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legit  atque  disposuit  Traiecti  ad  Khenum,  apud  J.  L.  Beijers 

1880,  angez.  von  F.  Stolz  326 
Hintner  V.,  Griechisches  Elementarbuch  zunächst  für  die  dritte 

und  vierte  Classe  der  Gymnasien  nach  der  Grammatik  von  Cur- 
tius, 8.  verb.  Aufl.  Wien,  Hölder  1880,  angez.  von  Ig.  Prammer  626 

H 5fler  A.,  Sohabus'  Anfangsgründe  der  Naturlehre.  Zum  Gebrauche 
an  den  unteren  Classen  der  Mittelschulen;  14.  Aufl.  neu  bear- 
beitet und  mit  Uebungen  versehen.  Wion,  Gerold  1881,  angez. 
von  H.  Streintz  933 

Hoff  L.  und  Kaiser  W.,  Abriss  der  Rhetorik  und  Poetik,  Hand- 
buch für  den  deutschen  Unterricht  II.  Theil.  Essen,  Bädeker 
1880,  angez.  von  E.  Stejskal  302 

Homeri  Iliadis  epitome  F.  Hocheggeri.  In  usum  soholarum  iterum 
edidit  J.  Zech m eis ter.  Pars  prior  D.  I— X.  Vindobonae, 
ap.  Gerold.  1880,  angez.  von  A.  Kzach  40 

Huemer  J.,  Zur  Geschichte  der  mittelalterlichen  Dichtung.  Hu- 
gonis  Ambianensis  sive  Ribomontensis  opuscula,  herausgegeben 
von  J.  Huemer.  Wien,  Hölder  1880,  angez.  von  Dr.  No  lte  und 
J.  Wrobel  188,  821 

Jakob  A.,  Hauptlehren  der  mathematischen  Geographie,  für  Real- 
nnd  Handelsschulen,  sowie  für  Lehrerseminarien  verfasat  Nürn- 
berg, Korn  1879,  angez.  von  J.  G.  Wallen t in  140 

Jan  K.  von,  Uebungen  zur  Erlernung  und  Repetition  der  lateini- 
nischen  Syntax,  4.  verm.  Aufl.  Landsberg  a.  W.,  Schäffer  und 
Comp.  1881,  augez.  von  H.  Koziol  637 
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Janker  K.,  Das  Hexzogthum  Steiermark.  Mit  zahlreichen  Abbil- 
dungen nnd  nnd  einem  Titelbilde  in  Farbendruck.  Wien,  Grä- 
ser 1880,  angex.  von  F.  Gras  Bauer  297 

Jung  J.,  Die  romanischen  Landschaften  des  römischen  Reiches. 
Studien  über  die  inneren  Entwicklungen  der  Kaiserzeit.  Inns- 
bruck, Wagner  1881,  angez.  von  J.  Marquardt  652 

Kaiser,  s.  Hoff. 

Kekulä  R*.  Die  Reliefs  an  der  Balustrade  der  Athena  Nike  nach 
neuen  Zeichnungen  und  Entwürfen  von  L.  Otto  herausgegeben 
mit  Beiträgen  von  G.  Loeschke  und  R.  Bonn.  Stuttgart,  Spe- 
mann  1881,  angez.  von  E.  Petersen  261 
Kiepert  R.,  Afrika  im  Massstabe  von  1:8,000.000.  Berlin,  Reimer 

1881,  angez.  von  F.  GraBsauer  769 
Kiepert  H.,  Politische  Schulwandkarte  von  Afrika  im  Massstabe 
von  1:8,000.000,  neu  bearbeitet  von  R.  Kiepert  Berlin,  Reimer 
1881,  angez.  von  F.  Grassauer  76Ö 
Kirchmann  J.  H.  von,  Immanuel  Kant's  Kritik  der  reinen  Ver- 
nunft, herausgegeben,  erläutert  und  mit  einer  Lebensbeschrei- 
bung Kant's  verseben  von  J.  K-  (Philosophische  Bibliothek,  EL 
Bd.h  5.  AufL  Leipzig,  Koschny  1881,  angez.  von  A.  Meinong  925 
Klein  H.  J.,  Leitfaden  der  Erdkunde  für  die  unteren  Classen  der 
Gymnasien,  Realschulen  und  ähnlicher  höheren  Lehranstalten, 
mit  75  in  den  Text  eingedruckten  Karten,  landschaftlichen  und 
ethnographischen  Illustrationen.  Braunschweig  1880,  angez.  von 
F.  Grassauer  770 
Klinkerfuess  W.,  Die  Principien  der  Spectral-Analyse  und  ihre 
Anwendung  in  der  Astronomie.  Berlin,  Bichteler  &  Comp.  1879, 
angez.  von  J.  G.  Walle nt in  142 
Klöden  G.  A.,  Leitfaden  beim  Unterrichte  in  der  Geographie,  7. 
berichtigte  Aufl.  Berlin  Weidmann  1880,  angez.  von  F.  Grae- 
sauer  770 
Koch  G.,  Schulwörterbuch  des  P.  Vergilius  Maro,  herausgegeben 
von  V.  H.  Koch.  Hannover,  Hahn  1880,  anges.  von  A.  Zin- 
gerle  48 
Krainz  J.,  Mythen  und  Sagen  aus  dem  steirischen  Hochlande,  ge- 
sammelt und  herausgegeben  von  J.  K.  Bruck  a.  d.  Mur,  Jilg 
1880,  anges.  von  F.  Branky  667 
Krall  J.,  Manetho  und  Diodor.  Eine  Quellenuntersuchung  (bes.  An- 
druck ans  dem  96.  Bande  der  Sitzungsberichte  der  phil.-hist. 
Classe  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften).  Wien,  Gerold 
1880,  angez.  von  A.  Bauer  661 
Kr  all  in  gor  J.  B.,  Hilfsbuoh  für  den  elementaren  Unterricht  in 
der  Erdkunde,  in  2  Cursen.  München,  k.  Central -Schulbücher- 
Verlag  1878,  angez.  von  J.  Ptasehnik  679 
Krebs  G.,  Leitfaden  der  Experimentalphysik  für  Gymnasien  und 
zur  Selbstbelehrung.  Mit  einem  Anhange:  Mathemat 
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»ange:  Mathematische  Geo- 
graphie und  die  Grundlehren  der  Chemie.  Wiesbaden,  Bergmann 
1881,  angez.  von  J.  G.  Wallentin  927 
Krichenbauer  A.,  Theogonie  und  Astronomie.  Ihr  Zusammen- 
hang nachgewiesen  an  den  Göttern  der  Griechen,  Aegypter,  Ba- 
bylonier  und  Arier.  Wien,  Konegen  1881,  angez.  von  A.  Rzach  602 
Krön  es  F.,  R.  von  Marchland,  Grnndriss  der  österreichischen  Ge- 
Bchichte,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Quellen-  und  Literatur- 
knnde;  1.  nnd  2.  Abtheilung.  Wien,  Holder  1881,  365,  919 

Kurts  F.,  Gesohichtstabellen,  tnr  Schulen  und  zum  Selbstunter- 
richt bearbeitet,  3.  verm.  Aufl.,  1.  Abth.:  Alte  und  mittlere 
Geschichte.  Leipzig,  T.  0.  Weigel  1880,  angez.  von  A.  Nagele  533 
Kurt z  E.  und  Friesendorff  E.,  Griechische  Schulgraramatik. 
2.  Aufl.  Leipzig,  Neumann  1880,  angez.  von  F.  Stolz  521 
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K vital a  J.,  Neue  Beitrage  zur  Erklärung  der  Aeneis  nebst  meh- 
reren Excursen  und  Abhandlungen.  Prag,  Tempsky  1881,  angez. 
von  A.  Zingerle  339 

Lange  s.  Richter. 

Lattmann  J.,  Lateinisches  Uebungsbuch  mit  Formenlehre  und 
Satzlehre  für  Quinta.  Göttingen,  Vandenhoek  und  Ruprecht  1879, 
Lateinisches  Uebungsbuch  mit  stilistischen  Regeln  für  Quarta, 
ebendaselbst  1880.  Lateinisches  Elementarbuch  für  Sexta,  eben* 
daselbst  1878,  Lateinisches  Lehrbuch  für  Quinta,  ebendaselbst 
1879,  angez.  von  H.  Koziol  632 

LetoschekE.,  Tableau  der  wichtigsten  physikalisch-geographischen 
Verhältnisse.  Wien.  A.  Holder  1879,  angez.  von  F.  Horäk  189 

Leunis  J.,  Analytischer  Leitfaden  für  den  ersten  naturwissen- 
schaftlichen Unterricht;  3.  Heft  Oryktogoosie  und  Geognosie, 
von  F.  Senft  Hannover,  Hahn  1881,  angez.  von  G.  Dölter  871 

Lindner  Th.,  Geschichte  des  deutschen  Reiches  vom  Ende  des 
14.  Jahrhunderts  bis  zur  Reformation.  1.  Abth.  Geschichte  des 
deutschen  Reiches  unter  König  Wenzel.  2  Bde.  Braunschweig, 
Schwetschke  1875/80,  angez.  von  J.  Loserth  137 

Li  vi  T.,  Ab  nrbe  condita  libri  a  vicesimo  sexto  ad  tricesimum,  rec 
A.  Luchs.  Berolini,  apud  Weidmannos  1879,  angez.  von  M. 
Gitlbauer  182 

Loserth  J.,  Grundriss  der  allgemeinen  Weltgeschichte  für  Ober- 
gyranasien,  Oberrealschulen  und  Handelsakademien;  3  Theile 
(Alterthum,  Mittelalter,  Neuzeit),  1.  Theil  in  2  Aufl.  Wien, 
Graser  1880/81,  angez.  von  F.  Krön  es  673 

Mahaffy  J.  P„  Ueber  den  Ursprung  der  homerischen  Gedichte 
und  Sayce  H.  A.,  Ueber  die  Sprache  der  homerischen  Ge- 
dichte, autorisierte  Uebersetzung  von  J.  Imelmann.  Hannover, 
Helwing  1881,  angez.  von  G.  Hinrichs  423 

Masi  us  H.,  Die  Thierwelt,  Charakteristiken,  mit  171  in  den  Text  ein- 
gedruckten Holzschnitten;  3.  verm.  Aufl.  Essen  1880,  angez. 
von  0.  Schmidt  868 

Mayer  J.  F.,  Hauptsätze  aus  der  ebenen  Trigonometrie.  Hannover, 
Helwing^  1880,  angez.  von  J.  G.  Wallentin  867 

Meissner  K.,  Lateinische  Phraseologie  für  die  oberen  Gymnasial- 
classen.  Leipzig,  Teubner  1880,  angez.  von  H.  Koziol  643 

Meurer  H.,  Lateinisches  Lesebuch  mit  Vocabular;  1.  Theil  für 
Sexta,  2.  Theil  für  Quinta.  Weimar,  Böhlau  1880,  angez.  von 
EL  Koziol  635 

Milchsack  G.,  Die  Oster-  und  Passionsspiele.  Literarhistorische 
Untersuchungen  über  den  Ursprung  und  die  Entwicklung  der- 
selben bis  zum  17.  Jahrhundert,  vornehmlich  in  Deutschland. 
1.  Die  lateinischen  Osterfeiern.  Wolfenbüttel,  Zwissler  1880,  an- 
gez. von  K.  F.  Kum  raer  352 

Mink  W.,  Anfangsgründe  der  beschreibenden  Geometrie  nebst 
einem  Anbange  über  Karten projection,  mit  vielen  in  den  Text 
gedruckten  Holzschnitten.  Berlin,  Nicolai  1878,  angez.  von  J. 

G.  Wallentin  378 
Möhl  H.,  Oro-hydrographische   und   Eisenbahn-Wandkarte  von 

Deutschland,  neu  bearbeitet  und  herausgegeben  von  W.  Keil. 
Cassel,  Fischer  1879,  angez.  von  F.  Grassauer  298 
Müller  D.,  Abriss  der  allgemeinen  Weltgeschichte  für  die  obere 
Stufe  des  Geschichtsunterrichtes.  I.  Theil.  Das  Alterthum,  3. 
Aufl.  besorgt  von  F.  Junge.  Berlin,  Weidmann  1880,  angez.  von 

H.  Fioker  364 
Muncker  F.,  Leasings  persönliches  und  literarisches  Verhältnis  zu 

Klopstock.  Frankfurt  a.  M.  Literarische  Anstalt,  Bütten  &  L  ö- 
ning  1880,  angez.  von  A.  Sauer  126 
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Nake  B.,  Vorübungen  zur  Anfertigung  lateinischer  Aufsätze.  Berlin, 
Weidmann  1879,  angez.  von  H.  Koziol  643 

Nieberding  G,  Leitfaden  bei  dem  Unterrichte  in  der  Erdkunde 
für  Gymnasien,  17.  verm.  und  verb.  Aufl.,  besorgt  von  Tenck- 
hoff,  mit  13  in  den  Text  gedruckten  Kärtchen.  Paderborn, 
8cböningh  1879,  angez.  von  F.  Grassauer  770 

Nonni  Panopolitani  Paraphrasis  S.  Evangelii  Joannei,  edidit  A. 
Scheindler.  Lipsiae,  in  aedibus  B.  G.  Teubneri  1881,  angez.  von 

G.  Kinkel  908 
Ovidii  J.  NaBonis,  carmina,  selecta  mit  erläuternden  Anmerkungen 

zum  Schulgebraucbe  herausgegeben  ron  0.  Gehlen  und  K. 
Schmidt,  2.  Terb.  Aufl.  Wien,  Bermann  und  Altmann  1879, 
angez.  von  H.  Koziol  645 
Ovi  ds  Metamorphosen  für  den  Schulgebrauch  ausgewählt  und  er- 
klärt von  L.  Englmann.  München,  Lindauer  1879,  angez.  von 

H.  Koziol  646 
Pape  W.,  Griechisch-deutsches   Handwörterbuch.  3.  Aufl.  bearb. 

von  M.  Sengebusch.  Braunschweig,  Vieweg  1880,  angez.  von 
K.  Schenkl  45 

Penl  K.,  Leitfaden  für  die  erste  Stufe  des  mineralogischen  Unter- 
richtes. Zum  Gebrauche  an  den  unteren  Classen  der  Mittel- 
schulen. Wien,  Klinkhardt  1881,  angez.  von  K.  Peters  299 

Perthes  H.,  Zur  Reform  des  lateinischen  Unterrichtes  auf  Gym- 
nasien und  Realschulen;  2.  Aufl.  Berlin,  Weidmann  1880,  an- 
gez. von  H.  Koziol  647 

Pfeiffer  F.,  Berthold  von  Regensburg;  2.  Bd.,  von  J.  Strobl.  Wien, 
Braumüller  1880,  angez.  von  J.  Schmidt  661 

<PiXon6vov  'foiiwov  neol  ruh  öia<f>0Qa>s  Tovovfitvwv  xnl  öiayogtc 
0t\(xmv6vtw.  Joannis  Philoponi  collectio  vocum,  quae  oro  di- 
verca  significatione  accentum  diversum  aeeipiunt,  ex  coaice  re- 
gio Hauniensi  1965  ed.  P.  Egenolflf.  Vratislaviac,  apud  Koeb- 
ncrum  1880,  angez.  von  E.  Abel  179 

Pütz  W.,  Leitfaden  bei  dem  Unterrichte  in  der  vergleichenden 
Erdbeschreibung  für  die  unteren  und  mittleren  Classen  höherer 
Lehranstalten ;  18.  verb.  Aufl.  von  Behr.  Freiburg  i.  B.,  Herder 
1881,  angez.  von  F.  Grassauer  770 

Radtke  G.,  Materialien  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins 
Lateinische  für  Gymnasialprimaner,  zusammengestellt  und  mit 
einem  Commentar  versehen.  Leipzig,  Teubner  1880,  angez.  von 
E.  Ludwig  und  H.  Koziol  186,  637 

Bei  dt  F.,  Sammlung  von  Aufgaben  und  Beispielen  aus  der  Trigo- 
nometrie und  Stereometrie.  U.  Theil:  Stereometrie,  2.  Aufl. 
Leipzig,  Teubner  1877,  angez.  von  J.  G.  Wallen tin  377 

Reinhards töttnor  Carl  von,  Theoretisch-praktische  Grammatik 
der  italienischen  Sprache,  2.  umgearb.  Aufl.  München,  Lindauer 
1880,  angez.  von  H.  Morf  130 

Reinheimer  A.,  Leitfaden  der  Botanik  für  die  unteren  Classen 
höherer  Lehranstalten;  2.  Aufl.  Freiburg  i.  B.,  Herder  1881, 
angez.  von  H.  Reichardt  938 

Ben  per  J.,  MuBterreden  gesammelt  und  nebst  Aufgaben  und  Stoffen 
zu  Redeübungen  für  den  Schul-  und  Privatgebrauch  herausge- 
geben. Wien  und  Leipzig,  Klinkhardt  1880,  angez.  von  K. 
Stejskal  362 

Ribbeck  W.,  Homerische  Formenlehre,  2.  Aufl.  Berlin,  Calvary 
und  Comp.  1880,  angez.  von  F.  Stolz  527 

Richter  A.  und  Lange  E.,  Bilder  für  Schule  und  Haus.  Leipzig, 
Weber  1880,  angez.  von  J.  Was t ler  770 

Riezler  S.,  Geschichte  Baierns  II.  Theil  (bis  1347).  Gotha,  Per- 
thes 1880,  angez.  von  J.  Loserth  135 
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Rosenberg  E.t  Aufgaben  zum  Uebersetzen  ins  Lateinische  im  An-     '  - 
schluss  an  die  Classenlectüre  für  Ober-Secunda  und  Unter-Prima, 
1.  Heft  für  Ober-Secunda  im  Anschluss  an  Cicero's  Reden  für 
S.  Roscius  aus  Ameria  und  den  Dichter  Archias.  Leipzig,  Teub- 
ner  1880,  angez.  von  H.  Kozio!  637 

Sayce,  s.  Mahaffy. 

Scheel*  W.,  Vorschule  zu  den  lateinischen  Classikern,  eine  Zu- 
sammenstellung von  Lern-  und  Uebangsstofi  für  die  erste  und 
mittlere  Stufe  des  Unterrichtes  in  der  lateinischen  8prache,  1. 
Theil  (Formenlehre  und  Leseetücke),  18.  Aufl.,  2.  Theil  (Satz- 
lehre und  Lesestücke),  12.  Aufl.  Berlin,  Friedberg  und  Mode 
1879  und  1880,  angez.  von  H.  Koziol  638 

Schenk,  Prof.  Dr.,  Handbuch  der  Botanik.  Bd.  1  und  2  (Lieferung 
1  und  2).  Breslau,  Trewendt  1879/81,  angez.  von  J.  Wies n er  935 

Schenkl  K.,  Griechisches  Elementarbuch,  11.  verb.  Aufl.  Prag, 
Tempsky  1881,  angez.  von  F.  Stolz  526 

Scherer  W.,  Geschichte  der  deutschen  Literatur.  1.— 4.  Heft.  Ber- 
lin, Weidmann  1880/81,  angez.  von  J.  Seem filier  824 

Schlegel  V  .  Lehrbuch  der  elementaren  Mathematik.  Erster  Tbeil. 
Arithmetik  und  Combinatorik.  Wolfenbfittel,  Zwissler  1878,  an- 

fez.  von  J.  G.  Wallentin  376 
ein  inj:  er  N.,_Abriss  der  Rhetorik  zum  Gebrauche  für  Gytn- 


Aufl.  Freiburg  i.  B.,  Herder  1880,  angez.  von  IL  ! 
Stejskal  362 
Schmidt  A.,  Periklet  und  sein   Zeitalter.  Darstellung  und  For- 
schungen. 2  Bde.  Jena,  H.  Dufft  und  G.  Fischer  1877/79,  an- 
gez. von  A.  Bauer  107 
Schmidt  B.,  Kurzgefasste  lateinische  Stilistik  für  den  Schulge- 
brauch bearbeitet.  Leipzig,  Teubner  1880,   angez.   von  H. 
Koziol  643 
Schrammen  J.,  Erörterungen  über  den  Geschichtsunterricht  an 
den  höheren  Schulen,  Gliederung  des  Lehrstoffes,  Beschränkung 
desselben,  Lehrverfahren.  Wolfenbüttel,  Zwissler  1880,  angez. 
von  F.  Krön  es  531 
Schrammen,  s.  Gebrke. 

Schröder  L.  A.  P.,  Richard  Bentley's  Emendationen  zum  Plautus, 
ans  seinen  Handexemplaren  der  Ausgaben  von  Pareus  (1623) 
und  Camerarius-Fabricius  (1558)  ausgezogen  und  zum  ersten 
Male  herausgegeben.  1.— 3.  Lieferung.  Heilbronn,  Henninger 
1880,  angez.  von  H.  Schenkl  17 

Schubert  F.,  Eine  neue  Handschrift  der  Orphischen  Argonautika. 
Wien,  Gerold  188L  (Ans  den  Sitzungsberichten  der  phil.-hist 
Classe  der  k.  Akademie  der  Wiss.  Bd.  98,  S.  114).  Angez.  von 
A.  Scheindler  906 

Schultz  F.,  Lateinische  Sprachlehre  zunächst  für  Gymnasien,  9. 
verm.  und  verb.  Aufl.,  bearbeitet  von  J.  Oberdick.  Paderborn, 
Schöningh  1881,  angez.  von  H.  Koziol  641 

Schultz  F.,  Kleine  lateinische  Sprachlehre  zunächst  für  die  unteren 
und  mittleren  Classen  der  Gymnasien  bearbeitet,  17.  Aufl.  Pa- 
derborn, Schöningh  1880,  angez.  von  H.  Koziol  642 

Schultz  F.,  Uebungsbuch  zur  lateinischen  Sprachlehre  von  F. 
Schultz,  zunächst  für  die  unteren  Classen  der  Gymnasien  bear- 
beitet, 12.  Aufl.  Paderborn,  Schöningh  1879,  angez.  von  H. 
Koziol  637 

Schulz  B.,  Die  deutsche  Grammatik  in  ihren  Grundzügen.  Ein 
Leitfaden  beim  Unterricht  in  der  Muttersprache.  6.  verb.  Aufl. 
Paderborn,  Schöningh  1879,  angez.  von  F.  Kratochwil  359 


Schumann  H.,  Lehrbuch  der  Stereometrie  für  Gymnasien  und 
Realschulen;  2.  verm.  und  verb.  Aufl.,  mit  43  in  den  Text  ein- 
gedruckten Holzschnitten.  Berlin,  Weidmann  1880,  angez.  von 
J.  G.  Wallentin  777 

Schwarz  K.,  Handbuch  für  den  biographischen  Geschischfcsunter- 
richt;  I.  Theil:  Alte  Geschichte,  9.  vorb.  Aufl.,  II.  Theil:  Mitt- 
lere und  neuere  Geschichte,  7.  vorb.  Aufl.  Berlin,  Friedberg 
und  Mode  1880,  angez.  von  F.  Krön  es  532 

Senft,  s.  Leunis. 

Siebeck  H.,  Geschichte  der  Psychologie.  I.  Theil,  1.  Abth.  Die 
Psychologie  vor  Aristoteles.  Gotha,  Perthes  1880,  angez.  von 
T.  Wildauer  290 

Siebeiis  J.,  Wörterbuch  zu  Ovids  Metamorphosen  bearbeitet  von 
J.  Siebeiis ;  3.  Aufl.,  besorgt  von  F.  Polle.  Leipzig,  Teubner 
1879,  angez.  von  Koziol  647 

Soltau  W  ,  Ueber  Entstehung  und  Zusammensetzung  der  altrö- 
mischen Volksversammlungen.  Berlin,  Weidmann  1880,  angez. 
von  W.  Kubitschek  747 

Spieker  Tb.,  Lehrbuch  der  ebenen  Geometrie  mit  Uebungsaufgaben 
für  höhere  Lehranstalten,  mit  vielen  in  den  Text  gedruckten 
Holzschnitten:  14.  verb.  Aufl.  Potsdam,  Stein  1879,  angez.  von 
J.  G.  Wallentin  865 

Spieker  Tb.,  Lehrbuch  der  Arithmetik  und  Algebra  mit  Uebungs- 
aufgaben für  höhere  Lehranstalten;  1.  Theil;  2.  verb.  Aufl. 
Potsdam,  Wien  1879,  angez.  von  J.  G.  Wallentin  866 

Stein  K.,  Handbuch  der  Geschichte  für  die  oberen  Classen,  1.  Bd.: 
Das  Alterthum,  3.  Bd.:  Die  neuere  Zeit,  2.  verb.  Aufl.  Pader- 
born, Schöningh  1879/80,  angez.  von  F.  Krön  es  580 

Steinhauser  A.,  Grundzüge  der  mathematischen  Geographie  und 
der  Landkarten-Projection,  2.  völlig  umgearb.  und  verm.  Aufl. 
Mit  177  Holzschnitten.  Wien,  F.  Beck  1880,  angez.  von  J.  G. 
Wollentin  204 

Strzemcha  P.,  Kleine  Poetik,  ein  Leitfaden  zur  Einführung  in 
das  Studium  der  deutschen  Literatur  für  Schulen  und  für 
Freunde  der  Dichtkunst  Brünn  1880,  angez.  von  F.  Pros ch  765 

Taciti  (Cornelii)  de  vita  et  inoribus  Jnlii  Agricolae  Uber.  Den- 
xieme  edition  revue  et  corrigee . . . par  J.  Gantreil e.  Garnier 
freres  1880,  angez.  von  lg.  P ramm  er  346 

Tacitus,  Das  Leben  des  Agricola,  Schulausgabe  von  A.  Dräger, 
3.  Aufl.  Leipzig,  Teubner  1879,  angez.  von  Ig.  P  ramm  er  42 

Teutschländer  W.  St,  Michael  der  Tapfere,  ein  Zeit-  und  Cha- 
rakterbild aus  der  Geschichte  Kumäniens.  Wien,  Gräser  1879, 
angez.  von  K.  R eissenberge r  678 

Thiel  mann  Ph.,  Ueber  Sprache  und  Kritik  des  lateinischen  Apol- 
loniusromanes.  Speier  1881,  angez.  von  K.  von  Morawski  430 

Thucydidis  de  hello  Peloponnesiaco  libri  octo  ed.  Poppo;  ed.  al- 
tera quam  auxit  et  emendavit  J.  M.  Stahl.  Lipsiae,  in  aedibus 
B.  G.  Teubneri  1880,  angez.  von  W.  Jerusalem  819 

Thukydides  erklärt  von  J.  Classen.  1.  Bd.:  I.  Buch,  2.  Bd.:  II. 
Buch.  3.  Aufl.  Berlin,  Weidmann  1879,  angez.  von  W.  Jeru- 
salem 331,  818 

Tomaschek  W.,  Die  Goten  in  Taurien.  Wien,  Holder  1881,  angez. 
von  F.Müller  916 

Traut  G.,  Vollständiges  Lehrgebäude  der  lateinischen  Sprache,  2. 
Aufl.  Frankfurt  a.  M.,  Jügel  1880,  angez.  von  H.  Koziol  639 

Traut  G.,  Schlüssel  zu  den  Uebungen  in  dem  Lehrgebäude  der  la- 
teinischen Sprache.  Frankfurt  a.  M.,  Jügel  1880,  angez.  von 
H.  Koziol  640 
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Tichermak  G.,  Lehrbuch  der  Mineralogie,  1.  Lieferung  mit  277 
Abbildungen  und  2  Farbentafeln.  Wien,  Holder  1881,  angez. 
von  M.  Schuster  446 

Uppenkamp  A.,  Aufgaben  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen 
ins  Lateinische  im  Anschlösse  an  Schriften  Ciceros,  3  Hefte. 
Leipzig,  Teubner  1880,  angez.  von  H.  Koziol  636 

Vergilt  Aeneide,  ftr  Schüler  bearbeitet  von  W.  Gebhardi.  1.  Theil. 
Buch  I.  und  IL  Paderborn,  Schönin gh  1880,  angez.  ron  H\ 
Süss  613 

Viel h aber  L.,  Uebungsbuch  zur  Erlernung  der  lateinischen  For- 
menlehre and  Elementarsyntax.  1.  Heft  für  die  I.  Classe  der 
Gymnasien,  8.  Aufl.,  besorgt  von  K.  Schmidt  Wien,  Holder 
1880,  angez.  von  H.  Koziol  und  P.  Hubad  634  und  648 

.  .  .  Desselben  Buches  2.  Heft  für  die  II.  Classe  der  Gymnasien, 
2.  Aufl.  besorgt  von  K.  8chmidt.  Ebendaselbst  1878,  angez. 
von  H.  Koziol  634 

Vielhaber  L.,  Aufgaben  zum  Uebersetzen  ins  Lateinische  zur  Ein- 
übung der  8yntax,  1.  Heft:  Casoslehre.  8.  Aufl.,  besorgt  von 
X.  Schmidt.  Wien,  Holder  1876  ;  2.  Heft:  Verbale  Rectum.  8. 
Aufl.,  besorgt  von  K.  Schmidt.  Ebendaselbst  1877,  angez.  von 
H.  Koziol  634 

Vögel  in  A.  8.,  Herders  Cid,  die  französische  und  die  spanische 
Quelle,  zusammengestellt  von  A.  S.  V.   Heilbronn,  Henninger 

1879,  angez.  von  H.  Lambel  60 
Wackernagel  W.,  Geschichte  der  deutschen  Literatur,  ein  Hand- 
buch; 2.  verm.  und  verb.  Aufl.,  besorgt  von  E.  Martin,  1.  Bd. 
Basel,  Schweighäuser  1871),  angez.  von  K.  F.  Kummer  193 

W&ber  B.,  Lehrbuch  der  Physik  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  physikalischen  Technologie  und  der  Meteorologie.  2.  Aufl., 
mit  450  Abbildungen  und  einer  Spectraltafel.  Leipzig,  Hirt 

1880,  angez.  vdn  J.  G.  Wallen tin  64 
Wäber  B..  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Physik,  nach  me- 
thodischen Grundsätzen  bearbeitet.  Mit  150  Abbildungen.  Leip- 
zig, Hirt  1879,  angez.  von  J.  G.  Wall  entin  65 

Wäber  B.,  Lehrbuch  der  Chemie  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  Mineralogie  und  chemischen  Technologie.  Mit  125  in  den 
Text  gedruckten  Abbildungen,  2.  (Doppel-)  Aufl.  Leipzig,  Hirt 

1879,  angez.  von  J.  G.  Wallen  tin  67 
Wäber  B.,  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Chemie.  Mit  vielen 

Abbildungen,  2.  (Doppel-)  Aufl.  Leipzig,  Hirt  1879,  angez.  von 
J.  G.  Wallentin  68 

Wallen  tin  F.,  Grundlehren  der  räumlichen  Geometrie  nebst  zahl- 
reichen Constructions-  und  Bechnungsauf  gaben  für  die  unteren 
C lassen  höherer  Lehranstalten.  Wien,  Gerold  1880.  angez.  von 
J.  G.  Wallentin  714 

Wallentin  J.  G.,  Grundznge  der  Naturlehre  für  die  unteren  Clas- 
sen  der  Gymnasien,  Bealschulen  und  verwandten  Anstalten. 
Wien,  Pichlers  Witwe  1881  (Ausgabe  für  Gymnasien),  angez. 
von  A.  Wachlowski  207 

Wein  kau  ff  F.,  De  Taciti  dialogo,  qui  de  oratoribuB  inscribitur, 
auetore;  editio  nova  atque  aueta.  Coloniae  Agrippinae,  Komko 

1880,  angez.  von  lg.  P  r  a  m  m  e  r  428 
Weis  L.,  Elemente  der  Botanik  zur  Einführung  in  das  natürliche 

Päanzensystem,  für  höhere  Lehranstalten,  wie  zum  Selbstunter- 
richte, 2.  verm.  und  verb.  Aufl.  Leipzig,  Langewiesche  1880, 
angez.  von  H.  Beichardt  380 
Weiske  G.  A.,  Die  griechischen  anomalen  Verba  für  den  Zweck 
schriftlicher  Uebungen  in  der  Schule  bearbeitet,  7.  verb.  Aufl. 
Halle,  Verlag  des  Waisenhauses  1880,  angez.  von  F.  Stolz  528 
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Weller  G.,  Lateinisches  Lesebuch  für  Anfanger,  enthaltend  zu- 
sammenhände  Erzählungen  aus  Herodot,  15.  Aufl.  Hildburghausen, 
Kesselring  1879,  angez.  von  H.  Eoziol  636 

Wetzel  E.,  Kleines  Lehrbuch  der  astronomischen  Geographie,  nach 
methodischen  Grundsätzen  bearbeitet,  2.  verm.  und  verb.  Aufl. 
Berlin,  Stübenrauch  1879,  angez.  von  J.  G.  Wallontiu  141 

Wittstein  Th.,  Anfangsgründe  der  Analysis  und  der  analytischen 
Geometrie;  2.  Abth.  Analytische  Geometrie.  Hannover,  Hahn 
1880,  angez.  von  J.  G.  Wallentin  689 

Wittstein  Th.,  Fünfstellige  logarithmisch-trigonometrische  Tafeln; 
9.  Aufl.,  7.  Stereotypabdruck.  Hannover,  Hahn  1880,  angez.  von 
J.  G.  Wallentin  775 

Wretschko  M.,  Vorschule  der  Botanik  für  den  Gebrauch  an  hö- 
heren Classen  der  Mittelschulen  und  verwandten  Lehranstalten, 
3.  Aufl.  Wien,  Gerold  1880,  angez.  von  H.  Reinhardt  301 

Xanthippus  (Pseudonym).  Spreu.  Erste  Hampfel  ausgeworfen  von 
X.  Rom,  Löscher  1879,  angez.  von  H.  Lambel  366 

Zingerle  A.,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Philologie.  L  Theil:  De 
carminibus  latinis  saec.  XV.  et  XVI.  ineditis.  Innsbruck,  Wag- 
ner 1880,  angez.  von  J.  Huemer  103 

Dritte  Ahl  hei  Inn*. 

Zur  Didaktik  und  Patdagogik. 

Einiges  über  unsere  Mittelschulen  mit  italienischer  Unterrichts- 
sprache. Von  Oskar  Edler  von  Hassek  70 

Schmid  K.  A.,  Die  modernen  Gymnasialreformer,  Rede  gehalten 
den  27.  September  1878  im  Gymnasium  zu  Stuttgart  Stutt- 
gart, Krabbe  1878,  angez.  von  K.  S.  75 

Erklärung  von  Schulrath  Dr.  G.  Lindner  75 

Die  Lehrer  des  Deutschen  an  den  deutschen  Gymnasien  Oesterreichs. 
Von  W.  Blume  145 

Ueber  die  lateinische  Leetüre  in  unserer  Tertia.   Von  Fr.  Ot  No-  ' 
votnf  211 

Wilhelm  A.  Ritter  von,  Praktische  Pädagogik  der  Mittelschulen 
insbesondere  der  Gymnasien,  2.  Aufl.  Wien,  Gerold  1880,  angez. 
von  J.  Pokorny  218 

Katalog  für  die  Schülerbibliotheken  österreichischer  Gymnasien 
mit  deutscher  Unterrichtssprache,  herausgegeben  vom  Vereine 
'Mittelschule'  in  Wien.  Commissionsverlag  von  A.  Holder  in 
Wien,  angez.  von  Dr.  J.  H.  220 

Der  Lateinunterricht  auf  seiner  ersten  Stufe.  Von  J.  Pajk  302 

Bauer  F.,  Praktische  Anleitung  zur  Verbindung  des  lateinischen 
und  deutschen  grammatischen  Unterrichtes.  Wien,  Holder  1880, 
angez.  von  H.  Fuss  312 

Hübl  F.,  Einiges  zum  Lehrplane  und  den  schriftlichen  Haus- und 
Schularbeiten  am  Gymnasium.  Brüx  1879,  angez.  von  q  '316 

Ein  Wort  über  Stenographie  an  Mittelschulen,  zunächst  an  Gym- 
nasien. Von  J.  Knöpf ler  381 

•Wilhelm  A.  Ritter  von,  Ein  Wort  über  lateinische  Uebungsbücher  387 

Uebersicht  der  neueren  didaktisch-pädagogischen  Literatur.  Von  S.  449 

Zettler  M.,  Methodik  des  Turnunterrichtes,  2.  sehr  vermehrte  und 
umgeänderte  Aufl.  Berlin,  Hampel  1881  (Anzeige)  464 

Rappold  J.,  Unser  Gymnasium.  Erwägungen  und  Vorschläge  zu 
Metbode  und  Lehrplan.  Wien,  Pichlers  Witwe  und  Sohn  1881, 
angez.  von  H.  Fuss  536 

Die  Correctur  der  schriftlichen  Aufsätze  aus  dem  Deutschen  in  den 
zwei  untersten  Gymnasial  classen.  Von  F.  Bauer  691 

Statistische  Uebersichtstabello  der  im  Schuljahre  1880/81  an  den 
öffentlichen  Mittelschulen  (Gymnasien  Realgymnasien,  Reat- 
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schulen)  Cisleitbaniens  in  Verwendung  stehenden  Lehrkräfte. 

Von  Prof.  K.  Stejskal  708 
Zur  Ueberbürdungsfrage.  Von  E.  Hochreiter  872 
Mein  gast  Adalbert  Prof.,  Vor  der  Enquöte-Commission.  Wien, 

Klinkhardt  1881,  angez.  von  J.  Huemer  939 
Jahresbericht  des  Vereines  'Mittelschule'  in  Wien.  November  1880 

bis  October  1881,  veröffentlicht  von  L.  Fischer,  Schriftführer. 

Wien  1881.  945 
Chronik  des  Vereins  'Innerösterreichische  Mittelschule'  in  den  Jahren 

1873-1880.  Graz  1881  946 


Vierte  Abtheilang. 

Miscellen. 

Stiftungen  221,  465,  778,  947 

Literarische  Miscellen. 

Baltzer  J.  P.,  Hebräische  Schulgrammatik  für  Gymnasien.  Stutt- 
gart, Metzler  1880,  angez.  von  K.  Werner  222 

Belg  er  Chr.,  Moria  Haupt  als  akademischer  Lehrer.  Mit  Bemer- 
kungen Haupts  zu  Homer,  den  Tragikern,  Theokrit,  Piautas, 
Catull,  Properz,  Horaz,  Tacitus,  Wolfram  von  Eschenbach  und 
einer  biographischen  Einleitung.  Berlin,  Weber  1879,  angez. 
von  M.  Gitlbauer  223 

Bernard  Jean,  Aus  alter  Zeit  Eine  Gedankensammlung  aus  der 
ersten  Blüthezeit  deutscher  Literatur.  Leipzig,  Wertig  1880, 
angez.  von  K.  Steiskal  818 

Bren dicke  H.,  Genealogien  säramtlicher  griechischer  Götter  und 
Heroen  in  18  Uebersichtstafeln  mit  Erklärungen  zum  Handge- 
brauche für  Freunde  des  classischen  Alterthums,  insbesondere 
für  Schüler  höherer  Lehranstalten  zusammengestellt.  Kothen, 
Schettler  1881  950 

Breucker  G.,  Die  Abtretung  Vorpommerns  an  Schweden  und  die 
Entschädigung  Kurbrandenburgs  (der  Halle'schen  Abhandlungen 
zur  neueren  Geschichte  8.  Heft).  Halle  a.  S.,  Niemayer  1879, 
angez.  von  F.  Krone s  714 

Buschmann  J.,  Abriss  der  Poetik  und  Stilistik  für  höhere  Lehr- 
anstalten. Trier  1880,  angez.  von  A.  Sauer  155 

Delitsch  0.,  Deutschlands  Oberflächenform.  Mit  3  Karten.  Breslau, 
Hirt  1880,  angez.  von  F.  Grassauer  318 

Dittmar  H.,  Leitfaden  der  Weltgeschichte  für  mittlere  und  untere 
Gymnasialclassen  usw.  9.  Aufl.,  besorgt  von  G.  Dittmar.  Hei- 
delberg, Winter  1879,  angez.  von  F.  Krön  es  157 

Dittmar  H.f  Deutsche  Geschichte  in  ihren  wesentlichen  Grund- 
zügen und  in  einem  übersichtlichen  Zusammenhange;  8.  Aufl., 
durchgesehen  und  bis  auf  die  neueste  Zeit  fortgesetzt  von  K. 
übicht  Heidelberg,  Winter  1880  221 

DombartL.,  Lateinische  üebungsstoffe  für  Secunda.  Erlangen, 
Deichert  1880,  angez.  von  C.  Hof  mann  317 

Ebel  M.,  Praktische  Anleitung  zum  Gebrauche  der  graphischen  Me- 
thoden bei  Querschnittsberechnungen.  Freiburg  i.  B.,  Herder 
1880,  angez.  von  F.  Wallentin  716 

Feauz  B.,  Buchstabenrechnung  und  Algebra  nebst  Uebungsauf- 
gaben;  7.  verb.  Aufl.  Paderborn,  Schöniugh  1879,  angez.  von 
J.  G.  Wallentin  878 

Feauz  B.,  Rechenbuch  und  geometrische  AnschauungBlehre  zunächst 
für  die  drei  unteren  Gymnasialclassen;  6.  verb.  Aufl.  Paderborn, 
Schöningh  1879,  angez.  von  J.  G.  Wallentin  878 
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Fellner  St.,  Compendium  der  Naturwissenschaften  an  der  Schule 
zu  Fulda  im  9.  Jahrhundert.  Berlin,  Grieben,  1879,  angez.  Ton 
0.  Schmidt  716 

Gandtner  J.  0.  und  Junghans  K.  P.,  Sammlung  von  Lehr- 
sätzen und  Aufgaben  aus  der  Planimetrie,  für  den  Schulge- 
branch sachlich  und  methodisch  geordnet  und  mit  Hilfsmitteln 
zur  Bearbeitung  versehen.  Erster  Theil,  Die  Anwendung  der 
Proportionen  nicht  erfordernd;  4.  Aufl.  herausgegeben  von  K. 
F.  Junghans.  Berlin,  Weidmann  1879,  angez.  von  F.  Wall  entin  715 

Gehrke  und  Schrammen,  Grundriss  der  deutschen  Geschichte 
für  die  mittleren  Classen  höherer  Lehranstalten.  Wolffenbüttel, 
Zwissler  1880,  angez.  von  F.  Krön  es  222 

Halle'sche  Abhandlungen  zur  neueren  Geschichte,  s.  Breucker, Küsel. 

Heist  er  bergk  B.,  Ueber  den  Namen  Italien,  eine  historische  Un- 
tersuchung. Freiburg  i.  B.  und  Tübingen,  Mohr  1881,  angez. 
von  W.  Kubitschek  710 

Heller  A.,  Die  Schmarotzer,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
für  den  Menschen  wichtigen,  mit  74  Holzschnitten  und  einer 
Karte  in  Farbendruck.  München  und  Leipzig,  R.  Oldenbourg 
1880,  angez.  von  0.  Schmidt  717 

Herwig  H.,  Physikalische  Begriffe  und  absolute  Maasse.  Leipzig, 
Teubner  1880,  angez.  von  J.  G.  Wall  entin  319 

Hollenberg  Dr.  W.,  Hebräisches  Schulbuch,  bearbeitet  von  J. 
Hollenberg,  4.  Aufl.  Berlin,  Weidmann  1880,  angez.  von  K. 
Werner 

Jä nicke  H.,  Die  deutsche  und  die brandenburgisch-preussische  Ge- 
schichte im  Zusammenhange  dargestellt  für  die  mittleren  Clas- 
sen höherer  Lehranstalten,  1.  Theil.  Berlin  1880,  angez.  von 
F.  Krone s 

J  ahresbericht  über  die  Erscheinungen  der  germanischen  Philo- 
logie, herausgegeben  von  der  Gesellschaft  für  deutsche  Philo- 
logie in  Berlin,  1.  Jahrgang  1879,  2.  Jahrgang;  1881.  Borlin, 
Calvary  1880/81  angez.  von  J.  W.  77,  876 

Jahresberichte  der  Geschichtswissenschaft  im  Auftrage  der  hi- 
storischen Gesellschaft  zu  Berlin  herausgegeben  von  E.  Abraham, 
J.  Hermann,  E.  Mayer.  II.  Jahrgang  1879.  Berlin,  Mittler  1881  950 

Jarz  K.,  Wo  sind  die  homerischen  Inseln  Trinakie,  Scherie,  Ogygie, 
Aiaie  zu  suchen?  (Kettler's  Zeitschrift  für  wiss.  Geographie, 
Bd  2,  Heft  1),  angez.  von  J.  Purgay  391 

Junghans,  s.  Gandtner. 

Kappes  K.,  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  deutschen  Stilistik, 
für  höhere  Lehranstalten  entworfen,  3.  Aufl.  Leipzig,  Teubner 
1879  222 

Kiepert  H.  und  Wolff  K.,  Historischer  Schulatlas  zur  alten, 
mittleren  und  neueren  Geschichte.  Berlin,  D.  Reimer  1879,  an- 
gez. von  F.  Krones  157 

Köchly  H.,  Akadomische  Vorträge  und  Beden.  Neue  Folge.  Heraus- 
gegeben von  K.  Bertsch.  Heidelberg,  Winter  1882  949 

Kohts  R.,  Mayer  K.  W.,  Schuster  A.  Deutsches  Lesebuch  für 
höhere  Lehranstalten.  Erster  Theil  (Sexta).  Hannover,  Helwing 
1880,  angez.  von  F.  Kratochwil  711 

Kromayer  Dr.,  Alte  Geschichte,  ein  Lehr-  und  Lesebuch  für  mitt- 
lere Classen  höherer  Lehranstalten.  Altenburg,  Pierer  1879, 
angez.  von  F.  Krones  166 

Küsel  A.,  Der  Heilbronner  Convent.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
des  dreissigjährigen  Krieges  (der  Halle'schen  Abhandlungen  zur 
neuoren  Geschichte  7.  Heft).  Halle  a.  S.,  Niemayer  1878,  an- 
gez. von  F.  Krones  713 
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Lambros  Sp.,  Die  Bibliotheken  der  Klöster  des  Athos.  Nach  dem 
Rechenschaftsberichte  des  Prof.  Dr.  Sp.  L.  an  die  griechischen 
Kammern.  Deutsch  von  A.  Boltz.  Bonn,  Nolte  1881  390 

Latzel  Bob.,  Die  Myriopoden  der  österreichisch-ungarischen  Mo- 
narchie, 1.  Hälfte:  Die  Chiliopoden  (mit  10  lithogr.  Tafeln). 
Wien,  Holder  1880,  angez.  von  0.  Schmidt  158 

Laun,  s.  Racine. 

Meitzer  0.,  Geschichte  der  Karthager.  Erster  Band.  Berlin,  Weid- 
mann 1879,  angez.  von  J.  Krall  548 
Meyer  s.  Kohts. 

Müller  A.,  Französische  Grammatik.  I.  Theil:  Elementargrammatik. 
Aachen,  Barth  1877,  angez.  von  J.  Jarnik  551 

Musterstücke  deutscher  Prosa,  Wiesbaden,  Lirabarth  1880,  angez. 
von  IL  Stejs  kal  876 

Nägelsbach  K.  W.  E.,  Hebräische  Grammatik  als  Leitfaden  für 
den  Gymnasial-  und  akademischen  Unterricht,  4.  verb.  Aufl., 
besorgt  von  K.  Nägelsbach.  Leipzig,  Teubner  1880,  angez.  von 
K.  Werner  76 

Napp  E.,  De  rebus  imperatore  M.  Aurelio  Antonino  in  Oriente 
gestis,  dissertatio  historica.  Bonn  1879,  angez.  von  A.  Bauer  713 

Neu  man  0.,  Kurzer  Abriss  der  Weltgeschichte  zum  Gebrauche  an 
Gvmnasien  und  Realschulen  bearb.,  4.  Aufl.  Berlin,  Wohlgemuth 
1879,  an^ez.  von  F.  Krön  es  157 

Ovid's  Tristien,  Elegien  eines  Verbannten.  Ein  Gesammtbild  ihres 
Inhaltes  und  poetischen  Gehaltes  mit  den  bedeutendsten  Stel- 
len im  Latein  und  Deutsch.  Leipzig,  Serbe  1881,  angez.  von 
E.Ludwig  154 

Plinius  C.  See.,  Naturgeschichte  ins  Deutsche  übersetzt  und  mit 
Anmerkungen  versehen  von  Prof.  G.  C.  Wittstein;  1.— 3.  Lie- 
ferung. Leipzig,  Grissner  und  Schramm  1880/81  948 

Proschko  H.,  Kronprinz  Rudolf  von  Oesterreich.  Ein  Festgeschenk 
für  Oesterreichs  Volk  und  Jugend.  Wien,  Manz  1881  390 

Publilii  Syri  mimi  sententiae,  dieessit,  recensuit,  illustravit  0. 
Friedrich.  Accedunt  Caecilii  Balbi,  Pseudosenecae,  Proverbiorum 
falso  inter  Publilianas  reeeptae  sententiae  et  recognitae  et  nu- 
rneri8  adstrictae.  Berlin,  Grieben  1880  948 

Racine's  Mithridate  mit  deutschem  Commentar  und  Einleitung 
von  A.  Laun.  Leipzig,  Teubner  1878,  angez.  von  J.  Jarnik  712 

Richter  H.  F.,  Sammlung  grammatischer  Aufgaben  für  Mittel- 
und  Oberclassen  der  Volkschulen.  Berlin,  Hempel  1880,  angez. 
von  K.  Stejskal  878 

Sachs-Vilatte,  Encyclopädisches  Wörterbuch  der  französischen 
und  deutschen  Sprache,  grosse  Ausgabe,  dann  Hand-  und 
Schul-Ausgabe,  beide  in  zwei  Theilen.  Berlin,  Langenscheidt 
1881,  angez.  von  A.  Mussafia  550 

Sammlung  französischer  und  englischer  Schriftsteller  mit  deutschen 
Anmerkungen.  Berlin,  Weidmann  224 

Schillers  Jungfrau  von  Orleans,  Wilhelm  Teil,  Kabale  und  Liebe, 
Don  Carlos,  Wallenstein,  Geschichte  des  dreissigjährigen  Krie- 
ges, sechs  Bändchen,  sämmtlich  mit  Einleitung  und  kritischen 
Noten.  Stuttgart,  Cotta  1879/80  76 

Schindl  Rud.,  Lehrbuch  der  Geschichte  des  Alterthums  für  die 
unteren  Classen  der  Mittelschulen.  Mit  13  in  den  Teit  ge- 
druckten Holzschnitten.  2.  verb.  Aufl.  Wien,  Pichlers  Wittwe 
1879,  angez.  von  F.  Krön  es  156 

Schräder  W,  üeber  die  ideale  Entwicklung  des  deutschen  Volks- 
thums, Rede  am  20.  März  1880  in  der  k.  deutschen  Gesellschaft 
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in  Königsberg  gehalten.  Berlin,  Hempel  1880,  angez.  von  A. 
Sauer  155 
Schrammen,  s.  Gehrke. 

Schulze  E.,  Der  Bau  des  menschlichen  Körpers,  für  den  Schulge- 
brauch. Berlin,  Friedberg  und  Mode  1880,  angez.  von  0.  S  c  h  m  i  d  t  716 
Schuster,  s.  Kohts. 

Semper  Hans,  Gottfried  Semper,  ein  Bild  seines  Lebens  and  Wir- 
kens mit  Benätzung  der  Familienpapiere.  Berlin,  Calvary  1880  15G 

Stier  G.,  Hebräisches  Uebungs-  und  Lesebuch.  Mit  hebräischem 
und  deutschem  Wortregister.  Leipzig,  Teubner  1880,  angez.  von 
K.  Werner  222 

Thiemann  C,  Homerisches  Verballexikon  mit  Angabc  der  Ety- 
mologie und  Erläuterung  der  unreal  massigen  Verbal  formen 
für  obere  Gymnasialclassen.  Berlin,  Mayer  und  Müller  1879,  an- 
gez. von  R.  Schnee  555 

Wilcke  R.,  Materialien  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins 
Französische.  Berlin,  Weidmann  1878,  angez.  von  J.  Jarnik  320 

Wittstock  A.,  The  ancients  classics,  english  reading  containing 
pieces  selected  and  translated  from  the  greek  and  latin  classic 
book  authors,  compiled  and  partiaüy  annotated.  Bremen,  Hoin- 
sius  1880  224 

Wolff,  s.  Kiepert. 

Programmenschau. 

Bachinger  A.,  Horn  und  seine  Umgebung,  eine  geologische  Skizze. 

Progr.  des  Landes-Real-  und  Ober-Gymn.  zu  Horn  1880,  angez. 

von  F.  Grassauer  160 
Barchane k  Cl. ,  Projective  Behandlung  der  Strablenflächen,  ein 

Beitrag  zu  dem  Unterrichte  in  der  darstellenden  Geometrie  im 

neueren  Sinne.  Progr.  der  Oberrealschale  zu  Görz  1879,  angez. 

von  J.  G.  Wallentin  79 
Braitenberg  R.  von,  Die  historischen  Anspielungen  in  den  Tra- 

födien  des  Sophocles.  Progr.  des  k.  k.  Neustädter  Gymn.  in 
'rag  1880,  angez.  von  A.  Rzach  951 
Britto  Dr.  Gaston  von.  Die  Frage  des  Schwerpunctes  bei  Rauiuge- 
bilden,  die  aus  zwei  Theilen  von  verschiedener  Dichte  zusammen- 
gesetzt sind.  Progr.  der  Obeneal  schule  zu  Marburg  1879,  an- 
gez. von  J.  G.  Wallen tiu  78 
Bruneiii  V.,  Philipni  de  Diversis  de  Quartigianis,  situs  aedificiorum 
politiae  et  laudabilium"  consuetudinum  inelytae  civitatis  Ragusii 
descriptio  edidit  V.  B.  Progr.  des  Gymn.  in  Zara  1880,  angez. 
von  J.  Loserth  718 
CilenSek  M.,  Bau  und  Thätigkeit  der  Foraminiferen  und  riffbil- 
denden Korallen.  Progr.  der  Oberrealschule  zu  Leoben  1879, 
angez.  von  P.  Ctvrteöka  565 
CzuleÄski Th., Qua  ratione  temporibus  nostris Coruelii Taciti  Annales 
critica  arte  tractentur.  Progr.  des  Gymn.  in  Kolomea  1880, 
angez.  von  J.  Prammer  397 
DvorskJ  F.,  Ueber  einige  in  der  Umgebung  von  Trebitsch  vor- 
kommende Felsarten  und  Mineralien.  Progr.  des  Untergymn.  in 
Trebitsch  1880,  angez.  von  P.  ÖtvrteSka  556 
Eder  J.  M.,  Ueber  die  chemischen  Wirkungen  des  farbigen  Lichtes 
und  die  Photographie  in  natürlichen  Farben.  Jahresbericht  der 
Oberrealschule  in  Troppau  1879,  angez.  von  J.  G.  Wallentin  159 
Effenberger  G.,  Theorie  der  Schallgeschwindigkeit.  Progr.  des 
deutschen  ötaatsgymn.  in  Prag-Altstadt  1880,  angez.  von  J.  G. 
Wallentin  396 
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Fialkowski  N.,  Die  Kegelschnittslinien  ans  dem  Schatten  eines 
Kreises  abgeleitet.   Progr.  der  Gumpendorfer  Commnnalreal- 
schule  im  VI.  Bezirke  in  Wien  1879,  angez.  von  J.  G.  Wal- 
lentin  158 
Gabriel  J.  B.,  Begriff  und  Anfange  der  Inqoisition  (cechisch).  Progr. 

des  Gynm.  in  Neuhaus  1880,  angez.  von  J.  Loserth  500 
Gajdecka  J.,  Ueber  die  Anwendung  der  Methode  der  unbestimmten 
Coeificienteu  beim  mathematischen  Unterrichte  an  der  Mittel- 
schule. Progr.  des  Gymnasiums  zu  Ungarisch-Hradisch  1880,  an- 
gez. von  J.  G.  Wallentin  393 
Gawalewicz  A.  J.,  Theodorichs  des  Grossen  Beziehungen  zu  By 
zanz  und  zu  Odovakar.  Progr.  des  Realgymn.  in  Brody  1880, 
angez.  von  A.  Bauer  560 
G  rem  blich  P.  J.,  Die  Conchylien  Nordtirols,  I.  Landconchylien, 
II.  Wasserconchychilien.  Progr.  des  Gymn.  der  Franziskaner 
in  Halle  1879/79,  angez.  von  P.  Ötvrteöka  555 
Gumpoltsberger  E.,  Kaiser  Gratian  (375— 883  nach  Christus). 

Progr.  des  Gvmn.  zu  Melk  1879,  angez.  von  A.  Bauer  399 
Hanausek  T.  F.,  Ueber  die  Harzgänge  in  den  Zapfenschuppen  ei- 
niger Coniferen.  Ein  Beitrag  zur  vergleichenden  Anatomie  dieser 
Organe.  16.  und  18.  Jahresbericht  der  1.  Oberrealschule  in 
Krems  1879  und  1880,  angez.  von  P.  Ötvrteöka  556 
Havelka  J.,  Von  den  schriftlichen  Geschichtsquellen  bis  zum  Aus- 
gang des  15.  Jahrhunderts,  auf  denen  die  Geschichte  unserer 
Monarchie  hauptsächlich  beruht  (öeebisch).  Progr.  des  slav.  Gymn. 
in  Olmütz  1880,  angez.  von  J.  Loserth  559 
Heinlein  G.,  Einige  Plugschriften  aus  den  Jahren  1667—1678,  be- 
treffend den  zweiten  Kaubkrieg  Ludwig  XIY.  8.  und  11.  Jahres- 
bericht des  Landes-Real-Gymn.  zu  Waidhofen  an  der  Thaia  1877 
und  1880,  angez.  von  J.  Loserth  719 
Heller  K.  B.,  Gliederthiere  als  Feinde  des  Menschen.  Progr.  des 
Gymn.  der  k.  k.  theresianischeu  Akademie  in  Wien  1880,  an- 
gez. von  P.  Ötvrteöka  554 
Hermann  A.,  Darstellung  der  Beziehungen  zwischen  Römern  und 
Parthern,  1)  von  Crassus  Tode  bis  zur  Schlacht  bei  Actium,  2)  von 
der  Uebeniahme  der  Herrschaft  durch  Augustus  bis  zu  Tiri- 
dates  Belehnung  durch  Nero.  16.  und  17.  Jahresbericht  des  1. 
Realgymn.  in  S.  Pölten  1879  und  1880,  angez.  von  A.  Bauer  399 
Jäkel  J.,  Zur  Aeneasfrage.  Progr.  des  Gymn.  zu  Freistadt  in  Ober- 
österreich 1879,  angez.  von  A.  Bauer  399 
Jettmar  Heirich  Ritter  von,  Bestimmung  der  Bildorte  und  Wellen- 
form  der  an  ebenen  Flächen  reflectierten  und  gebrochenen  Licht- 
strahlen auf  elementarem  Wege.  Progr.  des  Gymn.  in  Marburg 

1879,  angez.  von  J.  G.  Wallentin  78 
Jluicki  Leon,  Ueber  das  Zerlegen  von  Functionen  in  Partial- 
bruche und  unendliche  Producte.  Progr.  des  griechisch-orien- 
talischen Gymn.  in  Suczawa  1879,  angez.  von  J.  G.  Wallentin  80 

Just  B.,  Anatomie  und  Physiologie  der  Hymenopteren  mit  beson- 
derer Berücksichtigung  der  bekanntesten  Formen.  Progr.  des 
1.  Realgymn.  in  Baden  1880,  angez.  von  P.  Ötvrteöka  554 

Kraus  V.  von,  Maximilians  Beziehungen  zu  Sigmund  von  Tirol 
in  den  Jahren  1490—1496.  Progr.  des  Leopoldstädter  Communal- 
Real-  und  Obei-Gymn.  1879,  angez.  von  J.  Loserth  718 

Krünes  F.,  Die  Spiralen  der  Gleichung  T  —  a<fn  und  die  logarith- 
mische Spirale.  Progr.  der  II.  deutschen  Oberrealschule  in  Prag 

1880,  angez.  von  J.  G.  Wallentin  394 
Kümmel  F.,  Die  zwei  letzten  Heereszüge  Kaiser  Friedrichs  III. 

nach  Ungarn  (1051—1052)  mit  Rücksichtnahme  auf  die  bai- 
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ri8ch-kärntni8che  Empörung.  3.  and  4.  Progr.  des  Untergymn. 
in  Strassnits  1879  and  18«),  angez.  von  J.  Loserth  560 

Langhans  V.,  Ueber  den  Ursprung  der  Nordfriesen.  Progr.  des 
Gymn.  im  III.  Bezirke  in  Wien  1879,  angez.  von  J.  Loserth  568 

Nemanic*  D.,  De  stoicoram  Romanorum  primi  Caesaram  saecali 
factione  repugnante  contra  eam  qua  saecalom  tenebatar  rationem 
deque  Taeiti  quod  de  eius  factionis  consiliis  atqae  stadiis  de 
iisque  qai  ea  sectabantur  fecerit  iodicio  brevis  disputatio.  Progr. 
des  Gymn.  zu  Mitterbarg  1880,  angez.  von  Ig.  Prammer  4&> 

Nömetz  W.,  Zur  Behandlung  der  darstellenden  Geometrie  in  der 
Realschule.  Progr.  der  Comraunalrealschule  in  Elbogen  1879, 
angez.  von  J.  G.  Wallentin  79 

Neubauer  £.  R.,  Fürst  Constantin  Brancowan,  Woiwode  der  Wa- 
lachei vom  Jahre  1688—1714,  röm.  deutscher  Reichsfürst  seit 
1695.  Progr.  desGymn.  in  Radautz  1879,  angez.  von  J.  Loserth  719 

Novak  J..  Analytischer  Schlüssel  zu  den  Equisetaceen,  Polypodia- 
ceen,  Ophioglosseen,  Lycopodiaceen  der  Umgebung  von  Deutsch- 
brod  1880  (eechiach),  angez.  von  P.  Ctvrtecka  557 

Peterlechner  A.,  Ueber  die  Abfassungszeit  des  Dialogus  de  ora- 
toribus.  Progr.  des  Gymn.  in  Trfibau  1880,  angez.  von  Ig. 
Prammer  397 

Philipp  E.,  Der  iambische  Trimeter  und  sein  Bau  bei  Sophocles. 
Progr.  des  deutschen  Neustädter  Staatsgymn.  1879,  angez.  von 
V.  Thumser  398 

PiS  J.  JL,  Regnum  Hungariae.  Progr.  des  Piaristengymn.  in  Jung- 

bunzlaa  1880,  angez.  von  J.  Loserth  559 

Pospiech  A.,  Das  Congestum  Arnonis,  dessen  Bedeutung  und 
Werth  für  die  älteste  Salzburger  und  österreichische  Geschichte. 
Progr.  der  Oberrealschule  zu  Trautenau  1879,  angez.  von  J. 
Loserth  558 

Pospiäil  0.,  Die  Osmanen  zur  Zeit  des  Wachsthums  und  der 
Blüthe  ihrer  Macht  in  ihren  Beziehungen  zu  den  Ländern  der 
jetzigen  österreichisch-ungarischen  Monarchie.  Progr.  des  Bene- 
dictiner-Gymn.  zu  Braunau  in  Böhmen  1879,  angez.  von  J. 
Loserth  718 

Proschko  C,  Desiderius  und  der  Untergang  des  Longobarden- 
reiches  in  Italien.  Progr.  der  1.  Oberrealschule  in  Krems  1880, 
angez.  von  J.  Loserth  558 

Reil  ig  Th..  Ueber  einen  Versuch  in  Betreff  der  Influenzmaschine. 
Progr.  des  Gymn.  in  Ried  1880,  angez.  von  J.  G.  Wallentin  392 

Rieger  K.,  Beiträge  zur  Kritik  der  beiden  Wiener  Stadtrechts- 
Privilegien  Kaiser  Rudolfs  von  1278.  Progr.  des  Franz  Joseph- 
Gymn-  in  der  inneren  Stadt  in  Wien,  angez.  von  J.  Loserth  717 

Schaffer  M.,  Historiae  urbis  Plsnae  Joannis  Tanner  manu  scrip- 
tae. Progr.  des  deutschen  Gymn.  in  Pilsen  1880,  angez.  von 
J.  Loserth  717 

Schubert  F.,  Kaiser  Josephs  II.  Bemühungen  um  die  Hebung  des 
österr.  Handels.  Progr.  der  Unterrealschule  im  5.  Bezirke  in 
Wien,  angez.  von  J.  Loserth  719 

Schubert  W.,  Die  Inseln  des  Mittelmeeres  in  ihrem  Verhältnisse 
zu  den  umliegenden  Conti nenten,  eine  geographisch-historische 
Studie.  Progr.  des  Gymn.  in  Bielitz  1879,  angez.  von  F.  Gras- 
sauer  160 

Sedlmayer  H.  St,  Kritischer  Commentar  zu  Ovids  Heroiden. 
Progr.  des  akad.  Gymn.  in  Wien  1880,  angez.  von  H.  J  u- 
renka  467 

Stowasser  J.,  Der  Hexameter  des  Lucilius.  Progr.  des  Gymn.  im 
9.  Bezirke  von  Wien  1880,  angez.  von  V.  Thumser  398 
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Strnad  J.,  Begesten  der  Königaurkunden  für  die  Stadt  Pilsen, 
(cechisch).  Progr.  des  cecnischen  Real-  und  Obergymn.  in 
Pilsen  1880,  angez.  von  J.  Loserth  717 

Strobl  G.,  Dipterologische  Funde  um  Seitenstetten.  Ein  Beitrag 
zur  Fauna  Niederösterreichs.  Progr.  des  Gymn.  der  Benedictiner 
zu  Seitenstetten  1880,  angez.  von  P.  CtvrteSka  554 

Struschka  H.t  Die  Umgebung  Mostars,  eine  geographisch-natur- 
wissenschaftliche Studie.  Progr.  des  Gymn.  in  Kremsier  1880, 
angez.  von  F.  Grassauer  160 

Tkany  F.,  Die  Vegetationsverhältnisse  der  Stadt  Olmtitz.  Progr. 
des  slav.  Gymn.  in  Olmtitz  1879  und  1880  (öechisch).  angez. 
von  P.  Otvrteöka  557 

Tokarski  TM  Botanische  Fragmente  aus  Ostgalizien.  Progr.  des 
Gymn.  in  Bzeszow  1879,  angez.  von  P.  Otvrteöka  567 

Tychowitz  J.,  Ueber  den  Taylorschen  Lehrsatz  im  Allgemeinen 
nebst  Angabe  der  Restformen.  Abhandlung  mit  Zugrundelegung 
der  Symbolik  dea  Prot  Dr.  L.  Zmurko.  Progr.  des  2.  Obergymn. 
in  Lemberg  1879,  angez.  von  J.  G.  Walle nt in  80 

Urwalek  J.,  Der  königliche  Pilger  N.  Colomann.  Progr.  des  1. 
Realgymn.  in  Stockerau  1880,  angez.  von  J.  Loserth  559 

Vierhapper  F.,  Flora  des  Bezirkes  Freiwaldau  und  des  angren- 
zenden Gebietes.  Progr.  des  Gymn.  in  Weidenau  1880,  angez. 
von  P.  Otvrteöka  558 

Vodusek  M.,  Neue  Methode  ftir  die  Berechnung  der  Sonnen-  und 
Mondesparallaxe  aus  Flanetenvortibergängen  und  Sonnenfinster- 
nissen. Progr.  des  Gymn.  zu  Laibach  1879,  angez  von  J.  G. 
Wallentin  79 

Wagner  G.,  Die  Axiome  der  Geometrie.  Jahresbericht  der  Ober- 
realschule in  der  Leopoldstadt  in  Wien  1879,  angez.  von  J.  G. 
Wallentin  159 

Wagner  K.,  Hilfstabellen  zur  bequemen  Reduction  von  Wagungen 
auf  den  leeren  Raum.  Progr.  der  Staatsoberrealschule  in  Graz 
1880,  angez.  von  J.  G.  Wallentin  393 

Wapienik  A.,  Bemerkungen  zum  trigonometrischen  Unterrichte  an 
Mittelschulen.  Progr.  des  Gymn.  zu  Freistadt  in  Oberösterreich 
1880,  angez.  von  J.  G.  Wallentin  395 

Weingartner  h..  Die  Vereinigung  Burgunds  mit  dem  deutschen 
Reiche  unter  Konrad  II.  Progr.  des  deutschen  Gymn.  in  Brünn 
1880,  angez.  von  J.  Loserth  559 

Wenzel  Ed.  St.,  Untersuchungen  Aber  die  logarithmische  Spirale. 
Progr  des  Gymn.  in  Böhmisch-Leipa  1879,  angez.  von  J.  G. 
Wallentin  80 

Wiskoöil  A.,  Das  österreichische  Cabinet  und  die  katholische 
Union  bis  zum  Jahre  1617.  Progr.  des  Gymn.  im  5.  Bezirke  in 
Wien  1880,  angez.  von  J.  Loserth  719 

Ziegler  A.,  Die  politische  Seite  der  Regierung  des  Kaiser  Clau- 
dius I.  mit  Kritik  der  Quellen  und  Hilfsmittel,  29.  und  30. 
Programm  des  Gymn.  in  Krcmsmtinster  1879  und  1880,  angez. 
von  A.  Bauer  467 

Zoch  J.,  'Bltithenkalender  der  Flora  von  Sarajevo  ftir  die  Zeit  vom 
28.  Februar  bis  26.  Juni  1880*;  derselbe 'Neue  elektrische  Staub- 
figuren als  Beitrag  zur  Erklärung  der  Erscheinungen  in  den 
Geisler'schen  Röhren  und  zur  Widerlegung  der  CrookeB'schen 
Hypothese'.  Progr.  des  Realgymn.  zu  Sarajevo  1880,  angez,  von 
P.  Ötvrte«ka  657 

Zösmair  J.,  Politische  Geschichte  Vorarlbergs  im  13.  und  14. 
Jahrhundert  unter  den  Grafen  von  Montfort  und  Werdenberg. 
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III.  Theil  (Schluss)  mit  Stammtafel.  Progr.  des  Real-  und  Ober- 
-    gymn.  in  Feldkirch  1879,  angez.  von  J.  Loser  th  717 

Lehrbücher  and  Lehrmittel  224,  468,  779,  952 


Fünfte  Abth eilung. 

Verordnungen,  Erlässe,  Personalstatistik. 

Erlass  des  Min.  für  C.  und  U.  vom  4.  December  1880,  Z.  18831, 
betreffend  die  Einkommeusteuerfreiheit  der  Functionszu  lagen 
des  Leitungs-  und  Lehrpersonales  an  Staatsunterrichtsanstalten  229 

Erlass  des  Min.  für  C.  und  ü.  vom  8.  December  1880,  Z.  19159, 
womit  das  Hechts-  und  Pflichtsverhältnis  der  klinischen  Pro- 
fessoren und  Assistenten  der  Geburtshilfe  zur  niederösterr.  Lan- 
desgebäranstalt  geregelt  wird  229 

Erlass  des  Min.  für  0.  und  ü.  vom  28.  December  1880,  Z.  19171, 
betreffend  eine  Abänderung  des  §.  3  der  Vorschrift  über  das 
Ausleihen  von  Büchern  aus  Universitätsbibliotheken  vom  20.  De- 
cember 1849  229 

Erlass  des  Min.  für  C.  und  ü.  vom  28.  December  1880,  Z.  19232, 
an  die  akademischen  Senate  sämmtlicher  Universitäten,  be- 
treffend die  Bestimmung  des  Prorectors  oder  Prodecans  in  den 
Fällen,  wo  der  Rector  oder  Decan  des  letztverflossenen  Studien- 
jahres an  der  Uebernahme  oder  Fortführung  dieser  Function 
dauernd  gehindert  ist  230 

Erlass  des  Min.  für  C.  und  U.  vom  6.  Januar  1881,  Z.  110,  an  die 
akademischen  Senate  sämmtlicher  Universitäten,  betreffend  die 
Verleihung  des  Universitatstitels  230 

Erlass  des  Min.  für  C.  und  U.  vom  12.  Januar  1881,  Z.  20213,  be- 
treffend die  Mittheilung  der  bei  den  Maturitätsprüfungen  an  Mit- 
telschulen ....  vollzogenen  Reprobationen,  der  allgemeinen  Schü- 
lerausschliessungen, sowie  die  Ausstellung  der  Duplicate  von 
Maturitätszeugnissen  230 

Erlass  des  Min.  für  C.  und  U.  von  19.  Januar  1881,  Z.  18427  ex 
1860,  an  sämmtliche  Rectorate  der  k.  k.  technischen  Hoch- 
schulen, betreffend  die  Zulassung  von  bei  der  Staatsprüfung 
reprobierten  Technikern  zur  Ablegung  von  Einzelnprüfungen  231 

Verordnung  des  Min.  für  0.  und  U.  vom  29.  Januar  1881,  Z.  20485 
ex  1880,  betreffend  die  Prüfung  der  Candidaten  für  das  Lehr- 
amt des  Freihandzeichnens  an  Mittelschulen  231 

Erlass  des  Min.  für  C.  und  U.  vom  8.  Februar  1881,  Z.  550,  be- 
treffend die  Besteuerung  des  Einkommens  aus  Staatsprüfungs- 
taxen 233 

Erlass  des  Min.  für  C.  und  U.  vom  20.  Februar  1881,  Z.  2597,  be- 
treffend die  Ausschliessung  eines  Schülers  der  Mittelschule  in 
Folge  ungenügenden  Fortganges  233 

Erlass  des  Min.  für  C.  und  U.  vom  26.  Februar  1881,  Z.  2202,  an 
die  akademischen  Senate  der  Universitäten  und  die  Rectorate 
der  technischen  Hochschulen,  betreffend  die  Einflussnahme  der 
akademischen  Behörden  bei  der  Gründung  von  Studenten- 
veTeinen  234 

Erlass  des  Min.  für  C.  und  U.  vom  31.  März  1881,  Z.  3873,  be- 
treffend die  Entrichtung  der  Diensttaxe  und  Einkommensteuer 
von  den  Functionszulagen  der  Directoren  der  Staatsmittelschulen, 
dann  der  Lehrer-  und  Lehrerinenbildungsanstalten  474 

Gesetz  vom  13.  April  1881,  betreffend  die  Zuerkennung  von  Quin* 
quennalzulagen  an  die  Professoren  der  Staatshebammenschulen 
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und  die  Gewährung  von  charaktermässigen  Pensionen  an  die 
WHtweu  derselben  474 

Erlass  des  Min.  für  C.  und  U.  vom  11.  März  1881,  Z.  665,  enthaltend 
eine  Vorschrift  für  die  Abhaltung  von  Staatsprüfungen  an  den 
höheren  Staatsgewerbeschulen  474 

Gesetz  vom  20.  Juni  1881,  durch  welches  der  §.  5  des  Gesetzes  vom 
9.  April  1870,  betreffend  die  Gehalte  der  Professoren  an  den 
vom  Staate  erhaltenen  Mittelschulen,  abgeändert  wird  785 

Erlass  des  Min.  für  C.  und  ü.  vom  21.  Juni  1881,  Z.  8587,  betref- 
fend eine  dem  Normal-Lchrplane  für  Realschulen  entsprechende 
Abänderung  des  §.  14  der  Maturitätsprüfungsvorschrift  für  Real- 
schulen 785 

Erlass  des  Min.  für  C.  und  U.  vom  20.  Juli  1881,  Z.  9410,  an  den 
Vorstand  der  Prüfungscommission  für  Studierende  der  griechisch- 
orientalischen  Theologie  an  der  Univ.  in  Czernowitz,  betreibend 
die  Ausfertigung  der  Zeugnisse  für  die  bei  einer  dieser  Prü- 
fungen mit  Stimmeneinhelligkeit  approbierten  Candidaten  785 

A.  h.  Entschl.  vom  30.  Juli  1881,  betreffend  die  Vereinigung  sämmt- 
licher,  dem  gewerblichen  Bildungswesen  gewidmeten  Credite 
im  Etat  des  Unterrichtsministeriums  vom  Jahre  1882  an  786 

Erlass  des  Min.  für  C.  und  U.  vom  25.  August  1881,  wornach  zur 
Nachweisung  der  strengen  Prüfungen  an  Universitäten  vom 
Studienjahre  1880/81  an  neu  redigierte  Formularien  zur  Ver- 
wendung zu  kommen  haben  786 

Erlass  des  Min.  für  C.  und  U.  vom  6.  October  1881,  Z.  15132,  7.  Oc- 
tober  1881,  Z.  15442,  betreffend  die  zweite  (neu  redigierte)  Auf- 
lago  der  Instructionen  für  den  Unterricht  an  Realschulen  956 

Vorordnung  des  Min.  für  C.  und  U.  vom  26.  October  1881,  Z.  16464, 
betreffend  die  Einreihung  des  2.  Novembers  (Allerseelen tages) 
unter  die  Ferialtage  der  Mittelschulen  956 

Erlass  des  Min.  für  C.  und  U.  vom  26.  October  1881,  Z.  8349,  be- 
treffend die  Bemessung  der  Remunerationen  für  Mehrleistungen 
beim  Unterrichte  an  Lehrer-  und  Lehrerinen-Bildungsanstalten  956 

Erlass  des  Min.  für  C.  und  U.  vom  27.  October  1881,  Z.  16096,  be- 
treffend die  Zuerkenn ung  der  Lehrbefähigung  für  französische, 
italienische  und  englische  Sprache  an  Bürgerschulen,  Lehrer- 
bildungsanstalten und  Privatanstalten  im  Gebiete  der  Volks- 
schulen 956 

Erlass  des  Min.  für  C.  und  U.  vom  27.  October  1881,  Z.  15308,  be- 
treffend die  Besteuerung  des  Einkommens  der  Universitätspro- 
fessoren aus  Remunerationen  für  die  Leitung  von  Seminarien 
und  Abhaltung  von  SpecialcoUegien  956 

Erlass  des  Min.  für  C.  und  U.  vom  28.  October  1881,  Z.  14551, 
betreffend  die  eben  erschienene  14.  Lieferung  von  Storcks  kunst- 
gewerblichen Vorlageblättern  958 

Verordnung  des  Min.  für  C.  und  U.  vom  31.  October  1881,  Z.  11507, 
betreffend  die  Voraussetzungen  der  den  Prüfungscandidaten  der 
griechisch-orientalischen  Theologie  an  der  Universität  Czerno- 
witz zustehenden  Befreiung  von  der  Entrichtung  derPrtifungstaze  956 

Erlass  des  Min.  für  C.  und  IL  vom  8.  November  1881,  Z.  16106, 
an  die  Landesschulräthe  in  Triest,  Parenzo  und  Zara,  betreffend 
die  Dispens  von  dem  zum  Eintritte  in  die  nautischen  Schulen 
vorgeschriebenen  Nonnalalter  957 

Verordnung  des  Min.  für  C.  und  U.  vom  9.  November  1881,  Z.  15497, 
betreffend  die  Unterrichts  Vorkehrungen  für  Zöglinge,  welche 
mit  dem  Maturitätszeugnisse  einer  Mittelschule  in  eine  Lehrer- 
bildungsanstalt  eintreten  957 
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Erlass  des  Min.  für  C.  and  Ü.  Tom  13.  November  1881,  Z.  17003, 
betreffend  die  Meldung  der  Universitätsstudierenden  um  die 
Bestätigung  des  Besuches  der  Vorlesungen  957 

Erlass  des  Min.  för  C.  und  U.  vom  19.  November  1881,  Z.  16888, 
betreffend  die  Berechnung  des  Probetrienniums  an  Staatslehr- 
anstalten 957 

Verordnung  des  Min.  für  C.  und  U.  vom  17.  Deeember  1881,  Z. 
19447.  betreffend  dio  Bestellung  von  Gypsmodellen  bei  dem  k. 
k.  österr.  Museum  für  Kunst  und  Industrie  958 

Instruction  für  den  Unterricht  in  Geometrie  und  geometrischem 
Zeichnen  an  der  Unterrealschule,  sowie  in  Elementen  der  dar- 
stellenden Geometrie  an  der  Oberrealschule  235,  für  den  Unter- 
richt in  der  italienischen  Sprache  an  Realschulen  958 

Die  Vorschriften  über  die  Prüfung  der  Candidaten  des  Lehramts  an 
Gymnasien  und  Realschulen  in  neuer  Auflage  erschienen  474 

Preisausschreibung  für  ein  geographisches  Werk  958 


Verleihung  und  Ausdehnung  des  Ooffentlichkeitsrechtes  an  Communal- 
mittelschulen :  FürsterzbiBchöfliches  Privatgymn.  am  Seminarium 
Vicentinumin  Brixen  (S.  958),  Communaluntergymn.  zu  Oeslau 
(S.  235),  Communalrealgymn.  in  Kolin  (S.  235,  786),  Landes- 
unterrealschule in  Mährieeh-Ostrau  (S.  786),  Communalreal- 
gymn. in  Pfibram  (S.  235),  Communalrealgymn.  in  Raudnitz 
(S.  235),  Fürsterzbischöfliches  Privatgymn.  (Collegium  Borro- 
maeuro) in  Salzburg  (S.  786),  Communaluntergymn.  in  Schlan 
(S.  786,  959),  Communalrealgymn.  in  Teplitz  (3.  786) 

Vervollständigung  von  Mittelschulen:  Deutsche  Staatsunterrealschule 
in  Karolinenthal  bei  Prag  (S.  474),  Staatsgymn.  in  ZIoczow  (S.  959) 

Aufhebung  von  Mittelschulen :  Staatsunterrealschule  in  Bruneck  (S.  474) 

Uebernahrae  von  Communal-  und  Privatschulen  in  die  unmittelbare 
Verwaltung  des  Staates:  Augustinerordensgymn.  in  Böhinisch- 
Leipa  (8.  959),  Communalrealschule  in  Leitomischl  (S.  958) 

Vermehrung  von  Lehrerstellen  an  Gymnasien :  am  ersten  Staats- 
gymn. in  Graz  958 

Personal-  und  Scbnlnotizen. 

Ernennungen  235,  475,  787,  959 

Im  Schuljahre  1880/81  approbierte  Lehramtscandidaten  794,  961 

Auszeichnungen  238,  477,  798,  9ti3 

Nekrologie  239,  400,  478,  799,  879,  964 

Kundmachung  480 
Berichtigungen  400,  480,  886 

Entgegnung  von  A-  von  Leclair  und  Erwiderung  von  A.  von 

Meinong  (als  Beilage  zum  2.  Hefte) 
Erklärung  von  F.  Bauer  560 
Entgegnung  von  J.  Gajdeczka  und  Erwiderung  von  J.  G.  Wal- 

lcntin  719 
Entgegnung  von  E.  Kurtz  und  E.  Friesendorff  und  Erwiderung 

von  F.  Stolz  881 
Erklärung  von  E.  Hoch  reit  er  966 

S.  560,  Z.  13  v.  o.  lies  A.  Bauer  statt  F.  Bauer. 


Erste  Abtheilung. 


Abhandlungen. 

Bemerkungen  zu  den  sogenannten  quintilia- 
neischen  Declamationen. 

Es  ist  eine  anerkannte  Thatsache,  dass  unter  deu  rhetorischen 
Declamationen,  die  sich  an  Qnintilian's  literarische  Hinterlassen- 
schaft angehängt  haben,  die  19  voranstehenden  und  grösseren  sich 
sehr  zu  ihrem  Vortheil  gegen  die  Masse  der  Uebrigen  145  ab- 
heben. Der  späte  Ursprung  dieser  145  kleineren  Declamationen 
unterliegt  keinem  Zweifel.  Was  hingegen  die  19  grösseren  betrifft, 
so  ist  das  Urtheil  der  Ueberlieferung  gegenüber  stets  unentschieden 
und  schwankend  gewesen.  Burmann  in  seiner  Ausgabe  hat  1 ,  79 
darauf  hingewiesen,  dass  die  einzelnen  Stucke  der  Sammlung 
sprachlich  von  einander  abweichen ,  welcher  Umstand  verschiedene 
Verf.  vermuthen  Hesse.  Spalding  Proleg.  XL  sagt  „orationem  in  iis 
sane  esse  elegantem"  und  fugt  hinzu,  dass  sie  manche  sprachliche 
Eigentümlichkeiten  mit  der  institutio  oratoria  gemein  haben.  Er 
wagt  deshalb  auch  nicht,  die  Ansicht  des  Petrus  Faber  entschieden 
zu  verwerfen,  welcher  die  Autorschaft  Qnintilian's  für  möglich 
hielt.  Teuffei  endlich  Röm.  Lit.s  S.  743  vermuthet,  dass  sie  von 
einem  Schüler  Quint  ilian's  verfasst  sein  mögen. 

Diese  Ansicht  ist  nach  meinem  Ermessen  unhaltbar.  Denn 
wenn  man  diese  19  Declamationen  von  der  sprachlichen  Seite  prüft, 
so  stösst  man  öfter  auf  Ausdrücke,  die  sich  ein  Schriftsteller  aus 
dem  Kreise  Quintilian's  gewiss  nicht  erlaubt  haben  würde,  man 
findet  manche  Indicien,  die  entschieden  auf  eine  spätere  Zeit,  als 
das  erste  Jahrhundert  oder  die  erste  Hälfte  des  zweiten  hinweisen. 
Die  Sammlung  zeigt  mehrere  Eigenthümlichkeiten ,  welche  auch 
andere  Erzeugnisse  der  römischen  Literatur  aus  der  Verfallszeit 
nach  150  kennzeichnen,  Eigenthümlichkeiten,  welche  znm  grossen 
Theil  ans  der  Umgangssprache  in  die  Schriftsprache  gedrungen  sind. 

Die  Vermuthung  Burmanns,  welche  volle  Aufmerksamkeit 
und  eine  sorgfaltige  Prüfung  verdient ,  will  ich  einstweilen  ausser 
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Acht  lassen  and  gedenke  im  Folgenden  einige  Capitel  sprachlicher 
Beohachtungen  mitzutheilen. 

Abundanz  und  Pleonasmus. 

Es  ist  schon  vielfach  in  dem  nachclassischeu  Latein  der  grell 
hervortretende  Hang  zu  starken  und  übertriebenen  Ausdrücken 
bemerkt  worden.  Diese  Erscheinung  ist  gewiss  zum  Theil  eine  Folge 
der  Beeinflussung  durch  die  Volkssprache ,  andererseits  ist  sie  als 
Frucht  der  rhetorischen  Declamationen  anzusehen ,  deren  Schwulst 
sich  allmählich  allen  literarischen  Erzeugnissen  mittheilte.  Die 
quint.  Declamationen  bleiben  in  dieser  Hinsicht  hinter  anderen 
Producten  der  Art  nicht  zurück.  Um  eiu  recht  schlagendes  Beispiel 
dieser  Uebertreibung  anzuführen,  erwähne  ich  den  Gebrauch  des 
Wortes  tumultus,  ungefähr  im  Sinne  von  magnus  numerus,  Auf- 
häufung 1,  4  criminum  tumultus  und  ähnlich  17,  9  querelarum 
tumultus.  Die  deu  Rhetoren  eigene  Vorliebe  zu  starken  Epithetis 
theilen  auch  diese  Declamationen.  Wenn  wir  unter  diesen  Adiectivis 
infinitus  finden  (1,  6.  2,  10.  4,  6.  4.  9.  11 ,  8.  16,  10) ,  so  haben 
wir  darin  den  Einfluss  der  Vulgärspracbe  zu  erkennen,  welcher 
jener  Ausdruck  eigen  war,  wie  wir  aus  seinem  häufigen  Gebrauch 
bei  Vitruvius  urtheilen  können.  Das  Wort  wurde  später  immer  ge- 
läufiger, erscheint  sehr  oft  bei  Eutropius  und  findet  eine  ebenso 
häufige  Verwendung  im  Französischen 1). 

Dieser  Hang  zu  starken  Ausdrücken  hat  zusammen  mit  der 
Neigung,  alles  klar  und  umständlich  darzulegen,  manche  eigen- 
tümliche Erscheinungen  in  der  Volkssprache  gezeitigt.  So  ver- 
wendet sie  bekanntlich  oft  Composita  statt  einfacher  Verna.  Die 
Bedeutung  der  Präpositionen  in  diesen  Compositis  erscheint  ver- 
blasst,  so  dass  wir  in  den  meisten  Fällen  keine  wesentliche  Be- 
deutungsnüancierung  feststellen  können.  In  den  Declamationen  be- 
gegnen wir  derartigen  Verbis  ziemlich  häufig.  Wir  finden  immori 
=  mori  17,  4;  vineulis  instringere  =  stringere  5,  16;  aecrescere 
4,  8;  assimularc  1,5;  collucerc  4,  18;  dirigere  =  rigere  12,  8 
ein  seltenes  Vernum,  das  auch  der  Rhotor  Seneca  gebraucht  hat 
Contr.  7.1,  17;  enuntiarc  =  nuntiare  4,  16;  peragor  saevitiae 
reus  9,  1 ;  peraäum  est  de  genere  humano  8,  16:  rcposccrc  15,  11 ; 
18,  15;  repr  (mittete  17,  20;  10,  18  (cf.  16,  3):  rcconduccrc 
12,  18. 

Von  Substantivis  gehört  hieher  das  Wort  corrivalw  14,  12, 
ein  a/ro|  uq^idvov.  welches  der  Verf.  jener  Declamation  wol  ge- 
bildet hat. 

Wenn  die  einzelnen  Wörter  au  Werth  und  Gewicht  verlieren, 
muss  man  die  Gedanken  umständlicher  und  breiter  ausdrückeu ,  zu 
Synonymis  seiue  Zuflucht  nehmen,  deren  Verbindungen  die  Umgangs- 


')  lnauditus  ist  auch  ein  iu  deu  Deel,  häufig  vorkommendes 
Adiectivum. 
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spräche  immer  gerne  gehabt  hat  (Cf.  Lorenz  zu  PSeudolus,  Einl. 
Anm.  40), 

Die  Verf.  der  Declamationen  haben  von  den  Partikeln  be- 
sonders quin  immo  sehr  häufig  zusammen  gebraucht.  Dräger  1,  129 
führt  Beispiele  an  aus  den  Schriftstellern  der  silbernen  Latin i tat, 
aus  Tacitus ,  Plinius  dem  jüngeren ,  Suetonius ,  Quintiiianus ,  in  den 
Declamationen  kommt  quin  immo  vor:  2,  3.  2 ,  5.  2,  8.  4 ,  2.  4,  5. 
4.  6.  4,  18.  5,  8.  5,  17.  5,  18.  11,  1.  14,  8. 17,  5.  17,  14. 17,  20. 
19,  2.  19,  11.  19,  14.  Ebenso  verbunden  erscheinen  rix  aegre 
8,  21.  Apuleius  Met.  1,  14  hat  vix  et  aegerrime. 

Pleonastisch  werden  ferner  in  der  Umgangssprache  Adverbia 
den  Verbis  beigefügt.  Die  Neigung  zur  breiten  Ausdrucksweise  hat 
solche  Verbindungen  zu  Wege  gebracht,  die  nicht  einmal  Cicero  in 
seinen  Jugendschriften  vermieden  hat.  So  finden  wir  d.  inv.  II,  50, 
152  ante  praedictum  est;  p.  Rose.  Amer.  14,  40  rursus  rever- 
iamur  (cf.  Thielmann  De  serm.  propr.  ...  in  prirois  Cic.  libris 
p.  22;  eine  grössere  Beispielsammlung  bei  Köhler:  de  auet.  belli 
afric.  et  belli  hisp.  latinitate  p.  81). 

Aus  den  Declamationen  gehören  hierher  folgende  Beispiele: 
rursus  reiwcarc  4,  9.  r.  retorquere  14,  2.  r.  reddere  19,  10.  4,  16. 
r.  resolvere  6,  11.  r.  reponerc  7,2;  ähnlich  ist  Herum  revoeare 
14,  8.  Herum  redire  2,  16.  2,  17.  5,  7.  Ante1)  praemittere  (Cf.  b 
hisp.  4,  2.  b.  afr.  50,  4.  86,  5)  finden  wir  4,  18;  prius  praecedere 
18,  11.  Eine  ganze  Masse  solcher  Pleonasmen  mit  rursus  findet 
man  in  den  Metam.  des  Apuleius.  Cf.  Becker,  Studia  Apnleiana 
p.  25. 

Aehnliche  Verbindungen,  in  welchen  jedoch  vielmehr  die 
Präposition  des  Verbum  überflüssig  ist  und  den  Pleonasmus  bewirkt, 
sind  6,  18  revinetae  post  tergum  manus;  12,  7  iam  praemortuas 
vires  und  5,  12  das  auffallende  illum  gratiorem  praefecit  infantia. 
In  derselben  Declamation,  die  überhaupt  zahlreiche  Vulgarismen 
enthält,  stossen  wir  5,  8  auf  den  merkwürdigen  Ausdruck  non 
ultra  malo ,  was  so  viel ,  wie  etwa  nihil  nltra  volo  bedeuten  soll. 

Aus  dem  Gebiete  der  Pronomina  ist  die  pleonastische  Aus- 
drucksweise cum  suo  sibi  scelere  2,  13  zu  erwähnen,  welche  aus 
der  Volkssprache  in  die  Werke  der  Komiker  gekommen  ist  und  in 
der  nachclassischen  Prosa  wieder  auftaucht.  Vgl.  z.  B.  PI.  Amph. 
269.  Mil.  632.  Apul.  Met.  1.6.  —  Brix  zu  Trin.  156.  Guericke,  de 


')  Uebrigens  will  ich  hier  bemerken,  das»  ich  ausser  6,  8,  wo  man 
aiUea  in  den  Aasgaben  liest,  nur  diese  Form  in  den  Declamationen  vor- 
gefunden habe.  Diese  kürzere  Form  ist  bekanntlich  ausschliesslich  bei 
Plautus  vertreten.  Bei  Apuleius  erscheint  in  den  der  Umgangssprache 
sich  nähernden  Metamorphosen  nur  die  plaatinische  Form,  in  der  Apologie 
ist  antea  häufiger.  —  Von  den  drei  Parallelformen  forsitan,  fortasse, 
fortassis  kommt  die  erstere  15mal  in  den  Declam.  vor,  22mal  fortassis, 
am  häufigsten  fortasse,  von  dem  ich  mir  36  Beispiele  notiert  habe.  In 
manchen  Deel,  kommen  alle  drei  Formen  vor,  so  in  der  14.  und  19. 

1* 
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linguae  vulgariß  reliqniis  apud  Petronium  p.  53  Kähner  Ausf. 
Grammatik  II,  440. 

Volksthümlich  ist  auch  der  Dativus  ethicus  sibi  credat  = 
credat  18,  9,  pleonastisch  und  unclassisch  die  Wortverbindung  in- 
vicem  se  conplecti  18,  15.  Vgl.  Ott  Jahrb.  1874  S.  863. 

Was  ferner  die  Conjunctionen  betrifft ,  so  ist  mir  aufgefallen 
der  breite,  umständliche  Ausdruck  14,  5:  venenum  negat  esse 
tantum  nisi  quod  occidit,  wo  das  tantum  ganz  Überflüssig  ist  und 
gleichsam  eine  Vermengung  zweier  Ausdrucksweisen ,  der  negativen 
und  einer  entsprechenden  positiven  vorliegt. 

Comparation. 

Auf  dem  Gebiete  der  Comparation  sind  in  den  Declamationen 
einige  merkwürdige  Erscheinungen  zu  verzeichnen.  Was  zunächst 
die  Steigerung  des  Positivs  durch  Adverbia  betrifft,  so  finden  wir 
in  dieser  Verwendung  bene  mit  Participiis  3,  4  bene  relegatus  3,  18 
bene  liberatus;  ebenso  gebraucht  erscheint  multum  10,  8  multnm 
celebrati  und  satis  13,  3  satis  consiti.  Sane  steigert  Adiectiva  10,  5 
sane  pulcher  12,  7  s.  religiosus  13,  2  s.  angustus  wie  es  auch  Cicero 
in  seinen  Briefen  und  den  früheren  Reden  gebraucht  hat.  Sämmt- 
liche  Adverbia  sind  übrigens  bereits  der  alten  Comödie  in  dieser 
Verwendung  geläufig. 

Merkwürdiger  ist  die  Umschreibung  des  Comparativs  durch 
einen  mit  plus  gesteigerten  Positiv,  der  wir  in  den  Deel.  4,  1  (plus 
triste  est)  begegnen.  Es  ist  dies  ein  Gebrauch,  welcher  wahr- 
scheinlich erst  zu  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  n.  Chr.  und  zwar 
bei  Tertullian  de  spect.  17  auftaucht.  Vgl.  Wölfflin,  Lat.  und  roma- 
nische Comparation  S.  29. 

Endlich  findet  sich  in  den  Declamationen  auch  ein  Beispiel 
der  Doppelgradation.  Die  Verbindung  von  magis  mit  einem  Com- 
parativus  erscheint  schon  bei  Plautus,  sie  tritt  uns  dann  entgegen 
bei  den  Schriftstellern,  deren  Stil  durch  die  Umgangssprache  be- 
cinflusst  wurde,  wie  beim  Verf.  des  bellum  afr.  und  Vitruvius,  endlich 
bei  den  Afrikanern.  Ueber  Apuleius  vgl.  Becker  p.  28.  In  den  Deel, 
finden  wir  5,  11  den  Ausdruck:  utrum  stringam  magis  aretiore 
complexu  ,). 

Präpositionen. 

Die  Sprache  der  Declamationen  weist  mehrere  Eigentümlich  - 
keiten  im  Gebrauch  der  Präpositionen  auf.  Zunächst  finden  wir 
insofern  Abweichungen  von  der  classischen  Ausdrucksweise,  als 
einzelne  Präpositionen  in  ungewöhnlicher  Verwendung  oder  mit  un- 
gewohnter Bedeutung  erscheinen,  welche  die  classische  Sprache 
nicht  kannte.  Ausserdem  zeigen  sich  in  diesen  Declamationen  Keime 


«)  Magis  ss  potius  finden  wir  4,  15  ubi  magis  desinit,  qui  men- 
titur?  19,  16  cur  me  coram  populo  magis  interrogaB. 


v.  Morawski,  Bemerkungen  z.  d.  quintilian.  Declamationen.  5 

der  auf  Präpositionen  sich  stützenden  analytischen  Declination, 
welche  in  der  Volkssprache  um  sich  greifend  allmählich  jenen 
Zustand  der  vollständigen  Flexionslosigkeit  herbeigeführt  hat,  der 
die  romanischen  Sprachen  kennzeichnet. 

Zunächst  will  ich  hier  die  merkwürdigen  Bedeutungen  und 
Verwendungen  einzelner  Präpositionen  verzeichnen.  Sub  finden  wir 
in  der  Ausdrucksweise  sub  comparatione  =  im  Vergleich  mit  etwas 
3,  13.  9,  8.  Dafür:  ex  comparatione  11 ,  6;  in  comparatione  7 ,  2. 
8 ,  15.  Ein  nicht  minder  eigentümlicher  Gebrauch  ist  von  dieser 
Präposition  gemacht  worden  in  Ausdrücken,  wie  15,  2  sub  quo 
temperamento  =  in  welcher  Stimmung;  17,  9  sub  placida  mente. 

Von  einem  eigentümlichen  Gebrauch  der  Präposition  per 
liegen  zwei  Beispiele  vor.  4,  2  lesen  wir:  parricidam  non  videt  per 
virum  fortem ,  was  zu  übersetzen  ist :  über  dem  tapferen  Soldaten 
sieht  er  den  Vatermörder  nicht;  16,  3  heisst  es:  per  maria,  per 
matrem  repromisit  de  incertis  =  über  die  Mutter  und  die  Meere 
hinweg  —  sehend  etc. 

Circa  wird  oft  so  gebraucht,  dass  die  Präposition  mit  dem 
gehörigen  Substantivum  oder  Pronomen  den  Kreis ,  das  Object  be- 
zeichnet ,  auf  welches  sich  eine  Empfindung  oder  eine  Thätigkeit? 
bezieht.  Dräger  sagt  1,  618,  dass  diese  Verwendung  zuerst  bei 
Horaz  auftaucht,  dann  in  der  silbernen  Latinität  vorkommt.  In  den 
Declam.  finden  wir  folgende  Belege:  4,  7  affectus  circa  liberos;  17,  8 
cura  circa  reum;  8,  8  circa  curationes  consentire;  1,  7  quid  circa  te 
pecunia  potest?  8,  8  cedat  circa  regendas  mentes  sexus  inflrmior. 
Anderwärts  gibt  circa  mit  folgendem  Substantivum  die  Umstände 
an ,  unter  welchen  etwas  stattfindet.  Vgl.  2 ,  11  circa  venenum  de- 
prehensa  debilitas;  8,  6  circa  moerores  iungi;  8,11  circa  fi Horum 
languorem  . . .  accedere. 

In  erscheint  mit  bildlicher  Bedeutung  in  dem  Ausdruck  5,2: 
in  totam  dissimilitudinem  vitae  quoque  genere  didueti  =  bei,  ausser 
aller  Unähnlichkeit  . .  noch  etc. 

Apud  finden  wir  in  Verbindung  mit  Fürwörtern  10,  13  solum 
apud  te  reliqnit,  nt  etc.  er  liess  dir  allein  übrig,  17,  3  apud  se 
tenuit,  ne.  .er  behielt  sich  vor,  ferner  in  Redensarten  wie  4,  8  apud 
hominem  dici  potest ,  was  vom  cl assischen  Gebrauch  nicht  abweicht, 
ebenso  wenig  wie  9 ,  21  apud  malignos  interpretes  posset  videri . . 
secutus.  Cf.  Dräger  1,  583.  Apud  animum  wird  maucbmal  statt 
apud  me,  te  und  anderen  Personalpronominen  gebraucht.  Vgl.  Dr. 
p.  584.  So  finden  wir  in  den  Deel.  9,  11  mala  est  apud  animum 
meum  memoria.  Auch  mit  anderen  verwandten  Ausdrücken  wird 
diese  Präposition  an  Stellen  verwendet,  wo  wir  in  erwarten  würden : 
5,  3  apud  patris  affectus  liberos  iungebat,  5,  13  apud  patris  affectus 
praevalere  und  freier  noch  ist  der  Ausdruck  5,  15  apud  impatientiam 
praevalere. 

Trans  ist  ziemlich  absonderlich  verwendet  6,  10  in  dem 
Ausdruck  exigitur  poena  trans  hominem  (=  nach  dem  Tode), 
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Von  der  Präposition  de  sagt  Diez  3*  156  treffend ,  dass  ihr 
Begriff  sich  ungemein  erweitert  hat ,  was  einen  häufigeren  Gebrauch 
zur  Folge  haben  musste. 

In  den  Dedamationen  ist  de  in  einigen  Redensarten  herr- 
schend, in  welchen  die  classische  Sprache  ex  bevorzugte.  Für  das 
deutsche  „es  ist  die  Folge  von,  es  rührt  her,  kommt  von"'  finden 
wir  hier  sehr  oft  den  Ausdruck  venire  de  4,  1.  4,  7.  5,  8.  8,  8. 

11,  4.  17,  3.  Dafür  venü  ex  8, 11 ;  est  de  parricidii  facilitate  8, 11  *). 

Köhler  hat  I.  c.  S.  70  ausgeführt,  wie  es  seit  der  Augustischen 
Zeit  üblich  wurde  mit  de  anstatt  des  classischen  ex  den  Stoff  zu 
bezeichnen ,  aus  dem  etwas  gemacht  wird  oder  entsteht.  Dieses  de, 
das  bei  Vitruvius  fast  ausschliesslich  gebraucht  wird,  erscheint 
auch  häufig  in  den  Dedamationen  in  den  Redensarten  facere  de, 
fieri  de,  so  4,  10  (fadamus  de  fine  remedium),  2,  13.  10,  16.  11,  6. 
14,  5.  14,  7.  19,  2.  Hinzuzufügen  sind  die  Fälle,  wie  11 ,  2  nihil 
magis  de  inimicis  efficere  velis  und  ähnliche  Beispiele  11,  3.  18,  14., 
schliesslich  17,  19  de  filio  fecit,  ut  mori  vellet  und  19,  1. 

An  anderen  Stellen  bedeutet  diese  Redensart:  jemandem 
etwas  anthuen ,  so  8 ,  2  facere  rem  er  u  de  lern  de  filio.  8 ,  7  multa 
facere  de  filiis  vgl.  8,  16.  11,  7  fecisset  facinus  de  numinibus  suis 
audacia. 

Durch  das  deutsche  „in  Betreff,  hinsichtlich"  ist  die  Prä- 
position zu  Übersetzen  5,  13  discrimen  de  liberis  facere,  8,  11  sibi 
yermittere  de  filio,  8,  15  facere  vices  de  orbitate,  10,  10  desideria 
quae  de  unico  geht,  11 ,  6  de  criminibus  nostris  tantundem  men- 
daeiis  licet,  10,  19  ezorari  de  filio,  ut  includas  (seil,  eum),  15,  8 
monstra  comminisci  de  pignoribus,  18,  15  de  morte  filii  maritum 
malae  tractationis  accusat ,  18,  11  de  incesto  torquere,  18,  16  de 
rauhere  sufficere  putat,  ut  vgl.  19,  9.  11,  4  plus  est  de  innocentibus. 

De  erlangt  ein  entschiedenes  üebergewicht  über  ex  und  wird 
bei  den  Verbis  der  Bewegung,  die  mit  ex  zusammengesetzt  sind, 
bevorzugt,  exire  de  saoeulo  finden  wir  4,  11  (Cf.  Cyprianus  de 
saeculo  excedere  465,  7 — 528,  20  u.  s.),  exire  de  ausserdem  4,  7. 

12,  28,  expellere  de  5,  8.  17,  12.  egerere  de  7,  3.  exsilire  de  8,  12. 
explicare  (=  liberare)  de  17,  14.  emittere  de  19,  10.  Aehnlich  ist 
de  sepulcris  insurgunt  12,  28 2). 

Ausserdem  finden  wir  folgende  Verba  mit  de  verbunden: 
aeeipere  aliquid  de  aliqua  re  2,  9.  8,  14.  17,  11.  18,  5.  gratiain 
petere  de  venia  5,  8.  infirmitas  collecta  de  calamitatibus  17,  15. 


*)  Merkwürdig  ist  der  Gebrauch  des  verbum  descendere  in  der- 
selben Bedeutung,  wenn  von  Zuständen,  Gefühlen,  Gesinnungen  und  ihrer 
Quelle  die  Rede  ist.  affectus  descendit  ex  ...  5,  6.  Vgl.  7,  1.  8,  1.  16, 
7.  18,  5.  Vgl.  Min.  F.  c.  30. 

])  Für  ex  oder  de  finden  wir  a:  18,  4  erumpere  a  secreto,  vgl. 
prorumpere  a  ventre  12,  11.  exsilire  a  navicula  6,  5  (Cf.  Cypr.  a  graau 
excidere  648,  15  Hart.).  Hingegen  finden  wir  de  für  a  17,  12  in  der 
Redensart  de  primo  tenore  nascendi,  e  für  a  13,  11  e  finibus  excludL 
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coneipere  de  5,  17.  18,  16.  sumere  rabiem  de  11,  2,  motum.  11,  7. 
Natum  de  lesen  wir  18,  13,  ebenso  wird  construiert  succurrit  5,  1. 
11 ,  6.  restituor  5,  9.  crescere  5,1.  haurire  5,  10.  proferre  5,  10. 
fiuere  11,  7.  trahere  8,  9.  15,  6  (excusationem  —  causas). 

Merkwürdig  ist  ferner  der  Gebrauch  von  de  statt  ex  5,  3 
in  den  Worten :  de  voluptatum  contemptn  seires  parem  etc. 

Schon  aus  den  angeführten  Beispielen  kann  mau  ersehen, 
in  wie  ausgedehntem  Maasse  die  Verf.  der  Declamationen  diese 
Präposition  gebraucht  haben.  Es  ist  ihr  aber  ausserdem  im  Spät- 
latein noch  eine  andere  Bolle  zugefallen.  Die  Vulgärsprache  hatte 
immer  eine  gewisse  Neigung  zur  Umschreibung  der  einfachen  Casus 
durch  Casus  mit  Präpositionen  und  zwar  hauptsächlich  mit  ad  und 
de.  Es  ist  bekannt,  dass  diese  Neigung  in  der  Kaiserzeit  sich  immer 
mehr  steigerte  und  den  flexionslosen  Zustand  der  romanischeu 
Sprachen  angebahnt  hat.  In  den  Declamationen  fehlt  es  nicht  an 
Belegen  für  diesen  langsam  fortschreitenden  Umbildungsprocess. 

Nur  vereinzelt  jedoch  finden  wir  die  Präposition  ad  in  dieser 
Verwendung.  Man  kann  hier  anfahren  die  Worte  respondere  ad 
delectum  3,  17  und  aliquem  ad  aliquid  implicare  aus  14,  2*), 
16,  9  lesen  wir:  gravioribus  vineulis  opus  esse,  .ad  bonum  amicum, 
wo  ein  verbum  wie  etwa  vinciendum  hinzuzudenken  ist.  Adiutorium 
ad  causam  finden  wir  9 ,  9.  Dagegen  treffen  wir  de  in  dieser  Bolle 
häufig  an  und  zwar  in  mannigfaltiger  Verwendung.  Diez  sagt  3* 
133,  wo  er  von  der  Bezeichnung  des  Genetivus  durch  de 
spricht,  dass  man  muthmasslich  mit  der  Umschreibung  dor  par- 
titiven  und  possessiven  Anwendung  dieses  Casus  anfing,  welche 
das  eine  Beziehung  von  einem  Gegenstande  her  aussagende  de  am 
leichtesten  ersetzte. 

In  den  Declamationen  finden  wir  de  mit  dem  Ablativus  statt 
eines  gen.  part.  ziemlich  häufig.  Beispiele  solcher  Ans  drucks  weise 
bieten  übrigens  schon  die  Komiker  und  sogar  Cicero.  Vgl.  Drager 
1,  459.  Im  Spätlatein  wurde  aber  diese  Construction  viel  häufiger. 
Ich  will  hier  die  mehr  auffallenden  Beispiele  aus  den  Deel,  an- 
führen. 8,  11  lesen  wir  res  quae  plus  de  incerto  habet,  in  ders. 
Deel.  8,  11  quantum  videatur  habere  de  vita  (daneben  quantum 
habuit  ex  vita  8,  21,  wie  plus  ex  liberis  8,  7,  quantum  ex  toto 
nomine  8,  18).  Vgl.  ferner  8,  6  de  hominibus  non  habeant  partem, 
8,  11  plura  . .  de  terrenis  seminibus,  18,  6  iniquissimum  de  loqua- 
cjtate,  19.  1  novissimum  de  malis. 

Als  Beispiele  der  Umschreibung  nichtpartitiver  Genetive 
können  folgende  Ausdrücke  angeführt  werden :  5,  13  de  corporibus 
sola  taxatio  est,  5,  14  de  calamitate  fuisse  rationem,  10,  2  de 
orbitate  sensus,  15,  6  odium  de  amatore2). 

')  ad  ist  merkwürdig  gebraucht  beim  Verbum  consentire  8,  16; 
ad  interiorem  dolorem  superposita  consentiunt. 

')  Statt  eines  genetivus  finden  wir  in  c.  acc,  10,  9  artifex  in  la- 
crimas  nostras. 
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De  dient  ausserdem  im  Spätlatein  zur  Umschreibung  anderer 
Casus.  Es  vertritt  zuweilen  den  accusativus  bei  transitiven  Verbi6. 
Vgl.  2,  16  de  parricida  suspicatus  est  cf.  18,  4.  11 ,  6  calumniatus 
est  de  proditione,  de  duce,  16,  3  repromisit  de  incertis. 

Häufiger  wird  de  zur  Bezeichnung  des  instrumentalis  gebraucht. 
Es  ist  das  eine  Ausdrucksweise,  die  erst  im  Spätlatein  auftritt.  Vgl. 
Drager  1,  630,  der  Beispiele  aus  Apuleius  und  Lactantius  anführt. 
In  den  Deel,  finden  wir  5,  19  responsum  de  lacrimis  reddebat,  5,  14 
differentiam  nisi  de  dolore  non  explices,  5,  13  diversitas  vestra  de 
calamitatum  societate  consumpta  est .  11,  3  captare  fidem  veritatis 
de  mendacii  magnitudine  ,11,5  reddere  de  sua  caecitate  solacium 
(cf.  Apul.  Met.  3,  7  de  vindicta  solacium  date),  17,  6  contentionibus 
auetoritatem  de  novo  dolore  circumdare,  17,  13  quae  de  continua- 
tione  sui  patientiam  parant.  Hierher  zu  zählen  ist  auch  der  Ausdruck 
5,  21  vindicari  de  mendicitate  patris  =  durch  das  Betteln  gerächt 
werden  l). 

Ferner  bezeichnet  de  häufig  die  wirkende  Ursache  eines  Zu- 
Standes,  Ereignisses,  oder  einer  Thätigkeit.  Ueber  diesen  Gebrauch 
bei  Plautus  vgl.  Lorenz  zu  Pseudolus  640.  In  den  Deel,  lesen  wir 

14,  10  de  amore  miser  est,  15,  9  de  voluptate  miser  es,  16,  4 
<le  affectu  cuneta  facere,  5,  7  salva  est  de  mutua  caritate  reve- 
rentia,  11,  2  de  sua  pietate  commentus  est  —  5,  11  de  neces- 
sitate  praeponderat,  5,  14  de  calamitate  discrimen  habere,  16,  4 
de  caecitate  amare.  So  steht  auch  19,  13  laborare  de  fama  für 
fama  oder  ex  fama. 

An  andereu  Stellen  wird  das  Mittel,  der  Grund  durch  ex 
bezeichnet:  12,  14  abundantia  ex  cupiditate  nocet,  —  5,9  miser 
ex  omni  calamitatum  genere9)  cf.  8,  2  pati  ex  orbitate,  17,  8 
acrior  ex  verecundia  dolor. 

Dass  der  instrumentalis  mit  Absicht  vermieden  wurde ,  dafür 
zeugen  die  häufigen  Umschreibungen  mit  per:  per  desideria  14,  5. 
per  virus  14,  7.  per  aestus  17,  1.  per  impatientiam  17,  4.  per 
flagella  18,  15.  per  patientiam  8 ,  17.  per  hoc  8,  8.  per  quod  14,  6. 
Das  französische  par  ist  in  dieser  Hinsicht  in  die  Fusstapfen  des 
Spätlateins  getreten. 

Zum  Schluss  dieses  Abschnittes  will  ich  noch  eine  Eigen- 
thümlichkeit  dieser  Declamationen  erwähnen.  Die  französische 
'  Sprache  bedient  sich  bekanntlich,  um  den  Grund,  das  Mittel  zu 
bezeichnen,  des  Ausdruckes:  ä  force.  Es  ist  nun  merkwürdig,  dass 
wir  ein  Analogon  dazu  bereits  in  den  Declamationen  antreffen. 

15,  10  lesen  wir:  honestis  cupiditatibus  et  viribus  sacrae  caritatis 
exsultans,  15,  14  viribus  potionis  effectum  sit,  14,  7  reliqua  viribus 

')  In  den  Ausdrücken  5,  1  reddere  rationem  redemptionis  de  im- 

})ietate  8,  '2  solacium  substituere  de  vanit&te  5,  9  ultionem  exigere  de 
ame  patris  bezeichnet  de  das  „woher*4  und  nicht  das  „wodurch*. 

*)  ab  finden  wir  zur  Bezeichnung  der  Ursache  gebraucht  11,  8: 
non  habet  aliura  nisi  ab  impatieutia  dolorem. 
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vicinae  tabis  exspirant,  19,  15  cum  calor  viribus  novissimi  doloris 
erumperet.  Es  lässt  sich  zwar  das  Wort  vires  in  diesen  Fällen 
noch  in  der  vollen ,  eigentlichen  Bedeutung  fassen ,  aber  das  häufige 
Vorkommen  des  Ausdruckes  legt  dieVermuthung  nahe,  dass  er  bereits 
zur  Formel  herab  zu  sinken  anfing.  Die  beiden  zuletzt  angeführten 
Fälle  erinnern  schon  stark  an  die  französische  Ausdrucksweise. 
Mit  einer  verblassten  Bedeutung  treffen  wir  das  Wörtchen  an  14 ,  2 
ad  impatientiam  viribus  nimiae  diversitatis  implicuit  =  sie  hat  ihn 
durch  allzu  schroffe  Aenderung  in  Ungeduld  oder  Unruhe  versetzt. 
Diese  verblasste  Bedeutung  des  Substautivum  vires  tritt  uns  ausser- 
dem 11,  7  entgegen  in  der  Ausdrucksweise:  persuadentium  vires 
sunt  quidquid  civitas  facit  s=  persuadentium  est ,  es  ist  den  Rath- 
gebern zuzuschreiben. 

Syntactische  Bemerkungen  zur  Satzlehre. 

Ich  übergehe  hier  die  überaus  häufige  Vernachlässigung  der 
oratio  obliqua  nach  verbis  sentiendi  et  declarandi,  welche  ohne 
Einfluss  auf  die  Construction  eingeschaltet  werden,  die  häufige  An- 
wendung des  Indicativus  in  indirecten  Fragen.  Es  sind  das  Er- 
scheinungen, die  alle  zur  vulgären  Sprache  hinneigenden  Schrift- 
werke kennzeichnen. 

Wenn  wir  iu  den  romanischen  Sprachen  die  Construction 
acc.  c.  inf.  nicht  mehr  vorfinden,  so  müssen  wir  vermuthen,  dass 
diese  Ausdrucksweise  der  röm.  Vulgärsprache  allmählich  abhanden 
gekommen  ist.  Es  ist  nun  wol  sicher,  dass  die  Anwendung  von 
quod  nach  verbis  sentiendi  und  declarandi  zuerst  beim  Verf.  des 
bellum  Hisp.  auftaucht  (10,  2 — 36,  1);  sie  wird  danu  durch  den 
Roman  des  Petronius  für  die  Vulgärsprache  zu  Nero's  Zeit  bezeugt 
(Guericke  1.  c.  p.  64),  seit  der  Mitto  des  zweiten  Jahrhunderts  greift 
>ie  immer  mehr  um  sich.  In  den  Declamationen  tritt  sie  uns 
mehrmals  entgegen.  1,  10  imputes  quod  occidat,  8,  15  promitten te 
medico  quod  sanaret,  17,  3  exspectare.  .quod  coeporet.  17,  10  ignoro 
quod  circumsistat.  18,  5  probare  quod  non  debuerit  occidi.  19 ,  1 
negare  quod  occidi.  16  arg.  cognito  quod  filius  haberetur.  Vgl. 
Degenhart:  de  auctoris  belli  Hispaniensis  elocutione  p.  32. 

Mit  ut  finden  wir  gleichfalls  einige  Ausdrücke  construiert, 
auf  welche  die  classische  Sprache  den  acc.  c.  inf.  folgen  Hess. 

incredibile  est  finden  wir  2,  8.  2,  10.  2,  11.  2,  19.  4,  8 
ebenso  mit  ut  verbunden,  wie  Cicero  non  est  veri  simile  ut  einige 
mal  sich  erlaubt  hat  (vgl.  Thielmann  1.  c.  p.  85).  Vgl.  übrigens 
Val.  Max.  4,  1  ext.  1.  Nach  spero  scheint  Livius  zuerst  ut  gebraucht 
zu  haben.  Die  Declamationen  bieten  4,  4  sporabat  utfacerem,  — 
ferner  12.  19.  17,  3.  Pcrsevero,  das  gewöhnlich  den  Infinitiv  bei 
sich  hat  (Beispielsammlung  bei  Georges:  de  elocutione  M.  Velleii 
Pat.  p.  64)  wird  in  den  Declamationen  9 ,  2  wie  bei  Cicero  ad  Att. 
9,  19.  4  mit  ut  construiert. 
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Schliesslich  will  ich  hier  die  verba  aufzählen,  die  in  den 
Declamationen  mit  einem  infinitivus  verbunden  erscheinen:  capto 
2,  14.  8,  1.  8,  4.  8,  7.  8,  15.  14,  3.  15,  7.  17,  4.  18,  7.  laboro 
15,  2.  affecto  10,  1.  valeo  2,  16.  sufficio  4,  20.  8,  6.  19,  2.  19,  5. 
8ustineo  12,  12.  scio  16,  10  (in  der  Bedeutung  des  geistigen 
Könnens,  wie  öfter  beim  Bhetor  Seneca  Vgl.  Sander :  der  Sprach- 
gebrauch des  Bhetors  Seneca  II ,  1 1).  adigor  8 ,  4.  festino  8 ,  5. 
contemno  16,  2.  horreo  18,  15.  —  üeber  die  meisten  dieser  Verba 
vgl.  Kühner  II ,  494 ,  welcher  bemerkt ,  dass  die  Mehrzahl  in  dieser 
Construction  der  Dichtersprache  eigen  ist  und  zum  Theil  durch 
Livius  in  die  Prosa  eingeführt  wurde. 

1,  6  lesen  wir:  cogitat  errare  et  o  ff 'ender e ,  statt  eines  acc.  c. 
iuf.  Aehnliches  ist  ziemlich  häufig  bei  Plautus ,  kommt  auch  vor  bei 
Terenz  und  Caesar.  Vgl.  Brix.  zu  Trin.  956. 

Eigentümliche  Ausdrücke  und  Redensarten. 

Zum  Schluss  will  ich  einige  Ausdrücke  und  Redensarten  her- 
vorheben ,  welche  den  absonderlichen  und  stark  vulgären  Charakter 
der  Sprache  dieser  Declamationen  noch  mehr  hervortreteu  lassen. 

Äccidentia  als  Substantivum  mit  der  Bedeutung:  Unfall, 
Unglück,  einen  Vorläufer  des  französischen  accident  finden  wir 

4,  11.  17,  12.  und  mehrmals  in  der  fünften  Declamation  5,  1.  5,  6. 

5,  9.  5,  15.  5,  23  (accidentiuni  casus). 

Figuratio  in  der  Bedeutung:  Einbildung  6 ,  4.  6,  15.  12,  27 
(spei).  Figurare  sich  vorstellen  9.  6.  13,  6.  12,  7  (figura  tibi  = 
figure  —  toi).  Frons.  prima  fronte  tractare  8,  1  und  15,  1  bedeutet: 
nach  dem  äusseren  Schein  beurtheilen  und  das  ist  nicht  ungewöhnlich. 
17,  2  heisst  es:  querelarum  fronte  mutata  von  der  äusseren  Aende- 
rung  der  Klage.  Auffallender  sind  die  Ausdrücke  17,  7  rationis 
fronte  protegitis  und  17,  13  confessionis  frontem  aeeipere. 

Genus  wird  für  modus  gebraucht,  was  gewiss  erst  in  der 
silbernen  und  späten  Latinität  vorkommt.  11,  3  lesen  wir:  occidit 
genero  quo  pereunt  innocentes,  3,  6  cum  totum  bellum  quodam 
genere  ad  pedem  venisset .  10 ,  1  neque  novo  neque  publico  genere 
miserabilis. 

Bekannt  ist,  dass  die  Vulgärsprache  sehr  gerne  mit  Sub- 
stantivis  oder  Adiectivis  die  allergewöhnlichsten  und  begrifflich 
weitesten  Verba:  habere  und  facere  verbindet,  wo  die  classischc 
Sprache  mit  einem  einfachen  Vorbum  oder  einem  adiectivum  mit 
esse  sich  begnügt  hätte.  Vgl.  Guericke  p.  60.  Iu  den  Declamationen 
finden  wir  von  derartigen  Umschreibungen  mit  habere:  2,  19  simu- 
lare. .  hanc  facilitatem  habet.  17,  20  non  habet  gratiain  genua  com- 
plecti.  13,  7  habent  contra  nos  contumeliosum.  8,  11  und  18,  12 
fidem  habere  alicui,  was  auch  bei  classischen  Schriftstellern  vor- 
kommt. 

Facere  findeu  wir  in  solcher  Verwendung  in  dem  Ausdruck 
exitum  facere  =  verenden ,  das  Leben  beschliessen  4 ,  22.  5 ,  20. 
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8,  3.  19,  10.  Ueberaus  häufig  ist  ferner  die  Redensart  invidiam 
facere  alicui  in  verschiedenen  Bedeutungen,  wie  jemandem  etwas 
vorenthalten,  jemandem  grollen,  Vorwürfe  machen,  Schande  bringen. 
Vgl.  1,  16.  5,  11.  5,  12.  5,  21.  8,  14.  10,  9.  12,  28.  15,  2.  16,  6, 
16,  11.  17,  4.  17,  7.  19,  9.  19,  10.  19,  14.  Contumcliam  facere 
alicui  lesen  wir  5,  8. 

Unter  deu  Redensarten  muss  die  häufige  Verwendung  von 
totus  in  Verbindung  mit  verschiedenen  substantivis  auffallen,  wenn 
gesagt  werdeu  soll,  dass  etwas  im  gesteigerten,  vollen  Masse,  oder 
mit  dem  grüsstmöglichen  Kraftaufwand  geschieht.  So  lesen  wir: 
2 ,  23  toto  cooperitur  amplexu.  5 ,  20  tota  defectioue  contieuit.  8 ,  5 
tota  libertate  proclamat.  8 ,  20  toto  corpore  effringens.  9 ,  7  tota 
cogitatione  intentus  in.  10,  7  inveni  arte  tota.  .labore  toto.  13,  4 
cum  toto  fortunae  strepitu  circumstetisset  14,  6  tota  velocitate  gras- 
sari.  15,  7  totis  corporis  animique  viribus  imple.  15,  14  toto  terrore 
con venire  ').  18,  11  tota  crudelitatis  arte  scrutari. 

Es  ist  eine  volksthümliche  Ausdrucksweise,  wie  etwa  die 
deutschen  Ausdrücke :  mit  ganzer  Kraft ,  Seele,  vom  ganzen  Herzen, 
franz.  de  toute  force,  de  tout  mon  coeur  etc. 

Von  formelhaften  Ausdrücken  hebe  ich  ferner  hervor  die 
Redensart:  in  honorem,  welche  2,  10.  4,  5.  6,  21  ihre  volle,  ur- 
sprüngliche Bedeutung  bewahrt  ,2,1  jedoch  in  den  Worten :  in 
honorem  tan  tum  calamitatis  absolvi  einen  verblassten  Sinn  aufweist 
ungefähr  durch  das  deutsche:  aus  Rücksicht  auf  zu  übersetzen  ist. 

Beneficio  in  der  Bedeutung  „durch  Vermittlung ,  Hilfe u  ist 
ein  schon  der  classischen  Epoche,  dem  Cicero  und  Caesar  bekannter 
Ausdruck.  In  den  Deel,  finden  wir  4,  20  lacertorum  beneficio 
stravisse  hostes.  6,  8  per  annos  beneficio  filii  plures.  12,  8  legati 
beneficio  non  defuit  (seil,  quod  ederemus).  12,  6  lesen  wir  inno- 
centiae  beneficio  electus  est,  was  sich  ein  classischer  Schriftsteller 
kaum  erlaubt  haben  wurde.  Denn  hier  vertritt  der  Ausdruck  ein 
einfaches  propter.  Das  Formelhafte  erhellt  vollends  aus  Stellen,  wo 
das  Wort  mit  schlimmen  Dingen  zusammengestellt  wird,  wie  1,  1 
parricidium  non  fecisse  videatur  beneficio  caccitatis,  2,  24  servatus 
est  beneficio  caecitatis.  Es  ist  ein  ähnlicher  Process,  wie  wenn 
das  Adverbium  bene,  das  man  ursprünglich  lediglich  zur  Steigerung 
solcher  Adjectiva  gebrauchte,  welche  gute  Eigenschaften  ausdrückten, 
schliesslich  ohne  Unterschied  auch  mit  Adiectivis  von  übler  Bedeu- 
tung verbunden  wurde.  Das  ursprünglich  Bedeutsame  wird  so  all- 
mählich durch  häufigen  Gebrauch  zur  blassen  Formel. 

Es  ist  schwer  nach  sprachlichen  Indicien  allein  die  Ent- 
stehungszeit eines  Schriftwerks  bestimmt  festzustellen.  Die  vor- 

')  Ein  merkwürdiger  Ausdruck,  der  ungefähr  bedeutet:  an  Jemanden 
mit.. .  .sich  wenden,  jemanden  belangen.  Er  kommt  noch  an  drei  Stellen 
vor:  5,  2  hunc  dolorie  indignatione  convenis.  17, 19  licet  nova  me  reatus 
mole  conveniae.  17,  20  tos  qnibus  possum  convenire  preeibus. 
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stehenden  Beobachtungen  berechtigen  uns  jedoch ,  die  sog.  quint. 
Declamationen  von  der  Epoche  ihres  vermeintlichen  Verfassers  in 
die  Nähe  des  dritten  Jahrhunderts  hinabzurücken.  Die  häufige 
Umschreibung  des  Casus  durch  Präpositionen  ist  ein  Merkmal  des 
Spätlateins.  Ich  erinnere  ausserdem  an  die  Steigerung  des  Adiec- 
tivum  durch  plus  und  an  das  quod  nach  verbis,  die  im  class.  Latein 
den  acc.  c.  inf.  bei  sich  haben.  Es  sind  das  sprachliche  Erschei- 
nungen, die  in  der  zweiten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts  auf- 
tauchen oder  wenigstens  häufiger  werden;  sie  bieten  zugleich  die 
Berührungspuncte  mit  der  Sprache  des  Hauptvertreters  jener  Epoche, 
den  Werken  des  Apuleius. 

Krakau.  Prof.  Dr.  von  Morawski. 


Zur  griechischen  Authologie. 
Meleagros  Anth.  Pal.  V  57 

Tf)V  ;m-()}  v  *)X°P  ^v  1V  V"Vtf17r  **r  nolkuxi  xa(r^, 

So  hat  auch  0.  Jahn  in  dem  zierlichen  Büchelchen  lApuleii  Psyche 
et  Cnpido*  (1856)  p.  68  das  Epigramm  wiedergegeben  mit  der  Band- 
bemerkung, dass  Salmasius  nvgi  T}jY.ofttvt]v,  Jacobs  /tvqi  X'jQa~ 
fittvtp',  Hecker  TreQtvyyofjfvrp'  conjicierten.  Freilich  muss  die 
Ueberlieferung  Jedem  unhaltbar  erscheinen,  der  sich  sagt:  1.  dass 
Psyche  (oder  wer  sonst  die  Gemarterte  ist)  ihre  Seele  nicht  im 
Feuer  schwimmend1  oder  'im  Feuer  gebadet1  nennen  kann,  weil 
sie  sonst  schwerlich  irgend  ein  anderes  Feuer  zu  fürchten  brauchte, 
und  2.  dass  noXlaxt  nicht,  wie  die  Interpreten  nothgedrungen 
angenommen  haben,  'zu  oft'  oder  'öfter*  bedeuten  kann.  Wer  dies 
aber  zugibt,  der  wird  leicht  auch  die  erstgenannten  beiden  Heilnngs- 
versucho  als  unzulässig  erkennen ;  den  dritten  verstehe  ich  nicht 
einmal ;  andere  gleich  verfehlte  mag  wer  Lust  hat  bei  Dübner  nach- 
lesen. Wenn  mich  nicht  Alles  täuscht,  haben  wir  die  Heilung  auf 
diesem  Wege  zu  suchen : 

T»jr  n  f       X  riXQ(l  v  t/*yr  *!»%*lr  ur  ;io).ltixt  xtt(tjn, 
ytvttr',  Eoios'  znvTij,  oy(r).i,  t%u  •nriqvyU'i. 

Das  homerische  Epitheton  dßkrjXQOS  erklären  die  Alten  durch 
anaXog^  ao&tvr^ ,  uviay^vqoi,  dfiavQog.  Bei  Apollon.  Bhod.  IV 
621  findet  sich  TregißkrjXQog^  bei  Anderen  das  Simplex  ßXr^xQog. 
Die  Attica  correptio  scheute  Meleagros  nicht,  wie  ich  mit  Dutzenden 
von  Beispielen  belegen  könnte,  wenn  es  darauf  ankäme. 

Kofi ii us  Anth.  Pal.  V  61 

Ty  XMtvoßknf.ti{ttn  .v«»V<ur  xovtittxa  tpiM/rny, 
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„ötöötxa  aoi  ßtßXrjxa,  xal  augiop  äXXa  ßaXtu  dot, 

rj  nXiov,  rjk  naXiv  «TwJfx'  Intara/utvos". 
(ha  xtXivoutvt)  fjXfrtv  yeXtiaag       noög  avitjv 

„(I9e  ae  xal  vvxxtOQ  i{*x°^^r\v  ixdXovv." 

Erst  Däbner  scheint  sich  an  dem  befremdlichen  Ausdruck  im 
ersten  Distichon  gestossen  zu  haben ;  seine  Worte  sind :  'nai^wv 
dictum  videtur  pro  avf.tnai^iov  y  cujus  usus  exemplum  aliud  non 
habeo;  durissimum  certe  est  in  his  mente  supplere  liywv.  H.  van 
Herwerden,  der  ihn  nicht  nennt,  bemerkt  in  der  Mnemosyne  NS. 
II  1874  p.  306:  'Sine  exemplo  dictum  naitßiv  rtvL  pro  av^Ttai- 
Cetv  tivi  sive  naitfitv  avv  xivi.  Quare  aut  deleto  articulo  non 
prorsus  necessariö  (vide  v.  c.  infra  158,  1)  substituam  avv  aut 
corrigam  rrjv  xvavoßXecpaQov  jictiCjLov  '/.ordertet  Oikinnrpt  ut  ac- 
cusativi  suspensi  sint  e  verbis  yeXav  ittoow."  Was  diese  Con- 
jecturen  auch  für  verborgene  Vorzüge  haben  mögen,  eins  liegt  klar 
zu  Tage:  dass  sie  absolut  nichts  dazu  beitragen,  die  sicherlich 
doch  nicht  minder  erheblichen  Schwierigkeiten  im  weitereu  Verlaufe 
des  Epigramms  fortzuschaffen.  Erstens  nämlich  brauchen  wir  ent- 
weder unmittelbar  vor  oder  nach  dem  zweiten  Distichon  durchaus 
ein  Verbum  des  Sagens,  wie  Dübner  richtig  fühlte.  Ferner  kann 
doch  wol  kaum  ein  absurderer  Uebergang  vom  zweiten  zum  dritten 
Distichon  gedacht  werden  als  der  gegenwärtige  mit  dvet  ist,  und 
ich  wundere  mich  nicht,  dass  Reiske  und  Schneider  die  beiden 
letzten  Verse  in  ihrem  jetzigen  Zustande  als  einen  fremdartigen 
Zusatz  ganz  streichen  wollten  und  der  solchen  radicalen  Mitteln 
abgeneigte  Jacobs  sich  wenigstens  doch  nicht  verhehlen  konnte, 
dass  'in  hoc  disticho  plura  esse  videntur  minus  sincere  scripta/ 
Dazu  kommt  endlich  noch  der  auffällige  Hiatus  in  V.  5,  den 
natürlich  wieder  Jemand  mit  dem  landesüblichen  y  auszufüllen 
sich  gemässigt  sah.  Ein  Versuch,  die  genannten  Schäden  alle 
insgesammt  zu  beseitigen  und  dadurch  das  Epigramm  lesbar, 
wiederherzustellen,  ist  meines  Wissens  bis  jetzt  nicht  gemacht 
worden ;  angesichts  dessen  glaube  ich  mir  den  Vorschlag  erlauben 
zu  dürfen,  unter  Benutzung  der  schon  von  Hecker  Commentat.  1843 
p.  42  gebilligten  Conjectur ')  imOTafiiwog  für  emocajttevog  dem 
Epigramm  folgende  Gestalt  zu  geben : 

T»7  xvavoßXdftlgtp  ;ia(£u>v  xuvdaxu  4>tXln7i*i 
(ix  <P  avifj^  XQudirjg  r)ifu  ytXuv  (noiouv) 

„JtoJexu  am  ßfßXrjxa  xal  uvgtov  üXXa  ßaXcä  ooi 
rj  nX(ov  r\l  7i alt v  ätodtx  lniOTUfx4v(o<;H 

fi.tn'  xeXeioutvr}  <T  r]X9ev  ytXdoas       ,T(joc  avtt)v 
„ttOi  üc  xal  vvxttop  tyxQ[x(vr\v  {xtiXow." 

Vielleicht  wird  es  Mancher  vorziehen,  die  ersten  beiden  Distichen 
mit  einander  zu  vertauschen ;  ich  kann  mich  dazu  nicht  verstehen. 


*)  In  den  Aniniadversiones  (X  p.  158)  sagt  freilich  Jacobs:  ltnt- 
mufAtvog  h.  1.  idem  quod  inioiaufvtog,  nec  tarnen  cum  hoc  permu- 
tandum.' 
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Uebrigens  dass  die  Deutung,  welche  Hecker  (a.  a.  0.)  diesem  Epi- 
gramm gegeben  hat,  eine  ganz  verkehrte  ist,  bedarf  doch  hoffent- 
lich keiner  Auseinandersetzung. 

Philippos  Anth.  Pal.  VI  102 

'Potr^v  £ttv&o%inüVtt  ytQtuotfXout.  it  avxa 

xai  öodias  OTcufwlijs  toftdv  dnoanädtov 
fifjkov      r^dvnvow  Itnry  7itnoxtop4vov  a/yj 

xttl  xttQuov  ykeoQtiiv  tx<fxtvk$  ix  ktnldtov 
xal  aixvov  xvoaovTtt,  tot  iv  yvkkoi?  ntdoxolxr]v, 

xal  tt(oxt\v  rjÖTi  ^t-ffo^wr'  tkdijv 
aoi,  q>t  kontra  JTq(t}tti,  ifvroaxtt<pog  üv&txo  Adfiim; 

tifvdotat  xal  yvtots  tv^d/uevog  &ak&ctr. 

Im  letzten  Hexameter  hat  der  cod.  Pal.  q>ih)öriza^  woraus  schon 
im  cod.  Plan.  (fiXod'ua  corrigiert  ist.  Wie  so  oft  trifft  auch  hier 
das  Zunächstliegende  keineswegs  das  Richtige ,  was  bereits  Heeker 
erkannte:  'in  quo  miror',  sagt  er  Comment.  1852  p.  164,  cPriapum 
villicorum  deum  et  rubrum  hortorum  custodem  dici  viatorum  deum 
tutelarem,  quum  dei  munus  sit  fures  viatores  hortis  arcere.  Codicis 
igitur  lectio  qnlodrjta  non  satis  recte  emendata  videtur.'  Nach- 
traglich (p.  352)  fiel  ihm  ein  ytlox^/ce  JlgitjTre,  'quod  legitimum 
est  Priapi  epitheton/  Ich  würde  vorziehen  q>iXoda~iT a  n^irjne, 
wozu  namentlich  looöaltrfi  zu  vergleichen  ist. 

Antipatros  Anth.  Pal.  IX  420 

Mri  xkaitov  rttr  '[Efttorn  J6xaf  Trjk^ußoore,  ntdtfiv, 

urjd'  okiyto  navOeiv  vSan  7tv(t  rt7ivt($. 
XQuodg  "Eowrog  d(t  nctuaifW  toßfa&i)  <ft 

Ovdt  TOT*  tv  7Tokkl{i  TlXT6utVO$  TTtkÜytt. 

Was  heisBt  ttvq  anvaig'i  Die  Lexikographen  sagen  'ignis  vehe- 
menter spirans*,  'stark  blasendes  Feuer',  Hugo  Grotius  'tantae  faces', 
Regis  'ein  Lohfeuer.5  Dass  dies  beispiellos  sei,  bemerkt  Dübner 
mit  Recht;  'esse  puto\  fahrt  er  dann  fort,  'ignem  urentem  avet 
nvevfictrog,  quem  ventus  non  excitat  et  alit,  quippe  intestinum*. 
Aber  ist  dies  etwa  ni cht  beispiellos?  Und  verstehst  nicht  ausser- 
dem die  sehr  seltsame  Wortform  arevseg  hier  ganz  unnützerweise 
gegen  alle  Analogie?  Ich  glaube,  dass  sie  aus  Ictu&vtg  corrum- 
piert  ist. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  noch  ein  anderes  Adjec- 
tivum  auf  -rjQ,  welches  freilich  weit  jüngeren  Ursprungs  ist,  be- 
seitigen. Von  der  Statue  des  Ringers  Xenokles  iu  Olympia  (erwähnt 
von  Pausan.  VI  9,  2) ,  einem  Werke  des  jüngeren  Polykleitos  aus 
dem  vierten  Jahrhundert  v.  Chr. ,  hat  sich  jüngst  die  Basis  mit 
folgendem  Epigramm  vorgefunden : 

Matvdkiog  Sivoxkrjg  v(xaoa  EvfrvtpQovog  viog. 
anTTii  uo(v)vo7i(tkttv  T(a(a)aoa  irtound'  tto'rv. 
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so  publiciert  von  Emst  Curtius  in  der  Archäolog.  Zeitung  XXXVI 
1878  S.  84,  der  u.  a.  dazu  sagt:  "Neu  ist  die  Form  dttzrjg  für 
dntrjv  (wie  pqg  =  fiyv  Ahrens  dial.  Dor.  p.  228).  'Noch  nicht 
flügge*  hat  Xenokles  im  Knabenrin^en  vier  Leiber  von  Ringern 
niedergeworfen;  (.lovoxahfi  (vgl.  onXizondXrjg ,  onXizoudXag) 
scheint  nach  Analogie  von  fxovofia%r^  und  (xovouay  o^  einen  Solchen 
zu  bezeichnen,  der  gewohnt  ist  in  Zweikämpfen  als  Binger  auf- 
zutreten." Treffender  erklärte  den  letzteren  Ausdruck  6.  Kaibel  im 
Rhein.  Mus.  XXXIV  206:  'Videntur  ei  potius  fiovondXai  dicit 
qui  singuli  cum  singulis  se  conponunt,  ut  haec  singularis  fuerit 
Xenoclis  laus,  quod  quattuor  adversarios  integros  certaminisque 
labore  intritos  vicit\  Auch  den  davorstehenden  Ausdruck  ATVVH1 
hat  Curtius  missverstanden ,  wie  Kaibel  richtig  sah ;  allein  seine 
eigene  Erklärung  befriedigt  mich  ebenso  wenig;  sie  lautet:  'Puto 
equidem  ab  Stirpe  ntt-  (aor.  dor.  eWerov  i.  q.  eTieoov)  drtzrjg 
eadem  ratione  dnetum  esse,  qua  l&iTftrjg  &D  lyvrjreg  ab 

ytv-,  alia  multa,  cf.  Lobeck.  Paralip.  p.  83.  Itaque  eandem  Xeno- 
cle*  laudem  iactat  quam  Milo  Simonideus  ep.  156  B  dg  nozl  fliarj 
tnxu/A  vtA^aag  ig  yovett  ovv.  tntotv.  Cf.  etiam  Alcaei  ep.  A. 
P.  IX  588,  0  dXXd  jiaXaiaag  dtrtwg  zovg  iqiaaovg  'lo&fio&ev 
uXt  novovg.  Da,  wie  dieses  letzte  Citat  und  andere  Stellen  lehren, 
Ans  "Wort  arrroj«;  vorhanden  war,  welches  auch  hier  etwaigem  Be- 
dürfnis vollkommen  genügt  hätte,  so  ist  nicht  abzusehen,  wodurch 
«1er  Verf.  unseres  Epigramms  zu  der  nicht  unbedenklichen  Neu- 
bildung a7TTijc  hätte  bewogen  werden  sollen.  Gewiss  wollte  er  nicht 
aVrrr's,  sondern  anzitg  gelesen  wissen,  gebildet  wie  von  ßdnzw 
ßdui^g,  lanzt»  hx.rr^g,  §d;rtw  oanrifi,  aMtzzw  /.Xinirfi, 
dvntw  dvutrtg,  yXvtpto  yXvnzrfi,  vrtq>w  nj/tT^c  nsw.  Bekanntlich 
hat  anzvt  neben  der  allgemeinen  Bedeutung  'fassen*  auch  die 
speciellere  'einen  Gegner  fassen*,  'angreifen':  beide  sind  für 
einen  Ringer  sehr  wol  am  Platz.  Das  Simplex  airzrfi  scheint  sonst 
nicht  vorzukommen ;  doch  war  das  Wort  in  einigen  Zusammen- 
setzungen im  Gebrauch.  z.B.  dvd;cTitg.  dqireöovdjTzrfi ,  Xv%vdm 
Tttrfi,  ;tiQict:TTiig,  aivartrrß. 

Ktfnig  Polemon  Anth.  Pal.  IX  746 

Eh  Suxtvlmv. 

oic  ufttr,  Ms  Titians  tunvoa  ätoxofiivtts. 
xttt  tüyit  xter  (hi^ftnj/f  tu  /foi'Ji«  •  vvv  tti  xfxltiritt 
t jj  Xnva[i  uiirS{trj  to  fintt/i'  ßovxokior. 

Boissouade  vermuthete:  'forsan  wg  ßiov,  ut  sint  synonyma  tag 
ßiov  dtQxofitvag,  wg  t^urvoa  deQx*  Das  ist  nicht  wahrscheinlich, 
ebenso  wenig  wg  d^ct  ört  ndoag,  was  Herwerden  (a.  a.  0.  337) 
vorschlug,  vielmehr  wird  man  zu  emendieren  haben: 

T.iixa  ßotöv  a »/()« ytfia  ßQaxi>s  iMtog  t?/tv  Tttajit± 
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womit  z.  B.  verglichen  werden  kann  Meleagros  VII  421,  14  enu 
xai  Moivav  "Eqioti  xat  XaQitag  Zocpjav  %  dg  piav  rßuooao. 
Möglich,  dass  ferner  statt  xcu  za%a  xaV  zu  schreiben  ist  r]  Ta%a 
xaV,  wie  Jacobs  meinte  (Herwerden  wünschte  auch  (peqßo^hag 
statt  deQxo/nivag).  Für  aTtt^expe  endlich  sind  verschiedene  Vor- 
schläge gemacht  worden :  uiTtheixl'i ,  d/iFQevoe,  jtiep  %iv  äquorn,, 
a7t4^Q€^e.  Letzteres ,  worauf  schon  Jacobs  verfallen  war ,  steht 
bei  Bergk  Poet,  lyr.3  p.  624  im  Text.  Besser  heisst  es  in  dem 
gleich  darauf  folgenden  Platonischen  Epigramm : 

Elxova  7i( vrt  ßowv  utXQci  li&og  ei'x**'  ittams, 

tos  tjötj  7i«a«?  tftnvoa  ßoaxoufrnc 
xttl  inx«  xuv  antqtevyk  rtt  ßotöia'  vvv  J*  xottTtirm 

rj5  Zi"'n$  .""''«tyjJ  ™  ßQttXv  ßovxohov. 

Königsberg.  Arthur  L u d wich. 


Zu  Ausonius. 

*  In  der  Dedication  des  Technopaegnion  an  Paulinus  (338  ed.  Delph., 
S.  195  Z.  16  der  ed.  Bip.)  geben  die  Handschriften  concitondi,  wofür 
man  jetzt  mit  der  Veneta  IUI.  cogitandi  liest.  Es  ist  aber  ohne 
Zweifel  concinnandi  herzustellen.  —  Mos.  134  schreibt  Böcking 
nach  einer  Mittheilung  Lachmanns  imitaris  statt  imitatus,  ohne  dass 
mir  hiemit  eine  passende  Constructiou  hergestellt  zu  sein  scheint. 
Ich  möchte  daher  vielmehr  memorande  v.  131  in  memorare  ändern, 
wodurch  alle  Schwierigkeiten  behoben  sind.  Ist  also  hier  Böcking 
mit  Unrecht  Lachmann  gefolgt,  so  hat  er  gleich  darauf  v.  139  mit 
Unrecht  die  schöne  Emendation  desselben  deprensa  verschmäht 
und  das  überlieferte  defensa  festgehalten.  Die  Verderbnis  von  de- 
prensa in  defensa  erklärt  sich  dadurch,  dass  statt  deprensa :  de- 
prehensa  (dephensa)  geschrieben  wurde;  vgl.  die  Varianteu  bei 
Claudian.  in  Eutrop.  II  430  Jeep.  V.  209  ist  offenbar  dum  statt 
cum  herzustellen.  —  In  der  barbarischen  Oratio  consulis  Ausonii 
tiersibus  rhopalicis  schreibe  man  v.  15  affarier  statt  effarier,  v.  30 
das  aulam  Stephan o ,  pretiose,  dilapidato,  das  claues  superas 
caihedrali  (vielleicht  cathedralis)  incohatori :  quin  Paulum  »n- 
festum  copulabas  (denn  ris  von  copularis  steht  in  V  von  zweiter 
Hand  auf  Rasur)  adglomeratis. 

Wien.  Karl  Schenkl. 
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Literarische  Anzeigen. 

Richard  Bentley's  Emendationen  zum  PlautllS,  aas  seinen  Hand- 
exemplaren der  Ausgaben  von  Pareus  (1623)  und  Camerarius-Fabricius 
(1558)  ausgezogen  und  zum  ersten  Male  herausgegeben  von  L.  A. 
Paul  Schroeder.  1—3.  Lieferung.  Heilbronn,  Comnrissionsverlag  von 
Gebr.  Henninger.  1880. 

Bichard  Bentley  hatte  schon  im  Jahre  1709  in  der  Aasgabe 
der  Disputationes  Tusculanae  von  J.  Davies ,  zu  der  er  bekanntlich 
viele  Beiträge  geliefert  hat,  seine  Absicht  bekannt  gegeben  sowol 
von  Plautus  als  auch  von  Terenz  eine  Ausgabe  zu  veranstalten. 
Dass  er  dies  sein  Versprechen  nur  zur  kleineren  Hälfte  eingelöst 
hat,  ist  im  Interesse  der  Wissenschaft  sehr  zu  beklagen.  Denn  zur 
Zeit,  als  Bentley  diese  Notiz  niederschrieb,  hatte  er  offenbar  die 
kritische  Durcharbeitung  der  beiden  Schriftsteller  schon  vollendet, 
da  wir  von  einem  eingehenderen  Studium  der  römischen  Komödie 
nach  dieser  Zeit  keine  Kunde  haben,  die  Ausgabe  des  Terenz  aber 
während  eines  einzigen  Jahres  verfasst  und  gedruckt  ist,  so  dass 
die  Annahme,  Bentley  habe  erst  während  der  Ausarbeitung  des 
Terenzcommentars  seine  metrisch-prosodischen  Grundsätze  fest- 
gestellt ,  von  vorne  herein  verworfen  werden  muss.  Wir  dürfen  also 
unbedenklich  annehmen,  dass  Bentley's  Anschauungen  Ober  den 
Versbau  der  römischen  Komiker  im  Grossen  und  Ganzen  schon 
1709  dieselben  waren,  wie  er  sie  später  in  seinem  berühmten 
Schediasma  vortrug;  und  diese  Ansicht  wird  durch  die  neuerdings 
von  K.  Dziatzko  aufgedeckte  Thatsache,  dass  Bentley  die  Bear- 
beitung  des  sogenannten  Donatischen  Terenzcommentars  schon  vor 
der  Herausgabe  des  Horaz,  der  1711  erschien,  vollendet  hat,  nur 
bestätigt *).  Um  so  mehr  aber  musste  man  bedauern ,  dass  es  uns 
nicht  vergönnt  sei ,  die  Fruchte  der  Bentley'schen  Plautusstudien  — 


')  Vgl.  des  genannten  Gelehrten  Abhandlung:  «Beitrage  zur  Kritik 
des  nach  Aelius  Donatus  benannten  Terenzcommentars"  im  X.  Supple- 
mentbande der  Fleckeisen'schen  Jahrbücher  für  Philologie,  S.  662. 

ZtitecbriA  f.  d.  Atter.  Gymn.  1881.   1.  H«ft.  2 
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denn  dass  seine  metrischen  Grundsätze  nur  aus  einer  sehr  ein- 
gehenden Beschäftigung  mit  Plautus  hervorgehen  konnten ,  sieht 
wol  jeder  ein  —  in  gleicher  Weise  zu  gemessen,  wie  dies  bei  Terenz 
der  Fall  ist.  Ganz  abgesehen  von  der  Heilung  vieler  verderbter 
Stellen,  die  wir  nach  den  im  Terenzcommentar  dargebotenen  Proben 
erwarten  durften,  wäre  es  auch  noch  in  anderer  Hinsicht  höchst 
wünschenswerth  gewesen,  dass  Bentley  selbst  eine  Ausgabe  des 
Plautus  veranstaltet  hätte ;  er  wäre  gezwungen  gewesen  gar  manches, 
was  er  in  Bezug  auf  Metrik  nnd  Prosodie  in  seinem  Terenz  nur 
flüchtig  angedeutet  hat,  in  den  Anmerkungen  zu  Plautus  näher  zu 
begründen,  und  die  Consequenzen  aus  seinen  Entdeckungen  für  die 
Kritik  des  Plautustextes  schon  damals  selbst  zu  ziehen,  was  erst 
viel  später  durch  Gottfried  Hermann  und  Friedrich  Ritsehl  ge- 
schehen ist.  Der  Wissenschaft  wäre  damit  ein  Umweg  von  einem 
Jahrhunderte  erspart  geblieben. 

Je  lückenhafter  nun  unsere  bisherige  Kenntnis  von  Bentley's 
Plautusstudien  war  und  je  mehr  sich  dieser  Mangel  fühlbar  gemacht 
hatte,  desto  willkommener  musste  allen,  die  sich  für  Plautus  nnd 
Bentley  —  zwei  Namen,  die  aufs  engste  mit  einander  verknüpft 
sind  —  interessieren ,  eine  uns  im  Jänner  1880  zugebrachte 
Nachricht  sein,  welche  die  Publication  zahlreicher  bisher  unbe- 
kannter handschriftlicher  Noten  Bentley's  zu  Plautus  in  Aussicht 
stellte ;  bald  darauf  wurde  die  Veröffentlichung  derselben  Bentley- 
schen  Noten  auch  von  anderer  Seite  versprochen.  Die  Freude  über 
die  glückliche  Hebung  des  Schatzes  musste  nach  dem  Erscheinen 
der  Schroeder'schen  Hefte  nur  gesteigert  werden,  einerseits  durch 
die  peinliche  Genauigkeit  in  der  Wiedergabe  der  Bentley'schon 
Randbemerkungen,  die  eine  recht  erschöpfende  Ausbeutung  der- 
selben hoffen  liess ,  andererseits  durch  die  grosse  Zahl  der  mit- 
getheilten  „Emendationen",  die  zwölfhundert  noch  übersteigt.  Wir 
durften  wol  die  Hoffnung  hegen  für  den  Verlust,  den  die  Wissen- 
schaft durch  das  NichtZustandekommen  von  Bentley's  Plautusausgabe 
erlitten,  in  jenen  zwei  Exemplaren  des  Brittischen  Museums  einiger- 
massen  Entschädigung  zu  finden,  und  wenn  auch  nicht  eine  voll- 
ständige Recension  des  Textes  von  des  grossen  Gelehrten  Hand, 
so  doch  die  nothwendigen  Vorarbeiten  dazu,  sowie  alle  Conjecturen, 
mit  denen  er  seine  Ausgabe  zu  zieren  gedachte,  zu  erhalten.  Es  ist 
befremdend,  dass,  obschon  seit  dem  Erscheinen  der  beiden  Publi- 
cationen  von  Schroeder  und  Sonnenschein  bereits  ein  Halbjahr  ver- 
strichen ist,  dennoch  sich  niemand  der  Mühe  unterzogen  hat,  das 
uns  Gebotene  zu  würdigen  und  darzulegen:  einerseits,  welches  Licht 
dadurch  auf  Bentley's  Studiengang  geworfen  wird,  andererseits, 
welchen  unmittelbaren  Nutzen  wir  daraus  für  die  Kritik  des  Plautus- 
textes ziehen  können.  Denn  sowol  der  anonyme  Recensent  des  lite- 
rarischen Centraiblattes *),  als  auch  Bücheler3)  und  der  englische 


')  Vgl.  Jahrg.  1880,  Sp.  1233. 

s)  Vgl.  Deutsche  Literaturzeitung,  1.  Jahrg.,  Sp.  8  f. 
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Herausgeber  haben  sich  mit  einigen  allgemeinen  Bemerkungen 
begnügt ;  Schroeder's  viertes  Heft  aber,  obwol  schon  seit  längerer 
Zeit  versprochen,  ist  bis  jetzt  noch  nicht  erschienen. 

Der  letzterwähnte  Umstand  ist  auch  in  anderer  Hinsicht  zu 
bedauern.  Wir  sind  nämlich,  was  das  Aeussere  der  beiden  Exemplare, 
in  denen  sich  die  handschriftlichen  Noten  von  Bentley  befinden, 
anbetrifft,  auf  Sounenschein's4)  kurzen  Bericht  angewiesen;  und 
dass  dieser  nicht  genau  ist,  glaube  ich  mit  gutem  Rechte  annehmen 
zu  können.  Ich  schliesse  dies  aus  Men.  V ,  5 ,  47 ,  wo  Bentley  die 
Worte  faxo,  aliquos  nach  Schroeder  in  faxo ,  hos  aliquos,  nach 
Sonnenschein  in  faxo  hos  aliquot  geändert  hat;  dazu  bemerkt 
Schroeder  in  dem  der  Redaction  dieser  Zeitschrift  zugesendeten 
Exemplare:  „das  t  ist  von  John  Walker;  das  ,  ist  nicht  durch- 
strichen" 5).  Demnach  muss  das  Exemplar  des  Pareus  einmal  im 
Besitze  eines  John  Walker6)  gewesen  sein,  wovon  aber  Sonnen- 
schein nichts  sagt.  Auch  das ,  was  er  über  die  verschiedenen  Arten 
der  Bentley'schen  Noten  im  Pareusexemplare  sagt,  bedarf  der  Be- 
richtigung ;  wenigstens  passt  seine  Behauptung,  dass  die  am  Rande 
der  Ausgabe  eingetragenen  Noten  mit  blässerer  Tinte  und  zu 
anderer  Zeit  geschrieben  seien  als  die  im  Texte  augebrachten,  nicht 
auf  den  Pseudolus,  in  dem  nach  Schroeder's  ausdrücklichem  Zeugnisse 
Text-  und  Randnoten  mit  derselben  Tinte  geschrieben  sind.  Somit 
wird  auch  das,  was  Sonnenschein  a.  a.  0.  über  die  Zeit  der  Ein- 
tragungen gemutbmasst  hat,  hinfällig;  genaueres  über  diesen  Punct 
wird  uns  hoffentlich  Schroeder's  Einleitung  bringen.  So  viel  geht 
indess  aus  Stellen  wie  Men.  IV,  2,  105  zur  Genüge  hervor,  dass 
Bentley  das  Exemplar  des  Pareus  zu  drei  verschiedenen  Zeiten 
benützt  hat. 

Indem  ich  nun  zur  Beurtheilung  der  Bentley'schen  Emen- 
dationen —  und  zwar  zuerst  derjenigen ,  die  in  der  Editio  Pareana 
sich  finden  —  übergehe ,  scheint  es  mir  unerlässlich  die  Grundlage, 
auf  der  Bentley  seine  Plautusstudien  aufgebaut  hat,  etwas  näher  in 
Augenschein  zu  nehmen.  Es  ist  dies  die  zweite  Ausgabe  von  Pareus, 
die  zu  Bairisch- Neustadt  im  Jahre  1619  erschien;  denn  jene  Frank- 
furter Ausgabe  von  1623,  die  Bentley  benützt  hat,  ist  gar  keine 
neue  Ausgabe,  sondern  besteht  —  wie  Ritsehl7)  erkannt  hat  — 
nur  aus  den  übrig  gebliebenen  Exemplaren  der  früheren  Ausgabe, 

')  In  seiner  Ausgabe  der  Captivi,  London  1380,  S.  64  ff.  Auf 
die  Differenzen  zwischen  dem  deutschen  und  englischen  Herausgeber, 
die  in  ausführlichen  Vorbemerkungen  Beider  Ausdruck  gefunden  haben, 
näher  einzugehen  werde  ich  mir  wol  ersparen  dürfen. 

s)  Dasselbe  bemerkt  Hr.  Sehr,  über  die  von  Sonnenschein  zu  Merc. 
IV,  3,  20  namhaft  gemachte  Verbesserung  von  Quia  in  Quoia. 

•)  Vermutlich  desselben,  an  den  ein  Brief  Bentley'a  (Nr.  213  der 
Wordsworth'schen  Sammlung  =  Rh.  Mus.  VIII,  S.  13)  gerichtet  ist. 

*)  Vgl.  seine  Abhandlung  „Ueber  die  Kritik  des  Plautus";  jetzt  in 
den  Opuscula,  Bd.  II,  S.  151  f. 
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die  Pareu8  mit  neuem  Titel  und  theilweise  geänderter  Vorrede  von 
neuem  in  die  Welt  zu  schicken  für  gut  fand.  Diese  Ausgabe  nun  ist 
Yon  so  eigentümlicher  Beschaffenheit  und  weicht  nicht  nur  von 
allen  gleichzeitigen  Classikerausgaben,  sondern  auch  Ton  den  anderen 
Arbeiten  ihres  Verfassers  so  weit  ab,  dass  es  sich  wol  der  Mühe  ver- 
lohnt zu  dem,  was  Bitsehl  a.  a.  0.  S.  139  ff.  darüber  berichtet  hat, 
einige  Ergänzungen  zu  bringen.  Bekanntlich  hat  Pareus  für  diese 
zweite  Ausgabe  zum  ersten  Male  die  palatinischen  Handschriften 
systematisch  verwerthet  und  aus  ihnen,  namentlich  aus  dem  Votus  und 
Decurtatus  eine  grosse  Anzahl  von  Lesarten  in  den  Text  gesetzt, 
selbst  da,  wo  sie  gegen  das  Metrum  oder  gegen  den  Sinn  streiten 
und  wo  die  ursprüngliche  Hand  des  Dichters  durch  die  Bemühungen 
eines  Scaliger ,  Acidalius ,  Lambinus  u.  A.  schon  längst  wiedor  her- 
gestellt war.  Fragt  man  nach  dem  Grunde,  warum  er  dies  that,  so 
kann  man  unmöglich  annehmen,  dass  er  alle  diese  Lesarten  für 
richtig  und  wirklich  plautinisch  gehalten  hat;  sonst  müssten  seine 
Ansichten  zwischen  1610,  wo  die  erste,  und  1641,  in  welchem  Jahre 
die  dritte  Ausgabe  erschien  (in  der  an  allen  diesen  Stellen  wieder  die 
richtige  Lesart  hergestellt  ist),  eine  zweimalige  Wandlung  durch- 
gemacht haben.  Die  Ursache  dieser  auffallenden  Erscheinung  liegt 
vielmehr  anderswo.  Wenn  Pareus  in  der  Vorrede  sagt,  er  habe  be- 
schlossen die  Komödieu  des  Plautus  mit  Hintansetzung  aller  Con- 
jecturen  „ad  obrussam  6olius  antiquitatis"  herauszugeben,  so  be- 
deutet dieses  nichts  anderes,  als  dass  er,  wie  wir  heute  sagen 
würden,  aus  den  ihm  zu  Gebote  stehenden  Handschriften  die 
Becension  des  Archetypus  reconstruieren  wollte.  Er  hatte  wol  er- 
kannt, wie  sehr  die  ohnedies  schwierige  Kritik  des  Plautus  durch 
die  zahllosen  Ausgaben  und  Adversarieu  erschwert  worden  war, 
und  um  diesem  Zustande  mit  eiuem  Male  ein  Ende  zu  machen  und 
der  Kritik  ein  sicheres  Fundament  zu  schaffen,  entschloss  er  sich 
zu  diesem  Schritte.  Doch  vermochte  er  sich  vou  den  Anschauungen 
seiner  Zeit  nicht  so  gänzlich  zu  emaneipieren,  dass  er  diesen 
löblichen  Entschlnss  in  methodischer  Weise  durchgeführt  hätte. 
Von  dem  Bestrebeu  geleitet  seiner  Ausgabe  zugleich  einen  les- 
baren Text  zu  verschaffen,  liess  er  viele  Worte  und  Verse,  die 
erst  von  den  neueren  Herausgebern  hinzugefügt  worden  waren ,  im 
Texte  stehen  und  zeichnete  sie  blos  durch  audere  Lettern  aus;  dass 
er  darin  nicht  consequent  geweson  ist,  hat  schon  Kitsehl  bemerkt. 
Sodann  benützte  er  ausser  dem  Vetus  Codex  und  dem  Decurtatus, 
obwol  er  auf  diese  das  Hauptgewicht  legte,  noch  sechs  andere 
Plautushaiulschriftcn  der  Pfälzer  Bibliothek  und  machte  sich  kein 
Bedenken  daraus  an  Stellen ,  wo  die  beiden  alten  guten  Hand- 
schriften das  Richtige,  wenngleich  in  verderbter  Gestalt  überliefern, 
einfach  die  Conjecturen  der  Italiener  ia  den  Text  zu  setzen.  Um 
die  Metrik  kümmerte  er  sich  gar  nicht;  es  genügte  ihm,  wenn  die 
handschriftlichen  Lesarten  nur  halbwegs  das  Aussehen  von  latei- 
nischen Worten  hatten.  Zu  diesen  Uebelständen  kommt  noch  hinzu, 
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dass  Pareus  an  nicht  wenigen  Stellen  im  Widersprache  mit  seinen 
in  der  Vorrede  ausgesprochenen  Grundsätzen  Conjecturen  der  Her- 
ausgeber im  Texte  stehen  gelassen  und  nicht  immer  diese  Incon- 
sequenzen  durch  Anführung  der  handschriftlichen  Lesart  in  den 
Notae  criticae  wieder  gut  gemacht  hat. 

Trotz  dieser  Mängel  ist  die  zweite  Pareana,  eine  eminente 
Leistung  zu  nennen,  zumal  wenn  man  die  damals  herrschenden  An- 
schauungen über  die  Behandlung  von  Classikertexten  in  Anschlag 
bringt.  Bei  den  Zeitgenossen  hat  Pareus,  der  es  zum  erstenmale 
gewagt  hatte  statt  einer  „castigatio"  des  Plautus  eine  „recensio" 
zu  bieten ,  mit  seinen  Bestrebungen  keinen  Beifall ,  nur  Hohn  ge- 
erntet 8) ;  erst  Bitsehl  (wenn  man  von  Bothe's  erster  Ausgabe  ab- 
sieht) hat  seinen  Namen  wieder  zu  Ehren  gebracht.  Es  gereicht 
Bentley  nur  zum  Lobe,  dass  er  auch  in  dieser  Beziehung  weiter  sah 
als  seine  Zeitgenossen  und  die  Bedeutung  der  Ausgabe,  die,  wie 
heute  noch  für  nicht  wenige,  so  damals  für  alle  Stücke  die  Grund- 
lage jeder  kritischen  Arbeit  im  Plautus  bilden  musste,  richtig 
zu  würdigen  verstand.  Zugleich  besass  er  aber  in  der  Ausgabe  des 
Pareus  ein  Exemplar,  wie  es  für  seine  Plautusstudien  nicht  zweck- 
mässiger hätte  sein  können;  denn  wenn  er  an  jenen  Stellen,  wo 
Pareus  die  corrupten  Lesarten  der  Codices  in  den  Text  gesetzt  hatte, 
die  Conjecturen  der  Herausgeber  hinzufügte,  so  erhielt  er ,  ohne  viel 
nachschlagen  zu  müssen,  einen  bequemen  Ueberblick  über  die 
handschriftliche  Ueberlieferung  und  die  bisherigen  Bemühungen  zu 
ihrer  Verbesserung.  Wir  haben  demnach  unter  Bentley's  Noten 
zwei  Gattungen  zu  unterscheiden ;  in  die  eine  gehören  seine  eigenen 
Beiträge  zur  Verbesserung  des  Textes,  in  die  andere  die  Emen- 
dationen anderer  Gelehrter ,  welche  er ,  um  einen  lesbaren  Text  vor 
sich  zu  haben,  in  sein  Handexemplar  eintrug.  Es  erweist  sich  somit 
der  Titel,  den  Schroeder  seiner  Publication  gegeben,  als  ein  ange- 
rechtfertigter; „Adversaria",  wie  der  Titel  einer  von  ihm  und 
C.  Zangemeister  gemeinschaftlich  beabsichtigten  Publication  der 
übrigen  handschriftlichen  Noten  Bentley's  zu  verschiedenen  Autoren*) 
lautet,  hätte  auch  hier  besser  gepasst.  Aber  ebensowenig  kann  man 
es  gelten  lassen ,  wenn  der  englische  Herausgeber  behauptet ,  dass 
„the  large  majoritytt  von  den  Noten  eigene  Conjecturen  Bentley's 
seien ;  vielmehr  waltet  gerade  das  Gegentheil  ob,  wie  man  aus  nach- 
folgender Tabelle  ersehen  mag,  in  der  ich,  um  einen  bequemen 
Ueberblick  über  den  unmittelbaren  Werth  der  Bentleyscben  Noten 
für  die  Plautuskritik  zu  ermöglichen,  den  bisher  noch  nicht  bekannt 
gewordenen  Vermuthangen  Bentley's  eine  eigene  Rubrik  eingeräumt 
habe.  Mag  immerhin  eine  sorgfältigere  Untersuchung  an  den  ein- 
zelnen Ziffern  hie  und  da  etwas  ändern  —  bei  einzelnen  Stücken  ist 


*)  Vgl.  darüber  Ritschl  a.  a.  0.  S.  147  ff. 

')  Zuerst  auf  dem  Umschlage  der  dritten  Lieferung,  dann  in 
Teubner's  Mittheilungen  1880,  S.  3  angekündigt 
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das  Zurückführen  der  verschiedeneu  Conjecturen  anf  ihre  Urheber 
eine  recht  mühselige  Arbeit  — ,  im  grossen  und  ganzen,  hoffe  ich, 
wird  die  nachfolgende  Darstellung  das  Verhältnis  richtig  angeben ; 
um  ganz  sicher  zu  gehen,  habe  ich  alles,  was  sich  nur  irgendwie  als 
Bentley's  Eigenthum  auslegeu  Hess,  ihm  zugeschrieben.  Ich  ver- 
zeichne im  folgenden  unter  1  die  bisher  noch  nicht  bekannten  Conjec- 
turen Bentley's;  unter  II  diejenigen,  die  unterdessen  durch  die  Les- 
arten der  neu  verglichenen  Handschriften  bestätigt  oder  von  anderen 
Gelehrten  selbständig  gefunden  worden  sind ;  unter  III  die  von 
Bentley  angenommenen  Verbesserungsvorschläge  früherer  Gelehrter. 
Diejenigen  Stellen,  die  Bentley  als  corrupt  bezeichnet  hat,  ohne 
einen  Vorschlag  zu  ihrer  Herstellung  zu  thun,  sowie  die  von  ihm 
verbesserten  Druckfehler  des  Exemplares  habe  ich  nicht  berück- 
sichtigt. Demnach  stellt  sich  das  Verhältnis  in  den  einzelnen  Stücken 
folgendermassen  dar: 


I 

II 

III 

Amphitruo 

4 

6 

7 

Asinaria 

19 

12 

21 

Aulularia 

4 

29 

15 

Captivi 

17 

18 

20 

Casina 

7 

14 

22 

Cistollaria 

9 

3 

8 

Curculio 

8 

13 

18 

Epidicus 

5 

2 

17 

Bacchides 

8 

6 

18 

Henaechmi 

18 

14 

45 

Mercator 

C 

12 

53 

Miles  Gl. 

57 

20 

HC 

Mostellaria 

16 

12 

39 

Pcrsa 

2 

4 

Poenulus 

35 

17 

73 

Pseudolus 

7 

18 

65 

Hudens 

28 

42 

46 

Stichus 

1 

3 

8 

Trinummu8 

2 

9 

18 

Truculentus 

5 

8 

6 

Die  Schlüsse  aus  diesen  Zahlenreihen  ergeben  sieb  jedem 
Leser  von  selbst.  Für's  erste  erhellt ,  dass  die  von  Bentley  ge- 
billigten Vorschläge  Anderer  seine  eigene  Conjecturen,  was  die  Zahl 
anbetrifft,  um  mehr  als  das  doppelte  übersteigen.  Sodann  lässt 
unsere  Zusammenstellung  einen  nicht  uninteressanten  Einblick  in 
die  Art  und  Weise  thun,  wie  Bentley  seine  Plautusstudien,  d.  h.  so- 
weit wir  sie  aus  dem  Exemplare  des  Pareus  kennen  lernen,  betrieb. 
Dass  er  nicht  alle  Stücke  gleichmässig  durchgearbeitet  hat,  ist 
aus  der  Zahl  der  beigeschriebenen  Noten  leicht  zu  erkennen ;  die 
meisten  zeigt  der  Miles  Gloriosus ,  an  den  sich  Hudens  und  Poe- 
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nulus  anschliessen ,  die  wenigsten  Persa,  Stichns  and  dasjenige 
Stück,  das  unter  allen  am  meisten  gelitten  hat  und  für  das  man 
gerade  eine  reiche  Ausbeute  an  genialen  Emendationen  erhofft 
hätte,  der  Trucolentus.  Doch  muss  man  sich  hüten  aus  diesen 
Zahlen  einen  sicheren  Schluss  ziehen  zu  wollen.  Um  für  die  Be- 
nrtheilung  der  grösseren  oder  geringeren  Sorgfalt,  die  Bentley  auf 
die  kritische  Bearbeitung  der  einzelnen  Stücke  verwendet  hat,  einen 
Massstab  zu  erhalten,  ist  es  nothwendig  auch  das  Verhältnis  zwi- 
schen den  ihm  eigenen  und  den  blos  gebilligten  Conjecturen  anderer 
mit  in  Betracht  zu  ziehen.  Dasselbe  stellt  sich  in  den  verschiedenen 
Stücken  sehr  verschieden ;  so  enthalten  z.  B.  Mercator  und  Me- 
naechmi  ungefähr  die  gleiche  Anzahl  von  Noten ;  die  eigenen  Emen- 
dationen aber,  die  Bentley  für  das  letztere  Stück  beigesteuert  hat, 
überwiegen  die  im  Mercator  fast  um  das  doppelte.  Im  Allgemeinen 
scheint  Bentley  die  ersten  acht  Stücke,  in  denen  er  auch  den  Codex 
Britanniens  für  die  Kritik  verwerthet  hat,  fi e issiger  durchgearbeitet 
zu  haben ;  unter  den  fabulae  posteriores  hat  er  hauptsächlich  dem 
Rudens  sein  Interesse  zugewendet. 

Eine  zweite  Frage,  die  für  die  Beurtheilung  der  uns  vorlie- 
genden Bentley'schen  Noten  von  höchster  Wichtigkeit  sein  muss, 
ist  die  nach  der  Zeit  ihrer  Entstehung  und  nach  dem  Verhältnisse, 
in  dem  sie  zn  denjenigen  Plautusstudien ,  deren  Früchte  uns  in 
den  Commentaren  zu  Terenz  und  Horaz  vorliegen ,  stehen.  Mit  Zu- 
grundelegung der  Ausgabe  des  Pareus  hat  Bentley,  wenn  auch  die 
Hauptmasse  der  Noten  in  einem  Zuge  geschrieben  ist,  zu  drei  ver- 
schieden Zeiten  im  Plautus  gearbeitet;  eine  vierte  Epoche  seiner 
Beschäftigung  mit  diesem  Dichter  bezeugen  die  Bandnoten  im  Exem- 
plare des  Camerarius.  Unter  allen  Fragen,  die  sich  bei  Betrach- 
tung dieser  ziemlich  verwickelten  Verhältnisse  einem  unwillkürlich 
aufdrängen,  ist  es  vorzugsweise  line,  die  genauere  Behandlung 
verdient:  Ist  das  Exemplar  des  Pareus  mit  seinen  zahlreichen  Noten 
dasjenige,  dessen  sich  Bentley  bei  Abfassung  seines  Tereuzcommen- 
tares  bediente?  Es  ist  klar,  dass  diese  Frage  nur  durch  eingehende 
Vergleichung  der  in  den  Anmerkungen  zu  Terenz  citierten  und 
emendierten  Plautusstellen  mit  den  Eintragungen  Bentley's  im 
Pareusexemplar  endgiltig  entschieden  werden  kann. 

Es  lässt  sich  nun  leicht  zeigen ,  dass  eine  verhältnismässig 
grosse  Anzahl  von  Plautinischen  Versen  im  Terenzcommentare  von 
denjenigen,  die  das  von  Bentley  durchcorrigierte  Exemplar  des 
Pareus  bietet,  in  der  Fassung  mehr  oder  minder  abweichen.  Ich 
will  zunächst  einige  derjenigen  Stellen  herausschreiben,  die  Bentley 
in  seinen  Noten  zu  Terenz  entweder  einfach  citiert  oder  still- 
schweigend emendiert.  Da  voraussichtlich  nur  sehr  wenige  Leser 
dieser  Zeitschrift  in  der  Lage  sein  werden  die  ziemlich  selten  ge- 
wordene Ausgabe  im  Originale  einzusehen,  so  habe  ich  die  Schreib- 
art des  Pareus,  soweit  es  von  Interesse  sein  kann,  beibehalten. 
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Amph.  III,  4,  17  =  zu  Heaut.  II,  3,  20 

P(areus) :  Atque  iüuc  sursum  escendero.  inde  optume  sie  cispel- 

tarn  virum. 

B(entley) :  —  optume  aspellam  virum. 

ib.  V,  1,  56  =  z.  Eun.  III,  5,  40 

P:  Devolant  angucs  ju  Vati  deorsum  in  inpluvium  dtw. 
B :  Decidunt  —  jubati  — . 

Asin.  II,  4,  85  =  z.  Andr.  I,  1,  92 
P:  Merito  meo;  neque  me  Athen  is  est  alter  hodie  quisquam. 
B  (im  Exemplare):  neque  me  aller  est  Athenis  — 
B  (in  der  Ausgabe):  Neque  est  alter  hodie  quisquam. 

ib.  III,  3,  74  -  z.  Eun.  Hl,  5,  12 
P:  Da  meus  Qcellus ,  da  mea  Rosa,  da  mi  Amme,  da  mea 

Voluptas. 

B:  Da  m.  o.,  mea  rosa,  mi  animule,  mea  voluptas. 

ib.  III,  3,  83  =  z.  Eun.  I,  2,  69 

P:  Redime  istoc  beneficio  te  ab  hoc  et  tibi  eme  hunc  istoc 

argento. 

B:  —  isto  argento. 

ib.  IV,  4,  27  =  z.  Eun.  II,  3,  65 

P :  Pol  tu,  quam  nunc  me  accuses  magis,  si  magis  rem  noveris. 
B:  —  nunc  med  acc.  — 

Bacch.  IV,  6,  8  =  z.  Andr.  IV,  2,  11 

P:  Taces?  per  omnis  Deos  adjuro,  ut  ni  meum. 
B:  ~~    ni  ttiCH  tu  . 

Capt.  prol.  11  =r  z.  Heaut.  prol.  31 

P:  Negat  hercle  ille  uUimus.  accedito! 
B:  N.  mehercle  i.  u.:  discedito: 

ib.  I,  2,  80  =  z.  Heaut.  I,  2,  13 

P:  Sed  si  venturus,  tempert.  Hern!  vel  jam  otiumst. 
B:  Sed  si  venturu's,  tempori  — 

ib.  II,  3,  98  =  z.  Heaut.  II,  3,  127 

P:  Ad  Fratrem  modo  Capteivos  illos  inviso  meos. 
B:  —  captivos  alios  — 

ib.  III ,  3 ,  4  =  z.  Heaut.  II,  3 ,  20 

P:  Neque  exilium  exilio  'st  neque  adeo  spes,  quac  mihi  hunc 

cispellat  metum. 
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B:  Neque  auxilium  mi  est  —  aspeüat  m. 


ib.  IV,  2,  12  =  z.  Heaut.  prol.  3 

P:  mi  quis  satis  diu  vixisse  sese  homo  arbitrabitur. 
B :  Nisi  qui  — 

Cas.  I,  1,  46,  49  =  z.  Eun.  III,  5,  12. 
P:  Quom  mihi  illa  dicet:  Mi  animule,  mi  Olympio 

Sine  amabo  ted  amari,  meus  Festus  Dies. 
B:     46  Cum  mi  —  ;  v.  49  —  tete  amari  — 

Men.  in,  3,  34  =  z.  Heaut.  II,  3,  104 
P:  üt  haec,  quae  bona  dant  DI  mihi,  ex  me  seiat. 
B :  (im  Exemplare)  hat  den  Vera  mit  einem  Striche  als  corrupt 

bezeichnet. 

B:  (in  der  Ausgabe)  ex  me  jam  sciat. 

ib.  V,  1.  10  =  z.  Eun.  III,  1,  35 
P:  etiamne  tu  inpudens. 
B:  Etiamne,  inpudens. 

ib.  III,  4,  41  =  z.  Andr.  II,  2,  8 

P:  DI  sciunt,  culpam  meam  istanc  non  esse  ullaml  > :  Eugepae. 
B :  —  Eugepapae. 

ib.  V,  4,  36  =  z.  Andr.  I,  1,  17. 

P:  Hunc  Senem  para  me  clientem;  memorem  dices  benefkl. 
B :  —  para  clientem  — 

Mil.  II,  1,  8  =  z.  Phorm.  prol.  26 
P:  Alaeon  graece  huic  nomen  est  comoediae. 
B :  (im  Exemplare)  A.  g.  nomen  huic  c. 10) 
B:  (io  der  Ausgabe)  A,  graece  est  n.  h.  c. 

ib.  II,  1,  73  =  z.  Eun.  III,  5,  58 

P:  Et  hic  et  illinc  Muher  feret  imaginem 
B :  Et 


ib.  II,  2,  84  =  z.  Eun.  V,  4,  14 

P :  Dicam  Athenis  advenisse  cum  Amatore  aliquo  suo. 
B:  Dicam  hanc  Athenis  — 


)  So  nach  handschriftlicher  Mittheilung  Hrn.  Schroedera;  im 
urucke  sind  die  beiden  Sternchen,  zwischen  denen  est  stehen  sollte,  durch 
ein  Versehen  weggeblieben. 
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ib.  II,  2,  90  =  z.  Eun.  V,  4,  14 
P:  Cum  suo  Amatore  amplexantem,  atque  osculantem.  :  :  immo 

ut  optume. 

B :  (im  Exemplare)  —  Immo  optume. 

B:  (in  der  Auegabe)  Cum  amatore  suo  amplexantem  atque  os- 
culantem. 

ib.  IV,  1,  39  sq.      z.  Heaut.  II,  3,  58 
P:  Haec  Celox  illius  est,  quae  hic  egreditur  Internuntia. 

Quae  haec  Celox?  :  :  Ancillula  Uhus  est,  quae  hic  egreditur 

foras. 

B:  v.  39  hinc;  v.  40  est:  hinc  egr. 

Most.  I,  3,  43  —  z.  Heaut.  II,  4, 10. 
P:  Xihilo  ego ,  quam  nunc  tu,  amata  sum  atque  uni  modo 

gessi  morem. 

B:  Atque  uni  gessi  morem. 

Persa  I,  3,  9  =  z.  Ad.  II,  4,  1 

P:  Iam  pol  Ute  hic  aderit,  credo,  Congerro  meus. 
B:  Iam  pol  hic  — 

Poen.  V,  5,  29  =  z.  Eun.  IV,  6,  2 

P:  Quid  tibi  hanc  digito  tactio'st?  :  :  quia  mihi  lubet. 
B:  (im  Exemplare)  hat  hanc  unterstrichen. 
B :  (in  der  Ausgabe)  —  tibi  illam  digito  — 

Pseud.  I,  1,  57  =  z.  Heaut.  I,  1,  110 

P:  Haec  praestituta'st,  proxuma  Dionysia. 
B:  Dies  praestitutast,  Proxima  Dionysia. 

ib.  I,  5,  17  =  z.  Ad.  I,  1,  30 

P:  Forsitan  ea  tibi  dicta  sunt  mendacia, 

Sed  si  ea  vera  sunt,  ut  nunc  mos  est,  maxume. 
B:  v.  17  Fors  sit  an  tibi  — ;  v.  18  —  ut  mos  est  — 

ib.  I,  5,  129  =  z.  Andr.  I,  3,  11 

P:  Si  sumus  conpecti  sive  consilium  umquam  inimmus. 
B:  Si  s.  compacti  - 

Bud.  IV,  7,  3  =  z.  Heaut.  II,  3,  104 

P:  Si  sapias;  sapias.  Habeas,  quod  DI  boni  danunt, 
B:  —  di  dant  boni. 

ib.  V,  3,  25  sq.  =  z.  Eun.  III,  5,  22 

P :  —  nive  etiam  dum  haut  siem 

quinque  et  viginti  gnatus  annos. 


P.  Schroetter,  Bentley's  Emend.  zum  Plaatus,  ang.  v.  H.  Schenkt.  87 
P:  (im  Exemplare)  annos  gnatus 

B:  (in  der  Ausgabe)  Ni  etiamdum  haut  siem 

Quinque  et  viginti  annos  natus. 

Trin.  prol.  18  sq.  =  Heaut.  prol.  7 
P:  Huic  nomen  Graece  est  Thensauro  fabulae 

Philemo  scripsit ,  Plautu*  vortü  Barbare. 
B:  v.  18  —  Graece  nomen  —  Thesauro  — ;  v.  19  —  Plautus 

vertit  — 

ib.  IV,  2,  40  =  z.  Heaut  II ,  3,  30 

P:  Et  meum  nomen,  et  mea  facta  et  üinera  ego  faxo  scias. 
B :  —  scies. 

Truc.  I,  2,  100  =  z.  Eun.  IV,  6,  5 

P:  Quoius  nunc  ista  adventum  expetlt.  immo  abco:  ut  nuniia- 

tuyst. 

B :  Cuius  n.  illa  —  ab  eo  —  nuntiatumst. 

Von  Stellen,  dieBentley  im  Terenzcommentare  (im  Widerspruch 
mit  dem  Exemplare)  ausdrücklich  emeudiert,  seien  folgende  nam- 
haft gemacht. 

Aul.  II,  8,  23  =  z.  Heaut.  I,  1,  20 

P :  Nimirum  occidor,  nisi  ego  intro  huc  propere  propero  curere- 
B:  Nimirum  occ  ,  ni  introhuc  propero  currere. 

Cas.  II,  2,  15  =  z.  Eun.  II,  3,  93 

P:  Vir  me  habet  pcssumis  despicatam  modis 
B:  —  pessimis  despicatu  — 

Cist.  II,  1,  25  =  z.  Andr.  IV,  3,  13 

P:  Abi  quaerere  ubi  jurijurando  tuo  saiis  sit  subsidij. 
B:  (im  Exemplare)  Alibi  quaere. 

B:  (in  der  Ausgabe)  führt  den  Vers  nach  dem  „codex  omnium 
veterrimus-  an  (d.  h.  nach  dem  Vetus  Codex,  dessen  Lesart  er 
wol  nur  aus  Pareus  haben  konnte),  und  emendiert  ihn  folgender- 
massen: 

Alibi  quaere  ubi  tuo  jurando  juri  satis  sit  subsidi. 
ib.  v.  26  P :  Hic  apud  nos  jam,  Alcesintarche  sqq. 
B :  —  nos,  Alcesintarche  — 

Mil.  V,  36  ==  z.  Eun.  II,  3,  65 

P:  lamdudum.  :  :  hei  mihi!  :  :  magis  dicas,  $i  scias,  quod  ego 

scio. 

B:  —  Magis  id  dicas  — . 
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Poen.  V,  3,  46  =  z.  Heaut.  I,  1,  20 
P:  Ego  gut  dem  mcos  Amores  mecum  confido  fore 
B :  (in  der  Ausgabe)  Ego  meös  amores  mtcum  confidö  fore. 

Genug.  Man  könnte  diese  Stellen  mit  Leichtigkeit  auf  das 
doppelte  und  uoch  höher  bringen:  ich  habe  nur  die  drei  ersten 
Stücke  der  Bentley'schen  Ausgabe  genauer  excerpiert  und  aus  diesen 
nicht  alle  Stellen  ausgeschrieben;  die  rein  orthographischen  Ab- 
weichungen sind  gar  nicht  berücksichtigt  worden.  Aber  wozu  noch 
weitere  Belegstellen  sammeln,  da  ja  die  von  mir  zusammen- 
gebrachten deutlich  genug  sprechen !  Aus  ihnen  geht  zur  Unwider- 
leglichkeit hervor,  dass  Bentley,  als  er  seine  Terenzausgabe  fertigte, 
sich  des  Pareusexemplares  nicht  bedient  haben  kann ;  denn  es  ist 
ganz  undeukbar,  dass  er  so  viele  gelungene  Verbesserungen  —  die 
nicht  selten  das  Resultat  mühevoller  und  langwieriger  Unter- 
suchungen wareu  —  nicht  sogleich  in  das  von  ihm  zu  Grunde  ge- 
legte Exemplar  eingetragen  hätte.  Erwägt  man  nun,  dass  Bentley 
schon  im  Jahre  1709  die  kritische  Durcharbeitung  des  Plautus  und 
Terenz  vollbracht  hatte,  so  liegt  der  Schluss  nahe ,  dass  nicht  nur 
für  die  Herausgabe  des  Terenz,  sondern  auf  für  die  des  Horaz, 
der  1711  erschien,  ihm  andere,  und  zwar  reichhaltigere  Hilfsmittel 
in  Bezug  auf  Plautus  zu  Gebote  standen ;  und  diese  Annahme  wird 
vollinhaltlich  bestätigt  durch  einige  Plautusstellen,  die  in  den  Noten 
zum  Horaz  eine  ganz  andere  Form  zeigen,  als  im  Exemplar  des 
Pareus.  So  z.  B.: 

Asiu.  III,  3,  103  =  z.  Hör.  Serm.  II,  3,  259. 

P :  Die  igitur  mihi  te  Anaticulam,  Columbam,  vel  Catellum, 
Ilirudinem,  Monedulam,  Putillum,  Passerculum  pusillum 
B:  (im  Exemplare)  v.  104:  Hir.f  m.,  putillum  passerillum. 
B:  (in  der  Ausgabe)  Die  igitur  me  anaticulam,  columbulam, 

catellum, 

Hirundinem ,    monedulam ,  passerculum, 

putillum. 

Bacch.  IV,  9,  145  sq.  =  z.  Epist.  II,  1,  67 

P:  Hoc  est  ineepta  efficere  pulcre,  veluti  nunc  mihi 

Evenit  ut  Ovans  Praeda  onustus  incederem. 
B:  (im  Exemplare)  v.  146  —  cederem 

B:  (in  der  Ausgabe)  v.  145  —  uti  mihi;  v.  146  —  cederem. 

Capt.  IV,  2,  6  =  z.  Epist.  II,  1,  75 

P:  Quam  extemplo  ad  forum  advenero,  omnes  loquentur. 
B:  —  ad  f.  venero  — . 

Most.  III,  2,  27  =  z.  Ep.  II,  1,  75 

P:  Quoq;  dolo  a  me  dolorem  proeul  pellerem 
B:  quo  dolo  — 
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Pseud.  I,  1,  85  =  z.  Serm.  II,  2,  99 

P:  Vix  hercle,  opinor,  est;  si  me  opponam  pigneri. 
B :  (im  Exemplare)  —  op. ;  etsi  me  — 
B :  (in  der  Ausgabe)  —  op.,  si  me  — 

Pseud.  I,  2,  14  =  z.  Ep.  I,  10,  19 

P:  Neque  Alexandrina,  beluata,  consiliata  Tapetia. 
B:  —  conchyliata  tapetia. 

Somit  steht  fest,  dass  die  Noten  im  Exemplare  des  Pareus 
jedenfalls  vor  1709,  und  zwar  —  wie  man  mit  grosser  Wahrschein- 
lichkeit annehmen  kann  —  ziemlich  lange  vor  dieser  Zeit  ent- 
standen sind.  Das  Exemplar  aber,  das  Bentley  für  seine  Terenz- 
und  Horazausgabe  benützt  hat,  liegt  vermutblich  noch  in  irgend 
einer  englischen  Privatbibliothek  versteckt,  da  das  brittische  Museum 
für  Plautus  ausser  den  beiden  schon  erwähnten  Handexemplaren 
Bentley's  keines  besitzt. 

Es  mag  nun  noch  einiger  Umstände  gedacht  werden ,  die 
zwar  für  sich  nichts  beweisen  können,  aber  zu  unserer  eben  auf- 
gestellten Behauptung  trefflich  passen.  In  erster  Linie  sind  dabei 
die  handschriftlichen  Noten  im  Camerariusexemplare  zu  nennen, 
über  die  wir  gleich  hier  das  Nöthige  sagen  wollen.  Mit  Aus- 
nahme von  fünf  Nuten,  von  denen  eine  auf  den  Epidicus,  vier 
auf  den  Pseudolus  entfallen ,  finden  sich  solche  nur  in  den  beiden 
ersten  Stücken  jener  Ausgabe,  Amphitruo  und  Bacchides;  wir 
werden  daraus  den  Schluss  ziehen,  dass  Bentley  diese  Ausgabe  aus 
irgend  einem  Grunde  zu  eingehenderen  Studien  nicht  für  passend 
fand  und  deshalb  die  begonnene  Leetüre  abbrach.  Dass  diese 
Studien  einer  früheren  Zeit  angehören,  als  die  Noten  des  Pareus- 
exemplaies,  erhellt  daraus,  dass  einige  Emendationen  Bentley's  in 
beiden  Exemplaren  sich  finden  (denn  es  ist  nicht  abzusehen,  warum 
B.  dieselben  aus  der  vollständigeren  Sammlung  in  die  minder  voll- 
ständige übertragen  haben  sollte);  übrigens  enthalten  sie  viele 
eigene  Verbesserungen  Bentley's,  die  im  Pareusexemplare  nicht 
stehen,  und  von  denen  auch  zwei  im  Terenzcommentare  wieder- 
kehren. Es  sind  die  folgenden: 

Bacch.  II,  2,  14  sqq.  =  z.  Heaut.  II,  3,  3 

P:  Quia  si  illa  inventa'st,  quam  ille  amat  vivit  rede,  etvalet: 
Si  non  inventa'st,  minus  valet;  moribundus  usque  est. 
Anima  est  Amica  Amanti.  si  abest.  nullu'st : 

v.  14  B:  (im  Exemplare  d.  Camerarius  und  in  der  Ausgabe)  vivit 

et  valet. 

v.  15  B:  (in  der  Ausgabe)  und  Camerarius  moribundus  est 
v.  16  B:  (in  der  Ausgabe)  Animast  amanti  amica:  s.  a.,  nul- 

lus  est, 
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und  Bacch.  II,  2,  40  =  z.  Ad.  III,  1,  8 

P.  und  Cam.:  Edepol,  Mnesiloche,  ut  hanc  rem  natam  esse  in- 

teUego. 

B :  (im  Exemplare  und  in  der  Ausgabe)  —  natam  intellego. 

Alles  dieses  stimmt  mit  der  Annahme,  dass  Bentley  bei  Bearbei- 
tung des  Horaz  und  Terenz  ein  vollständigerer  Plautusapparat  als 
der  uns  durch  das  Parcusexemplar  bekannt  gewordene  vorgelegen 
habe.  Zum  zweiten  müsste  es  sehr  auffallen,  wenn  Bentley  von 
allen  englischen  Plautushandschrifben  für  die  Kritik  nur  den  ein- 
zigen Codex  Britannicus  verwerthet  hätte;  während  es  doch  be- 
kannt ist,  mit  wie  grossem  Eifer  Bentley  für  diejenigen  Autoren,  deren 
Herausgabe  er  beabsichtigte,  den  handschriftlichen  Apparat  zu- 
sammenbrachte und  wie  er  selbst  junge  Handschriften  z.  B.  des 
Terenz  auf  das  sorgfältigste  zu  collationieren  nicht  verschmähte. 
Endlich  dünkt  es  mich  sehr  unwahrscheinlich,  dass  Bentley  seine 
neue  Lehre  aus  einer  so  ungleichmässigen  Durcharbeitung  nicht 
nur  der  verschiedenen  Stücke ,  sondern  auch  der  einzelnen  Scenen 
gezogen  haben  sollte,  während  sich  doch  seine  Plautuscitate  im 
Terenzcommentare  auf  allo  Komödien  gleichmässig  vertheilen. 

Unsere  Ansicht  über  die  Entstehungszeit  der  Noten  im  Pareus- 
exemplare  haben  wir  bisher  nur  mit  äusseren  Gründen  gestützt.  Soll 
aber  dieselbe  Anspruch  auf  Glaubwürdigkeit  haben ,  so  muss  gezeigt 
werden,  dass  auch  die  innere  Beschaffenheit  der  Bentley'schen  Noten 
zu  ihr  passt.  Wenn  es  als  unbestreitbar  gelten  soll,  dass  diese  Be- 
merkungen in  ziemlich  frühe  Zeit  hinaufgehen ,  dass  Bentley  in 
späteren  Zeiten  vollständigere  Sammlungen  bcsass,  so  müssen  auch 
die  Ansichten  Bentley's  über  die  Aufgaben  und  Hilfsmittel  der  plauti- 
nischen Kritik,  die  sich  in  den  handschriftlichen  auf  uns  gekommenen 
Noten  kundgeben,  andere  sein  als  die,  zn  welchen  er  in  seiner 
Terenzausgabe  sich  bekennt.  Es  gilt  also  vor  allem  die  Principien 
zu  erforschen,  die  Bentley  zu  jener  Zeit,  als  er  seine  Bemerkungen 
in  das  Pareusexemplar  eintrug,  in  der  Handhabung  der  plautinischen 
Kritik  befolgt  hat. 

Leider  ist  es  uns  durch  die  Beschaffenheit  der  Bentley'schen 
Noten  selbst  unmöglich  gemacht,  diese  Frage  zu  einem  einiger- 
massen  befriedigenden  Abschlüsse  zu  bringen.  Der  von  mir  schon 
oben  erwähnte  Umstand ,  dass  die  Durcharbeitung  des  Plautus ,  die 
Bentley  mit  Hilfe  unseres  Exemplares  vorgenommen  hat,  keineswegs 
eine  durchgreifende  und  vollständige,  sondern  eine  eklektische  ibt, 
macht  sich  hierbei  sehr  fühlbar,  indem  er  uns  verbietet  daraus, 
dass  Bentley  einen  Vers  unangetastet  gelassen  hat,  zu  schliessen, 
dass  or  ihn  für  unverderbt  und  echt  plautinisch  hielt.  Wie  sehr  die 
ganze  Bentley'sche  Arbeit  den  Stempel  des  unfertigen  an  sich  trägt, 
mag  man  an  einem  Beispiele  ermessen.  Epid.  II,  2,  98  sq.  ist  von 
Pareus  so  geschrieben : 
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Nuptiarum  ne  gravetur  quod  velis.  :  :  Vive  sapis !  et  placet. 
Tum  tute  igitur  calide,  quicquid  acturus,  age. 

Bentley  hat  Tor  et  placet  einen  Strich  gemacht  und  damit  an- 
gedeutet, dass  er  diese  Worte  zum  nächsten  Verse  gezählt  wissen 
wolle.  Dadurch  ist  der  erste  Vers  —  wenigstens  dem  Metrum  nach 
—  hergestellt;  um  so  mehr  muss  man  sich  wundern,  dass  Bentley 
den  zweiten  Vers,  den  er  gewiss  gelesen  hat,  unberührt  Hess.  Er 
brauchte  nur  das  schon  bei  Pareus  durch  den  Druck  als  einge- 
schoben bezeichnete  te  zu  streichen  und  acturu's  zu  schreiben,  um  einen 
regelrechten  Septenar  zu  erhalten;  dass  er  es  nicht  that,  beweist 
nicht ,  dass  er  an  dem  Verse  nichts  auszusetzen  fand ,  sondern  dass 
er  die  kritische  Behandlung  desselben  auf  eine  andere  Zeit  verschob. 
Demnach  darf  man  aus  III,  3,  46  desselben  Stückes,  welchen  Vers 
er  durch  Streichung  von  quam  herzustellen  suchte,  nicht  schliessen, 
dass  er  im  vorhergehenden  Verse 

Ego  si  adlegassem  aliquem  ad  hoc  negotium, 

zu  dem  er  nichts  bemerkt  hat,  den  Hiatus  als  erlaubt  ansah.  Und 
das  gilt  nicht  blos  von  den  Stücken ,  die  von  Bentley  weniger  sorg- 
fältig durchgearbeitet  worden  sind,  sondern  auch  von  denjenigen, 
die  sehr  zahlreiche  Bemerkungen  Bentley's  aufweisen.  In  allen 
Stücken  begegnet  man  Versen  wie 

Quid  tibi,  malum !  hic  ante  aedis  clamatio'st 

(Most.  I,  1,  6)  oder 

Jamne  ille  ablt;  edepol  haut  mendacia 

(Men.  II ,  2,  58) ,  die  natürlich  für  Bentley's  Ansichten  über  plauti- 
nischen  Versbau  gar  nichts  beweisen  können. 

Dass  wir  somit  auf  die  von  Bentley  behandelten  Vorse  be- 
schränkt sind,  wenn  es  sich  um  die  Feststellung  seiner  kritischen 
Grundsätze  handelt,  muss  unsere  Arbeit  beträchtlich  erschweren; 
sie  wird  es  noch  mehr  durch  die  Inconsequenz ,  die  sich  Bentley  bei 
der  Durchführung  dieser  seiner  Grundsätze  nicht  selten  hat  zu 
Schulden  kommen  lassen ,  sowie  durch  eine  gewisse  Nachlässigkeit, 
die  sich  in  der  ganzen  Arbeit  kundgibt.  Belege  dafür  liefert  jede 
Seite;  ein  besonders  schlagendes  Beispiel  enthält  Mil.  I,  1,  67,  von 
Pareus  so  geschrieben : 

Ut  te  hodie  quasi  pompam  illä  praeterducerem. 

Zur  Streichung  von  hodie  kaun  Bentley  durch  nichts  anderes 
veranlasst  worden  sein  als  durch  die  stehenden  Lettern ,  mit  denen 
das  Wort  gedruckt  ist.  Pareus  bezeichnet  allerdings  auf  diese  Weise 
fast  überall  die  gegen  die  Handschriften  eingeschobenen  Worte; 
dass  er  aber  gerade  an  dieser  Stelle  damit  das  entgegengesetzte  be- 
absichtigt hat ,  bezeugen  die  Worte  in  seiner  Adnotatio  critica  cro 
hodie  est  in  utroque  manuscripto/  Daraus  erhellt,  dass  Bentley  die 
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Note  zu  dieser  Stelle  gar  nicht  nachgeschlagen  hat.  Wer  sich  dieses 
Beispiel  vor  Aogen  hält,  wird  nicht  verwundert  sein,  unter  Bentley's 
Emendationen  so  manche  anzutreffen,  die  seines  Namens  nicht 
würdig  sind ;  so  z.  B.  die  zu  Men.  prol.  75 ,  welchen  Vers  Pareus 
nach  einer  höchst  unglücklichen  Conjectur  ?on  Camerarias  so  gibt: 

Modd  enim  idem  fit  Leno ;  modd  AdtUescens,  modd  Senex. 

Obwo)  schon  lange  vor  Bentley  Gruter  die  Lesart  der  ältesten  Hand- 
schrift modonicaditat  leno  (die  auch  Pareus  in  den  Notae  criticae 
anführt)  richtig  als  modo  hic  agitat  leno  gedeutet  hat,  so  hat  es 
doch  Bentley,  statt  auf  die  urkundlich  beglaubigte  Lesart  zurück- 
zugehen ,  vorgezogen  die  'Emendation*  des  Camerarius  durch  Strei- 
chung von  idem  zu  emendieren.  Auch  hier  ist  es  klar,  dass  Bentley 
die  für  die  Kritik  des  Plautus  so  wichtigen  Anmerkungen  des  Pareus 
nicht  in  Betracht  gezogen  hat. 

Gehen  wir  in  den  Meuaechmen  um  ein  paar  Verse  weiter,  so 
gibt  uns  I,  1,  16 

Numquam  edepol  fügtet  jam,  etsi  capital  fecerit 

Anlass  um  das  inconsequente  Verfahren  Bentley's  in  der  Textes- 
constituierung  zu  zeigen.  Zwar  hat  er  zu  dem  Verse  nichts  bemerkt 
uud  man  braucht  deshalb  nicht  anzunehmen,  dass  er  die  von  Pareus 
gegebene  Lesart  für  besser  hielt  als  die  von  Nonius  erhaltene  hercle 
effugiet  tametsi  c.  f. ;  aber  es  liegt  die  Frago  nahe ,  ob  Bentley ,  der 
ja  bekanntlich  in  seinen  sonstigen  Arbeiten  die  Testimonia  der 
späteren  Schriftsteller  zur  Herstellung  der  Texte  auf  das  gründ- 
lichste ausgebeutet  hat  auch  bei  den  Plautusstudieu ,  von  denen 
hier  die  Rede  ist,  dieses  Mittel  zur  Heilung  verderbter  Stellen  in 
Anwendung  gebracht  hat  und  in  welchem  Umfange  dies  geschehen 
ist.  Obwol  nun  Bentley  an  einer  Reihe  von  Stellen  die  Lesart  des 
Nonius  in  den  Text  gesetzt  hat  —  vgl.  u.  a.  Bacch.  III,  3,  41; 
Ep.  I,  2,  48;  Merc.  III,  3,  13;  Pseud.  III,  2,  75;  Stich.  V,  5,  19; 
Trin.  II,  4,  8,  —  so  fehlt  es  doch  nicht  an  Stellen ,  an  denen  er 
ohne  zwingenden  Grund  die  verderbte  Lesart  der  Palatini  eigen- 
mächtig verbessert,  dem  Text  des  Nonius  aber  gar  keine  Be- 
achtung geschenkt  hat;  vgl.  Hen,  I,  2,  9  (118  R.),  Mil.  III,  1 ,  82 
und  IV,  4,  43.  Es  ist  bezeichnend,  dass  an  allen  jenen  Stellen,  wo 
Bentley  die  Lesart  des  Nonius  aufnimmt,  schon  andere  ihm  voran- 
gegangen sind ;  auch  die  Lesart  des  Donatus  zu  Amph.  I,  2,  28,  die 
einzige,  die  Bentley  im  Exemplare  ausdrücklich  anführt,  hat  schon 
Scioppius  für  die  Kritik  verwerthet 


'«)  Vgl.  darüber  M.  Haupt  im  dritten  Bande  der  Opuscula,  S.  47. 

")  Die  Conjectur  des  Scioppius  steht  auch  unter  den  von  Dziatzko 
(s.  oben)  publicierten  handschriftlichen  Bemerkungen  Bentley  's  zu  Donat. 
Dagegen  stimmt  die  Lesart  Tirenem  (Aul.  111,6,36),  wie  Bentley  in  dorn 
Plautuscitate  Donata  zu  Eonuchus  1,  1,  35  aus  Tyrenaeum  verbessert, 
nicht  mit  der  des  Pareus,  der  Tirineum  hat. 
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Die  nächste  Scene  ist  hauptsächlich  der  Behandlung  wegen, 
die  Bentley  dem  Canticum  hat  angedeihen  lassen,  für  ans  von  Inter- 
esse. Pareus  gibt  in  seiner  Ausgabe  die  Versabtheilung  des  Codex 
Vetus,  an  die  sich  bekanntlich  Hermann  und  Ritsehl  bei  der  metri- 
schen Restitution  der  Verse  1 — 9  möglichst  enge  angeschlossen 
haben ,  fast  ganz  genau  wieder ,  nur  dass  er  rogiias  (V.  5)  au  die 
Spitze  des  nächsten  Verses  stellt.  Auch  Bentley  hält  au  der  Ueber- 
lieferung  des  Vetus  fest  und  erkennt  demgemäss  in  Ueborein- 
stimmung  mit  den  beiden  oben  genannten  Gelehrten  Vorherrschen 
des  kretischen  Rhythmus  iu  diesen  Versen  an,  was  aus  seinen 
Aenderungen  in  V.  JJ  (hunc  aus  hunece) ,  8  (duxi  för  duxit)  und  9 
(necessum  für  necesse)  zur  Genüge  hervorgeht.  Aber  freilich  war  in 
diesen  Versen  der  kretische  Rhythmus  nicht  zu  verkennen;  die- 
jenigen Verse,  deren  Restitutiou  wirkliche  Schwierigkeiten  bietet 
und  von  Hermann  und  Ritsehl  auf  verschiedene  Art  versucht  worden 
ist,  nämlich  2  und  5,  hat  Bentley  nicht  angerührt.  Wir  dürfen 
demnach  die  Beschäftigung  Bentley 's  mit  diesem  Canticum  als  eine 
ziemlich  flüchtige  bezeichnen,  wofür  auch  noch  ein  anderer  Uinstau.i 
spricht.  Zu  V.  6,  den  Pareus  so  schreibt: 

Jiogitas;  quo  mm,  quam  rem  agam,  quid  negoü  getam, 

bemerkt  dieser  selbst  in  deuNotae:  \\Iss.  quo  ego  eam.  Etsanexo  eyu 
Typographus  ex  raea  &  Mss.  sententia  addere  quoque  debuit.'  Hätte 
Bentley  die  handschriftliche  Ueberlieferung  bei  der  Bearbeitung  des 
Canticums  berücksichtigt,  so  würde  er  gewiss  diesen  Druckfehler 
berichtigt  haben.  Doch  darf  man  gerade  dieses  Cauticum  als  eine 
Ausnahme  betrachten:  im  allgemeinen  ist  die  Behandlung  der 
lyrischen  Partien  vielleicht  die  glänzendste  Seite  der  Bentley'schen 
Arbeit.  Es  ist  geradezu  Staunenswerth,  mit  welch  genialer  Sicherheit 
und  spielender  Leichtigkeit  zugleich  Bentley  diejenige  Versab- 
theilung hergestellt  hat,  die  zu  finden  —  und  oft  recht  mühsam  zu 
finden  —  erst  einer  viel  späteren  Zeit  vergönnt  war.  Der  Gewinn, 
der  aus  diesen  Studien  Bentley 's  für  die  Plautuskritik  selbst  er- 
wächst, ist  allerdings  sehr  gering ,  da  die  meisten  der  Bentley'schen 
Messungen  schon  von  anderen  vorweggenommen  sind;  dagegen 
liefern  sie  einen  neuen  Beweis  dafür,  wie  weit  Bentley  allen  seineu 
Zeitgenossen  in  der  Kenntnis  der  antiken  Metra  voraus  war.  Be- 
deutsam ist  es  ferner,  dass  Bentley  dem  anapästischen  Rhythmus 
im  Plautus  eine  ziemlich  grosse  Bedeutung  beigemessen  hat,  worauf 
schon  Bücheler  a.  a.  0.  aufmerksam  gemacht  hat. 
V.  38  derselben  Scene 

Die  hominem  lepidissimum  esse  me.  :  :  t/fti'nam  esuri  minus  ? 

zu  dem  Bentley  nichts  bemerkt  hat,  führt  uns  auf  die  wichtige  Frage 
nach  den  Ansichten ,  die  Bentley  zu  der  Zeit ,  als  er  die  Noten  im 
Pareusexemplare  niederschrieb,  über  den  Hiatus  hegte.  Wie  sehr  er 
in  seiner  Terenzausgabe  darauf  ausgeht  den  Hiatus  überall  zu  unter- 
drücken, ist  bekannt;  und  denselben  Grundsatz  hat  er  bei  den  im 

Z«iUchrift  f.  d.  Osterr.  Gymn.  1881.   I.  Heft.  3 


Digitized  by  Google 


34    P.  Schroeder,  Bentley's  Einend,  mm  Plautus,  ang.  v.  H.  Schenkt. 


Commentare  gelegentlich  behandelten  PlautnBBtellen  in  Anwendung 
gebracht.  Dass  er  nicht  zu  allen  Zeiten  diese  rigorose  Anschauung 
getheilt  hat,  lässt  sich  aus  den  uns  vorliegenden  Bemerkungen  mit 
Sicherheit  erschliessen.  Zwar  müssen  wir,  wie  ich  schon  oben  be- 
merkt, uns  hfiten  aus  den  von  Bentley  nicht  behandelten  Versen, 
unter  denen  es  sehr  viele  mit  Hiaten  gibt ,  einen  Schluss  zu  ziehen ; 
doch  gibt  es  auch  unter  den  von  Bentley  corrigierten  Versen  eine 
ziemlich  grosse  Anzahl  solcher,  die  wir  für  die  Entscheidung  unserer 
Frage  verwerthen  können.  Zunächst  eine  Reihe  von  Stellen,  an 
denen  Bentley  den  Hiatus  mit  bewusster  Absicht  getilgt  hat;  zn 
diesen  gehören  u.  a.  Aulnlaria  I,  1 ,  26;  II,  8,  2;  Bacch.  II,  3,  70 
( extemp(u)lo ,3) ;  72  (depo8(i)uimus);  78  (con(scre)ditum,st); 
Capt.  III,  5,  51  (faäum(esse));  Cas.  II.  8,  71  (nox{t)a);  Cure.  III, 
12  ((mi)emere) ;  V,  1 ,  42  (e(f)go);  Men.  I,  1 .  9  ((aut)  anum); 

I,  1 ,  25;  III,  2,  6  (herc{u)lc);  III,  3,  2;  Merc.  I,  1 ,  106;  Most. 

II,  1,  61;  II.  2,  4;  Poen.  III,  6,  16;  Rud.  III,  3,  21  usw.  Wer 
noch  mehr  Belegstellen  wünscht ,  kann  deren  mit  Hilfe  der  treff- 
lichen Stellensammlung  von  C.  F.  W.  Müller  w)  noch  eine  erkleck- 
liche Zahl  zusammenbringen.  Im  geraden  Widerspruche  mit  diesen 
Stellen  steht  eiue  —  nicht  geringe  —  Zahl  von  Bentley  corrigierter 
Verse,  in  denen  er  theils  den  Hiatus  stehen  gelassen,  theils  ihn 
erst  durch  seine  Aenderungen  hervorgerufen  hat.  Ich  will  einige 
Beispiele  nach  der  Lesart  des  Pareus  und  mit  Hinzufügung  der  Bent- 
ley'sehen  Aenderungen  anführen : 

Men.  III,  2,  28 

P:  Cur  ausus'  facere,  quoi  ego  aeque  ac  haeris  cram 
B.  streicht  ac. 

Pseud.  1,  1.  24 

P:  Interpretari  alium  posse  reor,  neminem 
B.  streicht  reor. 

ib.  III,  2,  67 

P:  Vti  nostra  properes  amoliri  omni» 
B.  schreibt  Vt. 

Poen.  V.  2.  8 

P:  Crctast  profecto  komm  Hominnm  mihi  oratio. 
B.  streicht  mihi. 

l3)  Vgl.  dagegen  Truc.  HI,  1,  20 

Qui  non  ßxtemplo  ires?  annc  oporluU. 
wo  er  den  Hiatus  durch  dieselbe  Aenderung  hätte  beseitigen  können 
")  Plaut.  Prosodie  Herl.  1869,  8.  479  ff 
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Rud.  prol.  22. 

P:  Atque  hoc  Scellcsti  illi  in  animum  inducunt  suum. 
B.  schreibt  Scelesti  und  streicht  Uli. 

ib.  V,  8,  26 

P:  Quinque  et  viginti  gmtus  annos  :  :  Habe  cum  hoc  :  :  Alto 

'st  opus 

B.  schreibt  annos  gnaius. 

Stich.  II,  1,  63 

P:  Coftscnui:  paenc  sum  Farne  ipsa  etnortuus. 
B.  streicht  ipsa. 

ib.  II,  1,  81 

P:  Ecastorl  Audionem  facit  haut  magni  pretl. 
B.  streicht  facit. 

Dass  Bentley  ehemals  den  Hiatus  beim  Personenwechsel  als  erlaubt 
angesehen,  beweisen  folgende  Stellen : 

Merc.  II,  2,  12 

P:  Tantum  est.  :  :  Lysimache;  salve.  :  :  eugel  k  tu  Demipho. 
B.  streicht  Et  tu. 

Puen.  I,  3,  2^ 

P:  Neque  quantum  Aqua* st  in  Mari.  :  :  Abiturusne  e»? 
B.  schreibt  aqua!  est  und  Abiturun'es 

Pseud.  III,  2.  83 

P:  Itetn  te  ego  faciam.  :  :  Eho,  an  tu  e/m  rcnc/icu's't 
B.  schreibt  c^o  fe  und  streicht  an  tu. 
Dagegen  hat  er  ihn  Mil,  I,  1,  49 

Edepol  memoria  st  optuma.  :  :  Offac  monent 

durch  Einschiebung  von  nie  hinter  Offae  beseitigt.  Möglich,  dass  ihm 
einstmals  die  Betonung  Offac  nicht  zulässig  erschien ;  seinem  eigenen 
im  Schediasma  erlasseneu  Gesetze  widerspricht  sie  nicht. 

Durch  die  bisher  beigebrachten  Beispiele  steht  es  zur  Genügo 
fest,  dass  Beutley  in  der  Zeit,  welcher  die  Noten  im  Pareusexemplare 
zuzuweisen  sind,  über  die  Zulässigkeit  des  Hiatus  ziemlich  läse  An- 
sichten gehegt  hat :  wenn  er  überhaupt  schon  damals  sich  oiuo  feste 
Weinung  über  diese  Frage  gebildet  hatte.  Dass  seine  Ansichten 
über  gewisse  Puncte  in  jener  Zeit  schwankend  waren ,  dafür  liefert 
eine  von  den  Notizen  des  Vorsetzblattes,  die  sich  bei  Sonnonscheiu 
8.  88  abgedruckt  finden,  einen  sicheren  Beleg.  Dort  heisst  es 
nämlich:  'Plantus  medium  finit  frequonter  |  brevi  syllaba,  quasi 

3* 
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asynarteton  sit  vide  Asin.  II  3  II  4>16);  daraaf  folgen  die  drei 
Verse  Asin.  II,  4,  13  sq.  and  16,  19,  welchen  letzteren  Bentley  im 
Widerspruche  mit  der  Lesart  des  Pareus,  der  hocce  hat,  folgender- 
massen  schreibt: 

Jmsin  sceleste  ab  januZ  hoc  stercus  inde  auferri. 

Wenn  Bentley  —  so  muss  man  sich  fragen  —  hier  den  Hiatus  als 
zulässig  anerkannte,  warum  fand  er  es  nöthig  in  demselben  Stücke 
II.  3,  10 

Ita  haec  moratast  janua:  exte mplo  janito rem 

morata  januast  zu  schreiben  V 

Gegen  seine  eigenen  Regeln ,  die  er  im  Schediasma  über  die 
Zulässigkeit  des  Hiatus  nach  einsilbigen  Wörtern  aufgestellt  hat, 
verstösst  Bentley  an  einer  ziemlich  bedeutenden  Zahl  von  Stellen : 
vgl.  Asin.  II.  4,  53 ;  Epid.  IV,  2,  26 :  Most.  II,  1,  72;  ib.  II,  2,  95; 
Hudens  II,  4,  35;  ib.  II,  6,  1 ;  Stich.  II.  1,  79  u.  a.  m. 

Diese  Beispiele  rechtfertigen  unsere  oben  ausgesprochene 
Ansicht  über  die  Entstehungszeit  der  Noten  im  Pareusexemplare 
vollkommen.  Der  Grundsätze,  die  Bentley  später  im  Schediasma 
und  den  Anmerkungen  zu  Terenz  niedergelegt  hat,  war  er  sich 
schon  damals  bewusst  und  bediente  sich  ihrer  zur  Herstellung  des 
Textes  in  vielen  Fällen ;  dagegen  war  er  noch  nicht  auf  dem  Stand- 
puncto  augelangt ,  sie  für  die  einzig  richtigen  zu  halten ,  wie  er 
später  that,  sondern  beobachtete  ein  mehr  eklektisches  Verfahren. 
Bentley's  Ansichten  über  Rhythmik  und  Prosodie  der  lateinischen 
Komiker  haben  fast  in  allen  Puncten  während  des  Zeitraumes, 
der  zwischen  der  Abfassung  der  uns  vorliegenden  Noten  und  der 
Herausgabe  des  Horaz  liegt,  eine  Umwandlung  von  der  laxeren 
zur  stricteren  Observanz 16)  erfahren ;  nur  in  einer  Hinsicht  scheint 
das  Gegeutheil  stattgefunden  zu  haben.  Bentley  muss  nämlich  da- 
mals, als  er  die  Noten  in  das  Pareusexemplar  eintrug,  gegeu  Ver- 
kürzung positionslanger  Silben  und  gegen  die  Synizese  eine  gewisse 
Abneigung  gehabt  haben:  nur  aus  dieser  Voraussetzung  lassen 
sich  Aenderungeu,  wie  Bacch.  II,  2,  11  (num  rede  für  nempe 
recte);  ib.  III,  3,  75  (potis  für  potest) ;  ib.  IV,  6,  27  (ndvis  dgitut 
für  nfivis  agitätur):  Mil.  I,  1,  55  (quem  omnes  für  quod  omnes); 
ib.  III,  1,  66  u.  a.  m.  erklären.  Dagegen  ist  Mil.  II,  2,  3  quidem 
ohne  Aenderungsversuch  als  einsilbig  gemessen,  Most.  (II,  1,  68) 
omni  im  Texte  geblieben. I?) 

")  Was  diese  Ziffern  bedeuten,  ist  mir  nicht  klar.  Sollte  Bentley 
damit  blos  die  beiden  Scenen  bezeichnet  haben?  oder  liegt  ein  lrrtham 
des  Copisten  vor? 

lt)  Ganz  dasselbe  hat  J.  Bernays  aus  einem  Briefe  Bentley's  an 
de  Veil  (Wordsworth  Nr.  116  ==  Rh.  Mus.  Bd.  Vni,  S.  11)  geschlossen, 
den  der  englische  Herausgeber,  ich  weiss  nicht  aus  welchen  Gründen,  in 
das  Jahr  1707  setzt. 

l7)  Man  wird  sich  vielleicht  wundern,  dass  ich  die  wichtigste  Lehre 
des  Schediasma,  die  bekannte  Accentuationstheorie  Bentley's,  gar  nicht 
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Versuchen  wir  es  zum  Schlüsse  in  möglichst  gedrängter  Dar- 
stellung ein  Bild  der  Thätigkeit  Bentley's  im  Plautus,  deren  Re- 
sultate im  Pareusexemplare  vorliegen,  zu  entwerfen.  Fragt  man  nach 
den  Anlassen,  die  Bentley's  Aenderungen  hervorgerufen  haben, 
so  ist  leicht  zu  erkennen,  dass  es  in  der  Regel  metrische  und 
prosodische  Anstösse  sind ,  die  er  durch  Conjectur  zu  beseitigen 
sucht;  viel  seltener  sind  die  Fälle,  in  denen  ihm  die  Lesart  des 
Pareus  aus  sachlichen  oder  sprachlichen  Gründen  der  Verbesserung 
bedürftig  scheint.  Damit  stimmt  auch  die  Art,  in  der  Bentley  die 
Emendation  durchzuführen  pflegt,  vollkommen  überein.  Es  ist  ihm 
vor  allem  darum  zu  thun,  das  Metrum  iu  Ordnung  zu  bringen; 
um  den  Sinn  der  Stelle  kümmert  er  sich  weniger.  So  ist  z.  B.  Bacch. 
II,  2,  12 

Rogdbia  me  übt  sii:  vitnt.  :  :  Nempe  rede  valet? 

das  von  Bentley  vorgeschlagene  Num  (statt  Nempc)  absolut  un- 
zulässig, da  Pistoclerus  auf  seine  Frage  doch  wol  eine  bejahende 
Antwort  erwartet.  Ebenso  gibt  Mil.  I,  1,  55 

Quid  tibi  ego  dicam,  quod  omnes  mortalcs  sciunt 

quem ,  das  Bentley  statt  quod  setzen  wollte ,  einen  schiefen  Sinn ; 
denn  Artotrogu6  entschuldigt  sich  gewissermassen  mit  dieser  Frage, 
dass  er  so  allgemein  bekanntes  nochmals  vorbringe.  Aber  auch  an 
anderen  Stellen,  wo  keine  Notwendigkeit  aus  metrischen  Gründen 
zu  ändern  vorlag,  ist  Bentley  mitunter  mit  der  Ucberlieferung  recht 
souverän  verfahren.  Ein  Beispiel  dafür  bieten  die  Verse  des  Epi- 
dicus  II,  2,  78  sq. 

—  Innno  si  placebit,  ntitor. 
Consilium  si  non  placebit,  reperitote  rectius. 

Bentley  hat  Consilio  und  reperi  tute  geschrieben  and  ausser- 
dem den  Punct  hinter  rectius  gestrichen.  Das  letztere  ist  —  wenn 
nicht  ein  Irrthum  Schroeders  vorliegt  —  nur  ein  Versehen  Bentley's 
und  dient  höchstens  dazu  die  Flüchtigkeit  zu  charakterisieren,  mit 
der  er  arbeitete;  er  wollte  offenbar  den  Punct  nach  utitor  strei- 
chen, irrte  sich  aber  in  der  Zeile.  Desto  bedeutsamer  sind  die 
beiden  anderen  Conjecturen.  Die  Aendernng  des  reperitote  in  reperi 

berühre.  Es  lässt  sich  leider  darüber  nichts  bestimmtes  vorbringen. 
Zwar  gibt  es  einige  Verse,  die  Bentley  offenbar  nnr  deswegen  geändert 
hat,  weil  sie  seiner  Theorie  widersprachen,  sowie  andere,  die  er  im 
Widerspruche  mit  derselben  emendiert  hat;  aber  wer  da  weiss,  wie  in- 
conseqaent  in  dieser  Hinsicht  Bentley  selbst  in  seiner  Terenzausgabe 
gewesen  ist,  der  wird  sich  hüten  aus  diesen  wenigen  Stellen  einen 
sicheren  Schluss  ziehen  zu  wollen.  Mitunter  hat  man  die  Wahl,  ent- 
weder einen  Hiatus  oder  einen  Verstoss  gegen  die  Accenttheorie  anan- 
nehmen,  so  z.  B.  Men.  II,  2,  26 

Qui  Amicam  habebas  Eram  meam  haue  Erotium. 

Bentley  hat  habebas  in  haben*  geändert;  er  nimmt  also  entweder  einen 
Hiatus  nach  Amicam  an  oder  betont  Eräm. 
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tute  kann  ihren  Grund  nur  darin  haben ,  dass  Bentley  die  beiden 
Satztheile  in  äussere  Uebereinstimmung  bringen  wollte;  aber  der 
Plural  ist  hier  ebenso  berechtigt  wie  dort  der  Singular.  Denn  den 
von  Epidicus  ausgeheckten  Plan  kann  nur  Periphanes  anwenden; 
ist  er  nicht  brauchbar,  so  mögen  die  beiden  alten  Herren  zusammen 
einen  besseren  ausfindig  machen.  Das  bezeugt  auch  v.  70  sq.  der- 
selben Scene: 

Pe.  quid  cgo  faciam?  consilium  a  te  expetesso,  Apoecides? 

Ap.  Reperiamus  aliquid  callidi  — 
Womit  man  aber  die  zweite  Aenderung  —  Consilio  statt  Con- 
silium —  motivieren  könnte,  vermag  ich  nicht  einzusehen.  Der 
vorclassische  Gebrauch  vou  uti  mit  dem  Accus,  kann  doch  Bentiey 
unmöglich  unbekannt  gewesen  sein. 

Nicht  minder  auffällig  ist  die  Behandlung,  die  Bentley  den 
Versen  II,  3,  67 — 69  der  Mostellaria  angedeihen  Hess.  Sie  lauten 
bei  Pareus  folgendermassen : 

Üi  tibi  sat  acceptum'st  forc  tibi  vitam  sempiternam 
Atque  illum  amatorcm  tibi  proprium  futurum  in  vita, 
Soli  gerundum  censco  morem  et  capiundos  crines. 

Im  ersten  Verse  hat  Bentley  acceptum'st  in  hoc  certumst  ge- 
ändert und  damit  den  Witz,  der  in  der  Anwendung  ebeu  dieses 
Wortes,  eines  juristischen  Terminus,  liegt,  zerstört. lS)  Doch  kann 
mau  dies  noch  damit  entschuldigen,  dass  acceptum(st)  allenfalls 
für  ein  molossisches  Wort  gelten  kann,  welches  nach  Bentley's 
eigener  Vorschrift  nie  zwei  Accente  haben  darf; 19)  man  muss  dann 
annehmen,  dass  Bentley,  dem  die  Bedeutung  des  überlieferten 
Wortes  gewiss  nicht  fremd  gewesen  sein  kann,  hier  wie  auch  sonst 
die  Eleganz  der  Diction  zu  Gunsten  seiner  metrischen  uud  rhythmi- 
schen Kegeln  vernachlässigt  hat.  Wunderlich  ist  es  aber,  dass 
Bentley  zur  Erklärung  des  dritten  Verses  auf  Kud.  II,  3,  45  ver- 
weist, eine  Stelle,  die  mit  der  unsrigen  gar  nichts  gemein  hat; 
um  so  wunderlicher,  als  die  fragliche  Rudensstelle 

Scivi  lenonem  facere  idem  hoc  quod  fecit.  saepe  dixi, 
Capillum  promitlam  oeeipiamque  ariolari 

schon  längst  von  Scaliger  unter  Hinweis  auf  Tib.  II,  5,  66  folgender- 
massen erklärt  ist:  'nam  fauaticorum  hic  mos  erat,  ut  capillum 
funderent'.  Heber  die  richtige  Deutung  dos  Mostellariaverses  ist 


")  Stände  nicht  hoc  vor  certum,  so  könnte  man  das  letztere  als 
eine  erklärende  Glosse  ansehen. 

'•)  Vgl.  die  Bemerkung  Bentley's  zu  Ad.  IV,  2,  52.  Die  dort 
mitgetheilte  Emendation  zu  Mil.  II.  6,  22  (Virgeum  statt  Vir  darum) 
findet  sich  auch  im  Pareusezemplare.  Dagegen  geräth  Bentley  mit  seinem 
eigenen  Gesetze  in  Widerspruch,  wenn  er  Mil.  III,  1,  121 

Bona  mea  inhianti  certatim  idco  nutricant  et  munerant 
ideo  in  me  ändert;  falls  er  nicht  me  vor  certatim  einzuschalten  beab- 
sichtigte und  dies  nur  anznzeigen  vergass. 
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zu  vergleichen,  was  Lorenz  in  seiner  Ausgabe  (Berlin  1866) 
S.  229  ff.  sagt. 

Unter  den  Mitteln,  die  Bentley  zur  Herstellung  verderbter 
Stellen  anwendet,  ist  die  Umstellung  das  bei  weitem  am  häufigsten 
gebrauchte ;  auch  die  Streichung  kleiner  Worte ,  sowie  andererseits 
die  Einschiebung  solcher,  wie  nunc,  jam,  mi  etc.  kehrt  sehr  häufig 
wieder.  Es  ist  ganz  dieselbe  kritische  Manier,  die  von  Kitsehl, 
Fleckeisen,  C.  F.  W.  Müller  und  Anderen  bei  der  Herstellung  des 
plautinischen  Textes  befolgt  und  von  anderen  Gelehrten,  wie  z.  B. 
von  Bergk ,  zu  wiederholten  Malen  ziemlich  scharf  kritisiert  worden 
ist.  Auch  hat  er  zur  Heilung  verderbter  Stellen  nicht  selten  die 
von  ihm  sonst  ziemlich  vernachlässigte  Orthographie  (opu'st — opus 
est  und  ähnliches)  herbeigezogen  und  hie  und  da  —  obgleich  ziem- 
lich selten  —  archaische  Formen  in  den  Text  eingeführt.  Unter 
den  letzteren  muss  besonders  das  zu  Merc.  I,  2,  9  glücklich  er- 
mittelte iurigare  unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen ;  dagegen 
finden  sich  auch  einige  uubelegbare,  ja  geradezu  unmögliche  Formen, 
die  Bentley  in  den  Text  einzuführen  versucht  hat.  Dahin  gehören  die 
per  analogiam  gebildeten  Formen  fexti  (Mil.  II,  5,  46),  fexe  (Men. 
IV,  2,  105),  die  Conjunctive  praevolam  (Mil.  I,  1,  41)  und  olenl 
(Most.  I,  3,  121)  und  der  Dativ  tibid  (Merc.  II,  2,  15),  für  welchen 
Bentley  allerdings  einen  Vorgänger  an  Acidalius  hatte,  der  bekannt- 
lich Horat.  Ep.  I.  4,  13  diem  tibid  illuxisse  supiemum  geschrieben 
hat.  Ueber  das  d  paragogicum,  wie  man  es  ehedem  nannte,  scheinen 
jedoch  seine  Ansichten  damals  sehr  schwankend  gewesen  zu  sein ; 
an  zwei  Stellen  ausser  der  eben  bezeichneten  hat  er  es  in  den  Text 
gesetzt,  nämlich  Men.  III,  2,  27  {med  absente  für  mco  absenti)  und 
Mil.  III,  1,  80  (med  esse  für  me  esse);  an  drei  Stellen  (Cure.  V,  1,  5, 
Poen.  III,  4,  27  und  Rud.  III,  3,  21)  hat  er  es  getilgt.  Von  den 
übrigen  archaischen  Formen  sind  fast  alle  —  wenn  man  von  den 
Genetiven  und  Dativen  auf  ai  absieht  —  schon  von  Vorgängern 
Bentley's  angewendet  worden.  Von  Streichung  ganzer  Verse  sowie 
von  Versumstelluug  findet  sich  nur  je  ein  Beispiel  (Poen.  III,  3,  9 
ist  gestrichen  undAsin.  I,  1,  40  zwischen  25  und  2Ü  eingeschoben). 
Zwar  hat  Bentley  zu  sehr  vielen  Versen  Striche  an  den  Rand  ge- 
macht ;  doch  lässt  sich  nicht  entscheiden,  ob  er  damit  den  betref- 
fenden Vers  als  verdächtig  oder  blos  als  verderbt  bezeichnen  wollte. 

Ich  bin  zu  Ende,  nicht  mit  dem  Stoffe,  den  ich  behandle, 
wol  aber  mit  Raum  und  Zeit.  Es  Hesse  sich  über  die  Bentley- 
schen  Noten  noch  gar  vieles  sagen;  namentlich  werden  sich  bei 
genaueren  Nachforschungen  noch  manche  interessante  Details  über 
die  allmählichen  Wandlungen  der  metrischen  und  rhythmischen 
Grundsätze  Bentleys  ergeben.  Aber  eine  erschöpfende  Darstellung 
an  diesem  Orte  zu  geben ,  konnte  nicht  meine  Absicht  sein ;  ich 
begnüge  mich  im  allgemeinen  über  die  Gesichtspuncte,  unter  denen 
man  die  uns  vorliegende  Arbeit  Bentley's  beurtheilen  muss,  einige 
Andentungen  gegeben  zu  haben.  Auf  den  zweiten  Theil  meiner 
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Aufgabe,  als  don  ich  obeu  die  genaue  Würdigung  der  einzelneu 
Bentley  'sehen  Verbesserungsvorschläge  bezeichnet  habe,  kann  ich  gar 
nicht  eingehen.  Wie  nicht  anders  zu  erwarten  stand,  bleibt,  obwol 
die  Mehrzahl  der  Emendationen  schon  vorweggenommen  ist ,  eine 
nicht  geringe  Anzahl  der  evidentesten  und  scharfsinnigsten  Ver- 
besserungen zurück,  die  in  allen  künftigen  Plautusausgaben  ihren 
gebühreuden  Platz  ciunebmen  werden.  Trotzdem  darf  man  behaupten, 
dass  der  unmittelbare  Gewinn,  der  aus  diesen  Studien  Bentley's  für 
die  Plautuskritik  erwächst,  hinter  dem  Nutzen,  den  sie  für  eine 
richtige  Beurtheilung  von  Bentley's  Studiengang  gewähren,  um  ein 
beträchtliches  zurücksteht. 

Für  seine  sorgfaltige  Veröffentlichung  der  Bentley'schen 
Noten  verdient  Herr  Schroeder  allen  Dank;  es  ist  nur  zu  wünschen, 
dass  die  von  ihm  angekündigte  Publication  der  übrigen  Bentleiana 
bald  erscheinen  möge.  Hoffentlich  umfasst  sie  auch  die  in  der 
Bibliothek  von  Trinity- College  aufbewahrten  Manuscripte.  Erst, 
wenn  der  gesammte  literarische  Nachlass  des  grossen  Britten  all- 
gemein zugänglich  gemacht  ist,  kann  an  die  Abfassung  einer  wissen- 
schaftlichen, seines  Namens  würdigen  Biographie  gegangen  werden. 

Wien.  Heinrich  Sc  heu  kl. 


Homeri  Iliadis  epitouie  Francisci  Ho ch egge ri.  In  usum  scholarum 
Herum  edidit  Josephus  Zechmeister.  Pars  prior.  II.  1— X.  Vin- 
dobonae.  Sumptibus  et  typis  Caroli  Gerold  fllii.  MDCCCLXXX. 

Es  ist  fürwahr  an  der  Zeit,  dass  die  in  den  letzten  Jahren  mit 
so  schönen  Erfolgen  betriebenen  homerischeu  Studien  auch  für  die 
Schule  nutzbar  gemacht  werden,  zumal  man  gerade  auf  homerischem 
Gebiete  mehr  als  auf  manchem  anderen  noch  eigentümlichen ,  oft 
recht  naiven  Anschauungen  begegnen  kaun  Man  braucht  nur  gewisse 
Schulausgaben  des  Homer  —  wer  kennt  sie  nicht  auch  ohne  Namen 
—  aufzuschlagen,  um  ganz  unglaublichen  Behauptuugcn  zu  be- 
gegnen. Was  setzte  man  da  in  sprachlicher  sowol  wie  in  prosodisch- 
metrischer  Beziehung  nicht  Alles  auf  Rechnung  sogenannter  poeti- 
scher Licenz  u.  dgl. !  Um  so  willkommener  inuss  Lehrenden  wie 
Lernenden  eine  Schulausgabe  sein,  in  der  die  Resultate  der  neueren 
und  neuesten  Forschung  mit  verständnisvoller  Auswahl  verwerthet 
sind.  Diese  bietet  uns  das  obgenannte  Buch  Zechmeisters,  das  die 
zehn  ersten  Gesänge  der  Ilias  enthält.  Schon  ein  flüchtiger  Blick 
reicht  hin,  um  sofort  den  grossen  Fortschritt  zu  erkenuen,  den 
diese  Edition  gegenüber  der  ersten  Ausgabe,  welche  Hochegger  be- 
sorgte, repräsentiert.  Die  Gestaltung  des  Textes  zunächst  hat  eine 
durchgreifende  Reform  erfahren,  überall  sind  neben  La  Rocho's 
Textesstudien  besonders  die  Ergebnisse  der  Forschungen  von  Mäu- 
nern  wie  Härtel,  Curtius,  Nauck  u.  a.,  die  sich  um  die  homerische 
Sprache  und  Metrik  so  bedeutende  Verdienste  erworben  haben,  in 
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einsichtsvoller  Weiso  zu  Grande  gelegt.  Dabei  mass  man  dem  Her- 
aasgeber das  Zeugnis  ausstellen,  dass  er  nirgends  über  eine  gewisse 
Grenze  hinausgieng ,  indem  er  zwischen  sicheren  und  blos  wahr- 
scheinlichen For8chungsresul taten  unterscheidet  und  för  die  Textes- 
« onstituierung  nur  solches  heranzieht,  was  auf  nahezu  allgemeine 
Zustimmung  Anspruch  erheben  darf.  Gewiss  wird  dieser  Yorgang 
allseitig  Beifall  finden.  Man  fühlt  eine  gewisse  Genugthuung,  wenn 
man  Formen  wie  el'atg  und  slog,  Lesearten  wie  tavi  tidvirt  oder 
endlich  Versschlüsse  wie  tccvr1  ev  üdio  und  dgl.  aus  dem  Texte 
gebannt  sieht. 

Auch  in  der  Auswahl  des  Stoffes  unterscheidet  sich  Zech- 
meisters Recension  von  der  ersten  Auflage  zu  ihrem  Vortheile.  Der 
frühere  Herausgeber  war  vielleicht  gar  zu  ängstlich  bemüht  den 
Schülern  einen  Iliastext  in  die  Hand  zu  geben,  der  es  ihneu  in 
keiner  Weise  verrathen  sollte,  dass  sie  nicht  ein  Gedicht  aus  einem 
Gusse  vor  sich  haben.  Zechmeister  theilt  —  gewiss  mit  vollem 
Rechte  —  diese  Bedenken  nicht,  da  die  Schüler  sich  sonst  not- 
wendiger Weise  ein  unrichtiges  Bild  von  der  Dichtung  machen. 
Auch  in  der  Schule  soll,  wie  der  Herausgeber  in  der  Einleitung 
bemerkt,  der  Unterschied  der  homerischen  Dichtungen  von  einem 
Werke  wie  die  Aeneis  des  Vergilius  erkannt  und  gefühlt  werden, 
wenn  auch  eine  detaillierte  Behandlung  der  homerischen  Frage 
nicht  am  Platze  ist.  Von  diesem  Gesichtspuncte  aus  hat  der  Her- 
ausgeber gewisse  von  Hochegger  bei  Seite  gelassene  Partien  hinzu- 
gefügt, wogegen  er  des  Ausgleichs  wegen  minder  Wichtiges  strich. 

Eine  werth volle  Bereicherung  der  Ausgabe  bildet  die  voraus- 
geschickte Einleitung  über  die  elementa  versus  heroici.  In  neun 
bündig  abgefassten  Paragraphen  gibt  der  Editor  eine  ebenso  tref- 
fende als  für  die  Bedürfnisse  der  Schule  vollständige  Uebersicht 
des  Wissenswürdigsten  über  die  Gesetze  der  homerischen  Vers- 
technik, die  durchaus  geeignet  erscheint  so  manche  alte  irrige 
Vorstellung  zu  bannen.  Weitaus  der  grösste  Theil  der  prosodisch- 
metrischen  Eigentümlichkeiten  des  homerischen  Verses  hat  durch 
die  epochemachenden  Untersuchungen  Harteis  volle  und  strenge  Be- 
gründung gefunden.  Der  Herausgeber  hat  es  verstanden  in  kurzen 
Zügen  diese  schönen  Ergebnisse  für  den  Gebrauch  der  Schule  zu 
aecommodieren.  Es  betrifft  dies  zunächst  das  wichtigste  Capitel  der 
Längung  von  Silben  durch  Position  und  Erhaltung  einstiger  Längen, 
dann  die  Hiatusverhältnisse,  endlich  das  Nothwendige  über  den 
labialen  Spiranten  Digamma,  betreffs  dessen  manchmal  in  der  Schule 
nicht  ganz  klare  Vorstellungen  herrschten.  Es  kann  daher  nur  ge- 
billigt werden,  wenn  der  Herausgeber  alle  Stämme,  die  nach  den 
bisherigen  Untersuchungen  jenen  Spiranten  unzweifelhaft  im  Anlaute 
befassen,  namhaft  macht  und  auf  die  verschiedenen  Functionen 
desselben  nach  dem  Vorgange  Harteis  hinweist.  Auch  die  Erwäh- 
nung der  in  der  homerischen  Sprache  noch  erkennbaren  Nach- 
wirkungen des  verschwundenen  palatalen  Spiranten  Jod  ist  ganz 
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am  Platze.  Es  ist  sehr  zu  wünschen,  dass  sich  diese  Einleitung  den 
Schülern  fest  einpräge  und  mit  ihnen  durchgearbeitet  werde. 

Referent  zweifelt  nicht,  dass  die  Ausgabe,  deren  Druck  mit 
Sorgfalt  durchgeführt  ist,  sich  in  ihrer  nenen  Gestalt  baldigst  die 
zahlreichen  Freunde  erwerben  werde,  die  sie  in  vollem  Masse  ver- 
dient. Es  bleibt  nur  zu  wünschen,  dass  von  allen  Schulclassikeru 
gleich  gute  Ausgaben  vorhanden  wären.  Der  zweite  Theil  der  Ilias 
wird  hoffentlich  bald  nachfolgen.1) 

Prag.  Alois  Rzach. 


Das  Leben  des  Agricola  von  Tacitus.  Schulausgabe  von  Dr.  A. 
Dräger,  Director  deB  k.  Gymnasiums  zu  Aurich.  Dritte  Auflage. 
Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner,  1879.  52  8S.  Preis 
60  K  »). 

Die  beiden  ersten  Auflagen  des  angeführten  Schriftchens  sind 
in  dieser  Zeitschrift  seiner  Zeit  besprochen  wordeu ,  die  erste  sogar 
zweimal.  Ich  kann  mich  also  bei  Beurtheilung  der  dritten  Auflage 
um  so  kürzer  fassen.  Die  Einleitung  ist  ungeändert  geblieben  — 
nur  8.  2  ist  ein  sechs  Zeilen  langer  Passus  beigefügt,  worin  dem 
Agricola  jede  politische  Tendenz  abgesprochen  wird.  Was  den  Com- 
mentar  anbelangt,  so  ist  darin  manches  verbessert,  anderes  bedarf 
noch  der  Verbesserung.  So  cap.  1,  2  die  Note  zu  quamqnam  <»hne 
Vernum  finitum.  cap.  3,  10  ist  in  der  Note  zu  quid  si  11  statt  14 
zu  schreiben  und  als  vierte  Stelle  Hist.  IV,  42  fin.  quid  si  floreat 
vigeatque'i  (ebenfalls  aus  einer  Hede)  hinzuzufügen,  cap.  4  findet 
sich  zweimal  (am  Anfange  und  Schlüsse)  dieselbe  Note:  sapientia 
Philosophie.  —  cap.  8  Z.  3  ist  zwischen  ne  und  incresccret  wol 
nimis  einzuschieben,  das  man  daselbst  unangenehm  vermisst.  — 
cap.  12,  8  ist  die  Einschiebung  von  acstate  vor  dierum  mit  Recht 
aufgegeben;  ibid.  Z.  19  heisst  livcntia  nicht  „trübek*  sondern  „bläu- 
lich.44 cap.  15,  15  ist  divns  Julius  schwerlich  ironisch,  cap.  19,  15 
ist  durch  die  Aufuahme  der  Aenderung  von  Urlichs'  auctiore 
pretio  lesbar  gomacht.  cap.  22,  16  ist  Dräger  zur  Leseart  der 
Handschriften  zurückgekehrt  und  interpungiert  nihil  supererat 
secretum,  ut  silentium  eius  non  timeres,  wo  secretum  „im  Herzen" 
heissen  soll.  Das  Wort  ist  wol  besser  zu  streichen.  —  cap.  25,  19 
ist  unrichtig  behauptet,  dass  et  ipsc  in  der  Bedeutung  ebenfalls 
bei  Tac.  nur  dreimal  vorkomme.  Es  findet  sich  bei  ihm  im  Ganzen 
zwölfmal,  und  zwar  je  einmal  im  Agricola  und  in  der  Germania, 


*)  Als  Referent  dies  schrieb,  ahnte  er  nicht,  dass  die  rauhe  Hand 
des  Todes  so  früh  und  plötzlich  Zechmeisters  schaffellsfreudiges  und  hoff- 
nungsreiches Leben  knicken  werde. 

')  Vgl.  die  kurze  literarische  Notiz  in  den  Blättern  für  das  bairische 
Gymnasial-  und  Realschul weaen  1879  S.  333  und  die  Recension  im  phi- 
lologischen Anzeiger  X.  Bd.  S.  44—46  von  C.  Wagen  er. 
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zweimal  im  Dialogas  and  je  viermal  in  den  Historien  and  Annaleu. 

—  cap.  28 ,  7  passt  in  der  aufgenommenen  Leseart  mox  ad  aquam 
atque  utilia  raptum  das  Object  aquam  zu  raptum  nicht.  Es  müsste 
also  ein  Zeugraa  angenommen  oder  die  corrupte  Stelle  anders  ge- 
staltet werden.  —  ibid.  Z.  9  ist  bemerkt ,  dass  defensare  bei  Tac. 
nur  noch  Ann.  II,  5  vorkomme.  Die  Wortform  findet  sich  aber  auch 
Ann.  XII,  29  fin.  sesc  defensare.  Vgl.  das  lexieon  Taciteum  von 
Gerber  undGreefS.  266  f.  Nebenbei  bemerke  ich,  dass  in  der 
Anm.  zu  Ann.  II,  5,11  noch  in  der  dritten  Auflage  der  Fehler  steht : 
„defensare  nach  Sali.  Jug.  102."  Denn  an  der  citierten  Stelle  findet 
sich  defensare  gar  nicht,  wol  aber  an  drei  andern  Stellen  der  Schrift : 
26,  1  moenia  defensabantur ;  60,  3  moenia  defensabant  und  97,  5 
ab  hostibus  defensabant.  Vgl.  das  Speciallexicon  zu  Sallust  von 
Kichert  s.  v.  —  ibid.  Z.  10  ist  die  verfehlte  Anmerkung  zu  eo 
inopiae  unverändert  stehen  geblieben,  eo  mit  dem  Genetiv  findet 
.sich  nämlich  bei  Verben  der  Bewegung  schon  wiederholt  bei  Sallust 
und  Livius,  ist  also  keine  nachclassische  Construction.  —  ibid.  Z.  13 
sucht  der  Herausgeber  jetzt  die  Ueberlieferung  Suebis  nach  Gan- 
trelle  zu  erklären,  während  er  früher  Chaucis  vermuthet  hatte.  — 
cap.  31,  12  ist  zu  der  Phrase  arra  exercere  Germ.  29  (nicht  80)  zu 
citieren.  —  cap.  32 ,  5  konnte  zu  pudet  didu  noch  bemerkt  werden, 
dass  auch  Quintilian  das  Gerundivum  pudendus  =  turpis  zweimal 
mit  dem  Supinum  dictu  verbunden  hat :  Instit.  I,  2,  8  und  VI,  4,  7. 

—  ibid.  Z.  12  ist  passend  die  frühere  Note  zu  paucos  numero  weg- 
gelassen worden.  —  cap.  33,  6  ergänzt  D.  zu  virtute  jetzt 
vestra;  dann  war  es  jedoch  einfacher,  die  Worte  virtute  et  vor  fide 
einzusetzen.  —  ibid.  Z.  18  und  cap.  44,  17  findet  sich  die  gleiche 
Note  zu  eraderc  mit  Accusativ.  Eine  Verweisung  auf  die  frühere 
Note  wäre  an  der  zweiten  Stelle  angezeigter  gewesen.  —  eap.  34, 
10  steht  im  Texte :  notissimae  res  extremo  metu  corpora  defixere 
[aciem]  in  his  vestigiis.  In  der  Note  ist  gesagt :  „aciem  mag  Tac. 
zu  streichen  vergessen  haben,  nachdem  er  zwischen  den  Phrasen 
deßgere  corpora  und  defigere  aciem  geschwankt  hatte."  Was  müsste 
da  Tacitus  für  ein  flüchtiger  und  leichtfertiger  Stilist  gewesen  sein ! 
Die  sonderbare  Erklärung  ist  Übrigens  bereits  anderwärts  mit  ver- 
dienter Schärfe  gerügt  worden.  Zu  verwundern  ist  nur,  dass  der 
Herausgeber  nicht  „geschwankt"  hat,  sie  noch  in  der  dritten  Auflage 
beizubehalten.  —  Die  corrupte  Stelle  cap.  36,  17  und  18  ist  jetzt 
nach  E  u  s  s  n  e  r  gestaltet :  cum  e  gradu  aut  statu  simul  equorum 
corporibus  pellerentur ,  wo  bei  pellerentur  die  Feinde  Subject  sein 
sollen.  Die  mehrfache  Aenderung  ist  nicht  ohne  Bedenken.  —  cap. 
37,  4  subita  belli.  Diese  Verbindung  findet  sich  noch  Hist.  V.  13  flu. 

—  Zu  cap.  38,  8  vastum  ubique  silentium  konnte  bemerkt  sein, 
dass  ubique  „Überall"  hier  im  Hauptsatze  steht,  cap.  24,  15  und 
37,  16  steht  es  in  einem  Conditionalsatze.  Bei  Cicero,  Cäsar  und 
Sallust  steht  das  Wort  regelmässig  in  Relativsätzen,  seltener  in 
indirecten  Fragesätzen  mit  quid.  —  cap.  39, 10  ist  et  vor  cetera  mit 
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Wei  passend  getilgt  worden.  —  cap.  41,  8  ist  zu  riri  expugnuti  wie 
früher  behauptet,  dass  expugnarc  mit  persönlichem  Objecte  zuerst 
bei  Livius  vorkomme.  Es  findet  sich  so  einmal  bereits  bei  Nepos  und 
bei  Cäsar  b.  g.  VII,  10, 1  stipcndiariis  Hacduorum  expugnatis.  Vgl. 
in  dieser  Zeitschrift  1876,  S.  656  !).  —  cap.  42,  15  ist  bei  irrevoca- 
bilior  in  der  Note  ausgelassen  ,  dass  irrevocabilis  statt  implacahilis 
bei  Tacitus  (uicht  überhaupt)  a/rai-  uov^tvov  ist.  Ausserdem  konnte 
bemerkt  sein,  dass  der  Comparativ  von  implacabilis  selten  ist.  Hist. 
III,  53  fin.  und  Ann.  I,  13  steht  das  Adverb  implacabilius.  —  ibid. 
Z.  17  wird  famatu  fatumque  in  der  Note  eine  Alliteration  genannt. 
In  seiner  Broschüre  über  Syntax  und  Stil  des  Tacitus  §.  245  nennt 
D.  die  vorstehende  Figur  genauer  Paronomasie  (annominatio).  — 
cap.  43,  13  securus  iam  odii.  securus  mit  Gen.  findet  sich  auch 
Hist.  III,  41,  welche  Stelle  Drager  übersehen  hat. 

Anmerkungen  fehlen  noch  in  cap.  1,  4  zu  supergressa;  cap.  6, 
9  zu  quantalibet;  cap.  7,  14  zu  ad  cohibendum  potens;  cap.  8,  2 
zu  feroci  provincia  dignum  est  und  ibid.  Z.  4  zu  brevi  deinde  (bei 
Justin  moz  deinde):  cap.  9,  24  zu  pontificaius  sacerdotio,  cap.  10, 
3  zu  perdomare,  cup.  12,  19  zu  subfusca,  das  nur  an  dieser  Stelle 
vorkommt;  cap.  13,  11  zu  frustra;  cap.  16,  9  zu  ex  legato  timor 
und  ibid.  Z.  13  zu  mitis  mit  dem  Dativ  :  cap.  19,  7  zu  ascire ;  cap.  27, 
2  uud  34,  6  zu  penetrarc  mit  blossem  Accusativ,  worüber  Nipper- 
dey's  Note  zu  Ann.  XV,  27  zu  vergleichen  ist;  cap.  27,  6  und  34, 
14  zu  imputare;  cap.  32,  10  zu  incitamenta;  cap.  36,  10  zu  fa- 
dere ;  cap.  40,  8  zu  in  ipso  freto  Oceani  und  ibid.  Z.  18  zu  uno 
aut  altero  amicorum  comitatus.  Im  sprachlichen  Register  fehlt  Ein- 
zelnes, das  in  den  Anmerkungen  besprochen  ist,  so  eventus  8.  22. 
27;  intolcrantia  20,  Positiv  statt  des  Comparativs  4,  praesumere 
18,  salarium  42.  transvchi  18,  vasto  22,  mihi  volenti  est  aliquid 
18  etc. 

Der  Druck  des  Textes  ist  diesmal  correct,  was  für  eine  Schul- 
ausgabe nicht  genug  gelobt  werden  kann.  Im  Commentar  hingegen 
und  im  sprachlichen  Register  habe  ich  manche  Druckfehler  bemerkt, 
so  S.  10  r.  Z.  9  v.  u.  52  statt  32;  S.  12  r.  Z.  2  v.  o.  gleich zeiti; 
S.  17  r.  Z.  13  v.  u.  ist  das  Wörtchen  bis  vor  61  ausgefallen;  S.  32 
1.  Z.  3  v.  o.  steht  28  statt  29 ;  S.  40  r.  Z.  6  v.  u.  4  statt  5  und 
Z.  15  steht  23  statt  13;  S.  48  r.  Z.  4  v.  u.  10  statt  40;  S.  49  1. 
Z.  4  v.  o.  21  statt  22;  S.  50  1.  Z.  5  v.  o.  24  statt  44  und  r.  Z.  3 
v.  o.  10  statt  40. 

Wien.  Ig.  Prammer. 


')  Meine  dort  abgedruckte  fiecension  der  zweiten  Auflage  ist  Hrn. 
Dräger  unbekannt  geblieben,  wie  er  in  dem  Vorworte  zur  dritten  Auflag* 
selbst  bemerkt. 
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Pape  W.,  Griechisch-deutsches  Handwörterbuch.  3.  Aufl.  bcarb. 
von  M.  Sengebusch.  Zugleich  als  1.  und  2.  Band  von  Pape's 
Handwörterbuch  der  griechischen  Sprache  in  vier  Bänden.  Braun- 
schweig, F.  Vieweg  und  Sohn,  1880.  gr.  8.  1  =  1548,  II  =  1424  ÖS. 

Das  Wörterbuch  Pape's,  in  erster  Auflage  1842,  in  zweiter 
1848  erschienen,  war  unstreitig  ein  verdienstliches  Werk,  das  mit 
Recht  eine  weite  Verbreitung  fand.  Auch  nach  der  Vollendung  der 
fünften  Auflage  des  Passow  'sehen  Wörterbuches  blieb  es  dem  Ge- 
lehrten unentbehrlich,  da  es  diesem  Werke  gegenüber  manche  ihm 
eigentümliche  Vorzüge  hatte.  Besonders  galt  dies  gegenüber  dem 
ersten  Bande  des  Passow'schen  Buches,  der  zum  Theile  nur  eine 
verbesserte  Auflage  des  älteren  Werkes  ist  und  in  dieser  Gestalt 
jetzt  als  unbrauchbar  bezeichnet  werden  muss. 

Die  nun  vorliegende  dritte  Auflage  Pape's  ist  keine  völlig 
umgearbeitete.  Dazu  reichte  die  Zeit  und  die  Kraft  des  Heraus- 
gebers, wie  er  selbst  in  der  Vorrede  sagt,  nicht  aus.  Er  hat  sich 
begnügt  das  Buch  zu  revidieren,  eine  Reihe  von  Artikeln,  die  un- 
brauchbar schienen,  neu  zu  bearbeiten  und  vieles,  was  fehlte,  zu 
ergänzen.  Die  meisten  Umarbeitungen  und  Erweiterungen  sind  dem 
ersten  Viertel  des  Buches,  welcher  die  Buchstaben  ABI  J  umfasst, 
zu  Theil  geworden.  Er  enthält  nun  etwa  100  Seiten  mehr  als 
die  vorhergehende  Auflage.  Dass  der  Herausgeber  hier  seine  reiche 
Belesenheit,  seine  gründliche  Kenntnis  der  griechischen  Sprache, 
seine  umfassenden  Studien,  besonders  auf  dem  Gebiete  der  homeri- 
schen Dichtungen  verwerthet  hat,  wird  man  schon  nach  dem  Namen 
desselben  erwarten.  Mehrere  Artikel  sind  daher  reicher  und  länger 
geworden,  als  es  der  ganzen  Anlage  des  Buches  entspricht.  Sie 
würden  sich  eher  für  einen  Thesaurus  eignen,  so  z.  B.  der  Artikel 
über  das  Suffix  de.  öelXero,  drtqov  u.  ä. ;  aber  wie  der  Verf.  S.  XII 
sagt,  wollte  er  nicht  das,  was  er  durch  eingehende  Forschung  mit 
vieler  Arbeit  gewonnen  hatte,  wieder  ausstreichen. 

Indem  wir  nun  diese  neue  Auflage  der  Gelehrtenwelt  bestens 
empfehlen,  glauben  wir  die  Puncto  bezeichnen  zu  müssen,  in  wel- 
chen das  Pape'sche  Wörterbuch  bei  einer  neuen  Auflage  eine  Um- 
gestaltung erfahren  sollte.  Wir  wissen  recht  gut,  mit  welchen 
Schwierigkeiten  eine  solche  Umgestaltung  verbunden  ist,  welche 
Mühe,  weichen  Aufwand  an  Kraft  und  Zeit  sie  erfordert,  aber  wir 
glauben,  dass  der  Herausgeber,  der  S.  XI  mit  Grund  unberechtigte 
Wünsche  zurückweist,  diese  Puncto  als  berechtigt  anerkennen  wird. 

Pape  hat  für  sein  Wörterbuch  den  Zeiten,  in  welchen  es  ent- 
stand, entsprechend  Texte  benützt,  die  nun  zum  grossen  Theile 
geradezu  als  veraltet  bezeichnet  werden  müssen.  Diesen  Texten 
entsprechen  natürlich  die  Zahlen  der  Citate.  Es  ist  nun  ausser- 
ordentlich unbequem  solche  Citate,  z.  B.  aus  Welcker's  Theognis, 
Mehlhorns  Anakreon  und  dgl.  zu  benützen.  Es  stellt  sich  daher 
die  Ersetzung  dieser  Citate  durch  solche ,  welche  den  jetzt  guug- 
baren  Ausgaben  entsprechen,  als  eine  Nothwendigkeit  heraus,  um 
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so  mehr  als  diese  älteren  Ausgaben  sich  in  den  Handbibliotheken 
derjenigen,  welche  dieses  Buch  gebrauchen,  vielfach  nicht  vor- 
finden dürften.  Dagegen  werden  dieselben  fast  durchaus  z.  B. 
Bergk's  Poetae  lyrici  besitzen.  Ein  zweiter  Punct  ist  die  Etymologie. 
Dem  Herausgeber  ist  es  nicht  entgangen,  dass  die  neueren  For- 
schungen auf  diesem  Gebiete  berücksichtigt  werden  müssen.  Er 
citiert  mehrfach  die  Grundzüge  der  griechischen  Etymologie  von 
G.  Curtius  (z.  B.  unter  dtjQov,  Uqoq);  aber  wie  gering  ist  die  An- 
zahl der  Stellen,  wo  solche  Andeutungen  gegeben  werden,  wie  gross 
dagegen  die  derjenigen,  wo  noch  jetzt  das  Buch  gar  nichts  oder 
Unrichtiges  und  ganz  Verkehrtes  bietet!  Ein  dritter  Punct  bezieht 
sich  auf  die  Aufnahme  der  Glossen  der  griechischen  Lexikographen. 
Pape  hat  hier  den  Grundsatz  aufgestellt  (Vorrede  S.  VI):  'Dunkle 
oder  offenbar  verderbte  Glossen  der  alten  griechischen  Lexikogra- 
phen sind  nicht  aufgenommen  worden,  da  Erörterungen  Über  die- 
selben zu  viel  Raum  einnehmen  und  das  Verständnis  der  alten 
Schriftsteller  selbst  nicht  wesentlich  fördern  würden* ;  aber  er  hat 
diesen  Grundsatz  nicht  befolgt  und  so  herrscht  denn  in  diesem 
Puncto  hier  eine  vollkommene  Planlosigkeit. 

Zum  Schlüsse  will  Ree  die  zwei  ersten  Seiten  der  neuen  Auf- 
lage durchgehen  und,  was  er  bemerkt  hat,  kurz  verzeichnen.  Es 
wird  dies  zeigen,  in  wie  weit  das  Buch,  wenn  es  umfassend  und 
eingehend  revidiert  werden  sollte,  einer  Berichtigung  bedarf.  Wenn 
ich  mich  auf  eine  so  kleine  Probe  beschränke,  so  möge  man  dies 
mit  Rücksicht  darauf,  dass  ich  die  Spalten  dieser  Zeitschrift  nicht 
ungebührlich  in  Anspruch  nehmen  will ,  entschuldigen ,  uinsomehr 
als  ich  Eingeweihten  fast  nur  Bekanntes  vorzubringen  habe. 

Der  Artikel  über  das  Präfix  er,  der  unverändert  geblieben 
ist,  entspricht  durchaus  nicht  dem  Stande  der  gegenwärtigen  For- 
schung. Man  möge  nur  statt  der  hier  citierten  Abhandlung  Döder- 
leins  de  a  intensivo  Erl.  1830,  die  nun  ganz  unbrauchbar  ist,  die 
Clemms  in  Curtius'  Studien  VIII,  1  ff.  vergleichen.  —  Die  Glosse 
da  wäre  mit  einem  Fragezeichen  zu  versehen.  —  ddatog  (d-^a- 
a-zag)  ist  die  Bemerkung  für  Od.  21,  91;  22,  5  richtiger  viel- 
leicht der  unwiderruflich  eutscheidende,  untrügliche'  zu  verwerfen, 
da  diese  Erklärung  unmöglich  ist.  Das  Wahrscheinlichste  bleibt 
de&Xov  ddazov  Od.  21,  91  als  den  'unschädlichen  Kampf1,  näm- 
lich für  das  Haus  des  Odysseus,  zu  fassen,  wozu  das  folgende  ov 
yixQ  oi(o. . . .  stimmt.  Od.  22,  5  ist  ddoezog  eine  ironische  Anspie- 
lung auf  21,  91.  —  dadyg  ist  eine  Conjectur  Höschels.  —  aavfta 
(wol  ddv&a).  Dass  Aristophanes  der  Komödiendichter  das  Wort  ge- 
braucht haben  soll,  ist  nicht  glaublich.  —  danzog  kann  nicht  von 
dnzouai  herkommen,  sondern  steht  wol  statt  djanzog  von  lanzia. 
—  ddaxttog  erklärt  sich  aus  d-(a)d'<rx€-rog , *)  wie  ddßaxzog 
aus  a-(/)a-/ox-rocr  (l/fcty):  so  liosse  sich  auch  dd<J7Mog  aus 

')  Anders  urtheilt  J.  Wackernagel  Die  epische  Zerdehnung'  in 
Bezzenberger's  Beitr.  zur  Kunde  der  indogerm.  Sprachen  IV.  302  f. 
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ct-(o)d-one-zog  deuten,  aber  ddnlerog  ist  nach  falscher  Analogie 
gebildet.  —  Dass  Ap.  Rh.  I.  459  datog  zu  schreiben  sei,  ist  ent- 
schieden unrichtig.  —  *«dw  (Wurzel  FA  oder  AFA)y :  Es  gibt  nur 
eine  Wurzel  fa;  eine  Wurzel  afa  aber  ist  ein  Unding.  Uebrigens 
wird  auch  für  die  Stellen  II.  8.  237,  Od.  10,  68  die  Bedeutung 
'bethören'  anzunehmen  sein,  wenn  auch  die  ursprungliche  Bedeu- 
tung der  Wurzel  fa  'schädigen*  keinem  Zweifel  unterliegt.  —  aatai 
Hes.  Sc.  101  kann  nicht  von  einem  Verbum  dato  herkommen,  sondern 
von  einem  afctjuai.  Dass  es  ein  Futurum  sei ,  wie  GöttÜng  meinte, 
ist  ganz  unbegründet.  Das  Präsens  steht  hier  statt  des  Futurums, 
ohne  dass  man  aber  in  dem  Verse  eine  allgemeine  Sentenz  zu  sehen 
berechtigt  ist.  —  a-ßax£w  wie  von  aßaß :  die  Schreibung  d-ßcr/Jw 
ist  verkehrt;  an  der  Existenz  eines  aßa£  infaus  hat  man  nicht 
zu  zweifeln.  Dasselbe  ist  nicht  Mos  durch  Eustathios,  sondern 
auch  durch  Hesych.  Cyrill,  bestätigt.  Die  Erklärung,  welche  von 
dßdy.ijOav  gegeben  wird,  ist  nicht  richtig;  es  heisst  'sie  wurden 
stumm*.  —  aßer/jg  steht  bei  Neue  fr.  29,  nicht  23  (es  ist  Gais- 
ford  mit  Neue  verwechselt).  —  Der  Artikel  'äßaxTog  unglücklich 
Her.  vit.  Horn.  32:  Hesych.  nr(  ftaxagioiog  ist  iu  dieser  Gestalt 
unbrauchbar,  wie  ich  wol  nicht  des  weiteren  auseinanderzusetzen 
brauche.  An  der  Stelle  der  vita  Horn,  ist  /  aßa/.vov  undenkbar 
und  dafür  nach  Stephanns  aus  Suidas  (rjdi)  ^aßdy.rrjv  hergestellt : 
bei  Hesych.  ist  aßaxtog  wenigstens  zweifelhaft :  vgl.  die  Note  von 
M.  Schmidt  zu  der  Stelle;  übrigens  steht  bei  Hesych.  to  //^  /naxaQi- 
otov.  —  Ob  die  alten  Lexikographen  je  a  ßdke  geschrieben 
haben,  ist  unsicher.  Die  Codices  geben  dßdle:  übor  Herodianos 
vgl.  Schneider  Callim.  II,  619,  dagegen  Clemm  Curt.  Stud.  VIII, 
102.  wo  ßdkt  (Alcm.  26,  2.  Callim.  fr.  66*  Sehn.)  als  Imperativ  vom 
Stamme  ßaX  —  ßol  gefasst  wird :  vgl.  kyprisch  oi  ßnle  —  zi 
dfjUtg:  —  dßaoiXevsoQ  Plut  Rom.  27  bedeutet  nicht  'unabhängig', 
sondern  steht  in  seiuer  ursprüngliche  Bedeutung,  wie  ein  Blick  in 
die  Stelle  zeigt.  —  Das  Adjectiv  aßdaxccvtog  'nicht  beschrieeu  oder 
behext,  sicher  vor  Behexung,  vor  dem  bösen  Auge  ist  von  Hesych. 
bezeugt;  auch  ist  die  Erklärung  von  dßdoxavrov  'Amulet  gegen 
den  Neid'  nicht  recht  passend.  —  aßatog:  Aesch.Prom.  2  schreibt 
man  jetzt  allgemein  mit  schol.  II.  14.  78,  schol.  Ar.  Ran.  827 
aßqoiov .  was  allerdings  unter  aßqorng  als  v.  1.  erwähnt  wird.  — 
Nach  dßtßrjXog  fehlt  die  wichtige  Glosse  dßikiov  tjkiov  KQncsg 
Hesych.  —  Unter  dßt?atQiiog  sollte  nach  Eustath.  stehen  aus 
Herodianos\ 

Doch  wir  brechen  liier  ab.  Seien  wir  daukbar  für  das  Gute, 
das  hier  geboten  ist.  und  hoffen  wir,  dass  durch  die  vereinte  Arbeit 
von  Gelehrten  (denn  nur  vereinte  Kräfte  können  dies  bewirken)  in 
nicht  zu  ferner  Zeit  ein  Handwörterbuch,  wie  es  den  jetzigen  An- 
forderungen entspricht,  erstehe. 

Wien.  Karl  Sehen  kl. 
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Schulwörterbuch  zur  Aeueide  des  P.  Vergilius  Maro  von  Dr.  G 
A.  Koch.  Nach  des  Verf.'s  Tode  herausgegeben  von  Dr.  V.  H.  Koch. 
Hannover.  Hahu'sche  Buchhandlung  1880. 

Vor  Allem  können  wir  uns,  ganz  abgesehen  von  allen  anderen 
Fragen  Ober  Special  Wörterbücher ,  in  keiner  Weise  mit  dem  Ge- 
danken befreunden,  ein  Schulwörterbuch  zu  Vergil  ganz  aus- 
schliesslich auf  die  Aeneide  zu  beschränken ,  während  doch  die 
Leetüre  dieses  Dichtere  am  Gymnasium,  wie  man  von  den  meisten 
Seiten  zugeben  wird  und  wie  es  bei  uns  in  Oesterreich  wol  ganz 
regelmässig  geschieht,  einigermassen  wenigstens  auch  auf  die 
Eklogen  und  die  Georgica  sich  beziehen  soll.  Was  die  Ausführung 
des  also  wol  nicht  glücklichen  Gedankens  anbelangt,  so  ist  im 
Ganzen  ziemlich  fleissige  Benützung  neuerer  Schulausgaben  be- 
sonders der  Ladewig'schen  ersichtlich.  Ungleichheiten  der  Bear- 
beitung, die  der  Hr.  Herausgeber  im  Vorworte  von  vorne  herein 
durch  die  obwaltenden  Umstände  entschuldigt,  finden  sich  aber  frei- 
lich auch  in  nicht  unbedeutender  Zahl.  Auf  einige  wurde  jüngst  schon 
in  einer  Besprechung  im  literar.  Centraiblatt  hingewiesen,  ich  will 
hier  noch  auf  andere  in  der  Weise  aufmerksam  machen ,  dass  für 
einige  Hauptgruppen  ein  paar  Beispiele  kurz  angedeutet  werden. 

Wenn  sonst  gemäss  der  Ankündigung  im  Vorwort  ziemlich 
fleissig  auf  die  Zumpt'sche  Grammatik  verwiesen  wird,  so  müsste 
dies  nach  jener  Bemerkung  conBequent  z.  B.  wol  auch  s.  v.  sex  für 
bis  sex  geschehen  (Z.  §.  119  Anm.),  wo  übrigens  auch  eine  kurze 
übersichtliche  Besprechung  der  Stellen  mit  bis  sex  und  bis  seni  ia 
der  Aen.  für  den  Schüler  gewiss  nicht  unnütz  gewesen  wäre,  was 
auch  Ladew.  bei  seineu  Anm.  zu  I,  393  und  XII,  899  im  Auge  hatte; 
ähnlich  sollte  über  den  in  der  Aen.  nur  einmal  sich  findenden 
Gebrauch  von  quam  vis  mit  dem  Indicat.  doch  auch  für  den  Schüler 
etwas  Genaueres  erwartet  werden  als  die  Worte  S.  201 :  „m.  Oonj., 
doch  auch  mit  Indic."  u.  dgl.  Aehnliche  Ungleichheiten  finden  sich 
besonders  auch  bei  den  Stellencitaten ,  die  bei  dem  Zwecke  des 
Buches  natürlich  beschränkt  sind,  aber,  wo  einmal  für  nöthig  ge- 
halten ,  mit  einer  gewissen  Consequenz  behandelt  werden  sollten. 
Wenn  z.  B.  S.  106  für  die  Nebenform  folgere  die  Stelle  VI ,  827 
(richtiger  826)  citiert  ist,  so  müsste  das  mit  demselben  Rechte  doch 
auch  für  fervere  (VIII,  677)  vgl.  Neue  Forml.2)  II,  422  geschehen; 
ebenso  sollten  Dinge  wie  das  explicative  que  S.  201  dem  Schüler 
wenigstens  durch  eine  Stelle ,  nach  der  er  dann  die  anderen  dies- 
bezüglichen beurtheilen  kann,  klar  gemacht  werden.  Wenn  ferner 
der  Hr.  Herausgeber  bei  einigen  bei  Verg.  wirklich  nur  einmal 
vorkommenden  und  auch  sonst  in  der  ganzen  Literatur  nur  äusserst 
seltenen  Wörtern  wie  z.  B.  adsultus ,  das  ausser  Verg.  Aen.  V,  442 
nur  noch  einmal  bei  Tac.  Ann.  II,  21,  2  und  hier  wol  auch  nur 
als  Entlehnung  aus  Verg.  nachgewiesen  ist  (Vgl.  Draeg.  z.  St.),  die 
betreffende  eine  Stelle  beifügt,  ebenso  aber  auch  bei  öfter  vor- 
kommenden hie  und  da  gerade  auch  nur  eine  Stelle  ohne  den  sonst 
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doch  gebrauchten  Znsatz  „u.  ö.tt,  so  ist  eine  solche  Ungleich- 
mässigkeit  selbst  bei  einem  Schulbuche  gewiss  nicht  zu  empfehlen, 
da  doch  auch  der  Anfänger  in  der  Yergillectüre  zwischen  ganz 
Seltenem  und  Gewöhnlicherem  zu  unterscheiden  lernen  soll.  Mehr 
noch  freilich  trifft  ein  solcher  Vorwurf  das  „vollständige"  Worter- 
buch, wo  z.  B.  s.  v.  aequaevus  ebenso  wie  in  unserem  Schulwörter- 
buche nur  die  Stelle  V,  452  ohne  weitere  Bemerkung  angeführt,  die 
andere  II,  561,  die  der  Schüler  doch  gewöhnlich  zuerst  lesen  wird, 
übersehen  ist.  Es  sind  dann  aber  andererseits  auch  wieder  vergil. 
aVrcrf  foyopeva  ganz  gleich  behandelt  wie  recht  häufig  vor- 
kommende Wörter  d.  h.  ohne  den  geringsten  Zusata  über  ihr  Vor- 
kommen angeführt,  z.  B.  infabricatus,  das  ausser  Aen.  IV,  400  nur 
noch  beim  späten  Ennod.  begegnet.  Manchmal  sind  dann  auch  unter 
den  gegebenen  Stellencitaten  unrichtige,  nicht  etwa  nur  in  kleineren, 
leicht  erklärlichen  Fällen ,  sondern  auch  in  recht  bedeutenden,  so 
z.  B.  s.  v.  acerra  VII,  745  statt  V,  745. 

Manchmal  wäre  auch  in  der  Fassung  der  üebersetzung  und 
Erklärung  Präciseres  oder  Richtigeres  zu  wünschen,  so,  um  auch 
hier  nur  wieder  ein  paar  Beispiele  zu  berühren,  s.  v.  aclys,  wo 
der  Ausdruck  „Wurfkeule4*  jedesfalls  weniger  passend  (vgl.  Rieh. 
Wbch.  d.  Alt.  p.  8  Vani6ek  Wbch.  214)  oder  s.  v.  sternax,  wo  die 
Entwicklung  der  Bedeutung  aus  der  Wurzel  gerade  dem  Schüler 
auch  durch  den  deutschen  Ausdruck  näher  gelegt  werden  sollte, 
oder  s.  v.  tranquillus ,  wo  tranqoillo  V ,  127  nun  wol  besser  nach 
Kvicala  Vergst.  S.  165  zu  erklären  gewesen;  letzteres  Buch  wäre 
überhaupt  in  mehreren  Puncten,  ebenso  wie  Dräger's  hist.  Syntax 
and  nun  erschienene  Einzelschriften  zur  Syntax  des  Vergil  dem 
Hrn.  Herausgeber  zur  Beachtung  zu  empfehlen.  Denn  bei  den 
schon  Anfangs  angedeuteten  Bedenken  gegen  ein  Schulwörterbuch 
in  solcher  Beschränkung  könnte  etwa  nur  gleicbmässigere ,  allseitig 
wol  durchdachte  Durcharbeitung  mit  gewissenhafter  Heranziehung 
und  Verwerthung  neuerer  wissenschaftlicher  Forschungen  für  die 
Zwecke  der  Schule  einem  solchen  Unternehmen  vielleicht  noch 
einiges  Interesse  zuwenden.  Dankenswerther  und  Wünschenswerther 
wäre  ein  vollständiges  wissenschaftliches  Special  Wörter  buch  zu 
Vergil,  das  aber  bereits  von  anderer  Seite  angekündigt  ist. 

Innsbruck.  Anton  Zingerle. 


Goethe- Jahrbuch.  Herausgegeben  von  Dr.  Ludwig  Geifer.  Erster 
Band.  Frankfurt  a.  M.  Literarische  Anstalt.  Bütten  k  Loening, 
1880  X  and  448  SS.  geb.  10  M. 

Einem  neuen  Unternehmen  gilt  es  ein  freudiges  Willkommen 
zuzurufen  1  Die  Goethewissenschaft,  welche  immer  grösseren  Umfang 
annimmt,  fühlte  schon  lange  das  Bedürfnis  nach  einem  Organe. 
Endlich  hat  sie  ein  solches  gefunden  und  der  stattliche  erste  Band 
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des  Goethe-Jahrbuches  Obertrifft,  was  den  äusseren  Schmuck  anlangt, 
alle  Erwartungen.  Auch  der  Inhalt  ist  dazu  angethan,  auf  das 
Weitere  begierig  zu  machen;  er  ist  interessant  und  mannigfaltig. 
Eröffnet  wird  das  Werk  durch  Essays ,  für  welche  man  den  nicht 
ganz  zutreffenden  Titel  'Abhandlungen  gewählt  hat.  Herman 
Grimm  gibt  uns  eine  pietätvolle,  mit  warmer  Empfindung  ge- 
schriebene Charakteristik  Bettinens  (S.  1 — 16);  ein  halb  leiden- 
schaftlicher, halb  behaglicher  Zug  ist  in  seinen  Erinnerungen  zu  be- 
merken und  erregt  in  uns  das  Gefühl ,  wer  mit  allen  den  lieben,  ver- 
rückten, genialen  Leuten  hätte  leben  können!  Grimm  liefert  keine 
Bettung,  denn  schon  längst  ist  von  anderer  Seite  das  abfällige 
Urtheil  über  Bettina  modificiert  worden,  schon  längst  hat  man  ihren 
Schriften  die  wahre  Wertschätzung  entgegengebracht:  Grimm  gibt 
seine  Auffassung  von  Bettinens  Wesen ,  subjectiv  aber  gewiss  nicht 
unrichtig.  Durch  sprachliche  Mittel  sucht  er  auch  in  uns  den  Ein- 
druck des  wechselnden,  springenden,  hastigbeweglichen  zu  erregen; 
trockener  Chronikstil  neben  raffinierter  Kunst  und  poetischem 
Schwünge. 

Etwas  im  Gegensatze  dazu  steht  die  Abhandlung  des  Frei- 
herrn von  Biedermann,  dessen  Unermüdlichkeit  schon  manche 
Thatsache  aufhellte.  Hier  (S.  17—43)  beschäftigt  er  sich  mit  dem 
Verhältnisse  zwischen  'Goethe  und  Leasing',  das  heisst,  er  stellt  die 
ürtheile  der  beiden  Männer  zusammen ,  die  sie  über  einander  gefallt 
haben.  Dabei  scheint  er  mit  Lossing  doch  etwas  zu  strenge  ins 
Gericht  zu  gehen.  Die  Verstimmung  Lessings  gegen  Goethe  hatte 
gewiss  ihren  Grund  nicht  iu  einer  kleinlichen  Eifersüchtelei,  sondern 
erklärt  sich  aus  zwei  Umständen:  Lessing  sah  die  Errungenschaften 
seines  Lebens,  die  ihm  Mühe  und  Arbeit  genug  gekostet  hatten, 
durch  Goethe  gefährdet,  und  musste  fürchten,  dass  die  wahre  Kunst, 
nach  der  er  gestrebt  hatte ,  kaum  gewonnen ,  wieder  verloren  würde. 
Dann  aber  waren  nicht  so  sehr  Goethes  eigene  Werke,  als  die 
Werke  seiner  Freunde  und  Anhänger,  welche  ihm  zugeschrieben 
wurden ,  Schuld  an  der  Abneigung  Lessings  und  vieler  anderer  Zeit- 
genossen gegen  ihn.  Ich  werde  in  nächster  Zeit  Gelegenheit  haben, 
näher  auf  all  diese  Fragen  einzugehen,  nur  möchte  ich  jetzt  schon 
betonen,  dass  einige  von  Lessings  Ausstellungen  auch  Goethen 
später  richtig  erschienen,  dass  er  z.  B.  für  Werther  einen  Epilog 
dichtet,  der  zwar  nicht  cynisch,  aber  doch  stark  sinnlich  ist:  seine 
Briefe  aus  der  Schweiz. 

Es  sei  mir  gestattet,  an  dieser  Stelle  einen  Zweifel  zu  äussern, 
den  ich  an  der  Echtheit  jenes  von  Dorow  facsimiliert  publicierten 
Briefes  von  Goethe  an  einen  unbekannten  Adressaten  hege.  Bieder- 
mann gedenkt  dieses  Schreibens  S.  43,  es  ist  von  Hirzel  in  seine 
Sammlung  aufgenommen  (DjG.  III  15  f.).  Darin  findet  sich  der  merk- 
würdige Satz:  'Wenn  ihr  Lessingen  seht  so  sagt  ihm,  dass  ich  auf 
ihn  gerechnet  hätte ,  und  ich  pflegte  mich  an  meinen  Leuten  nicht 
zu  betrügen.*  Was  hiermit  angedeutet  wird,  ist  mir  unbekannt  und 
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ich  finde  auch  bei  Biedermann  keinen  Aufschluss.  Der  familiäre  Ton, 
in  dorn  Goethe  von  Lessing  spricht,  und  die  ganze  Haltung  des 
übrigen  Briefes  glaube  ich  nur  durch  die  Annahme  erklären  zu 
können,  der  Brief  sei  (freilich  sehr  geschickt)  gefälscht. 

Die  nächste  Abhandlung  (S.  44 — 78)  hat  Felix  Bobertag 
zum  Verf.  und  fährt  den  Titel  'Paust  und  Helena';  sie  will  den 
Zweck  jener  Scenen  aufdecken,  in  denen  Helena  eingreift.  Bobertag 
wendet  sich  gegen  die  allegorische  Deutung  und  sucht  nachzuweisen, 
dass  sich  der  Plan  Goethes  Yerschob;  er  meint,  Goethe  habe  sein 
Ziel  nicht  erreicht,  in  die  Helenascenen  den  Höhepunct  der  Dichtung 
zu  verlegen.  Der  Aufsatz  ist  holperig  geschrieben  und  viel  zu  breit. 

'Satyros  und  Brey*  von  Wilhelm  Scher  er  steht  an  der  Spitze 
der  zweiten  Ableitung,  welche  'Forschungen  enthält  (S.  81—118). 
Dieser  Aufsatz  ist  theils  polemisch,  theils  soll  er  neues  Beweis- 
material für  die  Ansicht  beibringen ,  Satyros  sei  gegen  Herder  ge- 
richtet. Scherer  trug  sie  zuerst  in  seinem  anregungsreichen  Hefte 
'Aus  Goethes  Frühzeit'  (QF34)  vor  und  fand  lebhaften  Widerspruch; 
vor  allem  sträubte  sich  die  Pietät  gegen  Herder,  eine  solche  Ver- 
spottung zuzugeben.  Mir  scheint  in  dem  ganzen  Streite  von  Scherers 
Gegnern  vergessen  worden  zu  sein ,  dass  Goethe  nicht  etwa  alles  im 
Drama  auf  Herder  münzte,  sondern  genöthigt  war,  dem  einheitlichen 
Gedanken,  dem  Costüme  zu  liebe,  manche  Züge  einzufügen.  Ich  glaube, 
man  wird  zugeben  müssen,  dass  Scherers  Ansicht  eine  wolbegründete 
ist,  wenn  man  sich  auch  noch  einige  Zeit  wehrt.  Auf  eine  interessante, 
jedoch  nur  scheinbare  Bestätigung  wurde  von  Pröhle  in  der  Sonntags- 
beilage zur  Vossischen  Zeitung  (Nr.  45 ,  vom  9.  November  1879) 
aufmerksam  gemacht.  Heinse  schreibt  nämlich  aus  Düsseldorf  an 
Gleim  in  einem  Briefe  vom  17.  Mai  1774:  *Von  Herdern  hab  ich 
hier  ein  Singspiel  —  Brutus  —  gelesen,  welches  das  unsinnigste 
Ding  ist ,  was  mir  noch  je  vor  die  Augen  gekommen.  Es  ist  kein 
Menschenverstand  her  auszudenken.  Goethe  hat  ein  Drama 
gegen  ihn  geschrieben ,  welches  desto  besser  ist ,  und  besser 
ist  als  seine  Götter ,  Helden  und  Wieland . . . '  Dieser  Brief  ist 
gedruckt  bei  Pröhle 'Lessing  Wieland  Hoinse'  8.  123,  doch  kann 
er  nicht  auf  den  Satyros  Bezug  haben.  Scherer  selbst  hebt  hervor, 
dass  Goethe  im  Mai  1774  noch  nicht  in  unmittelbarem  Verkehre  mit 
Jacobi  stand,  und  nur  in  Fritz  Jacobis  Hause  hätte  Heinse  Kenntnis 
von  dem  Drama  erhalten  können.  Scherer  ist  daher  geneigt  zu 
glauben,  in  dem  Schreiben  Heinses  sei  auf  das  moralisch-politische 
Puppenspiel  und  zwar  speciell  auf  den  Pater  Brey  hingedeutet. 
Dieses  ergötzliche  Fastnachtsspiel  behandelt  die  nicht  eben  saubere 
Rolle ,  welche  Leuchsenring  bei  Herders  Braut  Earoline  Flachsland 
gespielt  hatte ;  ich  gebe  darum  Pröhle  Recht,  welcher  in  einem  Auf- 
satze KZur  Goethe- Literatur  (zweite  Beilage  zur  Vossischen  Zeitung 
Nr.  152.  2.  Juni  1880)  den  Pater  Brey  uicht  als  ein  Drama  gegou 
Herder  gelten  lassen  will,  da  Herder  vielmehr  dnreh  den  Balandrino 
geehrt  werde.  Pröhle  bat  mich  unverdienter  Weise  mit  der  Frage  in 
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Verbindung  gebracht  und  aus  einem  Briefe  des  Freiherrn  von  Bieder- 
mann (Dresden  16.  Mai  1880)  die  folgende  jedermann  unverständ- 
liche Stelle  mitgetheilt:  'Nicht  umhin  kann  ich  anzudeuten,  dass 
das  Drama,  das  Goethe  auf  Herder  geschrieben  hat,  von  Herrn 
Dr.  Werner  aus  Grae  vor  drei  Wochen  auf  meinem  Zimmer 
entdeckt  worden  ist;  mehr  zu  verrathen  halte  ich  aber  mich 
nicht  für  ermächtigt.  Der  Ausdruck  des  Freiherrn  von  Biedermann 
'Entdeckung'  ist  zu  stolz  und  nöthigt  mich,  die  Leser  stark  zu 
enttäuschon.  Dass  es  mir  nicht  etwa  gelungen  sei,  ein  unbekauntes 
Drama  Goethes  in  Biedermanns  gastfreundlichem  Hause  zu  ent- 
decken, wird  man  wol  glauben,  und  meine  Entdeckung  schrumpft  zu 
der  Mittheilung  zusammen ,  ich  dächte ,  Heinses  Nachricht  betreffe 
das  Jahrmarktfest  zu  Plundersweilern.  Und  diese  Vermuthuug  gieng 
mir  erst  in  Dresden  auf,  weil  mir  erst  bei  Biedermann  jener  Aufsatz 
Pröhles  zu  Gesicht  kam.  Mich  leitete  aber  folgende  Erwägung. 
Nicolai  bespricht  im  26.  Bande  der  Allgemeinen  deutschen  Bibliothek 
(S.  203  ff.)  die  Hans  Sachsischen  Schriften  Goethes  und  den  Pro- 
metheus Wagner's  und  äussert  sein  besonderes  Gefallen  am  Jahr- 
marktfest.  Er  sagt  u.  a.  *Der  Schattenspieler ,  welcher  wie  H. 
(Herder)  in  der  allerältesten  Urkunde  ruft  * Lichter  weg,  mein 
Lämpchen  nur'  (vgl.  Appell  Werther  u.  s.  Zeit1  222  f.),  hält  also 
den  Schattenspielmann  für  einen  Spott  auf  Herder.  Das  lag  ziemlich 
nahe.  Das  Werk  Herders  erschien  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1774 
(zurOstermesse?).  Gleim  schreibt  an Heinse  (Körte II 69) am  16.  Juni 
1774  Morgen  gehe  ich  an  Herders  älteste  Urkunde,  den  Anfang 
eines  unermesslichen  Werks  . . (vgl.  noch  Hayna  I  553);  Goethes 
Puppenspiel  dürfte  im  October  versendet  worden  sein  (vgl.  Löper 
'Briefe  Goethes  an  Sophie  von  La  Boche  und  Bettina  Brentano', 
S.  80):  was  lag  näher,  als  zu  glauben,  es  sei  spater  verfasst  als 
Herders  Buch  und  könne  schon  auf  die  Urkunde  Rücksiebt  nehmen. 
Diese  Vermuthung  drängte  sich  gewissermassen  auf.  'Lichter  weg ! 
mein  Lämpgen  nur?  (DjG  III  215)  ruft  der  Schattenspielmann  und 
Herder  kündigt  nicht  nur  im  Beclamartigen  Zusatz  des  Titels  'eine 
nach  Jahrhunderten  enthüllte  heilige  Schrift*  sondern  auch  in  der 
Vorrede  ausdrücklich  an,  dass  nur  sein  Licht  würklich  leuchte.  Der 
Schattensmelmann  beginnt  dann  nach  seinem  bald  berühmt  ge- 
wordenen (Orgelumt  orgeley,  Dudeldumdey  seinen  Vortrag 

Ach  wie  sie  is  alles  dunkel 
Finsternis  is 

War  sie  all  toüst  und  leer 

Hat  sie  all  nicks  auf  die  Erd  gesehn 

Orgelum  : , : 

Sprach  sie  Gott  's  werd  LiclU 
Wies  hell  da  'rein  bricht . . . 

Bei  Herder  sehr  ähnlich  (Sämmtl.  WW.  zur  Religion  und  Theologie  ') 
Bd.  V  S.  53,  56  ff.)  als  Verse  gedruckt: 

*)  Leider  steht  mir  die  Originalausgabe  nicht  zar  Verfügung. 
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Die  Erde  war  -  wüst*  und  leer  — 
und  es  war  finster  auf  der  Tiefe. 
Gott  sprach:  Sey  Licht 
und  's  war  Licht 

und  dieser  Ausspruch  bildet  dann  lange  gleichsam  deu  Grundton 
seiner  Auseinandersetzung. 

Ich  behaupte  nicht,  dass  Goethe  mit  seinem  Spotte  Herder 
habe  treffen  wollen  oder  können,  man  müsste  denn  annehmen,  er  habe 
die  älteste  Urkunde  schon  vor  ihrer  Veröffentlichung  kennen  lernen ; 
dazu  ist  aber  nicht  der  geringste  Grund  vorhanden.  Ich  führe  die 
Parallelen  nur  an,  um  zu  zeigen,  dass  die  Vermuthung  Nicolais 
ziemlich  nahe  lag.  Nun  weist  Scherer  (GJb.  I  87)  nach,  das  Jahr- 
marktsfest sei  5.  oder  6.  November  1773  in  Düsseldorf  bei  Jacobis 
eingelangt.  Heinse  traf  am  13.  May  1774  in  Düsseldorf  ein  (vgl. 
Körte  I  165),  wie  er  an  Gleim  *den  17.  May  meldet.  Gleich  in  den 
ersten  Tagen  nach  seiner  Ankunft  muss  er  mit  dem  neuesten  auf 
dem  Gebiete  der  Litteratur  oder  dem  wenigstens  ihm  noch  neuen 
durch  Jacobis  bekannt  gemacht  worden  sein,  denn  er  berichtet  an 
Gleim  Ober  Wielands  Psyche .  über  Goethes  Absicht,  einen  Eoinan 
und  eine  Oper  zu  veröffentlichen,  über  Herders  Brutus  und  über 
Goethes  Drama  gegen  Herder;  er  informiert  natürlich  seinen  'lieben 
Vater  Gleim  über  alle  diese  interessanten  Neuigkeiten ,  Herders 
Urkunde  erwähnt  er  nicht  —  wenigstens  finde  ich  weder  in  dem 
fragmentarischen  Abdruck  des  Briefes  bei  Körte  noch  an  irgend 
einer  Stelle  bei  Pröhle  a.  a.O.  eine  darauf  bezügliche  Notiz — jeden- 
falls wird  er  sie  aber  gleichfalls  gelesen  haben,  da  Gleims  oben  an- 
geführter Brief  vom  Juni  das  Werk  bei  Heinse  als  bekannt  voraus- 
setzt. Wir  können  daher  annehmen,  dass  Heinse  ähnlich  wie  Nicolai, 
den  Schattenspielmann  für  eine  Parodie  auf  Herder  gehalten  habe, 
obwol  er  später  ganz  richtig  wusste ,  Goethe  habe  Wieland  dadurch 
verspotten  wollen.  Am  19.  März  1776  schreibt  er  nämlich  an  Gleim 
(Körte  I  230  ff.) :  'Der  Merkur  gewinnt  jetzt  eine  andere  Gestalt 
oder  vielmehr  gewinnt  erst  Gestalt,  wie  ein  junger  Bär,  an  dem 
lange  genug  geleckt  worden.  Er  geht  nicht  mehr  einher  wie  ein 
Jahrmarktsbote,  sondern  schwebt  leicht  und  jugendlich  dahin 
mit  dem  himmlischen  Fittig  am  Fuss,  als  ein  Diener  des  Zeus 
und  der  Musen/  Scherer  hat  sich  diese  Bestätigung  seiner  Deutung 
(QF.  34,  39)  entgehen  lassen. 

Nach  allen  diesen  Betrachtungen  glaube  ich  den  in  Pröhles 
Buche  veröffentlichten  Passus  aus  Heinses  Briefe  vom  17.  Mai  1774 
nicht  auf  den  Satyros ,  nicht  auf  den  Pater  Brey ,  sondern  auf  das 
Jahrmarktsfest  beziehen  zu  müssen.  Und  das  ist  die  ganze  Ent- 
deckung, welche  ich  in  Dresden  gemacht  habe. 

Die  Aeusserung  Heinses  könnte  es  nahelegen,  den  Spott 
Goethes  auf  Herders  Brutus  zu  beziehen ,  das  geht  jedoch  nicht  an. 
Eine  Parallele  zwischen  dem  Satyros  und  Brutus  lässt  sich  übrigens 
würklich  nachweisen,  freilich  katin  sie  auf  einem  Zufall  beruhen. 
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Cassius  sagt  im  Brutus  (Sämmtl.  WW.  Zur  schönen  Literatur  und 
Kunst  VI  S.  205) : 

Cäsar!  -  wae  ist  Er,  Ich  nicht?  — 
Ein  Mensch,  wie  ich!  muss  änqsten,  schmachten  siechen!  — 
Ein  sterblich  Thier!')  —  Und  Cäsar 
Ein  Gott! 

Im  Satyros  (DjG.  III  485)  sagt  der  Einsiedler: 

find1  ich  dich  hier, 
Du  ungezogen  scMndlich  Thier! 

und  'das  Volk3  schreit : 

Er  lästert  unsern  herrlichen  Gott! 

sonst  keine  Aeliulichkeit. 

Nach  diesem  etwas  weiten  Excurse,  kehre  ich  zu  Scherers 
Aufsatz  zurück  und  erwähne  nur,  dass  Scherer  meiner  Ansicht  nach, 
überzeugend  nachgewiesen  habe,  Satyros  sei  auf  Herder,  der  Pater 
Brey  aber  auf  die  Verhältnisse  in  Darmstadt  und  die  Beziehung  von 
Karoline  Flachsland  zu  Lencbsenring  gemünzt.  Scherer  kaun  ruhig 
die  allgemeine  Anerkennung  abwarten ,  sie  wird  gewiss  nicht  aus- 
bleiben. 

Karl  Bartsch  handelt  über 'Goethe  und  den  Alexandriner* 
(S.  119  —  139)  in  ziemlich  äusserlicher  Weise.  Er  sucht  die  Ent- 
wicklung von  Goethes  Alexandrinertechnik  zu  geben  und  constatiert 
eine  retrograde.  Goethe  verliert  diese  Versart  immer  mehr  aus  dem 
Gesicht.  Nicht  in  allen  Fällen  scheint  die  Auffassung  Bartschens  das 
richtige  zu  treffen,  und  eine  strengere  Scheidung  schiene  wünschens- 
wert. Unangenehm  fällt  die  Art  des  Citierens  auf8). 

Auch  der  nächste  Aufsatz  befriedigt  nicht  ganz.  'Die  Zuver- 
lässigkeit von  Goethes  Angaben  über  seiue  eigenen  Werke  in 
Dichtung  und  Wahrheit'  von  Heinrich  Düntzer  (S.  140—154). 
Er  vergleicht  Goethes  Bemerkungen  in  Dichtung  und  Wahrheit 
über  die  Entstehung  seiner  Werke  mit  den  uns  sonsther  bekannten 
positiven  Zeugnisson  und  kommt  zu  dem  Resultate  (S.  154) :  'Dies 
sollte  uns  warnen ,  auch  hei  andern  Werken  zu  viel  auf  seine 
Aeusscrungen  zu  geben,  freilich  ohne  das  Mass  besonnenen 
Zweifels  zu  überschreiten*  Der  Aufsatz  scheint  nur  um  seiner 
Spitze  gegen  Wilmanns'  und  Scherers  Deutungen  des  'Jahrmarkts- 
festes'  willen  geschrieben  zu  sein.  Düntzer  glaubt  nicht  an  die 
Richtigkeit  von  Goethes  Ausspruch ,  dieses  Stück  sei  eine  Sammlung 
von  Epigrammen  und  bestreitet  die  Berechtigung  zur  Lüftung  der 


*)  Porcia  zu  Brutus  (ebenda  S.  208)  So  lange  Brutus  Weib,  Ge- 
nossinn nur  Des  Thierlebens? 

')  Dieser  Vorwurf  trifft  den  Herausgeber,  nicht  eigentlich  den  Verf. 
Im  zweiten  Bande  muss  das  Citieren  geregelt  und  Heropels  Ausgabe  zu 
Grunde  gelegt  werden.  Nicht  einmal  Hirzeis  Sammlung  ist  einheitlich 
citiert,  bald  'J.  Goethe',  bald  'D.  j.  G.\  bald  ausgeschrieben.  Wechsel 
von  arabischen  und  römischen  Ziffern  für  die  Bandzahl  u.  dgl.  ro. 
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1  Masken .  Dieser  Gedanke  des  hochverdienten  Goetheanslegers 
scheint  mir  nicht  bewiesen  zn  sein ,  Scherer  und  Wilmanns  dagegen 
Recht  zu  haben. 

Von  Wilhelm  Wilmanns  ist  der  vierte  Aufsatz  der  zweiten 
Ableitung  verfasst  (S.  155 — 173),  und  darin  der  Nachweis  versucht, 
Goethe  sei  bei  Gestaltung  der  Stella  durch  ein  Gespräch  des  Frl.  v. 
Scudery  beeinflusst  gewesen;  'Goethes  Belinde1  entstamme  der 
Schrift  (la  morale  du  monde  ou  conversations*  speciell  dem  Ab- 
schnitte über  die  Freundschaft.  Die  Ausführungen  sind  sehr  be- 
stechend ;  den  Namen  Belinde,  welchen  Goethe  seiner  geliebten  Lili 
beilegt,  trägt  die  Heldin  der  Scudery;  die  Charaktere  sind  ähnlich 
bei  Goethe  wie  bei  der  französischen  Sappho.  Ich  glaube ,  man  kann 
Wilmanns  beistimmen,  wenn  sich  auch  nirgendwo  die  Bekanntschaft 
Goethes  mit  diesem  1686  erschienenen  Werke  bezeugt  findet. 

Zu  dem  folgenden  Aufsatz  *  Jahrmarktsfest  zu  Plundersweilera' 
von  Bichard  Maria  Werner  (S.  174  —  185)  sei  mir  ein  kleiner 
Nachtrag  gestattet;  S.  184  geschieht  einer  Oper  Die  Marionetten' 
Imde,  oder  Der  Jahrmarkt  zu  Grünwald*  Erwähnung;  dabei  wurde 
versäumt,  anzugeben,  dass  sie  vielleicht  identisch  ist  mit  dem  Sing- 
spiel  von  Gotter  'Der  Jahrmarkt'  oder  auch  'Der  Dorfjahrmarke 
genannt  (vgl.  Minor,  Weisse  196).  Ferner  möchte  ich  als  Ver- 
muthung  äussern,  dass  im  Hannswurst,  resp.  Lichtputzer  der 
Goetheschen  Farce  der  Erfurter  Prof.  Meusel  steckt.  Dass  Goethe 
einen  Gehilfen  des  Marktschreiers  verspotten  wollte,  hat  Scherer 
richtig  hervorgehoben  (QF.  34 ,  34) ;  als  Gehilfe  des  Marktschreiers 
Schmid  konnte  Meusel  sehr  wol  gelten,  welcher  seit  1772  (seit 
nämlich  Prof.  H.  E.  Rümpel  zurückgetreten  war)  die  Erfurt,  gel. 
Zeitungen  dirigirte*.  Hannswurst  sagt: 

Der  erste  Aktus  ist  nun  vollbracht 

Und  der  nun  folgt  -  das  ist  der  zweite. 

Das  scheint  die  'NachricM*  zu  verspotten,  welche  am  Schlüsse  des 
Bandes  1772  S.  826  veröffentlicht  wurde  und  von  M*****  ge- 
zeichnet ist.  Sie  muthet  recht  komisch  an  und  endet:  Am  nächsten 
Posttag  soll  das  Titelblatt  und  das  vollständige  Register  zu  dem 
Jahrgang  1772,  und  am  gleich  darauf  folgenden,  gewisser  l  r- 
sachen  wegen,  das  erste  Stück  des  Jahres  1773  ausgetheilt 
werden.*  Und  der  Vers  des  Hannswurstes 

Gebt  Acht!  kommen  euch  Thränen  in  die  Augen 

findet  seine  Parallele  in  einer  Recension  der  Zeitung  vom  4.  Februar 
1773  (10.  Stück  S.  87  f.)  über  'Briefwechsel  der  Frau  von  Y** 
und  der  Baronesse  von  7*  1772  ( Wird  zum  Besten  der  Armen 
um  4  Gr.  verkauft.)  Der  Recensent  lobt  das  Büchleiu,  das  eigent- 
lich nicht  für  Geld  zu  schätzen,  und  die  gute  Absicht,  er  ruft: 
*Vier  Groschen  —  welche  Kleinigkeit !  Und  wenn  jeder  Käufer 
zehnmal  so  viel  dafür  gäbe  so  würde  er  sich  dadurch  doppelt 
belohnt  finden  den  möchten  wir  sehen ,  der  unbewegt  bliebe, 
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wenn  er  liest ....  Wenigstens  hat  der  Becensent  das  Vergnügen 
genossen,  eine  Gesellschaft  gutartiger  Seelen  durch  das  Vorlesen 
der  letzten  Briefe  bis  zum  Weinen  zu  rühren  und  ihre  Vorsätze 
zur  Unterstützung  wirklich  Dürftiger  noch  mehr  zu  bestärken. 
Kaufet  euch.  Hebe  Mitbürger,  das  Büchlein,  und  thut  desgleichen* 
Wenn  meine  Vermuthung  richtig  ist,  dann  würde  sich  als  terminus 
a  quo  für  die  Entstehung  des  *  Jahrmarktsfestes1  nicht  der  1. 
sondern  der  4.  Februar  ergeben. 

'Zu  Goethe's  Faust'  gibt  Daniel  Jacoby  (S.  186—204)  vier 
kleine  Beitrage,  welche  dazu  dienen  sollen,  einzelne  Scenen  der 
grossen  Dichtung  chronologisch  zu  fixieren.  Das  Gebet  Gretchens 
Ach,  neige,  Du  Schmerzensreiche  glaubt  er  in 's  Jahr  1775  setzen 
zu  dürfen,  an  den  Schluss  des  Verhältnisses  mit  Lili.  Die  metrische 
Gleichheit  des  Gebetes  mit  einer  Scene  der  Claudine  ist  sehr  richtig 
geltend  gemacht 1).  Jacoby  verweist  ferner  für  die  Scene  in  Gret- 
chens Schlafzimmer  auf  ein  Gedicht  von  Joh.  Georg  Jacobi  'An 
Beiindens  Bett* ;  auch  diese  Parallele  ist  überzeugend ,  und  musste 
von  jedem  bemerkt  werden,  der  Jacobis  Gedichte  las.  Ich  gieng  dem 
Motive  nach  und  kann  es  schon  in  früherer  Zeit  als  dichterischen 
Vorwurf  nachweisen.  Bereits  in  der  stark  pikanten  Sammlung  von 
*Herrn  von  Ho  ff manns  Waldau  und  andrer  Deutschen  auser- 
lesener und  bissher  ungedruckter  Gedichte  (Leipzig  1710)  steht 
V.  S.  40  ein  Sinngedicht  von  C.  H.  'Ueber  ihr  Himmelbette*  es 
beginnt : 

Hier  hat  die  Delie  den  Himmel  auf  der  erden, 
Hier  rufiet  die,  die  mir  viel  unmh  macht: 
Hier  schläfet  die,  um  die  mein  geist  stets  wacht, 
Und  träumet  

das  Weitere  lässt  sich  nicht  gut  mittheilen.  Im  sechsten  Bande  der- 
selben Sammlung  (1709)  S.  71  zwei  ähnliche  Sinngedichte  *Von 
ihrem  bette*  und  <Die  Lampe  an  ihr  bette* ;  ihr  Verf.  ist  durch  den 
Buchstaben  B.  gekennzeichnet  und  liebt  auch  das  Pikante;  wer  es 
ist,  weiss  ich  nicht.  Weit  über  diesen  Versen  steht  das  Gedicht 
von  Besser,  (An  Cloris  Bett*  {Andere  Auflage  1720  S.  422) 

Wehrt  und  beglückter  Platz  der  Cloris  Rosen- Bette! 
Du  einziger  Zeuge  dieser  Welt, 
Von  aller  Lieblichkeit  die  Cloris  uns  verhält! 

Ach  wenn  ich  doch  einmahl  dich  zum  Verräther  hätte! 
Ach  dass  du  zu  getreu,  und  zu  verscliwiegen  bist! 
Gedenkt  sie  niclU  an  den,  der  längst  ihr  eigen  ist; 

Der  ihr  ohn  Unterlass  sucht  seine  Glüht  zu  zeigen? 

Ja  wenn  sie  halb  erwacht,  mit  sicJi  alleine  spricht, 
Nennt  sie  mich  unversehns  in  der  Venoirrung  nicht 

Und  hörst  du  keinen  Wunsch  aus  ihrem  Herzen  steigen? 

Man  sieht,  wie  weit  Goethe  seine  Vorgänger  übertrifft;  in 
seinen  Leipziger  Gedichten  hat  er  freilich  das  Motiv  auch  von  der 


')  S.  188,  Z.  9  v.  u.  1.  'ScJiauspiel  mit  Gesang  für  '  Trauerspiel'. 
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pikanten  Seite  gefasst ,  wenn  er  sich  in  dem  Liede  'An  den  Mond' 
(D.  j.  6.  I  108  f.)  an  die  Stelle  des  Höndes  versetzen  möchte,  um 
in  seines  Mädgens  Zimmer  zu  sehen.  Man  könnte  noch  auf  Uz 
*Der  Morgen  (Carlsrühe  1776  I  S.  21  f.)  verweisen. 

Die  übrigen  Parallelen«  welche  Jacoby  beibringt,  würden  zu 
mancherlei  Bemerkungen  Anlass  geben;  gewisse  principielle  Be- 
denken könnte  man  äussern ,  nnr  würde  dies  hier  zu  weit  führen ; 
vieles  ist  jedoch  überzeugend. 

Das  muss  auch  von  den  Deutungen  behauptet  werden,  welche 
Moriz  Ehrlich  als  Anmerkungen  zu  den  * Weissagungen  des 
Bakisn  (S.  205 — 222)  gibt.  Eine  philosophische  Einleitung  be- 
schäftigt sich  mit  den  Begriffen  Unsinn  und  Sinnlos  und  führt  aus, 
dass  auch  der  Unsinn  insofern  Sinn  ist,  als  er  sich  .aus  einer  Reihe 
von  Bildern  zusammensetzt,  die  zwar  unter  einander  nicht  nach  dem 
Gesetze  von  Ursache  und  Wirkung  verknüpft  sind ,  aber  ihrerseits 
nach  diesem  Gesetze  aus  Empfindungen  und  diese  aus  Eindrücken 
hervorgehen.  Ehrlich  glaubt  also ,  man  müsse  die  Bilder  der  Weis« 
sagungen  auf  Empfindungen  zurückführen  und  würde  so  schliesslich 
zu  den  Begriffen  kommen ,  'welche  dem  Geiste  Goethes  am  meisten 
geläufig  waren.  Nur  auf  diesem  Wege  könne  man  'den  Schlüssel 
tu  seinen  JRäthseln  und  den  Sinn  jener  Phantasmagorien  ent- 
decken.* Am  meisten  wird  die  Deutung  von  Spruch  7,  29  und  30 
befriedigen ,  während  Spruch  2  sehr  gezwungen  ausgelegt  wird ;  er 
dürfte  die  'Forschung  meinen,  ich  verweise  deswegen  auf  Sprüche 
in  Prosa  692  und  893  (Hempel  19,  193).  Ganz  unerläutert  ist  noch 
Spruch  9 ,  die  Anspielung  auf  die  Bibel  durch  die  Erwähnung  des 
Namens  Tola  (Judic.  10,  1)  hilft  nicht  zur  Erkenntnis  des  Sinnes. 
Sollte  anch  hier  ein  Rath  sei  vorliegen? 

Die  dritte  Abtheilung  bringt  'Neue  Mittheilungen\  zuerst 
'Sechsunddreissig  Briefe  von  Goethe'  an  verschiedene  Adressaten  aus 
den  Jahren  1789  bis  1831  (S.  225—289);  manches  interessante 
Blatt  findet  sich  unter  diesen  bisher  ungedruckten  Briefen.  Störend 
macht  sich  auch  hier  die  Verschiedenheit  der  Publication  geltend, 
bald  stehen  die  Bemerkungen  vor,  bald  nach  dem  Briefe,  bald  in 
einer  Anmerkung.  Einheitliche  Durchführung  eines  Principe«  würde 
sich  empfehlen,  auch  wäre  eine  gleichmässige  Scheidung  des  von 
Goethe  eigenhändig  geschriebenen  und  des  nur  dictierten  vorzu- 
nehmen ;  alle  Angaben ,  welche  sich  bei  jedem  Briefe  wiederholen, 
wären  an  die  Spitze  zu  stellen  etwa  in  der  Art 

16. 

(An  Prinzessin  Fried.  Carol.  16.  XI.  1813 

von  Mecklenburg  -  Strelitz)  am  Ende  datiert. 

3  SS.  4°  eigenh. 

Der  eifrige  Herausgeber  wird  gewiss  beim  zweiten  Bande  auf 
all  diese  Dinge  achten. 
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Erich  Schmidt  gibt  einen  Abdruck  des  *  Prometheus.  Nach 
der  Strassburger  Handschrift',  (S.  290 — 313).  Die  Straßsburger 
Universitäts-  und  Landesbibliothek  hat  nämlich  den  Nachlass  <ier 
Frau  von  Stein  zum  Theile  erworben,  darunter  befindet  sich  auch 
das  Prometheusmanuscript,  welches  Schmidt  genau  wiedergibt,  die 
späteren  Aenderungen  Goethes  für  den  ersten  Abdruck  von  1830 
in  den  Anmerkungen  verzeichnend. 

Einen  breiten  Raum  (S.  314—359)  nehmen  die  'Mitthoilungen 
von  Zeitgenossen  Aber  Goethe'  ein,  welche  Robert  Boxberger  aus 
Böttigers  nun  in  Dresdon  verwahrten  Papieren  veröffentlicht. 
H.  Grimm,  H.  Hueffer  und  L.  U  r  1  i  c  h  s  haben  einiges  beigesteuert. 
L.  Geiger  hat  diese  Mittheilungen  chronologisch  geordnet ')  und 
dadurch  würklich  verwendbar  gemacht.  Dass  viel  Klatsch  Aber 
Goethe  in  den  Briefen  soiner  Zeitgenossen  steht,  weiss  Jeder  und 
auch  iu  diesen  Briefen  mangelt  er  durchaus  nicht,  man  vgl.  S.  317. 
318.  319.  usw.  luteressant  sind  die  Urtheile  Ober  die  Römischen 
Elegien  S.  317  f.,  über  die  Xenien  S.  319  ff.,  über  Wilhelm  Meister 
S.  320  f.,  über  die  Götzaufführung  von  1804  S.  882  f.,  über  Dichtung 
und  Wahrheit  S.  335  f.,  über  den  Divan  (von  Hammer)  S.  342.  Der 
schlechte  Ruf,  in  welchem  Böttiger  bei  uns  steht,  wird  durch  die 
Nachrichten  in  einem  Briefe  von  Wieland  an  ihn  S.  325  f.  und  durch 
anderes  (vgl.  bes.  S.  357  f.)  nur  erhöht.  Für  Wieland,  Schiller, 
Schlegel,  Kotzebue,  u.  A.  kommt  manches  dabei  heraus;  wichtig  ist 
die  Nachricht  über  den  Aufenthalt  Grillparzers  in  Weimar  S.  347  f. 
Rührend  würkt  der  begeisterte  Brief  des  Schauspielers  Leram  aus 
Karlsbad  S.  342  ff.,  so  wie  die  Worte  voll  bitteren  Humors ,  welche 
Zelter  am  27.  März  1832  über  Goethes  Tod  an  Veit  schreibt, 
S.  354  f. 

Es  wäre  sehr  interessant,  wenn  auch  von  anderer  Seite 
solche  Urtheile  über  Goethe  aus  ihren  Verstecken  hervorgeholt 
würden;  manches  werde  ich  in  meinem  Buche  'Goethes  Aufnahme 
bei  seinen  Zeitgenossen*  (Berlin,  bei  Hertz)  beibringen  können. 

Die  Mittheilungen  bieten  noch  'sieben  Briefe  der  Frau  Rath 
an  Herrn  und  Frau  Senator  Stock'  (S.  360 — 366);  Anmerkungen 
dazu  verspricht  Wilhelm  Creizenach  im  nächsten  Bande  zu 
geben. 

Die  vierte  Abtheilung  des  Goethejahrbuchs  bringt  'Miscellen  , 
eine  Reihe  von  kleineren  Mittheilungen  über  Personen  und  Werke, 
Emeudatiouen  zu  Goetheschen  Stellen  etc.;  endlich  'Bibliographie', 
diese  ist  besonders  dankenswerth.  Regesten  verzeichnen  jeden  im 
abgelaufenen  Jahre  neu  publicierten  Brief  von  Gcethe  (der  Brief  an 
Knoll  vom  6.  Januar  1832  steht  schon  bei  Guhrauer  'Goethe  in 
Karlsbad*  mit  sechs  andern  abgedruckt,  Prutz  Deutsches  Museum 
I  214-219).  Die  kurzen  Urtheile  bei  jedem  Werke  treffen  meist 
das  richtige. 


l)  Wünschenswert  wäre  eine  Naromerierung  der  Briefe  gewesen. 
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Nach  diesen  Bemerkungen  muss  das  weitere  Erscheinen  des 
GJb.  als  höchst  wünschenswert  bezeichnet  werden  ,  und  das  Unter- 
nehmen sei  hiemit  jedermann  aufs  Wärmste  empfohlen ,  denn  nur 
wenn  es  allseitige  Unterstützung  findet,  kanu  es  seinen  Zweck,  ei» 
Organ  und  Repertorium  der  Goethewissenschaft  zu  werden  ,  ganz 
erfüllen.  Künftighin  soll  es  jedesmal  am  22.  März  ausgegeben 
werden. 

Jugendbriefe  Goethes.  Ausgewählt  und  erläutert  von  Dr.  Wilhelm 
Fielitz,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Wittenberg.  Berlin.  Weid- 
männische Buchhandlung.  1880.  XII  und  807  SS  8«.  —  3,60  Mark. 

Das  vorliegende  gut  ausgestattete  Buch  wendet  sich  an  das 
grosse  Publicum ,  dem  es  die  herrlichen  Aeusserungen  von  Goethes 
innerstem  Wesen,  seine  Briefe,  in  vortrefflicher  Auswahl  nahe 
bringen  will.  Bekanntlich  hat  Hirzel  in  seinem  dreibändigen  Werke 
'Der  junge  Goethe*  (Leipzig  1875)  'Die  Briefe  und  Dichtungen  von 
1764— 1776*  zusammengefasst ,  und  diplomatisch  getreu  wieder- 
gegeben. Allein  diese  Sammlung  scheint  den  Gebildeten  zu  exclusiv 
gelehrt  zu  sein,  und  60  erfüllt  das  Buch  von  Fielitz  würklich  ein 
Bedürfnis.  Es  bringt  die  Jugendbriefe  Goethes  von  jenen  ehrpuss- 
Hchen  Zeilen  an  Ysenburg  von  Buri,  d.  h.  von  1764  an  bis  1783 
bis  zum  Abschlüsse  der  eigentlichen  Genieperiode  Goethes.  Die 
Erläuterungen  sind  ähnlich  wie  von  Th.  Creizenach  in  Goethes  Brief- 
wechsel mit  Marianne  von  Willemer  zu  kleinen  Zwischenreden  des 
Herausgebers  zwischen  den  einzelnen  Nummern  ausgearbeitet  und 
nur  einige  kleinere  Bemerkungen  stehen  unter  dem  Texte.  Fielitz 
hat  für  dio  Erklärungen  die  neuere  Literatur  über  Goethe  genügend 
ausgenutzt:  S.  85  hätte  Anm.  4  im  Hinblicke  auf  E.  Schmidts  Mit- 
theilung über  'Goethe  und  O-Ferul*  (Im  Neuen  Reich  1877  Nr.  47) 
etwas  entschiedener  sein  können.  Nirgends  wird  der  Herausgeber 
breit,  sondern  drückt  sich  einigemale  nur  zu  bündig  aus.  So  wäre 
z.  B.  S.  174  über  Zimmermann  doch  etwas  mehr  zu  sagen  gewesen 
als  Kein  damals  litterarisch  bekannter  Arzt  in  Hannover  :  auch 
S.  220  das  Citat  "Aus  einem  Wielandischen  Märchen  ist  mehr  als 
lakonisch.  Ein  paar  Male  ist  der  Ausdruck  des  Vorf.'s  zu  wenig 
präcis;  S.  81  Anm.  2  kann  leicht  zu  einer  unrichtigen  Ansicht 
verfuhren.  Nicht  einverstanden  bin  ich  mit  der  Begründung  S.  129, 
warum  Kestner  seit  seiner  Verheiratung  geschwiegen ;  auch  S.  230 
glaube  ich  eher  Anspielung  auf  eine  Fabel  annehmen  zu  dürfen, 
freilich  vermag  ich  sie  nicht  nachzuweisen. 

Die  Briefe  hinter  einander  zu  lesen,  bietet  einen  hohen 
Genuss,  und  man  kann  freudig  die  Hoffnung  des  Herausgebers 
theilen,  dass  auch  die  Schüler  aus  den  obersten  Classon  der  Mittel- 
schulen sich  durch  die  Leetüre  des  Buches  erquicken  werden.  Ihnen 
zu  Liebe  hat  Fielitz  einige  Ausdrücke  geändert,  sehr  störend  z.  B. 
S.  225  Scheißig  in  Lausig  verwandelt.  Orthographie  und  Inter- 
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pouction ,  auch  einzelne  Wörter  und  Formen  wurden  modernisiert, 
warum  aber  sogar  S.  8  Z.  2  v.  o.  genug  statt  gnug  gesetzt? 

Die  neuen  von  der  bisherigen  Auffassung  abweichenden  Er- 
klärungen dreier  Briefe  verspricht  Fielitz  an  anderem  Orte  zu  be- 
gründen; sie  erscheinen  mir  ganz  ansprechend. 

Graz,  25.  X.  80.  R.M.Werner. 


Herder's  Cid,  die  französische  und  die  spanische  Quelle.  Zu  sammen- 
gestellt  von  A.  S.  Voegelin.  Heilbronn,  <Jebr.  Henninger,  1879. 
8.  X.  xx.  366  SS. 

Bekanntlich  hat  bereits  R.  Köhler  die  zuerst  von  Damas  Hinard 
(1844)  ausgesprochene  dann  von  Saint- Albin  (1866)  wiederholte 
Entdeckung,  dass  Herder  bei  seinem  Cid  nicht  unmittelbar  die  spa- 
nischen Romanzen ,  sondern  eine  französische  Bearbeitung  als  Vor- 
lage benutzt  habe,  näher  begründet  und  über  das  Verhältnis  Herder« 
zu  dieser  eingehend  gehandelt  in  seiner  kleinen  Schrift  'Herders  Cid 
und  seine  französische  Quelle'  (Leipzig  1867),  welche  man  als  ab- 
schliessend betrachten  musste.  Gleichwol  ist  die  vorliegende  neue 
auf  Köhlers  Leistung  fussende  Arbeit,  die  aus  wahrer  Begeisterung 
für  Herder  entsprungen  ist  und  vom  Herausgeber  mit  liebenswürdiger 
Bescheidenheit  dargeboten  wird,  keine  unnütze.  Ihr  Werth  besteht 
darin,  dass  sie  uns  durch  Gegenüberstellung  der  drei  Texte,  der  spa- 
nischen Romanzen,  der  französischen  Bearbeitung  und  Herders 
Dichtung,  das  Verhältnis  derselben  bis  ins  Einzelne  und  Kleinste 
hinein  bequem  überschauen  lässt.  und  die  hierauf  verwendete  Mühe 
verdient  unsern  Dank  und  freundliche  Aufnahme. 

Hie  und  da  vielleicht  hätte  sich  durch  die  Einrichtung  des 
Druckes  oder  Verweisung  das  Verhältnis  der  Texte  noch  genauer  er- 
sichtlich machen  lassen.  So  S.  21  wo  es  im  Franz.  heisst  tRodrigue 
au  Milieu  de  tous,  Vepee  sanglante  au  poing:  die  hervor- 
gehobenen Worte  fehlen  in  der  entsprechenden  spanischen  Romanze 
und  bei  Herder ,  der  hier  neben  der  französischen  Quelle  auch  die 
spanische  Vorlage  der  letztern  selbst  benutzte.  Bereits  Köhler  hat 
S.  43  f.  seiner  Schrift  nachgewiesen ,  dass  sie  der  folgenden  spa- 
nischen Romanze  Z.  12  (Ensangrentado  el  estoque)  ent- 
nommen sind,  und  man  hätte  nach  der  sonstigen  Einrichtung  des 
Buches  erwarten  sollen,  dass  diese  mit  Verweisung  in  Klammer  in 
den  spanischen  Text  eingerückt  worden  wäre.  Bei  Herder's  sechster 
Romanze  Z.  27  ff.  ist  zwar  auf  Z.  17  der  französischen  Prosa  und 
hier  wieder  auf  Vs.  21  ff.  der  entsprechenden  spanischen  Romanze 
verwiesen.  Genau  stimmt  aber  letztere  Stelle  doch  wieder  nicht, 
denn  von  der  Liebe  der  Königin  und  ihren  Küssen  ist  nicht  die 
Rede:  Verweisung  auf  X  23  ff.  bes.  26  wäre  nicht  überflüssig  ge- 
wesen, die  Rückverweisung  beim  französischen  Text  S.  33  kommt 
etwas  zu  spät.  Herder  N.  14  entspricht,  wie  bereits  Köhler  3.  49 


S.  Voegclin,  Franz.  und  span.  Quelle,  ang.  v.  H.  Lambel  (il 

hervorhob,  nur  sehr  allgemein  dem  Französischen;  auch  hier  hätte 
Verweisung  anf  die  wenigen  genauer  entsprechenden  durch  Seiten 
von  einander  getrennten  Zeilen  die  Vergleichung  wesentlich  er- 
leichtertDoch  das  sind  Kleinigkeiten,  die  ich  nicht  weiter  ver- 
folgen will ,  weil  es  pedantisch  wäre  darauf  viel  Gewicht  zu  legen. 

Für  den  spanischen  Text  hat  Vögelin  leider  die ,  soviel  ich 
weiss,  jetzt  vollständigste  Ausgabe  des  Romancero  del  Cid  von 
Carolina  Michaelis  (Leipzig  1871  =  Colleccion  de  autores  espafioles. 
Tomo  XXX)  nicht  benutzt.  Sie  würde  seiner  Arbeit  trefflich  zu  Statten 
gekommen  sein,  denn  in  den  beigefügten  Varianten  würde  er 
mehrfach  den  der  Bearbeitung  wirklich  zu  Grunde  liegenden  und 
darum  genauer  entsprechenden  spanischen  Text  gefunden  haben. 
Ich  habe  dabei  vornehmlich  diejenigen  Romanzen  im  Auge ,  welche 
Herder  ohne  französische  Vorlage  unmittelbar  den  spanischen  Origi- 
nalen entnommen  hat  und  hieraus  lege  ich  einige  Beispiele  vor.  Wie 
der  Eingang  der  55.  Romanze  Herder's  bei  Vögelin  dem  spanischen 
Texte  gegenübersteht  (Wolgeordnet  seine  Völker  . . .  zog  der  Cid 
jetzt  aus  Valencia  —  Ya  se  sahn  de  Valencia  Con  el  buen  Cid 
Castillano  Sus  gentes  buen  ordenadas),  könnte  es  scheinen  als 
hätte  H.  eine  leichte  unbedeutende  Veränderung  mit  seiner  Vorlage 
vorgenommen:  aber  die  Variante  der  Ausgabe  des  Sepülveda  von 
1580  bei  C.  Michaelis  S.  2374  Ya  salia  de  Valencia  Ese  buen  Cid 
usw.  zeigt  dass  er  genau  übersetzt  hat.  Auch  V.  20  derselben 
Romanze  entspricht  Herder's  in  reichen  Waffen  die  Lesart  des 
Sepülveda  von  1580  (C.  M.  S.  2383)  armado  de  ricas  armas  ge- 
nauer als  was  Vögelin  nach  Escobar  hat  a.  de  buenas  armas. 
Herder  68,  15  Der  Valencia  hart  umschloss  hat  im  gegenüber- 
stehenden spanischen  Text  bei  Vögelin  nichts  entsprechendos  und 
erscheint  als  Zusatz;  Sepülveda  1580  (C.  M.  S.  340,)  aber  bietet 
Que  ä  Valencia  tiene  cercada.  Zu  V.  35—39  finden  wir  bei  Vögeliu 
S.  348  statt  eines  entsprechenden  Textes  im  Spanischen  nur  ein  [?]. 
Wieder  füllt  Sepülveda  1580  (C.  M.  S.  340»)  die  Lücke  aus  und 
bietet  auch  schon  zu  V.  34  den  genauer  entprechenden  Text: 

A  Babieca  ambos  guiäban,  (Vögelin :     Beide  führten  den  Babiega* 
M  que  d  B.  guiaba  sc.  der  früher     Der  sich  seines  Herrn  er- 
genannte  Gil  Diaz)  freute  35 

Der  noch  Einmal  auf  ihm 

80S8. 

Abricron  luego  la  puerta  Sacht  geöffnet  ward  die 

Pforte, 


*)  Vs.  22  des  französischen  Textes  (S.  59)  verlangt  der  Sinn  und 
der  entsprechende  Vs.  10  f.  bei  Herder  {belauscht)  entendre  statt  attendre 
und  so  steht  in  der  That  richtig  in  dem  mir  vorliegenden  französischen 
Originaldruck.  Im  Druckfehlerverzeichnis  ist  nebst  manchem  andern  auch 
dies  Versehen  unbemerkt  geblieben.  8.  245  ist  eine  der  Anmerkungen  im 
französischen  Text  ausgefallen  (Köhler  S.  37*).  Angabe  der  Seitenzahlen 
des  letzteren  wäre  erwünscht  gewesen. 
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Que  d  Castilla  guiaba: 
Troteros  llaman  la  puerta 
Por  do  al  buen  Cid  sacaban. 
Salto  don  Pedro  Bermudez 


Die  hin  gen  Castiljen  führet, 
Trabethor  wird  sie  genannt. 


Durch  sie  zog  Pedro  Ber- 
mudee usw.  40 


Vgl.  ferner  V.  57  f.  eine  schwarze  Mohrin:  Sep.  1580  (C. 
M.  S.  341;)  una  mora  negra  (Vögelin:  u.  M.  muy  gallarda) ; 
65  Sechs  und  dreissig  Mohrenkönige:  die  Zahl,  welche  im  Spa- 
nischen bis  Vögelin  fehlt,  findet  sich  in  einem  Zusatz  bei  Sepülveda 
1580  (C.  M.  S.  341a) ;  69,  18  f.  hat  bei  Vögelin  S.  352  im  Spanischen 
nichts  entsprechendes  {Soll  er  in  den  Trauerkasten,  in  den  fest- 
verschlossenen  Sarg  ?  —  MUntras  estd  desta  suerte,  No  hay  para 
que  sca  mudado)  wol  aber  bei  C.  M.  S.  3446  in  der  Variante  des 
zweiten  Verses  En  ataud  no  habrd  entrado,  ebenso  V.  24  Osma  = 
C.  M.  S.  3447  (Vögelin:  Olmedo\  49  Wohin  sich  der  Cid  gewünscht 
=  C.  M.  3454 , 3  f.  Porque  el  Cid  alli  mandö  Fuese  su  cuerpo 
enterrado  (Vögelin :  Porque  alli  le  han  enterrado) ,  55  f.  Und  als 
ci"  den  Todten  saÄ,  Wundert"1  er  sich  seiner  Schönheit,  wo  Vögelin 
zwar  auf  einen  früheren  Vers  im  Spanischen  verweist  {De  lo  ver  se 
han  espantado) ,  aber  dessen  bedarf  es  nicht ,  denn  genauer  ent- 
spricht a.  a.  0.  4,  13  ff.  El  buen  rey,  cuando  lo  vido ,  Epantado 
habia  quedado,  Ver  su  rostro  tan  her  mos  o)-,  58  auf  einem 
prächtigen  Stuhle  und  60  f.  Aufgerichtet,  reich  vergoldet  Ward  ihm 
schnell  ein  Tabernakel  fehlen  bei  Vögelin  im  Spanischen :  vgl.  C. 
M.  S.  3  4  54  ,  24  En  el  su  escano  sentado  und  25  f.  Tabcrnäculo 
mandara  Hacer ,  muy  rico%  dorado.  Es  ist  durchweg  der  Text  der 
Ausgabe  des  Sepülveda  von  1580,  der,  wie  sich  auch  sonst  zeigen 
Hesse ,  Herder's  Bearbeitung  zu  Grunde  liegt,  wornach  Köhler's  An- 
merkung S.  14**)  zu  berichtigen  wäre. 

Schon  dieser  hat  darauf  hingewiesen,  dass  Herder  auch  neben 
der  französischen  Vorlage  hie  und  da  ein  spanisches  Original  benützt 
hat.  Vögelin  stellt  die  Belege  S.  VIII*)  zusammen.  Nicht  alle  siud 
streng  beweisend :  das  Amen  22,  92  erklärt  sich  bei  der  sonstigen 
üebereinstimmung  mit  dem  französischen  Text  leicht  als  Antici- 
pation  des  späteren  ainsi  soit  (S.  107).  Der  Schluss  von  25  trifft 
zwar  mit  dem  spanischen  in  dem  der  französischen  Vorlage  fehlenden 
Namen  Ali-Maimon  zusammen ,  sonst  stimmt  aber  Herder  so  wenig 
zum  Spanischen ,  das  Köhler  S.  55  daher  auch  aus  dem  Spiele  Hess, 
als  zum  französischen.  51,  48  —  51  stimmen  doch  inhaltlich  genauer 
zum  französischen,  so  dass  es  zweifelhaft  bleiben  muss,  ob  das  Mass 
der  Verse  durch  das  Spanische  beeinflusst  ist.  Andererseits  lassen 
sich  diese  Belege  wirklich  vermehren.  Dass  in  Romanze  5,  16  auch 
noch  Er  allein  dem  spanischen  entspricht  {Solo  Rodrigo:  franz. 
nur  Iiodrigue)  konnte  man  schon  aus  Köhler  S.  43  entnehmen;  ob 
10,  16  die  prachtvollste  der  Moscheen  (la  Mosque'e  payenne) 
durch  den  spanischen  Text  und  zwar  wieder  des  Sepülveda  von  1580 
{la  mezquita  mayor  C.  M.  S.  45a)  veranlasst  ist,  lasse  ich  dahin- 
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gestellt,  aber  38,  3  stammt  das  Evangelium ,  wie  schon  der  gegen- 
überstehende Text  (S.  195) ')  beweist,  sicher  aus  dem  spanischen,  wo 
mehrere  Romanzen  davon  wissen,  während  das  französische  nur  die 
serrure  de  fer  und  die  arbaUte  de  bois  erwähnt,  und  in  derselben 
Romanze  ist  V.  13  Wie  Don  Sancho  von  Bellido,  zu  dem  das  fran- 
zösische nichts  entsprechendes  hat,  kein  Zusatz  Herder's  wie  auch 
Köhler  S.  61  meint,  sondern  wol  entnommen  der  Romanze  Muerto  es 
el  Bey  don  Sancho  (C.  M.  N.  98),  welche  sich  bei  Sepülveda  findet 
und  darum  Herder  bekannt  sein  konnte.  Dort  heisst  es  im  Schwur, 
den  der  Cid  Don  Sancho  abnimmt :  Flega  d  Bios  que  un  traidor  A 
vos  os  quite  la  vida ,  Que  sea  vuestro  vasallo,  Como  Vellido 
seria  De  vuestro  hermano  don  Sancho  A  quien  por  senor 
tenia  (C.  M.  S.  175).  Dass  32,  38  f.  aus  dem  Spanischen  stammt  be- 
merkt schon  Köhler  S.  58  und  darnach  auch  Vögelin ;  aber  auch  die 
beiden  vorhergehenden  Verse  stimmen  so  genau  zu  dem  von  Köhler 
citierten  spanischen  Text  der  Rom.  XL  VI  4  f.,  dass  die  Entlehnung 
nicht  zweifelhaft  ist  und  deshalb  diese  beiden  Zeilen  nicht  in  der  ferner 
liegenden  Fassung  einer  andern  Romanze  hätten  abgedruckt  werden 
sollen.  Dass  übrigens  die  gelegentlichen  Entlehnungen,  durch  die 
S.  X  vorgetragene  Annahme  nicht  erklärt  werden ,  fühlt  V.  selbst ; 
ich  möchte  übrigens  die  Hoffnung  noch  nicht  ganz  aufgeben,  dass 
vielleicht  doch  der  Nachlass  auch  hiefür  den  gewünschten  Auf- 
schluss  gewähre.  Bis  dahin  muss  es  uns  genügen,  dass  Herder 
bereits  1793  den  Cancicero  erhielt  und  weiter  auch  den  Romanzero 
general  und  Sepülveda  kannte,  woraus  er  all  diese  Entlehnungen 
entnehmen  konnte  (Köhler  S.  14**). 

Bereits  Köhler  hat  an  drei  Stellen  (S.  20  *).  38)  des  Herder'schen 
Cid  an  der  Hand  der  Quelle  Druckfehler  oder  Schreibfehler  ge- 
bessert. Vögelin  ist  ihm  nicht  nur  hierin  selbstverständlich  gefolgt 
(freilich  ohne  den  Fehler  Belsorado  in  Rom.  8  und  15  anzumerken), 
sondern  geht  hierin  noch  weiter.  Evident  scheint  mir  die  Besserung 
Ueber  wunden  statt  Uebcrwindet  in  Rom.  33  (S.  169)  nach  dem 
franz.  elre  vaineu  (span.  ser  vencido).  Die  bisherige  Lesart  für  eine 
Aenderung  Herder's  anzunehmen,  wie  Köhler  S.  60  thut,  hat  doch 
wenig  Wahrscheinlichkeit.  An  einigen  andern  Stellen  (S.  117.  211. 
241)  liogen  wenigstens  sprachliche  Unebenheiten  vor,  die  Herder, 
hätte  er  selbst  den  Cid  noch  herausgegeben ,  bei  der  letzten  Durch- 
sicht vielleicht  entfernt  hätte.  In  allen  übrigen  Fällen  aber  geht  V. 
zu  weit,  und  bessert  nicht  mehr  blosse  Druck-  oder  Schreibversehen, 
sondern  offenbare  Misverständnisse ,  die  man  anerkennen  muss:  so 
z.  B.  wenn  er  S.  195  die  noch  zweimal  (S.  199.  215)  wiederkehrende 
Leimruth  (franz.  arbaUte)  als  'Druckfehler  für  Armbrust'  erklären 
möchte  (vgl.  Köhler  S.  61  und  zu  der  Anmerkung  Vögelings  S.  247 
Köhler  S.  37).  Selbst  die  sinngemässe  Besserung  (S.  291  Rom.  57) 


')  ebenda  ließe  sich  der  dem  franz.  genauer  entsprechende  spanische 
Text  gewinnen  aus  C.  M.  K.  100. 
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er  »prang  auf  vom  (f.  den)  Stuhl  glaube  ich  ablehnen  and  ein 
Misverständnis  der  spanischen  Vorlage  (antes  estaba  durmiendo 
echado  sobre  el  su  esca&o)  annehmen  zu  müssen. 

Dem  spanischen  Texte  hat  Vögelin  eine  metrische  aber  asso- 
nanzlose Uebersetzung  zur  Seite  gestellt,  Aber  die  er  in  der  Ein- 
leitung sehr  bescheiden  spricht.  Ohne  mich  für  einen  'Kenner'  des 
Spanischen  auszugeben  und  mir  ein  entscheidendes  Urtheil  an- 
zumassen,  will  ich  doch  auch  meinerseits  in  aller  Bescheidenheit 
bemerken,  dass  ich  bei  den  Stichproben,  die  ich  machte,  keine 
nennenswerthen  die  Brauchbarkeit  beeinträchtigenden  Fehler  ge- 
funden habe. 

Die  Ausstattung  ist  schön,  wie  man  es  von  der  Verlags- 
handluug  gewohnt  ist.  Zur  Bequemlichkeit  der  Benützung  würde 
es  beigetragen  haben ,  wenn  Zeilenzählung  durchgeführt  und  die 
Nummern  wenigstens  der  Herder'schen  Romanzen  am  oberen  Band 
der  Seiten  beigefügt  worden  wären. 

Dies  ist  alles  was  ich  zu  der  fleissigen  Arbeit  zu  bemerken 
habe,  gewiss  nicht  genug  um  den  Dank  zu  schmälern,  den  ich 
dem  Herausgeber  gleich  anfangs  ausgesprochen  habe. 

Prag.  H.  Lambel. 


1.  Lehrbuch  der  Physik  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  physi- 

kalischen  Technologie  und  der  Meteorologie.  Von  R.  Waeber,  kdnigl. 
Seminarlehrer  zu  Bunzlau.  Zweite  Auflage.  Mit  450  Abbildungen  und 
einer  Spectraltafel.  Leipzig,  Ferdinand  Hirt  und  Sohn  1880.  Preis 
3  Mk.  50  Pf. 

2.  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Physik.  Nach  methodischen 

Grandsätzen  bearbeitet.  Mit  150  Abbildungen.  Leipzig,  Verlag  von 
Ferdinand  Hirt  und  Sohn  1879.  Preis  1  Mk.  25  Pf. 

3.  Lehrbuch  der  Chemie  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Minera- 

logie und  chemischen  Technologie.  Mit  125  in  den  Text  gedruckten 
Abbildungen.  Zweite  (Doppel-)Auflage.  Leipzig,  Verlag  von  Ferdinand 
Hirt  und  Sohn  1879.  Preis  2  Mk.  50  Pf. 

4.  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Chemie.  Mit  vielen  Abbil- 

dungen. Zweite  |Doppel-)Auflage.  Leipzig,  Ferdinand  Hirt  und  Sohn 


In  verhältnismässig  kurzer  Zeit  ist  der  ersten  Auflage  des 
„Lehrbuches  der  Physik"  die  nun  vorliegende  zweite  Auf- 
lage gefolgt.  Letztere  unterscheidet  sich  von  der  ersten  nicht 
wesentlich;  hauptsächlich  ist  es  die  erweiterte  Aufnahme  kurzer 
historischer  Notizen,  die  präcisere  Fassung  einiger  Gesetze,  die 
Ersetzung  früherer  Illustrationen  durch  zweckentsprechendere  neue 
(z.  B.  Isothermenkarte,  Telephon,  Fernröhre),  endlich  die  Hinzu- 
fügung neuer  Abbildungen,  besonders  in  der  Mechanik  und  der 
Lehre  vom  Lichte,  welche  diese  Unterschiede  herbeiführten.  An 
manchen  Stellen  ist  eine  Kürzung  eingetreten,  andere 
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wurden  in  der  vorliegenden  Auflage  aufgenommen.  Dass  z.  B.  die 
Beschreibung  des  Hughes'schen  Buchstabentelegraphen 
kurzer  gefasst  wurde  kann  der  Ref.  nur  billigen,  denn  es  wird 
schwerlich  möglich  sein,  diesem  Apparate  im  Mittelschulunterrichte 
eine  so  eingehende  Erörterung  angedeihen  zu  lassen ,  wie  es  in  der 
ersten  Auflage  dieses  trefflichen  Buches  geschehen  ist.  —  Von 
Apparaten  der  neuesten  Zeit  wurde  in  dieser  Auflage  das  Radio- 
meter von  Crookes  berücksichtigt  und  die  Erklärung  der  an 
diesem  Apparate  auftretenden  Phänomene  in  aller  Kürze  gegeben : 
wo  übrigens  die  Theorie  noch  zu  keinem  vollständigen  Abschlüsse 
gelangt  ist,  hätte  sie  lieber  aus  dem  Verbände  eines  Lehrbuches 
für  Mittelschulen  ferne  bleiben  können.  In  einem  solchen  Falle 
erscheint  es  vollkommen  genügend ,  wenn  die  Erscheinungen  be- 
schrieben und  auf  das  Mangeln  einer  dieselben  vollständig  um- 
fassenden Theorie  verwiesen  wird.  —  Im  Allgemeinen  kann  sich 
der  Ref.  auf  sein  im  Doppelhefte  8.  und  9.  der  Zeitschrift 
für  österreichische  Gymnasien  für  das  Jahr  1879  ab- 
gedrucktes Referat  der  ersten  Auflage  dieses  Buches  berufen ;  die 
dort  gemachten  Bemerkungen  konnten  vom  Verf.  nicht  mehr  be- 
rücksichtigt werden .  da  beim  Erscheinen  jenes  Doppelheftes  die 
zweite  Auflage  nahezu  gedruckt  war. 

Gewiss  ist  es,  dass  durch  die  eingetretenen  Aenderungen,  die 
sich  sowol  qualitativ  als  auch  quantitativ  (als  Erweiterungen  und 
Abkürzungen)  manifestieren,  dieses  Buch  entschieden  gewonnen  hat 
und  dass  es  eines  der  vorzüglichsten  Lehrbücher  ist,  welche  die 
deutsche  Literatur  aufzuweisen  hat.  Bei  Vermeidung  jeder  un- 
nöthigen  Complication  durch  Rechuung  sucht  der  Verf.  den  Leser 
mit  den  Grundprincipien  der  physikalischen  Wissenschaft ,  mit  den 
Anwendungen  der  Naturgesetze  auf  Fälle  des  praktischen  Lebens, 
mit  den  neuesten  Errungenschaften  der  Forschung,  die  unzweifelhaft 
schon  in  der  nächsten  Zukunft  von  bedeutendem  Werthe  allgemein 
erscheinen  werden,  bekannt  zu  machen.  —  Bei  der  wahrhaft  muster- 
haften Ausstattung  ist  der  für  dieses  Buch  angesetzte  Preis  ein  sehr 
niedriger  zu  nennen. 

Der  „Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Physik", 
der  zum  erstenmale  erscheint,  ist  nach  methodischen  Grundsätzen 
bearbeitet;  er  ist  im  Sinne  der  dem  „Lehr  buche  der  Physik" 
zu  Grunde  liegenden  Principien  ausgeführt  und  enthält  in  stofflicher 
Beziehung  ungefähr  so  viel ,  als  an  den  Österreichischen  Untergym- 
nasien und  Unterrealschulen  nach  dem  Lehrplane  für  Physik  gelehrt 
werden  soll. 

Die  Mechanik  der  festen,  flüssigen  und  gasför- 
migen Körper  wird  in  dem  ersten  Abschnitte  (Wirkungen  der 
Schwerkraft)  in  einer  für  diese  Unterrichtsstufe  zweckmässigen 
Weise  erledigt.  Mit  der  Ueberschrift  kann  sich  der  Ref.  nicht  ein- 
verstanden erklären ,  da  es  doch  nicht  Wirkungen  der  Schwerkraft 

Zeiticbrift  f.  d.  ö«K>rr.  Gymn.  1881.   I.  Heft.  5 
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allein  sind,  welche  die  Capillarerscheinungen ,  die  aerostatischen 
Phänomene  und  andere  bedingen. 

Gewiss  entsprechender  wäre  der  Titel  „Allgemeine  Gleich- 
gewichts- und  Bewegungslehre"  gewesen.  Schon  auf  der 
zweiten  Seite  vom  Schwerpunct,  von  den  Arten  des  Oleichgewichtes, 
von  der  Standfestigkeit  u.  a.  zu  sprechen,  hält  der  Ref.  für  verfrüht ; 
es  muss  insbesondere  beim  ersten  physikalischen  Unterrichte  darauf 
gesehen  werden,  dass  derselbe  von  den  allerei ufachsten  dem  Schüler 
sich  tagtäglich  darbietenden  Erscheinungen  ausgehe  und  auf  Grund 
der  gewonnenen  Einsicht  zur  Betrachtung  und  Erklärung  compli- 
cierterer  Phänomene,  zu  welchen  doch  gewiss  beispielsweise  die 
Gleichgewichtsarten  eines  Körpers  gehören ,  schreite.  —  Dass  die 
Resultierende  an  Grösse  und  Richtung  mit  der  Diagonale  jenes 
Parallelogramms  übereinstimmt,  welches  aus  der  Grösse  und 
Richtung  der  Componenten ,  die  als  Seiten  dieses  Parallelogramms 
fungieren,  construiert  werden  kann ,  hätte  experimentell  nach- 
gewiesen werden  sollen.  —  Auch  die  Lehre  vom  Fallen  der 
Körper  (S.  13)  ist  derart  entwickelt,  dass  sie  in  der  Schule  in  der 
angedeuteten  Weise  nur  mit  Nachtheil  wird  vorgenommen  werden 
können.  Mit  dem  Auswendiglernen  der  Definitionen  und  Natur- 
gesetze ist  nicht  gedient:  dem  Schüler  müssen  die  letzteren  nach  der 
genetischen  Mothode  entwickelt  werden ,  wenn  überhaupt  der 
Physikunterricht  allgemein  bildend  sein  soll.  —  Auch  bezüglich  der 
Wurf-  und  Pendelbewegung  lassen  sich  leider  ähnliche  Be- 
merkungen machen.  Ref.  hält  diesen  ersten  Theil  der  Bewegungs- 
lehre für  gänzlich  verfehlt  und  würde  wünschen,  dass  der  Verf. 
in  einer  nächsten  Auflage  das  didaktische  Moment  mehr  in 
Erwägung  ziehe,  als  es  hier  geschehen  ist. 

Den  Schulzwecken  entsprechender  ist  die  Gleichgewichts- 
lebre  abgefasst:  nicht  nöthig  findet  der  Ref.  die  Beschreibung  der 
Decimalwage,  die  auf  dieser  Stufe  —  was  ihre  Wirkungsweise 
aulangt  —  ohnehin  nicht  genügend  verstanden  werden  kann.  —  Die 
nun  folgenden  Partien  der  Mechanik  sind  insofern  richtig  aus- 
gearbeitet, als  die  Naturgesetze  an  der  Hand  des  Experimentes, 
also  auf  rein  inductivemWege  abgeleitet  werden.  Merkwürdig 
erscheint  es  dem  Ref.,  dass  auch  in  diesem  Buche  die  Lehre  von 
der  Bewegung  tropfbar-flüssiger  und  gasförmiger 
Körper  beinahe  gar  nicht  berücksichtigt  wird.  Ref.  glaubt,  dass  ein 
solcher  auch  in  unseren  österreichischen  Lehrbüchern  der  Physik 
häufig  anzutreffender  Vorgang  keinesfalls  gerechtfertigt  ist. 

In  den  nächstfolgenden  Abschnitten  wird  die  Lehre  vom 
Schallo,  vom  Lichte,  von  der  Wärme,  dem  Magnetismus 
und  der  Elektricität  erläutert  und  in  einigen  Blättern  am 
Schlüsse  des  Büchleins  eine  Darstellung  der  meteorologischen 
Grunderscheinungen  gegeben.  —  Zu  den  am  besten  ausgearbeiteten 
Theilen  des  Buches  gehören  unstreitig  die  Lehre  vom  Lichte 
und  der  Wärme.    In  diesem  Theile  hält  Ref.  nur  eine  so 
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extensive  Darstellung  der  Dampfmaschinen  und  ihrer  Wirkungs- 
weise für  bedenklich.  —  In  dem  Abschnitte,  in  welchem  der  Mag- 
netismus und  die  Elektricität  behandelt  werden,  vermisst  der 
Ref.  eine  geeignete  Auseinandersetzung  der  durch  magnetische  und 
elektrische  Induction  hervorgerufenen  Erscheinungen.  Die  Erklärung 
der  Wirkung  der  gewöhnlichen  (Winter 'sehen)  Elektrisier- 
maschine ist  nicht  gegeben.  Recht  unvollständig  sind  auch  die 
Grundlehren  des  Galvanismus  dargestellt;  der  Unterschied 
zwischen  constanten  Elementen  und  inconstanten  Elementen  ist  an 
keiner  Stelle  auseinandergesetzt.  Mit  einem  blossen  „warum?",  wel- 
ches Wort  der  Verf.  mehrmals  gerade  dort  einschaltet ,  wo  man  eine 
zweckmässige  Erklärung  sucht,  ist  nicht  gedient.  Für  weniger  wesent- 
lich hält  der  Ref.  den  Satz,  in  welchem  dargestellt  werden  soll ,  wie 
die  elektrische  Kraft  überhaupt  entstehe  (S.  96).  Hypothesen- 
haftes aus  einem  Lehrbuche  zu  verbannen  muss  das 
Streben  jedes  einsichtsvollen  Lehrers  sein!  —  Warum 
bei  der  Aufzählung  der  constanten  Elemente  das  Smee'sche 
Element,  welches  eine  der  grössten  Verbreitungen  aufzuweisen  hat, 
nicht  angeführt  ist,  ist  dem  Ref.  nicht  erklärlich.  —  Die  Dar- 
stellung der  Ablenkung  einer  Magnetnadel  durch  den  gal- 
vanischen Strom  ist  eine  total  mislungene.  Im  Allgemeinen  kann 
überhaupt  der  Abschnitt,  welcher  von  den  Fernwirkungen  des 
galvanischen  Stromes  handelt,  als  vollständig  unzulänglich 
bearbeitet  angesehen  werden.  —  In  ziemlich  übersichtlicher  und 
leicht  fasslicher  Weise  sind  die  Grunderscheinungen  der 
Meteorologie  dargestellt.  —  Alles  das  zusammenfassend,  was 
Ref.  in  dem  Buche  anstössig  —  fand  und  dessen  ist  leider  sehr 
viel  —  kann  er  sich  nur  dahin  aussprechen,  dass  der  „Leitfaden 
der  Physik"  sich  zu  Uuterrichtszwecken  keinesfalls  eignet,  da 
sich  in  diesem  Buche ,  wie  gezeigt  wurde ,  nicht  wenige  Verstösse 
gegen  die  obersten  didaktischen  Principien  findon. 

Das  vorliegende  „Lehrbuch  der  Chemie",  welches  in 
zweiter  (Doppel-)Auflage  erscheint,  ist  auf  Grundlage  der 
neuesten  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  reinen  (analytischen) 
Chemie  und  der  Anwendungen  dieses  Wissenszweiges  auf  Minera- 
logie und  Technologie  ausgearbeitet.  Iu  theoretischer  Beziehuug  ist 
zu  erwähnen ,  dass  die  Substitutionstheorie  in  den  Begriffen  Salz, 
Saure  und  Base,  sowie  in  den  Erklärungen  in  dieser  Auflage  con- 
sequent  uud  streng  durchgefühlt  ist. 

Dass  die  Anordnung  des  Stoffes  bei  den  Metalloiden  keine 
streng  wissenschaftliche  ist,  kanu  Ref.  keineswegs  tadeln ,  da  sich 
der  Verf.  hiebei  durch  das  Streben  nach  Einfachheit  der  Experi- 
mente und  baldiger  Einführung  in  das  Verständnis  der  chemischeu 
Vorgänge  bestimmen  liess.  —  Was  spociell  die  Behandlung  des 
Stoffes  anbelangt,  so  kanu  es  uur  gebilligt  werden,  dass  an  joder 
Stelle  vom  Experimente  ausgegangen  wurde.  Einige  diesbezügliche 
Ausnahmen  erscheinen  dem  Ref.  hinlänglich  gerechtfertigt.  Der 

5* 


Digitized  by  Google 


68         Physikalische  Lehrbücher,  ang.  v.  J.  G.  Waüentin. 

methodische  und  systematische  Vorgang,  von  der  Darstellung  eines 
Stoffes  zu  beginnen,  hierauf  zur  Besprechung  der  Eigenschaften, 
des  Vorkommens,  der  Gewinnung  und  der  Anwendung  (sei  es  in  der 
Agricultur  oder  in  der  Technologie)  ist  anerkennend  hervorzuheben. 

Der  Inhalt  gliedert  sich  in  die  beiden  Hauptgruppen  der  a  n- 
or ganischen  und  organischenChemie.  In  der  ersten  Gruppe 
werden  die  Metalloide  (S.  4—61),  die  Metalle  (S.  61—125). 
welche  in  üblicher  Weise  in  Alkalien,  Metalle  'der  alka- 
lischen Erden  und  Metalle  der  eigentlichen  Erden,  in 
unedle  und  edle  Metalle  eingeteilt  werden,  sowie  deren 
wichtigste  Verbindungen  besprochen.  An  die  zweite  Gruppe  schliesst 
sich  ein  Anhang,  in  welchem  die  wichtigsten  Lehren  der  Agri- 
culturchemie,  der  Thier  -  und  Pflanzenchemie  (physio- 
logische Chemie)  abgehandelt  werden;  demselben  ist  eine  kurze, 
recht  übersichtlich  gehaltene  Skizze  einer  Geschichte  der  Chemie, 
sowie  einige  Tafelwerke  einverleibt. 

Ref.  kann  bestätigen ,  dass  der  Verf.  ein  Lehrbuch  verfasst 
hat,  das  die  drei  wichtigen  Aufgaben,  „vom  Experimente  auszugehen, 
die  Mineralogie  mit  der  Chemie  zu  verbinden ,  den  Stoff  in  stete  Be- 
ziehung zum  Leben  in  Natur  und  Feld,  Gewerbe  und  Industrie, 
Haushalt  und  Leben  des  Menschen  zu  setzen0,  in  trefflicher  Weise 
löst.  Es  sei  somit  dieses  Lehrbuch  der  Chemie  den  Fachmännern 
wärmstens  empfohlen. 

Auch  die  zweite  Auflage  des  „Le  itf ade  ns  der  Chemie" 
unterscheidet  sich  von  der  ersten  Auflage  wesentlich  dadurch  ,  dass 
in  dieser  Auflage,  welche  als  eine  erweiterte  bezeichnet  werden  kann, 
das  mineralogische  und  technologische  Detail  eingehender  berück- 
sichtigt wurde ;  so  finden  wir  in  letzterer  Beziehung  in  dem  Leit- 
faden von  der  chemischen  Technologie  des  Leuchtgases,  von  der 
Glasbereitung,  von  der  Gewinnung  des  Eisens,  des  Bleies  und 
anderer  Stoffe  entsprechende  Darstellungen.  Am  besten  hat  in 
diesem  Leitfaden  dem  Ref.  die  Behandlung  der  organischen 
Chemie  gefallen;  auf  wenigen  Blättern  wird  der  Lesor  mit  den  in 
der  Praxis  wichtigen  Stoffen,  mit  vielen  im  Haushalte  des  Menschen 
häufig  vorkommenden  Processen  bekannt  gemacht.  Auch  dieser  Leit- 
faden kann  zur  Einführung  in  die  Lehren  der  anorganischen  und 
organischen  Chemie  recht  geeignet  bezeichnet  werden  und  mag  aus 
diesem  Grunde  auf's  Beste  empfohlen  werden.  Die  Ausstattung 
sowol  des  „Lehrbuches"  als  auch  des  „Leitfadens"  der 
Chemie  ist  eine  vorzügliche,  jedem  der  beiden  physikalischen 
Lehrbücher  vollkommen  obonbürtige. 

Wien.  Dr.  J.  G.  Walleutiu. 
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Prof.  F.  Dörfler,  Hilfstabellen  zur  Mineralogie  nach  den  Lehr- 
bachern für  Mittelschulen  von  ßisch  ing-Hochstetter  and  A. 
Pokorny.  Wien  1880.  Verlag  von  A.  Pichler's  Wittwe. 

Die  vorliegenden  Tabellen  sollen,  wie  der  Verfasser  bemerkt, 
keineswegs  das  Lehrbuch  ersetzen ,  sondern  nur  den  Schüler  auf  die 
charakteristischen  Merkmale  der  einzelnen  Mineralien  aufmerksam 
machen,  wodurch  das  Auffinden  und  Festhalten  von  Aehnlichkeiten 
und  Unterscheidungsmerkmalen  erleichtert  wird  und  die  Recapitu- 
lation  des  Ganzen  in  Kurze  vorgenommen  werden  kann.  Die  Reihen- 
folge der  Mineralien  ist  die  ihrer  chemischen  Zusammensetzung; 
ausser  der  Krystallform  ist  das  Verhalten  gegen  Säuren,  im  Feuer, 
die  Härte ,  Dichte ,  Farbe ,  Fluss  etc.  angegeben.  Die  Bezeichnung 
der  Krystallform  könnte  wol  etwas  präciser  sein,  was  wol  auch, 
ohne  die  Tabellen  sehr  erweitern  zu  müssen,  möglich  gewesen  wäre ; 
denn  die  Angaben,  dass  das  Gold  und  Eisenkies  in  Würfeln,  das 
Weissblech  in  Tafeln,  die  Kupferlasur  in  Säulen  vorkommen,  werden 
zur  Bestimmung  jener  Mineralien  eher  schädlich  wirken ,  da  sie  den 
Schüler  hindern  dürften  ein  Goldoctaeder,  ein  Schwefelkiesoctaeder 
oder  eine  tafelförmige  Kupferlasur  (die  denn  doch  nicht  so  selten 
sind),  zu  erkennen ;  es  wäre  daher  zu  wünschen  gewesen,  wenn  hier 
genauere  Angaben  gemacht  worden  wären. 

Im  Allgemeinen  dürften  jedoch  diese  Tabellen  dem  vom  Ver- 
fasser angestrebten  Zwecke  recht  wol  genügen ,  indem,  wenn  wir 
auch  schon  mehrere  und  zwar  bessere  Tabellen  solcher  Art  be- 
sitzen, diese  doch  meistens  für  Hochschulen  berechnet  sind  und 
über  die  Bedürfnisse  der  Mittelschulen  weit  hinausgehen;  daher 
dürften  gerade  die  vorliegenden  für  Mittelschulen  nicht  ohne  Nutzen 
sein. 

A.Favre,  Revue  geologique  Suisse  pour  l\Annee\  1879  Goueve. 
1880. 

Referent  hat  vor  Kurzem  über  die  im  Jahre  1878  erschienene 
Revue  berichtet.  Die  vorliegende,  welche  die  Fortschritte  der  Geo- 
logie während  des  Jahres  1879  behandelt,  schliesst  sich  vollkommen 
an  jene  an;  auch  dieser  Jahrgang  zeichnet  sich  durch  Objectivitat 
und  Vollständigkeit  der  Berichte  vor  manch  anderer  ähnlichen 
kritischen  Uebersicht  vorteilhaft  aus,  und  gibt  ein  getreues  Bild 
der  geologischen  Arbeiten  der  Schweiz. 

Graz.  C.  Doelter. 
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Zur  Didaktik  uud  Pädagogik. 

Einiges  über  unsere  Mittelschulen  mit  italieni- 
scher Unterrichtssprache. 

Wie  alle  menschlichen  Einrichtungen  veränderlich  sind  und  von 
Zeit  za  Zeit  einer  Verbesserung  bedürfen,  so  entgeht  auch  die  Schule 
diesem  Gesetze  nicht.  Aus  diesem  Grunde  erlaube  ich  mir  über  unsere 
Mittelschulen  mit  italiänischcr  Unterrichtssprache  einige  Bemerkungen 
zu  veröffentlichen ,  welche  dadurch  einen  grösseren  Werth  erhalten  dürften 
dass  sie  meist  Resultate  längerer  Erfahrung  und  aufmerksamer  Be- 
obachtung sind.  Der  Göthe'sche  Spruch:  „Es  gibt  Personen, 
denen  ich  wol  will,  und  wünschte  ihnen  besser  wollen  zu 
können"  möge  hier  dem  aufrichtigen  Wunsche  angepasst  werden,  auch 
meinerseits  etwas  zum  Wohle  der  italienischen  Mittelschulen  Oesterreichs 
beizutragen. 

Während  meiner  neunjährigen  Lehrthätigkeit ,  die  ich  zuerst 
als  supplierender  Lehrer  und  dann  als  Professor  meistens  an  Mittel- 
schulen mit  italiänischer  Unterrichtssprache  ausübte,  habe  ich  die  Er- 
fahrung gemacht,  dass  man  in  denselben  nie  jene  Enderfolge  in  der 
italiänischen  Sprache  erzielt,  welche  in  den  gleichstehenden  Anstalten 
der  deutschen  Kronländer  in  der  deutschen  Sprache  erreicht  werden. 
Dieser  Uebelstand  wird  mehr  als  bei  jeder  anderen  Gelegenheit  bei 
den  alljährlichen  Maturitätsprüfungen  gefühlt;  und  wenn  dies  auch 
etwa  einem  des  Italiänischen  ziemlich  mächtigen  Nichtitaliäner  entgeht, 
so  fallt  es  doch  gewiss  jedem  gebornen  It&liäner  von  Bildung  auf, 
da  derselbe  sofort  beurtheilen  können  wird,  ob  das  von  den  Schülern  Ge- 
schriebene oder  Gesprochene  nicht  nur  grammatikalisch  richtig  ist, 
sondern  auch  die  erforderliche  Proprietät  und  Wahl  des  Ausdruckes  zeigt 

Wenn  auch  hie  und  da  Ausnahmen  vorkommen  und  es  Abiturienten 
gibt,  welche  sich  ganz  geläufig  der  italiänischen  Schriftsprache 
auch  mündlich  bedienen  können,  so  spricht  sie  doch  die  Mehrzahl  der 
Maturanden  —  und  insbesondere  im  Küstenlande  —  so  gebrochen,  dass 
man  unwillkürlich  die  Frage  aufwerfen  muss ,  ob  es  denn  nach  acht- 
oder  beziehungsweise  nach  siebenjährigem  Studium  an  einem  Gymnasium 
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oder  einer  Realschule  wirklich  nicht  möglich  sei,  die  Schüler  zu 
einer  solchen  Sicherheit  und  Gewandtheit  im  Auadrucke  zu  bringen, 
<iasä  sie  nicht  nur  grammatikalisch  correct,  sondern  auch  ziemlich 
gewählt  und  technisch  richtig  sprechen? 

Der  Ursachen,  derentwegen  man  nicht  einmal  in  den  Mittelschulen 
diesen  Uebelstand  erfolgreich  bekämpfen  kann,  sind  viele,  und  es  würde 
zu  weit  führen,  sie  alle  einzeln  anzugeben  und  eingehend  zu  erörtern. 
Es  wird  hier  genügen  die  bedeutendsten  anzuführen,  als  da  sind:  Der 
Mangel  eines  allgemeinen  Lehrplanes  für  den  Unterricht  im  Italiäni- 
schen, der  Hangel  guter  Lesebücher  für  die  unteren  Classen  der  Gym- 
nasien und  Realschulen  und  einer  für  die  oberen  Curse  bestimmten  Antho- 
logie, —  die  für  den  Schulgebrauch  mehr  geeignet  wäre  als  die  gegen- 
wartig übliche,  von  Carrara  verfasste ,  —  die  sprachlichen  Verstösse  ge- 
wisser Lehrtexte,  endlich  die  Gewohnheit  einiger  Lehrer  sich  einer  wenig 
gewählten  Sprache  in  ihren  Vortragen  zu  bedienen. 

Was  den  ersten  Pnnct  anbelangt,  so  erregte  der  Mangel  eines 
allgemeinen  Lehrplaues  und  specieller  Instructionen  bezüglich  des  Italiä- 
nischen  schon  seit  vielen  Jahren,  und  zwar  seitdem  der  Organisations- 
entwurf für  österreichische  Gymnasien  veröffentlicht  wurde,  in  massgeben- 
den Kreisen  nicht  geringes  Erstaunen,  zumal  der  genannte  Entwurf  zu 
einer  Zeit  (1849)  im  Drucke  erschien,  ab  das  lombardisch- venetianische 
Königreich  noch  im  österreichischen  Staatsverbande  stand. 

Schreiber  dieser  Zeilen,  welcher  im  Venetianischen  geboren  wurde 
und  dort  zur  Zeit  der  österreichischen  Herrschaft  seine  Gymnasialstudieu 
absolviert  hat,  weiss  sich  s.  B.  sehr  gut  zn  erinnern  und  erfuhr  es  spater 
auch  aus  dem  Munde  seiner  ehemaligen  Gymnasiallehrer,  dass  gerade  der 
Mangel  an  allgemeinen  Vorschriften  für  die  Behandlung  der  Unterrichts- 
sprache die  vorwiegendste  Ursache  war,  dass  man  nicht  überall  —  wenn 
auch  bei  sonst  guten  Enderfolgen  —  gleiche  Forderungen  an  die  Schüler 
bezüglich  des  Italiänischen  stellte. 

Wahrend  also  der  Lehrer  des  Deutschen  an  den  deutschen  Gym- 
nasien im  Organisationsentwnrfe  die  besten  fachmännischen  Instructionen 
bezüglich  seines  Gegenstandes  finden  konnte,  fand  der  Lehrer  des  Italiä- 
nischen darin  gar  nichts  über  das  eigene  Fach  und  war  auf  diese  Weise 
nur  auf  seine  eigenen  Erfahrungen  angewiesen,  die  natürlich  auch  nicht 
in  allen  Fällen  den  besten  Wegweiser  bilden  konnten. 

Diese  Zustände  besteben  mehr  oder  weniger  auch  jetzt  in  jenen 
österreichischen  Kronländern,  wo  Gymnasien  und  ihnen  gleichstehende 
Anstalten  mit  italienischer  Unterrichtssprache  existieren,  weil  die  Lehrer 
des  Italiänischen  eben  auch  jetzt  noch  keine  eigentliche  Richtschnur 
besitzen,  nach  der  sie  vorgehen  könnten,  und  durch  welche  die  Möglich- 
geboten wäre,  an  allen  italiänischen  Gymnasien  und  Realschulen  das  Gleiche 
anzustreben. 

Wollte  man  einwenden,  dass  die  im  Organisationsentwurfe  für  das 
Deutsche  ertheilten  Instructionen  auch  für  das  ltaliänische  gelten  können. 
ho  wäre  das  auch  nicht  richtig;  denn  die  beiden  Sprachen  sind  so  grund- 
*    verschieden,  dass  auch  die  bezüglichen  Lehrmethoden  mehrfach  von  ein- 
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ander  abweichen  müssen.  Andererseits  ist  auch  das  Italiänische  eine  Cultur- 
sprache  und  hat  eine  so  bedeutende  und  reichhaltige  Literatur,  dass  die 
Anweisung  für  den  Unterricht  in  derselben  durchaus  nicht  auf  einige 
allgemeine,  flüchtige  Winke  beschränkt  werden  kann,  sondern  gleichfalls 
eine  sehr  eingehende  sein  müsste. 

Dies  wären  im  Allgemeinen  die  Gründe,  welche  für  die  Einführung 
allgemeiner  Vorschriften  zur  Behandlung  der  Unterrichtssprache  an 
unseren  italiänischen  Gymnasien  und  gleichzeitig  für  allgemeine  didak- 
tische Normen  auch  für  gleichstehende  Anstalten  sprechen  sollten. 

Wir  gehen  nun  zum  zweiton  Puncte  über,  indem  wir  darauf  hinweisen, 
wie  nothwendig  eB  ist,  dass  endlich  bessere  Lesebücher  für  die  unteren 
Classen  besorgt  werden  und  auch  eine  neue  zum  Schulgebrauchc  mehr 
geeignete  Anthologie  für  die  oberen  Curse  unserer  Mittelschulen  zu- 
sammengestellt werde. 

Man  braucht  nur  unsere  italiänischen  Lesebücher  für  die  unteren 
Classen  flüchtig  durchzusehen,  um  sogleich  zu  erkennen,  dass  dieselben 
für  den  Unterricht  nicht  genügen  können.  Es  wird  aber  nicht  nöthig 
sein  alle  vier  Bände  jener  „Libri  di  lettura"  zu  untersuchen;  es  genügt 
den  dritten  Band  durchzublättern,  der  bekanntlich  als  der  beste  gilt  und 
doch  nichts  Passendes  enthält.  Oder  meinte  vielleicht  derjenige,  welcher 
diese  Bücher  zusammenstellte,  dass  ältere  Schriftsteller  aus  dem  XIV.  und 
XVI.  Jahrhundert,  wie  Dante,  Villani,  Giambullari,  Macchiavelli  usw. 
13— 14jährigen  Knaben  verständlich  sein  können?  Mit  den  trecentisti, 
quattrocentisti  und  cinquecentisti  —  sie  mögen  noch  so  classisch  sein  — 
ist  der  Schule  wenig  geholfen ;  denn  ihre  Sprache  und  ihre  Satzbildungen 
können  vielleicht  einen  Philologen  vom  Schlage  des  Padre  Cesari  ent- 
zücken, aber  keineswegs  als  heutzutage  gebräuchlich  angesehen  werden. 
Ich  sehe  hier  davon  ab,  dass  fast  alle  in  den  „libri  di  lettura"  enthal- 
tenen Stücke  sachlich  so  arm  sind,  dass  sie  den  Schülern  keinen  anregenden 
Stoff  zu  bieten  vermögen. 

Gleich  verfehlt,  sowol  in  der  Anlage  als  auch  in  der  Auswahl  ist 
die  in  den  oberen  Classen  unserer  Gymnasien  und  Realschulen  leider 
noch  im  Gebrauche  befindliche  Anthologie  des  Dr.  Francesco  Carrara, 
wie  sich  dies  aus  folgenden  Bemerkungen  ergibt. 

Mehrere  pädagogisch-didaktische  Gründe  erheischen  es,  dass  man 
in  den  oberen  Classen  des  Gymnasiums  und  beziehungsweise  der  Real- 
schule die  Schüler  nicht  nur  mittelst  der  in  den  gewöhnlichen  Lese- 
büchern oder  Anthologien  vorkommenden  kleineren  Bruchstücke  die  besseren 
Autoren  der  Unterrichts-  oder  der  an  der  Anstalt  gelehrten  zweiten 
Landessprache  kennen  lehre,  sondern  dass  man  sie  hie  und  da  auch  mit 
vollständigen  litterarischen  Erzeugnissen,  und  wenn  dies  nicht  möglich, 
doch  mit  grösseren  Stücken  zusammenhängenden  Inhaltes  bekannt  mache. 

In  der  Litteratur  eines  jeden  Culturvolkes  gibt  es  gewisse  für  die 
Entwicklung  derselben  Epoche  machende  Arbeiten  grösseren  oder  kleineren 
Umfanges,  welche  —  wenn  auch  nicht  ganz,  so  doch  in  ihren  Haupt- 
theilen  —  einem  jeden  an  die  Hochschule  abgehenden  Schüler  aus 
eigener  Leetüre  bekannt  sein  sollen,  wenn  er  überhaupt  auf  die  bei  den 
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jetzigen  Culturrerhältnissen  für  das  Leben  noth  wendig  gewordene  litte- 
rarische  Bildung  Anspruch  machen  will. 

Die  Deutschen  haben  passende  für  die  Schule  bestimmte  Aus- 
gaben ihrer  Classiker  und  besitzen  nebstbei  auch  so  viele  Werke  von 
"ihren  besseren  Schriftstellern,  die  auch  ohne  Weglassung  einzelner 
Theile  in  der  Schule  gelesen  werden  können ,  so  dass  der  Lehrer  bei  der 
Auswahl  der  Leetüre  nicht  mit  allzugrosscn  Schwierigkeiten  zu 
kämpfen  hat 

Ganz  anders  steht  es  mit  dem  Italiänischen ,  zumal  hinsichtlich 
unserer  Schulen,  wo  der  Lehrer  aus  politischen  Gründen  immer  darauf 
bedacht  sein  muss,.allo  jene  Werke  von  der  Schule  fern  zu  halten,  welche 
'•.theils  direct,  theils  indirect  dem  österreichischen  Staatsgedanken  nahe 
treten  könnten.  Nun  ist  aber  die  ganze  neuere  italiänische  Litteratur 
von  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhundertes  bis  zum  heutigen 
Tage  voll  politischer  Anspielungen,  so  dass  es  sich  gewiss  keiner  unserer 
Lehrer  je  einfallen  lassen  wird,  um  die  Erlaubnis  einzukommen  voll- 
ständige Ausgaben  jener  Classiker  in  der  Schule  gebrauchen  zu  dürfen. 

Das  einzige  bis  jetzt  in  den  oberen  Classen  den  Lehrern  des  Italiä- 
nischen zu  Gebote  stehende  Werk  ist,  wie  gesagt,  die  von  Dr.  Francesco 
Carrara  in  den  fünfziger  Jahren  zusammengestellte  Anthologie,  eine 
schon  im  Entwürfe  verfehlte  und  nunmehr  auch  schon  veraltete  Arbeit, 
die  wegen  ihrer  vielen  pädagogischen  Verstösse,  ihrer  literar-histori- 
schen  Unrichtigkeiten  und  ihrer  in  einem  schwülstigen,  barocken  Stile 
geschriebenen  Biographien  wol  als  unbrauchbar  bezeichnet  werden  muss. 

Aus  diesem  Grunde  wäre  es  also  unumgänglich  noth wendig  eine 
für  die  oberen  Gymnasial-  und  Realschulclassen  bestimmte  Sammlung 
der  bedeutendsten  Erzeugnisse  der  italiänischen  Litteratur  von  dem 
XIV.  Jahrhunderte  bis  zum  heutigen  Tage  zusammenzustellen,  wobei 
jedoch  nicht  vergessen  werden  sollte  den  Erzeugnissen  der  neueren  Schrift- 
steller, insoweit  dieselben  als  die  besten  anerkannt  sind ,  einen  grösseren 
Platz  einzuräumen,  weil  die  italiänische  Sprache  eben  gegen  die  Mitte 
des  vorigen  Jahrhundertes  (besonders  seit  Parini)  ihr  alterthümliches  Ge- 
wand abzulegen  anfing,  um  auch  in  der  Satzbildung  gewisse  der  modernen 
Ausdrucks  weise  besser  angepasste  Wendungen  anzunehmen. 

Die  Aufgabe,  welche  man  sich  bei  dieser  Arbeit  stellen  sollte, 
wäre  also:  Den  Schülern  der  oberen  Classen  der  Gymnasien  und  der 
gleichstehenden  Anstalten  einen  Lesestoff  zu  bieten ,  aus  dem  sie  nicht 
nur  für  die  Förderung  der  Sprachkenntnis,  sondern  auch  für  die  geistige 
und  Gemüthsbildung  bleibenden  Gewinn  ziehen  könnten.  Gleichzeitig 
müsste  man  bei  der  Auswahl  der  Stücke,  neben  den  pädagogischen 
Rücksichten  besonders  auch  darauf  achten,  dass  das  Gebotene  für  sich 
vollständig  sei,  oder  ein  in  sich  geschlossenes  Ganzes  bilde, 
was  eben  Carrara  beim  Zusammenstellen  seiner  Anthologie  nie  berück- 
sichtigt hat 

Was  endlich  die  anderen  an  den  italiänischen  Mittelschulen  ge- 
brauchten Lehrbücher  anbelangt,  so  sei  hier  nur  erwähnt,  dass  nicht 
nur  die  für  den  eigentlichen  Unterricht  in  der  Muttersprache  bestimmten 
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Grammatiken,  Lesebücher  usw.  in  der  Methode  und  beziehungsweise  in 
der  Auswahl  des  Stoffe«  Vieles  zu  wünschen  übrig  lassen ,  sondern  das» 
auch  mehrere  an  den  Schulen  gebrauchte  Lehrbücher  über  andere  Gegen- 
stände, wie  z.  B.  die  über  Mathematik  und  Geometrie  so  vieles  gramma- 
tikalisch Unrichtige  enthalten,  dass  es  wirklich  Wunder  nimmt,  wenn  bis 
jetzt  in  dieser  Hinsicht  von  den  betreffenden  Fachlehrern  keine  Abhilfe 
▼erlangt  wurde.  Man  untersuche  zu  diesem  Behufe  z.  B.  die  italiänische 
Uebersetzung  der  Arithmetik  von  Dr.  Mocnik  für  die  unteren  Classen  der 
Realschulen,  und  stelle  sich  dann  die  Frage,  wie  man  bei  den  vielen 
grammatikalischen  Uncorrectheiten  und  der  durchaus  rohen  Sprache  jener 
Uebersetzung  von  den  Schülern  das  verlangen  kann,  was  man  von  den 
Uebersetzem  selbst,  die  doch  vermuthlich  Lehrer  sind,  nicht  verlangt  hat? 

Fügen  wir  hinzu,  dass  auch  bei  dem  Unterrichte  in  manchen  Gegen- 
ständen—  wie  z.  B.  in  der  darstellenden  Geometrie  an  den  italiän ischen 
Realschulen  Oesterreichs  —  bis  jetzt  fast  ausschliesslich  Manuscripte  der 
betreffenden  Lehrer  gebraucht  werden,  so  lässt  sich  leicht  denken,  was 
da  für  Verstösse  nicht  nur  gegen  Grammatik  und  Sprache  überhaupt, 
sondern  auch  gegen  die  technischen  Ausdrücke  vorkommen  können,  zumal 
da  unsere  Lehrer  der  darstellenden  Geometrie  nicht  an  italiänischen, 
sondern  an  deutschen  Hochschulen  studiert  haben,  was  nicht  selten 
zur  Folge  hat,  dass  der  Lehrer  aus  Unkenntnis  des  richtigen  italiänischen 
Ausdruckes  den  Schülern  eine  schlechte  Uebersetzung  des  deutschen  bietet. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  italiänischen  Mittelschulen 
Oesterreichs,  zumal  die  Gymnasien,  in  allen  Gegenständen  (mit  Aus- 
nahme der  Unterrichtssprache)  weit  bessere  Enderfolge  erzielen  als  die 
verwandten  Anstalten  des  Königreiches  Italien,  und  es  mag  hier  erwähnt 
werden,  dass  auch  eine  der  bedeutendsten  Zeitschriften  Italiens,  nämlich 
die  vom  gewesenen  italiänischen  Unterrichtsmiuister  Prof.  Bonghi  inspi- 
rierte Mailänder  „Perseveranza"  in  einer  ihrer  Nummern  vom  Sep- 
tember vorigen  Jahres  bei  Besprechung  der  italiänischen  Schul- 
znständc  auf  die  österreichischen  Gymnasien  mit  dem  Bedeuten  hin- 
wies, dass  man  die  eigenen  Gymnasien  nach  dem  Muster  der  österreichi- 
schen zu  organisieren  trachten  solle. 

Dies  gereicht  gewiss  dem  Staate  zur  hoho»  Ehre.  Um  aber,  was 
ja  doch  unser  Streben  sein  muss,  noch  bessere  Leistungen  zu  erzielen, 
wäre  es  wünschenswerth  die  bezeichneten  Uebelstände  zu  beseitigen.  Der 
Unterzeichnete  verlangt  natürlich  nicht,  dass  man  seinen  Vorschlägen  ohne 
Weiteres  sich  anschliesse,  aber  er  wünscht,  dass  man  von  massgebender 
Seite  eine  fachmännische  Prüfung  der  hier  angedeuteten  Uebelständo 
vornehme,  und,  einem  mehrjährigen  Wunsche  der  strebsameren  Mittel- 
schullehrer entsprechend,  diesen  Gelegenheit  bieten  möge,  die  in  ihrer 
Wirksamkeit  erworbenen  Erfahrungen  im  allgemeinen  Interesse  zu  ver- 
wert hen. 

Triest.  Oskar  Edler  von  Hassek, 

k.  k.  Gymnasialprofessor. 
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Die  modernen  Gymnasialreformer.  Vermächtnis  an  das  schwabische 

nnd  deutsche  Gymnasium.  Eine  Rede  gehalten  den  27.  September  1878 
im  Gymnasium  zu  Stuttgart  von  K.  A.  Schmid,  Gymnasialrector 
a.  D.  Stuttgart,  Krabbe  1878,  gr.  8,  16  SS. 

Die  vorliegende  Rede  ist  wirklich,  wie  sie  der  Verf.  angesehen  wiesen 
will,  ein  schönes  Vermächtnis  an  das  schwäbische  und  deutsche  Gym- 
nasium. Es  tritt  in  derselben  überall  der  Geist  hervor,  der  in  den  schwä- 
bischen Schulen  immerdar  gepflegt  wurde,  jene  schlichte,  fromme,  tüchtige 
Art,  die  so  viele  bedeutende  Männer  gebildet  hat  Der  Redner  hat  in 
seiner  Rede  sein  eigenes  Bild  abgeprägt  ,  das  eines  echten  Schulmannes, 
der  sein  ganzes  Leben  der  Schule  geweiht  hat  Aus  solchem  Munde  tönt 
der  Mahnruf  an  der  Tradition  unserer  gelehrten  Schulen  festzuhalten 
sehr  bedeutsam.  Mit  Stolz  können  solche  Männer  auf  die  Erfolge  hin- 
weisen, die  sie  im  Unterrichte  erzielt  haben,  und  wie  unser  Redner  mit 
Goethe's  Hermann  sprechen:  'Dies  ist  unser,  so  laset  uns  sagen  und  so 
es  behaupten.'  Was  er  über  den  Unterricht  in  der  Religion,  den  classischen 
Sprachen,  der  Mathematik  sagt,  wird  gewiss  jeder  Lehrer  dieser  Fächer 
mit  grossem  Interesse  lesen;  denn  ist  auch  das  Gesagte,  wie  sich  wol 
von  selbst  versteht,  nicht  neu,  so  ist  es  doch  in  einer  so  edlen,  körnigen 
Darstellung  gegeben,  dass  uns  der  Redner  selbst  und  sein  Wort  ungemein 
anzieht.  Wir  können  nur  wünschen ,  dass  das  Schriftchen  viel  gelesen 
werde.  K.  S. 


Geehrte  Redaction! 

Der  k.  Oberstudienrath  zu  Neusohl  in  Ungarn  Hr.  Dr.  Klamarik 
hat  vor  längerer  Zeit  raein  „ Lehrbuch  der  formalen  Logik"  ohne  meine 
Genehmigung  ins  Ungarische  übersetzt  und  auf  dem  Titelblatte  bei 
Angabe  des  Autors  meinen  Namen  mit  jenem  des  berühmten  J.  St. 
Mi 11  in  engen  Zusammenhang  gebracht,  gegen  welches  Verfahren  ich 
mich  in  der  Vorrede  zur  vierten  Auflage  dieser  Schrift  verwahrte,  da 
dieselbe  eine  ganz  selbständige  Arbeit  ist  und  erst  im  03.  ihrer  101  §§. 
auf  Miirs  Methoden  zu  sprechen  kommt. 

Der  Herr  Uebersetzer  ersucht  mich  nun  unter  Mittheilung  der 
wörtlichen  Uebersetzung  jener  Titelblattstelle  zu  erklären,  dass  er  J. 
St.  Mill  auf  dem  Titelblatte  „als  Verfasser"  nicht  genannt 
habe,  was  ich  hiemit  zugebe,  da  die  betreffende  Stelle  lautet: 

„Nach  dem,  die  neuesten  Schriftsteller,  insbesondere  J.  Stuart  Mill 
in  Betracht  ziehenden  G.  A.  Lindner." 

Um  dem  Wunsche  des  Herrn  Uebersetzers  zu  entsprechen,  ersuche 
ich  Euer  Wolgeboren,  diese  Zeilen  in  Ihrem  geschätzten  Blatte  zu  ver- 
öffentlichen. 

Mit  besonderer  Hochachtung 

Dr.  G.  Lindner, 

k.  k.  Schulrftth  und  Stminardinctor. 

Kuttenberg,  2.  Jänner  1881. 
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K.  W.  E.  Nägelsbach,  hebräische  Grammatik  als  Leitfaden  für 
den  Gymnasial-  und  akademischen  Unterricht.  Vierte  verbesserte  und 
vermehrte  Auflage,  im  Auftrag  des  verewigten  Verf.'s  besorgt  von 
Karl  Nägelsbach,  Prof.  am  k.  Gymnasium  zu  Bayreuth.  Leipzig, 
Teubner  1880.  SS.  XII,  310. 

Der  verewigte  Verf.  hatte  sich,  als  er  die  erste  Auflage  dieses 
Unterrichtsbuches  veröffentlichte  (1855),  zur  Aufgabe  gestellt,  „ Ewald 
und  Gesenius  zu  vereinigen",  d.  h.  die  wissenschaftliche  Auffassung  Ewald's 
mit  der  praktischen  Benandlungsweise  der  hebräischen  Grammatik  durch 
Ewald  zu  verbinden.  Diesen  Charakter  hat  das  Buch  auch  in  den  folgenden 
Auflagen  beibehalten;  er  ist  auch  in  der  letzten,  durch  den  Neffen  des 
Verf.'s  besorgten  Auflage  nicht  verwischt,  trotzdem  dass  dieser  manchen, 
durch  die  seitherigen  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  semitischen  Sprach- 
forschung nahegelegten  Aenderungen  und  Besserungen  sich  nicht  ent- 
ziehen wollte.  Anderen  Lehrbüchern  der  hebräischen  Grammatik  gegen- 
über empfiehlt  sich  das  vorliegende  durch  eine  recht  ausführliche 
Bearbeitung  der  hebräischen  Syntax.  Von  Interesse  sind  auch  die  SS.  284 
bis  287  beigebrachten  Notenbeispiele,  durch  welche  der  musikalische 
Ausdruck  der  Accente  beim  Lesen  der  Tora  erläutert  werden  soll. 

Die  Jungfrau  von  Orleans.  Eine  romantische  Tragödie  Ton  Schiller. 
Mit  einer  Einleitung  und  mit  kritischen  Noten.  Stuttgart,  Cotta  1879. 

Wilhelm  Teil.  Ein  Schauspiel  von  Schiller.  Mit  einer  Einleitung  und 
mit  kritischen  Noten.  Stuttgart,  Cotta  1879. 

Kabale  und  Liebe.  Ein  bürgerliches  Trauerspiel  von  Schiller.  Mit  einer 
Einleitung  und  mit  kritischen  Noten.  Stuttgart,  Cotta  1880. 

Don  Carlos,  Infant  von  Spanien.  Von  Schiller.  Wiederabdruck  der  ersten 
Ausgabe  mit  einer  Einleitung  und  mit  kritischen  Noten.  Stuttgart. 
Cotta  1880. 
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Wallenstein.  Ein  dramatisches  Gedicht  von  Schiller.  Mit  einer  Ein- 
leitnng  and  mit  kritischen  Noten.  Stuttgart,  Cotta  1880. 

Geschichte  des  dreissigj ährigen  Krieges  von  Schiller.  Mit  einer  Ein- 
leitung und  mit  kritischen  Noten.  Stuttgart,  Cotta  1880. 

Diese  hübsche  und  nicht  theure  Ausgabe  scheint  den  Zweck  zu 
haben,  für  gelehrte  Arbeiten,  für  Vorlesungen  und  germanistische  Seminare 
die  Goedeke'sclie  zu  ersetzen  und  man  kann  wol  annehmen,  dass  sie 
hiebei  im  Grossen  und  Ganzen  gute  Dienste  leisten  wird.  Wie  jede 
gute  Schulausgabe  geht  sie  öfters  über  ihren  nächsten  Zweck  hinaus  und 
verfolgt  ihre  besonderen  philologischen  Ziele.  So  ist  es  gewiss  dankens- 
werth,  wenn  W.  Vollmer,  der  bekanntlich  auch  an  dem  Goedeke'schen 
Unternehmen  betheiligt  war,  die  erste  Bearbeitung  des  Don  Carlos  von 
1787  wieder  abdrucken  lässt,  mit  den  Thaliafragmenten  und  der  Recension 
von  1805  in  den  Varianten.  Neues  kritisches  Material  wird  beigebracht 
zur  Jungfrau  von  Orleans  S.  XIII  ff.,  zu  Wilhelm  Teil  S.  XVII,  zu  Don 
Carlos  S.  LV.  Aber  wie  stimmt  es  zu  diesen  kritischen  Bemühungen,  zu 
der  Vers-  und  Zeilenzählung,  wenn  die  Orthographie  und  Interpunction, 
ja  die  Wortformen  durchaus  modernisiert  werden?  Besonders  misslich  ist 
dies  in  Kabale  und  Liebe,  wie  der  Herausgeber  W.  Vollmer  selbst  an- 
erkennt S.  XI  f.,  wegen  der  dialektischen  Färbung  einiger  Rollen.  Aller- 
dings steht  bei  wirklichen  sprachlichen  Aenderungen  der  Buchstabe  des 
Originals  in  den  Lesarten  z.  B.  erschlafft]  erschlappt,  zum  Unter- 
schiede von  der  Maltzahn'schen  Ausgabe  (bei  Hempel).  Es  sollte  offenbar 
der  gewöhnliche  Leser  nicht  vom  Ankauf  dieser  Ausgabe  abgeschreckt 
werden.  Für  diesen  und  einen  sehr  genügsamen  sind  auch  die  äusserst 
dürftigen  literarischen  Nachweise  und  die  Citate  aus  Goedeke  und  Palleske 
bestimmt.  Das  ist  ein  Schwanken  in  den  Principien,  das  nicht  einmal 
praktisch  ist.  Nicht  philologische  Leser  werden  genug  Schillerausgaben 
finden,  in  denen  sie  nicht  mit  dem  ABC  der  Kritik  behelligt  werden,  und 
Philologen  werden  manches  vermissen  und  manches  entbehren  können. 


Jahresbericht  über  die  Erscheinungen  der  germanischen  Philologie. 
Herausgegeben  von  der  Gesellschaft  für  deutsche  Philologie 
in  Berlin.  Erster  Jahrgang  1879.  Berlin,  Calvary  1880  (240  SS.). 

Durch  die  grosse  Ausdehnung,  welche  die  germanische  Philologie  im 
letzten  Decennium  erreicht  hat,  war  ein  selbständiger  Jahresbericht  über 
die  Fortschritte  derselben,  wie  die  angrenzenden  Wissenschaften  solche 
schon  seit  längerer  Zeit  besitzen,  nothwendig  geworden.  Die  Gesellschaft 
für  deutsche  Philologie  in  Berlin  hat  die  Lösung  dieser  Aufgabe  über- 
nommen. Der  vorliegende  erste  Band  gibt  eine  übersichtliche  Darstellung 
desjenigen,  was  während  des  Jahres  18(9  auf  dem  Gebiete  der  gesammten 
£erm.  Philologie  in  Büchern  und  zerstreuten  Aufsätzen  geleistet  worden 
ist:  er  umfasst  1.  allgemeine  Lexikographie,  2.  Namenforschung,  3.  all- 
gemeine Grammatik,  1.  Dialekte,  5.  Literaturgeschichte,  6.  Alterthums- 
kunde, 7.  Culturgeschichte,  8.  Recht,  9.  Mythologie  und  Sagen,  10.  die 
einzelnen  Denkmäler  und  Dichter  aus  Gotisch,  den  scandinavischen 
Sprachen,  aus  Althochdeutsch,  Mittelhochdeutsch,  Englisch,  Altsächsisch, 
Niederdeutsch,  Friesisch,  Niederländisch,  Latein;  den  Schluss  bilden  die 
Publicationen  über  Geschichte  der  germ.  Philologie  und  ein  sorgfältiges 
Autoren-  und  Sachregister.  Die  Referate  über  die  einzelnen  Erscheinungen 
sind  sachlich  gehaltene  Inhaltsangaben,  welche  gut  orientieren,  so  dass 
der  Leser  ein  volles  Bild  der  jährlichen  Leistungen  gewinnt;  was 
dabei  in  den  folgenden  Jahrgängen  vielleicht  noch  verbessert  werden 
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könnte,  bat  Steiomair  im  Anz.  f.  d.  A.  VI,  248  ausführlicher  besprochen, 
worauf  ich  hier  verweise. 

Der  Jahresbericht  kann  den  genn.  Philologen  ein  taugliches  Hius- 
buch  sein  und  besonders  denen  an  Mittelschulen  zu  gute  kommen,  welche 
schon  wegen  ihrer  Entfernung  von  den  wissenschaftlichen  und  literari- 
schen Centren  sich  selbst  eine  Uebersicht  über  die  Fortschritte  ihres 
Faches  nicht  verschaffen  können;  daher  sind  auch  die  Schulbücher  mit 
Hinweis  auf  ihre  Zuverlässigkeit  besonders  berücksichtigt  worden. 


1.  Bestimmung  der  Bildorte  und  Wellenform  der  an  ebenen  Flä- 
chen reflectierten  und  gebrochenen  Licbtstralen  auf  elemen- 
tarem Wege  Von  Prof.  Heinrich  Ritter  von  Jett  mar.  Progr.  des 
k.  k.  Staatsgymnasiums  in  Marburg.  Für  das  Schuljahr  1878/79. 

Beim  elementaren  Unterrichte  in  der  Physik  pflegt  man,  um  die 
Gesetze  der  Brechung  von  Wellenstralen  an  ebenen  Trennungs- 
flachen zweier  Medien  abzuleiten,  nur  die  Bedingung  oines  parallelen 
Stralenbündels  vorauszusetzen,  während  bei  der  Reflexion  derStralen 
ausser  diesem  Falle  in  den  Lehrbüchern  der  Physik  auch  sehr  oft  der 
Fall  von  Kugelwellen  der  Betrachtung  unterzogen  wird.  Der  Verf.  vor- 
liegender Programmschrift  untersucht  nun  auf  elementarem  Wege  die 
Gesetze  der  Brechung,  welche  stattfinden  wird,  wenn  kugelförmige 
Wellen  sich  einer  ebenen  Trennungsfläche  nähern  und  in  ein  zweites 
Mittel  von  verschiedener  Beschaffenheit  eindringen;  ob  die  Stralen 
nach  der  Brechung  auch  einem  anderen  Puncte  zu  entspringen  scheinen, 
und  wo  dieser  scheinbare  Ursprung  der  gebrochenen  Wellen  Hegt.  Auch 
die  Form  der  gebrochenen  Wellennächen  wird  einer  detaillierten  Unter- 
suchung unterworfen,  wobei  der  Verf.  die  Fundamentalsätze  der  höheren 


Anhange  wird  das  nicht  minder  wichtige  Problem  der  Bestimmung  der 
Bildorte  und  Wellenform  von  Lichtstralen  beim  Durchgange 
durch  Platten  mit  planparallelen  Wänden  behandelt. 

2.  Die  Frage  des  Schwerpunktes  bei  Raumgebilden,  die  aus  zwei 
Theilen  von  verschiedener  Dichte  zusammengesetzt  sind. 
Von  Dr.  Gaston  von  Britto.  Progr.  der  k.  k.  Staatsoberrealschule 
in  Marburg.  Für  das  Schuljahr  1878/71*. 

Der  Verf.  untersucht,  in  wie  ferne  die  Lage  des  Schwerpunctes 
sich  ändert,  wenn  das  als  schwer  vorausgesetzte  Raumgcbilde  aus  zwei 
Theilen  von  verschiedener  Dichte  zusammengesetzt  ist,  und  welches  für 
die  einfachsten  Arten  dieser  Zusammensetzung  das  Maxiraum  dieser 
Aenderung  ist,  das  ja  nach  der  Grösse  und  Gestalt  der  beiden  Theile 
sich  ergeben  kann.  Das  Resultat  der  Untersuchung  ist ,  dass  wenn  die 
beideu  Körpertheile  durch  eine  Ebene  von  einander  getrennt  sind  und 
der  Schwerpunct  des  Systems  in  dieser  Ebene  selbst  liegt,  er  in  der 
Richtung  normal  zu  dieser  Ebene  bei  constanter  Dichte  des  ganzen  Kör- 
pers weiter  von  seiner  Lage  entfernt  ist,  als  er  bei  irgend  einer  anderen 
Art  der  Begrenzung  beider  Theile  entfernt  sein  könnte.  Im  Folgenden 
werden  die  allgemeinen  theoretischen  Betrachtungen  auf  Linien.  Flächen 
und  Körper  ausgedehnt  und  durch  eine  Reihe  von  Beispielen  erläutert.  — 
Vorliegende  Arbeit  kann  als  eine  fleissige,  aber  nur  als  solche  be- 
zeichnet werden. 


J.  W. 


Programmenschau. 


Geometrie  in  Anwendung  bringt.  —  I 
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3.  Neue  Methode  für  die  Berechnung  der  Sonnen-  und  Mondes- 
parallaxe aus  Planetenvorübergängen  und  Sonnenfinster- 
nissen. Von  M.  Vodusok,  k.  k.  Gymnasialprof.  Progr.  des  k.  k. 
Obergjmn.  zu  Laibach.  Für  dag  Schuljahr  18*8/79. 

Der  Verf.  sucht  darzuthun,  daas  die  Vorübergänge  der  Venus  vor  der 
Sonnenscheine  das  vorzüglichste  Mittel  für  die  Bestimmung  der  Sonnen- 
parallaxe  und  deshalb  auch  der  Entfernung  der  Erde  und  der  übrigen 
Planeten  von  der  Sonne  seien.  Die  Hauptaufgabe  der  vorliegenden  Ab- 
handlung ist  es,  an  die  Stelle  der  beiden  älteren  von  Halley  und  Delisle 
angegebenen  Beobachtungsmetboden  eine  neue  zu  setzen.  —  Im  Folgenden 
stellt  der  Verf.  auch  eine  neue  Theorie  der  Sonnenfinsternisse 
auf  und  entwickelt  zur  Bestimmung  der  Mondesparallaxe  eine  neue 
Formel. 

4.  Projective  Behandlung  der  Stralenflächen,  ein  Beitrag  zu  dem 

Unterrichte  der  darstellenden  Geometrie  im  neueren  Sinne  von  Prof. 
Cl.  Barchanek.  Progr.  der  k.  k.  Oberrealscbule  in  Görz.  Für  das 
Schuljahr  1878/79. 

In  sehr  anziehender  Weise  entwickelt  der  durch  seine  Arbeiten  auf 
dem  Gebiete  der  deaoriptiven  Geometrie  bestens  bekannte  Verf.  eine  sehr 
bemerkenswerthe  Lehrmethode ,  deren  Begründer  Prof.  Schlesinger 
war,  zur  projectiven  Behandlung  der  Stralenflächen  mit  besonderer  Rück- 
sichtnahme auf  die  Bedürfnisse  unserer  Realschulen.  In  dem  Puncte 
stimmen  wir  mit  dem  Verf.  vollkommen  überein,  dass  die  projective  Be- 
handlung der  Stralenflächen  „auch  mit  Rücksicht  auf  den  mathe- 
matisch en  Unterricht  sich  als  sehr  fruchtbar  erweisen  wird, 
indem  sie  die  Kenntnis  der  Kegelsehn  ittslinien  wesentlich 
fördert  uod  ergänzt."  Was  der  Verf.  aus  der  neueren  Geometrie 
benöthigt,  wurde  auf  stereometrischem  Wege  von  Fall  zu  Fall  begründet. 
—  Wir  können  diese  sachgemfisse,  den  Unterrichtsbedürfnissen  knapp 
angepasste  Abhandlung  den  Fachcollegen  wärmsten»  zur  Einsichtnahme 
empfehlen. 

5.  Zur  Behandlung  der  darstellenden  Geometrie  in  der  Real- 
schule. Von  Prof.  \V.  Nemctz.  Progr.  der  Commuual-Realschule  in 
Elbogen.  Für  das  Schuljahr  1878/79. 

Schon  vor  einiger  Zeit  hat  sich  der  Verf.  im  dritten  Jahrgänge 
der  Zeitschrift  für  das  Realschul wesen  ^egen  einen  Aufsatz  von 
Prof.  Kirch  berger  („das  geometrische  Zeichnen  und  die  dar- 
stellende Geometrie  als  Unterrichtsgegenstände  der  Real- 
schule") ausgesprochen  ;  in  demselben  wird  auf  Grund  der  Klagen  über 
Ueberbürdung  der  bestehende  Lehrplan  augegriffen  und  beantragt  ganze 
Partien  des  in  demselben  vorgeschriebenen  Lehrmaterials  zu  streichen. 
Dem  entgegen  hat  schon  damals  und  jetzt  in  der  vorliegenden  Pro- 
grammschrift noch  extensiver  der  Verf.  den  Versuch  gemacht  zu  zeigen, 
wie  durch  eine  zweck  massigere  Behandlung  der  einzelnen  Gegenstände 
eine  bedeutende  Entlastung  der  Schüler  eintreten  könnte. 

Nach  einer  polemisch  gehaltenen,  didaktischen  Einleitung  be- 
trachtet der  Verf.  ziemlich  eingehend  die  geometrischenElemcntar- 
gebilde  (Punct,  Gerade,  Ebene)  mit  Rücksicht  auf  eine  einzige 
Projectionsebene  und  fügt  in  einem  vierteu  Abschnitte  vermischte  Aul- 
gaben bei.  Den  Ausführungen  des  Verf.'s  wird  wol  in  den  meisten  Puncten 
Beifall  gezollt  werden  müssen. 
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6.  Uitersuchungen  über  die  logarithmische  Spirale.  Von  Ed.  st. 

Wenzel.  Progr.  des  k.  k.  Obergymnasiums  in  Böhmisch-Leipa.  Für 
das  Schuljahr  1878/79. 

Der  Verf.  beabsichtigt,  „mit  möglichster  Vermeidung  höherer  Rech- 
nung, in  Anknöpfung  an  die  Hilfsmittel  der  Elementargeometrie  eine 
Discussion  durchzuführen,  für  welche  dem  Unterrichte  am  Obergymnasium 
keine  Zeit  erübrigt."  Ref.  ist  der  Ansicht,  dass  ein  Maass  haltender  Lehrer 
unmöglich  den  Schülern  des  Obergymnasiums  zumuthen  wird,  mit  Gegen- 
ständen sich  zu  beschäftigen,  welche  eigentlich  in  das  Gebiet  der  höheren 
Geometrie  gehören  UDd  sich  nur  dort  erschöpfend  behandeln  und  sach- 
gemäss  discutieren  lassen.  C'urven  elementar  zu  erörtern,  die  im  Mittel- 
schulunterrichte nirgends  benöthigt  werden,  ist  eine  recht  müssige  Arbeit, 
auch  wenn  sie  noch  so  fleissig  wie  die  vorliegende  durchgeführt  ist. 

7.  Ueber  das  Zerlegen  von  Functionen  in  Partialbrüche  und  un- 

endliche Producte.  Von  Leon  Ilnicki.  Progr.  des  griechisch- 
orientalischen Obergymnasiums  in  Suczawa.  Für  das  Schuljahr  1878/79. 

Diese  Schrift  enthält  lauter  Bekanntes;  vorzüglich  sind  es  die 
Cauchy'schen  Arbeiten,  welche  den  durchgeführten  Untersuchungen 
zu  Grunde  gelegt  worden  sind.  Angezeigt  wäre  es  gewesen,  wenn  auch 
die  von  Cauchy  eingeführte  Bezeichnungsweise  beibehalten  worden  wäre. 
Druckfehler  sind  in  dieser  Arbeit  so  zahlreich  vertreten,  dass  man  glauben 
könnte  die  erste  Correctur  vor  sich  zu  haben.  Es  ist  jedenfalls  wenig 
rücksichtsvoll  eine  solche  mit  massenhaften  Fehlern  behaftete  Arbeit  in 
die  Welt  zu  senden. 

8.  Ueber  den  Taylor'schen  Lehrsatz  im  Allgemeinen,  nebst 

Angabe  der  Restforraen.  Abhandlung  mit  Zugrundelegung  der  Sym- 
bolik des  Prof.  Dr.  Lorenz  Zmurko.  Von  Ignaz  Tychowicz. 
Progr.  des  k.  k.  zweiten  Obergymnasiums  in  Lemberg.  Für  das 
Schuljahr  1878/79. 

Nachdem  der  Verf.  die  wesentlichen  Sätze  aus  der  Lehre  von  den 
arithmetischen  Reihen,  welche  ihm  als  Ausgangspunct  dienen,  zu- 
sammengestellt hat,  leitet  er  den  Taylor'schen  Lehrsatz  in  allgemein- 
ster Formel  ab  und  stellt  in  den  folgenden  Abschnitten  die  verschiedenen 
Methoden  der  Restdarstellung  auf.  Die  hier  gegebenen  Entwicklungen 
sind  ganz  einfach,  wozu  in  erster  Linie  die  bequeme,  symbolische  Schreib- 
weise beiträgt. 

Wien.  J.  G.  Wallentin. 
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Abhandinngen. 

Das  Stimmrecht  der  Patricier  in  den  Tribut- 

comitien. 

Schon  Bubino  hat  auf  die  Unterscheidung  der  comitia  tributa 
von  dem  concilium  plebis  hingewiesen  und  zugleich  hervorgehoben, 
dass  das  ins  suffragii  der  Patricier  in  staatsrechtlichem  Sinne  nur 
mit  dem  populus  der  comitia  tributa  also  mit  einer  patricisch- 
plebeischen  Versammlung  in  Verbindung  zu  halten  sei. ')  Damit 
war  die  Lösung  der  Frage  theoretisch  eigentlich  gegeben,  und  es 
konnte  sich  nurmehr  darum  handeln  diese  Theorie  praktisch  zu 
verwerthen,  d.  h.  jenen  Zeitpunkt  in  der  Entwicklung  der  römischen 
Verfassungsgeschichte  festzustellen,  in  welchem  diese  neue  Ver- 
fassungsform in  den  Rahmen  des  römischen  Staatswesens  ein- 
gefügt wurde. 

Dass  dieser  Zeitpunkt,  in  dem  eine  der  folgenreichsten  Ver- 
änderungen in  der  Verfassung  vor  sich  gegangen  ist ,  ein  hervor- 
ragender gewesen  sein  müsse,  das  liegt  in  der  Natur  der  Sache 
selbst  und  es  ist  erklärlich,  dass  man  schon  frühzeitig  die  Periode 
der  Decemviralgesetzgebung,  der  zu  allen  Zeiten  eine  grosse  Be- 
deutung verliehen  wurde,  als  jenen  hervorragenden  Zeitpunkt  ins 
Ange  fasste,  und  dass  man  theils  diese  Legislation  theils  die  nach 


l)  Rubino,  Untersuchungen  über  römische  Verfassung  und  Geschichte, 
1,  S.  309  Anm.  1.  „Die  Römer  gebrauchten  das  Wort  comitia  tributa 
in  einem  doppelten  Sinne,  in  dem  eigentlichen,  streng  staatsrechtlichen, 
worin  sie  die  Versammlungen  des  gesammten  populus  nach  den  Abthei- 
lungen der  Tribus,  und  in  dem  uneigentlichen,  von  den  Rechtslehrern 
jederzeit  missbilligten,  worin  sie  die  conciüen  der  Plebs  damit  bezeich- 
neten. Laelins  Felix  ap.  Qellium  XV,  27. 

Die  enteren  wurden  unter  dem  Vorsitze  eines  oberen  Magistrats 
und  demnach  unter  patricischen,  wenn  gleich  minder  feierlichen  Auspi- 
cien  gehalten  und  dienten  vorzüglich  zur  Wahl  der  niederen  patricischen 
Magistrate  (Messalla  ap.  GelL  XIII,  56;  Varro  de  re  rust.  III,  2,  5,  7, 17), 
so  wie  vieler  anderer  demselben  Principe  angehörigen  Aemter;  die  letz- 
teren, von  den  Tribunen  berufen  und  gehalten,  gehörten  ganz  der  ple- 
be lachen  Verfassung  an." 

Zeitschrift  f.  d.  ftitorr.  Gyn».  1881.  U.  Heft.  6 
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dem  Sturze  des  Decemvirats  eingetretenen  Veränderungen  im  Staats- 
wesen mit  der  Einsetzung  der  comitia  tribnta  in  eine  organische 
Verbindung  zu  bringen  versuchte. 

So  wurde  denn  namentlich  durch  Becker  die  lex  Valeria-Ho- 
rati;i  305  als  jenes  Gesetz  erkannt,9)  durch  welches  die  bisher 
bestehende  Sonderversammlung,  das  concilium  plebis  „zu  einer 
allgemeinen  Volksversammlung  (patricisch  -  plebeischen)  erhoben 
wurde"  und  damit  auch  die  in  Verbindung  stehende  Frage  über 
das  ius  suffragii  der  Patricier  in  derselben  entschieden.  Auf  diese 
Weise  wurde  jenes  Fundament  gelegt,  auf  dem  der  weiter  folgende 
Bau  der  römischen  Verfassung  ruhen  sollte,  und  welcher  IJau  durch 
andere  Meister  insbesondere  durch  Marquardt,  Lange  in  verdienst- 
licher Weise  fortgeführt  wurde. 

Allein  schon  Sch wegler  hat  durch  die  wesentlich  anders 
formulirte  Interpretation  der  lex  Valeria-Horatia  305  die  Auf- 
merksamkeit darauf  gelenkt ,  dass  dieser  Eckstein  der  Verfassung 
nicht  alle  jene  Eigenschaften  besitze ,  die  man  an  demselben  ge- 
funden zu  haben  glaubte.  Als  nun  vollends  Mommsen  in  seinen 
römischen  Forschungen  diesen  Eckstein  als  unbrauchbar  bei  Seite 
schob  und  andere  Grundsteine  vorlegte,  da  war  es  erklärlich,  dass 
dieser  Vorgang  eine  grosse  Bewegung  hervorrief;  die  Folgen  einer 
solchen  Erschütterung  des  Verfassungsbaues  waren  ja  unberechen- 
bar. Indes  hat  die  rastlos  thätige  Bauhütte  ihre  Massregeln  ge- 
troffen; der  Bau  wurde  besichtigt,  die  vermeintlichen  Bisse  des- 
selben genauer  untersucht  und  Über  den  Befund  der  Untersuchung 
ein  Bericht  erstattet.3) 

Die  nächstfolgende  Erörterung  hat  den  Zweck  von  diesem 
Befund  hier  in  soweit  nähere  Nachricht  zu  geben ,  als  die  hier 
vor  Jahren  veröffentlichten  historischen  Aufsätze  damit  in  einer 
Beziehung  stehen.4) 

Zur  Widerlegung  der  Behauptung  Mommsens,  dass  jeder 
Quellenbeweis  für  die  Theilnahme  von  Patriciern  an  solchen  Ver- 
sammlungen fehle,  in  denen  Plebiscite  gefasst  wurden,  werden 
einige  Stellen  aus  Livius  vorgelegt  und  interpretirt.  Zunächst  ist 
es  die  Stelle  des  Livius  VI.  38.  4.*)  „Livius",  bemerkt  hier  Clason,6) 
sagt  von  den  Volkstribunen  Sextius  und  Licinius  „concilioque 
plebis  indicto  tribus  ad  suffragium  vocant."  Es  sind  demnach  die 
Requisite  für  ein  Plebiscit  vorhanden,  denn  Volkstribunen  berufen 
ein  concilium  plebis.  In  diesem  nämlichen  concilium  aber  werden 
die  Tribus  zur  Abstimmung  aufgerufen.  Und  Livius  sagt  aus- 

')  Becker,  R.  A.  2,  3,  117. 

*)  D.  0.  Clason,  Kritische  Erörterungen  über  den  römischen  Staat 
I— IV.  Rostock,  Ernst  Kuhns  Verlag  1871. 

*)  Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gymn.  1866,  161-200;  1870,  497-525. 

')  Legum  quoq.ue  Iatores  adversos  tantum  apparatum  adversariorum 
et  ipsi  causam  plebis  ingentibus  animis  armant  concilioque  plebis  »n- 
dicto  tribus  ad  suffragium  vocant. 

«)  Clason,  K.  E.  II,  95. 
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drücklich  „tribus",  nicht  etwa  blos  „plobem  tributim",  wodurch 
ausgedrückt  wird,  dass  die  ganzen  Tribus,  denen  ja  auch  nach 
Mommsens  Ansicht  die  Patricier  angehörten,  berufen  worden  sind. 
Ferner  aber  berichtet  Livius,  dass  in  diesem  selben  concüium  plebis 
der  Dictator  mit  einem  grossen  Haufen  Patricier  sich  niedergelassen 
habe.  Die  Voleronischen  Rogationen  aber  hatten  ja 
die  Theilnahme  sowol  als  die  Gegenwart  der  Patri- 
cier an  und  in  den  rein  plebeischen  Versammlungen 
untersagt;  wie  kamen  jene  demnach  herein"? 

Dagegen  lässt  sich  nun  manches  einwenden.  Was  zunächst 
den  Ausdruck  „tribus  vocant"  betrifft,  so  scheint  demselben  viel 
zu  viel  Gewicht  beigelegt  zu  sein;  es  ist  ein  technischer  Ausdruck 
„tribus  ad"  oder  „in  suffragium  vocant"  und  wurde  gebraucht,  weil 
plebem  tributim  ad  suffragium  vocare  nicht  üblich  war.  Daraus 
schon  einen  Schluss  auf  eine  Ab-  oder  Mitstimmung  der  Patricier 
ziehen  erscheint  verfrüht,  zumal  andere  Umstände  dagegen  sprechen. 
Die  Sachlage  ist  die :  die  Abstimmung  ist  im  Zuge,  denn  wie  weiter 
berichtet  wird,  gibt  das  principium  sein  suffragium  ab  mit  „uti 
rogas."  Das  „discedite  Quirites,  si  vobis  videtur,"  muss  bereits 
vorausgegangen ,  die  übliche  concio  aufgelöst  sein  und  die  Quinten 
müssen  in  ihre  Tribusabtheilungen  sich  vertheilt  haben.  Die 
Patricier  sind  aber  nicht  in  den  Tribusabtheilungen  bei  ihren 
Tribulen ,  sondern  stehen  dicht  gedrängt  um  den  Dictator  vor  den 
Tribusabtheilungen,  wo  die  intercedirenden  Tribunen  mit  ihren 
Collegen  streiten.  Die  Patricier  stimmen  also  nicht  mit,  sondern  sie 
sind  da,  um  nötigenfalls  mitzuhelfen  die  Abstimmung  zu  verhindern, 
was  der  eigentliche  Zweck  ihres  Erscheinens  war.  Also  weder  die 
Anwesenheit  der  Patricier  ist  hier  ein  Beweis  dafür,  dass  sie  in 
den  Tribus  waren  und  mitstimmten,  noch  leistet  der  Ausdruck 
tribus  Bürgschaft  dafür,  dass  derselbe  Patricier  und  Plebeier  zum 
Zwecke  der  Abstimmung  wirklich  umfasste. 

Eine  ähnliche  Situation  schildert  Liv.  VI,  35,  7  „qui  ubi 
tribus  ad  suffragium  ineundum  citari  a  Licinio  Sextioque  viderunt, 
stipati  patrum  praesidiis  nec  recitari  rogationes  nec  sollemne 
quidquam  aliud  ad  sciscendum  plebi  fieri  passi  sunt"  und  man 
wird  hier  eben  so  wenig  Gewicht  auf  den  Ausdruck  „tribus"  legen 
als  etwa  den  Beweis  daraus  ableiten  können ,  dass  die  Patricier  mit 
ihren  Tribulen  in  den  Tribusabtheilungen  waren7). 

Was  das  Erscheinen  des  Dictators  betrifft,  so  muss  gesagt 
werden:  es  war  eine  vis  contra  vim.  Ein  Theil  der  Tribunen  ging 
nämlich  mit  dem  Beispiel  einer  gewaltthätigen  Handlung  voran, 
indem  er  über  die  Intercession  seiner  Collegen  hinweg  die  Ab- 

7)  vergl.  zur  Würdigung  des  Ausdruckes  plebs  Liv.  VT,  36,  9.  Ve- 
litris  in  exercitu  plebis  magnam  partem  abesse;  in  advenlum  militum 
comitia  differri  debere,  nt  umversa  plebes  de  suis  oommodis  suffragium 
ferret;  ferner  Liv.  VI.  38,  9  zur  obigen  Stelle:  tribuni  tulerunt  ad  ple- 
bem atque  plebes  sei  vi  t 

6» 
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Stimmung  Tornehmen  wollte.  So  schritt  denn  auch  die  Regierung 
zum  dritten  and  letzten  der  in  solchen  Fallen  gebrauchten  Mittel, 
zum  fulmen  dictatorium  8). 

Wenn  endlich  hervorgehoben  wird ,  die  Yoleronischen  Roga- 
tionen hätten  die  Thoilnahme  sowol  als  die  Gegenwart  der  Patricier 
an  und  in  den  rein  plebeischen  Versammlungen  untersagt,  so  stehen 
einer  solchen  Annahme  ganz  bestimmt  lautende  Zeugnisse  entgegen. 

Aehnlicho  Erscheinungen  wie  bei  den  Licinischen  Rogationen 
treten  auch  bei  der  Terentilischen  Rogation  auf,  also  kurz  nach 
den  Yoleronischen  Rogationen. 

So  lesen  wir  Liv,  m,  11,  4:  „cum  discedere  populum  ius- 
sissent."  Es  soll  Aber  die  Terentilische  Rogation  abgestimmt  werden: 
das  discedere  deutet  darauf  hin ,  dass  die  üblichen  Debatten  in  der 
concio  geschlossen  und  die  Quiriten  aufgefordert  wurden,  sich  in  ihre 
Tribusabtheilungen  behufs  der  Abstimmung  zu  begeben. 

Es  fehlt  hier  der  Ausdruck  tribus  vocantur,  obgleich  kein 
Zweifel  darüber  ist,  dass  nach  tribus  abgestimmt  werden  sollte; 
allein  was  dieser  Stelle  durch  den  Abgang  des  Wortes  tribus  fehlt, 
das  gewinnt  sie  durch  den  Ausdruck  populus,  der  hier  mit  Recht 
gebraucht  wird.  Denn  wie  aus  dem  Berichte  des  Livius  hervorgeht, 
sind  Plebeier  und  Patricier  da  •).  Gleichwol  muss  auch  hier  beigefügt 
werden,  dass  die  Patricier  anwesend  waren,  um  die  Abstimmung  zu 
verhindern. 

Und  wie  bei  den  Licinischen  Rogationen  der  Dictator  die  Ab- 
stimmung sistirt ,  so  sehen  wir  bei  der  Terentilischen  Rogation  den 
Consul  Valerius  die  Comitien  auflösen  l0),  ohne  dass  die  Tribunen 
auf  seine  Entfernung  drängen,  freilich  hier  aus  anderen  Erwägungen 
als  dort. 

Die  zweite  Stelle ,  die  einen  Beweis  für  die  Abstimmung  der 
Patricier  in  den  Tributcomitien  nach  305  abgeben  soll,  ist  Liv. 
III,  63. 

„Livius,*  bemerkt  Clason11),  „berichtet,  dass  der  Volkstribun 
L.  Icilius  beim  populus  den  Antrag  stellte ,  dass  den  Consuln  Valerius 
und  Horatius  ein  Triumph  zugestanden  werde,  wogegen  sich  die 
Patricier  widersetzen.  Trotzdem  stimmen  alle  Tribus  für  den  Antrag 
des  Icilius.  Es  ist  also  eine  Tribusversammlung,  in  welcher  der  popu- 
lus vertreten  ist,  und  eine  Spaltung  zwischen  Patriciern  und  Plebeiern 
stattfindet:  das  ist  deutlich  genug,  und  Livius  ist  jedenfalls  der 


•)  Liv.  VI,  39,  7.  primo  interceasione  collegarum  in  suas  leges 
pugnatum  esse,  deinde  ablegatione  iuventutis  ad  Veliternum  bellum, 
postremo  dictatorium  fulmen  in  se  intentatum  esse. 

')  Liv.  III,  ll,  4  quod  patres  submoveri  haud  sinebant;  v.  Liv. 
III,  11,  6  bic  (Caeso)  cum  in  medio  patrum  constitisset. 

Liv.  III,  17,  2  P.  Valerius  collega  senatum  retinente  se  ez  curia 
proripuit,  inde  in  templum  ad  tribunos  venit.  Quid  hoc  rci  est,  inquit, 
tribuni?  . . .  comüia  in  foro  sunt,  senatus  in  curia  est,  velut  cum  onum 
euperat,  senatus  sententiam  dicit,  aiii  Quirites  suffragium  ineunt. 

"J  Clason,  K.  E.  IV,  161. 
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Ansicht,  dass  die  Tribotcomitien  die  ganze  Bürgerschaft  umfassten." 
Die  Beweiskraft  dieser  Stelle  roht  in  dem  Gebranch  des  Ausdruckes 
populüs;  der  Ausdruck  kommt  noch  einmal  hier  vor;  der  Beschluss 
wird  populi  iussum  19)  genannt  und  man  kann  sagen,  in  formeller 
Beziehung  entspricht  auch  der  Ausdruck  tribus  dem  populus;  allein 
in  materieller  Beziehung  fehlt  das  nothwendige  Substrat  patres;  es 
treten  nämlich  nur  einige  seniores  patrum  und  diese  auch  nur  als 
dis8ua8ores  auf.  Nun  wäre  die  Abwesenheit  der  Patricier  vom  ver- 
fassungsmässigen Standpunkte  aus  kein  Hindernis  zur  Anerkennung 
dieser  comitia  tributa  als  einer  patricisch-plebeischen  Versammlung, 
wenn  nicht  anderseits  feststünde,  dass  Livius,  wie  dies 
oben  bei  der  Stelle  in  Betreff  der  Licinischen  Rogationen  nach- 
gewiesen wurde,  von  diesen  Tributcomitien  auch  sagt :  „tribuni  ad 
plebem  tulerunt  plebesque  scivit,"  wie  dies  gerade  an  der  Stelle 
VI,  38,  9  der  Fall  ist. 

Indes  zugegeben ,  diese  Stelle  hätte  wegen  der  Wahl  des  Aus- 
druckes „populus"  eine  Bedeutung,  so  kann  dieselbe  doch  keinen 
Beweis  dafür  abgeben,  dass  die  Patricier  erst  in  Folge  der  lex 
Valeria  Horatia  305  das  Stimmrecht  in  den  Tributcomitien  erhielten ; 
denn  es  wurde  oben  eine  eben  so  kräftige  Stelle  vorgelegt,  die 
darthut,  dass  die  Patricier  schon  in  Folge  der  Voleronischen 
Rogation  an  den  Tributcomitien  theilgenommen  haben. 

Auch  lassen  sich  aus  der  Periode  vor  dem  Decemvirat  noch 
andere  Stellen  anfuhren,  in  denen  die  Versammlung  der  Tribut- 
comitien populus  genannt  wird. 

Gleich  bei  der  ersten  Promulgation  der  Terentilischen  Rogation 
liegt  man :  ut  quinque  viri  creentur  legibus  scribundis ;  quod  popu~ 
lus  in  se  ins  dederit,  eo  consulem  usurum  u). 

Dem  Caeso  Quinctius  wird  der  Process  gemacht  wegen  seiner 
Gewalttätigkeiten,  Misshandlungen,  Unbilden,  die  er  an  den  dies 
comitiales  verübt.  Die  Tributcomitien  sind  das  Tribunal ;  die 
erscheinen  in  grosser  Zahl  und  Livius  sagt:  ut  qui  hominem 
verit,  de  eo  supplicii  sumendi  copia  populo  liomano  fiat l4). 

")  Weissenborn  bemerkt  hieran:  ungenau  statt  plebiscito  v.  c  56, 
12.  In  formeller  Beziehung  ist  die  Bemerkung  nicht  ganz  gerechtfertigt; 
denn  Livius  konnte  doch ,  nachdem  er  einmal  den  Bericht  mit  tulit  ad 
populum  eingeleitet  hat,  nicht  mit:  .tum  primum  sine  anctoritate  ple- 
biscito triumphatum  est"  schliessen.  In  diesem  Falle  war  auch  bei  ad 
populum  zu  bemerken:  ungenau  statt  plebem. 

»»)  Liv.  III,  9,  5. 

")  Liv.  III,  13,  15.  vergl.  ferner  Liv.  in,  10,  3  iactata  per  ali- 
quot dies  cum  in  senatu  res  tum  apud  populum  est. 

Liv.  III,  16,  16  concilium  inde  legi  perferendae  habere  avocato 
populo  ab  armis. 

Liv.  III,  25,  4,  ut  cum  edocuissent  populum,  quid  fraudis  oc- 
cultae  ferretur,  sinerent  deinde  suffragium  inire. 

Liv.  III,  29,  8  eztremo  anno  agitatum  de  lege  ab  tribunis  est, 
sed  quia  duo  ezercitus  aberant,  ne  quid  ferretur  ad  populum ,  patres 
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Ja  yergleicht  man  den  Ausdruck,  dessen  sich  Livius  zur  Be- 
zeichnung der  Tributcomitien  bei  den  Licinischen  Rogationen  be- 
dient, mit  jenem  für  die  Terentilische  Rogation,  so  ist  der  Unter- 
schied —  dort  fast  immer  plebs,  hier  populus  —  zu  sehr  in  die 
Augen  fallend,  als  dass  er  hier  mit  Stillschweigen  übergangen 
werden  sollte1*). 

Damit  dürfte  also  die  Hypothese,  dass  die  Patricier  erst  in 
Folge  der  lex  Valeria  Horatia  305  an  den  Tributcomitien  theil- 
nehmen  durften,  widerlegt  sein,  ebenso  die  Hypothese,  die  Volero- 
nischen  Rogationen  hätten  die  Theilnahme  sowol  als  die  Gegen- 
wart der  Patricier  an  und  in  der  rein  plebeischen  Versammlung 
untersagt. 

Die  bisher  erläuterten  Stellen  des  Livius  liefern  wol  den 
Beweis  für  die  Anwesenheit  der  Patricier  bei  den  Tributver- 
sammlnngen ,  auch  wol  für  einen  gewissen  Grad  ihre  Theilnahme 
bei  der  Abstimmung;  allein  sie  bieten  doch  zu  wenig  Material,  um 
daraus  einen  Beweis  für  eine  wirkliche  Abstimmung  der  Patricier 
und  hierdurch  für  das  ius  suffragii  herzustellen. 

Mehr  Anhaltspuncte  dafür  scheint  die  bekannte  Stelle  des 
Livius 1Ä)  zu  haben,  die  denn  auch  als  die  eigentliche  Beweisstelle 
für  die  vorliegende  Frage  betrachtet  und  auch  hier  geltend  gemacht 
wurde.  „Es  handelt  sich",  bemerkt  Clason  ir)  hierzu,  „um  die  tribu- 
nicische  Rogation,  mit  einem  Theil  der  römischen  Bürgerschaft  in  das 
eroberte  Veii  überzusiedeln ;  die  Rogation  soll  durchberathen  werden : 
bei  dieser  Gelegenheit  heisst  es  von  den  Patriciern:  dissipati  per 
tribus  suos  quisque  tribules  prensantes  orare  cum  lacrimis  coe- 
pere  etc.  Die  Patricier  also  befinden  sich  mitten  in  den  Tri- 
buscomitien,  jeder  in  seiner  Tribus,  wahrend  wir  doch 
oben  sahen,  dass  die  Voleronischen  Rogationen  etc."  Gewiss  ist  die 
Stelle  von  grossem  Intererae,  und  die  Erwartung  desjenigen,  der 
nach  Beweisen  für  die  Abstimmung  der  Patricier  in  den  Schrift- 
stellern sucht,  wird  durch  die  dramatische  Schilderung  der  Scene 
auf  das  höchste  gespannt;  allein  im  entscheidenden  Momente  fehlt 
das  entscheidende  Wort;  Livius  sagt  nicht  dissipatique  per  tribus 
ad  suffragium  ineundum,  womit  die  Sache  ein  für  allemal  entschie- 
den wäre ,  sondern  er  fügt  statt  dessen  bei  suos  quisque  tribules 
prensantes  orare  etc.,  womit  über  die  wirkliche  Abstimmung  ein 
dichter  Schleier  gezogen  und  die  Bedeutung  dieser  Stelle  wesent- 
lich herabgedrückt  wird;  bleibt  nur  noch  suos  quisque  tribules 
übrig.  Dass  die  Patricier  in  den  localen  Tribus  ihren  Platz  hatten, 
darüber  herrscht  keine  Meinungsverschiedenheit,  dass  so  die  Pa- 


ts)  Der  Ausdruck  concilium  plebis  kommt,  wenn  ich  nicht  irre, 
nur  einmal  vor,  Liv.  III,  18,  6:  concilium  plebis  non  impediturum. 

,§)  L.  V.  30.  4.  A gm  ine  facto  in  forum  venerunt  dissipatique  per 
tribus  suos  quisque  tribules  prensanteB  orare  cum  lacrimis  coepere,  ne 
eam  patriam  etc. 

")  Clason,  K.  E.  IV,  162. 
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tricier  und  die  Plebeier  Tribusgenossen  „tribules"  waren,  das  lehrt 
diese  und  noch  eine  andere  Stelle  des  Liv.18);  und  sie  besagt 
weiter ,  dass  die  Patricier  in  grosser  Anzahl  erschienen  sind,  und 
nicht  blos  vor  den  Tribusabtheilungen  wie  sonst  stehen  blieben, 
sondern  was  bisher  nicht  vorgekommen ,  sich  in  die  Tribusabthei- 
lungen zu  ihren  Tribulen  verfügt  haben.  Auffällig  ist  nicht  das 
Erscheinen  in  den  Tribusabtheilungen,  da  hierdurch  die  Ordnung 
in  keiner  Weise  gestört  wurde,  wol  aber  die  neue  Art  ihrer  Theil- 
nahme  an  den  Tributcomitien. 

Wahrend  nämlich  sonst  die  Patricier  auf  dem  Forum  „agmine 
facto"  erscheinen  und  dem  Rufe  des  Vorsitzenden  „discedite,  Quirifces, 
si  vobis  videtur44  den  Gehorsam  verweigern,  ihren  Tribulen  den  Ein- 
gang in  die  Tribusabtheilungen  versperren,  woraus  ein  ßtossen, 
Drängen,  kurz  eine  Unordnung  entsteht  und  die  Abstimmung  ver- 
eitelt wird,  oder  während  sonst  eine  hohe  Magistratsperson  er- 
scheint und  die  Abstimmung  gewaltsam  sistirt:  sehen  wir  hier 
die  Patricier,  wenn  auch  in  höchster  Aufregung  so  doch  in  einer 
ganz  anderen  Weise  an  den  Tributcomitien  theil nehmen ;  sie  folgen 
dem  Rufe  „discedite",  sie  eilen  in  die  Tribusabtheilungen  zu  ihren 
Tribulen,  bitten,  beschwören  sie  —  aber  Liviue  sagt  nicht,  dass 
sie  ihr  suffragium  geben,  sondern  er  fügt  bei :  »quia  non  vi  age- 
bant  sed  precibus  et  inter  preces  multa  deorum  mentio  erat",  etc. 
Also  auch  aus  dieser  Stelle  lässt  sich  der  Beweis  nicht  fuhren, 
dass  die  Anwesenheit  und  Theilnahme  der  Patricier  an  den  Tribut- 
comitien eine  wirkliche  Abstimmung  war. l9) 

Aus  der  bisher  geführten  Untersuchung  geht  also  hervor, 
dass  seit  283  die  Patricier  bei  den  Verhandlungen  in  den  Tribut- 
comitien anwesend  waren,  dass  diese  Anwesenheit  mit  einer  gewissen 
activen  Theilnahme  an  nnd  in  denselben  znr  Erreichung  eines  be- 
stimmten Zweckes  verbunden  war,  welche  Theilnahme  Iivius  seiner 
Darstellung  gemäss  als  ein  „vi  aut  precibus  agere"  bezeichnet; 
es  geht  weiter  hervor,  dass  die  Periode  der  Decemviralgesetzgebung 
so  wie  die  Valerisch-Horatische  Legislation  auf  diese  Haltung  der 
Patricier .  den  Tributcomitien  gegenüber  keinerlei  Einfluss  geübt 
habe,  indem  diese  Theilnahme  vor  und  nach  305  in  gleicher  Weise 
den  Tributcomitien  von  Seite  der  Patricier  zugewandt  blieb. 

Für  die  Entscheidung  der  Frage  über  das  ins  suffragii  der 
Patricier  ist  dadurch  allerdings  nichts  gewonnen ;  denn  diese  An- 
wesenheit, diese  Theilnahme  der  Patricier  an  den  Tributcomitien 


»•)  Liv.  V,  82,  8.  cum  acciti«  doinum  tribuJibus  et  clientibus, 
quae  magna  pars  plebis  erat,  percnnctatus  animos  eorum  responsum 
tulisset. 

>9)  Mommsen  bemerkt  in  Betreff  der  Abstimmung  der  Patricier 
in  der  patricisch-plebeischen  Oeaammtbürgerschaft  (R.  F.  1,  156):  „Dass 
bei  diesen  Beschlüssen  nicht  blos  die  Plebeier  sondern  auch  die  Patri- 
cier stimmten,  ist  nirgends  geradezu  gesagt14.  Dasselbe  gilt  wol 
auch  hier. 
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kann  eben  so  gut  als  ein  Beweis  für  wie  gegen  das  ins  suffragii 
herangezogen  werden. 

Dagegen  dürfte  dieses  gewonnene  Resultat  vielleicht  geeignet 
sein,  einiges  zur  Aufklärung  einer  sehr  dunklen  Stelle  in  dem  Be- 
richte des  Livius  beizutragen,  wir  meinen  die  Stelle  Li?.  11.60. 4. **) 
Diese  Stelle  ist  viel  citirt  und  interpretirt :  „Livius",  sagt  Schweg- 
ler,")  „scheint  hier  von  einer  bleibenden  Einrichtung, 
nicht  von  einer  vorübergehenden  Massregel  des  Jahres  283  zu  spre- 
chen. Man  darf  inuthmassen,  das  publilische  Gesetz  habe  unter 
anderem  auch  eine  Bestimmung  enthalten,  welche  gegen  die  un- 
befugte und  störende  Anwesenheit  der  Patricier  bei  den  Tribut- 
comitien gerichtet  war.  Die  Patricier  hatten  sich  bis  jetzt  in 
diese  Versammlungen  der  Gemeinde  störend  eingedrängt,  sofern 
sie  in  denselben  nicht  verfassungsmässig  anerkannte  Comitien, 
sondern  willkürliche  Zusammenkünfte  einer  zufälligen  Menschen- 
menge sahen"  etc. 

Dieser  Interpretation  stehen  einige  nicht  unwichtige  Bedenken 
entgegen.  Zunächst  muss  daran  erinnert  werden,  dass  die  lex  Icilia 
sacrata  262"),  die  ohne  Zweifel  wie  die  anderen  leges  sacratae 
in  die  neuen  comitia  tributa  mit  hinübergenommen  wurde,  für 
den  von  Schwegler  angedeuteten  Zweck  genügen  konnte.  Was  ferner 
die  Haltung  der  Patricier  betrifft,  die  wie  Schwegler  bemerkt,  bis 
jetzt  störend  auf  diese  Versammlungen  gewirkt  habe,  so  wurde 
ja  eben  bereits  dargethan,  dass  die  Patricier  ihre  Theilnahme  den 
Tributcomitien  in  gleicher  Weise  vor  305  wie  nach  diesem  Jahre 
bewiesen  haben.  Dazu  kommt,  dass  ein  solcher  Nebenumstand,  was 
ja  doch  die  Bestimmung  in  Betreff  der  Hausordnung  an  sich  ist, 
mit  der  nachdrucksvoll  hingestellten  Thesis  und  der  Bedeutung, 
die  Livius  dem  Ausdrucke  patribus  e  concilio  „submovendis"  ver- 
leiht, wenig  in  Einklang  zu  bringen  ist. 

Weissenborn  bemerkt  zu  „submovendis" :  „Obgleich  in  dem  W. 
auch  nur  eine  factische  Ausschliessung  derer  liegen  kann,  welche 
sich  weigerten,  an  der  Abstimmung  theilzunehmen,  so  spricht  doch 
das  Urtheil  des  L.  plus-patribus  v.  c.  64,  1  mehr  dafür,  dass  er 
an  eine  bleibende  Ausschliessung  der  patres  gedacht  und  angenom- 
men habe,  diese  hätten  das  Recht  gehabt,  in  den  Comitien,  in 
welchen  die  Tribunen  früher  gewählt  wurden,  zu  stimmen,  nicht 
aber  in  denen,  in  welchen  von  jetzt  an  die  Wahl  vorgenommen  wird 
v.  c.  56,  3,  Becker  2,  2,  117;  2,3,  116".  Weissenborn  neigt  sich 

")  Varia  fortuna  belli  atroci  discordia  domi  forisque  annum  exac- 
tum  insignem  raaiime  comitia  tributa  efficiunt,  res  maior  victoria  sus- 
cepti  certaminie  quam  usu:  plus  enim  dignitatis  comitiis  ipsis  detractum 
est  patribus  ex  concilio  submovendis,  quam  virium  aut  plebi  additum 
est  aut  demptum  patribus. 

M)  Schwegler  B  6  IL  554. 

»)  Lange  I,  518.'  Cic.  pro  Seat.  37,  79  fretus  auctoritate  tribunatuf, 
cum  se  non  modo  contra  vim  et  ferro m  aed  etiam  contra  verba  atque 
interfationem  legibus  aacratis  esse  armatum  putaret 
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somit  mehr  der  Ansicht  jener  zu,  die  eine  bleibende  Ausschliessung 
darin  sehen,  und  bringt  diese  Interpretation  in  Verbindung  mit 
einem  concreten  Fall  der  Wirksamkeit  der  Tributcomitien,  mit  der 
Wahl  der  Tribunen  zusammen,  während  diese  früher  in  anderen 
Comitien  stattfand,  in  denen  die  Patricier  das  ins  suffragii  be- 
sassen ;  gleichwol  bemerkt  er  dabei,  da&s  diese  Verbindung  mit  der 
von  Livius  entwickelten  Ansicht  nicht  ganz  übereinstimmt.  Nun 
diese  Verbindung  stimmt  nicht  blos  mit  der  von  Livius  entwickelten 
Ansicht  nicht  ganz  überein,  sondern  sie  steht  mit  derselben  in  so 
grellem  Widerspruche,  dass  sie  hier  kaum  zulässig  erscheint.  Liv. 
nennt  nämlich83)  die  Voleronische  Rogation  eine  „haud  parva  res" 
und  dies  mit  Recht;  denn  selbe  war  bestimmt  (nach  der  Ansicht 
des  Livius)  den  grossen  Einfluss  der  Patricier  auf  die  Wahl  der 
Tribunen  zu  nehmen.  Im  c.  60  aber  sieht  Livius  in  den  Tributcomi- 
tien gar  keinen  Verlust  ihres  Einflusses,  im  Gegentheil  nur  die 
comitia  tributa  selbst  erleiden  Einbusse,  weil  in  Folge  der  Aus- 
schliessung der  Patricier  sie  eine  Einbusse  an  der  dignitas  erleiden. 

Gleichwie  nun  Weissenborn  diese  dunkle  Stelle  durch  eine 
Verbindung  derselben  mit  einer  vorhergehenden  Stelle  zu  beleuchten 
suchte,  so  war  ich  bemüht  die  Schwierigkeit  dieser  Stelle  dadurch 
zu  lösen ,  dass  ich  dieselbe  mit  Ereignissen ,  die  später  nachfolgten, 
in  Verbindung  setzte,  und  das  susceptum  certamen  anf  die  Teren- 
tilische  Rogation  bezog,  welche  thatsächlich  für  die  Plebeier  den 
von  ihnen  erwarteten  Erfolg  (usu)  nicht  brachte  M) ;  allein  ich  muss 
bekennen,  dass  auch  diese  Erklärung  ungenügend  ist,  und  es  stellt 
sich  nach  den  bereits  vergeblich  gemachten  Versuchen  die  Not- 
wendigkeit heraus,  dass  man  diese  Stelle  weder  mit  einem  voraus- 
gehenden noch  einem  nachfolgenden  bestimmten  Ereignisse,  über- 
haupt mit  keinem  concreten  Fall  vor  oder  nach  283  in  Verbindung 
setze  und  blos  annehme,  Livius  habe  hier  ohne  Bezugnahme  auf 
eine  bestimmte  Zeitperiode  oder  anf  eine  bestimmte  staatsrechtliche 
Norm  den  Charakter  der  comitia  tributa  im  Allgemeinen  bezeichnen 
und  ein  Merkmal  dieser  Verfassungsform ,  die  Stellung  der  Patricier 
zu  denselben,  hervorheben  und  sagen  wollen:  Die  Einsetzung  der 
Tributcomitien  ist  ein  Ereignis,  das  die  Entfernung  der  Patricier  aus 
dieser  Versammlung  zur  notwendigen  Folge  hatte ;  denn  innerhalb 
einer  solchen  Versammlung  ist  für  den  Einfluss  der  Patricier  kein 
Raum ;  die  Plebeier  sind  darin  allein  die  Herren.  Dass  eine  solche 
Verfassuugsform  durchgesetzt  wurde,  darin  liegt  der  eigentliche 
Sieg;  im  übrigen  hat  die  Entfernung  der  Patricier  nur  den  Tribut- 
comitien selbst  Eintrag  gethan  durch  die  Einbusse  an  dignitas;  die 
Patricier  haben  dadurch  nichts  verloren,  denn  sie  besitzen  in  diesen 


u)  Liv.  II,  56,  4.  haud  parva  res  sub  titulo  prima  specie  roinime 
atroci  ferobatur,  sed  quae  patncm  omnem  potestatem  per  clientium  suf- 
fragia  creandi  quos  vellent  tribunos  anferret. 

M)  Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gjmn.  1866,  182 
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Comitien  nichts;  die  Plebeier  haben  dadurch  nichts  gewonnen,  denn 
sie  hatten  darin  nichts  mehr  zu  gewinnen.  Auffällig  könnte  hier  nur 
der  Gebrauch  des  Ausdruckes  dignitas  erscheinen;  aber  auch  nur 
dann,  wenn  derselbe  auf  eine  bestimmte  Zeitperiode,  wir  meinen 
die  Periode  des  Ständekampfes,  bezogen  wird,  weil  Livius  mit  Bezug 
auf  seine  Schilderung,  die  er  von  der  Haltung  der  Patricier  entwirft, 
nicht  leicht  den  Ausdruck  dignitas  hätte  betonen  können.  Lässt 
man  aber  diese  Beziehung  fallen  und  nimmt  man  an ,  dass  Livius 
über  die  Thatsache  der  Entfernung  der  patres  und  später  der  nobiles 
aus  den  Tributcomitien  sprechen  wollte,  dann  wird  man  nicht 
umhin  können,  dieses  allgemeine  Urtheil,  das  Livius  allerdings  vom 
Standpunkte  der  Nobilität  fällt,  nur  gerechtfertigt  zu  finden;  denn 
einer  Versammlung,  in  welcher  der  vornehmste  und  gebildetste 
Theil  des  p.  R.  keinen  Baum  für  seinen  Einfluss  finden  konnte  und 
sich  aus  derselben  zurückzuziehen  genöthigt  fand ,  musste  ein  ge- 
wisser Grad  der  dignitas  mangeln,  die  ja  stets  als  ein  Attribut 
der  patres  oder  nobiles  betrachtet  wurde. 

Dass  nun  Livius  bei  seinem  allgemeinen  Ürtheile  mehr  an 
die  nobiles  der  späteren  Zeit  als  an  die  patres  denken ,  und  mehr 
die  mangelnde  dignitas  der  Tributcomitien  aus  der  späteren  Zeit  auf 
jene  der  früheren  Zeit  beziehen  mochte,  diese  Bemerkung  ist  zu 
naheliegend,  als  dass  es  nöthig  wäre,  sie  besonders  noch  hervor- 
zuheben oder  zu  erläutern:  allein  dies  kann  an  der  Richtigkeit 
jenes  allgemeinen  Urtheiles  nichts  ändern,  ja  dasselbe  wird  nur 
um  so  mehr  gekräftigt,  je  stärker  die  Analogie  dieser  Verhältnisse 
in  der  älteren  und  späteren  Zeit  hervortritt. 

Man  dürfte  also  kaum  irre  gehen ,  wenn  man  die  Ansicht  aus- 
spricht, Livius  habe  mit  dem  Ausdrucke  patribus  e  concilio  sub- 
movendis  eine  thatsächliche,  durch  die  Verhältnisse  gebotene  Ver- 
zichtleistung  der  Patricier  auf  das  ius  suffragii  in  den  Tribut- 
comitien andeuten  wollen,  eine  Anschauung,  die  sich  mit  jener 
Theilnahme,  die  Livius  den  Patriciern  in  concreten  Fällen  zuweist, 
nicht  blos  in  Uebereinstimmung  bringen  lässt ,  sondern  auch  die 
Erscheinung  gerade  dieser  Theilnahme  einigermassen  erklärt. 

Indes  gerade  diese  Stelle  des  Livius  scheint  für  die  Beur- 
teilung der  Frage  über  das  ius  suffragii  der  Patricier  entscheidend 
gewesen  zu  sein;  denn  mit  nur  wenigen  Ausnahmen  lauten  die 
Urtheile  dahin,  dass  die  Voleronischen  comitia  tributa  die  Patricier 
von  dem  ius  suffragii  in  denselben  ausgeschlossen  haben.  Allein  nur 
eine  Zeitlang  gehen  die  Vertreter  dieser  Ansicht  übereinstimmend 
mit  einander;  sie  trennen  sich  bald  in  zwei  Gruppen;  die  eine 
nimmt  an ,  die  Patricier  hätten  im  Laufe  der  Zeit  das  Stimmrecht 
in  den  Tributcomitien  erhalten,  so  Becker4*),  Lange*6),  Clason87); 


'*)  Becker,  R.  A.  2,  3.  118. 

Lange,  K.  A.  1,  562. 
")  Clason,  K.  E.  II,  96. 
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die  andere  stellt  die  Behauptung  auf,  die  Tributcomitien  seien  stets 
plebeisch  geblieben,  so  Schwegler  9ti) ,  Ihne  M),  Mommsen30>. 

Was  die  erste  Groppe  betrifft,  so  sind  es  vornehmlich  Lange  und 
Clason,  die  in  den  Stellen  des  Livius  V.  30  und  32  ein  ins  suffragii 
der  Patricier  in  den  Tributconiitien  erblicken  und  hieraus  folgern, 
das8  die  Patricier  das  ius  suffragii  in  der  Periode  von  805  —  365 
bei  einem  bestimmten  Anlass  erhalten  haben  müssen ;  beide  stimmen 
mit  Becker  Qberein,  dass  dieser  bestimmte  Anlass  in  Folge  der 
Decemviralgesetzgebung  und  der  damit  zusammenhängenden  lex 
Valeria  Horatia  eingetreten  sei  und  gelangen  Ober  die  Erwerbung 
das  ios  suffragii  der  Patricier  in  den  Tributcomitien  eu  folgendem 
Besultate: 

„ Allerdings",  sagt  Lange  8I),  „war  es  eine  gewisse  Consequenz 
der  durch  die  lex  Aternia  Tarpeia  begründeten,  von  den  zwölf  Tafeln 
anerkannten,  richterlichen  und  der  dnreh  die  lex  Valeria  Horatia 
geschaffenen  legislativen  Competenz  der  comitia  plebis,  dass  auch 
den  Patriciern  das  Stimmrecht  in  diesen  Volksversammlungen  ver- 
liehen wurde ....  Aber  jene  Massregel  der  Veränderung  der  suf- 
fragia  scheint  vielmehr  rein  thats&chlich  dadurch  zu  Stande 
gekommen  zu  sein,  dass  die  Tribunen  es  den  Patriciern 
und  Clienten  nicht  verwehrten,  in  den  comitia  plebis 
zu  erscheinen  nnd  mitzustimmen." 

Diese  Annahme  von  einer  rein  thats&chlichen  Veränderung 
der  suffragia  ist  selbstverständlich  eine  Hypothese ,  da  Lange  aus- 
drücklich bemerkt,  es  sei  nicht  bezeugt  und  auch  nicht  wahr- 
scheinlich ,  dass  die  Consuln  durch  ein  besonderes  Gesetz  den 
Patriciern  und  Clienten,  das  Stimmrecht,  das  sie  allerdings  nachher 
in  den  Tributcomitien  besassen,  (Liv.  V,  30,  32)  gegeben  hätten3*). 
Was  nun  diese  Hypothese  betrifft,  so  wäre  vom  Standpunkte  des 
Dualismus  dagegen  nichts  einzuwenden,  indem  die  gens  foederata 
der  Plebeier  den  Patriciern  auf  ihr  Ansuchen  das  ius  suffragii  in 
dem  concilium  plebis  gewähren  konnte;  jedoch  ist  nicht  leicht  ein- 
zusehen ,  welchen  Gewinn ,  welchen  Werth  das  ius  suffragii  in  dem 
concilium  plebis  für  die  Patricier  haben  sollte. 

Handelt  es  sich  aber  um  die  comitia  tributa  p.  R.  (die 
patricisch-plebeische  Versammlung),  dann  konnte  doch  das  ius 
suffragii  der  Patricier  nicht  davon  abhängig  gemacht  werden,  ob 
es  die  Tribunen  gewähren  oder  verwehren;  die  Er- 
theilung  des  ius  suffragii  in  diesen  Tributcomitien  musste  auf  einer 
Rechtsgrundlage  ruhen;  und  so  gross  auch  die  potestas  tribunicia 
war,  die  Cognition  über  verfassungsmässige  Rechte  lag  ja  in  den 
Händen  der  patres,  nicht  in  der  Macht  der  Tribunen. 


*•)  Schweiler  R.  G.  II,  661,  III,  75  ff. 

»•)  Ihne,  R.  G.  1,  173. 

»•)  Momrasen,  K.  F.  1,  H7. 

")  Lange,  R.  A.  1,  552. 

>')  Lange,  R.  A.  1,  551. 
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Clason  sagt*»):  „Nun  war  bei  Abfassung  des  Gesetzes  (lex 
Valeria  Horatia)  der  Umstand  wol  nicht  Bofort  mit  ins  Auge 
gefasst,  dass  die  Patricier  fortan  an  diesen  Tribut- 
comitien  Antheil  haben  sollten,  vielmehr  müssen  wir  das 
als  einen  in  der  Folge  durch  stillschweigenden  Ver- 
trag eingetretenen  Act  ansehen,  und  das  Aeossere  der  Tri- 
butcomitien  gewann  somit  ein  von  dem  früheren  abweichendes  Aus- 
sehen, indem  diese  nun  eine  Versammlung  populi  Bomani  wurden. 
Dieses  gleichsam  usucapirte  Recht  der  Theilnahme 
der  Patricier  war  ihnen  zu  Anfang  natürlich  eine  ge- 
nügende Errungenschaft  und  Entschädigung  für  die 
erhöhten  Competenzen  der  Trib utcom i tien." 

Wie  man  sieht,  schliefst  sich  Clason  ganz  dem  Ideengange 
Lange's  an:  auch  er  nimmt  eine  thatsächliche  Veränderung  der 
suffragia  im  Laufe  der  Zeit  an  und  scheint,  was  den  stillschweigenden 
Vertrag  betrifft,  auch  den  Dualismus  im  Auge  gehabt  zu  haben.  Bei 
beiden  Autoren  tritt  die  auffällige  Idee  hervor,  es  wäre  den 
Patriciern  in  Folge  der  lex  Valeria  Horatia  darum  zu  thun  gewesen, 
das  ins  8uffragii  in  den  Tributcomitien  zu  erlangen;  sie  hätten  das 
Ziel  ihrer  Bestrebungen  —  wie,  das  ist  unbekannt  —  auch  erreicht ; 
und  sie  betrachteten  dies  theils  als  Gefälligkeit  von  Seite  der  Tri- 
bunen, theils  als  eine  Art  Compensation.  Es  ist  wol  kaum  anzu- 
nehmen, dass  dieses  Resultat  auf  eine  Billigung  rechnen  könne; 
eine  solche  Rolle  kann  man  den  Patriciern  zu  einer  Zeit ,  wo  das 
patricische  Staatsrecht  in  voller  Blüte  stand  und  die  Entscheidung 
dieser  Frage  in  ihrer  Hand  lag ,  nicht  zuweisen.  Das  ius  suffragii 
war  weder  eine  Frage  der  Gefälligkeit  noch  irgend  welcher  Com- 
pensation, sondern  eine  Frage  des  patricischen  Staatsrechtes ;  ge- 
bührte das  ius  suffragii  den  Patriciern  in  den  Tributcomitien,  so 
mUBste  es  ihnen  werden;  gebührte  es  ihnen  nicht,  so  durfte  es 
ihnen  nicht  verliehen  werden. 

Ist  schon  die  Darlegung  der  Genesis,  wie  die  Patricier  in  den 
Besitz  des  ius  suffragii  in  den  Tributcomitien  gelangten,  wenig  ge- 
eignet, ein  besonderes  Vertrauen  zu  erwecken,  so  muss  dieses  vollends 
schwinden,  wenn  man  erwägt,  dass  die  Genesis  selbst  nur  eine 
Folgerung  aus  zwei  Prämissen  ist,  deren  Richtigkeit  selbst  noch 
eines  vollgiltigen  Beweises  entbehrt. 

Was  die  erste  Prämisse  betrifft,  so  ist  es  die  Stelle  des  Liv.  V, 
SO,  4,  und  wurde  schon  oben  der  Werth  dieser  Beweisstelle  auf  das 
entsprechende  Mass  zurückgeführt. 

Was  die  zweite  Prämisse  betrifft,  die  eigentlich  mehr  als  eine 
Folgerung  aus  der  ersten  Prämisse  erscheint,  so  liegt  der  Werth 
derselben  in  der  Interpretation  der  lex  Valeria  Horatia  305.  Nun  ist 
diese  Interpretation,  wie  dies  schon  früher  bereits  hervorgehoben 
wurde  u) ,  eine  verschiedene  also  keineswegs  übereinstimmende ,  ein 

M)  Clason,  K.  E.  n,  114. 

")  Zeitschrift  f.  d.  öeterr.  Gymn.  1870,  497. 
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Umstand ,  der  an  sich  schon  ein  bedenkliches  Zeichen  der  Schwäche 
für  die  Beweisführung  selbst  ist.  Becker,  der  diese  lex  dahin  er- 
klärt'*), dass  durch  dieselbe  das  concilium  plebis  zur  allgemeinen 
Volksversammlung  (also  einer  patricisch-plebeischen)  erhoben  wurde, 
steht  dermal  mit  seiner  Ansicht  allein;  er  anerkennt  auch  nicht 
weiter  die  nothwendige  Annahme  einer  besonderen  Genesis  für  die 
Veränderung  der  suffragia,  und  darin  müssen  wir  ihm  recht  geben. 
Denn  wenn  das  concilium  plebis  durch  diese  lex  in  eine  patricisch- 
plebeische  Versammlung  verwandelt  worden  ist,  so  ist  ipso  facto 
auch  über  die  Frage  des  ins  suffragii  der  Patricier  in  diesen  Tribut- 
comitien entschieden  worden. 

Lange  und  Clason  dagegen,  obwol  sie  in  demselben  Punkte 
mit  Becker  später  zusammentreffen,  geben  dadurch,  dass  sie  die 
Annahme  einer  besonderen  Genesis  für  die  Veränderung  der  suffragia 
als  nothwendig  bezeichnen,  zu,  dass  das  concilium  plebis 
durch  die  lex  Valeria  Horatia  nicht  sofort  im  Sinne  Becker's  in 
eine  allgemeine  Volksversammlung  umgewandelt  sei  und  nähern  sich 
damit  in  ihrer  Auffassung  der  Interpretation  Schwegler's  **) ,  die 
jedenfalls  den  Sinn  und  die  Bedeutung  dieser  lex  am  besten  wieder- 
gibt. Und  diese  Annäherung  Lange's  und  Clason's  an  Schwegler's 
Interpretation  lässt  sich  ganz  gut  mit  der  Annahme  einer  Genesis 
für  die  Veränderung  der  suffragia  vereinbaren;  denn  aus  der  Inter- 
pretation Schwegler's  folgt  ja  nicht,  dass  das  concilium  plebis,  das 
305  durch  die  lex  Valeria  Horatia  die  Geltung  einer  allgemeinen 
Nationalversammlung  erlangt,  immer  eine  plebeische  Versammlung 
habe  bleiben  müssen.  Es  ist  somit  die  Annahme  Lange's  und  Clason's 
von  einer  besonderen  Genesis  für  die  Veränderung  der  suffragia  oder 
des  Falles,  dass  das  concilium  plebis  in  eine  patricisch-plebeische 
Versammlung  umgewandelt  sein  könne,  vollkommen  zulässig  und 
es  kommt  nur  darauf  an,  den  Zeitpunkt,  wann,  und  das  Gesetz,  durch 
welches  diese  Umwandlung  geschehen  sei ,  historisch  festzustellen. 
Allein  dieser  Beweis  ist,  wie  oben  bereits  dargethan  wurde,  bisher 
noch  nicht  geliefert,  und  damit  sind  wir  wieder  bei  der  Genesis  an- 
gelangt. Doch  es  ist  Zeit,  dass  wir  aus  dem  circulus  vitiosus  heraus- 
treten. 

Kann  nun  demnach  weder  die  Ansicht  Becker's  noch  auch  die 
von  Lange  und  Clason  versuchte  Darlegung  der  Genesis  in  Betreff 
der  Veränderung  der  suffragia  bisher  als  historisch  bewiesen  be- 
trachtet werden ,  so  können  auch  jene  Folgerungen ,  die  aus  einer 
solchen  Interpretation  der  lex  Valeria  Horatia  zur  Beleuchtung  der 
politischen  Verhältnisse  des  Staates  gezogen  werden ,  dermal  noch 
nicht  als  historisch  richtig  zugegeben  werden. 

Der  Dnalismus  des  römischen  Staates  ist  nicht,  wie  Lange 


K)  Becker,  B.  A.  2,  3,  117. 

»•)  Schwegler,  R.  G.  3,  83  „Die  Tributcomitien  haben  die  Gel- 
tung einer  allgemeinen  Nationalversammlung  erlangt.1* 
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aus  der  lex  Valeria  Horatia  deducirt37),  wesentlich  gemildert, 
sondern  er  erscheint  gerade  dadurch,  dass  das  concilium  plebis  die 
Geltung  einer  allgemeinen  Nationalversammlung  erhielt,  um  so  mehr 
verschärft;  die  Einheit  des  Staates  wurde  nicht  gekräftigt,  sondern 
gesoh wacht38).  Wenn  ferner  Clason39)  in  dem  in  Folge  der  lex 
Valeria  Horatia  angeblich  erworbenen  ius  suffragii  der  Patricier  eine 
Errungenschaft  und  Entschädigung  für  die  erhöhten  Com- 
petenzen  der  Tributcomitien  sieht,  so  spricht  er  damit  eine  Ansicht 
aus,  die  wol  bei  wenigen  Beifall  finden  dürfte;  richtiger  nnd  treffender 
dürfte  jedenfalls  die  Ansicht  befunden  werden,  die  Lange  über  den 
Werth  des  suffragium  der  Patricier  in  den  Tributcomitien  aufstellt40) : 
„die  Einflusslo8igkeit  der  Stimme  des  Einzelnen  bei  wesentlich 
gleichem  Stimmrechte  aller  macht  es  erklärlich,  dass  weder  die 
Patricier,  seit  ihnen  das  Recht  zustand,  noch  die  vornohmen  Plebeier, 
seit  sie  zur  Nobilität  gehörten,  ein  sonderliches  Interesse 
daran  hatten,  in  den  Tributcomitien  ihre  Stimme  wirk- 
lich abzugeben." 

Clason  legt  viel  zn  viel  Gewicht  auf  den  eigentlichen  Werth 
des  suffragium  der  Patricier  in  den  Tributcomitien,  wenn  er  sagt41): 
„Zu  einer  Zeit,  in  welcher  der  Patriciat  im  Vollgefühle  seiner  Macht 
war ,  als  durch  die  eben  erst  in  Kraft  getretene  Decemviralgesetz- 
^rebung  der  Plebs  zum  ersten  Male  eine  völlige  private  Rechts- 
sicherheit gegeben  war,  in  dieser  Zeit  sollte  der  Patriciat  es  einer 
rein  plebeischen  Standesversammluug  zugestanden  haben,  dass 
•deren  Beschlüsse  ihn,  den  nicht  stimmenden,  fast  unum- 
schränkten Herrn  im  Staate  binden  würden?  Es  ist  nicht 
denkbar,  dass  die  Patricier  jemals  einem  solchen  Beschlüsse  ihre 
Bestätigung  gegeben  hätten,  wenn  sie  nicht  selbst  auch 
fortan  in  den  Tribus versammlu ngen  Mitstimme  und 
Berathungsrecht  erwarben.  Ein  derartiges  Ereignis 
würde  ja  der  ganzen  Politik  des  Patriciats  i ns  Gesicht 
geschlagen  unddenselben  zum  unbedingten  Spielball 
der  fei  ndlichen  Plebs  gemacht  haben." 

Dass  das  Mitstimmen  und  Mitberathen  von  Seite  der  Patricier 
in  den  Tributcomitien  den  Lauf  der  Dinge  nicht  im  mindesten  ge- 
ändert hätte ,  das  bedarf  nach  dem ,  was  über  die  Einflusslosigkeit 
des  suffragium  der  Patricier  von  Lange  richtig  bemerkt  wurde, 
keiner  weiteren  Erörterung;  und  was  das  Ereignis  selbst  betrifft,  so 
ist  das  eine  historische  Thatsache,  an  der  sich  nichts  ändern  lässt: 
die  lex  lautete  einmal  so:  „ut  quod  plebs  tributim  iussisset,  popolum 
teneret";  die  Patricier  mussten  sich  fügen48);  es  war  ein  harter 

")  Lanee,  R.  A.  1,  552. 

S8)  vergl.  weiter  unten  die  Beweisstellen,  Anm.  44.  45. 
»•)  Clason,  K.  E.  II,  114. 
")  Lange,  R.  A.  2.  436. 
u)  Clason,  K.  E.  II,  94. 

*')  Liv.  III,  59,  5  maltique  erant,  qui  mollius  consultum  dicerent, 
quod  legum  ab  iis  latarum  patres  auetores  fuissent  neque  erat  dubium, 
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Schlag  für  dieselben,  und  Livius  selbst  ermass  die  Wacht  jenes 
Schlages,  der  der  ganzen  Politik  des  Patriciats  versetzt  wurde, 
denn  er  fügt  die  treffende  Bemerkung  hinzu  „qua  lege  tribuniciis 
rogationibus  telum  acerrimum  datum  est." 

Darum  geht  Clason  jedenfalls  zu  weit  in  seinen  Folgerungen, 
die  er  zur  Beleuchtung  der  politischen  Verhältnisse  aus  der  lex 
Valeria  Horatia  zieht,  wenn  er  sagt43):  „Wir  haben  vielmehr  das 
Aufhören  des  Föderativstaates  und  den  Anfang  eines  ein- 
heitlichen Charakters,  repräsentirt  durch  die  beiden  Ständen  zu- 
stebende  Stimme  in  den  Tributcomitien  von  dem  Jahre  305  an  zu 
datiren." 

Wäre  dem  so ,  wie  Clason  behauptet ,  daun  hätte  der  Consul 
T.  Quiuctius  Capitolinus  im  Jahre  308  unmöglich  jene  Klagen  über 
die  politischen  Zustände  Korns  erheben  können44),  und  der  Senat 
hätte  es  gewiss  nicht  unterlassen,  ein  Freudenfest  zu  begehen  und 
den  unsterblichen  Göttern  zur  Ehre  die  ludi  maxiini  zu  veranstalten, 
dass  der  Kampf  beendigt  und  die  Eintracht  der  Stände  geschaffen 
sei;  allein  der  Zeitpunkt,  wo  dieses  Freudenfest  gefeiert  werden 
sollte,  lag  noch  in  weiter  Ferne45);  der  erbitterte  Kampf,  wozu  die 
lex  die  Waffe  geschmiedet  und  geschärft,  sollte  erst  beginnen;  die 
rogatio  Terentilia  war  nur  ein  Vorspiel  zu  dem  grossen  Kampfe. 

Die  zweite  Gruppe  stellt  die  Behauptung  auf,  dass  die  Tribut- 
comitien zu  allen  Zeiten  plebeisch  gewesen  seien,  so  Schwegler,  Ihne, 
Mommsen. 

Mommsen,  der  die  von  Rubino  hervorgehobene  Unterscheidung 
des  conciüum  plebis  und  der  comitia  tributa  in  allen  ihren  Con- 
sequenzen  mit  grosser  Schärfe  weiterführt,  trennt  sich  von  der 
zweiten  Gruppe  dadurch,  dass  er  der  lex  Valeria  Horatia  eine  ganz 
andere  Interpretation  verleiht46),  vollständig  und  schlägt  einen  be- 


quin  turbato  reipublicae  statu  terapori  succubnissent,  und  Liv.  III,  67,  9 
scita  plebis  iniuncta  patribus  sub  titulo  aequandarum  legum  nostra  iura 
oppressa  tulimus  et  rerimus. 

*s)  Clason,  K.  E.  IV,  168. 

**)  Liv.  III,  67,  6  und  10:  discordia  ordinum  est  venenum  urbis 
huius,  patrum  ac  plebis  certatnina,  dum  nec  nobis  imperix  nec  vobis 
libertatis  est  modus,  dum  taedet  vos  patriciorum  tws  plebeiorum  magi- 

stratuum  ecquando  unam  urbem  habere,  ecquando  communem 

hanc  esse  patriam  licebit'i 

")  Erst  388  berichtet  Livius  VI,  42,  2:  ita  ab  diutina  ira  tandem 
in  concordiam  redactis  ordinibus  cum  dignam  eam  rem  senatus  censeret 
esse  meritoque  id,  si  quando  umquam  alias,  deum  immortalium  [causa 
libenter  facturos]  fore,  ut  ludi  maximi  fierent  etc. 

")  Mommsen,  R.  F.  164.  Die  Vermuthung  liegt  nahe,  dass  diese 
beiden  Gesetze  (306  und  415)  durch  Missverständnis  auf  die  Plebiscite 
bezogen  sind,  in  der  That  aber  die  von  patricischen  Magistraten  ein- 
gebrachten TribusbesschlüsBO  betrafen  ...  die  nächst  liegende,  ganz  un- 
zweideutige Bezeichnung  war  „quod  tributim  popolus  iussit"  und  Anna- 
listen von  der  Art  des  Livius  und  Dionysius,  denen  alle  juristische 
Kenntnis  des  öffentlichen  Rechtes  abging  und  die  gewohnt  waren,  in 
nicht  staatsrechtlichen  Formeln  populus  als  Synonym  von  plebs  gebraucht 
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sonderen  Weg  ein,  auf  welchem  er  zn  dem  Resultate  kommt,  es 
habe  das  concilium  plebis  als  plebeische  and  die  comitia  tributa 
p.  B.  als  patricisch-plebeische  Versammlung  neben  einander  be- 
standen und  functionirt. 

Wie  man  nun  auch  über  diese  Hypothese  urtheilen  mag ,  die 
Aufstellung  derselben  erscheint  in  der  Darlegung  Mommsen's  als 
eine  Notwendigkeit ;  denn  seine  Behauptung,  dass  die  sogenannten 
Tributcomitien  zu  allen  Zeiten  piebeisch  gewesen  seien,  ist  folgen- 
schwer insofern,  als  damit  die  Existenz  der  comitia  tributa  p.  R.  in 
Frage  gestellt  wird.  Mommsen  geht  daher  nur  consequent  vor  und 
muss  diesen  Weg  einschlagen ;  denn  wenn  die  Patricier  in  dem  con- 
cilium plebis  niemals  das  ius  suffragii  erhielten,  d.  h.  wenn  im  Sinne 
der  ersten  Gruppe  das  concilium  plebis  niemals  in  eine  Versammlung 
des  populus  Terwandelt  wurde,  dann  ezistirt  in  dem  Rahmen  der 
römischen  Staatsverfassung  die  Verfassungsform  der  comitia  tributa 
p.  R.  nicht,  und  die  Bezeichnung  „comitia  tributa"  müsste  ebenso 
als  eine  willkürliche ,  ungewöhnliche  hingestellt  werden ,  wie  es  der 
von  Mommsen  gebrauchte  Ausdruck  „lex  tributa"  wirklich  ist. 

Nun  hat  es  aber  nach  den  historischen  Zeugnissen  47)  eine  Ver- 
sammlung gegeben ,  die  im  staatsrechtlichen  Sinne  comitia  tributa 
p.  R.  war  und  Mommsen ,  der  die  Umwandlungstheorie  der  ersten 
Gruppe  verwirft,  ist  bemüht,  den  Beweis  für  seine  Ansicht  durch- 
zuführen und  den  Zeitpunkt  und  das  Gesetz  für  die  Einsetzung  der 
comitia  tributa  historisch  festzustellen.  Diese  Beweisführung  wurde 
bisher  vielfach  angefochten48);  auch  lasst  sich  nicht  sagen,  dass 
dieselbe  in  allen  Beziehungen  bisher  eine  glückliche  zu  nennen  wäre : 
insbesondere  sind  es  zwei  Momente ,  die  Anlass  zu  Bedenken  gegen 
diese  Beweisführung  bieten.  Einmal  fehlt  der  Beweis  dafür,  dass  die 
Einsetzung  der  comitia  tributa  p.  R.  eine  aus  den  politischen  Zeit- 
verhältnissen sich  ergebende  Nothwendigkeit  war.  Wie  die  erste 
Gruppe  sucht  auch  Mommsen  den  Zeitpunkt  für  ihre  Einsetzung  im 
Jahre  305  und  knüpft  hier  an  die  lex  Valeria  Horatia  und  durch 
diese  an  die  Decemviralgesetzgebung  an.  Worin  sollte  die  politische 
Nothwendigkeit  bestehen?  Was  die  beiden  ordines  civitatis  betrifft, 
so  besassen  die  Plebeier  ihr  concilium  plebis,  ihre  potestas  tribunicia 
und  hatten  somit  keinen  Grund  die  comitia  tributa  p.  R.  zu  wünschen, 
aber  auch  nicht  zu  fürchten ;  für  die  Patricier  genügte  die  Wieder- 
herstellung des  status  quo  ante,  die  comitia  centuriata  und  das 
imperium  consulare,  und  sie  hatten  wahrhaftig  keinen  Grund  die 
comitia  tributa  p.  R.  zu  wünschen. 

ünd  was  die  agenda  betrifft,  so  reichten  die  comitia  cen- 
turiata und  das  concilium  plebis  dafür  vollständig  aus.  Man  sagt, 
die  Wahl  der  Quästoren  sei  im  Jahre  307  diesen  comitiis  tributis 

za  finden,  lag  es  wahrlich  nahe  genug,  diese  Bezeichnung  zu  verwechseln 
mit  quod  tnbutim  plebs  iussit  oder  auch  mit  plebiscitum. 

")  Gelbus,  XIII,  15,  4;  XV,  27,  4. 

«•)  Clason,  K.  E.  I— III.  Lange,  R.  A.  2,  574. 
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zugewiesen  worden.  Allein  diese  Function  kann  doch  nicht  als  eine 
politische  Notwendigkeit  ffir  die  Einsetzung  einer  neuen  Ver- 
fassungsform  bezeichnet  werden. 

Erwägt  man  weiter.,  das»  erst  lange  Zeit  nach  806,  in  den 
Jahren  387,  397  andere  agenda  den  Tributcomitien  zugewiesen 
worden,  nnd  dass  das  Gründungsjahr  der  comitia  tribnta  p.  ß.  das 
Jahr  305  nach  Mommsen's  Ansicht  gewesen  sein  soll,  so  tritt  nns 
ein  seltenes  Ereignis  entgegen:  es  wird  eine  nene  Verfassungsform 
eingeführt,  der  vorläufig,  ein  Wirkungskreis  fehlt. 

Nnr  in  einem  Falle  wäre  die  Einsetzung  dieser  Tribntcomitien 
erklärlich  und  motivirt ,  wenn  diese  eine  Art  CSononrrenz  mit  dem 
conciliom  plebis  auf  dem  Felde  der  Gesetzgebung  zur  Durchführung 
der  Gleichberechtigung  der  Stande  sich  zur  Aufgabe  gestellt  hätten ; 
allein  ein  solch  demagogisches  Organ ,  das  für  die  Zeit  Rom's  von 
621  an  brauchbar  sein  konnte,  eeseheint  wol  für  die  damaligen 
politischen  Verhältnisse  unmöglich. 

Das  zweite  Moment  betrifft  die  gewaltsame  Emendatiou  in  der 
Stelle  des  Livius  :  ot  quod:  plebs  tributim  iussisset,  in  qnod  populus 
tributim  iussisset,  populum  teneret.  Dass  Livius  popnlns  nnd  plebs 
meist  für  gleichbedeutend  hält  und  populus  an  vielen  Stellen  ge- 
braucht, wo  der  Ausdruck  plebs  angemessener  wäre,  ist  allgemein 
bekannt ;  allein  an  dieser  Stelle  erscheint  wol  eine  Emendation  nicht 
zulässig.  Livius  berichtet  getreu,  was  auch  die  romischen  Juristen 
bestätigen,  dass  ein  ins  controversum  über  die  Gültigkeit  der  Plebi- 
seite  bestand  und  schreibt  daher  richtig,  quod plebs  tributim  iussisset; 
denn  nur  dies  ist  ein  Plebiscit  Er  konnte  nicht  schreiben  quod 
populus  iussisset,  weil  dies  eine  lex  und,  wie  Hommsen  annimmt, 
eine  lex  tributa  wäre,  nnd  über  die  Giltigkeit  einer  lex  ein  ius  con- 
troversum nicht  entstehen  konnte.  Die  Patricier  konnten  sich  gegen 
die  Einsetzung  der  comitia  tributa  p.  R.  sträuben ;  war  aber  diese 
Verfassungsform  angenommen,  deren  Einrichtung  dem  patricischen 
Staatsrechte  angemessen  war,  also  ein  magistratus  patricius,  der  die 
Patricier  und  Plebeier  berufen  darf,  nnd  ein  populus,  der  patres  und 
plebs  umfasst,  dann  konnte  über  die  Rechtsverbindlichkeit  eines 
populi  iussum,  das  alle  erforderlichen  Merkmale  einer  lex  hat,  und 
eine  lex  ist,  kein  Zweifel  mehr  erhoben  werden. 

Diese  Merkmale  fehlten  aber  dem  plebiscitum ;  wenigstens 
behaupteten  die  patres,  dass  dem  so  sei,  und  da  sie  allein  die 
Cognition  über  staatsrechtliche  Fragen  besassen,  so  musste  es 
damals  so  sein.  Allein  gerade  der  Umstand,  dass  ein  ins  contro- 
versum in  Betreff  der  legislativen  Gompetenz  der  Tributcomitien 
möglich  war  und  thatsächlich  bestand,  liefert  den  Beweis  dafür, 
dass  die  Plebeier  bestimmte  Rechtsansprüche  auf  die  legis- 
lative Competenz  der  Tributcomitien  besassen,  die  nun  bei  dem 
ius  controversum  geltend  gemacht  und  bei  der  Entscheidung  der 
Streitfrage  für  die  lex  Valeria  Horatia  massgebend  wurden.  Hierüber 
liegt  nun  ein  bestimmtes  historisches  Zeugnis  vor.  Livius  berichtet, 
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dass  die  Plebeier  bei  dem  Stura  des  Decemvirats  eine  Wieder- 
herstellung der  potestas  tribunicia  verlangten,  also  die  Wieder- 
herstellung der  Tributcomitien  mit  allen  jenen  politischen  Rechten, 
die  sie  darin  bisher  ausgeübt  hatten49).  Die  Gesandten  Valerius 
und  Horatius  fanden  diese  Forderung  billig**);  der  Senat  hat  die- 
selben genehmigt*1). 

Der  Ausdruck  des  Livius  „potestatem  enim  tribuniciam  rcpc- 
tebant"  kann  sich  doch  offenbar  nur  auf  eine  Wiederherstellung 
jener  politischen  Rechte  beziehen,  welche  die  Plebeier  bereits  früher 
erlangt  und  factisch  ausgeübt  haben,  also  die  Wahl  der  plebeischen 
Magistrate,  die  Gerichtsbarkeit  und  die  Gesetzgebung. 

Becker58)  und  nach  ihm  Sch wegler  M) ,  Ihne*4)  nehmen  an, 
dass  die  Yoleronische  Rogation  den  Tributcomitien  damals  das  Recht 
der  Petition  verliehen  hätte.  Allein  diese  Deutung  erscheint  un- 
zulässig ,  weil  das  Petitionsrecht  mit  dem  Vereinsrechte  im  natür- 
lichen Zusammenhange  steht  und  diese  Rechte  die  Plebeier  als  Ge- 
meinde schon  vor  283  besessen  und  auch  ausgeübt  haben**).  Dazu 
kommt,  dass,  wie  die  Geschichte  bezeugt,  über  ein  Petitions- 
recht kein  ius  controversum  geführt  wurde. 

Weiter  geht  Lange*6) ,  der  offenbar  an  das  ius  controversum 
de  plebiscitiß  anknüpfend  mit  Rücksicht  darauf,  dass  in  der  Periode 
von  283  bis  301  wirklich  bindende  Beschlüsse  in  den  Tribut- 
comitien zu  Stande  kamen,  zwischen  einer  rechtlichen  und  einer 
rein  thatsächlichen  Anerkennung  derselben  unterscheidet, 
diese  den  Beschlüssen  vor  305,  jene  den  Beschlüssen  seit  der  lex 
305  vindicirt  *7). 

4S)  Liv.  III,  53,  4  potestatem  enim  tribuniciam  provocationemqae 
repetebant,  quae  ante  decemviros  creatos  auxilia  plebis  fuerant 

**)  Liv.  III,  53,  6  legati  ad  ea:  quae  consilii  fuerunt,  adeo  aequa 
postulastis,  ut  ultro  vobis  deferenda  fuerint;  libertati  enim  ea  prae- 
sidia  petitis, 

»»)  Liv.  III,  54,  5. 

")  Becker,  R.  A  2,  3,  160. 

")  Schweiler,  K.  G.  III,  559  nennt  die  Beschlüsse  der  Tributco- 
mitien landständische  Gutachten  mit  der  Verpflichtung  für  den  Senat, 
sie  in  Erwägung  und  Beratliung  zu  ziehen. 

M)  Ihne,  R.  G.  1,  156. 

iS)  v.  die  tribun irischen  Actio uen  wegen  der  lex  agraria  vor  283. 
5a)  Lange  R  A.  1,  551. 

")  Livius  berichtet  III,  31,  1  kurz:  de  Aventino  publicando  lata 
lex  est;  ob  diese  lex  in  Centuriatcomitien  (Dionys.  X,  31)  oder  in  Tri- 
butcomitien (Lange  1,  532)  beschlossen  wurde,  bleibt  unentschieden; 
jedenfalls  aber  ist  die  Vermehrung  der  Tribunen  auf  10  (Liv.  III,  30,  5) 
ein  Gesetz  der  Tributcomitien,  zumal  dasselbe  die  Genehmigung  des 
Senats  hatte  (Liv.  III,  30,  5),  daher  einer  Abstimmung  über  diese  Ro- 

Stion  kein  Hindernis  im  Wege  stand.  Anders  verhält  es  sich  mit  der 
:  Tcrentilia;  diese  hat  in  ihrer  ursprünglichen  Fassung  nie  die  Geneh- 
migung des  Senats  erhalten  und  wurde  nach  achtjährigem  Kampfe  (292 
bis  300)  fallen  gelassen  (Liv.  III,  71,  9  tum  abiccta  lege,  quae  promul- 
gata  consenuerat) ;  nun  wurde  zwischen  dem  Senat  und  den  Tribunen 
unterhandelt  (Liv.  III,  31,  7  tribuni  lenius  agere  cum  patribus);  dieTri- 
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Wir  begnügen  ans  vorläufig  mit  dieser  Annahme,  mit  der 
rein  thatsächlichen  Anerkennung  der  Beschlösse  in  den  Tribut- 
comiüen  und  wollen  weiter  sehen,  ob  nicht  dieser  rein  thatsachüchen 
Anerkennung  schon  vor  305  auch  eine  rechtliche  zu  Theil  ge- 
worden sei. 

Darüber  erhalten  wir  bei  Momnisen  folgende  bemerkenswerthe 
Belehrung 88) : 

»Was  die  Gerichtsbarkeit  betrifft,  so  reservirteu  bekanntlich 
die  zwölf  Tafeln  die  Capitalprocesse  dem  maximus  comitiatus ,  das 
heisst  den  Centurialcomitien.  Damit  sollte  wol  allerdings  zunächst 
das  concilium  plebis  ausgeschlossen  werden,  bei  dem  bis  dahin 
dergleichen  Anklagen  häufig  angebracht  worden  waren,  das  aber 
von  da  an  sich  durchaus  auf  Multyrocesse  beschränkt  hat.* 

Man  sieht,  die  Decemviralgesetzgebung  hat  sich  bereits  mit 
dem  concilium  plebis  beschäftigt;  sie  hat  bereits  einen  Wirkungs- 
kreis dieser  Tributcomitien  iu  richterlicher  Beziehung  vorgefunden, 
denselben  revidirt,  neu  festgestellt,  zwar  beschränkt,  aber  die 
Giltigkeit  ihrer  Beschlüsse  nicht  in  Zweifel  gezogen,  sondern  hiermit 
auch  rechtlich  anerkannt. 

„Allein",  fahrt  Mommsen  fort,  „da  das  Gesetz  nicht  blos  die 
Comitien  schlechthin,  sondern  die  „grossten"  Comitien  nannte  und 
auch  von  einem  vor  den  patricisch-plebeischen  Tribut- 
comitien geführten  Capitalprocess  kein  Beispiel  vor- 
kommt*9), so  hat  jener  Zusatz  offenbar  die  Bestimmung,  die 
letzteren  auszuschliessen ;  und  es  ist  die  Bezeichnung  auch 
vollkommen  correct ;  denn  die  Tribusversammlung  dieser  Zeit,  sowol 
die  plebeische  wie  die  patricisch-plebeische,  war  ja  eben  keine  Ver- 
sammlung der  gesammten,  sondern  nur  der  ansässigen  Bargerschaft 
oder  Plebs  und  also  keine  „grösste  Bürgerversammlung.  Mit  der 
annalistischen  Darstellung  steht  dieses  ZwÖlftafel- 
gesetz  von  303/4  insofern  im  Widerspruch,  als  jenes  (das 
Zwölftafelgesetz)  die  Existenz  der  patricisch-plebeischen 
Tribusversammlung  voraussetzt,  welche  diese  (die anna- 
listische Darstellung)  erst  vom  Jahre  305  datirt;  indes  ist 
dieser  Widerspruch  um  so  weniger  von  Bedeutung,  als  die  valerisch- 
horatische  Gesetzgebung  von  305  auf  jeden  Fall  eng  mit  den  zwölf 
Tafeln  zusammenhängt"  etc. 

bunen  gaben  immer  mehr  nach  und  brachten  wiederholt  Anderungs- 
vorschläge Tor,  bis  die  Patricier  das  erreich  ton,  wjts  sie  wollten:  laturum 
legea  neminem  nisi  ex  patribus  Liv.  III,  3L,  8.  Ob  die  verschiedenen  Modi  - 
ücationsvorschläge  der  Tribunen  Gegenstand  einer  Abstimmung  in  den 
Tributcomitien  waren,  darüber  berichtet  Livius  nichts,  und  wenn  Lanjre 
(1,  530)  zwei  Plebiscite  in  Betreff  der  lex  Terentilia  annimmt,  so  ist 
dies  eben  eine  Hypothese,  zu  deren  Annahme  der  Bericht  des  Livius  keine  n 
Anhaltspunkt  bietet. 

»«)  Mommsen,  R.  F.  160. 

Ä,j  Kann  auch  nicht  vorkommen,  da  nach  Mommsen's  Annahme 
die  Einsetzung  der  patricisch-plebeischen  Tribusversammlung  erst  nach 
dem  Sturz  des  Decemvirats  erfolgt. 
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Da  wir,  wie  eben  bemerkt  wurde,  der  Emendation  Mommsen's 
in  derlei  305  uns  nicht  anschliessen  können,  und  jene  Folgerungen, 
die  Momrasen  aas  seiner  Emendation  fftr  seine  Hypothese  braucht, 
zu  ziehen  nicht  genöthigt  sind,  so  können  wir  über  den  Widerspruch, 
der  zwischen  dem  Zwölftafelgesetze  und  der  annalistischen  Dar- 
stellung angeblich  besteht,  hinweggehen;  wir  halten  uns  lediglich 
an  das  Zwölftafelgesetz  303/4,  das  die  Existenz  der  patricisoh- 
plebeischen  Tri bns Versammlung  voraussetzt,  und  folgern  also  :  wenn 
durch  ein  solches  Documeat,  wie  es  das  Zwölftafelgesetz  ist,  die 
Existenz  der  comitia  tributa  als  einer  patricisch-plebeiechen  Tribus- 
versammlung im  Jahre  303/4  vorausgesetzt  wird,  wenn  der  wirkliche 
Bestand  dieser  comitia  leviora  dadurch  bewiesen  ist ,  dass  ihre  Be- 
fugnisse in  richterlicher  Beziehung  durch  das  Zwölftafelgesetz 
revidirt  und  festgestellt  wurden;  so  ist  wol  damit  zugleich  der 
Beweis  geliefert,  dass  diese  comitia  tributa  p.  B.  und  die  Giftigkeit 
ihrer  Beschlösse  nicht  Mos  eine  rein  thatsachliohe,  sondern  auch  eine 
rechtliche  Anerkennung  vor  der  lex  Valeria-Horatia  wirklich  be- 
sassen;  und  es  bedarf  hier60)  wol  keiner  weiteren  Erörterung,  dass 
die  Einsetzung  dieser  patricisch-plebeischen  Tribusversammlung,  in 
der  das  ius  suflfragii  den  Patriciern  verfasBungsgemäss  zustand,  auf 
die  Voleronische  Rogation  zurückgeführt  werden  müsse.  Diese  Dar- 
legung lässt  Bich  auch  mit  dem  Berichte  des  Livius  in  Ueberein- 
stimmung  bringen.  Was  zunächst  die  Stellung  der  Patricier  zu  dieser 
Tribusversammlung  betrifft,  so  ist  es  hiefür  gleichgiltig ,  ob  sie  von 
dem  ihnen  zustehenden  ius  suffragii  darin  factisch  Gebrauch  machten 
oder  nicht.  Die  Theilnahme,  die  Livius  den  Patriciern  an  der  Tribas- 
versammlung  zuweist  und  als  ein  „vi  aut  precibus  agereu  be- 
zeichnet, ist  eine  den  ^tatsächlichen  Verhaltnissen  vollkommen  ent- 
sprechende, es  ist  eine  „vis  contra  vitn"  und  dass  Livius  mit  seinem 
Urtbeile  „patribus  e  concilio  submovondis"  auf  keine  bestimmte,  ge- 
setzliche Vorschrift  hinwies,  das  wurde  oben  bereits  dargcthan. 

Wir  legen  weiter  kein  Gewicht  darauf,  dass  Livius  283 
^wiederholt  den  Ausdruck  comitia  tributa  gebraucht  und  betont,  eben 
so  wenig  darauf,  dass  Livius  in  seinem  Berichte  Über  die  Teren- 
tilische  Rogation  die  Ausdrücke  populus,  comitia,  lex  wiederholt 
anwendet,  wo  von  der  Tribusversammlung  die  Rede  ist;  allein  ein 
Umstand  scheint  uns  in  diesem  Berichte  der  Erwähnung  werth  zu 
sein :  in  dieser  ganzen  Periode  findet  sich  nicht  die  leiseste  Spur  vor, 
dass  die  legislative  Competenz  der  Tribusversammlung  oder  die 
Giltigkeit  ihrer  Beschlüsse  —  und  Beschlüsse  wurden  ja  gefasst  — 
in  Zweifel  gezogen  worden  wäre;  Ausdrücke  wie  plebiscitum,  plebs 
sciscit,  das  ius  controversum  kommen  nicht  vor.  Dieser  Umstand 
zusammengehalten  mit  dem  Zwölftafelgesetz  liefert  zum  mindesten 
den  Beweis,  dass  Livius  hier  nichts  willkürlich  construirt  habe; 


«•)  v.  Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  1866,  161   200.  Die  Publilische 
Rogation  283. 
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er  erzählt  getreu ,  was  er  in  den  Anualen  vorgefunden  hat.  Deshalb 
me  inen  wir  denn  auch,  dass  der  Bericht  des  Livius,  wornaeh  die 
co  mitia  tributa  p.  B.,  also  die  comitia  leviora  im  Jahre  283  in  den 
R  ahmen  der  römischen  Staatsverfassung  aufgenommen  worden  aind, 
eine  historische  Thatsache  ist,  die  Glaubwürdigkeit  verdient91). 
Damit  will  jedoch  nicht  gesagt  sein,  dass  der  Sieg,  den  die  Plebeier 


In  dieser  Auffassung  der  Voleronischen  Rogation  dürften  auch 


jene  Bedenken  behoben  werden,  die  Scbwegler  (II,  606  -607)  gegen  den 
Bericht  des  Livius  Ober  die  Terentilische  Rogation  geltend  macht,  und 
die  von  seinem  Standpuncte  aus  ganz  begründet  erscheinen.  Wenn  die 
Beschlüsse  der  Tributoomitien  nur  landeten dische  Gutachten  waren,  be- 
stimmt für  den  Senat  zur  Erwägung,  dann  hatten  ja  die  Coneuln  ein 
sehr  einfaches  und  für  alle  Zeiten  bewahrtes  Mittel:  sie  konnten  einen 
ihnen  missliebigen  Beschluss  der  Tributcomitien  ignoriren,  denselben 
nicht  vor  den  Senat  bringen  und  die  Tributcomitien  weitere  Gutachten 
abfassen  lassen.  Wozu  dieser  Aufwand  von  Mähen  und  Kämpfen? 
Sc h wegler  (ibid.)  findet  es  weiter  auffällig,  dass  die  Amtsgewalt  der 
Tribunen  bei  Livius  in  einer  Ausdehnung  schon  vor  306  erscheint,  wie 
selbe  erst  der  Periode  nach  305  gemeiniglich  zugeschrieben  wird. 
«Diese  Angaben  des  Livius11  hebt  er  hervor  (ibid.)  „erregen  grosses  Be- 
denken und  lassen  sich  mit  dem  Begriff,  den  man  sich  nach  der  übrigen 
Tradition  Ton  der  damaligen  Verfassung  zu  machen  hat,  nicht  in  Lin- 
klang bringen."  Nun  dieser  Einklang  dürfte  hergestellt  werden,  wenn 
man  der  legislativen  Competenz  der  Tributcomitien  in  Folge  der  Vole- 
ronischen Rogation  nicht  den  Werth  einer  Petition  oder  eines  land- 
8tändischen  Gutachtens  zur  Erwägung  für  den  Senat  vindicirt,  sondern 
jene  Bedeutung  und  Geltung,  die  eine  patriciach-plebei&che  Versamm- 
lung als  comitia  tributa  p.  R.  nach  dem  Grundsätze  ,ut  quodeunique 
postremum  populus  iussisset,  id  ins  ratumque  esset"  verfassungsmässig 
zu  fordern  berechtigt  ist.  Ich  gebe  zu,  dass  der  Schritt,  den  die  potestas 
tribunicia  von  dem  Rechte  der  Petition,  das  sie  meiner  Ansicht 
nach  schon  vor  283  besass,  zu  dem  Rechte  der  legislativen  Com- 
petenz der  comitia  ^ributa  p.  R.  getban,  ein  gewaltiger  war;  das  hebt 
übrigens  Livius  selbst  hervor  (II,  57,  4  graviores  aeeipi  leges,  quam  in  aacro 
monte  aeeeptae  sint) :  allein  auch  die  leges  in  sacro  monte  waren  eine  auseer- 
ge wohnliche  That;  ee  hat  einen  tiefen  Sinn,  wenn  Livius  die  potestas 
tribunicia  eine  „res  nova  ineipertaque*  nennt;  es  war  wieder  jene  un- 
berechenbare, elementare  Gewalt,  die  eich  im  Jahre  283  Bahn  gebrochen, 
nnd  die,  wie  der  Inhalt  der  Terentilischen  Rogation  ja  beweist,  nun 
stürmend  alles  auf  einmal  umgestalten  wollte.  Diese  elementare  Ge- 
malt eindämmen,  die  ungeberdige  potestas  tribunicia  in  den  Tributoomi- 
tien zur  Anerkennung  der  Staatsgewalt,  der  sonatns  auotoritas,  zwingen, 
das  war  das  nächste  Ziel  der  Kämpfe,  die  der  Staat  zu  besteben  hatte 
und  die  er  erfolgreich  bestand. 

Und  so  wie  dureh  diese  Interpretation  der  Voleronischen  Rogation 
die  Kämpfe  wegen  der  Terentilischen  Rogation  sich  erklären  lassen,  so 
dürfte  auch  die  Forderung  der  Plebeier  bei  dem  Sturze  des  Decemvirats 
das  „potestatem  tribuniciam  repetebant*  ihre  Erklärung  und  Bedeutung 
finden.  Allerdings,  ich  verkenne  es  nicht,  werden  in  Folge  dieser  Dar- 
legung jene  Bilder,  die  man  von  den  verschiedenen  Stadien  in  der  Ent- 
wickelung  der  Verfassung  Roms  traditionell  bewahrt,  einirermassen  ver- 
schoben, und  ich  weiss  wol,  was  man  einer  solchen  Tradition  schuldig 
ist :  allein  dass  diese  Verschiebung  nicht  willkürlich  vorgenommen  wurde, 
dafür  liegt  der  Beweis  in  dem  engen  Anschluss  der  hier  veröffentlichten 
Aufsätze  an  den  Bericht  des  Livius  selbst,  der  gewiss  auch  das  ehrwürdige 
Alter  einer  Tradition  für  sich  in  Anspruch  nehmen  darf. 
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mit  der  Voleronischen  Rogation  errangen,  für  alle  Folgezeit  ge- 
sichert blieb.  Ans  einzelnen  Andentungen  des  Livius  ist  zu  ent- 
nehmen, dass  die  Patricier,  die  anfanglich  eine  beobachtende  Haltung 
einnahmen98),  spater  zu  dem  festen  Entschlüsse  gelangt  seien,  jede 
auf  eine  Veränderung  des  Imperium  consulare  hinzielende  Ingerenz 
der  Tributcomitien  um  jeden  Preis  hintanzuhalten  *3) ;  daher  der 
heftige  Kampf  wegen  der  Terentilischen  Rogation ,  der  zum  Decem- 
virat  führte.  Nach  dem  Sturze  desselben  wurde  dieser  Kampf  von 
neuem  aufgenommen;  und  wenn  die  Patricier  hier  alles  aufboten, 
um  die  legislative  Competenz  der  Tributcomitien  einzuschränken,  so 
folgten  sie  darin  nur  dem  Vorgang  des  Decemvirats,  das  gleichfalls 
die  richterliche  Competenz  derselben  schmälerte.  Mit  welchen  Mitteln, 
mit  welchem  Erfolge  dieser  Kampf  geführt  wurde,  und  welchen 
Einfluss  das  Resultat  des  Kampfes  auf  das  ins  suffragii  der  Patricier 
ausübte,  das  wurde  bereits  in  der  Erörterung  der  lex  centuriata  305 
dargelegt 64). 

Wien.  J.  Ptasch  nik. 


Zu  Ausonius  Epist.  XIIII,  25  ff. 

Die  Graeca  in  diesem  Briefe  lassen  sich  nach  den  Hand- 
schriften an  mehreren  Stellen  verbessern.  So  muss  naeh  denselben 
v.  27  aoidonoliov  geschrieben  werden,  das  auch  allein  zulässig 
ist,  v.  28  aiv  QaXirjg  xcu/uoj,  wofür  man  jetzt  nach  Scaliger 
T€  X<W  (%6(Hi>  hat  die  editio  princeps)  liest,  v.  33  geben  die 
Codices  PHTOPIKON  GEAMA  (so  der  beste  Codex,  GAHMA 
zwei  andere  und  die  ed.  pr.).  Was  man  jetzt  im  Texte  liest  'Fij- 
toqixwv  SavitCLOvo.  gehört  Scaliger  an,  der  'PtjroQixüjV  unzweifel- 
haft mit  Recht  hergestellt  hat,  da  dies  dem  folgenden  ooq>wp 
entspricht,  während  &avfiacta  ganz  verfehlt  ist.  Man  könnte 
nun  te  S-ea/ua  aoqwv  r  schreiben,  aber  es  empfiehlt  sich  doch 
mehr  an  der  anderen  Lesart  ^dr^ta  festzuhalten,  umsomehr,  als 
£ecr/ua  und  Sarftxa  leicht  verwechselt  werden  konnten,  wie  die 
Varianten  zu  Theoer.  I,  56  zeigen.  Ich  leugne  nicht,  dass  &at]fta 
etwas  befremdet,  wenn  man  das  gegenüberstehende  (pVhx  ver- 
gleicht; indessen  ist  es  doch  schwer  an  der  Lesart  zu  rütteln, 
v.  34  muss  man  oaa  i&ileig  (codd.  i&iloig)  schreiben.  Dass 
auf  die  Handschriften  nichts  zu  geben  ist,  zeigt  gleich  das  Fol- 
gende, wo  sie  alle  94Xeig  (Mlotg  ed.  pr.)  bieten. 

Wien.  ,  Karl  Schenkl. 


Li?.  H,  57,  4  lex  silentio  perfertur. 

Liv.  III,  31,  8  laturum  leges  neminem  nisi  ex  patribus  aiebant. 
Zeitschrift  f.  d.  öaterr.  Gymn.  1870,  497-509. 
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Literarische  Anzeigen. 

Beiträge  zur  Geschichte  der  Philologie.  1.  Theil:  De  canninibu» 
latinis  saec.  XV  et  XVI  ineditia  von  Dr.  Anten  Zingerle,  Innsbruck 
1880.  Wagner  (p.  LXI,  151). 

Der  erste  Theil  dieses  unter  dem  allgemeinen  Titel  'Beiträge 
zur  Geschichte  der  Philologie*  erscheinenden  Werkes  enthält  Ge- 
dichte italienischer  und  einiger  deutscher1)  Humanisten  aus  der 
Zeit  der  Kaiser  Friedrich  III  und  Maximilian  I,  welche  im  Inns- 
bruckercodex  664  und  zum  Theil  im  Wienercodex  3506  enthalten 
sind.  Erstere  Handschrift  ist  zwar  wiederholt  eingesehen  und  be- 
sprochen worden  —  Ketzer  in  seiner  Ausgabe  der  Werke  des  Hierony- 
mus Baibus  hat  fünf  Gedichte  des  Baibus  daraus  entnommen  — ,  aber 
erst  Zingerle  hat  die  Hs.  einer  eingehenden  Untersuchung  unter- 
zogen und  sie  für  die  Wissenschaft  verwerthet.  üeber  die  Entstehung 
des  ersten  grösseren  Theiies  der  Hs.  vermuthet  Zingerle  p.  XIX: 
ita  orta  sitt  ut  singulorum  poetarum  carmina  Fuch  s  magouo  in 
schedis  transmissa  ipsius  iussu  in  unum  corpus  collecta  sint.  Da- 
gegen ist  durch  die  Subscriptio  im  Cod.  Vind.  sicher  gestellt,  dass 
diese  Hs.  Eigenthum  des  Cuspinian,  des  Freundes  Fuchsmagens, 
gewesen  und  dann  in  den  Besitz  des  Wienerbischofs  Faber,  nach  dessen 
Tod  in  das  Kloster  St.  Nicolaus,  endlich  von  hier  in  die  Hofbibliothek 
gekommen  ist.  Aus  den  im  Innsbruckercodex  enthaltenen  Gedichten 
hat  Zingerle  nur  eine  Auswahl  genommen,  indem  er  Gedichte  wenig 
bekannter  Verf.,  die  weder  formell  noch  inhaltlich  vom  Interesse 
sind ,  unberücksichtigt  liess.  Von  schon  bekannten  Gedichten  nahm 
der  Heransgeber  nur  einige  auf,  wie  das  Encomiasticon  Gimbriaci, 
um  die  Ünverlasslichkeit  alterer  Editionen  auf  Grund  anderer  üeber- 
lieferung  zu  erweisen. 

Was  die  Auswahl  Zingerle's  betrifft,  so  muss  mau  zwar  des 
Herausgebers  Vorsicht  und  sein  Geschick  hierin  anerkennen,  sie 
dürfte  aber  doch  nicht  alle  Kategorien  von  Lesern  in  gleicher  Weise 

')  Ich  mache  auf  das  gleichzeitig  erschienene  Buch  aufmerksam: 
Werner  von  Themar.  Ein  Heidelberger  Humanist  herausgegeben  von 
Dr.  Karl  Hartfelder,  Karlsruhe  1880. 
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befriedigen,  da  Zing.  zunächst  durch  das  formelle  Element  sich 
bestimmen  liess.  Man  könnte  auch  ein  und  das  andere  in  der  Be- 
schreibung des  Codex  S.  26  f.  erwähnte  Gedicht  vollständig  mit- 
getheilt  wünschen,  z.  B.  das  Gedicht  f.  69—70  Ober  die  Habsucht 
der  Geistlichkeit,  das  obwol  uersibus  plerumque  satis  duris  und  dem 
Stoffe  nach  bekannt,  doch  durch  die  Art  der  Behandlung  zum  Vergleich 
mit  älteren  Gedichten  rhythmischer  Art  bei  Walter  Mapes,  in  den 
Carm.  Buran.,  handschriftlich  im  Codex  Vind.  883  u.  a.  dienlich  und 
in  dieser  Hinsicht  von  Interesse  sein  kann.  Was  den  Inhalt  dieser 
Gedichte  betrifft,  so  hat  der  Herausgeber  selbst  sie  hinlänglich  charak- 
terisiert S.  XXXV :  Atque  ut  ab  imperatoribus,  principibus  magiBtra- 
tibusque  incipiamus,  quorum  in  compluribus  horum  carminum  laudes 
inuenimus  celebratas ,  res  nottae  hic  quidem  rarissime  referuntur, 
eed  nonnullae  tarnen  eins  sunt  generis,  ut  certe  mentione  dignae 
uideantur  ac  quaedam  supplementa  adiciant  historicorum  narratio- 
nibus  —  worauf  Beispiele  folgen.  Solche  gelegentliche  Bemerkungen 
in  diesen  Gedichten  gewähren  einen  Einblick  in  die  Lebensgeschicbte 
fürstlicher  Personen ,  wie  in  die  freundschaftlichen  Beziehungen  der 
Dichter  zu  ihren  Gönnern,  in  die  Htterarischen  Beziehungen  der  Dich- 
ter zu  einander.  Daraus,  dass  Panks  Amalthens  den  Cimbriacus,  Petrus 
BonomuB  den  Paulus  Amalthens  und  Ulsenius,  Cuspinian  den  Cim- 
briacus, Amaltheus,  Celtes,  Baibus,  endlich  Piso  den  Bonomus,  Amal- 
theus,  Cimbriacus,  Baibus,  Celtes,  Cuspinian  erwähnt,  zieht  Zingerle 
mit  Recht  den  Schluss,  dass  diese  Männer  in  freundschaftlich  wissen- 
schaftlichem Verkehr  unter  einander  standen.  Einzelnes  lässt  sich 
auch  für  die  Biographien  der  Dichter  gewinnen,  die  der  Herausgeber 
von  S.  XXXVIII  ab  bespricht,  z.  B.  die  Zeit,  wann  Paulus  Amaltheus 
mit  den  österreichischen  Fürsten  in  Verbindung  trat.  Wir  erhalten 
Nachrichten  über  Johannes  Jacobus  a  cruce  de  Mutina,  einen  Freund 
des  Konrad  Celtes ,  der  ihm  für  die  Germania  illustrata  Beschrei- 
bungen lieferte.  Einen  Beitrag  zur  Erklärung  des  Namens  Celtes, 
den  man  jetzt  von  caelum  (celmn  nach  Serv.  zu  Aen.  I  610)  = 
Meissel  oder  Grabstichel  abzuleiten  pflegt,  liefert  der  Vers  14  im 
Epigramm  des  Dichters  Jacob  Piso  S.  140:  Magnum  cui  nomen 
ceUis  acuta  dedit ;  Zingerle  hat  die  Gedichte  des  Celtes  durch  die  an 
Fuchsmagen  gorichteten  vermehrt,  die  noch  immer  in  keiner  voll- 
ständigen Ausgabe  vor  uns  liegen.  Ich  bemerke  hier  nebenbei,  dass 
im  Katalog  der  Stiftsbibliothek  in  Melk,  den  Bernhard  Pez  an- 
fertigte,  die  Notiz  sich  findet :  Conradi  Celtis  carmina  tria  ad  Fride- 
ricum  III ,  von  denen  ich  leider  nicht  angeben  kann ,  ob  sie  unter 
den  bekannten  Gedichten  des  Celtes  sich  finden,  da  die  bezeichnete 
Hs.  wegen  Bücherumstellung  im  Augenblicke  nicht  zu  finden  war *). 

')  Gedichte  des  Konrad  Celtes  und  tinedierte  Briefe  von  in  Ungarn 
wirkenden  Humanisten  werden  auch  mitgetheilt  im  Anbang  der  in  dem- 
selben Jahr  erschienenen  Schrift:  Magyarorszagi  humanistäk  es  a  dunai 
tudös  tärsasag  (Ungarische  Humanisten  und  die  gelehrte  Donaugesell- 
schaft, von  Dr.  E.  Abel,  Budapest  1880). 
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Die  von  Zingerle  edierten  Gedichte  96  an  der  Zahl ,  sind  nach 
Inhalt,  Form  und  Umfang  verschieden;  Bei bst  Gedichte  religiösen 
Inhalts  finden  sich  darunter,  vgl.  c.  47  In  festo  conceptionis  diuae 
Maria»  uirginis,  c.  48  de  natali  diuae  Mariae  ad  Janum,  c.  49  Oratio 
ad  deum  optimum  maximum  pro  Maximiliano  Caesare.  Von  deu 
Elegien  sind  einige  wegen  ihres  poetischen  Wortes  besonders  her- 
vorzuheben, wie  c.  53  ad  Janum  contubernalem  elegia  de  Manlia 
amica  Tergestiaa,  c.  54  De  Elisa,  c.  76  Engelardi  elegia  de  obitu 
matris;  witzig  ist  das  Epigramm  c.  91  ad  Sigismundum  Fenizer; 
von  culturhistorischem  Interesse  das  Carmen  63,  ein  Lobgedicht 
auf  den  Wienerrath  (Francis«  Nigri  Veneti  doctoris  in  sanctum 
Viennen8ium  senatum  ode  dicolos  tetrastrophos  paeoniproseuctice). 
Grösseren  Umfange  ist  S.  17  ff.  das  epicedium  des  Amaltheus ,  das 
epische  Gedicht  des  Johannes  Mathias  Tiberinus  de  hello,  strage  et 
obitu  bellipotentis  Caroli  Burgundiae  ducis  in  zwei  Büchern  c.  96. 

Was  die  Behandlung  des  Textes  anbelangt,  so  ist  bereits  er- 
wähnt worden ,  dass  für  einen  Theil  der  Gedichte  dem  Herausgeber 
zwei  Hss.  zu  Gebote  standen,  die  jedoch  nicht  ohne  Fehler  geschrieben 
sind.  Zingerrle  hat  mit  vielem  Geschick  diese  zu  beseitigen  gewusst. 
Er  hat  sich  dabei  eines  kritischen  Hilfsmittels  bedient,  in  dessen  Besitz 
vielleicht  der  gelehrte  Herausgeber  allein  sich  befindet  und  das,  wie 
mir  scheint,  als  der  sicherste  Wegweiser  bei  Herausgabe  von  Ge- 
dichten aus  der  Humanistenzeit  zu  gelten  hat.  Zingerle  uämlioh  ist 
ein  genauer  Kenner  römischer  Verstechnik,  und  seine  längst  erprobte 
Sammlung  von  gleichen  und  ähnlichen  Versen  und  Versth eilen  aus 
den  lateinischen  Dichtern  kam  ihm  bei  der  Heransgabe  dieser  Ge- 
dichte, die  sich  der  Form  nach  an  bekannte  antike  Muster  an- 
schliessen ,  besonders  zu  statten  und  es  gebührt  dem  Herausgeber 
besondere  Anerkennung,  dass  er  die  Belegstellen  unter  dem  Text  an- 
geführt hat;  sein  Verfahren  scheint  mir  für  alle  Ausgaben  huma- 
nistischer Dichter  mustergiltig  zu  sein.  Man  kann  zwar  hie  und 
da,  wie  bei  solchem  Verfahren  unvermeidlich ,  bemerken ,  dass  Verse 
sich  oft  nur  durch  ein  oder  zwei  Wörter  berühren  (vgl.  S.  50,  117, 
119),  oder  auch  nur  ganz  äusserüch  zusammenhängen  z.  B.  auf  8. 58, 
oder  dass  nebst  Vergil,  Ovid,  Horaz,  Martial  auch  christliche 
Dichter  ausgenützt  wurden,  vgl.  S.  136,  c.  96  V.  157  Qui  solem  radiis 
et  Ion  am  cornibus  implet,  stimmt  wörtlich  überein  mit  Sedulius 
c.  p.  I  64,  dass  ferner  die  Zahl  der  Belegstellen  sich  vermehren 
liesse,  z.  B.  c.  48  V.  1  Haec  est  illa  dies  qua  vgl.  Ov.  Fast.  II  195 
haec  fuit  illa  dies  in  qua. . .  —  jedenfalls  hat  der  Herausgeber  durch 
diese  schätzenswerthe  Beigabe  einen  klaren  Einblick  in  die  poetische 
Mache  dieser  Dichter  eröffnet.  S.  57  fallt  auf,  dass  der  Herausgeber 
die  Discrepanz  zwischen  Vorlage  und  Nachahmung  nicht  beseitigt 
hat,  V.  550  Hanc  ueniam  uobis  damus  et  miserescimus  ultra, 
während  wir  bei  Vergil  lesen  Aen.  II  145  His  lacrimis  uitam  damus 
et  miserescimus  ultro. 

Daran  schliessen  wir  die  Besprechung  einiger  Stellen ,  wo  wir 
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des  Herausgebers  Emendation  mit  einigem  Zweifel  aufnehmen.  Im 
Gedichte  3,  V.  5  conjiciert  der  Herausgeber  aus  dem  handschrift- 
lichen qui  enim,  quianam  nach  Verg.  Aen.  V  13,  dessen  Bedeutung 
jedoch  an  dieser  Stelle  nicht  zutreffend  zu  sein  scheint.  Der  Stelle 
entsprechender  ist  das  genug  bezeugte  quia  enim.  Noch  weniger 
kann  man  mit  der  Erklärung  des  folgenden  Verses  einverstanden 
sein,  wo  ich  statt  signa  in  perpetuum,  das  Zing.  mit  cin  signa 
perpetunm  erklärt,  einfach  Signum  perpetuum  schreiben  möchte. 
V.  13  desselben  Gedichtes  liegt  es  nahe  uerum  für  uero  einzu- 
setzen in  dem  Zusammenhange : 

Caesar  habes  felix,  si  uerum  creditur,  omen. 
Im  Distichon  des  Cimbriacus  c.  19 

Astra  deo  nil  maios  habent,  nil  Caesare  terra : 
Si  terram  Caesar :  sie  regit  astra  dens 
folgt  der  Herausgeber  der  Ueberlieferung  des  Cod.  Oenip.,  während 
der  Vind.  si  —  si  gibt.  Nach  der  Art  der  Ueberlieferung  glaube 
ich ,  dass  keine  der  beiden  Hs.  das  richtige  erhalten  habe ,  sondern 
dass  vielleicht  an  beiden  Stellen  sie  zu  schreiben  sei. 

Nach  Inhalt  und  Form  befremdend  ist  V.  11  des  26.  Ge- 
dichtes: Tain  tum  sat  bene  collocasse  noctes.  In  den  Corrigenden 
vermuthet  Zing.  iam  tum ,  wodurch  allerdings  die  Stelle  verbessert, 
aber  wie  mir  scheint ,  nicht  völlig  geheilt  wird.  Im  letzten  Vers  des 
c.  83  (Celtes)  Ut  mihi  iam  miseros  comparet  aere  eibos  gibt  die  Hs. 
ore,  woraus  durch  geschickte  Verbesserung  der  Herausgeber  aere 
hergestellt  hat.  Aber  es  bleibt  doch  fraglich,  nachdem  der  Penta- 
meterschluss  uehit  ore  eibos  (Ov.  R.  A.  94)  vorkommt,  ob  nicht  die 
Ueberlieferung  zu  halten  und  durch  einen  freieren  Gebrauch  des 
Wortes  zu  erklären  sei.  Gedicht  92,  V.  10 

Pareat  imperio  genitoris  Rhenus  et  Hister 
Et  tibi,  qnodque  ingens  abluit  oceanus 
empfiehlt  es  sich  statt  abluit,  alluit  (adluit)  zu  schreiben  nach  Verg. 
Aen.  Vin  149 

Et  mare  quod  supra  teneant,  quodque  adluit  infra. 

Nach  diesen  nebensächlichen  Bemerkungen  kann  ich  die 
Meinung  nicht  unterdrücken ,  dass  der  Herausgeber  dem  Leser  zu 
Gefallen  gewesen  wäre ,  wenn  er  die  Ueberschriften  der  Gedichte 
nicht  nach  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  mit  allen  Abbre- 
viaturen und  Variationen  derselben  Namen  (vgl.  Fuchsmagen)  ge- 
geben ,  sondern  die  handschriftliche  Ueberlieferung  in  die  adnotatio 
critica  verlegt  hätte.  Der  Druck  ist  sorgfältig,  einige  kleine  Ver- 
sehen können  vom  Leser  leicht  corrigiert  werden.  Ein  sorgfältiger 
Index  nominum  et  rerum  schliesst  das  Buch,  das  Fachgenoßsen  wie 
Historikern  bestens  empfohlen  sein  mag. 

Wien.  Dr.  Job.  Hnemer. 
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Adolf  Schmidt,  Perikles  und  sein  Zeitalter.  Darstellung  und 
Forschungen.  I.  Bd.  Jena  1877,  H.  Dufft,  II.  Bd.  Jena  1879,  Gust» 
Fischer. 

Seit  die  beiden  ersten  Bände  von  Adolf  Schmidts  „Perikles 
nnd  sein  Zeitalter",  mit  den  nnnmehr  Ober  400  Seiten  umfassenden 
Untersuchungen  über  Stesimbrotos  erschienen  sind,  haben  sowohl 
die  darin  aufgestellten  Principien  der  Quellenkritik  im  Allgemeinen, 
als  auch  deren  praktische  Ergebnisse  für  die  Geschichte  des  fünften 
Jahrhunderts  theilweise  beifällige  Aufnahme  gefunden,  theil weise 
sind  sie  bestritten  worden ;  die  Methode  jedoch  und  die  Forschungen 
des  zweiten  Bandes  über  Plutarch  sind  noch  nicht  genügend  charak- 
terisiert »). 

Die  eigentümliche  Anlage  des  Buches  macht  ein  Urtheil 
über  dessen  Resultate  schwierig,  wie  denn  auch  das  Eindringen  in 
dasselbe  dadurch  unnöthig  erschwert  wird.  In  dem  ersten  Artikel 
werden  Untersuchungen  des  zweiten  Bandes  vorausgesetzt  und  nur 
zu  oft  ist  auf  dieselben  Bezug  genommen,  und  im  zweiten  Bande 
werden  wir  wieder  auf  „Plutarchische  Studien*4  (S.  49,  Anm.  1) 
verwiesen,  deren  Hauptresultate  jedoch,  soweit  sie  die  einschlägigen 
Plutarchviten  betreffen,  bereits  verwerthet  werden. 

So  ist  für  die  Fundamentalfrage  noch  immer  ein  Terrain  offen 
gehalten,  auf  dem  der  Verf.  den  Kampf  und  Angriff  vorläufig 
abweist.  Allein  soweit  sind  diese  Forschungen  doch  schon  mit- 
getheilt,  dass  eine  Kritik  derselben  ermöglicht  ist 

Der  Verf.  stellt  auf  S.  286  des  zweiten  Bandes  selbst  das 
„Facit"  seiner  Betrachtungen  hin,  und  wir  haben  demnach  in  Stesim- 


')  Von  Besprechungen  sind  mir  zugänglich  gewesen :  die  des  liter. 
Centraiblattes  1878  Nr.  1  von  F.  R(ühl),  1879  Nr.  41,  die  des  Magazins 
f.  d.  Liter,  d.  Auslandes  1878,  Nr.  9  (dem  Ree.  ist  entgangen,  dass 
Schmidt  das  Buch  von  Filleul  ].  S.  10  und  94  citiert,  die  Redensart 
Uber  das  argumentum  e  silentio  ist  also  gegenstandslos),  v.  Gutechmid's 
Besprechung  in  der  Augsburger  Ml  gem.  Ztg.  1880.  U.  K(öhler),  Sybel's 
bist  Ztachr.  40.  Bd.  296  ff.  und  Rohrmoser  in  dieser  Ztschr.  1878  8.  457  ff. 
Eingehender  mit  den  angeregten  Fragen  beschäftigt  sich  A.  Schäfer 
Sybel's  bist.  Ztachr.  40.  Bd.  209 ff.  und  L.  Holzapfel:  Untersuchungen  über 
d.  Darstellung  der  griech.  Geschichte  etc.  139  ff.  Schäfers  Einwendungen  sind 
vornehmlich  gegen  Schraidt's  verkehrte  Auffassung  von  Perikles  und 
Kimon's  Politik  gewendet  und  bekämpfen  mit  Erfolg  zahlreiche  Phanta- 
sieen  des  Verf. 's  in  der  „Darstellung. ■  Holzapfel  ist  geneigt  Stesimbrotos 
als  „Hauptquelle*  (liter.  Centralbl.  1879.  Nr.  41)  Plutarch's  zu  betrachten, 
was  von  Schmidt 's  „continuierlichem  Excerpte"  nicht  gar  verschieden  ist. 
Einiges  sucht  er  für  Phanias,  Einiges  für  Ephoros  in  Anspruch  zu  neh- 
men; das  Argument  von  der  schriftstellerischen  Einheit  mehrerer  Capitel 
oder  zusammenhängenden  Relationen,  die  aber  doch  wieder  durch  Kin Schie- 
bungen unterbrochen  sind  (Untersuchungen  S.  144  nach  Kühl),  bei  Plu- 
tarch ist  ein  sehr  vages.  Ich  bin  jedoch  in  einigen  Einzelheiten  (so  die 
Erklärung  von  ravTTjv  avggtjxt  TZsowriqj  [Flut.  Per.  121)  zu  demselben 
Ergebnisse  gelangt  und  folge  mit  Holzapfel  bezüglich  des  Werthes  der 
meisten  Angaben  des  Stesimbrotos  der  Ansicht,  die  v.  Wilamowitz  Her- 
mes XII  362  ff.  und  Köhler  a.  a.  0.  ausgesprochen  haben. 
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brotos  im  Gegensatz  zn  der  bisher  geläufigen  Ansicht  eine  Darstel- 
lung der  griechischen  Geschichte  von  494  bis  über  429  hinaus  in 
der  Form  von  Charakterbildern.  Er  ist  benutzt  worden  von  Herodot, 
Thukydides,  von  Theopompos,  Ephoros  usw.  und  Plutarch  hat  ihn 
seinem  Themistoki  es,  Kim  od  und  Perikles  als  Hauptquelle  zu  Grunde 
gelegt,  im  Aristeides  ihm  Einzelnes  entnommen.  Stesimbrotos  ist 
endlich  eine  höchst  achtbare  Quelle  und  unschätzbar  als  Zeit- 
genosse dieser  Ereignisse.  Dass  also  seine  Angaben,  wie  man  bisher 
fast  allgemein  annahm,  als  späte  Fälschungen  zu  betrachten  seien, 
erscheint  damit  widerlegt. 

Niemand  kann  die  Bedeutsamkeit  der  hier  geführten  Unter- 
suchung sowohl  in  literarhistorischer  als  in  geschichtlicher  Hinsicht 
für  die  Beurtheilung  der  Glanzperiode  Athens  in  Abrede  stellen, 
wenn  diese  Ergebnisse  richtig  sind. 

Ich  kann  mich  jedoch  mit  dem  grössten  Theile  derselben 
keineswegs  einverstanden  erklären,  wie  ich  dies  gelegentlich  schon 
früher  (Suppl.  d.  Jahrb.  für  class.  Phil.  X.  Bd.  8.  311  Anm.)  an- 
gedeutet habe,  und  will  im  Folgenden  dieses  ürtheil  näher  zu  be- 
gründen versuchen. 

Darin  stimme  ich  Schmidt  vollkommen  bei,  dass  Stesimbrotos 
echt  ist,  d.  h.  dass  die  Nachrichten  aus  seinem  Werke  „über  Themi- 
stokles,  Thukydides  und  Perikles"  (Athen.  XIII  p.  589),  die  uns 
vornehmlich  bei  Plutarch  ausdrücklich  citiert  erhalten  sind,  nicht 
wie  Bursian .  Schäfer  und  Kühl  annahmen,  später  gefälscht  und 
dem  Stesimbrotos  unterschoben  seien*).  Ich  gebe  ferner  zu,  dass 
die  Citate  bei  Plutarch  beweisen,  dass  er  das  Werk  gelesen  und 
auch  über  die  ausdrücklichen  Anführungen  hinaus  verwerthet  hat; 
das  Mass  dieser  Benutzung  festzustellen  ist  jedoch  nicht  möglich, 
da  es  nicht  angeht  für  jeden  Satz  Plutarch's  einen  Gewährsmann 
aufzustellen.  Anzuerkennen  ist  bei  der  Arbeit  ferner  die  überaus 
genaue  Zusammenstellung  des  Materials  und  eine  Reihe  von  rich- 
tigen Beobachtungen  im  Einzelnen  3),  dagegen  zu  bedauern,  dass  alle 
anderen  Schlussfolgerungen  für  die  Plutarchkritik  sowol,  wie  für 
die  Benutzung  des  Stesimbrotos  von  Herodot  bis  auf  die  spätesten 
Autoren  auf  eine  petitio  principii  und  unrichtige  Vorstellung  von 
Plutarch's  Arbeitsmethode  hinauslaufen;  endlich  kann  der  Arbeit 


*)  Aber  auch  hier  ist  da«  Beweisin aterial  nicht  überall  unanfechtbar. 
So  behauptet  Schmidt  I.  S.  186  nach  Sintenis,  Plutarch  gebrauche  den 
Terminus  lato^tt  nur  von  wirklich  historischen  Berichten.  Dagegen 
spricht  Plut.  Kim.  C.  4  jtwtlaov  xctl  MeXav&tov  7ioir\uaoiv  tmAnrjai. 
Aristid.  c.  27  ist  unter  anderen  ^Qtato^tvos  fiovotxoc  mit  ttrrogotaiv 
citiert,  Themist.  c.  3  Ariston  der  Verfasser  von  Liebesgeschichten  mit 
feTOQijxe  eingeführt,  Themist.  c.  1  2kfxttvtSi]q  iardgrjxr  und  de  mus. 
c.  14  endlich  heisst  ee:  xa&dniQ  lerogeT  6  aQiaros  jurtüv  noit]Trj(  *AXxudv. 

')  Vgl.  insbesondere  einen  Theil  der  Ausführungen  über  die  Reinen- 
folge  der  rlutarchischen  Biographieen ,  die  Heilung  der  Stelle  Thuk.  I, 
14.  (II,  S.  11  ff.),  das  über  die  Abfassung  von  Thukydides  Werk  und  die 
Composition  von  Thuk.  II,  57—63  (II,  S.  365  ff.)  Beigebrachte  u.  a.  ra. 


Digitized  by  Google 


A.  Schmidt,  Perikles  und  »ein  Zeitalter,  ang.  v.  A.  Bauer.  100 


der  Tadel  unmethodischer  Anlage  und  unnützer  Weitschweifigkeit, 
sowie  endloser  Wiederholungen  nicht  erspart  werden. 

Ich  mus8  mich  im  Folgenden  natürlich  nur  auf  einige  Be- 
merkungen gegen  das  Fundament  der  Beweisführung  Schmidt's 
beschränken,  hoffe  aber  mit  dem  Nachweise,  dass  dieses  unrichtig 
ist,  auch  allen  übrigen  Ausführungen  genug  gethan  zu  haben. 

Zwei  Dinge  sind  es,  welche  hier  vornehmlich  für  die  Unter» 
suchuDg  verhängnisvoll  geworden  sind :  die  sogenannte  Citier- 
methode  Plutarch's  und  der  I.  S.  225  aufgestellte  und  misbranchte 
Grundsatz  der  Quellenkritik:  wenn  zwei  Quellen  bei  völlig  oder 
meist  gleichartigem  Stoffe  nur  dadureh  abweichen,  dass  bald  die 
eine,  bald  die  andere  ein  Mehr  an  demselben  bietet  und  wenn  trotz- 
dem die  Worte  hie  und  da  auffällig  abereinstimmen,  so  sei  der  Schluss 
berechtigt,  dass  beide  gemeinsam  eine  dritte  Quelle  benutzt  haben. 

Die  von  Schmidt  versuchte  Schematisierung  der  historischen 
Kritik ,  worin  er  in  Mar  Mohr :  die  Quellen  des  Plutarchischen  und 
Nepotischen  Themistokles ,  Berlin  1879,  einen  Vorgänger  hatte, 
droht  dieselbe  überhaupt  zu  einer  rein  mechanischen  Arbeit  zu 
erniedrigen,  die  sich  auf  die  Befolgung  von  einmal  gegebenen  Recep- 
ten  beschrankt.  Die  Erhebung  von  Beobachtungen,  die  man  an 
einem  oder  mehreren  Autoren  gemacht  hat,  zu  kritischen  Dogmen 
ist  aber  auch  an  sich  verwerflich,  da  man  es  bei  Schriftstellern 
stets  mit  Individualitäten  zu  thun  hat,  die  in  dieser  Weise  nicht 
gemassregelt  werden  dürfen. 

Schmidt  gelangt  in  diesen  Untersuchungen  zu  einem  selt- 
samen Urtheil  über  Plutarch,  mit  dem  er  selber  stellenweise  in 
Widerspruch  gerftth.  Nicht  blos  für  Kimon  und  Themistokles, 
sondern  auch  für  den  doch  schon  spät  abgefassten  Perikles,  in  dem 
Plutarch,  (wie  II.  S.  81  und  201  bemerkt  wird)  sich  schon  be- 
trächtlich vervollkommnet  und  seine  Citiermethode  „ganz  aus- 
gebildet" hatte  (II.  S.  50,  207),  wird  uns  immer  wieder  vorgehalten, 
Plutarch  habe  nicht  nur  eine  Hauptquelle  zu  Grunde  gelegt  (II. 
S.  36,  259),  soudern  auch  behauptet,  dass  mit  Ausnahme  der  aus- 
drücklichen Citate  anderer  Autoren  Alles  auf  diese  Hauptquelle 
zurückgeht.  Plutarch's  eigene  Thfttigkeit  (ausser  einer  compila- 
torischen)  erscheint  daher  beispielsweise  im  Perikles  auf  die  Ab- 
fassung von  c.  1  und  2  sowie  des  Schlusscapitels  (aber  auch  in 
dieses  ist  das  Endurtheil  des  Stesimbrotos  mit  verflochten)  und  auf 
eine  Anzahl  den  Umfang  eines  Satzes  von  einigen  Zeilen  nicht  über- 
steigende Notizen4)  beschränkt.  Schmidt  traut  also  dem  „gelehrten 

*)  Die  „selbstverständliche  Bemerkung"  c.  10  Mitte  Olxttos  —  <fij- 
fiayotyots  (II.  S.  217),  c.  13  Mitte  „ma*  Flut,  aus  seinen  Reiseerinne- 
rungen einen  Zusatz  zu  Stesimbr.  Angaben  über  den  Demetertempel  in 
Eleusis  gemacht  haben"  (S.  229),  dazu  kommt  eine  Reminiscenz  aus 
Piatons  Gorgias,  c.  20  sind  das  „einzige  NichUtesimbroteische"  die  zwei 
Zeilen  gegen  Ende  flolXovg  Jk  —  färogts  (S.  250),  dazu  kommt  dio  aus- 
drückliche Reminiscenz  c.  24  Ende  (3.  258),  c.  30  von  Myagus  xov 
Hv^tfxoxQaov  an  (S.  261).  Die  c.  33  fin.  citierten  Verse  des  Hermippos 
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und  belesenen  ?lutarcb.tt  (II.  S,  47)  nicht  einmal  zu,  was  man  jedem 
Dilettanten  zugestehen  wird,  dass  er  im  Staude  war,  ans  seinem 
grossen  Wissen  sich  ein  selbständiges  Urtheil  über  Perikles  zn 
bilden5).  Auch  die  Disposition6)  ist  nicht  sein  Eigenthum;  wieder* 
holt  werden  wir  darauf  gewiesen,  dass  gerade  der  biographische 
-Charakter  der  Erzählung  Plutarch's  eine  gleich  disponierte  Vorlage 
verlange.  Mit  fast  ermüdender  Eintönigkeit  wird  (z.  B.  II.  S.  259, 
261,  263,  265,  266)  die  Benutzung  des  Thukydides  damit  ab- 
gewiesen, dass  Plntarch  sich  verschiedene  Stellen  desselben  hätte 
zusammentragen  müssen,  um  seine  Darstellung  zn  geben;  ebenso 
erscheint  gegen  die  Benutzung  Herodots  im  Themistokles  (II.  S.  134) 
das  sonderbare  Argument  gebraucht,  dass  die  Yergleicbsmomeute 
„wild  durcheinander  laufen",  was  Holzapfel  a.  a.  0.  S.  154  gläubig 
angenommen  hat.  Andererseits  hören  wir  aber  von  grossen  Col- 
lectaneen  Plutarch's,  was  sich  doch  ausschliefst7). 

Das  ist  eine  geringschätzige  Auffassung  von  Plutarch's 
Scbriftstellerei ,  die  freilich  Schmidt  nicht  allein  hat,  die  aber 
deshalb  nicht  minder  unrichtig  ist;  gerade  im  Perikles  kann  man 
ein  durchaus  selbständiges  Vorgehen  desselben  bemerken.  Dabei 
ist  freilich  nicht  zu  übersehen,  dass  die  Freude  Plutarch's  am 
Citieren,  der  wir  aber  viel  zu  viel  verdanken,  als  dass  man  ihm 
deshalb  ernstlich  böse  sein  könnte,  nur  zu  leicht  die  Vorstellung 
erweckt,  seine  Biographien  seien  nichts  weiter  als  aus  allerlei 
bunten  Lappen  zusammengesetzt  und  Plutarcb  sei  nur  Compilator; 
Schmidt  will  dann  diese  Citate  auf  die  Grundlage ,  die  Stesimbrotos 


hatten  die  Reminiscenz  von  l<pu*to  dk  xal  Kkitav  an  zur  Folge  (S.  266), 
für  Capitel  36  endlich  werden  sogar  zwei  ganz  kleine  Sätzeben  zuge- 
geben (S.  273).  Ausserdem  ist  nur  noch  die  Benützung  seiner  eigenen 
früheren  Ausführungen  im  Kimon  in  c.  9  und  10  eingeräumt  (S.  216), 
aber  auch  hier  ist  abermals  Stesimbrotos  eingesehen. 

s)  Ausserdem  pnsst  hiezu  schlecht,  was  Schmidt  II,  8.  112  mit 
Recht  betont,  dass  nämlich  Plutarch  ein  aussei  gewöhnliches  Gedächtnis 
besass,  das  ihm  das  Citieren  und  wie  ich  hinzufüge  die  Benutzung  von 
Autoren  ermöglichte,  ohne  sie  jedesmal  besonders  einzusehen. 

')  Ich  kann  nicht  umhin  auf  einen  weiteren  Widerspruch  auf» 
-merksam  zu  machen ,  in  den  Schmidt  verfällt.  Bd.  II,  S.  77  ff.,  wo  es 
darauf  ankommt  zu  zeigen,  der  Themistokles  des  Plutarch  sei  vor  Peri- 
kies  verfasst,  kann  Schmidt  nicht  genug  Fehler  der  Disposition  und  im 
Einzelnen  hervorheben.  In  der  »generellen  und  speciellen  Analyse  des 
Quellenstoffes*  von  Plut.  Themistokles  sind  wir  nun  höchlich  erstaunt, 
gerade  Stesimbrotos,  den  wohlunterrichteten  Zeitgenossen,  als  Hauptquelle 
Plutarchs  zu  finden.  Dieser  hätte  also  nicht  einmal  verstanden  mit  Zu- 
grundelegung einer  vorzüglichen  biographischen  Quelle  etwas  Ordent- 
liches zu  leisten. 

7)  Diesen  sind  die  namentlichen  Citate  der  Autoren  sehr  oft  ent- 
nommen, ohne  dass  deshalb  die  genannten  Schriftsteller  wirkliche  Quellen 
Plutarch's  sind,  so  citiert  er  Pelop.  c.  17,  Ephoros,  Kallisthenes  und  — 
Polybios,  weil  diese  drei  die  Grösse  einer  fiöqtt  angeben.  Daraus  darf 
man  nicht  schliessen,  er  habe  sie  gerade  für  die  Vita  des  Pelop.  ein- 
gesehen, es  war  ein  Vermerk  s.  v.  f*6oa,  und  so  sind  Plutarch's  Citate 
sehr  oft  für  die  gerade  benutzten  Quellen  nicht  brauchbar. 
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gibt,  geheftet  wissen.  Dass  aber  Platarch  durch  seine  Citate  uns 
nicht  „einen  Einblick  in  seine  Quellenbenutzung  verschaffen  wollte", 
wie  Schmidt  behauptet,  versteht  sich  von  selbst;  andererseits  ist 
der  (II.  S.  50)  betonte  Satz,  «dass  er  mit  seinen  Quellen  nicht 
Verstecken  spiele",  gewiss  richtig.  Es  gibt  eben  hier  ein  Mittleres 
und  Stesimbrotos  erscheint  ganz  in  derselben  Weise  genannt,  wie 
alle  Quellen,  die  Plutarch  öfters  erwähnt;  es  ist  also  verkehrt  von 
einer  Citiermethode  zu  sprechen,  durch  die  Haupt-  und  Neben- 
quellen sich  scheiden  lassen  Bollen.  —  Hören  wir  nun,  was  Schmidt 
über  dieselbe  gefanden  zu  haben  glaubt:  Plutarch  citiert  einen  Autor 
entweder  dann,  wenn  er  ihn  schon  eine  Zeitlang  als  Hauptquelle 
benützt  und  eine  auffällige  Notiz  aus  ihm  entnimmt  oder  aber,  wenn 
er  seiner  bisherigen  Quelle  widerspricht  und  auf  Grund  einer  anderen 
eine  Einschiebung  macht,  endlich  nennt  Plutarch  seine  Vorlage  aus- 
drücklich ,  wenn  er  eine  Ergänzung  aus  einem  anderen  Autor  macht, 
in  diesem  Falle  jedoch  immer  nur  den  letzteren,  bisweilen  ergänzt 
er  jedoch  auch  stillschweigend  (vgl.  hauptsächlich  I.  S.  208,  II. 
8.  50).  Man  möchte  hier  eigentlich  am  liebsten  wissen,  worin  dann 
die  Methode  besteht;  es  ist  dies  aber  jedenfalls  ein  sehr  gefährlicher 
Grundsatz;  denn  wir  sind  in  einem  concreten  Falle  sehr  häufig 
nicht  in  der  Lage  zu  entscheiden,  welcher  dieser  Gründe  für  die 
namentliche  Anführung  massgebend  war.  Die  Folge  ist,  dass  diese 
Voraussetzung  beliebig  verwendet  wird.  Handelt  es  sich  um  eine 
Notiz  aus  Stesimbrotos,  die  Plutarch  mit  ausdrücklicher  Berufung 
demselben  entnimmt,  so  wird  der  erste  Fall  statuiert  und  mit  der 
Postulierung  des  zweiten  wird  fast  jede  andere  Quellenströmung  auf 
ein  „Einschiebsel  kurzen  Umfanges"  beschränkt  und  der  Best  für 
Stesimbrotos  in  Anspruch  genommen.  Dies  ist  das  eine  Mittel,  um 
Herodot  und  Thukydides  so  gut  wie  ganz  aus  dem  Quellenapparate 
Plutarch's  zu  entfernen,  ein  zweites  eben  so  unzulässiges  werden 
wir  später  kennen  lernen. 

Allein  noch  weiter  ist;  diese  Citiermethode  vor  allzu  derbem 
Anfassen  gesichert ;  sie  ist  nämlich  nicht  allezeit  dieselbe  gewesen, 
sondern  hat  sich  bei  Plutarch  erst  allmählich  entwickelt,  und  nur 
in  den  späteren  Biographieen  ist  sie  so  genau  festgehalten,  dass 
Plutarch  uns  genau  Ober  Haupt-  und  Nebenquellen  informiert,  in  den 
früheren  ist  sie  jedoch  auch  schon  Regel  (II.  S.  50). 

Aber  auch  so  ist  noch  nicht  auszukommen ;  es  bleiben  sechs 
Viten  (II.  8.  51),  in  denen  diese  Citiermethode  nicht  befolgt  ist. 
Für  zwei  derselben  wird  dies  so  erklärt,  dass  sie  den  Anfängen 
des  Werkes  angehören,  bei  vier  anderen,  dass  Plutarch  die  ein- 
zelnen Viten  nicht  als  Einheit  betrachtet  und  sich  in  manchen 
derselben  das  Citieren  der  Hauptquelle  ersparen  konnte,  wenn  er  in 
den  zu  demselben  Buche  gehörigen  anderen  dies  bereits  gethan 
hatte.  Aber  auch  dies  genügt  noch  nicht;  eine  Ausnahme  bleibt  be- 
stehen. Obwohl  Plutarch's  Perikles  dem  zehnten  Buche  der  Parallelen 
angehört,  ist  er  hier  eingestandener  Massen  von  diesen  Grund- 
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Sätzen  abgewichen.  Platarch's  Citiermethode  soll  schon  ganz  ent- 
wickelt sein  und  Stesimbrotos  also  nnr  genannt  werden,  wenn  er 
gegen  ihn  polemisiert.  C.  36  ist  stesimbroteisch  nnd  trotzdem  nennt 
ihn  Plutarch  ohne  gegnerische  Bemerkungen.  Das  wird  nnn  damit 
erkiftrt  (II.  S.  272) ,  dass  Plutarch  dadurch  das  Unrecht  habe  gut 
machen  wollen,  das  er  angeblich  in  c.  18  dem  Stesimbrotos  zu- 
gefügt hatte,  da  er  dessen  verleumderische  Notiz  Ober  das  blut- 
schänderische Verhältnis  des  Perikles  zur  Gemahlin  seines  Sohnes 
als  eine  Behauptung  des  Stesimbrotos  hinstellte,  während  nach  c.  36 
dieser  Sohn  selber  das  Gerede  unter  die  Leute  brachte,  und  Stesim- 
brotos lediglich  referierte.  Dies  ist  so  künstlich  wie  nur  moglioh; 
denn  c.  36  ergibt,  dass  Stesimbrotos  etwa  so  gesagt  hatte:  Xan- 
thippos,  Perikles  8ohn,  behauptete,  dass  sein  Vater  mit  seinem  Weibe 
verbotenen  Umgang  gehabt  habe,  und  das  ist  genaa  dasselbe,  was 
Plutarch  c.  13  eine  abscheuliche  Verleumdung  des  Stesimbrotos 
nennt,  worauf  er  Bezug  nimmt,  wenn  er  c.  36  von  einer  diaßoXrj 
spricht.  Schmidt  vergisst,  dass  wir  in  8tesimbroto8  einen  Zeit- 
genossen haben,  der  mit  der  Citierung  des  eigenen  Sohnes  des 
Perikles  dieser  Verleumdung  ein  grosses  Gewicht  verliehen  hat.  Ks 
heisst  doch  zu  weit  gehen,  wenn  man  Plutarch  nicht  einmal  zutraut, 
dass  er  Stesimbrotos  verstanden  habe,  und  ihn  c.  13  heftig  rer- 
urtheilt  haben  würde,  wenn  derselbe  Bich  nicht  in  dieser  An» 
gelegen  hei  t^.aaf  die  Autorität  des  Xanthippos  beschränkt  hätte,  ohne 
dagegen  Widerspruch  zu  erheben.  Wenn  er  übrigens  bei  c.  86  an- 
gelangt zur  Einsicht  kam,  dass  er  Stesimbrotos  Unrecht  gethan 
habe,  so  brauchte  er  doch  das  früher  Gesagte  nur  zu  modifizieren 
oder  auszustreichen.  II.  8.  41  kann  man  lesen,  wie  Schmidt  es 
fertig  bekommt,  Plutarch's  Urtheil  Über  Stesimbrotos  als  Ver- 
leumder zu  desavouieren. 

Damit  ist  aber  zweierlei  erreicht;  einmal  ist  nicht  zu  be- 
streiten, dass  Stesimbrotos  auch  elenden  Klatsch  berichtete8)  wie 
die  Komiker,  und  dass  Plutarch  ihm  dies  mit  vollstem  Rechte  zum 
Vorwurfe  macht,  und  ferner  ist  die  Bedenklichkeit  des  Argumentes 
der  Citiermothode  wohl  genügend  charakterisiert. 

In  Bezug  auf  die  Quellenbenutzung  des  Plutarch  bewegt  sich 
jedoch  die  ganze  Untersuchung  bei  der  Art,  wie  das  Buch  abgefasst 
ist,  fortwährend  in  einem  Cirkelschluss.  Es  wird  einerseits  voraus- 
gesetzt, Plutarch  habe  eine  Hauptquelle  befolgt  und  andererseits 
erst  zu  erweisen  gesucht ,  dass  eben  Stesimbrotos  diese  Hauptquelle 
sei.  Plutarch's  zahlreiche  Citate,  sollte  man  meinen,  müssten  eher 
zu  der  Annahme  führen,  er  habe  sein  Material  aus  allen  möglichen 

*)  Im  Texte  des  ersten  Bandes  S.  10  und  184  ist  dies  noch  zu- 
gegeben, wahrend  II,  S.  40  die  „einzige  Aussage  geklätschigen  Inhaltes 
ein  verläumderisches  Gepräge  nur  su  tragen  seh  eint".  I.  188  wird  Heuer 
vorgeworfen,  er  habe  durch  die  unbedingte  Rechtfertigung  aller  Angaben 
des  Stesimbrotos  über  das  Ziel  hinaus  geschossen ;  darauf  kommt  aber 
Schmidt,  wie  man  sieht,  schliesslich  auch  hinaus. 
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Schriftstellern  zusammengetragen,  und  dasselbe  dann  selbständig 
▼erarbeitet.  Plutarch  sagt  uns  im  Nikias  c.  1  mit  vollster  Deutlich- 
keit, wie  er  arbeitete ;  er  hat  vor  der  Abfassung  den  Thukydides, 
Timaios  und  Philistos  eingesehen  und  findet  sich  veranlasst,  was 
er  bei  ihnen  fand,  aus  anderen  Autoren  zu  ergänzen  (wp"  htiquiv 
siQT^era  07VOQadrpr).  Bas  ist  eine  wirkliche  Bechenschaftsablage 
über  Quellenbenutzung,  vergleichbar  jener  Arrhians  in  der  Einleitung 
zur  Anabasis,  aber  von  der  Zugrundelegung  einer  Hauptquelle  ist 
nicht  ein  Wort  gesagt.  Plutarch  hat  also  die  grossen  Historiker 
weder  jemals  so  vernachlässigt,  wie  Schmidt  dies  für  die  behandelten 
Biographieen  behauptet,  noch  auch  in  denselben  irgend  einen  Autor 
gewissermaßen  als  Vorbild  und  Grundlage  verwendet. 

Noch  durch  ein  zweites  Mittel  gelingt  es  aber  die  Benutzung 
der  bekannten  Autoren,  welche  die  von  Plutarch  in  diesen  Biogra- 
phieen erzählten  Geschichten  behandelt  haben ,  des  Herodot,  Thuky- 
dides, Ephoros,  Theopompos  (im  Perikles  wird  Ephoros  nur  für  die 
Darstellung  des  samischen  Krieges  und  auch  da  nicht  unbedingt 
zugegeben),  so  zu  sagen  aus  der  Welt  zu  schaffen.  Das  ist  wohl  von 
vornherein  sehr  wenig  glaublich.  Freilich  meint  Schmidt:  es  seien 
dies  die  geläufigen  und  bekannten  Autoren  gewesen  und  eben  deshalb 
habe  sie  Plutarch  nicht  benutzt  und  nur  gelegentlich  kurze  Notizen 
mit  Namensnennung  ihnen  entnommen*).  Wir  müssen  dankbar  aner- 
kennen, dass  Schmidt  keine  geringe  Mühe  darauf  verwendet  hat, 
alle  wörtlichen  Anklänge  und  Uebereinstimmungen  zwischen  Herodot, 
Thukydides  und  Plutarch  zu  erwägen.  Da  nun  zumeist  Plutarch 
sowohl  als  Thukydides  neben  diesem  ein  Mehr  bietet,  so  wird  jedes- 
mal angenommen,  Stesimbrotos  sei  hier  gemeinsame  Quelle  gewesen, 
dies  gelingt  denn  auch  immer  mit  Hilfe  des  früher  erwähnten 
quellenkritischen  Grundsatzes. 

Andere  Forscher,  Sauppe  und  Bühl,  haben  diese  Thatsache 
durch  die  Vermittlung  des  Ephoros  oder  Theopompos  erklärt,  was 
einmal  als  die  „Ephorosmanie  (II.  S.  148)  jüngerer  Forscher u  be- 
zeichnet wird.  Allein  auch  hier  hat  sich  der  Verf.  in  ein  Dickicht 
verirrt,  aus  dem  nicht  zu  entkommen  ist. 

Schmidt  gibt  nämlich  selbst  wiederholt  zu  (II.  S.  36 ,  256, 
264) ,  dass  Ephoros  den  Thukydides  benutzte ,  er  hält  ferner  selbst 
an  den  Besultaten  der  Untersuchungen  Volquardsens  (über  die 
Quellen  der  griech.  und  sicil.  Gesch.  bei  Diodor  Buch  XI— XVI) 
fest,  dass  uns  bei  Diodor  Ephoros  vorliege;  ich  glaube  erwiesen 
zu  haben,  dass  Ephoros  seiner  Darstellung,  bevor  er  Thukydides 


*)  Im  Nikias  jedoch,  dessen  Einleitung  zu  der  Auffassung,  dass 
Plutarch  eine  Hauptquelle  befolge,  irrthümlich  Anlass  gab,  hält  Plutarch 
eine  Entschuldigung,  dass  er  Thuk.  nicht  mehr  benutzte,  für  nöthig, 
und  doch  behauptet  Schmidt  H,  S.  48  selbst,  dass  er  gerade  dessen  Dar- 
»tellung  für  dieae  Vita  zu  Grunde  gelegt  habe. 
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benutzen  konnte,  Herodot  zn  Grunde  legte,  ihn  rhetorisierte  und 
theil weise  durch  andere  Quellen  ergänzte  *•). 

Es  ist  nun  mehr  als  verwegen  in  jedem  Falle  sagen  zu  wollen, 
dass  eine  Uebereinstimmung  von  Thukydides  und  Plutarch  auf  die 
gemeinsame  Vorlage  des  Stesimbrotos  zurückgeht,  wenn  sie  eben 
so  gut  durch  Ephoros  Vermittlung  herbeigeführt  sein  kann.  Hält 
man  mit  Schmidt  die  Benutzung  des  Stesimbrotos  bei  Herodot  und 
Thukydides  fest,  so  muss  man  consequenter  Weise  sich  noch  weiter 
eingestehen ,  dass  es  uns  nicht  möglich  ist  zu  entscheiden ,  welche 
der  beiden  Möglichkeiten  in  einem  gegebenen  Falle  anzunehmen  ist, 
da  wir  von  Stesimbrotos  Darstellung  fast  nichts  und  von  Ephoros 
nur  wenig  unzweifelhaft  sicher  wissen.  Ausserdem  behauptet  Schmidt 
noch  r  dass  Ephoros  selber  auch  Stesimbrotos  benutzte ,  es  könnten 
also  Elemente  seiner  Darstellung  mit  Thukydideischen  verquickt 
auch  auf  diese  Weise  in  Plutarch  erhalten  sein  n).  Auf  Minutien 
der  Textvergleichung  hätte  sich  Schmidt  um  so  weniger  stützen 
sollen,  als  er  auch  ganz  richtig  (II.  S.  58)  betont  hat,  dass  Plutarch 
vermeidet  seine  Quellen  allzu  wörtlich  auszuschreiben;  eine  Er- 
wägung, die  überall,  wo  es  sich  um  Stesimbrotos  handelt,  ver- 
gessen ist. 

Plutarch  hat  selbständiger  gearbeitet  als  Diodor  und  die  Quellen- 
kritik muss  demnach  auch  bei  ihm  eine  andere  sein;  auch  Ephoros 
und  Theopompos  haben  ihre  Vorlagen  nicht  nur  ausgeschrieben,  son- 
dern frei  behandelt;  eine  Verschiedenheit  der  Auffassung  und  Dar- 
stellung muss  also  nicht  immer  auf  eine  neue  Quelle  gehen;  davon 
gibt  die  übertreibende  Darstellung  der  Schlacht  von  Thermopylai 
bei  Ephoros  (Diod.  XI.  5  ff.)  ein  Beispiel,  für  die  trotz  aller  Ver- 
schiedenheiten von  Herodot  doch  dieser  allein  benutzt  wurde. 

Die  Betonung  des  Persönlichen  unterscheidet  die  Auffassung 
Herodot's  oder  des  Thukydides  von  der  Plutarch's  und ,  wie  ich  hin- 
zufugen muss ,  auch  der  des  Ephoros.  Schmidt  hält  diese  Fassung 
der  Späteren  für  ursprünglich,  da  er  sie  irrig  auf  die  Urquelle 
alles  Wissens,  auf  Stesimbrotos  zurückfuhrt;  aus  dem  Folgenden 
wird  sich  ergeben,  dass  die  Sache  vielmehr  umgekehrt  ist wie 
schon  Pierson  Philol.  Bd.  38,  S.  217  erkannt  hat.  Man  ver- 
gleiche die  Darstellung  Herod.  VII.  110  über  den  freiwilligen 
Verzicht  „der  Strategen"  in  der  Schlacht  bei  Marathon  mit  Plut. 
Arist.  c.  5  f.,  bei  Plutarch  verzichtet  Aristeides  und  erst  in  Folge  seines 
Beispieles  die  übrigen;  oder  vergleiche  Aristid.  c.  8  mit  Themi- 
stocl.  c.  11;  in  letzterer  Biographie  erscheint  Themistokles ,  ihr 
Held,  als  Antragsteller  des  Gesetzes  über  die  Bückkehr  der  Ver- 


*•)  Supplementband  X.  d.  Jahrb.  für  class.  Phil.  S.  281  ff. 

")  In  eine  ähnliche  Lage  kommt  Schmidt  für  die  Vita  des  Ari- 
steides, in  der  Idomeneus  Hauptquelle  sein  soll,  der  seinerseits  auch  den 
Stesimbrotos  gekannt  habe  (IL.  8.  280). 

")  II,  8.  285  toll  Thuk.  die  Erfolge  des  Aristeides,  von  denen 
Stesimbrotos  sprach,  zn  solchen  der  Athener  generalisiert  haben. 
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bannten,  im  Aristides  steht  allgemein  iüft]q>iaavro  ...  xa&odov, 
fiaXioza  (poßovftevoi  %bv  uiQiOTtidip1*).  Man  sieht,  Plutarch 
erzählt  eine  Geschichte  einmal  auf  Aristeides  dann  auf  Themistokles 
zugespitzt,  je  nach  der  Biographie.  Aber  es  erscheint  auch  ferner 
das ,  was  bei  Herodot  oder  Thukyd.  die  „Athener*4  oder  „die  Feld- 
herrn" thun  auf  eine  Person  pointiert  und  zwar  bald  auf  diese,  bald 
auf  jene;  im  Aristides  wird  sogar  behauptet,  c.  8  und  Synkr.  c.  5 
Alles,  was  Themistokles  Gutes  gethan  habe,  sei  dem  Einflüsse  des 
Aristeides  auf  ihn  zu  danken. 

Schmidt  meint  nun  gegen  Sauppe  (II.  S.  204) ,  der  das  über 
die  Personen  Ueberlieferte  für  unsicherer  halt  als  die  Darstellung 
der  Thatsachen,  das  beweise  die  Vorlage  einer  biographischen  Quelle, 
eben  des  Stesimbrotos ,  der  in  der  Lage  gewesen  sei,  nicht  nur  aber 
die  Thatsachen ,  sondern  auch  über  die  Personen  eingehend  zu  ur- 
theilen.  Dann  hätte  dieser  sich  aber  selbst  widersprochen;  das  Mehr- 
wissen der  Späteren  ist  vielmehr  meist  ein  Schein  wissen ,  das  die 
rhetorische  Geschichtschreibung  eines  Ephoros  und  Theopompos  auf 
dem  Gewissen  hat,  welche  die  Geschichten  Herodot's  und  Thukyd  ides 
in  antithetisch  gegenübergestellte  Charakterbilder  Aristeides  — 
Themistokles ,  Kimon,  Thukydides  —  Perikles  verarbeiteten,  ohne 
es  immer  mit  der  Üeberlieferung  zu  genau  zu  nehmen.  Aber  auch 
Plutarch  selber  hat,  wie  wir  sahen,  daran  einen  bestimmten  An- 
theil  und  Stesimbrotos  hat  dem  Ephoros  und  Theopompos  möglicher- 
weise vorgearbeitet,  ohne  dass  diese  jedoch  nun  ihrerseits  wieder 
nur  diesen  Autor  ausschrieben.  Wir  wären  ihnen  wohl  sicher  zu 
grösserem  Dank  verpflichtet,  wenn  sie  es  öfter  gethan  hätten, 
statt  uns  Herodot  und  Thukydides  im  Lichte  ihrer  Phantasie  wieder- 
zugeben. Es  ist  dies  aber  auch  eine  sehr  lehrroiche  Betrachtung 
für  die  Geschichte  der  griechischen  Historiographie  Überhaupt;  wir 
erkennen  den  mächtigen  Unterschied  in  der  Auffassung  des  staat- 
lichen Lebens  bei  Herodot  und  Thukydides  und  den  Späteren ;  hinter 
den  Hellenen  und  Barbaren,  Athenern  und  Lakedaimoniern ,  hinter 
den  staatlichen  Institutionen  stehen  die  Persönlichkeiten  fast  ganz 
zurück"),  die  Grösse  der  Thatsachen  lasst  ihre  Bedeutung  ver- 


,s)Dasselbe  Verhältnis  ergibt  Her.  VIII.  141  u.  Plut.  Arist.  c.  10, 
Herod.  IX.  6  mit  einer  späteren  Stelle  desselben  Capitels  über  des  Ari- 
steides Gesandtschaft  naen  Sparta,  Her.  IX.  26  mit  Plut.  Arist  c  12 
zusam mengehalten.  Aristeides  erscheint  bei  Plutarch  immer  als  Redner 
und  im  Vordergrund  der  Ereignisse.  Sehr  belehrend  ist  die  Gesandtschaft 
des  Alex,  von  Makedonien  (rlut.  Arist.  c.  15  verglichen  mit  Her.  IX. 
44  ff.).  Der  König  kommt  nach  Plutarch  zu  Aristeides  und  bittet  ihn  die 
Mittheilung  für  sich  zu  behalten ,  dieser  aber  findet  das  nicht  schön, 
und  meldet  das  Ganze  dem  Pausanias.  Das  erscheint  bei  Herod.  durchaus 
selbstverständlich,  hier  erwach Bt  dem  Arist.  ein  Ruhmestitel  daraus,  bei 
Herodot  spricht  Alex,  mit  den  aiQurrjyol  und  diese  melden  es  dem  Tan- 
sanias. Vgl.  unten  S.  9  Anm.  1  das  über  den  Hermokopidenprocess  Gesagte. 

")  Mehr  noch  bei  Herodot  als  bei  Thukydides,  wo  bei  ihnen  die 
Personen  auftreten,  handeln  und  sprechen  sie  als  Träger  des  Staats- 
gedankens. 
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schwinden ,6) ,  erst  als  das  Demagogen-  and  Ehetoreuwesen  auch 
kleinere  Geister  zur  Historiographie  und  zur  politischen  Thätigkeit 
geschult  hatte,  treten  die  Personen  in  den  Vordergrund  der  Dar- 
stellung und  man  darf  sagen  auch  der  Ereignisse.  Stesimbrotos  fand 
eine  biographische  Darstellung  fürnöthig,  deren  Werth  schwer  zu 
beurtheilen  ist ;  dass  er  aber  auch  im  Schmutze  wühlte,  haben  wir 
oben  gesehen  und  dadurch  wird  der  Werth  seiner  Angaben  zweifel- 
haft, trotzdem  er  Zeitgenosse  des  Perikles  war. 

Diese  Erwägungen  muss  man  sich  aber  bei  Nachrichten ,  die 
über  die  Darstellungen  der  grossen  Historiker  hinaus  uns  erhalten 
sind,  immer  gegenwärtig  halten.  Das  Verhältnis  zwischen  den  Wer- 
ken derselben  und  Plutarch's  oder  des  Diodor,  Nepos,  Justin  und 
Anderer  Berichten  ist  auch  ausserhalb  des  Bereiches,  in  welchem 
Schmidt  Stesimbrotos  als  Quelle  statuieren  will ,  dasselbe ,  es  kann 
also  mit  diesem  einzigen  Auskunftsmitte]  nicht  alles  erklärt  werden, 
und  wir  werden  uus  hier  eine  gewisse  Beschränkung  in  Bezug  auf 
unser  Wissen  stets  auferlegt  sehen. 

Ueberall  finden  wir  Uebereinstimmungen  mehr  oder  minder 
genauer  Art  zwischen  diesen  späteren  Schriftstellern  und  den  uns 
erhaltenen  Werken  des  Herodot  und  Thukydides.  Diodor  benutzte 
den  Bphoros,  und  wenn  wir  seinen  Bericht  über  die  Thermopylen- 
schlacht,  oder  die  Beste  der  dem  11.  Buche  vorangehenden,  den 
nur  mehr  fragmentarisch  erhaltenen  Theil  seines  Geschichtswerkes 
mit  Herodot  vergleichen,  beobachten  wir  ebenso,  wie  Schmidt  beim 
Vergleiche  von  Thukydides  und  Plutarch,  bald  wörtliche  Anklänge 
und  dann  wieder  ausführlichere  Erzählungen  des  einen  oder  des 
andern ,  und  es  wäre  nun  gewiss  falsch  zu  sagen ,  beide  hätten  eine 
gemeinsame  Vorlage  gehabt,  der  bald  Diodor  bald  Herodot  mehr 
entnahm.  So  stimmen  z.  B.  die  Berichte  über  Kroisos ,  Bias  und  die 
Geschichte  von  Kroisos  und  Kyros  in  der  angedeuteten  Weise,  ohne 
dass  man  hier  in  die  Versuchung  kommt  eine  gemeinsame  Vorlage 
beider  anzunehmen,  weil  Diodor  nicht  so  viele  Autoren  benutzt  und 
genannt  hat  wie  Plutarch.  Die  Mittelquelle,  wie  ich  glaube  Ephoros, 
hat  eben  Herodot  theilweise  benutzt,  theilweise  Neues  dazu  geliefert 
und  auch  Diodor  hat  nicht  nur  abgeschrieben. 

Die  Argumentation  Schmidt's  für  Stesimbrotos  beschränkt 
sich  nur  auf  die  erste  Möglichkeit  und  nicht  blos  die  Differenzen 
auch  die  Uebereinstimmungen  beweisen  ihm  daher  das  Vorliegen  der 
gemeinsamen  Quelle. 

Die  beiden  grössten  Historiker  der  Griechen  sollen  eben  nicht 
blos  für  uns  der  Ausgangspunct  jeder  Betrachtung  sein ,  wenn  wir 
sie  auch  im  Einzelnen  mitunter  zu  verbessern  vermögen ,  sondern  sie 
waren  es  auch  für  die  spätere  griechische  Geschichtschreibung  aller 
Zeiten,  und  wenn  Plutarch  auch  bei  seiner  Vorliebe  für  Citaten- 


'*)  Noch  neuestens  hat  v.  Wilamowitz:  Aus  Eydathen  S.  108  auf 
ein  solches  Beispiel  aus  Herod.  VIU,  51  aufmerksam  gemacht. 
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reichthum  die  ganze  Fälle  seiner  Belesenheit  verwerthet,  so  heisst 
es  ihm  doch  wahrlich  Unrecht  thun  zu  glauben,  er  habe  Herodot 
oder  Thukydides  zwar  gelesen,  aber  nur  so  gelegentlich  benntzt.  Er 
nennt  doch  auch  Thukydides  und  Herodot  in  den  vier  in  Rede  stehen- 
den Biographieen  ausdrücklich  je  nach  dem  Gegenstand  bald  den 
einen  bald  dem  anderen  öfter  "). 

Das  gleiche  Verhältnis  zwischen  Thukydides  und  Plutarch, 
•las  Schmidt  für  diese  Biographien  durch  die  gemeinsame  Benatzung 
des  Stesimbrotos  erklären  will ,  besteht  aber  auch  für  die  Viten  des 
Alkibiades ,  Nikias  usw. ,  so  lange  überhaupt  aus  Thukydides  etwas 
zu  holen  war.  Ich  weise  beiläufig  auf  Theseus  c.  24  und  Thukydides 
II.  15,  wo  neben  wörtlicher  Uebereinstimmung  aach  sowohl  Thuky- 
dides  als  Plutarch  eigenthümliche  Nachrichten  bieten  n).  Wenn  der 
Penklos  des  Plutarch  trotz  der  massenhaften  Benutzung  der  Komödie 
und  der  in  ihren  Fusstapfen  schreitenden  Literatur  uns  doch  ein 
günstiges  Gesammturtheil  des  Plutarch  über  den  grossen  Staats- 


Herodot     Thukydides  Stesimbrotos 
l4j   Thernistokles  3mal  2mal  3mal 

Aristoides  2  „  1  „  — 

Kimon  —  —  3, 

renales  —  o  «in  au*  f»r«cir.,  t      »  n 

Wobei  noch  merkwürdig  ist,  dass  im  Kimon,  über  den  Stesimbrotos 
keine  Biographie  geschrieben  hatte,  dieser  allein  citiert  wird. 

,T)  Für  die  genannten  Plutarch  viten  muss  ich  es  hier  bei  einigen 
Beispielen  bewenden  lassen.  Für  diese  hält  Schmidt  II,  S.  48,  wie  bereits 
erwähnt ,  fest,  dass  Thukydides  zu  Grunde  lioge ,  da  er  hier  ausführlich 
genug  war.  Die  Darstellung  des  Mysterienfrerels  und  des  Hermokopiden- 

frocesses  weicht  in  Einzelheiten  von  Thukyd.  ab.  Schon  bei  der  Wanl  der 
eldberren  zeigen  sich  Unterschiede,  Thukyd.  VI,  8  u.  26  ist  nirgends  ge- 
sagt,dass  dieselbe  auf  Antrag  des  Demostratos  geschah,  wie  Plutarch  Nik. 
c.  18  hervorhebt.  Der  Bericht  über  die  Hermenverstümmlung  selbst  ist 
wesentlich  gleichlautend ;  von  der  Adonienfeier  und  von  der  Beschuldigung 
der  Korinther  findet  sich  bei  Thukyd.  nichts,  aber  wörtliche  Anklänge: 
Thukyd.  VI,  27  /nif  vvxrl  ..  neoiexönriaav,  Plut.  1.  c.  ntnixonri  /ui? 
wxxt,  Thuk.  ib.  rou  yao  txuXov  oltovog  iödxfi  tlvni,  Plut.  sagt,  man 
beschuldigte  die  Korinther:  <w>  tniax£oe<oi  taoptvtiq  nobs  t<Sv  oltovav  — 
rairra  öqAouhv  Thuk.  c.  28  äXXiov  re  dynluuTtav  ntoixonai  nves  . . . 
fina  muo*ias  xal  olvov  ytyivrjftfvcu  xttl  ra  uvarrjoia  afc  noittrat  i(p* 
ißon,  Plut.  c.  19  älXtov  re  ((yalfiärtov  moixonäg  xal  uvtTtiQiatv  nao' 
olvov  nnouiui,aa<.  Wieder  nennt  Plutarch  Androkiea,  den  Demagogen, 
als  denjenigen,  der  dio  Metoiken  vorführt,  bei  Thukydides  heisst  es  ein- 
fach fATjvvtrat  ovv  anö  unolxtav  ...  An  Stelle  der  pinkiara  rtp  *Akxi- 
jidJr,  äxvöutvoi.  erscheint  bei  Plutarch  wieder  Androkles  (^v  ya^  ovto<; 
Iy&o6s  Iv  roii  fAuJuar«  tov  Ulxißiaäov).  Dagegen  hat  sich  Plutarch  in 
Bezug  auf  die  Ausrüstung  des  Zuges  selber  und  die  demselben  voran- 
gehenden Vorgänge  in  den  zwei  Volksversammlungen  möglichst  kurz 
gefasst.  Zur  Erklärung  dieser  Unterschiede  reichen  aber  zwei  Annahmen 
völlig  aus.  Thukydides  ist  entweder  direct  neben  einem  zweiten  Gewährs- 
mann oder  durch  einen  anderen  Autor,  dem  Thuk.  vorlag,  benutzt,  und 
Schmidt  wird  wohl  selbst  Bedenken  tragen,  den  für  Stesimbrotos  immer 
verwendeten  kritischen  Grundsatz  zu  gebrauchen,  obschon  das  Mehr  bei 
Plutarch  auch  einen  wohl  unterrichteten,  wenn  auch  für  andere  Dinge 
als  Thuk.  interessierten  Autor  zeigt. 
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mann  ergibt18),  so  ist  das  nur  durch  die  Benutzung  des  Thukydides, 
ob  nun  direct  (was  ich  für  das  wahrscheinlichere  halte)  oder  indirect 
(durch  Ephoros  o.  a.) ,  möglich  geworden.  Freilich  hat  sich  Schmidt 


(II.  8.  199  I.  S.  225)  zu  der  wunderlichen  Behauptung  verstiegen, 
dass  die  Anfahrung  von  dem  Urtheile  des  Thukyd.  Über  Perikles 
c.  9  und  c.  15  nichts  für  seine  Benutzung  beweise;  andererseits  gibt 
er  selbst  zu,  dass  Plut.  trotz  der  Komödie  und  Stesimbrotos  (c.  13) 
über  Perikles  nicht  allzu  ungünstig  und  man  darf  sagen  wenigstens 
zum  Theile  im  Sinne  des  Thukydides  urtheilt.  Ich  muss  dagegen 
gestehen,  dass  ich  die  Aneignung  nicht  nur  der  Thatsachen  sondern 
sogar  der  Beurtheüung  derselben  bei  einem  Autor  durch  einen  spä- 
teren fflr  einen  der  schlagendsten  Beweise  halte,  dass  derselbe  be- 
nützt ist  "). 

Ich  möchte  nicht  den  Schein  erwecken ,  als  ob  ich  dieser  von 
so  eingehenden  Detailstudien  und  grosser  Gelehrsamkeit  zeugenden 
Arbeit  blos  mit  allgemeinen  Argumentationen  entgegentreten  wolle; 
ich  hoffe  Gelegenheit  zu  haben  bei  Detailuntersuchungen  die  ge- 
rügten Mängel  im  Einzelnen  näher  zu  begründen.  Ich  halte  es 
jedoch  schon  hier  für  nothwendig  an  einigen  Beispielen  zu  zeigen , 
wie  oft  dem  Texte  und  den  Thatsachen  Gewalt  angethan  wird  und 
insbesondere  Misverständnisse  der  Worte  Plutarch's  unterlaufen  sind. 

Ich  gebe  zunächst  den  Inhalt  von  Plutarch  Per.  c.  9.  Es  heisst 
hier,  da  Thukydides  sage,  die  Staatsverwaltung  des  Perikles  sei  dem 
Scheine  nach  eine  Volksregierung,  in  der  That  aber  die  Herrschaft 
des  ersten  Mannes  gewesen,  da  aber  viele  andere  (aXXoi  de  noXXoi) 
behaupteten,  von  ihm  zuerst  sei  das  Volk  an  Kleruchieen,  Theoriken 
und  Bezahlungen  gewöhnt  worden,  und  so  statt  eines  ver- 
ständigen und  th&tigen  (dvrl  aoKpgovog  xal  avrovQyov) 
durch  ihn  ein  verschwenderisches  und  zügelloses  (yero- 
fisvov  ftoXvTGXrj  xal  dxolaorov)  geworden,  so  möge  man  aus 
den  Thatsachen  selbst  den  Grund  der  Veränderung  (petaßoXrjg)  er- 
kennen, d.  h.  also  Plutarch  will  durch  die  folgenden  Thatsachen 
zeigen,  ob  diese  Behauptung,  dass  Perikles  im  Volke  eine  fietaßoXt] 
zum  Schlechten  bewirkt  habe,  berechtigt  ist  oder  nicht. 

Schmidt  (II.  8.  235)  liest  nun  den  oben  durch  den  Druck  ge- 
kennzeichneten Satz  in  seiner  TJebersetzung  weg  und  bezieht  die 
/neraßolr]  auf  eine  Aenderung  der  perikleischen  Politik,  auf  die 
c.  15  durch  das  ovxi&*  6  avrog  rjv  Bezug  genommen  sei.  Vor  dem 
Sturz  des  älteren  Thukydides  sei  nämlich  Perikles  nachgiebig  gewesen, 
jetzt  habe  er  eine  aristokratische  Herrschaft  eingeführt.  Schmidt 
folgert  weiter,  da  von  dieser  Wandlung  des  Perikles  Thukydides 
II,  65  nicht  spreche,  so  sei  dies  eine  Grunddifferenz  von  Plutarch's 
Darstellung  ,  die  auf  Stesimbrotos  zurückgeht;  folglich  hatte  Sauppe 

")  Dies  hebt  Schmidt  II,  8.  194  ff.  mit  Recht  gegen  Sauppe  her- 
vor, aber  unbedingt  günstig  ist  Plutarch«  Urtbeil  keineswegs,  wie  schon 
Rtibl  gezeigt  hat  Fleckeisen  Jahrb.  Bd.  97,  658  ff. 


")  Deshalb  halte  ich  auch  die  Ansicht  fest,  dass  Plut.  Themistocl. 
c  7—14  wesentlich  Herodot  zu  Grunde  gelegt  hat.  was  ich  hier  nicht 
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Unrecht  in  c.  15  die  Vorlage  des  Thukyd.  anzunehmen,  da  gerade 
diese  Wandlung  der  Politik  des  Perikles  ffir  Stesimbr.  Auffassung 
charakteristisch  ist. 

Alles  wie  man  sieht  Himgespinnste,  da  von  einer  netaßoh] 
der  Perikleischen  Politik  nicht  die  Bede  ist,  sondern  von  einer 
Aenderung  des  Volkes,  das  er  schlecht  gemacht  habe.  C.  11  Mitte 
(rag  rjnag  avetg  6  IleQixXrjg  inohrevero  hqoq  %aqiv),  c.  17 
Anfang  (tnatfwy  o  negixXijg  tov  drjfiov^  Irt  /uäXkov  fifya  q>Qo- 
vtb  xai  fueyaXurv  avrov  agiovv  7tQay^arwv ,  yQacpei  rfäyiopa) 
(also  vor  und  nach  dem  c.  15,  wo  die  fietaßoXr)  des  Perikles  nach 
Schmidt  beginnen  soll),  ist  dieses  verderblichen  Wirkens  des- 
selben gedacht.  Dieses  Capitel  15  hat  mit  dem  Gedanken  c.  9  gar 
nichts  zu  thun  und  die  angeblich  stesimbroteische  Quellenströmung 
für  c.  9  erscheint  dadurch  auf  ein  Nichts  reduciert ,  so  wenig  als 
von  einer  Thukydides  gegenteiligen  Auffassung  in  c.  15  ge- 
sprochen werden  kann.  Diesen  Gegensatz  hat  also  Plutarch  auch 
nicht  im  Anschluss  an  Stesimbrotos  för  seine  Disposition  des  Perikles 
verwenden  können  Das  stand  freilich,  so  wie  es  Plutarch  sagt, 
nicht  bei  Thukydides,  aber  dass  es  gerade  bei  Stesimbrotos  ge- 
standen haben  müsse,  ist  dadurch  mit  Nichten  erwiesen;  ich  halte 
c.  15  grösstenteils  ffir  selbständig  Plutarr  heische  Arbeit ,  weil  dem 
Autor  dabei  die  Beminiscenz  aus  Piaton  kommt,  den  er  auch  ge- 
nügend kannte,  um  ihn  nicht  jedesmal  nachschlagen  zu  müssen. 
Am  Ende  dieses  Capitels  wird  dann  abermals  Thukydides  citiert, 
und  Sauppe  wird  schliesslich  Becht  behalten ,  dass  in  demselben 

näher  begründen  kann.  Von  dem  Versuche  des  Themistokles ,  die  Joner 
durch  die  Inschriften  auf  Euboia  zu  gewinnen,  urtheÜt  Plutarch  genau 
wie  Herodot,  welcher  letztere  diese  seine  Ansicht  ausdrücklich  mit  6o~ 
x4uv  iftot  einführt.  Plut.  Them.  c.  9  ravxa  <T  q'Amftv  ij  fttraarijattv 
rovs  "ftuvttg  »j  Tupolew  vnonx4qovg  rot?  ßaqßdfton  yevofifvove.  Her. 
VIII,  22  QeptüToxMrjg  dt  zavra  iygccxf/e  doxtttv  if*o£9  irt  dfUpörsQti 
voitov,  tva  r\  la&6vra  rä  yqduftara  ßatrütfa  "Iwag  noiT\oy  ficraßalttv 
xal  yivio&cu  ngos  ttainüv,  n  kntl  rt  dvivtix&rf  xai  äuxßXq&f)  kqos  Afp- 
fijr,  antoTovg  Trotfjffp  Tovg  'Ituvas  xal  r<ov  vavuay^ojv  avrovs  dn6ox^ 
Herodot  wird  freil  ich  nur  dreimal  citiert  c.  7,  17,  21,  und  hier,  wo  man 
Plutarch'6  „CitiermethodeM  zu  oontrolieren  vermag,  ist  das.  was  dem  aus- 
drücklichen Cit&t  vorangeht  und  nachfolgt,  niemals  aus  Herodot  ent- 
nommen, so  dass  die  Ansicht  entschieden  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnt, 
Plut.  nenne  die  Quellen,  denen  er  augenblicklich  folgt,  nicht,  sondern  nur 
jene,  aus  denen  er  xu  denselben  Zusätze  macht.  Zum  Dogma  möchte  ich 
aber  auch  dies  nicht  erheben  und  danach  Plut.  Quellenbeuützung  in 
jedem  einzelnen  Falle  beurtheüen.  Die  Wahrscheinlichkeit  spricht  aber 
dennoch  dafür,  dass  die  Citate  aus  Stesimbrotos  auch  so  gemacht  sind. 
Dass  Plut  im  Themistokles  auch  Thukyd.  vor  sich  hatte  und  gegen 
ihn  einmal  ohne  ihn  zu  nennen  polemisiert,  werde  ich  bei  einer  anderen 
Gelegenheit  erörtern. 

")  II.  S.  244  wird  dann  nichts  Geringeres  behauptet,  als  dass 
Thukyd.  berühmtes  Urtheil  (II,  66)  über  Perikles  durch  Stesimbrotos 
inzwischen  erschienene  Biographie  hervorgerufen  sei ,  und  eine  Modifi- 
cation  dieser  angeblich  stesimbroteischen  fitraßol^  des  Perikles  gebe; 
Schmidt  bat  damit  wohl  am  auffallendsten  gezeigt,  wie  wenig  er  Thuky- 
dides Arbeitsweise  richtig  zu  beurtheüen  versteht 
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eine  Ausführung  Thukydideischer  Gedanken  (wenigstens  theilweise) 
vorliegt,  die  auch  durch  andere  Reminiscenzen  Plutarch's  so  poin- 
tiert geworden  sein  mag.  Man  muss  demselben  eben  nur  soviel  Bil- 
dung zutrauen,  dass  er  das  Bild  vom  „Arzt"  und  den  „Kranken" 
und  dem  „Saiteninstrument"  auch  selber  erfinden  konnte.  Der  letzte 
Satz  des  Capitels  über  Perikles  Rechtlichkeit ,  zu  dem  eine  Parallele 
aus  Isokrates  beigebracht  ist,  kann  ebensogut  aus  Ephoros,  dem 
Schüler  desselben ,  stammen ,  der  ja  in  Perikles  auch  zweimal  citiert 
wird  und  für  den  samischen  Krieg  sogar  nach  Schmidt  benützt  ist, 
als  aus  Stesimbrotos91). 

Für  das  Folgende  will  ich  nur  das  Nöthigste  hervorbeben,  es 
sind  dies  die  Gründe,  die  Schmidt  vorläufig  für  die  Existenz  des 
Kalliasfriedens  anführt,  der  nach  Kimon's  Tod  449  durch  Perikles 
Vermittlung  geschlossen  worden  sein  soll.  Dafür  wird  aus  Plut.  Per. 
c.  12  Stesimbrotos  als  gleichzeitiger  Zeuge  eruiert,  der  bei  Plu- 
tarch  im  Auszug  vorliege,  und  seinerseits  die  Bede  des  älteren 
Thukydides  gegen  Perikles  wiedergibt ,  in  der  dieser  Friede  als  be- 
stehend vorausgesetzt  sein  soll. 

Ich  muss  hier  wieder  Plutarch's  Bericht  anführen,  da  dies  in 
Schmidt's  Darstellung  nicht  vollständig  geschehen  ist  und  das 
ganze  angebliche  Zeugnis  damit  in  Nichts  zerfliegst. 

Schmidt  sagt  I.  S.  283  und  284:  In  jener  Bede  (Plut.  Per. 
c.  12)  vom  J.  445  heisst  es  nun  wörtlich:  „der  einleuchtendste  der 
Vorwände  für  die  Verlegung  des  Bundesschatzes  von  Delos  nach 
Athen  sei  der  gewesen,  dass  man  aus  Furcht  vor  den  Persern  das 
gemeinsame  Gut  an  einem  sicheren  Orte  bergen  müsse,  gerade 

diesen  Vorwand  aber  habe  Perikles  aufgehoben"  dies  soll  nun 

dadurch  geschehen  sein ,  dass  er  den  Friedensvertrag  mit  Persien 
bewirkte,  es  war  also,  so  versteht  Schmidt  die  Sache,  nach  der 
Ansicht  der  Gegner  des  Perikles  deshalb  kein  Grund  vorhanden,  den 
Bundesgenossen  den  Schatz  vorzuenthalten  und  in  Athen  zu  bergen. 
In  der  That  steht  aber  die  Sache  wesentlich  anders ,  man  muss  nur 
weiter  lesen.  Die  Feinde  des  Perikles  verläumdeten  ihn  in  den 
Volksversammlungen,  indem  sie  behaupteten,  dass  um  des  in  Athen 
befindlichen  Schatzes  willen  die  Stadt  im  schlechten  Rufe  stehe ;  denn 
Perikles  habe  den  Vorwand  der  Perserfurcht  beseitigt,  der  dafür 
geltend  gemacht  wurde,  und  man  halte  es  in  Hellas  für  frevel- 
haft das  fremde  Geld  für  den  Schmuck  der  Stadt  zu  verwenden. 
Darauf  antwortet  Perikles ,  die  Athener  seien  den  Bundesgenossen 
keine  Rechenschaft  schuldig,  da  sie  für  dieselben  Krieg  führten 
Tovg  ßctQßaQovg  ävetQyovreg,  ohne  dass  sie  etwas  anderes  als  Geld 
dazu  von  denselben  erhalten. 

u)  Richtig  ist  von  der  ganzen  folgenden  Ausführung,  in  der,  trotz- 
dem Thukydides  ausdrücklich  citiert  ist  und  wörtlich  stimmt,  Alles  was 
darüber  hinausgeht,  für  Stesimbrotos  gerettet  werden  soll,  nur  die  Er- 
klärung des  Satzes  a>v  brtoi  xal  tnl  rolg  vliot  Sd&tvro  (II,  S.  286). 
Alles  Andere  geht  auf  die  petitio  principii  hinaus,  dass  Plutarch  keinen 
Satz  ohne  Vorlage  habe  schreiben  können. 
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Wie  man  daraus  auf  einen  Friedensstand  mit  den  Persern  zur 
Zeit,  da  diese  Beden  gehalten  wurden,  schliessen  kann,  sehe  ich 
nicht  ein.  Das  Beseitigen  des  Vorwandes  durch  Perikles  kann  sich 
also  nur  darauf  beziehen,  dass  man  jetzt  die  Ausflucht,  das  Geld 
müsse  vor  den  Persern  geschützt  sein,  den  Bundesgenossen  gegen- 
über nicht  mehr  gebrauchen  könne,  weil  Perikles  dasselbe  auf  Bauten 
verwende.  Ich  enthalte  mich  jeder  weiteren  Bemerkung. 

Allein  diesen  Kalliasfrieden  finden  wir  bei  der  Kritik  einer 
späteren  Stelle  einfach  vorausgesetzt.  Es  handelt  sich  hier  um  die  An- 
gabe Plutarch's  (Per.  c.  26)  nach  Stesimbrotos :  Perikles  sei  während 
des  samischen  Krieges  mit  60  Schiffen,  nachdem  er  Verstärkungen 
erhalten,  gegen  Kypros  abgezogen.  Der  Zusammenhang  ist  nach 
Schmidt  II.  S.  35  folgender:  es  war  berichtet  worden,  dass  eine 
phoinikische  Flotte  im  Anzüge  sei,  um  den  Samiern  Hilfe  zu  leisten, 
trotz  der  völligen  Unwahrscheinlich  keit  des  Gerächtes 
unternahm  Perikles  eine  Recognoscierungsfahrt  (nach  Thukyd. 
im  Kctvvov  xat  KaQiag  II.  116  richtiger,  wie  v.  Wilam.  a.  a.  0. 
S.  15  Anm.  21  liest  Kavvov  zrjs  Kogl  ctg).  Von  einem  Angriff  auf 
Kypros  habe  Stesimbrotos  selbstverständlich  nicht  berichten  können ; 
denn  man  war  mit  Persien  seit  449  im  vertragsmässigen  Frieden, 
auch  Thukydidee  habe  keinen  Angriff  im  Sinn. 

Hier  ist  besonders  charakteristisch  «die  völlige  Unwahr- 
scheinlichkeit  des  Gerüchtes,  dass  eine  phoinikische  Flotte  komme". 
Das  setzt  Schmidt  hinzu,  weil  er  am  Kalliasfrieden  festhält,  aber 
bei  Plutarch  steht  kein  Wort  davon;  dieser  schwankt  nur  darüber, 
ob ,  wie  die  uleiozoi 94)  berichten ,  Perikles  auf  die  Nachricht  des 
Herannahens  der  60  phoinikischen  Trieren  abgefahren  sei,  oder  wie 
Stesimbrotos  behauptet,  um  gegen  Kypros  zu  ziehen,  welches  letztere 
er  (Plutarch)  nicht  für  wahrscheinlich  hält.  Auf  alle  Fälle  verfehlte 
Perikles  seinen  Zweck  (a^a^rdv  Z'dofe),  denn  die  Athener  vor 
Samos  wurden  dann  von  Melissos  besiegt88).  Thukydides,  Stesim- 
brotos und  die  nXelaxoi  zweifeln  also  nicht  im  mindesten  an  der 
Möglichkeit  eines  Zusammenstosses  mit  phoinikischen  Schiffen  oder 
eines  Unternehmens,  sei  es  gegen  Karien  oder  Kypros ,  wissen  also 
auch  nichts  von  der  Existenz  eines  Friedensvertrages  mit  Persien. 
Entweder  ist  also  das  ganze  12.  Capitel  Gerede44),  dann  läset  sich 


")  Hier  ist  auch  ein  Zeugnis  dafür,  wie  gefährlich  es  ist  Aus- 
drücke wie  ivtoi  Uyovotv,  ot  nXtiotoi  Myovaiv  bei  Plut.  als  Kennzeichen 
einer  gleichseitigen  Quelle  zu  betrachten  (natürlich  stets  des  Stesimbrotos), 
aus  der  sie  herübergenommen  sein  sollen,  wie  Schmidt  mehrfach  thut 
(z.  B.  II,  8.  142). 

**)  Schäfer  a.  a.  0.  219  spricht  auch  von  einer  „falschen  Botschaft", 
welche  die  Ankunft  der  persischen  Flotte  meldete.  Zu  Ende  hat  Perikles 
die  Expedition  nicht  geführt  wie  c.  27  in.  ergibt. 

")  Dafür  halte  ich  es  auch  mit  C.  Wachsmuth,  Stadt  Athen  S.  529, 
n.  2;  ob  Ephoros  der  Verfasser  ist,  weiss  ich  nicht,  nach  Schmidt  und 
Holzapfel  soll  es  Stesimbrotos  sein,  nach  Sauppe  und  Onken  Jon,  nach 
Köhler  und  Rühl  der  Hauptsache  nach  Theopompos. 
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daraus  nichts  achliessen,  oder  es  ist  authentisch,  dann  zeugt  es  gegen 
den  Kalliasfrieden,  der  somit  dadurch  keinesfalls  bewiesen  ist. 

Die  nähere  Ausführung  dieses  Gegenstandes  hat  Schmidt  in 
dem  vorliegenden  zweiten  Bande  noch  nicht  geben  können  und 
stehen  daher  die  übrigen  Beweise  für  die  Existenz  des  Kallias- 
vertrages  noch  aus  (so  also  der  Nachweis,  dass  das  Zeugnis  des  Aristo- 
demos  auf  Theopompos  gehe).  Der  kimonische  Frieden  wird  für  eine 
Erfindung  des  Theopompos  erklärt  und  beide  seien  dann  von  Plutarch 
verwechselt  worden.  Aus  Plut.  Kimon  c.  13  ergebe  sich,  daßs 
Theopompos  den  Frieden  des  Kallias  nicht  geleugnet  habe,  da  Plu- 
tarch doch  sonst  wie  des  Kallisthenes  so  des  Theopompos  Widerspruch 
hätte  erwähnen  müssen  (II.  S.  175).  Durch  diese  Spitzfindigkeiten 
ist  Schmidt  in  der  Lage  viel  mehr  zu  wissen  als  Theon ,  der  aus 
Theopompos  (Fr.  168)  abschrieb,  dass  dieser  den  Friedensvertrag 
aus  palaeographischen  Gründen  für  später  hielt  als  den  Friedens- 
schluss.  Eine  interessante  Erklärung  für  Theopompos  Zweifel  an  der 
Echtheit  des  Monumentes  hätte  v.  Wilamowitz  a.  a.  0.  S.  120, 
Anm.  36  aus  Nepos  Timoth.  2  erbracht,  wenn  nicht  gegen  das  tum 
primum  aTae  Paci  sunt  factae  sich  dasselbe  sagen  Hesse ,  was  gegen 
Nepos  Miltiad.  4  auf  S.  98  N.  2  gesagt  ist.  Wer  garantiert  uns,  dass 
die  erste  Stelle  nicht  auch  Phrase  des  Nepos  oder  Theopompos  ist? 
v.  Wilamowitz  setzt  übrigens  abweichend  von  Schmidt  den  Kallias- 
vertrag  445  und  nicht  449. 

Es  ist  leider  Thatsache,  dass  der  grosse  Aufwand  von  Scharf- 
sinn und  Gelehrsamkeit  in  dieser  Untersuchung,  insoweit  sie  Stesim- 
brotos  als  Hauptquelle  Plutarch 's  und  fast  aller  Späteren  erweisen 
und  so  unser  Wissen  über  diese  interessante  Periode  der  griechischen 
Geschichte  durch  Constatierung  eines  zeitgenössischen  Zeugen  be- 
reichern will,  vergeblich  war,  da  der  Beweis,  dass  Plutarch  in  die- 
sem Umfange  Stesimbrotos  benützt  habe,  nicht  erbracht  ist  nnd 
auch  nicht  erbracht  werden  kann.  Es  bleibt  nach  wie  vor  bei  dem 
Eingeständnis,  dass  wir  für  die  bei  Plutarch  nicht  citatenmässig 
belegten  Ausführungen  mit  der  grössten  Vorsicht  verfahren  und  ihnen 
gegenüber  grösstenteils  die  ars  nesciendi  üben  müssen;  die  von 
Schmidt  u.  a.  auf  diesem  Wege  gewonnenen  Ergebnisse  beruhen  auf 
Selbstäuschung  über  die  Richtigkeit  der  angeblichen  methodischen 
Grundsätze.  Schmidt's  ehrliche  Arbeit  ergibt  nur  wenig  wirkliche 
Resultate  in  seinem  Sinne.  Ich  möchte  nicht  den  Vorwurf  ernten, 
dass  die  Kritik  leicht  sei  und  ich  den  Ergebnissen  Schmidt's  nur 
Negatives  entgegengestellt  habe;  ich  halte  es  für  Pflicht  dieser 
Ueberzeugung  Ausdruck  zu  geben ,  auch  wenn  dieselbe  ein  hartes 
Urtheil  zur  Folge  hat,  da  wir  uns  vor  allem  vor  einem  Schein- 
wissen hüten  müssen,  auf  das  dann  neue  Vermuthungen  aufgebaut 
werden  könnten. 

Graz.  Adolf  Bauer. 
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Cornelii  Nepotis  Qui  exstat  liber  de  excellentibus  ducibus 

eiterarum  gentium.  Accedit  eiusdem  Tita  Attici.  Ad  historiae 
fidem  recognovit  et  nsui  scholarura  accommodavit  Eduardas  Ortmann 
Dr.  phil.  et  professor  gymnasü  Hennebergici  quod  est  apud  Sileeinoe 
coDrector.  Editio  altera  emendatior.  Lipsiae  in  aedibns  B.  0.  Teubneri. 
MDCCCLXXVIII.  8».  VI,  96  S. 

Ortmann'8  Bearbeitung  des  Com.  Nepos  unterscheidet  sich 
von  dem  bekannten  Buche  Vogel's  zunächst  dadurch,  das 8  sie  mit 
Anmerkungen  versehen  ist.  Auf  diese  Weise  war  die  Möglichkeit 
.  geboten,  mit  dem  fiberlieferten  Texte  weit  schonender  umzugehen, 
indem  sehr  vieles ,  was  jener  darin  verarbeitet  hatte ,  sich  einfach 
als  Berichtigung  oder  Ergänzung  in  die  Anmerkungen  verlegen  Hess. 
Ich  halte  dies  Verfahren  auch  für  den  einzig  möglichen  Weg ,  die 
vitao  des  Com.  Nepos  für  die  Schullecture  zu  gewinnen,  ohne  zu- 
gleich von  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  allzusehr  abweichen  zu  müssen. 
Die  Gesichtspunkte ,  die  den  Herausgeber  leiteten ,  sind  in  einem 
lateinisch  geschriebenen  Vorworte  näher  entwickelt.  Dass  sprach- 
liche Anstösse  behoben  werden  mussten,  versteht  sich  von  selbst. 
Es  ist  mit  richtigem  Verständnisse  und  vieler  Sorgfalt  geschehen. 
Hie  und  da  wurden  Umstellungen  vorgenommen  :•  Uilt.  5,  1.  2.  Paus. 

2,  6.  Cim.  2,  2—4.  Lys.  3  u.  4.  Thras.  3,  2  f.  Con.  2,  3.  4,  5. 
Ag.  4,  4.  Ep.  7,  1.  Iph.  2,  3.  Chabr.  2,  3.  3,  1.  Tim.  1  u.  2.  Eum. 

3,  4.  Hann.  5.  Att.  3,  3  u.  s.  Auch  Einschiebungen  finden  sich : 
Lys.  2,  3  Baque  —  trucidaii.  3,  4  Ac  —  remissus.  (Vgl.  noch 
Cim.  3,  3.  Ale.  5,  3.  Con.  2,  4.  Chabr.  3,  1.  Phoc.  2,  5).  Das  6.  Cap. 
des  Ale.  lässt  der  Heransgeber  bereits  mit  5,  6  beginnen :  Alcibiades 
simul  etc.,  die  vita  des  Dat.  mit  Tim.  4,  5:  Venio  nunc  etc.  —  Dass 
bei  wichtigeren  Ereignissen  die  Jahreszahlen  in  Klammern  beigesetzt 
wurden,  ist  sehr  vortheilhaft.  Die  Reihenfolge  der  Biographien  wurde 
geändert.  Ale.  wurde  vor  Lys.  gestellt.  Von  Con.  ab  ist  die  Ordnung 
folgende:  10.  Ag.  11.  Pel.  12.  Ep.  13.  Iph.  14.  Chabr.  15.  Tim. 
16.  Dat.  17.  Dion  18.  Timol.  19.  Phoc.  20.  Eum.  21.  Harn. 
22.  Hann. ,  endlich  Att.  Die  3  Cap.  d.  reg.  und  die  kurze  vita  des 
Cato  sind  ausgelassen. 

Im  Einzelnen  habe  ich  nun  hinsichtlich  der  Textesgestaltung 
folgendes  zu  bemerken:  Milt.  3,  1  wird  wohl  mit  Nipperdey  qua 
zu  schreiben  sein  nach  dem  sonstigen  Gebrauche  des  Schriftstellers. 
Vgl.  z.  B.  Hann.  3,  4 :  Hac  copias  traduxit  u.  d.  index  Bos.  s.  v. 
qua.  —  ib.  4,  2  ist  durch  die  Aenderung  des  decem  in  quinqua- 
ginta  die  Entfernung  Marathons  von  Athen  zu  hoch  angesetzt.  — 
ib.  4,  3  beruht  die  Aenderung:  eius  generis,  quod  hemerodromoe 
vocatur  auf  einem  Missverständnisse.  Die  in  der  Anm.  angeführten 
Stellen  sind  nicht  ganz  analog.  Das  überlieferte  eius  generis,  qui 
ist  eben  gleich  generis  eorum,  qui.  Beispiele  aus  Cicero  bei  Schultz 
lat.  Sprachl.  §.  246,  4  A.  2  a.  E.  —  ib.  7,  5:  die  Schreibung  ZV- 
sagoras  ist  sehr  unsicher.  S.  Nipperd.  opusc.  55.  —  Them.  2,  5 
war  der  Plur.  terrestres  exereikus  zu  setzen.  Vgl.  Milt.  2,  2.  Ar.  3,  1. 
Hann.  4,  4,  wo  0.  (bei  ihm  5,  4)  auch  den  Sing,  gesetzt  hat.  — 
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Ungerechtfertigt  ißt  es,  Them.  5,  1,  Dion  4,  1,  Eum.  7,  1  das 
üborl.  verens  in  veritus  zu  ändern  (vgl.  auch  Dion  8,  5),  das- 
selbe aber  Hann.  9,  1.  12,  3  unangetastet  zu  lassen.  —  Paus.  3,  5 
ist  das  überl.  in  vincula  publica  geändert  in  custodiam  publicam, 
während  jenes  doch  auch  2,  2  und  Cim.  1,  4  steht.  —  Ale.  4,  3 
hätte  'in'  vor  Siciliam  nicht  gestrichen  werden  sollen,  wenn  sich 
auch  der  blosse  Acc.  so  findet  (vgl.  Sali.  Jug.  28,  6.  Cic.  d.  imp. 
Cn.  Pomp.  12,  34).  —  ib.  6,  4  war  das  Part,  reminiscens  dem 
Infin.  vorzuziehen.  —  ib.  6,  G  war  kein  Grund  resacrare  durch 
expiare  zu  ersetzen.  —  Ag.  2,  4.  Ep.  6,  1  ist  contra  =  dagegen 
beibehalten,  während  es  Them.  4,  5.  Ale.  5,  3.  8,  1  getilgt  ist.  — 
€habr.  3,  3  schreibt  der  Herausgeber:  alienam  opulentiam  in- 
tueantar  fortunamgue.  Es  war  N.'s  Fassung  der  Stelle  beizu- 
behalten. —  Tim.  3,  5  sind  die  Worte  des  Schriftstellers  in  gar 
zu  willkürlicher  Weise  zurechtgelegt.  —  Hann.  9,  3.  10,  3.  Att. 
21,  1  hätte  consequent  talis  durch  hic  ersetzt  werden  sollen,  wie 
es  Chabr.  4, 1.  Dat.  5,  5.  6,  8.  Dion  3,  1.  5,  6.  Eum.  9,  3.  Hann. 
11,1  geschehen  ist.  —  Att.  4,  1  addi  zu  tilgen,  ist  sehr  verlockend, 
wenn  man  Cic.  Att.  XIII,  19,  3 :  ut  nihil  posset  supra  vergleicht. 
S.  indess  Tzschucke*  z.  d.  St.  —  Att.  12,  5  ist  'in  praesenti*  bei- 
behalten, Ale.  4,  2  ausgelassen.  —  18,  1  ist  zu  schreiben  ordinavit 
anstatt  ornavit.  Vgl.  Nipperdey  opusc.  91  sq.  —  Doch  ist  trotz 
einzelner  leicht  zu  beseitigender  Mängel  nicht  zu  leugnen,  dass 
die  Gestaltung  des  Textes,  wie  sie  hier  vorliegt,  im  Wesentlichen 
so  ziemlich  den  Anforderungen  gerecht  wird,  die  man  an  eine 
Bearbeitung  des  Schriftstellers  für  die  Schule  zu  stellen  berechtigt 
ist.  üeber  das  Mass  der  vorzunehmenden  Aenderungen  werden  ja 
die  Ansichteu  immer  divergieren. 

Die  Anmerkungen  haben  zwei  charakteristische  Eigen- 
thümlichkeiten.  Einmal  sind  sie  im  Vergleiche  mit  denen  der  gang- 
baren Ausgaben  (von  Siebeiis,  Nipperdoy,  Ebeling  u.  a.)  sehr  spärlich 
und  karg  bemessen  (sie  nehmen  beispielsweise  S.  41  nur  eine  Zeile 
ein,  S.  7.  42.  69  zwei  Zeilen),  und  dann  sind  sie  vielfach  mehr  für 
den  Standpunkt  des  Lehrers  als  für  den  des  Schülers  berechnet.  Nicht 
nur,  dass  diesem  theilweise  unverständliche  oder  wenigstens  noch 
nicht  geläufige  Fremdwörter  und  termini  technici  begegnen,  die  auch 
im  Interesse  der  Sprachreinheit  zu  beschränken  waren  (ich  führe 
an:  Kanzleistil,  Zeugma,  Vulgärsprache,  strategisch,  hypothetisch, 
Anakoluthie,  Kronprätendent,  Autonomie,  Chronologie,  Idiotismus, 
unlogisch,  isolieren,  Rivale,  sarkastisch,  Commando,  Diversion, 
Rate,  placiert,  Redaction),  und  dass  Autoren  und  Schriften  citiert 
werden,  die  dem  Schüler  noch  unbekannt  sind  (ich  finde  angeführt: 
Sallust,  Cicero  pro  Sest. ,  Lael.,  ad  Att.,  Briefe,  Brut.,  Or., 
Livius,  Tacitus,  Verg.  Aen.,  Hör.  Sat.,  Plutarch,  Diodor, 
Aolian,  2mal  Nägelsb.  Stil.),  —  es  wird  auch  eine  Kenntniss 
des  Griechischen  vorausgesetzt,  wie  sie  auf  dieser  Stufe  des  Unter- 
richtes noch  völlig  abgeht  (vgl.  bes.  d.  Anm.  z.  Tim.  1,  4:  Qui 
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honos  huic  uni  ante  id  tempus  contigit),  endlich  finde  ich  citiert 
S.  17  Blase  im  Rhein.  Mus.  1874,  S.  96  Georges  im  Philol.  XXXIII, 
S.  334.  Derartiges  hätte  in  einem  Anhange  passend  Platz  gefanden. 
Die  Anmerkungen  sind  auch  nicht  so  durchgearbeitet,  wie  es  im 
Interesse  der  üebersichtlichkeit  und  Concentration  derselben  zu 
wünschen  gewesen  wäre.  Verweisungen  sind  mehrfach  unterblieben 
oder  nur  bei  einer  Stelle  angebracht,  manche  Bemerkungen  kom- 
men zu  spät.  Bs  ist  dies  bei  dem  Mangel  eiues  zusammenfassen* 
den  Index  sehr  zu  beklagen.  Hier  nur  ein  paar  Beispiele.  Ueber 
das  doppelte  et  Milt.  1,  1  war  zu  verweisen  auf  Dat.  1,  3  und 
umgekehrt;  zn  Paus.  3,  3  auf  Milt.  4,  2;  zu  Cim.  3,  4  impiicitus 
auf  Paus.  4,  6.  Die  Anm.  zu  Dion  8,  4  war  schon  am  Platze 
z.  Dat.  5,  1 ;  ebenso  Hann.  1,  5  z.  Phoc.  2,  2;  Hann.  7,  1  z.  Thras. 
2,  2;  Att.  21,  6  z.  Dat.  7,  1.  Richtige  Beobachtungen  hat  der 
Herausgeber  gemacht  über  rhetor.  Uebertreibungen,  die  aber  auch 
zerstreut  sind.  Beachtenswerth  ist  auch  die  Note  z.  Dat.  5,  3 :  eum 
magno  fore  periculo  über  den  blossen  Abi.  ohne  in  .  —  Ob  ex  pro- 
ximo  Pel.  2,  1  bedeuten  könne  „demnächst",  wird  zweifelhaft  bleiben 
müssen.  Ungezwungener  würde  sich  die  Stelle  in  dem  Falle  erklären 
lassen.  —  Infimos  montes  Eum.  9,  3  mit  Heusinger  nicht  auf  den 
Fubs  der  Berge,  sondern  dem  Zusammenhange  entsprechender  auf 
die  südlichsten  Ausläufer  derselben  zu  beziehen,  hat  viel  für  sich. 

Hier  mögen  noch  einige  Berichtigungen  und  Nachträge  folgen. 
Cim.  4,  2  kann  offensum  fortuna  nicht  bedeuten  „vom  Unglüct 
heimgesucht".  Vgl.  Nipperd.  opusc.  17.  Ueber  fortuna l)  Cic. 
offic.  II,  13,  44.  d.  nat.  deor.  II,  37,  93.  Bei  Plut.  Cim.  10  heisst  es: 
tX  tig  avvvvxoi.  —  Lys.  4,  5  soll  nach  foret  ergänzt  werden : 
si  illo  iudicio  damnatus  esset!  Ich  glaube  weder  an  diese  ganz 
unmögliche  Ellipse,  noch  an  die  von  anderen  statuirte  Ironie.  Ich 
fasse  vielmehr  iudicare  de  aliquo  =  'jmd.  verurtheilen*  und  berufe 
mich  hiefür  nicht  allein  auf  iudic.  pecuniae  bei  Liv.  6,  14.  23,  14. 
26,  3,  sondern  auf  Com.  Nep.  selbst  Paus.  3,  7,  wo  diese  Ueber- 
setzung  nicht  so  zwingend  ist,  weshalb  die  Stelle  bisher  unbe- 
achtet geblieben  ist.  Es  heisst  also:  'Wie  sehr  mit  Recht  derselbe 
(zum  Tode)  wäre  verurtheilt  worden.'  —  Aehnlich  unbeachtet  ist 
es  geblieben,  dass  proaU  ausser  Paus.  5,  5  auch  noch  Milt.  7,  3. 
Them.  8,  7.  Timol.  1,4  Mn  einiger  Entfernung'  bedeutet,  weshalb 
das  Citat  aus  Horaz  entfallen  konnte.  S.  Haacke  im  Wörterb.  s.  v. 
procul.  —  Con.  1,  1  soll  die  Partikel  ,,schonw  durch  die  Stellung 
ausgedrückt  sein.  Wie  wenig  diese  bei  Nep.  zu  besagen  hat,  lehrt 
Lupus  Spr.  194.  —  Dat.  2,  3  wird  der  Conj.  vereretur  potential 
zu  fassen  sein:  'weil  er  fürchten  mochte'.  Vgl.  Doberenz  z.  Caes. 
b.  G,  I,  23.  Lattmann-Müller  Schulgr.*  §.  143  Anm.  3.  —  ib.  4,  2 
ist  portarcntur  mit  den  meisten  Herausgebern  final  zu  fassen.  — 


')  Fall«  man  es  nicht  verlieht  mit  Nipp,  fortuito  zu  schreiben. 
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ib.  10,  2  ist  hanc  nicht  auf  fidem ,  sondern  auf  dextra  zu  be- 
ziehen. Vgl-  <k|toy  nifiituv  Xenoph.  Ag.  3,  4.  Justin.  XI,  15,  13. 
Staveren,  BUlerbeck,  Nipperd.  gr.  A.  z.  d.  St. 

Druckfehler:  AI.  7,  3  1.  alittm  f.  aliam.  —  Ep.  5,  3  1.  in- 
qw'l  f.  inqwt.  —  Chabr.  2,  3  1.  misit  f.  missit.  —  Dat.  10,  3 
1.  regem  f.  regttm.  —  ib.  11,  5  1.  succurrere  f.  sucurr.  —  Hann. 
3,  3  1.  Carth.  f.  Cftarth.  —  ib.  4,  3  fehlt  bei  videtur  der  Punkt 
Aber  dem  i.  —  Hann.  1,2  1.  Nim  f.  Qua.  —  Att.  13,  5  1.  a/f  luen- 
tiam  f.  a/1.  —  ib.  14,  2  a/fluentius  f.  a/1.  —  ib.  16,  3  fehlt  der 
Punkt  hinter  dem  M.  —  ib.  20,  1  1.  quamdtw  f.  quamdim. 

Wien.  Rudolf  Bitschofsky. 


L  e  s  s  i  n  g  's  persönliches  und  literarisches  Verhältnis  zu  K 1  o  p- 

ßtock.  Von  Franz  Muncker.  Frankfurt  a/M.  Literarische  Anstalt 
Rütten  und  Loening.  1880.  VI  und  232  S.  —  5  M. 

Der  Kern  des  vorliegenden  Bandes  ist  eine  Abhandlung,  mit 
welcher  Muncker  die  Preisfrage  der  philos.  Facult&t  an  der  Univer- 
sität München  aus  dem  Jahre  1875  nach  Lessing's  persönlichem 
und  literar.  Verhältnis  zu  Klopstock  gelöst  hatte.  Muncker  gesteht 
es  selbst  iu  der  Vorrede  ein,  dass  sich  ihm  der  massig  lange  Aufsatz 
unter  den  Händon  immer  mehr  erweiterte,  bis  derselbe  endlich  durch 
eine  Reibe  nicht  zur  Sache  gehöriger,  übrigens  willkommener  Beigaben 
zu  einem  Buche  angeschwellt  wurde.  Darin  liegt  der  Hauptfehler  der 
Arbeit.  Die  Einleitung,  welche  eine  recht  gelungene  literarhistorische 
Parallele  zwischen  Lessing  und  Klopstock  bietet,  neue  Gesiohts- 
puncte  aber  nicht  eröffnet,  hätte  erspart  werden  können.  Im  zweiten 
Capitel:  „ Lessing  über  Klopstock,  seine  Anhänger  und  Gegner  bis 
1755u  geht  Muucker  ziemlich  breitspurig  auf  viele  andere  Dinge 
ein ;  was  soll  z.  B.  die  Anmerkung  über  die  Entstehung  der  Wieland- 
Gesener'schen  Satire  'Eduard  Grandison's  Geschichte  in  Görlitz* 
S.  69!  Beim  dritten  Capitel  zeigt  bereits  die  Ueberschrift :  „Lessing 
und  die  Berliner  Freunde  über  Klopstock  und  Wieland  von  1755 
bis  1767",  dass  die  Grenzen  des  Buches  weit  überschritten  wurden. 
Am  meisten  ist  Muncker  im  letzten  Capitel,  welches,  pomphaft 
genug,  „Lessing's  Freundschaftsbund  mit  Klopstock  1767— 81 u 
überechrieben  ist,  bei  der  Klinge  geblieben.  Muncker  ist  mit  seinem 
reichlich  gesammelten  literarhistor.  Materiale  zu  verschwenderisch 
umgegangen  und  dadurch  hat  das  Buch  ein  etwas  unförmliches  Aus- 
sehen erhalten.  Für  das  Material  selbst  sind  wir  ihm  gewiss 
dankbar,  so  weit  es  ungedruckt  oder  'halb  verschollen*  war,  obwol 
er  einzelnen  schwächlichen  Prodncten  zeitgenössischer  Kritik  durch 
öfteres  Citieren,  blos  weil  sie  selten  sind,  zuviel  Ehre  anthut.  Auf 
die  mitgetheilten  ungedruckten  Briefe  und  Briefstellen  will  ich  im 
Zusammenhange  verweisen:  J.  A.  Schlegel  an  Giseke  24  X  1749 
S.  29;  Gleim  an  Wieland  10  III  1755  S.  70  (der  S.  69  aus  dem 
Man.  abgedruckte  Brief  Wieland's  an  Gleim  21. 1  1755  stimmt  mit 
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dem  Drucke  bei  Proehle  S.  228  bis  auf  den  letzten  Satz,  wo  ein 
,abertf  fehlt,  genau  überein);  Briefe  von  Bosewitz,  Ewald  und  Patzke 
an  Nicolai  S.  106,  Ewald  an  Nicolai  20.  III  55  S.  132;  Briefe  von 
Klopstock's  Vater  an  Gleim  aus  den  Jahren  1754—56  8. 109,  113 ; 
Fr.  H.  Jacobi  an  Lessing  1.  VI  1780  S.  140;  Slopstock  an  seine 
Mutter  20  VI  1767  S.  177,  an  Gleim  19  XII  1767  S.  183;  ferner 
im  Anhange  Moses  Mendelssohn  an  Gleim  März  1765  Ober  den  Tod 
Adams ;  ein  Brief  Klops tock 's  an  den  Kanzler  Zeumer  in  Zeiz ,  drei 
an  Haller,  drei  an  die  Mutter,  fünf  an  Gerstenberg  und  einer  an  die 
Gräfin  Auguste  Stolberg. 

Ein  zweiter  Fehler,  unter  dem  das  Buch  leidet,  ist  Muncker's 
(Jebewchätzung  Klopstock's.  In  seiner  Polemik  gegen  Danzel's  Un- 
gerechtigkeit hat  sich  Muncker  in  einen  wahren  Klopstock-Enthu- 
siasmus  hineingelebt.  Fast  glaubt  man  manchmal  eine  Gering- 
schätzung Lessing's  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen.  Damit  wird 
Muncker  wol  ziemlich  vereinsamt  stehen  bleiben.  Klopstock  den 
„ersten  wahrhaften  Dichter  des  18.  Jahrhunderts"  zu  nennen  (8. 1) 
oder  gar  den  ersten  Deutschen  nach  fast  zwei  Jahrhunderten,  „in 
welchem  Mensch  und  Dichter  eins  waren-  (8.  47),  ist  historisch 
unrichtig.  Die  Vorliebe  für  Klopstock  bringt  Muncker  dahin,  an 
Lessing's  klaren  und  entschiedenen  Urtheilen  über  den  Dichter  zu 
deuteln  und  ein  Wolwollen  oder  gar  eine  Zuneigung  zu  Klopstock 
dort  herauszulesen ,  wo  dieses  nicht  vorhanden  ist.  In  dieser  Be- 
ziehung ist  besonders  die  Darstellung  des  personlichen  Verhältnisses 
der  beiden  Dichter  ganz  verfehlt.  Wer  möchte  wol  den  Satz  8.  200 
unterschreiben :  „So  stellt  sich  uns  das  Verhältnis  der  beiden  Grossen 
in  den  letzten  Jahren  ihres  Lebens  als  das  einer  wahren  Freundschaft 
dar,  auf  etwas  niedrigerer  Stufe  ein  Vorbild  des  in  der  Geschichte 
aller  Literaturen  einzigen  Lebensbundes  zwischen  Schiller  und 
Goethe  in  den  Jahren  1794—1805." 

Im  Uebrigen  begrüsse  ich  Muncker's  fleissig  gearbeitetes  und 
schön  ausgestattetes  Buch  freudig  als  eines  der  mehrfach  auf- 
tauchenden Symptome,  dass  die  literarhistorische  Forschung  sich 
Klopstock  endlich  intensiv  zuwendet.  Muncker  selbst  stellt  uns  in 
der  Vorrede  ausser  einer  Arbeit  über  die  ersten  Wirkungen  der 
Jugendwerke  Klopstock's  eine  Biographie  und  kritische  Ausgabe 
des  Dichters  in  Aussicht.  Was  er  bis  jetzt  geleistet  hat;  lässt  gewiss 
gutes  von  ihm  erwarten.  Auch  von  anderer  Seite  hört  man  von  der 
Absicht  einer  kritischen  Klopstockausgabe.  Bei  den  Concurrenz- 
ausgaben ,  wie  sie  in  unserer  älteren  Literatur  Mode  geworden  sind, 
scheint  die  Mahnung  nicht  ungerechtfertigt,  die  rivalisierenden 
Parteien  mögen  sich  zu  einem  gemeinsamen  Werke  vereinigen,  zu 
dem  Goedeke's  Schiller-  und  Suphan's  Herderausgabe  das  Muster 
geben  können. 

Lemberg.  ■  Dr.  August  Sauer. 
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Goethes  Iphigenie  auf  Tauris.  Ein  Schauspiel.  Für  die  Zwecke  der 
Schule  erläutert  und  methodisch  bearbeitet  Ton  Dr.  H.  Vockeradt, 
Oberlehrer  am  Gjmnasium  in  Paderborn.  Paderborn.  Drnck  nnd 
Verlag  von  Ferdinand  Schöningh.  1880.  8.  (auch  unter  dem  Titel: 
Schöning!»  Ausgaben  deutscher  Classiker  mit  Commentar  III.) 

Den  zahlreichen  commentierten  Aasgaben  von  Goethes  Iphi- 
genie ist  in  der  Arbeit  Vockeradts  eine  neue,  und  ich  will  mein 
Endurtheil  gleich  hier  vorwegnehmen ,  gute  und  brauchbare  hinzu- 
getreten. 

Der  unter  dem  Texte  fortlaufende  Commentar  (S.  1 — 132)  ist 
mit  grosser  Sachkenntnis  und  vielem  Fleisse  angelegt,  jede  Stelle, 
die  irgendwie  eine  nähere  Beleuchtung  wfluschenswerth  machte,  mit 
'rücksichtsloser  Gründlichkeit*  erläutert.  Hiebei  unterlief  es  aber  dem 
Verf.,  dass  zuweilen  auch  Stellen  besprochen  wurden ,  die  zwar 
einen  Tropus  enthalten,  die  jedoch  dem  Verständnisse  des  Schülers 
durchaus  keine  Schwierigkeiten  bieten  und  daher  einer  Erklärung- 
nicht  bedurften,  so  L  3.  49  (HL  L  157,  III.  2.  46,  V.  5.  5),  I.  3. 
52,  II.  1.  19;  auch  der  jedesmalige  Hinweis  auf  ein  Asyndeton 
(I.  2.  28,  102,  137,  I.  3.  18,  41— 43,  198,  304)  hätte  ohne 
Schaden  entfallen  können.  Im  Einzelnen  ist  nur  wenig  zu  bemerken. 
In  der  Anm.  zu  I.  2. 76  hat  es  statt  der  Kürze  wegen'  des  Rhythmus 
wegen'  zu  heissen;  in  I.  2.  143  gebrauchte  Goethe  'Bette'  nicht  als 
niederdeutsche  Form,  sondern  um  (die  Hebung  und)  eine  sonst 
fehlende  Senkung  auszufüllen;  in  III.  1.  80  ist  klanglos'  synonym 
mit  'dumpf :  kein  Laut ,  kein  heller  Klang  unterbricht  die  dumpfe 
Stille  des  Höhlenreiches;  IV.  4.  85  ist  kein  sechsfüssiger  Vers, 
sondern  ein  hyperkatalektischer  Quinar  (Quinar  mit  klingendem 
Schluss). 

Der  'methodische  Anhang*  (S.  133 — 185)  enthält  in  seinem 
I.  Abschnitte  'Fragen  zur  Vermittlung  des  Verständnisses  der  Aufr 
tritte  und  Aufzüge/  Es  ist  nicht  zu  leugnen ,  dass  die  Fragen  fast 
immer  glücklich  gestellt  sind  und  der  Schüler  durch  sie  auf  eine 
Reihe  von  Einzelheiten  aufmerksam  gemacht  wird,  auf  die  der 
Lehrer  wegen  Kürze  der  Zeit  hinzuweisen  nicht  immer  in  der 
Lage  ist;  allein  die  Unmasse  der  hier  aufgeworfenen  Fragen  be- 
dingt den  schwerwiegenden  Nachtheil,  dass  einerseits  der  Schüler 
über  dem  Detail  den  Ueberblick  über  das  Ganze  verliert,  anderer- 
seits jedes  Vergnügen  an  der  Dichtung  einbüssen  müsste,  wenn  er, 
um  nur  6in  Beispiel  herauszugreifen,  nach  gründlicher  Erklärung 
der  ersten  Scene  des  dritten  Aufzuges,  die  332  Verse  zählt,  als  Re- 
petition  des  Durchgenommenen  etwa  240  Fragen  zu  Hause  schriftlich 
beantworten  sollte.  Weit  grössere  Vortheile  hätte  der  Abschnitt 
geboten,  wenn  die  Fragen  nach  gewissen  Principien  (Inhalt,  Bau 
und  Gliederung  des  Dramas ,  Charakteristik  der  einzelnen  Personen) 
gruppiert  worden  wären.  Der  Schüler  bekäme  dadurch  die  nöthige 
Anleitung,  um  ein  gegebenes  Thema  auch  ohne  Hilfe  des  Lehrers 
in  sachgemässer  Weise  zu  beantworten,  und  lernte  den  Blick  auf  die 
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Entwicklung  des  ganzen  Dramas  gerichtet  Haupt-  von  Neben - 
motiven,  Wichtiges  von  minder  Wichtigem  unterscheiden.  Mit  der 
Erklärung  einer  Dichtung  verhält  es  sich  wie  mit  der  Beurtei- 
lung eines  schonen  Gemäldes.  Wer  ein  solches  in  nächster  Nähe 
betrachtet,  gewahrt  wol  eine  Menge  Einzelnheiten,  einen  Gesammt- 
eindruck  aber  gewinnt  er  erst  beim  Betrachten  ans  der  Ferne: 
alles  Einzelne  tritt  dann  zurück,  um  als  Theil  des  Ganzen  zu  wirken. 

Der  II.  Abschnitt  bespricht  cdie  Quelle  des  in  der  Iphigenie 
bearbeiteten  Stoffes  und  die  Benützung  derselben  ,  der  III.  gibt  'die 
Geschichte  der  Goetheschen  Iphigenie.  Auch  in  diesen  beiden 
Puncten  zeigt  der  Herauegeber  Umsicht  und  Fachkenntnis.  Zu  be- 
richten wäre  nur  eine  kleine  üngenauigkeit  des  V.,  die  sich  neben- 
bei erwähnt  auch  in  Loeper's  Einleitung  zur  Hempelschea  Aus- 
gabe der  Goetheschen  Iphigenie  findet.  S.  185  sagt  V.:  cVier  Tage 
später  (also  am  10.  Januar  1787)  ging  ein  Exemplar  des  Gedichtes 
...  an  Herder  nach  Deutschland  ab/  Diese  Angäbe  ist  zwar  den 
eigenen  Worten  Goethes  in  seiner  'Italienischen  Reise  ('Born ,  den 
10.  Januar:  Hier  folgt  denn  also  das  Schmerzenskind:  denn  dieses 
Beiwort  verdient  Iphigenie  aus  mehr  als  einem  Sinne9)  entnommen, 
nichtsdestoweniger  beruht  sie  auf  einem  Irrthnme.  Nicht  am  10., 
sondern  erst  am  13.  ging  das  Exemplar  Iphigenien«  an  Herder  ab. 
'Beiliegendes  Paket',  schreibt  Goethe  am  18.  Januar  1787  an  Philipp 
Seidel,  'gib  Hrn.  Herder,  es  enthält  die  Iphigenie.  Möge  sie 
glücklich  ankommen  und  meine  Arbeit  daran  durch  eine  freundliche 
Aufnahme  belohnt  werden/  (Im  neuen  Reich  I,  338).  Ein  zweites 
Moment  bestätigt  die  Richtigkeit  obigen  Datums.  Goethe  trägt 
nämlich  Seideln  in  jenem  Briefe  ausdrücklich  auf,  ihm  die  Ankunft 
des  Iphigenie-Manuscriptes  in  Weimar  'mit  umlaufender  Poet*  zu 
melden.  Da  nun  ein  Brief  von  Born  nach  Weimar  oder  retour  nach 
Goethes  eigener  Mittheilung  (an  Seidel  a.  a.  0.  S.  339)  gewöhnlich 
16  Tage  lief,  so  konnte  Goethe  erst  nach  32  bis  34  Tagen  eine 
Nachricht  hierüber  erhalten ;  uud  er  erhielt  sie  auch  nach  dieser 
Frist,  denn  er  schreibt*  Rom,  den  16.  Februar.  Die  glückliche  Ankunft 
der  Iphigenie  ward  mir  auf  eine  überraschende  und  angenehme 
Weise  verkündigt.  Auf  dem  Wege  nach  der  Oper  brachte  man  mir 
den  Brief  von  wolbekannter  Hand  (Frau  von  Stein),  und  diesmal 
doppelt  willkommen,  mit  dem  Löwchen  gesiegelt,  als  vorläufiges 
Wahrzeichen  des  glücklich  angelangten  Pakets. 

Zum  Schlüsse  erwähne  ich,  dass  in  dem  ganzen  Büchlein  das 
Wort  Goethe  consequent  irrthümlich  als  Göthe  gedruckt  erscheint 
Der  Dichter  unterzeichnete  sich  stets  'Goethe*  und  spricht  sogar 
einmal  von  den  sechs  Buchstaben  seines  Namens:  'Es  ist  das 
erstemal',  schreibt  er  (Straesburg,  Sommer  1771)  an  Herder,  'daes 
ich  dieses  gelehrte  Von  vor  meinen  s  e  c  h  s  Buchstaben  sehe*  (Ber- 
nays,  der  junge  Goethe  I,  258). 

Wien.  Dr.  Karl  Stejskal. 
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v.  R  e  i  n  h  a  r  d  s  t  ö  1 1 n  e  r ,  Dr.  Carl.  Theoretisch-praktische  Gram- 
matik der  italienischen  Sprache.  Speciell  für  Studierende  and 
Kenner  der  antiken  Sprachen.  Zweite  vollständig  umgearbeitete  Auf- 
lage. München,  J.  Lindauer.  1880.  221  SS. 

Das  Bach  soll,  wie  die  Vorrede  sagt,  „den  Schülern  der 
obersten  Gymnasialclassen  and  den  Studierenden  der  romanischen 
Sprachen  an  unseren  Hochschulen  als  erstes  Compendium  der  italie- 
nischen Sprache  dienen. u  Was  von  vorne  herein  für  dasselbe  ein- 
nimmt, das  ist  sein  geringer  Umfang.  Der  erste  Theil,  die  eigent- 
liche Grammatik ,  wird  auf  62  Seiten  abgehandelt ;  der  Best  enthält 
systematische  und  freie  Uebersetzungsaufgaben  (50  SS.)  und  aus- 
gewählte prosaische  und  poetische  Lesestücke  (100  SS.).  Also  ver- 
hältnismässig wenig  Theorie  und  viel  üebungsstoff. 

Der  nähere  Plan  des  Buches  erhellt  aus  dem  Titel.  Die  Gram- 
matik gründet  sich  auf  die  Kenntniss  des  Lateinischen  und  Griechischen . 
Da  fällt  zunächst  auf,  dass  hier  das  Griechische  dem  Lateinischen 
coordiniert  erscheint.  Es  fragt  sich,  ob  diese  Coordination  sich  recht- 
fertigen lässt.  Und  man  wird  dies  durchaus  verneinen  müssen.  Das 
Griechische  steht  zu  den  romanischen  Sprachen  in  keinem  directen  Ver- 
wandtschaftsverhältnisse ,  wol  aber  das  Lateinische.  Wenn  in  irgend 
einem  Puncto  der  Lautlehre ,  der  Morphologie  oder  der  Syntax  das 
Italienische  vom  Lateinischen  abweicht  und  mit  dem  Griechischen 
übereinstimmt,  so  erklärt  sich  diese  Thatsache  nicht  durch  grie- 
chischen Einfluss,  durch  partielle  organisch  zusammenhän- 
gende Gleichentwicklung  des  Italienischen  und  des  Griechischen, 
sondern  —  der  Kürze  halber  mag  dieser  Ausdruck  erlaubt  sein  — 
es  ist  dies  Zufall.  Das  Griechische  liefert  uns  also  nur  Parallelen 
zu  gewissen  Erscheinungen  auf  italienischem  Sprachgebiet  und  es 
steht  damit  auf  gleicher  Linie  wie  jede  andere  indogermanische 
Sprache,  ja  wie  jede  Sprache  überhaupt  (vgl.  die  Parallelen  in 
Mätzner's  französischer  Syntax).  Das  Deutsche  selbst  würde,  wie  die 
Geschichte  der  italienischen  Sprache  zeigt,  für  solche  erläuternde 
Parallelen  sich  in  erster  Linie  darbieten  und  ist  auch  vom  Verf.  ge- 
legentlich herangezogen  worden. 

Das  Bedenken,  das  hier  gegen  die  Benützung  des  Griechischen 
ausgesprochen  wird ,  ist  also  zunächst  ein  formelles.  Es  gesellt  sich 
dazu  aber  ein  noch  viel  gewichtigeres  materielles.  Das  Griechische 
nimmt  in  dieser  Grammatik  die  Stelle  der  romanischen  Schwester- 
sprachen ein,  es  verdrängt  die  Vergleichung  der  italienischen 
Sprache  mit  den  übrigen  romanischen  Idiomen.  Das  ist  erstens  ein 
wissenschaftlicher  und  zweitens  ein  methodischer  Fehler.  Es  ist 
nothwendig,  weil  in  der  Natur  der  Sache  liegend,  dass  der 
vergleichende ,  d.  h.  der  wissenschaftliche  Grammatiker  einer  roma- 
nischen Sprache  da,  wo  die  lateinischen  Erscheinungen  zur  Er- 
klärung nicht  ausreichen,  sich  in  erster  Linie  nach  dem  Ver- 
halten der  romanischen  Schwestersprachen  umsieht,  dass  er  in  den 
Schwestersprachen  Parallelen  für  seinen  Fall  sucht.  Die  übrigen, 
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stammverwandten  oder  nicht  stammverwandten  Sprachen  können 
erst  in  zweiter  Linie  herbeigezogen  werden.  Wo  sich  Parallelen  aus 
den  Schwestersprachen  finden ,  da  darf  eine  Grammatik ,  welche  sich 
der  Kürze  befleissen  will  und  muss,  anf  die  Berücksichtigung  ferner 
liegender  Analogien  verzichten.  —  Dieses  wissenschaftlich  allein 
richtige  Verfahren  kann  nun  freilich  in  einer  Grammatik ,  welche 
praktischen  Bedürfnissen  dient,  nicht  rücksichtslos  in  Anwendung 
gebracht  werden.  Der  Verf.  dieser  italienischen  Grammatik  kann 
bei  seinen  Schülern  Kenntnis  s&mmtlicher  sechs  Schwestersprachen 
des  Italienischen  nicht  voraussetzen ;  Parallelen  aus  denselben  hätten 
somit  keinen  praktischen  Werth. 

Es  ist  durchaus  zu  verurtheilen ,  wenn  ganz  vereinzelt  §.  99 
zu  dem  verbum  defectivum  ire  spanische  Analogien  angeführt 
werden.  Entweder  nimmt  der  Verf.  bei  seinen  Lesern  die  spanische 
Grammatik  als  bekannt  an  und  dann  sind  Parallelen  aus  derselben 
durchgehends  anzuführen,  oder  er  thut  dies  nicht  und  dann  ist 
dieses  isolierte  Gitat  zwecklos,  überdies  kaum  richtig.  Mit  Sicherheit 
kann  nun  der  Verf.  nur  die  Kenntniss  des  Französischen  voraus- 
setzen, die,  wenigstens  insoweit,  als  sie  zum  Verständnis  herbei- 
zuziehender Beispiele  erforderlich  ist,  gewiss  bei  seinen  Schülern 
vorhanden  sein  wird.  Es  gestaltet  sich  also  für  ihn  die  eben  ent- 
wickelte Forderung  so,  dass  er  in  dem  Falle  wo  das  Italienische  vom 
lateinischen  Sprachgebrauche  abweicht,  das  Französische  zur  Er- 
klärung beizieht  und  erst,  wo  dieses  keine  Analogien  bietet,  zu 
andern  Sprachen ,  speciell  zum  Deutschen ,  Griechischen  greift. 
Erfüllt  er  diese  Forderung  nicht  —  und  in  Wirklichkeit  weicht  er 
fast  immer  von  ihr  ab  —  ,  so  begeht  er  einen  wissenschaftlichen 
Fehler,  indem  er  an  Stelle  des  organisch  Zusammenhängenden,  des 
Interromanischen  (gewöhnlich  auch  Gemeinromanischen) ,  etwas  rein 
äusserlich  Zusammenfallendes  setzt  und  statt  der  richtigen ,  histo- 
rischen Auffassung  dem  Schüler  eine  unhistorische  und  damit  un- 
wissenschaftliche nahe  legt.  Er  begeht  aber  auch  einen  metho- 
dischen Fehler,  indem  der  Grund,  der  in  der  Behandlung  der  elemen- 
taren Grammatik  so  manche  Unwissenschaftlichkeit  entschuldigt, 
der  Grund  nämlich,  dass  man  dem  Schüler  die  Aufgabe  leicht 
machen  wolle,  hier  nicht  zutrifft.  Es  wird  z.  B.  Niemand  behaupten 
wollen ,  dass  man  dem  Schüler  die  Lehre  vom  Adjectiv  tutto  (tutte 
le  cittä  und  tutta  la  eitta)  erleichtere,  wenn  man  ihm  griechische 
Parallelen  wie  7täo<u  al  noUig  und  oXrj  jj  TtoXig  statt  des  von 
selbst  sich  aufdrängenden  toutes  les  villes,  toute  la  ville  beibringt 
(§.  118.  4). 

Die  vorliegende  Grammatik  leidet  somit  an  wesentlichen 
Mängeln  des  Systems  und  innerhalb  desselben  wiederum  an  Incon- 
sequenzen.  Sie  leidet  aber,  und  das  ist  nicht  weniger  schlimm,  an 
durchaus  ungenügender  Ausführung.  Sie  wimmelte  von  Fehlern  in 
ihrer  ersten  Auflage  und  bringt  uns  beinahe  alle  in  ihrer  zweiten 
und  umgearbeiteten  wieder.  Was  im  Folgenden  herausgehoben  wird, 
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ist  alles  aus  der  ersten  in  die  zweite  Auflage  unverändert,  unver- 
bessert  übergegangen. 

Zunächst  die  Form.  Wenn  von  irgend  einem  Autor ,  so  muss 
von  dem  Grammatiker ,  dem  Mann  der  andere  eine  fremde  Sprache 
lehren  will,  verlangt  werden,  dass  er  in  seiner  eigenen  Sprache  sich 
scharf  und  unzweideutig  ausdrücke.  Wer  gar  eine  kurze,  auf  die 
notdürftigsten  Angaben  sich  beschrankende  Grammatik  schreibt, 
der  muss  in  seinem  Ausdrucke  nicht  nur  scharf  sondern  auch  concis 
sein.  Er  muss  die  Worte  wägen  und  zählen. 

Der  Verf.  vorliegender  Grammatik  verstösst  oft  gegen  diese 
Forderungen.  Er  ist  nicht  concis.  Es  ist  z.  B.  vollständig  überflüssig 
und  auch  höchst  schief  ausgedrückt,  wenn  in  einem  besondern  Para- 
graph (§.  15)  hervorgehoben  wird:  „Die  Eigennamen  haben  ge- 
wöhnlich nur  die  Präpositionen  di ,  a ,  da  vor  sich  zur  Bezeichnung 
der  Casus:  Giovanni,  di  Giovanni  etc."  denn  es  wird  dasselbe  an 
späterer  Stelle  bei  der  Lehre  vom  Artikel  wieder  gesagt  <§.  120). 
Unter  „Eigennamen"  versteht  man  übrigens  nicht  nur  Personen-, 
allenfalls  auch  Städtenamen,  sondern  auch  die  Namen  von  Ländern, 
Gebirgen,  Flüssen  etc.,  was  dem  Verf.  zu  bemerken  nicht  unan- 
gezeigt  ist,  angesichts  der  §.15  und  §.  120  gegebenen  Regeln, 
lieber  flüssig  ist  auch  die  öfters  wiederkehrende  vollständige  An- 
führung von  durchaus  regelmässigen  Zeitformen  des  Verbums  z.  B. 
der  Perfecta  von  morire  (§.  86),  salire  (§.  87) ,  wie  jene  ganze  Dar- 
stellung von  §.  58  an  überhaupt  an  unnöthiger  Breite  leidet,  indem 
z.  B.  durchgehende  vom  Conj.  impf,  (we  er  nicht  vergessen  ist  wie 
§.  61)  die  drei  Personen  des  Singulars  angeführt  werden,  während 
eine  genügen  könnte  und  in  weit  umfangreicheren  Grammatiken 
auch  wirklich  genügen  muss.  Aehnliches  lässt  sich  von  zahlreichen 
weitern  Stellen  der  Formenlehre  und  der  Syntax  sagen. 

Schlimmer  als  dieser  Mangel  an  Bündigkeit  in  der  Form  sind 
die  wirklichen  Fehler  des  Ausdrucks.  Man  lese  z.  B, :  „Nur  der 
Plural  hat  eine  besondere  Casusendung"  (§.  9);  „Bei  den 
Verbiß  auf  -iare  hat  man  zu  beachten,  ob  das  i  blos  eingesetzt  ist, 
um  einen  gequetschten  Laut  hervorzubringen,  ob  es  als  Diph- 
thong bei  ö  steht,  oder  ob  ..."  (§.  55);  „Wie  der  lateinische 
Genetiv  bei  esse,  vertritt  jener  bei  essere  die  Stelle  des 
Verbums  haben,  gehören,  Eigenthum  sein"  (§.  122).  Solche  Satze 
sind  ebensoviele  Verstösse  gegen  die  Gesetze  der  elementaren  Logik. 
Wer  so  schreibt,  von  dem  kann  es  nicht  überraschen,  wenn  er  seinen 
Stoff  in  unklarer  Weise  exponiert.  Man  lese  z.  B.  den  Abschnitt  über 
den  Gebrauch  des  Artikels  (§§.  118—121),  der  ein  wahres  Muster- 
bild unglaublicher  Verworrenheit  ist 

Noch  mehr.  Ein  Grammatiker,  der  bei  seinen  Schülern  Kenntnis 
der  claasischen  Sprachen,  also  eine  gediegene  grammatische  Bildung 
voraussetzt,  hat  eich  in  seinem  Ausdrucke  auch  einer  entsprechenden 
Wissenschaftlichkeit  zu  befleissen.  Er  -soll  nicht  an  der  einen  Stelle 
das  roichc  Füllhorn  der  grammatischen  Terminologie  des  Griechischen 
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ausgiessen  (Protasis,  Apodosis,  Hyperbate,  Syllepsis  etc.)  und  an 
der  andern  sich  einer  Form  der  Rede  bedienen,  welche  in  einer 
Kleinkinderschulgrammatik  ihre  Stelle  fände  wie  z.  8.  §.  17.:  „Der 
Comparativ  kann  nicht  nnr  eine  höhere  sondern  anch  eine  niederere 
Stnfe  des  Vergleichs  ausdrücken,  dann  tritt  mono  (weniger) 
an  die  Stelle  von  pin". . .  „Bemerkeos wert h  ist,  dass  bei  Ter* 
gleichung  zweier  Nomina  che  ausgelassen  werden  und  dann 
wie  auch  im  Griechischen  der  Genetiv  stehen  kann" 
etc.  etc. 

Dass  diese  unwissenschaftliche,  wenn  auch  das  Tbatsächliche 
ausdruckende  Form  nicht  eine  beabsichtigte  Simplicität  sondern 
eine  Folge  augenscheinlicher  Unwissenschaftlichkeit  des  Verf.'s  ist, 
beweisen  andere  Stellen. 

Man  lese  z.  B.  §.  98,  welcher  den  Titel  fahrt:  Bemer- 
kungen Aber  dieVerba.  Ich  kann  mir  nicht  versagen  ihn  in 
extenso  herzusetzen,  ohne  dass  ich  beabsichtige  auf  alle  Ungereimt- 
heiten, die  er  enthalt,  einzugehen:  „Bei  mehreren  zweisilbigen 
Verbis  (!)  der  ersten  Conjngation  tritt  in  der  zweiten  (!)  Silbe 
eine  Verstärkung  des  Stammes  ein,  die  sich  im  Griechischen  gleich- 
falls im  Präsens  der  Verba  zeigt ,  z.  B.  in  XsIttco,  qxvyto ,  wo  der 
Stamm  Xiit  qny  durch  e  verstärkt  ist  und  zwar  tritt  im  Italienischen 
t  und  w  als  Verstärkung  vor  e  und  o,  z.  B.  prieghi  du  bittest  statt 
preghi  =  franz.  prier,  tuona  es  donnert  statt  tona.  Diese  Ver- 
stärkung bleibt  aber  nur  so  lange,  als  die  Form  des  Ver- 
bums eine  zweisilbige  ist.  Sobald  diese  mehr  als  zwei 
Silben  annimmt  tritt  wieder  der  Urvocal  ein,  daher  im  Infinitiv 
pregare,  tonare  und  so  in  allen  Zeiten  und  Modi  einige  Formen 
des  Präsens  ausgenommen"  (!). 

Wie  schief  ist  nicht  wieder  dieser  letzte  Satz !  Aber  ich  will 
von  der  Form  absehen.  Es  handelt  sich  hier  um  die  gemeinroma- 
nische Thatsache  der  Diphthongierung  von  offenem  e  und  o  unter 
dem  Ton.  Betontes  e  und  o  ergeben  im  Italienischen  in  offener  Silbe 
ie  und  wo,  unbetontes  e  und  o  bleiben  unverändert.  Wie  die  Sprache 
hat  buöno  aber  bonta,  lie*to  aber  letfzia  so  hat  sie  auch  priego ,  prie'- 
gano  aber  pregäre;  viene  aber  venire.  Hier  spielt  weder  die  erste 
Conjugation,  noch  Zweisilbigkeit,  noch  auch  Präsensvorstärkung 
mit  (wie  die  Anführung  griechischer  Stämme  glauben  machen  soll), 
es  handelt  sich  um  die  Consequenzen  eines  grundlegenden  Laut- 
gesetzes der  romanischen  Sprachbildung,  ohne  welches  weder  die 
Morphologie  des  Nomens  noch  jene  des  Verbums  überhaupt  ver- 
standen werden  kann. 

§.  117  heisst  es,  dass  abweichend  vom  Lateinischen  und 
Deutschen  im  Italienischen  „die  Apposition  mit  dem  Substantiv, 
dem  sie  beigegeben  ist,  im  Casus  und  Numerus  nicht  congrulert." 
Soll  das  heissen:  nicht  congmieren  muss  oder:  nicht  con- 
gmieren  darf?  Wenn  vom  Casus  und  Numerus  die  Rede  ist,  warum 
wird  nicht  auch  gleich  vom  Genus  gesprochen?  Es  ist  nicht  leicht 
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für  eine  einfachere  Regel  eine  unglücklichere  Form  gewählt  worden 
und  in  dieser  Form  werden  uns  nun  noch  zwei  Unrichtigkeiten  ge- 
boten. Erstens  ist  es  nicht  wahr ,  dass  im  Deutschen  oder  Latei- 
nischen oder  in  irgend  einer  Sprache  die  Apposition  mit  ihrem  Be- 
ziehungswort im  Numerus  congruieren  muss.  Zweitens  ist  es  eine  durch 
die  historische  Grammatik  erwiesene  Thatsache,  dass  die  Apposition 
im  Romanischen,  trotzdem  in  der  heutigen  Sprachform  der  Schein 
dagegen  ist,  als  mit  ihrem  Beziehungswort  im  Casus  congruierend 
betrachtet  werden  muss  und  selbst  Schulgrammatiken,  wie  z.  B.  die 
französische  von  Plötz,  halten  es  für  ihre  Pflicht  dies  ihren  Schülern 
zu  sagen. 

Zu  den  zahlreichen  Sünden  gegen  die  wissenschaftliche  Auf- 
fassung der  italienischen  Spracherscheinungen ,  gesellen  sich  nun 
auch  solche  gegen  den  wirklichen  Sprachgebrauch. 

Wir  lesen  z.  B.  §.  121.  2.  la  diviua  commedia,  opera  immor- 
tale  del  Dante.  Wer  setzt  denn  zu  dem  Vornamen  Dante  je  den 
bestimmten  Artikel?  Dieser  Artikel  wird  im  Italienischen  nur  zu 
Geschlechtsnamen  gesetzt,  so  sagt  man  wol  l'Allighieri  aber  nie  il 
Dante ,  es  sei  denn ,  dass  man  nicht  den  Mann ,  sondern  sein  Werk 
meine,  z.  B.  leggo  il  Dante.  Und  wenn  wir  nun  gar  §.  122  unter  den 
Verben,  welche  den  Genetiv  regieren,  die  der  zweiten  Auflage  des 
Buches  eigene  Zugabe:  gustare  di  =  schmecken  nach  finden, 
so  schwindet  auch  der  letzte  Rest  unseres  Zutrauens.  Der  Schüler 
mag  einmal  den  Vers  (Orlando  furioso  XLIII.  8)  darnach  über- 
setzen :  Che,  come  Adam,  poiche  gusto  del  pomo,  etc.  Gustare  ist  mit 
sapere  verwechselt! 

Wie  es  übrigens  um  des  Verf.'s  Kenntnis  der  griechischen 
Grammatik  steht,  die  sich  im  ganzen  Buche  so  sehr  breit  macht, 
davon  zwei  Beispiele  aus  dem  schon  angezogenen  Abschnitt  über 
den  Artikel. 

§.  118.  1.  heisst  es  wörtlich:  . . .  „Auch  wird  bei  der  Bildung 
des  Superlativs  durch  den  Artikel  der  gewünschte  Grad  der  Höhe 
ausgedrückt,  so  wie  der  griechische  Artikel  in  diesem 
Sinne  zum  Superlativ  nüancierend  tritt,  z.  B.:  er  hatte 
ein  sehr  scharfes  Beil  6i%s  tov  7iiKexvv  o^vrarov,  avcva  la  piu 
acuta  scura."  Die  Anwendung  des  griechischen  und  des  italienischen 
Artikels  hier  als  sich  entsprechend  zu  betrachten ,  kanu  nur  jemandem 
einfallen,  dem  sehr  viele  elementare  Dinge,  darunter  auch  die  hier 
vorliegende  prädicative  Construction  des  Griechischen  unbekannt  sind. 
§.  119.  3.  wird  zu  Sätzen  wie:  Dieses  Mädchen  hat  schwarze 
Haare  =  Questa  ragazza  ha  i  capelli  neri  in  Parenthese  gesetzt: 
Aehnliches  im  Griechischen:  sie  hat  eine  schöne  Gestalt  xakrj  lati 
to  eldog.  Auch  bei  dieser  Vergleichung  springt  in  die  Augen ,  dass 
der  Verf.  die  griechische  Construction  nicht  versteht,  sonst  könnte 
es  ihm  nicht  eingefallen  sein  sie  hier  heranzuziehen.  Was  für  eine 
Aehnlichkeit  hat  denn  der  accusativus  graecus,  der  in  %aXr\  zc  elSog 
enthalten  ist,  mit  einem  vom  Verbum  „haben"  abhängigen  prädi- 
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cativen  Aecusativ?  Zum  Ueberfluss  findet  sich  der  accus,  graecus 
im  altern  Italienisch ,  noch  bei  Tasso :  vergine  bianca  il  bei  volto 
(Ger.  XU.  23). 

Was  die  in  Frage  stehende  italienische  Constrnction  anbelangt, 
die  übrigens  gemeinromanisch  ist,  so  ist  dieselbe  vielmehr  ganz 
identisch  mit  dem  §.  118  misverständlich  angezogenen  elxe  tw 
TiiXexw  otjvrtnov.  Hätte  der  Verf.  seinen  Diez  gelesen ,  so  mflsste 
ihm  aufgefallen  sein,  dass  Gramm,  der  roman.  Sprachen  III.  8.  35 
eben  dieses  n&mliche  griechische  Beispiel  als  Parallele  zn  dieser 
romanischen  Constrnction  angeführt  ist. 

Diese  Blumenlese  mag  genügen,  um  das  Buch  zu  charakteri- 
sieren. Es  ist ,  um  zu  recapitulieren ,  seiner  Anlage  nach  ein  ver- 
fehltes und  aus  den  angeführten  Proben  geht  weiter  hervor,  dass 
der  Verf.  dieser  italienischen  Grammatik  der  Fähigkeit  des  scharfen, 
concisen  Ausdrucks  in  seiner  eigenen  Muttersprache  ermangelt;  dass 
ihm  auf  dem  Gebiete  der  romanischen  Sprachen  die  grundlegenden 
wissenschaftlichen  Kenntnisse  abgehen;  dass  auch  speciell  seine 
Kenntnis  des  italienischen  Sprachgebrauchs  eine  mangelhafte  ist; 
Jass  er  endlich  für  Kenner  des  Griechischen  schrieb,  ohne  selbst  das 
nöthige  Griechisch  zu  verstehen. 

Das  Bedürfnis  nach  einer  kurzgefassten  italienischen  Gram- 
matik „für  Kenner  der  antiken  Sprachen"  ist  unstreitig  vorhanden. 
Lehrer  und  Studierende  der  romanischen  Sprachen  empfinden  es. 
Das  vorliegende  Buch  ist  völlig  ungeeignet  es  zn  befriedigen.  Man 
müsste  sich  billig  wundern ,  wie  es  mit  all  seinen  Ungereimtheiten 
zu  einer  zweiten  Auflage  gekommen  ist,  wusste  man  nicht,  dass  es  leider 
auf  Hochschulen  Vorlesungen  über  italienische  Grammatik  zur  Grund- 
lage dient.  Möchte  eine  gründliche  Abhilfe  bald  geschaffen  werden! 

Bern.  H.  M orf. 


S. Riez ler,  Geschieh te Baierns. II. (bia  1847),  Gotha,  F.  A.  Perthes 
1880  XX  und  486  88. 

Von  Biezlers  Geschichte  Baierns  ist  der  zweite  Band  dem 
ersten  rasch  gefolgt,  ein  Umstand,  der  sich  daraus  erklärt,  dass 
der  Verf.  für  diese  Zeit  schon  lange  vordem  umfassende  Studien 
gemacht  hat,  unter  denen  namentlich  die  „Literarischen  Wider- 
sacher der  Päbste  in  der  Zeit  Ludwigs  des  Baiers"  zu  nennen  sind ; 
daneben  erschienen  noch  das  Werk  von  C.  Müller,  das  fast  den- 
selben Gegenstand  behandelt,  und  einige  Aufsätze  von  Preger  über 
kirchliche  Verhältnisse  derselben  Zeit.  Der  vorliegende  Band  be- 
handelt nicht,  wie  es  im  Plane  lag,  den  Rest  des  Mittelalters, 
sondern  schliesst  mit  dem  Tode  Ludwigs  des  Baiern ;  er  enthält  das 
sechste  und  siebente  Buch  des  ganzen  Werkes,  von  denen  sich 
das  erstere  mit  der  Ausbildung  und  Befestigung  der  Landeshoheit 
unter  den  ersten  Wittelsbachern  (1180 — 1294),  das  zweite  mit 
Ludwig  dem  Baiern  beschäftigt.  Es  sind  das,  wie  der  Verf.  an 
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einem  anderen  Orte  *)  mit  Recht  bemerkt  hat ,  zwei  Zeitabschnitte 
von  fast  verschiedenartigem  Inhalt,  insofern  dem  ersten  eine  fort- 
schreitende Isolierung  des  Landes  vom  Reiche,  dem  zweiten  eine 
nicht  nur  im  Reiche,  sondern  international  ausgreifende  Politik 
eigen  ist.  Das  sechste  Buch  schildert  das  Wachsthum  der  bairischen 
Macht  unter  den  drei  ersten  Wittelsbachern.  Mit  scharfer  Kritik 
werden  einzelne  Details  behandelt  und  manches  Unhaltbare  Uber  den 
Haufen  geworfen.  Wie  wenig  der  Beiname  Ludwigs  I.  „der  Kehl- 
heimer*  gerechtfertigt  ist,  wird  S.  59  erörtert,  dasselbe  Bewandtnis 
hat  es  mit  dem  Beinamen  Ludwigs  II.  „der  Strenge*  (8.  IIS).  Mit 
Umsicht  spricht  Biezler  Ober  die  erste  Landestheilung  Baiern s 
von  1255  (8.  104  ff.) :  die  Scheidung  in  Ober-  und  Niederbaiern 
als  politische  Begriffe  ward  damals  zuerst  in  die  Geschichte  ein- 
geführt. Seitdem  blieb  der  Grundsatz,  das»  alle  Brüder  Anspruch 
auf  gleiche  Theilung  hatten,  im  wittelsbachischen  Hause  herrschend 
und  erlangte  bald  die  Genehmigung  der  Reichsgewalt.  Sowol  im 
sechsten  als  im  siebenten  Bache  nehmen  die  culturgeschichtlichen 
Partien ,  dann  die  Entwicklung  der  Verfassungs-  und  Rechtever- 
hältnisse einen  breiten  Raum  ein.  Was  die  alten  Landtage  des 
Herzogthums  anbelangt,  so  bestand,  wieRiezler  sehr  gut  nach- 
weist ,  keine  historische  Continuität  zwischen  ihnen  und  dem  neuen 
landständischen  Wesen,  das  letztere  entwickelte  sich  im  Beginn 
des  UV.  Jahrhunderts  durch  das  Zusammenwirken  einer  ans  der 
wirtschaftlichen  Umwälzung  entspringenden  Geldnoth  der  Höfe 
und  eines  immer  mächtiger  auftretenden  corporativen  Geistes.  Der 
Aufschwung  des  Städtewesens,  die  Gesetzgebung  Kaiser  Ludwigs, 
die  Bedeutung  der  Bettelorden,  das  Aufkommen  verschiedener  häre- 
tischer Richtungen,  namentlich  aber  der  Antheil  Baierns  an  der 
grossen  literarischen  Bewegung  im  XII.,  XIII.  und  XIV.  Jahr- 
hunderte ist  in  sorgfältiger  und  sehr  frischer  Weise  dargestellt.  In 
letzterer  Beziehung  könnte  man  bemerken,  dass  S.  232  Heinrich 
von  dem  Turlin  mit  Ulrich  verwechselt  ist:  dieser  hat  die  Sage 
von  Willehalm  anfgenommen,  aber  freilich  nicht  zu  Ende  gebracht, 
denn  er  hat  zu  Wolframs  Willehalm  den  Anfang  gedichtet  und  zwar 
im  Dienste  Ottokars  von  Böhmen,  ebendort  muss  es  nach  der  daselbst 
angezogenen  8tudie  Meyer's  (S.  502)  lauten:  frumesel  Wimar  und 
Tandarois.  Doch  diese  Bemerkungen  sind  wie  man  sieht  nicht  be- 
sonders wesentlicher  Natur  und  können  die  Verdienste  Ri  e  z  1  er's  nicht 
im  mindesten  schmälern.  Alles  in  Allem  betrachtet  trägt  auch  der 
zweite  Band  alle  Vorzüge,  die  wir  schon  an  dem  ersten  hervorgehoben 
haben,  und  verdient  wegen  der  Schärfe  der  Kritik  und  der  schmucken 
Darstellungsweise  alles  Lob.  Wir  sehen  der  Fortsetzung  des  Unter- 
nehmens mit  dem  grössten  Interesse  entgegen  und  können  dasselbe 
den  Lesern  dieser  Blätter  nur  auf  das  Angelegentlichste  empfehlen. 
Czernowitz.  J.  Loserth. 
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Theodor  Lindner,  Geschichte  des  deutschen  Reiches  vom  Ende 

des  XIV.  Jahrhunderts  bis  »ur  Reformation.  1.  Abtheilung:  Ge- 
schichte des  deutschen  Reiches  unter  König  Wenzel.  2  Bde.  Braun- 
schweig 1875—1880.  Verlag  von  Schwetschke  und  Sohn. 

Mit  Vorliebe  hat  die  deutsche  Geschichtschreibung  unserer  - 
Tage  ihre  Aufmerksamkeit  der  alteren  deutschen  Geschichte  zu- 
gewendet. Es  fehlt  daher  immer  noch  an  Werken,  wie  etwa  jenes 
ist,  welches  vor  mehr  als  100  Jahren  der  treffliche  (Menschlager 
in  seiner  „Erläuterten  Staatsgeschichte  des  XIV.  Jahrhunderts 
geliefert  hat,  und  wenn  auch  einzelne  Versuche  gemacht  wurden, 
die  deutsche  Geschichte  seit  dem  Zurücktreten  der  Reichsgewalt 
vor  den  territorialen  Mächten  zu  behandeln,  so  sind  diese  Ver- 
suche, wie  man  aus  Kopp's  grossem  Werke  ersieht,  nicht  besonders 
gut  ausgefallen.  Leider  hat  Loren s  bisher  keine  Gelegenheit  ge- 
nommen seine  treffliche  Geschichte  fortzusetzen.  Unter  solchen 
Umständen  ist  es  ein  sehr  dankenswerter  Schritt  Lindners,  eine 
Geschichte  des  deutschen  Reiches  vom  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts 
bis  zur  Reformation  zu  schreiben.  Die  Aufgabe  ist  allerdings  keine 
leichte ;  denn  für  diese  Zeit  fehlt  es  an  jenen  trefflichen  Vorarbeiten, 
wie  wir  sie  für  die  früheren  Perioden  besitzen.  Erst  die  Ausgabe 
der  Reichstagsacten  und  Städtechroniken  hat  dieses  Verhältnis 
einige rmassen  geändert.  Aber  die  Bearbeitung  der  Reichsgeschichte 
vom  XIV.  Jahrhundert  an  bietet  noch  aus  einem  anderen  in  der 
Natur  des  Gegenstandes  selbst  gelegenen  Grunde  wesentliche 
Schwierigkeiten :  bei  dem  fortwährenden  Sinken  der  Reichsgewalt 
und  der  steigenden  Machtentfaltung  der  einzelnen  Territorien 
gehen  die  Interessen  heider  weit  auseinander  und  dieser  Umstand 
schafft  dem  Historiker  Mühe,  bei  der  Fülle  separatistischer  Strebun- 
gen den  Reichsgedanken  festzuhalten  und  zum  Ausdruck  zu  bringen. 

Lindner  ist  dieser  Schwierigkeiten  vollständig  Meister  ge- 
worden :  es  ist  thatsächlich  Reichsgeschichte,  die  er  darstellt,  und 
so  nahe  es  lag  in  einzelnen  Partien  weiter  auszuholen,  so  hat  er 
doch  in  löblicher  Weise  zurückgehalten. 

Der  erste  Band  umfasst  die  Geschichte  des  Reiches  bis  1387 
und  nur  der  Kampf  um  Lüneburg  vom  Jahre  1388  ist  des  Zu- 
sammenhanges wegen  noch  in  denselben  aufgenommen  worden. 
Die  Darstellung  beginnt  mit  der  Wahl  und  Krönung  Wenzels ,  sie 
erörtert  dann  die  in  den  letzten  Jahren  Karl's  IV.  erfolgte  Gründung 
des  schwäbischen  Städtebundes,  die  Entstehung  der  grossen  Kirchen- 
spaltung (über  welche  Lindner  bereits  in  der  „Historischen  Zeit- 
schrift*4 einen  trefflichen  Aufsatz  veröffenticht  hatte)  und  die 
Oboedienzfrage  (1379—1380);  in  sehr  klarer  Weise  werden  Wenzels 
ßeichspolitik  und  dessen  Beziehungen  zu  den  einzelnen  Reichsfürsten 
und  auswärtigen  Mächten  behandelt. 

Der  zweite  Band,  die  Geschichte  der  Jahre  1387—1400 
enthaltend,  beginnt  mit  dem  Ausbruche  des  grossen  Städtekrieges, 
dessen  Darstellung  nicht  wenige  neue  Gesichtspuncte  eröffnet,  be- 
handelt dann  die  Verhältnisse  des  Westens,  die  Durchführung  des 
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Egerer  Landfriedens  und  Wenzels  Stellung  zu  den  einzelnen  Glie- 
dern des  Reich ea.  Als  besonders  zutreffend  müssen  wir  die  aus- 
gezeichnete Charakteristik  Wenzels  (cap.  16)  bezeichnen.  Lindner 
hat  die  auf  den  Gegenstand  bezüglichen  Quellen  einer  sorgsamen 
Sichtung  unterzogen ;  mit  Recht  wird  betont ,  dass  die  Nachwelt 
mit  dem  Sohne  Karl's  IV.  nicht  so  scharf  ins  Gericht  gegangen  sein 
würde,  wenn  nicht  unter  seiner  Regierung  die  hnsitische  Bewegung 
ausgebrochen  wäre ,  als  deren  „Aushecker"  er  gegolten  hat  und 
deren  Grundzog  der  czechische  Nationalhass  gegen  das  deutsche 
Wesen  war.  Daher  konnten  Geistliche  und  Laien  dieses  Scheusal 
nicht  schwarz  genug  malen,  die  Anecdoten  über  Wenzel  sind  übri- 
gens verhältnismässig  jung.  Sehr  gelungen  ist  auch  Wenzels  Ver- 
hältnis zu  dem  Prager  Erzbischof  Johann  von  Jenzenstein  dar- 
gestellt, der  wie  bekannt  zu  der  Katastrophe  des  General  vicars  Johann 
Wölflein  von  Pomuk  gefuhrt  hat  (1393). 

Die  folgenden  Capitel  beschäftigen  sich  mit  der  Verschwörung, 
Gefangennahme  und  Befreiung  des  Königs  (1393  und  1294) ,  mit 
den  in  Böhmen  ausgebrochenen  Unruhen  und  mit  den  Beziehungen 
Wenzels  zum  König  Sigismund ;  den  italienischen  Verhältnissen  ist 
in  fünf,  den  nordischen  in  sieben  Gapiteln  eine  erschöpfende  Behand- 
lung zu  Theil  geworden.  Am  ausfuhrlichsten  werden  die  Umstände 
besprochen,  welche  zur  Absetzung  des  Königs  geführt  haben,  dann 
die  Rechtsfrage  und  die  Begründung  derselben.  Das  entscheidende 
Moment  hierin  war  nicht  die  Ueberzeugung  der  Kurfürsten  von 
Wenzels  Unfähigkeit;  diese  wollten  vielmehr  darthun,  dass  sie  und 
nicht  der  König  die  eigentlichen  Vertreter  des  Reiches  seien 
und  als  ausschlagender  Factor  neben  dem  Könige  stehen. 

Soviel  über  den  Inhalt ,  der  hier  selbstverständlich  mehr 
angedeutet  als  besprochen  werden  kann.  Wesentliche  Irrthümer 
sind  uns  nicht  aufgestossen ,  kleinere  können  hier  füglich  über- 
gangen worden.  Im  Ganzen  kann  das  vorliegende  Buch  als  eine 
der  besten  Leistungen  der  letzten  Zeit  auf  dem  Gebiete  der  Ge- 
schichtswissenschaft bezeichnet  werden. 

Czernowitz.  J.  Loserth. 


Tableau  der  wichtigsten  physikalisch-geographischen  Verhält- 
nisse von  Emil  Letoschek,  k.  k.  Oberlieutenant,  Lehrer  an  der 
k.  k.  Artillerie-Cadeten8chnle  zu  Wien.  (Verlag  von  A.  Hölder,  k.  k. 
Hof-  nnd  Univereit&tabuchhändler  in  Wien.) 

Jeder  Lehrer  der  Geographie  weiss  nur  zu  gut ,  wie  schwer 
man  dem  Anfanger  die  Grundbegriffe  der  mathematisch -physika- 
lischen Geographie  beibringen  kann,  und  es  wird  ihm  daher  jedes 
neue  Mittel,  das  ihn  bei  der  Erklärung  unterstützt,  willkommen  sein. 

Um  dem  Schüler  die  nothwendigsten  Grundbegriffe  der  mathe- 
matischen Geographie  vorzudemonstrieren,  dazu  hat  er  eine  Menge 
Behelfe,  leider  aber  nur  sehr  wenige,  um  ihm  die  der  physikalischen 
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Geographie  klar  zu  machen;  and  doch  ißt  gerade  dieser  Theil  der 
Geographie  der  eigentlich  grundlegende  für  das  Studium  derselben. 

Der  Lehrer  wird  zwar  dem  Schüler  bei  der  Erklärung  der 
wagrechten  Gliederung  der  Continente  alles  durch  einfache  Zeich- 
nungen auf  der  Tafel  verständlich  machen  können;  schwieriger 
gestaltet  sich  jedoch  die  Sache  bei  der  Erklärung  der  senkrechten 
Erhebung:  denn  einerseits  würde  der  Lehrer  mit  dem  Zeichnen  zu 
viel  Zeit  verlieren,  andererseits  ist  der  Blick  der  8chüler  in  dieser 
Perspective  zu  wenig  geübt  und  sie  könnten  also  den  Zeichnungen 
nur  mit  geringem  Verständnis  folgen.  Da  wird  sich  der  Lehrer  nun 
eine  grössere,  gute  plastische  Karte,  auf  der  der  Schüler  die  wichtig- 
sten Terrainformen  gleichsam  aus  der  Vogelperspective  sehen  kann, 
wünschen,  jedes  andere  Lehrmittel  hat  für  ihn  nur  einen  unter- 
geordneten Werth. 

Dieses  glaubte  ich  vorausschicken  zu  müssen ,  um  den  Werth 
des  „Tableauu  für  den  Anfangsunterricht  in  der  Geographie  — 
speciell  für  die  Erklärung  der  senkrechten  Gliederung  —  würdigen 
zu  können. 

Nach  dem  Obengesagten  kann  also  der  Werth  des  „Tableau* 
nur  ein  relativer  sein,  es  bleibt  nur  ein  Nothbehelf,  den  man  bei 
Seite  schiebt,  sobald  man  eine  gute  plastische  Karte  bei  der  Hand 
hat.  Ueber  das  mit  emsigem  Fleisse  zusammengestellte  „Tableau" 
erlaube  ich  mir  noch  folgende  Bemerkungen : 

Die  Kleinheit  des  Formates  (105  Cm.  breit  und  100  Cm. 
hoch)  beeinträchtigt  die  Deutlichkeit  des  Einzelnen.  So  sind  z.  B. 
kaum  zu  sehen:  der  Strandsee  (2),  die  Düne  (3),  das  Delta  (4),  der 
Hügel  (16);  bei  der  Nehrung  (1)  fehlt  der  Durchbruch.  Wie  kann 
sich  der  Schüler  das  Becken  (19)  als  ein  ansteigendes  Stufen- 
becken vorstellen?  Soll  er  es  vielleicht  aus  den  unnatürlichen 
Krümmungen  des  Flusses  erkennen? 

Die  Berggruppe  (21)  und  der  Gebirgsknoten  (40)  sind  un- 
deutlich gezeichnet;  die  erstere  sieht  beinahe  wie  ein  Berg  aus. 

Beim  Gebirgskessel  (48)  beirrt  den  Schüler  der  die  ganze 
Fläche  desselben  ausfüllende  See.  Wo  soll  ferner  der  Schüler 
den  Unterschied  zwischen  „Schiefer  Spitz"  (29)  und  „Krummhorn  tt 
sehen  ?  Die  Gletscher  hätten  an  den  unteren  Bändern  bläulichgrün 
gehalten  werden  sollen,  damit  man  sie  nicht  für  einfache  Schnee- 
felder halte. 

Endlich  ist  die  unter  47  angeführte  Moräne  gar  nicht  zu 

sehen. 

Marburg  a'D.  Franz  Horak. 
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Hauptlehren  der  mathematischen  Geographie.  Für  Real-  und  Handels- 
schulen, sowie  für liehrerserainarien  verfasstv  A.Jakob,  kgl.  Realien- 
lehrer.  Nürnberg,  Verlag  der  Fried  rieh  Komischen  Buchhandlung.  1879. 

Im  Lehrplane  Baierns  ist  dem  fünften  Curse  der  dortigen 
Realschulen  die  mathematische  und  physikalische  Geo- 
graph i  e  als  Unterrichtsgegenstand  zngetheilt  und  diesem  Umstände 
ist  die  Entstehung  dieses  trefflichen  vorliegenden  Büchleins  zu 
danken.  Was  die  Bearbeitung  der  mathematischen  und  physika- 
lischen Geographie  einerseits,  der  Grundelemente  der  Astronomie 
andererseits  anbelangt,  so  hat  der  Verf.  den  richtigen  Weg  getroffen; 
er  begnügt  sich  nicht  dem  Schfller  eine  Reihe  yon  mathematisch-geo- 
graphischen Daten  und  Thatsachen  mitzutheilen ,  wie  es  manchmal 
in  den  Einleitungen  zur  allgemeinen  Geographie  zu  geschehen 
pflegt,  sondern  er  deduciert  auf  möglichst  einfache  Weise  die  aas 
gewissen  Grundbegriffen  und  Fundamentalanschauungen  hervor- 
gegangenen Verhältnisse.  Dabei  vermeidet  er  es  mathematische 
Betrachtungen  complicierterer  Natur  anzuwenden;  es  lässt  sich  ja 
vieles  Wichtige  der  mathematischen  Geographie  und  der  Astronomie 
durch  einfache  Figuren  verdeutlichen.  Andererseits  betont  der  Verf. 
ganz  richtig  den  Umstand,  daes  in  der  Regel  nicht  Mathematiker 
vom  Fache ,  sondern  die  Lehrer  für  Realien  mit  dem  Unterrichte 
in  der  mathematischen  Geographie  betraut  sind.  —  Die  Art  4er 
Darstellung  der  mathematisch-geographischen  Verhältnisse  ist  in 
dem  vorliegenden  Büchlein  eine  solche,  dass  die  Begründung  der 
wichtigsten  Lehren  nicht  nur  von  Realschülern ,  sondern  von  jedem 
gebildeten  Laien  verstanden  werden  kann.  Auch  die  Gruppierung 
und  Eintheilung  des  Stoffes  kann  nur  gelobt  werden.  Ref.  gesteht, 
dass  er  dieses  Büchlein  sehr  geeignet  hält,  auch  bei  uns  in  der 
obersten  Glesse  der  Realschulen  und  Gymnasien,  wo  bekanntlich 
die  Elemente  der  mathematischen  Geographie  und  Astronomie  der 
Physik  als  Unterrichtsgegenstand  folgen  sollen ,  als  Grundlage  des 
Unterrichtes  zu  dienen.  Manche  Erweiterungen,  besonders  in  mathe- 
matischer Beziehung  kann  immerhin  der  Lehrer  geben,  wenn  er 
es  für  nothwendig  erachten  sollte.  —  Nach  einer  gelungenen  Er- 
klärung mathematisch-geographischer  Bezeichnungen  (Eintheilung 
der  Himroelskugel  und  der  Erdkugel  durch  Kreis- 
systeme) und  der  Aufzählung  der  Himmelskörper  geht  der  Verf. 
zur  Betrachtung  der  Gestalt,  der  Dimensionen  und  der  Dichte 
des  Erdkörpers  über.  Bezüglich  der  Dichtenbestimmung  der 
Erde  hätte  der  Verf.  mehr  bieten  sollen;  insbesondere  hätten  die 
Methoden  der  Dichtenbestimmuug  detaillierter  angegeben  werden 
sollen.  —  In  §.  7  werden  die  Beweise  für  die  Erdrotation  ge- 
geben und  die  Erscheinungen  von  Tag  und  Nacht  erörtert;  die 
Bestimmung  der  geographischen  Länge  und  Breite  eines 
Ortes,  die  wirkliche  Bewegung  der  Erde  um  die  Sonne,  die 
Entfernung  der  Erde  von  der  Sonne  wird  in  den  beiden  folgenden 
Paragraphen  gegeben;  auf  S.  34  hätte  es  wol  anstatt  „die  Erde 
hat  eine  elliptische  Gestalt"  heissen  sollen:  „die  Erdbahn  hat 
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eine  elliptische  Gestalt/  —  In  §.  9  finden  wir  eine  zweckent- 
sprechende, elementare  Darstellung  derBerechnungderSonnen- 
entfernung  durch  die  Vorübergänge  der  Venus  vor  der 
Sonnenscheibe.  Im  Nachfolgenden  erörtert  der  Verf.  die  wich- 
tigsten Folgen  der  eigentümlichen  Stellung  der  Erdachse  auf  der 
Ebene  der  Erdbahn  während  einer  Bewegung  der  Erde  um  dio 
Sonne,  also  den  Wechsel  der  Jahreszeiten,  die  ver- 
schiedene Dauer  von  Tag  und  Nacht;  die  Beschaffenheit 
des  Mondes,  seine  Grösse  und  Entfernung  von  der  Erde; 
die  Sonnen-  und  Mondesfinsternisse.  —  Besonders  klar 
wurde  im  §.  15  die  Umdrehung  des  Mondes  um  seine  Achse  einer- 
seits ,  die  Bewegung  des  Mondes  bezüglich  der  Sonne  andererseits 
dargestellt;  es  wird  auch  demjenigen,  der  sich  mit  astronomischen 
Gegenständen  wenig  beschäftigt  hat,  die  wahre  Bewegung  des 
Mondes  um  die  Sonne,  die  eine  verwickeitere  ist,  klar,  wenn  man 
—  wie  es  der  Verf.  thut  —  die  Ellipse,  in  welcher  sich  der  Mond 
um  die  Erde  bewegt,  mit  einem  Rade  vergleicht  und  die  Erde  als 
Mittelpuuct,  den  Mond  aber  als  einen  Peripheriepunct  desselben 
betrachtet.  In  §.  16  werden  die  übrigen  Planeten  unseres  Sonnen- 
s}  stemes  eingehender  besprochen ,  ferner  die  Weltsysteme  von 
Ptolemaeus,  Copernikus  und  Tycho  de  Brahe,  die  Gesetze 
Kepler 's  und  Newton's  in  wenigen,  aber  bezeichnenden  Worten 
dargestellt.  —  Die  hier  gegebenen  historischen  Data  können  als 
eine  ganz  willkommene  Beigabe  zu  diesem  Abschnitte  angesehen 
werden.  —  In  recht  übersichtlicher  Weise  gibt  der  Verf.  in  den 
beiden  letzten  Paragraphen  des  Buches  die  Methoden  der  Zeit- 
messung an  und  bespricht  im  Kurzen  das  Kalenderwesen.  — 
Der  Anhang  zur  mathematischen  Geographie  enthält  unter  anderem 
auch  die  Lehre  von  den  wichtigsten  geographischen  Pro- 
jectionen  (die  stereographische,  die  orthographische,  und  von 
den  Abwicklungsprojectionen  die  cylindrische  und  die  konische). 
Hier  hätte  Ref.  gewünscht,  wenn  der  Verf.  den  einzelnen  Lehren 
entsprechende  Figuren  zur  Verdeutlichung  des  Vorgetragenen  bei- 
gegeben hätte. 

Dass  das  vorliegende  Buch  „als  guter  Wegweiser  einem  Unter- 
richte, dem  mathematisch-geographischen,  dienen  wird,  welcher 
nicht  nur  das  Gedächtnis  in  Ansprnch  nimmt,  sondern  vorzugsweise 
zum  Denken  anregt  und  wahrhaft  bildet "  davon  ist  Ref.,  nachdem 
er  die  Durchführung  des  Einzelnen  zur  Genüge  kennen  lernte, 
vollständig  überzeugt. 

Kleines  Lehrbuch  der  astronomischen  Geographie.  Nach  metho- 
dischen Grundsätzen  bearbeitet  von  Eduard  Wetzel,  Lehrer  an  dem 
konigl.  Lehrerinnenseminar  und  der  königl.  Augustaschule  zu  Berlin. 
Mit  84  Holzschnitten  und  4  Tafeln.  Zweite,  vermehrte  und  verbesserte 
Annage.  Preis:  1-80  Mk.  Berti«,  Verlag  von  Adolph  8tubenraoch.  1879. 

Nachdem  die  erste  Auflage  dieses  bekannten  und  sehr  be- 
liebten Lenrbuobes  der  astronomischen  Geographie  in  diesen  Blättern 
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seinerzeit  ausführlicher  besprochen  wurde ,  so  sollen  hier  nur  nam- 
haftere Veränderungen  der  ersten  Auflage  erwähnt  werden ,  welche 
uns  in  dem  vorliegenden  Buche  auffielen. 

Vorzüglich  sind  es  geringe  sachliche  Modificationen ,  z.  B.  die 
Aufnahme  der  neuesten  Resultate  der  Astronomie,  wie  bei  der  Er- 
klärung der  Parallaxe,  bei  der  Darstellung  der  einzelnen  Planeten 
and  ihrer  Begleiter,  bei  der  Beschreibung  der  Oberflächengestaltung 
des  Mondes  usw.,  welche  den  Unterschied  zwischen  der  ersten  und 
zweiten  Auflage  des  Lehrbuches  von  Wetzel  ausmachen.  Die 
Methode,  welche  schon  nach  dem  Erscheinen  der  ersten  Auflage  mit 
Anerkennung  genannt  wurde  und  in  der  That  wenig  zu  wünschen 
übrig  lässt,  brauchte  in  keinerlei  Weise  geändert  werden;  ebenso 
stellte  es  sich  nicht  als  nothwendig  heraus,  grössere  Stoffver- 
mehrnngen  eintreten  zu  lassen.  Von  Illustrationen  sind  neu  hinzu- 
gekommen die  bildliche  Darstellung  des  Planeten  Saturn  und  seines 
Bingsystemes. 

Die  verhältnismässig  kurze  Zeit,  welche  zwischen  dem  Er- 
scheinen der  ersten  und  zweiten  Auflage  liegt,  deutet  unzweideutig 
auf  den  grossen  Gebrauch  hin ,  dessen  sich  das  Buch  nicht  nur  in 
den  Kreisen  der  Fachgenossen  sondern  auch  in  jenen  des  grösseren 
Leserpublicums  erfreut. 

Ref.  kann  auch  diese  Auflage  des  kleinen  Lehrbuches  der 
astronomischen  Geographie ,  welches  aus  dem  grösseren  Werke  des 
Verf.'s,  der  „allgemeinen  Himmelskunde",  hervorgieng,  ins- 
besondere dort  empfehlen ,  wo  ein  systematischer  Unterricht  in  der 
mathematischen  Geographie  und  Astronomie  gepflogen  wird.  Bei 
den  grossen  Vorzügen  des  Buches,  zn  denen  nicht  in  letzter  Linie 
die  hübsche  Ausstattung  desselben  gehört,  ist  der  niedrige  Preis 
jedenfalls  bemerkenswerth. 

Die  Principien  der  Spectral- Analyse  und  ihre  Anwendung  in  der 

Astronomie.  Von  Professor  Dr.  W.  Klinker fuess,  Director  der 
königlichen  Sternwarte  zu  Göttingen.  Berlin  1879.  E.  Bichteler  et 
Comp.  Hofbucb  Handlung. 

In  der  Einleitung  dieser  Schrift  werden  die  Principien  und 
Methoden  der  Spectral- Analyse  mit  elementaren  Hilfsmitteln  dar- 
gelegt ,  die  Bedeutung  der  dunklen  Linien  im  Spectrum  der  Sonne 
und  der  meisten  andereu  Himmelskörper,  sowie  deren  Ursachen 
in  klarer,  allgemeiu  verständlicher  Weise  geschildert.  Von  beson- 
derem Interesse  erschien  dem  Referenten  der  §.  8  (weitere  Er- 
klärung des  Grundprincipes  der  Spectral-Analyse), 
in  welchem  —  und  dies  mit  Recht  —  das  Molekül  als  Mikrokos- 
mus mit  einem  Planeten-  und  Sonnensystem  des  Makrokosmus 
verglichen  wird.  Die  Erklärung  des  Umstandes,  dass  ein  Gas  von 
bestimmter  chemischer  Beschaffenheit  sich  Wellen  von  bestimmter 
Schwingungsdauer  aussucht,  dieselben  begünstigt  oder  beein- 
trächtigt, muss  —  soweit  man  es  von  einer  populärwissouschaft- 
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liehen  Darstellung  verlangen  kann  —  jedenfalls  als  sehr  gelungen 
bezeichnet  werden.  Die  folgenden  Abschnitte,  in  welchen  von 
einigen  an  der  Sonne  zu  machenden  Beobachtungen,  ferner  von 
dem  Umstände,  dass  die  Atome  bei  sehr  geringer  Dichte  auch  ohne 
hohe  Temperaturen  Bahnen  von  grosser  Amplitude  beschreiben, 
worauf  auch  die  Phänomene,  welche  wir  in  den  Geissler'schen 
Köhren  zu  beobachten  Gelegenheit  haben,  hinweisen,  sodann  von 
dem  Verhältnisse  der  Atmosphären  verschiedener  Oase  zu  einander 
und  von  der  Umkehr  der  Spectrallinien  gehandelt  wird,  sind  rein 
physikalischer  Natur  und  dienen  als  Einleitung  in  die  Anwendung 
der  Spectral-  Analyse  auf  Astronomie  (Protuberanzen  und  ihre 
Beziehungen  zu  den  Sonnenflecken  und  diePhotosphäre; 
Einfluss  der  Bewegung  der  Himmelskörper  auf  die  Lage  der  Spectral- 
linien; Corona  der  Sonne;  Nordlicht;  Spectren  von  Fixsternen, 
Veränderlichkeit  und  plötzliches  Erscheinen  von  Sternen;  Nebel- 
flecke; Spectren  der  Planeten  des  Mondes  und  der  Kometen).  Die 
durch  vielfältige  Beobachtungen  und  Rechnungen  nachgewiesenen 
Variationen  der  Magnetnadel  mit  der  Anzahl  der  Sonnnenflecken 
einerseits,  ferner  die  Thatsache,  dass  wenigstens  in  unseren  Breiten- 
graden grossere  Nordlichter  nur  um  die  Zeit  des  Sonnenflecken- 
Maximums  auftreten,  während  sie  um  das  Minimum  herum  fast 
gänzlich  fehlen,  fähren  den  Verfasser,  der  hierbei  die  in  den 
Geissler'schen  Söhren  auftretenden  Erscheinungen  vor  Augen  hat, 
zu  der  Hypothese,  dass  das  Nordlichtsfluidum  zur  Zeit  des  Sonnen- 
flecken-Minimums  nur  Aber  eine  Zone  von  sehr  hoher  Breite  eine 
Dichte  besitzt,  welche  das  Hervortreten  der  Lichterscheinungen 
gestattet,  während  zur  Zeit  des  Sonnenflecken-Maximums  diese 
Dichte  des  Fluidums  wegen  geänderter  Vertheilung  auch  in  nie- 
deren Breiten  vorkommt.  Nach  dieser  Hypothese,  die  von  der  von 
de  la  Rive  aufgestellten  abweicht,  hat  auch  die  Erklärung  des  beim 
Nordlichte  auftretenden  dunklen  Segmentes  keine  Schwierigkeit. 

In  dem  Abschnitte  Ober  veränderliche  und  neue  Sterne,  sowie 
in  dem  Uber  Nebelflecke  finden  sich  auch  manche  originelle  An- 
deutungen seitens  des  Verfassers  vorliegender  Schrift. 

Diese  gedrängte  Darstellung  der  Spectral-Analyse  und  der 
Anwendung  derselben  auf  die  Astrophysik  ist  sehr  lesenswerth  und 
insbesondere  jenen  zu  empfehlen,  welche  sich  in  Kurze  über  den 
heutigen  Stand  dieser  wichtigen  physikalischen  Errungenschaften 
orientiren  wollen.  An  manchen  Stellen  fand  allerdings  Referent 
die  Sprache  des  Verfassers  zu  bündig,  die  Darlegung  mancher 
Erscheinung  zu  knapp  gegeben.  Immerhin  aber  reiht  sich  diese 
Bearbeitung  eines  so  bedeutungsvollen  Gegenstandes  würdig  den 
grösseren  Arbeiten  von  Huggins,  von  Secchi,  von  Schellen  und 
Boscoe  an. 

Wien,  im  Juli  1880.  Dr.  J.  G.  Wallentin. 
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Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Botanik.  Nach  methodischen 
Grundsätzen  bearbeitet  von  Dr.  C.  Baenitz.  Zweite  unveränderte 
Auflage.  Berlin,  A.  Stubenrauch.  1879.  8*.  164  SS.  mit  754  Ab- 
bildungen auf  275  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten.  Preis  1  Mark. 

Die  erste  Auflage  dieses  Lehrbuches,  welche  den  Titel: 
„Botanik  für  gehobene  Elementarschulen"  führte,  wurde  im  Jahr- 
gange 1879  dieser  Zeitschrift  ausführlicher  besprochen.  Da  die  neue 
Ausgabe  ein  beinahe  unveränderter  Abdruck  der  ersten  ist,  so  er- 
scheint eine  längere  Anzeige  derselben  überflüssig.  Es  sei  daher  hier 
nur  hervorgehoben,  dass  die  Noth wendigkeit,  noch  vor  Ablauf  eines 
Jahres  eine  zweite  Auflage  zu  veranstalten,  beweist,  welch  weite 
Verbreitung  Baenitz's  Leitfaden  in  Deutschland  besitzt.  Er  verdient 
dieselbe  auch;  denn  er  enthält  ein  reiches,  wol  geordnetes  Mate- 
riale,  seine  typographische  Ausstattung  ist  gefällig,  sein  Preis  ein 
ungemein  niedriger. 

Handbuch  der  Botanik  in  populärer  Darstellung.  Nach  dem  natür- 
lichen Systeme  und  unter  steter  Berücksichtigung  des  Linn6'achen 
Systemes  für  höhere  Lehranstalten  und  den  Selbstunterricht  be- 
arbeitet von  Dr.  C.  Baenitz.  Mit  über  171)0  Abbildungen  auf  663 
in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten.  Zweite  verbesserte  und  stark 
vermehrte  Auflage.  Berlin.  Verlag  von  Adolf  Stubenrauch.  1880.  8*. 
516  SS.  Preis  4  Mark. 

Das  Handbuch  ist  als  zweite  Auflage  des  „Lehrbuches  der 
Botanik"  (Ausgabe  B)  anzusehen,  welches  im  Jahrgange  1878 
dieser  Zeitschrift  ausführlicher  besprochen  wurde.  Sämmtliche  Par- 
tien sind  in  der  vorliegenden  zweiten  Auflage  bedeutend  erweitert; 
namentlich  gilt  dies  von  dem  Abschnitt  Über  Systematik,  dessen 
Umfang  beinahe  auf  das  Doppelte  ausgedehnt  ist  und  der  auch  daher 
mit  zahlreichen  nenen  Holzschnitten,  die  vorzüglich  einheimische 
Pflanzenarten  darstellen,  versehen  wurde.  Ganz  neu  kamen  endlich 
hinzn  die  Gapitel  über  Pflanzengeographie  und  über  Phytopaläonto- 
logie.  Durch  alle  diese  Erweiterungen  hat  die  zweite  Auflage  des 
Handbuches  der  Botanik  von  Baenitz  wesentlich  gewonnen.  Sie 
kann  daher  als  ein  sehr  brauchbares  Nachschlagebuch  gute  Dienste 
leisten. 

Wien.  H.  Reichardt. 
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Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 

Die  Lehrer  des  Deutschen  an  den  deutschen  Gym- 
nasien Oesterreichs. 

Es  ist  wohl  allgemein  bekannt,  dass  der  Unterricht  im  Deutschen 
an  unseren  Gymnasien  häufig  von  Lehrern  ertheilt  wird,  welche  die  Lehr- 
amtsprüfung aus  diesem  Gegenstände  nicht  abgelegt  haben.  Man  weiss 
das  aus  persönlicher  Erfahrung.  Aber  ein  Bild  von  dem  Stande  der  An- 
gelegenheit im  ganzen  zu  erhalten,  ist  schwer.  Von  den  vielen  Druck- 
schriften ,  welche  jährlich  über  unser  Unterrichtsweson  erscheinen,  gibt 
keine  darüber  Auskunft.  Auch  die  Gymnasialprogramme,  von  welchen 
man  über  derartige  Fragen  doch  zunächst  Aufschluss  erwarten  sollte, 
erweisen  sich  in  dieser  Beziehung  unbrauchbar;  denn  sie  schweigen  in 
der  Regel  über  die  Art  und  den  Umfang  der  Approbation,  welche  die 
Lehrer  erlangt  haben.  Ich  habe  mich  daher  bemüht,  mir  das  erforder- 
liche Materiale  auf  privatem  Wege  zu  verschaffen.  Ich  beschränkte  mich 
dabei  auf  die  deutschen  Gymnasien  Oesterreichs.  Dank. der  freund- 
lichen Bereitwilligkeit  der  Herren  Directoren,  an  welche  ich  mich  per- 
sönlich um  Auskunft  wandte,  liegen  mir  mit  Ausnahme  von  fünf  An- 
stalten, über  welche  ich  mir  keine  Nachrichten  verschaffen  konnte,  die 
auf  die  erwähnte  Frage  bezüglichen  Daten  von  sämmtlichen  deutschen 
Gymnasien  Oesterreichs  vor ,  und  ich  glaube  im  Interesse  des  Gegen- 
standes mit  ihrer  Veröffentlichung  nicht  zurückhalten  zu  sollen.  Die 
Angaben  beziehen  sich  auf  das  Sommersemester  1879.  Kur  in 
einigen  Fällen  wurde  die  Stundenverteilung  aus  Versehen  nach  dem 
Lehrplane  des  Wintersemesters  1879/80  oder  des  letzten  Sommersemesters 
angesetzt.  Die  kleiner  gedruckten  Zahlen  beziehen  sich  auf  das  Ober- 
gymnasium. 
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Von  sämmtlichen  deutschen  Unterrichtsstunden  an  den  aufgeführten 
96  deutschen  Gymnasien  werden  hiernach  nur  26- 1%,  und  auch  im  Ober- 
gymnasiuni  nur  60*6X  von  geprüften  Lehrern  des  Deutschen  gegeben. 
Drei  Viertheile  sämmtlicher  und  dieHälfte  der  dputs.chon 
Lehrstunden  des  Oberg jm nasiums  entfallen  auf  solche  Lehrer, 
welche  die  Prüfung  aus  dem  Deutschen  nicht  gemacht  haben,  und  zwar 
kommen  auf  approbierte  Lehrer  der  klassischen  Philologie  42. 6 %  am 
ganzen  Gymnasium,  am  Obergymnasium,  auf  nicht  approbierte 

Lehrer  der  klassischen  Philologie  19- 1%  am  ganzen,  29  Z%  am  Ober- 
gymnasium; auf  approbierte  Lehrer  anderer  Gegenstände,  namentlich  der 
Geschichte,  kommen  9-4*  am  ganzen  Gymnasium,  am  Obergym- 

nasium ,  auf  nicht  approbierte  Lehrer  dieser  F&cher  2  ■  h%  am  ganzen, 
3'3£  am  Obergyranasium.  Von  sämmtlichen  96  Gymnasien  sind  es 
überhaupt  nur  16,  an  welchen  mindestens  die  Hälfte  der  deutschen  Lehr- 
stunden, und  ein  einziges  ist  es,  an  welchem  die  sämmtlichen  deutschen 
Lehrstunden  von  approbierton  Lehrern  des  Deutschen  gegeben  werden, 
während  an  40  Gymnasien  überhaupt  kein  geprüfter  Lehrer  des  Deutschen 
diesen  Gegenstand  im  Lehrplane  vertritt. 

Vergleicht  man  die  einzelnen  Kronländer  in  Bezog  auf  den  Pro- 
centeatz d  er  von  approbierten  Lohrern  des  Deutschen  in  diesem  Gegen- 
stande ertheilten  Unterrichtestunden,  so  stellt  sich,  wenn  man  den  ge- 
sammten  deutschen  Unterricht  an  unsern  96  Gymnasien  in  Betracht 
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zieht,  das  Verhältnis«  am  günstigsten  in  Salzburg  mit  88  #\  Es  folgen 
Göre  uud  Gradiska  mit  38  7X,  Kärnten  mit37-8X,  Istrien  mit  37-5 %, 
Nieder-Oesterreich  mit  34- IX,  Ober-Oesterreich  mit  30-1^,  Böhmen  mit 
27-7X»  Krain  mit  21-7X,  Schlesien  mit  20- 1%,  Bukowina  mit  20^, 
Tirol  und  Vorarlberg  mit  U>-7%,  Mähren  mit  16 '1%,  Steiermark  mit 
lö*6X»  Triest  mit  0%.  Fasst  man  das  Obergymnasium  allein  ins  Auge, 
so  stehen  Kärnten,  Görz  und  Gradiska,  Istrien  mit  je  100 %  in  erster 
Reihe.  Es  folgen  Sahburg  mit  91  %,  Nieder-Oesterreich  mit  70- IX, 
Bukowina  mit  68- 3*,  Böhmen  mit  60- 8*,  Schlesien  mit  60#,  Mähren 
mit  S9X  ,  Ober  -  Oesterreich  mit  38-  6#\  Steiermark  und  Krain  mit  je 
25 X,  Tirol  und  Vorarlberg  mit  23-ö/tf,  Triest  mit  0%. 

Eine  sorgfältige  Vergleich ung  unserer  Zahlen  gibt  noch  zu  mehr* 
fachen  Erwägungen  Anlass.  Ich  halte  es  indessen  für  unnöthig,  weitere 
Bemerkungen  hinzuzufügen.  Auch  auf  die  naheliegende  Frage,  ob  der 
klassische  Philologe  von  vorneherein,  wie  wohl  noch  immer  behauptet  ^ 
wird,  den  Lehrer  des  Deutschen  wenigstens  bis  zu  einem  gewissen  Grade  t 
Yu  vertreten  befähigt  sei,  kann  ich  hier  uicht  eingehen.  Ich  will  nicht 
verschweigen,  dass  ich  diese  Frage,  so  hohon  Werth  ich  auch  auf  die 
Vereinigung  des  deutsch-  und  des  klassisch-philologischen  Unterrichtes 
in  der  Hand  eines  Lehrers  lege,  der  seine  Lehrbefähigung  für  beide  Fächer 
nachgewiesen  hat,  mit  Röcksicht  auf  Wissenschaft  und  Erfahrung  gleich- 
massig  und  auf  das  entschiedenste  ?erneinen  muss,  aber  die  Darlegung  der 
Gründe,  welche  mich  dazu  bestimmen,  würde  eine  besondere  Abhandlung 
erfordern.  Die  Hauptsache  bleibt  mir  für  diesmal  der  ziffernmässige 
Nachweis,  dass  wir  viel  zu  wenig  geprüfte  Lehrer  des  Deut- 
schen haben.  Diese  Thatsache  wird  so  manche  Erscheinung  begreiflich 
finden  lassen ,  für  welche  man  die  Erklärung  nicht  immer  am  rechten 
Orte  gesucht  hat.  Diese  Erwägung  hat  mich  zur  Veröffentlichung  der 
obigen  Tabellen  veranlasst.  Und  wohl  auch  die  Hoffnung,  mindestens  der 
Wunsch  ,  die  Aufmerksamkeit  aller  derjenigen ,  welchen  der  deutsche 
Unterricht  an  unsern  Gymnasien  am  Herzen  liegt,  und  anderer,  denen  er 
wenigstens  nicht  gleichgiltig  sein  sollte,  auf  einen  unzweifelhaften  Uebel- 
stand  in  unserm  Gymnasial  leben  hinzulenken.  Ich  wiederhole  es,  wir 
haben  viel  zu  wenig  geprüfte  Lehrer  des  Deutschen. 

Wien.  Ludwig  Blume. 
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Mißcellen. 

Literarische  Miscellen. 

Ovid's  Tristien.  Elegien  eines  Verbannten.  Ein  Gesammtbüd  ihres 
Inhalts  und  poetischen  Gehalts  mit  den  bedeutendsten  Stellen  in 
Latein  und  Deutsch,  von  Franz  Pol  and.  Leipzig,  Serbe.  1881. 
63  8.  8.   M.  1,20. 

Obwohl  Ovid's  Tristien  als  Schullectüre  allenthalben  eine  Stellung 
im  Gymnasial  Unterricht  gewonnen  haben,  fehlte  es  bis  jetzt  dennoch  an 
ErkläruDgHschriften  irgendwelcher  Art,  so  dankbar  und  ergiebig  der 
Gegenstand  in  der  Behandlung  auch  ist.  Mit  Freude  erfüllte  uns  daher 
die  Ankündigung  der  Poland'schen  Schrift;  freilich  sollte  die  Freude 
nur  von  kurzer  Dauer  sein:  schon  eine  genauere  Betrachtung  des  Titels 
rief  Befürchtungen  aller  Art  wach,  welche  der  zur  Empfehlung  bei- 
gefügte Titel  des  Autors,  der  sich  als  Verf.  von  „Hindernisse  einer 
wirksamen  Strafrecbtspflege",  „Dichter  und  Kanzler"  etc.  einführt,  selbst- 
verständlich nur  vermehren  konnte.  Die  kurze  Vorrede  verwischte  die 
letzte  Hoffnung  auf  eine  auch  nur  leidliche  Leistung.  Wenn  Ilerr  P. 
sich  durch  die  erste  angeführte  Schrift  den  Dank  des  deutschen  Reichs- 
kanzleramtes erworben  nat,  wie  er  uns  weiterhin  selbstgefällig  mittheilt, 
so  wird  er  für  dieses  Vergehen  am  Ovid  hoffentlich  nicht  auch  auf  An- 
erkennung bei  den  Philologen  und  Schulmannern  rechnen!  Selbst  als 
Feuilletongeplauder  ist  das  Gebotene  nur  dürftig;  um  ein  allgemeineres 
Publicum  für  Ovid  zu  interessiren,  müsste  Hr.  P.  schon  über  etwas  mehr 
Esprit  und  nebenbei  auch  Eleganz  der  Form  verfügen.  Wahrlich!  das 
Strafmass  Ovid's  war  mit  seiner  Verbannung  nach  Tomi  noch  nicht  er- 
füllt; zu  den  Geten  und  Scythen  gesellt  sich  Hr.  P.  mit  seiner  literar- 
historischen Behandlung.  Doch  ich  muss  wohl  einige  Mittheilungen  aus 
dem  Buche  machen,  um  die  Behandlungsweise  des  Autors  zu  illustrieren. 
—  Nachdem  Hr.  P.  in  der  Einleitung  einem  späteren  Capitel  über  das 
Leben  Ovid's  vorgegriffen  und  p.  9  unter  der  Ueberschnft  Tristien 
Einiges  über  Petrarca,  Voltaire,  gottbegeistertes  Judenthum  und  roman- 
tisches Christenthum,  Heiligkeit  der  Ehe,  den  Apostel  Paulus,  Graf  Fried- 
rich Leopold  zu  Stolberg,  Hieronymus,  Kaiser  Maximilian,  sowie  über 
das  elegische  Versmass  geredet  hat,  wendet  er  sich  p.  13  zu  1.  Ovid's 
Lehensgeschichte,  die  er  jedoch  nicht  zu  Ende  führt;  der  geneigte 
Leser  erfahrt  zum  Schluss  dieses  Abschnittes  „Ovid's  quellenm&ssige 
Lebensgeschichte,  latein.  von  J.  Masson  ist  der  Fischer'schen  Ausgabe 
des  Textes  und  Commentars  der  Werke  Ovid's  von  N.  Heinsius  vor- 

Sedruckt*.  Verf.  fahrt  dann  p.  16  fort:  2.  „Grund  der  Verbannung, 
st  nicht  ganz  zu  ermitteln  gewesen."  Die  Ausdrucksweise  erinnert  leb- 
haft an  das  Signalement  eines  Steckriefes.  Aehnlich  hat  Hr.  P.  den  Ein- 
gang von  c  1  stilisiert,  und  Nr.  4  lautet:  „Ort  der  Verbannung. 
Ihn  schildert  er  mit  den  schwärzesten  Farben."  Doch  zurück  zu  dem 
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Grande  der  Verbannung.  Neues  bringt  Hr.  P.  hier  nicht  vor,  und  über- 
haupt nicht  einmal  Allee,  was  sich  hätte  anfuhren  lassen,  c  III  (Ab- 
schied Ton  Born.  Reise  in  die  Verbannung)  enthält  eine  Para- 
phrase von  Tr.  I  2  u.  3:  doch  streift  unser  Literarhistoriker  dabei  auch 
(p.  35)  die  orientalische  Frage.  C.  4  (s.  o.l  mengt  der  Autor  eine  Reihe  von 
Übertragungen  einschlägiger  Abschnitte  aus  Ovid's  Dichtungen  mit  einer 
Aufzählung  von  Stellenangaben.  In  gleicher  Weise  geht  Hr.  P.  in  den 
folgenden  Capiteln  (5:  des  Dichters  Flehen  um  Begnadigung. 
Verherrlichung  des  Augustus;  6:  Ovid's  Freunde  und 
Feinde;  7:  Vernältniss  au  seiner  Gattin;  8:  Ovid's  Muse) 
zu  Werke.  Eine  Anzahl  von  „grossen  Wahrheiten  und  schönen 
Gedanken"  aus  0.  schliessen  das  Bach;  die  hier  wie  anderweit  ge- 
gebenen Uebersetzungen  sind  fehlerhaft  und  geschmacklos  und  stehen 
nicht  viel  höher  als  die  Leistungen  eines  Schülers,  der  seine  erste 
poetische  Leetüre  mit  Ovid  beginnt.  Unter  diesen  Umständen  macht  es 
einen  fast  scherzhaften  Eindruck,  wenn  der  Verfasser  von  Lesarten 
spricht  (p.  6)  und  die  Form  Virgil  p.  14  als  unrichtig  bezeichnet,  was 
er  freilich  p.  15  schon  wieder  vergessen  hat.  Mit  Stilproben  will  ich 
den  Leser  verschonen,  aber  eine  Mittheilung  aus  dem  Schlussworte  mag 
hier  am  Ende  noch  Platz  finden.  Herr  Poland  empfiehlt  nämlich  S.  62/63 
Ovid's  Schicksale  in  einem  Trauerspiele  zu  behandeln,  und  führt,  wie 
die  Verfasser  von  Colportage-Romanen  die  interessantesten  Capitelüber- 
schriften  zusammenstellen,  ein  paar  Dutzend  der  eventuell  zu  ver werthen- 
den packendsten  scenischen  Momente  an.  Hier  einige:  «Classischer 
Sängerkrieg  bei  Maeceuas  . . .  dabei  Ovid  eine  Art  Tannhäuser  . . . 
die  wild-naive  Neigung  eines  Getischen  Mädchens  zu  Ovid!!« 

Bremen.  E.  Ludwig. 


Abriss  der  Poetik  und  Stilistik  för  höhere  Lehranstalten  von 
Dr.  Jos.  Buschmann.  Trier  1880.  72  S.   75  Pf. 

Wie  der  Verfasser  in  dem  Vorworte  selbst  mittheilt,  wollte  er  den 
seinem  „Deutschen  Lehrbuche  für  die  Oberclassen  höherer  Lehranstalten" 
beigefügten  Anhang  auch  solchen  Anstalten  zugänglich  machen,  an  wel- 
chen das  Lehrbuch  selbst  nicht  im  Gebrauche  ist,  und  hat  daher  den- 
selben nach  mannigfachen  Vorbesserungen  als  eigenes  Büchlein  der 
Oeffentlichkeit  übergeben.  Die  Poetik  nimmt  den  grösseren  Theil  des- 
selben ein ;  sie  ist  im  Ganzen  recht  sorgfaltig  gearbeitet  und  weist  jene 
Kürze  und  Uebersichtlichkeit  der  Darstellung  auf,  die  nirgends  in  Knapp- 
heit oder  Unklarheit  umschlägt  Lückenhaft  nnd  ungenügend  ist  nur 
der  geschichtliche  Ueberblick  der  deutschen  Verskunst  (S.  24 — 26),  wo 
auch  einige  Unrichtigkeiten  mit  untergelaufen  sind.  Opitzens  „Buch  von 
der  deutschen  Poeterey"  z.  B.  sollte  man  doch  nicht  mit  dem  späteren 
höchst  wahrscheinlich  nicht  von  ihm  selbst  herrührenden  Zusatztitel 
„Prosodia  germanica"  anführen,  zumal  wenn  man  die  Jahreszahl  der 
ersten  Ausgabe,  1624,  hinzufügt  (vgl.  Hallenser  Neudrucke  Nr.  1,  S.  IV). 

Der  zweite,  kürzere  Theil  des  Buches,  eine  „Anleitung  zur  An- 
fertigung deutscher  Aufsätze"  zeigt  durchaus  den  erfahrenen  Schulmann 
und  kann  unbedingt  empfohlen  werden. 

Ueber  die  ideale  Entwickelnng  des  deutschen  Volkstbnms. 

Rede  zur  Feier  des  Geburtstages  Sr.  Maj.  des  Kaisers  am  20.  März 
1880  in  der  kön.  deutschen  Gesellschaft  in  Königsberg  gehalten  von 
Dr.  Wilhelm  Schräder,  geh.  Regierungs-  und  Provinzialschulrath. 
Berlin  1880.  Verlag  von  Gustav  Hempel.  20  S. 

Die  Bede  knüpft  an  die  socialdemokratische  Bewegung  im  deut- 
schen Reiche  an  und  sucht  die  Ursachen  auf,  welche  der  „geistigen 
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Dürre  und  Friodlosigkeit*  des  deutschen  Volkes  zu  Grande  liegen.  Der 
Vf.  stellt  den  Satz  auf  „zu  schöpferischem  Boich thum  in  Kunst  und 
Wissenschaft  erblüht  ein  Volk  zwar  nicht  ohne  äussere  Herrlichkeit, 
aber  bei  aller  Macht  und  Pracht  wird  es  reine  harmonische  und  ewige 
Werke  doch  nur  schaffen,  wenn  es  sich  von  religiöser  Kraft  und  reli- 
giösem Leben  durchfluthet  und  genährt  weiss«.  Diesen  Satz  sucht  er 
durch  eine  kurze  geschichtliche  Betrachtung  zu  beweisen.  Für  die  mittel- 
alterliche Blütheperiode  unserer  Literatur  gelingt  ihm  dies  theilweise; 


reissen ,  wie  man  sie  sonst  nur  in  klerikalen  Blättern  zu  finden  pflegt. 
Erst  dort,  wo  der  Redner  den  Gegensatz  unserer  gegenwärtigen  Dichtung 
zu  derjenigen  Scbiller's  und  Goethe's  betont,  kann  man  ihm  wieder  bei- 
stimmen. Mit  mächtigen  Worten  sucht  er  am  Schlüsse  den  deutschen 
Volksgeist  aus  seiner  „schmerzlichen  Lethargie"  aufzurütteln  und  zur 
„Selbstbesinnung  und  Selbstreinigung44  anzuspornen.  Man  legt  die  be- 

feistert  geschriebene  Rede  nicht  ohne  den  Wunsch  aus  der  Hand,  die 
loffuungen  des  Verfassers  möchten  in  Erfüllung  gehen. 

Lemberg.  Dr.  August  Sauer. 


Gottfried  Semper.  Ein  Bild  seines  Lebens  und  Wirkens  mit 
Benutzung  der  Familienpapiere  von  Hans  Seraper,  Prof.  der 
Kunstgeschichte  in  Innsbruck.  Berlin,  Calvary  1880.  gr.  8.  35  SS. 
DieBe  biographische  Skizze  ist  nur  ein  Vorläufer  einer  eingehenden 
Biographie,  welche  wahrscheinlich  zugleich  mit  dem  wissenschaftlichen 
Nachlasse  des  Verewigten  publiciert  werden  wird.  Dieser  Nachlass  scheint 
nach  dem,  was  hier  mitgetheilt  ist,  nicht  unbedeutend ;  namentlich  wird 
das  Fragment  des  dritten  Theiles  von  Semper's  Hauptwerk  'der  Stil  in  den 
technischen  und  tektonischen  Künsten1  von  Interesse  sein.  Auch  eine  reiche 
Briefsammlung  wird  uns  geboten  werden,  von  welcher  schon  diese  kleine 
Skizze  einige  schöne  Proben  bietet.  Was  der  Verl.  sich  zur  Aufgabe  stellte, 
hat  er  erreicht.  Er  führt  uns  den  grossen  Meister  in  seiner  ganzen  Ent- 
wicklung, seiner  Richtung  auf  Wiederbelebung  der  Renaissance,  seinem 
Schaffen  und  Wirken  als  Architekt,  Forscher  und  Lehrer  vor  und  charak- 
terisiert dabei  kurz  die  Bauten  und  Schriften  desselben.  Man  wird  das 
Büchlein  gewiss  mit  grossem  Interesse  lesen. 


Rud.  Schindl,  Lehrbuch  der  Geschichte  des  Alterthums  für  die 
unteren  Classen  der  Mittelschulen.  Mit  13  in  den  Text  gedr.  Holzschn. 
2.  verb.  Aufl.  Wien  1878.  Verlag  von  Pichler's  Wittwe  und  Sohn. 
143  SS.  8°. 

Dr.  Eromayer,  Alte  Geschichte.  Ein  Lehr-  und  Lesebuch  für 
mittlere  Classen  höherer  Lehranstalten.  (Pr.  1  Mk.)  Altenburg.  Pierer 
1879.  119  SS.  8». 

Das  Büchlein  von  Schindl  ist  brauchbar  angelegt  und  fasslich  ge- 
schrieben; auch  der  Sage  wird  entsprechend  Raum  gegeben,  Geogra- 

Shisches  mit  Geschichtlichem  verbunden.  Der  Text  ist,  soweit  wir  ihn 
urchsahen,  correct.  Uns  ist  blos  S.  137  „Dies  siberne  (st.  silberne)  Zeit- 
alter1* als  Druckfehler  begegnet. 

Die  „alte  Geschichte"  von  Kromayer  will  ein  «Lehr-  und  Lesebuch" 
sein.  Erwachsen  aus  den  Erfahrungen  eines  GymnaBialdirectore  im  jetzigen 
Reichslande  Elsass  bietet  es  ein  Paroli  dem  Ausspruche  Jägers:  »ein 
erzählendes  Lehrbuch  ist  Pfuscherei"  und  macht  in  der  That  den  Eindruck 
des  von  einem  rationellen  Praktiker  Durchdachten  und  Erprobten.  Schon 
die  Einleitung  spricht  dafür.  Die  Eintheilung  ist  praktisch;  auch  die 
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Winke  für  die  Lehrer,  da  und  dort  mit  Erzählungsdetail  aus  Lange's  oder 
Wülkomm's  Herodot-Chresthomathien ,  Stoll's,  Goldschmidt's ,  Sevin's 
u.  A.  populären  Hilfswerken  einzuspringen,  lassen  sich  billigen.  Ein 
„Lesebuch"  möchten  wir  aber  denn  doch  die  ziemlich  compresse  Arbeit 
nicht  nennen. 

Dr.  H.  Dittmar,  Leitfaden  der  Weltgeschichte  för  mittlere  und 
untere  Gymnasialclassen  oder  lateinische  Schulen,  Real-  und  Bürger- 
schulen, Pädagogien,  Seminarien  und  andere  Anstalten.  Neunte  Aull, 
besorgt  von  Gottlob  Dittmar.  Heidelberg.  C.  Winter's  Universitats- 
buchhandlung.  1879,  258  SS.  8*. 

Dr.  0.  Neu  mann,  Kurzer  Abriss  der  Weltgeschichte.  Zum  Ge- 
brauche an  Gymnasien  u.  Realschulen  bearbeitet.  Vierte  durchges.  Aufl. 
Berlin  1879.  J.  A.  Wohlgemuth'sche  Verlagsbuchhandlung.  8*.  212  S. 

Beide  Compendien  stehen  so  ziemlich,  was  Umfang,  Zweck  und 
chronologische  Grenzen  der  Aufgabe  betrifft,  auf  emer  Linie.  Von  der 
Urzeit  bis  zum  jüngsten  russisch-türkischen  Kriege  findet  da  die  Welt- 
geschichte ihre  schulgerechte  Skizzierung.  In  der  Auffassung  und  Stoffwahl 
ergeben  sich  nichtsdestoweniger  Unterschiede. 

Dittmar  (f  1866),  dessen  grösserer  „ Abriss*4  der  Weltgeschichte 
nichtsweniger  als  11  Auflagen  erlebte  und  der  auch  seiner  sechsbändigen 
„Weltgeschichte  vor  und  nach  Christus"  eine  grosse  Verbreitung  erwarb, 
war  ein  ungemein  fleissiger  und  geschickter  Compilator,  dessen  Positi- 
viamus  in  Allem  und  Jedem  der  Jugend  und  dem  grossen  Publicum 
eben  so  willkommen  blieb  als  seine  gute  Erzählerweise.  Er  scheidet  schon 
durch  den  Druck  entsprechend  Haupt-  und  Nebensachen  und  trägt  auch 
der  Litteratur  und  Kunst,  so  gut  es  geht,  Rechnung. 

Die  neue  Bearbeitung  zeigt  namentlich  im  140.  Cap.  „Die  Schwäche 
des  deutschen  Reiches,  Entwicklung  des  preussi sehen  Staates"  und  in 
der  Ausführlichkeit,  mit  der  vom  172.  Cap.  an  die  Ereignisse  von  18M 
bis  1870  (S.  218—240)  erzählt  werden,  den  Einfluss  des  grossen  Um- 
schwunges, der  sich  damals  vollzog. 

Neumann's  Buch  in  zwei  Abtheilungen:  I.  Geschichte  des  Alter- 
thums und  des  Mittelalters  (1 — 175)  und  H.  Geschichte  der  neueren  Zeit 
und  des  brandenburgisch-preussischen  Staates  (1 — 212)  geschieden,  deren 
jede  von  entsprechenden  chronologischen  Tabellen  begleitet  erscheint,  ent- 
schlägt sich  ganz  des  verschiedenen  Satzes,  ist  weniger  aphoristisch  im 
Detail  gehalten,  dagegen  aber  wieder  in  der  Gruppierung  der  Ereignisse 
ziemlich  compliciert  gegliedert,  verzichtet  ganz  auf  das  Culturgescnicht- 
liche  und  ist  rein  pragmatische  Erzählung  der  politischen  Historie,  nüchtern, 
trocken,  aber  gut  lesbar  und  dem  Stile  nach  für  die  Jugend  wol  geeignet. 
Bei  einer  neuen  Auflage  sollten  manche  Versehen  und  Druckfehler,  wie 
z.  B.  S.  163  Servier  Milosch  statt:  Lazar,  Serbenczar  (Milosch  war  der 
serbische  Patriot,  der  nach  der  Niederlage  den  Sultan  Murad  al  Ghasi 
tödteteh  Timur  BSohn  (!)  Dschengis-Chans44 ;  8.  163  Geisa  III  (statt  II.) 
S.  164  Wladislaus  als  König  von  Polen  (Böhmen  und  Ungarn)  angeführt, 
waa  er  nie  war;  S.  165  u.  1414  statt  1434;  S.  166  3.  Alinea  1462  statt 
1492;  Salaroaca  statt  Salainanca  u.  A.  ihre  Verbesserung  finden.  Die  Be- 
stimmung des  Buches  zunächst  für  preussische  Schulen  erhellt  am  besten 
aus  dem  (S.  65—90)  Abschnitte  „Geschichte  des  brandenburgisch-preus- 
sischen Staates." 

Historischer  Schulatlas  zur  alten,  mittleren  und  neueren  Geschichte, 
bearbeitet  von  Heinrich  Kiepert  und  Karl  Wol  ff.  Preis  gebunden 
3  Mk.  60  Pf.  Berlin.  Verlag  von  Dietr.  Reimer  1879. 

Dass  der  Name  des  Veteranen  in  der  Kartographie  (der  antiken 
Welt  vor  Allem),  Kiepert,  und  seines  jüngeren  Arbeitsgenossen  Wolff, 
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des  genannten  Herausgebers  de»  historischen  Atlas  in  19  Bit.,  von  vorn- 
herein Vertrauen  erweckt,  ist  begreiflich.  Aber  gerne  bewegt  sich  auch 
das  Auge  des  Kenners  und  Schulmannes  auf  den  26  ebenso  rein  als  klar 
ausgeführten,  in  Farbe  und  Stich  nirgend  undeutlichen  und  überladenen 
Karten.  Den  Löwenantheil  des  Erfolges  heimst  Vater  Kiepert  mit  den 
12  Karten  zur  „alten  Geschichte"  ein,  aber  auch  Wolff  der  Bearbeiter 
der  11  Tafeln  zur  „mittleren"  und  weiterer  117  zur  „neueren14  Geschiente, 
darf  mit  dem  Urtheile  sich  zufrieden  geben.  Jedenfalls  weicht  er  mit 
Entschiedenheit  einem  häufigen  Gebrechen ,  dem  der  Ueberladung  der 
Karten  mit  Ortsnamen,  aus  und  wählt  charakteristische  Zeiträume  für 
seine  Kartenbilder.  Nur  die  Karte  „Europas  i.  J.  1808"  erscheint  uns 
minder  glücklich  gewählt;  die  von  1809—1813  ist  jedenfalls  ungleich 
charakteristischer,  sowol  für  Oesterreich  nach  dem  Wiener  Frieden  als 
auch  für  Deutschland  und  Italien.  Dagegen  vermisst  man  schwer  eine 
historische  Territorialkarte  Amerikas,  etwa  im  Zeitpuncte  des  Sieges  der 
Union  1783  mit  Rücksicht  auf  den  gegenwärtigen  Umfang  der  Staaten 
und  Territorien  und  ebenso  auf  die  spätere  Entwicklung  republikanischer 
Gemeinwesen  im  Süden. 

Graz.  F.  Krones. 


Die  Myriopoden  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie.  (Mit 
Bestimmungstabellen  aller  bisher  aufgestellten  Myriopoden gattun gen 
und  zahlreichen,  die  morphologischen  Verhältnisse  dieser  Thiere 
illustrierenden  Abbildungen.)  Herausgegeben  mit  Unterstützung  der 
k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien  von  Dr.  Robert  Latze  1, 
Prof.  am  k.  k.  Franz  Joseph-Gymnasium  in  Wien.  Erste  Hälfte:  Die 
Chiliopoden  (mit  10  lithogr.  Tafeln).  Wien,  A.  Holder  1880,  gr.  8, 
XVI  und  228  S. 

Ich  habe  kürzlich  in  einem  die  Prüfungsordnung  für  die  Lehrer 
an  Mittelschulen  betreffenden  Referate  den  Vortheil  hervorgehoben,  der 
in  Oesterreich  darin  liegt,  dass  dort  in  der  Regel  eine  eigene  Stelle  für 
die  organischen  Naturwissenschaften  als  Hauptfach  besteht,  während 
nach  dem  preussischen  Lehrplane  die  Thier-  und  Pflanzenkunde  meist 
Ton  dem  Mathematiker  mit  in  den  Kauf  genommen  werden  muss.  Daher 
kommt  es  auch,  dass  sich  in  der  österreichischen  Lehrerwelt  häufiger 
selbständig  weiter  arbeitende  Zoologen  finden.  Ein  solcher  ist  der  Verf. 
dieser  Monographie,  welche,  sehr  gut  ausgestattet,  auch  ihrem  Inhalte 
nach  als  eine  sehr  verdienstliche  und  gewissenhafte  bezeichnet  werden 
kann.  Sie  wird,  wie  sie  sich  zur  Bestimmung  in  Sammlungen  durchaus 
eignet,  vielfache  Anregung  geben,  in  die  Fusstapfen  des  wackeren  Herrn 
Verf.'s  zu  treten. 

Strassburg.    Oscar  Schmid. 

Frogrammenschau. 

9.  Die  Kegelschnittslinien  aus  dem  Schatten  eines  Kreises  ab- 
geleitet. Von  Nicolaus  Fialkowski.  Progr.  der  Gumpendorfer 
Communal-Realschule  im  VI.  Bezirke  in  Wien.  Für  das  Schuljahr  1879. 

Der  Verf.  hat  schon  in  den  Jahren  1870  und  1874  zwei  einheit- 
liche Constructionen  aller  drei  Kegelschnittslinien  (mittelst 
der  Transversalen  und  mittelst  der  durch  zwei  Parallele  begrenzte  Trans- 
versalen) angegeben  und  fügt  jetzt  eine  dritte  Constructionsart  diesen 
bei,  welche  aus  dem  Schatten  eines  Kreises  auf  besondere  Art  hergeleitet 
wird.  —  Ref.  kann  diese  umfangreiche,  mit  dem  grössten  Fleisse  und 
bedeutendem  Scharfsinne  verfasste  analytische  Arbeit,  die  —  nebstbei 
erwähnt  —  auch  in  der  vorzüglichsten  Weise  ausgestattet  ist,  seinen  Fach- 
collegen  wärmstens  zur  Durchsicht  empfehlen. 
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10.  Die  Axiome  der  Geometrie.  Von  Dr.  Georg  Wagner.  Jahres- 
bericht der  k.  k.  Oberrealschule  in  der  Leopoldstadt  in  Wien.  Für 
das  Schuljahr  1878/79. 

Die  geometrischen  Axiome,  welche  der  Euklidischen  Geo- 
metrie su  Grunde  liegen,  haben  vielfach  und  schon  frühe  insoferne 
zur  Forschung  angeregt,  als  „es  einerseits  nicht  von  vorneherein  ein- 
zusehen war,  ob  die  Reihe  dieser  unbeweisbaren  Annahmen  in  der  That 
ein  nothwendiges  und  hinreichendes  System  darstellt  und  ob  nicht  ein- 
fachere Anschauungsrerhältnisse  existierten,  auf  weiche  dieselben  zurück- 
geführt werden  könnten;  ob  sie  ferner  in  der  Tbat  eines  Beweises  nicht 
bedürfen ,  und  andererseits  die  Art  and  Weise  ihrer  Entstehung  nicht 
▼ollkommen  klar  war.4*  —  Vorzüglich  war  es  das  11.  Axiom  der  Eukli- 
dischen Geometrie,  dass  sich  zwei  Gerade,  welche  von  einer  dritten 
so  geschnitten  werden,  dass  die  beiden  inneren  an  einerlei  Seite  liegenden 
Winkel  zusammen  kleiner  als  zwei  Rechte  sind,  sich  hinlänglich  ver- 
längert an  eben  dieser  Seite  schneiden,  welches  die  grössten  Denker  des 
vorigen  und  Jetzigen  Jahrhunderts  beschäftigte.  Die  diesbezüglichen 
Arbeiten  von  Lcgendre,  Gauss,  der  auf  die  Möglichkeit  einer  neuen, 
nicht  Euklidischen  Geometrie  nach  Elimination  des  Parallelensatzes  hin- 
weist, Lobatsche wsky,  Bolyai  und  anderer  werden  erwähnt  und 
in  sachgemässer ,  präciser  Weise  skizziert.  Auch  die  Forschungen  von 
Riem  an  n  und  Helmholtz,  nachzuweisen,  auf  welche  Weise  das  ein- 
fachste und  vollständigste  System  der  Axiome  der  Raumvorstellung  zu 
finden  und  zu  bestimmen  ist,  wie  ferner  die  bisher  nicht  auszufüllenden 
Lücken  in  der  Axiomentheorie  entstanden  seien  und  in  welcher  Art  die 
Frage  nach  dem  Ursprung  und  der  Bedeutung  der  Axiome  gelöst  werden 
kann,  werden  einer  eingehenden  Betrachtung  gewürdigt,  welche  den 
grössten  Theil  der  anziehend  geschriebenen  Abhandlung  bildet.  Die  be- 
treffende Literatur  ist  an  den  einzelnen  Stellen  mit  grosser  Genauigkeit 
angegeben,  wodurch  der  Leser  auf  die  Originalabhandlungen  mit  Leichtig- 
keit geleitet  wird.  Wenn  wir  auch  in  der  vor  zwei  Jahren  erschienenen 
Schrift  Erdmann's:  'Die  Axiome  der  Geometrie'  eine  treffliche 
Darstellung  der  Riemann-Helmholtz'schen  Raumtheorie  besitzen, 
so  wird  doch  die  vorliegende,  mit  vielem  Fleisse  ausgearbeitete  Programm- 
schrift ihren  Zweck  nicht  verfehlen,  denjenigen,  der  sich  für  diese  wichtigen 
mathematisch-philosophischen  Fragen  interessiert,  auf  bequeme  Weise  mit 
den  wesentlichsten  derselben  und  ihrer  Beantwortung  bekannt  zu  machen. 

11.  Ueber  die  chemischen  Wirkungen  des  farbigen  Lichtes  und  die 
Photographie  in  natürlichen  Farben.  Von  Dr.  Josef  Maria  Eder. 
Jahresbericht  der  Staats-Oberrealschule  in  Troppau.  Für  das  Schuljahr 
1878/79. 

In  der  vorliegenden  umfangreichen  Abhandlung  werden  die  che- 
mischen Wirkungen  der  farbigen  Lichtstrahlen  des  Spectruros  ins  Auge 
gefasst,  was  in  der  Photographie  und  Photocheraie  um  so  be- 
deutungsvoller ist,  als  beinahe  durchgehends  jeder  Spectralfarbe  ein 
anderer  chemischer  Effect  entspricht.  Ausser  vielen  selbständigen  Unter- 
suchungen, die  hier  der  Verf.  in  übersichtlicher  Weise  zusammenstellt, 
werden  auch  die  Resultate  der  photochemischen  Untersuchungen  über  die 
in  der  Photographie  besonders  wichtigen  Silberverbindungen,  die  der 
Verf.  nach  den  Quellen  studierte,  erwähnt.  Das  Verhalten  noch  vieler 
anderer  Substanzen  gegen  farbiges  Licht  wurde  ebenfalls  herangezogen 
und  zum  Schlusso  der  interessanten  Schrift  auch  in  aller  Kürze  die 
Photographie  in  natürlichen  Farben  besprochen.  Jedenfalls  wird  die  vor- 
liegende Arbeit  dem  Leser  ein  Bild  der  in  den  letzten  Jahren  zu  Tage 
getretenen  Bestrebungen  auf  dem  Gebiete  der  Photochemie  und  Photo- 
graphie zu  geben  vermögen. 

Wien.  Dr.  J.  G.  Wallentin. 
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12.  Schubert,  W.,  Die  Inseln  des  Mittelmeeres  in  ihrem 
Verhältnisse  zu  den  umliegenden  Continenten.  Eine  geogra- 
phisch-historische Studie.  Bielitz,  1879.  8«.  18  8.  (Progr.  d.  Staats- 
Obergymnasiums  in  Bielitz  für  1878/9.) 

Da6  Becken  des  Mittelmeeres  mit  seinen  Kästen  nnd  Inseln  spielt 
in  der  alten  Geschichte  eine  so  hervorragende  Rolle,  dass  eine  gründliche 
Untersuchung  der  Beziehungen  zwischen  der  Inselwelt  und  den  umliefen  - 
den  Continenten  höchst  interessant  und  wünschenswert!»  ist.  Der  Verf. 
behandelt  zuvörderst  eingehend  den  oroeraphischen  Zusammenhang  des 
Meeresbodens  mit  dem  Pestlande,  um  dadurch  die  Lage  der  Inseln  zu 
erklären,  und  bespricht  hierauf  die  phönicischen  Niederlassungen,  wobei 
stets  auf  die  Quellen  zurückgegangen  und  die  neueren  Hilfswerke  benützt 
werden.  Die  Behandlung  der  griechischen  und  römischen  Zeitperiode 
wird  einer  spateren  Zeit  vorbehalten. 

13.  Struschka,  H.,  Die  Umgebung  Mostars.  Eine  geographisch- 
naturwissenschaftliche  Studie.  Kremsier,  1880.  8°.  44  S.  (Progr.  des 
Staatsgymnasiums  in  Kremsier  für  1879/80.) 

Diese  Studie  ist  von  originalem  Werthe,  indem  sie  sich  zum  gtössten 
Theile  auf  Autopsie  stützt,  zu  welcher  dem  Verfasser  anlässlich  der  Occu  - 
pation  der  Herzegowina  durch  die  österreichisch-ungarischen  Truppen  im 
Jahre  1878  ein  mehrwöchentlicher  Aufenthalt  daselbst  Gelegenheit  bot. 
Sie  enthält  zunächst  einige  nicht  unwesentliche  hydro-  und  topogra- 
phische Berichtigungen  sowie  mehrere  Ergänzungen  der  bezüglichen 
Kartenwerke,  insbesondere  der  Kiepert'schen  Karte  eines  Theiles  von 
Bosnien  und  der  Herzegowina  vom  Jahre  1876.  Im  weiteren  Verlaufe 
der  Abhandlung  werden  die  topographischen,  geologischen  und  minera- 
logischen Verhältnisse  des  Mostarer  Beckens  besprochen.  Die  Flora  i3t 
besonders  eingehend  behandelt.  Sie  erscheint  der  dalmatischen  am  näch- 
sten verwandt.  Zorn  Beweise  hiefür  wird  ein  auf  24  Seiten  sich  erstrecken- 
des Pflanzenverzeichniss  angeführt.  Den  Schluss  der  Schrift  bildet  die 
Besprechung  der  Fauna  und  des  Klima's  mit  einigen  Mittheilungen  aus 
den  Beobachtungen  der  meteorologischen  Station  Mostar  über  Barometer- 
stand, Temperatur,  Bewölkung  und  Niederschlag  vom  Juni  1879  bis 
Februar  1880. 

14.  Bachinger,  A.,  Horn  und  seine  Umgebung.  Eine  geologische 
Skizze.  Horn,  1880.  8°.  20  S.  (Jahresbericht  des  n.  ö.  Landes-Real- 
und  Obergymnasiums  zu  Horn  für  1880.) 

Der  Verfasser  beabsichtigte  zunächst  mit  dieser  Arbeit,  den  Schü- 
lern des  dortigen  Gymnasiums  in  kurzen  Umrissen  ein  Bild  von  den 
geologischen  Verhältnissen  der  Umgebung  Horns  zu  entwerfen.  Er  führt 
daher  in  der  Einleitung  einige  geologische  Grundbegriffe  vor  und  ist 
auch  in  der  Abhandlung  selbst  bemüht,  möglichst  gemeinverständlich 
zu  bleiben.  Die  krystallinischen  Schiefer  und  die  jüngeren  Ablagerungen 
sind,  wie  es  der  Stoff  schon  mit  sich  bringt,  ausführlicher  als  die  Dilu- 
vialgebilde behandelt.  Diese  Arbeit,  welche  eine  genaue  Durchforschung 
der  Umgebung  Horns  voraussetzt,  kann  als  ein  willkommener  Beitrag 
zur  geologischen  Landesdurchforschung  Niederösterreichs  angesehen  wer- 
den, dem  auch  an  anderen  Orten  Nachfolger  zu  wünschen  sind. 

Wien.  Dr.  F.  Graßsauer. 
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Zu  den  Homercentonen. 

Bis  zu  Anfang  des  XVII.  Jahrhunderts  erschienen  die 
llomerici  Centones  bekanntlich  ziemlich  häutig,  doch  jedesmal 
ohne  Angabe  des  Verfassers.  Aldus  (1501),  die  Frankfurter  Her- 
ausgeber (1541),  Henricus  Stephanus  (1578)  und  Claudius  Oha- 
pelet  (1609)  scheinen  sich  wenig  um  den  „Verfasser"  der  Gen- 
tonen bekümmert  zu  haben;  in  der  Bigneischen  Patrologie 
(1624)  finden  wir  dieselben  zuerst  als  „Homerici  Centones  Eudociae 
Augustac  sive  Pelagii  Patricii"  bezeichnet.  Woher  dieser  Titel 
stammen  mag,  ist  nicht  schwer  zu  bestimmen,  da  byzantinische 
Schriftsteller  bald  Kaiserin  Eudokia  der  älteren,  bald  einem  ge- 
wissen Patrikios  oder  Pelagios  Patrikios  auf  die  Lebensgeschichte 
Jesu  Christi  bezügliche  Centonen  zuschreiben.  So  Tzetzes  Chil. 
XII,  306  ff.: 

'IIS1  EvSoxlu  ßaatXlg  rj  A(ovrog  &vyaxttffr 
Jtf  cfvo  ßißhöaQut  tu  cJV  (tiütv  avfyvcw, 
To  eis  TÖv  /.ayuoiav  ti  xal  Jecvi^X  ouoltoq 
Kai  <J>)  tu  'O/uriQoxtvTQa  tu  ravrg  awfWno. 

Noch  interessanter  sind  die  folgenden  Angaben.  Kedrenos  in  seiner 
Biographie  Kaiser  Zenon's  (regierte  474 — 491  p.  Chr.  n.)  sagt 
von  diesem  unter  anderem  I.  p.  621  ed.  Bekk. :  Avcuqü  de  mal 
tov  ftctcuaorov  xal  neqi  noirjpiv  iftütv  d^tokoyov  avoqa  IleXa- 
yiov  %6v  llaiQi/.tov  tkiuttepnoioueli'  eidota.  —  toxxov  qfQezat 
'laroQta  dt*  Iniäv  yeyqa^ivi]  anb  Avyovaxov  xaloctQog  %ov- 
tov  noii]nat  xat  ra  TtaXovpeva  'Ofiwoxevr^a  xai  äkla  fiiQia 
&ttvfunog  a|ta.  Anders  Zonaras:  Öi'a  de  neQt  Xoyovg  t)v  t) 
ßaaikig  ixeirt)  (Eudokia)  drjlovai  tcc  Xeyo^eva  'OfirjQOnevrqa, 
JlttTQtxiov  ydq  xivog  imxsiQrujavTog  iu>  anoröuouait  crteXig 
de  xcnaXirtOVTOcj  ctvto  xal  olov  eineiv  dvoaydvwrov ,  ixelrrj 
xal  elg  iIXoq  rjyaye  xal  laqydvmoev  wg  xai  r)  Ttaq  ixsivT]g 
diä  ozi%tov  t)qwixwv  t<£  novr^iari  yevo^iivr]  imyQcupr)  toig 
xavtrp  Imovoi  na^iarixii.  Sehr  ungenau  sind  die  Titel  einiger 
jüngeren  Handschriften,  in  welchen  Eudokia  Makrembolitissa  aus 

Zeitschrift  f.  d.  ftiterr.  Gymn.  1881.   III.  Heft.  11 


Digitized  by  Google 


11)2 


E.  Abel,  Zu  den  Homercentonen 


dem  11.  Jahrhunderte  als  Verfasser  der  Centonen  genannt  wird, 
so  z.  B.  ausser  zwei  Pariser  Handschriften  auch  im  Cod.  Laar, 
plut.  X  cod.  22  (zwei  andere  Centonenhandschriften  der  Lauren- 
tiana,  plut.  V  cod.  10  und  31  sind  am  Anfange  verstümmelt): 
'OfirßoxwTQCc.  Tlegt  rfjg  ivavd-QwnrjO&ag  rov  Xqiotov'  noirj^ia 
z%  daonotvrfi  xvqLag  Evdoxiag  trjg  ddehptjg  rijg  xvgiag  Zwrjg 
Ttjg  yvvaiv.bg  zov  Movofiaxov.  Denselben  Irrthum  theilte  unter 
neueren  Gelehrten  Aubertus  Miraeus  (vgl.  Pabricius  Bibl.  Gr.), 
doch  waren  auch  die  meisten  der  übrigen  falscher  Ansicht.  Fabricius 
bemerkt,  dass  im  Sylburgischen  Katalog  der  Palatina  nPatricii 
Presbyteri  de  Christi  incarnatione,  vita,  morte,  resuiTectione  poö- 
mation,  Homericis  versibus  et  semiversibus  concinnatnm,  'Ofirjqo- 
xsvzQa  vulgo  dictum.  Eudociae  Augustae  in  eadem  'OfirjQn- 
xsnqa  epigramma"  (p.  100)  und  „Patricii  Homerocentra  seu 
Christias  ex  Iliade  et  Odysseaa  (p.  121)  verzeichnet  seien,  und 
schliesst  daraus  in  Uebereinstimmung  mit  Vossius,  dass  die 
durch  den  Druck  bekannt  gemachten  Homercentonen  „propter 
codicis  Palatini  fidem"  nicht  der  Eudokia,  sondern  dem  Pelagios 
Patrikios  zuzuschreiben  seien ,  und  dass  das  im  codex  Palatinus 
enthaltene  Epigramm  der  Eudokia  sich  nicht  auf  die  Centonen  des 
Patrikios  beziehe,  sondern  auf  die  der  Eudokia  selbst,  von  denen 
wir  durch  Tzetzes  Kenntniss  haben.  Des  Zonaras  Angabe,  nach 
welcher  Eudokia  das  unvollendet  hinterlassene  Werk  des  Patrikios 
zu  Ende  geführt  und  ausgebessert  hätte,  hält  Fabricius  natürlich 
für  unrichtig,  da  ja  Eudokia  Augusta.  Tochter  des  Philosophen 
Leontios  und  Gemahlin  Theodosios  des  Zweiten,  schon  460  starb, 
Pelagios  Patrikios  aber  nach  Kedrenos  erst  unter  Kaiser  Zenon 
(474—491)  hingerichtet  wurde.  Entgegengesetzter  Ansicht  waren 
Olearius  und  Fontaninus;  jener  (de  poetriis  graecis  p.  159)  schloss 
aus  der  angeführten  Stelle  des  Zonaras,  dass  der  durch  Zenon 
hingerichtete  Patrikios  und  der  Verfasser  der  Homercentonen  von 
Kedrenos  bloss  irrthümlich  identifiziert  wurden,  dieser  hinwieder 
(de  Antiqq.  Hortae  Coloniaen  Etruscorum  II  c.  5)  behauptete. 
Eudokia  habe  das  uns  nicht  mehr  erhaltene  Werk  des  Patrikios 
nur  überarbeitet.  Trotzdem  nun  Fontanini's  Annahme,  wie  wir  sehen 
werden,  der  Wahrheit  am  nächsten  kam,  siegte  doch  Fabricius* 
Behauptung,  und  Bernbardy  z.  B.  (Gr.  Lit.  II  l3  p.  457.  458) 
beschuldigt  Zonaras  schlechthin  der  Ungeschicklichkeit,  indem  er 
von  Tzetzes'  und  Kedrenos'  Angaben  bemerkt:  „beides  lässt  Zonaras 
ungeschickt  so  zusammenlaufen ,  dass  Eudokia  das  von  einem  Patri- 
cias unvollendet  hinterlassene  Werk  durcharbeiten  muss",  und  eben- 
daselbst vom  Verfasser  der  Centonen  sagt,  dass  „die  Sage 
bald  einen  Pelagius,  bald  die  Kaiserin  Eudokia  nannte". 

Entschieden  wird  diese  langwierige  Streitfrage  durch  die  schon 
Ton  Sylburg  erwähnten  Epigramme  des  Patrikios  und  der  Eudokia, 
die  ich  zuerst  im  „Egyetemes  Philologiai  Közlöny"  (1879,  III 
p.  585—592)  aus  dem  berühmten  Codex  Mutinensis  der  Biblio- 
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theque  Nationale  zu  Paris  (jetzt  Sappl,  grec  nr.  388 ,  membr. 
saec.  X)  ediert  habe,  aus  derselben  Handschrift,  die  unter  anderem 
für  den  Kolluthos  und  Theognis  von  so  bedeutendem  Werthe  ist. 
Dass  ich  jetzt  den  Text  dieser  Epigramme  in  vielfach  verbesserter 
und  vermehrter  Gestalt  geben  kann,  verdanke  ich  der  Freundlich- 
keit des  Herrn  Custos  Johann  Bollig  in  Rom,  der  so  gütig  war 
mir  die  Collation  des  schon  von  Sylburg  erwähnten  Codex  Pala- 
tinus  zu  besorgen,  über  welche  Handschrift  er  mir  ddo.  11.  Juli 
1880  folgendes  schreibt:  „Cod.  Palat.  Graec.  326  chart.  saec.  XV 
enthält  auf  17  fol.  in  8:  Patricii  presbyteri  de  Christi  incar- 
natione ,  vita ,  morte ,  resurrectione  poemation  Homericis  versibus 
concinnatum ,  Homerocentra  vulgo  dictum.  1.  fol.  2-  fol.  3  steht 
fiißlog  navQtxioio  etc.  2.  fol.  15v  bis  fol.  17T  steht  das  im- 
yoanna.  3.  Hier  und  da  sind  einige  gewöhnlich  griechische  Wörter 
zur  Erklärung  der  homerischen  übergeschrieben.  —  Es  ist  dies  der 
einzige  griechische  Codex  der  ganzen  Vaticana,  worin  jene  zwei 
Stücke  des  Patricias  und  der  Eudokia  vorkommen ;  das  eigentliche 
poemation  ohne  sie  kommt  in  mehreren  vor."  —  In  den  Noten  be- 
zeichne ich  den  Codex  Mutinensis  mit  M  (die  erste  Hand  mit  M  1, 
die  zweite  mit  M2),  den  Palatinus  mit  P,  die  von  mir  besorgte 
erste  Ausgabe  mit  A. 

'Yno&taiq  xtöv  'OfHiQoxtvxgm: 

BißXog  llttTnixiov  &(o(i6{o$  «pijrijpof, 
os  utya  (ftyov  %Qtg~€v  'Ofit]ot(t\s  dno  ßlßXoi 
xvoaMfHüv  tntutv  xevias  iqfrtfiOP  «otJijr, 
TjQTj&as  dyyiXfovaav  dvixtjxoto  &coio' 
5  o>s  uöXtr  av&Qtöntov  h  oftyyvotv,  cög  laßt  /uo(ttf>^v 
dvdQOfxdiv,  xal  yaoxoos  dptfufios  IvSo&i  xouqt}s 
xQvnjtxo  xvx&os  t<6vt  Sv  uTzeiQiroi  ov  ^«J«  xvxlog. 

<og  TKtQ&tvixijs  &ioxuftovos  tonaot  iua£6v 
nao&tvfoio  yäXaxios  dva3Xv£ovxa  fät&oa' 

10  (ös  xxttvtv  'Hoioüys  uxaXa<pQovus  tlaixt  naiSag, 
vr\ntos,  d&avdxoio  &iov  öiCtjptvos  ohov 
6>q  juir  'lo}6vvT)g  Xovotv  noxa/uoio  (n£&(Wis, 
6ii  ti  <h  «jdtxa  (fioxag  ttfjivfiovag  tXXaß  ixaipovs' 
ooaatv  r'  doxta  navxa  9e6g  xtxxjivaxo  yvia 

15  vovooug  t*  tieläaag  OxvytQcig  ßXufdgojv  x  dXatoxvv 
tjS'  önniog  $e(ovxag  dniaßfaev  at/xaxos  oXxovs 
u\l>a[i£vT\<;  iavoio  noXvxXavotoiu  yvvcuxog' 
ijcT  öaaovg  pofoyoiv  vn  d(tyaXi^ai  dafxivxas 

Der  Titel  fehlt  in  P.     1  TtaxQtxioio  P.     3  In  xtvttv  ist  iv  von 
M2  in  Rasur.         4  Vermutbete  ich  unnützer  Weise  dyyiXXovaav. 
5  Ög  M;  —  tis  Pj  —  ös  M.      7  dnttpaxos  P.      8  /jaoxöv  P.     9  7ia(>- 
Mvoio  MP,  —  draßXvZovxa  M.         10  tis  ixi  M.        11  ötoto  MP. 
13  öxxi  P;  —  a&xtts  M;  —  dutiuovas  P;  —  lax  Ml,  IX  supra  lineain 
add.  M2;  tilg?  A;  maß'  P  ex  lXuß\        14  öaaov  Ml,  öootov  M2. 
15  axvyegrjv  P;    —   r*  om.  M;    —  dXawxvg  A,  dXawxvg  M,  dXaüJXrjv  P, 
wodurch  meine  frühere  Vermuthung  dXataxiv  bestätigt  wird.       16  rß' 
M ;  —  öntag  M  P ;  —  $vovxag  P :  —  atfiaxog  M ;  —  dXxovg  P.     17  fehlt  in 
AM;  —  iavoio  P.  18  ij<T  öoot  g  ww^rtp/ijatv  M,  öaaovs  fiaoxv- 

(thjaiv  A  ;  —  doyaXiijoi  M. 

11* 
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tjyayiv  is  ifttog  ai>&ts  und  x&ovioio  ßtQi&pov 
20  <i)f  xt  nd&ovg  dytov  fivtjfi^'ia  xdXXintv  auuiv 

us  xt  ßooxarv  vno  xe9°^  ^*»?  xQvtools  ivi  StOfioTs 

avxds  ixtuv  ov  ydg  xis  inix&oviatv  noXt/utCot 

l      m! ott j  &t$,  Hxe       ttvxos  yt  xeXtvo*. 

w?  9arev,  us  Atöao  at^neta  $ij£t  $i/><T(wr 
25  x«t#«y  cf<  u>t#aff  &tont**mt  ov^avov  (lato 

nyaytv  dxodvxounv  vn*  ivveofgat  roxrjog 

dvoxds  iv  n>iTUTij  (f<iHimrHi)uiio  rioiytvttq 

ap/^ywor  ßkäartjfia  *eov,  ytvtx^Qos  dvdoxov. 

xoinovs  fikv  i$tfiixo 

Jlaxotxios  iniaxonos. 
jj  Si  dnoXoyfa  Ev&oxtas  AvyovOxrjs  rijf 
A(h\vattts  xtfs  ywtuxos  Qto&oaiov  Av- 
yovoxov  xov  vtov  vtov  AqxaS(ov  ßaatXtos  a%xr\. 

"Ho*t  fihv  /ffroo/ij  &toxtQnios  iaxlv  dotöijs' 
ITaTQfxios  <T  ös  x^vSt  ffotxwf  dvtygdtpaxo  ß(ßXov, 
toxi  filv  dtvdoto  öuxfjneols  «fro?  aXvov, 
ovvtxa  drj  ndunnwxos  ipyactxo  nvdtuov  fpyov . 
5  dXX'  ifinris  ov  ndfxnav  ix^xvfxa  ndvx*  dyöotvatv, 
ovdl  juiv  ÜQfiovttjv  initav  i<fvXa£tv  «naoav, 
ovdl  fidvmv  iniw  tfivrjottxo  xtivos  dtidtov, 
onnoaa  x«Xxtov  ijtop  dfif/mpfos  ttntv  'Ofirjoov. 
all'  iyto  TjfUrTtlearov  dyaxXds  ioyov  liovaa, 
10  TlaxQixtov  atXldas  liods  ptrd  Xaßoyaa, 

Baaa  (iiv  iv  ßtßXoiow  Unrj  niXtv  ov  xaxa  xdopov, 
narr'  auuöts  xtivoio  ooqris  l$e(ovoa  ß(ßlov. 
oaatt  St  xtivos  iXtmtv,  lyto  ndXtv  iv  otXlStooi 
yodxpa  xal  dQfjovfijv  UqoTs  inttaotv  tSuixa. 

19  iis  A  M,  doch  Tgl.  is  työyov  in  v.  15  der  Eudokia;  —  /*öWo 
ßuodfioov  P.   20  nvtjfieta  P.    21  nd&e  A ,  nd&n  (r«'*i/?)  M.  In  der  ersten 
Ausgabe  bemerkte  ich,  dass  man  diese  Lesart  beibehalten  könnte,  wenn 
man  nach  diesem  Verse  Ausfall  einer  Zeile  annehmen  wollte.  -  ht  M. 
22  ln\x&ov(tav  M  ante  corr.      23  d^tfom  &tov  A M ;  —  w  AM; 

—  xtXtvH  P.  24  &{,q«»q«F.  26  dxodvrnaiv  P;  -  vntvveo(rjOiaL  1, 
iV  Iweotijot  M2,  in  «tvtotrioi  P.  27  dvaards  M;  —  tQtxttrrjJä.]  — 
itatotußooxtü  M;  —  rjoiyfvetri  M,  qQiytvtt  P. 

Die  Unterschrift  rovrot/?  —  intoxonos  fehlt  in  P;  M  hat  f*f- 
axos.  —  In  der  Ueberschrift  des  folgenden  Gedichtes  hat  M  Avyovaxov 
für  Avyovaxns,  ausserdem  glaubte  ich,  dass  für  A^vaitts  der  frühere 
Name  der  Eudokia,  A&rtvatäos  herzustellen  wäre.  In  P  lautet  die 
Ueberschrift:  tn(y<muua  1%  doiötuov  StonoCvris  mtgät  tvöoxfas  ttjc 
if  ti'hjvb))-  yvvcuxoc  &eoö*ootov  xov  fiixoov  (ts  ry*  avxrjv  ßißXov  xotv 
6fiT]QoxtvxQan>.  1^1  M,  doch  hat  Ml  in  margine;  —  toonoi- 
nios  M.  2  Ist  für  aotpws  vielleicht  ao<pi\v  zu  schreiben?  Vgl.  12 
und  besonders  v.  30.  3  faxt,  ptiv  M;  —  devvdoio  M2  aus  derdoto, 
d&avdToto  P.  4  xii&iov  P.  5  ndyxv  A,  doch  wegen  des  Hiatus 
zweifelhaft,  ndvv  M,  ndoav  P;  —  ixijxvfia  M;  —  dySgtvev  AM. 
6  oidi  fitv  MF;  —  iu>vXa$t  naaiv  P.  -  7  dttö*av  M,  was  ich  aus 
ddSuv  entstanden  glaubte.      8  bnnoaa  M;  —  vxoq  M.      9  Jywv  P; 

—  <#Vov  %o>-  P,  «Jw  ^r0»'  M»  docn  »8t  hieT  Ton  erster  Hand  in 
Rasur.  10  ITaxQixtoio  M;  —  yf*P«f  P.  H  ^l  A»  ManUov 
M ,  doch  ffTri  von  erster  Hand  in  Rasur.  12  ndvx  //  «/ut/J*?  M. 
13  <T  ixtTvos  M,  doch  gebraucht  Eudokia  in  diesem  Gedichte  immer  nur 
xtivos ;  —  iXtntv  MP;  —  atXidtaaiv  M ,  was  ich  mit  Hinweis  auf  a^^orf- 
potatv  (v.  34)  zu  vertheidigen  suchte,  doch  ist  auch  dort  mit  P  das  vv  t<f*X- 
xvqxixöv  zu  tilgen.   14  hofr  in.  P,  doch  vgl.  v.  10  Bax^xlov  otXttas  l^t- 
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15  tl  M  Ttff  ahiöonn  xcu  jftfttf  ig  Myov  (Xxoi, 
tioutStg  ovvtxa  noklat  agldjlov  xard  ßißiov 
tloiv,  'OfitjQtiarv  j  tniotv  7i6iX  ov  {Huig  larlv 
r<xro)  rov&\  &ri  navrtg  vnoSqtitirriQtg  avdyxr\g. 
tl  64  rtg  vfirortöloto  aaotfgovu  Tariavoio 

20  fxolnrjv  tloatwv  atftr(oi)v  rigiptitv  rtxovrjv, 
öoidöag  ovvtxa  xi Tvog  "O/u  T)Qt(bn>  dno  ßtßlw 
ov  noxt  ovygtvag  Oiptrfyri  ivtSrixaro  itkrtp, 
ov  $(vov  ovvtxa  xttvog  'OfiirjQtiqg  dno  ftoln^q, 
xttvog  «T      Iniiov  atftrtotav  noitjatv  notörjr, 

25  Tgtotov  t*  jioytdttv  rt  xax^v  htnovaav  dvrr\v, 
aig  rt  nöltv  IJqid^toio  öitttga&öv  vttg  'Axai&v, 
avTTfv  Tgoiav  iyovoav,  iv  doyakiip  öl  xv&ntfitqi 
fiianvttfiit'ovs  avrovg  rt  $toi/g  avroig  rt  xal  avögag, 
ovg  nort  jyaJUrfrfywyog  dvrig  dtrqotv  "Ofttjnog. 

30  TtttTglxioq  <T,  8g  ri\vöt  aotfrjv  dvtyoatyaro  öflrov, 
dvil  /ulv  *Aoyt(w  arnartijg  yivog  tlntv  'Eßgafarv, 
(irrt  öl  datfiOV(t]g  rt  xal  dvrt»ioM  ydXayyog 
aO-avdrovg  ijttat  xal  vUa  xal  ytvtrrjget. 
all'  tf^nrif  £vvög  filv  twv  ndvog  dfitfortgoiot, 

35  narnixtu)  xttuol  xal  9ipivT(oj  ntQ  iovatj, 

xttvog  ö  ijgaro  fiovvog  Iv  ttv»g<6notg  u(ya  xv&og, 

15  ahtotaro  MP;  —  lg  yöyovg  Um  P.  16  dgiSnlw  P. 
17  **  knttov  P;  -  noXX'  M,  Umg  P;  -  tarlv  M.  18  Nach  dvdyxng 
habe  ich  jetzt  einen  Punkt  gesetzt,  obwohl  ich  gestehe  die  vv.  15 — 29 
mit  ihrem  räthselhaften  Jotdötg,  unbekanntem  Tartavös  nnd  unbe- 
stimmtem xtlvog  —  xttvog  nicht  recht  zu  verstehen.  19  ttö*3  hang  M, 
wofür  ich  früher  mit  einem  Punkt  naoh  axoi/qv  (v.  20)  tla\  ortg  schrieb, 
indem  ich  glaubte,  Tiravoio  (wofür  ich  Tirijvolo  vermuthete)  gehe  auf 
Helios-Apollo  aovtfyy&w,  und  vv.  19,  20  bezeichnen  die  Dichter  im 
Allgemeinen,  die  insgesammt  8klaven  der  metrischen  dvdyxt)  sind.  — 
oaoq  nnvog  P;  —  Tttavolo  M,  was  wohl  kaum  für  Ttrijvog  stehen  kann, 
Tarrtavoio  P.  Ist  dieser  Tatianos  der  bekannte  Theolog  aus  dem  zweiten 
Jahrhundert,  unter  dessen  verlorenen  Schriften  Fabricius  (Bibl.  Gr.  V 
p.  84  ed.  pr.)  eine  „Epistolarum  Apostoli  Pauli  recensio  Metaphrastica, 
ornatioribus  verbis  nonnulla  studens  efferre.  Euseb.  IV,  29  Hist.*  an- 
führt, und  war  diese  Metaphrase  vielleicht  in  Versen  abgefasst,  welche 
mancher  desswegen  den  Centonen  des  Patrikios  vorziehen  mochte,  weil 
sie  nicht  ans  Homer  compiliert  waren?  20  dxoqv  P.  21  doidöog  P.  — 
ovvtxa  M.  21—23  von  'Ofiijgftatv  bis  xttvog  fehlt  in  P  in  Folge  eines 
Homoeoteleuton.  —  Ist  xttvog  in  v.  21  Patrikios,  wie  ich  früher  glaubte, 
oder  Tatianos,  wie  ich  in  der  Anmerkung  zu  v.  19  vermuthete? 
22  avy^iag  trtftrigtj  M;  —  ö4Xrta  M.  23  tivov  aus  flroo  M;  —  das 
Kolon  nach  £(vov  fehlt  in  M;  —  in  ovvtxa  ist  das  «  von  Ml  aus  Cor- 
rectur.  —  6/uijgtiag  M.  —  Ist  dieser  xttvog  Patrikios,  der  andere  xttvog 
aber  im  nächstfolgenden  Verse  trotz  V.  29  HomeroB?  24  xtlva  ydg 
l|  M,  doch  ist  hier  das  «  in  xtlva  von  M2  ex  corr.,  xtlvtov  P;  —  oift- 
Uqtiv  P.  25  i*  fehlt  in  AM,  doch  bestätigt  P  meine  Vermuthung, 
es  sei  einzusetzen;  —  ^agtjtiov  P;  —  Iwinovaav  M.         26  vltg  P. 

27  rootav  MP;  —  doyuMta  M;  —  rt  A,  om.  M;  —  xvSotjucö  M.  — 

28  avrovg  öl  xal  AM.     29  Das  m  in  x^foworvog  ist  in  M.  ex  oorr. 
30  Statt  des  ö'  ist  in  M  ein  Kolon.  —  ri)v  a.  av.  ßißlov  P.  —  32  Satp. 
xal  dvti&toTo  P.  33  d&avarov   ijvot    P;  vgl.  «t/rijffty  v.  29. 
34  upoportooiotv  AM,  vgl.  v.  13.   35  /7«t^*x/cm  M;  —  rl  xfaol 
rtQitj  ntg  tovorj  P;  —  xdfioi  M,  wofür  man  eher  xal  ifiol  erwarten 
dürfte;  -  aijAwx<>i?  ntg  tovoi  M.     36  iv  dv»Q»notoi  M  —  vv.  37.  38 
fehlen  in  AM. 
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6V  naftrtQVToc  in^tno  tdetvov  ?<Joc  yt  cfo^uoto, 

37  tiof  P.  38  avtfa/G»'  P;  —  (pnun*  «V  ßffoitvoto  ytvty: 
P,  wofür  das  was  ich  im  Texte  gegeben,  nur  ein  Nothbehelf  sein  soll. 

Diese  beiden  Gedichte  bestätigen  in  erwünschter  Weise  die 
Angaben  des  Zonaras  nnd  beweisen  zugleich,  dass  Kedrenos  irrte, 
als  er  die  Homercentonen  des  Bischof  Patrikios  dem  um  vieles 
jüngern  Pelagios  Patrikios  zuschrieb.  Wir  wissen  nun,  dass  um 
die  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  nach  Chr.  G.  ein  gewisser 
Bischof  Patrikios  das  Leben  Jesu  in  Homercentonen  besungen  hat, 
und  dass  die  Kaiserin  Eudokia  dieses  unvollendet  gebliebene  Werk 
mit  Auslassung  weniger  gelungener  Theile  überarbeitete  und  zu 
Ende  führte. 

Zu  unserer  nicht  geringen  Ueberraschung  muss  es  demnach 
gereichen,  wenn  wir  aus  der  Ueberschrift  der  im  Codex  Mutinensis 
enthaltenen  Centonen  (fol.  8r)  ersehen,  dass  ausser  Patrikios  und 
Eudokia  auch  andere  sich  mit  der  Abfassung  von  Homercentonen 
befasst  haben.  Es  heisst  dort:  'OfitjQoxtvrQwv  natQixlov  liti~ 
axoftov  xai  omifiov  (pttoootpov  xai  evdoxiag  avyovatr}g  xat 
xoofiä  ugoaolv/uhov  (-firjvov  ante  corr.)  tutv  notvxiov  üg  evbg 
avpdrjfiaTog  ixhoyrjv.  Eosmas  Hierosolymitanus ,  ein  Zeitgenosse 
des  Joannes  Damaskenos  aus  dem  VIII.  Jahrhundert,  ist  besonders 
als  Commentator  des  Gregorios  Nazianzenos  bekannt ;  ein  Philosoph 
Optimos  kommt  meines  Wissens  sonst  nicht  vor. 

Was  schliesslich  die  Frage  anbelangt,  wem  die  verschiedenen 
auf  uns  gekommenen  Sammlungen  von  Homercentonen  angehören, 
so  ist  es  den  zukünftigen  Forschungen  vorbehalten ,  dieselbe  zu 
beantworten.  Besondere  Schwierigkeiten  werden  damit  nicht  ver- 
bunden sein.  Wir  kennen  mehrere  Handschriften,  in  welchen  die 
Centonen  der  Eudokia  und  des  Patrikios  gesondert  enthalten  sein 
sollen1),  das  oben  edierte  Gedicht  des  Patrikios  gibt  uns 
auch  einige  Aufklärungen  Über  den  Umfang  seines  von  Eudokia 
noch  nicht  überarbeiteten  Werkes;  in  die  im  Codex  Mutinensis 
überlieferte  Sylloge  sind  allem  Anscheine  nach  auch  aus  Kosmas  und 
Optimos  einzelne  Partieen  aufgenommen  worden,  welche  nach  Aus- 

»)  Vgl.  Fabricius  Bibl.  Gr.  ed.  Harl.  I.  p.  554.  «Codex  2891  Bibl. 
Reg.  Pari»,  exhibet  Homerocentonee ,  quales  a  Patricio  primum  collecti 
sunt,  idque  opus  tantom  constat  versibas  203.  Porro  codex  2977  et  3260 
eundem  Centonera  exhibet  ab  Eudocia  concinnatum  et  auctum,  qui  con- 
stat versibns  615.  Sed  in  codioe  2977  illud  Carmen  non  Eudociae  Theo- 
dosii  coniugi,  sed  alii  Eudociae  sorori  nempe  Cyrzoes  Monomachi  uxoris 
tribuitur.  Praeterea  alias  codex  Homerocentones  exhibet,  quales  Aldus 
primum,  deinde  H.  Stephanus  et  alii  ediderunt,  quadruplo  ampliores 
quam  qui  Cod.  2977  Eudociae  adscribuntnr.  Prima  collectio,  qnae  Patri- 
cium  auctorem  habet  et  cuius  apographura  apud  laudatum  Neocorum 
(==  Küster]  extat,  quamquam  est  brevior,  ea  tarnen  omnia  adtingit,  quae 
de  Christo  in  Symbolo  Apostolorum  et  Nicaeno  continentur.  Secunda 
collectio,  quae  Eudociae  est,  praeter  illa  qnae  adtigerat  Patricias,  varias 
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sonderiing  der  von  Patrikios  und  Endokia  herrührenden  Theile  aus- 
zuscheiden keine  Schwierigkeiten  machen  wird,  nnd  vielleicht  wer- 
den sich  hei  sorgfältigem  Nachsuchen  auch  Handschriften  ausfindig 
machen  lassen,  in  denen  die  Centonen  des  Kosmas  und  des  Optimos 
von  den  ährigen  gesondert  enthalten  sind.  Jedenfalls  scheint  mir 
die  Frage  interessant  genug  zu  sein,  um  von  solchen ,  denen  mehrere 
Centonenhandschriften  zu  Gebote  stehen,  etwas  eingehender  unter- 
sucht zu  werden. 

Budapest.  Eugen  Abel. 


OlAAAl  ESEAEYBEPIKAL 

In  meiner  Abhandlung  de  metoecis  atticis  habe  ich  dort,  wo 
ich  über  die  Stellung  der  Schutzverwandten  zum  athenischen  Ge- 
richtswesen gehandelt  habe  ') ,  auch  Anlass  genommen  zwei  In- 
schriften in  den  Kreis  meiner  Betrachtung  zu  ziehen,  auf  denen 
sich  Verzeichnisse  von  Weihgeschenken  ganz  eigentümlicher  Art 
befinden9).  Das  dargebrachte  Geschenk  ist  stets  eine  silberne  Schale 
von  100  Drachmen  im  Gewichte,  die  darbringenden  Personen,  bald 
Männer  bald  Frauen,  sind  stets  Nichtbürger,  die  Veranlassung  der 
Gabe  endlich  ist  stets  durch  duoqnr/wv  (oder  anoqtvyovaa)  mit 
einem  folgenden  Namen  im  Accusativ  angegeben ;  unter  diesen  finden 
sich  nur  sehr  wenige  Nichtbürger.  Bei  Erklärung  dieser  Denkmäler 
hatte  ich  mich  im  Allgemeinen  an  die  von  Rhangabe  ausgesprochene 
Vermuthung,  dass  das  Wort  ärtoqtevyuv  sich  auf  gerichtliche  Frei- 
sprechung beziehe,  angeschlossen;  leider  hatte  ich  dabei  übersehen, 
dass  dieselbe  Frage  kurze  Zeit,  bevor  ich  an  die  Abfassung  meiner 
Abhandlung  gieng,  durch  U.  Köhler3)  in  entgegengesetztem  Sinne 
behandelt  worden  war.  Da  ich  nun  die  von  Köhler  aufgestellte  Er- 
klärung nicht  zu  billigen  vermag ,  andererseits  aber  durch  das  von 
ihm  neu  beigeschaffte  epigraphische  Material  mich  veranlasst  sehe 
meine  Ansicht  über  die  betreffenden  Inschriften  einigermassen  zu 
modificieren,  so  mag  es  mir  vergönnt  sein  die  Frage  hier  einer  noch- 
maligen Erörterung  zu  unterziehen. 

Köhler  bat  unter  Hinweisung  darauf,  dass  die  Darbringer  der 
Weihgeschenke  zum  grössten  Theile  Handwerker  oder  Gewerbe- 

continet  de  Christi  miraculis  narrationes,  suis  quasque  locis  insertas, 
et  aaprem i  iudicii  peculiarem  habet  in  fine  descnptionem.  Tertiae  col- 
lectionis  auctor  praeficit  operi  sao  capita  quatuor  de  mundi  creatione, 
de  paradiso ,  de  astu  serpentis,  et  de  violata  a  primis  parentibus  löge 
divma.  Ad  haec  non  solnm  integros  passim  versus,  sed  et  episodia  poe- 
tica  et  descriptiones  frivolas  adtexuit  tanta  licentia,  ut  saepe  ab  evan- 
gelica  veritate  discrcpet« 

')  Wiener  ötudien,  II.  Bd.,  1880,  S.  218  ff. 

')  Rhangabe",  Antiqoitea  Helteniques,  881  und  882. 

s)  Mittheilungen  des  deutschen  archäologischen  Institutes  in  Athen, 
II.  Bd.,  1878,  8.  172  ff.  Daselbst  sind  noch  drei  weitere  Inschriften  der- 
selben Gattung  nachgewiesen. 


* 
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treibende  sind,  die  Ansicht  ausgesprochen ,  dass  die  Schalen  von 
Sklaven ,  die  bereits  einige  Zeit  als  xioqIq  clxo&vceg  ihren  eigenen 
Hausstand  gehabt  und  nunmehr  factisch  die  Freiheit  erlangt  hatten, 
eben  aus  Anlass  ihrer  Freilassung  gestiftet  seien 1).  Er  stützt  diese 
Annahme  durch  eine  von  ihm  zuerst  publicierte  Uebergabsurkunde 
der  Schatzmeister  der  Athene,  in  deren  Verzeichnisse  sich  silberne 
Hydrien,  angefertigt  ix  t<2v  yialwv  %(av  e&tev&tQtxuv ,  vor- 
finden. Die  Restitution  der  betreffenden  Worte  ist  nicht  ganz  sicher, 
da  die  beiden  Stellen,  an  denen  sie  vorkommen,  sich  in  folgender 
Weise  ergänzen : 

EKTSIN&1AASL  '■  IKP.N 

 IA  AHNT  SIN  .  .EAET9  .  j  , 

und  somit  auch  drzeXev&eQixwi  gelesen  werden  könnte.  Ob  Köhler 
die  von  ihm  gegebene  Restitution  aus  inneren  oder  äusseren  Gründen 
vorgezogen  hat,  lässt  sich  nicht  entscheiden,  da  er  die  Urkunde 
nicht  in  genauer  Abschrift ,  sondern  in  Minuskeln  wiedergibt;  dass 
sie  richtig  ist,  wird  sich  spater  zeigen.  Aber  seine  darauf  basierte 
Erklärung  der  fraglichen  Verzeichnisse  von  Weihgeschenken  kann 
keinesfalls  richtig  sein,  da  anotpcvyeiv  nach  attischem  Sprach- 
gebrauche niemals  freigelassen  werden  bezeichnen  kann;  wo  das 
Wort  von  Sklaven  gebraucht  wird,  heisst  es  vielmehr  davonlaufen, 
durchgehn.  So  muss  es  in  der  Stelle  aus  der  platonischen  Republik  *) 
übersetzt  werden,  wo  Sophokles  sagt:  da/nevaiTara  fiivrot  avro 
artiqwyov,  wöTteo  Xvctwvt<x  nva  xeri  aygiov  deoTtorrp  ano~ 
yvyutv,  und  auch  Cicero  hat  es  so  aufgefasst  und  durch  profugere 
wiedergegeben  Vgl.  die  Glosse  des  Zonaras :  anodoav  (sie !):  q>ev- 
yeiv.  t6  «£w  rrjg  vitrjQ&jiag  yerio&ctt  tov  deonoTOv*). 

Somit  kommen  wir  doch  wieder  auf  die  Freisprechung  bei 
Gericht  zurück.  Köhler  hat  dies  als  unmöglich  bezeichnet,  da  unter 
einer  solchen  Voraussetzung  Bich  nicht  erklären  lasse,  warum  die 
darbringenden  Personen  durchweg  nichtbürgerlichen  Standes  sind. 
Ich  habe  diesen  Umstand  durch  die  Annahme  zu  erklären  gesucht, 
dass  bei  der  ungerechten  und  harten  Behandlung ,  die  die  Metoeken 
sehr  oft  vor  Gericht  den  Bürgern  gegenüber  zu  erdulden  hatten, 
und  bei  der  beständigen  Gefahr,  durch  irgend  einen  Sykophanten- 
kuiff  in  Anklagezustand  versetzt  zu  werden ,  unter  ihnen  leicht  der 
Usus  entstehen  konnte  nach  glücklicher  Beendigung  eines  Processes 
—  man  hat  dabei  zunächst  an  die  ernsteren  Criminalklagen  z.  B. 

*)  Dieselbe  Ansicht  hatte  schon  L.  Rosa  in  seiner  Schrift  'Die 
Demen  von  Attika'  S.  öl  wenn  auch  sweifelnd  aufgestellt,  was  Köhler 
entgangen  zu  sein  scheint. 

a)  L.  I,  p.  329,  C. 

')  Cato  m.  c.  14.  Auch  E.  Curtius  'Inscriptiones  atticae  nuper 
repertae  XIT  S.  18  ff.  hat  eingesehen,  dass  dnotpevyuv  nur  vom  Entlaufen 
verstanden  werden  könne;  tinoipivyofitu  ist  natürlich  etwas  ganz  anderes. 

*)  Auf  die  ferneren  Unterschiede,  die  das  Alterthum  zwischen 
dnotuf^oxtiv  und  dnoquvyuv  constatiert  wissen  wollte,  brauchen  wir 
hier  nicht  einzugehen. 
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die  yuaq*}  dnQOOTCtoLov  zu  denken  —  der  Gottheit  ein  Opfer  zu 
bringen;  gerade  in  solchen  Fällen  stellt  sich  bald  eine  durch  die 
Gewohnheit  fixierte  Norm  ein.  Diese  Erklärung  muss  nun  freilich 
gegenüber  der  von  Köhler  aufgedeckten  Thatsache,  dass  (fidlai 
teilet  S  £Qiv.ai  existiert  haben,  hinfällig  werden;  indess  brauchen 
wir  nicht  weit  zu  gehen,  um  die  richtige  Lösung  zu  finden. 

Beide  Umstände ,  die  Lossprechung  vor  Gericht  und  die 
Stiftung  der  Schalen  durch  Freigelassene,  lassen  sich  sehr  wol 
vereinigen,  wenn  man  annimmt ,  dass  die  Stifter  Leute  sind,  welche 
in  eine  di*rj  dnoaxaaiov  verwickelt,  aber  freigesprochen  worden 
waren.  Was  es  mit  dieser  Klage  auf  sich  hat,  sagt  um  besten 
Harpokration  in  dem  mit  du  aar  aal ov  überschriebenen  Artikel 
seines  Wörterbuches:  dUr^  zig  iati  x  error  dntltv^eQU)- 
fttvnov  dsdotiivt)  %(ug  anikiv&iQiüactaiv ,  iav  daiottoviai  re 
an  avrwv  17  tf£QOV  sniyQcuftovscu  7iQOOrarrtvt  xcrt  a  xeJLsvovotv 
01  vofioi  fit]  noiutatv.  xai  rovg  fiiv  alovtag  del  dovXovg  uvai, 
tovg  di  vixrjoarrag  tiliox;  r/dt]  ilev&eQOvg.  Also  die  Frei- 
gelassenen waren  durchaus  noch  nicht  selbständig;  sie  mussten 
sich  ihren  ehemaligen  Herrn  zum  Pation  wählen  und  gewisse  Vor- 
schriften der  Gesetze  —  welche ,  wissen  wir  leider  nicht  genau  — 
befolgen.  Kamen  sie  diesen  Pflichten  nicht  nach,  so  wurden  sie 
anooTCtoiov  belangt;  die  Strafe  für  die  Ueberwiesenen  war  freilich 
hart,  aber  der  Preis  nach  der  Freisprechung  um  so  lockender:  sie 
waren  gänzlich  frei  und  konnten  in  den  Stand  der  Metoekeu  ein- 
treten. Das  Abhängigkeitsverhältnis  dauerte  bis  zum  Tode  des  ehe- 
maligen Herrn  fort;  nach  dessen  Ableben  war  der  Freigelassene 
xtXttog  ilev&eQog,  wenn  nicht  der  Erbe  des  Verstorbenen  unter 
dem  Verwände,  dass  jener  niemals  freigesprochen  worden  sei,  seine 
Rückkehr  in  die  Sklaverei  forderte  ').  Ebenso  war  der  Sohn  des 
Freigelassenen  von  niemand  abhängig,  was  die  Worte  des  Hesychius 
iiztXev&eQOt:  01  tdv  ikevSeQovftivwv  viot  bezeugen. 

Ob  es  nun  blosser  Usus  oder  gesetzliche  Vorschrift  war, 
dass  die  durch  die  SUr)  dnooraoLov  in  ihrer  Freiheit  bedrohten 
und  durch  den  Spruch  der  Eichter  geretteten  Schutzverwandten 
der  Stadtgöttin  eine  silberne  Schale  von  100  Drachmen  darbrachten, 
das  können  wir  nicht  entscheiden.  Wir  dürfen  aber  nicht  vergessen, 
dass  die  von  Köhler  vorgenommene  Ergänzung  [iQslsv&eQouüiv 
ihre  Beglaubigung  durch  eine  alte  Glosse  findet,  die  im  Codex 
Marcianus  444  des  Harpokration  erhalten  ist  und  nach  Dindorf 

»>  Das  bezeugt  Dionysios  von  Hai.  lud.  de  Isaeo  p.  593,  1  ff.  B. 
"Eon  Jij  Ttf  'loatov  loyog  vxIq  Evfid&ovs,  fttxolxov  xivös  xüv  xfxtiti- 
iiTtvovxtav  A&qvtjOiv,  ov  tle  Sovktlav  dyofxtvov  vnd  xov  xXyoovo- 
fir\aavxos  xov  an  jj  Xtv&tQtoxoxa  xov  daxüv  t»$  äifaioe  fxau,  80  ist 
die  Stelle  in  den  drei  besten  Handschriften,  dem  Laurentianus,  Am- 
broaianus  undtPalatinus  überliefert,  welche  ich  selbst  verglichen  habe. 
Nur  die  erste  Hand  des  Florentinus  hat  fehlerhaft  xaxaXtyoutvov  tts  <f. 
und  mit  der  Vulgata  utfatotZxai  icg;  beides  ist  von  der  gleichzeitigen 
zweiten  Hand  verbessert. 
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(praef.  p.  VII)  folgendermassen  lautet:  aTteliev&eQog:  6  dovlog  av, 
tita  anokv$ug  rijg  dovleiag,  wg  xort  7tap  Ala%ivv.  Ifylsv- 
$€qo$  de  6  Öia  rira  ahiav  Sovlog  yeyovtog,  eha  anoXv&eiq. 
tori  ö*  fite  xat  ov  dicupiQOvciv1).  Mit  Recht  durften  die  der 
Gefahr  der  Sklaverei  Entronnenen  sich  i&lev&eQoi  und  ihre  Weih- 
geschenke (fictlat  &l;el€v9eQixal  nennen. 

Meine  Vermuthung  hat  naturlich  nur  dann  Anspruch  auf 
Giltigkeit,  wenn  man  die  (pialai  der  Rechnungsurkunde  als  identisch 
mit  den  gestifteten  ansieht.  Allerdings  zeigen  die  Verzeichnisse 
selbst  untereinander  nicht  geringe  Abweichungen;  so  ist  die  In- 
schrift 882  bei  RhangaW  otoixtjdov,  aber  mit  zahlreichen  Ab- 
kürzungen geschrieben;  881  dagegen  hat  regellos  gestellte  Buch- 
staben, aber  weniger  Abkürzungen;  ich  habe  daraus  in  meiner 
oben  angeführten  Abhandlung  den  Schluss  gezogen ,  dass  die  Ver- 
zeichnisse nicht  von  Staatswegen  angefertigt  sein  könnten.  Ein 
sicheres  Urtheil  wird  sich  erst  fällen  lassen ,  wenn  das  gesammte 
urkundliche  Material  in  znverlässiger  Weise  publiciert  ist;  sollte 
es  sich  wirklich  erweisen ,  dass  die  Schalen  der  Rechnungsurkunde 
von  denen  der  Verzeichnisse  verschieden  sind ,  so  müsste  man  die 
Erklärung  der  ersteren  Inschrift  lediglich  anf  die  von  uns  an- 
gezogene Stelle  des  Hesychius  stützen  und  annehmen,  dass  die 
cptdXat  igelet &€Qixal  von  den  Söhnen  der  Freigelassenen  bei  Er- 
langung ihrer  persönlichen  Freiheit  gestiftet  worden  seien. 

Wien.  Heinrich  Schenk]. 


Zur  Batrachomyomachia. 

Die  Verse  42 — 52,  in  denen  Psicharpax  auf  seine  Furcht- 
losigkeit zu  sprechen  kommt,  unterbrechen  jetzt  die  Aufzählung 
seiner  Tafelfreuden  in  der  seltsamsten  und  ungeschicktesten  Weise; 
dazu  kommt,  dass  sie  von  Fehlern  aller  Art  förmlich  wimmeln, 
in  einigen,  allerdings  untergeordneten  Handschriften  sogar  ganz 
fehlen.  Trotzdem  habe  ich,  wie  viele  Andere,  stets  den  Eindruck 
gehabt,  dass  dieses  Stück  echt  sei  und  nur  durch  irgend  ein 
Missgeschick  aus  seinem  ursprünglichen  Zusammenhange  heraus- 
gerissen und,  ehe  es  endlich  sich  an  seinem  gegenwärtigen  Platze 
festsetzte,  arg  geschädigt  wurde;  vielleicht  war  es  im  Archetypus 
auf  den  Band  gerathen,  wo  es  dann  th eil  weiser  Zerstörung  leicht 
anheimfallen  konnte.  Wie  dem  aber  auch  sei,  das  Eine  lässt 

')  Was  mit  dem  Citate  des  Polluz  (III,  83)  aus  Demostbenes,  der 
irgendwo  von  antltv&fpixol  und  IZelev&eQixol  vöjuoi  gesprochen  haben 
soll,  anzufangen  ist,  weiss  freilich  niemand  zu  sagen.  Doch  wird  uns 
durch  dasselbe  wenigstens  bestätigt,  dass  der  Unterschied  zwischen  den 
beiden  Ausdrücken  nicht  bloss  in  der  Phantasie  eines  Grammatikers 
existiert  hat;  wir  dürfen  daher  annehmen,  dass,  wenn  die  hier  besprochenen 
Inschriften,  wie  Köhler  meint,  von  der  manumissio  handelten,  in  der 
Bechnungsurkunde  [dn]eX€v&tQtxdh>  ergänzt  werden  müsste. 
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sich  schwerlich  in  Abrede  stellen,  dass  der  in  diesen  Versen  ange- 
schlagene bramarbasierende  Ton  mit  dem  Charakter  der  Maus, 
wie  er  im  weiteren  Verlanfe  unseres  komischen  Epyllions  sich 
darstellt,  ganz  vortrefflich  übereinstimmt.  Mögen  also  die  Verse 
gestanden  haben,  wo  sie  wollen ,  so  tragen  sie  bei  all  ihren 
Verderbnissen  doch  im  Grossen  und  Ganzen  so  sehr  altertüm- 
liches Gepräge,  dass  es  mir  wohl  der  Mähe  werth  scheint,  die 
mannigfachen  Schaden  der  Beine  nach  nochmals  zu  prüfen  und, 
so  gut  dies  mit  dem  augenblicklich  vorliegenden  Material  gelin- 
gen will,  einer  Nachbesserung  zu  unterziehen. 
Die  fragliche  Stelle  beginnt 

42  ovSi  nori  nroXtfjiou)  xaxrjv  dnitpvyov  dtk^v, 
tilX'  iv&vg  firrec  fteakov  luv  nQopäxoiow  Ifilx&nv. 

Für  dnifpiyov  und  ev&vg  ist  längst  aizeyevyov  und  1$vq 
corrigirt  wordon  und  natürlich  auch  von  Baumeister  in  seinen 
Text  aufgenommen;  was  ihn  aber  be wog  die  entschieden  jüngere 
Lesart  ov6kito%  Ix  nokifioio  vor  der  alteren  und  offenbar 
allein  richtigen  ovdi  nore  TtxoXe^oio  zu  bevorzugen,  ist  mir, 
wie  vieles  Andere  in  seiner  Ausgabe,  völlig  unbegreiflich. 
Es  folgen1)  die  Verse: 

44  äv& Qtonov  ov  6*£dttt  xaineo  fifya  atofxn  ifoQovvra, 
aXX'  ini  Kxtqov  ttov  äxQor  öaxr  vXov  ö&xvto 
xoi  nr^QVfjs  iaßoftr^v,  xal  ov  novog  fxavtv  tivdou, 
vq&vftot  ovx  «n(if>vy*v  vnvos  taxvovtos  fu«to. 

So  etwa  lauten  diese  Worte  in  den  besseren  Handschriften. 
Experimente,  sie  ihrer  ursprünglichen  Fassung  wieder  näher  zu 
bringen,  lassen  sich  in  ziemlich  frühe  Zeit  hinauf  verfolgen,  und 
sie  mögen  ja  auch  zum  Theil  wirklich  das  Richtige  getroffen 
haben,  wie  die  kaum  abzuweisende  Umstellung  in  Vs.  44  ov 
didi  av&Qit)7vov  und  die  Correctur  Vs.  47  aniqievyev.  Be- 
denklicher ist  die  Aenderung  Vs.  45  xaraddxvu)  daxzvlov  oxqov, 
welche  alle  neueren  Herausgeber  recipiert  haben ;  denn  xazaddxvw 
stimmt  schlecht  zu  den  folgenden  Präteriten.  Da  das  Compositum, 
soviel  ich  weiss,  durchaus  keine  beachtenswerte  handschriftliche 
Gewähr  für  sich  hat,  da  ferner  in  dem  ältesten  Codex  (Laur. 
32,  3)  daxfov  (so)  steht  ^  so  empfiehlt  es  sich  eher  an  dU!  im 
XIxzqov  Iwv  k'daxov  &  £'o  ddxzvXov  axqov  xal  TrztQvrjg  Aa- 
ß6firp>  zu  denken.  Grössere  Schwierigkeiten  machen  die  sich  da- 
ran anschliessenden  Worte.  Damit,  dass  wir  für  den  metrischen 
Fehler  üxavtv  avdqa  einen  andern  hineinbringen  durch  avdqa 
Vxanv  (was  den  meisten  Beifall  gefunden)  oder  durch  Vxezo 
avd(fa *) ,  gewinnen  wir   für  den   Sinn    absolut   nichts;  und 


')  Ich  kann  mich,  will  ich  beiläufig  bemerken,  des  Argwohns 
nicht  erwehren,  dass  zwischen  Vs.  43  und  44  etwas  ausgefallen  sei ;  denn 
der  jetzige  Zusammenhang  ist  augenscheinlich  ein  sehr  loser. 

')  'txero  meum  est*  sagt  Draheim.  Aber  schon  Barnes  schrieb 
Ixt  tu  (füia,  letzteres  offenbar  nur,  um  den  Hiatus  zu  vermeiden. 
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doch  liegt  es  meiner  Ansicht  nach  klar  zu  Tage  .  dass  die 
prahlerischen  Worte  der  Maus  ehemals  gerade  das  Gegentheil  von 
dem,  was  jetzt  dasteht,  enthalten  haben  müssen:  der  Mensch 
kann  nicht  schlafen  vor  ihren  Bissen.  Diesen,  nicht  den 
entgegengesetzten  Gedanken  verlangt  der  renommistische  Ton  un- 
serer Stelle  gebieterisch,  falls  die  ganze  Renommisterei  nicht  in 
geradezu  kindischer  Weise  sich  ihr  eigenes  Armuthszeugnies  aus- 
stellen soll.  Derselben^  Meinung  scheint  Bothe  gewesen  zu  sein^1), 
da  er  conjicierte  x«i  onov  növog  avdqa  i'xavev,  vrfivfxog  wx' 
aniysvyev  vnvog  xzi.,  'quacunque  parte  corporis  hominem  ad- 
mordent,  eum  subito  ex  somno  excitari  dicit  mus,  quippe  baud 
mediocri  dolore  affectum;  quo  fortitudinem  suam  praedicat*.  Diese 
Conjectur,  die  Pierron  in  seinen  Text  erhob,  hat  für  mich  nichts 
Ueberzeugendes,  weil  der  Vordersatz  mit  onov  ohne  gewaltsame 
Internretationskünste  keinen  passenden  Sinn  gibt:  weder  kann 
hier  onov  bedeuten  'quacunque  parte  corporis'  noch  beisst  novog 
'(physischer)  Schmerz',  wennschon  dies  letztere  auch  in  mehre- 
ren Wörterbüchern  unter  Berufung  auf  unsere  Stelle  versichert 
wird;  überdies  bleibt  Hvdoa  Ixavev  wegen  des  Hiatus  au s tos s ig. 
Ich  möchte  glauben,  dass  unserem  Dichter,  als  er  diese  Stelle 
schrieb,  Folgendes  aus  dem  Homer  vorschwebte: 

K  91  nla^ofittt  «5<f,  ind  ov  utn  tn*  bftfittfft  rrjtiuuo?  vnvog 
Kävd,  nXXa  fiilu  nöltfio;  xal  xi^f*  'Aytuwr. 
aivdig  ynQ  /lavttuv  n(Qiö((önt  — 

K  25  ovöl  ydq  aunp 

vnvog  Int  ftU(j«QOtotv  t(f(£art  — 

(o  209  tv  Ttj>  aixiaxovxo  xa\  r{«vor  i?<f*  fat-ur, 

während  dagegen  dem  Interpolator  etwa  einfiel: 

K  96  (ml  ovifi       y   vnvog  Ixavtt. 

Die  Maus  dürfte  demnach  wohl  folgendermaßen  gesprochen  haben : 

ulX  ini  Uxxqov  itov  Idaxov  &  lo  tSrtxxvlov  axQov 

xai  Trr/pj'ijf  3u<ß6/Lti}r,  xal*)  ovy  vnvog  ffo»*'  in  « »•  <f  ^  1 

vqövfAog,  or'<T  tlntfqivyt  novog  Saxvovxog  ifitto. 

Ich  habe  also  F£crv'  In'  avÖQi  aus  \v.avtv  avöqa  gemacht, 
ferner  die  beiden  Substantive  novog  und  vnvog  ihre  Plätze  mit 
einander  tauschen  lassen  und  schliesslich  das  zweite  ovx  in  owJ' 
verwandelt.  Wen  diese  Mittel  zu  gewaltsam  dünken,  den  ersuche 
ich,  die  Verderbnisse  in  der  Batrachomyomachia  einmal  einer 
näheren  Prüfung  zu  unterziehen :  er  wird  danu  hoffentlich  zu- 
geben, dass  ich  mich  immer  noch  innerhalb  erlaubter  Grenzen 
gehalten  habe.  Namentlich  gehören  Wortverstellungen  zu  den  in 

*)  Bothe's  Ausgabe  ist  mir  leider  nicht  zugänglich;  ich  entlehne 
die  betreffenden  Angaben  von  Alexis  Pierron  (L'Odvssee  d'  Homere 
etc.  Paris  1875). 

•)  Ob  dieser  Hiatus  an  dem  ähnlichen  195  */<ri  y«Q  Ayx^nX0l> 
xtt\  ü  &(6g  tirrfor  $l&oi  wirklich  (wie  Baumeister  p.  48  meint)  eine 
ausreichende  Stütze  habe,  darüber  wage  ich  noch  nicht  zu  entscheiden. 
Jedenfalls  liegt  der  Fehler,  falls  es  einer  ist,  in  der  Ueberlieferung, 
nicht  in  meiner  Conjectur. 
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unserem  Gedicht  geläufigsten  Corruptelen:  so  eben  erst  (Vs.  44) 
lernten  wir  ja  eine  solche  kennen,  und  ich  will  gleich  noch  eine 
andere  hersetzen,  wo  meiner  Ueberzeugung  nach  ganz  wie  an  der 
hier  behandelten  Stelle  ein  Wort  das  unmittelbar  über  ihm 
stehende  verdrängt  hat  und  umgekehrt: 

78  ovy  outu  vtüiotatv  ißdaraae  tfoorov  /parro; 

ravoog,  ot'  BvQtintjv  (Tm  xvuarog  fy'  tnl  KQijrqv, 
t&S  pvv  dnXtuoas  imvc&uov  qyiv  es  olxov 
ßaiQ*x°S  toxQOV  ö*£utts  vtiait  Xtvxtp. 

Dass  der  Wortlaut  so,  wie  ihn  jetzt  die  besseren  Hand- 
schriften überliefern,  unhaltbar  sei,  ist  frühzeitig  erkannt  wor- 
den; auf  das  einfachste  Heilmittel,  die  beiden  Participia  umzu- 
stellen, wäre  man  vielleicht  eher  verfallen *),  wenn  nicht  zu  ir- 
gend einer  Zeit  der  unglückselige  Gedanke  aufgetaucht  wäre, 
jene  Verse  der  Maas  selbst  in  den  Mund  zu  legen.  Ich  habe 
schon  an  einem  anderen  Orte9)  angedeutet,  dass  dieser  Gedanke 
unmöglich  dem  Kopfe  unseres  Dichters  entsprungen  sein  könne, 
wie  die  neueren  Herausgeber  wähnten,  ohne  zu  beachten,  dass 
ihre  Lesart 

cfc  $fi  i  tx  tn  Xtöoas  Luviaiiov  ijyev  h'  olxov 
ßarqu^oq  rf  fi  7t  ei  da tt  i  cJ/oov  ö(utt$  vättxt  Xivxtji 

mindestens  doch  die  älteste  Ueberlieferung  gegen  sich  hat.  Nicht 
einmal  das  gräuliche  Kauderwelsch,  mit  welchem  der  Iuterpolator, 
nachdem  er  das  Gleichniss  (unbekümmert  um  das  Präteritum 
r/yev  Vs.  80)  eigenmächtig  zu  einer  Rede  der  Maus  umgeschaffen, 
dieselbe  eingeleitet  hat, 

xttl  rotov  tpttro  pü&ov,  «nd  atöfiaros  <T  uyoQtv(a)tv' 
machte  die  Herausgeber  stutzig;  sie  verloren  kaum  ein  Wort  da- 
rüber, auch  nicht  über  das  nackte  e/iinlwoag  (ohne  novrov 
und  dgl.),  welches,  sollte  man  denken,  allein  schon  hinreichend 
ist,  allerhand  Scrupel  zu  erwecken.  Kurz  —  man  wird  doch  bes- 
ser thun,  den  lange  genug  verschmähten  älteren  Handschriften 
der  Batrachomyomachia3)  ein  wenig  mehr  Beachtung  zu  schenken 
und  auch  an  unserer  Stelle  ihrer  Lesart  den  Vorzug  zu  geben, 
da  dieselbe,  wie  gesagt,  sich  auf  die  leichteste  Weise  brauchbar 
machen  lässt: 

*>£  ftvp  vipojoas  ImvtüTtov  rjytv  is  olxov 
ßdioa^os  dnXtootts  to/Qov  Mutti  vJttxi  Xevxtp. 

Doch  zurück  zu  der  wirklichen  Rede  der  Maus,  die  noch 
genug  Probleme  bietet.  Unmittelbar  nach  den  oben  behandelten 
Worten  fahrt  der  Dichter  also  fort: 


')  Einige  Handschriften  haben  wenigstens  dnXtuaag  an  richtiger 
8telle  (Vs.  81). 

l)  Wissenschaftliche  Monatsblätter  1875  S.  14. 

*)  Ich  habe  diesen  wunden  Punkt  in  der  jüngeren  und  jüngsten 
Batracbomyomachie- Kritik  schon  a.  a.  0.  1876  S.  164  ff.  in  aller  Kürze 
zur  Sprache  gebracht. 
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48  dkka  Jvu  fiala  nuvxa  r«  detdut  naaar  in*  ulav, 
xIqxov  xai  yaktijv,  oF  uot  uiya  n(v&og  äyovOt, 
xal  nayt'öa  oxovoeooav,  Snov  Sokoeig  ntit  ttotuoc 
nXtiarov  J17  yttXtrjv  ntQtSefSttt,  fjrtg  «p/ffrij, 
ij  xai  x  Quiyko  d  vvovx  a  xaxa  XQ(öykijv  ifJttivet. 

Dies  ist  die  Fassung',  in  welcher  die  meisten  and  darunter 
auch  die  ältesten  Handschriften  die  Verse  überliefern.  Anstössiges 
mancherlei  Art  enthalten  die  durch  gesperrten  Druck  hervorge- 
hobenen  Stellen,  womit  indessen  die  Herausgeber  schnell  genug 
fertig  geworden  sind :  sie  griffen  nach  der  Correctur  nawutv, 
welche  einige  junge  Codices  für  navra  %a  darbieten,  stellten 
dieselbe,  um  das  Metrum  wieder  aufzurichten,  vor  fiaXa  oder 
änderten  ausserdem  fiala  SeiSia  in  TtiQtdddia,  corrigierten  end- 
lich noch  TQwyXoStovra  und  glaubten  nun  vollkommen  ihre  Schuldig- 
keit gethau  zu  haben.  Auch  hat  sich  bisher  meines  Wissens 
kein  Widerspruch  gegen  dieses  Verfahren  erhoben:  höchstens 
stiess  einmal  ein  aufmerksamerer  Leser  an  dem  merkwürdigen 
Ausdruck  tQtuylodvovia  an,  fand  aber,  wie  es  scheint,  sonst 
Alles  in  bester  Ordnung,  und  darunter  selbst  so  rare  Sachen,  wie 
die,  dass  dvto  drei  bedeutet  und  die  Construction  diu)  nawutv 
ftahx  deidia  leicht  zu  den  seltsamsten  Curiositäten  in  der  ge- 
sammten  älteren  Gräcität  gehören  möchte.  Natürlich  wird  Mancher 
zu  meiner  Behauptung,  dass  dvio  hier  drei  bedeute,  ungläubig 
den  Kopf  schütteln :  nun,  ich  bitte  nachzuzählen  und  mir  zu  sagen 
(aber  emsthaft!),  ob  Habicht,  Katze  und  Mäusefalle,  welche  die 
Maus  hier  in  einem  Athemzuge  als  ihre  gefürchteten  Feinde 
nennt,  sich  ohne  Hokuspokus  als  zwei  Dingo  zählen  lassen. 
Spasshaft  ist  jedenfalls  die  Art,  wie  Pierron  sich  aus  dieser  heik- 
len Affaire  zieht;  er  bemerkt  nämlich  zu  Vs.  50:  \ai,  et  en 
outre :  et  un  troisieme  fle'au  que  j'oubliais*.  Da  machten  es  denn 
doch  einige  alte  Correctoren  vernünftiger,  indem  sie  einfach  TQia 
für  dvto  einsetzten;  sie  fühlten  doch  wenigstens,  dass  dvia  un- 
möglich sei:  und  darin  muss  ich  ihnen  Recht  geben.  Wenn  ich 
mir  nun  überdies  vergegenwärtige,  mit  welcher  grossen  Einhellig- 
keit gute  und  schlechte  Handschriften  (nur  sehr  wenige  ausge- 
nommen) für  den  Wortlaut  itahx  navra  ta  Ssidta  eintreten,  so 
drängt  sich  mir  unwillkürlich  die  Ueberzeugung  auf,  dass  schwer- 
lich hierin,  sondern  viel  eher  in  dem  ohnehiu  unhaltbaren  Vers- 
anfang allcc  dvio  der  Fehler  stecke.  Ich  hoffe,  dass  die  Correctur, 
welche  ich  dafür  vorzuschlagen  habe,  bestehend  in  der  Verän- 
derung eines  einzigen  Buchstaben  und  einiger  Lesezeichen,  hin- 
reichen wird,  um  für  den  fraglichen  Vers  eudlich  einen  voll- 
kommen genügenden  Siun  zu  gewinnen  an  Stelle  des  bisherigen 
Unsinns,  wie  ihn  die  Codices  bieten  und  die  Editoren  durch  ihre 
Gewaltcuren  nur  verschlimmert  haben;  mein  Vorschlag  nämlich 
geht  dahin,  zu  schreiben 

rill«  cT  *<ö  uäkn  nuvra,  r«  Jtföitt,  näattv  In  tttttv. 

Dieser  Gebrauch  von  alkog  mit  nachfolgender  einschränkender 
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Specificierung  ist  aus  Homer  zu  sehr  bekannt,  als  dass  es  not- 
wendig wäre  ihn  mit  Beispielen  zu  belegen;  dasselbe  gilt  von  icrco 
(auch  die  F  o  r  m  io>  ist  homerisch :  Q  428)  und  von  fidXa  rcavza. 

Auf  welche  Art  die  Herausgeber  sich  mit  dem  Präteritum 
niXe  auseinandersetzten,  weiss  ich  nicht.  Möglich,  dass  sie  dabei 
an  die  eigentümliche  Verwendung  von  enXeto  bei  Homer  dachten 
z.  B.  in  folgenden  Stellen:  A  417,  wo  Thetis  zu  ihrem  Sohne 
sagt  vvv  tf  apa  x1  wnv^OQog  nai  oi£v$6g  tvbqI  naruov  tnleo. 
B  480  r'ije  ßovg  dydXrjqpi  (Uy  s£o%og  IVrtaro  tiamav  xavoog' 
6  yao  t€  ßoeaat  (.lexanQenei  dyQo/niymiv.  B  337  d)X  ei  dt] 
i&iXeig  xai  toi  qpiXov  HnXeto  &vft<{ßt  u.  a.  Aber  lässt  sich 
Aehnliches  aus  klassischer  Zeit  für  neXe  nachweisen  ?  Und  bleibt 
nicht  auch  so  der  Mangel  eines  sogenannten  entfernteren  Objects 
auffällig?  Was  hier  erfordert  wird,  wäre  etwa  dieses: 

xai  naylSa  ozovotoaav,  onov  doious  pvol  noTpos. 

Dieser  Dativ  könnte  durch  ein  erläuternd  hinzugefügtes  Glossem 
verdrängt  sein.  Doch  gebe  ich  gerne  zu,  dass  diese  Annahme 
misslich  ist,  und  werde  mich  freuen,  wenn  es  einem  Andern  ge- 
lingen sollte,  eine  leichtere  Lösung  der  meines  Erachtens  hier 
wirklich  vorhandenen  Schwierigkeit  aufzufinden x) ;  dass  ich  nicht 
der  Erste  bin,  der  an  niXe  Anstoss  nimmt,  beweist  die  metrisch 
allerdings  unmögliche  Variante  nsket  einiger  jüngeren  Hand- 
schriften. Denkbar  wäre  es  immerhin,  dass  nach  den  Worten 
onov  doXoeig  niU  notfiog  ursprünglich  ein  paar  jetzt  verlorene 
Verse  folgten,  in  denen  die  Maus  einen  speciellen,  ihr  besonders 
nahe  gehenden  Todesfall  dieser  Art  erzählt  hätte. 

Zu  weiterer  Erwägung  möchte  ich  auch  den  Schlnss  des 
Verses  51  nXeiorov  ör]  yaXirp  neoidetdia ,  rjTig  aQicrr^ 
empfehlen.  Mir  will  das  ctoiozrj  hier  gar  nicht  gefallen;  weit 
angemessener  im  Munde  der  Maus  erscheint  mir  jjre  xocttioTi] 
(vgl.  Horn.  0  252  altiov  otficn  h'x^  peXavog,  tov  $t]Qtfzr}Qogy 
og  &  a/ua  xdoziovog  re  xai  uixiorog  neterpüv).  Aber  ich 
weiss  sehr  wohl,  dass  auch  rp;ig  dolorr;  sich  zur  Noth  ver- 
teidigen lässt. 

Was  endlich  'das  den  Gesetzen  der  Wortbildung  widerstre- 
bende" TQüjyXndvovia  betrifft,  so  hat  darüber  Nauck  in  den  Me- 
langes  Greco-Bomains  II  434  mit  vollem  Recht  den  Stab  ge- 
brochen, 'zumal  da  es  nicht  einmal  die  diplomatische  Ueberlie- 
ferung  für  sich  hat'.  'Unsere  Handschriften  bieten  nämlich1,  fahrt 
Nauck  fort,  'iQütyXoövvovTa,  was  freilich,  abgesehen  von  allen 
sonstigen  Uebelständen,  selbst  durch  das  Metrum  unmöglich  ge- 
macht wird.  Wollte  man  eine  grammatisch  richtige  Form  her- 
stellen, so  konnte  man  tQtayXodvTOvvva  schreiben.  Aber  dagegen 
sträubt  sich  der  Sinn;  nicht  während  die  Maus  in  das  Loch 
kriecht,   sondern  erst  wenn  sie  hineingekrochen  ist,  kann  sie 

l)  Ich  dachte  einmal  an  onov  dolöeis  nüti  orlog. 
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xctra  TQwylrp  tQ££lreo$ai.  Mir  scheint  kein  anderes  Heilmittel 
zulassig  als  zu  schreiben :  tj  nun  TQ(oyk6&*  iovta  xcra  t^w- 
yXrpf  ifteeira.  Dem  Auter  dürfte  II.  P  676  vorgeschwebt  haben, 
wo  es  heisst:  ov  re  xcrt  v\fjo&  kovra  ftodag  raxvS  ovx  IXa#€ 
Trcwf/  Ich  habe  gegen  diese  Conjectur  zwei  Bedenken:  erstens 
zwingt  sie  uns,  das  hier  gewiss  sehr  bezeichnende  und  vortreff- 
lich passende  Verbum  dv(v)w  zu  opfern,  und  zweitens  bringt  sie 
mit  toorylo^i  eine  schwerlich  belegbare  Form  in  den  Text.  Bei- 
des aber  laset  sich  leicht  dadnrch  vermeiden,  dass  man 

ri  xcti  TQt6ylt)V  ÖvPTtt  xara  TQciylrjv  totttvti 

ändert  (vgl.  Horn,  v  366  tag  elrtovoa  9ea  övve  aniog  ijeooeiäig). 

Nach  diesen  Darlegungen  würde  also  meines  Erachtens  die 

ganze  hier  behandelte  Stelle  etwa  folgend ermassen  zu  schreiben  sein: 

42  ouJ/  not e  nroXt/uoio  xaxf\v  an(<ftvyov  ävrrjv, 
dXV  i&vs  fterd  utöXov  itov  7tQOfiaxounv  ifxtx^v. 

* 

ov  SiSt  tcxd-oeoHov  xaiTTfQ  fifya  oü/ua  tfVQoiw«, 
45  dU'  inl  JJiljqov  Itov  tdaxöv  &'  (o  Snxrvlov  äxoov 

xal  7rr^Qvt)£  laßofirjv,  xal  ot£  vTivoq  Ufav  ävdpi 

vqövfios,  ot)(F  ttntipsvyi  jrovof  däxvovro;  turfo. 

aXXa  6*'  t<ö  uaXa  navra,  ra  SefSuc.  näaav  In'  aiav, 

xtoxov  xal  yaXfijv,  of  /uo*  piya  nivftos  äyovot, 
50  xal  nayiJa  axovöeaaav,  bnov  doX6m  jivol  noTfios' 

jiUTatov  Sri  yaXirjv  ntQtStldia,  qr«  xpariott), 

%  xal  TQwylt}v  dvvTtt 

Königsberg.  Arthur  Ludwich. 


Zu  Ausonius. 

Parent.  XXX,  6  quaeque  sine  exemplo  est  in  ncce  functa 
uiri.  Hier  stammt  est  von  Charpin  her  und  ist  daher  zu  streichen ; 
nece  ist  sinnlos.  Wie  nämlich  Toll  richtig  erkannt  hat,  kann  wegen 
v.  7  hier  nur  an  Alcestis  gedacht  werden.  Nun  ist  aber  Admet 
gar  nicht  gestorben,  und  die  Stelle  durch  'bei  dem  (ihrem  Gatten 
drohenden)  Tode  zu  erklären  wird  wol  Niemand  im  Ernste  ver- 
suchen. Man  schreibe  daher  in  uice  (vgl.  Appul.  Met.  X,  25  mit 
der  Note  Hildebrands).  —  Prof.  XXI,  11  sq.  Gratis  celebris 
Camoenis  tXeyeioti).  So  die  Lugdunensis,  die  hier  allein  Quelle 
ist,  da  im  Vossianus  111  ein  Blatt  verloren  gieng.  Man  schreibt 
gewöhnlich  nach  Scaliger  Carmen  sie  eXeXiaw,  welche  Conjectur 
so  verkehrt  als  nur  möglich  ist.  An  eine  Aenderung  von  Camenis 
ist  nicht  zu  denken;  es  muss  sich  also  hier  Ausonius  erlaubt 
haben  -  nis  zum  folgenden  Verse  zu  ziehen.  Daher  schreibe  ich 
Grais  celebris  Came-\nis  £  Xiy  (fO<o. 

Wien.  K.  Schenkl. 


■ 

Zweite  Abtheilung. 
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Gebhard:  de  Plutarchi  in  Demosthenis  vita  fontibus  ac  fide. 
Inauguraldissertation,  München  1880. 

Die  Schrift  zerfallt  iu  zwei  Theile:  eine  Widerlegung  der  Auf- 
stellungen Rösiger's:  de  Duride  Samio  Diodori  Sicoli  et  Plutarchi 
auctore,  Göttingen  1874,  der  Doris  und  Demetrios  Magnes  als 
Quellen  des  plutarchischen  Demosthenes  angenommen  hatte,  sie 
reicht  bis  S.  16;  von  da  ab  folgen  die  neuen  Ausführungen  des 
Verf.'s,  der  seinerseits  eine  grossere  Anzahl  von  Quellen  unter- 
scheidet: eine  biographische,  wahrscheinlich  Satyros,  zu  der  Plutarch 
die  Demosthenischen  Reden  in  Aphob.  I.  in  Midiam  und  de  Corona, 
die  Reden  des  Aischines  gegen  Ktesiphon  und  von  der  Trug- 
gesandtschaft herbeizog ;  von  Historikern  benutzte  er  Theopompos, 
ferner  einen  Schriftsteller  aus  Alexanders  Zeit  und  Caecilius  von 
Kaiakte,  für  einzelne  Nachrichten  Panaitios,  Duris,  Demetrios 
Magnes  und  Phylarch,  endlich  Localüberlieferung  von  Chaironeia. 

Das  ist  von  vorneherein  für  Alle  viel  wahrscheinlicher,  die 
von  Plntarch's  Belesenheit  eine  bessere  Vorstellung  haben,  als  die 
Mehrzahl  unserer  Dissertationen  Ober  dessen  Viten.  Insbesondere 
wird  niemand  an  der  Benutzung  der  Reden  des  Demosthenes  und 
Aischines  zweifeln  nach  den  Gegenüberstellungen  der  Texte  S.  27, 
33,  38,  40,  46,  47,  48.  Ebenso  überzeugend  scheint  dem  Ref.  die 
Vorlage  der  Quelle  des  Scholiasten  zu  Aischines  (or.  Att.  Bait.  und 
Sauppe  II.  p.  22  ft*.).  Die  Kenntnis  der  übrigen  genannten  Autoren 
muss  gleichfalls  für  jeden  feststehen,  der  nicht  der  Theorie  —  einer 
der  vielen,  die  immer  wieder  verwendet  werden  —  huldigt,  dass 
Plutarch  ältere  Autoren  nach  den  jüngeren  citiert,  ohne  sie  selber 
zu  kennen.  Dass  dies  allgemein  ausgesprochen  falsch  ist,  hat  G.  mit 
Recht  gegen  Rosiger  betont.  Für  c.  15  ist  jedoch  der  Verf.  bemüht 
die  Vorlage  des  Caecilius  von  Kaiakte  zu  erweisen  und  kehrt  da  auch 
seinerseits  zu  diesem  Argument  zurück:  C.  15  doctrina  splendet. . . 
Atque  Plutarchum  ipsum  haec  coacervasse  et  composuisse  quis  est 
qui  credat?  Certe  eius  iugenio  talia  maxime  fuerunt  absona.  Das 
wird  doch  nicht  erwiesen,  wenn  Plutarch  c.  3  sagt,  er  wolle  die 
Reden  Cicero's  und  die  des  Demosthenes  mit  einander  nicht  ver- 

ZuUcbrift  f.  d.  ö«l«T.  Gyno.  18*1.   III.  Heft.  12 
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gleichen  und  c.  11  (worauf  auch  ▼erwiesen  wird),  wo  es  hebst  dAAa 

o6fÄ£&a. .  Es  ist  um  so  befremdlicher,  dass  G.,  welcher  das  genaue 
Studium  des  Aischines  und  Demosthenes  und  zwar  gerade  der  Bede 
von  der  Truggesandtschaft  und  vom  Kranze  nachgewiesen  hat,  hier 
auf  den  Gedanken  verfällt,  Plutarch  habe  die  Citate  des  Idomeneus 
und  Demetrios  Magnes  aus  Caecilius  abgeschrieben,  da  doch  zum 
Ueberfluss  der  Schluss  des  Capitels  zeigt  (tauti  fiiv  ovv  Stsqoi 
diaxQivovoi  jnälkov)y  dass  sich  Plutarch  mit  der  Entscheidung 
der  Frage  beschäftigt  hat.  Gesetzt  aber  auch,  es  liesse  sich  die 
Benutzung  des  Genannten  wahrscheinlicher  machen,  als  es  ge- 
schehen ist,  so  wäre  der  Gewinn  doch  ein  verzweifelt  geringer ,  statt 
dass  Plutarch  das  Material  zusammengestellt  hat,  hätte  es  dann 
Caecilius  gethau. 

Ein  anderes  sehr  subtiles  Kriterium  wendet  G.  an,  um  die 
Theile  der  Biographie,  die  er  der  „stirps"  zuweist,  welcher  Plutarch 
für  die  Nachrichten  über  Jugend,  Erziehung  und  Unterricht  folgte, 
von  den  übrigen  zu  unterscheiden.  Er  rechnet  zu  derselben  c.  5 — 11 
und  28  —  31.  Die  Urtheile  Plutarch 's  selber  (palrercu,  cpave^a  yv, 
doxu  etc.  sollen  sich  nur  in  den  nicht  jener  biographischen  Quelle 
entnommenen  Partien  (Inden  (mit  einer  Ausnahme  c.  9) ,  wo  diese 
dagegen  benutzt  ist,  qxxoi,  Xtyetcu  usw.  häufig  vorkommen.  Das  ist 
zunächst  nicht  richtig;  denn  auch  c.  8  beisst  es  idoxei  ze  tovtov 
cr^siov  elvai  xzi.;  aber  derlei  ist  auf  alle  Fälle  ein  votego* 
noozeoov,  das  aus  einer  apriorischen  Scheidung  des  Materiales  der 
Plutarchbiographie  hervorgegangen  ist,  zu  der  wiederum  allgemeine 
Eindrücke  über  den  Charakter  der  Nachrichten  den  Anhaltspunct 
gaben.  Argumente  sind  das  nicht.  Habetis  eius  ngwzov  ipevdog  gilt 
gegen  G.  wie  gegen  Bösiger. 

Aus  der  Polemik  gegen  letzteren  ist  hervorzuheben  die  gegen 
seine  Annahme  entscheidende  Herbeiziehung  des  Durisfragmentes 
S.  13.  Wenn  aber  die  Behauptung  aufgestellt  wird  (S.  21),  Plutarch 
(c.  1)  habe  das  betreffende  Euripidesfragment  nicht  aus  dem  Dichter 
selbst,  weil  er  zweifelt,  ob  es  von  demselben  sei,  so  ist  das  gelinde 
gesagt  kühn.  Warum  Plutarch  die  Bede  gegen  Meidias  gelesen  hat 
(S.  23  wird  gesagt,  um  Idomeneus  widerlegen  zu  können),  sollte  man 
lieber  unentschieden  lassen,  und  in  der  Frage,  wie  weit  die  ge- 
nannten Autoren  benutzt  sind ,  möglichst  vorsichtig  sein ;  bestimmte 
Ergebnisse  gehen  da,  wo  nicht  eine  anderweitige  Controle  durch 
Fragmente  möglich  ist,  auf  eine  Ueberschätzung  der  angewendeten 
Kriterien.  Ref.  kann  daher  auch  die  oben  angeführten  Quellen  nicht 
als  ausreichend  betrachten.  C.  12  avrog  (prpi  xal  laßäv  l'aztv 
0)710  %(av  0ili7i7ttxü>v  örtfirjyoQitov  beweist  auch  das  Studium 
dieser  Beden,  was  G.  S.  31  auch  zugibt. 

Gerade  im  Demosthenes  sagt  aber  Plutarch  zum  Schluss  zbv 
fiiv  ovv  4miood-£vov$  anixsiQ>  ~6oou,  ßiov  i£  atv  r.fi&lg  av4- 
yvatfuv  tj  oirpiovoa^uv.  Das  in  jedem  einzelnen  Falle  genau  be- 
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stimmen  zu  können,  halte  ich  an  sich  für  unmöglich,  vor  allem 
haben  wir  aber  nicht  das  Becht  ihm  die  Kenntnis  von  so  und  so 
vielen  Autoren,  die  er  citiert,  auf  Grund  unserer  Anschauungen  von 
seiner  Bildung  abzusprechen,  da  wir  dieselben  nicht  beweisen  können. 
Bei  Gebhardt  kommt  Plutarch  deshalb  etwa  um  ein  Dutzend  zu  kurz; 
Dem.  c.  5  aber,  wo  er  Ktesibios  aus  Hermippos  citiert,  und  Plut.  Them. 
c.  32 ,  wo  Piaton  der  Komiker  aus  Diodor  Perieg.  angeführt  wird, 
also  einmal  wirklich  Citate  entlehnt  sind,  sagt  er  es  ganz  deutlich. 

Das  Latein  der  Arbeit  zeugt  davon,  dass  dieselbe  ursprünglich 
deutsch  abgefasst  war. 

Graz.  Adolf  Bauer. 


'luxxrvov  QiXo7t6vov  rtsol  %&v  dtcupoQtoQ  tovovfiivwv  xai  öid- 

fpoQa  or.fiaivovritiv.  Joannis  Philoponi  collectio  vocam  quae  pro 
aiversa  significationo  accentum  diversaro  aocipiunt  Ex  codiee  Regio 
Haaniensi  1965  edidit  Petrus  Egenolff  Manhemiensis.  Vratbla- 
viae.  Apud  Gnilelmum  Koebnerum.  1880.  4°.  Preis  1  M. 

Unter  den  zahlreichen  Werken  der  Byzantiner  sind  wohl 
wenige  so  häufig  herausgegeben  worden,  als  die  Schriften  des 
bekannten  Theologen  Johannes  Philoponos  oder  Grammatikos  (aus 
dem  VII.  Jahrhundert)  über  oaai  Xi&ig  noog  diacpOQOv  arj^ai- 
vofisrov  dtoHpooov  dt%oyxai  zoyov,  xcrrot  atoix^iov.  Doch  war 
in  den  bisherigen  Ausgaben  dieses  mit  der  Zeit  durch  neuere 
Herausgeber  bedeutend  erweiterten  Werkchens  nnr  das  Lemma 
griechisch,  die  Erklärung  selbst  war  nur  lateinisch  gegeben; 
z.  B.  JAttrpog,  txfiTjvov,  6,  Messis  tempus,  acuitur.  3!Aftrftog, 
dftrpov,  o,  Messis  fruges,  antepenacuitur.*  Die  ursprüngliche 
Gestalt  des  Wörterverzeichnisses  ist  nnn  von  H.  Egenolff  zuerst 
bekannt  gemacht  worden,  leider  aber  nur  auf  Grund  der  im  Titel 
genannten  Handschrift ,  ohne  dass  die  übrigen  Handschriften,  deren 
Egenolff  in  der  Praefatio  mehrere  erwähnt,  zur  Emendation  heran- 
gezogen worden  wken.  Hieraus  erklärt  es  sich  wohl,  dass  der 
Herausgeber  eine  erkleckliche  Anzahl  von  Schreibfehlern  der 
Handschrift  im  Texte  belassen  und  mit  einem  (sie)  ausgezeichnet 
hat,  statt,  dieselben  einfach  in  die  Noten  zu  verweisen.  So  z.  B.  liest 
man  p.  7,  10  ayog  %b  fuoog  (1.  nvoog)-,  p.  7,  M"Adoa  nofog 
'llkvoitg  (1.  'IXXvqiq);  p.  8,  7  lificpig  %o  im&ttixov  (1.  noo- 
9erix6v);  p.  9,  46  reoaiog  (1.  I'sQoaiog)  id-vixov;  p.  9,  61 
6  Tj fiog  to  Xijzog  (1.  Xirtog);  p.  11,  3  HXetog  (1.  'Hleiog) 
Si  l^nxoy;  p.  11,  21  QaXeia  sviü%6ia  Q.  evw%ia)\  p.  14,  62 
Oq<pwg  (1.  Oqq^wg)  'Ivzixwg;  p.  17,  50  zo  cpaoog  (1.  (pägog 
l'vovfia);  p.  18,  46  da  (1.  okx  oder  yo)  zov  evdvfiarog. 

Ausserdem  sind  noch  folgende  Fehler  zu  corrigieren. 

P.  7,  4;  17,  53  ist  für  die  durch  falsche  Auflösung  des 
Compendiums  entstandene  ünform  rjutg  ijyovv  herzustellen.  — 
P.  8,  38—40  liest 
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atta 

oßitsQO*-  We***  die  Handschrift  das  richtige  arrer; 

auch  p.  14,  53—55  sind  wie  hier  (arm)  zwei  ganz  gleich  ge- 
schriebene Worte  verschiedener  Bedeutung  (oqJuov)  erklärt.  — 
P.  9,  3 — 5  ßao  iXeta  xttjtixov,  ßao  iXtia  y  ßaotXlg,  ßaot- 
Xtia  öi  tj  ctQXV-  Vielleicht  ist  för  das  erste  ßaaiXcia  (Diadem) 
das  gebräuchlichere  ßaoil&t*  (königlicher  Palast)  in  lesen.  — 
P.  9,  10 — 13  Blog  rj  £ojij,  ßtbg  de  tb  to£ot>,  Bdiog  xvotoy. 
Hiezu  bemerkt  der  Herausgeber,  dass  nach  xvqiov  „excidisse  ali- 
qnid  apparet."  Da  es  aber  kein  Wort  ßoibg  gibt,  ist  es  wahr- 
scheinlicher, dass,  wie  anch  Gustav  Meyer  gesehen  hat  (Lit. 
Centralbl.  1881,  Nr.  1),  Philoponos  BoTog  wie  biosz  aussprach, 
und  in  Folge  dessen  nicht  mit  Unrecht  neben  ßtog  und  ßiog  an- 
fahrte. —  P.  11,  6  *Hoa~iog  öi  vaag  tov  KHXlov;  sollte  statt  tov 
'HMov  vielleicht  zr$  'Hoog  zu  schreiben  sein?  Als  Veranlassung 
zur  Korruptel  könnte  man  eine  Abkürzung  im  Archetypus  annehmen. 

—  P.  11,  55—56  "lotg  udog  dowftarog'  loig  de  tb  togov. 
Statt  des  ersten  tgig  will  der  Herausgeber  loig  lesen,  doch  pflegt 
das  Wort  in  den  Handschriften  loig  geschrieben  zu  sein,  vgl. 
auch  Schol.  ad  Nicandr.  Alexiph.  406:  „7o  d*  igtöa  atMtXev 
iqiv,  hJontQ  eoiv  urj  o  ogvtovutg  totg,  iaonto  ßoMg'  tj  «>g  Kv- 
TTQtöa."  —  P.  15,  64;  16,  16;  17,  71  ist  iv$vg  unverändert 
gelassen.  —  P.  18,  38 — 39  \prjtta  eldog  ix&vog'  iptjtta  6i  ta 
ityrjftiva;  für  xptjtta  ist  xpijta  zu  schreiben,  und  nicht  mit 
Gustav  Meyer  Lit.  Centralbl.  1881  Nr.  1  iprjta  (vulgärgriechisch 
für  iiprjta)  ta^  kipr^iva.  Derselbe  schlägt  ferner  vor  p.  8,  10 
afobrt  (für  dlturj)  to  tpaquaxov,  p.  8,  59  detdebg  (für  äeidog) 
6  noXvTtaoog  und  p.  17,  57  (pr/fojirfi  (für  <fnXtftrjg)  ana~ 
tr/trjg  zu  lesen,  letzteres  jedenfalls  unrichtig. 

Schliesslich  theile  ich  aus  dem  berühmten  Cod.  Barcccianus 
Nr.  50  (saec.  XI  membr.)  genau  nach  der  Handschrift  (fol.  208  a — 
209  a)  ein  mit  dem  Philoponischen  fast  identisches  Wörterver- 
zeichniss  mit :  ooa  Xs&tg  diaqooov  or^aivbfitvov  dtdqpooov  64' 
Xovtai  tbvov  xal  yoacpyv.  —  ayvogtb  qptTöV  dyvbg  6  xa&aoog. 

—  ayiov  y  ttetoxT}'  —  dytov  tb  rrefHexr ixov.  —  aftt^tog  6 
xaiobg  tov  $6Q0vg'  ajtrjtbg  avra  ta  ts&€QiQf.itva.  —  dyooi- 
xog  (1.  ayooixog)  6  dfia^g'  ayooixog  (1.  dyootxog)  o  fra- 
yow.  —  a&ooog  6  taoaxoq  (l.  dtao.)'^  a$o6o$^  6  owtj&Qvo- 
fttvog.  —  dnXovg  b  ftrj  nXeofavog-  a 71X0 ig  b  dnequqyog, 

—  avtixqvg  (pavegwg '  avtixqv  l%&avziag.  —  dygiog  0 
xotw^evr^g  (1.  dvrjfueoog)'  aygiiog  b  srayou)  diaizofuvog.  — 
avtrj  t)  dotixT)  (1.  avtrj^  15  öuxTixt))'  avirj  r  avtuyvfdia.  — 
dyxtaKog  b  rtaQa&aXaooiog  tbnog'  ayxiaAbg  rt  716hg.  — - 
ayxyqa  (i.  aptvqa)  TtbXtg'  ayxvQa  {\,ayxtqa)  17  oxotvog  tov 
n Xoiov.  —  aiQW  BitatQU'  aipüt  xa&aioio.  —  ßiog  r  £wf;' 
ßtbg  tx  tb£ov.  —  dr.uog  b  oxXog'  dtifibg  to  Xinog.  ~ 
divr{ri  ovotowpr;  ■  6  e  t  v r,  r]  xaxovoyog.  —  0 1  Iq  rt  noXtg '  dtiorj 
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o  tQ<*Xrlk>$'  —7  i£<*iQ6  0-  e^aiqei)  e Waigel  QvsTctt. — 

tftcoev  xarwpj-  enaiosy  ikviptv.  —  f^w  (1.  ipw)  k'yw 
koui  (I.  ee^)  <P<^-  —  övooog  to  xvgiov  dvoobg  to  att^ta 
twv  yaftu>y.  —  tfl$  itB7rotxtX^hog'  totg  to  xqtvoy  'tQtg  rj 
ayyelog.  —  (In  der  zweiten  Columne  ist  jetzt  eine  Zeile  leer  ge- 
lassen). —  xaXog  (über  dem  o  ist  von  jüngerer  Hand  ein  to 
geschrieben)  6  Gypivog'  xaXbg  6  ayct&og.  —  (Die  folgende 
Zeile  ist  leer  gelassen ,  vielleicht  für  ein  mit  einem  Lambda 
beginnendes  Wort.)  —  ptvto  tb  xct}t(.i\<o%  ftvto  tb  dt&aoxto.  — 
(Jetzt  drei  leere  Zeilen.)  —  ovx°l°vt*  oirv7roXa^ßctvofi£yag' 
OVYOIOVTC  ovovvcttcit.  — -  000g  to  7TQOonyoQtitov'  OQog 
rj  wioota&ttrj  tov  yaXaxrog.  --öftotogo  avtog*  buologlni 
Ttjfof  irtwv.  —  nv&ea&ai  ctxoiw  rtVxHod-ai  totoräy.  — 
noTog,  aififrSotov*  noTog  y  Ttbatg.  —  nXeitov  to  ovyxqt- 
tixov'  nXeitov  6  foiaitog.  —  rrctlwv  6  tvnTwv  nattoy 
rb  noXtfttxby  tdXog.  —  rtoaain  jy  noXig'  ngaota  tb  ystoo- 
ytxbv  ttxr^ta.  — <-  7rovr)Qog  6  ftox^obg  xai  dlxcoftivog' 
ftovrjQog  o  xaxog.  —  qiyiov  to  tpqtxtov  Qiyiov  to 
qiyog.  —  OTaqpvXr]  to  TexToytxby  oxtvog*  otccoivXt]  17  nö- 
tig xai  6  xaqnog.  —  otoatela  to  agttofta'  OTQarta  to 
nXrj&og  to  noXefttxoy.  ( —  Tvwtov  6  xaUoy'  tvqxbr  6  doa- 
xwv.  —  (p  Xyvatpog  rt  cpXvagta'  wXrjvatpog  6  yXivqog.  — 
tpäotg  7rotafiog'f  tpctatg  17  dyyeha.  —  yiXrjtrjg  6  xXiirrifi 
arxb  tov  yiXeiy  arag  aXXoig  neotnotety  Sta  to  xXirctuy  xai 
naqaXoyiot^g '  tpi  XfjTrjg  (I.  tptXrjrtjg)  0  BQaOTrg.  —  x q rj  ö  r  0  g 
to  xiotov  XQyätog  o  hrtäxtjg.  —  X^°g  t0  i&vtxov'  xi°g 
r  xtn&dvmg  Tovtpt.  —  *«i Xog  to  fxtoog  tov  owpatog'  %*Ac  g 
rj  TQfKprr  —  (Zwei  leere  Zeilen.)  —  (oxQog  t}  toxQtctoig  tog  ttoj^og ' 
wxobg  6  xXooog-  —  W0«  to  xaXXog  Öctaitog-  toqa  ij  qpqoy- 
Tig.  —  Endlich  stimmt  mit  dem  Artikel  vvfitptog  bei  Philopoüos 
folgender  Passns  aus  dem  ixXoyadiv  betitelten  Kapitel  unseres 
Codex  (fol.  229b)  überein:  vvurpto^  lonv  <5  vtfiqitxbg  olxog' 
yvfiipiog  de  6  yot^hi^. 

Wir  sehen  also,  dass  das  in  Codex  Baroccianns  enthaltene 
Verzeichniss  zwar  viele  bei  Philoponos  erhaltene  Artikel  auslasst, 
dafür  aber  auch  andere  bringt,  die  bei  Philoponos  nicht  zu  fin- 
den sind,  wie  ai'ow,  tTteaev,  £dc5,  Jqtg,  ovx  olSvrc,  opotog,  nv- 
iHG&ati  x">£  md  J>oa.  Andere,  wie  oratpvXri  und  (piXTßiqg  sind 
im  Baroccianus  ausführlicher.  Ob  freilich  das  Verzeichniss  des 
Baroccianns  ein  nur  hie  und  da  erweiterter  Auszug  des  Philo- 
ponos ist,  oder  aus  derselben  Quelle  geschöpft  ist,  wie  Philoponos, 
l&sst  sich  vorderhand  kaum  entscheiden,  da  wir  das  Werk  des 
Philoponos  nur  aus  einer  einzigen,  vielleicht  nicht  einmal  voll- 
ständigen Handschrift  kennen,  und  es  nicht  unmöglich  ist,  dass 
es  in  seiner  ursprunglichen  Gestalt  auch  die  jetzt  nur  aus  dem 
Baroccianns  bekannten  Artikel  enthalten  hat. 

Budapest,  23.  Januar  1881.  Eugen  Abel. 
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T.  Livi  ab  urbe  condita  libri  a  vicesimo  sexto  ad  tricesimum. 

Recensüit  Acutus  Luchs.  Berolini.  Apud  Weidmannos  187». 
11  Hark. 

Es  hat  lange  Zeit  gebraucht  und  einen  hartnäckigen  Kampf 
gekostet,  bis  die  unumschränkte  Herrschaft  des  cod.  Puteanus 
über  die  zweite  Hälfte  der  dritten  Decade  des  Livius  gebrochen  und 
der  cod.  Spirensis  des  Beatus  Bhenanus  in  sein  Becht ,  gleichfalls 
als  wichtiger  Zeuge  der  Ueberlieferung  gehört  au  werden,  eingesetzt 
wurde.  Heerwegen  musste  erst  seine  bahnbrechende  'commentatio 
critica  de  T.  Livi  XXVI,  41,  18—44,  1*  schreiben,  Halm  ein  Blatt 
des  nun  mehr  verlorenen  Spirensis  entdecken  und  Studemund  die 
Fragmente  des  cod.  Taurinensis  edieren,  bevor  auch  der  Hegemon 
in  Liviusfragen ,  Madvig,  an  den  cod.  Spirensis  zu  glauben  und 
von  ihm  Notiz  zu  nehmen  sich  entschloss.  War  aber  das  Eis  ge- 
brochen, so  konnte  es  nur  mehr  eine  Präge  der  Zeit  6ein,  die  von 
Mommsen  in  den  'Analecta  Liviana'  versuchsweise  Unternommeue 
Prüfung  der  jüngeren  Hss.  im  ganzen  Umfange  vorzunehmen,  zu 
untersuchen,  welche  Hss.  und  in  wie  weit  sie  in  einem  Abhängigkeits- 
verhältnis zu  dem  Spirensis  stehen,  und  nach  Feststellung  der 
Zeugenschaftsberechtigung  die  Tradition  des  neben  dem  Puteanus 
ebenbürtig  dastehenden  Archetypus  zu  reconstruieren  und  für  die 
Kritik  zu  verwerthen.  Diese  Arbeit  hat  August  Luchs  auf  sich 
genommen  und  ihren  theoretischen  und  praktischen  Theil  glänzend 
durchgeführt  in  dem  Buche,  dessen  kurze  Besprechung  bier 
folgen  soll. 

In  den  CXXXXVI  Seiten  der  Prolegomena  liegt  der  theoretische 
Theil  vor  uns.  In  deren 'Pars  I  codicum  enarratio  (ILT-LVIIII)' 
werden  wir  zunächst  mit  den  directen  Quellen,  aus  denen  wir  die 
Varianten  des  cod.  Spirensis  holen  können,  den  Anmerkungen  des 
Beatus  Bhenanus  in  der  zweiten  Baseler  Ausgabe  (Frobeniana 
1835),  in  denen  er  die  Abweichungen  seiner  Hs.  von  der  Aldi  na 
bemerkte,  und  den  von  Sigmund  Oelenius  aufgenommenen  Lese  arten 
des  Spirensis  bekannt  gemacht,  welche  letzteren  wir  aus  einem 
Vergleiche  der  beiden  Frobenianae  (1831  und  1835)  6nden.  Eine 
Untersuchung  der  jüngeren  Hss.  ergibt  dem  Herausgeber  das 
Resultat,  dass  wol  keine  derselben  unmittelbar  aus  dem  Spirensis 
genossen ,  dass  aber  immerhin  eine  Beihe  von  Hss.  auf  einen  und 
denselben  Archetypus  (J?1)  mit  dem  Spirensis  (S)  zurückgehe,  wel- 
cher Archetypus  im  Geschwisterverhältnis  zum  Taurinensis  (T) 
stehe.  Am  ungetrübtesten  habe  die  Ueberlieferung  der  Harleianus 
2684  (ff)  erhalten,  freilich  nur  für  die  Bücher  XXIX,  3,  15  — 
XXX,  21, 12.  Ihm  zunächst  stehe  die  zweite  Hand  des  cod.  Laurentia- 
nus  LXIII,  21,  welche  in  den  der  Becension  des  Puteanus  angehöri- 
gen  Codex  (A)  Varianten  eingetragen  habe;  diese  Varianten  seien 
nämlich  aus  einem  Codex  (J9)  entnommen ,  welcher  eine  Abschrift 
desselben  Originales  (£*)  gewesen,  aus  dem  auch  H  geflossen. 
Alle  andern  Hss.  dieser  Gruppe,  von  denen  noch  ein  Vaticanus  (V) 
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and  fQnf  andere  (aßyde) ,  die  Lachs  mit  B  bezeichnet,  die  wich- 
tigsten sind,  zeigen  schon  Spuren  der  anderen  Becension ;  ihr  Arche- 
typus muss  an  der  Hand  eines  pateanischen  Kxemplares  vielfach 
geändert  worden  sein.  Für  die  Becension  des  Pateanus  (P)  sind 
noch  die  Hss.  B  und  C,  ein  Bambergensis  und  ein  Colbertinus,  ver- 
werthet. 

Mit  Bücksicht  auf  seine  sehr  eingehenden  und  scharfsinnigen 
Untersuchungen  kommt  nun  Luchs  zu  folgenden  Grundsätzen,  die 
er  auch  praktisch  befolgt.  Wenn  P  und  2  (der  zu  reconstruierende 
Archetypus  der  zweiten  Becension)  übereinstimmen ,  ist  die  Leseart, 
wenn  anderweitig  unanfechtbar,  jedenfalls  zu  halten.  £  selbst  ist 
als  unzweifelhaft  reconstruiert  anzunehmen,  wenn  S  und  HVBL 
oder  auch  nur  S  und  VB  (för  den  Fall ,  wo  H  und  L  nicht  zur  Ver- 
fügung stehen)  mit  einander  gehen.  Differieren  S  und  HVRL  oder  S 
und  VB,  so  ist  es  Sache  der  Kritik  von  diesen  beiden  Zeugen  den 
einen  oder  den  andern  als  den  glaubwürdigeren  zu  bezeichnen. 
Leicht  gestaltet  sich  die  Entscheidung,  wenn  es  sich  um  eine 
Differenz  zwischen  S  und  HVBL  in  der  Art  handelt,  dass  P  eine  der 
beiden  Lesearten  bietet ;  es  ist  nämlich  dann  diese  als  die  wahre, 
die  auch  in  2  gestanden,  anzunehmen.  Ebenso  leicht  ist  der  Process, 
wenn  P  und  S  gegen  VB  Hand  in  Hand  gehen,  schwieriger  dagegen 
wenn  P  und  VR  gegen  S  sich  vereinigen ,  weil  wir  nicht  endgiltig 
entscheiden  können,  ob  VB  nach  der  puteanischen  Becension 
corrigiert  seien  oder  ob  sie  die  ursprüngliche  mit  P  gleichlautende 
Leseart  des  2  erhalten  haben,  während  S  dem  Archetypus  2  uitren 
geworden  sei.  Aehnlich  stehen  die  Dinge  auch ,  wo  wir  Aber  S  nicht 
unterrichtet  sind.  Einhelligkeit  von  P  und  HVBL  bietet  den  höchsten 
Grad  der  Glaubwürdigkeit,  während  Einstimmigkeit  von  P  und  VB 
nicht  mit  Notwendigkeit  auch  schon  auf  die  ursprüngliche  Gleichheit 
beider  Becensionen  schliessen  lasst.  Können  wir  hingegen  eine  ur- 
sprüngliche Differenz  der  beiden  Becensionen  constatieren  oder 
liegt  etwa  gar  die  Becension  des  2  durch  zwei  von  einander  und 
auch  von  P  abweichende  Zeugen  repräsentiert  vor,  so  bleibt  es  der 
Kritik  überlassen,  zwischen  diesen  zwei  oder  drei  Varianten  die 
wahrscheinlichere  auszuwählen. 

Dies  ist  im  Allgemeinen  und  der  Hauptsache  nach  das 
wichtige  Resultat,  das  Luchs  gewonnen  hat;  für  die  Detailbegrün- 
dung, wie  für  die  Besprechung  der  einzelnen  Codices,  sowie  auch 
bezüglich  der  'Pars  II  de  arte  critica  factitanda',  wo  der  Herausgeber 
unter  mehreren  einheitlichen  Gesichtspuncten  kritisch  entweder 
fehlerhafte  oder  doch  unsichere  Stellen  behandelt,  müssen  wir  den 
Leser  auf  das  Werk  selbst  verweisen;  nur  so  viel  sei  bemerkt, 
dass  der  strengste  Beurtheiler  der  Fälle  gewiss  nicht  viele  finden 
wird,  die  ihn  berechtigen  könnten,  einen  absolut  und  objectiv  ver- 
dienten Tadel  auszusprechen.  Ausserdem  gibt  Luchs  am  Schlüsse 
der  Prolegomena  ein  höchst  verdienstliches  Verzeichnis  der  Stellen, 
die  von  ihm  besprochen  werden. 
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Aber  auch  für  deu  gelieferten  Text  müssen  wir  Herrn  Lochs 
sehr  dankbar  sein.  Er  ist  nämlich  ein  höchst  conservativer  Kritiker 
und  das  ist  ein  nicht  zu  unterschätzender  Vorzug.  Conjecturen  hat 
er  —  eigene  sowol  wie  fremde  —  nur  sehr  selten  aufgenommen; 
ebenso  verschont  er  uns  auch  mit  derartigen  Fabricaten  in  der 
adnotatio  critica,  die  Fälle  abgerechnet,  wo  ein  zwingender  Grund 
dazu  vorlag,  einen  oder  den  andern  Emendationsversnch  mitzu- 
teilen. Freilich  lassen  sich  auch  weitaus  die  meisten  Stellen  blos 
durch  Verwerthung  der  handschriftlichen  Varianten  herstellen  nnd 
hat  es  Luchs  als  seine  Hauptaufgabe  betrachtet,  die  Kecension, 
welcher  der  Spirensis  angehört,  an  Ort  und  Stelle  zur  Geltung  zu 
bringen.  Viele  Stellen  sind  gewiss  nunmehr  ein  für  allemal  geheilt, 
seit  bewiesen  ist,  dass  wir  neben  P  auch  S  oder  vielmehr  —  hören 
dürfen;  Luchs  meint,  es  werde  vielleicht  Andern  gelingen,  noch 
manche  weitere  Stelle  durch  Herbeiziehung  der  Varianten  der 
zweiten  Becension  umzugestalten.  Indessen  wird  wol  nicht  selten 
die  Wahl  zwischen  beiden  Recensionen  Sache  subjectiver  Ansicht 
bleiben;  Luchs  selbst  wird  gewiss  der  letzte  sein  zu  behaupten, 
er  habe  überall  das  endgiltig  entscheidende  Wort  gesprochen. 

Nach  so  vielem  Lobe  wird  uns  ohne  Zweifel  auch  eiu  offener 
Tadel  gestattet  sein  über  ein  paar  Kleinigkeiten,  die  wir  anders 
gewünscht  hätten.  Sie  beziehen  sich  auf  die  Fassung  der  Prole- 
gomena ,  die  uns  stellenweise  gar  zu  gedrängt ,  nicht  selten  bis  zur 
Dunkelheit  des  Ausdruckes  prägnant  erscheint,  und  auf  den  text- 
kritischen Apparat.  Es  sind  in  denselben  doch  viele  ganz  und  gar 
überflüssige  Dinge  aufgenommen ,  Fehler,  die  wol  dem,  der  die 
Stellung  der  Hss.  zu  einander  untersucht,  interessant  und  wichtig 
sind,  auf  die  wir  aber,  wenn  wir  in  der  Einleitung  durch  eine 
genügende  Anzahl  von  Belegen  die  Aufstellung  des  Handschriften- 
Stammbaumes  als  richtig  erhärtet  gesehen,  nicht  blos  gerne  ver- 
zichten, sondern  bezüglich  deren  wir  sogar  dem  Herausgeber  Dank 
wissen,  wenn  er  uns  mit  dem  unnöthigen  Ballast  verschont.  So 
kann  es  uns,  um  nur  aus  der  zufällig  aufgeschlagen  vor  mir  liegen- 
den S.  177  (Liv.  XXVHI,  11,  7  sqq.)  ein  paar  Beispiele  anzuführen, 
ziemlich  gleichgiltig  sein,  dass  Z.  1  ß  ostiis  hat  statt  hostiis,  ebenso 
Z.  4  dass  in  y  deum  aus  dei  corrigiert  ist,  Z.  5  dass  V  fehlerhaft 
sumotum  schreibt  oder  y  latro  statt  Latio  bietet  usw.  Es  werdon 
der  Zeilen  im  textkritischen  Apparate  wenige  sein,  denen  eine 
Decimierung  nicht  vortheilhaft  zu  statten  käme.  Herr  Luchs  hätte 
sich  viele  Mühe,  uns  Allen,  denen  das  Buch  absolut  unentbehrlich 
ist,  Zeit  und  Augenanstrengung,  die  man  braucht,  um  das  Wich- 
tige aus  der  Spreu  herauszulesen,  dem  Verleger  einige  Bogen  Papier 
ersparen  können,  wenn  er  uns  diese  unerquickliche  Zukost  nicht 
in  so  verschwenderischem  Masse  aufgetischt  hätte. 

Um  aber  schliesslich  dem  Leser  einen  Begriff  von  der  Un- 
entbehrlichkeit  des  Buches  zu  geben,  greife  ich  zufällig  ein  Capitei 
aus  dem  XXII.  Buche,  wo  uns  auch  H  zu  Gebote  steht,  heraus 
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(cap.  32)  und  verzeichne  die  wichtigsten  Varianten,  und  zwar  sowol 
diejenigen,  die  Luchs  in  den  Text  aufgenommen  hat,  als  auch  solche, 
welche  er  nnr  in  der  adnotatio  critica  angiht: 

1  ei  data  HVR  et  data  P 
«gentium  SHVR  ingenti  P 

2  incurioeeqoe  (se  add.  L  incnriosque  <J)  se  HVEL  incuriosesi  P 

3  nt  iam  GHVR  iam  ut  P 
copiis  et  iam  HVR  copiis  P 

4  quingentis  (quingentibus  H)  HVRL  om.  P 
obsessu  HVR  opposiüs  ras.  ex  opposrtus  P 

5  se  oripuit  SHVR  eripuit  P 

6  interfecerit  SHVR  interüceret  P 
e  manibus]  manibns  P 

amisit  HVR  isit  P 

7  lato  HR  lata  VL  to  P  toto  vtdg. 

12  patique  posse  visus  SHR  patique  visus  posse V  patique  posse  visa  PL 
conlectis  S  coniectis  HV  collectis  PVR 

13  insperato]  imperato  P 

Die  Lesart  des  P  hat  Lachs  bevorzugt  in  folgenden  Fällen: 
1  ad  id  om.  HVR 

6  circnmvenit  P  circumdedit  (circumsodit  ß)  SHVR 

7  fugientes  PR  fugientis  HVL 
quinque  PR  om.  HV 
hostes  PR  hostis  GHV 

sequebatur  Fy  frequentabatnr  HV  sequebantur  ocße  L  sectabatur 
ö  flectebat  G  .  . 

8  gurgito  P  gnrgite  atque  (corrv  ex  gurgite  et  atque  H)  RH  gur- 
gite  et  V 

praelati  P  relati  (delati  ß)  HVRL 

9  creditus]  creditur  HV 

ac|  07H.  G 

inter  P  om.  SHVR 
ulterioris  PR  interioris  SHV 
emerserunt  P  tenuerunt  SHVRL 
10  rediit  P  redit  SHVR 

12  XXXX  P  triginta  SHVR 

13  peditumj  om.  H 
quattuor  P  milia  add.  HVR 
convenirent  P  confluerent  HVRP 

14  iamque  P  atque  SHVR 
inde  PR  om.  SHV 

opportun  orum  PR  oportuniorum  SHV 

Erwähnt  sei  noch,  dass  Luchs  V.  10  statt  des  von  allen 
Hs8.  überlieferten  repleta  eine  eigene  Conjectur  aufgenommen  hat, 
nämlich  vulgata,  während  er  in  der  adn.  crit.  hier  auch  zwei 
Heilungsversoche  Anderer  angibt 

Wien.  Michael  Oitlbauer. 
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Materialien  zum  Uebersetzen  ans  dem  Deutschen  ins  Lateinische 
für  GymnasialprirJianer.  Zusammengestellt  und  mit  einem  Com- 
mentnr  versehen  von  G.  Radtke.  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1880. 
V  und  118  8.  8#.  1  50  M. 

Der  Verf.  dieser  Materialien  lässt  auf  dem  Titel  des  Baches 
den  Leser  im  Ungewissen,  ob  die  dargebotenen  Exercitien  zum 
allgemeinen  Classen gebrauch  der  Schüler  bestimmt  sind,  oder  ob 
sie  nur  dem  Lehrer  Stoff  für  etwaige  Dictate  auf  der  genannten 
Stufe  an  die  Hand  geben  sollen.  In  der  Vorrede  ersehen  wir,  dass 
das  Buch  „in  erster  Linie  4er  privaten  Thatigkeit  des  Schülers  ge- 
widmet ist."  Ob  es  diesem  Zwecke  wirklich  entspricht,  mag  eine 
nähere  Betrachtung  entscheiden.  Radtke  bietet  in  15  unter  sich 
dem  Inhalte  nach  selbständigen  Capiteln  Uebungsstücke,  deren  jedes 
für  sich  ein  abgerundetes  Ganze  aasmacht,  und  deren  Inhalt  den 
Ciceronischen  Schriften  entlehnt  und  für  den  lehrhaften  Zweck  be- 
arbeitet ist ;  gegen  letzteres  laset  sich  nichts  einwenden ,  und  viele 
Schulmänner  werden  mit  dem  Verf.  eine  derartige  Anlehnung  an 
das  lateinische  Original  für  das  allein  richtige  Verfahren  erklären. 
Der  deutsche  Text  hat  eine  angemessene  Fassung  und  hält  die 
richtige  Mitte  zwischen  jenem  ungeschickten  Deutsch- Latein,  wel- 
ches in  Wendungen  und  Wortformen  dem  Schüler  die  Uebersetzuug 
erleichtern  soll,  und  einer  Schreibart,  in  welcher  das  allzu  elegante 
Gewand  der  Muttersprache  den  Schuler  hindert  den  eigentümlichen 
latinisierenden  Ton  zum  Ausdruck  zu  bringen. 

Dabei  ist  nun  die  Anlage  die ,  dass  dem  Texte  ein  Apparat 
von  grammatisch-stilistischen  Anmerkungen  untergesetzt  ist,  und 
*war  ein  so  reichhaltiger  Apparat,  dass  der  Text  oft  nur  mit 
wenigen  Zeilen  (S.  22  mit  2,  S.  23  mit  1,  S.  26  und  32  mit  3) 
fortschreitet,  und  dass  vielfach  Wort  an  Wort  mit  dem  Hinweis 
auf  die  Note  versehen  ist.  Diese  Anmerkungen  enthalten  ausser 
den  Andeutungen  für  die  Uebersetzuug  der  betreffenden  Stellen 
selbst  zunächst  Verweise  auf  die  Grammatiken  von  Ellendt-Seyffert, 
Madvig  und  F.  Schultz,  ferner  auf  die  gangbarsten  stilistischen 
Handbücher;  dann  aber  auch  Mittheilungen  aus  diesen  Werken. 
Bei  gegebener  Gelegenheit  bringt  Radtke  Zusammenstellungen  über 
einen  bestimmten  Gebrauch,  z.  B.  über  die  Ueberseteungsarten  von 
lassen,  müssen,  nur,  wenig,  sonst,  zum  Beispiel,  (wir 
vermissen  solche  von  eigenthümlich,  eben),  und  gibt  auch 
Zusätze  aus  eigener,  feinfühliger  Beobachtung  sowie  genauere 
Fassungen  bisher  nicht  genügend  präcisierter  Regeln.  Wir  erkennen 
gern  an,  dass  es  dem  Verf.  gelungen  ist,  seine  Arbeit  so  zu  ge- 
stalten, dass  die  durchzunehmenden  wichtigsten  stilistischen  Regeln 
geübt  und  in  zweckmassiger  Weise  gefestigt  werden  können ,  aber 
andererseits  ist  die  übermässige  Zahl  der  Noten  und  der  Excurse 
dem  im  Wege,  dass  das  Buch  dem  Schüler,  wenn  auch  zn  nur 
privatem  Studium ,  in  die  Hand  gegeben  werden  kann.  Sehen  wir 
jedoch  von  der  Benutzung  des  Buches  seitens  der  Schüler  ab  uud 
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betrachten  das  Buch  als  Hilfsmittel  des  Lehrers  für  Dictate,  so 
können  wir  seinem  Gebrauche  nur  das  Wort  reden  und  es  namentlich 
solchen  Collegen  empfehlen ,  welche  den  betreffenden  Unterricht  erst 
übernommen  haben.  Der  Lehrer  kann  je  nach  dem  Standpuncte 
seiner  Schüler  ab-  und  zuthun ,  auch  leicht  kleine  Aenderungen  für 
besondere  Zwecke  treffen.  Er  lauft  an  der  Hand  dieses  Leitfadens 
nicht  Gefahr,  nothwendige  stilistische  Bemerkungen  zu  übergehen 
und  allzu  einseitig  diese  oder  jene  Manier  auf  Kosten  notwendiger 
Dinge  zu  weit  zu  behandeln.  Man  wende  mir  nicht  ein ,  dass  der 
Lehrer  seine  Extemporalien  selbst  machen  soll.  Das  ist  in  fielen 
Verhältnissen  eine  ideale  Forderung,  der  die  nicht  immer  idealen 
Zeitverhaltnisse  des  Lehrers  gar  zu  oft  entgegenstehen.  Wer  in 
frequenten  Oberclassen  lateinische  Aufsätze,  lateinische  und  grie- 
chische Exercitien  und  Extemporalien  zu  corrigieren  hat,  findet 
nicht  immer  die  erforderliche  Zeit  zur  Composition  der  Dictate. 

Noch  von  einigen  Einzelheiten  des  Buches!  S.  1  zu  A.  8: 
persönlich  l&sst  sieh  eventuell  auch  durch  appellare  geben. 
Der  Verf.  nimmt  meines  Erachtens  zu  wenig  Rücksicht  auf  Cäsar, 
der  doch  in  zweijähriger  Leetüre  dem  Schüler  recht  nahe  gebracht 
ist,  und  das  auf  einer  Stufe,  wo  nooh  gedächtnismässig  soviel 
haftet.  Wir  können  doch  unmöglich  die  Schüler  am  Oornel,  Cäsar, 
Sallust  und  Livius  mit  fortwährenden  Warnungen  vorübergehen 
lassen,  um  sie  für  allzu  einseitigen  Ciceronianismus  zu  conservieren, 
den  Radtkes  Anmerkungen  predigen!  Warum  soll  also  der  Schüler 
bellum  finire  vermeiden,  wie  R.  S.  7  vorschreibt  und  b.  con- 
ficere  setzen,  wenn  er  ersteres  aus  eigener  Leetüre  bei  Cäsar  ge- 
merkt hat?  —  Dass  (desero)  desertus  (S.  39  A.  193),  weil  zum 
Adjectiv  geworden,  durch  derelictus  oder  destitutus  zu  er- 
gänzen ist,  hat  allerdings  Seyffert  gefordert ;  doch  ist  man  dem  von 
anderer  8eite  schon  früher  entgegengetreten  auf  Grund  des  cäsaria- 
nischen  und  livianischen  Sprachgebrauches.  Dagegen  hätte  an  dieser 
Stelle  perditus  und  exercitus  angeführt  werden  können,  auch 
zugleich  pereo  und  veneo  als  entsprechende  Passiva  zu  perdo 
und  vendo  angegeben  werden  können.  —  Soll  man  dem  Primaner, 
der  doch  den  Tacitus  liest,  bei  der  Uebersetzung  von  „vor- 
urteilsfrei" (S.  40  A.  222)  sine  ira  et  studio  verbieten, 
was  doch  durch  die  einfache  Angabe  expers  irae  et  studii 
geschieht?  Will  man  den  Schüler  auf  Gelesenes  verweisen,  so 
konnte  S.  11  A.  88  desWeiteren  auch  mit  plenior  et  uberior 
nach  Caes.  b.  c.  I  58  gegeben  werden.  —  S.  14:  Zu  den  Substan- 
tiven, die  unserem  Sprachgebrauche  entgegen  magnus  (nicht 
multus)  als  Epitheton  annehmen,  gehören  noch  commeatus,  im- 
pedimenta  (oft  Cäsar),  gratulationes  (Caes.  b.  c.  1,  53).  — 
Dass  vor  gewissen  Ausdrucken  gewarnt  wird,  ist  ganz  am  Platze. 
Sollte  aber  ein  Primaner  wirklich  auf  transplantare  ver- 
pflanzen in  Übertr.  Bed.  kommen?  (vgl.  S.  73  A.  19).  —  S.  43 
möchte  ich  affici  bei  der  nächsten  Auflage  zu  streichen  bitten, 
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obwohl  es  richtig  ist;  der  Grund  ist  einfach  der,  daas  die  Schaler 
mit  den  Phrasenbildungen  mittels  afficere  einen  heillosen  Unfug 
treiben  und  das  Wort  in  allen  möglichen  und  unmöglichen  Beö>ns- 
arten  verwenden.  Ich  stelle  das  Wort  zeitweise  in  Prima  auf  den 
Index  prohibitorum  vocabulorum.  —  S,  7  A.  92  wäre  zu  iterum 
ac  saepius  der  Zusatz  nicht  iterum  atque  iterum  erwünscht; 
vgl.  Nake,  Vornbungen  zum  Anfertigen  lateinischer  Aufsätze, 
(Berlin  1879.)  S.  40,  dessen  Bemerkungen  über  Schulerlatein  ich 
überhaupt  zur  Berücksichtigung  bei  einer  neuen  Auflage  oder  einem 
zweiten  Theile  empfehlen  möchte.  —  Ueberflüssig  sind  bei  Badtke 
die  Angaben  über  leichte  synonymische  Unterscheidungen,  die 
schon  dem  elementaren  Vocabularinm  angehören,  wie  z.  B.  S.  13 
die  Erörterung  über  animal,  bestia,  belua,  pecus;  die  Be- 
merkung S.  25  über  regnare  und  regere,  S.  60  über  p ordere 
und  amittere,  S.  99  über  etiam  und  quoque.  Auch  dieCon- 
«truction  von  in  mentem  venire  (S.  48  A.  40)  anzugeben  lag 
keine  Veranlassung  vor.  —  Bei  wiederkehrenden  sprachlichen  Er- 
scheinungen hat  der  Verf.  in  der  Note  auf  die  frühere  Behandlung 
verwiesen.  Aergerlich  ist  es  aber,  weun  man  von  S.  92  A.  27  auf 
S.  53  A.  28  verwiesen  wird  und  hier  nichts  findet  als  einen  Verweis 
auf  8.  6  A.  72 ,  an  dieser  Stelle  aber  wieder  mit  einem  Verweis  auf 
Berger  abgefunden  wird.  Wozu  das  Herumhetzen?  —  Im  Texte  ist 
S.  43  Z.  8  deine  undeutlich.  —  Druckfehler  S.  14  Z.  5  Tapferkeit10 
statt  T. 11 

Indem  wir  zum  Schluss  unser  oben  angegebenes  ürtheil 
wiederholen,  dass  wir  in  Badtke  s  Materialien  ein  recht  tüchtiges 
Hilfsbuch  für  den  Gebrauch  des  Lehrers  erhalten  haben,  richten 
wir  an  den  Verf.  die  Bitte  mit  der  Veröffentlichung  weiterer  Mate- 
rialien fortzufahren. 

Bremen.  E.Ludwig. 


Zur  Geschichte  der  mittelalterlichen  Dichtung.  Hugonis  Ambia- 
nensis  «iwe  Riboroontensis  opuscula.  Herausgegeben  von  Dr.  Johann 
Huemer.  Wien  1880.  A-  Hölder.  XIX  und  40  8.  in  8. 

Prof.  Härtel  bat  gerechten  Anspruch  auf  den  Dank  derer, 
welche  sich  mit  der  mittelalterlichen  lateinischen  Poesie  be- 
schäftigen, weil  er  auf  das  opusculum  Hugonis  in  Pentateuchum, 
welches  er  in  einem  von  ihm  benutzten  Codex  vorfand ,  Dr«  Huemer 
aufmerksam  machte.  Und  Letzterer  hat  seinen  Verdiensten  um 
diesen  Literaturzweig  durch  die  Herausgabe  der  opuscula  des  Hugo 
ein  neues  hinzugefügt. 

Die  Grundlage  des  Textes  des  opuscul.  in  Peniateuchum ') 

*)  Der  H.  hätte  'in  Pentateucho',  wie  G.  hat,  beibehalten  können,  da 
dieser  Titel  vom  Abschreiber,  jedenfalls  nicht  von  Hugo  herrührt  Vielleicht 
wäre  es  noch  besser  gewesen  'Pentateuch.  uersifkat.'  zu  schreiben.  Quae- 
stienet  in  Genesin  etc.  achrieben  achon  Hieronymus,  Theodoretus  u.  A. 
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bildet  der  Cod.  Trecensis;  ausserdem  benutzte  der  H.  einen  Gothaer 
Codex,  der  vor  dem  Trecens.  wenigstens  den  Vortheil  hat,  dass  er 
noch  einige  andere  poetische  Versuche  Hugos  enthält.  Er  beschreibt 
beide  p.  XVIII — XIX.  Wenn  er  jedoch  glaubt,  des  Cod.  Trecensis 
Schreiber  gehöre  nach  den  tachygraphischen  Formen  einer  alten 
Schule  an,  so  beruht  das  auf  einem  Irrthum.  Qui  bene  distinguit, 
bene  docet.  Ein  Theil  der  Abbreviationen  des  Trec.  findet  sich 
allerdings  in  den  ältesten  Codd.,  andere  sind  späteren  Ursprungs. 
Mit  der  Vermehrung  der  Klöster  und  geistlichen  Orden  und  in 
Folge  der  Gründung  der  Pariser  Hochschule  nahm  die  Zahl  derer 
zu ,  die  gelehrten  Studien  oblagen.  Es  stieg  das  Bedürfnis ,  Werke 
classischer,  wie  christlicher  Schriftsteller  zu  besitzen.  In  Folge 
der  Nachfrage  stieg  der  Preis  des  Schreibmateriales.  Um  dennoch 
rasch  und  billig  die  gewünschten  Werke  liefern  zu  können,  ver- 
mehrte man  die  Abbreviationen.  Der  Theil  des  Cod.  Trec,  welcher 
des  Hugo  opusculum  enthält,  gehört  dein  XIII.  Saeculum  an.  Auf 
len  Codex  antiquissimus  Vindobon.  des  Livius,  den  ich  nur  aus  Mad- 
vig  und  Hertz  kenne,  kann  man  sich  nicht  berufen ;  denn  ein  guter 
Theil  seiner  vorgeblichen  Abbreviationen  sind  reine  Omissionen. 
Die  Librarii  der  mit  Uncialbuchstaben  geschriebenen  Codices  setzten 
so  viel  Buchstaben,  als  sie  konnten,  auf  eine  Zeile,  ohne  sich  um 
Silbenabtheilung  zu  kümmern.  Ueberdies  zogen  sie  am  Ende  der 
Zeilen  oft  zwei  Bnchstaben  in  einen  zusammen,  z.  B.  iT  =  nt, 
schrieben  in  einen  Buchstaben  andere  hinein  z.  B.  (on  =  con ,  oder 
schrieben  auch  einige  Buchstaben  in  kleinerer  Schrift  neben  andere 
z.  B.  IUS,U|8E,  OPPUGN^ANT.  In  diesen  Fällen  war  die  Schrift 
kleiner  und  weniger  kräftig.  Ebenso  auch  in  Fällen ,  in  denen  sie 
in  der  Mitte  der  Zeilen  Auslassungen  im  Texte  selbst  oder  über 
der  Zeile  oder  am  Bande  ergänzten.  Durch  Alter,  Gebrauch  und  be- 
sonders durch  Feuchtigkeit,  von  der  die  Codd.  während  der  Völker- 
wanderung und  später  in  Kriegszeiten  in  ihren  dumpfen  Verstecken 
viel  zu  leiden  hatten,  verschwanden  diese  kleineren  und  weniger 
kräftig  geschriebenen  Buchstaben  oder  Silben  ganz  und  gar  oder 
zum  grossen  Theile.  Nehmen  wir  dazu  noch  sonstige  Irrthümer 
durch  Uebersehung  von  Buchstaben  und  Silben  oder  durch  Wieder- 
holung und  Setzung  derselben  an  ungehöriger  Stelle  und  die  von 
den  Schreibern  vorgenommenen  Aenderungeu,  so  werden  wir  so 
ziemlich  die  Quellen  der  Fehler  dieses  Wiener  Cod.,  wie  anderer 
Codd.,  bezeichnet  haben.  Uebrigens  ist,  wie  ich  glaube,  der  Cod. 
Vindob.  Copie  einer  Copie  eines  Mauuscriptes,  welches  bis  in  eines 
der  ersten  christlichen  Jahrhunderte  zurückgeht.  Ob  diese  uralte 
Copie  auf  jeder  Seite  eine  Columne  oder  zwei  Columnen  hatte ,  wird 
der,  welcher  Zeit  und  Gelegenheit  hat,  sich  eingehender  mit  diesem 
Cod.  zu  befassen,  vielleicht  ausfindig  zu  machen  im  Stande  sein. 

Es  ist  noch  ein  anderer  Punct  in  der  Vorrede,  in  Betreff 
dessen  ich  des  Herausgebers  Ansicht  nicht  zu  theilen  vermag.  Herr 
Huemer  sagt  p.  XII:  'Obwol  das  Gedicht  für  Jünglinge  bestimmt 
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sein  sollte,  und  der  Verf.  auch  Ernst  und  Frömmigkeit  an  den  Tag 
legt  t  so  da&8  man  an  einen  Geistlichen  als  Verf.  denken  muss ,  so 
sind  doch  die  schlüpfrigen  Stellen  des  Pentateach  nicht  übergangen, 
sondern  werden  in  ihrer  Nacktheit  wiedergegeben.  Es  stimmt  diese 
Erscheinung  mit  der  gleichen  in  der  deutschen  Bearbeitung ,  wozu 
Diemer  die  allgemeine  Bemerkung  macht,  dass  diese  Ungebundenheit 
und  Schamlosigkeit  mit  der  Ansicht  von  der  grossen  Keuschheit 
unserer  Vorfahren  im  grellen  Widerspruch  stehen/  Da  in  den  Re- 
fectorien  über  Tisch  die  Bibel  gelesen  wurde ,  manche  Stücke  dieser 
Art  selbst  in  den  kirchlichen  Tageszeiten  eich  finden,  die  Bibel  auch 
in  den  Schulen  erklärt  wurde,  so  wäre  Uebergehung  schlüpfriger 
Stellen  zwecklos  gewesen.  Ueberdies  befinden  wir  uns  Menschen 
gegenüber,  die  den  Tag  mit  Gebet  anflogen  und  endigten  und 
während  des  Tages  dem  Gebete  öfter  oblagen,  um  von  ihren  anderen 
guten  täglichen  Werken^  nicht  zu  reden.  Es  gilt  ferner  auch  hier 
'Castis  omnia  sunt  casta*  und  'Duo  cum  faciunt  idem,  non  est  idem/ 
In  den  verkommensten  Zeiten  ist  natürlich  die  Sorgfalt  in  der  Wahl 
des  Ausdruckes  am  grössten ,  sei  es  um  Anstoss  zu  vermeiden  oder 
um  Eindruck  zu  machen.  Weil  z.  B.  auf  das  entartete  Zeitalter 
Ludwig  XV.  das  Wort  'Sünde',  das  jeden  wahren  Christen  mit  Ent- 
setzen erfüllt,  keinen  oder  nur  geringen  Eindruck  machte,  so  wird 
in  Massillon's  Munde  alle  und  jede  üebertretung  eines  göttlichen 
oder  kirchlichen  Gebotes  oder  Verbotes  (un  crime .  Und  diese 
Sorgfalt  steigert  sich  oft  bis  zur  widerlichsten  Affectation.  Als  Bei- 
spiel dieser  Art  erwähne  ich,  dass  ein  Prediger,  der  erwachsenen 
Knaben  und  Mädchen  höherer  Stände  die  Parabel  vom  verlornen 
Sohne  erklärte,  des  Wortes 'porc*  sich  zu  bedienen  scheute  und  es  durch 
'une  cortaine  bete'  ersetzte.  Ich  habe  schliesslich  noch  eine  Be- 
merkung zu  machen.  Ovidius  schrieb  seine  libros  Auiorum  und  Artis 
amatoriae,  der  er  jedoch  den  Bemediorum  amoris  librnm  beigab,  und 
die  er  von  den  Trägeriuen  der  'uittae  tenues  und  der  'iostita 
longa'  nicht  gelesen  haben  wollte.  Die  epistula  des  zweiten  Buches 
der  Tristia  richtete  er  au  Augustus,  um  Aufhebung  seines  Exiles  oder 
Milderung  desselben  sich  zu  erbitten.  Alle  gegen  ihn  erhobenen  An- 
klagen widerlegt  er  schlagend  und  allen  Einwendungen  gegen  Ge- 
währung seiner  Bitte  schneidet  er  siegreich  jede  Ausflucht  ab. 
Wenn  jedoch  desungeachtet  der  Erzheuchler  und  raffinierte  Wol- 
lüstling August  seiner  Bitte  kein  Gehör  schenkte,  so  beweist  das 
hinreichend ,  dass  der  Grund  seiner  Verbannung  rein  persönlicher 
Natur  war,  in  Folge  dessen  jede  Begegnung  mit  dem  arglosen  und 
offenen  Dichter  dem  Kaiser  höchst  peinlich  sein  musste  und  die 
ihm ,  hätte  sie  ihn  nicht  schon  längst  verlassen ,  die  Schamröthe 
ins  Angesicht  treiben  würde.  Und  was  darf  Ovidius  kühn  und  frei 
in  Hinblick  auf  die  oben  erwähnten  Dichtungen  dem  Augustus  sagen? 
'Crede  mihi  mores  distant  a  carmine  nostro. 
Vita  uerecunda  est,  Musa  iocosa  mihi.' 

und: 

'Nec  liber  indicium  est  ammi.' 
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Der  Leser  vergleiche  noch  Auson.  Cent.  nnpt.  p.  515  —  516  ed. 
Toll.  (1671).  Und  hiernach  sage  ich  'Ualeat  Herr  Diemer  sammt 
seiner  allgemeinen  Bemerkung. 

Ich  würde  noch  in  anderen  Puncten ,  die  der  Verf.  in  seiner 
Vorrede  bespricht,  z.  B.  p.  XIII  in  Bezug  auf  die  Trinitätsformel, 
die  älter  als  Anseimus  ist,  auf  den  Gebrauch  ö^er  Allegorie  meinen 
Dissensus  von  seiner  Ansicht  begründen,  wenn  ich  nicht  fürchten 
müsste,  die  Geduld  des  Lesers  auf  eine  zu  harte  Probe  zu  stellen. 
Ich  bemerke  noch,  dass  die  Vorrede  über  Hugo  und  die  metrische 
Form  der  Gedichte  dem  Leser  die  notwendige  Auskunft  gibt. 

Was  den  sogenannten  kritischen  Apparatus  anbetrifft,  so  er- 
innere ich  daran,  dass  Gobet  schon  vor  mehr  als  dreissig  Jahren 
auf's  nachdrücklichste  hervorgehoben  hat,  dass  Schreibfehler  der 
Librarii  orthographische  Eigentümlichkeiten  von  den  leett.  uariantt. 
auszuschliessen  seien.  Denn  wozu  dient  es,  fünfzig  oder  hundertmal 
zu  bemerken :  cod.  sepe ,  sejpe ,  sepe. ,  se.pe ;  emulus ,  pulcra ,  humus, 
umus  etc. ,).  Das  Orthographische  sollte  billigerweise  in  der  Vorrede 
bei  Beschreibung  der  codd.  abgethan  werden.  Und  wenn  Jemand 
glaubt,  alle  diese  Varietäten  an  jeder  Stelle  notieren  zu  müssen, 
nun,  so  möge  er  nach  der  Vorrede  oder  vor  den  Indices  ein  'Gazo- 
phylacium  orthographicum  aufbauen  oder  einen  (Hortus  deliciarum 
orthographicarum'  anlegen,  in  denen  die  Liebhaber  nach  Herzenslust 
herumspazieren  könnten.  Gegen  des  älteren  Barm  ans  Excesse  ver- 
öffentlichten ehemals  Js.  Verbürg  und  Tiber.  Hemsterhuys  ihre 
Chrestomathia  Petronio  —  Burmaniana;  eine  Chrestomathia  ähn- 
licher Art  gegen  die  in  der  Anfertigung  der  Apparatt.  criticc.  heute 
zu  Tage  begangenen  Eicesse  wäre  mehr,  als  zeitgemäss. 

Ich  gehe  jetzt  dazu  über  noch  einige  Bemerkungen  zur  Ver- 
besserung des  Textes  dem  Leser  vorzulegen. 

S.  3,  vs.  51 ; 

Angelus  ille  perit,  sine  te  dorn  uiuere  quaerit, 
Dam  similis  dutnino  nititor  esse  suo. 

T.  hat  sine  te  qui  etc.,  was  herzustellen  ist,  da  der  Engel  genauer 
beschrieben  wird,  und  dann  die  Art  und  Weise  des  'sine  te  uiuere 
quaerit  durch  das  folgende  dum  —  suo  ihre  Erläuterung  findet. 
S.  5,  vs.  142: 

'Ismahel  genuit,  nir  probus  igte  fuit.' 
Zu  'probus*  bemerkt  der  H.  'fort,  ferus.'  So  steht  freilich  Genes. 
XVI,  12.  Allein  die  Conjectur  ist  nicht  blos  paläographiach  ganz 
unzulässig,  sondern  beruht  auch  auf  Verkennung  des  mittelalter- 
lichen Sprachgebrauches  von  'probus',  was  so  viel  ist  als  'preux  des 
armes  ,  um  des  französischen  Ausdruckes  jener  Zeit  mich  zu  be- 
dienen. Es  geht  auf  Genes.  XXI,  20. 

')  Wenn  die  Abschreiber  der  alten  Codices  lebendig  vor  die  sich 
hinstellen  könnten,  welche  die  von  ihnen  angefertigten  Codices  benutzten , 
und  sehen,  welchen  Gebrauch  sie  in  ihren  Apparatt  criticc.  von  denselben 
machten,  so  würden  sie,  glaube  ich,  mit  mitleidigem  Lächeln  sie  be- 
trachten, die  Achsel  zacken  und  unwillig  ihnen  den  Rücken  kehren. 
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S.  15,  vs.  463 : 

'Sic  decet  iste  mens,  mihi  quod  deludat  Hebraeua.' 
Ich  interpungiere :  'Sic  decet,  iste  ineus  mihi  quod  deludat  Hebraeus. 
Zu  lesen  'S.  d.,  iste,  o  mens,  mihi  etc/,  o  meus  =  o  mi ,  als  Anrede 
an  ihren  Gemahl ,  dürfte  auch  ansprechend  erscheinen. 

S.  20,  vs.  627 : 

*Juda  laudandus  prae  fratribus  etc.* 
Der  H.  bemerkt:  4 forte  Judas  cf.  Ex.  1 ,  2.'  Doch  nicht  Exod.  1,  2 
gehört  hierher,  sondern  Genes.  XLVIIII,  8  und  somit  interpungiere 
ich:  'Juda,  laudandus  etc.'  Es  ist  der  Vocativ  der  Anrede. 

ibid.  v.  630: 

'Rex  nou  deficiet  de  Juda,  quo  sine  tiet  etc.* 
Der  H.  sagt:  'forte  quo  duce.'  Allzu  kühn.  Es  ist  zu  erklären 
Rex  non  deficiet  de  Juda  et  sine  eo  fiet,  auf  fiet  ist  jedoch  das  vor- 
hergebende 'nou'  nuitzubeziehen. 

S.  31,  vs.  1000: 

'Sehon  rex  Esebon,  rexque  Basan  fuit  Og.' 
Der  H.  'fuit  fort,  fugit.'  Da  die  Bibel  nichts  von  einer  fuga  be* 
richtet,  so  ist  'fuit'  beizubehalten,  so  ansprechend  das  praesens 
historic.  'fugit  auch  sein  mag. 

ibid.  v.  10—12: 

'Hüne  priorura  spes  uirorum  meute  quaerit  sedula, 
Patriarchis  et  prophetia  pater  per  oracula.' 

Ich  lese:  'Patr.  et  proph.  paiet  (=  manifestatur)  p.  o.'  Zu  prio« 
rum  vgL  Alcuins  Wort:  cHic  homo,  qui  deus  est,  spes  est  antiqua 
priorum.' 

S.  35,  6: 

'Et  uelut  attrictos,  mutabitur  orbis  amictus* 
Der  H.  bemerkt:  'attrictus  fort.  =  attritus  cf.  atratus  =  atractus 
etc.*  Ich  schreibe,  da  mir  Vermuthung,  wie  Citat,  unrichtig  zu  sein 
scheinen  'attritus.1  Theophilus  vs.  459  p.  61  ed.  Meyer  reimt 
saneta  und  tanta,  so  mag  denn  Hugo  attritus  und  amictus 
reimen. 

S.  36,  vs.  34 : 

'Auxiliuuique  peto,  deus  Israelita  faveto.* 
Deus  Israelita  ist  eiu  unbekanntes  Ens;  ich  schreibe:  'Auxiliuuique 
peto,  deus  Israel  rite  faveto',  rite  =  more  consueto. 
ibid.  v.  57 : 

'Heu  conformatus  cum  suiii  sub  tempore  natus' 
Lege:  'Heu  conformatus  cui  sum  sub  tempore  natus.  Vorher  vs.  33 
ist  'par  ualeant'  eine  unzulässige  Vermuthung. 

S.  37,  1  Ribodimontensis  steht  allerdings  bei  M. ;  allein  wenn 
ich  mich  recht  erinnere,  hat  der  cod.  Clarimarisoi,  den  ich  1868 
verglichen  habe,  richtig  Ribomontensis.  Martene  und  viele  seiner 
Ordeiisgeuossen  sind  für  viele  Irrthümer  in  den  von  ihnen  ver- 
öffentlichten Texten  nicht  verantwortlich,  da  Mitglieder  der  Ordens- 
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häuser,  in  denen  Codices  sich  befanden,  aus  denen  Mart.  und  seine 
Confratres  etwas  zu  edieren  wünschten ,  das  Gewünschte  copierten. 

Bei  dem  opnscul.  in  Pentateuch.  wie  an  manchen  Stellen  in 
den  übrigen  Gedichten  wäre  es  sehr  erwünscht  gewesen,  wenn  der 
Herausgeber  stets  die  betreffenden  Bibelstellen  nach  Capitt.  und 
Verss.  notiert  hätte. 

Möge  der  Herausgeber  uns  noch  Öfter  mit  ähnlichen  Gaben 
erfreuen ! 

London.  Dr.  Nolte. 


Geschichte  der  deutschen  Literatur.  Ein  Handbuch  von  Wilhelm 

Wackernagel.  Zweite  vermehrte  und  verbesserte  Auflage  besorgt 
von  Ernst  Martin  I.  Band.  Basel.  Schweighftuser'sche  Verlags- 
buchhandlung (Hugo  Richter.)  1879.  VIH  und  501  S. 

Ref.  hatte  schon  einmal  (Jahrgang  1877,  S.  846  ff.)  in  der  An- 
zeige der  durch  Rieger  und  Martin  besorgten  Neuauflagen  des  Wacker- 
nagel'schen  Lesebuches  Veranlassung ,  auf  das  erste  Heft  der  durch 
Prof.  Martin  neugestalteten  Literaturgeschichte  desselben  Gelehrten 
kurz  hinzuweisen.  Nun  liegt  der  erste  Band  in  fünf  Heften  ab- 
geschlossen vor:  es  ist  der  alte  uns  lieb  gewordene  Wackernagel 
mit  allen  seinen  Vorzügen  und  Gebrechen ,  vermehrt  durch  Zusätze, 
welche  über  den  heutigen  Stand  strittiger  Fragen  belehren  oder 
Literaturangaben  enthalten. 

W.  hatte  sein  Handbuch  von  Anfang  an  wol  nicht  für  fort- 
laufende Leetüre  solcher,  die  aus  einer  Literaturgeschichte  beiläufige 
Kenntnis  des  altdeutschen  Schriftthums  gewinnen  wollen,  ge- 
schrieben ,  sondern  für  Kenner  der  wichtigsten  Schöpfungen  jener 
Zeit  die  Gesammtheit  der  zeitlich  und  stofflich  zusammengehörigen 
Producte  unter  gemeinsame  Gesichtspuncte  gestellt,  mit  kurzen 
Urtheilen,  Quellenverweisen  und  mit  Einbeziehung  der  hand- 
schriftlich erhaltenen  Werke,  soweit  diese  ihm  erreichbar  waren. 
In  der  Zusammenstellung  und  Aufreihung  der  gleicher  Stilgattnng 
angehörigen  Werke,  in  der  Anführung  entlegener  Fundstätten,  in 
der  Reichhaltigkeit  der  an  eine  Bibliographie  hinanreichenden  Lite- 
raturangaben lag  der  Hauptwerth  des  W.'schen  Buches;  diese 
Eigenschaften  machten  es  für  jeden,  der  irgend  ein  Gebiet  der 
altdeutschen  Literatur  selbst  bearbeiten  wollte,  unentbehrlich.  Eben 
diese  Vorzüge  des  Buches  aber  wurden  illusorisch ,  sobald  dasselbe 
von  den  Fortschritten  der  Germanistischen  Wissenschaft  in  den 
letzten  Jahrzehnten  unberührt  blieb.  Wackernagel,  der  ja  be- 
kanntlich sein  Buch  unvollendet  gelassen,  hat  selbst,  nach  M/s 
Vorrede,  eine  neue  Auflage  noch  nicht  vorbereitet,  aber  doch  in 
sein  Handexemplar  Zusätze  und  Verbesserungen  jener  Aufstellungen 
eingetragen,  die  ihm  durch  eigene  Einsicht  oder  fremde  Beweis- 
führung unhaltbar  geworden  waren ;  alle  diese  Zusätze  sind  in  die 
neue  Auflage  herüber  genommen,  und  insofern  ist  der  Gehalt  des 
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Handbuches  verändert,  aber  nur  so  weit,  als  W.  selbst  diese  Ver- 
änderungen bis  zu  dem  Augenblicke  vorgenommen  hatte,  da  ihn  der 
Tod  der  Wissenschaft  entriss. 

Mit  einer  Pietät,  die  gewiss  allgemeine  Anerkennung  finden 
wird,  bat  M.  am  Bestände  des  W.'schen  Textes  nicht  weiter  ge- 
rüttelt, sondern  um  dem  werthvollen  Buche  die  Fortschritte  der 
Wissenschaft  bis  zum  Jahre  1879  und  ihre  wichtigen  Erscheinungen, 
sowie  die  Ergebnisse  seiner  eigenen  weit  ausgedehnten  Forschungen 
zu  gute  kommen  zu  lassen,  entschloss  er  sich  zu  dem  Verfahren,  wie 
es  z.  B.  Müllenhoff  für  die  Neuausgaben  der  J.  Grimmschen  Ge- 
schichte der  deutschen  Sprache,  der  W.  Grimmschen  Heldensage 
und  für  die  Sammlung  der  kleinen  Schriften  Lachmann's  einge- 
schlagen hat,  nämlich  zu  den  Zusätzen  in  eckigen  Klammern. 

Diese  Art  der  Bearbeitung  hat  freilich  manches  Missliche  mit 
sich  gebracht:  schon  die  Leetüre  der  ersten  Auflage  war  mühsam  in 
Folge  der  oft  seitenlang  fortgesponnenen  Perioden  und  leitenden 
Gedanken  (S.  148  eine  Periode  von  13  Zeilen!),  der  zahlreichen 
Einschaltungen  und  der  oft  auch  in  den  Noten  zwischen  den  Quellen- 
verweisen sich  hindurchziehenden  Sätze;  dazu  kommen  jetzt  noch 
M/s  Zusätze,  im  Text  durch  Verweise  auf  neue  Noten ,  in  den  Noten 
durch  Einschaltungen  zwischen  alte  Citate ;  es  kommt  vor ,  dass  im 
ursprünglichen  Texte  ausgesprochene  Ansichten  in  den  Zusätzen 
zurückgenommen,  dass  alte  Citate  durch  verbessernde  Zusätze  unter- 
brochen und  nach  einigen  Zeilen  erst  wieder  fortgesetzt,  in  W.'s 
runde  M.'s  eckige  Klammern  eingeschoben  werden.  Auf  diese  Weise 
sind  einzelne  Abschnitte  zu  einer  fast  peinlichen  Leetüre  geworden, 
z.  B.  §.  43  Allgemeine  Uebersicht  über  das  XIII.  Jh.,  S.  241  über 
Wolfdietrich,  S.  427,  29—39  die  Gottesfreunde  u.  a.  m. 

Indessen  ist  dem  verdienten  Herrn  Herausgeber  kaum  ein 
anderes  Verfahren  übrig  geblieben  ,  sobald  er  jene  beiden  oben  aus- 
gesprochenen Grundsätze  befolgen  wollte,  nämlich  Aufrechthaltung 
der  Originalität  der  Wackernagerschen  Arbeit  und  Fortführung  der- 
selben bis  zur  Gegenwart.  Anch  kommt  die  hie  und  da  sich  ein- 
stellende Unbehaglichkeit  bei  einem  mehr  zum  Nachschlagen  als  zu 
fortlaufender  Leetüre  bestimmten  Werke  nur  wenig  in  Betracht 
gegenüber  dem  grossen  Vortheile,  den  wir  M/s  Arbeit  verdanken. 
Und  welche  Arbeit  ist  in  dem  Buche  niedergelegt!  Jede  Seite,  jede 
Note  weist  die  verbessernde  und  ergänzende  Hand  nach ;  doch  wer 
sich  schnell  einen  Begriff  von  Martin's  Leistung  machen  will ,  der 
sehe  den  Abschnitt  über  die  Bechtsprosa  des  XIV.  und  XV.  Jh. 
(§.  90)  durch ! 

Martin  hat  beim  Erscheinen  der  ersten  Lieferung  die  Heraus- 
gabe und  Bearbeitung  des  ganzen  W.'schen  Collegienheftes,  welches, 
wie  ich  mich  zu  erinnern  glaube,  die  Geschichte  der  deutschen 
Literatur  bis  zum  Beginn  des  vorigen  Jahrhunderts  umfasst,  ver- 
sprochen; möge  er  uns  recht  bald  mit  der  Fortsetzung  seines 
schönen  Unternehmens  beschenken! 
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In  der  obenerwähnten  Besprechung  habe  ich  auf  den  Werth 
der  Waschen  Publicationen  für  die  Gymnasial-  und  Real  sc  hu  l- 
bibliotheken  hingewiesen.  Um  den  das  Buch  etwa  bei  Programm- 
arbeiten benutzenden  Goilegen  zu  dienen,  stelle  ich  im  Folgenden 
Nachträge  zu  einigen  Abschnitten  zusammen,  wie  sie  mir  gele- 
gentlich der  Leetüre  eingefallen  sind ;  sie  machen  auf  Vollständigkeit 
nicht  Anspruch  und  greifen  hie  und  da  über  die  Zeit  des  Druckes 
der  einzelnen  Lieferungen  hinaus:  der  Herr  Herausgeber  hat  durch 
seine  eigenen  Nachträge  S.  461 — 66  den  Weg  der  Ergänzung 
seiner  Arbeit  gewiesen. 

§.  42  Anm.  8  Liliencron,  Ueb.  d.  Inhalt  d.  allg.  Bildung  i.  d. 
Zeit  d.  Scholastik,  Manchen  1876.  —  19*  Scherer,  Geschichte  d.  d. 
Dichtung  im  11.  und  12.  Jh.  QF.  XII,  55  ff. 

§.  43,  1  Dietze,  D.  lyr.  Kreuzged.  d.  d.  Mittelalt.  Wittenberger 
Gymn.  Progr.  von  1873.  —  31  Ebenso  verherrlicht  Hugo  von 
Montfort  in  seinem  Tagliede  n.  37  (um  1402  gedichtet)  die  eheliche 
Liebe.  —  62  Lungen ,  War  Hartmann  von  Ane  ein  Franke  oder  ein 
Schwabe?  Jena  1876.  —  63  Ein  Geschlecht  von  Hagenau  in 
Strassburg  bei  E.  Schmidt,  Reinmar  von  Hagenau.  Q.  F.  IV,  1  f.  — 
68  Scherer,  Vortr.  u.  Aufs.  128  f.  —  75  Eine  deutsche,  aber  pro- 
saische Grabschrift  trägt  auch  ülrich's  von  Liechtenstein  Grabstein 
auf  der  Frauenburg  'hie  leit  vlrich  dises  houses  rehtter  erbe'  Beck- 
Widmanstetter  in  den  Mitth.  d.  hist.  Ver.  f.  Steiermark  19,  199. 
20,  93. 

§.  44 ,  4  Auch  Hugo  von  Montfort  machte  eine  Preussenfahrt 
1377  mit.  Bartsch  HvM.  S.  21. 

§.  46,  7b.  Zu  dem  Citat  'Abb.  d.  Berl.  Akad.  1836,  159'  füge 
hinzu  'Kl.  Sehr.  1,  519. 

§.  47,  4  J.  M.  Wagner.  Rotwelsche  Studien  in  Herrig's  Arch. 
33  (1863),  197  ff. 

§.  48,  13  fehlt  hinter  'LB  1 ,  341  mV  die  Zahl  344.  —  21 
Zum  Alter  der  Mariensequenz  von  Muri  zu  vgl.  MSD4  444.  —  89 
Mit  dreifachen  Reimen  schliessen  auch  Andreas  Kurzmann  Her- 
mann von  Sachsenheim.  —  40  Mehrfache  Keime  auch  in  Fleck's 
Flore,  Sommer  Anm.  z.  3787,  —  45  Zweitheiligkeit  der  Reien- 
Strophen  Neidharts  behauptet  Liliencron  in  Zs.  f.  d.  A.  6,  86.  — 
46  vgl.  Strobl,  üeber  die  Entstehung  der  Kudrunstrophe  in  Zs.  f.  d. 
ü.  Gymn.  27,  881  ff. 

§.  50,  8  Hinter  Christophorus  157  füge  ein  Zs.  f.  d.  A.  17,  90. 

§.  52,  22  Die  Dichtungen,  welche  mit  einem  Gebete  beginnen, 
hat  Weinhold  Zs.  f.  d.  Phil.  8,  254  f.  zusammengestellt;  ebenda  ist 
gezeigt,  dass  solcher  Eingang  weder  den  Spielleuten  noch  den 
höfischen  Dichtern  zukommt.  —  24  Ein  Akrostichon  weist  Bartsch 
G.  25,  96  auch  in  Hv.  Türlins  Krone  182—216  nach.  —  26  üeber 
die  beiden  literarischen  Stellen  des  R.  v.  Ems  handelt  Bartsch 
G.  24,  1. 

§.  55,  1  Zu  'Joseph  in  Aegypten*  gehört  das  geläufigere  Citat 
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Diemer ,  Beitrage  V ;  23  Eine  ausführliche  Abhandlang  von  Nölle, 
Ueber  die  15  Zeichen  vom  jüngsten  Geriefct  in  Paul  und  Braune's 
Beitragen  6,  413  ff.  —  40  Drei  Briefe  de»  Tegemseer  Codex  1008 
anch  in  MSF*  221  ff.  —  47  Milchsac*,  D.  Oster-  w.  Passionsspiele  1^ 
Wolfenbüttel  1880,  p.  V,  Anm.  macht  aufmerksam,  das»  dio  Marien  - 
klage  in  Hanpt-Hoffmann's  Altd.  Bl.,  2,  200  eine  auf  Un$er  wouwn 
klage  beruhende  Oompilation  ist.  — -  57  Roediger  in  der  Zs.  f.  d. 
Alt.  21 ,  411  (vgl.  Nachtr.  S.  463)  hat  die  Fragments  des  Aegidius 
(Pgr.  1,  246)  für  mitteldeutsch  erklärt  und  den  Jahren  1160—70 
zugewiesen.  —  58  Ueber  den  Albanus  des  Andreas  Kurzmann  tt. 
§.  81 ,  15  und  trage  im  Register  zu  Albanus  die  Zahl  366  nach.  — 
69  der  Pilatus  ist  neu  herausgegeben  von  Weinhold  in-  Zs.  f.  d.  Ph. 
8,  253  ff.  —  70  vgl.  auch  J.  Zingerle,  Die  Oswaldlegende  und  ihre 
Beziehungen  zur  deutschen  Mythologie,  Stuttgart  und  München 
1856.  8trobl,  Ueber  das  Spielmannsgedicht  von  S.  Oswald  in  Wien. 
Sitz.-Ber.  64,  457  ff.  Edzardi,  Untersuchungen  über  das  Gedicht  von 
S.  Oswald ,  Hannover  1876.  —  103  Die  hieher  gez.  Anm.  58*  ent- 
fallt, da  a.  d.  angef.  Stelle  von  8.  Andreas,  nicht  von  S.  Alexius 
gehandelt  wird.  —  129  Zu  'Pfeiffer's  Marienlegenden*  fehlt  'Neue 
Ausgabe,  Wien  1863/ 

§.  56 ,  7*  Für  Lambrechts  Alexander  kommen  noch  die  von 
8cherer  QF  VII,  60  f.  angeregten  Arbeiten  Kinzel's  (Beitr.  z.  d. 
Phil.,  Halle,  1880,  Sprache  und  Reim  des  Strasaburger  Alexander) 
und  RM.  Werner's  (Wiener  Sitz.-Ber.  93.  Bd.  u.  bes.  Wien  1879) 
in  Betracht;  in  den  Beitr.  54  bestimmt  Kinzel  den  ursprünglichen 
Dialekt  des  Alexander  als  südfränkisch.  —  25  'Die  Aeneide  erschien 
zwischen  1184  und  1188*  8cherer  in  QF  VII,  60.  —  41  Das  Citat 
'Grundriss  228'  geht  auf  vd.  Hagen's  Grundriss,  der  in  Anm.  40  an- 
geführt ist. 

§.  59,  31  Der  Ansicht,  dass  in  Rudolfs  Alexander  min  friunt 
also  Ion  der  Dichtername  Absolon  stecke,  tritt  auch  Bartsch  in 
G.  24 ,  8  bei.  —  40  Eine  Bearbeitung  der  Heidin  steht  auch  im 
Coloczaer  Codex  189 — 240.  —  64  Die  Schlüsse,  welche  hier  u.  A.  8 
sowie  an  anderen  Orten  aus  dem  Attribute  Berther  und  Berchtung 
von  Meran  im  Zusammenhange  mit  dem  Titel  der  Andechser 
'Herzoge  von  Meran3  auf  die  Idealisierung  des  Rother  und  Wolf- 
dietrich in  Tirol  gezogen  werden ,  scheinen  alle  auf  dem  von  Oefele 
in  seiner  Geschichte  der  Grafen  von  Andechs  behobenen  Irrthume, 
dass  das  tirolische  Schloss  Meran  gemeint  sei,  zu  beruhen. 

§.  60,  A.  21".  Ueber  den  Wlmar  Frumesel,  den  Gönner  des 
Pleiaere,  und  sein  Geschlecht  bringt  wichtige  Beiträge  L.  Guppen- 
berger,  Antheil  0.  u.  N.  Oesterreichs  an  der  deutschen  Literatur 
(Kremsmünster ,  Gymn.  Progr.  1871)  S.  20  f.  —  27  Der  Mantel, 
nach  der  Ambr.  Hs.  auch  in  Müllenhoff  s  Sprachproben  3.  Aufl.  125. 

§.  66,  35  L.  Guppenberger,  Antheil  Oesterreichs  30 — 34  setzt 
den  Helmbrecht  in  das  J.  1236  und  sucht  denselben  in  Oberösterreich 
zwischen  Kremsmünster  und  Wels,  zu  localisieren ;  nach  ihm  ent- 
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hielte  die  Berliner  Hb.  den  ursprünglichen  Text.  —  48  Sehrohr,  Der 
Weinachwelg  mhd.  u.  nhd.  Jena  1876.  —  69  Traumach Uderungen 
auch  bei  H.  v.  Montfort  n.  24.  25.  31.  vgl.  Am.  f.  d.  A.  6,  339. 

§.  67,  15  Auagabe  des  Teuerdank  von  Goedeke  in  den  Deut- 
schen Dichtern  d.  XVI.  Jh.  X.  Bd. 

§.  83,  22.  Wilken,  Gesch.  d.  geistl.  Spiele  232,  235  lehnt 
Betheiligung  von  Fahrenden  und  von  Lajen  überhaupt  an  der  Auf- 
führung geistlicher  Spiele  vor  Ablauf  des  Mittelalters  ab;  vgl.  ebenda 
S.  261.  —  24.  Ueber  das  vermeintliche  feindselige  Verhalten  der 
Kirche  zu  den  geistlichen  Spielen  vgl.  WUken  251—261.  —  26 
Milchsack,  Die  Oster-  und  Passionsspiele ,  L  Die  lateinischen  Oster- 
feiern,  Wolfenbüttel  1880.  -  29  Wedde,  Das  Drama  vom  römischen 
Reich  deutscher  Nation ,  Hamburg  1878  und  Sofierer  7s.  f.  d.  A. 
24,  450  ff. 

§.  85 ,  41  a.  Mit  „Vilmar  Weihnachtsspiel"  ist  gemeint 
„Piderit,  Hessisches  Weihnachtsspiel  . . .  unter  Benutzung  der  Ab- 
schrift von  Vilmar  hgg.  Parchim  1869",  wie  später  S.  998,  A.  65 
richtig  citiert  wird.  —  65  Die  im  Ans.  f.  X.  d.  d.  Vorzeit  1855  er- 
wähnte Erlauer  Hs.  enthalt  sechs  Spiele :  Ludus  in  cunabilis  Christi, 
L.  trium  magorum,  Visitatio  sepulchri  in  nocte  resurreccionis, 
L.  Marie  Magdalene  in  gaudio,  L.  Judeorum  circa  eepulchrum 
domini  und  eine  Marienklage.  Dieselben  werden  demnächst  ge- 
druckt werden. 

89,  1  Deutseher  Beichtspiegel  ans  dem  Ende  des  XIII.  Jh., 
aus  Baiern  oder  Oesterreich  bei  Mono.  Schausp.  d.  MA.  II,  111^114. 
12  Von  Pfeiffer's  Ausgabe  der  Predigten  des  Br.  Berthold  ist  in- 
zwischen der  II.  Bd.  besorgt  von  Strobl  Wien  1880  erschienen.  — 
55  Für  das  Wiener  8tadtrecht  ist  auf  das  Urkundenbnch  der  Stadt 
Wien,  hgg.  v.  J.  A.  Tomaachek,  Wien  1879  zu  verweisen.  —  59  Die 
Literatur  der  ältesten  deutsohen  Urkunden  liesse  sich  wol  vermehren; 
für  die  südöstlichen  Lander  kann  ich  aus  meinen  Aufzeichnungen 
beibringen:  eine  halbbrüchige  lateinisch  und  deutsch  abgefasste 
Paaaauer  Urkunde  von  c.  1252  enthalt  das  Urk.  B.  f.  Ob.-Oesterreich 
3,  191,  eine  ebensolche  von  c.  1254  Mon.  Boic.  29,  2,  403;  mit 
c.  1266  Monsee ,  beginnen  die  deutschen  Urkunden  im  Urk.  B.  f. 
Ob.-Oest.,  mit  1272  die  des  Innerösterreichischen  Urkundenbuches 
von  Ohmel  (Font.  rer.  Austr.  IL  Abth.  1.  Bd.),  mit  1274  die  des 
Codex  austr iaco-frisingensis  von  Zahn  (Fontes  II,  31.  Bd.);  deutsche 
Urkunden  von  1272/3  (Graf  Rudolf  v.  Habsburg  und  Graf  Meinhard 
v.  Görz)  stehen  bei  Lambacher,  Interregnum;  von  1278  und  1278 
bei  Wackernagel  kl.  Sehr.  2 ,  360  f.,  ein  Landfriede  von  1277  im 
Urk.  B.  f.  Ob.-Oest.  3 ,  580;  eine  Urkunde  von  1281  bei  Honnayr 
SämmÜ.  W.  2,  CI;  mit  1285  beginnen  die  deutschen  Urkunden  in 
Wichner's  Geschichte  van  Admont  und  in  den  Anhängen  von  lieh- 
nowsky,  Geschichte  des  Hanse»  Habsburg;  mit  1286  die  in  Hagens 
Ufkundb.  iv.  «remsmünster.  —  90,  1  Dazu  Kaferbeck,  Drei  alte 
Uebers.  d.  Benedietinerregel ,  Graz  1868  (Hs.  A  noch  aus  dem 

xin.  Jh.). 

Wien.  Dr.  K.  F.  Kummer. 
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Egg  er  A.,  Deutsches  Lehr-  und  Lesebuch  für  höhere  Lehr- 
anstalten. Zweiter  Theil.  Erster  Band.  Siebente  Annage.  Wien, 
Holder.  1880. 

Im  Vorwort  zu  dieser  Auflage  lesen  wir:  cDem  Johann 

Schmidt  bin  ich  für  seine  sehr  eingehenden  Bemerkungen  zu  meinem 
Lesebuche  (Z.  f.  ost.  6.  1880)  zu  grossem  Danke  verpflichtet.  Ich 
habe  denselben  gewissenhaft  Rechnung  getragen,  soweit  ich  sie 
als  richtig  anerkennen  mnsste.  Sie  veranlassten  mich  auch,  zwei 
Gedichte  von  Hölty  in  den  Lesestoff  aufzunehmen/ 

Ich  verbessere  vorerst  zwei  Fehler  in  diesen  Zeilen.  Erstens 
sind  meine  Bemerkungen  in  dem  Jahrgang  1879  dieser  Zeitschrift 
veröffentlicht,  was  freilich  ganz  nebensächlich  ist,  und  zweitens 
habe  nicht  ich  Egger  veranlasst  zwei  Gedichte  von  Hölty  aufzu- 
nehmen, sondern  der  sei.  Bathay  in  seinem  Aufsatze  'Zu  unserem 
deutschen  Lesebuche'  (diese  Zs.  1879,  129),  welcher  Aufsatz  auch 
in  Egger  den  Entschluss  wachgerufen  haben  dürfte,  seine  Metrik 
und  Poetik  einer  Umarbeitung  zu  unterziehen. 

Nun  der  Mittelsatz:  lIch  habe  denselben  gewissenhaft 
Rechnung  getragen ,  soweit  ich  sie  als  richtig  anerkennen 
musste/  Das  heisst  also:  Nicht  alle  meine  Bemerkungen  mnsste 
Egger  als  richtig  anerkennen  —  oder  mit  andern  Worten:  Ein  Theil 
meiner  Bemerkungen  ist  falsch.  Das  wäre  recht  übel  für  mich. 
Denn  ich  hätte  dann  nicht  blos  mich,  sondern  auch  die  Zeitschrift, 
die  meine  Bemerkungen  aufnahm,  nicht  unbedeutend  geschädigt. 
Ich  bin  daher,  so  unangenehm  es  mir  auch  ist,  um  der  Wahrheit 
willen  noch  einmal  auf  diese  Sache  zurückzukommen  genöthigt. 
Am  Schlüsse  der  Erörterung  werden  mir  die  Leser  wenigstens  das 
Zeugnis  nicht  versagen,  dass  ich,  was  Höflichkeit  betrifft,  Egger 
gegenüber  bis  an  die  äusserst«  Grenze  gegangen  bin. 

Ich  hatte  gegen  Egger1  s  Lesebücher  besonders  zwei  Vorwürfe 
erhoben.  Erstens,  dass  der  Lesestoff  in  den  Texten  noch  immer 
viele  Fehler  aufweist.  Zweitens,  dass  auch  die  Genauigkeit  der 
Angaben  des  Lehrstoffes  gar  manches  zu  wünschen  übrig  lasst. 
Beispielsweise  führte  ich  aus  diesem  Bande  26  Fälle  an,  wo 
Egger  von  der  Lesart  der  Originale  abgewichen  ist.  Davon  entfallt 
einer ,  weil  das  betreffende  8tück  in  der  neuen  Auflage  gestrichen 
ist.  Von  den  übrigbleibenden  25  hat  Egger  einen  als  richtig  an- 
erkannt. Was  ich  davon  denken  soll ,  weiss  ich  nicht.  Es  versteht 
sich  ja  von  selbst,  dass  meine  Bemerkungen  auf  der  genauesten  Be- 
trachtung der  Originale  beruhen  —  und  doch  dieses  Resultat !  Ich 
will  aber  nur  den  Lesern  einige  der  Fälle  vorführen.  S.  32,  Strophe 
39,  4.  'Die  sprach :  König  Günther. . 1.  'Sie',  s.  Simrock,  32.  Auf- 
lage vom  Jahre  1876.  S.  45  wird  'Bertha*  gegen  jeden  Gebrauch 
con8equent  ohne  V  geschrieben.  S.  107 ,  Z.  96  'denn  es  dient  sehr 
in  seinen  Kram'  1.  W  statt  'sehr.*  Ebenso  unten  Z.  126  statt 
[Herein  zu  Oberfensters  Baum*  1.  'zu's  Oberfensters. '  S.  118,  Z.  71 
'In  diesem  Erdengemache  pflege  ich  sammt  meinen  Schwestern: 
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den  Thalien,  Arethnsen,  Eudippen,  Oppis  (so  statt  'Cydippen, 
Opis)  und  den  andern  die  Zeit  zu  vertreiben/  Soll  den  Plural  sein? 
1.  'der!'  S.  119,  105.. 1  An  der  Wand  waren  unterschiedene  Histo- 
rien mit  kleinen  Moschein  und  kleinen  Steinlein  . . .  eingelegt3  — 
das  erste 'kleinen'  zu  streichen.  S.  121,  Z.  174  'des  Zinnes,  Kupfers, 
Eisens,  Glases  und  allen  dessen,  was  die  Macht  des  höchsten 
Gottes  und  die  gütige  Mutter  der  Menschen,  die  Natur,  sonst  ge- 

bieret,  zu  geschweige^  —  1.  'des  Z  und  alles  dessen,  was 

die  Magd  . . . .'  Auf  die  eben  beröhrte  Stelle  folgen  einige  Verse, 
die  in  ihrem  Schlosse  consequent  fehlerhaft  abgedruckt  werden.  Sie 
lauten  bei  Egger: 

Hieher.  Mensch!  die  Natur,  die  Erde  rufet  dir: 
Wohin  nach  Gate?  Bleib?  warum?  Du  hast  es  hier. 

Wer  sieht  nicht  ein,  dass  in  dem  letzten  Verse  ein  Gespräch 

zwischen  der  Natur  und  dem  Menschen  dargestellt  wird?  Und  wenn 

es  einer  nicht  von  vornherein  einsieht,  warum  lftsst  er  sich  nicht 

belehren,  wenn  man  ihn  darauf  aufmerksam  macht,  wie  ich  es  Egger 

—  und  nicht  bei  dieser  Stelle  allein  —  schon  vor  mehreren  Jahren 

(s.  sein  Vorwort  zur  4.  Auflage)  privatim  gethan  habe?  Die  Stelle 

muss  natürlich  lauten : 

Hieher,  Mensch.  Die  Natar,  die  Erde  rafet  dir: 
Wohin?  Nach  Gute.  Bleib!  Warum?  Du  hast  es  hier. 

8.  121,  229.  'Bei  uns  haben  wir  ihren  Buhm  allein  von  der 
Zeit  aufgemerket,  seid  unsere  Bäche  unter  ihrem  Schirme  ruhig 
geflossen*. .  1.  'seit.1  Es  scheint,  dass  Egger  nicht  einmal  mehr  die 
Correcturen  der  neuen  Auflagen  liest,  sonst  mnsste  ihm  so  etwas 
wenigstens  doch  auffallen;  8.  S.  361,  Z.  114,  S.  364,  Z.  215,  wo 
die  alten  Fehler  immerfort  wiederkehren.  Uebrigens  enthält  derselbe 
Satz  noch  mehrere  andere  Fehler,  sowie  auch  die  folgenden  Stücke 
auB  Logau.  Ich  führe  nur  noch  zwei  Fehler  an.  S.  132,  1.  Strophe: 

'Versuchte,  ihr  Sterbliche,  macht  euren  Zustand  besser! 
Braucht,  was  die  Kunst  erfand,  und  die  Statur  uns  gab.* 

Natürlich  ist  zu  lesen  'euch.*  Und  in  den  bekannten  Versen  Goethe's : 

'Vom  Vater  hab'  ich  die  Statur*  usw. 
heisst  es  in  der  dritten  Zeile  nicht  'Vom  Mütterchen3  —  was  wäre 
das  für  eine  Kakophonie!  —  sondern  'Von  Mütterchen.  Darauf, 
dass  die  Verse  allgemein  so  schlecht  citiert  werden,  wird  sich  Egger 
doch  nicht  berufen  wollen  ? 

In  dieser  Weise  sind  alle  andern  von  mir  bemerkten  Les- 
arten wolbegründet  und  die  Zahl  der  Fehler  Hesse  sich  leicht  ver- 
mehren. Oberflächliche  Leser  oder  gar  Schüler  sehen  freilich  über 
dergleichen  hinweg.  Soll  aber  ein  Lehrbuch  oberflächlich  gearbeitet 
sein?  Oder  meint  Egger,  weil  die  Fehler  einmal  da  sind,  dürfe  man 
sie  nicht  verbessern,  um  den  Gebrauch  des  Buches  nicht  zujer- 
schweren  ? 

Im  Lehrstoff  dieses  Bandes  hatte  ich  35  Fehler  angemerkt. 
Davon  entfällt  1,  weil  das  Gedicht  'Die  Lustigen  von^Weimar3 
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in  der  neuen  Auflage  entfernt  worden  ist.  Vielleicht  hätte  auch 
da«  Gedicht  'Die  Grösse  der  Welt*  gestrichen  werden  sollen :  denn 
dass  Egger's  Anmerkung  über  das  Metrum  desselben  nichtssagend 
war,  hat  er  insofern  anerkannt,  als  er  sie  beseitigte.  Doch  hat  er 
die  meinige  nicht  aufgenommen,  offenbar  weil  darin  von  Versen 
gesprochen  wird,  die  den  Schülern  der  Classe,  in  welcher  das  Buch 
durchgenommen  wird,  unbekannt  sind  und  mit  Recht  auch  bleiben. 
Datum  wäre  das  Gedicht  zu  entfernen.  Von  den  33  übrigbleibenden 
hat  er  unbedingt  angenommen  18.  Die  übrigbleibenden  15  wollen 
wir  uns  etwas  näher  ansehen. 

Nur  nebenbei  will  ich  bemerken ,  dass  bei  den  Gedichten 
'Friedrich  der  Fünfte  und  'Hermann  und  Thusnelda*  die  Cäsur 
nicht  wie  sonst  angegeben  ist.  —  Bei  'Die  beideu  Musen*  und  'Die 
Etats  generaux  wünschte  ich,  dass  den  Schülern  das  Auffinden  des 
Metrums  überlassen  bleibe,  da  sie  es  an  'Wingolf*  schon  gelernt 
haben.  Egger  gibt  bei  beiden  Gedichten  das  Schema  an  und  sagt 
in  der  Anmerkung  zu  dem  ersteren  noch  ausdrücklich,  in  welcher 
Strophenform  es  geschrieben  sei  —  ein  Vorgehen ,  das,  jede  Selbst- 
tätigkeit der  Schüler  hemmend ,  nicht  gebilligt  werden  kann.  — 
In  der  noch  immer  recht  dürftigen  Biographie  Lessing's  sind  einige 
Fehler  verbessert.  Ueber  'Minna  von  Barnhelm'  heisst  es:  'wo 
er  . . .  sein  Lustspiel  ...  schrieb,  das  aber  erst  einige  Jahre 
später  ,in  Druck  kam/  Warum  in  einer  so  wichtigen  Sache  nicht 
das  bestimmte  Datum?  —  Und  weiter:  '1775  unternahm  er  über 
Berlin,  Dresden  und  Wien,  als  Begleiter  des  Prinzen  von 
Braunschweig,  eine  Reise  nach  Italien/  In  dieser  Form  ist  der 
Satz  immer  noch  unrichtig.  Lessing  erhielt  erst  in  Wien,  wo  er 
am  31.  März  eintraf,  von  dem  einige  Tage  später  angekommenen 
Prinzen  den  Antrag.  Goedeke,  mit  dem  Egger  auch  den  jetzt  ge- 
besserten Fehler:  '1770  folgte  Lessing  dem  Rufe,  .als  Hofrath.  .* 
gemein  hat,  schreibt  so:  1775  begleitete  er  den  Prinzen  Leopold 
von  Braunschweig  nach  Italien/  —  In  ScluUer's  Biographie  ist  der 
stärkste  Fehler  endlich  beseitigt.  Doch  lesen  wir  noch:  '. .  lies» 
er  1780  sein  erstes  Trauerspiel  ...  drucken/  Dazu  hatte  ich 
bemerkt:  'Wann  er  das  Stück  drucken  Hess,  ist  gleichgiltig ;  er- 
schienen ist  es  1781/  Dass  aber  Egger  unter  drucken  lassen' 
soviel  meint  als  ich  unter  'erscheinen',  zeigt  seine  Anmerkung  S.  529 
'Hektor's  Abschied.  Dieses  Gedicht  erschien  zuerst  als  Lied 
Amaliens  in  den  'Räubern*  (1780)  . .  /  —  Weiter:  'Auf  dem  Titel- 
blatte zeigte  sich  ein  aufsteigender  Löwe  mit  dem  Motto:  In 
tjrannos/  Palleske  und  Goedeke  behaupten ,  dass  der  Löwe  erst  in 
der  zweiten  Auflage  erscheint.  Sollte  aber  Egger,  der  sich  bekannt- 
lich mit  Schillert  Leben  und  Werken  viel  beschäftigt  hat,  eigene 
Forschungen  über  diesen  Punct  angestellt  haben,  dann  säume  er 
nicht  dieselben  der  Welt  bekanntzugeben.  —  Weiter  unten :  den 

Sommer  1785  wohnte  er  .,  folgte  aber  hierauf  . . .  nach  

Loschwitz  als  Gast.  Auch  wandte  er  sich  nach  Weimar  . . Dieses 
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'auch'  ist  reizend!  Warum  nicht,  wie  ich  vorgeschlagen,  das  be- 
stimmte 1787?  Wie  einfach  gliedern  sich  dann  Schiller's 'Wander- 
jähre'!  Goethe's  Biographie  anlangend,  hatte  ich  gewünscht,  dass 
das  Jahr  der  Vollendung  von  'Hermann  und  Dorothea'  angegeben 
werde.  Die  Antwort  darauf  lautet:  'gedruckt  1798*  —  was  un- 
richtig ist.  Das  Werk  erschien  im  Taschenbuche  für  1798,  wel- 
ches bekanntlich  im  September  1797  ausgegeben  wurde.  Dazu 
kommt,  dass  die  Besprechung  des  Gedichtes  durch  A.  W.  Schlegel 
in  der  Allgemeinen  Literaturzeitung  von  1797  gedruckt  ist.  — 
Das  Fragment  aus  der  'Braut  von  Messina*,  welches  ich  als  ent- 
behrlich bezeichnet  hatte,  wnrde  beibehalten.  Ich  möchte  aber 
wissen,  wer  das  liest.  Nicht  viel  bosser  steht  es  mit  den  Frag- 
menten aus  Faust  und  noch  gar  manchem  andern.  —  Das  Ge- 
dicht Walther's  'Mir  ist  verspart  der  seiden  tor'  wird  trotz  der 
Verweisung  auf  Wilmanns  noch  immer  (S.  484)  mit  einem  ganz 
nichtssagenden  Grunde  auf  Friedrich  gedeutet.  —  Das  Gedicht 
'Dichterweihe'  soll  (S.  507)  'die  Ausgabe  der  Goethe'schen  Werke 
von  1785'  eröffnen.  In  der  früheren  Auflage  hiess  es  '1786/  Das 
Richtige  inuss  aber  schliesslich  doch  anerkannt  werden  und  das 
lautet:  1787.  —  In  der  Anmerkung  'Die  deutsche  Gelehrten- 
republik* (S.  509)  citiert  Egger  eine  längere  Stelle  aus  'Wahrheit 
und  Dichtung',  in  der  folgender  Satz  erscheint:  'Hier  drängte  sich 
nun  jedermann  hinzu;  selbst  Jünglinge  und  Männer,  die  nicht 
viel  aufzuwenden  hatten,  eröffneten  ihre  Sparbüchsen ,  Mädchen 
und  Frauen,  der  obere  und  mittlere  Stand,  trugen  zu  dieser  heiligen 
Spende  bei ... '  So  citiert  Egger  den  Satz.  Wer  nur  ein  wenig  auf- 
merksam liest,  muss  sich  doch  wundern  Über  die  Männer,  die 
ihre  Sparbüchsen  eröffnen!  Ich  hatte  angegeben,  dass  'Männer' 
und  'Mädchen'  ihre  Plätze  tauschen  müssen.  Aber  was  half  das, 
Egger  hat  es  nicht  als  richtig  anerkannt!  Offenbar  wieder  ohne 
Aussicht  auf  Erfolg  bemerke  ich  nebenbei,  dass  in  dem  ganzen 
fast  eine  Seite  füllenden  Citat  ausserdem  18  Abweichungen  vom 
Originale  sich  vorfinden.  —  In  der  oben  erwähnten  Anmerkung  zu 
'Hektor's  Abschied*  (S.  529)  lesen  wir  als  Erklärung  von  Schiller's 
Worten:  'Kämpfend  für  den  fall'  ich*  —  folgenden  merk- 
würdigen Satz:  'Styx,  Cocytus  und  Lethe  sind  Flüsse  der  Unter- 
welt; aus  letzterem  trinkt  mau  Vergessenheit.  Dazu 
hatte  ich  bemerkt:  'Das  klingt  doch  etwas  sonderbar/  Oder  etwa 
nicht?  —  'Otfried's  „Krist"  enthält  (S.  543)  ...  eine  lateinische 
Vorrede,  an  Erzbischof  Luitberg  von  Mainz  gerichtet/  Dass 
dieser  Erzbischof  wirklich  'Luitbert'  (Liutbert)  hiess,  davon  kann 
sich  Egger  leicht  überzeugen,  wenn  er  die  'Vorrede*,  die  er  citiert, 
liest.  —  Endlich  die  Notiz  über  Tischbein,  die  jetzt  in  einer  An- 
merkung 'Aus  der  „italienischen  Reise "'  (S.  495)  zu  finden  ist: 
'Tischbein,  der  durch  sechs  Jahre  in  Rom  lebte  (1779 
bis  1787)*...  Ich  gestehe  gerne,  dass  es  mit  meinen  mathema- 
tischen Kenntnissen  sehr  schwach  bestellt  ist,  aber  soviel  leuchtet 
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mir  doch  ein,  dass  man  von  79—87  nicht  sechs  Jahre  zahlt. 
Und  doch  will  Egger  es  nicht  als  richtig  anerkennen.  Was  machen  ? 
—  Glücklicherweise  ist  mir  die  Lösung  dieses  Rechenexempels  ge- 
lungen. Im  Conversationslexikon  von  Brockhaus  lesen  wir: 
c. .  .ging  1779  dnrch  die  Schweiz  nach  Born.  Schon  in  dieser 
Zeit  äusserte  er  vorherrschenden  Hang  zur  Geschichtsmalerei. 
In  Zürich  entwarf  er  sein  nachher  so  berühmt  gewordenes  Bild . . 
Nach  einem  sechsjährigen  Aufenthalt  in  Rom  ging  T.  1787  nach 
Neapel  / 

Dass  Egger  meine  sonstigen  Bemerkungen  über  Orthographie, 
Gebrauch  des  Apostrophs  und  Interpunction  geringer  Beachtung  ge- 
würdigt hat,  versteht  sich  von  selbst.  Mit  dem  Apostroph  wird 
immer  noch  in  merkwürdiger  Weise  gespart ,  und  wenn  wir  S.  347, 
Strophe  7, 5  lesen  chatt'  ich  ,  so  ist  das  als  ein  Versehen  zu  betrachten. 
Die  schwachen  Verba  werden  noch  ebenso  behandelt  wie  die  starken. 
Nur  schreibt  Egger  jetzt  'wärV,  'mögen's',  freilich  daneben  einmal 
mirs1  (S.  860,  45.). 

Was  endlich  die  Orthographie  betrifft,  will  er  'alle  Jene  Ab- 
weichungen von  den  Normen  des  k.  k.  Schulbücherverlags  durch- 
geführt haben ,  'welche  sich  entweder  auf  Raumer  s  Regeln  oder  auf 
Weigand's  Wörterbuch  gründen/  Warum  er  demnach  gegen  alle 
Autoritäten 'Packet'  (S.  365,  247)  und  'Gränze'  (S.  217,  8  v.  u.) 
schreibt,  ist  ebenso  unbegreiflich  wie  gar  manches  in  seinen  Büchern. 

Wien.  Johann  Schm  idt. 


Die  alten  Germanen  in  der  Universalgeschichte  und  ihre  Eigeuart. 
Von  Franz  Ba bsch.  Wien,  Alfred  HÖlder.  1880.  (90  SS.)  Pr.  1 1. 20  kr 

„Die  vorliegende  Arbeit",  so  äussert  sich  der  Autor  im  Vor- 
worte, „zu  welcher  ich  durch  den  in  den  Vorträgen  über  den 
Ausgang  des  Alterthums  und  die  römische  Kaiserzeit  entwickelten 
Ideenkreis  meines  gefeierten  und  von  allen  seinen  Schülern  mit 
Begeisterung  gehörten  Lehrers  an  der  Wiener  Universität,  des 
Herrn  Professors  Dr.  Max  Büdinger  geführt  wurde,  möchte  ich 
am  liebsten  als  ein  Studienergebnis  bezeichnen." 

Der  Ref.  möchte  seinerseits ,  bevor  er  daran  geht  die  Schluss- 
bilanz dieser ,  wie  es  sich  gleich  zeigen  soll ,  merkwürdigen  Studien 
zu  ziehen ,  zuvor  darauf  hinweisen ,  dass  der  erste  Cyklus  besagter 
Vorlesungen,  die  Hr.  Prof.  Büdinger  zum  erstenmale  in  den  Jahren 
1872 — 75  gehalten  hat,  so  viel  es  ihm  bekannt  ist,  zuerst  einen 
Wiener  Schulbüch erverfertiger  zu  einem  Plagiate  verleitete,  welches, 
wenn  man  erwägt,  dass  diese  Vorträge  seinerzeit  in  autographischer 
Vervielfältigung  erschienen  sind,  in  gedachter  Hinsicht  einzig  da 
steht.  Wir  haben  nun  in  der  vorliegenden  Schrift  eine  neue  Probe 
der  Ausbeutung  jener  Vorlesungen. 

Bei  näherem  Besehen  hat  nämlich  Herr  Babsch  seinem  „ge- 
feierten Lehrer"  von  einigen  ungeschickt  angebrachten  Einschiebseln 
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ans  Zeuss'  und  Grimm's  Arbeiten  abgesehen,  von  Anfang  bis  zu 
Ende  so  treu  nachgesehrieben,  dass  die  Schrift,  ungeachtet  des 
nachträglich  angefertigten,  überdies  grossentheils  oberflächlichen 
und  ungenauen  Citatenschmuckes ,  als  eine  Oopie  ihrer  autogra- 
phischen Vorlage  gelten  kann. 

Der  Eef.  konnte  zwar  Zeile  für  Zeile  nachweisen,  wie,  woher 
und  mit  welchen  abgeschmackten  verbindenden  Phrasen  H.  Babsch 
die  90  Seiten  seiner  Schrift,  von  der  auch  nicht  eine  Zeile  von  Be- 
deutung sein  eigen  ist,  aus  den  Vorträgen  Büdinger's  zusammen- 
gefugt hat.  Allein  es  wird  genügen  nur  einige  ganz  bezeichnende 
Fälle  nachzuweisen. 

Auf  S.  7 ,  Z.  4  ?.  u.  bis  S.  14 ,  Z.  3  v.  u.,  also  auf  vollen 
sieben  Seiten  ist  die  erste  und  zweite  Vorlesung  über  die  Geschichte 
der  Römerherrschaft  (Autograpbien  S.  2—8)  wörtlich  abgeschrieben. 

Im  §.  2  finden  wir  den  Verf.  auf  einem  noch  erfolgreicheren 
Beutezuge.  Nämlich  S.  23  —  75  der  „kritischen  Erörterung*  wie  er 
das  Ding  im  NB.  unter  dem  Druckfehlerverzeichnisse  etwas  ver- 
schämt zu  nennen  beliebt,  ist,  einige  wörtlich  aus  diversen  Vor- 
lesungen entnommene  Interpolationen  abgerechnet,  eine  fortlaufende 
Abschrift  der  angeführten  Vorträge,  die  Herrn  Babsch  derart 
mächtig  angeregt  haben ,  dass  derselbe  nach  zwei  Excursen  S.  43 
und  44  vollständig  in  die  von  seinem  Lehrer  vorgezeichnete  Bahn 
einlenkt. 

Demgemäs8  ist  S.  23 — 27.  Z.  7  v.  o.,  S.  44—47,  namentlich 
aber  S.  48—52 ,  S.  53 ,  Z.  2  v.  u.  bis  8.  55 ,  Z.  7  v.  u. ,  hierauf 
S.  56,  Z.  1  v.  u.  bis  S.  61 ,  Z.  14  v.  o.,  endlich  S.  62—75  nebst 
den  erklärenden  Zusätzen  (aus  Vorträgen  über  die  Böm erherrsch aft) 
ober  Anspicien,  Association  der  Culte,  und  zwei  Citaten  aus  der 
Edda,  somit  26  Seiten  (Autogr.  S.  9—11  und  S.  13—22)  in  des 
Wortes  eigentlichster  Bedeutung  ad  verbum  abgeschrieben ,  wobei 
Herrn  Babsch  das  entsetzliche  Malheur  passiert,  überall  wo  der 
Schreiber  des  autographischen  Ezemplares,  sei  es  nun  durch  einen 
Hörfehler  oder  sonst  einen  Irrthum  Falsches  schrieb,  sich  dies 
ohne  Weiteres  anzueignen. 

Wir  geben  aus  der  stattlichen  Reihe  dieser  Fehler  einige  wenige 
Proben:  S.  5,  Z.  4  v.  u.  spricht  Herr  Babsch  von  einem  „grossen 
König"  (statt  Grosskönig),  der  in  Susa  seinen  Sitz  hatte, 
dessen  Gebiet  (statt  Gebote)  bis  zu  den  Katarrakten  des  Nils 
reichte  (reichten).  —  S.  9,  Z.  18  v.  o.  setzt  er  die  Schlacht  bei 
Gaugamela,  natürlich  immer  übereinstimmend  mit  seiner  Vorlage, 
in  das  Jahr  332  (statt  331).  —  S.  14,  Z.  1  v.  o.  Die  Griechen  in 
Sicilien  „fanden,  nachdem  sie  Pyrrhus  zuerst  zugejubelt,  seine 
Herrschaft  nach  wenigen  Tagen  (statt  Jahren)  unerträglich.1* 
Landete  doch  Pyrrhus  erst  nach  zweijähriger  Abwesenheit  wieder 
(in  Italien).  —  8.  40,  Z.  7  v.  u,  ..Wie  die  Araber  in  den  Gesichts- 
kreis der  8emiten  treten,  davon  fehlt  jede  Kunde"  (statt  Ariert). 
—  8.  48,  Z.  14  v.  u.  „Ganz  eigenthümlich  ist  aber  dem  Germa- 
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nischen  die  Lautverschiebung  der  Stammconsonantentf  (statt 
stummen  Consonanten,  Muten).  —  S.  57,  Z.  12  v.  o.,  „Als  die 
nächste  Verdeutlichung  der  Gottheit  (statt  bedeutende 
Gottheit)  erschien  den  Römern  ....  bei  den  Germanen  eine  mit 
Herkules  vergleichbare/  —  S.  62 ,  Z.  18  v.  o.  heisst  die  Gottheit 
des  Gebetes  bei  den  Ostariern  richtig  „Sorna" ,  diejenige  der  West- 
arier aber  „Moma"  statt  „Haoma"  oder  „Höma"  usw.  —  Und  das 
nennt  er  ein  Bild  Über  die  Eigenartigkeit  germanischen  Wesens, 
das  er  „vor  dem  Auge  des  Kenners"  geschichtlicher  Ent- 
wicklung zu  entfalten  sich  vorgenommen  hat,  eine  Arbeit,  die  er 
am  liebsten  als  ein  Studienergebnis  bezeichnen  mochte ! 

Wien.  R.  Dnndaczek. 


Grundzüge  der  mathematischen  Geographie  und  der  Landkarten- 

Projection.  Ein  Handbuch  für  Jeden,  der  ohne  Kenntnis*  der 
höheren  Mathematik  sich  über  den  Gegenstand  unterrichten  will, 
insbesondere  für  Lehramtscandidaten  der  Mittel-  und  Volksschulen, 
von  Anton  Steinhäuser,  k.  k.  Regierungsroth.  Zweite,  völlig  um- 
gearbeitete  und  vermehrte  Aufluge.  Mit  177  Holaschnitten.  Wien 
188a  Verlag  von  Friedrich  Beck. 

Es  muss  jedenfalls  als  eine  sehr  dankbare  Aufgabe  bezeichnet 
werden,  welche  der  Verfasser  durch  das  Schaffen  eines  Lehrbuches, 
das  die  Grundzöge  der  mathematischen  Geographie  und 
der  Landkart en- Projection  umfasst,  gelost  hat  und  zwar 
—  was  besonders  hoch  anzuschlagen  ist  —  mit  Rücksichtnahme 
auf  rein  elementare  Kenntnisse  und  Hintanhaltung  jedes 
höheren  Calcüls,  ohne  dabei  den  wissenschaftlichen  Standpunct  zu 
verlassen.  Dass  es,  diesen  Forderungen  eines  nützlichen  Lehrbuches 
zu  genügen,  keine  leichte  Arbeit  ist,  wird  Jeder  einsehen,  der  die 
Schwierigkeiten  einer  elementaren  Darstellung  der  verschiedenen 
Projectionsarten  kennen  lernt,  der  —  kurz  gesagt  —  weiss, 
auf  welche  Hindernisse  die  an  Stelle  einer  oft  einfachen  mathe- 
matischen Darstellung  tretende  construetive  Methode  sttfsst. 

In  einer  recht  fasslich  geschriebenen  Einleitung  werdeu 
die  nöthigen  Vorkenntnisse  aus  der  theoretischen  und  prak- 
tischen Geometrie  deduciert  und  an  dieser  Stelle  auf  die 
nöthigen  Zeichenmittel  und  Zeichenbehelfe  gebührend  Rücksicht 
genommen  (so  werden  die  Mittel  zum  Zeichnen  paralleler  Linien, 
der  Stangenzirkel,  der  Nonius  und  anderes  besprochen).  Auch  die 
Construction  der  Ellipse,  jener  in  der  mathematischen  Geographie 
wichtigsten  Kegelschnittslinie,  wird  nach  mehreren  Methoden  voll- 
zogen. Ziemlich  ausführlich  ist  auch  die  Theorie  der  Maasstäbe 
behandelt  und  sind  auch  in  aller  Kürze  die  Mittel  skizziert,  deren 
man  sich  bedienen  muss,  um  präcise  Theilnngen  zu  erhalten. 
Seite  19  (Fussnote)  soll  es  statt  „1  =  10000565"  „1 : 10000565* 
heissen,  weiches  Verhaltniss  bekanntlich  nach  den  Untersuchungen 
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des  berühmten  Mathematikers  Bossel  die  Beziehung  zwischen 
der  Länge  eines  Meters  nnd  der  Lange  des  Erdmeridianqnadranten 
bedeutet.  Mit  Recht  wird  Seite  22  anf  den  vorzüglich  in  England 
und  Frankreich  in  Verwendung  stehenden  logarithmischen 
Rechenschieber  (sliding  rule)  verwiesen,  mit  dem  man  prak- 
tische Rechnungen  sehr  schnell  und  mit  oft  hinl&nglicher  Genauig- 
keit ausfahren  kann,  nnd  dessen  Theorie  und  Anwendung  wieder 
neuester  Zeit  in  einigen  Schriften  von  Director  v.  Ott  in  Prag 
beleuchtet  wurde. 

Im  zweiten  Theile  der  Einleitung  werden  die  Orien- 
tierungsmittel angegeben  und  zu  diesem  Behufe  die  der  mathe- 
matischen Geographie  zu  Grunde  liegenden  Begriffe  abgeleitet. 
Es  ist  dem  Verfasser  gelungen,  in  recht  klarer  Weise  die  Bewegung 
des  Schattens  eines  Zeigers  im  Laufe  eines  Tages  und  zu  ver- 
schiedenen Jahreszeiten  darzustellen  und  so  die  Eigentümlich- 
keiten einer  Sonnenuhr  —  wenn  auch  in  groben  Zügen,  so  gut 
es  mit  Hinweglassung  des  Calcüls  möglich  war  —  zu  beschreiben. 

Am  Schlüsse  der  Einleitung  werden  die  Landkarten  be- 
sprochen (Hauptclassen  der  Landkarten,  Zeichensprache  derselben, 
Wirkung  der  Verkleinerung,  Darstellung  der  Unebenheiten,  Schich- 
ten- und  Reliefkarten,  topographische  Zeichen,  Zeichen  für  Strassen, 
Eisenbahnen  etc.,  Gradierung  der  Karten,  Construction  von  Mass- 
stäben auf  Karten,  Einrichtung  der  Seekarten  u.  a.  m.),  also  ein 
Gebiet,  welches  vor  Allem  den  Geographen  vom  Fache  interessieren 
wird. 

Der  erste  Theil  des  vorliegenden  Bnches,  die  Einleitung, 
hat  im  Verhältnisse  zur  ersten  Auflage  desselben  eine  bedeutende 
Umarbeitung  erfahren,  und  konnte  Vieles,  was  in  der  ersten  Auf- 
lage bemerkt  wurde,  als  bekannt  vorausgesetzt  und  übergangen 
werden. 

Im  zweiten  Abschnitte  werden  die  Grundlehren  der 
mathematischen  Geographie  in  anschaulicher  Weise  vor- 
geführt; es  werden  die  neueren  Forschungen  und  Zahlendata  genau 
berücksichtigt,  was  den  Werth  des  Buches  nicht  unwesentlich  er- 
höht. Dass  die  Grenze  zwischen  mathematischer  und  astro- 
nomischer Geographie,  welche  häufig  mit  Unrecht  identificiert 
werden,  im  vorliegenden  Buche  scharf  gezogen  wurde,  kann  der 
Referent  nur  billigen;  aus  der  letzteren  wurde  nur  das  herbei- 
gezogen, was  zum  Verständniss  der  ersteren  unumgänglich  not- 
wendig erschien.  Seite  50  ist  das  zweite  Kepler'sche  Gesetz 
nicht  präcis  ausgedrückt;  es  sollte  wol  heissen:  „die  vom  Radius- 
vector  in  gleichen  Zeiten  zurückgelegten  Flächenräume  sind  ein- 
ander gleich."  Fei  der  Erwähnung  des  dritten  Kepler' sehen 
Gesetzes  hiesse  es  statt  „Abstände"  besser  „mittlere  Ab- 
stände". —  Recht  anschaulich  hat  der  Verfasser  (Seite  53)  die 
Planetenbewegung  dargestellt;  die  Rechts-  und  Rückläuflgkeit 
eines  Planeten  wird  am  zweckmässigsten  durch  eine  schematische 
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Figur,  wie  es  Fig.  12  ist,  erläutert.  —  Bei  der  Bestimmung  der 
geographischen  Länge  hätte  die  Methode  der  elektrischen 
Signale  erwähnt  werden  können.  —  Seite  59  sollte  es  statt  „Fou- 
cauld*  „Foucault"  heissen.  Bei  der  Beschreibung  des  Foucault- 
schen  Pendel  Versuches,  durch  welchen  die  Rotation  der  Erde  in 
unzweideutiger  Weise  gezeigt  werden  kann,  würde  es  wol  zweck- 
mässig sein,  wenn  man  das  Princip  der  Erhaltung  der  Schwingungs- 
ebene  eines  Pendels  in  den  Vordergrund  stellte  und  dasselbe 
durch  die  Beschreibung  eines  einfachen  physikalischen  Versuches 
erläuterte.  —  Von  Interesse  sind  die  Seite  61  zusammen- 
gestellten Tafeln,  die  Länge  der  Meridiangrade  und  Parallelgrade 
betreffend,  welche  von  Wagner  entworfen  wurden.  Dem  Referenten 
scheint  es,  dass  der  Wechsel  der  Jahreszeiten,  der  Beleuchtungs- 
wechsel auf  der  Erde  in  Folge  der  schiefen  Stellung  der  Erdaxe 
zur  Ekliptik  und  des  Parallelismus  der  ersteren  viel  schärfer  hätte 
deduciert  werden  können,  wenn  der  Verfasser  der  Methode,  welche 
z.  B.  von  Koppe  in  seiner  mathematischen  Geographie 
eingehalten  wurde,  gefolgt  wäre. 

Bezüglich  der  Mondesatmosphäre  huldigt  der  Verfasser 
der  in  neuerer  Zeit  wieder  hervorgetretenen  Ansicht,  dass  eine 
solche  vorhanden  sei,  dass  sie  jedoch  keine  so  bedeutende  Höhe 
besitze,  wie  die  unserer  Erde.  Es  geht  dies  hervor  aus  den  Worten 
auf  S.  76,  Z.  31  u.  32,  sowie  aus  der  Fussnote  auf  S.  81,  in 
welcher  der  Verfasser  seine  eigenen  Betrachtungen  während  der 
Sonnenfinsternis8  im  Jahre  1842  beschreibt. 

Willkommen  sind  die  diesem  zweiten  Abschnitte  beigefügten 
Bemerkungen  über  die  Globen,  Tellurien,  Telluro-Lun a- 
rien,  die  Sphaera  armillaris  und  die  Planetarien. 

Die  Darstellung  des  dritten  Abschnittes,  in  welchem 
die  Projectionslehre  zur  Behandlung  kommt,  ist  eine  geradezu 
musterhafte.  Wir  haben  schon  im  Eingange  dieses  Referates  auf 
die  Schwierigkeiten  aufmerksam  gemacht,  welche  eine  elementare 
Erörterung  dieser  schwierigen  Probleme  der  mathematischen  Geo- 
graphie bietet,  und  müssen  dem  noch  hinzufügen,  dass  eine  so 
eingehende  Durchführung  dieser  Aufgabe  in  den  meisten  Lehr- 
büchern ähnlichen  Inhaltes  sich  nicht  vorfindet.  Die  hier  gegebenen 
Constructionen  sind  dentlich  und  scharf  ausgeführt,  wodurch  das 
Verständniss  der  einschlägigen  Partien  wesentlich  erleichtert  wird. 
Es  werden  in  dem  vorliegenden  Buche  die  orthographischen, 
stereographischen,  ceutralen  und  externen  Projec- 
tionen  erörtert  und  die  einzelnen  Fälle  in  Betrachtung  gezogen, 
in  welchen  der  Mittelpunct  der  Zeichnung  entweder  in  einem  Pole, 
oder  imAequator,  oder  in  einem  ausser  diesen  beiden  ge- 
legenen Orte  angenommen  wird  (Unterscheidung  in  Polar-, 
Aequatorial-  und  Horizontal-Projection).  Das  Zusammen- 
stellen zweier  Projectionsarten,  wie  es  z.  B.  in  Fig.  5  geschehen 
ist,  kann  der  Referent  insbesonders  vom  didaktischen  Standpunkte 
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aus  billigen ;  es  treten  dabei  die  charakteristischen  Unterschiede 
der  Projectionsarten  um  so  deutlicher  hervor.  —  Auch  die 
wichtigsten  Cylinder-  und  Kegelprojectionen  wurden 
erwähnt;  ebenso  die  homalographischen  und  aequidistan- 
ten  Projectionen.  Die  Seekarten-Projection  wird  S.  117 
dargestellt  und  durch  eine  sehr  gelungene  schematische  Zeichnung 
erörtert,  aus  welcher  auch  die  Constructiun  der  Loxodrome  zu 
ersehen  ist.  —  Auch  die  Projectionsarten,  welche  bei  der  karto- 
graphischen Darstellung  von  kleineren  Theilen  der  Erde  in  An- 
wendung kommen,  werden  zum  Schlüsse  des  anziehend  geschrie- 
benen Werkes  erwähnt.  —  Dass  die  Projectionsarten,  welche  wol 
theoretischen  oder  historischen  Werth  haben,  aber  in  der  Praxis 
von  weniger  Bedeutung  sind,  wie  die  amerikanische  Projection  der 
ganzen  Erde,  die  herzförmige  Projection  Werner's,  aus  dem  Ver- 
bände des  Buches  ausgeschieden  blieben,  erscheint  vollkommen 
gerechtfertigt. 

Wir  sind  überzeugt,  dass  Jeder,  der  das  vorliegende  Buch 
nicht  nur  liest,  sondern  eindringlich  studiert,  aus  demselben  sehr 
viele  Belehrung  schöpfen  wird ,  dass  ihn  ein  derartiges  Stu- 
dium in  deu  Stand  setzen  wird,  ausführlichere  Werke  über  mathe- 
matische Geographie  —  vorausgesetzt,  dass  auch  die  mathemati- 
schen Kenntnisse  des  Lesers  sich  erweitern  —  zu  verstehen  und 
so  tiefer  in  das  Gebiet  der  kosmischen  Physik  einzudringen.  Die 
Ausstattung  des  vorliegenden  Lehrbuches,  das  einem  grossen  Be- 
dürfnisse abhilft,  muss  zur  Ehre  der  Verlagsbuchhandlung  als 
in  jeglicher  Beziehung  musterhaft  bezeichnet  werden. 

Wien.  Dr.  J.  G.  Wallentin. 


Grundzüge  der  Naturlehre  für  die  unteren  Classen  der  Gymnasien, 
Realschulen  und  verwandten  Anstalten.  Von  Dr.  Ignaz  G.  Wallentin. 
Wien  1881.  Verlag  von  A.  Pichler's  Witwe  und  Sohn.  Ausgabe  für 
Gymnasien. 

Während  es  für  die  oberen  Classen  unserer  Mittelschulen  eine 
erfreuliche  Anzahl  von  physikalischen  Schulbüchern ,  die  theils  als 
Lehrbücher  approbiert,  theils  als  Hilfsbücher  den  Lehrern  und 
Schülern  gute  Dienste  leisten,  hatten  die  Lehrer  in  den  unteren 
Classen  guten  Grund  über  einen  empfindlichen  Mangel  an  guten 
Schulbüchern  zu  klagen.  Die  Verf.  von  Lehrbüchern  scheuten  sich 
förmlich  t  dieses  pädagogisch  noch  strittige  Gebiet  zu  betreten  und 
die  wenigen,  welche  sich  darauf  wagten,  hatten  nur  in  seltenen 
Fällen  den  richtigen  Mittelweg  zwischen  Zuviel  und  Zuwenig  ge- 
funden. So  kam  es,  dass  unsere  Literatur  Lehrbücher  für  die  unteren 
Classen  der  Mittelschulen  aufzuweisen  hat,  von  welchen  die  einen 
für  die  mittleren  Stufen  der  Volksschulen  nicht  zu  hoch  angesetzt 
wären ,  während  andere  einen  Abiturienten ,  falls  er  sie  inne  hätte, 
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befähigen  würden,  das  Matnritätsexamen  aus  diesem  Gegenstände 
mit  Auszeichnung  zu  machen.  Andere  wieder,  welche  den  Grundsatz 
der  modernen  Pädagogik  vom  Anschauungsunterrichte  auf  die  Spitze 
trieben  oder  missverstanden,  lieferten  Kataloge  von  physikalischen 
Apparaten  für  den  Schulunterricht. 

Unter  diesen  Umständen  muss  daher  jedem  Fachmanne  das 
Erscheinen  eines  neuen  Buches  auf  diesem  Gebiete  sehr  willkommen 
sein  nnd  dies  um  so  mehr,  da  es  von  einem  Verf.  herrührt ,  der  sich 
in  der  Schulliteratur  binnen  Kurzem  einen  guten  Namen  erworben 
hat.  Von  demselben  erschien  vor  kaum  einem  Jahre  ein  Lehrbuch 
für  die  oberen  Classen  der  Mittelschulen,  das  die  h.  ministerielle 
Approbation  erhielt  und  gegenwärtig  bereits  an  vielen  Anstalten  als 
Schulbuch  eingeführt  ist.  Nun  hat  der  thätige  Verf.  soeben  auch  ein 
Lehrbuch  für  die  unteren  Classen  der  Gymnasien  herausgegeben 
und  dadurch  den  Mangel  auf  diesem  Gebiete  beseitigt. 

Die  Vorzüge,  welche  sein  erst  erwähntes  Lehrbuch  aus- 
zeichnen ,  finden  wir  mutatis  mutandis  hier  wieder.  Der  Verf.  hält 
sich  gleich  fern  von  einer  übertriebenen  wie  zu  geringen  Anforderung 
an  das  Verständnis  der  Untergymnasiasten.  Da  jedoch  nicht  alle 
Anstalten  und  Jahrgänge  über  ein  gleiches  Schülermaterial  ver- 
fügen, so  hat  der  Verf.  dem  Lehrer  einen  ziemlich  grossen  Spielraum 
gelassen ,  indem  er  nur  die  wichtigsten  Lehren ,  von  welchen  eben 
kaum  etwas  übergangen  werden  kann,  iu  das  Grossgedruckte 
aufnahm,  während  er  viele  interessante,  doch  zum  Verständnis  des 
Ganzen  nicht  unumgänglich  nothwendige  Lehren  klein  drucken 
liess.  Hier  wurden  auch  Versuche  aufgenommen,  welche  in 
speciellen  Fällen  mit  einzelnen  Apparaten  ausgeführt  werden  können, 
wie  z.  B.  bei  der  Luftpumpe,  Elektrisiermaschine  u.  a.  m.  Eine 
Reihe  von  Fragen,  welche  nach  einzelnen  Abschnitten  gestellt 
werden,  bieten  den  Schülern  die  Gelegenheit,  die  erlernten  Gesetze 
anzuwenden ,  die  Präsenz  ihres  Wissens  zu  zeigen  und  sind  daher 
als  Denkübungen  von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung.  Den- 
selben Zweck  verfolgen  auch  die  Aufgaben ,  welche  der  Verf.  zur 
Uebung  anführt.  Durch  die  Verschiedenheit  des  Druckes  ist  gleich- 
zeitig jüngeren  und  daher  noch  unerfahrenen  Collegen  eine  Auswahl 
des  Lehrstoffes  erspart. 

Was  die  Behandlung  des  Lehrstoffes  anbetrifft,  so  ist  hervor- 
zuheben, dass  der  Verf.  von  der  in  den  Lehrbüchern  für  die  unteren 
Classen  so  beliebten  Anordnung:  „Versuch,  Erklärung,  Gesetz4*  in 
vielen  Fällen  abgewichen  ist.  Nach  unseren  Erfahrungen  ist  das  ein 
grosser  Vortheil  des  Buches.  Der  physikalische  Unterricht  kann  und 
darf  nicht  schablonenmässig  behandelt  werden,  wenn  er  das  leisten 
soll,  was  er  zu  leisten  hat,  nämlich  nicht  nur  den  Schüler  mit  den 
wichtigsten  Naturerscheinungen  und  deren  Gesetzen  bekannt  zu 
machen,  sondern  auch  Interesse  för  dieselben  und  Lust  zum  Studium 
der  Natur  zu  wecken.  Eine  Anordnung  wie  die  oben  genannte  er- 
müdet jedoch  durch  ihre  Einförmigkeit  und  hat  übrigens  nur  dann 
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einen  Sinn,  wenn  der  Unterricht  genau  so  oder  doch  nahezu  so  durch- 
geführt werden  kann.  Nun  ist  in  vielen  Fällen  der  .Versuch"  nicht 
ausführbar,  entweder,  weil  man  das  nothwendige  Instrument  nicht 
hat  oder  weil  das  Gelingen  desselben  an  Bedingungen  geknüpft  ist, 
die  momentan  nicht  vorhanden  sind.  Dann  muss  man  sich  mit  dem 
in  Worten  dargestellten  Versuche  begnügen  und  „Erklärung"  und 
,  Gesetz"  aus  einem  solchen  Versuche  abzuleiten  hat  keinen  grossen 
Nutzen.  Wir  halten  allerdings  diese  Methode  für  nothwendig,  wo  sie 
eben  nicht  zu  umgehen  ist,  wie  z.  B.  beim  Nachweis  des  Luftdruckes 
u.  a.  m. ,  was  auch  der  Verf.  befolgt  hat ,  allein  in  vielen  anderen 
Fällen  ist  eine  lebhafte,  frische  Darstellung  des  vorgetragenen 
Gegenstandes  weit  vorzuziehen.  Und  eine  solche  finden  wir  in  dem 
vorliegenden  Lehrbuche,  wobei  gleichzeitig  zu  erwähnen  ist,  dass  bei 
der  Darstellung  Worte  und  Sätze  gebraucht  werden ,  welche  jedem 
Untergymnasiasten  sofort  begreiflich  sind,  auch  wenn  seine  Umgangs- 
sprache nicht  die  deutsche  ist,  wobei  jedoch  der  Verf.  sich  vor  jeder 
trivialen ,  zu  breiten  oder  unwissenschaftlichen  Ausdrucksweiso  fern 
hält.  Wir  machen  in  dieser  Beziehung  auf  die  Darstellung  der 
Wärme,  der  Schwere,  der  ganzen  Mechanik,  darin  besonders  des 
Begriffes  der  Energie  und  vieler  anderer  Capitel  aufmerksam. 

Die  dargestellten  Lehren  werden  durch  passende  Versuche  er- 
läutert, wobei  wieder  zu  bemerken  ist,  dass  der  Verf.  in  vielen 
Fällen  neue  oder  doch  in  Lehrbüchern  dieser  Art  nicht  vorkommende 
Versuche  gewählt  hat.  Beispiele  hiefür  bieten  der  erste  Versuch,  um 
den  Begriff  einer  chemischen  Verbindung  klarzustellen,  der  schöne 
Versuch  mit  der  Silber-Platinkette ,  welcher  die  Wärme  Wirkungen 
des  elektrischen  Stromes  und  gleichzeitig  die  verschiedene  Leitungs- 
fähigkeit der  Körper  beweist,  der  Versuch,  um  das  Wasser  durch 
Aetherverdampfung  zum  Gefrieren  zu  bringen  n.  a.  m. 

Die  Versuche  werden ,  einem  Lehrbuche  für  Untergymnasien 
entsprechend,  durch  tadellose  Zeichnungen  und  Abbildungen  er- 
läutert. Manche  von  diesen  sind  ebenfalls  neu  und  sehr  instructiv, 
wie  z.  B.  die  Zeichnung,  welche  die  Fortpflanzung  der  Elektricität  in 
Leitern,  oder  die  Zeichnung,  die  den  Vorgang  bei  einer  Winter 'sehen 
Elektrisiermaschine  klarstellen  soll. 

Den  Schluss  des  Buches  bildet  ein  Capitel,  in  welchem  die 
wichtigsten  Lehren  aus  der  Astronomie  und  der  mathematischen 
Geographie  kurz  zusammengefasst  werden.  Wie  überall ,  so  hat  der 
Verf.  auch  hier  in  seiner  klaren  Darstellungsweise  Alles ,  was  nicht 
Ober  den  Horizont  eines  Untergymnasiasten  hinausgeht,  vorgeführt 
und  dabei  die  neuesten  Errungenschaften  der  Wissenschaft  benützt. 
Früher  ist  dies  z.  B.  schon  durch  die  Anführung  des  Telephon*,  hier 
besonders  durch  die  Anführung  der  Ergebnisse  der  Spectralanalyse 
über  die  Natur  der  Sonne  geschehen. 

Erwähnenswerth  ist  auch  die  Angabe  des  Unterschiedes  der 
Tageslängen,  der  Zeitgleichung,  u.  a.  m.  Doch  hat  der  Verf.  dies  in 
den  kleinen  Druck  aufgenommen,  in  der  richtigen  Voraussetzung, 
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dass  nicht  jeder  Jahrgang  reif  genug  ist,  diese  Lehren  zu  begreifen, 
wenngleich  die  Geographen  sie  schon  in  der  ersten  Classe  vorzu- 
tragen pflegen,  aber  allerdings  auch  mit  nur  imaginärem  Erfolge. 

Wir  legen  gerade  auf  dieses  Capitel  einen  besonderen  Werth, 
weil  wir  aus  Erfahrung  wissen,  wie  selten  richtige  Kenntnisse  dieser 
Art  nicht  nur  bei  Untergymnasiasten,  sondern  selbst  bei  Abiturienten 
zu  finden  sind. 

Fassen  wir  Alles  zusammen,  so  müssen  wir  gestehen,  dass  das 
vorliegende  Lehrbuch  allen  Anforderungen,  die  an  ein  gutes 
Schulbuch  gestellt  werden,  gerecht  wird.  Gegen  Manches  könnte 
man  zwar  eine  Einwendung  machen,  wie  z.  B.  gegen  die  usuelle 
Anführung  des  Birnbarometers  als  physikalisches  Instrument,  was 
übrigens  durch  dessen  häufiges  Vorkommen  in  Privathäusern  ge- 
rechtfertigt sein  mag,  gegen  manche  zu  lange  Definition,  wie  z.  8. 
bei  Maschinen.  —  Diese  Kleinigkeiten  sind  jedoch  verschwindend 
gegen  die  Vorzüge  des  Buches ,  das  besonders  geeignet  ist  als 
Schulbuch  für  Untergymnasien  einem  Mangel  abzuhelfen,  welchen 
jeder  Fachmann  bisher  empfindlich  gefühlt  hat.  Fügt  man  noch 
hinzu ,  dass  das  Buch  auch  durch  die  äussere  Ausstattung  und  den 
niedrigen  Preis  sich  bestens  empfiehlt,  so  ergibt  sich  als  Folge  von 
selbst,  dass  wir  es  demnächst  an  vielen  Anstalten  als  Schulbuch  zu 
finden  hoffen. 

Czernowitz.  Dr.  A.  Wachlo wski. 


Dassenbacher,  Schematismus  der  Österreichischen  Mittel- 

schulen  und  der  Fachschulen  gleichen  Banges.  13.  Jahrg. 

1880/81.  Nebst  Status  des  k.  k.  Unterrichts-Ministeriums,  der 
österreichischen  Landcsscbulr&the,  Bezirks-Schulinspectoren ,  sowie 
der  Lehrer-  und  Lehrerinnen-Bildungs-Anstalten.  Nach  amtlichen 
Quellen  zusammengestellt  12*.  Wien,  Carl  Fromme. 

Der  vorliegende  Jahrgang  dieses  kleinen  Büchleins  wird 
wieder  für  alle  Mitglieder  des  Mittelschul-Lehrstandes  eine  will- 
kommene Erscheinung  sein ;  denn  sie  finden  darin  die  verläss- 
lichsten Angaben  über  ihre  Fachgenossen.  Die  Genauigkeit  der- 
selben ist  in  Folge  der  vom  Unterrichts-Ministerium  gestatteten 
Benützung  der  amtlichen  Ausweise  nnd  durch  die  vom  böhmischen 
Landesschulrathe  mitgetheilten  speciellen  Personalausweise  Böh- 
mens eine  so  weitgehende,  wie  sie  sich  überhaupt  bei  einem 
Schematismus  erzielen  lässt.  Das  Büchlein  wird  daher  nicht  nur 
für  die  Standesangehörigen,  sondern  auch  für  alle  Jene  nützlich 
und  brauchbar  sein,  welche  mit  dem  Lehrerstande  in  persönlichem 
Verkehre  stehen. 


Dritte  Abtheilung. 

Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 

üeber  die  lateinische  Leetüre  in  unserer  Tertia. 

In  unserem  Gymnasiallehrplane,  wie  er  auf  Grund  des  Org.  Ent. 
seit  nunmehr  30  Jahren  mit  lobenswerthem  Conservatismus  durchgeführt 
wird,  verursacht  noch  immer  die  lateinische  Lecttire  in  Tertia  eine  nicht 
unbedeutende  Schwierigkeit.  Während  man  nämlich  für  alle  übrigen  Classeu 
den  Lehrstoff  und  den  Lehrtext  der  betreffenden  Bücher  und  Auetoren 
in  den  claasischen  Sprachen  mit  seltener  Einmüthigkeit  als  entsprechend 
anerkennt,  schwankt  man  noch  immer,  wenn  es  heisst,  sich  für  eine 
unseren  Tertianern  ganz  entsprechende  Leetüre  im  Latein  sn  entscheiden. 
Dies  zeigt  auch  schon  die  ziemlich  bedeutende  Anzahl  von  Büchern,  die 
während  der  letzten  2 — 3  Decennien  als  erster  lateinischer  „Auetor*  in 
dieser  C lasse  im  Gebrauch  waren  und  noch  immer  verläset  fast  jährlich 
ein  neues  Werk  dieser  Art  die  Presse,  um  nach  kurzem  probeweisera 
Gebrauch  als  ein  nicht  ganz  passender  Versuch  der  Vergessenheit  an- 
heimzufallen. —  Für  uns  in  Oesterreich,  wo  denn  die  Dinge  bezüglich 
des  Lateinunterrichtes  und  Erfolges  in  den  beiden  untersten  Gassen 
doch  ganz  anders  liegen  als  draussen  in  Deutschland,  ist  diese  Frage 
von  besonderem  Interesse  und  wenn  auch  von  der  grossen  Anzahl  Ver- 
suche, die  als  lateinische  Leetüre  der  Tertia  den  Büchermarkt  bereichert 
haben,  bisher  eigentlich  nur  zwei  auf  österreichischem  Boden  entsprossen 
sind  (ich  meine  die  Historiae  antiquae  ed.  Hoffmann  und  Memorabilia  Alex. 
Magni  edd.  Schmidt  st  Gehlen),  so  haben  wir  doch  redlich  mit  den  meisten 
der  in  Deutschland  erschienenen  Werke  dieser  Kategorie  Versuche  an- 
gestellt und  wenn  man  die  Programme  der  letzten  20  Jahre  durch- 
blättert, wird  man  bezüglich  der  lateinischen  Lecture  dieser  Glasse  die 
mannigfachsten  Namen  und  Bücher  finden,  —  ein  Beweis,  wie  sehr 
man  hier  schwankte  und  wie  sehr  eine  Verständigung  in  dieser  Hin- 
sicht Noth  thut.  Diese  nun  endlich  anzubahnen,  soll  im  Nachfolgenden 
versucht  werden. 

Eb  lassen  sich  aber  während  der  verflossenen  30  Jahre,  die  Ref. 
theils  als  SchQler,  theils  als  Lehrer  miterlebt  hat,  im  Ganzen  3  Abschnitte 
in  Hinsicht  der  Lateinlectüre  in  Tertia  ziemlioh  deutlich  wahrnehmen 
und  man  könnte  sie  bezeichnen  als  die  Zeit  des  eigentlichen  Nepos. 
dann  die  Zeit  der  Surrogate  für  Nepos  und  endlich  als  die  Zeit  de« 
„verbesserten"  Nepos. 

Der  eigentliche  Grund  aller  dieser  Schwankungen  und  Versuche 
liegt  aber  bekanntlich  nur  darin,  dass  man  etwa  um  die  Mitte  der 
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Fünfziger  Jahre  bei  ans  die  bis  dahin  allgemein  in  dieser  Classe  gebrauch- 
ten und  auch  im  Org.  Entw.  empfohlenen  Vitae  des  Com.  Nepos  als  an- 
passend and  unzweckmässig  bezeichnen  zu  müssen  glaubte,  so  dass  hie- 
für  anfangs  die  Historiae  antiquae,  später  aber,  gegen  die  Mitte  der 
60  Jahre  die  Memorabilia  Alex.  Magni  als  Ersatz  fast  allgemein  in  Ge- 
brauch kamen.  Ob  und  in  wiefern  nun  jene  Ansicht  die  richtige  war 
und  ist,  wollen  wir  hier  um  so  weniger  untersuchen,  als  ja  bekanntlich 
einer  der  fleissigsten  österreichischen  Schulmänner,  der  verewigte  Pro- 
fessor und  Director  Vielhaber  in  diesen  Blättern  seinerzeit  (Jahrgang 
1860,  pag.  462  ff)  diese  Frage  eingehend  untersucht  und  gründlich  be- 
antwortet hat,  so  dass  wir  auf  jene  Ausführungen  auch  heute  noch 
getrost  verweisen  können.  Vielhaber  hatte  in  jenem  Aufsatze  („Ueber 
Nepos  als  8chullectüre")  mit  Recht  für  Corn.  Nepos  als  Schullectüre 
Partei  genommen,  die  demselben  vorgeworfenen  wahren  und  erdichteten 
Mängel  und  Schwachen  theils  auf  das  rechte  Mass  zurückgeführt  theils 
widerlegt  und  eine  Rückkehr  zu  diesem  altbewährten  Auetor  für  unsere 
Tertianer  warm  anempfohlen.  Zeit  und  Erfahrung  haben  denn  auch  sei- 
nen Ansichten  Recht  gegeben;  denn  die  beiden  ;obengenannten,  als  Er- 
satz genommenen  Bücher  haben  aus  Gründen,  die  wir  als  bekannt  hier 
nicht  nochmals  des  näheren  anführen  wollen,  mit  Recht  viel  an  Boden 
verloren  und  die  Neuzeit  sehnt  sich  allmählich  mit  Nepos  wieder  aus 
und  führt  ihn  auf  seinen  althergebrachten  Sitz  zurück. 

Und  daran  thut  man  wahrlich  nur  recht.  Denn  die  Erfahrung 
hat  wol  nun  sattsam  gelehrt,  dass  man  eine  für  den  bezeichneten  Zweck 
entsprechendere  Leetüre  nun  einmal  nicht  findet  Die  mancherlei  Irr- 
thümeT  und  üngenauigkeiten  des  Auetors  in  sachlicher  Beziehung  sind 
ja,  ohne  dass  man  dem  Nepos  gerade  eine  Lobrede  halten  müsste,  wahr  - 
lieh  für  unsere  Tertianer  gewiss  nicht  sehr  von  Belang;  oder  hat 
schon  einer  der  HH.  Collegen  je  beim  Lesen  des  Nepos  in  Tertia  be- 
merkt, dass  ein  Schüler  z.  B.  in  Them.  3,  wo  der  Auetor  den  Krieg 
mit  den  Corcyräern  mit  dem  gegen  Aegina  verwechselt,  den  Irrthum 
auch  nur  geahnt  hätte?  Ihm  (so  wie  manchem  Lehrer)  gilt  ja  das 
Factum,  dass  Themistocles  den  Rath  zum  Schiffbaue  ertheilte,  als 
das  wichtigste,  ob  aber  die  Veranlassung  hiezu  der  oder  jener  nicht  eben 
bedeutende  Krieg  war,  das  ist  für  die  Schule  gewiss  minder  wichtig 
und  dasselbe  dürfte  mehr  oder  weniger  auch  mit  andern  ähnlichen  Un- 
genauigkeiteu  der  Fall  sein.  Freilich  wäre  es^ besser,  wenn  derartige 
Irrtbümer  nicht  in  dem  Buche  wären;  aber  da  sie  nun  einmal  da  sind, 
muss  man  sie  mit  in  Kauf  nehmen  und  der  Lehrer  kann  durch  eine 
ganz  kurze  Bemerkung, 'wo  es  wirklich  nothwendig  ist,  den 
richtigen  Thatbestand  den  Schülern  aufklären  und  diese  werden  an  der- 
artigen Üngenauigkeiten  oder  Verstössen  gegen  minder  bedeutende  hi- 
storische Thatsachen  um  so  weniger  Anstoss  nehmen,  als  ihnen  ja  ohne- 
hin der  formelle  Theil,  die  Sprache,  das  wichtigere  ist.  Indem  also  nach 
des  Ref.  Erfahrung  derartige  Irrthümer  im  Nepos  nicht  eben  sehr  scha- 
den, so  ist  es  andererseits  —  und  das  ist  unstreitig  viel  wichtiger  — 
eine  nicht  wegzuleugnende  Thatsache,  dass  der  warme  Ton  der  Erzäh- 
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longt  die  leine  Gesinnung  des  Aueton  und  Mine  Vaterlandsliebe  den 
jugendlichen  Gebt  besonders  fesseln  und  läutern;  ja  selbst  seine  im 
Ganzen  anekdotenhafte  Darstellung,  die  so  gerne  eine  Reihe  einzelner 
Züge  der  betreffenden  Person  vorführt,  eignet  sich  völlig  für  das  jugend- 
liche Gemüth  und  regt  es  mehr  an  als  kunstvoll  abgerundete  Charakter- 
bilder, die  einen  12 — 14jährigen  Knaben  denn  doch  nur  kalt  lassen; 
kurz  Nepos  ist  in  dieser  Hinsicht  ein  echtes  „Knabenbuch",  wie  ihn, 
wenn  ich  nicht  ine,  Thiergeh  irgendwo  nennt. 

Was  also  den  Inhalt  und  die  Behandlungsweise  der  Vitae  betrifft, 
sind  sie  für  diese  Altersstufe  gewiss  ganz  geeignet  und  darin  stimmen 
die  gewiegtesten  Schulmänner  überein.  Anders  freilich  stellt  sich  die 
Sache,  wenn  man  die  Sprache  des  Auetors  im  einseinen  in  Betracht 
siebt;  diese  ist  zwar  im  Ganzen  leicht  und  fliessend,  ohne  reiche  pe- 
riodische Gliederung,  die  den  Knaben  auf  dieser  Stufe  ohnehin  viele 
Schwierigkeiten  bietet;  aber  einzelne  Worte  sind  als  Archaismen  oder 
als  Sprache  des  Umgangs  nicht  mustergiltig,  und  einige  grammatische 
Constructionen  sind  doch  nur  Soloecismen  und  als  solche  immerhin  ge- 
eignet, den  angehenden  Lateiner  zu  beirren;  and  das  ist  nach  des  Ref. 
Ansicht  die  schwache  Seite  des  Nepos,  weil  sie  gewiss  mehr  in  die  Augen 
springt  und  für  unsere  jungen  Lateiner  schwerer  in's  Gewicht  fallt  als 
die  oben  besprochenen  sachlichen  Irrthümer.  Dieser  Umstand  nun  sowie 
die  fernere  Thatsache,  dass  sich  bei  Nepos,  dar  ja  nicht  für  Knaben 
schrieb,  mitunter  einige,  die  debita  puero  reverentia  beleidigende  Stellen 
vorfinden,  legen  es  nahe,  in  dem  Autor  theils  entsprechende  Aenderungen 
der  nicht  grammatischen  Wendungen,  theils  Weglassungen  der  sittlich 
anstössigen  Stellen  vorzunehmen,  da  es  denn  doch  nicht  angeht,  bezüg- 
lich der  enteren  dem  Schüler  zu  sagen,  diese  oder  jene  Construction  usw. 
sei  als  unrichtig  nicht  nachzuahmen,  und  hinsichtlich  des  wirklich  An- 
stössigen es  wiederum  nicht  angezeigt  erscheint,  derartiges  in  der  Sehale 
selbst  zu  überschlagen.  Zwar  lässt  Bich  vernünftiger  Weise  nicht  be- 
haupten ,  dass  der  Schüler,  welcher  eine  sittlich  anstössige  Stelle  im 
Nepos  unterstreicht,  durch  den  Nepos  verdorben  wurde,  er  trat  eben 
schon  verdorben  an  den  Auetor  heran  (denn  castis  omnia  castal),  aber 
▼ermieden  muss  denn  doch  eine  jede  Gelegenheit  werden,  welche  die  Phan- 
tasie des  Schülers  auf  Abwege  leiten  könnte. 

Diese  beiden  Thatsachen  also  f die  grammatischen  und  lexikalischen 
Unrichtigkeiten,  sowie  die  sittlich  anstössigen  Stellen;,  aber  nur  diese 
sind  nach  des  Ref.  Ansioht  für  unsere  Tertianer  bedenklich  und  recht« 
fertigen  eine  massvolle  Aenderung,  eine  Art  editio  in  usum  Delphini 
und  eine  Ausgabe  des  Nepos,  die  diese  Mängel  mit  kundiger  Hand 
beseitigt,  sonst  aber  den  Text,  wie  er  durch  Nipperdey  nunmehr  fest- 
gestellt ist,  möglichst  unverändert  laset,  dürfte  nun  für  unsere  Tertia 
einzig  und  allein  angezeigt  sein,  und  wir  wären  so  bei  der  dritten  der 
oben  erwähnten  Perioden,  bei  dem  „verbesserten'4  Nepos  angelangt. 

Ist  nun  diese  Ansicht  die  richtige  und  Ref.  glaubt,  dass  sie  bei 
objectiver  Betrachtung  gewiss  bei  allen  ruhig  denkenden  Schulmannern 
als  richtig  anerkannt  werden  wird,  dann  wäre  es  an  der  Zeit,  eine  der- 
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artige  Ausgabe  zu  veranstalten  oder  sich  nach  einer  solchen  umzusehen, 
und  dann  wird  allen  Schwankungen  bezüglich  der  latein.  Leotüre  in  der 
Tertia  ein  Ende  gemacht  werden.  Ob  man  dabei  etwa  die  überlieferte 
Reihenfolge  der  Vitac  mit  Rücksicht  auf  ihre  sprachlichen  Schwierig- 
keiten oder  ihren  Umfang  etwas  umstellt,  oder  ob  man  einen  entsprechen- 
den Commentar  beifügt,  das  kommt  erst  in  zweiter  Reihe  in  Betracht 
nnd  ist  ßache  der  subjectiven  Anschauung  des  Herausgebers. 

Nun  hat  uns  wohl  die  Neuzeit,  um  die  genannten  Mängel  des 
Autors  zu  beseitigen,  Ausgaben  bescheert,  die  sich  „Neposu  nennen, 
leider  aber  haben  die  Herausgeber  auch  noch  vieles  andere,  darunter 
unnöthiges  angestrebt  und  uns  Bücher  geboten,  die  wir  von  unserem 
Standpuncte  aus  entweder  ganz  zurückweisen  müssen ,  oder  doch  nur 
mit  Reserve  annehmen  können.  Und  zwar  sind  os  vornehmlich  drei 
Werke,  welche  hier,  soweit  des  Ref.  bibliographische  Kenntniss  reicht, 
in  Betracht  kommen:  1.  Nepos  plenior,  von  P.  Vogel,  Berlin,  Weidmann  ; 
2.  Cornelii  Nepotis  qui  eistat  Uber  etc.,  ed.  Ed.  Ortmann,  Lipsiae,  Teubner, 
und  &  Cornelii  Nepotis  liber  de  exe.  dueibus,  ed.  Fr.  Pntofika,  Pragae, 
Kober,  und  über  diese  wollen  wir  noch  einiges  hier  vorbringen. 

Vogel's  „Nepos  plenior"  nun  verfolgt  ausser  den  oben  angedeuteten 
beiden  Zwecken  noch  einen  dritten,  er  soll,  wie  schon  sein  Titel  besagt, 
unseren  Nepos  auch  vervollständigen  und  erweitern,  und  der  Verf.  stellt 
sogar  diesen  Zweck  als  den  wichtigsten  hin.  Wie  nun  Vogel  seine  Auf- 
gabe gelöst  hat,  lehrt  die  Erfahrung,  die  wir  mit  seinem  Buche  in  der  8chule 
gemacht  haben  und  die  uns  zwingt,  dasselbe  nach  einem  zweijährigen 
probeweisen  Gebrauche  wieder  bei  8eite  zu  legen.  Dieser  Anschauung 
bat  denn  auch  der  gewiegte  Schulmann ,  Director  Hauler,  in  dieser  Zeit- 
schrift vor  Kurzem  (Jahrgang  1879)  Ausdruck  verliehen,  indem  er  mit 
Recht  hervorhob,  dass  man  in  diesen  Biographien  die  ursprüngliche 
Gestalt  des  Nepos  nicht  wieder  erkennen  köDne,  und  dass  das  Buch 
überdies  in  stilistischer  Hinsicht  nioht  etwa  blos  gegen  den  Sprach- 
gebrauch Caesar's  und  Cicero's,  sondern  sehr  häufig  auch  gegen  jene  An- 
forderungen verstehst,  die  man  an  ein  gutes  Latein  überhaupt  zu  stellen 
berechtigt  ist  Diese  letztere  Tbatsache  allein  wiegt  so  schwer,  dass  ihr 
gegenüber  alle  anderen  etwaigen  Vorzüge  des  Buches  in  den  Hintergrund 
treten  und  dasselbe  zu  den  mißlungenen  Versuchen  gezählt  werden  muss. 

Einen  im  Ganzen  glücklicheren  Griff  scheinen  die  beiden  anderen 
oben  genannten  Herausgeber,  Ort  manu  und  PatoiSka,  gemacht  zu  haben, 
glücklicher  deswegen,  weil  sie  in  ihren  Ausgaben  etwas  conservativer 
zu  Werke  gehen-  und  nicht  einen  neuen  Nepos  schreiben,  obzwar  Ref. 
von  seinem  Standpunkte  ans  namentlich  gegen  die  Ausgabe  Ortmann's 
manches  Wichtige  vorzubringen  hat. 

Was  also  zunächst  diese  anbelangt,  so  ist  an  ihr  wohl  zu  loben, 
dass  sie  Soloeeismen  und  die  wiederholt  genannten  anstössigen  Stellen 
zumeist»)  beseitigt  und  einen  für  diese  Altersstufe  im  Ganzen  sweck- 

»)  In  der  Praef.  aber  blieb  der  immerhin  anstößige  Satz:  Laudi 
in  Creta  duoitur  aduleacentulis  quam  piurimos  habuisse  amatores;  ebenso 
Epam.  5,  5:  habebat  suspicionem  adulterii;  ähnlich  Iph.  3,  4:  pater 
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massigen  Commentar  beifügt;  was  aber  den  Text  selbst  anbelangt,  so  hat 
0.  des  Guten  entschieden  su  viel  gethan.  £s  steht  wohl  mit  der  kritischen 
Grundlage  des  Nepos,  wie  Nipperdey  (in  Corn.  Nepote  speeimen  criticam) 
zeigt,  misßlich  genug,  da  der  Cod.  Petri  Danielis,  der  weder  vollständig 
noch  genau  verglichen  ist,  verloren  gegangen  nnd  die  auf  ihn  zurück» 
gehenden  alten  Ausgaben  nur  unvollständigen  Ersatz  bieten ;  aber  was 
in  dieser  Hinsicht  an  kritischer  Akribie  geschehen  konnte ,  das  haben 
C  L.  Roth  nnd  K.  Nipperdey  redlich  gethan,  und  wir  können  namentlich 
den  Text  des  Letzteren  mit  Recht  als  die  neuere  Vulgata  ansehen« 
Es  steht  somit  dem  neuen  Herausgeber  eines  Schultextes  des  Nepos 
gewiss  nicht  gut  an,  den  Nipperdey'schen  Text  su  ignorieren  und  sich 
einen  fast  neuen  zurechtzulegen ;  und  das  hat  Ortmann  gethan.  Als 
Beleg  dafür,  wie  da  der  genannte  Herausgeber  su  Werke  ging,  mag 
wohl  dieThatsache  dienen,  dass  in  den  acht  Capiteln  des  Miltiades  allein 
nicht  weniger  als  69(!)  Abweichungen  vom  Nipperdey'schen  Texte  vor- 
kommen, darunter  Umstellungen  von  einzelnen  Worten  und  ganzen  Sätzen, 
Weglassungen  von  Worten  und  Sätzen,  Veränderungen  derselben  und 
endlich  Zusätze  aller  Art,  so  dass  der  Text  an  manchen  Stellen  gar  nicht 
zu  erkennen  ist.  Wie  da  Herr  0.  in  der  Vorrede  pag.  V  sagen  konnte 
«...  primum  mihi  proposueram,  ut  libromm  quam  diligentissime  auetori- 
tatem  secutus  latinum  scriptorem  interpretarer  ..."  ist  schwer  einzu- 
sehen. Als  Belege  mögen  nur  folgende  Stellen  dienen: 

MUt  3,  3  schreibt  Nipperdey:  Ortmann  aber  (mit  Weglassung 

In  hoc  fuit  tum  numero  M.t  cui     des  ersten  Satzes) : 
dla  custodia  crederetur.  Sed  ülic  cum  crebri  afierrent 

Hie  cum  crebri  afferrent  nuntii,  nuntii,  male  rem  gerere  Darium 
male  rem  gerere  Darium  premique     premique  a  Scythis,  Miltiades  qui 


a  Scytbis,  Miltiades  hortatus  est 
pontis  custodes,  ne  a  fortuna  datam     est  ceteros,  ne  a  fortuna  datam 


liberandae  graecia  di- 
mitterent.  Nam  si  cum  his  copiis,    dhnitterent.  Nam  si  cum  Ulis  oopiis 
quas  seeum  transportarat ,  inter-    interisset  Darius  etc. 
ii&set  Darius  etc. 

Milt,  5,  1.  2.  3.  Nipperdey:  Ortmann: 

Hoc  in  tempore   nulla  civitas        Quo  factum  est  ut  plus  quam 
Atheniensibus  auxilio  fuit  praeter    collegae  Miltiades  valeret.  Cuius 
Ea  mille  misit  mili- 


tum.  Itaque  horum  adventu  decem  copias  ex  urbe  eduxerunt  locoque 
milia  armatorum  corapleta  sunt;     idoneo  castra  fecerunt.  Hoc  in  tem- 


quae  manus  mirabili  flagrabat  pu-  pore  nulla  civitas  Atheniensibus 

gnandi  cupiditate,  quo  factum  est,  auxilio   fuit   praeter  Plataeenaes. 

ut  plus  quam  collegae  Miltiades  Ea  mille  misit  militum,  qnorum 

valeret.  JEius  ergo  auetoritate  im-  adventu  decem  milia  armatorum 

Threcem  me  genuit,  mater  Atheniensem.  —  Die  bekannte  Stelle  Paus. 
6,  3:  dicitur  eo  tempore  matrem  P.  vixisse  (0.  schreibt  fuisse  superetitem) 
lässt  er  aber  stehen  und  bemüht  sich  im  Commentar  vergeblich  sie  zu 
erklären-,  ebenso  lässt  0.  nach  non  dubito  u.  JL  den  acc.  c  inf.  stehen. 
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pulst  Athenienses  copias  ex  urbe 
eduxerunt  locoque  idoneo  castra 
fecerunt.  Dein  postero  die  sub 
montis  radietbus  acie  regione  in« 
strueta  non  apertissima  proelium 
commisernnt  (narnque  arbores  mul- 
tis  locis  erant  rarae),  hoc  consilio, 
nt  et  montium  altitudine  tegerentur 
et  arborum  traetn  equitatus  hostium 
impediretur,  ne  muUitudine  clau- 
derentur. 

Them.  1,  3.  Nipperdey: 

 facile  eadem  oratione  expli- 

cabai  Neque  minus  in  rebus  geren- 
dia  promptus  quam  exeogitandis 
erat ,  quod  et  de  instantibus ,  ut 
ait  Tbucydides,  verissime  judicabat 
et  de  fnturis  callidissime  conici- 

ebnt         et  überdies  auch  x.  B. 

Them.  2,  8.  Arist.  10,  4.  Paus. 
4,  2.  Cim.  2,  2.  3.  4.  etc.  etc. 
und  ähnliches  in  mehr  oder  minder  auffallender  Weise  in  einem  jeden 
Capitel  des  Buches.  Ortmann's  Nepos  ist  somit  wohl  nicht  ein  „N.  ple- 
niorM,  wie  das  Buch  Vogel's,  aber  er  will  offenbar  ein  „N.  melior"  sein ; 
ob  ihm  dies  aber  gelungen  und  ob  seine  Aenderungen  nicht  oft  über- 
flüssig, ja  geradezu  unpassend  sind,  das  dürfte  nicht  so  schwierig  zu 
erweisen  sein,  und  Ref.  will  hier  nur  folgendes  in  aller  Kürze  anführen 
und  sich  hiebei  nur  auf  die  xwei  ersten  Capitel  des  Milt.  beschranken. 

Aller  üeberlieferung  zuwider  ändert  O.  die  Anaphora  in  Milt  1,  1: 
antiquitate  generis  et  gloria  maiorum  ganz  unnöthig  in  den  Chiasmus  : 
generis  a.  et  gl.  m.;  ib.  statt:  bene  de  eo  sperare  in:  de  eo  bene  s.: 
ebenso  unnöthig  läset  er  ib.  iam  und  bald  darauf  sui  gegen  alle  Codd. 
weg,  desgleichen  1,  2  statt:  ex  his  delecti  Delphos  deliberatum  missi 
sunt  qui  . . .  schreibt  0. :  ex  iis  delecti  sunt ,  qui  . . . ;  ib.  1,  4 :  lässt  er 
cum  delecta  manu  ganz  unnöthlger  Weise  aus,  2,  2  aber  den  ganzen  Satz  : 
atque  ipse  ibidem  manere  decreWt,.  der  doch  wegen  des  folgenden  enim 
hier  ganz  am  Platze  ist;  2,  3  fehlt  consecutus  und  id  als  Obj.  dazu 
blieb  stehen,  so  dass  nun  eine  sehr  gezwungene  Interpretation  nöthig  ist ; 
ib.  fiel  der  Satz:  a  quibus  erat  profectus,  —  2,  4  die  Worte  tali  modo, 
ib.  der  ganze  Satzcomplex:  Uli  enim  dixerant  bis  habere  ganz  unnöthig 
weg,  ebenso  2,  6 :  non-dicto  sed,  und  der  ganze  Satz:  Pari  felicitate  etc.  etc. 
Unnöthige  Aenderungen  nahm  0.  ferner  Tor,  Milt.  1,  1:  non  solum  —  sed 
iam  statt  des  überlieferten:  sed  et  iam,  ib.  1,  5:  profectus  statt  proficiscens, 
cum  non  haberet  statt  non  habens,  cum  resistere  non  auderent  statt 
resistere  ausi  non  sunt  atque  ...  etc.  etc.  Derartiges  ist  wahrlich  für 
die  Schule  nicht  nothwendig  gewesen.  Sehr  sonderbar  nimmt  sich  aber 
jene  Aenderung  aus,  die  0.  in  Them.  8,  4  vornahm:  er  hatte  nämlich 


compieta  sunt.  Quae  parva  raanus 
mirabili  flagrabat  pugnandi  cupidi- 
tate.  Dein  postero  die  acie  e  regi- 
none  instrueta  nova  arte  usi  (nam- 
que  arbores  moltis  locis  erant 
stratae)  itnpetum  hostium  exspecta- 
verunt  hoc  consilio,  ut  et  montium 
tegerentur  altitudine  et  arborum 
tractu  equitatus  hostium  impedi- 
retur. (Mit  Weglassung  des  letzten 

Ortmann : 

....  facile  eadem  oratione  expli- 
cabat,  quod  et  de  instantibus  rebus, 
ut  ait  Thucydides,  verissime  judi- 
cabat  et  de  futuris  callidissime 
coniciebat.  Ncque  minus  in  geren- 
dis  rebus  promptus  erat  quam  ex- 
cogitandis  .... 
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die  von  allen  Codd.  überlieferte  filia  des  Molosserkönigs,  die  Themistocles 
in  das  sacrariam  mitnahm,  durch  eine  echt  Ovidianische  Metamorphose 
in  einen  filius  verwandelt!  —  Wozu  das? 

Von  den  eigenen  Zusätzen  O.'s  sind  manche  ganz  tiberflüssig, 
so  dass  sie  unnöthiger  Weise  den  fiberlieferten  Text  ändern;  sinnlos 
endlich  ist  der  Satz  Con.  4,  3:  „Nam  ducem  fortem  et  prudentem  regiis 
opibns  prae  futurum  ac  secum  dimicatnrum,  quem  neque  consilio  neque 
copiis  superare  possin  t. 44  Ea  ist  hier  nämlich  nach  dimicaturum  das 
handschriftliche  videbant  weggelassen  worden,  was  denn  doch  zu  einer 
„editio  altera  emtndatior*  sehr  sonderbar  stimmt. 

Doch  wir  müssen  abbrechen  und  nur  noch  bemerken,  dass  die 
Schule  einen  Nepos  braucht  und  will,  nicht  aber  unnöthige  Aenderungen 
im  Tezte  desselben.  Und  nun  wenden  wir  uns  in  Kürze  noch  zu  der  oben 
genannten  Ausgabe  von  Patoöka. 

Diene  geht  von  einem  andern  Staudpuncte  aus:  sie  will  dem 
Schüler,  der  zum  ersten  Male  einen  lat.  Autor  in  die  Hand  bekommt, 
das  Verständniss  desselben  erschlieseen  und  erleichtern,  und  zwar  nicht 
durch  einen  Commentar,  sondern  auf  einem  ganz  neuen  Wege;  es  wird 
nämlich  a)  die  überlieferte  Reihenfolge  der  Vitae  nach  dem  Umfange 
und  der  sprachlichen  Schwierigkeit  derselben  geändert,  indem  die  kür- 
zeren und  im  Ganzen  leichteren  vorangestellt  werden  (Aristides,  Cimon, 
Thrasybulus,  Conon,  Iphicrates,  Chabrias,  Timotheus,  Phocion,  Timoleon. 
£paminoudas,  Pelopidas,  Agesilaus,  Miltiades,  Themistocles  etc.) ;  b)  der 
Text  selbst  schliesst  sich  an  den  Nipperdey'schen  an  und  werden  nur 
jene  Aenderungen  vorgenommen,  die  aus  sprachlichen  und  pädagogischen 
Rücksichten  geboten  erscheinen,  indem  die  oft  besprochenen  Soloecismen 
und  die  sittlich  anstossigen  Stellen  geändert,,  beziehungsweise  beseitigt 
wurden;  desgleichen  änderte  P.  zumeist  im  Anfange  die  oratio  obliqua 
in  die  oratio  recta  um  und  liess  bei  längeren  Perioden  die  Hauptsätze 
durch  gesperrten,  die  Nebensätze  der  zweiten  Ordnung  durch  kleineren 
Druck  kenntlich  machen,  und  löste  endlich  einige  minder  concinne 
Perioden  auf. 

Wenn  sich  nun  auch  gegen  einige  dieser  Aenderungen  im  Einzelnen 
manches  vorbringen  liotse,  so  muss  man  doch  anerkennen,  dass  der  Her- 
ausgeber viel  conservativer  zu  Werke  gieng  als  Ortmanu  und  eine  für 
unsere  Schüler  ganz  entsprechende  Arbeit  geliefert  hat  Der  weitere 
Umstand  aber,  dass  im  Texte  die  Quantität  der  einfachen  Vocale  (mit 
Ausnahme  der  Position  »länge)  durchwegs  und  mit  wenigen  Ausnahmen 
richtig  bezeichnet  erscheint,  ohne  dass  der  Druck  hiedurch  zu  bunt  er- 
schiene, dürfte  gerade  jetzt  dem  Buche  zur  Anempfehlung  gereichen, 
wo  man  endlich  daran  gebt,  mit  dem  alten  Schlendrian  in  der  Aus- 
sprache des  Lateins  zu  brechen.  —  Ref.  nimmt  demnach  keinen  Anstand, 
Patotka's  Nepos  hiemit  warm  anzuempfehlen  und  dessen  Einführung 
auch,  an  deutschen  Lehranstalten,  da  das  Buch  bisher  nur  für  böhmische 
Gymnasien  approbiert  ist,  zu  befürworten;  er  kann  dies  um  so  mehr 
thun,  als  ja  das  ganze  Buch,  ja  selbst  der  Titel  desselben  lateinisch  ist. 

M ähr. -Neustadt.  Fr.  Ot.  Novotnf. 
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Praktische  Pädagogik  der  Mittelschulen,  insbesondere  der  Gym- 
nasien, von  Andreas  Ritter  v.  Wilhelm,  Wien,  Karl  Gerold's 
Sohn,  2.  Auflage  1880. 
Der  Verf.  nimmt  nnter  den  Männern,  welche  sich  in  mitten  der 
schwierigsten  Verhältnisse  am  die  praktische  Bethätigung  nnd  immer 
vollkommenere  Durchführung  der  weisen  Grundsätze  des  Organisations- 
entwarfes Verdienste  erworben  haben,  unbestritten  einen  so  hervorragenden 
Platz  ein  und  hat  insbesondere  durch  die  erste  Auflage  des  vorliegenden 
Werkes  einen  so  umfassenden  und  tiefgehenden  Einfluss  auf  die  Ent- 
faltung unseres  Mittelschulwesens  geübt,  dass  es  nur  der  Ausdruck  der 
allgemeinen  Ueberieugung  war,  als  ein  competenter  Schulmann  sein 
Uitheil  über  die  erste  Auflage  in  die  Worte  zusammenfasste :  „Es  sollte 
dieses  Buch  keinem  Lehrer  fehlen;  denn  es  sind  darin  die  Früchte  viel- 
jähriger Erfahrung  und  reicher  pädagogischer  Einsicht  aufgespeichert 
nnd  viele  Lehrer  verdanken  diesem  Buche  die  Unten ichtserfolge,  die  sie 
erzielt  haben."  Unter  voller  Aufrechthaltung  dieses  bewährten  Grund- 
charakters erscheint  der  Inhalt  des  Werkes  in  der  zweiten  Auflage  be- 
trächtlich verbessert  und  vermehrt.  S.  14  finden  sich  über  das  Verhalten 
gegenüber  einzelnen  vorgeschrittenen  Schülern,  S.  23  über  Schulstrafen, 
8.  52  ,  53  über  die  ersten  Schritte  im  Lateinunterricht  werthvolle  Zu- 
sätze. Auf  S.  56  wird  die  Zeitverwerthung,  S.  57  das  Verhalten  bei  Ueber- 
nahme  neuer  Schüler,  S.  58  die  gefährliche  Häufung  von  Schwierigkeiten 
in  einem  Satze,  S.  70  der  didaktisch  conecte  Ersatz  für  die  oft  un- 
zweckmässigen, oft  ganz  entbehrlichen  Gedächtnisverse  ausführlicher  als 
bisher  besprochen.  Einen  entschiedenen  Fortschritt  enthält  die  in  der 
zweiten  Auflage  eingehender  gehaltene  Bestimmung  des  Zweckes  aller 
Sohullectüre  (S.  72),  namentlich  insofern  sie  in  erster  Reihe  die  Förderung 
der  geistigen  und  sittlichen  Entwicklung  durch  Auffassung  und  Aneignung 
des  Gelesenen,  das  Eindringen  in  das  Verständnis  nach  Inhalt  und  Form 
betont,  ohne  der  Wichtigkeit  der  sprachlichen  Ausbildung  irgendwie 
Abbruch  zu  thun.  Auf  S.  90  wird  die  strenge  Forderung  gestellt  und 
begründet,  dass  der  Lehrer  ausser  der  fachwissenschaftlichen  auch  päda- 
gogisch-didaktische Bildung  anstreben  und  vorhandene  richtige  In- 
structionen befolgen  soll,  damit  nicht  an  der  Jugend  auf  ihre  Kosten 
experimentiert  werde.  „Für  die  freie  Lehrtätigkeit',  bemerkt  der  Verf. 
mit  Recht,  .bleibt  noch  Raum  genug  und  mehr,  als  vielleicht  manchem 
erwünschlich  ist.  Vorausberechnete  Eintheilung  des  Lehrstoffes,  genaue 
Benutzung  und  Verwerthung  der  Unterrichtszeit,  Anwendung  des  richtigen 
Lehrganges  und  der  entsprechenden  Lehrform  im  Einzelnen,  Sorge  für 
dauerndes  Behalten  des  angeeigneten  Lehrstoffes  von  Seite  der  Schüler 
(Wiederholungen,  Ueberblick)  und  die  ganze  subjective  8eite  der  Methode, 
die  Wahrheit,  die  Lebendigkeit  des  Unterrichts  —  sind  Forderungen, 

deren  Erfüllung  ganz  der  freien  Lehrtätigkeit  überlassen  ist  

Aber  selbst  diese  Freiheit  ist  keine  willkürliche;  denn  sie  ist  gebunden 
durch  die  Rücksichten  auf  die  Beschaffenheit  des  Gegenstandes  und  die 
Bedürfnisse  der  Schüler." 

Je  häufiger  heutzutage  bei  uns  der  Werth  unterschätzt  wird, 
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welchen  die  deutsche  Sprache  und  Litteratur  an  sich  und  insbesondere 
für  die  Einheit  und  Gesittung  Oesterreichs  besitzt,  desto  erfreulicher  ist 
die  ganz  besondere  Sorgfalt,  welche  der  durch  seine  segenreiche  öffentliche 
Wirksamkeit  zur  Autorität  gewordene  Verf.  gerade  dem  Unterrichte  inj, 
Deutschen  zuwendet.  Die  Erweiterungen,  welche  in  dieser  Partie  die  zweite 
Auflage  aufweist,  sind  sehr  ausgiebig  und  gelten  zunächst  der  (vom  Verf. 
schon  im  Jahrbuch  des  Leipziger  Vereins  für  wissenschaftliche  Pädagogik, 
Jahrgang  6  und  8  besprochenen)  Lehre  von  der  erlaubten  und  der  un- 
erlaubten Zusammenziehung  der  Sätae  (S.  134  ff.),  gewissen  besonderen 
Fällen  von  Satzkünung  (S.  142)  und  einer  ausführlichen  Classification 
der  Relativsätze  (S.  143-145).  Auch  das  Verzeichnis  häufig  vorkommender 
Verstösse  gegen  die  Sprachrichtigkeit  und  Orthographie  erscheint  durch 
Aufnahme  vieler  beberzigenswerthen  Einzelbemerkungen  bedeutend  er- 
weitert (S.  150 — 157,  womit  zu  vergleichen  des  Verf.'s  Abhandlung  im 
obengenannten  Jahrbuch,  Jahrgang  8,  S.  1 — 17).  Bei  der  Besprechung  des 
Lehrstoffes  für  das  Deutsche  in  der  vierten  Classe  schaltet  die  zweite 
Auflage  als  Grundlage  für  die  Verslehre  eine  förmliche  Theorie  der  Be- 
tonung ein  (S.  166-169).  Auf  S.  174,  177,  188,  189,  193  und  194  sind 
schätzbare  kleinere  Bemerkungen  hinzugefügt.  Endlich  wurden  in  der 
sechsten  Abtheilung  des  Werkes  alle  Angaben  über  den  Geschäftskreis 
des  Directors  den  neuesten  einschlägigen  Gesetzen  und  Verordnungen  an- 
gepasst,  bezüglich  der  Behandlung  der  Prüflinge  (S.  220)  in  kurzer,  klarer 
Fassung  treffliche  Winke  ertheilt  nnd  zuletzt  der  Vereinfachung  der 
Schreibgescbäfte  (S.  227,  228)  beachtenswertne  Zusätze  gewidmet. 

Wie  sehr  nun  auch  der  Verf.  durch  diese  Vermehrung  der  zweiten 
Auflage  seine  zahlreichen  Anhänger  zu  Danke  verpflichtet  hat,  so  bestand 
doch  und  besteht  sein  Hauptverdienst  in  der  auf  reicher,  woldurchdachter 
Erfahrung  beruhenden  Klarheit  und  durchaus  concreten  praktischen  Natur 
seiner  Ansichten  und  Forderungen,  in  der  Consequens,  mit  welcher  er 
richtige  Bemessung,  überschauliche  Anordnung  und  fassliche  Darstellung 
des  Lehrstoffes  im  Allgemeinen  wie  in  den  einzelnen  Gegenständen  zu 
erzielen  und  zu  sichern  bemüht  ist,  in  dem  gerechten  und  humanen 
Sinne,  der  überall  für  eine 'ernste,  aber  wolwollende  Behandlung  der 
Jugend  einsteht,  vor  allem  aber  in  dem  Geiste  des  erziehenden  Unter- 
richtes, der  sich  mit  der  Mittheilung  vieler  einzelnen  wenn  auch  noch 
so  schätzbaren  Kenntnisse  nicht  begnügt,  sondern  durch  den  Unterricht 
überhaupt  Wissbegierde,  Denken,  Geschmack,  Mitgefühl,  Gemeingeist 
und  religiösen  Sinn  wecken  und  fördern,  mit  einem  Worte  alle  Seiten 
der  Intelligenz  zu  möglichst  grosser  Stärke  entwickeln  will,  damit  ihre 
Kraft  nicht  nur  zur  selbständigen  wissenschaftlichen  Fortbildung,  sondern 
auch  zur  Beherrschung  des  gesammten  Wollens  hinreiche  und  so  der 
höchste  und  letzte  Zweck  aller  Erziehung  und  alles  erziehenden  Unter- 
richtes, nämlich  die  Entwicklung  eines  sittlichen  Charakters,  angestrebt 
werde. 

Mag  man  immerhin  über  manches  Einzelne  die  Verhandlung  noch 
nicht  für  geschlossen  ansehen,  z.  B.  über  die  Schädlichkeit  der  Conferenz- 
noten  wahrend  des  Semesters  (S.  31),  über  die  Notwendigkeit  der  An- 
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nähme  von  Ellipsen  behufs  Erklärung  mancher  Conjunctive  (S.  142),  Uber 
die  Zweckmässigkeit  schriftlicher  grammatischer  Uebungcn  in  der  Mutter» 
spräche  (S.  176),  mag  man  hie  und  da  etwas  eingehender  oder  in  anderer 
Fassung  dargestellt  wünschen,  z.  B.  auf  8. 142  die  absoluten  Casus  und 
eine  besondere  Art  der  Appositionen  in  der  deutschen  Sprache  (8.  142) 
odeT  auf  8.  211  die  Ueberwachung  der  Jugend  vor  dem  Unterricht:  so 
wird  doch  das  Buch  uns  Lehrern  der  Mittelschulen  gewiss  auch  künftighin 
nicht  minder  als  bisher  ein  treuer  Freund  sein,  der,  so  oft  wir  ihn  aueb 
besuchen,  uns  nie  ohne  Hilfe,  Rath,  Anregung  oder  Ermunterung  entlässt. 
Landskron.  Ignas  Pokorny. 


Katalog  für  die  Schülerbibliotheken  österreichischer  Gymnasien 
mit  deutscher  Unterrichtssprache.  Herausgegeben  vom  Vereine 
„Mittelschule44  in  Wien.  Commissionsverlag  von  A.  Holder  in  Wien. 
Preis  75  kr. 

Im  December  1876  beschloss  der  Verein  „Mittelschule44  einen 
Katalog  für  Schülerbibliotheken  herauszugeben,  welcher  in  drei  Stufen 
die  für  Mittelschüler  lesenswertesten  Schriften  umfassen  sollte.  In  den 
zwei  folgenden  Jahren  unterzog  sich  der  Ausscbuss  dieser  Arbeit  in  der 
Weise,  dass  zunächst  das  Material  von  einer  grösseren  Anzahl  von  Vereins- 
mitgliedern beschafft  wurde.  Jedes  dieser  Mitglieder  bezeichnete  durch 
seine  Unterschrift  das  vorgeschlagene  Buch  als  von  ihm  selbst  gelesen 
und  für  diese  oder  jene  Stufe  brauchbar.  Ende  des  Jahres  1879  konnte 
das  vom  Obmanne  gebildete  Comite  zur  Revision  und  Sichtung  des  so 
gesammelten  Material  es  schreiten.  Es  gelangten  die  sechs  Hefte  —  jede 
Stufe  sollte  zwei  Abtheilungen  erhalten  —  der  Reihe  nach  an  jedes  der 
Mitglieder  des  aus  den  Herren  Langhans,  Schober,  Seidl,  Weihrich  und 
Hauler  bestehenden  Comites.  Im  October  1880  wurde  das  so  geprüfte 
Material  von  Prof.  Dr.  Weihrich  geordnet,  zum  Druck  gebracht,  den 
Vereinsmitgliedern  als  „Entwurf  eines  Kataloges  für  Schülerbibliotheken 
österreichischer  Gymnasien44  zugleich  mit  den  übrigen  Vereinsschriften 
eingehändigt  und  an  dieselben  das  Ersuchen  gerichtet,  sie  möchten  die 
beabsichtigte  Veröffentlichung  des  Kataloges  durch  Kritiken  des  Ent- 
wurfes oder  neue  Vorschläge  zu  demselben  fördern  helfen.  Dieser  Aufruf 
verschaffte  dem  Secretär  des  Comites  Prof.  Dr.  Weihrich  und  dein  ihm 
zur  Seite  stehenden  d.  z.  Obmanne  und  Obmannsstellvertreter  des  Ver- 
eines die  erwünschte  Gelegenheit,  an  dem  jetzt  vorliegenden  Kataloge 
noch  manche  Verbesserung  anzubringen.  —  Möge  das  mit  so  grosser  Sorg- 
falt angelegte  und  schön  ausgestattete  Werkchen  sowie  die  im  Vorworte 
gestellte  Bitte  um  gefällige  Mittheilung  von  Erweiterungen  und  Ver- 
besserungen hiemit  der  Beachtung  und  Würdigung  aller  Schulmänner  und 
Pädagogen  bestens  empfohlen  sein! 

Wien.  Dr.  J.  H. 

,  ... 

»  '  ■ 
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[Stiftungen.]  —  Der  verstorbene  k.  k.  Regierungsrath  Franz 
Linder  hat  letztwillig  mit  einem  Capitale  von  1000 n.  in  Silberrente  ein 
Stipendium  gegründet,  welches  für  Schuler  des  Gymnasiums  in  Weidenau, 
beziehungsweise  für  eine  landwirthschaftliche  Lehranstalt,  vorzugsweise 
für  jene  in  Barzdorf  oder  für  eine  Forstschule  bestimmt  ist.  Die  Stiftung 
ist  mit  Beginn  des  Studienjahres  1880/81  ins  Leben  getreten  (Min. -Act 
230  ex  1881.)  —  Die  Familie  Latzel  hat  zum  Andenken  an  den  ver- 
storbenen Julius  Latzel  zwei  Stipendien  im  Jahresbetrage  von  ie  40  fl, 
in  Gold  für  zwei  Schüler  des  Gymnasiums  in  Weidenau  gegründet  und 
ist  diese  Stiftung  mit  Beginn  des  Studienjahres  1880/81  ins  Leben  ge- 
treten (Min.-Act  229  ex  1881.)  —  Die  von  dem  gewesenen  Bürgermeister 
von  Trient,  Muzio  Ritter  von  Tomas  in  i,  mit  einem  Capitale  von  10000  fl. 
gegründete  und  für  einen  Studierenden  oder  Rigorosanten  der  Mediän 
an  der  Wiener  Universität  aus  der  Stadt  oder  dem  Territorium  von 
Triest  bestimmte  Stipendienstiftung  ist  mit  dem  Genehmigungstage  des 
Stiftbriefes  ins  Leben  getreten  (Stiftbrief  v.  23.  Januar  1881.  Min.-Act 
1322  ex  1881).  —  Heinrich  Otto  Freiherr  von  Rotten  bürg,  k.  k. 
Hauptmann  in  Pension,  hat  mit  einem  Capitale  von  10000  fl.  eine  Stu- 
denten-Stipendienstiftung gegründet,  deren  Erträgnisse  für  dürftige,  ta- 
lentierte, bravo,  deutsche  und  in  Ermangelung  solcher  auch  für  slo- 
venische  und  italienische  Jünglinge  aus  dem  ehemaligen  Görzer-Kreise, 
welche  das  k.  k.  Gymn.  in  Görz  besuchen,  ohne  Unterschied  der  Con- 
fession  und  des  Standes,  bestimmt  sind  (Stiftbrief  vom  7.  Februar  1881. 
Min.-Act  2148.) 


Literarische  Miscellen. 

Deutsche  Geschichte  in  ihren  wesentlichen  Grundzügen  und  in  einem 
übersichtlichen  Zusammenhange  von  Dr.  Heinr.  Dittmar,  8.  Aufl. 
durcbges.  und  bis  auf  die  neueste  Zeit  fortges.  von  Dr.  K.  Ubicht. 
Heidelberg,  Winter  1880.  586  SS.  8°. 

Grundriss  der  deutschen  Geschichte  für  die  mittleren  Classen  höherer 
Lehranstalten,  von  Dr.  Gehrke  and  Schrammen,  Wolfenbüfctel, 
Zwissler  1880.  200  SS.  8. 

Die  deutsche  und  die  brandenburgisch-preussische  Geschichte, 
im  Zusammenhange  dargestellt  für  die  mittleren  Classen  höherer 
Lehranstalten  von  Dr.  H.  Jaenicke.  L  Theil.  Berlin  1880,  88  SS.  8». 

Dittmar's  deutsche  Geschichte  ist  ein  sehr  ansprechend  gestal- 
tetes Buch  für  weitere  Kreise,  welche  an  diesem  Compendium  einen  guten 
Führer  gewinnen,  der  eben  des  Weges  kundig  ist  und  zu  erzählen  versteht. 


Miscellen. 


Gehrke's  und  Schräm  men'sG  rund  riss  der  deutschen  Geschieht« 
emptiehlt  sich  als  ein  zweckmässig  ausgeführtes  Lehrbuch.  Manches  dürfte 
sien  bei  einer  zweiten  Auflage  verbessern  lassen,  so  z.  B.  S.  13  die  vage 
Bemerkung,  dass  die  Bajuwarier  ein  „  Misch  volk"  seien,  S.  35,  wo  der 
Beiname  des  polnischen  Herzogs  Bolesbiw  durch  „glorreich",  statt  „tapfer11 
übersetzt  erscheint,  3.  37,  wo  von  Petrus  von  Imgarn  „Ermordung"  die 
Rede  ist,  S.  66,  wo  die  Hussitenschlacht  d.  J.  1434  in  die  Nähe  von  Prag 
gesetzt  wird,  während  sie  doch  fern  davon  beiLipan,  Kauf  im  stattfand; 
8.  93,  wo  Bethlen  „evangelischer  Fürst"  statt  kalvinischer  genannt  wird. 

Jaenicke's  Büchlein  entspricht  seinen  Zwecken  in  annehmbarer 
Weise;  es  ist  knapp  gehalten,  klar  und  übersichtlich. 

Graz.  F.  Kroncs. 

Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  deutschen  Stilistik.  Für  höhere 
Lehranstalten  entworfen  von  Karl  Kappes,  Director  des  Realgym- 
nasiums in  Karlsruhe.  Dritte  Auflage.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von 
B.  G.  Teubner.  1879.  64  SS. 

Das  Büchlein,  dessen  erste  Auflage  im  Jahre  18*38  erschien,  liegt 
nunmehr  in  dritter  Auflage  vor  uns,  die  der  Verf.  mit  Recht  eine  ver- 
besserte nennen  kann.  Den  Wissensstoff  kurz  nnd  systematisch  zu- 
sammenfassend, dient  dieser  Leitfaden  dem  Schüler,  nachdem  ihm  durch  den 
lebendigen  Unterricht  die  Einzelheiten  der  Stilistik  klar  geworden 
sind,  zur  Recapitnlation,  zum  Selbstunterrichte  aber  eignet  er  sich 
nicht ;  dagegen  spricht  die  ganze  Behandlung  des  Stoffes,  die  Ausdrucks- 
weise, welche  zwar  immer  klar  aber  stets  sehr  knapp  gehalten  ist  und 
vieles  oft  nur  mit  einigen  Schlagwörtern  andeutet,  endlich  die  ungleiche 
Vertheilung  der  Beispiele.  Hätte  es  der  Verf.  nicht  ohnehin  in  der  Vor- 
rede gesagt,  so  müsste  doch  eine  nur  einigermassen  aufmerksame  Lesung 
des  Btlcbleins  bald  jedem  die  Ueberzeugung  verschaffen,  dass  dieses  einen 
Lehrer  und  zwar  einen  sehr  tüchtigen  voraussetzt:  in  der  Hand  eines 
solchen  aber  wird  es  gewiss  grossen  Nutzen  stiften.  Den  Bedürfnissen 
der  Schule  trägt  das  Büchlein  auch  dadurch  Rechnung,  dass  es  deu 
Schülern  auch  für  die  Bearbeitung  schriftlicher  Aufsätze 
recht  brauchbare  Winke  gibt,  besonders  durch  die  Anleitung  zur  logischen 
Erfassung  eines  Themas  (vgl.  besonders  die  §§.  14,  15,  36—42);  zu  diesem 
Behuf«  sind  S.  1  -  8  die  wichtigsten  logischen  Kategorien  klar  nnd  bündig 
behandelt. 

Wien.  Dr.  F.  Kratochwil. 


Hebräisches  Schulbuch  von  Lic.  Dr.  W.  Hollenberg,  Director  des 
Gymnasiums  zu  Saarbrücken.  Bearbeitet  von  Joh.  Hollenberg,  Ober- 
lehrer am  Gymnasium  zu  Mörs.  4.  Aufl.  Berlin,  Weidmann'sche  Buch- 
handlung 1880.  141  SS. 

Hebräisches  Uebungs-  und  Lesebuch.  Mit  hebräischem  und  deutschem 
Worferegister.  Zusammengestellt  von  G.  Stier,  Director  des  hersogl. 
Francisceunis  zu  Zerbst.  Leipzig,  Teubner  1880.  154  SS. 

Hebräische  Schulgrammatik  für  Gvmnasien.  Von  Dr.  J.  P.  Baltzer. 
Prof.  am  k.  Gymnasium  zu  Rottweil.  Stuttgart,  Metzler  1880.  115  SS. 

Diese  drei  Bücher  wollen  sämmtlich  nach  ihrer  Brauchbarkeit  für 
dio  Zwecke  des  Unterrichtes  beurtheilt  sein.  Nr.  1  bekundet  dadurch, 
dass  es  bereits  eine  vierte  Auflage  erlebte,  die  Anerkennung,  die  es  ge- 
funden hat.  Obwol  blosses  Elementarbuch,  gibt  es  doch  zu  erkennen,  dass 
der  Verf.  auch  den  Ergebnissen  der  neueren  hebräischen  Sprachwissenschaft 
nach  Thunlichkeit  Rechnung  zu  tragen  •  und  dieselben  dem  Elementar- 
unterrichte in  der  hebräischen  Sprache  zuzuwenden  bemüht  ist.  Daraus 
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folgt,  dass  der  Gebrauch  des  Buches  unter  der  Leitung  eines  mit  diesen 
Ergebnissen  vertrauten  Lehrers  sich  im  Besonderen  nützlich  erweisen 
werde.  Im  Gegensätze  hiesn  besehrankt  sich  Nr.  3  auf  die  Zwecke  der 
praktischen  Schulung  unter  möglichster  Accommodation  an  die  Fassungs- 
gabe der  Schüler,  welcher  gemäss  auch  die  Reihenfolge  der  gramma- 
tischen Materien  geordnet  ist;  daher  sich  dies  Buch  auch  für  den  Selbst- 
unterricht in  der  hebräischen  Grammatik  eignen  dürfte.  Nr.  2  ist  eine  zu 
jeder  hebräischen  Grammatik  passende  Zugabe  in  zwei  Abteilungen,  deren 
erste  Uebungsstücke  in  der  Formenlehre,  die  zweite  zusammenhängende 
Lesestücke  aus  der  hebräischen  Bibel  zusammt  den  für  den  übersetzenden 
Schüler  nöthigen  Winken  und  Bemerkungen  enthält.  Ein  doppeltes 
hebraiech-deutsches  nnd  deutsch-hebräisches  Wortregister  bietet  den  für 
ie  Vornahme  der  Uebungen  nöthigen  Wörtervorrath. 

Wien.  K.  Werner. 


Moriz  Haupt  als  akademischer  Lehrer.  Mit  Bemerkungen  Haupt's 
zu  Homer,  den  Tragikern,  Theokrit,  Plautus,  Catull,  Proporz,  Horaz, 
Tacitua,  Wolfram  von  Eschen bach  und  einer  biographischen  Einleitung 
von  Christian  Belger.  Berlin,  Weber  1879.  gr.  8*.  XU  u.  340  SS. 

Grosse  Männer  treten  auch  mit  ihrem  Tode  noch  nicht  von  der  Welt 
ab.  Ob  nun  ein  Biograph  sieh  ihrer  annimmt  oder  nicht,  ihr  Nachruhm 
ist  ihnen  gesichert.  Und  so  würde  auch  Moriz  Haupt's  Name  als  der  einer 
Grösse  ersten  Banges  in  der  Gelehrtenrepublik  fortleben  in  seinen  Werken, 
wenn  auch  Belger  dessen  Biographie  nicht  geschrieben  hätte. 

Doch,  um  nicht  ungerecht  zu  sein,  Belger  verwahrt  sich  aus- 
drücklich gegen  die  Insinuation,  er  wolle  eine  wissenschaftliche  Biographie 
Haupt's  bieten.  Nur  eine  Seite  seiner  Thätigkeit  will  er  beleuchten,  die 
als  akademischer  Lehrer.  Nun  läset  sich  allerdings  nicht  läugnen ,  dass 
der  Verf.  über  eine  Reihe  ganz  interessanter  Bemerkungen  aus  dem  Munde 
des  trefflichen  Lehrers  verfügt;  wer  noch  nicht  gewusst  hätte,  dass  strenge 
Methode  seine  Hauptstärke  war,  ob  er  nun  einen  Schriftsteller  sachlich 
erklärte  oder  das  Messer  der  Kritik  handhabte,  wem  es  bisher  unbekannt 
geblieben,  dass  Haupt's  Thätigkeit  auf  das  Einzelne  gerichtet  gewesen  und 
er  daher  in  erster  Linie  um  die  classischen  Autoren  selbst  sich  ver- 
dient gemacht  hat,  der  kann  sich  darüber  bei  Belger  Aufklärung  holen. 
Aber  auch  der  bereite  mit  Haupt  anderweitig  bekannte  Philologe  wird 
genug  der  treffendsten  Winke  finden,  die  er  als  Regulator  bei  eigener 
Thätigkeit  benutzen  kann,  als  höchst  strengen  Regulator,  wie  ja  Strenge 
überhaupt  ein  Charakterzug  Haupt's  war;  wer  weiss  übrigens,  ob  er 
nicht  auch  hie  und  da  diese  strengen  Grundsätze  mit  etwas  zu  starkem 
Unfehlbarkeitsgefühl  vorgetragen  findet  Ich  möchte  z.  B.  wissen,  was 
es  nützt,  die  H aupt'sche  Regel,  Hauptbedingung  einer  guten  Emendation 
sei,  dass  man  vom  Gedanken  ausgehe,  auf  die  Stelle  Soph.  Oed.  Col. 
1670  anzuwenden,  um  zu  erfahren,  was  statt  des  handschriftlichen  «»  «» 
tptii  einzusetzen  sei.  Immerhin  aber,  bei  all  der  Fülle  des  Interessanten, 
macht  das  Buch  doch  den  Eindruck  eines  bunten  Conglomerates,  trotzdem 
der  Verf.  sich  die  Mühe  genommen  hat,  das  Ganze  in  ein  scheinbar  recht 
logisches  Gewand  zu  stecken,  wie  aus  der  Inhaltsangabe,  aber  aus  dieser 
auch  zumeist  ersichtlich  ist.  Es  ist  eben  sehr  schwer  die  Thätigkeit  eines 
akademischen  Lehrers  zu  schildern,  ohne  auf  die  wissenschaftliche  ex 
professo  einzugehen ;  Belger  hat  natürlich  letzteres  doch  auch  thun  müssen. 
Unter  solchen  Umständen  ist  es  zu  bedauern,  dass  nicht  die  wissen- 
schaftliche Thätigkeit  vollständig  in's  Auge  gefasst  und  die  historische 
Entwicklung  derselben  als  Grundlage  für  die  Darstellung  gewählt  werden 
konnte.  Gehört  ja  doch  das  Interessanteste,  was  das  Buch  unter  dem 
Titel  'Anwendung  der  Methode  auf  einzelne  Gebiete  der  Philologie  163— 
(A  Griechische,  B  Römische,  C  Altdeutsche  Literatur)'  bietet,  mehr 
oder  wenigstens  ebensogut  zur  Charakteristik  des  Gelehrten  als  des 
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akademischen  Lehrers  und  ist  zwischen  diesen  und  anderweitig  schon 
bekannten  zumeist  trefflichen  Bemerkungen  Haupt'?  kein  anderer  Unter- 
schied, als  d&ss  letztere  schon  bei  Lebzeiten  von  Haupt  selbst,  diese 
aber,  zum  Theile  wenigstens,  erst  von  Belger  publiciert  worden  sind, 
während  sie  Haupt  nur  mondlich  in  die  Oeffentfichkeit  hatte  gelangen 
lassen.  Aber  wie  viel  von  den  Pablicationen  eines  akademischen  Lehrers 
geht  nicht  im  Keime  wenigstens  auf  mündliche  Vorlesungen  zurück! 

Die  biographische  Einleitung  leidet  wie  auch  spätere  Abschnitte 
an  zu  vielen  und  zu  langen  Citaten ;  es  hat  stellenweise  den  Anschein, 
als  ob  Lachmann's  Biographie  geschrieben  oder  dessen  wissenschaftliche 
Bedeutung  gewürdigt  würde. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  eine  treffliche.  Ein  paar  Uncorrect- 
heiten  sollen  hier  erwähnt  sein:  S.  144,  Z.  11  fehlt  ist,  S.  147  in  der 
citierten  Horazstelle  muss  es  facunda  statt  facundo  heiBsen. 

Wien.  Michael  Gitlbauer. 

Von  der  Sammlung  französischer  und  englischer  Schriftsteller  mit 
deutschen  Anmerkungen  (Berlin,  Weidmann)  sind  neu  erschienen:  Gui- 
zot,  Histoire  de  la  revolution  d'Angleterre  Bd.  II,  1.  u.  2.  Abth.,  erklärt 
von  H.  Graser,  P.  Lanfrey,  Histoire  de  Napoleon  I.  (Rupture  avec  la 
Prusse.  Entrevue  de  Tilsit,  1806—1807),  erkl.  von  F.  Ramsler,  C.  de  Segur, 
Histoire  de  Napoleon  et  de  la  grande  Armee  pendant  l'annee  1812,  3.  Bd. 
(Buch  8  u.  9),  erkl.  von  B.  Schwarz  und  H.  Lumbeck,  Chateaubriand, 
Itineraire  de  Paris  a  Jerusalem,  im  Auszuge  erkL  von  W.  Kühne,  F.  Pon- 
sard,  L'honneur  et  l'argent,  comedie,  erkl.  von  A.  Lundehn,  D.  Hu  nie, 
History  of  England,  erkl.  von  0.  Petry  (3.  Theil),  W.  Scott,  lvanhoe, 
2.  Theil,  erkl.  von  H.  Löwe,  Shakespeare' s  ausgew.  Dramen,  5.  Bd., 
Hamlet,  erkl.  von  H.  Pritsche.  Wir  schliessen  an  diese  Aufzählung  einige 
Worte  über  ein  hübsches  Werkchen  The  ancient  classics,  english  reading 
containing  pieces  selectod  and  translated  frora  the  greek  and  latin  classic 
book  authors,  compiled  and  partially  annotated  by  Dr.  Albert  Wittstock. 
Bremen,  M.  Heinsius  1880,  Vol.  I  Greek  Classics.  VIII,  464  SS.  Vol.  U 
Latin  Classics.  386  SS.  Der  Gedanke,  eine  Auswahl  der  besten  lieber- 
Setzungen  von  Welken  der  classischen  Literatur  in  die  englische  Sprache 
zu  geben  ist  gewiss  ein  glücklicher.  Auch  die  Auswahl  wird  man  im 
Ganzen  entsprechend  finden.  Besser  weggeblieben  wäre  das  Stück  aus 
Lykophrons  Kassandra ;  Lukian  wird  man  nach  dem  Bruchstücke  aus  der 
T^ay^Sonodu'/Qa,  in  welchem  übrigens  eine  seltsame  Verquickuug  des 
erwähnten  Gedichtes  mit  dem  Okypus  hervortritt,  und  den  Epigrammen 
schwerlich  würdigen  können.  Am  wenigsten  zu  billigen  sind  die  literar- 
historischen Stücke  On  the  life,  writings  and  genius  of  Homer  nach  Pope, 
und  über  Hesiod  nach  Elton ;  denn  diese  können  doch  dem  gegenwärtigen 
Stande  des  Wissens  nicht  entsprechen ;  auch  würden  einige  kurze,  treffende 
Notizen  mehr  entsprechen  als  solche  langathmige  Einleitungen.  S.  10  steht 
Mimerinus  statt  Mimnermus. 


Lehrbücher  und  Lehrmittel. 
(Fortsetzung  v.  Jahrgang  1880,  Heft  XII,  S.  939.) 

A.  Für  Mittelschulen. 
Deutsch. 

Mach  Franz.  J.,  Lehrbuch  der  katholischen  Religion  für  die  oberen 
Classen  der  Gymnasien  und  anderer  höherer  Lehranstalten.  I.  Theil: 
Allgemeine  Glaubenslehre  oder  Apologetik.  Vereinfachte  Ausgabe.  Wien- 
Regensburg  1880.  Manz.  Pr.  1  n.  8  kr.  Dieses  Lehrbuch  wird  zunächst 
zum  Unterrichtsgebrauche  in  den  Oberclassen  der  Mittelschulen  im  Be- 
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reiche  der  Diöoesen  Lei  tin  er  itz,  QLmütz  und  Sahbarg  zugelassen.  Zur 
Verwendung  desselben  in  anderen  Mittelschule©  mit  deutscher  Unterrichts- 
sprache ist  der  von  dem  Verf.  oder  Ton  dem  Fachlehrer  za  erbr jagende 
Nachweis  der  Approbation  des  Baches  von  Seite  der  confessioneUen  Oher- 
behörde  erforderlich.  (Min.-ErL  vom  25.  Janner  1881,  Z.  450.) 

Süpfle  K.  Fr.,  Aufgaben  zu  lateinischen  Stilübungeu.  Karlsruhe. 
Cb.  Th.  Gross.  I.  Th.  17.  Aufl.  1878.  Pr.  2  Mark  80  Pf.  t  Th.  18.  Anfl. 
1880.  Pr.  3  Mark  40  Pf.  HJ.  Th.  9.  Aufl.  1879.  Pr.  3  Mark  20  Pf.  Diese 
neuesten  Auflagen  der  vorbezeichneten  Stilübungen  werden  neben  den 
früheren  zum  Unterrichtsgebrauche  an  österr.  Gymnasien  mit  deutscher 
Unterrichtssprache  allgemein  zugelassen.  (Min  -Erl.  vom  2.  Februar  1881, 
Z.  19320  ex  1880.) 

Hau ler,  Dr.  Jon.,  Lateinische  Stilübungen  für  die  oberen  Classen 
der  Gymnasien  und  verwandter  Lehranstalten.  Nach  den  Grammatiken 
vonK.  Schmidt  u.  Ellendt-Seyf  fert.  Abth.  für  die  7.  Ctasse.  Wien 
1880.  A.  Holder.  Pr.  60  kr.  —  Vorbezeichnetes  Uebungabueh  wird  zum 
Unterrichtsgebraucho  an  Gymnasien  mit  deutscher  Unterrichtssprache 
allgemein  zugelassen.  (Min.-Erl.  vom  14.  März  1881,  Z.  10008  ex  1880.) 

Gurcke  G.,  Deutsche  Sehnlgramraatik.  Die  durch  den  Min.-Erl. 
vom  29.  November  1877,  Z.  19658  für  die  12.  Aufl.  dieser  Grammatik 
ausgesprochene  Zulässigkeit  7.nm  Unterrichtsgebrauche  an  Mittelschulen 
mit  deutscher  Unterrichtssprache  wird  hiemit  auf  die  unveränderte  13., 
14.  und  15  Aufl.  desselben  ausgedehnt.  (Min.-Erl.  vom  19.  Dec.  1880, 
Z.  19208.) 

Egger,  Dr.  Alois.  Deutsches  Lesebuch  für  die  1.  Classe  österr. 
Mittelschulen..  3.  Aufl.  Wien  1S81.  A.  Holder  Pr.  geheftet  90  kr.,  ge- 
bauten 1  fl.  5  kr.  Die  für  die  2.  Aufl.  des  vorbenannten  Lesebuches  aus- 
gesprochene Zulässigkeit  zum  Unterrichtsgebrauche  an  Mittelscholen  mit 
deutscher  Unterriclitsspraclie  wird  hiemit  auf  die  3.  Aufl.  desselben  aus- 
gedehnt. (Min.-Erl.  vom  31.  Dec.  1880,  Z.  19884.) 

Ploetz,  Dr.  Karl,  Elementargrammatik  der  französischen  Sprache. 
13.  Aufl.  Berlin  1880.  F.  A.  Herbig.  Pr.  1  Mark.  Die  für  die  12.  Aufl. 
des  vorbenannten  Lehrbuches  ausgesprochene  Zulässigkeit  zum  Lebr- 
gebrauche  an  österr.  Mittelschulen  mit  deutscher  Unterrichtssprache  wird 
hiemit  auf  die  13.  Aufl.  desselben  ausgedehnt.  (Min.-ErL  vom  14.  Dec. 
1880.  Z.  17141.) 

Plötz,  Dr.  Karl.  Lectures  choisies.  Französische  Chrestomathie 
mit  Wörterbuch.  20.  Aufl.  Berlin  1880.  F.  A.  Herbig.  Pr.  2  Mark.  Die 
für  die  19.  Aufl.  dieser  Chrestomathie  ausgesprochene  Zulässigkeit  zum 
Unterrichtsgebrauche  an  österr.  Mittelschulen  wird  biemit  auf  die  20.  Aufl. 
derselben  ausgedehnt.  (Min.-Erl.  v.  26.  Jänner  1881,  Z.  684.) 

Bechtel  A.,  Französisches  Lesebuch  für  die  unteren  und  mittleren 
Classen  der  Mittelschulen.  Mit  einem  Wörterbuche.  Wien  1880.  Jul. 
Klink hardt.  Pr.  1  fl.  Dieses  Lehrbuch  wird  zum  Unterrichtsgebrauche 
an  den  österr.  Mittelschulen  mit  deutscher  Unterrichtssprache  allgemein 
zugelassen.  (Min.-Erl.  v.  11.  Februar  1881,  Z.  1545.) 

Gindely,  Dr.  Anton,  Lehrbuch  der  allgemeinen  Geschichte  für 
die  unteren  Classen  der  Mittelschulen.  L  Theil:  Das  Alterthum.  7.  verb. 
Aufl.  Prag  1880.  F.  Terapsky.  Pr.  60  kr.  Diese  neueste  Auflage  des 
vorbenannten  Lehrbuches  wird  wie  die  6.  Aufl.  zum  Lehrgebrauche  an 
den  Mittelschulen  mit  deutscher  Unterrichtssprache  allgemein  zugelassen. 
^Min.-Erl.  vom  16.  Dec.  1880,  Z.  18892.) 

In  neuen  Auflagen  sind  erschienen  und  werden  zum  Unterrichts- 
gebrauche an  Mittelschulen  allgemein  zugelassen: 

Sydow,  E.  v.,  Schulatlas  in  42  Karten.  33.  Aufl.  Ausgabe  für 
die  österr.-ung.  Monarchie.  Gotha  und  Wien  1881.  J.  Perthes.  Pr.  ge- 
heftet 2  fl.  70  kr. 
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Spruner,  Dr.  K.  v..  Historisch-geographischer  Seh ulatlas.  22  color. 
Karten  in  Kupferstich.  10.  Aufl.  Gotha  und  Wien  1880.  J.  Perthes. 
Pr.  geheftet  4  fl.  50  kr.  (Min.-Erl.  vom  27.  Jänner  1881,  Z.  20065 
ex  1880.) 

Frischauf,  Dr.  J.,  Einleitung  in  die  analytische  Geometrie.  2.  Aufl. 
Graz  1880.  Leuschner  und  Lubensky.  Pr.  60  kr.  Wie  die  1.  wird 
auch  die  2.  Aufl.  des  vorbenannten  Lehrbuches  zum  Unterrichtsgebrauche 
an  Mittelschulen  mit  deutscher  Unterrichtasprache  allgemein  zugelassen. 
Die  Auswahl  des  Lehrstoffes  ist  nach  den  Bestimmungen  des  Lenrplanes 
zu  treffen.  (Min.-Erl  vom  16.  Dec.  1880,  Z.  19098.) 

Villicus  Frans,  Lehrbuch  der  ebenen  Geometrie  in  Verbindung 
mit  dem  geometrischen  Zeichnen  für  die  II.  und  III.  Realclasse.  2.  verb. 
Aufl.  Wien  1881.  L.  W.  Seidel  u.  8.  Pr.  90  kr.  Dieses  Lehrbuch  wird 
(mit  Ausschluss  der  ersten  Aufl.  desselben)  zum  Unterrichtsgebrauche 
an  Realschulen  mit  deutscher  Unterrichtssprache  allgemein  zugelassen. 
(Min.-Erl.  v.  8L  Man  1881,  Z.  4168.) 

Koscoe  H.  E.  und  Schorlemmer  Karl,  Kurzes  Lehrbuch  der 
Chemie  nach  den  neuesten  Ansichten  der  Wissenschaft.  Braunschweig. 
F.  Vieweg  u.  S.  5.  Aufl.  v.  J.  1875,  6.  Aufl.  v.  J.  1878.  Pr.  5  Mark  50  Pf. 
Die  für  die  4.  Aufl.  des  vorbenannten  Lehrbuches  ausgesprochene  Zu- 
lässigkeit  zum  Unterrichtsgebrauche  in  den  Oberclassen  der  Realschulen 
mit  deutscher  Unterrichtssprache  wird  hiemit  auf  die  5.  und  6.  Aufl.  des 
Buches  ausgedehnt  Zugleich  aber  wird  in  Erinnerung  gebracht,  dass 
aus  dem  überreichen  Lehrstoffe  des  Buches  die  dem  Normallehrplane 
und  den  bezüglichen  Instructionen  entsprechende  Auswahl  sorgfältig  zu 
treffen  ist.  (Min.-Erl.  Tom  28.  Dec.  1880,  Z.  19322.) 

Albrecht,  Dr.  Karl,  Lehrbuch  der  Gabelsberger'schen  Steno- 
graphie für  Schul-,  Privat-  und  Selbstunterricht,  Hamburg.  Haendcke 
una  Lehmkuhl.  —  I.  Curaus.  Vollständiger  praktischer  Lehrgang. 
36.  Aufl.  1880.  Pr.  4  M.  60  Pf.  —  II.  CursuB.  Wissenschaftliche  Dar- 
stellung des  Lehrgebäudes.  8.  Aufl.  1877.  Pr.  2  M.  40  Pf. 

Zum  Unterrichte  in  der  Stenographie  werden  allgemein  zugelassen: 
Rätzsch  Heinrich,  Kurzer  Lehrgang  der  Stenographie  nach  F. 
X.  Gabelsberger's  Sjstem  mit  Berücksichtigung  der  auf  den  allgemeinen 
deutschen  Stenographentagen  zu  Leipzig  und  Frankfurt  a.  M.  be- 
schlossenen neuen  Schreibweisen.  38.  Aufl.  Dresden  1880.  G.  Dietze. 
Pr.  1  Mark  30  Pf. 

Lesebuch  zum  kurzgefassten  Lehrbuche  (Preisschrift)  der  Gabels- 
berger'schen Stenographie.  48.  Aufl.  Mit  Berücksichtigung  der  auf  den 
allgemeinen  deutschen  Stenographentagen  zu  Leipzig  und  Frankfurt  a.  M. 
beschlossenen  neuen  Schreibweisen.  Dresden  1880.  G.  Dietze.  Pr.  2  Mark. 
(Min.-Erl.  v.  12.  Jänner  1881,  Z.  20050  ex  1880.) 

Zwierzina  Vincenz,  Stenographische  Ausgabe  von  Baron  Albin 
v.  Teuffenbach's  «Vaterländischem  Ehrenbuche.-  Wien  1880.  Selbst- 
verlag des  Herausgebers,  HJ.,  Kegelgasse  Nr.  10.  Pr.  broschiert  1  fl.  20  kr., 
Leinwandband  2  £  Auf  diese  zur  Uebung  in  der  stenographischen  Corre- 
spondenzschrift  wolgeeignete  stenographische  Uebertragung  des  „ Vater- 
ländischen Ehrenbuches1'  werden  Directionen  und  Fachlehrer  der  Mittel- 
schulen hiemit  aufmerksam  gemacht.  (Min.-Erl.  vom  9.  Dec.  1880, 
Z.  19250.) 

Maschek  Fr.,  Symetrische  Elementarformen  als  verwandte  ebene 
Systeme  in  einem  neueren  Siune  für  den  Unterricht  im  Freihandzeichnen. 
16  Blätter  und  Text.  Troppau,  Verlag  von  Buchholz  und  Diebel  Pr.  1  fl. 
80  kr.  Dieses  Zeichenvorlagewerk  wird  mit  Beziehung  auf  das  Verzeich- 
niss  I.  der  Ministerialverordnung  vom  10.  Decerober  1879,  Z.  15886  zum 
Gebrauche  beim  Unterrichte  im  Freihandzeichnen  an  den  untern  Classen 
der  Mittelschulen  für  zulässig  erklärt.  (Min.-Erl.  v.  29.  März  1881, 
Z.  3030.) 
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Cechisch. 

Martin  Konrad  Dr.,  Katolicka  mravouka.  Prelozil  Bohumil  F. 
Uakl.  2.  Aufl.  Prag  1880,  bei  A.  8torch  Sohn.  Pr.  1  fl.  Dieses  Lehrbuch 
wird  zunächst  für  Mittelschulen  mit  ccchischer  Unterrichtssprache  im 
Bereiche  der  beiden  Erzdiöcesen  Prag  nnd  Olmütz  zum  Lehrgebrauche 
zugelassen.  Zur  Verwendung  des  genannten  Lehrbuches  in  anderen  Mittel- 
schulen mit  öechischer  Unterrichtssprache  ist  der  Ton  dem  Verleger  oder 
ron  dem  Fachlehrer  zn  erbringende  Nachweis  der  Approbation  des  Buches 
von  8eite  der  competenten  confessionellen  Oberbehörde  erforderlich.  (Min.- 
Erl.  t.  15.  Jänner  1881,  Z.  500.) 

Bartoö  Franz,  XÜteska  cKanka  pro  ctvrtou  tridu  skol  strednich. 
Brünn  1881.  K.  Winiker.  Pr.  90  kr.  Dieses  Lesebuch  wird  zum  Lehr- 
gebrauche an  den  Mittelschulen  mit  cechißcher  Unterrichtssprache  all- 
gemein zugelassen.  (Min.-Erl.  v.  24.  Febrnar  1881,  Z.  2598.) 

Drizhal  Jan,  MöHctvi  pro  ni«i  gymnasia.  I.  Th.  4.  Aufl.  Prag 
1881.  J.  Eober.  Pr.  56  kr.,  wird!  zum  Lehrgebrauche  in  den  Unterclassen 
der  Gymnasien  mit  cechischer  Unterrichtssprache  ebenso  wie  die  bereits 
approbierte  dritte  Aufl.  allgemein  zugelassen.  (Min.-Erl.  r.  15.  Februar 
1881,  Z.  1919.) 

Tille,  Dr.  Anton,  Uöebnice  zeraepisu  obecneho  i  rakousko-uber - 
skeho  pro  ikoly  stredni  etc.  Srazek  I.  Zemöpis  obecny.  5.  verb.  Anfl.  Prag 
1881.  Kober.  Pr.  1  fl.  30  kr.,  wird  ebenso  wie  die  4.  Aufl.  zum  Lehr- 
gebrauche in  den  Unterclassen  der  Mittelschulen  mit  Sechischer  Unter- 
richtssprache allgemein  zugelassen.  (Min.-ErL  v.  12.  Jänner  1881,  Z.  323.) 

Hof  mann  Nikolaus,  Chemie  organickä  pro  ▼ys&i  skoly  realne.  Prag 

1880.  F.  Tempsky.  Pr.  geb.  70  kr.  Dieses  Lehrbuch  wird  für  die  Ober- 
clasaen  der  Realschulen  mit  öechischer  Unterrichtssprache  allgemein  zu- 
gelassen. (Min.-Erl.  Tora  1.  Februar  1881,  Z.  1210.) 

Kroatisch. 

Weber  Adolf,  Veliki  katoliclu  katekizam.  Für  die  L  Classe  der 
Mittelschulen,  Agram  1880.  K.  Landesverlag.  Pr.  geb.  42  kr.  Dieses 
Religionsbuch  wird,  die  Approbation  der  bezüglichen  kirchlichen  Ober- 
behörde vorausgesetzt,  znm  Lehrgebrauche  in  den  Mittelschulen  mit  serbo- 
kroatischer Unterrichtssprache  allgemein  zugelassen.  (Min.-Erl.  vom 
7.  J&nner  1881,  Z.  86.) 

Smiöiklas  Thad.,  Hrvatska  citanka  za  I.  razred  gimnazijski. 
2.  Anfl.  Agram  1878.  Pr.  geb.  45  kr.,  Hrvatska  citanka  za  II.  razred 
gimnazijski.  2.  Anfl.  Agram  1879.  Pr.  geb.  55  kr.,  Hrvatska  öitanka  za 
III.  razred  gimnazijski.  Agram  1880.  Pr.  geb.  75  kr.  f  Verla?  der  Landes- 
regierung). Diese  Lesebücher  werden  znm  Lehrgebraucne  an  Mittelschulen 
mit  serbo-kroatischer  Unterrichtssprache  allgemein  zugelassen.  (Min. -Erl. 
v.  7.  Februar  1881,  Z.  986.) 

Mocnik,  Dr.  Fr.  Bitter  v.,  Ponka  n  racunici  za  nile  razrede 
gimnasija.  I.  razdio.  4.  Aufl.  bearbeitet  nach  der  26.  deutschen  Aufl. 
Agram  1880.  Im  Verlage  der  königlichen  Landesregierung.  Pr.  geb.  75  kr. 
Dieses  Lehrbuch  wird  zum  Lehrgebrauche  an  den  Gymnasien  mit  serbo- 
kroatischer Unterrichtssprache  allgemein  zugelassen.  (Min.-Erl.  v.  1.  März 

1881,  Z.  2714.) 

Kifipatiö  M.,  Rudstvo  za  nize  razrede  sredniih  Skola  Agram. 
1880.  Albrecht  und  Fiedler.  Pr.  85  kr.  Dieses  Lehrbuch  wird  znm  Lehr- 

gebrauche  in  den  unteren  Classen  der  Mittelschulen  mit  serbo-kroatischer 
Unterrichtssprache  allgemein  zugelassen.   (Min.-Erl.  v.  20.  Marz  1881, 
Z.  3819.) 

B.  Für  Lehrer-  nnd  Lehrerinenbildungsanstalten. 

Deutsch. 

Lang  Karl,  Methodenbuch  für  den  Elementarunterricht  in  der 
Perspective.  Wien  1880.  Im  Selbstverlage  des  Verf/s.  Dieses  Werk  kann 
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von  den  Zeichenlehrern  an  Bürgerschulen,  gewerblichen  Lehranstalten, 
sowie  an  Lehrer-,  betiehungs weise  Lehrerinenbildungsanstalten  als  Hand- 
nnd  Hilfebuch,  beim  Elementarunterricht«  im  perepectivischen  Zeichnen 
mit  der  Beschränkung  verwendet  werden,  dass  aas  dem  reichen  MateriaLe 
des  Buches  die  dem  bezüglichen  Lehrplane  und  der  Instruction  ent- 
sprechende Auswahl  in  treffen  ist  (Min.-Erl.  vom  11.  Dec.  1880,  Z.  13618.) 

Italiänisch. 

Micheletti  Antono,  Breve  metodo  teorioo-pratico  per  tutto  le 
voci.  Bolzano  1873.  Tipografia  di  G.  Wohlgemuth.  Pr.  60  kr.  Dieses 
Werk  wird  zum  Lehrgebrauche  in  Lehrer-  und  Lehreriuenbildungs- 
anstalten  als  geeignet  erklärt.  (Min.-Krl.  Tom  9.  Dec.  1880,  Z.  19163.) 

Cechißch. 

Tille  Ant,  Ueebnice  zemtpisu  obecneho  i  rakousko-uherske*ho 
pro  skoly  stfednf  a  üstavy  uäitelske.  I.  Theil:  Allgemeine  Geographie. 
5.  rev.  Aufl.  mit  57  Illustrationen.  Prag  1881.  J.  L.  Kober.  Pr.  brosch. 
1  fl.  80  kr.  Dieses  Lehrbuch  der  Geographie  wird  in  der  gegenwärtigen 
5.  Aufl.  zum  Lehrgebrauche  in  Lehrerbildungsanstalten  mit  cechi scher 
Unterrichtssprache  in  gleicher  Weise  wie  die  4.  Aufl.  als  zulässig  erklärt. 
(Min.-Erl.  vom  9.  Februar  1881,  Z.  849.) 

Burjan  Ant.,  Arithmetika  pro  üstavy  uSitelske.  Brünn  1881. 
Selbstverlag  des  Verf.'s.  Pr.  eines  Eiemplares  1  fl.  20  kr.  Dieses  Lehrbuch 
der  Arithmetik  wird  zum  Lehrgebrauche  an  Lehrerbildungsanstalten  mit 
cechischer  Unterrichtssprache  für  zulässig  erklärt.  (Min.-Erl.  vom  9.  Dec. 
1880,  Z.  18915.) 

Dom  in  Karl,  Geometrie  pro  üstavy  uöitelskö.  Kuttenber^  1880. 
Karl  Sole.  I.  Th.:  Planimetrie  mit  173  Illustrationen.  Pr.  90  kr.  II.  Th.: 
Stereometrie,  Trigonometrie,  mit  72  Illustrationen.  Pr.  70  kr.  Dieses 
Lehrbuch  der  Geometrie  wird  zum  Lehrgebrauche  an  Lehrerbildungs- 
anstalten mit  Sechischer  Unterrichtssprache  als  zulässig  erklärt.  (Min.- 
Erl.  v.  1.  März  1881,  Z.  1623.) 

Stoklas  Eduard,  Zakladov»?  Chemie  pro  üstavy  uöitelske.  2.  Aufl. 
mit  27  Illustrationen.  Trag  1881.  Urbanek.  Pr.  brosch.  80  kr.  Dieses 
Lehrbuch  der  Chemie  wird  zum  Lehrgebrauche  an  Lehrerbildungs- 
anstalten mit  cechischer  Unterrichtssprache  als  zulässig  erklärt.  (Min.-Erl. 
vom  9.  Februar  1881,  Z.  1211.) 

P 

Slovenisch. 

Rozman  Joief ,  Kateketika  ali  poduk  pervencov  u  sveti  Jezusovi 
veri.  Klagenfurt.  Pr.  30  kr.  Dieses  Lehrbuch  der  Katechetik,  welches  vom 
fürstbischöfl.  Ordinariate  Laibach  für  zulässig  erklärt  wurde,  kann  beim 
Unterrichte  an  der  k.  k.  Lehrer-  und  Lehrerinenbildungsanstalt  in  Laibach 
gebraucht  werden.  Die  Verwendung  dieses  Buches  auch  an  anderen  Lehrer- 
bildungsanstalten wird  unter  der  Voraussetzung  genehmigt,  dass  dasselbe 
von  dem  betreffenden  Ordinariate  für  zulässig  erklärt  wird.  (Min.-Erl 
v.  17.  Jänner  1881,  Z.  19380  ex  1880.) 

(Kroatisch. 

Basariäek  Stephan,  Pedagogija.  I.  Dio.  Uzgojoslovje.  Agram  1880. 
Verlag  des  kroatischen  pädagogisch -literarischen  Vereines  in  Agrara.  Pr. 
bei  directem  Bezüge  seitens  der  Lehrerbildungsanstalten.  1  fl.  Dieses 
Lehrbuch  der  Erzieh ungslehrc  wird  zum  Lehrgebrauche  in  Lehrerbildungs- 
anstalten mit  kroatischer  Unterrichtssprache  als  zulässig  erklärt  (Min.- 
Erl.  vom  9.  Februar  1881,  Z.  1514.) 


Fünfte  Abtheilung. 
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Erlass  des  Min.  für  C.  und  U.  vom  4.  Deceinber  1880,  Z.  18831, 
an  sanimtliche  Landeschefs,  betreffend  die  Einkommensteuerfreiheit  der 
Functionszulagen  des  Leitung»-  und  Lehrpersonales  an  Staatsunterrichts- 
anstalten. —  Aus  Anlass  eines  besonderen  Falles  beehre  ich  mich  im  Ein- 
vernehmen mit  dem  k.  k.  Finanzministerium  Eure   in  die  Kenntnis 

zu  setzen ,  dass  die  Anwendung  der  allgemeinen  Steuervorschriften,  und 
speciell  des  §.  4  des  Einkommensteuerpatentes  vom  29.  October  1849  auf 
die  Functionszulagen  von  Mitgliedern  des  Leitungs-  und  Lehrpersonales 
an  Staatsunterrichtsanstalten  durch  die  mit  voller  Gesetzeskraft  aus- 
gestattete Specialnorm  des  §.  4  des  Gesetzes  vom  15.  April  1873  (R.-G.-Bl. 
Nr.  48),  ausgeschlossen  ist,  welche  die  Einkommensteuerpflicht  der  Dienst- 
bezüge  des  Lehrpersonales  ausdrücklich  auf  den  zur  Pension  anrechen- 
baren Gehalt  einschränkt.  Da  jedoch  diese  auf  den  §.  4  des  Gesetzes  vom 
15.  April  1873  sich  stützende  Steuerfreiheit  nicht  oneroser  Functions- 
zulagen  im  Verhältnisse  zu  den  allgemein  giltigen  Steuernormen  eine 
nur  ausnahmsweise  ist,  so  ist  dieselbe  auch  strenge  auf  den  Wirkungs- 
kreis des  citierten  Gesetzes,  d.  i.  auf  die  Functionszulagen  des  Lebr- 
und Leitungspersonales  an  Staatsunterrichtsanstalten  einzuschränken, 
während  die  nicht  onerosen  Functionszulagen  des  Personales  nicht  staat- 
licher Lehranstalten  im  Sinne  des  §.  4  des  Einkommensteuerpatentes 
steuerpflichtig  zu  behandeln  sind.  Die  den  Functionszulagen  zukommende 
Einkommensteuerfreiheit  hat  sich  jedoch  nicht  auf  die  im  §.  8  des  Ge- 
setzes vom  9.  April  1870  (R.-G.-Bl.  Nr.  46)  und  im  §.  5  des  Gesetzes 
vom  19.  März  1872  (R-G.-Bl.  Nr.  29)  erwähnten  Verdienstsulagen  zu 


fügungen  an  die  mit  der  Vorecbreibung  der  Einkommensteuer  aus  den 
Bezügen  des  Lehrpersonales  betrauten  Organe  veranlassen. 

Erlass  des  Min.  für  C.  und  U.  vom  8.  Dec.  1880,  Z.  19159,  an 
den  Statthalter  für  Niederösterreich,  womit  im  Einvernehmen  mit  dem 
niederösterr.  Landeeausschuss  das  Rechts-  und  Pflichtverhältnis  der  kli- 
nischen Professoren  und  Assistenten  der  Geburtshilfe  zur  niederösterr. 
Landesgebäranstalt  geregelt  wird,  s.  Verordnungsblatt  v.  J.  1881,  I,  S.  7. 

Erlass  des  Min.  für  C.  und  ü.  vom  28.  Dec  1880,  Z.  19171, 
betreffend  eine  Abänderung  des  §.  3  der  Vorschrift  über  das  Ausleihen 
von  Büehern  aus  Universitätsbibliotheken  vom  20.  Dec  1849»  B.-G.-Bl. 
Nr.  30.  —  In  theilweiser  Abänderung  des  §.  3  der  Vorschrift  über  da* 
Ausleihen  der  Bücher  aus  Universitätsbibliotheken  vom  29.  Dec  1849, 


erstrecken.  Hienach  wollen  Eure 
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K.-G.-Bl.  Nr.  30,  finde  ich  anzuordnen,  dass  Universitäts-Professoren 
und  Privatdocenten  an  Universitäten,  auch  wenn  dieselben  keine  Bezüge 
aus  öffentlichen  Gassen  gemessen,  von  dem  Rechte  Bücher  nach  Hause 
zu  entlehnen  unter  den  diesfalls  festgesetzten  Modalitäten  Gebrauch 
machen  können,  ohne  fernerhin  zu  dem  Erläge  einer  Caution  verpflichtet 
zu  sein. 

Erlass  des  Min.  für  C.  und  ü.  vom  28.  Dec.  1880,  Z.  19232, 
an  die  akademischen  Senate  sämmtlicher  Universitäten,  betreffend  die 
Bestimmung  des  Prorectors  oder  Prodecans  in  den  Fällen,  wo  der  Rector 
oder  Decan  des  letztverflossenen  Stadienjahres  an  der  Uebernahme  oder 
Fortführung  dieser  Function  dauernd  gehindert  ist.  —  Mit  Rücksicht 
auf  eine  an  einzelnen  Universitäten  wahrgenommene  verschiedene  Praxis 
eröffne  ich  dem  Rectorate,  dass  im  Sinne  des  Gesetzes  vom  27.  April 
1873,  betreffend  die  Organisation  der  akademischen  Behörden  R.-G.-Bl. 
Nr.  63,  der  Prorector  oder  Prodecan  niemals  durch  Wahl  zu  bestimmen 
ist,  vielmehr  in  dem  Falle,  als  der  Rector  oder  Decan  des  letzt  verflos- 
senen Studienjahres  an  der  Uebernahme  oder  Fortführung  des  Prorec- 
torates,  beziehungsweise  Prodecanats  aus  irgend  einem  Grunde  dauernd 
gehindert  erscheint,  in  analoger  Anwendung  des  §.  9  des  citierten  Ge- 
setzes der  nächstletzte  Rector  oder  Decan  sich  der  Führung  des  Pro- 
rectorates,  respective  Prodecanates  so  lange  zu  unterziehen  hat,  bis  er 
in  dieser  Function  durch  den  nächsten  abtretenden  Rector,  rücksichtlich 
Decan  abgelöst  wird. 

Erlass  des  Min.  für  C.  und  U.  vom  G.  Jänner  1881,  Z.  110,  an 
die  akademischen  Senate  sämmtlicher  Universitäten,  betreffend  die  Ver- 
leihung des  Universitätstitels.  Anlässlich  der  in  letzter  Zeit  wiederholt 
vorgekommenen  Verleihungen  des  Universitätstitels  seitens  der  akad. 
Senate  mehrerer  Universitäten  finde  ich  dem  Senate  zu  eröffnen,  dass 
das  von  den  Universitäten  vormals  geübte  Recht  der  Verleihung  von 
Universitätstiteln  mit  Rücksicht  auf  die  derzeitige  Verfassung  der  Uni- 
versitäten, die  Stellung  derselben  als  Staatsanstalten  und  die  Bestimmune 
des  Art.  4  des  Staatsgrundgesetzes  vom  21.  Deceniber  1867,  betreffend 
die  Ausübung  der  Regierungs-  und  Vollzugsgewalt  als  erloschen  anzu- 
sehen ist,  und  die  Verleihung  des  Universitätstitels  stets  die  allergnä- 
digste  Genehmigung  Sr.  k.  und  k.  Apost.  Majestät  zur  Voraussetzung 
hat,  welche  im  Wege  des  Min.  für  C.  und  U.  einzuholen  ist.  Zugleich 
bin  ich  jedoch  in  der  Lage  dem  akad.  Senate  mitzutheilen,  dass  Seine 
k.  und  k.  Apost.  Majestät  mit  a.  h.  Entschl.  vom  1.  Jänner  1.  J.  den 
bisher,  insbesondere  auch  den  seit  Wirksamkeit  des  citierten  Staats- 
grundgesetzes vom  21.  December  1867  von  den  akad.  Senaten  der  öster- 
reichischen Universitäten  ausgegangenen  Verleihungen  des  Universitäts- 
titels nachträglich  die  a.  h.  Genehmigung  allergnädigst  zu  ertheilen 
geruht  haben. 

Erlass  des  Min.  für  C.  und  U.  vom  12.  Jänner  1881,  Z.  20213, 
betreffend  die  Mittheilung  der  bei  den  Maturitätsprüfungen  an  Mittel- 
schulen und  bei  den  Lehrbefähigungsprüfungen  für  Volks-  und  Bürger- 
schulen vollzogenen  Reprobationen,  der  albgemeinen  Scbülerausschlies- 
sungen,  sowie  die  Ausstellung  der  Duplicate  von  Maturitäts-Zeugnissen. 
—  Um  für  die  Mittheilun^  der  bei  den  Maturitätsprüfungen  an  Mittel- 
schulen und  den  Lehrbefähigungsprüfungen  für  Volks-  und  Bürgerschulen 
vollzogenen  Reprobationen,  ferner  der  allgemeinen  SchülerausschTiessungen 
an  alle  Landesschulbehörden  der  im  Reichsrathe  vertretenen  Königreiche 
und  Länder,  endlich  bei  Ausfertigung  der  Duplicate  von  Maturitätszeug- 
nissen an  Mittelschulen  einen  vereinfachten  gleichförmigen  Vorgang  zu 
erzielen,  finde  ich  Nachstehendes  anzuordnen:  1.  Das  Verzeichnis  der 
bei  den  Maturitätsprüfungen  an  Gymnasien  und  Realschulen,  sowie  der 
bei  den  Lehrbefäbigungsprüfungen  für  öffentliche  Volks-  und  Bürger- 
schulen reprobierten  Examinanden  ist  nach  einem  jeden  Prüfungstermine 
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an  jede  andere  Landesschulbehörde  ohne  eine  besondere  Zuschrift  in  so 
vielen  (allenfalls  lithographierten)  Exemplaren  zu  versenden,  als  zur 
Vertheilung  in  dem  betreffenden  Amtsberichte  erforderlich  sind.  Die 
Zahl  der  erforderlichen  Exemplare,  von  denen  wenigstens  eines  für  die 
Acten  bestimmt  ist,  werden  die  Landesschulbehörden  unmittelbar  nach 
Empfang  dieses  Erlasses  sich  gegenseitig  mittheilen.  2.  Ein  gleicher 
Vorgang  ist  auch  bei  Mittheilung  der  vom  Min.  für  C.  nnd  U.  geneh- 
migten Schülerausschliessungen  aas  allen  Aber  das  Gebiet  der  Volks- 
schule hinausreichenden  Lehranstalten  zu  beobachten.  ä.  Duplicate  von  Ma- 
turitätszeugnissen an  Mittelschulen  dürfen  nur  nach  eingeholter  Ermäch- 
tigung der  bezüglichen  Landesschulbehörde  und  unter  Beobachtung  der  im 
Staats-Min.-ErL  vom  19.  Juli  1859,  Z.  10923  vorgezeichneten  Bestimmun- 

!jen  ausgestellt  werden ;  dagegen  hat  die  bisher  vorgeschriebene  Mitthei- 
ung  über  die  Ausstellung  solcher  Duplicate  fortan  zu  unterbleiben 
Erlass  des  Min.  für  C.  und  U.  vom  19.  Jänner  1881,  Z.  18427 
ex  1880,  an  sämmtliche  Bectorate  der  k.  k.  techn.  Hochschulen,  be 
treffend  die  Zulassung  von  bei  der  Staatsprüfung  reprobierten  Tech 
nikern  zur  Ablegung  von  Einzelnprüfungen.  —  Aus  Anlass  eines  bei 
einer  techn.  Hochschule  vorgekommenen  Falles,  in  welchem  ein  bei  der 
I.  Staatsprüfung  reprobierter  Candidat  vor  Ablauf  der  Reprobationsfrist 
zur  Ablegung  von  Einzelnprüfungen  aus  den  Gegenständes  der  mit  un- 
genügendem Erfolge  abgelegten  Staatsprüfung  zugelassen  worden  ist, 
finde  ich  zu  bestimmen,  dass  (Kandidaten,  welche  bei  einer  Staatsprüfung 
reprobiert  worden  sind,  aus  den  Gegenständen  der  mit  ungenügendem 
Erfolge  abgelegten  Staatsprüfung  zur  Ablegung  von  Einzelnprüfungen 
nicht  zugelassen  werden  dürfen,  weshalb  die  Studierenden  bei  Anmeldung 
zu  den  Fortgangsprüfungen  jederzeit  ihr  Melduugsbuch  dem  Examinator 
vorzulegen  haben  werden. 

Verordnung  des  Min.  für  C.  und  U.  vom  29.  Jänner  1881. 
X.  20485  ex  1880,  betreffend  die  Prüfung  der  Candidaten  für  das  Lehramt 
des  Freihandzeichnens  an  Mittelschulen.  —  Prüfungscommission  §.  1, 
Die  Lehrbefähigung  für  das  Freihandzeichnen  an  Mittelschulen  wird 
durch  eine  Prüfung  dargethan,  zu  deren  Vornahme  die  wissenschaftlichen 
Realschulprüfungscommissionen  in  Wien  und  Prag  berufen  sind.  Den- 
selben werden  nach  Bedarf  als  Examinatoren  Mitglieder  beigegeben,  die 
der  Unterrichtsminister  auf  die  gleiche  Zeitdauer,  wie  die  anderen  Mit- 
glieder der  Commission  ernennt.  Die  Examinatoren  für  dieses  Lehrfach 
Bilden  eine  selbständige  Abtheilung  der  Prüfungscommission  für  das 
Realschullehramt  mit  dem  Vorsitzenden  der  letzteren.  Dieselben  haben, 
wenn  sie  nicht  auch  zugleich  als  Mitglieder  einer  anderen  Abtheilung 
dieser  Commission  fungieren,  nur  den  Sitzungen,  in  welchen  die  An- 
gelegenheiten der  Prüfungen  für  das  Freihandzeichnen  verhandelt  werden, 
beizuwohnen.  Meldung  zur  Prüfung.  §.2.  Um  zur  Prüfung  zugelassen 
zu  werden,  hat  der  Candidat  sein  Gesuch  an  den  Director  derjenigen 
Prüfungscommission  zu  richten,  vor  welcher  er  die  Prüfung  zu  bestehen 
beabsichtigt.  Er  hat  seinem  Gesuche  beizulegen,  a)  die  schriftliche  Dar- 
stellung seines  Lebenslaufes  (curriculum  vitae)  mit  Angabe  des  Ganges 
seiner  Bildung  und  seiner  speciellen  Studien  und  mit  Bezeichnung  der 
Unterrichtssprache,  deren  er  sich  beim  Unterrichte  bedienen  will;  b)  das 
Zeugnis  seiner  Maturität  für  die  Studien  an  der  Universität  oder  der 
technischen  Hochschule  oder  das  Zeugnis  über  die  mit  gutem  Erfolge  be- 
standene Abgangsprüfung  der  bauteebnischen  Abtheilung  einer  höheren 
Gewerbeschule;  c)  ein  Zeugnis  über  die  Zurücklegung  eines  mindestens 
vierjährigen  Studiencurses  an  einer  Kunstschule ;  a)  Arbeiten  aus  seinem 
Fachgebiete  in  einem  solchen  Umfange,  dass  sich  daraus  ein  sicheres 
Urtheil  über  seine  Fachbildung  ableiten  lässt.  Von  dem  Nachweise  vor- 
stehender Anforderungen  kann  nur  der  Unterrichtsminister  nach  Anhörung 
der  Prüfungscommission  dispensieren.  GegenstandderPrüfungund 
Mass  der  Anforderungen.  §.  3.  In  Bezug  auf  die  allgemeinen  Studien 
wird  von  dem  Candidaten  gefordert:  a)  didaktisch-pädagogische  Bildung 
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richtes  in  der  Schule  sicherstellt;  b)  Kenntnis  der  Kunstgeschichte  und 
insbesondere  der  Stillehre  und  c)  der  Anatomie  des  menschlichen  Körpers, 
soweit  sie  zum  Zeichnen  der  menschlichen  Figur  erforderlich  ist.  §.  4.  Die 
Anforderungen  an  die  Fachbildung  des  Candidaten  sind:  Kenntnis  der 
Projectionslehre,  Verständnis  und  Fähigkeit  im  Zeichnen  des  Ornament» 
und  der  menschlichen  Gestalt,  Beherrschung  und  richtige  Handhabung 
jedes  Zeicbnungsmateriales.  Der  Candidat  muss  seine  Fachbildung  er- 
proben: a)  durch  die  Prüfung  über  die  wichtigsten  Lehrsitze  nnd  Auf- 
gaben der  Projectionslehre,  insbesondere  in  ihrer  Anwendung  auf  Schatten- 
lehre und  Perspective,  deren  streng  wissenschaftliche  Begründung  zu 
fordern  ist;  6)  durch  die  Zeichnung  eines  Flach-  oder  plastischen  Orna- 
mentes von  eigener  Erfindung  in  dem  ihm  bezeichneten  Stile  und  eines 
zweiten  nach  einem  Modelle;  c)  durch  eine  durchgebildete  Zeichnung 
nach  einer  antiken  Statue  und  nach  dem  lebenden  Modelle,  ferner  durch 
Zeichnung  eines  Details  der  menschlichen  Figur  ans  dem  Gedächtnisse, 
wobei  auch  mündliche  Erklärungen  und  Erläuterungen  in  Bezug  auf  die 
Darstellung  verlangt  werden.  Will  der  Candidat  seine  Approbation  auch 
auf  die  Ertheilung  des  Unterrichtes  im  Modellieren  ausdehnen,  so  hat  er 
die  künstlerische  Befähigung  zur  Darstellung  des  Ornamentes  und  der 
menschlichen  Gestalt  in  Thon  nnd  Wachs  nachzuweisen.  §.  5.  Die  Zu- 
erltennung  der  Lehrbefähigung  findet  aus  dem  geometrischen  Zeichnen 
für  Unter-,  aus  dem  ornamentalen  und  figuralen  Zeichnen  nur  für  Ober- 
realschulen  statt.  Form  derPrüfung.  §.6.  Jede  Prüfung  umfasst  drei 
Abtheilungen,  und  zwar:  die  Hausarbeiten,  die  Clausurarbeiten  und  die 
mündliche  Prüfung.  I.  Die  Hausarbeiten.  Sind  die  im  §.  2  gestellten 
Bedingungen  erfüllt,  so  erhält  der  Examinand  zwei  schriftliche  Aufgaben 
zur  häuslichen  Bearbeitung;  für  die  eine  ist  ein  Thema  pädagogisch- 
didaktischen  Inhaltes,  für  die  zweite  ein  die  Projectionslehre  betreffendes 
zu  wählen.  Eine  Aufgabe  aus  dem  künstlerischen  Fachgebiete  des  Candi- 
daten ist  nur  dann  zu  stellen,  wenn  die  von  ihm  vorgelegten  Arbeiten 
(§.  2  lit.  d)  nicht  ein  sicheres  Urtheil  über  seine  Fachbildung  gewähren. 

II.  Die  Clausurarbeiten.  Wenn  die  häuslichen  Arbeiten  keinen  Anlass 
zur  Zurückweisung  des  Candidaten  gegeben  haben,  so  erhält  derselbe  die 
Vorladung  zur  Clausurarbeit.  Jeder  Candidat  hat  drei  Clausurarbeiten 
auszuführen,  wovon  6ich  die  eine  auf  das  geometrische,  die  zweite  auf 
das  Ornamenten-  und  die  dritte  auf  das  figurata  Zeichnen  erstreckt.  Wenn 
der  Candidat  auch  die  Prüfung  aus  dem  Modellieren  abzulegen  beab- 
sichtigt, so  hat  er  eine  vierte  Clausurarbeit  aus  dem  Gebiete  dieser  Kunst 
anzufertigen.  Die  Clausurarbeiten  hat  der  Candidat  nach  den  Weisungen 
des  Directors  der  Prüfungscommission  anzufertigen.  Behufs  der  Beistellung 
der  zur  Abhaltung  der  Clausurarbeiten  aus  dem  Freihandzeichnen,  be- 
ziehungsweise aus  dem  Modellieren  erforderlichen  Unterrichtsbehell'e  un<i 
behufs  der  Zuweisung  eines  hiezu  geeigneten  Locales  hat  Aich  die  Direction 
der  Prüfungscommission  mit  dem  Vorstande  einer  Kunstschule  des  Ortes, 
wo  der  Candidat  die  Prüfung  ablegt,  in  das  Einvernehmen  zu  setzen. 

III.  Die  mündliche  Prüfung.  Der  Candidat  wird  nur  dann  zur  mündlichen 
Prüfung  zugelassen,  wenn  er  die  Clausurarbeiten  entsprechend  angefertigt 
hat.  Dieselbe  bat  sich  auf  die  im  §.  3  und  §.  4  a)  bezeichneten  Gegen- 
stände zu  erstrecken.  G  es  c  h  ä  f  t  s  o  r  d  n  u  n  g.  §.  7.  Bezüglich  der  Leitung 
der  Prüfungscommission,  der  Haus-  und  Clausurarbeiten,  der  mündlichen 
Prüfung  und  der  Benrtheilung  der  einzelnen  Leistungen  des  Candidaten, 
dann  der  Entscheidung  über  den  Gesammterfolg  der  Prüfung,  bezüglich 
der  Führung  der  Protokolle  und  der  Ausstellung  der  Zeugnisse,  sowie 
bezüglich  des  Erlages  der  Prüfungstaxen,  endlich  in  Betreff  dos  Probe- 
jahres haben  die  für  die  Prüfungen  der  Candidaten  des  Lehramtes  an 


kommen.  Üebergangsbe  Stimmungen.  §.  8.  Jene  Candidaten,  welchen 
die  Lehrbefahigung  znr  Ertheilung  des  Unterrichtes  im  Freihandzeichnen 
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an  Oberrealschulen  bereits  vor  dem  20.  October  1870  zuerkannt  iat,  haben, 
wenn  sie  die  lehramtliche  Approbation  nach  den  Bestimmungen  der  gegen- 
wärtigen Vorschrift  zu  erlangen  wünschen,  sich  einer  Ergänzungsprüfung 
zn  unterziehen.  Diese  Prüfung  hat  sich  jedoch  auf  die  im  §.  3  bezeichneten 
Gegenstände  nnd  auf  die  Prüfung  aus  dem  geometrischen  Zeichnen  zu 
beschränken.  Candidaten,  welchen  die  Approbation  für  das  Freihand- 
zeichnen nach  der  Vorschrift  vom  20.  October  1870  zuerkannt  wurde, 
können  ihre  Lehrbefähigung  durch  die  Prüfung  aus  dem  geometrischen 
Zeichnen  ergänzen. 

Erlass  des  Min.  für  C.  und  U.  vom  8.  Februar  1881,  Z.  550,  an  die 
ersten  Vorstände  sämratlicher  theoretischer  Staatsprtifungücoraraissionen, 
betreffend  die  Besteuerung  des  Einkommens  aus  btaatsprüfungstaxen.  — 
Das  k.  k.  Finanzministerium  hat  mit  Note  vom  8.  Jänner  d.  J.,  Z.  34670 
ei  1880  anher  die  Mittheilung  gemacht,  dass  das  Einkommen,  welches  die 
Vorstände  und  Mitglieder  der  theoretischen  Staatsprüfungscommissionen 
an  Staatsprüfungstaxen  beziehen,  da  dasselbe  sich  als  ein  Entgelt  für 
eine  Dienstleistung  darstellt,  nach  §.4  11.  a)  des  Einkommensteuerpatentes 
als  der  Einkommensteuer  nach  der  IL  Classe  unterliegend  anzusehen  ist 
Da  ferner  bezüglich  der  Einbeziehung  dieses  Einkommens  in  die  Be- 
steuerung von  den  Bemessungsbehörden  nicht  allseitig  ein  gleichmässiger 
Vorgang  beobachtet  wurde,  so  hat  das  Finanzministerium  die  unter- 
stehenden Finanz-Landesbehörden  gleichzeitig  angewiesen  zu  veranlassen, 
dass  dieses  Einkommen,  jedoch  erst  vom  Jahre  1881  angefangen,  nach 
den  obbezogenen  gesetzlichen  Bestimmungen  in  die  Einkommensteuer 
einbezogen  werde.  Zur  Behebung  der  Schwierigkeiten,  welche  mit  der 
Fatierung  der  betreffenden  Taxbezüge  zur  Eiukommensteuerberaessung 
für  die  einzelnen  Bezugsberechtigten  verbunden  wären,  hat  zugleich  das 
Finanzministerium  die  Steuerbemessungsbehörden  in  analoger  Anwendung 
der  mit  der  Allerhöchsten  Eutschliessung  vom  9.  September  1855  den 
Universitätsprofessoren  in  Ansehung  der  Fatierung  und  Besteuerung  der 
Collegieugclder  und  Rigorosentaxen  gewährten  Begünstigung  angewiesen, 
die  Bezüge  an  Staatsprüfungstaxen  in  ähnlicher  Weise,  wie  die  letzt- 
erwähnten Bezüge  für  jedes  Steuerjahr  decursiv  und  zwar  mit  Schluss 
eines  jeden  Studienjahres  nach  dem  wirklichen  Ertrage  des  Letzteren, 
demnach  für  das  Steuerjahr  1881  nach  dem  Ertrage  des  Studienjahres 
1880/81  ohne  Einholung  specieller  Bekenntnisse  der  Einkommensteuer  zu 
unterziehen.  Zu  dem  Ende  erscheint  es  jedoch  nothwendig,  dass  die  Vor- 
stände der  einzelnen  Staatsprüfungscommissionen  am  Schlüsse  eines  jeden 
Studienjahres  mittelst  individueller  Verzeichnisse,  die  im  Laufe  desselben 
von  den  einzelnen  Mitgliedern  der  Staatsprüfungscommission  bezogenen 
Staatsprüfungstaxen  der  betreffenden  Steuerbemessungsbehörde  zur  An- 
meldung bringen,  welche  auf  Grund  dieser  Nachweisung  die  Steuer- 
bemessung mit  Rücksicht  auf  die  anderweitigen  Bezüge  der  IL  Classe, 
sowie  die  Ausfertigung  der  bezüglichen  Zahlungsaufträge  vorzunehmen 
hat.  Indem  ich  Eure  Hoch wolgeboren  hieron  mit  dem  Ersuchen  in  die 
Kenntnis  setze,  die  weitere  Verständigung  der  Vorstande  der  anderen  Ab- 
teilungen der  dortigen  Staatsprüfungscoramission  zu  veranlassen,  füge 
ich  bei,  dass  hiernach  die  erwännten  Prüfungstaxenverzeichnisse  von  den 


nach  Ablauf  desselben  zu  verfassen  und  der  betreffenden  Steuerbemessungs- 
behörde  zu  übermitteln  sind. 

Erlass  des  Ministers  für  C.  u.  U.  vom  20.  Februar  1881,  Z.  2597, 
an  säinmtliche  Landesschulbehörden,  betreffend  die  Ausschliessung  eines 
Schülers  der  Mittelschule  in  Folge  ungenügenden  Fortganges.  Aus  An- 
las s  wiederholt  vorgekommener  irriger  Auslegung  der  Bestimmung  des 
§.  71,  7  des  Organisationen  t wurfes  finde  ich  zur  Darnachachtung  von 
Seiten  der  Directionen  und  Lehrkörper  der  Mittelschulen  Nachstehendes 
in  Erinnerung  zu  bringen:  Nach  dem  oben  citierten  §.  71,  7  des  Org.- 
Entw.  bat  die  Ausschliessung  eines  Schälers  der  Mittelschule  als  Folge 
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eines  schlechten  Fortganges  einzutreten,  wenn  derselbe  durch  zwei  Seme- 
ster nacheinander  ein  Semestralzeugniss  der  dritten  Gasse  erhält 
Es  ist  aber  diese  als  Folge  schlechten  Fortganges  ohne  weitere 
Bestätigung  Seitens  der  betreffenden  Landesschulbehörde  eintretende 
Ausschliessung  in  dem  citierten  Paragraphe  des  Org.-Entw.  selbst  und 
insbesondere  in  dem  bisher  bezüglichen  Ministerialerlasse  vom  10.  Mai 
1871,  Z.  4061,  ausdrücklich  als  »Localausschliessung"  bezeichnet. 
Da88  dieselbe  Folge  ungenügenden  Fortganges  nicht  auch  dann  einzu- 
treten hat,  wenn  ein  Schüler  der  Mittelschule  in  den  beiden  Semestern 
desselben  Schuljahres  die  zweite  Fortgangsciasse  erhält,  ergibt  sich 
schon  aus  der  im  Org.-Entw.  §.  76,  4  klar  ausgesprochenen  Bedeutung 
der  zweiten  Fortgangsciasse,  welche,  wie  es  eben  dort  heisst,  denjenigen 
Schülern  zuzuerkennen  ist,  welche  die  befriedigende  Reife  zum  Aufsteigen 
in  die  nächst  höhere  Clasae  noch  nicht  erlangt  haben,  ohne  dass  man 
darum  die  Hoffnung  aufgegeben,  dass  es  ihnen  möglich  wäre,  bei  län- 
gerem Studium  oder  angestrengterem  Fleisse  das  Erforderliche  zu  leisten. 
Auch  in  dem  Falle,  wenn  die  nach  §.  66,  7  des  Org.-Entw.  verfasste 
und  von  der  betreffenden  Landesschulbehörde  genehmigte  Schulordnung 
einer  Mittelschule  normiert,  dass  ein  Schüler,  welcher  als  unfreiwilliger 
Repetent  im  zweiten  Semester  abermals  die  zweite  oder  dritte  Fortgan  gs- 
classe  erhält,  an  derselben  Lehranstalt  nicht  weiter  verbleiben  darf, 
hat  eine  solche,  gleichfalls  in  Folge  schlechten  Fortganges  eintretende 
Entfernung  eines  Schülers  von  einer  Mittelschule  nur  als  „Localaus- 
schliessung" zu  gelten. 

Erlass  des  Min.  für  C.  u.  U.  im  Einvernehmen  mit  dem  Minister 
des  Innern  vom  26.  Februar  1881,  Z.  2202,  an  die  akademischen  Senate 
der  Universitäten  und  die  Rectorate  der  technischen  Hochschulen ,  be- 
treffend die  Einflussnahme  der  akadem.  Behörden  bei  der  Gründung  von 
Studentenvereinen.  Anlässlich  eines  spcciellen  Falles  hat  sich  das  Minist, 
für  C.  u.  U.  veranlasst  gesehen,  bei  dem  Ministerium  des  Innern  die 
Frage  anzuregen ,  ob  nicht  den  akadem.  Disciplinarbehörden  bei  der 
Gründung  von  Studentenvereinen  eine  angemessene  Einflussnahme  ein- 
zuräumen wäre.  Das  Minist,  für  C.  u.  U.  hat  bei  der  Erörterung  dieser 
Frage  hervorgehoben,  dass  es  in  manchen  Fällen  bedenklich  sei,  wenn 
bei  Bildung  von  Studenten  vereinen  einerseits  das  Princip  der  staatlichen 
Genehmigung  ausgeschlossen  ist  und  andererseits  den  akadem.  Behörden 
keinerlei  Einflussnahme  auf  diese  Vereine  zukömmt,  weil  es  auf  diese 
Art  möglich  wird,  dass  ein  Studentenverein,  dessen  Bestand  und  Sta- 
tuten mit  der  akadem.  Disciplin  und  den  Aufgaben  des  akadem.  Lebens 
nicht  im  Einklänge  stehen,  zur  Bildung  gelaugt,  ohne  dass  der  akadem. 
Disciplinarbehörde  auch  nur  Gelegenheit  gegeben  würde,  sich  diesfalls 
auszusprechen.  Wenn  nun  gleich  die  Studentenvereine  als  solche,  sowohl 
was  ihre  Gründung  als  die  Aufsicht  über  dieselben  anbelangt,  nach  den 
diesfalls  vom  Ministerium  des  Innern  im  Einvernehmen  mit  dem  Minist, 
für  C.  u.  U.  festgestellten  Grundsätzen  nicht  unmittelbar  unter  die 
akademischen,  sondern  zunächst  unter  die  allgemeinen  Vereinsvorschriften 
fallen,  so  schliesst  dies  doch  keineswegs  aus,  dass  auch  den  akadem. 
Behörden  innerhalb  des  Rahmens  des  Vereinsgesetzes  eine  entsprechende 
Ingerenz  vom  Standpuncte  der  Disciplinarvorschriften  eingeräumt  werde, 
wie  denn  auch  bereits  mit  dem  Erlasse  des  Ministeriums  des  Innern 

vom  1.  Juni  1876,  Z.  £2L  ausgesprochen  wurde,  dass  die  Studierenden 

für  ihre  Haltung  als  Angehörige  eines  Vereines  auch  ihrer  akademischen 
Disciplinarbehörde  verantwortlich  bleiben.  In  Uebereinstimmung  hiemit 
findet  demnach  das  Ministerium  des  Innern  einvernehmlich  mit  dem 
Minist,  für  C.  u.  U.  Nachstehendes  anzuordnen :  In  jedem  Falle  der  Er- 
stattung einer  Anzeige  über  die  beabsichtigte  Gründung  eines  Studenten- 
vereines ist  vorläufig  der  akademische  Senat  unter  Uebermittlung  eines 
Exemplaree  der  vorgelegten  Statuten  um  seine  Aeusserung  vom  Stand- 
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ncte  der  akadem.  Disciplinarvorschriften  anzugehen.  Die  bezügliche 
rage  ist  im  Hinblicke  auf  die  im  §.  6  des  Vereinsgesetzes  vor- 
gezeichnete  Untersagungsfriat  von  vier  Wochen  mit  grösster  Beschleuni- 
gung, und  zwar  wo  möglich  binnen  drei  Tagen  an  den  akadem.  Senat 
su  leiten.  Erklärt  die  akadem.  Behörde  innerhalb  einer  Frist  von  acht 
,  dass  der  projectierte  Verein  im  Hinblicke  auf  seine  Statuten, 
seinem  Zwecke  oder  nach  seiner  Einrichtung  gegen  die  bestehen- 
den akadem.  Disciplinarvorschriftn  verstösst,  so  hat  die  Landesstello  unter 
entsprechender  Rücksichtnahme  auf  diesen  Ausspruch  nach  §.  6  des 
Gesetzes  vom  15.  Nov.  1867  über  das  Vereinsrecht  instanzmässig  das 
Amt  zu  handeln.  Wenn  binnen  acht  Tagen  nach  Uebermittlung  der 
Statuten  an  den  akadem.  Senat  derselbe  eine  Aeusserung  nicht  erstattet, 
so  hat  die  Landesstelle  ohne  Weiteres  mit  der  instanzmässigen  Amts- 
handlung unter  der  Annahme  vorzugehen,  dass  der  projectierte  Verein 
vom  Standpunkte  der  akadem.  Disciplinarvorschriften  nicht  als  gesetz- 
widrig sich  darstellt.  Indem  ich  den  akadem.  Senat  hievon  in  Kenntniss 
setze,  fordere  ich  denselben  zugleich  auf,  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass 
die  bezügliche  von  der  Vereinsbehörde  gewünschte  Äusserung  vorkommen- 
den Falles  stets  binnen  längstens  acht  Tagen  abgegeben  werde. 

Das  Verordnungsblatt  v.  1.  J.  Stück  IV  enthält  im  Anschlüsse  an 
den  Erlass  vom  23.  April  v.  J.  Z.  5233  eine  Instruction  für  den  Unterricht 
in  Geometrie  und  geometrischem  Zeichnen  an  der  Unterrealschule,  sowie 
in  den  Elementen  der  darst.  Geometrie  an  der  Oberrealschule. 

Das  dem  Communalrealgymn.  zu  Kol  in  verliehene  Oeffentlich- 
keitsrecht  wurde  auch  auf  die  an  dieser  Anstalt  neueröffnete  fünfte 
Gymnasialciasse  ausgedehnt  (Min.-ErL  v.  19.  Jänner  1881,  Z.  662.) 

Dem  neuerrichteten  Communaluntergymn.  zu  Gaslau  wurde  vor- 
läufig auf  die  Dauer  von  drei  Jahren  das  Oeffentlicbkeitsrecht  verliehen 
und  das  Reciprocitätsverhältnis  bezüglich  der  Dienstesbehandlung  der 
Directoren  und  Lehrer  dieser  Anstalt  im  Sinne  des  §.  11  des  Gesetzes 
vom  9.  April  1870  anerkannt  (Min.-Erl.  v.  20.  Jänner  1881,  Z.  742). 

Das  dem  Communalrealgymn.  iuPHbram  verliehene  Oeffentlichkeits- 
recht und  das  anerkannte  Eeciprocitätsrecht,  betreffend  die  Dienstes- 
behandlung der  Directoren  und  Lehrer  im  Sinne  des  §.  11  des  Gesetzes 
v.  9.  Anril  1870  (Erl.  v.  2.  September  1872,  Z.  9677  und  6.  März  1874, 
Z.  2006)  wurde  auch  auf  die  an  dieser  Anstalt  bereits  eröffnete  5.  und 
die  in  den  nächsten  zwei  Jahren  successive  zu  eröffnende  6.  u.  7.  Gym- 
nasialclasse  ausgedehnt  (Min.-Erl.  v.  3.  Jänner  1881,  Z.  18731). 

Dem  Communalrealgymn.  in  Raudn  itz  wurde  unter  gleichzeitiger 
Anerkennung  des  Bestandes  der  Reciprocität  hinsichtlich  der  Anrech- 
nung der  Dienstzeit  d«r  Directoren  und  Professoren  im  Sinne  des  fi.  11 
des  Gesetzes  vom  9.  April  1870  das  Recht  der  Oeffentlichkeit  auf  so- 
lange, als  den  gesetzlichen  Bedingungen  dieser  Anstalt  entsprochen 
wird,  verliehen.  (Min.-Erl.  v.  14.  Jänner  1881,  Z.  19833  ei  1880.) 
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Ernennungen  (Januar  bis  Ende  März). 

Dem  Prof.  an  der  theologischen  Facultät  der  Univ.  iu  Wien,  Dr. 
Carl  Werner,  wurde  der  Titel  und  Charakter  eines  Ministerialrathes 
verliehen  (a.  h.  Entschl.  v.  6.  Februar  1.  J.). 

Der  ordentl.  Prof.  der  chirurgischen  Klinik  an  der  Univ.  in  Inns- 
bruck, Dr.  Eduard  Albert,  zum  ordentl.  Prof.  der  ersten  chirurgischen 
Klinik  und  zum  Vorstande  des  Operationsinstitutes  an  der  Univ.  in 
Wien  (a.  h.  Entschl.  vom  1.  Februar  1.  J.);  der  a.  o.  Prof.  für  Derma- 
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tologie  und  Syphilis,  Dr.  Moriz  Kaposi,  zum  Vorstande  der  dermato- 
logischen  Klinik  an  der  Wiener  Univ.  und  der  damit  verbundenen  Spi- 
talsabtheilung für  Hautkrankheiten  (a,  h.  Entschl.  v.  8.  Februar  1.  J.) ; 
der  Privatdocent  an  der  Univ.  in  Lemberg,  Dr.  Joseph  Kleczynski, 
zum  a.  o.  Prof.  der  Statistik  und  des  österr.  Verwaltungsrechtes  an  der 
Univ.  in  Krakau  (a.  h.  EntschL  v.  15.  Februar  1.  J.) 

Der  a.  o.  Prof.  der  mechanischen  Technologie  und  beschreibenden 
Maschinenlehre  an  der  techn.  Hochschule  in  Lemberg,  Julius  von  By- 
kowski,  zum  ordentl.  Prof.  dieser  Gegenstände  (a.  h.  EntschL  vom 
25.  Januar  1.  J.),  der  a.  o.  Prof.  der  Mathematik  an  der  böhmischen 
techn.  Hochschule  in  Prag,  Dr.  Eduard  Weyr,  zum  ordentl.  Prof.  dieses 
Faches  (a,  h.  Entschl.  v.  15.  Februar  1.  J.). 

Der  Gustos  an  der  Universitätsbibliothek  in  Graz,  Dr.  Alois 
Müller,  zum  Universitätsbibliothekar  in  Graz  (a.  h.  Entschl.  v.  7.  Ja- 
nuar 1.  J.). 

Zum  Uuiversit&tssecretär  an  der  Lemberger  Univ.  der  Privatdocent 
der  genannten  Anstalt,  Dr.  Stanislaus  Szachowski. 

Der  Assistent  bei  der  Lehrkanzel  für  Architektur  an  der  böhmi- 
schen techn.  Hochschule  in  Prag  Johann  Koula  zum  honorierten  Do- 
centen  für  ornamentales  und  architektonisches  Zeichnen  an  dieser 
Lehranstalt 

Die  Zulassung  des  Dr.  Michael  von  Borysiekiewicz  als  Privat- 
docent für  Augenheilkunde  an  der  rnedicin.  Facultät  der  Univ.  in  Wien, 
des  Dr.  Jacob  Krall  als  Privatdocent  für  ältere  Geschichte  des  Orientes 
an  der  philos.  Facultät  der  Univ.  in  Wien,  des  Dr.  Ludwig  Pastor  als 
Privatdocent  für  neuere  Geschichte  an  der  philos.  Facultät  der  Univ.  in 
Innsbruck,  des  Karl  Skibiriski  als  Privatdocent  für  graphische  Statik, 
Baumechanik  und  Theorie  des  Brückenbaues  an  der  techn.  Hochschule  in 
Lemberg,  des  Dr.  Friedrich  Becho  als  Privatdocent  für  Petrographie , 
an  der  philosoph.  Facultät  der  Univ.  in  Wien,  des  Dr.  Hermann  Klotz 
als  Privatdocent  für  Pathologie  der  weibl.  Sexualorgane  an  der  medic. 
Facultät  der  Univ.  in  Innsbruck,  des  Dr.  Anton  Ive  als  Privatdocent 
für  romanische  Philologie  und  zwar  vorerst  mit  Beschränkung  auf  ita- 
liänische  Sprache  und  Littcratur  an  der  philosoph.  Facultät  der  Univ. 
in  Wien,  endlich  des  Dr.  Hubert  Raess  als  Privatdocent  für  Waldwege- 
bau, des  Theodor  Tapla  als  Privatdocent  für  angewandte  Geometrie 
und  des  Karl  Wilhelm  als  Privatdocent  für  Morphologie  der  Forstge- 
wächse und  Anatomie  des  Holzes  an  der  Hochschule  für  Bodenkultur  in 
Wien  wurde  genehmigt. 

Zum  Präses  der  judiciellen  Staatsprüfungscommission  in  Czernowitz 
der  k.  k.  Landesgerichtsprasident  daselbst  Karl  Uhle. 

Zum  Examinator  für  Mineralogie  bei  der  böhmischen  k.  k.  wiss. 
Gymnasialprüfungscommission  in  Prag:  der  Prof.  an  der  böhmischen 
techn.  Hochschule  Johann  Kreil i. 

Zu  Mitgliedern  dor  k.  k.  Früfungscoramission  für  das  Lehramt  der 
Musik  an  Mittelschulen  und  Lehrerbildungsanstalten  in  Prag  für  das 
Triennium  1880/81—1882/83:  zum  Vorsitzenden  der  Statthaltereirath 
Gregor  Ritter  Smolarz  von  Dobiaschowsk v ;  zu  Fachexaminatoren  für 
Gesang:  Prof.  Johann  Vogl,  für  Violine:  Eduard  Witt  ich,  für  Orgel: 
Prof.  Josef  Förster,  für  Glavier  und  für  Geschichte  der  Musik:  Prof. 
Dr.  Eduard  G und ling  und  für  Harmonielehre,  dann  für  die  Lehre  vom 
Gontrapuncte  und  von  der  Fuge:  Director  Franz  Skuhersk^.  Zum 
Examinator  bezüglich  der  allgemeinen  und  pädagogischen  Bildung  der 
Candidaten  der  Director  Skuherskf. 

In  die  Oommissionen  zur  Abhaltung  der  zweiten  Staatsprüfung 
(Fachprüfung)  wurden  ernannt:  I)  an  der  techn.  Hochschule  in  Wien: 
o)  für  das  Ingenieurbaufach  Prof.  G.  R.  Rebhann  von  Aspernbruck 
(Präses),  Ministerialrath  M.  R.  Waniek  von  Domyslow  (Präses-Stell- 
vertreter), die  Proff.  A.  Beyer,  W.  R.  von  Doderer,  J.  Herr,  F.  Rziha, 
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W.  Tinter,  M.  Wa^pler,  die  Oberbaurätbo  K.  R.  Lasser  von  Zollheim, 
J.  Kö68ler,  J.  K.  Wawra  von  Hohenstrass,  Minister ialrath  G.  R.  von 
Wex,  Hofrath  M.  liitter  von  Pischof;  b)  für  das  Hochbaufach  Prof. 
H.  Fr.  vonFerstel  (Präses),  Oberbaurath  A.  R  Schwendenwein  von 
Lananberg  (Präses-Stellvertreter} ,  die  Proff.  W.  R.  von  Doderer,  K. 
König,  M.  Wappler,  Ministerialrath  J.  R.  von  Winterhaider,  Ober- 
baurath H.  Bergmann,  Director  W.  R.  von  Flattich;  c)  für  das 
Maschinenbaufach  Prof.  K.  Jeuny  (Präses),  Hofrath  W.  Fr.  von  Engerth, 
die  Proff.  L.  Hauffe,  J.  Redinger,  Bergrath  £.  Jarolimelc,  die 
Directoren  E.  Redl bamm er,  0.  Wolf,  Oberinspector  F.  Wagner; 
d)  für  das  chemisch-technische  Fach  Prof.  A.  Bauer  (Präses),  Ministerial- 
rath F.  Schneider,  Director  M.  Lill  von  Lilienbacb,  dio  Proff.  J.  Oser, 
J.  Pohl,  Ph.  Weselsky,  F.  Suess,  Fabrikant  K.  Sarg,  Procura- 
fübrer  P.  Seybel;  IL)  an  der  böhm.  technischen  Hochschule  in  Prag: 
a)  für  das  Ingenieurbaufach:  Prof.  W.  Bukowsky  (Präses),  Oberinspector 
A.  Stanö  (Vicepräses),  die  Proff.  F.  Müller,  G.  Pacoid,  Ch.  Petrlik, 
Inspector  E.  Barika,  Oberbaurath  W.  Hläsek;  6)  für  das  Hochbaufach: 
Prof.  G.  Pacoid  (Präses),  Baurath  A.  Brandtner  (Vicepräses),  Dom- 
bauraeister  J.  Mocker,  Prof.  J.  Schulz,  c)  für  das  Maschinenbaufach : 
Prof.  v.  Hausmann  (Präses),  Director  A.  Nowotnf  (Vicepräses),  die 
Proff.  A.  Salaba,  J.  Tille,  Fabrikant  W.  Urban,  d)  für  das  chemisch- 
technische Fach:  Prof.  F.  Stolba  (Präses),  Fabrikant  F.  Sebor  (Vice- 
präses), die  Proff.  K.  Preis,  A.  Safaf  ikr  Apotheker  Dr.  A.  Jandous; 
II)  an  der  techn.  Hochschule  in  Graz:  a)  für  aas  Ingenieurbaufach:  Prof. 
K.  Scheidtenberger  (Präses),  Oberbaurath  F.  Hochenburger  (Vice- 
präses), die  Proff.  A.  v.  Gabrioly,  W.  Heyne,  J.  Horky,  J.  W astler, 
J.  Wist,  Baudirector  E.  Bartl,  Baurath  Th.  Lindauer,  Bauinspector 
K.  Zelinka,  b)  für  das  Maschinenbaufach:  Prof.  F.  Hlawatschek 
(Präses),  Director  0.  Fontane  (Präsesstellvertreter),  die  Proff.  R.  Fr.  v. 
Kulmer,  F.  Stark,  Fabrikant  F.  Ludwig,  Director  J.  Prochaska, 
c)  für  das  chemisch-technische  Fach :  Prof.  R.  Ma  1  y  (Präses),  F.  B 1  e  i  c  h  e  n- 
steiner  (Präsesstellvertreter),  die  Proff.  M.  Buchnor,  H.  Schwarz, 
endlich  Dr.  R.  Fr.  von  Reichenbach. 

Zu  Mitgliedern  der  Commission  zur  Vornahme  der  Diploms- 
prüfungen aus  den  Gegenständen  der  chemischen  Fachschule  an  der  techn. 
Hochschule  in  Wien  für  das  laufende  Studienjahr  die  Proff.  A.  Bauer, 
F.  von  Hoch  s  te  tte  r,  A.  Korn  huber,  J.  Oser,  J.  Pohl,  J.  Radi  nger, 
E.  Rei  tlinger,  Ph.  Weselsky,  Honorardocent  Dr.  F.  R.  von  Höhuel, 
Bergrath  A.  Exeli,  Präsident  M.  Matscheko. 

Zu  Mitgliedern  der  Commission  zar  Vornahme  der  strengen  Prü- 
fungen behufs  Erlangung  eines  Diplomes  aus  den  Gegenständen  der 
Ingenieurschule  an  der  techn.  Hochschule  in  Brünn  für  das  laufende 
Studienjahr  die  Proff.  F.  Arzberger,  J.  Brik,  R.  Felgel,  K.  Hellmor, 
A.  Makowsky,  G.  Niessl  von  Mayendorf,  G.  Peschka,  K.  Prentner, 
A.  Prokop,  J.  G.  Schön,  Th.  Weiss,  G.  Wellner,  ferner  Hofrath 
M.  R.  von  Pischof,  Oberbaurath  J.  R.  von  Walter. 


Zum  Custos  der  Gemäldegalerie  der  k.  k.  Akademie  der  bilden- 
den Künste  in  Wien  der  Maler  Daniel  Peuther  in  Wien. 

Der  Min.  für  C.  und  U.  hat  aus  dem  für  das  Jahr  1880  für  Künstler- 
unterstützungen zur  Verfügung  gestellten  Credite  den  nachbenannten 
Künstlern  Stipendien  zugewendet:  dem  Dichter  Svatopluk  Cech,  dem 
Maler  Anton  Chitussi,  dem  Maler  Anton  Hessl,  dem  Tonkünstler 
■Eusebius  Mandyczewski,  dem  Maler  Paul  Merwart,  dem  Dichter 
Franz  Nissel,  dem  Maler  Ludwig  Obersteiner,  dem  Tonkünstler 
Hanns  Karl  Maria  Rott,  dem  Dichter  Ferdinand  von  Saar,  dem  Ton- 
Künstler  Karl  Weiss. 
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Der  Prof.  und  provis.  Leiter  des  Gymn.  zu  Ried,  Joseph  Palm, 
zum  Director  dieser  Anstalt  (a.  h.  Entschl.  v.  11.  Dec.  1880).  Der  Director 
des  Gymn.  in  Villach,  Johann  Krassnig,  wurde  aus  Dienstesrücksichten 
in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Gymn.  in  Nikolsburg  versetzt  (a.  h.  Entschl. 
v.  12.  Februar  1.  J  ). 

Zum  Director  der  Staatsunterrealschule  im  5.  Bezirke  von  Wien 
der  Director  der  Staatsunterrealschule  zu  Karolinenthal  Wilhelm  K  ukula. 

Der  Prof.  am  Gymn.  zu  Wittingau,  Wilhelm  Vaf  eöka,  zum  Prot, 
am  Gymn.  in  Pisek,  der  Supplent  am  deutschen  Gymn.  in  Olmütz  Karl 
Bitter  von  Beichenbach  zum  Lehrer  am  Gymn.  in  Znaim,  der  Supplent 
am  IL  deutschen  Gymn.  in  Brünn,  Dr.  Rudolf  Sowa,  zum  Lehrer  am 
Gymn.  in  Mährisch-Trübau ,  der  Supplent  am  Staatsgymn.  in  Triest, 
Leopold  Petiik,  zum  wirkl.  Lehrer  an  dieser  Anstalt.  Der  Prof.  am 
Gymn.  in  Nikolsburg,  P.  Maximilian  Vrzal,  zum  Lehrer  am  1.  deutschen 
Gymn.  in  Brünn,  der  Prof.  am  Gymn.  in  Nikolsburg,  Adolf  Sponner, 
zum  Prof.  am  Gymn.  in  Iglau.  Zum  alleinigen  Religionslehrer  am  akad. 
Gymn.  in  Prag  der  Religionslehrer  an  den  Unterlassen  dieser  Anstalt, 
P.  Johann  Dorovin. 

Zum  Prof.  für  Mathematik  und  Physik  an  der  Staatsgewerbeschule 
in  Krakau  der  Gymnasialprof.  Josef  Bodynski. 

Zum  wirkl.  Turnlehrer  an  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Capodistri* 
der  prov.  Turnlehrer  Anton  K  o  m  a  r  e  k ,  zum  Hauptlchrer  an  der  Lehrerinen- 
bildungsanstalt in  Ragusa  der  Bürgerschullehrer  Georg  Devid. 

Zum  Hauptlehrer  an  der  Lehrerinenbildungsanstalt  in  Trient  der 
Lehrer  Basilio  Armani,  zum  Uebungsschullehrer  an  der  Lehrerbildungs- 
anstalt in  Marburg  der  Uebungsschulunterlehrer  Johann  Koprivmk, 
zur  Arbeitslehrerin  mit  den  Pflichten  und  Rechten  einer  Uebungsscbul- 
unterlehrerin  an  der  Lehrerinenbildungsanstalt  in  Ragusa  die  Hilfslehrerin 
Helene  Stjepoviö,  zum  wirkl.  Uebungsschullehrer  an  der  Lehrerbildungs- 
anstalt in  Capodistria  der  prov.  Uebungsschullehrer  Paul  Skopinic. 


Auszeichnungen  erhielten: 

Der  ordentl.  Prof.  der  spec.  medicin.  Pathologie  und  Therapie  an 
der  Univ.  in  Wien,  Dr.  Heinrich  von  Bamberger,  in  Anerkennung 
seiner  ausgezeichneten  Wirksamkeit  in  der  Wissenschaft  und  im  Lehr- 
amte den  Titel  und  Charakter  eines  Hofrathes  (a.  h.  Entschl.  vom 
18.  Dec.  1880). 

Der  Director  des  Gymn.  in  Znaim,  Anton  Krichenbauer,  iu 
Anerkennung  seines  verdienstlichen  Wirkens  im  Lehrfache  den  Titel 
eines  Schulrathes  (a.  h.  Entschl.  v.  18.  Dec.  1880). 

Dem  Director  des  Gymn.  zu  Kolomea,  Calizt  Kruczkowski, 
wurde  anlässlich  seines  Uebertrittes  in  den  bleibenden  Ruhestand  für 
seine  vieljährige  erspriessliche  Wirksamkeit  im  Gymnasiallehramte  die 
a.  h.  Anerkennung  ausgesprochen  (a.  h.  Entschl.  vom  3.  Dec.  1880. 

Der  Bcnedictiner-Ordenspriester  und  ehemalige  Prof.  am  Gymn. 
zu  Kremsmünster,  P.  Romuald  Lang,  in  Anerkennung  seiner  vieljäh- 
rigen sehr  verdienstlichen  lehramtlichen  Thätigkeit  das  Ritterkreuz  des 
Kranz-Joseph-Ordens  (a.  h.  Entschl.  vom  23.  Jänner  1.  J). 

Der  Prof.  am  Gymn.  in  Innsbruck,  Dr.  Joseph  Egger,  in  Aner- 
kennung seiner  verdienstlichen  wissenschaftlichen  Thätigkeit  das  gol- 
dene Verdienstkreuz  mit  der  Krone  (a.  h.  Entschl.  vom  12.  Februar  1.  J.). 

Der  ordentl.  Prof.  der  medicin.  Klinik  an  der  Univ.  in  Prag,  Regie- 
rungsrath Dr.  Anton  Ritter  Jaksch  von  Wartenhorst  aus  Anlass 
seines  bevorstehenden  Uebertrittes  in  den  dauernden  Ruhestand  in  er- 
neuerter Anerkennung  seiner  vieljährigen  ausgezeichneten  wissenschaft- 
lichen und  lehramtlichen  Wirksamkeit  den  Titel  und  Charakter  eines 
Hofrathes  (a.  h.  Entschl.  vom  23.  Februar  L  J.). 
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Am  25.  Dec.  v.  J.  in  Livorno  der  geschätzte  Violinvirtuose  und 
Componist  Fabio  Fa villi. 

Am  26.  Dec  v.  J.  in  Süd-Norwood  bei  London  der  rühmlich  be- 
kannte Kupferstecher  John  Co  ose n,  77  J.  alt 

Am  27.  Dec  v.  J.  in  Bergamo  der  Operncomponigt  Aleasandro 

NinL 

Am  29.  Dec  y.  J.  in  München  der  Kartograph  K.  6.  Wen gg, 
66  J.  alt. 

Am  1.  Jannar  1.  J.  in  Berlin  der  Prof.  am  Gymn.  zum  grauen 
Kloster,  Dr.  Herrn.  Möller,  in  Paris  der  Architekt  Lefuel,  70  J.  alt. 

Am  2.  Januar  1.  J.  in  Prag  der  Thiermaler  Karl  Mai  in  er,  40 
J.  alt,  und  in  Neapel  der  Dichter  und  Schriftsteller  Domenico  Bolog- 
nese,  84  J.  alt 

Am  3.  Januar  1.  J.  in  Wien  die  Schriftstellerin  Euphemia  v. 
Kudriaffski,  60  J.  alt,  und  in  München  der  verdiente  Geschichtsforscher 
Ministerialrath  a.  D.  Friedrich  Hector  Graf  von  Hundt  auf  Lauter- 
bach, 72  J.  alt 

Am  4.  Januar  1.  J.  in  Wurzburg  der  frühere  Prof.  an  der  dor- 
tigen Univ.  und  Archivar,  Dr.  M.  Th.  H.  Contzen,  73  J.  alt 

Am  6.  Januar  I.  J.  in  Paris  der  historische  Schriftsteller  Louis 
Combes,  58  J.  alt. 

Am  7.  Januar  1.  J.  in  Königsberg  der  ord.  Prof.  für  orientalische 
Sprachen  an  der  dortigen  Univ.,  Dr.  G.  H.  F.  Nesselmann,  auch  durch 
seine  Forschungen  Über  die  litauische  Sprache  verdient. 

Am  9.  Januar  l.  J.  in  München  der  Prof.  für  Staatsrecht  an  der 
dortigen  Univ.,  Dr.  Joseph  v.  Poezl. 

Am  10.  Januar  1.  J.  in  Marienberg  der  hervorragende  Syrologe  und 
hochverdiente  Schulmann,  Dr.  Pius  Zingerle,  einst  Director  des  Gymn. 
in  Meran,  80  J.  alt 

Am  12.  Januar  1.  J.  in  Mantua  der  angesehene  Nationalökonom 
Johann  Graf  von  Arrivabene,  94  J.  alt,  undf  in  Kassel  der  Prof.  der 
Landschaftsmalerei  an  der  dortigen  Kunstakademie,  August  Bromeis. 

Am  17.  Januar  1.  J.  in  Freienwalde  der  Director  des  dortigen 
Gymn.,  Dr.  Waldemar  Kopp,  durch  seine  philologischen  Hilfsbüchlein 
bekannt,  55  J.  alt 

Am  18.  Januar  1.  J.  in  Ehingen  a.  d.  D.,  der  pens.  Gvmnasial- 

Srof.  Schwarz  mann,  ein  zweiter  Meyzofantä,  72  J.  alt,  und  in  Köln 
er  geschätzte  Architekturmaler  Adolf  We gel  in,  70  J.  alt 

Am  19.  Januar  in  Albizatte  (Oberitalien)  der  Astronom  Baron 
Ercole  Dembowski. 

Am  20.  Januar  1.  J.  in  Wien  der 'Kunstschriftsteller  und  Redac- 
teur  der  „Allgemeinen  Kunstchronik"  Dr.  Heinrich  Kabdebo,  in  Brüs- 
sel der  berühmte  Thiermaler  Verboekhoven ,  81  J.  alt,  und  in  Char- 
kow die  russische  Romanschriftstellerin  Baronin  Krüdener,  53  J.  alt 
Am  22.  Januar  L  J.  in  Frankfurt  a.  M.  der  Klempnermeister 
Gabriel  Koch,  ein  vorzüglicher  Kenner  der  Lepidopteren ,  durch  sein 
,, Schmetterlingsbuch u  weithin  bekannt  80  J.  alt 

Am  27.  Januar  1.  J.  in  Wien  Seine  Eminenz  der  hochwürdigste 
Herr  Dr.  Johann  Rudolph  Kutschker,  Cardinal  und  Fürsterzbischof 
von  Wien,  einer  der  edelsten  Patrioten,  lange  Jahre  als  Ministerialrath 
im  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  thätig,  71  J.  alt,  der  Prof. 
der  Mineralogie  an  der  Univ.  in  Prag,  Dr.  Emanuel  BoHcky,  in 
Münster  der  geh.  Archivrath  Dr.  Roger  W  Um  ans,  Mitarbeiter  an  den 
Monumenta  Germaniae,  69  J.  alt 

Am  28.  Januar  1.  J.  in  Rom  der  Nationalökonom  Eugenio  Cor- 
betto,  45  J.  alt 

Am  29.  Januar  1.  J.  in  Komorniki  in  Posen  der  polnische  Gram- 
matiker und  Sprachforscher,  Frans  Malinowski. 
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Am  30.  Januar  1.  J.  in  Algier  der  bedeutendste  romanische  Sprach- 
forscher Englands  Georg  Nieol. 

Am  31.  Januar  1.  J.  in  Wien  der  bekannte  Maler  Eduard  Stad- 
lin, 35.  J.  alt. 

Im  Jannar  1.  J.  in  Mannheim  die  einst  gefeierte  Sängerin  Marie 
von  Hasselt-Barth,  in  Amsterdam  der  holländische  Bibliophile  Fre- 
deric Mull  er,  63  J.  alt,  in  Bulak  bei  Kairo  der  berühmte  Durchforscher 
der  alten  Denkmäler  Aegyptens,  A.  E.  Mariette  Pascha,  zu  Bou- 
logne  sur  Mer  am  11.  Peb  mar  1821  geboren,  in  Mentone  der  drama- 
tische Dichter  und  Romanschriftsteller,  Hippolyte  Anger.  84  J.  alt, 
und  in  Devon  Lodgo  East  Molesey  die  englische  Romanschriftstellerin 
Anna  Marie  Hall,  81  J.  alt. 

Am  2.  Februar  1.  J.  in  Lodi.  der  Lehrer  am  dortigen  Gymn. 
Jorini,  durch  seine  Arbeiten  über  Vulcanismus  bekannt,  und  in  Mos- 
kau der  Romanschriftsteller  Alexis  Pisemski. 

Am  3.  Februar  1.  J.  in  Budapest  der  ungarische  Dichter  Koloman 
Toth,  50  J.  alt,  und  in  Mailand  der  Historiker  Prof.  Cesare  Cantü, 
Director  der  dortigen  Archive,  75  J.  alt. 

Am  4.  Februar  1.  J.  der  Director  der  bekannten  Hofmann'schen 
Schulanstalt  in  St.  Goarshausen,  Dr.  E.  Hilden br and. 

Am  5.  Februar  1.  J.  in  London  der  berühmte  englische  Geschichts- 
schreiber Thomas  Carlyle,  85  J.  alt,  und  in  Kreuzwerthheim  am  Main 
der  beliebte  Dichter  Ludwig  Storch,  77  J.  alt. 

Am  6.  Februar  1.  J.  in  Berlin  der  durch  seine  Lehrbücher  für 
den  französischen  Sprachunterricht  bekannte  Prof.  Dr.  Karl  Plötz  uud 
in  Petersburg  der  Prof.  der  Architektur  K.  A.  Ton,  90  J.  alt. 

Am  8.  Februar  1.  J.  in  Burgdorf  im  Canton  Bern  der  Compouist 
für  Männergesang,  Agathon  Billeter,  46  Jahre  alt. 

Am  9.  Februar  1.  J.  in  St.  Petersburg  der  russische  Romanschrift- 
steller F.  M.  Dostojewski,  60  J.  alt,  in  Paris  der  Bildhauer  und 
Münzgraveur  Gattcaux. 

Am  11.  Febrnar  1.  J.  in  Wien  der  ein.  Prof.  des  Kirchenrechtes  an 
der  Wiener  Univ.,  Dr.  Theodor  Ritter  von  Pachmann,  80  J.  alt,  in 
Schleswig  der  geh.  Justizrath  Dr.  Michelsen,  früher  Prof.  der  Geschichte 
an  der  Univ.  in  Kiel,  dann  des  Staats-  und  Völkerrechtes  in  Jena,  und  in 
Mailand  durch  Selbstmord  der  begabte  Bildhauer  Pietro  Guarnerio. 

Am  13.  Februar  l.  J.  der  Prof.  am  College  de  France,  Paulin 
Paris,  81  J.  alt. 

Am  16.  Februar  1.  J.  in  Göttingen  der  Prof.  der  Medicin  an  der 
dortigen  Univ.,  Dr.  W.  Himly,  81  J.  alt. 

Am  17.  Februar  1.  J.  in  Kassel  der  Journalist  und  Schriftsteller 
Dr.  Friedrich  Oetkcr,  71  J.  alt,  und  in  Greifswald  der  Prof.  der  Ge- 
schichte an  der  dortigen  Univ.,  Dr.  Th.  Hir9ch,  75  J.  alt. 

Am  19.  Februar  1.  J.  in  London  der  Romanschriftsteller  Lord  Wil- 
liam Pitt-Lennox,  und  in  der  Oberlössnitz  bei  Dresden  der  Waldhorn- 
virtuose  und  Erfinder  des  chromatischen  Waldhornes,  J.  R.  Lewy- 
Hoffraann,  80  J.  alt. 

Am  24.  Februar  1.  J.  in  London  der  volkswirthschaftliche  Schrift- 
steller William  Ellis.  81  J.  alt,  in  Gent  der  Prof.  an  der  dortigen 
Univ.,  Hau 8,  ein  ausgezeichneter  Criminalist.  85  J.  alt,  und  in  Memel 
der  Vorsitzende  der  litauischen  litterarischen  Gesellschaft,  Pfarrer  Rudolf 
Jacoby. 

Am  25.  Februar  1.  J.  in  Heidelberg  der  geh.  Hofrath  und  ordenti. 
Prof.  an  der  medicin.  Facultät  der  Univ.  in  Heidelberg,  Dr.  Wilhelm 
Lange,  und  in  Stanz  der  bekannte  schweizerische  Altarbildermaler 
Paul  Deschwanden. 

Am  27.  Februar  1.  J.  in  Simmere  der  Dialcktdichter  P.  J.  Rott- 
mann, durch  seine  Gedichte  in  Hundsrücker  Mundart  bekannt,  82  J.  alt. 


Erste  Abtheilung. 

Abhandlungen. 


Hat  Thuky dides  das  sechste  und  siebenteBuch  als 
Specialgeschichte  des  sicilischen  Krieges  bear- 
beitet? 

Thukydides  sagt  in  den  einleitenden  Bemerkungen,  sein  Werk 
auf  geschichtliche  Wahrheit  gegründet  und  zum  Nutzen  der  Wahr- 
heit geschrieben,  sei  mehr  ein  Besitzthum  für  alle  Zeiten  als  ein 
Prunkstück  für  den  Augenblick.  Und  doch  steht  die  Geschichte 
des  peloponnesischon  Krieges  auch  als  ein  ayutviofia  ig  äei,  als 
ein  Meisterwerk  geschichtlicher  Darstellung,  vor  unseren  Augen. 
So  wohlthuend  es  nun  einerseits  ist,  dass  der  Geschichtschreiber 
sich  neben  seinem  Gegenstande  fast  gänzlich  vergisst,  in  dem- 
selben aufgeht,  ohne  triftigen  Grund  von  seiner  Person  keine 
Erwähnung  thut,  so  würden  wir  doch  bei  dem  Mangel  und  der 
Mangelhaftigkeit  anderer  Quellen  vom  Verfasser  selbst  gar  gern 
noch  mehreres  über  sein  Leben,  über  die  Art,  den  Ort,  die  Zeit, 
den  Zweck  der  Abfassung  vernehmen.  Allein  von  Thuk.  erfahren 
wir  blos  den  Namen  des  Vaters,  der  Vaterstadt,  der  thrakischen 
Besitzung,  die  zur  That  gewordene  Absicht,  den  Krieg  der  Athener 
und  Peloponnesier  zu  schreiben  in  einem  Alter,  das,  zur  Beurthei- 
lung  der  Ereignisse  und  zur  Sichtung  des  Stoffes  fähig,  den  ganzen 
Verlauf  des  Krieges  überdauert,  mit  einem  Fleisse,  der  keine  An- 
strengung scheut,  dem  die  Stellung  unter  den  Strategen  und  das 
Unglück  der  Verbannung  Vorschub  leistet.  Die  Unsicherheit  von 
allem  anderen,  was  aus  der  Lebensbeschreibung  des  Markellinos 
und  eines  Ungenannten  zu  entnehmen  ist,  hat  E.  Petersen  (de  vita 
Thucydidis  Dorpati  1873)  und  nach  ihm  Wilamowitz  -  Möllendorf 
(Hermes  XII  326 — 81)  nachgewiesen.  In  Betreff  der  Zeit  und 
Art  der  Abfassung  ist  die  Ansicht  der  Früheren,  Thuk.  habe  seinen 
eigenen  Worten  gemäss  (II)  beim  Anfang  des  Krieges  die  Dar- 
stellung begonnen,  sie  im  Verlaufe  fortgesetzt  und  beendigt, 
aus  äusseren  und  inneren  Gründen  verlassen  worden.  Die  einen 
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meinen  nun  nach  und  mit  Krüger,  dass  Thuk.  während  des  Krieges 
zwar  die  Vorbereitungen  für  sein  Werk  getroffen,  den  Stoff  ge- 
sammelt, einige  Partien  auch  ausgearbeitet,  aber  die  eigentliche 
Abfassung  des  Ganzen  erst  nach  dem  Kriege  begonnen  hat.  Gegen 
diese  Annahme  erhob  sich  besonders  Ullrich  (Beitrage  zur  Er- 
klärung des  Th.)  und  sucht  durch  verschiedene  Gründe  den  Nach- 
weis zu  liefern,  dass  die  Abfassung  der  ersten  und  zweiten  Hälfte 
dos  Werkes  in  verschiedene  Zeiten  falle.  Der  um  Thuk.  so  hoch- 
verdiente Classen  bringt  eine  Widerlegung  der  Ullrich'schen  Theorie 
(I,  3.  Aufl.  1879,  S.  XXXIV  ff.)  und  vertritt  die  andere  Ansicht 
(1.  c.  S.  CHI). 

Ein  anderer  Kenner  des  Thukydides,  L.  Öwiklinski,  liefert 
im  12.  Hefte  des  „Hermes"  1877  (23—87)  „einen  weiteren  Beitrag 
zu  der  Frage  nach  der  Entstehungsweise  der  Thukydideischen 
Geschichte"  und  sieht  sich  (S.  51)  mit  Noth wendigkeit  zu  der 
Annahme  hingeführt,  „dass  die  Geschichte  der  sicilischen 
Expedition  zunächst  für  sich  besonders  von  Thuk. 
verfasst  worden  ist,  und  dass  sie  als  ein  beson- 
deres Werk  für  sich  bestanden  hat,  ehe  sie  in  die 
Geschichte  des  pel  oponn esischen  Krieges  hinein- 
gesetzt wurde".  Dabei  sagt  der  Herr  Verfasser  (S.  79)  selbst: 
„leb  bin  recht  wohl  davon  überzeugt,  dass  sich  viele  dagegen 
sträuben,  mir  auf  dem  bezeichneten  Wege  zu  folgen,  zugleich  aber 
neugierig,  wie  man  die  grosse  Zahl  der  gewichtigen  Argumente, 
welche  für  meine  Hypothese  sprechen,  wird  entkräften  und  ab- 
weisen wollen44.  Da  nun  eine  Entkräftung  der  Gründe  unseres 
Wissens  bis  jetzt  nicht  erfolgte  —  Classen  (1.  c.  S.  CVII)  ver- 
weigert seine  Zustimmung  mehr  aus  sachlichen  Gründen  — ,  da 
Hr.  Öw.  seine  Hypothese  noch  zu  vertreten  scheint  (Z.  f.  d.  öst.  G. 
2.  H.  1880  S.  101—112),  die  Sache  selbst  aber  nicht  ohne  Be- 
deutung und  Interesse  ist,  halt  der  Schreiber  dieser  Zeilen  die 
Veröffentlichung  seiner  Gedanken  über  die  Beweiskraft  der  Cwik- 
linski 'sehen  Gründe  für  hinlänglich  entschuldigt.  Das  Hauptargument 
Cwikiinski's  besteht  wohl  in  der  „Betrachtung  derjenigen  Stellen, 
welche  Spuren  einer  üeberarbeitung  an  sich  tragen"  (S.  55—74). 
Sind  sie  doch  „viel  lehrreicher"  als  die  Beanstandung  einiger  anderer 
Stellen  (S.  52—55) ;  auch  scheinen  sie  auf  den  ersten  Blick  mehr 
für  seine  Ansicht  zu  sprechen,  als  die  Auseinandersetzungen, 
welche  er  über  das  Prooimion  des  sogenannten  zweiten  Theiles  und 
über  das  „unglückliche"  Substantiv  6  noXepog  macht.  Daher 
beginnen  wir  am  besten  mit  der  Prüfung  dieser  Stellen  und  be- 
rücksichtigen dann,  soweit  es  noth  wendig  scheint,  die  anderen 
Argumente. 

In  der  ersten  Stelle  VI  88—93  findet  Öwiklinski  sowohl 
sprachliche  als  sachliche  Schwierigkeiten.  „Es  ist  ganz  merkwürdig*1, 
sagt  er  S.  56  zu  93,  2:  xert  rvhnnov  rov  KUavd<>idov  ttqoo- 
%a1~avzeQ  otQxopta  toig  SvQaxoaioig,   ixilevov  pei  Heivtov 
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xai  %uiv  KoQivöUüv  ftovX&JOftevov  ttouiv  ottj]  ix  twv  nctQovriov 
fiaktara  xai  %a%ioxa  zig  uqxXia  r&i  toig  ixä...  „dass  alle 
Ausleger,  ohne  auch  nur  den  geringsten  Ausdruck  des  Befremdens 
laut  werden  zu  lassen,  zu  uet*  ixelvwv  (mit  jenen)  (VI  93,  2) 
bemerken,  es  seien  darunter  die  syrakusanischen  Gestandten  zu 
verstehen,  zu  avexwoovv,  als  Subject  seien  die  syrakusanischen 
and  korinthischen  Gesandten  hinzuzudenken ,  die  zu  Sparta  an- 
wesend waren.  Sie  snpplieren  etwas,  was  zwar  der  Sinn  verlangt, 
aber  die  streng  grammatische  Construction  nicht  zulässt".  Öw. 
scheint  also  doch,  da  er  nichts  bemorkt,  ebenfalls,  weil  der  Sinn 
es  verlangt,  unter  dem  unmittelbar  nach  um  ineivwv  folgenden 
xai  twv  KnQtv&iüiv  die  korinthischen  Gesandten  zu  verstehen 
(nach  VI  88,  8).  Warum  sollte  nun  Thuk.  nicht  unter  fiez 
ixeivwv  die  syrakusanischen  Gesandten  verstehen?  Da  kurz  vor- 
her 2£iQaxooioig  steht,  ist  f.t£t  txetvwv  wenigstens  eben  so  gut  als 
fieia  SvQaxooUov.  Thuk.  spricht  ferner  von  der  Berathung  und 
dem  Uebereinkommen  des  Gylippos  mit  den  Gesandten  der  Syra- 
kusaner  und  Korinthier;  sie  sind  die  gvv&ifisvoi.  Mögen  sie  da- 
her zum  letzten  Male  88,  10  genannt  sein:  die  Bede  des  Alki- 
biades,  der  mit  den  Gesandten  gemeinschaftliche  Sache  macht, 
die  folgende  Wiederholung  /iät*  ixetviDV,  der  ganze  Zusammenhang 
lässt  die  Gesandten  nicht  in  Vergessenheit  gerathen. 

Es  ist  aber  „ ein  unnöthiger  und  darum  auffallender  Wechsel 
im  Gebrauch  der  Namen,  bez.  in  der  anderweitigen  Bezeichnung 
der  Völkerschaften  VI  93,  2  u.  3U  (S.  56).  „Zuerst  heisst  es  also 
xat  toig  Iv  rij  2ixeXiq;  kaum  eine  Zeile  weiter  werden  dieselben 
auf  den  engeren  Eigennamen  ot  2vq(xy.ooioi  beschränkt,  ohue  dass 
überdies  einzusehen  wäre,  warum  es  nicht  axxoiq  heissen  könnte 
und  sollte,  das  zum  mindesten  nach  meinem  Dafürhalten  sich 
viel  besser  lesen  würde"  usw.  Ich  will  nun  nicht  behaupten, 
dass  Toig  h  vrj  SixsXia  ebenso  wie  (am  Schlüsse  von  93,  2) 
TÖig  ixu  einfach  dasselbe  bedeute,  was  Alkibiades  ein  paarmal 
tcc  kxu  nennt  im  Gegensatz  zu  %a  ivd-aöe;  denn  auch  die  Alkibiade- 
ische  Rede  unterscheidet  (91,  2)  zwischen  Sikelioten  und  Syrakusa- 
nern.  Wenn  aber  Gylippos  Oberfeldherr  derSyrakusaner  werden  sollte, 
wenn  andere  sicilische  Städte  theils  schwankten  (91,  5  oi  tvdoia- 
tpvvtg),  theils  neutral  blieben  (zovg  ftt}  dtXoviag  nQoaavayxaai]) 
oder  auf  Seite  Athens  standen  (88,  4);  so  ist  Zvoaxooiotg  besser 
gesagt  als  avioig,  da  letzteres  auf  vcHg  h  ty  ZixeXiq  bezogen 
unrichtig  wäre. 

„Auch  was  den  Inhalt  anbetrifft  (S.  56,  57),  passt  der 
Absatz  93,  2  xai  ViXuinov  x%X.  zu  der  voraufgehenden  Erzäh- 
lung nicht.  93,  2  Anfang  heisst  es  ja:  in  Folge  der  Alkibia- 
d  eischen  Bede  (=  üiaxe)  wollten  die  Lakedämonier  sogleich 
den  Bundesgenossen  in  Sicilien  Hilfe  senden  (nefineiv  tiva 
TifuaQtav).  Und  nun  lesen  wir  in  dem  darauffolgenden,  mit  xai 
eingeleiteten  Satze,  der  scheinbar  über  die  Ausführung  ihres  Ent- 
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Schlusses  berichten  soll,  allein  dies,  dass  Gylippos  mit  den  Ko- 
rinthiern  dahin  wirken  sollte,  dass  möglichst  schnell  eine  Unter- 
stützung den  Siciliern  zu  Theil  werde".  —  An  dieser  Paraphrase 
fallt  fürs  erste  auf,  dass  nifineiv  tiva  TtfuoQiav  blos  mit  Hilfe 
senden  gegeben  ist,  während  das  Absenden  des  Gylippos  allein 
schon  eine  TtfxioQia  tiq  ist  (Krüger  §.  51,  16,  1),  abgesehen  von 
der  Forderung  des  Gylippos,  ihm  sogleich  zwei  korinthische  Schiffe 
nach  Asine  zu  schicken,  abgesehen  auch  davon,  dass  der  Wort- 
laut des  Textes  nicht  zur  Annahme  zwingt,  die  Lakedämonier 
hätten,  falls  Gylippos  und  die  Gesandten  es  ix  tcjv  vaqovtiov 
auch  für  nöthig  erachtet  hätten,  keine  weitere  Hilfe  mehr  to  na^av- 
Wxa  bewilligt.  So  entsprichtauch  das  Resultat  der  korinthisch-syra- 
kusanischen  Gesandtschaft  der  Absicht  derselben  (88,  8),  indem 
das  oa<ptOT€QOv  Ttoieio&ai  noXtfxov  im  Mutterlande  zur  beab- 
sichtigten imvelxtaig  dexeleiag  und  die  (oyekla  vig  zur  xi^no^ia 
tiq  wird.  Dass  aber  diese  ztiaogia  eine  gewaltige  war ,  geht  dar- 
aus hervor,  dass  Gylippos  durch  sein  Talent,  seinen  Muth,  seine 
Thatkraft  eigentlich  am  meisten  zur  Entscheidung  des  Kampfes 
beigetragen  hat. 

Doch  damit  scheint  die  Schwierigkeit  nicht  gehoben.  Nach 
Öw.  ist  der  Erfolg  der  Redo  des  Alkibiades  ein  ganz  anderer  als 
der,  den  sie  eigentlich  bezwecken  wollte  und  sollte.  S.  57.  „Es 
bleibt  uns  offenbar  nur  das  Resultat,  das  Thuk.  mit  den  Wor- 
ten angibt:  wäre  tfj  lm%u%iou  tT)$  JexeWai;  nQOoeixov  rdt{ 
tov  vovv  —  und  allenfalls  noch  die  Entsendung  des  Gylippos** 
usw.  —  S.  58:  „Auffallend  ist  es  nun,  dass  in  der  Rede  selbst 
VI  89—92  diese  Hilfesendung  (deren  Zustandekommen  für  Al- 
kibiades der  Grund  zum  Sprechen  war)  am  wenigsten  betont  wird." 
Ob  dem  wirklich  so  sei,  zeigt  am  besten  ein  kurzes  Eingehen  auf  die 
Rede  selbst;  dadurch  wird  manches  Bedenken  (S.  57  f.)  schwinden. 

Als  Zweck  der  Rede  (88,  10)  bezeichnet  Thukyd.  das 
ßorfteiv,  die  Hilfeleistung  für  Sicilien.  In  der  Einleitung 
(c.  89)  sucht  Alkibiades  das  Vertrauen  der  "Lakedämonier  zu 
gewinnen  (captatio  benevolentiae).  Und  nun  zerfällt  die  eigentliche 
Rede  in  zwei  Haupttheile:  Warum  (c.  90,  Anf.  91)  und  wie 
(c.  91)  müsst  ihr  Lakedämonier  den  Syrakusanern  helfen? 

L  Warum?  1.  Die  Athener  wollen  durch  die  Einnahme  von 
Syrakus  xov  ^mavtog  'Eklrjvixov  a^eiv.  2.  Sie  haben  ge- 
gründete Hoffnung,  ihre  Absicht  zu  verwirklichen:  a)  wegen  der 
Unerfahrenheit  und  Zerfahrenheit  der  Sikelioten;  b)  wegen  der 
Schwäche  und  der  Niederlage  der  Syrakusaner  und  der  Uebermacht 
der  Athener;  c)  mit  Syrakus  fällt  Sicilien  und  Italien;  d)  ihr 
selbst  seid  in  Gefahr.  Eure  Berathung  und  euer  Besch luss  gilt 
nicht  blos  Sicilien,  sondern  der  Peloponnesos,  eurer  Freiheit  Aber 
welche  Mittel?  worin  soll  die  Abwehr  bestehen? 

II.  Wio?  1.  in  Sicilien:  a)  wie?  schicket  ein  Heer  dorthin; 
aber  vor  Allem  einen  tüchtigen  Feldherrn!   6)  weshalb?  er)  da- 
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mit  er  die  bereiten  Elemente  zusammenhalte  und  so  den  Freunden 
der  Muth  wachse,  ß)  auf  dass  er  die  widerstrebenden  Elemente 
vereinige  und  den  Schwankenden  Halt  gewähre.  2.  in  Griechen- 
land selbst :  a)  warum  ?  «)  die  Syrakusaner  fühlen  sich  im  Hin- 
blick auf  euren  Eifer  mehr  angefeuert;  ß)  die  Athener  können 
nicht  so  leicht  nach  Sicilien  Hilfe  schicken,  b)  wie?  besetzet 
Dekeleial  denn  es  bringt  euch  grossen  Vortheil,  den  Athenern 
grossen  Nachtheil.  Schluss  (c.  92):  Rechtfertigung,  dass  er  als 
Athener  solchen  Rath  gibt;  nochmalige  Aufforderuug  zur  Anwen- 
dung des  Doppelmittels  (xrjv  ig  xyv  2ixeXlav  xai  dg  xyv  Uxxi- 
%r}v  oxQaxeiav),  um  Sicilien  zu  retten  und  die  Anschlage  Athens 
zu  vereiteln. 

Dem  Alkibiades  persönlich  mochte  also  die  Besetzung  Deke- 
leias  die  Hauptsache  sein ;  aber  in  der  Rede  selbst  ordnet  er  for- 
mell den  Krieg  in  Attika  —  der  doch  schliesslich  in  der  Besetzung 
Dekeleias  bestand  —  der  Rettung  von  Syrakus  unter  (91,  5:  xcrt 
xa  iv&ads  %qrt  a/na  (paveQioxeQOv  ix/ioksfteiv ,  SVcr  2vQav.6öLoi 
X£vofii^ovx£g  vpägTeni/.ieXeio&ai  [tallov  uvxtxwoi  v.ai  *A&rr 
vaioi  xolg  eavxöv  rpaov  alXtjv  imxovQiav  ninmooi). 

Selbst  in  einem  minder  wortkargen  Staat,  als  Sparta  war, 
würde  Alkibiades  ausführlich  genug  gesprochen  haben.  Seine  Rede 
enthält  die  Hauptmotive  und  die  Mittel  für  die  Hilfeleistung. 
Daher  klingt  auch  der  Satz  nicht  merkwürdig:  91,  4  y.ai  o  ryg 
otQcniag  exi  XQtjOtj-twxeQov  etvcu  vo/ui^co,  ccvÖqcc  ^raQxtaxr^v 
aqxovxa  (7t£fnpexe).  Hat  ja  schon  Herniokrates  (72)  geklagt, 
dass  den  Syrakusanern  die  Menge  der  Anführer  —  15  an  Zahl  — 
nur  nachtheilig  sei;  Alkibiades  meint  in  der  Rede  (91),  dass  die 
Sikelioten  auch  jetzt  noch  siegreichen  Widerstand  leisten  könnten 
(xal  vvv  ¥xi  ntqiyevoivxo) ,  falls  sie  zusammengehalten  würden; 
sie  hätten  Leute  und  Kriegsmittel  in  Ueberfluss,  aber  keine  Schule, 
Niemand,  der  die  verfügbaren  Streitkräfte  benutze,  die  sich  ent- 
ziehenden bereit  mache;  daher  thue  ein  tüchtiger  Feldherr  mehr 
noth  als  Zuzug  von  Mannschaft.  Aber,  fragt  Öw.  (S.  58)  „wäre 
denn  mit  einer  lakedämonischen  Hilfstruppe  . . .  kein  spartanischer 
Feldherr  mitgezogen?"  0  ja,  blos  ein  Spartaner  durfte  Feldherr 
sein;  ein  spartanischer  Führer  wäre  selbst  mit  Neodamoden  und 
Heloten  ausgezogen,  wie  die  Konnthier  ein  Korinthier,  die  Siky- 
onier  ein  Sikyonier  (VII  19,  3,  4)  befehligte;  aber  so  ein 
Führer  wäre  noch  kein  Oberfeldherr,  kein  Gylippos  gewesen,  der 
hauptsächlich  den  Sieg  der  Syrakusaner  herbeiführte.  —  Allein 
muss  es  „nicht  ganz  sonderbar  erscheinen,  dass  derselbe  Alki- 
biades, der,  wie  wir  noch  einmal  erinnern  müssen ,  zum  Zwecke 
einer  Hilfesendung  für  die  Syrakusaner  das  Wort  ergriffen,  jetzt 
gewissermassen  selbst  von  einer  solchen  abräth?oDenn  ein  Ab- 
rathen  liegt  doch  sicherlich  in  den  Worten :  aal  o  xrjg  oxQaxiag 
ext  x^aif.uaxBqnv  vo^u/Cw"  (S.  58). 

Selbst  wenn  es  so  wäre,  würde  daraus  höchstens  folgen,  dass 
der  an  allem  Kriegsbedarf  reichen  Insel  nur  ein  tüchtiger  Feldherr 
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fehlte,  dass  ohne  ihn  Truppensendungen  nichts  nützten,  mit  ihm 
aber  fremde  Hilfe  nicht  nöthig  wäre.  Allein  in  den  Worten  xae 
o  rrjg  OTQOCTiäg  ext  xqtointoTEQOv  rftth  Alkibiades  so  wenig  von 
der  verlangten  Hilfeleistung  ab,  als  z.  B.  Alexander  von  Parma 
ein  Abrathen  beabsichtigt,  wenn  er  an  seinen  Kriegsherrn  im 
Escnrial  schreibt,  man  solle  ihm  Truppen  zuschicken;  was  aber 
noch  mehr  noth  thue,  sei  die  Sendung  von  Geld,  um  den  rück- 
ständigen Sold  zu  bezahlen.  Ausserdem  verlangt  er  ja  fit]  ano- 
xmv. .  ,  das  am  Schlüsse  der  Rede  mit  wiederholter  Ein6chärfung 
der  Beweggründe  wohl  seine  Wirkung  nicht  verfehlt. 

Öw.  meint  ferner,  dass  wir  aus  VII  18,  2  auf  die  Ueber- 
arbeituug  und  spätere  Einschaltung  der  Alkibiadeischen  Bede 
schliessen  können;  a.  a.  0.  heisst  es:  ytal 6  ^iXvußiaörjg  noooxBi- 
ftevog  iSidaaxe  Ti)v  Jsxileiav  xeixifyiv  xai  firj  avtivai  %ov  no- 
lsf.iov.  Mit  diesen  Worten  sei  nun  nichts  neues  gesagt  und  wir 
seien  genügend  belehrt,  welche  Zwecke  Alkibiades  in  Sparta  ver- 
folgte (S.  59). 

Wenn  der  Geschichtschreiber  nach  vielen  Capiteln  besonders 
wieder  hervorhebt,  dass  der  empfindlichste  Schlag  gegen  Athen 
von  einem  Athener  ausgegangen  sei,  erfahren  wir  zwar  nichts  neues, 
doch  tritt  das  Gelesene  mit  grösserer  Klarheit  wieder  entgegen. 
AHein  der  Satz  scheint  wirklich  was  neues  zu  bieten,  selbst  ab- 
gesehen davon,  dass  eöiöaoxe  ttjv  Jty.eleiav  %£t%i£eiv  als  Hinweis 
bezeichnet  werden  kann,  wie  Alkibiades  das  Tet%i&iv  gleichsam 
lehrte,  die  Art  und  Weise  angab,  das  Unternehmen  am  zweck- 
mässigsten  auszuführen. 

Während  der  ersten  Kriegsperiode  dauerte  der  kürzeste  Ein- 
fall (IV  6,  2)  nur  15  Tage,  der  längste  ungefähr  40  Tage 
(II  57,  2).  Die  Soldaten  mussten  die  Vorräthe  selbst  mit  sich 
führen  oder  wenigstens  für  ihre  Verproviantierung  Sorge  tragen 
(II  10,  1),  und  zwar  nach  der  Ansicht  der  Ausleger  zu  II  57 
auf  vierzig  Tage.  In  dem  Bündnis  der  Athener  mit  den  Peloponne- 
siern  V  47,  6  sind  dreissig  Tage  festgesetzt.  Bisher  waren  die 
Lakedämon ier  fünfmal  in  das  attische  Gebiet  eingefallen ;  und  nun 
verlangt  Alkibiades ,  sie  sollten  die  bisherige  Kriegsweise  —  einen 
kürzer  oder  länger  währenden  Einfall  in  Attika  zu  machen  und 
sich  danu  wieder  zurückzuziehen  —  aufgeben,  also  mit  der  ganzen 
bis  jetzt  gebräuchlichen  Operationsmethode  brechen  und  ständig 
im  Feindeslande  bleiben.  Da  bedurfte  es  bei  den  conservativen 
Spartanern,  deren  Stadt  Isokrates  10,  27  trjv  {.laXiova  fix  rtaXata 
diaoytovoav  nennt,  schon  des  Drängens  von  Seiten  des  Alkibiades, 
damit  aus  der  foßolr)  eine  ktw/xtffts  werde.  So  stellt  auch 
Thuk.  VII  27,  4  die  früheren  gewöhnlichen  Verheerungszüge  dem 
dauernden  Belagerungszustand  geradezu  entgegen.  Wir  mögen  daher 
avuvcti  zbv  TtoXefiov  (Cl.)  oder  aviivat  t.  n.  (Ow.)  lesen,  ein 
blosser  Einfall  in  Attika  ohne  die  Besetzung  Dekeleias  ist  ein 
loseres  Betreiben  des  Krieges,  ein  aviivat  %6v  noXmov.  In  ähn- 
licher Bedeutung  gebraucht  ja  Thuk.  das  Wort  aviivdi  auch  sonst 
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z.  B.  IV  27,  1.  VII  51,  1.  Deshalb  kann  ich  Öw.  nicht  bei- 
stimmen, der  (S.  59)  von  aviivai  vbv  rcole/nov  meint,  es  sei 
„ganz  allgemein  und,  man  möchte  fast  sagen,  geradezu  falsch." 

Ferner  lesen  wir  VII  17  j  18,  4,  dass  die  Lakedämonier 
bereits  Anstalten  machten,  mit  den  übrigen  Peloponnesiern  Hilfe 
nach  Sicilien  zu  schicken ;  an  Gylippos,  der  sich  gleich  ans  Werk 
machte  (VI  93,  2,  3),  hatte  Syrakus  einen  trefflichen  Feldherrn. 
Es  ist  daher  nicht  auffällig,  wenn  Alkibiades  seine  Thätigkeit 
darauf  beschränkt,  mittelbar  für  Sicilien  zu  wirken  und  Attika 
selbst  gleichsam  in  Belagerungszustand  zu  versetzen.  So  verschwin- 
den wohl  die  Bedenken,  welche  Öw.  (S.  59)  bei  dieser  Stelle 
hegt. 

Noch  weniger  aber  können  wir  Öw.'s  Erklärung  von  VII  18, 
1  annehmen  (S.  59,  60).  Es  sollen  (S.  60)  für  die  Rüstungen 
der  Lakedämonier  drei  Gründe  angegeben  werden:  1)  der  frühere 
Beschluss  der  Lakedämonier  {w07ttq  [jtQosdtöoxzo]  habe  hier  wie 
häufig  die  Bedeutung  einer  Causalpartikel) ;  2)  die  Bitten  der 
Syrakusaner  und  Korinthier,  namentlich  der  zweiten  Gesandtschaft ; 
3)  die  Kunde,  Athen  wolle  ein  Hilfscorps  nach  Sicilien  schicken. 
„In  der  Anordnung  und  Verbindung,  in  welcher  diese  Gründe 
18,  1  stehen,  können  sie  unmöglich  von  Thuk.  von  Anfang  au 
gesetzt  seiu.u  Warum  denu  nicht?  Allerdings  wenn  die  Auffassung 
und  Uebersetzung  des  Herrn  Verfassers  die  einzig  richtige  wäre, 
würden  wir  die  Stelle  auch  bedenklich  finden,  uns  jedoch  der 
Ansicht  t'w.'s  nicht  anschliessen,  da  es  ohne  Rücksicht  auf  die 
von  Ow.  verworfenen  Stellen,  also  ohne  Motivierung  des  Voran- 
gehens der  Spartaner  einfach  hiesse,  die  Lakedämonier  wollten 
einen  Einfall  in  Attika  machen,  damit  das  attische  Hilfsheer  nicht 
nach  Sicilien  ziehe  —  folglich  gegen  sie  selbst  verwendet  werden 
könne.  Wir  nehmen  1 8,  1  möglichst  wörtlich  und  einfach.  Qojibq 
in  causaler  Bedeutung  in  solcher  Verbindung  hätten  wir  gern  mit 
Parallelstellen  belegt  gesehen.  Auch  ist  bei  fzQoidtdoxzo  nicht 
nothwendig  an  einen  eigentlichen  Beschluss  zu  denken.  Es  kann 
auch  gleichbedeutend  sein  mit  (VI  93)  diavoovjuevoi  oder  nQoa- 
üxov  xhv  vovv  (cfr.  PI.  Phaed.  88  D.  ort  *ai  aitty  poi 
tuvta  TiQOSÖidoxTo) ,  selbst  wenn  Jemand  in  dem  von  Öw.  be- 
anstandeten VI  88,  10  das  ev  ffj  ixxXrjolq  t.  A.  betonte; 
denn  in  der  Volksversammlung  wurden  auch  öfters  blos  Vorschläge 
gemacht  oder  die  Ansichten  und  Gesinnungen  der  Bürger  erforscht 
(Schoemann  Gr.  Alt.  I  248.)  Als  Grund  der  Vorbereitung  führt 
also  Thuk.  an,  einmal  die  längst  gehegte  Absicht  der  Lakedä- 
monier, den  Krieg  wieder  aufzunehmen,  dann  das  Drängen  der 
Syrakusaner  und  Korinthier.  Schon  VII  7  ist  erzählt,  dass  eine 
neue  Gesandtschaft  nach  der  Peloponnesos  von  Syrakus  aus  abge- 
schickt wurde  wg  xai  xuiv  Id&rjvaiiov  hnineiane(.ijxo(.ievu)v.  Die 
Gesandten  nun  betrieben  zugleich  mit  den  Hauptfeinden  Athens, 
den  Korinthicrn,  ihre  Sache,  da  sie  Kunde  von  dem  Vorhaben 
der  Athener  hatten.  Das  inudr]  Invv&avovvo  x.  r.  A.  ist  also 
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Motivierung  und  Erklärung  zu  ivayovTwv.  So  ist  auch  die  zwei- 
malige Gesandtschaft  nach  Lakedämon  in  so  kurzer  Zeit  gerecht- 
fertigt. Daher  lässt  sich  aus  dieser  Stelle  wohl  kein  Beweis  dafür  ab- 
leiten, dass  VI  88,  9 — 93  ,  2  und  an  unserer  Stelle  das  wancQ 
re  nQoeöidnxTO  x.  r.  X.  erst  bei  der  Ueberarbeitnng  dem  Geschichts- 
werk eingefügt  wurde.  Den  Umstand  aber,  dass  sich  nach  Ent- 
fernung von  88,  8  —  93,  2  mit  oder  ohne  Einschiebung  eines 
wenn  auch  noch  so  kurzen  Satzes  ein  guter  Anschluss  und  eine 
klare  grammatische  Construction  herstellen  lasse  (S.  61),  wird 
Öw.  wohl  selbst  nicht  zur  Hauptstütze  seines  Argumentes  machen 
wollen. 

Endlich  scheint  VII  88,  9 :  xai  o%  %e  Itl  rijg  KogMov 
ffQeaßeig  rtagroav  ig  it]v  ytaY.t6alf.iova  y.al . .  gut  am  Platze, 
obgleich  es  im  vorausgehenden  Paragraphe  heisst :  xai  ot  KoQiv&toi . . 
elg  rijv  ylaxsöaiftnva  ^vvantOTeklov  avvoig  (den  Syrakusanem) 
TTQeoßeig.  Denn  seit  Sparta  mit  Athen  sich  versöhnt  hatte,  waren  die 
Korinthier,  deren  Feindschaft  gegen  Athen  Thuk.  schon  im  ersten 
Buche  erwähnte,  selbst  den  Spartanern  abgeneigt  und  schlössen 
gegen  sie  einen  Bund  mit  Argos  V  27.  Allein  der  Hass  gegen 
Athen  war  so  gross,  dass  sie  ihre  Feindschaft  gegen  Lakedämon 
vergassen  und  sich  anschickten  mit  den  Syrakusanern  ebenfalls 
eine  Gesandtschaft  nach  Sparta  abzusenden  (^watuoreXkov).  Wie 
letztere  nun  dort  ankam,  war  auch^ bereits  Alkibiades  daselbst,  der 
seine  Anstrengungen  mit  den  ihrigen  vereinigte.  Wir  können  da- 
her hier  weder  eine  Wioderholung  noch  in  88,  9  y.al  oHze  h.  xftg 
Koqiv$ov  nqiaßug  das  Streben  nach  einem  passenden  üebergange 
zur  folgenden  Einschaltung  der  Alkibiadeiscben  Rede  erblicken. 

Aus  dem  Gesagten  wird  sich  in  VI  88,  8—93,  3  kaum 
eine  Spur  einer  Ueberarbeitung  des  VI.  und  VII.  Buches  entdecken 
lassen.  Im  Gegentheil  würde  bei  Beseitigung  der  fraglichen  Stelleu 
selbst  vieles  in  der  Darstellung  des  sicilischen  Krieges  an  sich 
vermisst  werden.  Es  fehlte  dann  die  Erzählung  der  weiteren  Schick- 
sale des  Alkibiade3  auf  der  Flucht  in  der  Peloponnesos ,  dessen  Aus- 
söhnung mit  Sparta,  ein  klarerer  Einblick  in  den  Charakter  dieses 
Hannes ;  es  fehlte  die  offene  Darlegung  des  athenischen  Riesonplanes 
und  des  Hauptgrundes,  weshalb  Sparta  den  Krieg  wieder  aufnahm  und 
aus  seiner  Neutralität  heraustrat;  ja  gerade  der  Wendepunkt  des 
ganzen  Krieges,  der  mit  dem  Erscheinen  des  Gylippos  eintrat, 
bliebe  uns  in  seiuem  Entstehen  unbekannt,  wenn  wir  blos  einige 
kurze  Notizen  z.  B.  VII  18,  1  hätten.  Deshalb  ist  der  Schluss 
kaum  gewagt,  dass  VI  88,  8 — 93,  2  selbst  in  einer  gesonderten 
Bearbeitung  des  sicilischen  Krieges  sich  vorfinden  würde,  nicht 
aber  bei  der  Einfügung  desselben  in  den  peloponnesischen  Krieg 
hinzukam. 

Gehen  wir  zur  zweiten  Stelle  über,  zu  VII  56,  3  (xat  ijv  6? 
a^iog  6  aywv  xaro  ze  zavra  y.tL).  6w.  glaubt  (S.  64  ff.)  den 
sicheren  Beweis  führen  zu  können,  dass  VII  56,  3  bis  zum  Schluss 
des  58.  Capitels  bez.  bis  59,  1  ein  Supplement  sei.  Ehe  wir  auf  die 
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Öw.  Argumentation  genauer  eingehen,  wollen  wir  ganz  kurz  den  Sinn 
und  Inhalt  der  fraglichen  Stelle  kennen  lernen.  Das  Unglaubliche 
war  geschehen :  die  Athener,  deren  Flotte  schon  vor  der  Ankunft 
des  Demosthenes  besiegt  war  (VII  41),  erlitten  trotz  der  gewal- 
tigen Verstärkung  eine  neue  Niederlage  zur  See  (42).  Nun  schil- 
dert Thuk.  sowohl  die  gedrückte  Stimmung  und  Verlegenheit  der 
Athener  als  auch  die  freudige  Siegeshoffnung  der  Syrakusauer  (56). 

Letztere  beschrankten  ihre  Wünsche  nicht  mehr  auf  ihre 
eigene  Rettung,  sie  hofften  selbst  die  ganze  feindliche  Macht  zu 
erdrücken.  Denn  nach  den  gegebenen  Verhältnissen  hielten  sie  sich 
den  Athenern  gegenüber  für  überlegen,  und  das  war  keine  Täuschung. 

Dazu  kam  die  Aussicht  auf  Ruhm  und  Ehre  in  der  ganzen 
Hellenenwelt,  falls  sie  Atheu  sammt  den  Bundesgenossen  zu  Wasser 
und  zu  Lande  besiegen  könnten.  Dann  hörten  die  Athener  auf, 
die  Zwingherren  der  einen,  der  Schreck  und  Störefried  der  anderen 
zu  sein  —  ihre  gebrochene  Kraft  musste  ja  in  dem  folgenden  Angriffs- 
kriege sicher  erliegen.  Dieser  grosse  Erfolg  würde  aber  ihnen  zuge- 
schrieben (avTöi  Öo^avveg  catioi  elvai),  und  deshalb  sei  Bewun- 
derung der  Mit-  und  Nachwelt  ihr  Antheil.  Nachdem  also  bis  56, 
3  Thuk.  die  Ansichten  und  Erwartungen  der  Syrakusaner  ausge- 
drückt, spricht  er  jetzt  sein  eigenes  Urtheil  darüber  aus.  Ehren- 
voll, bedeuteud,  wichtig  in  der  That  war  der  letzte  entscheidende 
Kampf,  sowohl  wegen  der  Folgen  (xorra  re  tavta),  wolche  sich  für 
die  Syrakusaner,  für  freie  und  tributpflichtige  Griechen  nach  Thu- 
kydides  Darstellung  ergeben  mussten,  als  auch  wegen  der  grossen 
Macht  Athens  und  der  Bundesgenossen,  die  sie  zu  vernichten  hoffteu 
(neQieyiyvovTO ;  vgl.  Madvig  Synt.  113,  1),  endlich  auch  wegen  der 
Stellung,  welche  die  Syrakusaner  in  diesem  Kampfe  einnahmen.  Andere 
Städte  und  Staaten  Hessen  sie  nicht  im  Stiche,  sondern  eilten  zu 
Hilfe,  so  dass  Syrakus  eine  Art  Hegemonie  ausübte,  selbst  über 
Korinthier  und  Lakedämonier,  oder  ihnen  wenigstens  ebenbürtig 
zur  Seite  stand;  dazu  war  die  Stadt  gleichsam  ein  Bollwerk  gegen 
die  Gefahr,  durch  Entwickelung  der  Flotte  und  des  Seewesens 
mehrte  sich  ihre  Bedeutung.  Und  nun  beweist  Thuk.  den  eben 
ausgesprochenen  Gedanken,  dass  der  Entscheidungskampf  gewaltig 
war,  wegen  der  grossen  Streitkräfte  auf  beiden  Seiten :  i'&vi;  yaQ 

Allein  die  ganze  Stelle  lässt  sich,  scheint  es,  noch  auf 
andere  Weise  erklären,  obgleich  Krüger  sie  für  unerklärbar  hält. 
Thuk.,  der  strenge  Freund  der  Wahrheit  und  Feind  jeder  Ueber- 
treibung,  erkennt  die  ganze  Bedeutung  des  Kampfes  an  wegeu 
der  Folgen,  wegen  der  Stärke  Athens  und  der  Bundesgenossen ;  y.cu 
—  av:  andererseits  aber  standen  die  Syrakusaner  nicht  allein  (wört- 
lich: und  andererseits  waren  sie  auch  nicht  allein),  sie,  die  den  Sieg 
zu  erringen  hofften,  sondern  /^icroc  twv  ßorj^rjOavtiav  oyioiv;  dazu 
standen  ihnen  in  der  Oberleitung  oder  im  Kampfe  in  erster 
Linie  die  Lakedämonier  und  Korinthier  zur  Seite,  ihre  Stadt  selbst 
war  ein  schwer  zu  überwältigendes  Bollwerk,  ihre  Flotte  hatte 
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sich  verbessert  und  gehoben.  Für  xat  —  av  im  Gegensatze  vgl. 
Krüger  Gr.  §.  69,  12.  In  V  14  leitet  Thuk.  auch  mit  av  die  Gegen- 
überstellung der  Lakedämonier  und  Athener  ein.  In  dieser  Auf- 
fassung der  Stelle  würde  auch  die  „  Härte  im  Satz  bau"  (S.  65) 
bedeutend  gemildert,  ja  das  Ganze  sogar  gefällig  werden :  xai 
rjv  di  (d?)?)  a£iog  o  dyutv  xara  re  ravta  xai 

h)  5t*  ou/i  'A$rivat<ov  uövov  {uovtav)  nfQityfyvovxo, 

b)  dlktc  xal  TtZv  itXktov  nokltöv  fi^a/art», 

a)  xal  ow£  cti/roi  av  ft&vov  (uovoi), 

b)  riAAce  xal  fitra  rdiv  £vfißor}&T)OavT<t)V  öifiow, 

i)  ytftovti  re  yivoftevoi  ju<7«  Koqiv&Iwv  xal  AaxtJaifiOvftuv 
xal  rrjv  a(f  tx(Qttv  Ttohv  tfinaQaoxovTtg  nQOxivtvvivaa(  rf 
xal  rov  vanixov  (xtya  ptgoe  itQOx6\pavrts. 

Und  wie  Thuk.  den  Syrakusanern  Gerechtigkeit  widerfahren 
lässt,  die  volle  Grösse  ihres  Sieges  zeigt  durch  Aufzählung  all  der 
Völker,  welche  ihnen  unterlegen  waren ,  so  stellt  er  doch  nicht  die 
Niederlage  seiner  Vaterstadt  als  das  Werk  einer  Stadt  allein  hin ; 
es  waren  viele  ^vftßo^^aavreg  (l-vvdiaowoavie$  57,  1) ;  sie 
wurden  in  der  Oberleitung  unterstützt  durch  Lakedämonier  und 
Korinthier,  durch  ihre  feste  Stadt,  durch  die  glücklichen  Verbes- 
serungen ihrer  Flotte. 

Für  unsere  Frage,  ob  VII  56,  3—59,  1  bei  der  üeberar- 
beituug  eingeschaltet  sei,  ist  die  Entscheidung  für  oder  gegen 
eine  der  obigen  Erklärungen  so  ziemlich  ohne  Bedeutung.  In  beiden 
Auffassungen  lösen  sich  die  Bedenken,  welche  Cw.  geltend  zu 
machen  sucht.  Denn  1.  erscheint  xai  rtv  Öi  a^iog  6  aywv  nicht 
mehr  als  Nothbehelf,  als  das  Ringen  eines,  der  keine  passendere 
Verbindungsweise  zu  finden  weiss,  sondern  es  führt  das  bestätigende 
ürtheil  des  Schriftstellers  selbst  ein.  2.  stärkt  die  (56,  3)  wieder- 
holte Erwähnung  Athens  im  Verein  mit  den  Bundesgenosson 
wirklich  die  Bedeutung  des  Kampfes  und  lallt  um  so  weniger  auf, 
da  sie  einmal  den  Syrakusanern  in  den  Mund  gelegt  ist,  das 
zweite  Mal  aber  von  Thuk.  selbst  geschieht,  ja  durch  die  Gegen- 
überstellung oder  Miterwähnung  der  £vnßorftr(oavuov  fast  ge- 
fordert wird.  3.  widerspricht  das  Betonen  der  Mitwirkung  der 
Korinthier  und  Lakedämenier  dem  §.  2  nicht,  obgleich  es  dort 
heisst  xai  aircol  d6%avreg  avtuiv  aXxioi  elvai.  Die  Syrakusaner 
hatten  wirklich  durch  ihre  Gesandten  das  Eingreifen  von  Korinth 
und  Lakedämon  veranlasst,  waren  die  moralischen  Urheber,  ähnlich 
wie  Alkibiades  aXtiog  war  an  allem,  was  sich  an  die  Besetzuug 
Dekeleias  knüpfte.  Allein  abgesehen  davon  ist  das  Ganzo  die  An- 
sicht der  Syrakusaner,  oder  besser,  die  Syrakusaner  legen  ihren 
Bewuuderern  diese  Ansicht  bei.  Sie  mag  richtig  oder  übertrieben 
sein,  der  Historiker  kann  sie  doch  anführen.  4.  wenn  in  dem  xal 
ovtf  avrol  av  itovov  {fiovoi)  die  Leistungen  der  Syrakusaner  ge- 
schmälert werden,  ist  das  ein  Beweis  mehr  für  die  corrective  gegen- 
sätzliche Auffassung  unserer  Stelle.  Jedoch  rechtfertigt  Classen  in 
der  Anmerkung  zur  betreffenden  Stelle  auch  die  erste  Erklärungs- 
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weise.  5.  ist  es  nicht  klar,  warum  die  Aufzählung  der  Völker  au 
einem  anderen  Orte  hätte  stehen  können  oder  sollen.  Durch  die 
Stellung  vor  der  Entscheidungsschlacht,  zu  einer  Zeit,  wo  keine 
neuen  Völker  mehr  zuzogen  (Böhme),  trägt  es  zur  Uebersicht, 
zur  gerechten  Würdigung  des  Kampfes,  und  sagen  wir  es  nur, 
zur  Abspannung  und  Spannung  vor  dem  Ausgang  der  grossen 
Katastrophe  wirksam  bei.  6.  Schliesslich  sei  zu  dieser  Stelle  noch 
bemerkt,  dass  das  yaq  56,  4  nicht  unmotiviert  auftritt,  da  so- 
wohl das  Object  (ort  ov%i  Idd-tpaitov  (.tovov  aXXa  xcu  ziov  £171- 
lia%<x>v)  als  auch  das  Subject  (xal  oi-d*  avvoi  av  fiovov  dkla  xal 
fieta  twv  £v{ißotftr}oavT(ov)  von  niQteyiyvoyto  erklärt  und  er- 
läutert wird  durch  h'&vrj  ydg . . ,  durch  die  Anführung  der  Völker- 
tafel. Deshalb  ist  auch  der  Schluss  gewagt,  dass  die  Aufzählung 
in  57  und  58  ausserhalb  des  Zusammenhanges  stehe.  In  der  ganzen 
Stelle  aber  können  wir  keine  Spur  einer  Ueberarbeitung  des  sechsten 
und  siebenten  Buches  finden. 

Eiue  andere  solche  Stelle  ist  VII  28,  3 ;  und  auch  sie  steht 
in  einem  Stücke,  das  Öw.  für  ein  redactionelles  ansieht  (S.  67). 
Ehe  wir  jedoch  die  Beweiskraft  der  Ow.  Gründe  untersuchen,  ist 
es  angezeigt,  diese  viel  besprochene  Stelle  näher  kennen  zu  lernen. 
VII  27,  3  berichtet  Thuk.  die  Befestigung  Dekeleias  und  die 
schweren  Nachtheile,  welche  daraus  für  die  Athener  erwuchsen. 
Ihr  Land  war  in  Feindeshand,  ihr  Besitzthum  gefährdet,  die 
Reiterei  unbrauchbar,  die  Zufuhr  erschwert,  bei  Tag  und  Nacht 
musste  man  auf  Verteidigung  der  Stadt  selbst  bedacht  sein. 
Doch  das  Mass  der  Opfer  war  noch  nicht  voll.  Es  kam  noch  die 
grossartige  Anstrengung  für  den  sicilischen  Krieg.  Deshalb  fährt 
Thuk.  28,  3  fort:  Am  meisten  aber  bedrängte  sieder  Umstand, 
dass  sie  zur  selben  Zeit  zwei  Kriege  führen  mussten.  Der  deke- 
leiische  Krieg  allein  schien  genug  und  Hess  eine  baldige  Nieder- 
lage Athens  erwarten ;  was  musste  erst  der  Doppelkrieg  bewirken, 
den  die  Athener  aushielten?  xai  ig  (ftXovsixiav  (Class.  qp/Aow- 
xiav)  xad-ioxaoav,  sie  waren  in  einem  Zustande  des  Wetteifers, 
den  ihnen  niemand  zugetraut  hätte.  (Der  Sinn  und  Zusammenhang 
scheint  die  passive  Bedeutung:  sie  waren  ein  Gegenstand  der  Be- 
wunderung, nicht  zuzulassen  trotz  eig  ahtav  xa&ioxavai ,  dg 
s'x^Qav  xaraatag  usw.).  Der  ganze  Begriff  nun:  der  Eifer,  die 
Zähigkeit,  der  Opfermuth  war  allen  unerwartet,  wird  im  Folgenden 
uäher  begründet  und  erklärt.  Es  geschieht  in  einer  Anakoluthie, 
„mit  deren  Erklärung  bez.  Emendation  sich  bekanntlich  bisher 
alle  Erklärer  und  Kritiker  vergeblich  beschäftigt  haben"  (Öw.  S.  69). 
Wir  mögen  nun  mit  dem  Scholiasten  den  folgenden  Satz  anh 
xoivov  von  yniartjoev  av  rig  abhangen  lassen,  oder  die  drei  Infi- 
nitive dnooTrjvai,  dvrinoltOQxeiv,  noifpai  mit  Classen  als  Subject 
einer  nicht  ausgeführten  Periode  oder  mit  anderen  (Böhme  sagt: 
weniger  passend)  als  Ausruf  betrachten:  jedenfalls  sucht  uns  der 
Schriftsteller  das  Unglaubliche  der  Anstrengung  von  Seite  der 
Athener  nahe  zu  legen.  Trotz  der  Belagerung,  die  sie  von  De- 
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keleia  her  auszuhalten  hatten  (zo  yao  noXiOQxovfiivovg  avzovg), 
gaben  sie  ihren  Plan  auf  Sicilien  nicht  auf  (fiyd'  uj§  änootij- 
vai),  sondern  belagerten  ihrerseits  Syrakus  (dlXa  z<p  avz$  zoont^ 
avriTiohoQAiiv),  welches  an  Grösse  Athen  nicht  nachstand ;  und 
so  entfalteten  sie  Macht  und  Muth  auf  eine  Weise,  welche  den 
Hellenen  ganz  unerwartet  vorkam  (xcri  zbv  naodXoyov  noirtaai 
zrjg  di  vd/Ltewg  xort  zoXfttjg).  Was  nach  xai  zbv  naQaXoyov  folgt, 
findet  bei  den  Commentatoren  die  verschiedenste  Verbindung  uud 
Erklärung.  Ponpo,  Göller,  Böhme  etc.  fassen  oaov  als  inwiefern ' 
und  beziehen  woze  auf  zoaovzov.  Classen  will  statt  woze  lieber 
eine  Adversativpartikel  und  vermuthet  hfuog  dt,  gelangt  aber 
auch  im  kritischen  Anhang  zu  keinem  sicheren  Resultate.  Öw. 
unterscheidet  den  naodXoyov  irjg  övvdpuwg  vom  n.  zfjg  zoXfirfi; 
ersteren  soll  dann  das  oaov  (=  xa&3  oaov),  letzteren  das  aiaze 
erläutern.  Allein  abgesehen  von  der  auffälligen  Trennung,  zumal 
bei  der  üeberlieferung  ii;g  dwa/netog  y.ai  zoXfirjg  (nicht  z.  6.  x. 
zrjg  zoXfitjg),  zeigt  sich  auch  in  dem  mit  woze  eingeleiteten  Satz- 
gefüge ein  gutes  Stuck  öyvafug  (vgl.  VII  42,  2),  wie  auch  dem 
mit  oaov  Gesagton  die  zoXfta  nicht  abzusprechen  ist.  Wenn  die 
Zahl  der  Conjecturen  vermehrt  werden  soll,  frage  ich  zunächst, 
was  sich  am  leichtesten  und  besten  auf  naodloyov  zoaovzov  be- 
zieht. Offenbar  passt  oaov  zu  zoaovzov  und  oi  fuev,  6i  de,  ovödg  foo- 
fiitov  zu  itaodXoyov.  Es  war  wirklich  ein  naodXoyov,  etwas  gegen 
alle  Berechnung,  dass  die  Athener  nicht  blos  zwei  oder  drei  Jahre 
sondern  aller  Erwartung  entgegen  so  lange  Zeit  Widerstand  leiste- 
ten (V  14:  o't  <$'  av  slay-edaifiovim  jiuqcl  yrwft  tjv  für  dno- 
ßaivoviog  aq?iai  znv  noXtftov,  iv  (>)  o'ßovro  oXiyo)v  kzwv  xa- 
&aiQrtoeiv  %rtv  twv Id.&Tivauov  6vvaf.uvy.zX.).  Dieser  naoaXoyog 
nun,  worin  sie  sich  so  verrechnet  hatten,  war  ein  n.  zrtg  övvaftiwg 
xai  zoXfirjg,  sie  machten  zrjv  6vvagtv  und  zoXfiav  so  naoaXoyov, 
so  über  alle  Berechnung  hinaus,  tooze  —  TjXd-ov  xai  —  noooav- 
uXovio,  dass  sie  im  17.  Jahre  nach  dem  ersten  Einfalle  der  Pe- 
loponuesier  trotz  der  Erschöpfung  beim  Frieden  des  Nikias  nach 
Sicilien  zogen  und  dazu  den  Krieg  gegen  die  Peloponuesier  im 
eigenen  Lande  zu  führen  hatten  nqogaviiXovzo  —  den  deke- 
leÜ8chen  — ,  der  dein  Archidamischen  in  nichts  nachstand.  Und 
nun  glaubt  Thuk.  klar  gezeigt  zu  haben,  warum  die  Athener  das 
thrakische  Hilfscorps  nicht  behalten  wollten  (27,  1,  2),  sondern 
es  wieder  heimsandten  (29,  1:..  Er  fasst  die  Erörterung  noch 
einmal  kurz  zusammen:  6i  a  wegen  dieser  angeführten  Gründe, 
die  sich  unter  einem  doppelten  Gesichtspunkt  gruppieren  lassen : 
V7i6  t«  %rjg  JexeXeiag  noXha  ßXa7izovaitg,  in  Folge  des  Schadens 
durch  die  Besetzung  Dekeleias  und  der  Auslagen  für  die  sici- 
lische  Expedition  xort  zwv  aXXiov  dvoXiafidzuiv  waren  sie  damals 
(zoze),  nämlich  als  die  thrakischen  Truppen  ankamen  (27,  1,  2), 
in  grosser  Geldnoth.  Um  nun  ihre  Einkünfte  zu  mehren  und  die 
Bilanz  iu  etwas  herzustellen,  führten  sie  bei  den  tributpflichtigen 
Bundesgenossen  statt  der  bisherigen  directen  eine  indirecte  Steuer 
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ein,  ein  Zwanzigstel,  fünf  Procent,  von  allem,  was  auf  der  See 
verführt  wnrde.  Dass  Thuk.  bei  der  Entwickelung  der  Gründe, 
warum  Athen  in  solche  Geldverlegenheit  gerieth  (aövvatoi  eye- 
vovto  tolg  XQWMi)*  besonders  die  Nachtheile  in  Folge  der  Be- 
setzung von  Dekeleia  erwähnt,  die  Kosten  für  den  sicilischen 
Krieg  aber  nur  kurz  anführt,  ist  schon  deshalb  erklärlich,  weil 
er  letzteres  bereits  VI  24,  25.  VII  16,  17  ausführlich  gethan  hat. 
Statt  einer  einfachen  Wiederholung  aber  schildert  er  zugleich  die 
öffentliche  Meinung,  den  Eindruck,  den  eine  begeisterte  Hingabe 
an  die  Eroberungsidee  und  den  Krieg  machen  musste.  Dabei 
gewinnen  wir  einen  willkommenen  Einblick  in  die  Stimmung  der 
Athener  selbst,  wir  sehen  die  Spannkraft-  und  die  Energie  des 
athenischen  Charakters  (vgl.  I,  70). 

Deshalb  konnte  mich  die  Erörterung  Öw.'s  (S.  68)  nicht  über- 
zeugen, dass  xcrt  eig  qjtXoveixiav  . . .  nicht  an  Ort  und  Stelle  ist. 
„Allein  (S.  69)  wie  passt  die  Erwähnung  des  doppelten  naoa- 
Xoyog  zu  der  (ptXoveixia?u  Ganz  gut;  die  qxXovetxia  war  eine 
solche,  welche  niemand  hätte  erwarten  können  (ijv  nqlv  yevia&ai 
qnloTtjoev  av  tig  axovaag) ;  eine  so  unvermuthete  <piXov.  kann 
ganz  gut  einen  naoaXo)>ov  haben  in  Bezug  auf  die  Zeit  und  auf 
die  Entwickelung  von  Muth  und  Macht.  „Wie  passt  vollends  der 
naoaXoyog  zum  vorliegenden  Thema,  der  Schilderung  der  bedräng- 
ten Lage  der  Athener ?u  Auch  gut,  scheint  es,  indem  die  Bedräng- 
nis eine  solche  ist,  welche  mit  unverdrossenem  Muth  und  un- 
glaublicher Thatkraft  ertragen  wird.  Und  soll  denn  28,  4  xat 
twv  aXXcov  avaXw^tatwv  nooamntovtwv  so  unverständlich  sein, 
wenn  erst  im  vorhergehenden  Satze  von  dem  Zuge  nach  Sicilien  die 
Rede  ist?  Thuk.  hebt  bei  der  Recapitulation  einestheils  das  De- 
ficit der  Einnahmen  wegen  der  Besetzung  Dekeleias  hervor 
{ßXantovartg),  anderentheils  die  Grösse  der  Auslagen,  welche  der 
sicilische  Krieg  forderte  (vgl.  auch  VII  11 — 16).  Das  tote  beziehen 
verschiedene  Commentare  verschieden.  Am  besten  geht  es  wohl 
auf  die  Zeit,  als  die  Thraker  nach  Abfahrt  des  Demosthenes  in 
Attika  anlangten,  dt  a  xai  tote  (das  ist  eben  auch  der  Grund, 
warum  sie  damals...)  fasst  das  Ergebnis  der  bisherigen  Dar- 
legung zusammen  und  passend  gebraucht  Thuk.  den  Aorist  iytvovro  d- 
dvvatoi,  sie  wurden  im  Gelde  unvermögend,  geriethen  immer  tiefer 
in  Geldnoth,  während  in  der  mehr  begründenden  Schilderung  die 
Imperfecta  eßXajcte,  lyiyveto  usw.  stehen.  Die  Massregel ,  welche 
das  Deficit  decken  sollte,  ist  mit  y.al  (tijv  ehoacrjv)  eingeleitet. 
Von  deu  verschiedenen  Mitteln  wurde  gerade  die  Zollerhöhung  ge- 
wählt; das  y.ai  bringt  also  wirklich  einen  neuen  Punkt  zu  unserer 
Kenntnis.  Thuk.  hätte  auch  wate  sagen  können;  allein  da  im 
vorhergehenden  Satze  zwei  Consecutiv-Structuren  sind  (oaov  und 
wate),  lesen  wir  hier  lieber  Aal.  Anch  fügt  der  letzte  Satz  noch  einen 
weiteren  Grund  der  ctdvvaota  und  der  neuen  Besteuerung  hinzu. 
An  sich  mnss  erlittener  Schaden,  mit  grossen  Auslagen  verbun- 
den, einen  Vermögensstand  noch  nicht  ruinieren;  die  Gefahr  wird 
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aber  grösser,  wenn  die  Ausgaben  bei  fast  gänzlichem  Mangel  an 
Einkünften  um  vieles  grösser  werden.  Wörde  nun  die  besprochene 
Stelle  nach  der  Ansicht  Öw.'s  ausbleiben  und  (S.  72)  „28,  4  xai 
%t]V  elxoozyv  xzX.  gleich  auf  die  Worte  28,  2  oi  ö*  irri  zov  zti- 
%ovg  . . ,  itahxiTiiüQovvvo  folgen, w  so  hätten  wir  allerdings  eine 
schwierige  Periode  weniger;  vielleicht  schliessen  sich  auch  die 
Sätze  aneinander  an.  Allein  wie  passt. .  izaXceunoQOvvzo  iu  dem 
weiteren  Verlauf  der  Erzählung  zu  dem  unmittelbar  folgendeu 
xai  zrtv  ihooTTjv!  Bei  der  Wirkung  des  dekeleiischeu  Krieges 
spricht  Thuk.  (VI  92,  VII  27,  28)  fast  nur  vom  Schaden  (cm 
de  TT Qooodoi  antoXXvvzo) ;  wie  kömmt  nun  Thuk.  am  Schlüsse 
des  Kapitels  plötzlich  auf  ai  fiiv  yctQ  danavai ...  zu  sprechen, 
wenn  nach  Öw.  die  Hinweisung  auf  den  sicilischen  Krieg  fehlen 
soll?  Wie  lässt  sich  ferner  die  Massregel  der  ttxoazrj  rechtfer- 
tigen und  erkläreu?  Die  iudirecte  Besteuerung  der  Bundesgenossen 
mus8te  auch  die  Preise  in  der  Stadt  steigern,  die  ohnehin  schon 
durch  die  erschwerte  Zufuhr  uud  allgemeine  Noth  hoch  genug 
waren  (»;...  7iaQa/.o^u6rt . .  xaza  daXctooctv  noXvzeXris  lyi- 
yvezo).  In  Atheu  selbst  unterlag  alle  Ein-  und  Ausfuhr  dem  nie- 
drigen Zoll  von  zwei  vom  Hundert  (Böckh,  St.  d.  A.  I  425). 
Und  nun  soll  man  in  den  Ländern  der  Bundesgenossen  mehr  als  das 
doppelte  zahlen.  Denn  die  Athener  hofften,  so  mehr  zu  gewinnen 
als  durch  die  Tribute,  welche  besonders  durch  Alkibiades  schon 
auf  mehr  als  zwölfhundert  Talente  geschraubt  waren.  Hiess  das 
nicht  die  Unterworfenen  noch  mehr  zum  Abfall  reizen  zur 
Zeit  der  allgemeinen  Noth  ?  Wenn  da  nach  izaXai7iioQOvvTO  gleich 
xai  zw  elxooTrjv  steht,  fehlt  der  Schlüssel  zum  Verständnis  dieser 
gewagten  Finanzoperation,  die  auch  nicht  lange  angewandt  wurde. 
Da  nun  die  ganze  Stelle  keine  Spur  einer  Ueberarbeitung  an  sich 
zu  tragen  scheint,  ist  für  uns  auch  die  Frage  bereits  beantwortet 
(S.  72  ff.),  ob  die  drei  eliminierten  Sätze  für  das  Machwerk  eines 
Schreibers  oder  für  einen  späteren  Zusatz  des  Thuk.  selbst  zu 
halten  seien.  Die  Stelle  mag  verderbt  sein  und  das  Anakoluth  der 
Periode  sich  eingeschlichen  haben;  ein  späterer  Zusatz  wird  sie 
aber  kaum  sein. 

Da  VII  28,  3  auch  6  noXe^tog  iu  der  Bedeutung 
c27 jähriger  Krieg'  vorkommt,  mögen  hier  einige  Bemerkungen 
Ober  die  Erörterungen  Öw.'s  in  Betreff  des  Wortes  7t6Xt(.iog  (S. 
28 — 31,  bez.  74 — 79)  stehen.  Thuk.  musste  den  Krieg  doch  irgend- 
wie bezeichnen;  Stellen  aber  aus  den  Beden  anderer,  in  deneu 
6  noXe^og  vorkommt,  beweisen  eigentlich  streng  nichts  für  die 
Auffassung  des  Thuk.;  er  benennt  den  Krieg  oder  besser  die 
einzelnen  Phasen  des  Krieges  nach  dem  Kriegsschauplatz,  dem 
Feinde,  dem  Feldherrn  (z.  B.  'Emöavqiog^  Mavzivixog,  Litzixog, 
'lumxog).  VII  73  räth  Hermokrates,  die  geschlagenen  Athener 
ganz  aufzureiben,  damit  sie  sich  in  Sicilien  nicht  festsetzen  könnten 
und  cw&t^a<tiai  zov  noXe^ov  noulo&at  und  III  86,  4  :  fteza- 
azavzeg  ovv  eg  'Prjiov  zi{g  IzaXiag  zov  noXtpov  Inoioxvzo.  Daher 
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lässt  sich  aus  der  verschiedenen  Bezeichnung  noch  auf  keine 
Verschiedenheit  des  Krieges  selbst  schliessen.  Öw.  ist  jedoch  nur 
conseqnent,  indem  er  annimmt,  dass  6  noU^tog  in  den  7  Stellen, 
wo  es  den  ganzen  27jährigen  Krieg  bedeutet,  erst  bei  der  Ueber- 
arbeitung  hinzugekommen  sei.  Und  die  Beweise  hiefür V  Es  steht 
entweder  an  Stellen,  die  beanstandet  werden  oder  die  mit  bean- 
standeten in  näherer  oder  fernerer  Verbindung  stehen,  oder  es 
konnte  sonst  leicht  eingefügt  werden.  Andere  Beweise  suchen  wir 
vergeblich.  Doch  scheint  Cw.  selbst  hinsichtlich  des  o  noXtpog  sich 
mehr  auf  die  Defensive  zu  beschränken ,  sonst  stünde  ja  S.  79  eine 
offene  petitio  principii.  VII  87,  5  hat  6  noXefjiog  die  Bedeu- 
tung des  27  jährigen  Krieges.  Diese  Stelle  „ist  am  Schlüsse  der 
ganzen  Erzählung  vom  sicilischen  Kriege;  sie  muss  also  umge- 
arbeitet worden  sein,  wenn  Thuk.  wirklich  die  Geschichte  des 
sicilischen  Krieges  in  die  des  peloponnesischen  eingereiht  hat." 
VII  44,  1  „ist  o  noXsfiog  nicht  noth wendig  von  dem  peloponnesi- 
schen Kriege  von  27  Jahren  zu  verstehen,  obschon  diese  Bedeutung 
wahrscheinlich  ist.  Ist  es  wirklich  der  Fall,  so  müssen  wir  an- 
nehmen, dass  auch  diese  Stelle  bei  der  Umarbeitung  geändert 
worden  ist,  trotzdem  ich  wedor  irgend  welche  Spuren  der  Ueber- 
arbeitung,  noch  auch  nur  die  Wahrscheinlichkeit  derselben  durch 
irgend  welche  Gründe  nachzuweisen  vermag.'* 

Da  mithin  die  Richtigkeit  der  These  Öw.'s  von  der  Entstehungs- 
weise und  ursprünglichen  besonderen  Existenz  der  Geschichte  des 
sicilischen  Krieges  durch  keine  seiner  Athetesen  sich  sicher  er- 
weisen lässt,  so  nöthigt  uns  auch  nichts,  seine  Behauptung  an- 
zunehmen (S.  76  unten  ff.),  „dass  VII  18,  2  —  ungefähr  cp. 
20  ganz  oder  doch  zum  grössten  Theile  nachträglich  an  die  Stelle 
des  ursprünglich  kurzen  Berichtes  über  die  Besetzung  von  Deke- 
leia  durch  die  Lakedämonier  hinzugekommen  sind.  Die  ganze 
Ausführung,  nur  etwa  mit  Ausnahme  von  19,  8  und  4,  gehört 
nicht  in  die  Geschichte  des  sicilischen  Krieges.*4  Allein  passt 
es  denn  nicht  in  eine  gesonderte  Darstellung  des  sicilischen  Krie- 
ges, dass  durch  ihn  besonders  der  dekeleiische  Krieg  veranlasst 
wurde  (18,  2:  fialiova  de  röig  Aav.iöai^ovioig  fyeyeyrpo  xig 
QwfAr)..,  weil  sie  meinten,  die  Athener  seien  so  tvy.a&aiQ€- 
TtkeQOi)?  dass  die  Spartaner  sowohl  nach  Attika  als  nach  8i- 
cilien  Truppen  sandten,  weil  der  Vertragsbruch  nicht  auf  ihrer 
Seite  sei?  Auch  wird  die  Hilfe,  welche  Lakedämonier  und  Ko- 
rinthier  geleistet  hatten,  VII  56  4  und  bei  der  Aufzählung  der  ver- 
schiedenen Völker  erwähnt;  aber  selbst  wenn  sie  nicht  erwähnt 
wurde,  der  kleine  Bruchtheil  unter  dem  grossen  Heere  hatte  doch 
Antheil  am  Siege ;  wissen  wir  ja  doch  auch  von  dem  Erfolg  der  ersten 
korinthischen  Sendung  hauptsächlich  aus  VII  17  (cf.  VI  104) : 
yojitiaccvreg  ovx  axaiQO*  xai  ryv  nQOtiQav  ftdfitpiv  rtüv  vewv  noir}' 
oao&cu.  Ferner  bietet  die  Wiederholung  17,  3  und  18,  4  keinen 
Grund,  eine  nachträgliche  Einschiebung  des  18.  Capitels  anzu- 
nehmen. Es  kommen  eben  in  dem  Berichte  über  die  Vorbereitung 
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und  über  die  Ausführung  des  Vorhabens  verschiedene  Momente 
zur  Sprache;  der  Truppentransport  auf  Lastschiffen  war  unge- 
wöhnlich, war  gegen  die  von  Alkibiades  VI  92  vorgeschlagene 
Weise. 

Allein  (S.  78)  „diejenigen  Capitel,  welche  im  VI.  und  VII. 
Buch  über  die  Ereignisse  im  griechischen  Mutterlande  handeln, 
in  kurzer  und  chronikenartiger  Form  abgefasst,  stören  den  tat- 
sächlich bestehenden  Zusammenhang  zwischen  den  voraufgehenden 
Capiteln."  Selbst  in  der  blossen  Darstellung  eines  siciüschen  Krieges, 
zu  dessen  Entscheidung  Lakedämon  besonders  durch  die  Absendung 
des  Gylippos  den  Ausschlag  gab  gegen  die  sichere  Erwartung  der 
Athener  (VI  103 :  xal  Ttavxa  7iqovx<oq€i  avrotg  ig  eXmda),  wird 
ein  Historiker  die  verschiedenen  Punkte  hervorheben  müssen,  welche 
die  Spannung  und  Erbitterung  zwischen  Sparta  und  Athen  stei- 
gerten und  endlich  zum  Aufgeben  des  Vertrages  und  zur  Be- 
theiligung der  Lakedämonier  am  siciüschen  Kriege  führten.  Dass 
dahin  VI  7  gehört,  wird  niemand  in  Abrede  stellen;  dasselbe 
gilt  von  VI  95,  dessen  erster  Theil  auf  7,  1,  2  hinweist.  Von 
dem  Bericht  über  das  Athen  befreundete  Thespiae  versteht  es 
sich  von  selbst;  desgleichen  von  VI  105,  wo  der  Einfall  der 
Athener  in  lakonisches  Gebiet  berichtet  wird.  VII  9  scheint  schon 
deshalb  zur  Sache  zu  gehöre«,  da  Perdikkas,  vorher  (VI  7,  3,  4) 
von  den  Laked&moniern  unterstützt,  hier  als  Freund  der  Athener 
auftritt.  Gerade  der  Umstand  nun,  dass  Thuk.  getreu  seiner 
Übrigen  Darstellung  auch  hier  die  synchronistische  Art  der  Erzählung 
befolgt  und  in  einer  Geschichte  des  siciüschen  Krieges  nicht  diese 
zerstreuten  Elemente,  welche  VI  7 — VII  34  stehen,  zusammen  - 
fasst,  scheint  mir  eher  ein  Beweis  gegen  als  für  die  Ueberar- 
beitnng  und  spätere  Einreihung  des  VI.  und  VII.  Buches  zu  sein. 
Koch  viele  andere  Gründe  sprechen  gegen  eine  spätere  Einreihung. 
Schon  der  erste  Satz  des  6.  Buches  ist  unverständlich,  wenn  wir 
nicht  auf  die  im  4.  und  5.  Buche  erzählten  Ereignisse  zurück- 
greifen. Auch  die  Stellung  der  Sicilier  unter  sich,  die  allmälige 
Entwickelung  des  athenischen  Annexionsplanes,  das  Vorgehen  der 
Feldherren  bei  der  Landung  wird  erst  klar  durch  das  Vorauf- 
gehende (z.  B.  III  86,  88,  90  usw.  IV  1,  24,  58—05.  V  4,  5). 
Besonders  sei  erwähnt  III  86,  4..  ertsftipav  oi  jlSrpmoi  Ttjg 
piv  oty.€toTijrog  7iQ(xpaaei  usw.  Dieselbe  Absicht  sehen  wir 
IV  65,  3  in  der  Strafe  der  Feldherren,  tag  i^ov  avröig  tol  iv 
2ix£Xi$  xaraoTQetpao&at.  .  Und  von  all  dem  sagt  Thuk.  nichts, 
das  setzt  er  alles  voraus  in  einer  Darstellung  des  siciüschen 
Krieges!  Hat  er  es  etwa  erst  bei  der  Ueberarbeitung  in  die  frü- 
heren Bucher  eingeschaltet?  Offenbar  passt  es  nicht  mehr  dort- 
hin, wie  nach  Öw.  die  eigentlich  hellenischen  Angelegenheiten  in 
das  VI.  und  VII.  Buch.  Warum  macht  der  Herr  Verfasser  nicht 
auf  die  Spuren  von  Auslassungen  aufmerksam,  die  bei  der  Ein- 
reihung noth wendig  vorhanden  sind?  Es  lohnte  sich  der  Mühe, 
diese  Ellipsen  zu  zeigen.  Gegen  die  Öw.  Theorie  spricht  ferner 


Digitized  by  Google 


J.  N.  Fischer,  üeber  das  6.  und  7.  Buch  des  Thukydides.  257 


der  öftere  Hinweis  auf  den  Zusammenhang  des  sicilischen  mit 
dem  peloponnesischen  Kriege,  nicht  blos  im  VII.  Buche  nach  dem 
thätigen  Eingreifen  der  Peloponnesier  für  Sicilien  gegen  den  ge- 
meinsamen Feind.  Im  VI.  Buche  zeigt  gleich  das  6.  Capitel  die 
wahre  Absicht  Athens  bei  der  Expedition   nach  Sicilien:  Die 
Egestaner  bitten  um  Hilfe  gegen  Syrakus  (xcu  y.eqaXawv),  damit 
von  dort  den  Peloponnesiern  keine  Hilfe  zukomme  zum  Sturze  der 
athenischen  Macht.  Nikias  will  (c.  10  ff.)  den  Zug  nach  Sicilien 
hintertreiben,  weil  Athen  Feinde  genug  in  Griechenland  habe 
und  sich  keine  neuen  holen  solle;  der  Hauptkampf  gelte  nicht  Sicilien 
sondern  omog  noUv  6i  6Xiyct(>xi(*S  imßovlsvovoav  d&wg  q>v- 
Xa£a>fie&a.  Schon  in  der  Einleitung  zur  Gegenrede  des  Alkibiades 
(c.  1 5)  bemerkt  Thuk.  bei  der  Schilderung  des  Charakters :  ottsq 
xai  xa&elXev  vot€qov  zrjv  twv  'A&Tjvaicov  7toXiv  ov%  ijxiata,  und 
sagt  von  den  Gegnern  des  Alkibiades:  ov  dia  juctXQov  eacpr\Xav 
zrjv  noXiv.  Alkibiades  selbst  rühmt  sich  seiner  Erfolge  gegen  die 
Lakedämonier;   beim  Zuge  nach  Sicilien  gelte  es  einem  feind- 
lichen Angriffe  vorzubeugen,  sie  hätten  blos  die  Wahl,  entweder 
Hammer  oder  Ambos  zu  sein ;  daher  voran  nach  Sicilien,  %va  /!«- 
Xonovvrjouov  OTogiOwpev  tb  (pqovr^a.  Nikias  hebt  (c.  23)  noch- 
mals die  Schwierigkeit  hervor  twv  fievxQcneiv,  va  öe  xai  öiaawaat. 
Die  Verkettung  des  Krieges  und  die  Absichten  der  Athener  durch- 
schauten auch  die  Syrakusaner,  namentlich  Hermokrates  (c.  33  ff.), 
der  schon  IV  59  ff.  mit  grossem  Scharfsinn,  fast  als  spreche  er 
nach  den  Ereignissen,  die  Zukunft  zeichnet.  Ein  anderer  Fohrer 
der  Syrakusaner,  Athenagoras,  stellt  den  Zug  der  Athener  nach 
Sicilien  in  Abrede,  obgleich  viele  Nachrichten  von  der  nahen  An- 
kunft ein  gelaufen  sind  (36, 4) :  ov  yaQ  avrovg  elxbg  JlsXo7cowrjaiovg 
te  viroXinovrag  xai  xbv  ixsl  n6Xs{.iov^  ^nu)  ßeßaiwg  xaxaXe- 
Xvfiivovg  ht  aXXov  itoXepov  ovx  kXaaata  hxovrag  &X&eiv.  Es 
wäre  nicht  schwer,  die  Zahl  derartiger  Stellen  noch  zu  vermehren. 
Dazu  kommen  noch  die  Hinweise  aus  den  früheren  Büchern  auf 
den  sicilischen  Krieg  (II  65,  11  ;  III  86,  4;  IV  81,  2).  Es  ist 
also  die  Annahme  wohl  begründet,  dass  die  Geschichte  des  sicilischen 
Krieges   mit  der  des  peloponnesischen   nicht    künstlich  durch 
spätere  Zusätze  lose  verbunden,  oder  (Öw.  S.  82)  „oberflächlich 
eingereiht*4  ist,  sondern  in  urspünglicher  kräftiger  Darstellung 
wie  aus  einem  Gusse  gross  und  fest  geformt  wurde.  —  Daher  müssten 
die  anderen  Beweise,  welche  Öw.  für  eine  spätere  Ueberarbeitung 
des  VI.  und  VII.  Buches  beibringt,  von  durchschlagender  Bedeutung 
sein.  Von  der  chronologischen  Schwierigkeit  (V  25)  sagt  Öw.  selbst 
(S.  51),  sie  habe  für  ihn  nebensächliche  Bedeutung.  Unter  den 
vielen  Versuchen  der  Gelehrten,  theils  mit  theils  ohne  Verände- 
rung des  Textes  einen  ordentlichen  Sinn  zu  findon,  verdient  die 
Note  Boehme's  zu  &ri£g..  Berücksichtigung;  er  neigt  sich  zur 
Annahme  hin,  dass  Thuk.  das  a7tia%ovro  fit] . .   nur  bis  dahin 
gelten  lasse,  wo  die  Lakedämonier  wieder  entschieden  den  Plan  ge- 
fasst  hatten  in  Attika  einzufallen ;  und  dieses  geschah  in  der  zweiten 
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Hälfte  des  Winters  des  17.  Jahres,  also  genau  nach  6  Jahren 
und  10  Monaten.  Schon  durch  Absendung  des  Gylippos  war  ei- 
gentlich der  erste  Schritt  zur  Aufnahme  des  Kampfes  gethan ; 
und  Gylippos  trug  zur  Entscheidung  des  sicilischen  Krieges  nicht 
weniger  bei  als  B ras i das  mit  seiner  Schaar  zur  Beendigung  des 
archidamischen  Krieges.  Dazu  kommt,  dass  auf  das  Drängen  der 
syrakuBanischen  Gesandtschaft  der  Angriff  auf  Attika  geschehen 
sollte  vor  der  Abfahrt  des  athenischen  Hilfscorps.  Was  sich  also 
im  Winter  gegen  Athen  thun  liess,  haben  die  Spartaner  sicher 
gethan  (VII  18).  Aber  warum  hat  Thuk.  in  dem  Prooimion  des 
zweiten  Theiles  V  25,  26  den  sicilischen  Krieg  gar  nicht  er- 
wähnt? Ist  da  nicht  der  Schluss  gerechtfertigt,  Thuk.  habe  bei 
der  Abfassung  jener  Capitel  nicht  den  Willen  gehegt,  den  sici- 
lischen Krieg  in  seine  Darstellung  des  peloponnesischen  Krieges 
aufzunehmen?  tfw.  sagt  S.  81  bei  einer  anderen  Veranlassung 
selbst:  „Die  Argumente  ex  silentio  sind  zu  unsicher,  um  an  und 
für  sich  die  Basis  einer  Theorie  zu  werden."  Hätte  Thuk.  nicht 
im  Sinne  gehabt,  den  sicilischen  Krieg  gleich  Anfangs  einzurei- 
hen, würde  er  für  den  dekeleiischen  Krieg  und  die  folgenden 
Kämpfe  kaum  ein  eigenes,  so  langes  zweites  Prooimion  geschrieben 
haben.  Vielleicht  wollte  er  den  sicilischen  Krieg  nicht  vorher  an- 
kündigen, damit  die  Beschreibung  desselben  dem  Leser  ebenso 
überraschend  entgegentrete,  wie  der  Krieg  selbst  allen  Griechen 
überraschend  gekommen.  S.  52  ff.  führt  Hr.  Öwiklinski  noch  an- 
dere Gründe  an.  Die  ausführliche  Schilderung  und  „archäologische 
Darstellung  über  die  ältesten  Einwohner  Siciliens  passt  wohl  an 
die  Spitze  eines  Werkes,  aber  nicht  innerhalb  eines  Werkes,  in 
dem  schon  häufig  von  der  Insel  die  Rede  war.4*  —  So  ein  Be- 
richt scheint  doch  als  Einleitung  zu  dem  grossen,  192  Capitel 
umfassenden  Abschnitt  zu  passen,  indem  der  eigentliche  Ent- 
scheidungskampf beschrieben  wird,  zu  dem  die  früheren  Kämpfe 
gleichsam  Veranlassung,  Versuch,  Vorspiel  waren.  Thuk.  motiviert 
seine  Ausführlichkeit  VI  1  selbst  mit  der  Bedeutung  des  Kampfes 
und  der  so  allgemeinen  Unwissenheit  in  Betreff  der  Grösse  und 
Verhältnisse  der  Insel.  Auch  erleichtert  er  durch  die  Klarlegung 
der  Stellung  verschiedener  Colonien,  der  Bassen-  und  Stammes- 
verschiedenheit ein  besseres  Verstäudnis  des  Krieges.  Und  wenn 
Thuk.  bei  VI  1,  2  auf  das  früher  IV  24,  4  über  die  Meerenge  Ge- 
sagte keinen  Bezug  nimmt,  bildet  die  betreffende  Stelle  noch 
keine  unnütze  Wiederholung,  sondern  scheint  durch  den  eben 
erwähnten  neginloig,  durch  die  Stellung  der  Insel  zu  ünteritalien 
und  Tyrrhenien  hinlänglich  begründet. 

VI  15,  2  führt  Alkibiades  als  eine  fast  unbekannte  Persön- 
lichkeit vor.  —  6w.  gesteht  selbst,  dass  die  Charakteristik  von 
V  43,  2  durch  VI  15  in  manchen  Punkten  ergänzt  wird.  Ausser- 
dem war  eine  genaue  Zeichnung  des  Mannes,  der  auf  die  Expe- 
dition, ja  den  ganzen  peloponnesischen  Krieg  so  gewaltigen  Ein- 
fiuss  hatte,  nicht  überflüssig.    Ferner  wird  hier  Thuk.  weder  der 
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Wiederholung  noch  der  Auslassung  zu  zeihen  sein.  Nicht  der 
Wiederholung;  denn  V  43,  2  ist  von  ererbtem  Ruhme  die  Rede 
(a^iw^axi  di  rcqoyoviov  xi^uüfievog)^  VI  15,  3  vom  erworbenen 
zugleich,  da  er  eine  ehrenvolle  Wirksamkeit  gegen  Lakedämon 
bereits  hinter  sich  hatte  (VI  16,  6);  nicht  der  Auslassung;  denn 
der  Gegensatz  zwischen  Alkibiades  und  Nikias  offenbart  sich  in 
den  Reden  beider,  und  noch  im  selben  Buche  VI  89,  2  weist 
Alkibiades  auf  den  Urgrund  der  Feindschaft  mit  Nikias  hin. 

Wie  VI  31,  2  mehr  als  die  obigen  Stellen  einen  Beweis 
für  eine  besondere  Erzählung  des  siciliscben  Krieges  bilden  könne, 
ist  nicht  recht  klar.  An  dieser  Stelle  ist  es  dem  Historiker  augen- 
scheinlich dämm  zu  thun,  die  Pracht  und  Macht  der  Flotte  und 
zugleich  Athens  zu  zeigen.  Er  unterlässt  aber  hier  eine  genaue 
Angabe  der  Stärke  der  Mannschaften  nicht  aus  Mangel  an  Kennt- 
nis, sondern  weil  der  Vergleich  mit  früheren  Expeditionen 
hier  für  seinen  Zweck  genügt  und  er  (c.  43)  bei  dorn  Be- 
richte über  die  Heerschau  in  Kerkyra  ganz  genau  die  Zahl  der 
Schiffe  und  Hopliten  zu  geben  beabsichtige. 

Allein  VII  71,  7  in  dem  Vergleich  der  Lage  der  Athener 
in  Sicilien  mit  der  der  Lakedämonier  in  Pylos  hätte  Thuk.  we- 
nigstens auf  die  frühere  Erzählung  IV  14,  1  etwa  mit  rt  ttqo- 
t£qov  fWL  dedi  fooTCti  verweisen  sollen.  —  Das  Ereignis  in  Pylos 
war  den  Lesern  des  peloponn.  Krieges  so  bekannt,  dass 
Thuk.  seiner  Gewohnheit  treu  bleiben  konnte,  seine  Person  und 
Arbeit  nicht  ohne  Grund  zu  erwähneu.  Im  Gegentheil  glaube  ich, 
Thuk.  hätte,  wenn  der  sicilische  Krieg  je  selbständig  heraus- 
gekommen wäre,  die  Parallele  ausführlicher  darstellen  müssen. 
Bios  die  Voraussetzung,  die  Vorfälle  in  Pylos  seien  noch  im 
Andenken  aus  der  Lesung  des  früheren,  erklärt  solche  Kürze. 

Wozu  aber  die  doppelte  Behandlung  der  Pisistratidenepi- 
sode?  Lässt  das  nicht  auf  besondere  Existenz  der  Geschichte  des 
siciliscben  Krieges  schliessen?  Öw.  glaubt  (S.  55),  das  Vorhan- 
densein einer  doppelten  Bearbeitung  dieser  Episode  „zur  Begrün- 
dung" seiner  „schon  durch  mehrere  andere  Argumente  gestützten 
Annahme  verwerthen  zu  können.**  —  Im  ersten  Buche,  in  der 
Einleitung,  will  Thuk.  seinen  Standpunkt  als  Geschichtschreiber 
feststellen,  bemerkt  aber  zugleich  (20,  1),  wie  schwer  der  wahre 
Sachverhalt  sich  ergründen  lasse,  da  die  Leute  Landes-  und 
Stammessagen  ohne  Unterschied  nnd  ohne  Prüfung  annehmen, 
so  die  Athener  die  Pisistratidengeschichte,  deren  wahren  Verlauf 
er  nun  ganz  kurz  angibt.  Es  war  aber  nicht  so  leicht,  Vourtheile 
zu  zerstreuen.  Die  Statuen  der  Befreier  Athens,  einige  Komödien 
des  AristophaneB,  verschiedene  Skolien  (Athen.  XV  694  E),  die 
stete  Furcht  vor  der  Tyrannis  verliehen  der  Sage  Halt.  Da  nun 
der  Sturz  des  Alkibiades  hauptsächlich  ans  dieser  Furcht  ent- 
sprungen, damit  aber  zugleich  das  Misslingen  der  ganzen  sici- 
liscben Expedition  vorbereitet  war,  benützt  Thuir,  die  Gelegenheit, 
die  Wahrheit  ausführlicher  zu  besprechen,  nicht  mehr,  um  wie 
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im  ersten  Buche  sein  Verhalten  der  Sage  gegonüber  zu  kenn- 
zeichnen, sondern  um  falsche  Ansichten  bei  anderen  zu  zerstreuen 
(  nocpavw  ovt€  tovg  akkovg  ovre  tovg  lld-r^vaiovg . ,  dxQißis 
ovSiv  XiyovTccg).  Wollte  er  dabei  die  Willkür  der  Volksherrschaft 
durch  Gegenüberstellung  der  anfänglich  so  tüchtigen  Tyrannis 
brandmarken?  Wollte  er  auf  die  Parallele  zwischen  Hippias  und 
Alkibiades  aufmerksam  machen,  die  beide  landesflüchtig  gegen 
ihre  Vaterstadt  gearbeitet?  Darüber  gibt  es  blos  Vermuthungen. 
Da  jedoch  der  Sturz  der  verhassten  Tyrannen  durch  die  fast  noch 
verhassteren  Lakedämonier  sowohl  am  Anfang  als  am  Schlüsse 
der  Episode  erwähnt  wird,  und  der  Bericht  mit  den  Geschicken 
des  für  den  ganzen  Krieg  so  verhängnissvollen  Alkibiades  enge 
zusammenhängt,  so  wird  sich  auch  aus  dieser  Stelle  kaum  „dio  An- 
nahme einer  besonderen  Existenz  der  Geschichte  des  sicilischeu 
Krieges"  folgern  lassen. 

Daher  scheint  es  gerathen,  bei  der  guten  alten  Ansicht  zu 
bleiben,  dass  der  sicilische  Krieg  gleich  anfangs  in  den  Bericht 
des  peloponnesischen  Krieges  eingereiht  wurde.  Erst  als  ein  in- 
tegrierender, ursprünglicher  Theil  des  grossartigen  Werkes  erhält 
das  VI.  und  VII.  Buch  seine  volle  Bedeutung ,  erst  dann  sehen 
wir  klar  das  gewaltige  Ringen  der  Hellenenwelt  um  eine  Stadt 
für  und  gegen  die  Hegemonie  Athens,  aber  so  dass  durch  die 
meisterhafte  Erzählung  bereits  die  traurige  Ahnung  hindurch- 
tönt, welcher  fast  zwei  Jahrhunderte  später  bei  ganz  anderer  Ge- 
legenheit und  in  ganz  anderer  Anwendung  Hanno  in  folgenden 
Worten  Ausdruck  verleiht:  Saguntum  vestri  circumsedent  exer- 
citus;  mox  Karthaginem  circumsedebunt  Romanae  legiones. 

Feldkirch.  J.  N.  Fischer,  S.  J. 


Zu  Ausonius. 

Epist.  XIIII  33,  über  welchenf  Vers  ich  S.  102  gehandelt 
habe,  dürfte  doch  statt  &dtyia:  ayr^ta  herzustellen  sein,  wo- 
durch man  ein  dem  yvXa  völlig  entsprechendes  Wort  gewönne. 
Die  Schreibart  9'  ayr^ct  könnte  man  dem  Ausonius  wohl  zu- 
trauen. Denkbar  bleibt  es  freilich  immerhin,  dass  er  t*  ayr^ta 
geschrieben  hat  und  der  Fehler  auf  Rechnung  der  Abschreiber 
kommt.  Nach  oocpiov  muss  dann  ein  t  eingeschoben  werden. 
Der  Vers  lautet  somit:  ^rjzoQixwv  9  ayt](.ia  cnxpatv  %  sqixv- 
dea  (fv)xt. 

Wien.  Karl  Schenk!. 
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Zweite  Abtheiluiig. 

Literarische  Anzeigen. 


Die  Reliefs  an  der  Balustrade  der  Atbena  Nike  nach  neuen  Zeich- 
nungen und  Entwürfen  von  L.  Otto  herausgegeben  von  R.  KekuH 
mit  Beiträgen  Ton  G.  Loeschcke  und  R.  Bohn.  Stuttgart,  Verlag  von 
W.  Spemann  1881. 

Mit  Freuden  wird  man  das  schöne  Werk  begrüsst  haben, 
welches  jene  berühmten  Reliefs  in  den  feiuen  Zeichnungen  von 
L.  Otto  mit  den  sorgfältigen,  lang  erwogenen  und,  auf  archäo- 
logischem Gebiet  ein  seltener  Fall,  zum  zweiten  Mal  herausgegebenen 
Erklärungen  von  R.  Kekule  in  geschmackvoller  Darstellung  und 
eleganter  Ausstattung  bekannt  macht.  Freilich  sind  die  kostbaren 
Sculpturen  von  barbarischen  Zeiten  so  hart  mitgenommen ,  dass  nur 
wenige  Stücke  noch  einen  halbwegs  ungestörten  Eindruck  zu  machen 
vermögen,  diese  aber  vom  Anmuthigsten  und  Feinsten,  was  alte 
Plastik  geschaffen.  Wol  könnten  sie  auch  ausser  den  Archäologen 
manchen  Freund  der  Kunst  reizen  diese  abgerissenen  Linien  im 
Geiste  zu  verfolgen,  die  reizenden  Flügelmädchen  aus  den  erhaltenen 
Theilen  zu  ergänzen ,  die  einzelnen  zu  Gruppen ,  die  Gruppen  zum 
Ganzen  zu  fügen  und  dabei  den  Entwürfen  eines  geistvollen  Künstlers 
und  den  Ausführungen  eines  fein  empfindenden  Archäologen  zu 
folgen  oder  zu  widersprechen. 

Kein  Punct  der  athenischen  Akropolis  beschäftigt  augen- 
blicklich so  sehr  die  Forschung  wie  der  Aufgang.  Denn  wie  hier  nach 
und  nach  die  den  Zugang  sperrende  Türkenschanze  abgebrochen, 
daraus  der  Niketempel  hervorgezogen  und  auf  seinem  alten  Platz 
wieder  aufgestellt  worden ,  wie  die  Treppe  abwärts  verfolgt ,  unten 
das  späte  Beule*'sche  Thor  zwischen  Thürmen  biosgelegt,  wie  der 
aus  Propyläonstücken  aufgebaute  Frankenthurm  abgebrochen,  der 
Südflügel  der  Propyläen  genauerer  Erforschung  zugänglich  gemacht, 
auch  auf  dem  Südabhang  der  Burg  aufgeräumt  ist,  ist  immer  klarer, 
und  doch  noch  vielfach  ein  Räthsel,  die  Bauthätigkeit  vieler  auf 
einander  folgender  Perioden  zu  Tage  getreten.  Nicht  mehr  blos  die 
eine  berühmteste  Gestaltung  des  Aufgangs  durch  Mnesikles'  Pro- 
pyläen kennen  zu  lernen,  ist  man  bedacht,  sondern  auch  von  dem 


Digitized  by  Google 


262   R.  Kektde,  Die  Reliefs  an  d.  Balustrade  etc.  ang.  v.  Eugen  Petersen. 

was  vorher  hier  bestand  ans  alter  Pelasgerzeit ,  dann  durch  Eimon 
neugestaltet  ward,  genauere  Vorstellung  zu  gewinnen  und  spätere  Zu- 
thaten,  ja  noch  während  des  Baues  der  Propyläen  selbst  einge- 
tretene Aenderungen  von  der  ursprünglichen  Anlage  des  berühmten 
Architekten  zu  unterscheiden.  Der  Tempel  der  Athenaia  Nike  aber 
steht  so  sehr  im  Mittelpunct  aller  dieser  Fragen  und  Forschungen, 
dass  auch  eine  auf  die  ihn  umgebende  Balustrade  gerichtete  Unter- 
suchung ihnen  nicht  aas  dem  Wege  gehen  kann. 

Folgen  wir  dem  Gange  der  vorliegenden  Arbeit,  deren  VerfM 
wie  das  Vorwort  berichtet,  nicht  selber  in  Athen  das  seit  seiner 
ersten  Bearbeitung  im  J.  1869  neugewonnene  Material  hat  prüfen 
können ,  sondern  dafür  auf  Mittheilungen  theils  anderer  theils  vor- 
züglich seiner  Freunde  und  Schüler  angewiesen  war,  aber  wenigstens 
die  Gypsabgüsse  der  Sculpturen  in  der  reichen  Bonner  Sammlung1 
vor  Augen  hatte.  Ich  muss  es  hier  erwähnen ,  dass  ich  im  Frühjahr 
1880  in  Athen  durch  die  Funde  ß.  Bohn's  auch  zur  Untersuchung 
des  frühereu  Bestandes  der  Balustradenreliefs  doppelte  Anregung 
erhielt.  Von  meinen  Beobachtungen  machte  ich  Kekulä,  den  ich  mit 
erneuter  Herausgabe  der  Reliefs  beschäftigt  wusste,  eine  erste  Mit- 
theilung, welcher  eine  zweite  folgen  sollte.  Ehe  es  zu  dieser,  welche 
durch  einen  plötzlich  unternommenen  Ausflog  nach  Delphi  Aufschub 
erlitt,  kam,  erfuhr  ich  theils  in  Athen  theils  durch  briefliche  Mit- 
theilung Kekule's,  dass  gleiche  Beobachtungen  schon  von  andern 
gemacht  und  Kekule"  mitgetheilt  worden  seien,  so  dass  ich  eine  Fort- 
setzung meiner  Berichterstattung  für  überflüssig  halten  durfte. 
Dankbar  erkenne  ich  die  Berücksichtigung  an,  die  meinen  Mit- 
theilungen geschenkt  ist ,  namentlich  auch ,  dass  Kekule*  einige  Ver- 
muthungen als  nur  vorläufig  ausgesprochen  bei  Seite  gelassen  hat. 
Was  ich  davon  doch  noch  haltbar  glaube ,  wird  neben  einigen  That- 
sachen ,  die  den  andern  Berichterstattern  Kekule's  entgangen  sind, 
im  Folgenden  seinen  Platz  finden. 

Der  Abschnitt  I,  die  Geschichte  der  Funde,  erzählt  was  Boss 
(1835—38)  (Pittakis),  Beulö  (1852),  Michaelis  1859/60  gethan, 
dann  des  Verf.'s  Bemühungen  im  Verein  mit  Benndorf  und  Schöne, 
die  zu  der  Publication  von  1869  führten1),  femer  die  Funde  von 
1877  auf  dem  Südabbang  der  Burg,  von  1880  auf  und  um  den  Pyrgos 
und  in  den  Museen  der  Akropolis. 


*)  Die  6.  3b  gegebene  Verweisung  auf  die  frühere  Publication  der 
Art,  dass  die  einzelnen  Stücke  in  der  früheren  Reihenfolge  aufgeführt 
werden  mit  Beisetzung  der  neuen  Bezeichnung,  ist  etwas  in  Verwirrung 
gerathen.  Obgleich  man  nun  künftig  selten  auf  die  frühere  Ausgabe 
zurückgreifen  wird,  mag  doch  hier  das  richtige  Verhältnis  angegeben 
werden.  Richtig  sind  1—10  E  —  R  (nur  dass  2  =  U  nicht  T),  ferner 
12  und  13  =  D  und  H,  endlich  15—19  =  J  —  0.  Im  Uebrigen  aber 
war  zu  setzen  11  =  X,  14  =  AA%  20  =  BB,  26  =  DD,  27  =  Z  (?). 
Die  Verweisung  bei  der  Erklärung  der  Tafeln  ist  nur  in  einigen  Puncten 
zu  berichtigen:  bei  R  steht  15  statt  10;  bei  D  fehlt  12;  bei  H  war  für 
dag  untere  Stück  auf  13  zu  verweisen ,  dagegen  bei  F  auf  6  wegen  der 
Masse;  bei  K  steht  VI  statt  17;  bei  AA  fehlt  14. 
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II.  Die  Erklärung  der  Tafeln  gibt  in  knapper  Form  das  znm 
Verständnis  der  einzelnen,  s&mmtlich  auf  den  Tafeln  oder  im  Text 
abgebildeten  Stücke  Erforderliche,  also  Anzeigo  von  früheren  Er- 
wähnungen und  Abbildungen ,  Erläuterung  der  dargestellten  Motive, 
nicht  selten  auch  abweichend  von  den  in  kleinerem  Masse  bei- 
gegebenen Ergänzungen  L.  Otto's.  Technisches  und  Massangaben 
erfahren  wir  bei  A  und  E.  Obwol  bei  den  meisten  Stücken  allerdings 
das  Grössenverhältnis  aus  den  in  gleichem  Massstab  ausgeführten 
Abbildungen  hinreichend  erhellt,  ist  das  doch,  wie  wir  sehen  werden, 
nicht  überall  der  Fall,  und  hätte  ausserdem  zu  besserem  Verständnis 
wol  der  Durchschnitt  einer  Platte  gegeben  werden  können,  zumal 
der  bei  Ross  nicht  ganz  correct  ist,  indem  er  den  oberen  Rand 
hinten  auslässt. 

Viel  reicher  als  in  der  früheren  Bearbeitung  ist  der  Nachweis 
und  Vergleich  von  andern  der  Balustrade  verwandten  oder  aus  ihr 
hergeleiteten  Nikedarstellungen  auf  Vasen ,  Münzen,  Reliefs  usw. 
Sofern  dieselben  aber  nachher  auch  als  Zeugnisse  von  verlorenen 
Theilen  des  Originales  gehört  werden  sollten,  wäre,  glaube  ich,  eine 
etwas  vorsichtigere  Kritik  geboten  gewesen.  So  gleich  beim  ersten 
Stück  Taf.  I  A,  der  besterhaltenen  Platte  mit  zwei  Niken,  welche 
eine  Kuh  führen  und  durch  des  Thieres  Vorwärtsspringen  mit  ge- 
hobenem Vordertheil  in  lebhafte  Bewegung  versetzt  werden.  Richtig 
ist  das  Vorbild  der  einen,  die  das  Thier  am  Leitseil  führt  und  den 
1.  Fuss  gegen  einen  Stein  stemmend,  zurücklehnend  mit  beiden 
Händen  kräftig  am  Seil  zieht,  in  einer  Gruppe  des  Nordfrieses  vom 
Parthenon  (PI.  XXXIX  Michaelis)  erkannt;  aber  auch  die  andere*) 
hat  ebenda  auf  Platte  XVIII  (ähnlich  aber  fernerstehend  XI ,  XII, 
XIX)  ihr  Vorbild ,  wo  namentlich  auf  das  sich  lösende  Obergewand 
zu  achten  ist.  Der  Vergleich  zeigt  auch,  dass  die  Bewegung  in 
erster  Linie  ausweichend,  in  zweiter  erst  hemmend  ist,  während 
Kekule  sagt  'die  vorausgehende  Nike  wendet  sich  rasch  um  und 
fasst  sie  beim  Horn/  Auch  das  letztere  ist  mir  zweifelhaft.  Diese 
Gruppe  nun,  abstammend  vom  Parthenonsfries,  hat  auch  selbst 
wieder  Nachkommen  an  mehreren  Vasenbildern  (eins  bei  Kekulä 
S.  5  abgebildet)  und  zwei  Reliefs ,  eines  in  Florenz ,  das  andere  im 
Vatican,  von  denen  dieses  auf  S.  5  wieder  abgebildet  ist.  Mit 
Unrecht  findet  hier  Kekule  'die  vorderste  Nike  der  entsprechenden 
des  Balustradenreliefs  im  allgemeinen  ähnlich,  den  den  Kopf  senken- 
den Stier  dagegen  und  die  zweite  ihn  haltende  Figur  völlig  ver- 
schieden*3). Denn  auch  hier  steht  das  Allgemeine  beider  Figuren 
nahe  genug ,  und  noch  näher  kommt  der  Balustradennike  jene  der 
Philimon'schen  Vase  t  die  doch  neben  dem  Stier  mit  gebücktem 
Kopf  sich  findet.  So  bückt  den  Kopf  eben  der  Stier,  —  man  ver- 

*)  Auch  die  Nike  von  B  scheint  trotz  fehlender  Motivierung  ihrer 
Bewegung  ähnlich. 

')  I)a  diese  Figur  auf  dem  vaticanischen  Exemplar  nach  dem  andern 
ergänzt  ist,  kann  aus  der  üebereinstimmung  beider  natürlich  nichts 
geschlossen  werden,  wie  sonst  mit  einigem  Scheine  geschehen  könnte. 
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gleiche  z.  B.Jahn  Darstellungen  der  Europa  Taf.  I  und  Eur.  Bacchae 
748  tccvqoi  d*  vßQiatai  y^Iq  xeQag  &i  fiov^i£voi  —  auf  der  Balu- 
strade aber  haben,  wie  eben  Kekule  bemerkt,  nur  Kühe  Platz.  Un- 
zulässig ist  also  der  Schluss  auf  noch  eine  andere  Nike  oder  gar 
Gruppe  von  Niken  mit  einer  andern  Kuh. 

Aebnlich  ist  das  Verhältnis  des  Münchener  Reliefs,  wieder 
abgebildet  bei  Kekule  S.  9,  zur  Balustrade.  Die  eine  Figur  ist  un- 
zweifelhaft eine  Nachbildung  der  berühmten  'Sandalenbinderin' 
Taf.  IV  o*),  der  sie  viel  näher  steht  als  jene  vorderste  Nike  der 
beiden  italienischen  Reliefs  derjenigen  von  I  Ä,  während  die  andere 
Figur  der  Münchener  Platte  ihrem  Vorbild  IV  M  (auch  nach  Kekule") 
ferner  steht  als  jene  Kuhhalterin  von  I  A  der  Stierhalteriu  des 
Florentiner  Reliefs.  Fehlte  der  Sandalenbinderin  der  rechte  Fuss 
mit  der  Hand ,  wer  möchte  anstehen  sie  nach  der  Münchener  Figur 
zu  ergänzen?  'Die  hoch  auftretende  Nike  Taf.  VI  V scheint  auf  einer 
Münze  wie  auf  einer  Vase  wiederzukehren,  im  Einzelnen  jedesmal 
anders.  Näher  noch  verwandt  ist  der,  wie  Kekule*  schon  früher 
scharfsinnig  erkannte,  auf  einem  Schiff  sitzenden  Athena  II  C  eine 
kyprische  Münze,  aber  auch  hier  wie  bei  den  öfter  wiederkehrenden 
Niken  am  Tropaion  gewahren  wir  Mieder  das  auch  sonst  von 
griechischer  Kunst  bekannte  durchaus  freie  Verhältnis  des  Nach- 
bildes zum  Vorbild,  was  die  Verwerthung  des  Nachbildes  zur  Recon- 
struetion  des  verlorenen  Vorbildes  sehr  misslich  macht. 

Zur  Erklärung  der  Tafeln  habe  ich  zunächst  nur  etliche  kleine 
Bemerkungen  zu  machen.  So  ist  der  Flügel  auf  II  B  rechts  nach 
Lage  und  Bildung  der  Federn  ein  rechter  von  der  Innenseite  ge- 
sehen, ebenso  wie  der  S.  12  untere  Reibe  n.  6,  dessen  Trägerin 
freilich  ebensowol  nach  rechts  wie  nach  links  gekehrt  gewesen  sein 

*)  Wie  Kekule  wol  erkannt  hat,  macht  es  einen  wesentlichen 
Unterschied,  ob  wir  sie  die  Sandale  bindend  oder  lösend  fassen:  jenen 
könnte,  für  die  dargestellte  Handlang  kaum  bedeutungsvoll,  lediglich 
formale  Bedeutung  haben ;  dieses  würde  mit  der  formalen  auch  die  sach- 
liche Bedeutung  verbindon.  Andere  sachliche  Erklärungen  des  Motivs 
weist  Kekule"  mit  Recht  ab,  und  'dafür,  daas  sie  die  Sandalen  lösen 
müsse,  um  in  den  Tempel  treten  zu  dürfen*  weiss  er  keine  Analogie. 
Allerdings,  gegen  Barfüssigkcit  bei  heiliger  Handlung  führt  Hermann- 
Stark  Gottesa.  Altt  35,  19  Porphyrius  de  äbst.  2,  46  an.  Alte  Dar- 
stellungen zeigen  neben  Barfüssigkeit  jedenfalls  auch  Beschuhung  im 
Heiligthum:  so  z.  B.  die  Mitte  des  Östfrieses  am  Parthenon.  Geht  Euripides 
Ion  221  die  Frage  deB  Chors  an  Ion  ^/lmc  yvnXtnv  vntQßi\vai  Atfxy 
no6l  Salov;  nur  auf  die  Reinheit  des  Fusses?  Bei  Anrufung  der  Unter- 
irdischen ist  Lösung  der  Schübe  bezeugt:  Mede.i  Ovid.  M.  7,182  nuda 
pedem,  Canidia  Horat.  sat.  1,  8,  24  peaibus  nudis,  Dido  Verg.  Aen.  4, 
5,  18  unum  exuta  pedem  vinclis.  Stellt  man  diese  Nike  mit  K.  S.  7 
hinter  die,  wie  es  scheint  zum  Tempel  eilende,  was  zwar  nicht  zu  be- 
weisen, aber  hübsch  ist,  so  liegt  jene  angezweifelte  Auffassung  doch  sehr 
nahe.  Feststecken  kann  die  Hand  in  solcher  Entfernung  vom  Fuss 
ein  Band  nicht.  Und  ein  solches  sachlich  bedeutungsloses  Motiv  findet 
sich  an  der  Balustrade  sonst  nicht;  auch  was  Kekule'  von:  Parthenon 
vergleicht  ist  grundverschieden,  da  die  Vorbereitungen  dort  im  Westfries 
für  die  Anordnung  des  ganxen  Zuges  von  fundamentaler  Bedeutung  sind. 
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mag.  Ebenso  ist  VI  X  trotz  des  Ansatzes  daran  nicht  ein  linker  von 
aussen,  sondern  ein  rechter  von  innen  gesehener  Flügel ,  während 
bei  Y  die  Bestimmung  ungewiss  ist.  Bei  II  C  ist  weder  auf  der 
Tafel  noch  im  Text  hinreichend  deutlich ,  dass  der  rechte  Oberarm 
sich  auf  das  untergelegte  Obergewand  stützt  Dass  II  D  ein  Eck- 
stück gewesen ,  bezweifle  ich  namentlich  aus  später  darzulegendem 
Grunde.  Mit  Unrecht  wird  III  K  jetzt  mit  der  Ergänzungsskizze  für 
ein  linkes  Bein  genommen.  Wäre  es  das,  so  müsste  oben  an  der 
unteren  Seite  der  Ansatz  des  glutaeus  bemerklich  sein.  Ausserdem 
widerstreitet  die  angenommene  Beinstellung  dem  Beliefstil  der  Balu- 
strade ,  in  welcher  überall  wie  im  älteren  Stil 6)  die  am  Grund  be- 
findliche Seite  sich  iu  der  Bewegungsrichtung  vorschiebt,  so  dass 
aus  der  Seitenansicht  mehr  eine  Vorderansicht  wird.  Nur  IV  L 
macht  eine  Ausnahme.  Doch  ist  hier  nicht  deutlich  rechtshin  gehende 
Bewegung :  die  Figur  zeigt  sich  zu  sehr  von  vorn ,  und  die  starke 
Hebung  des  Oberschenkels  hat  Otto  veranlasst  sie  mit  höher  ge- 
stelltem Fuss  zu  ergänzen.  Ich  möchte  glauben ,  dass  die  Nike  mit 
übergeschlagenem  rechten  Bein  gestanden  habe  wie  im  Westfries 
des  Parthenon  n.  6  Mich,  und  wie  Peitho  im  Ostfries  dos  Niketempels 
bei  Ross.  PI.  XI,  a.  Endlich  VI  CC  ist  Ober-  statt  Unterschenkel 
wol  nur  Schreibversehen;  .FF  ist  linke  nicht  rechte  Brust. 

Die  Ergänzungsskizzen  dienen  bei  manchem  geringen  Bruch- 
stück gewiss  zum  Verstäudnis  desselben;  in  weitaus  den  meisten 
Fällen  geben  sie  aber  doch  nur  eine  von  vielen  Möglichkeiten ,  so 
dass  auch  die  Verwendung  der  so  ergänzten  Gestalten  für  die 
Reconstruction  der  Gesammtcomposition  mehr  von  künstlerischem 
als  von  wissenschaftlichem  Standpuncte  zulässig  ist.  In  manchem 
Falle  lässt  übrigens  auch  die  Ergänzungsskizze  Unklarheit  oder 
Zweifel ,  so  bei  X  über  den  Gegenstand  unter  der  Linken ,  bei  T  . 
wegen  modern  affectierter  Haltung  des  Kerykeion ,  Über  den  zurück- 
flatternden Gewandzipfel  von  F.  Die  Verkehrtheit  von  K  ist  schon 
berührt,  die  von  DD  durch  eine  andere  Ergänzung  im  Text  selber 
ersetzt.  Für  die  gehobenen  Flügel  von  Ka  JQ  fehlt  jeder  Anhalt 
in  der  Balustrade,  und  namentlich  den  völlig  ruhigen  Gestalten  JQ 
scheinen  sie  mit  Unrecht  gegeben.  Auch  für  Entblössung  des  Busens, 
wie  in  der  Ergänzung  SW  beliebt  ist,  bietet  das  Erhaltene  keine 
Stütze. 

III.  Ich  komme  zu  dem  auf  Feststellung  des  Einzelnen  ge- 
gründeten Reconstructionsversuch  des  Ganzen.  Seit  der  Publication 
von  Boss  setzte  man  die  Balustrade  nur  auf  der  Nordseite  des 
Tempels  an,  obgleich  eine  richtigere  Ansicht  schon  aufgetaucht,  aber 
nicht  festgehalten  uud  begründet  war.  Durch  die  Funde  von  1877, 
darunter  ein  zweiter  Eckblock,  war  die  weitere  Ausdehnung  ohne 
weiteres  klar,  und  wurden  alsbald  auch  die  Verzapfungslöcher  auf 
der  Westseite  des  Tempels  von  verschiedenen  beobachtet.  Gewiss 
mit  Recht  dehnt  Kekule'  die  Balustrade  um  die  Südwestecke  längs 


s)  Vgl.  Archaeol.  epigr.  Mitth.  aus  Oesterr.  V  S.  27. 
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der  Südseite  aus ;  nimmer  aber  hätte  er  sie  Bohn  folgend  auch  von 
Süden  her  gegen  den  Tempel  umbiegen  lassen  sollen,  wie  sie  von 
Norden  her  gewiss  einbog  einen  kleinen  Durchgang  am  Tempel 
lassend.  Thatsächlichen  Anhalt  für  diese  Annahme  gibt  es  keinen; 
innere  Gründe  sprechen  durchaus  dagegen.  Dass  die  Balustrade  so 
'das  Tempelgebiet  kenntlich  machte',  darf  man  nicht  sagen,  da  sie 
die  Hekate  des  Alkamenes  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ein-,  den 
Altar  der  Athena  Nike  aber  ausgeschlossen  hatte.  Und  wie  denken 
sich  denn  Bohn  und  Kekule*  die  fernere  Einfassung  des  Pyrgos  auf 
der  Südseite.  Stiess  die  Mauerbrüstung  von  Osten  her  oder  sonst 
eine  Einfassung  gegen  die  Balustrade  an ,  so  durchschnitt  sie  die 
Darstellung  derselben;  war  aber  die  Ecke  frei,  so  musste  man 
fragen ,  warum  denn  die  Balustrade  plötzlich  ihre  Bestimmung  ver- 
lassend aufhöre  wo  sie  nöthig  sei  und  fortgehe  wo  sie  keinen  Zweck 
habe.  Aber  noch  ein  anderer  Umstand  hätte  Kekule  abhalten  müssen 
seine  Keconstruction  auf  diesen  Grund  zu  bauen.  Er  denkt  sich 
(S.  17)  von  der  Südwestecke  her  eine  continuierliche  Darstellung 
längs  der  Südseite  und  weitergehend  auf  dem  Einsprung  gegen 
Norden :  can  dieser  (S.  W.)Ecke  hebt  dann  der  Opferzug  mit  ruhigeren 
Gruppen  ...  an ,  um  dann  mit  mehrfach  neu  ansetzender  grösserer 
Lebhaftigkeit  der  Bewegung  schliesslich  auf  die  kleine  Seite  nach 
dem  Tempel  und  dem  Altar  zu  überzufluthen/  Was  am  Parthenonsfries 
eine  geniale  Lösung  ist,  wäre  hier  ein  arger  Fehler  des  Künstlers 
gewesen,  da  niemand  dieser  Composition  mit  den  Augen  hätte  folgen 
können :  unten ,  zuerst  beim  Aufgang  zur  Burg  hätte  man  und  zwar 
in  der  der  eigenen  entgegengesetzten  Bewegung  den  Anfang  ge- 
sehen, den  Schluss  erst  nach  allem  Uebrigen  oben  auf  dem  Pyrgos. 
Hatte  die  Balustrade  wirklich  auch  von  Süden  solchen  hier  eigentlich 
sinnwidrigen  Einsprung,  so  musste  wenigstens  die  Darstellung 
dieses  Theiles  von  der  Südseite  eben  so  losgelöst  sein,  wie  es  die- 
jenige des  nördlichen  Einsprungs  von  der  Nordseite  ist.  Ungleich 
wahrscheinlicher  ist  aber  der  Anstoss  der  Südbalustrade  an  eine 
andere  Einfassung  und  der  Beginn  des  Ganzen  da ,  wo  der  von  Süden 
zur  Burg  Aufsteigende  zuerst  an  die  Balustrade  kam.  Freilich  können 
wir  unter  dieser  Annahme  die  Ausdehnung  derselben  nicht  so  genau 
berechnen,  wie  unter  jener  andern,  aber  das  ist  nicht  das  schlimmste 
Hindernis  für  die  Reconstruction.  Gross  kann  der  Unterschied  nicht 
sein.  Kekule*  hat  eine  Länge  von  35  Metern  berechnet  und  dafür, 
unter  Annahme  gleich  grosser  Platten,  deren  28  angesetzt,  auf 
jeder  zwei  menschliche  Figuren  ausser  Opferthieren,  Tropaien  usw. 
In  der  That  greifen  die  Figuren,  und  am  Tempelfries  ist  es  ungefähr 
ebenso,  nie  über  eine  Fuge,  —  man  sehe  wie  bei  AQMOT  UVJ  (?) 
und  S.  12  die  Flügel  sich  ihr  bequemen  6)  —  und  nirgends  ist  eine 


')  Darum  dürfte  auch  ein  im  Wärterhäuschen  der  Akropolis  vorn 
links  eingemauertes  Stückchen :  unteres  Ende  eines  senkrecht  gehaltenen 
Flügelb  M.  0.17  lang,  etwa  ein  Drittel  des  ganzen,  nahe  an  dem  senk- 
rechten Plattenschnitt  rechts  zur  Balustrade  gehören. 
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Spur  von  so  dichter  Gruppierung  der  Figuren,  dass  sie  sich  theil- 
weise  deckten,  wie  in  dem  Entwürfe  Taf.  VII  in  I  A  II  III  und 
S.  11  mehrfach  geschieht.  Von  den  somit  vorauszusetzenden  56  his 
60  Figuren  ist  aher  noch  nicht  die  Hälfte  in  einigermassen  deut- 
licher Motivierung  erhalten. 

Gegeben  ist  ein  linkes  Ende,  das  nur  am  nördlichen  Einsprang 
über  der  kleinen  Treppe  Platz  haben  konnte,  und  zwei  recht- 
winklige Eckblöcke ,  d.  h.  so  viele  es  überhaupt  gegeben  hat ,  wenn 
kein  südlicher  Einsprang  war;  denn  die  Nordwestecke  des  Pyrgos 
ist  ja  stumpfwinklig ,  und  durch  den  Fundort  des  einen  (C)  nördlich, 
des  andern  (B)  südlich  vom  Pyrgos  ist  Kekulö's  Ansatz  von  C  an 
der  Nordostecke ,  von  B  an  der  Südwestecke  nahezu  sicher  7).  Für 
diesen  Ansatz  von  C  möchte  ich  noch  dessen  eigenthümliche  von  B 
abweichende  Eckbildung  geltend  macheu.  Der  Kern  der  Platte  tritt 
nämlich  an  der  Ecke  so  heraus ,  dass  er  für  beide  Seiten  der  Dar- 
stellung einen  rahmenartigen  Abschluss  bildet.  Dasselbe  findet  sich 
an  jenem  linken  Endblock  des  nördlichen  Einsprunges  S.  12,  wo 
wegen  des  ausgesprochenen  Hinstrebens  der  Nike  ein  bedeutungs- 
voller, und  wegen  der  zwei  Stufen,  Über  denen  er  sich  erhebt,  ein 
architektonisch  geformter  Abschluss  anzunehmen  ist.  Der  verstossene 
Rand  erseicht  jetzt  noch  die  Dicke  von  M.  0,29,  so  dass  nur  0,06  an 
der  gesammten  Plattendicke  fehlen.  Wo  der  Reliefstreif  abschloss, 
mus8te  wie  oben  und  unten  natürlich  auch  seitlich  ein  schützender 
Rand  ihn  einfassen.  Wie  am  Ende  des  nördlichen  Einsprunges,  so 
ist  dies  auch  am  östlichen  Ende  der  Südseite  vorauszusetzen.  Dass 
dasselbe  aber  auch  an  der  Nordostecke  sich  findet,  erklärt  sich  daraus, 
dass  hier  mit  der  rechtshin  sitzenden  Athenadie  Balustrade  eigentlich 
zu  Ende  ist:  der  kleine  Einsprang  sondert  sich,  wie  schon  bemerkt, 
schon  dadurch  ab ,  dass  er  allein  oben  auf  dem  Pyrgos  sichtbar  ist. 
Er  hat  sein  jederseits  eingerahmtes  und  schärfer  abgesondertes  Bild 
aber  verwandten  Inhaltes  erhalten. 

Ausser  diesen  End-  und  Eckstücken  haben  wir  äussere  An- 
haltspuncte  für  die  Reconstraction  nur  die  durch  Ausschnitt  an  der 
Rückseite  auf  die  Westfront  des  Tempels  sich  weisenden  Stücke. 
Von  solchen  sind  Kekule  nur  E  und  AA  bekannt,  davon  namentlich 
jenes  lehrreich  für  die  Verbindung  der  Balustrade  mit  dem  Tempel. 
Aber  weder  über  E  noch  über  AA  sind  Kekule's  vornehmlich  auf 
Körte  sich  stützende  Angaben  ganz  klar  und  richtig.  Hier  wäre  eine 
Skizze  und  Massangaben  angebracht  gewesen.  Kaum  kann  man 
umhin  den  'Falz'  an  der  Unterseite  der  Platte ,  von  dem  bei  E  die 
Rede  ist,  auf  die  unterste  Tempelstnfe  mit  den  Zapfenlöchern  zu  be- 
ziehen; aber  wieder  heisst  es  cdie  Corona  zeigt  an  dieser  Seite  einen 

*)  Da,  was  nördlich  in  der  TQrkenschanze  verbaut  gefunden  ist, 
zusammengeschleppt  sein  kann,  ist  aus  dem  Fund  hier  weniger  sicher 
zu  schliessen,  als  bei  dem  was  südlich  vom  Pyrgos  go fanden  worden. 
Kekule's  Argumentation  aber  S.  14  Ende  bis  15  unten  hat  von  den  vier 
aufgestellten  Möglichkeiten  keineswegs  schon  die  erste  ausgeschlossen, 
wie  es  doch  seine  Worte  aussprechen. 
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Falz  dessen  Masse  mit  denen  des  Falzes  der  in  Frage  stehenden 
Platte  mit  der  sitzenden  Atbena  übereinstimmen'  und  gemeint  kann 
damit  nur  die  Unterschwelle  unter  den  drei  Stufen  —  ein  Lehrabacus 
ist  es  eigentlich  nicht  —  sein ,  die  aber  nicht  zur  Corona  gehört, 
auch  nicht  blos  auf  dieser  Seite  des  Tempels  liegt  sondern  auf  allen, 
die  endlich  nicht  wol  ein  Falz  heissen  kann.  Auch  was  Ober  die 
hinten  ganz  roh  bearbeitete  Platte  E  in  demselben  Absatz  S.  7 
gesagt  wird,  ist  in  dem  Zusammenhange,  in  dem  es  sich  findet,  un- 
möglich ganz  richtig  zu  verstehen8).  Die  Platten  der  Balustrade 
haben,  den  oberen  Rand  hinten  nicht  mitgerechnet,  M.  0  35  Dicke, 
davon  012  für  das  Relief  wie  den  oberen  und  unteren  Rand  vorne. 
Da  die  ünterschwelle  des  Tempels  westlich  nur  0,16  (nach  Ross' 
Tafel,  ich  mass  bis  zur  überall  verstossenen  Kante  nirgends  mehr 
als  0,125)  von  der  Kante  der  Corona  abliegt,  mussten  hier  noch  0,19 
der  Plattendicke  auf  der  ünterschwelle  und  auf  der  Unterstufe  auf- 
lagern ,  von  denen  auf  jene  0,07  vor  der  Stirnfläche  der  Stufe ,  auf 
diese  0,12  kämen.  Die  Verzapfungslöcher  befinden  sich  0,06  von 
der  Stufenkante,  und  messen  ungefähr  0,015  in  der  Breite,  so  dass 
die  Dübel  hier  nur  0,045 ,  in  anderen  erhaltenen  Platten  dagegen 
viel  weiter  von  der  Rückseite  der  Platte  ablagen.   Ein  Blick  auf  die 

oeistehende  Durchschnittsskizze  von  E,  wo  a 
die  Corona,  b  die  Unterschwelle,  c  die  unterste 
der  drei  Tempelstufen  ist  ohne  Schraffierung, 
auch  von  der  Balustradenplatte  nur  das  erhal- 
tene Stück  schraffiert  ist,  die  verlorene  Linie 
den  Reliefgrund  und  den  unteren  Rand  anzeigt 9), 
macht  nun  ohne  Weiteres  klar,  dass  diese 
Platte  aufwärts  hinten  nur  gerade  so  weit  erhal- 
ten ist,  als  sie  noch  vor  der  Stufe  stand,  und 
eben  im  Winkel  des  Einschnittes  der  Durchbruch 
a  J  stattgefunden  hat.  Weiterhinauf  muss  diese  Platte 
natürlich  eine  eben  so  sorgfältig  bearbeitete  Rück- 
seite gehabt  haben,  wie  die  andern. 

Hier  drängt  sich  sofort  noch  eine  nicht  uninteressante  Beob- 
achtung auf.  Beachtet  man  die  durch  eine  verlorene  Linie  angedeutete 
Linie  des  Reliefgrundes ,  so  sieht  man ,  wie  sehr  der  Fuss  der  Platte 
durch  den  unteren  Ausschnitt  dem  Duichbruch  ausgesetzt  war,  wenn 
er  nicht  durch  Reliefmasse  geschützt  wurde.  Kein  Zweifel,  dass 
diese  praktische  Rücksicht  die  Composition  von  JE,  die  breite  Masse 
des  Felsens,  auf  welchem  Athena  sitzend  nicht  wol  mehr  ausgestreckt 
sein  konnte,  wesentlich  mit  bestimmt  hat.  Dass  der  Künstler  den 
breiten  Felsen  halb  als  etwas  Aufgezwungenes  gefühlt  hat,  verräth 
er  durch  die  Verkleidung  desselben  mit  dem  Schild,  auf  dessen  breiter 


8)  Der  Plan  Taf.  VIII  und  die  kurzen  Worte  der  Erläuterung  S.  30 
lassen  da*  richtige  Verhältnis  eikennen. 

•)  Ich  brauche  kaum  zu  sagen,  dass  die  Skizze  von  keinem  Techniker 
sondern  von  mir  gemacht,  namentlich  in  Bezug  auf  das  Profil  des  Reliefs 
wie  des  Bruches  nur  andeutend  ist. 
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Fläche  wieder  das  stark  nach  oben  gerückte  Gorgoneion  die  Ver- 
kürzung des  schräg  anlehnenden  Schildes  anzeigen  soll ,  aber  erst 
dann,  wie  mir  scheint,  anstössig  zu  sein  aufhört,  wenn  man  die 
glatte  Schildfläche  durch  Malerei  belebt  denkt.  Die  nämliche  Rück- 
sicht musste  natürlich  bei  allen  längs  der  Tempelseite  aufgestellten 
Platten  genommen  werden,  und  werden  wir  sie  alsbald  an  einem 
zweiten  Stück  wahrnehmen.  Sehen  wir  dagegen  auf  Taf.  VII,  II  den 
Entwurf  der  Westseite ,  so  können  wir  denselben  schon  allein  wegen 
Ausserachtlassung  jener  Rücksicht  für  verfehlt  halten.  Im  Texte 
S.  17  sind  allerdings  auf  der  Westseite  noch  drei  sitzende  Figuren 
angesetzt ,  diese  aber  aus  Gründen ,  die  wir  als  hinfällig  erkennen 
werden. 

Allerdings  zeigt  nämlich  das  Stück  Taf.  VI  AA  mit  einem 
Flügel  hinten  einen  Ausschnitt,  und  obwol  es  im  Texte  nicht  scheint, 
dass  Kekule'  um  dieses  Ausschnittes  willen  die  Figur  sitzend  denkt, 
so  wüsste  ich  doch  keinen  andern  Grund  für  diese  Annahme.  Nun 
beweisen  aber  schon  die  Masse  0,125  vom  Reliefgrund  bis  zur 
Verticalfläche  des  Ausschnittes  und  von  der  Horizontalfläche  darüber 
noch  0,095  (also  0,025  mehr  als  die  Unterschwelle  beträgt)  bis  zum 
schräg  nach  vorn  herauflaufenden  Bruch,  dass  der  Ausschnitt,  wie 
ich  in  meinem  Briefe  an  Kekulä  kurz  angab ,  der  obere  ist ,  welcher 
0,35  über  der  Corona  oder  Über  der  Unterfläche  der  Balustraden- 
platten lag.  Da  die  Flügelspitze  noch  etwa  0,055  unter  den  Winkel 
des  Ausschnittes  herabreicht,  befand  sie  sich  noch  gegen  0,295  über 
der  Unterfläche  der  Platte  d.  i.  mehr  gleich  dem  Maximum  0,32  als 
gleich  dem  Minimum  0,22  der  Höhe  ruhig  gesenkter  Flügelspitzen 
über  der  Unterfläche,  welches  ich  an  stehenden  Niken  gemessen  habe. 

Ehe  ich  die  andern  sitzenden  Niken  bespreche,  welche  auf 
S.  17  für  die  Westseite  angenommen  werden,  verzeichne  ich  noch 
die  andern  vor  die  Westseite  gehörigen  Stücke. 

Das  Mittelstück  einer  Nike  S.  12  obere  Reihe  1.  hat  hinten 
noch  ein  wenig  von  der  Horizontale  des  Ausschnittes,  selbstver- 
ständlich des  oberen  (für  die  Stufe)  bewahrt.  Er  liegt  0,23  unter 
dem  Gürtel,  der  also  0,23  -f  0,35  =  0,58  über  der  Unterfläche  der 
Platte  lag.  Von  dem  eben  noch  zu  spürenden  Ansatz  der  Verticale, 
also  vom  Winkel  des  Einschnittes  bis  zur  Rückseite  mass  ich  0,113 
also  etwas  weniger  als  ich  oben  angenommen  (0,12);  die  Dicke  der 
Platte  bis  zum  ßeliefgrund  0,22  (normal),  bis  zur  höchsten  Erhebung 
des  Reliefs  0,35  (normal). 

Als  ungewiss  zählte  Kekule  in  der  ersten  Ausgabe  n.  28  'das 
verstümmelte  Untertheil  einer  en  face  mit  rechtem  Spielbein  stehen- 
den Figur.  In  die  neue  Ausgabe  ist  es  nicht  aufgenommen ,  ja  so 
viel  ich  sehe,  ist  es  nicht  einmal  erwähnt  worden.  Ob  es  unter  denen 
von  N.  5664  in  L.  v.  Sybef  s  Katalog  der  Sculpturen  von  Athen  sich 
findet,  vermag  ich  nicht  zu  erkennen.  Ich  zweifelte  in  Athen  nicht, 
dass  es  dasselbe  Stück  sei,  welches,  vermuthlich  auf  Kekule's 
Wink  dazu  gethan ,  im  Akropolismuseum  bei  den  übrigen  Stücken 
lag,  obgleich  ich  mir  dort  rechtes  Staudbein  notiert  habe.  Nach 
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dem  blossen  Eiudruck  der  Arbeit  schwankte  ich  auch ,  ob  es  wol  zu- 
gehören  möchte  und  wollte  mich  lieber  dagegen  entscheiden,  in- 
dessen mag  der  ungünstige  Eindruck  theils  durch  Verwitterung  des 
Steines  sich  erklären,  theils  dadurch  dass  eben  nur  die  Steilfalten 
der  ruhig  stehenden  Figur  erhalten  sind:  Detail  und  Masse  machen 
die  Zugehörigkeit  wahrscheinlich.  Das  Ganze  ist  0,44  hoch,  0,23 
breit,  die  Steilfalten  sind  ungefähr  0,40  hoch:  den  Gürtel  einer 
ruhig  stehenden  Nike  fanden  wir  eben  vorher  0,58  über  der  Unter- 
fläche der  Platte.  Unten  habe  ich  von  den  Füssen  nichts  gesehen, 
aber  1IKT  zeigen,  dase  dieselben  der  Höhe  des  Gewandes  nichts 
zuzusetzen  brauchen.  Vom  Knie  bis  unten  inass  ich  etwa  0,19.  Dazu 
nun  der  Ausschnitt.  Der  rechte  Winkel  desselben  ist  erhalten ,  aber 
von  der  horizontalen  wie  der  verticalen  Fläche  nur  wenig.  Vor  der 
Verticalen  erhebt  sich  das  Relief  bis  0,12;  das  passt,  obwol  es 
nicht  das  mögliche  Maximum  ist,  zu  dem  uuteren  Ausschnitt,  der 
auch  sonst  allein  möglich  wäre;  denn  von  der  Horizontalen  mass 
ich  0,07  bis  zur  uuteren  Bruchfläche,  so  dass  allerdings  nur 
0,025  für  die  Hölio  des  unteren  Randes  zu  bleiben  scheinen ,  der 
bei  A  vorn  an  der  Kanto  0,035,  hinten  und  Reliefgrund  0,045 
misst. ,0) 

Eine  andere  Schwierigkeit  macht  die  Hand  mit  dem  Helm 
S.  12  untere  Reihe  1.  Hier  haben  mich  allerdings  Stil,  Arbeit  und 
Dimensionen  keinen  Augenblick  an  der  Zugehörigkeit  zweifeln  lassen, 
uud  dazu  kam  der  Ausschnitt,  von  dessen  Vorhandensein  ich  auch 
in  einer  Randnotiz  meines  Briefes  an  Kekule  Erwähnung  that.  Es 
ist  ein  Stück  der  Verticalfläche  und  eben  zu  spüren  noch  der  Winkel 
und  Uebergaug  in  die  Horizontale.  Der  Horizontalen  des  Aus- 
schnitts entsprechend,  hätte  das  Stück  in  der  Abbildung  mit  der 
oberen  Spitze  noch  etwas  mehr  nach  links  gedreht  werden  müssen. 
Dass  die  Hand  einer  Nike  etwa  0,30  bis  0,35  über  der  Platten- 
unterfläche  einen  Helm  hält,  Hesse  sich  wol  ausdenken,  z.  B.  wenn 
sie  kniend  den  Helm  und  anderes  für  eine  andere  Nike  bereit  hielte. 
Aber  vom  Reliefgrund  bis  zum  Ausschnitt  mass  ich  nur  0,08  statt 
0,12.  Ich  weiss  mir  das  nicht  zu  erklären,  mag  weder  an  eine  Ein- 
tiefung im  Reliefgrund  denken,  noch  an  einen  anderen  Gegenstand, 
etwa  die  Hekate  des  Alkamenes,  der  schon  vor  Errichtung  der 
Balustrade  auf  dem  Pjrgos  Platz  gehabt  hätte  so  nahe  an  der  Kante, 
dass  auch  er  einen  Ausschnitt  der  Balustradenplatten  nöthig  gemacht 
hätte. 

Wichtiger  uud  Zweifelu  weniger  unterworfen  ist  das  inter- 
essante StQck  VI  DD,  welches  jetzt  als  Theil  einer  Nike,  die  das 
linke  Knie  auf  den  Rücken  einer  Opferkuh  stemmend  sie  zu  Boden 
drückt,  erkannt  ist.  Bei  Kekule*  S.  10  heisst  es,  dass  'ein  Theil  der 
Bodenfläche  des  unteren  Randes  erhalten  ist.'  Aber  diese  Unterfläche 


>0)  Ich  niuss  nach  meinen  Aufzeichnungen  annehmen,  dass  die 
Rückseite  vou  dem  Ausschnitt  aufwärts  Bruchfl&che  ist. 
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ist,  wie  beistehende  Skizze  veranschaulicht, 
nicht  diejenige  des  Randes  sondern  die  Hori- 
zontale des  untersten  Ausschnittes,  denn  sie 
hat  wie  dieser  zukommen  0,075  Tiefe;  und 
die  Ruckseite  ist  gerade  wie  bei  E  0,25  hoch 
nicht  glatt  gearbeitet11).  Obgleich  ferner  auch 
hier  wieder  die  Platte  gerade  im  Winkel  sowol 
des  unteren  wie  des  oberen  Ausschnittes  durch- 
gebrochen ist ,  so  ist  doch  glücklicherweise  beide 
(  Male  der  Winkel  des  Ausschnittes  noch  zu 
/  spüren,  indem  oben  noch  ein  geringer  Ansatz  der 
Horizontale,  unten  ein  eben  solcher  der  Verticale  erhalten  ist.  End- 
lich die  Dicke  der  Platte  ist  0,22  d.  i.  die  normale  Plattendicke  = 
0,35  weniger  den  oberen  Ausschnitt  =  0,12  ungefähr.  Dies  ist  jenes 
andere  Beispiel  einer  deutlichen  Einrichtung  der  Compositum  zur 
Stärkung  des  durch  den  Ausschnitt  geschwächten  Plattenfusses :  was 
dort  der  Felsen  that,  thut  hier  die  breite  Masse  des  auf  deu  Boden  ge- 
druckten Rindes.  Und  so  lange  uicht  ein  älteres  Beispiel  dieser  Com- 
position  beigebracht  wird ,  der  auch  die  Parthenonsmetope  Michaelis 
3,  II  und  früher  noch  Heraklesdarstellungen,  namentlich  die  Be- 
zwingung der  Hirschkuh,  nur  vorgearbeitet  haben ,  darf  man  an- 
nehmen, dass  jener  äussere  Umstand  wesentlich  zur  ursprüng- 
lichen Gestaltung  dieses  oft  wiederholten  Motivs  beigetragen  hat. 

Ueber  diese  Kuh  opfernde  Nike  nun  sagt  Kekule  S.  17  cUeber 
ihre  Stelle  kann  kaum  Zweifel  sein ,  sie  gehört  dicbt  an  den  Altar, 
an  dem  das  wirkliche  Opfer  stattfand ,  also  an  das  nördliche  Ende 
des  von  der  Südseite  her  nach  dem  Tempel  einspringenden  Stückes 
der  Balustrade.  Ihr  zunächst  die  wild  voreilende  Kuh  der  erhaltenen 
Platte',  und  mit  gleicher  Sicherheit  S.  19.  Ich  glaube  oben  bewiesen 
zu  haben ,  dass  es  ein  durchaus  verfehlter  Gedanke  war ,  die  Balu- 
strade von  Süd  nach  Nord  umbiegen  zu  lassen.  Jetzt  sehen  wir,  dass 
auch  die  damit  zusammenhängende  durch  ästhetische  oder  künst- 
lerische Gedanken  geleitete  Ansetz  ung  von  A.  und  DD  eben  auf  dem 
Einsprung  fehl  gegangen  ist.  DD  gehört  an  das  diametral  entgegen- 
gesetzte Ende  des  Tempels,  wo  der  Reconstructionsentwurf  Taf.  VI, 
II  wie  auch  der  Text  gar  keine  Opferung  angenommen  hat,  und  A, 
welches  keinen  Ausschnitt  hat,  gehört  jedenfalls  nicht  in  die  Nähe 
von  DD. 

Kekute  sagt  uns  S.  16  wie  er  sich,  auch  nachdem  eine  grössere 
Ausdehnung  der  Balustrade ,  als  er  zuerst  angenommen ,  zur  Ge- 
wissheit geworden  sei ,  gesträubt  habe  mehr  als  eine  Opferkuh  an- 
zunehmen ,  weil  in  der  bekannten  Panathenäeninschrift  nur  von  der 

")  Cm  die  Beschaffenheit  des  Opferthieres  ausser  Zweifel  zu  stellen 
ist  vielleicht  noch  ein  Mass  am  Platze.  Von  dem  Winkel  zwischen  den 
Beinen  der  Nike  bis  zur  erhaltenen  Unterfl&che  mass  ich  ungefähr  0*28, 
dazu  0*095  (die  Höhe  der  Unterschwelle)  —  0,045  (ungefähr  Höhe  des 
Randes)  macht  0,32,  wovon  noch  die  Dicke  des  Unterschenkels  der  Nike 
abzurechnen  sein  wird. 
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einen  schönsten  Kuh,  welche  Athena  Nike  zukomme,  die  Rede  sei 
CIA.  II  163,  ähnlich  in  einer  Ephebeninschrift  daselbst  471.  Ich 
verstehe  dies  Sträuben  nicht,  da  es  ja  möglich  war  und  sehr  nahe 
lag,  die  Opferung  der  einen  Kuh  in  verschiedenen  Scenen  ver- 
schiedene Male  dargestellt  zu  denken.  Noch  weniger  aber  verstehe 
ich,  wie  Kekule  danu  S.  17*,  nachdem  er  mit  zwar  nicht  absolut 
zwingenden  aber  beachtenswerthen  Gründen  die  Platte  A  der  Süd- 
seite (oder  dem  Einsprang  an  der  Südseite)  zugewiesen  hat,  plötzlich 
mit  einem  raschen  Schluss  zu  der  ganz  entgegengesetzten  Annahme 
einer  ganzen  Menge  von  Kühen  gelangt:  'und  wenn  zwei  Opferkühe 
sicher  sind ,  ist  nicht  abzusehen,  warum  nicht  noch  mehr  dagewesen 
sein  sollen ,  so  dass  sich  von  der  Südwestecke  aus  ein  längerer 
Opferzug  auf  die  Südseite  vorwärts  ergiesst.  Diese  Schlussfolgerung 
könnte  man  doch  höchstens  dann  gut  heisseu,  wenn  zwei  Kühe  in 
einer  und  derselben  Scene  und  Opferhandlung  nachgewiesen  wären. 
Das  ist  aber  vor  der  angeführteu  Stelle  bei  Kekule  keineswegs  ge- 
schehen ;  erst  weiter  unten  S.  1 7b  werden  A  und  DD  neben  ein- 
andergesetzt.  Das  aber  hat  sich  uns  als  falsch  herausgestellt.  Die 
einzig  vorhandenen  zwei  Kühe  gehören  nicht  zusammen,  sondern  die 
eine  gewiss  auf  die  nördliche  Hälfte  der  Westseite,  die  andere 
nach  Kekule's  eigener  Darlegung  wahrscheinlich  auf  die  Süd- 
seite. Und  geben  wir  nun  auch  einen  Schluss  aus  abgeleiteten  Dar- 
stellungen zu,  obwol  das  Vorbild  der  Balustrade  alsbald  auch  andere 
ähnliche  Nikedarstellungen  hervorgerufen  haben  könnte,  deren 
Nachbildungen  von  denen  der  Balustrade  selbst  schwer  zu  unter- 
scheiden sein  würden ,  so  werden  wir  aus  dem  Münchener  Vasenbild 
(Jahn  386)  auf  eine  dritte  Opferkuh ,  nicht  aber,  wie  oben  dar- 
gethan,  aus  dem  vaticanischen  und  Florentiner  Relief  auf  eine  vierte 
schliessen  dürfen. 

Also  nicht  mehr  Kühe  als  Seiten  der  Balustrade,  und  zwei 
davon  verschiedenen  Seiten  zugehörig.  Ebenso  Tropaia  völlig 
sicher  nur  drei  H,  S.  12  obere  Reihe  2  und  S,  davon  allerdings 
nur  S  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  der  Südseite  zuzuweisen, 
.ff  mit  geringerer  der  Nordseite19);  jene  Helmhand  S.  12  untere 
Reihe  1  ein  etwas  zweifelhaftes  Anzeichen  eines  Tropaions  der  West- 
seite. Das  Ruder  S.  12  obere  Reihe  3  kann  in  der  Hand  gehalten 
sein,  bestimmt  zur  Ausstattung  eines  jener  drei  angeführten  Tropaia. 
Auch  Athena  ist  zweimal  völlig  deutlich  vorhanden ,  ein  Mal  sicher 

")  Auch  hier  gilt  dos  in  Ann).  7  Gesagte.  H  könnte  füglich  der 
Westseite  angehören,  und  das  Persertropaion,  das  schon  am  vollständigsten 
ausgestattete,  der  Nordseite.  Ob  dasselbe  etwa  hinten  einen  Ausschnitt 
hat,  konnte  ich  in  Athen  nicht  constatieren,  da  raun  es  noch  niclit  ab- 
lösen wollte.  (Lolling  hat  mir  inzwischen  freundlich  raitgetheilt,  dass 
von  einem  Ausschnitt  hinten  nichts  zu  spüren  sei).  Die  Helmhand,  wenn 
wegen  des  Ausschnittes  der  Westseite  zugehörig,  scheint  sowol  gegen  H, 
welches  schon  einen  Helm  hat,  als  gegen  das  mit  der  Tiara  versehene 
persische  zu  streiten,  auch  mit  dem  ungriechischen  Aosrüstungsgegen- 
stand  von  S  nicht  recht  verträglich.  Sie  führt  also  vielleicht  auf  ein 
viertes  Tropaion,  also  auf  einer  der  drei  Hauptseiten  ein  doppeltes. 
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vor  der  Westseite  E,  das  andere  Mal  höchst  wahrscheinlich  am  Ost- 
ende der  Nordseite.  Dieselbe  zum  dritten  Mal  an  der  Südseite  an- 
zusetzen ist  Kekulä,  wie  ich  glaube,  nur  durch  die  unglückliche  Idee 
jenes  südlichen  Einsprunges  abgebalten  worden.  Schon  die  äusser- 
lichste  Symmetrie  heischt  eine  dritte  Athene  am  Ostende  der  Süd- 
seite und  beachtet  man,  wie  die  Göttin  der  Nordseite  am  linken, 
östlichen  Ende  rechtshin  nach  Westen  gekehrt  sitzt,  wie  diejenige 
der  Westseite  auch  nach  Kekule  in  der  Mitte  dieser  Seite  und  al«o 
ungefähr  auch  in  der  Mitte  der  ganzen  Balustrade  nach  rechts 
(Süden)  hin  sitzt,  aber  nach  links  (Norden)  sich  umwendet,  so  wird 
man  urtheilen ,  dass  wenn  Athena  auf  der  Südseite  dargestellt  war, 
sie  am  rechten  (Östlichen)  Ende  nach  links  (Westen)  hin  gekehrt 
sitzen  musste.  In  der  That,  das  einzige  Stück,  welches  mit  Sicherheit 
auf  eine  dritte  sitzende  Figur  in  der  Balustrade  führt  CC,  das  untere 
Ende  des  von  Chiton  und  Himation  bedeckten  linken  Unterschenkels, 
durchaus  entsprechend  nicht  blos  dem  betreffenden  Theil  von  C  in 
Ergänzung,  sondern  auch  dem  erhaltenen  von  E,  es  gehört  einer 
nach  links  sitzenden  Figur.  Der  Entwurf  Taf.  VI  hat  das  Stück 
einer  Athena  gegeben ,  aber  Kekule' ,  um  den  Opferzug  auf  dem  Ein- 
sprunge  bis  möglichst  nahe  an  den  Altar  heranzubringen,  hat  eine 
Nike  vorgezogen,  zu  zwei  anderen  sitzenden  die  dritte,  und  alle  an 
die  Westseite  gesetzt.  Dass  an  BB  wie  an  CC  ein  'Kennzeichen  der 
Athena  nicht  erhalten',  durfte  wol  nicht  geltend  gemacht  werden. 
Was  hätte  denn  das  sein  sollen?  Was  findet  sich  etwa  an  den  ent- 
sprechenden Theilen  von  C  in  der  Ergänzung  und  E  für  Athena 
Charakteristisches  ?  Oder  haben  denn  jene  Stücke  etwas  für  Nike 
Entscheidendes?  AA  gehört,  wie  wir  gesehen  haben  nicht  einer 
sitzenden  sondern  einer  stehenden  Nike ;  BB  kann  sehr  wol  zu  C 
gehören  (vielleicht  auch  zu  E) ,  und  da  von  einer  sitzenden  Nike  an 
der  ganzen  Balustrade  überhaupt  keine  Spur  sich  findet ,  da  es  auch 
an  sich  wahrscheinlicher  ist,  dass  allein  Athena,  die  Empfängerin 
der  Ehren,  feiernd  und  sitzend  dargestellt  war,  die  dienenden  Flügel- 
mädchen dagegen  geschäftig  gehend,  laufend ,  stehend  usw.,  so  wird 
man  CC  am  richtigsten  als  ein  Stück  der  durch  die  Symmetrie  ge- 
forderten dritten  sitzenden  Athena  bezeichnen  dürfen. 

War  somit  Athena  jedenfalls  auf  zwei,  wahrscheinlich  auf 
allen  drei  Seiten  dargestellt,  so  waren  die  drei  Seiten  eine  jede 
selbständig  und  kaum  in  solcher  Weise  innerlich  verbunden,  wie 
Kekule  denkt,  wenn  er  S.  18  die  eilende  Nike  links  von  der  Ecke  B 
'von  dem  eben  vollendeten  Tropaion  oder  sonst  einem  hohen  pfeiler- 
artigen Gegenstand ,  an  dem  sie  zu  schaffen  hatte ,  am  Beginn  der 
Südseite  (auf  die  Westseite)  herübergeeilt*  glaubt;  oder  an  der 
stumpfwinkeligen  Nordwestecke  S.  6  eine  auf  beide  Seiten  über- 
greifende Nike,  nach  der  S.  12  geäusserten  Vermuthung  dagegen 
das  Persei  tropaion  anzusetzen  scheint l3),  an  welchem  doch  ohne 

,s)  Lolling  schreibt  mir,  er  könne  kein  sicheres  Anzeichen  dafür 
finden,  dass  das  Stück  einen,  wenn  auch  nur  stumpfen  Winkwl  gebildet  habe. 
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Zweifel  von  rechts  (Westen)  her  ebenso  gut  eine  Nike  zu  schaffen 
gehabt  hätte,  wie  die  von  links  (Norden)  her.  Es  ist  mir  auch  in 
der  That  unklar,  was  für  ein  Zusammenhang  das  wäre,  wenn  auf 
der  Nord-  und  Westseite  zweimal  Athena  als  Zuschauerin  der  von 
Niken  errichteten  Tropaia  ohne  die  zugehörigen  Opfer  erschiene, 
auf  der  Süd-  und  Ostseite  dagegen  eiu  Opferzug  und  mit  Opfer- 
geräth  eilende  Niken  beiderseits  von  der  Göttin  im  Bilde  weg  zu 
dem  Altar  ausser  dem  Bilde  hin  sich  bewegend  und  beziehend. 

Je  weniger  ich  diese  Art  von  Einheit  mehrerer  Seiten  gelten 
lassen  kann,  weil  nicht  thatsächlich  gegeben,  um  so  mehr  möchte 
ich  iunerhalb  der  einzelnen  Seiten  je  eine  abgeschlossene  einheit- 
liche und  vollständige  Handlung  annehmen.  Dass  Niken  statt  der 
Athena  die  Tropaia  errichten  und  die  zugehörigen  Opfer  besorgen, 
beraubt  die  Darstellung  nicht  realer  historischer  Bedeutung.  So  gut 
wie  der  Fries  des  Tempels  zweifelsohne  nicht  abstracto  Kämpfe 
sondern  eine  oder  mehrere  bestimmte  Schlachten  darstellt ,  so  sind 
natürlich  auch  die  Tropaia  der  Balustrade  Tropaia  bestimmter  Siege. 
Ob  wir  freilich  diese  Siege  und  jene  Schlacht  oder  Schlachten  noch 
bestimmen  können  ,  das  ist  eine  andere  Frage.  Und  hier  scheint  mir 
Kekule  zu  viel  Entsagung  geübt  zu  haben,  wenn  er  S.  27  zwar  über 
das  stilistische  Verhältnis  der  Balustradenreliefs  zu  den  Tempel- 
friesen sich  ausspricht,  aber  über  das  sachliche  Verhältnis  sich  zu 
sagen  begnügt  'ein  ideeller  Zusammenhang  des  Balustradenreliefs 
mit  den  Perser-  und  Griechenkämpfen  der  Friessculpturen  lässt  sich 
mühelos  ausspinnen  .  Freilich,  weun  wie  das  letzte  Wort  zu  besagen 
scheint,  hier  nur  die  Phantasie  noch  zu  thun  hätte,  so  könnte  das 
Weitere  jedem  überlassen  bleiben.  Irreich  aber  nicht,  so  ist  hier 
nur  eine  unbegründete  Voraussetzung  Kekule's  im  Wege,  welcher 
S.  16  entschieden  zu  der  Annahme  neigt,  'dass  der  Künstler,  ähnlich 
wie  es  die  Entwürfe  Taf.  VII  andeuten ,  mit  reicherer  Hand  solche 
Siegeszeichen  in  die  Darstellung  verstreut  hatte,  um  dadurch  einen 
grösseren  Wechsel  von  Motiven  zu  erreichen'  usw.  Sollte  den 
Athenern  wirklich  bei  diesem  so  augenscheinlich  auf  Verherrlichung 
der  eigenen  Ruhmesthaten  gerichteten  Denkmal  so  wenig  auf  die 
bestimmten  Thaten  angekommen  sein ,  wie  diese  Worte  ihnen  zn- 
muthen?  Ich  aber  wüsste  weder  welche  anderen  Siege  würdig  ge- 
wesen wären,  neben  die  grossen  und  immer  gefeierten  über  die 
Perser  gestellt  zu  werden,  noch  wie  an  einer  Seite  vor  den  Augen 
Athenas  eine  Mehrheit  von  Siegesfeiern  verschiedener  Zeiten  zugleich 
hätte  begangen  werden  können.  Wie  Kekule  früher  Tropaion  und 
Opfer  auf  der  einen  Nordseite  vereinigt  annahm,  so  werden  wir 
dieselbe  Vereinigung  jetzt  drei  Mal  auf  den  drei  Seiten  wiederholt 
denken  müssen.  Für  Abwechslung  zu  sorgeu  war  Sache  des  Künstlers, 
und  ist  jedesfalls  soviel  klar,  dass  sowol  die  Opferhandlung  in 
A  und  DD  als  auch  die  Herrichtung  des  Tropaion  in  SH  und 
S.  12,  2  jedes  Mal  in  einem  andern  Stadium  der  Entwicklung  dar- 
gestellt war.  In  meinem  Brief  an  Kekule'  hatte  ich  angenommen, 
dass  ähnlich ,  wie  ich  (Kunst  des  Pheidias  S.  297  ff.)  es  für  den 
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Parthenonsfries  nachgewiesen  habe,  auch  hier  der  Fortschritt  von 
der  weniger  zu  der  mehr  entwickelten  Handlung  der  Weiterbewegung 
des  zur  Burg  Hinausteigenden  entsprochen  habe.  Das  unfertigste 
Tropaion  S  und  die  noch  lebende  Opferkuh  A  inussten  wir  ja  der 
Südseite  zuweisen.  War  aber  die  Opferhandlung  in  einem  uoch 
späteren  Stadium  als  DD  von  der  Westseite  darstellbar?  Es  scheint 
mir  kaum;  doch  will  ich  an  die  nicht  seltenen  Darstellungen  der 
mit  brennenden  Fackeln  zum  Altar  eilenden  Nike  erinnern. 

Habe  ich  vorher  für  jedo  Seite  nur  eine  Handlung  angenommen, 
so  könnte  doch  die  Westseite  eine  Ausnahme  machen.  Da  Athena 
wahrscheinlich  in  der  Mitte  sitzend  nach  beiden  Seiten  gekehrt  war. 
liesse  sich  hier  sowol  rechts  als  auch  links  eine  besondere  Sieges- 
feier denken.  Denn  da  Athena  das  linke  Ende  der  fünften  Platte 
von  Nord  her  haben  müsste ,  so  dass  rechts  von  ihr  nur  noch  zwei 
Figuren  mit  Plattenausschnitt  hinten  Platz  hätten,  wo  man  doch 
weder  die  Kuh  opfernde  noch  die'  linkshin  zum  Tropaion  gewandte  mit 
der  Helmhaud ,  ihre  HergehÖrigkeit  angenommen ,  setzen  könnte, 
so  hätten  wir  auf  der  linken  Hälfte  alleiu  schon  nördlich  wol  das 
Opfer,  weiter  südlich,  näher  Athena  das  Tropaion.  Die  stehenden 
Niken  S.  12,  1,  AA,  wenn  besonders  zu  zählen,  und  vielleicht 
Kekule,  n.  28  können  beim  Opfer  so  gut  wie  beim  Tropaion  be- 
schäftigt gewesen  sein.  Kekule  unterlässt  nicht  zu  bemerken,  dass 
wie  an  der  Balustrade  Griechen-  und  Persertropaia  so  am  Tempel- 
fries Kämpfe  gegen  Griechen  und  Perser  erscheinen.  Leicht  fühlt 
man  sich  versucht  noch  bestimmter  die  drei  Seiten  der  Balustrade 
mit  den  drei  über  ihnen  am  Tempel  befindlichen  Friesen  derart  in 
Beziehung  zu  setzen,  dass  man  oben  den  Kampf,  unten  das  Tropaion 
dieses  Kampfes  erblickte.  Doch  dies  ist  unmöglich,  weil  der  Frie.v 
nirgend  einen  Schiffskampf  zeigt,  während  doch  die  Nordseite  der 
Balustrade  einen  Seesieg  zu  verherrlichen  scheint.  Dazu  kommt, 
dass  die  einzelnen  Seiten  des  Tempelfrieses  nicht  wol  selbständige 
Darstellungen  sein  können  und  jedesfalls  für  die  grossen  Perser- 
schlachten zu  klein  sind.  Endlich  hat  der  Kampf  des  Westfrieses 
schon  selbst  sein  Tropaion  bei  Boss:  Die  Akropolis  PI.  XI  i.  Be- 
sonders dieser  letzte,  wie  mir  scheint  noch  nicht  gebührend  ge- 
würdigte Umstand,  der  gewiss  auch  seine  reale  Bedeutung  gehabt 
hat,  legt  die  andere  Auffassung  näher,  dass  der  Fries  ergänzend 
zur  Balustrade  hinzutritt,  zu  den  Tropaia  auch  ein  wirklicher  Kampf, 
oder  umgekehrt  zu  dem  einen,  gewiss  nicht  dem  unbedeutendsten 
der  Kämpfe,  die  Tropaia  der  anderen.  Dass  Marathon  Salamis 
Plataiai  Eurymedon  an  dem  Gesammtsiegesdenkmal  nicht  fehlten, 
darf  mit  einiger  Sicherheit  vorausgesetzt  werden.  Nicht  übel  liessen 
sich  die  zwei  Tropaia  eines  Tages,  Plataia  und  Mykale,  auf  der  einen 
Westseite  vereinigt  denken.  Salamis,  doch  der  Hauptsache  nach  nur 
Seeschlacht,  könnte  man  an  die  Südseite  setzen ,  wo  Athena  auf  dem 
Schiff  erschien,  Marathon,  wo  ja  keine  griechisch  bewaffneten 
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Gegnerder  Athener  genannt  werden,  an  dieNordseite. 14)  Wenn  sonach 
für  den  jüngsten  Sieg  in  der  Doppelschlacht  am  Eurymedon  nur  der 
Tempelfries  bliebe,  so  wird  man  die  Auszeichnung  dieser  letzten 
und  gleich  Marathon  speci fisch  athenischen  Grossthat  in  Einklang 
finden  mit  dem,  was  Plutarch  im  Kimon  13  sagt,  den  er  bezeichnet 
als  t6  (.dv  h  2aXafuvi  7te£ofiaxi%,  ib  de  iv  nXctTCttaig  vavfiaxi(f 
TtctQeXijXv&wQ  TQonawv]  und  obgleich  jenes  Tropaion  im  Westfries 
des  Tempels  nur  Schild«  Panzer  und  Holm  am  Stamm  erkennen 
lässt,  wüsote  ich  doch  keiue  bessere  Erklärung  desselben ,  als  dass 
es  in  der  kenntlichsten  Form  des  Tropaions  den  dem  gegenwärtigen 
Kampfe  schon  voraufgegangenen  Sieg  bedeutete t5). 

V.  Die  Betrachtung  des  Stils  der  Balustradenreliefs.  Auch  an 
den  Balustradenreliefs  war  metallenes  Beiwerk  angefügt16),  und 
Bemalung  wird  mit  guten  Gründen  angenommen.  Der  Stil  der  Bild- 
werke wird  durch  Vergleichung  der  Friese  vom  Parthenon  und 
Phigalia  wie  mit  der  Nike  des  Paionios  ins  rechte  Licht  gestellt. 
In  der  Feinheit  zugleich  und  dem  Reichthum  der  Darstellung  t  vor- 
züglich der  Gewandung,  werden  die  Reliefs  dem  Fries  des  Parthenon 
am  nächsten  verwandt  befunden,  die  anderen  beiden  Werke  als 
jünger  und  von  der  Balustrade  beeinflusst  gespürt.  Später  wird  dann 
im  sechsten  Abschnitt  gefragt  'lassen  sich  die  Folgerungen,  die 
sich  für  uns  aus  der  Betrachtung  der  Balustrade  und  ihrer  Reliefs 
ergaben ,  mit  den  Thatsachen  vereinigen ,  welche  die  Untersuchung 
des  Tempels  und  des  Unterbaues  an  die  Hand  gibt?'  Hatte  Kekule 
schon  vor  jenen  Untersuchungen  des  Tempels  durch  Stilprüfung  der 
Reliefs  diesen,  von  seinem  frühereu  abweichenden  Ansatz  gefunden, 
so  wäre  es  besser  gewesen,  dies  bostimmt  auszusprechen,  anderen- 
falls hätte  er  den  Schein  vermeiden  und  vielleicht  lieber  das  siche- 
rere Argument  vor  dem  weniger  sicheren  anführen  sollen.  Doch  bei 
allen  Vorzügen  ist  auch  die  Balustrade  nicht  in  allen  Theilen  gleich 
gelungen.  S.  21  werden  die  meisten  Stücke  in  eine  gewisse  Rang- 
ordnung gebracht,  bei  der  mir  nur  das  Rangverhältnis  der  einzelnen 
Gruppen  nicht  ganz  klar  ist.  Die  Nike  S.  7  scheint  mir  überschätzt, 
und  wie  kommt  das  Persertropaion,  ein  mit  Zeug  behangener  Pfahl, 
zu  der  Ehre,  mit  den  geflügelten  Jungfrauen  verglichen  zu  werden? 
Da  mag  es  freilich  den  Kürzeren  ziehen,  ob  aber  auch  gegen  die  andern 
Tropaia? 


'*)  Wären  nicht  die  Fundthatsachen  im  Wege,  so  würde  man  ja 
pern  der  natürlichen  Lage  entsprechend  Marathon  der  Nord-,  Salamis  der 
Südseite  zuweisen.  So  wie  jetzt  angenommen  ist,  sah  man  allerdings 
das  Salaminiscbe  Tropaion  gen  Süden,  das  Marathonische  gen  Norden 
blickend.  Doch  trifft  das  wieder  für  die  Westseite  nicht  zu. 

,s)  Dass  griechisch  Gerüstete  auch  am  Eurymedon  noch  im  Heere 
den  Königs  kämpften,  versteht  sich  wol  von  selbst.  Noch  bei  den  späteren 
Unternehmungen  Kimon's  sagt  Plutarch  Kim.  18  ö  yaQ  A/ijcfwv  orparö? 
ElXtjaiv  6/uoü  xat  ßuQßuQots  ufjuixrcu. 

")  Auch  Stückung  wird'  nachgewiesen.  Der  Flügel  von  M  war  wol 
nach  der  unregelmässigen  Ansatzfläche  zu  schliessen  bei  der  Arbeit  ab- 
gebrochen. 
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Treffend  wird  sodann  als  das  seiner  Zeit  Neue  der  ganzen 
Composition  'die  Vielheit  der  Niken  und  die  Art  ihrer  Thätigkeit' 
hervorgehoben.  Aber  die  Herleitung  desselben  muss  wol  anders 
gedacht  werden.  Kekule  glaubt,  die  von  Pheidias  im  Westgiebel  des 
Parthenon  als  Wagenlenkerin  der  Athena  dargestellte  Nike  l?)  habe 
die  Anregung  gegeben :  'Aus  dem  Bilde  der  einen  Thätigkeit  schiesst 
die  Vielheit  der  Bilder  hervor ,  in  denen  diese  Dienerin  der  Athena 
thätig  ist,  alles  was  menschliche  Hände  zu  Ehren  der  Göttin  aus- 
richten wiederspiegelnd ,  und  aus  der  Vielheit  der  Bilder  ihrer 
Thätigkeit  entsteht  durch  eine  weitere  kühne  Neuerung  jene  Vielheit 
von  Niken'  usw.  Kaum  glaublich  dieser  Entwicklungsgang,  wo  das. 
was  vorher  richtig  als  das  Grösste  vorangestellt  war,  die  Vielheit 
der  Niken ,  hier  als  zweites  erscheint  und  in  einer  für  mich  nicht 
begreiflichen  Weise  vermittelt.  In  einem  Aufsatz  Ober  die  drei- 
gestaltige  Hekatc  in  den  Archäologisch-epigraphischen  Mittheilungen 
aus  Oesterreich  herausgegeben  von  0.  Benndorf  und  0.  Hirschfeld 
IV.  S.  172,  habe  ich  auf  ein  anderes  Werk  des  Pheidias  hingewiesen, 
den  Zeustbron  in  Olympia.  Hier  waren  an  jedem  der  vier  Throu- 
beine  unten,  wo  nur  zwei  der  Seiten  frei  und  sichtbar  waren  je  zwei, 
weiter  oben  je  vier  Niken  xoQtvovowv  7iccQe%6fi£vai  a*f;/ua,  wie 
Paus.  5.  11  sagt,  dargestellt.  Es  spricht  alles  dafür,  dass  diese  je 
zwei  und  je  vier  Niken  nicht  etwa  durch  Handanfassen  verbunden 
waren.  Es  war  also  eigentlich  nur  vierundzwanzig  Mal  die  eine 
Nike  architektonisch-ornamental  wiederholt,  wie  denn  auch  ein 
Schüler  des  Pheidias  an  der  Krone  der  Göttin  von  Bhamnus  nach 
Paus.  1.  33  in  ornamentaler  Wiederholung  N;ken  und  Hirsche  ge- 
bildet hatte.  Für  die  Anschauung  lag  es  aber  doch  dort  bei  dem 
Throne  näher,  diese  vier  und  zwei  Niken  zu  klcneren  Chören  und 
diese  kleineren  Chöre  zu  einem  grossen  Chor  zusammenzufassen,  der 
den  erhabenen  Herrn  des  Himmels  und  der  Erde  umtanzend  ver- 
herrlicht. Von  hier  war  es  in  der  That  nur  ein  kleirer  Schritt,  auch 
der  Athena,  welche  als  Parthenos  ja  früher  schon  als  Zeus  in 
Olympia  die  Nike  auf  der  Haud  trug,  den  gleichen  Chor  be«zugeben 
und  wie  sonst  Mädchen  nicht  blos  durch  Chortanz  sondern  auch 
durch  Opferhandlungen  der  Gottheit  dienen ,  so  auch  die  Schaar  der 
Niken  mit  derjenigen  heiligen  Handlung  zu  Ehren  Athenas  be- 
schäftigt darzustellen,  die  ihrem  Begriff  und  Wesen  entspricht. 

Wo  nicht  dein  grossen  Meister  selbst,  der  ja  um  d!e  Zeit 
noch  an  seinem  Zeus  arbeiten  mochte ,  jedesfails  nicht  nach  Athen 
zurückkehrte,  so  doch  vielleicht  einem  Schüler  desselben  dürfen  wir 

,?)  Zum  ersten  Male  erscheint  die  elische  Göttin  der  Wagensiege 
selbst  als  Lenkerin  auf  dem  Siegeswagen  doch  nicht  am  Parthenon  sondern 
in  der  Gruppe  des  Pytbagoras  bei  raus.  VI,  18.  1 ,  und  auch  'die  erste 
seh webende  Nike,  von  der  wir  in  einem  durchgeführten  Werke  der  grossen 
Kunst  wissen1  dürfte  nicht  die  des  Paionios  sein,  sondern  die  auf  der 
Hand  der  Parthenos  und  des  Zeus,  da  die  Unterstützung  durch  die  Hand, 
wie  auch  die  Nachbildungen  zeigen,  das  Schweben  nicht  aufhebt  oder 
Überflüssig  macht 
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•lie  Balustrade  beilegen.  Ob  es  Alkamenes  war,  der  ja  zur  Aus- 
schmückung des  Pyrgos  neben  dem  Niketempel  die  Hekate  schuf18)? 
Wir  wissen  es  nicht.  Aber  woher  weiss  denn  Kekule,  dass  es  gerade 
ein  Genosse,  er  raeint  offenbar  einen  Zeit-  und  Altersgenossen,  des 
Pheidias  war?  'Denn  die  Reliefs  bezeichnen  nicht  den  Anfang 
sondern  das  Ende  einer  Laufbahn \  Eben  vorher  sollte  er  doch  noch 
auf  der  Höhe  des  Ruhmes  und  Könnens  stehen.  Den  Grund  dieser 
Bestimmung  kann  ich  nicht  einsehen,  es  sei  denn,  dass  K.  doch 
noch  den  Mikon  Phanomachos'  Sohn  und  Zeitgenossen  des  Pheidias 
als  Meister  der  Balustrado  denkt,  obgleich  er  S.  22  ff.  das  Be- 
denkliche dieser  Annahme  wol  empfindet,  ohne  sie  doch,  wie  billig, 
entschieden  abzuthun.  Denn  das  Werk ,  das  Tatian  adv.  Graec.  35 
(Overbeck  SQ.  2076)  als  von  einem  Mikon,  das  ist  doch  die  richtigste 
Lesung,  anführt,  war  der  Triumpf  des  Rindes  (nach  Tatian's  Auf- 
fassung wegen  Gewinnung  der  Europa),  nicht  die  Schlachtung;  war 
ohne  Zweifel  ein  selbständiges  Werk ,  eino  Gruppe ,  nicht  Theil  einer 
langen  Reliefcomposition ,  mag  man  diesen  Theil  auch  die  'Schluss- 
gruppe nennen,  was  sie  ja  übrigens,  wie  gezeigt  worden  ist,  durchaus 
nicht  war;  endlich  liegt  nicht  der  mindeste  Grund  vor,  die  von 
Tatian  erwähnte  Darstellung  für  die  älteste  ihrer  Art  zu  halten 19). 

Im  sechsten  Abschnitt  wird  das  Verhältnis  der  Balustrade 
zur  Umgebung  besprochen.  Ross  und  später  namentlich  Michaelis 
hatten  den  Pyrgos  sammt  dem  darauf  stehenden  Tempel  der  Atheua 
Nike  als  Theil  des  von  Plutarch  Kimon  13.  und  Nepos  Cimou  2,  5 
berichteten  Baues  der  Südmauer  der  Akropolis  verstanden,  Michaelis 
aber  die  Balustrado  entschieden  für  jünger  erklärt  Neuerdings 
wollte  Benndorf  bestimmter  noch  im  Sieg  am  Eurymedon  den  Anlas» 
der  Weihung  und  in  der  Umgebung  des  Schlachtfeldes  die  Heimat 
der  Athena  mit  dem  Granatapfel ,  welche  als  Nike  auf  den  Pyrgos 
verpflanzt  worden  sei,  nachweisen,  und  schien  nicht  abgeneigt,  auch 
die  Balustrade  Kimonischer  Zeit  zuzuschreiben.  Mit  grosser  Schärfe 
hat  ihn  von  Wilamowitz  bekämpft,  und  doch ,  wie  mir  scheint ,  mehr 
einzelne  Sätze  von  Benndorfs  Argumentation  als  den  Grundgedanken 
iretroffen ,0).  War  das  Heiligthum  der  Athena  in  Side  das  älteste 

")  Am  angefahrten  Orte  habe  ich  auch  die  Composition  der  drei 
um  einen  Pfeiler  gestellten  Hekategestaiten  mit  jenen  um  die  Thronbeine, 
aber  natürlich  in  Relief,  gestellten  Niken  verglichen.  Ist  es  nicht  merk- 
würdig, dass  Wahrscheinlich  die  meisten  Attribute  der  Hekate  wie  Schale, 
Kanne,  Fackeln,  auch  in  den  Händen  der  Niken  an  der  Balustrade,  der 
Apfel  aber  in  der  Hand  der  Athena  Nike  im  Tempel  wiederkehrte? 

*»)  Ich  gestehe,  dass  mir  auch  die  den  Myron  wieder  streifende 
Vermuthung  S.  23b  sehr  luftig  erscheint. 

70\  Boss  die  Akropolis  von  Athen  I  S.  9;  Michaelis  Archaeol.  Zeit. 
1861;  Benudorf  über  das  Cultbild  der  Athena  Nike  in  der  Festschrift  zur 
50jährigen  Gründungsfeier  des  Archaeol.  Institutes  in  Rom  von  Otto 
Benndorf  und  0.  Hirschfeld  S.  17  ff. ;  v.  Wilamowitz  philoL  Unter- 
suchungen herausgegeben  von  A.  Kiessling  und  U.  v.  Wilamowitz- 
Möllendorf  I  S.  18o,  in  einer  Anmerkung  zu  Robert  der  Aufgang  zur 
Akropolis  das.  S.  173  ff.  Julius  über  den  Südflügel  der  Propyläen  in  den 
Mittheilungen  des  deutschen  Archaeol.  Institutes  in  Athen  1,  216. 


Digitized  by  Google 


R.  Kekule,  Die  Reliefs  an  d.  Balustrade  etc.,  ang.  v.  Eugen  Petersen.  279 

und  namhafteste ,  wie  es  scheint,  in  der  Umgebung  jeues  Schlacht- 
feldes, und  war  dieser  Athena  die  Granate  heilig,  wie  es  nicht  un- 
wahrscheinlich ist,  so  lag  es  für  die  siegreichen  Athener  nahe 
genug,  der  Göttin  von  Side,  derselben  die  ihre  eigene  Schutzgöttin 
war ,  den  Sieg  zu  danken  und  in  dankbarer  Erinnerung  dessen  ein 
Athenabild  zu  weihen,  das  die  Granate  in  der  Hand  trug.  Auf  die 
Benennung  der  Frucht  a/dr;  oder  §6a  kommt  es  dabei  nicht  im 
mindesten  an.  Wäre  der  Niketempel  als  Kimonisch  bezeugt  oder 
erwiesen,  so  würde  jene  Herleitung  des  Bildes  sehr  wahrscheinlich 
sein ,  aber  sie  vermag  nicht  den  Tempel  als  Kimonisch  zu  erweisen ; 
und  wenn  viel  positivere  Gründe  den  Tempel  dreissig  Jahre  später 
anzusetzen  bestimmen,  so  ist,  auch  wenn  in  seinem  Fries  die  Eury- 
medonschlacht  dargestellt  war ,  die  Anknüpfung  an  Side  kaum  noch 
wahrscheinlich,  da  doch  die  Granate  der  Athena  auch  anderswoher 
kommen  konnte.  Durch  sorgfältige  Untersuchung  des  Südflügels  der 
Propylaeen  hat  nämlich  Julius  erwiesen,  dass  der  Niketempel  ein 
ni«'ht  im  ursprünglichen  Plan  gelegener  Theil  des  Propylaeenbaues 
ist.  Trotzdem  hat  Robert  deu  Kimonischen  Ursprung  des  Pyrgos  in 
jetziger  Gestalt  aufrecht  erhalten  wollen:  nicht  der  Pyrgos  soll  an 
die  Propylaeen  sondern  die  Propylaeen  an  den  früher  vorhandenen 
Pyrgos  angebaut  sein.  Er  legt  zu  wenig  Gewicht  auf  den  durch  die 
unvollkommene  Lösung  noch  jetzt  deutlichen  Conflict  zwischen  dem 
Westabschluss  des  Propylaeensüdflügels  und  dem  Niketempel,  Julius' 
Hauptargument,  sondern  lenkt,  an  sich  gewiss  verdienstlich,  den 
Blick  hauptsächlich  auf  die  schon  lang  zu  Tage  liegende  Cnfertigkeit 
des  südöstlichen  und  nordöstlichen  Propylaeenabschlusses.  Dass  hier 
Säulenhallen  anschliessen  sollten,  scheiut  klar,  dass  aber  die  süd- 
liche eine  von  der  nördlichen  durchaus  verschiedene  Bestimmung 
haben  sollte ,  nämlich  einen  stattlichen  Durchgang  aus  dem  Inneren 
der  Burg  auf  den  PyTgos  zu  eröffnen ,  diese  Ansicht  unterliegt  ver- 
schiedenen Bedenken41). 

Mit  Recht  stellt  Kekule*  gegen  Robert  das  durch  Beobachtungen 
Löschcke's  in  Abschnitt  VII  und  Bobn's  in  Abschnitt  VIII  neu  ge- 
stützte Resultat  von  Julius  wieder  her.  Was  veranlasste  nun  aber 
jene  Aenderung  des  ursprünglichen  Bauplanes  der  Propylaeen? 
Kokille*  gibt  keine  Antwort  auf  diese  Frage,  ja  er  hat  auch  die  Frage 
eigentlich  nicht  gestellt.  Er  empfindet  die  Aenderung  vorzugsweise 
als  eine  Störung  und  diese  Störung  führt  er  auf  einen  'Kampf* 
zurück  (S.  26),  ohne  deutlich  zu  sagen,  was  für  einen  Kampf  er 
meint.  S.  25  heisst  es 'So  konnte  Mnesikles  nicht  bauen,  wenn  er 

")  Das  grösste  scheint  mir  die  Annahme  eines  zweiten  Durch- 
ganges neben  dem  fünfthorigen  Mittelbau  der  Propyläen  von  dranssen 
ins  Innere  der  Akropolis  zu  erwecken.  Wie  der  nördliche  Flögel  so 
musste  auch  der  Südflügel  einen  seitlichen  Abschluss  bilden,  beide  zu- 
sammen den  Strom  der  Nahenden  gleichsam  in  das  engere  Bett  des 
Thores  zwängend.  Eine  unrichtige  Behauptung  Robert's  ist  es,  dass  man 
durch  jenen  zweiten  Zugang  nicht  wie  durch  den  Sndflögel  nur  auf  die 
Ecke  sondern  auf  die  Front  des  Niketempels  zugekommen  wäre. 
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nicht  musste.1  Kekule  findet  nämlich  gerade  an  dem  Pyrgos  mit  dem 
Niketempel  mancherlei  auszusetzen,  was  ich  nicht  recht  nach- 
empfinden kann").  Angenommen  aber  auch,  dass  Mnesikles  den 
einmal  entworfenen  Plan  nicht  gerne  änderte,  so  wird  an  einen 
Kampf  der  Parteien,  an  den  doch  Kekule'  zu  denken  scheint93), 
kaum  gedacht  werden  können.  Denn  wenn  um  432,  als  der  grosse 
Krieg  vor  der  Thür  stand,  ja  fast  schon  begonnen  hatte,  an  der 
Stirn  der  Akropolis  gegen  Westen ,  von  wo  allein  der  Feind  drohte, 
in  so  demonstrativer  Weise  die  Schutzgöttin  Athens  mit  der  Sieges- 
göttin identifiziert  hingestellt  wurde ,  umgeben  von  den  Denkmalen 
athenischer  Siege,  augenscheinlich  zum  guten  Zeichen  und  zur 
Weckung  von  Mut h  und  Siegesgewissheit :  so  kann  trotz  der  darin 
zugleich  liegenden  Verherrlichung  Kimon's  diese  ganze  Erweiterung 
und  Aenderung  der  ursprünglichen  Propylaeenanlage  nicht  von 
einer  anderen  Partei  ausgegangen  und  durchgesetzt  sein ,  als  von 
derjenigen,  welche  bis  dahin  die  athenische  Politik  beherrscht,  die 
grossen  athenischen  Bauten  betrieben  hatte,  d.  h.  von  der  Peri- 
kleischen. 

Dass  der  Tempel  der  Athena  Nike  wirklich  erst  um  432  erbaut 
worden,  dafür  hat  Löschcke  in  Abschnitt  VII  aus  den  Inschriften 
CIA.  I  32  und  185  nebst  273  ein  neues  Argument  gewonnen.  Denn 
der  Tempelschatz  der  Athenaia  Nike  in  CIA.  I  32 ,  welche  Inschrift 
ins  Jahr  434  gesetzt  wird,  noch  nicht  erwähnt,  ist  in  den  anderen 
beiden  Inschriften  nicht  blos  Ol.  92  sondern  schon  seit  Beginn  des 
Peloponnesischen  Krieges  vorhanden.  Vielleicht  findet  man  auch 
das  nicht  zufällig,  dass  in  den  bekannten  Uebergaburkunden  im 
Parthenon  seit  Ol.  89.  3  zwei  goldene  Kränze  der  Athenaia  Nike 
aufgeführt  werden,  jedoch  nicht  unter  den  fjttreia  also  wahr- 
scheinlich bei  Gelegenheit  der  grossen  Panathenaeen  von  Ol.  87.  3 
oder  88.  3,  für  welche  beiden  Perioden  die  Inventare  ja  fehlen, 

")  Freilich  ist  der  Tempel  klein.  Ist  er  aber,  vorgeschoben  auf 
dem  Pyrgos  vor  dem  gewaltigen  Propyläen  bau,  nicht  vergleichbar  der 
Nike  auf  der  Hand  eines  colossalen  Götterbildes?  Freilich  steht  er  schräg 
zu  dem  Südflügel:  ich  dächte  aber  das  belebe  nur  den  Anblick  und  ent- 
spräche antiker  Vorliebe  für  ungleiche  Achsenrichtang  nahe  zusammen- 
stehender  Gebände.  Ist  er  doch  gerade  so  orientiert,  dass  er  mit  der 
Westfront  möglichst  nahe  an  der  Kante  und  Ecke  steht,  die  Ostfront 
dagegen  mit  dem  Altar  möglichst  die  Mitte  des  Pyrgos  einnimmt.  Darum 
darf  man  auch  keine  Schlüsse  anf  ein  früher  vorhandenes  Heiligthum 
aus  der  Uebereinstiramung  seiner  Orientierung  mit  der  älteren  Nord- 
mauer des  Pyrgos  (Taf.  vlll  MM)  ziehen.  Freilich  schnitt  ferner  die 
Balustrade  den  untersten  Theil  des  Tempels  für  das  Auge  ab,  aber  für 
ferner  stehende  kaum  sichtbar,  für  nähere  durch  reitende  Gestaltenfülle 
entschädigend,  die  den  Pyrgos  zu  beleben  schien.  Freilich  endlich 
deckte  der  Pyrgos  für  die  von  Süden  Kommenden  den  Anblick  der  Pro- 
pyläen, bis  sie  ihn  umgangen  hatten.  Wie  wäre  es  denn  aber  ohne  Pvrgos 
gewesen?  Und  warum  nicht  auch  den  Anblick  von  Norden  her  vom  Markt, 
doch  wol  den  Hauptaufgang  in  späterer  Zeit  berücksichtigen? 

")  Weil  er  die  efeusinische  Inschrift  mit  dem  Verbot  das  Pelas- 
gikon  anzutasten  heranzieht,  um  sie  dann  aber  doch,  gewiss  richtig, 
wieder  fallen  zu  lassen. 
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geweiht  sind ,  aber  im  Inventar  von  Ol.  86.  3  —  87.  2  noch  nicht 
erscheinen  **). 

Woher  nun  aber  die  Form  der  Athena  Nike ,  ein  Xoanon  und 
darum  wahrscheinlich  stehend ,  mit  dem  Helm  in  der  Linken ,  dem 
Granatapfel  in  der  Rechten?  Den  Helm  in  der  Hand  hält  Athena  in 
altertbümlichen  Darstellungen  sehr  gewöhnlich  neben  Herakles  oder 
anderen  Helden,  wo  der  Kampf  entschieden,  der  Sieg  gewiss  ist. 
Und  der  Granatapfel  ?  Auch  Kekule*  lehnt  die  Herleitung  von  Side 
ab.  Seine  Folgerung  aber  S.  25  'Die  Vorstellung  der  Athena  Nike 
mit  dem  Granatapfel  muss,  wenn  sie  nicht  aus  der  Fremde  kam ,  um 
so  mehr  altattisch  gewesen  sein'  scheint  mir  keineswegs  zwingend. 
Erfunden  haben  die  Athener  das  Symbol  des  Granatapfels  natürlich 
nicht  erst  für  ihre  Athena  Nike ,  es  war  ja  lang  bekannt  und  nicht 
selten  verschiedenen  Gottheiten  gegeben:  Aphrodite  hat  ihn  in 
Sikyon,  Hera  in  Argos,  Kore  im  eleusinischen  Mythos,  wahrscheinlich 
die  Hekate  des  Alkamenes,  Nemesis  in  Rhainnus,  denn  ob  Granate 
oder  anderer  Apfel  scheint  nicht  erheblich ,  Hestia  auf  der  Schale 
des  Oltos  und  Euxitheos,  Zeus  in  Pelusion  Apollon  auf  einem  sparta- 
nischen Relief,  Dionysos-Hades  auf  den  bekannten  archaischen  Re- 
liefs von  Sparta.  Die  schöne  Frucht  des  Baumes  ist  das  Symbol 
anderer  Frucht  geworden ,  aber  kaum  weiss  man ,  ob  Aepfel  in  der 
Hand  der  Hera,  Kore,  Nemesis,  schon  in  symbolischem  oder  noch 
in  eigentlichem  Sinne  zu  verstehen  sind.  Einen  schönen  Nebensinn 
verleiht  der  Granatfrucht  die  blutrothe  Farbe  ihres  Inneren  **) ,  es 
ist  die  Frucht  des  Blutes  auf  dem  Grabe  des  Menoikeus ,  des  von 
dem  Jüngling  vergossenen  Blutes,  durch  das  er  dem  Vaterland 
Freiheit  und  Sieg  erkaufte.  Ein  Symbol  des  Sieges  aber,  wie 
Herodian  xaqnog  vlxtjg  sagt  8,3,  15  oder  wie  Sophokles  im  Aias 
V.  176  von  vixag  dxaQnwrog  £a£t£  redet  wird  der  Apfel  noch  von 
anderer  Seite  her,  als  Preis  des  letzten  schwersten  Kampfes  des 
Herakles.  Wieder  ist  es  Phidias ,  der  an  den  Schranken  des  Zeus- 
thrones zu  Olympia  Hellas  und  Salamis,  letztere  mit  dem  Akrostolium 
in  der  Hand  und  als  Gegenstück  dazu  zwei  Hesperiden  mit  den 
Aepfeln  dargestellt  hatte.  So  gewiss  nun  die  Parthenos,  welche  die 
Nike  auf  der  Hand  trägt,  desgleichen  Zeus,  nicht  von  anderswo 
hergeholt  ist  sondern  eine  Schöpfung  des  Pheidias  war,  so  gewiss 
kann  auch  Athena  Nike  mit  dem  Granatapfel  für  den  Pyrgos  im 
Jahre  432  zuerst  dargestellt  sein.  Man  kann  des  Glaubens  leben, 
dass  auf  dem  früheren  Pyrgos  ein  alter  Cultus  der  Athena  Nike  be- 
standen habe,  älter  vielleicht  als  die  Polias,  aber  wissenschaftlich 

")  Was  für  Hypothesen  über  das  Alter  des  Niketempels  v.  Wila- 
raowitz  a.  0.  S.  176,  3  durch  Aristophanes'  Lysistrate  (OL.  92,  1)  V.  297 
ausgeschlossen  glaubt,  weiss  ich  nicht.  Schwerlich  mit  Recht  versteht 
er  ebenda  V.  286  to  ng6g  nolav  to  otudv  von  dem  Weg  nm  den  Pyrgos. 
Oder  hatte  Sokrates  nach  Xen.  Conv.  o,  6  eine  seitwärts  gebotene  Nase, 
statt  wie  in  alten  Bildern  und  nach  der  weiteren  Erklärung  jener  Stelle 
eine  aufwärts  gebogene? 

Vergl.  die  Litteratur  bei  Benndorf  a.  0.  S.  24. 
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begründen  kann  man  diesen  Glauben  nicht.  Interessant  ist  das  auf 
S.  25  abgebildete ,  Benndorf  verdankte  Bild  von  einer  Lekytbos  des 
Britischen  Museums  Athena  darstellend  mit  Helm  auf  dem  Kopf 
und  Apfel  —  der  untere  wie  der  obere  Kontur  scheineu  aber  gegen 
einen  Granatapfel  zu  sprechen  —  in  der  Linken.  Trotz  der  un- 
verkennbar archaischen  Anklänge  glaube  ich  doch,  besonders  nach 
dem  was  über  Gesicht  und  Mund  der  neu  gefundenen  Copie  der 
Parthenos  bekannt  wird  z.  B,  durch  Michaelis  Im  Neuen  ßeich  1881, 
360,  nicht,  dass  das  Bild  älter  sein  muss  als  432,  und  wenn  es  älter 
war,  dass  daraus  auf  eine  besondere  im  Glauben  des  Volkes  vor- 
handene Form  der  Athena  zu  schüessen  ist. 

Obgleich  beiläufig  schon  berührt,  muss  doch  des  Taf.  VIII 
gegebenen  Plaues  des  Nikepyrgos  von  R.  Bohu  mit  Erläuterungen 
von  demselben  noch  besonders  gedacht  werden  als  einer  werth- 
vollen Beigabe  wichtig  für  klare  Vorstellung  der  complicierten  Ver- 
hältnisse des  Pyrgos  und  wol  geeignet  das  Verlangen  nach  der 
Publication  der  Propylaeenarbeit  Bohn's  rege  zu  machen.  An  seine 
treffende  Bemerkung  über  dio  nicht  von  Anfang  beabsichtigte  aber 
doch,  wie  auch  Kekule  urtheilt,  gewiss  alsbald  zugefügte  Balustrade 
knüpfe  ich  eine  Vermuthung,  die,  wenn  gleich  sie  Kekule's  Zu- 
stimmung nicht  gefunden ,  mir  doch  noch  richtig  scheint.  Ich  kann 
nicht  glauben,  dass  das  Metallgitter,  wolches  nach  sicheren  Spuren 
sich  noch  über  der  Balustrade  erhob,  nur  dio  festere  Verbindung 
und  den  sichereren  Stand  der  einzelnen  Platten  bezweckte.  Auch  die 
Höhe  der  Platten  1,05  bedurfte  dieses  Zusatzes  nicht  —  ausser  auf  der 
Westseite  längs  des  Tempels,  wo  die  Balustrade  den  auf  der  zweiten 
Tempelstufe  Steheaden  —  denn  von  der  untersten  waren  ja  nur  etwa 
M.  0*18  noch  frei,  —  noch  nicht  einmal  bis  an's  Knie  reichte.  Die 
Erhöhung,  die  hier  nöthig  war,  niusste  natürlich  ringsumgeführt 
werden,  aber  in  möglichst  leichter  und  unsichtbarer  Form  und 
Technik. 

So  scheide  ich  denn  mit  lebhaftem  Danke  gegen  alle  an  der 
Arbeit  Betheiligten ,  nicht  zuletzt  auch  den  Verleger.  Hat  mancher 
Zweifel  und  Einwurf  laut  werden  müssen :  nun  so  ist  ja  der  Pyrgos 
seit  alten  Zeiten  umstritten  mit  Waffen  oder  mit  Worten. 

Prag.  Eugen  Petersen. 


Cicero'9  Rede  fÖr  P.  Sestius ;  erklärt  von  Karl  Halm.  Fünfte,  vielfach 
verbesserte  Auflage.  Berlin,  Weidmann'sche  Buchhandlung  1880  (im 
Januar).  VI  uud  121  SS.  Preis:  1  Mark  20  Pfennige. 

Die  Kritik  und  Erklärung  dieser  als  schwierig  bekannten 
Rede,  die  dem  entsprechend  auch  an  den  Gymnasien  nicht  allzu 
häufig  gelesen  wird,  ist  seit  Jahren  durch  zahlreiche  Beiträge  derart 
gefördert  worden ,  dass  es  dem  gelehrten  Herausgeber  ein  leichtes 
war ,  durch  die  emsige  und  gewissenhafte  Verwerthnng  dieser  Ar- 
beiten sowol  im  Texte  als  auch  im  Commentar  viele  wesentliche 
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Verbesserungen  vorzunehmen.  Der  eben  so  bedeutende  als  er- 
freuliche Fortschritt  zeigte  sich  mir  recht  augenfällig,  indem  ich 
die  zweite  Auflage  v.  J.  1856,  der  noch  vielfache  bedenkliche 
Mängel  anhafteten,  mit  der  vorliegenden  fünften  vergleichen  konnte. 
Für  diese  wurde  vom  Verf.  auch  die  noue  Bearbeitung  der  K och- 
schen Schulausgabe  von  A.  Eberhard  (Leipzig  1877)  mit  zur 
Vergleichuug  herangezogen  und  gebührend  benutzt.  Aus  allem  dem 
ergibt  sich  ,  dass  bei  einer  so  oft  und  von  so  namhaften  Gelehrten 
gründlich  d  urebgearbeiteten  Rede  der  Kritiker  eine  recht  undank- 
bare Nebenrolle  spielen  inuss ,  da  ihm  nur  weniges  und  verhältnis- 
mässig unbedeutendes  zu  leisteu  übrig  geblieben  ist. 

In  der  trefflichen  Einleitung,  die  von  S.  1  bis  14  reicht, 
möchte  ich  zwei  kleine  stilistische  Aeuderungen  vorgenommen  sehen. 
S.  5,  §.  11  ist  nämlich  wie  an  einer  Dichterstelle  geschrieben: 
wagt*  eres  etc.  Es  ist  etwa  unternahm  eres  oder  unterfing 
er  sich  zu  schreiben,  wenn  schon  Jemand  an  dein  dreimaligen«; 
Anstoss  nehmon  sollte.  —  S.  11,  §.24  heisst  es:  er  hoffte  den 
Milo  zur  Ve rurth eilung  zu  bringen.  Hier  war  die  jedenfalls 
gewöhnlichere  Verbindung  zu  wählen:  er  hoffte  Milo 's  Ver- 
urtheilung  durchzusetzen.  Der  beanstandete  Passus  findet 
sich  übrigens  bereits  in  der  zweiten  Auflage. 

Im  Commentar  verdient  §.  7  hacc  minora  relinquerc  hortatur 
eine  kurze  Note,  da  nach  Zumpt  §.616  diese  Construction  in  der 
Prosa  der  besten  Zeit  selten  ist.  —  §.  10  übersetze  recito  ich  lasse 
verlesen.  —  §.  18  heisst  es  von  A.  Gabinius  puteali  et  faenera- 
torum  gregibus  inflatus.  Halm  erklärt  hier  in  flatus  mit  aufge- 
blasen, voll  Zorn  gegen  und  nimmt  puteali  und  gregibus  als 
Dative.  Dann  war  es  eiufacher,  gleich  iratus  in  den  Text  zu  setzen. 
Denn  inflatus  hat  die  Bedeutung  erzürnt  nicht,  und  ist  stets 
mit  dem  Ablativ  verbunden.  Die  Stelle  aus  Horaz ,  welche  H.  für 
seine  Auffassung  citiert,  ist  wesentlich  anderer  Natur.  Einmal  steht 
dort  inflet  mit  dem  Object  ambas  buccas  verbunden,  und  zweitens 
ist  iratus  beigefügt ,  so  dass  Ulis  sich  leicht  als  Dativus  incommodi 
erklärt.  Es  empfiehlt  sich  daher ,  inflatus  in  seiner  gewöhnlichen 
Bedeutung  aufgeblasen,  übermüthigzu  nehmen,  und  puteali 
wie  gregibus  als  Ablativ  zu  fassen.  Als  Grund  des  Uebermuthes 
kann  gedacht  werden,  dass  die  Gläubiger  dem  Gabinius  jetzt,  wo  er 
Consul  ist,  nicht  beikommen  können.  Diese  Erklärung,  die  bei 
Koch-Eberhard  zu  finden  ist,  kann  noch  auf  das  vorausgehende 
despiciens  canscios  stuprorum  etc.  gestützt  werden,  inflatus  ist 
eben  nur  ein  Synonym  zu  despiciens.  —  ibid.  ab  iis  se  ereptum,  ne 
de  ambitu  causam  diceret,  praedicabat.  Hier  konnten  Halm  und 
Eberhard  auf  Caes.  bell.  gall.  1,4,2  verweisen,  wo  von  Orgetorix 
gesagt  ist:  per  cos,  ne  causam  diceret,  se  eripuit.  An  beiden 
Stellen  ist  der  negative  Finalsatz  im  Deutschen  durch  ein  Verbal- 
substantiv [causae  dictioni)  zu  übersetzen.  —  §.  20  hominem 
emersum  subito  ex  diuturnis  tenebris  lustrorum  ac  stuprorum, 
vino ,  ganeis ,  lenociniis  adulteriisque  confectum.  Hier  entspricht 
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vino,  ganeis  dem  lustrorum  (gemeine  Kneipen),  lenociniis  adul- 
teriisque  dem  stuprorum.  Da  nun  lustrorum  anrüchige  Locale 
bezeichnet,  so  liegt  es  nahe ,  eine  solche  concreto  Bedeutung  (Bor- 
delle) auch  bei  stuprorum  anzunehmen,  obwol  das  Wort  dieselbe 
sonst  nicht  zu  haben  scheint.  Sie  wäre  hier  durch  die  enge  Ver- 
bindung mit  lustrorum  veranlasst.  Eine  solche  Note  zu  der  ganzen 
Stelle  fehlt  in  den  beiden  Schulausgaben.  —  §.  22  sagt  Halm  in  der 
Note  zu  numquam  putavi  zwar ,  dass  wir  im  Deutschen  im  Modus 
conditionalis  übersetzen,  vergisst  aber,  zur  Vervollständigung  hin- 
zuzusetzen ,  dass  im  Latein  ein  Zeitsatz  mit  priusquam  zu  ergänzen 
ist,  wodurch  der  Indicativ  im  Hauptsatze  erklärt  wird.  Vgl.  die 
längere  Anmerkung  Nipperdey's  zu  Nep.  Att.  10,  1  putarat.  — 
§.  23  ist  omnia  sua  causa  facere  schon  Gegensatz  zu  dem  un- 
mittelbar folgenden  rem  publicam  capessere,  statt  dessen  dann  drei 
Zeilen  später  das  synonyme  rei  puMicac  consulendum  gesetzt  wird. 
—  §.  24,  Z.  10  konnte  zu  ipse  bemerkt  sein,  dass  Z.  13  dafür  per 
se  gesagt  ist.  —  §.  26  wird  caenum  illud  ac  labes  von  Gabinins 
gebraucht  Eben  so  §.  20  von  demselben,  uur  in  umgekehrter  Folge 
labt  Uli  atque  caeno.  —  §.  32,  Z.  18  halte  ich  die  Frage,  ob  miseros 
Subjects-  oder  Objectsaccusativ  ist,  auf  der  Stufe,  wo  Cicero  gelesen 
wird,  für  überflüssig,  da  die  Schüler  denn  doch  die  Construction  von 
iubere  und  vetare  kennen  müssen.  —  §.  33  am  Ende  voce  ac  sen- 
tentia  sua  comprobaverunt.  Halm  erklärt  voce  ac  sententia  hier  als 
feV  Öia  dvoiv  durch  ihr  ausdrückliches  Votum.  §.  35  ist 
von  derselben  Sache  und  von  denselben  Consuln  gesagt  caque. . . 
et  voce  et  sententia  comprobarentur.  Hier  jedoch  scheidet  H.  in  der 
Note  beide  Ausdrücke  haarscharf  von  einander:  rvoce  in  Contionen 
und  Gesprächen,  sententia  beim  Abstimmen."  Es  wird  wol  schwerlich 
angehen,  dieselbe  Verbindung  zweier  Worte  so  rasch  nach  einander 
in  verschiedener  Weise  zu  erklären.  —  §.  34  med.  ist  reliqui  vor 
magistratus  wie  häufig  ceteri  proleptisch  gebraucht;  §.  38  spem 
subsidiumque  {patriae)  von  Marius  gesagt.  Dieselbe  alliterierende 
Verbindung  bei  Tac.  Agric.  30  priores  pugnae  spem  ac  subsidium 
in  nostris  manibus  habebant.  —  §.  45  ist  navem  opprimere  statt 
des  gewöhnlichen  (technischen)  Ausdrucks  n.  deprimere  gebraucht; 
ibid.  fin.  steht  profundum  substantivisch;  §.  46  erfordert  alii 
(mihi)  inxiderent  eine  Note  wie  bei  Koch-Eberhard.  —  §.  59  konnte 
zu  vivus  et  videns  Horn.  Jl.  I,  88  ov  zu;  e/tfiv  {uivtog  y.ai  im  x&ovl 
SsQxofiivoin  citiert  werden.  Dazu  vgl.  Fäsi  und  Nägelsbach.  —  §.  60 
flens  meum  et  rei  publicae  casum.  Der  in  Prosa  nicht  häufige 
Gebrauch  des  Simplex  flere  statt  des  Compositums  deflere  verdient 
sicherlich  eine  kurze  Note ,  die  aber  in  den  beiden  Schulausgaben 
bis  nun  fehlt.  Bei  Cäsar  findet  sich  flere  mit  Accusativ  nicht ,  bei 
Sallust  fehlt  das  Wort  ganz.  Nebenbei  gesagt  möge  Drag  er  mit 
der  Stelle  aus  Cicero  seine  Angabe  zu  Tac.  Ann.  VI,  10  richtig 
stellen.  Das  Citat  fehlt  übrigens  auch  in  der  neuen  Auflage  des 
lateinisch -deutschen  Handwörterbuches  von  Georges  LS.  2587 
f.  —  §.  61  ist  die  Note  zu  non  quo  —  sed  vorsichtiger  zu 
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stilisieren ,  da  dieselbe  in  ihrer  jetzigen  Fassung  leicht  missver- 
standen werden  kann.  Es  ist  nämlich  an  den  Nebensatz  non  quo 
non  videret,  der  den  nicht  statthaften  Grund  bezeichnet,  der  wirk- 
liche Grund  durch  eiuen  Hauptsatz  mit  sed  angeschlossen,  statt 
durch  einen  Causalsatz  mit  sed  quod.  —  §.  75  ist  es  wünschens- 
wert ,  dass  princeps  rogationis  eine  ähnliche  Note  zur  Erklärung 
beigesetzt  erhalte,  wie  in  der  Teubner'schen  Schulausgabe.  — 
—  §.  80  ist  H.  der  Ueberlieferung  non  percussit  locum  treu  ge- 
blieben, und  sucht  in  der  Note  locum  zu  erklären.  Der  Zusammenhang 
erfordert  jedoch  totum,  wie  Eberhard  vermuthet.  —  §.  82  steht  cum 
qua  statt  der  bei  Cicero  überwiegenden  Anastrophe  quacum.  Vgl. 
darüber  Greef's  Untersuchungen.  —  §.   92  steht  bei  horum 
utro  uti  nolumus  das  Pronomen  utro  nicht  fragend,  sondern 
relativisch  für  utrocumque  oder  si  alterutro.  In  der  Note  Halm 's 
ündet  sich  der  Verstoss,  utro  stehe  für  utroutro.  Die  Verdoppelung 
uier-utcr  kommt  nämlich  gar  nicht  vor.  —  §.  97  ist  es  wol  nöthig, 
statt  des  überlieferten  maximorum  nach  W  e  i  d  n  e  r  's  Vorschlag  ma- 
xime  corum  zu  schreiben ,  da  maximorum  ordinum  nicht  passt. 
Ebenso  ist  §.124  maximum  einfach  in  maximc  zu  ändern.  —  ibid.  fin. 
est  igüur  ut.  Dazu  gibt  H.  eine  Note,  die  mit  aber  anfangt.  Es 
fehlt  aber  zur  Rechtfertigung  dieses  aber  der  Satz,  der  in  früheren 
Auflagen  dastand.  „Statt  est  igitur  will  Madvig  sequitur,  Bake 
efficitur  lesen/  Die  beiden  Aenderungen  sind  auch  im  kritischen 
Anhange  S.  120  mit  Stillschweigen  übergangen.  Wollte  dies  der 
Herausgeber,  so  musste  er  auch  das  sonst  unlogische  aber  stroichen. 
Es  ist  jedoch  wahrscheinlich  der  oben  angeführte  Satz  aus  Ver- 
sehen weggeblieben.  —  §.  106  möchte  ich  in  der  Note  zu  contione, 
comitiis  das  Zeugma  „dass  in  den  Contionen  nur  Reden  und  Mit- 
theilungen sine  ulla  rogatione  gehalten  wurden"  entfernt  sehen.  — 
§.  109  verlohnt  es  sich  wol,  durch  eine  Note  den  Unterschied 
zwischen  confiteatur  und  profiteatur  zu  markieren.  —  §.  120  ist  in 
der  Note  zu  dem  Genetiv  der  Eigenschaft  partium  optimarum ,  der 
von  keinem  Gattungsbegriffe  abhängt,  actor  statt  vir  zu  schreiben. 
Der  kleine  Verstoss  ist  aus  früheren  Auflagen  stehen  geblieben.  — 
ibid.  ist  bei  den  angeführten  Versen  unter  qui  unzweifelhaft  Aiax 
zu  verstehen.  —  §.  122  ist  fortissimus  actor,  non  solum  optimus 
bemerkenswerth.  Vgl.  pro  Mur.  19,  40.  — -  §.  123  und  124  kommt 
wiederholt  plausus  vor.  Hiezu  ist  die  Bemerkung  nicht  überflüssig, 
dass  das  von  uns  so  häufig  gebrauchte  Compositum  Applaus  (vgl. 
die  bei  den  Rigorosen  übliche  Formel  cum  applausu)  sich  im  Latein 
nicht  findet,  wol  aber  das  Verbum  applaudere. ')  —  §.126  wünschte 
ich ,  dass  in  der  Note  zu  equi  das  seltene  Femininum  esseda  ver- 
mieden würde.  —  §.  128  dient  die  kurze  Anmerkung  zu  in  publicis 


*)  In  der  7.  Auflage  von  George«  I,  S.  478  wird  für  die  Form 
applausus  je  eine  Stelle  aas  Statins  and  Firmicus  Maternus  aufge- 
wiesen, wobei  jedoch  das  zweite  Citat  falsch  ist.  — 
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monume?iti$,  womit  Urkunden  in  den  Archiven  der  italischen  Städte 
gemeint  sind,  um  so  weniger  zur  Erklärung  der  vorliegenden  Stelle, 
als  in  den  beiden  zuerst  citierten  §§.  9  und  10  nicht  von  Cicero, 
sondern  von  Sestius  die  Rede  ist.  —  §.  130  ist  das  leise  Ana- 
koluth  qui  excitatus  ....  conlacrimavit  vir  egregius  ac  rere 
Meteil ns  er w ä  h n e n s wert  h . 

Da  in  dieser  Ausgabe  zur  Qual  aufmerksamer  Leser  mehrere 
falsche  Citate  vorkommen,  so  hielt  ich  es  für  angemessen,  dieselben 
in  einem  ei  genen  Abschnitte  zusammenzustellen.  §.  57  ist  zu  prac- 
coni  puhlico  subireretur  et.  .  . publica retur  Flor.  III,  9,  8  (statt  3) 
citiert.  Uebrigens  konnte  das  Citat  auch  etwas  vollständiger  sein, 
etwa  so:  diritiarum  tanta  erat  fama ,  ut  populus  socii  rivique 
regia  eonfxseationem  mandarerit.  —  §.  85  ist  zu  domus  oppugnain 
ad  AU.  III,  3  statt  IV,  3  augeführt:  §.  88  zu  in  funcribus  reipu- 
blicae  cxsrliantcm  p.  Balbo  59  statt  58.  Auch  lauten  die  citierten 
Worte  etwas  anders,  als  sie  Halm  anfuhrt,  nämlich:  non  cxsultatit 
in  ruinis  nostris  restrisque  discordiis  Cornelius.  —  §.  101  ist  zu 
M.  Scaure  Einl.  Antn.  26  citiert.  Es  soll  heissen  §.  26.  —  §.  120 
ist  in  der  Note  zu  tamquam  =  ut  ad  Att.  IV,  1 ,  5  statt  VI,  1 ,  5 
geschrieben.  —  §.  141  ist  zu  optabilius  sit  Phil.  I,  34  (uicht  or. 
I,  84,  was  unverständlich  ist)  zu  citieren. 

Von  Druckfehlern  habe  ich  folgende  bemerkt  und  zwar  a)  im 
Texte:  S.  31,  Z.  2  Itali  statt  Italia-,  S  36,  Z.  1  v.  u.  patriae 
statt  patriae;  S.  60,  Z.  1  unliebsam  bouis  statt  bonis  und  S.  107, 
Z.  6  v.  u.  c  statt  a.  b)  i  m  Comm  e n  t ar:  S.  45  r.  Z.  6  v.  u.  p.  65,  9 
statt  p.  65,  8.  —  S.  64  1.  Z.  13  v.u.  praeter  mittendem  statt  praeter- 
mittendum;  S.  74  1.  Z.  12  v.  u.  schreibe  £<röi;rcr;  S.  81  r.  Z.  7  v.  u. 
[teta;  S.  86  1.  Z.  12  v.  u.  K.  G.  —  S.  94  1.'  Z.  2  v.  u.  der  statt 
des;  S.  104  r.  Z.  13  v.  u.  cuius  statt  euius;  S.  106  1.  Z.  12  v.  u. 
excessifisenf  statt  excessisent. 

Die  äussere  Ausstattung  und  der  Preis  des  Werkchens  ist  wie 
gewöhnlich  bei  den  Weidmann'schen  Schulausgabeu. 

Es  wird  mich  sehr  freuen ,  wenu  ich  mit  diesen  Zeilen  etwas 
zur  Vervollkommnung  der  nächsten  Auflage  beigetragen  haben 
sollte.  Die  Mühe  der  Durchsicht  wäre  dann  reichlich  belohnt. 

Wien.  Ig.  Prammer. 


Deutsche  Poetik  von  Werner  Hahn.  Berlin.  Verlag  von  Wilhelm 
Hertz.    1879.  VIII.  319  SS.  -  Preis  fl.  270. 

Nach  den  nöthigen  einleitenden  Bemerkungen  über  Beginn, 
Umfang,  Wirkung  und  Geschichte  der  Poetik  bespricht  der  Ver- 
fasser im  ersten  Abschnitte  (S.  10 — 66),  »Kunst  und  Künste«  die 
Eintheilung  der  Künste  und  ihr  gegenseitiges  Verhältnis.  Alle 
wirken  sie,  wenn  auch  jede  auf  andere  Weise,  objectiv  durch  har- 
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monisch  ausgeglichene,  zu  einem  Ganzen  abgeschlossene  Gegen- 
sätze: durch  die  Schönheit  der  Form  (§.  14),  welche  somit 
stets  zwei  Richtungen  erkennen  lässt,  sowol  1)  nach  har- 
monischer Ausgleichung  der  Theile  untereinander,  als  auch  2)  nach 
harmonischer  Ausgleichung  der  Theile  mit  dem  Ganzen  (§.  16). 
Speciel  auf  die  Poesie  angewendet,  erscheint  die  Harmouie  der 
Theile  untereinander:  a)  als  Rhythmus  und  Reim,  d.  i.  als 
äussere  Harmonie  der  Klangtheile,  und  b)  als  Figur  und  Tropus, 
d.  i.  als  innere  Harmonie  der  Sprachformen;  die  Harmonie  des 
Ganzen  in  sich  hingegen  zeigt  sich  a)  durch  die  poetische 
Disposition  als  äussere  Harmonie  der  Formgliederung  und 
6)  in  der  poetischen  Idee  als- innere  Harmonie  der  gedanklichen 
Auffassung  (§.  17). 

Dieser  vierfachen  Richtung  der  poetischen  Schönheit  ent- 
sprechend, gliedert  sich  auch  der  Haupttheil  des  Buches  in  vier 
weitere  Abschnitte:  Rhythmus  und  Reim  (S.  67  — 147),  Figuren 
und  Tropen  (S.  148-218),  Poetische  Disposition  (S.  219—237) 
und  Poetische  Idee  (S.  238 — 247).  Wie  diesen  vier  Abschnitten 
als  vorbereitend  theoretischer  Theil  der  erste  Abschnitt  vorangeht, 
so  folgt  ihnen  als  praktisch  augewandter  Theil  der  sechste  Ab- 
schnitt (S.  248—317),  welcher  die  Gattungen  der  Poesie  behandelt; 
den  Schluss  macht  ein  alphabetisches  Verzeichnis  der  erklärten 
Begriffe. 

Den  Inhalt  dieser  fünf  Abschnitte  auch  nur  übersichtlich 
anzugeben,  gestattet  mir  der  hier  zugewiesene  Raum  nicht.  Ueber- 
au bemerkt  man  philosophische  Auffassung ,  logische  Gliederung, 
übersichtliche  Anordnung  und  klare  Ausdrucksweise.  Besonders 
gefielen  mir  die  §§.  14  und  15:  der  objective  und  subjective 
Grund  der  Schönheit,  §.  19 :  Verhältnis  zwischen  Poesie  und 
Wissenschaft  (S.  46  fg.)  §.24:  Verhältnis  des  Dramas  zu  den  andern 
Künsten  (§.65  und  66);  im  zweiten  Abschnitte  die  §§.  27-29: 
die  verschiedene  Tonkraft  der  Silben,  Tongrade,  rhythmische  Ein- 
theilung  der  Silben ;  im  vierten  Abschnitte  §.  89 :  Gesetz  der 
poetischen  Disposition;  im  fünften  Abschnitte  §.  95:  Stufen  der 
poetischen  Idee,  und  §.  96:  Charaktere  der  idealen  Auffassung; 
im  sechsten  Abschnitte  §.  106:  die  Novelle  (S.  270  —  273)  und 
§.  107 :  der  Roman ;  eudlich  der  ganze  dritte  Abschnitt,  die  Lehre 
von  den  Figuren  und  Tropen,  besonders  die  §§.  84  —  87,  welche 
die  sogenannten  rhetorischen  Figuren  behandeln.  Dass  dieser 
Abschnitt  umfangreicher  ist,  erklärt  sich  durch  die  im  Interesse 
der  Sache  erfolgte  grössere  Anhäufung  von  meist  zutreffend  ge- 
wählten Beispielen. 

An  solchen  fehlt  es  in  keinem  Theile  des  Buches,  und  zwar 
werden  die  Beispiele  nicht  nur  abgedruckt,  oder  es  wird,  falls 
sie  umfassender  sind,  auf  dieselben  verwiesen,  sondern  es  wird  auch, 
wo  immer  es  noth  thut,  die  vorgetragene  Lehre  an  dem  Beispiele  mehr 
oder  minder  ausführlich  erläutert;  öfter  (besonders  im  vierten, 
fünften  und  sechsten  Abschnitte)  erstreckt  sich  eine  solche  Be- 


Digitized  by  Google 


288    Werner  Hahn,  Deutsche  Poetik,  angez.  von  Dr.  F.  KrcUochwil. 

sprechung  eines  Beispieles  über  eine  ganze  Dichtung  (Herrmann 
und  Dorothea,  Erlkönig  u.  s.  w.) ;  ich  gestehe,  dass  die  meisten 
derartigen  Besprechungen  geradezu  Glanzseiten  des  Buches  sind, 
und  glaube,  dass  gerade  desshalb  viele  Lehrer  des  Deutschen  das 
Buch  um  so  Öfter  zur  Hand  nehmen  werden. 

Dass  bei  der  Vielheit  der  Standpuncte,  ja  selbst  vom  Stand- 
puncte  des  Verfassers  aus,  hie  und  da  die  Möglichkeit  einer 
anderen  Auffassung  nicht  ausgeschlossen  ist,  liegt  auf  der 
Hand;  dies  einzeln  nachzuweisen,  ist  hier  nicht  Raum.  Doch  er- 
laube ich  mir  beispielsweise  anzudeuten,  dass  Ballade  und  Romanze 
ganz  geschieden  sind,  erstere  (§.  102)  den  idealen,  letztere  (§.  105) 
den  realen  Gattungen  der  epischen  .Poesio  zugewiesen  ist.  Die 
Schranken  der  Romanze  werden  viel  enger  gezogen,  sie  wird  auf- 
gefasst  „als  Erzählung  eines  solchen  Ereignisses,  das  im  Charakter 
des  ritterlichen  Heldenlebens  sich  zuträgt"  (S.  266).  Schillers 
Bürgschaft  wird  aber  unter  die  poetischen  Erzählungen  eingereiht 
(eben  dort),  Hermann  und  Dorothea  erscheint  in  der  Kategorie 
„epische  Dichtung«  (im  engeren  Sinne,  S.  273),  das  idyllische  Epos 
wird  ausgemerzt  u.  s.  w.  —  Auch  das  Maass  der  Ausführ- 
lichkeit, mit  der  die  eine  oder  andere  Partie  behandelt  wird, 
wird  selbstverständlich  nicht  bei  allen  Billigung  finden;  so  dürften 
viele  den  Prolog,  namentlich  im  Drama,  ausführlicher  behandelt 
wünschen,  desgleichen  die  Gesetze,  an  welche  die  Episode,  zumal 
im  Epos  und  Drama,  gebunden  ist.  Bei  den  Dichtungsarten  sind 
nicht  immer  jene  metrischen  Formen  angegeben,  in  welchen  sie 
gewöhnlich  auftreten  u.  s.  w. 

Wirkliche  Vers tÖB  se  hingegen  begegnen  selten.  So  S.  9, 
wo  die  Veröffentlichung  des  Briefwechsels  zwischen  Goethe  und 
Schiller  in  das  Jahr  1826  (statt  1S29)  verlegt  wird;  S.  71  heisst 
es:  »in  Süddeutschland  spricht  man  regelrecht  lebendig;  S.  116 
wird  zum  Schlüsse  des  Paragraphen  54  gesagt,  die  Bezeichnung 
/  hypercatalccticus  sei  bei  den  Alten  einem  Verse  zugekommen, 
|  dem  der  letzte  Fuss  und  ein  Theil  des  vorletzten  fehlt  (vgl.  da- 
i  gegen  Passow,  Wörterbuch  der  griechischen  Sprache,  IL  2.  S.  2086b 
I  unter  vneQxaxaXrfAtos :  „so  heissen  bei  den  Metrikern  diejenigen 
\  Verse,  welche  am  Ende  eine  Silbe  oder  einen  Fuss  über  das  volle 
•Maass  hinaus  haben").  Laskos  (S.  136,  §.  61)  für  Lesbos  ist 
gewiss  ebenso  wie  Artomis  (S.  251,  §.  99)  statt  Artemis  Druck- 
fehler (solche  finden    sich    auch    S.  VI,   Z.  12    von  oben: 
Finfache  für  Einfache ,   S.  644,  2.  Z.  des  Absatzes  werden  für 
worden,  S.  169,  14.  Z.  v.  o.  in  eleis  für  ein  leis\  S.  258  linte 
für  Hute,  S.  804  fehlt  das  Wörtchen  zu,  S.  72  ist  der  Anfang  der 
19.  Z.  v.  o.  unrichtig).  Dio  Behauptung:  „(der  Hexameter  ist)  in 
die  deutsche  Literatur  durch  Klopstock  zum  ersten  Mal  ge- 
bracht" (S.  133)  ist  ebenso  unrichtig  als  jene  (S.  142):  „Wieland's 
Ottaven  im  Oberon  sind  sehr  nachlässig  gebaut,  ohne  Regel 
weder  für  die  Reimfolge,  noch  für  den  Versrythmus";  zum  mindesten 
sind  beide  sprachlich  unglücklich  ausgedrückt;  so,  wie  sie  hier 
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stehen,  geben  sie  zn  Misdeutungen  nothwendig  Anlass.  S.  5 
(Gottsched  ist  zn  Iuditten  geboren),  könnte  neben  dem  Orts- 
namen das  in  allen  Handbüchern  vorkommende  Iudithenkirch 
wenigstens  in  Klammern  beigefügt  werden. 

Bedaulicher  sind  einige  Behauptungen  über  die  alte  Nibelungen- 
strophe  (§.  47),  die  bei  der  Bedeutung,  die  das  Buch  gewinnen 
wird,  um  so  leichter  geeignet  sind,  minder  Gebildete  vollkommen 
irrezuführen.  So  sagt  der  Verf.  (S.  101  oben):  »Ein  Grund  dafür, 
ob  schwache  Silben  in  Menge  (in  den  Nibelungenvers)  eintreten, 
oder  ob  sie  an  einer  oder  mehreren  Stellen  des  Verses  fehlen,  ist 
niemals  ersichtlich".  Im  darauffolgenden  Absätze  liest  er  die 
Nibelungenverse  (Lachmann  368,  1  und  2) 

Sifrit  dö  bälde  ein  schalten  gewin 
Von  stade  er  schieben  viste*  oegan 

mit  folgender  Vertheilung  der  Hebungen: 

Sifrit  dö  bälde  ein  schalten  gewän 
Von  stide  er  schieben  vaste  began 

also  mit  vier  Hebungen !  —  Von  dem  Verse  (Lachmann,  404,  1). 
Den  stein  sol  (bei  Hahn:  soll)  er  werfen  und  springen  dar  näch, 
sagt  der  Verf.,  man  könne  und  konnte  anch  im  Mittelalter 
denselben  mit  vier  oder  sechs  Hebungen  lesen.  —  In  derartig 
gelesenen  Versen  mit  vier  Hebungen  erblickt  er  „die  Urgestalt 
der  Nibelungenverse" !  Ebenso  unrichtig  ist,  dass  in  der  Gudrun- 
strophe als  Regel  gelte  „ Vorgang  je  einer  schwachen  Silbe  vor 
einer  starken*  (S.  103).  Dass  der  neuen  Nibelungenstrophe  „ein 
höherer  Grad  der  Schönheit"  zukomme  (S.  104 ,  §.  48) ,  als  der 
alten ,  erlaube  ich  mir  sehr  stark  zu  bezweifeln.  S.  282  ist  das 
Lied :  Du  bist  min,  ich  bin  dln,  abgedruckt,  in  diesen  sechs  Zeilen 
kommen  folgende  Verstösse  vor:  sollt  (2.  V.),  beschlossen  (3.  V.). 
verloren  (5.  V.),  must  och  (6.  V.).  —  Auf  diese  Art  läuft  man 
Gefahr,  entweder  als  Ignorant  zu  gelteu,  als  Ignorant  in  Dingen, 
die,  als  heutzutage  gar  nicht  mehr  discutierbar,  von  jedem  Schüler 
des  Ober -Gymnasiums  gefordert  werden,  oder  lächerlich  zu 
werden  wegen  absichtlichen  Ignorierens  grundlegender  Elemente 
und  hartnäckigen  Beharrens  auf  dem  einmal  eingenommenen  Stand- 
puncte.  Schade  um  solche  Verunzierungen  des  sonst  werthvollen 
Buches,  hoffentlich  wird  sie  die  bessernde  Hand  des  Verf.  in  der 
nächsten  Auffage  beseitiget  haben.  Das  Buch  wird  dann  allerdings 
nur  Freunde  finden,  aber  ein  Schulbuch  wird  es  auch  dann 
nicht  werden. 

Und  doch  soll  zufolge  der  ausdrücklichen  Angabe  des  Verf. 
in  der  Vorrede  das  Buch  „vor  allen  den  Schulen  als  brauchbares 
Unterrichtsmittel  dienen".  Daher  ist  das  Wichtigste  eines  jeden 
Paragraphen,  der  Hauptgedanke,  als  Lehrsatz  an  den  Anfang  des 
Paragraphen  gestellt  und  soll  möglichst  Wort  für  Wort  eingeprägt 
werden.  Daran  reihen  sich  erläuternde  und  begründende  Aus- 
führungen (in  kleinerem  Druck),  die  auch  den  Zusammenhang  des 
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eben  Behandelten  mit  den  nachbarlichen  Gebieten  herstellen  sollen ; 
ihre  Wiedergabe  soll  mit  des  Schülers  eigenen  Worten  erfolgen. 
Auch  die  Verthcilung  des  ganzen  Lehrstoffes  nach  Classen  bat 
der  Verf.  bereits  vorgenommen.  Mindestens  zwei  Schuljahre  mit 
Tier  Semestern  bestimmt  er  dazu.  In  der  unteren  Classe  soll  die 
Lehre  von  Rhythmus  und  Beim,  Figuren  und  Tropen  durchgenommen 
werden,  der  obern  (sie  ist  wie  die  untere  durch  keine  Zahl  be- 
zeichnet) weist  der  Verf.,  nebst  Wiederholung  des  Behandelten,  den 
übrigen  Theil  des  Buches  zu.  Dass  dieses  als  Schulbuch  von  den 
übrigen  in  Stoff,  Anlage  und  Umfang  bedeutend  abweiche,  gesteht 
der  Verf.  selbst  zu.  Er  wird  mit  der  Zeit  aber  auch  zur  Einsicht 
kommen,  dass  es  als  Schulbuch  sich  überhaupt  nicht  eignet.  Mir 
ist  während  einer  fünfzehnjährigen  Lehrtätigkeit  weder  in  Wien 
noch  auf  dem  Lande  je  eine  Classe  vorgekommen,  in  der  man 
nach  diesem  Buche  mit  Aussicht  auf  einen  Erfolg  in  der  ganzen  Classe 
hätte  unterrichten  können.  Dass  es  auch  iu  Deutschland  nicht  anders 
ist,  ersieht  man  aus  der  Beurtheilung  des  Buches  in  der  Zs.  f. 
Gymnasial wesen,  23.  Jahrgang,  S.  671 — 677.  Der  Becensent,  mit 
dem  Lobe  des  Buches  gewiss  nicht  zurückhaltend  (er  sagt:  „als 
Poetik  ist  (das  Buch)  wegen  seiner  Verständlichkeit,  seiner  philo- 
sophischen wie  historischen  Gründlichkeit  die  denkbar  beste 
der  Gegenwart"),  ist  gleichwol  der  Anschauung,  dass  sich  für 
die  Schule  nur  ein  Auszug  aus  dem  Buche  empfehle.  In  der  That, 
zum  Beweise,  dass  das  Buch  als  3chulbuch  weit  über  das  Ziel 
hinausschiesse,  genügt  selbst  für  den  mit  dem  Buche  nicht  Ver- 
trauten die  Lesung  des  §.  24 :  Dramatische  Poesie,  S.  61,  Punkt  2 : 
Herausbildung  des  Ereignisses  aus  seinen  Beweggründen,  und  S.  62, 
Punkt  3 :  Gleichstellung  der  Dialoge  mit  Handlungen,  oder  S.  64  und  65 : 
Dass  das  Drama  die  Kunstgattung  xorr*  €§oxr)v  sei,  oder  §.  89 : 
Gesetz  der  poetischen  Disposition  usw.  Auch  der  zweite  und  dritte 
Abschnitt  (Rhythmus,  Beim,  Figuren  und  Tropen)  sind  im  Ganzen 
für  das  Unter-Gymnasium  zu  schwer  (man  vgl.  S.  68,  Punkt  2—4: 
Einfluss  von  Rhythmus  und  Beim  auf  Denken,  Gedächtnis,  Sittlich- 
keit und  Religion,  S.  99  wird  bereits  der  höfischen  Poesie  ge- 
dacht usw.).  —  Das  Buch  eignet  sich  somit  nicht  zum  Gebrauche 
in  der  Schule,  aber  gewiss  für  die  Schule:  in  der  Hand  ver- 
ständiger Lehrer  wird  das  Buch ,  an  sich  eine  vollwichtige  Leistung, 
auch  den  Schulen  zum  Segen  sein. 

Wien.  Dr.  Franz  Kratochwil. 


Siebeck  Hermann ,  Geschichte  der  Psychologie,  i.  Theil,  l.  Abth. : 
Die  Psychologie  vor  Aristoteles.  Gotha,  Perthes  1880  (XVIII  U.284S.). 

Jede  besondere  Wissenschaft  hat  das  Verlangen  nach  ihrer 
eigenen  Geschichte,  nnd  das  Bedürfnis  einer  prüfenden  Bückschau 
in  die  eigene  Vergangenheit,  um  sich  ihrer  bisherigen  Aufgaben 
und  Methoden,  Irrungen  und  Errungenschaften  bewusst  zu  werden, 
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wird  iu  jeder  Wissenschaft  dann  am  lebhaftesten  sein,  wenn  si»« 
an  einem  Haltpunkt  angelangt  ist,  an  dem  sie  eine  entscheidende 
Wendung  zu  vollziehen  und  einen  neuen  Abschnitt  ihrer  Entwick- 
lung zu  beginnen  im  Begriffe  steht.  Das  ist  heute  bei  der  Psycho- 
logie der  Fall  und  ihr  Verlangen  nach  geschichtlicher  Selbst- 
prüfung theilen  nicht  nur  die  engeren  Fachgenossen,  sondern  auch 
weitere  wissenschaftliche  Kreise.  Wenn  sich  daher  ein  Mann 
findet,  der  dieses  Bedürfnis  in  seinen  wesentlichen  Gründen  erkennt 
und  den  daraus  erwachsenden  Forderungen  entgegenzukommen  ver- 
steht, so  wird  sein  Unternehmen  einor  freundlichen  Aufnahme  in 
weiten  Kreisen  sicher  sein.  Eine  solche  glauben  wir  nun  auch  dem 
oben  genannten  Werke  versprechen  zu  können.  Sein  Verfasser, 
Professor  Siebeck  in  Basel ,  bewährt  in  demselben  eineu  hervor- 
ragenden Beruf,  nicht  nur  die  wissenschaftlichen  Ansprüche  an 
ein  solches  Werk  zu  erfüllen,  sondern  ihm  auch  eine  Gestaltung 
zu  geben,  durch  die  es  befähigt  wird,  über  die  engeren  fachge- 
nössischen  Kreise  hinaus  in  weitere  wissenschaftliche  Gemeinden 
zu  dringen  und  so  jenem  Wissensbedürfnis  entgegenzukommen, 
von  welchem  die  Gegenwart  gerade  in  Bezug  auf  psychologische 
Dinge  erfüllt  ist.  Mit  weitreichender  Herrschaft  über  das  ge- 
waltige Material  verbindet  der  Verf.  ein  sicheres  Urtheil  über  seine 
Bedeutung  und  trifft  die  Auswahl  und  Anordnung  nach  jenen  mass- 
gebenden Gesichtspunkten,  von  denen  aus  das  Bedürfnis  einer  ge- 
schichtlichen Selbstbetrachtung  für  die  Psychologie  lebhaft  sich 
meldet.  Die  Selbstbeschränkung,  die  er  hierin  übt,  bewährt  er  auch 
in  einer  anderen  Kichtuug,  indem  er  das  nach  den  Forderungen 
strenger  Wissenschaft  bearbeitete  Materiale  nicht  eben  in  das  Ge- 
wand der  Schule  kleidet  und  die  geschichtlichen  Erscheinungen 
nicht  vom  Standpunkte  eines  Systems  beleuchtet  und  beurthoilt. 
Wir  verkenueu  allerdings  nicht,  wie  werthvoll  geschichtliche  Dar- 
stellungen im  Geiste  einer  bestimmten  Schule  für  den  Fachgenossen 
sein  können,  und  machen  auch  kein  Hehl  aus  unserer  Sympathie 
für  manche  Arbeiten  dieser  Art,  aber  jedenfalls  ist  der  Stempel 
einer  bestimmten  Metaphysik  ein  nicht  geringes  Hindernis  für  den  Ein- 
tritt eines  Werkes  in  die  grosse  gebildete  Welt.  Wir  können  es 
laher  nur  billigen,  dass  der  Verf.  sich  auf  eine  objective  historisch- 
kritische  Bearbeitung  beschränkt  und  soweit  es  der  wissenschaftliche 
Charakter  des  Werkes  zuliess,  sogar  die  Färbung  der  allgemeinen 
Schulsprache  überhaupt  gedämpft  hat.  Nur  hie  und  da  treffen  wir  auf 
einen  Satz,  dessen  Ausdrucksweise  oder  Bau  wir  anders  wünschen 
möchten. 

Das  grosse  Unternehmen  ist  auf  drei  Bände  berechnet ;  bis 
heute  liegt  der  erste  Halbband  vor.  In  diesem  müssen  wir  den 
logischen  Aufbau  und  die  klare  Anordnung  anerkennen.  Die  Ein- 
leitung führt  uns  über  drei  Stufen  —  die  ursprüngliche  Auffassung 
des  gegensätzlichen  Verhältnisses  von  Leib  und  Seele  bei  denNatur- 
völkem,  dann  bei  den  Indogermanen  und  endlich  innerhalb 
dieser  Völkerfamilie  bei  den  Griechen  —  zu  dem  eigentlichen 
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Gegenstand  der  Untersuchung,  der  hellenischen  Psychologie.  Ihre 
Entstehung  wird  bis  auf  ihre  Bedingungen  zurück  verfolgt,  die 
Grundzüge  ihrer  Entwicklung  und  der  durch  sie  bedingten  Ein- 
theiluog  werden  in  festen  Strichen  gegeben.  Um  so  auffallender 
war  uns  der  Widerspruch,  dass  der  Verf.  auf  S.  27  eine  andere 
Periodengliederung  begründet,  als  er  in  der  Vorrede  XIII  wie  in  der 
Inhaltsübersicht  ankündigt  und  thatsächlich  durchführt.  Wird  aber 
einmal  die  erste  Periode  vom  Beginne  des  psychologischen  Denkens 
bis  auf  Sokrates  und  Platou  ausgedehnt,  dann  kann  deren  Unter- 
abtheilung in  zwei  Abschnitte,  deren  erster  bis  an  den  Beginn  der 
Sophistik  reicht,  während  der  zweite  Sophistik,  Sokratik  und  Piaton 
umfasst,  als  durchaus  sachgemäss  anerkannt  werdeu. 

Der  erste  Abschnitt,  der  eine  reiche  Vielheit  von  Erschei- 
nungen (Jonier,  Pythagoreer,  Eleaten  usw.)  umfasst,  zeigt  die  Ge- 
staltungsgabe des  Verfassers  in  vorteilhaftem  Lichte.  Die  so  oft 
behandelten  Gegenstände  nehmen  unter  seiner  Hand  wieder  eine 
frische  Färbung  an,  und  wieviel  er  auch  fremder  Specialforschung 
verdankt,  so  hat  er  doch  auch  dies  dem  eigenen  Gedankenkreise 
so  innig  einverleibt,  dass  es  wie  ein  neu  Erarbeitetes  hervortritt. 
Manches  wird  im  Einzelnen  streitig  sein,  aber  der  Kern  der  Ge- 
danken und  die  Grundzüge  der  Entwicklung  scheinen  uns  überall 
getroffen.  Insbesondere  müssen  wir  darauf  aufmerksam  machen, 
wie  der  Verf.  die  allmälich  sich  herausarbeitenden  Momente  und 
Phasen  der  Entwicklung,  das  Erstarken  und  Weiterwachsen  des 
psychologischen  Denkens  klar  gezeichnet  hat.  Zu  dieser  Klarheit 
der  Darstellung  trägt  die  zweckmässige  von  einer  gesunden  Didaktik 
eingegebene  Anordnung  des  ersten  Abschnittes  wesentlich  bei, 
indem  er  (Cap.  1)  „die  principielle  Auffassung"  des  Wesens 
der  Seele  bei  den  Philosophen  von  dem  alten  Thaies  bis  zum 
Spätling  Diogenes  in  einer  übersichtlichen  Gruppe  zusammenfasse, 
ihr  dann  (Cap.  2)  die  Anfänge  der  medicinischen  Psychologie 
gesammelt  gegenüberstellt,  um  endlich  zu  den  Consequenzen  weiter- 
schreitend zunächst  (Cap.  3)  die  ersten  tastenden  Versuche  der  Er- 
kenntnislehre und  zum  Schluss  (Cap.  4)  noch  „vereinzelte  Beobach- 
tungen empirisch-psychologischer  Vorgänge"  in  einem  Ueberblicke 
vorzuführen ,  der  alles  Wesentliche  in  seiner  Eigenheit  zur  Geltung 
bringt. 

Der  zweite  Abschnitt  behandelt  die  Begründung  der  Psychologie 
als  einer  philosophischen  Disciplin  durch  Sokrates  und  Piaton. 
Da  entwirft  uns  der  Verf.  von  der  Sophistik  und  Sokratik  in 
knappen  Umrissen  ein  so  klares  Bild,  dass  der  Leser  von  selbst 
die  Empfindung  hat,  in  einen  neuen  Abschnitt  psychologischen 
Denkens  eingetreten  zu  sein.  Wir  haben  in  diesem  Capitel  fast  nichts 
gefunden,  was  wir  anders  gewünscht  hätten.  Selbstverständlich 
ist  es  aber  die  Psychologie  Piatons,  welche  in  Weite  und  Tiefe 
dem  Verf.  am  meisten  Gelegenheit  gibt,  seine  ausgebreiteten  und 
eindringenden  Studien  wie  die  Kraft  der  Darstellung  zu  bewähren. 
In  logischem  Gedankenzuge  enthüllt  er  den  massgebenden  Gesichts- 
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punkt  der  platonischen  Speculation  mit  ihren  metaphysischen  Grund- 
lagen und  beleuchtet  von  dieser  Hohe  aus  in  immer  sich  er- 
weiternden Bingen  zunächst  die  Metaphysik  der  Seele,  dann  ihre 
Aufgabe  und  ihr  Verhältnis  zum  Leibe,  endlich  ihre  empirische 
Beschaffenheit.  Die  Behandlung  der  letzten  vollzieht  sich  wieder 
in  drei  Absätzen,  indem  sie  erstlich  die  Theile  der  Seele,  zweitens 
die  Erkenntnis  und  ihre  Stufen,  drittens  endlich  die  Lehre  vom 
Fühlen  und  Begehren,  von  Tugend  und  Freiheit  darstellt.  Mit 
einer  anziehenden,  belehrenden  Rückschau  auf  das  Ganze  der 
platonischen  Seelenlehro  und  mit  einem  Ausblick  auf  Aristoteles 
schliesst  dieser  erste  Halbband  ab. 

Es  thut  unserer  hohen  Anerkennung  des  Werthes  dieser 
Arbeit  keinen  Eintrag,  wenn  wir  zum  Schlüsse  gestehen,  dass  wir 
in  manchen  Einzelheiten  von  der  Anschauung  des  Verf.  abweichen. 
Wir  beschränken  uns  dabei  auf  die  Anführung  einiger  Punkte, 
die  uns  selbst  besonders  nahe  liegen.  Zuerst  die  Auffassung  der 
platonischen  övvafiig.  So  sehr  wir  es  willkommen  heissen,  von 
dem  Verf.  anerkannt  zu  sehen,  dass  Piaton  den  Ausdruck  „Ver- 
mögenu  auch  für  das  Seelische  „mit  bestimmter  Abgränzung  seiner 
Bedeutung  zu  Yerwerthen  weiss"  und  dass  bei  ihm  „die  Vorläufer 
der  späteren  Vermögen  zu  suchen"  sind  (S.  202  f.),  so  können  wir 
doch  der  von  ihm  gegebenen  Begriffsbestimmung,  insbesondere  aber 
der  Behauptung  nicht  zustimmen,  dass  „eine  dtva/aig  nach  Piaton 's 
Angaben  immer  erst  aus  der  Beziehung  der  Seele  zu  bestimmten 
Seiten  der  Aussenwelt  und  des  Seienden  überhaupt  entsteht  und 
ohne  diese  Wechselwirkung  nicht  vorhaüden  seiu  würde".  Solche 
Angaben  finden  sich  bei  Piaton  nirgends,  sondern  er  lehrt  so 
ziemlich  das  Gegentheil.  Denn  aus  dem  Sophistes  entnehmen  wir, 
dass  die  actuale  Beziehung  (Wechselwirkung,  xotwoveiv)  zwischen 
dem  Menschen  einerseits,  der  Sinnen-  und  Ideenwelt  andererseits 
„aus  einem  Vermögen  entstehe",  nicht  umgekehrt  das  Vermögen 
aus  der  Beziehung  (ro  de  xotvwvtiv  ==  na&rifia  ij  noirt^ict 
ix  dvvdfiEwg  tivog  anb  %wv  tiqöq  alXrjla  £vviovt(üv  yi- 
yvopsvov  248  AB) ;  und  aus  dem  Werke  über  den  Staat  ersehen 
wir,  dass  nach  Platon's  Anschauung  das  Sehvermögen  auch 
ohne  Licht  dem  Auge  innewohnt,  aber  zu  seiner  Betbätigung, 
d.  i.  zum  actuellen  Sehen,  der  Einwirkung  des  Lichtes  bedarf  (VI, 
507  CDE ;  V,  477  C).  Der  geehrte  Verf.  hat  also,  wenn  ich  eine 
spätere  Terminologie  gebrauchen  darf,  von  der  Potenz  ausgesagt, 
was  nur  vom  Actus  gilt.  —  Der  Lehre  von  der  Eintheilung  der 
Gefühle  S.  232  fügt  der  Verf.  folgende  Anmerkung  bei:  „Auf 
Herausbildung  bestimmter  Gegensatzpaare  kam  es  dem  Plato  in 
diesem  Gebiete  noch  durchaus  nicht  an."  Wenn  aber  Piaton  nicht 
bloss  sehr  häufig  einzelne  Gegensatzpaare  aufführt  (wie  rjöovrj 
Xvnrj,  öaQQog  (poßog,  <piXta  ftioog),  sondern  diese  Paare  auch  zu 
zweien  und  dreien  zusammenstellt  (Legg.  II,  653  AB;  X,  896  E. 
897  A:  xotQOvaav  Xv7iovfiivr]vt  9ctQQövoav  (poßovfjivr^v,  fitaolaav 
OT€Q{yovoav)  und  wenn  er  das  klare  Bewusstsein  des  Gegensatzes 
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auch  offen  ausspricht  tPhaed.  60  B),  so  kanu  man  doch  nicht 
mehr  daran  zweifeln,  dass  er  die  „Herausbildung  bestimmter  Gegen- 
satzpaare"  mit  Bewusstsein  und  Absicht  vollzogen  habe.  Doch 
näheres  hierüber  bei  anderer  Gelegenheit.  —  In  der  Lehre  von 
der  Tugend  wäre  es  zur  richtigen  Beleuchtung  doch  von  Werth 
gewesen,  den  Unterschied  hervorzuheben,  der  bei  aller  Gleichheit 
der  Gruudanschauungen  zwischen  Sokrates  und  Piaton  besteht, 
indem  der  eine  jede  Bestimmung  der  Willensqualität  ausdrücklich 
aus  der  Definition  der  Tugend  ausgeschlossen,  der  andere  dieselbe 
(die  Unterordnung  der  niederen  Seelentheile  und  schliesslich  alles 
Wollens  unter  die  Einsicht)  ebenso  absichtlich  in  den  Tugendbe- 
griff aufgenommen  hat.  —  Manche  Keime  und  Ansätze  weiterer 
Entwicklung  sind  übergangen,  wie  wir  glauben,  mit  Absicht,  weil 
der  Verf.  sich  vorbehält  an  passender  Stelle  darauf  zurückzu- 
kommen. 

Unter  den  wenigen  nicht  verbesserten  Druckfehlern  ist  uns 
S.  229  Z.  19  v.  o.  „Stimmung"  statt  „Störung"  besonders  auf- 
gefallen. 

Wir  scheiden  von  dem  Buche  mit  der  Ueberzeugung,  dass 
wir  uns  zu  dem  Beginne  des  grossen  gründlich  vorbereiteten  Unter- 
nehmens Glück  wünschen  und  der  Fortsetzung  desselben  mit  den 
besten  Hoffnungen  eutgegen  sehen  können. 

Innsbruck.  T.  Wildauer. 


Die  Lehre  von  den  gewöhnlichen  und  verallgemeinerten  Hy- 

perbelfunctionen,  theilweise  auf  Grund  freier  Bearbeitung  von 
Laisant's  „Essai  sur  les  functions  bvpcrboliques-  und  Forti's  „Ta- 
vole  logaritraiche",  dargestellt  von  Ur.  Sigm.  Günther,  Professor 
am  Gymnasium  zu  Ansbach,  Mitglied  der  Leop.  Karol.  Akademie 
der  Naturforscher,  corr.  Mitglied  der  königL  Gesellschaft  zu  Prag, 
und  der  Akademie  zu  Padua.  Mit  vielen  in  den  Text  gedruckten 
Holzschnitten.  Halle  a.  d.  S.  Verlag  von  Louis  Nebert.  18^1.  X, 
440  SS. 

Jedem  aufmerksamen  Beobachter  der  Entwickelungsgeschichte 
der  Theorie  der  fundamentalen  Functionen  wird  es  auffallen,  dass 
zwei  fast  gleich  berechtigte  Gruppen  vonGrund-Functionen  eine  ganz 
verschiedene  Cultivierung  von  Seite  der  Mathematiker  fanden,  dass 
die  eine  Form  in  Fleisch  und  Blut  aller,  die  sich  auch  nur  mit 
den  elementarsten  Partien  der  Functionenlehre  beschäftigen,  über- 
gegangen ist,  während  die  zweite  Form  zwar  nicht  ignoriert 
werden  konnte,  aber  wenn  möglich  übergangen  wurde.  Dennoch 
dürfen  wir  uns  über  diese  Erscheinung  nicht  wundern.  Ist  ja  die 
Mathematik  aus  den  Bedürfnissen  des  praktischen  Lebens  hervor- 
gegangen, und  hat  sie  durch  fast  zweitausend  Jahre  im  Leben 
der  gebildeten  Völker  ein  rein  geometrisches  Gewand  getragen,  das 
erst  in  den  letzten  Jahrhunderten  immer  mehr  einer  arithme- 
tischen Behandlung  wich.  Als  Ideal  jeder  Lösung  einer  compli- 
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eierten  geometrischen  Aufgabe  wurde  der  alleinige  Gebrauch  von 
Zirkel  und  Lineal  hingestellt,  die  Benützung  anderer  Linien  als 
Gerade  und  Kreis  war  verpönt  und  wurde  nur  bei  berühmten 
Problemen,  die  sich  gar  nicht  auf  sogenannten  «,rein  geometri- 
schen^ Wege  lösen  Hessen,  noch  gestattet.  Dass  die  Theorie  des 
Kreises  und  der  trigonometrischen  Linien  (Functionen)  nach  allen 
Seiten  ausgebildet  wurde,  während  man  der  Anwendung  der 
gleichseitigen  Hyperbel  kaum  die  geringste  Aufmerksamkeit  zollte, 
ist  nur  eine  Folge  der  durch  Jahrhunderte  gehuldigten  Ansichten. 

Erst  den  neueren  Anschauungen  war  es  vorbehalten,  durch 
die  selbstständigere  Auffassung  des  analytischen  Functions-Be- 
griffes  den  hyperbolischen  Functionen  ihre  gebührende  Stellung 
zu  verschaffen,  und,  wie,  wenn  das  Bedürfnis  nach  Cultivierung 
eines  bestimmten  Zweiges  einer  Wissenschaft  hinreichend  rege 
geworden  ist,  unabhängig  von  mehreren  Seiten  die  Bearbeitung 
beginnt,  so  sehen  wir  auf  einmal  eine  reiche  Litteratur  über  die 
Hyperbel- Functionen  aufsprossen.  Für  die  deutschen  Leser  hat 
der  auf  dem  Gebiete  der  exaeten  mathematischen  Geschichts- 
forschung rühmlichst  bekannte  Verfasser  des  vorliegenden  Buches 
ein  Werk  geschaffen,  das  über  alle  Fragen  diesen  wichtigen 
Functionen  Aufschluss  gibt,  das  den  Reichthum  der  hiehergehö- 
rigen  Arbeiten  zeigt  und  überdies  den  Vorzug  besitzt,  dass  sich  Er- 
rungenschaften in  der  Zukunft  leicht  einschalten  lassen  —  ein  Vor- 
zug, der  heutzutage  durch  die  Sucht  möglichst  originell  zu  er- 
scheinen, immer  seltener  wird. 

Ref.  glaubt,  in  dieser  Anzeige  eine  kurze  Darlegung  des 
Ideenganges  des  Herrn  Verfassers  geben  zu  müssen,  und  durch 
Hervorhebung  der  wichtigsten  Partien  eine  Vorstellung  von  dem 
Reichthum  des  Inhaltes  dieses  Buches  zu  liefern. 

Cap.  I.  „Historisch  bibliographische  Einleitung."  Wie  in 
allen  seinen  Schriften  geht  auch  hier  der  Verfasser  auf  die  ersten 
Spuren  der  Hyperbel-Functiouen  zurück,  die  selbstverständlich 
rein  geometrischer  Natur  siud ;  diese  finden  sich  im  Hauptwerke 
des  Jesuiten  Gregorius  a  St.  Vicentio  in  dem  Satze  129 
betreffend  den  Ausdruck  des  Flächenraumes  einer  gleichseitigen 
Hyperbel ,  wenngleich  der  bezügliche  Satz  erst  durch  Nicolaus 
Mercator  seinen  genauen  mathematischen  Ausdruck  findet.  Daran 
schliessen  sich  die  Arbeiten  von  Newton  und  Roger  Cotes.  Die 
eigentliche  hyperbolische  Trigonometrie  wurde  von  V.  Riccati  ge- 
schaffen, der  als  der  Schöpfer  der  Theorie  dieser  Functionen  er- 
scheint. Der  Anfang  der  rein  analytischen  Seite  wurde  von  M  o  i  v  r  e 
gemacht  und  von  David  von  Foncenex  fortgesetzt.  Nun  fol^t 
ein  höchst  interessantes  Capitel :  „Die  Streitigkeiten  über  die 
Functionen  complcxen  Argumentes",  welcher  Streit  zur  Klärung 
der  Ansichten  beitrug.  Es  folgen  die  Arbeiten  Lambert 's, 
Sauri's,  wodurch  die  Theorie  dem  neueren  Standpuncte  immer 
näher  geführt  wird,  welcher  gewissermassen  durch  Gudermann 
in  Deutschland  und  durch  Lame  in  Frankreich  repräsentiert  ist; 
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Forti's  Tafel  werk  für  diese  Function  leistet  allen  Forderungen 
des  Rechners  Genüge.  Damit  schliesst  die  historische  Einleitung. 

Das  zweite  Capitel  „Die  Kreis-  und  Hyperbeifunctionen  aus 
einer  gemeinsamen  algebraischen  Quelle  abgeleitet"  gibt  die  Dar- 
stellung von  E.  Lucas  und  allgemeine  Sätze  Ober  die  Periodi- 
cität.  Capitel  III.  „ Theorie  der  einfachen  Hyperbeifunctionen" 
enthält  die  Ableitung  dieser  Grössen  aus  dor  gleichseitigen  Hy- 
perbel und  ihre  Eigenschaften,  Reih enent wicklangen.  Ein  elemen- 
tarer Unterricht  kann  leicht  mit  diesem  Capitel  beginnen.  Capitel  IV. 
Anwendung  der  Hyperbeifunctionen  auf  Fragen  der  Algebra  und 
Analysis;  Die  Summen-  und  Differenz-Logarithmen.  Gleichungen  IL 
und  III.  Grades.  Die  Moivre-Riccatischen  Gleichungen.  Aus- 
rechnung complexer  Ausdrücke  in  der  Form  x-\-yi.  Integrale 
durch  Hyperbeifunctionen  dargestellt.  Anwendung  auf  Bernoullf  sehe 
Zahlen  und  Functionen,  sowie  auf  die  Kugelfunctionen.  Bestimmte 
Integrale.  Diese  Anwendungen  geben  eine  Vorstellung  ?on  der 
Wichtigkeit  und  dem  ungeahnten  Reichthum  der  Beziehungen  der 
Hyperbeifunctionen  fast  in  allen  Theilen  der  Analysis.  Capitel  V. 
„Anwendung  der  Hyperbeifunctionen  auf  Fragen  der  Geometrie 
und  mathematischen  Physik."  Von  dem  reichen  Inhalte  dieses 
Capitels  mögen  nur  einige  besonders  interessante  §§  hervorge- 
hoben werden.  §  3.  der  elegante  Ausdruck  des  pythagoreischen 
Lehrsatzes  in  der  Sphärik.  §.  5.  Villarcau's  Behandlung  gewisser 
Probleme  der  geographischen  Ortsbestimmung.  §.  12.  Krummlinige 
Coordinaten,  Isothermflächen.  §.  14.  Hyperbolische  Ortsbestimmung 
eines  Kometen  in  seiner  Bahn.  §.  15.  Anwendung  auf  die  The- 
orie der  elliptischen  Functionen.  §.  20.  Die  Kettenlinie  und 
ihre  Evolute.  §.  23.  Loxodromen  und  Höhencurven.  §.  30.  To- 
tale Reflexionen  des  polarisierten  Lichtes. 

Capitel  VI.  „Die  rechnerischen  Grundlagen  der  nichteu- 
klidischen Geometrie/  Der  Umstand,  dass  die  Formeln  der  nicht- 
euklidischen Planimetrie  die  hyperbolischen  Functionen  der  Seiten 
von  Figuren  enthalten,  welche  in  der  Sphärik  durch  die  Kreis- 
funetionen  vertreten  sind,  macht  gerade  in  dieser  Disciplin  die 
Verwendung  der  hyperbolischen  Functionen  besonders  nftthig. 
Dieser  Abschnitt  gibt  die  Grundzüge  der  nichteuklidischen  Geo- 
metrie in  einem  für  das  Verständnis  des  Zusammenhanges  der 
verschiedenen  Formen  der  Geometrie  vollkommen  ausreichenden 
Umfange;  auch  die  Methoden  der  Massbestimmungen  sind  sehr 
vollständig  durchgeführt.  . 

Capitel  VII.  „Allgemeine  Betrachtungen  über  die  Genera- 
lisierung mathematischer  Begriffe  und  Probleme.  Ausdehnung  des 
Begriffes  goniometrischer  Functionen  auf  Curven,  welchen  die 
Gleichung a:"±ym  =  l  zukommt";  fernerlCapitel  VIII.  „Schiefwink- 
lige goniometrische  Linien  des  Kreises  und  der  gleichseitigen  Hyper- 
bel ;  rechtwinkelige  goniometrische  Linien  der  Ellipse  und  willkür- 
lichen Hyperbel"  undCap.  IX.  „die  verallgemeinerten  goniometrischen 
Operationsgesetze«  enthalten  die  Erweiterungen  der  in  Capitel  III. 
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gegebenen  einfachen  den  gewöhnlichen  Kreisfunctionen  nachge- 
bildeten hyperbolischen  Functionen.  Die  Erkenntnis  der  formalen 
Gesetze  des  Operierens  gibt  die  verschiedenen  Formen  der  rein 
analytischen  Erweiterungen;  vielfach  ist  diesem  Capitei  bereite 
durch  Capitei  II.  vorgearbeitet  worden.  Capitei  X.  „  üebertragung 
der  goniometrischen  Functionen  auf  den  Raum;  Hyperboloid-Func- 
tionen*  ist  auch  eine  Erweiterung  in  geometrisch-analytischem 
Sinn,  die  vielfacher  Anwendungen  in  der  mathematischen  Physik 
fähig  ist. 

Diese  Darlegung  des  wichtigsten  Inhaltes  dürfte  eine  Vor- 
stellung von  der  Fülle  des  in  diesem  Buche  enthaltenen  Materials 
liefern.  Die  Hyperbel-Fuuctionen  sind  von  ihren  bescheidenen 
Anfängen  bis  zu  ihren  subtilsten  Anwendungen  in  der  reinen  und 
praktischen  Mathematik  dargestellt  Es  ist  ein  grosses  Material, 
das  nur  mühsam  aus  schwer  zugänglichen  Quellen  geschöpft 
werden  kann,  gesichtet  und  in  klarer  übersichtlicher  Weise  zu- 
sammengestellt. Von  besonderem  Werthe  dürfte  die  fortgesetzte 
Hervorhebung  des  allgemeinen  Standpunctes  sein;  durch  die 
Betonung  des  Zusammenhanges  der  kreisförmigen  und  hyper- 
bolischen Functionen  wird  die  Erkenntnis  der  Realität  com- 
plexer  Zahlen  sehr  gefördert  und  dadurch  die  Unabhängigkeit  der 
formalen  Operationsgesetze  von  jedem  speciellen  Inhalte  des  Ope- 
rierten erkannt.  Nicht  nur  Lesern,  welche  sich  mit  der  Theorie 
der  Hyperbelfunctionen  gründlich  vertraut  machen  wollen,  son- 
dern auch  allen  Freunden  einer  exacten  Behandlung  der  Mathe- 
matik überhaupt  kann  dieses  Buch  auf  das  wärmste  empfohlen 
werden. 

Graz.  J.  Frischauf. 


Jauker  K.,  Das  Herzogthum  Steiermark.  Mit  zahlreichen  Ab- 
bildungen und  einem  Titelbilde  in  Farbendruck.  Wien,  Grae9er  (1880) 
8*  180  S.  [Bd.  IV  de»  Werkes:  die  Länder  Oesterreich-Ungarns,  hsg. 
von  Prof.  Dr.  F.  Umlauft  Wien  1880] 

Die  hiesige  Verlagsbuchhandlung  Graeser  beabsichtigt  die 
einzelnen  Länder  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie  von  ver- 
schiedenen Autoren  geographisch  bearbeiten  zu  lassen  und  hat  mit 
der  Redaction  dieses  literarischen  Unternehmens  Prof.  Umlauft 
betraut.  Jedes  Land  soll  in  einem  besonderen  Bändchen  behandelt 
werden,  in  dessen  geographischen  Inhalt  die  Hauptmomente  aus 
der  Geschichte  des  betreffenden  Landes  verwoben,  das  Wesentlichste 
aus  dem  Sagenkreise  desselben ,  aus  dem  Bereiche  der  Sitten ,  Ge- 
bräuche und  Lebensweise  der  Bewohner  aufgenommen  werden  und 
die  hervorragendsten  Männer  einbezogen  werden  sollen.  Zahlreiche 
Illustrationen,  ein  lebendiger  Stil  und  eine  angenehme  Abwechslung 
des  Inhaltes  sollen  das  Interesse  des  Lesers  anregen  und  wach 
erhalten.  Jauker's  Steiermark  ist  das  vierte  Bändchen  dieses  Werkes. 
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Nachdem  der  Verf.  eine  historische  üebersicht  von  Steiermark- 
entworfen ,  im  Allgemeinen  Land  und  Leute  und  im  Besonderen 
Graz  und  Umgebung  geschildert,  führt  er  den  Leser  als  kundiger 
Cicerone  durch  das  Land.  Bei  allen  wichtigeren  Orten  wird  Halt 
gemacht,  und  neben  einer  kurzen  Charakteristik  ihres  gegen- 
wärtigen Zustandes  auch  das  Wissenswertheste  aus  ihrer  Ver- 
gangenheit vorgeführt.  Kurze  Notizen  über  die  hervorragendsten 
Adelsgeschlechter  und  die  berühmtesten  Männer  des  Landes  werden 
an  den  entsprechenden  Stellen  eingeflochten.  Die  landschaftlichen 
Schönheiten,  welche  Steiermark  in  grosser  Abwechslung  bietet,  sind 
in  vorzüglicher  Weise  geschildert  und  zahlreiche  gute  Illustrationen 
veranschaulichen  den  Inhalt  des  Textes.  Auch  das  Wesentlichste 
aus  den  Gebieten  der  Landwirthschaft ,  des  Bergbaues  und  der 
Industrie  ist  an  den  bezüglichen  Orten  entsprechend  gewürdigt.  Der 
Verf.  hat  hiebei  fast  durchgehends  die  neueste  Literatur  benutzt. 
Dieses  Werkchen  entspricht  somit  vollkommen  seinem  Zwecke  und 
kann  sowol  der  reiferen  Jugend  als  dorn  Volke  bestens  empfohlen 
werden. 


Möhl  H.,  Oro-hydrographische  und  Eisenbahn- Wandkarte  von 

Deutschland.  Neu  bearbeitet  und  herausgegeben  von  W.  Keil.  Mass- 
stab: 1 : 1.O0O.O0O.  Cassel,  Fischer  (1879)  Q.-Fol.  6  Bl.  [Preise:  Roh: 
14  M.  Aufgesogen  und  in  Mappe  20  M.  Aufgezogen  mit  Rollen  25  M. 
Aufgezogen  mit  Rollen  und  lakiert  28  M.] 

Diese  Wandkarte  hat  eine  Höhe  von  142  M.,  eine  Breite  von 
1*44  M.  und  veranschaulicht  nicht  blos  Deutschland,  sondern  er- 
streckt sich  auch  über  die  Schweiz  und  grosse  Theile  der  Nachbar- 
staaten nördlich  bis  über  Kopenhagen ,  westlich  über  Paris ,  südlich 
über  Siena  und  Östlich  bis  Warschau  und  Szegedin.  Sie  ist  zugleich 
eine  physikalische  und  topographische  Karte.  Die  Terrainform  des 
Tieflandes  und  des  nächst  höheren  Flachlandes  ist  durch  Dunkel-, 
beziehungsweise  Lichtgrün  veranschaulicht,  für  das  Hochland  ist 
Gelb  gewählt  und  die  Abhänge  des  Gebirges  sind  durch  Dunkel- 
braun, die  Gletscherregion  durch  Weiss  mit  lichtblauer  Schattierung 
dargestellt.  Durch  diese  glückliche  Wahl  und  Anwendung  der 
Farbentöne  ist  das  Terrain  in  einer  sehr  gelungenen  Weise,  mau 
kann  sagen,  in  fast  plastischer  Form  zur  Anschauung  gebracht. 
Das  Flussnetz  ist  schwarz  und  das  Eisenbahnnetz  in  rothen  Farben- 
strichen eingetragen.  Zu  den  Gebirgszügen,  Hauptgipfeln,  Seen, 
Flüssen  usw.  sind  die  Namen  in  deutlich  lesbarer  Schrift  beigesetzt, 
und  zahlreiche  Zahlen  bezeichnen  die  Meereshöhen  in  Metern.  Durch 
dio  verschiedenen  Ortszeichen  ist  der  Unterschied  der  betreifenden 
Orte  je  nach  der  Bevölkerung  von  über  500.000  Einwohnern, 
500.000—100.000,  100.000—  50.000,  50.000—10.000  und  dar- 
unter angedeutet.  Namen,  Zahlen  und  Zeichnung  sind  correct.  Diese 
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Wandkarte  kann  sowol  ihrer  Form  als  dem  Inhalte  nach  als  voll- 
kommen gelungen  bezeichnet  und  den  besten  Arbeiten 
dieser  kartographischen  Kategorie  beigezählt  werden. 

W  i  en.  Dr.  Ferd.  G  r  as s  a u  e  r. 


Leitfaden  für  die  erste  Stufe  des  mineralogischen  Unterrichtes. 

Zum  Gebrauche  an  den  unteren  Classen  der  Mittelschulen  bearbeitet 
von  Karl  Penl,  Prof.  an  der  Comraunal-Oberrealscbule  in  Brünn. 
Wien  1881.  Verlag  bei  Julius  Klinkhardt.  8»,  72  SS.  mit  32  in  den 
Text  gedruckten  Abbildungen  und  einer  Tafel  Krystallformen netze. 
(Preis  50  kr.). 

Den  Lehrer  der  Naturgeschichte  erwartet  gleich  auf  der 
ersten  Stufe  des  mineralogischen  Unterrichtes ,  der  bekanntlich  am 
Beginne  der  dritten  Classe  des  Gymnasiums  und  in  der  zweiten 
Classe  der  Unterrealschule  zu  ertheilen  ist,  die  schwierigste  Auf- 
gabe. Schwierig  ist  sie  insbesondere  deshalb .  weil  er  im  Sinne  des 
Organisationsentwurfes  den  Schuler  im  Wege  der  Anschauung  mit 
möglichst  vielen  Naturproducten  bekanntmachen  soll,  ohne  dass  er 
sich  bezüglich  der  Morphologie  der  Krystalle  auf  ein  grösseres  Mass 
von  Elementen  des  geometrischen  Anschauungsunterrichtes  stützen 
kann,  als  durch  denselben  in  der  zweiten  Classe  geboten  wird,  und  ohne 
dass  er  Begriffe  von  den  Elementen  der  Physik  und  der  Chemie  in 
den  Schülern  voraussetzen  darf.  Er  hat  sie  sich  vielmehr  selbst  zu 
entwickeln  und  dereu  Erzeugung  als  einen  der  Hauptzwocke  des  zn 
ertheilenden  Unterrichtes  aus  der  Mineralogie  zu  betrachten,  die 
dem  Schüler  vorzulegenden  Objecto  demnach  so  zu  wählen,  dass 
jener  Zweck  erreicht  wird  und  sich  genügende  Anschauungen  von 
der  anorganischen  Natur  entwickeln.  Auch  wird  er  stets  darauf 
bedacht  sein  müssen ,  dass  alles  in  dieser  Classe  zu  Bietende  für 
sich  ein  Ganzes  bildo,  ohne  doch  die  Vorbereitung  für  die  höhere  Unter- 
richtsstufe aus  dem  Auge  zu  verlieren  und  dabei  auch  die  Unterstützung, 
die  er  dem  Lehrer  der  Naturkunde  gleich  für  das  nächste  Semester 
bieten  soll.  Dass  es  selbst  aufgeweckten  und  sehr  bildungsfähigen 
Schülern  gegenüber  nicht  leicht  sei ,  dor  durch  die  Mehrheit  der 
Lehrzwecke  verwickelt  gemachten  Aufgabe  zu  entsprechen,  das  hat 
wol  jeder  Lehrer  in  seiner  eigenen  Wirksamkeit  erfahren.  Ref.  hielt 
sich  diese  Aufgabe  nach  Möglichkeit  klar  vor  Augen,  als  er  vor  etwa 
sechs  Jahren  einen  Leitfaden  verfasste,  dem  der  Lehrer  in  jener 
schwierigen  Obliegenheit  folgen  sollte.  Für  die  Hand  des  Schülers 
war  das  Büchlein,  wie  dessen  Verf.  jetzt  selbst  gerne  zugibt,  keines- 
wegs geeignet.  Aber  auch  dem  Lehrer  wird  darin  allzu  viel  zuge- 
muthet,  indem  er  die  Anschauung  des  Schülers  vornehmlich  nach 
morphologischen  Begriffen  hin  leiten  und  durch  eine  beinahe  un- 
unterbrochen fortlaufende  Reihe  von  Versuchen  die  oben  erwähnte 
Vorbereitung  zum  Verständnisse  der  Physik  und  der  Chemie  er- 
zielen sollte.  Ferner  ist  es  nicht  zu  verkennen,  da6s  die  naive  Natur- 
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anschauung,  die  ja  doch  ein  Hauptzweck  des  Unterrichtes  auf 
dieser  Stufe  sein  soll,  darin  allzu  wenig  gefördert  wurde. 

Da  hat  es  denn  der  Verf.  des  hier  zu  besprechenden  Büchleins 
besser  verstanden ,  jenen  Zwecken  gerecht  zu  werden.  Er  bietet  uns 
ein  nicht  nur  für  den  Lehrer  sehr  nützliches  und  beachtenswerthes, 
sondern  auch  für  den  Schüler  ganz  geeignetes  Schulbuch. 

Völlig  im  Gegensatze  zu  dem  vorerwähnten  Leitfaden  führt 
der  vorliegende  Leitfaden  von  Penl  durch  eine  ziemlich  lange  Reihe 
passend  gewählter  und  in  kurzen  Sätzen  beschriebener  Mineralarten 
zu  einer  recht  befriedigenden  Naturanschauung,  in  der  die  morpho- 
logischen Forderungen  keineswegs  in  erster  Linie  hervortreten.  Ohne 
den  Chemiker  von  Fach,  der  er  ist,  merklich  zu  verrathen,  bietet  er 
dem  Elemerjtar8chüler  genügende  Möglichkeit  zum  Verständnis  der 
stofflichen  Natur  der  zu  sorgsamer  Betrachtung  hingestellten  Mine- 
ralien. Er  fordert  hie  und  da  einen  Versuch,  wie  z.  B.  die  Aus- 
treibung von  Wasser  aus  Gyps  und  dessen  Ueberführung  in  den  ge- 
brannten Zustand,  die  Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes  am 
Kalkstein,  wobei  zugleich  der  Begriff  von  Eigenschwere  der  Mine- 
ralien treffend  entwickelt  wird,  die  Ueberführung  von  Brauneisenstein 
in  Kotheisenstein  durch  Erhitzung  und  noch  einige  wenige  der- 
gleichen. Diese  Versuche,  die  zum  Theil  Grundbegriffe  aus  der 
.Naturlehre  entwickeln,  wie  z.  B.  den  von  Temperatur  und  deren  Be- 
stimmung (beim  Wasser  S.  4),  sind  in  gut  ausgeführten  Holz- 
schnitten dargestellt  und  ihrer  Bedeutung  und  Methodenach  kurz, aber 
deutlich  besprochen.  Um  nun  gleich  einen  Hauptpunct  in  der 
Methode  dieses  Büchleins  zu  erwähnen,  muss  ganz  besonders  her- 
vorgehoben werden,  dass  die  vom  Lehrer  an  den  Schüler  zu  rich- 
tenden Fragen  dem  abgehandelten  Lehrstoffe  vollkommen  ent- 
sprechend an  passenden  Stellen  eingeschaltet  sind. 

Der  Verf.  begnügt  sich  nicht  mit  dieser  Art  von  Anschauungs- 
unterricht. Er  gibt  schon  beim  Gyps,  beim  Calcit,  beim  Feldspath, 
beim  Quarz  u.  a.  a.  0.  die  Idee  von  der  Bedeutung,  welche  die  be- 
treffenden Mineralien  als  Gesteine  und  ganz  am  Schlüsse  des 
Büchleins  von  der  Bedeutung,  die  sie  als  Zusammensetzungsstücke 
der  Erdmasse  haben.  Er  fügt  also  dem  Anschauungsunterrichte  ein 
Element  von  Lithologie  und  Geologie  bei,  was  in  seiner  strengen 
Masshaltung  und  Beschränkung  auf  das  Nothwendigste  dem  Ref. 
und  wol  auch  jedem  fachkundigen  Leser  des  Büchleins  volle  An- 
erkennung abuöthigt. 

Die  allgemeinou  Capitel  der  Mineralogie  sind  erst  auf  S.  63, 
gewissennassen  als  Recapitulation  des  Ganzen  durch punctiert.  Erst 
da  ist  von  Krystallgestalt ,  Spaltbarkeit,  Farbe,  Strich  usw.  in 
kurzen  Sätzen  als  von  allgemeinen  Eigenschaften  der  Mineralien  die 
Rede.  Zn  den  beigegebenen  Krystallformnetzen  folgt  am  Schlüsse 
eiue  kurze  Anleitung  zu  deren  Beuützung,  d.  h.  zur  Erzeugung  der 
bedachtsam  ausgewählten  Krystallforinen.  —  Ref.  erkennt  gerne  au, 
dass  der  Verf.  dieses  Büchleins,  den  er  schon  vor  Jahren  als  einen 
der  tüchtigsten  angeheudeu  Lehrer  kennen  zu  lernen  Gelegenheit 


Digitized  by  Google 


M.  Wrctschko,  Vorschule  der  Botanik,  angez.  v.  H.  Reichardt.  SOI 

hatte,  durch  eigene  Erfahrung  ein  besonnener,  zum  Elementar- 
unterrichte bereits  vollkommen  befähigter  Lehrer  wurde.  Mit  vollem 
Vorbedacht  spricht  er  in  diesen  Worten  sein  Gesammturtheil  über 
das  vorliegende  Büchlein  aus.  Leicht  wird  es  dem  an  Hochschulen 
gebildeten  Mittelschullehrer,  in  den  oberen  Classen  des  Gymnasiums 
und  der  Realschule  das  Richtige  zu  thun ;  schwierig  ist  es  dagegen 
sich  auf  der  unteren  Stufe  richtig  und  erfolgreich  zu  bewegen.  Der 
Verf.  dieses  Leitfadens  vermag  es  bereits  und  darum  sei  sein 
Büchlein  allen  Lehrern  und  Schulbehörden  hiemit  bestens  em- 
pfohlen. 

Graz.  Karl  F.  Peters. 


Vorschule  der  Botanik  für  den  Gebrauch  an  höheren  Classen  der 
Mittelschalen  und  verwandten  Lehranstalten  von  Dr.  Mathias 
Wretschko.  Dritte  Autlage  mit  vielen  in  den  Text  gedruckten  Holz- 
schnitten. Wien,  Druck  und  Verlag  von  Carl  Gerold's  Sohn.  1880. 
8°.  247  SS.  Preis  1  fl.  30  kr. 

Ueber  die  vor  drei  Jahren  erschienene  zweite  Auflage  des 
vorliegenden  Lehrbuches  wurde  im  Jahrgange  1877  dieser  Zeit- 
schrift  ausführlicher  berichtet.  Der  Referent  hob  bei  dieser  Ge- 
legenheit die  Vorzüge  hervor,  durch  welche  Wretschko's  Vorschule 
sich  vor  andern  ähnlichen  Werken  vortheilhaft  bemerkbar  macht. 
Die  dritte  Ausgabe  unterscheidet  sich  nur  unwesentlich  von  der 
zweiten.  Der  Umfang  des  Textes  wurde  durch  Kürzungen  in  der 
Schilderung  der  einzelnen  Phanerogamen-Ordnungen  unter  p ni- 
ederer Fassung  ihrer  Charakteristik  etwas  vermindert;  die  we- 
niger wichtigen  oder  schwierigeren  Partien  wurden  durch  klei- 
nere Lettern  ersichtlich  gemacht,  einzelne  ungenauere  Angaben, 
namentlich  in  den  Belehrungen  über  Anatomie  und  Phytochemie, 
wurden  berichtigt.  Die  Holzschnitte  wurden  endlich  hin  und  wieder 
verbessert,  so  wie  durch  Aufnahme  neuer  Blüthendiagramme  ver- 
mehrt. Sämmtliche  vom  Verfasser  vorgenommene  Aenderungen 
sind  zweckmässig  und  erhöhen  die  Brauchbarkeit  der  neuen  Auf- 
lage dieser  Vorschule.  Die  typographische  Ausstattung  ist  eine 
gefällige ;  namentlich  durch  Einführung  grösserer  Lettern  erwarb 
sich  die  Verlagsbuchhandlung  ein  specielles  Verdienst. 

Wien.  H.  Reichardt. 
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Der  Lateinunterricht  auf  seiner  ersten  Stufe. 

Das  von  mir  gewählte  Thema  ist  nicht  neu  und  viele  neue  Seiten 
dürften  sich  demselben  schwerlich  mehr  abgewinnen  lassen.  Wenn  ich  das- 
selbe trotzdem  in  Anregung  bringe,  so  geschieht  es  vornehmlich  aus  dem 
Grunde,  weil  meiner  Meinung  nach  der  Regenerationsprocess  in  der  Metho- 
dik nicht  minder  flüssig  erhalten  werden  soll,  als  dies  bei  dem  sachproduc- 
tiven  Denken  ')  der  Fall  ist.  Zudem  ist  die  Besprechung  der  Methode  eines 
Unterrichtsgegenstandes,  der  an  den  Gymnasien  so  viel  Zeit  und  so  viel 
Mühe  in  Anspruch  nimmt  wie  das  Latein,  schon  vom  Gesichtspuncte 
der  Zeit  und  Arbeitsökonomie  niemals  ganz  überflüssig.  Und  da  eben 
dieser  Unterricht,  als  ein  Gebäude  betrachtet,  in  der  Lehrweise  der 
ersten,  grundlegenden  Zeit  seinen  festeu  oJer  auch  schwankenden  Boden 
rindet,  so  dürfte  es  umsomehr  der  Mühe  verlohnen,  gerade  auf  diese 
Unterrichtsperiode  von  Zeit  zu  Zeit  prüfende  Blicke  zu  werfen.  Die 
nachfolgenden  Zeilen  wollen  nicht  auf  Entdeckung  neuer  wunderthätiger 
Methoden,  sondern  auf  Prüfung  und  Auswahl  alter  ausgehen. 

L 

Der  elementare  Unterricht  im  Latein  übt,  von  seiner  methodischen 
Seite  (aber  auch  nur  von  dieser  allein)  betrachtet,  auf  den  Vortragenden 
einen  gewissen  Heiz  aus.  Es  stehen  demselben  nämlich  sehr  verschiedene 
Behandlungsweisen  des  Gegenstandes  zu  Gebote.  Ich  will  einige  von 
diesen  so,  wie  sie  von  manchen  Lehrern  anzuwenden  versucht  werden, 
in  ihrer  Exclusivität  in  Betracht  ziehen.  So  z.  B.  kann  der  Lehrer  den 
Kleinen  das  Latein  rein  praktisch  beizubringen  suchen,  etwa  wie  den 
weiblichen  Klosternovizen  lateinische  Wörter  und  Gebete  oder  kleinen 
Kindern  von  den  Bonnen  französische  Wörter  uud  Phrasen  durch  Vor- 
sagen und  gesprächsweise  eingeprägt  werden.  Verfasser  weiss  Fälle,  wo 
Fachmänner  uuf  diese  Methode  als  die  einzig  fruchtbringende  hin- 

')  Wie  sehr  in  stofflicher  Beziehung  der  Lateinunterricht  noch 
der  Nachbesserungen  bedarf,  hat  unlängst  W.  Härtel'«  Aufsatz:  „Ueber 
die  Aussprache  des  Lateinischen"  (Zeitschrift  f.  d.  Öster.  Gyran.  1878. 
S.  939  ff.)  bewiesen,  welcher  Aufsatz  ganz  consequenterweise  auch  eine 
methodische  Bedeutung  hat. 
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wiesen.  Durch  dieselbe  liesse  sich,  so  meinten  sie,  den  Schülern  am 
leichtesten  ein  gewisses  lateinisches  Sprachgefühl  anerziehen,  das  ihnen 
in  der  Folgezeit  von  grösstem  Nutzen  sein  würde.  Auch  gewöhnten  sich 
durch  dieselbe  die  Gehör-  und  Sprechorgane  der  Schüler  auf  die  beste 
Art  an  die  lateinischen  Sprachklänge  und  Laute.  Endlich  würde  dadurch 
von  den  Zöglingen  gegenüber  der  jetzt  gewöhnlich  erzielten,  bekanntlich 
sehr  mageren  Copia  verborum  ein  grösserer,  so  zu  sagen  lebendiger 
Wortschatz  erworben ,  da  die  viele  sonst  auf  die  Grammatik  verwendete 
Zeit  der  Sprechübung  —  denn  das  wäre  die  geeignetste  Unterrichtsform 
—  zu  gute  käme.  So  würden  die  Schüler  gewissermaßen  direct  in  das 
Atrium  der  römischen  Denk-  und  Sprechweise  eingeführt  und  machten 
sich  eine  reichliche,  wenn  auch  noch  unverarbeitete  Materie  von  Wort- 
und  Sprachkenntnissen  zu  eigen.  Diese  zn  sondern,  zu  klären  und  zu 
erweitern  wäre  dann  Aufgabe  des  spätem  Unterrichts. 

Von  den  für  den  Lateinunterricht  an  unseren  Gymuasien  beste- 
henden Vorschriften  abgesehen  und  die  eben  angegebene  Lehrmethode 
an  sich  betrachtet,  kann  man  letzterer  alle  und  jede  Brauchbarkeit  nicht 
absprechen.  Auch  dass  eine  derartige  Lehrform  jetzt  noch  durchführbar 
wäre1),  darf  man  zugeben.  Freilich  unter  gewissen  Bedingungen.  In  Privat- 
anstalten  und  Instituten,  wo  die  Schüler  ständigen  Aufenthalt  nehmen, 
stünde  ihr  nichts  im  Wege.  Auch  bei  Privatlectionen  mit  talentierten 
Zöglingen  ist  dieselbe  durchführbar.  Dabei  wird  natürlich  ein  Lehrer 
vorausgesetzt,  der  ausser  dem,  dass  er  die  aus gebrei totsten  theoretischen 
Kenntnisse  des  Latein  besässe,  auch  ein  fertiger,  mit  allen  lateinischen 
Phrasen  wohlvertrauter  Conversator  sein  raüsste.  Die  gehörige  Zeit,  so- 
wie die  besondere  Begabung  der  Zöglinge  habe  ich  bereits  betont.  Wenn 
wir  nun  die  angeführten  Bedingungen  erwägen,  so  finden  wir,  eben 
wegen  dieser  unerläßlichen  Voraussetzungen,  auch  schon  die  Unmög- 
lichkeit dieser  Metbode  für  unsere  Anstalten  ausgesprochen ;  denn  solche 
Voraussetzungen  treffen  hier  nicht  zu. 

Dieser  rein  praktischen  Methode  stehen  zwei  andere  gegenüber, 
welche  man  rein  rationalistische  nennen  möchte.  Die  eine  davon  hat 
die  rein  formale,  die  andere  die  rein  etymologische  Seite  des  Lateinischen 
im  Auge.  Die  erstere  —  die  ausschliesslich  grammatikalische  —  zieht  ein- 
zig die  lateinische  Grammatik  und  Syntax  in  den  Vordergrund.  Sie  flicht 
sich  eine  Art  Formnetz,  in  das  sie  die  lateinischen  Wörter  und  Sätze 
zu  fangen  Bucht.  Sie  verfolgt  ihre  Schemen  von  der  ersten  Wort-  und  Satz- 
form ans  durch  die  grössten  classischen  Werke  bis  in  die  entlegensten  Aus- 
läufer der  römischen  Litteratur.  Ihrer  Strenge  genügen  kaum  Casar  und  Ci- 
cero, während  ein  Sallust,  ein  Livius,  ein  Tacitus  oder  die  Dichter  die  Probe 
nur  halb  oder  gar  nicht  bestehen.  Auf  die  Spitze  getrieben,  artet  die 
grammatikalische  Methode  in  Partikelweisheit  aus,  die  hinter  jedem 
et  und  que,  ac  und  atque,  vel  und  sive  Divergenzen  und  Abweichungen 
vom  regelrechten  Gebrauche  wittert  Da  es  dieaer  Methode  hauptsäch- 

*)  Der  Lateinunterricht  des  Mittelalters  und  auch  einer  späteren 
Zeit,  wie  solcher  Frauen  und  fürstlichen  Sprossen  ertheilt  wurde, 
dürfte  zumeist  schwerlich  ein  anderer  als  ein  solcher  gewesen  sein. 
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lieh  um  die  differierenden  Snbtilitäten  der  Spracbformen  zu  tbnn  ist,  die 
sie  unter  logische  Kategorien  zu  bringen  sucht,  indem  sie  in  Becker'schor 
Manier  eine  Identität  von  Denk-  und  Sprachregeln  supponiert,  so  ist 
schon  aus  dieser  Voraussetzung  ihr  Werth  und  Unwerth  für  die  unterste 
Lehr  stufe  leicht  zu  ermessen.  Ohne  Zweifel  sollen  so  geschulte  An- 
fänger frühzeitig  in  die  Regelinässigkeiten  und  Unregelmässigkeiten  der 
lateinischen  Sprache  eingeweiht  werden.  Das  soll  denselben  nament- 
lich bei  dem  Lateinschreiben  zu  Nutze  kommen.  Allein  die  Nachtheile 
dieser  Lehrform  sind  grosser  als  diese  vermeintlichen  Vortheile.  80 
unterrichtete  Schüler  verlieren  früh  den  Sinn  für  die  Realien,  werden 
in  der  praktischen  Anwendung  der  Formen  aus  zu  grosser  Vorsicht 
ängstlich  und  sogar  linkisch ,  weil  sie  hinter  jedem  Wort  und  jeder 
Partikel  tückische  Fallstricke  von  Anomalien  vermuthen.  In  Folge  dessen 
versiegt  in  ihnen  der  frische  fröhliche  Muth,  der  zu  den  ersten  Uebun- 
gen  in  jeder  Sprache  gehört.  Wer  eine  ihm  neue  Sprache  sprechen  oder 
schreiben  lernt,  darf  nicht  zu  ängstlich  thun,  muss,  auch  auf  die  Ge- 
fahr von  Fehlern  hin,  frisch  zu  sprechen  wagen  ;  sonst  kommt  er  vor 
lauter  Bedenken  gar  nicht  zum  Anfang.  Auch  eine  kleine  Untugend 
schleicht  sich  in  die  jugendlichen  Gemüther  dabei  leicht  ein:  die  Ta- 
lentierteren pflegen  in  den  Wahn  zu  verfallen,  als  ob  sie  mit  ihrer  Ein- 
sicht in  die  Grammatik  und  die  notwendigsten  Satzconstructionen  auch 
schon  den  Haupttheil  des  Lateinstudiuros  weg-  und  innehätten.  Sie 
halten  eben  das,  worauf  der  Lehrer  das  Hauptgewicht  legt,  das  Formelle, 
für  das  einzig  Wichtige. 

Die  Extreme  der  rein  praktischen  und  rein  grammatikalischen 
Methode  sind  sich  wie  Pole  entgegengesetzt.  Die  rein  praktische  geht 
von  der  Meinung  aus,  als  ob  das  Lateinverstehen  blos  der  Kenntnis  des 
lexikalischen  Materials  bedürfe  und  die  Grammatik  entbehren  könne, 
die  rein  grammatikalische  achtet  das  Material  für  gering  und  vermeint 
mit  den  blossen  Sprachformen  ihr  Auskommen  zu  finden,  die  Ausfüllung 
dieser  der  Selbsttätigkeit  der  Schüler  oder  späteren  Lehrstufen  vorbe- 
haltend. 

Die  rein  etymologisierende  Methode  opfert  viele  Seiten  des  Unter- 
richtes der  Betrachtung  des  Wortstoffes.  Sie  geht  schon  auf  dieser 
Lehrstufe  auf  Bloslegung  der  Sprach  wurzeln  aus  und  geht  denselben 
nicht  blos  durch  das  lateinische  Wörterbuch,  sondern  auch  durch  die 
Lexika  der  verwandten  Sprachen  nach.  Daher  nimmt  sie  gern  die  Gestalt 
der  Sprachvergleichung  an.  Manche  Lehrer  gehen  von  der  Ansicht  aus, 
dass  die  Aufzeigt! ng  der  Wurzelrerwandtschaft  zwischen  der  lateinischen 
und  einer  oder  mehreren  anderen  Sprachen,  vornehmlich  aber  der  Vor- 
tragssprache, auf  den  ersten  Lateinunterricht  besonders  förderlich  ein- 
wirke. In  dieser  Weise  wird  der  lexikalische  Theil  des  Pensums  behandelt, 
ebenso  aber  auch  die  Grammatik.  Es  werden  nämlich  die  Flexionssilben  in 
ihrer  ursprünglichen  Gestalt  und  Bedeutung  vorgeführt.  Kein  Zweifel,  dass 
durch  diese  tiefgehende  Behandlung  der  Wort-  und  Formbildung  den 
Schülern  ein  gewisses  sprachwissenschaftliche«  Ideal  näher  gerückt  wird. 
Unter  der  Hand  eines  in  der  Sprachvergleichung  vollkommen  bewander- 
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ten  und  dazu  mit  didaktischem  Geschick  begnadeten  Lehrers  werden 
talentierte  Anfänger  in  sprachlichen  Dingen  frühzeitig  an  einen  höheren 
Standpunct  gewöhnt  Allein  eben  die  Talentunterschiede  unter  den 
Schülern  werden  sich  dabei  nur  zu  deutlich  kundgeben.  Die  Wenigsten 
werden  dem  Vortrage  zu  folgen  im  Stande  sein.  Die  Gefahr  frühzeitiger 
Gelehrtheit,  halben  Wissens  und  einer  gewissen  Sprödigkeit  bei  der 
Anwendung  der  specifisch  lateinischen  Wort-  und  Satzformen  sind  das 
Gefolge  einer  solchen  Methode.  Dazu  sind  die  Schüler  auch  in  der  Vor- 
tragssprache zu  wenig  versiert,  als  dass  ein  solcher  Unterricht  in  ihnen 
fruchtbaren  Boden  vorfände.  Wo  gibt  es  z.  B.  deutsche  Schüler,  An- 
fanger des  Gymnasiums,  die  von  der  deutschen  Etymologie  auch  nur 
die  oberflächlichsten  Kenntnisse  besüssen,  ja  besitzen  können?  Nicht 
besser  steht  es  höchst  wahrscheinlich  mit  der  etymologischen  Kenntnis 
anderer  Umgangssprachen.  Daher  halte  ich  die  etymologisierende,  mehr 
aber  noch  die  sprach  vergleichende  Methode  bei  dem  ersten  Lateinunter- 
richte für  sehr  gewagt  und  nur  für  gewisse  Fälle  und  mit  der  grössten 
Einschränkung  zulässig,  worüber  das  Nähere  unten. 

Diesen  Methoden  will  ich  noch  zwei:  die  analytische  und  die  zu 
dieser  in  einem  gewissen  Gegensatz  stehende  mechanische  anreihen. 
Die  ausschliesslich  analytische,  verbunden  mit  der  sokratischen  Frage- 
weise, betritt  den  Weg  der  grammatikalischen  und  lexikalischen  For- 
schungen gleichsam  von  Neuem  und  sucht  aus  dem  Zöglinge  an  Bei- 
spielen die  Bedeutung  der  Flexionen  oder  selbst  auch  die  Wortbedeu- 
tungen herauszulocken.  Dabei  will  der  Lehrende  blos  geistige  Accoucheur- 
dienste  verrichten.  Man  kennt  die  exclusiv  analytische  Sprachlehrme- 
thode aus  Herbart's  Pädagogik  und  den  Biographien  einiger  bekannter 
Gelehrten.*)  So  vorteilhaft  sich  diese  Methode  sonst  z.  B.  bei  lebenden 
Sprachen  erweist,  in  der  lateinischen  Grammatik  ist  sie  auf  dieser 
Lehrstufe,  exclusiv  angewendet,  doch  nur  in  Behr  geringem  Grade  er- 
spriesslich.  Auch  ist  sie  für  die  Anfänger  zu  schwierig  und  sonst  zeit- 
raubend. Was  in  unseren  Tagen  einer  ausschliesslichen  Anwendung  der- 
selben in  grammatikalischen  Dingen  Berechtigung  geben  sollte,  ist  schwer 
einzusehen.  Die  im  Laufe  der  Jahrhunderte  aufgestapelten  Schätze  lin- 
guistischer Forschungen  sollen  doch  der  rascheren  Sprachaneignung  zu 
Hilfe  kommen  und  existieren  offenbar  nicht  für  die  Bibliotheken  allein, 
sondern  auch  für  die  Schule  und  die  Schüler,  denen  sie  in  der  Form 
von  Grammatiken  vorliegen.  Eine  so  zeitraubende,  geistanstreugende 
und  dabei  doch  unvollständig  bleibende  Arbeit  ist  heutzutage  eine  Ver- 
sündigung gegen  die  sich  allseits  bahnbrechenden  Principien  der  Oekonomie, 
welche  jede  Zeit-  und  Kraftvergeudung  missbilligt.  Nur  äussere  Umstände, 
wie:  Mangel  an  Lehrbüchern,  Lehrbehelfen  u.  a.,  können  sie  rechtfer- 
tigen. *)    Ein  begründetes  Recht  kann  ich  daher  einer  ausschliesslichen 

*)  z.  B.  Schliemann's;  vgl.  dessen  Vorrede  zu  seinem  Werke  „Ilios". 

4)  Wenn  sich  z.  B.  ein  Moses  Mendelssohn  bei  seinen  lateinischen 
Studien  ohne  Grammatiken  behilft  und  die  Schwierigkeiten  überwin- 
det, so  ist  dies  zwar  kein  treffendes  Beispiel  für  die  exclusiv  analyti- 
sche Unterrichtsmethode,  wie  sie  hier  gemeint  ist,  da  Mendelssohn  sich 
eben  keinen  Lehrer   halten   konnte,   aber   sicher   auch  kein  Beweis 
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Anwendung  dieser  Methode  unter  normalen  Verhältnissen  nicht  ein- 
räumen. Wie  weit  sie  bei  dem  elementaren  Lateinunterrichte  Platz 
greifen  darf,  soll  spater  bestimmt  werden. 

Wir  wollen  noch  die  mechanische  Methode  einer  kurzen  Erörterung 
unterziehen.  Man  könnte  dieselbe  auch  die  bequeme  nennen,  weil  sie  in 
mechanischem  Einpauken  des  Lehrstoffes  besteht.  Sie  ist  nicht  mit  der 
praktischen  zu  verwechseln.  Letztere  regt  wenigstens  durch  die  Ge- 
sprächsform zur  Gedankenproduction  an,  während  diese  einzig  das  Ge- 
hör und  Gedächtnis  der  Schüler  in  Anspruch  nimmt,  indem  der  Leh- 
rer die  Bedeutung  der  Vocabeln,  die  Uebersetzung  und  Grammatiklection 
ohne  weitere  Erklärung  vorsagt  und  gleich  wieder  abfragt.  Die  schrift- 
lichen Arbeiten  bestehen  in  eben  solcher  Wiedergabe  des  nur  theilweise 
und  in  untergeordneten  Puncten  abgeänderten  Lehrstoffes.  Dabei  ent- 
fällt das  dem  Schüler  und  Lehrer  gleich  lästige  Zergliedern  und  weit- 
läufige Erklären  der  Regeln  und  Sätze.  Die  Sache  geht  rasch  vorwärts, 
der  Erfolg  ist  bei  nur  einiger  Wiederholung  äusseriieh  glänzend.  Zu 
keiner  Methode  fühlt  sich  der  durch  stätes  Anspornen,  Fragen,  Zerglie- 
dern, Erläutern  und  Recapitulieren  in  Anspruch  genommene  Lehrer  mehr 
hingelockt  und  hingezogen  als  zu  dieser  glatt  dahinfliessenden ,  mühe- 
losen, ich  möchte  fast  sagen  gemtithlichen  Methode.  Nur  Schade!  dass 
später  die  Schüler  nicht  immer  in  gleich  sanfte  Hände  gerathen,  dass 
der  Aberwitz  späterer  Lehrer  oder  des  Inspeetors  nach  dem  Warum  und 
Wie  fragen  und  Aufgaben  stellen  könnte,  zu  deren  Lösung  Nachdenken, 
geistige  Uebung  und  eine  gewisse  kritische  Einsicht  und  Fertigkeit  er- 
forderlich ist.  Als  eine  Art  sanften  geistigen  Schlummers  ist  diese  einst 
hochgeachtete  und  in  gewissen  Instituten  noch  in  allen  Ehren  gehaltene 
Methode  wohl  unbedingt  aus  dem  Unterrichte  zu  verbannen.  Sie  sollte 
in  dem  Jahrhundert  des  Kampfes  ums  Dasein,  des  Schweisses  der  Ar- 
beit und  freien  Forschung  auch  aus  dem  letzten  Schlupfwinkel  ver- 
scheucht werden.  Der  Ort  einer  Staatsanstalt  sollte  ihr  zu  heilig  sein. 

H. 

Die  oben  berührten  Methoden  habe  ich  in  ihrer  ezclusiven  oder 
doch  stark  vorherrschenden  Anwendung  betrachtet  und  die  Vor-  und 
Nachtheile  derselben  angedeutet;  im  Folgenden  sollen  positive  Grund- 
sätze für  den  elementaren  Lateinunterricht  aufgestellt  werden. 

Ich  halte  zwei  Methoden  bei  diesem  Unterrichte  für  unirersell 
und  am  besten  anwendbar.  Die  erste  von  diesen  will  ich  die  dogmatische 
oder  rein  dotierende,  die  zweite  die  synthetische  oder  deduetive  nennen. 
Die  erste  stellt  Behauptungen  und  Regeln  auf,  die  zweite  sucht  die- 
selben im  Einzelnen  durchzuführen.  Was  die  im  ersten  Theile  dieser 
Abhandlung  angeführten  Methoden  anlangt,  so  ordnen  sich  diese  (bis 
auf  die  letzte)  jenen  zweien  als  gelegentliche  oder  Hilfsmethoden  unter. 
Ausserdem  führe  ich  noch  als  Haupthilfsmittel  dieses  Unterrichtes  an:  die 
allgemeinen  Vorkenntnisse  der  Schüler,  die  Vortragssprache,  das  lateinische 
Lehrbuch  (oder  die  Lehrbücher),  die  Schultafel  und  die  Schreibhefte. 

für  den  Vorzug  der  analytischen  Methode  bei  dem  Sprachstudium  über- 
haupt, sei  es  mit,  sei  es  ohne  Lehrer,  namentlich  bei  Kindern. 
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Was  nun  die  Begründung  der  zwei  proponierten  Methoden  an- 
langt, so  stütze  ich  mich  dabei  auf  nachstehende  Erwägungen.  Vor  Allem 
ist  die  Thatsache  festzuhalten,  dass  es  der  Lehrer  mit  Schülern  zu  thun 
hat,  bei  denen  noch  eine  völlige  Unkenntnis  des  Latein  vorausgesetzt 
wird.  Er  hat  also,  was  diese  Kenntnisse  betrifft»  tabula  rasa  vor  sich, 
und  diese  auszufüllen  ist  der  geradeste  Weg  der  beste.  Das  ist  eben  der 
dogmatische.  Ein  zweiter  Hauptgrund  liegt  in  der  durch  das  Lehrstoff- 
quantnm  vorgezeiohneten  ökonomischen  Gebahrung  mit  der  Zeit.  Jeder 
Lehrer  weiss  aus  Erfahrung,  wie  knapp  es  mit  der  Absolvierung  des 
Lehrstoffes  geht.*)  Für  den  synthetischen  Vortrag  sprechen  mehrere 
Gründe.  Erstlich  werden  mittelst  eines  solchen  die  Schaler  mit  den 
allgemeinsten  Sprachregeln  am  sichersten  und  schnellsten  bekannt,  da 
diese  Methode  von  den  obersten  Lehrsätzen  ausgeht.  Dann  ist  die  der  de- 
ductiven  Methode  zukommende  Beziehung  des  Allgemeinen  auf  das  Be- 
sondere (der  Regeln  auf  Fälle)  erfahrungsgemass  immer  noch  leichter 
als  umgekehrt  die  Inducierung  der  Regeln  aus  Fällen,  abgesehen 
davon,  dass  sich  bei  letzterem  Verfahren  leicht  falsche  Begriffe  und  un- 
richtige Allgemeinheiten  einschleichen.  Ein  weiterer  Grand  ist  auch  der , 
dass  den  Schülern  die  deductive  Methode  schon  von  anderen  Disciplinen 
her,  s.  B.  ans  der  Mathematik,  geläufig  ist  Für  dieselbe  spricht  endlich 
auch  der  Umstand,  dass  die  lateinischen  Lehrbücher  fast  durchwegs  in 
der  dednctiven  Lehrform  (die  Regeln  voran,  die  Beispiele  hintennach) 
abgefasst  sind. 

Bei  dem  Vorherrschen  beider  Methoden,  der  dogmatischen  und 
dednctiven,  tritt  die  subsidiäre  Function  der  in  I  angeführten  Lehrweisen 
ein.  Dies  geschieht  je  nach  dem  Zweige  des  Lateinunterrichtes  mehr 
oder  weniger.  Solcher  Zweige  lassen  sich  vier  unterscheiden.  Der  La- 
tein Unterricht  umfas8t  nämlich  die  Vocabelerklärung,  die  Formenlehre 
und  Formenanwendung,  Uebersetznngsübungen  und  die  Anleitung  zu 
freiem  Gedankenausdruck  (Lateinsprechen;  lateinische  Composition). 

Hinsichtlich  des  ersten  Punctes  ist  zu  bemerken,  dass  des  ra- 
scheren Fortganges  wegen  die  Vocabeln  nur  nach  den  von  dem  bestimmten 
Vocabular  vorgezeichneten  Bedeutungen  erklärt  und  abverlangt  werden 
sollen.  Ein  besonderes  Gewicht  ist  auf  die  richtige  Quantität  der  Silben 
zu  legen.*)  Eine  durch  Zahlen  angedeutete  Abstufung  oder  Abzweigung 
der  Bedeutungen  wird  viel  zur  Uebersichtlichkeit  letzterer  beitragen. 
Dabei  kann  die  sprach  vergleichende  Erklärung  in  Fällen,  wo  die  Ver- 
wandtschaft einzelner  lateinischer  Worter  mit  entsprechenden  Vocabeln 
der  Vortragsspracbe  ganz  evident  ist,  Berücksichtigung  finden,  damit 

*)  Es  bleibt  mir  unbegreiflich,  wie  Herrn.  Perthes  in  seinem  all- 
seits für  tüchtig  anerkannten  Werke:  „Zur  Reform  des  lateinischen 
Unterrichtes  auf  Gymnasien  und  Realschulen"  (vgl.  die  Anzeigen  des- 
selben in  der  „Zeitschrift  f.  d.  öster.  Gymn.«  1876  S.  272  und  1878 
8.  71  ff.)  eine  Herabminderung  der  wöchentlichen  Stundenzahl  bean- 
tragen konnte.  Ein  weiterer  Verlust  von  Lehrstunden  könnte  wohl  durch 
keinerlei  Methode  ersetzt  werden. 

•)  Diesen  Punct  setzt  W.  Härtel  in  dem  oben  citierten  Aufsatze 
(S.  942}  des  Näheren  auseinander. 

20* 
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ein  solches  Verwandtschaftsverhältnis  den  Schülern  zum  Bewusstsein  ge- 
bracht wird.  Dies  kann  dem  Behalten  der  lateinischen  Vocabeln  förder- 
lich sein.  Jedenfalls  aber  sind  die  etymologischen  Besiehungen  neu 
vorkommender  lateinischer  Wörter  und  Wortbildungen  auf  bereits  er- 
klärte sorgfältig  au  beachten.  Dies  ist  in  mehr  als  einer  Hinsicht  von 
Nutzen.  Ich  erwähne  blos  den  mnemoniachen  Vortheil;  das  eine  Wort 
dient  so  dem  andern  als  'Hilfe*  und  beide  unterstützen  gegenseitig  ihre 
Existenz  im  Bewusstsein.  Da  ich  nicht  in  alle  Einzelnheiten  hier  ein- 
gehen kann,  so  tibergehe  ich  mehrere  nicht  unwichtige  Seiten  der  Vo- 
cabelerklärung. 

Besonders  ist  der  grammatikalische  Theil  des  elementaren  Latein- 
unterrichts als  eine  Hauptdomäne  der  dogmatisch-deductiven  Methode 
zu  betrachten.  Hieher  gehört  richtige  Formulierung  der  Sprachgesetze, 
Eintheilung  derselben  nach  logischen  oder  praktischen  Gesichtspuncten, 
scharfe  Hervorhebung  des  Regelmässigen  und  des  davon  Abweichenden, 
endlich  Illustrierung  der  Regeln  durch  Beispiele.  Auf  der  ersten  Unter- 
richtsstufe soll  Alles  als  fest,  sicher  und  unzweifelhaft  tradiert  werden; 
daher  die  dogmatische  Vortragsweise,  nicht  die  analytische,  bei  der  oft 
selbst  in  den  besten  Schülerköpfen  Unsicherheit  und  Schwanken  ent- 
steht Hier  möchte  ich  an  einen  Uebelstand  erinnern,  der,  wie  es  scheint, 
immer  allgemeiner  empfunden  wird.  Es  handelt  sich  um  bessere  Dar- 
stellungen der  lateinischen  Formenlehre.  Der  Forderung  nach  einer 
solchen  gibt  W.  Härtel  Ausdruck,  wenn  er  schreibt:  „ Immer  nachdrück- 
licher tritt  an  das  Gymnasium  die  Forderung  heran,  die  lateinischen 
Worte  und  Formen  nicht  blos  als  etwas  fertiges  mitzutheilen,  sondern, 
wie  dies  längst  und  erfolgreich  mit  den  griechischen  geschieht,  auch 
einen  Blick  in  den  Organismus  der  Sprache  zu  eröffnen,  das  Werden 
der  Formen  auf  Grund  der  erkannten  Lautgesetze  begreifen  zu  lassen. .  .■7). 
Bei  dem  Unterrichte  auf  dieser  Stufe  Hesse  sich  dieser  Forderung  am 
besten  dadurch  genügen,  dass  am  Ende  der  Declinationslehre  eine  Syn- 
opsis  und  Vergleichung  aller  Flexionssilbcn  angestellt  und  das  Ur- 
sprüngliche von  dem  Späteren  unterschieden  würde.  Das  Gleiche  hätte 
mit  den  Formen  des  Verbs  zu  geschehen.  Die  Erfahrung  lehrt,  dass  dies 
nur  Nutzeu  bringt. 

Der  bei  Weitem  schwierigere  Theil  der  Aufgabe  besteht  in  der 
Eiuübung  der  Sprachregeln  an  Beispielen.  Wie  langsam  ersehen  die 
meisten  Schüler  den  Zusammenhang  zwischen  dem  Allgemeinen  und 
Besonderen!  Wie  viel  Zeit  und  Mühe  braucht  es,  um  ihnen  die  Ueber- 
tragung  der  einfachsten  Grundsätze  in  die  Praxis  beizubringen!  In  der 
Bewältigung  dieses  Hindernisses  liegt  eine  der  grössten  und  schwierigsten 
Aufgaben  aller  pädagogischen  Kunstfertigkeit  auf  didaktischem  wie 
auf  ethischem  Gebiete. 

Einen  sehr  schwierigen  Theil  des  Lateinunterrichtes  bilden  ohne 
Zweifel  die  Uebersetzungsübungen.  Man  darf  behaupten,  dass  in 
der  hierin  erzielten  Sicherheit  und  Fertigkeit  der  Schüler  die  Früchte 
des  ganzen  Unterrichts  zum  Vorschein  kommen ;  denn  hierin  concentrieren 

*)  a.  a.  0.  S.  943-44. 
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sich  alle  Zweige  desselben.  Den  Ausgangspunct  bei  allem  Uebersetzen 
muss  eine  klare  Einsiebt  in  das  Wesen  der  Uebersetzungskunst  bilden. 
Hierin  muss  Sicherheit  herrschen,  alles  Ungefähre,  alles  Herumrathen 
und  Herumtasten  muss  man  hinwegzuräumen  suchen.  Es  müssen  daher 
ge wissermassen  die  Angriffs-  und  Anfassungspuncte  sowie  der  ganze 
Fortgang  des  Uebersetzens  vorgezeichnet  und  genau  beobachtet  werden. 

Zunächst  sollen  die  Uebersetzungen  aus  dem  Lateinischen  ins 
Auge  gefasst  werden.  Diese  üebungen  soll  der  Lehrer  stets  in  erster  Reihe 
behandeln.  Dabei  sind  aber  zwei  Dinge  genau  auseinander  zu  halten:  die 
Zergliederung  des  8atzgefüges  und  der  Uebersetzungsversuch  selbst.  Die 
Zergliederung  hat  nach  den  bekannten  Gesichtspuncten  zu  geschehen: 
es  wird  nämlich  ein  bestimmtes  Gliederschema  (mit  dem  Prädicatsverbum 
oder  dem  Subjecte  an  der  Spitze  und  die  Übrigen  Glieder  nachgestellt) 
entworfen.  Dieses  muss  bei  der  Zergliederung  von  Reiten  der  Schüler 
stricte  und  stets  eingehalten,  ron  Seiten  des  Lehrers  strenge  controliert 
werden.  Denn  nur  bei  consequenter  Handhabung  desselben  wird  das  ge- 
wünschte Resultat  erzielt,  dass  die  Schüler  in  das  Verständnis  der  la- 
teinischen Sätze  gewissermassen  mit  Gewalt  einzudringen  lernen. 

Auch  bei  dem  Uebersetzungsversuche  muss  eine  stricte  Methode 
vorherrschen.  Doch  darf  hier  keine  rationalistische  Auflösung  des  Satz- 
baues zur  Grundlage  dienen,  vielmehr  muss  die  im  lateinischen  Original 
vorgezeichnete  zufällige  Gliederreihe  möglichst  beibehalten  und  darnach 
übersetzt  werden.  Das  übersetzte  Prädicatsverb  wird  sich  freilich  der 
lateinischen  Ordnung  nicht  immer  fügen,  manchmal  auch  das  Object 
nicht  Zur  Vermeidung  von  Barbarismen  muss  beiden  Freiheit  ge- 
währt werden.  Die  Einreihung  der  lateinischen  Satzglieder  in  eine  so- 
genannte natürliche  oder  logische  Wortfolge  ist  nur  in  Fällen  zu  for- 
dern, wo  der  Sinn  des  Satzes  mit  der  Reihe  steht  oder  verändert 
wird ,  z.  B.  in  dem  Satze :  mazima  hominum  magistra  ezperientia,  wo 
der  Sinn  ezperientia  als  Subject  erfordert,  das  bei  der  Uebersetzung  vor- 
angestellt werden  kann.  Ohne  besondere  Nöthigung  boII  der  Schüler  bei 
dem  Uebersetzungsversuche  an  der  zufälligen,  gegebenen  Reihenfolge 
der  Glieder  nicht  rütteln,  sondern  an  dieselbe  anknüpfen  lernen.  Der 
Mangel  solcher  stricter  Uebersetzungsgrundsätze  ist  die  Hauptursache 
der  bei  den  Prüflingen  im  Uebersetzen  so  häufig  zum  Vorschein  treten- 
den Unentechlossenheit,  Ungenauigkeit  und  Flatterhaftigkeit. 

Zwischen  diesem  Uebertragen  und  jenem  aus  der  Vortragssprache 
ins  Latein  herrscht  ein  Unterschied,  dessen  man  sich  klar  bewusst 
sein  soll.  Hier  kommt  ausser  der  Vocabel-  und  Formkenntniss  und  der 
Einsicht  in  die  Gliederung  des  Satzbaues  noch  eine  besondere  Vertraut- 
heit mit  den  Eigentümlichkeiten  des  lateinischen  Stils  in  Anwendung. 
Ich  betone  die  so  sehr  vom  Gedanken-  und  Satztone  abhängige  lateinische 
Wortfolge  und  Satzfügung.  Besonders  kommt  hier  eine  eingehende 
Vergleichung  der  lateinischen  Sprache  mit  der  Vortragssprache  zur  Gel- 
tung. Ja  es  scheint,  als  ob  die  genaue  Kenntnis  dieser  Abweichungen 
das  beste  Mittel  zu  einem  fertigen  und  richtigen  Uebersetzen  ins  Latein 
bildete.  Man  ersieht  gar  leicht,  welche  Sorgfalt  und  Gründlichkeit  dem 
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gleichzeitigen  Unterrichte  in  der  Vortragssprache  zuzuwenden  ist  Mit 
der  Kenntnis  dieser,  das  lehrt  die  tagtägliche  Erfahrung  mit  den  Schü- 
lern, steht  and  fällt  der  geeammte  mühsame  Aufbau  des  Lateinunter* 
richts.  Auch  hier  wird  die  dogmatisch-synthetische  Methode  am  besten 
aushelfen:  der  Lehrer  wird  die  Mittel  zu  einem  richtigen  Uebersetsen 
aus  guten  Vorschriften  für  den  lateinischen  Stil  entnehmen  und  sie  den 
Schülern  zuführen.  Iiier  wird  den  Lehrer  auch  die  analytische,  die 
Schüler  zu  Beobachtungen  der  lateinischen  Wortfolge  n.  s.  w.  anleitende 
Methode  trefflich  unterstützen.  Unzweifelhaft  nimmt  hier  die  analy- 
tische Methode  eine  berechtigte  Stellung  ein. 

In  Betreff  des  Lateinsprechens  —  denn  ?on  freier  Compt 
sition  kann  auf  dieser  Stufe  wohl  noch  keine  Rede  sein  —  bemerke  ich 
blos,  dasa  sich  dasselbe  hauptsächlich  innerhalb  der  Grenzen  einer  freien 
Reproduction  des  Gelesenen,  weniger  im  Selbsterfinden  bewegen  kann. 
Von  weit  grösserem  Vortheil  als  das  Lateinsprechen  scheint  mir  das 
Memorieren  von  solchen  Sätzen,  welche  einigen  Gehalt  haben,  und  sich 
über  das  Niveau  des  ad  hoc  Gemachten  erheben. 

Damit  schliesse  ich  die  Besprechung  der  Methoden  und  gehe  zu 
einer  kurzen  Betrachtung  der  Hilfsmittel  dieses  Unterrichts  über. 

m. 

Von  den  Hilfsmitteln,  die  ich  oben  aufgezählt  habe,  will  ich  die 
orsteren  und  letzteren  nur  ganz  kurz  berühren  und  von  dem  mittleren, 
dem  Lehrbuche,  als  dem  wichtigsten  etwas  eingehender  handeln. 

Die  sprachliche  wie  die  sonstige  Vorbildung,  mit  der  die  Schüler 
an  den  Lateinunterricht  herantreten,  berechtigt  zu  der  Forderung,  dass 
letzterer  nicht  allein  praktisch,  sondern  auch  theoretisch,  ja  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  selbst  systematisch  sei.  Dies  müsste  schon  aus  Rück- 
sicht auf  die  Weiterentwicklung  der  jugendlichen  Geister  geschehen, 
was  schliesslich  der  Hauptzweck  des  Gymnasiums  ist.  —  Inwieweit 
die  gleichzeitige  gründliche  Erlernung  der  Vortragssprache  ein  Förde- 
rungsraittel  für  den  Lateinunterricht  bildet  habe  ich  bereits  oben  aus- 
einander gesetzt.  —  Die  Schultafel  erwähne  ich  blos,  und  zwar  als  den 
gemeinsamen  geistigen  Tummelplatz  wie  für  alle  Vortragsgegenstände,  so 
nicht  minder  für  den  Lateinunterricht  Die  Kreide  ist  ein  probates  Bil- 
dungsmittel. Auf  der  Tafel  werden  die  Beispiele  in  unmittelbarem  An- 
schluss  an  die  Erkläuterung  der  Spracbregeln  synthetisch  und  analytisch 
(letzteres  zum  Zwecke  der  Wiedererkennung  des  Allgemeinen)  erklärt, 
indem  dieselben  Sätze  zuerst  lateinisch ,  dann  behufs  der  Rückübersetzung 
ins  Latein  jedesmal  auch  in  der  Vortragssprache  aufgeschrieben  werdet 
Den  Zweck  und  die  Benützung  der  Schreibhefte  kann  ich  füglich  über- 
gehen und  mich  zum  Lehrbuche  wenden. 

Die  Anforderung,  welche  ich  an  ein  Lehrbuch  für  diese  Unter- 
richtsstufe stellen  mochte,  besteht  kurz  darin,  dass  es  alle  Theile  des 
Lateinunterrichtes  gleichmässig  umfasse  und  denselben  angepasst  sei. 
Ich  spreche  von  einem  einzigen  Lehrbuche  und  verlange  nicht  mehr  als 
e*ines.  Dasselbe  soll  Grammatik,  Uebungsbuch  und  Lexikon  zugleich  sein. 
Es  6oll  also  einen  vollständigen  Leitfaden  für  den  Elementarunterricht 
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abgeben.  Diesem  Zwecke  entsprechend  müsste  auch  dessen  innere  Ein- 
richtung beschaffen  sein.  Der  dogmatisch-deduetiven  Methode  entsprechend 
raüssto  es  einen  naturgemässen  Lehrgang  vom  Einfacheren  zum  Schwie- 
rigeren enthalten,  eingetheilt  in  angemessen  grosse,  leicht  zu  bewälti- 
gende Capitel.  In  jedem  Capitel  kämen  zuerst  präcise  gehaltene  Lehrsätze 
und  die  Paradigmen,  diesen  folgten  die  für  eine  jede  Lection  bestimmten 
nothwendigen  Vocabeln,  diesen  wieder  die  lateinischen  Sätze,  unmittel- 
bar darauf  in  besonderen  Capiteln  Uebersetzungsübungen  in  der  Vortrags- 
sprache  mit  den  lateinischen  abwechselnd  (wie  in  dem  trefflichen  grie- 
chischen Uebungsbuche  SchenkVs),  in  gleicher  Weise  eingerichtet  wie 
diese,  mit  diesen  auch  in  Zweck  und  Inhalt  übereinstimmend,  nur  mit 
stilistischen  Bemerkungen  (ober  oder  unter  dem  Texte)  vermehrt.  Zur 
Uebersicht  der  lateinischen  Vocabeln  sollte  am  Ende  des  Buches  ein 
kleines  lateinisches  Lexikon  und  eines  in  der  Vortragssprache  beigege- 
ben werden,  worin  der  ganze  Wortschatz  reassumiert  wäre.8) 

Man  wird  bemerken,  dass  ich  ein  Lehrbuch  vor  Augen  habe,  wie 
solche  bei  dem  Studium  der  modernen  Sprachen  in  Verwendung  sind. 
Darüber  und  über  diese  ganze  Einrichtung  des  Lehrbuchs  einige  Worte 
der  Begründung.  —  Ein  einziges  Lehrbuch,  an  Umfang  den  gewöhn- 
lichen Uebungsbüchern  natürlich  überlegen,  empfiehlt  sich  zunächst  der 
Einheit  wegen,  zu  welcher  die  verschiedenen  Theile  des  Lateinunterrichts 
im  Geiste  <*ee  Anfängers  sich  verbinden  sollen.  Ueberhaupt  soll  auf 
dieser  Lehrstufe  das  geistig  Verwandte  und  Zusammengehörige  auch 
äusserlich  verbunden  erscheinen.  Auch  die  —  nie  genug  zu  betonende 
—  Zeitersparnis  spricht  dafür.  Wer  nämlich  die  Schüler  bei  der  jetzt 
die  membra  disiecta  zusammensuchenden  Arbeit  beobachtet  hat  —  das 
Vocabular  getrennt  vom  Texte,  die  Grammatik  in  einem  besonderen 
Buche,  die  Uebersetzungsübungen  in  der  Vortragssprache  wieder  für  sich, 
alles  das  in  zwei  Lehrbüchern  wie  zu  absichtlicher  Erschwerung  des 
ohnehin  schwierigen  Gegenstandes  zerrissen  und  zerstreut  — ,  der  weiss, 
wie  viel  Zeit,  Mühe  und  Fleiss  bei  der  häuslichen  Präparation  wie  bei  dem 
Vortrage  nnnöthiger  Weise  vergeudet  wird.  Die  so  verlorene  Zeit  würde 
viel  nutzbringender  auf  ein  grösseres  Quantum  von  Leetüre  und  auf 
Vertiefung  in  den  bereit  vorliegenden  Stoff  verwendet  werden.  Eine 
Ueberha8tung  oder  Ueberstürzung  der  Schüler  ist  kaum  zu  befürchten  ; 
griffe  sie  Platz,  so  würde  ihr  der  Lehrer  sehr  leicht  Zügel  anlegen. 

Ein  einziges  Lehrbuch  also  und  dieses  bequem  eingerichtet! 
Dann  wird  der  gegenwärtig  vor  diesem  Gegenstande  zurückschaudernde 
Schüler  ein  trautes  Heim  darin  erblicken,  [wo  er  sich  in  Sachen  des 
Latein  Raths  erholen,  das  Nöthige  beisammen  finden,  mit  Lust 
und  Freude  und  mit  dem  angenehmen  Gefühl  arbeiten  wird,  seine  Lee* 
tionen  bewältigen  und  verarbeiten  zu  können.  Und  solch  ein  moralisches 

*)  Wir  lassen  den  geehrten  Herrn  Verfasser  seine  Ansicht  ver- 
treten, bemerken  aber,  dass  wir  unsererseits  unverbrüchlich  an  dem  Satze 
festhalten:  es  solle  wie  im  Griechischen,  so  auch  im  Lateinischen  nur 
eroe  Grammatik  für  das  ganze  Gymnasium  gebraucht  werden. 

Anm.  der  Redaction. 
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Wohlgefühl  wird  dem  Schüler  sicherlich  eher  als  Sporn  zum  Weiter- 
streben denn  als  Vorwand  zur  Faulheit  dienen. 

Ich  schliesse  meine  vielleicht  zu  langen  Betrachtungen  und  be- 
merke, dass  ich  nur  dasjenige  hier  vorgebracht  habe,  was  mir  am  meisten 
am  Herzen  lag,  und  vieles  Andere,  das  ich  hatte  anbringen  können, 
Anderen  und  der  Zeit  überlasse. 

Brünn.  Johann  Pajk. 


Praktische  Anleitung  zur  Verbindung  des  lateinischen  und 
deutschen  grammatischen  Elementarunterrichtes.  Von  Franz 
Bauer,  k.  k.  Gymn.-Prof.  in  Brünn.  Wien,  1880.  Alfred  Holder. 

Das  vorliegende  Werkchen,  welches  eine  „praktische  Anleitung 
zur  Verbindung  des  lateinischen  und  deutschen  grammatischen  Elementar- 
unterrichtes" sein  soll,  leidet  an  einem  Hauptgebrechen.  Ref.  findet  das- 
selbe in  der  mit  den  gesetzlichen  Bestimmungen  absolut  nicht  in  Ein- 
klang zu  bringenden  Ansicht,  die  sich  der  Verf.  über  das  Wesen  des  gram- 
matischen deutschen  Unterrichtes  auf  der  untersten  Stufe  des  Gym- 
nasiums gebildet  hat.  Wenu  man  einerseits  dem  im  „Vorworte"  ausgespro- 
chenen Grundsatze ,  es  sei  „kein  wesentlicher  Theil  des  lateinischen 
Lehrstoffes  in  Prima  durchzunehmen,  der  nicht  zuerst  im  Deutschen  abge- 
handelt und  eingeübt  worden  wäre",  beipflichten  kann,  so  darf  doch  anderer- 
seits nicht  vergessen  werden,  dass  der  Lehrer  des  Gymnasiums  gewisse 
Rudimente  der  deutschen  Grammatik  als  festes,  bereits  in  der  Volks- 
schule erworbenes  Eigeuthum  bei  seinen  Schülern  voraussetzen  muss, 
welche  erst  im  Gymnasium  „abzuhandeln  und  einzuüben"  man  ihn 
nicht  nur  nicht  verpflichten,  sondern  nicht  einmal  für  berechtigt 
ansehen  kann.  Ref.  erkennt  die  unbedingte  Notwendigkeit  einer  Wieder- 
holung der  deutschen  Formenlehre  auf  der  untersten  Stufe  des 
Gymnasiums  gewiss  an;  ordnet  ja  doch  auch  der  0.  E.,  welcher  mit 
seiner  Forderung:  „die  Kenntnis  und  geläufige  Analysis  des  einfachen, 
sowol  nackten  als  bekleideten  Satzes  hat  der  ins  Gymnasium  auf- 
zunehmende Schüler  bereits  aus  der  Volksschule  mitzubringen  (8. 123)" 
auf  einem  ziemlich  rigorosen  Standpuncte  steht,  eine  Ergänzung  der 
Satzlehre  durch  die  Formenlehre  in  der  Weise  an,  dass  in  der 
ersten  Classe  „die  Flexion  des  Verbs,  in  der  zweiten  die  weit  schwierigere 
Flexion  des  Nomen"  behandelt  werde  (S.  124).  Was  jedoch  der  Verf. 
anstrebt,  ist  etwas  von  dieser  Forderung  wesentlich  Verschiedenes.  In 
dem  „Einleitung  in  den  deutschen  Elementarunterricht"  betitelten  Ab- 
schnitt (S.  5—8),  bemüht  er  sich  darzulegen,  wie  der  Lehrer  dem  Schüler 
in  passendster  Weise  beizubringen  vermöge,  waseinVocal,  Con- 
sonant,  eine  Silbe  ubw.  sei;  in  ähnlicher  Weise  behandelt  er  mit 
grosser  Breite  von  S.  17—30  „das  deutsche  Substantivum"  in  fünf 
Capiteln,  deren  Titel  Ref.  schon  wegen  des  merkwürdigen,  logischen 
Eintheilungsgrundes  für  diese  Partie  hiemit  namhaft  macht: 
1.  Fixierung  des  Begriffes:  Substantivum ;  2.  Die  lateinische  Terminologie, 
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Entwicklung  der  Begriffe  numerus  und  casus;  8.  Die  dritte  Schwie- 
rigkeit besteht  in  der  Unkenntnis  dessen,  was  zum  Decli- 
nieren  gehört;  4.  Einübung  des  deutschen  Paradigma;  5.  Einübung 
der  Substantivformen. <*  Wenn  der  Verf.  der  „Einleitung  in  den  deutschen 
Elementarunterricht0  eine  solche  in  den  lateinischen  in  einem  eigenen 
Abschnitte  (S.  8 — 14)  folgen  läset,  desgleichen  nach  dem  „deutschen 
Substantivura«  in  einem  getrennten  Abschnitte  «das  lateinische  Sub- 
stantivum«  (S.  31-36)  behandelt,  so  hätte  er  wol  dieselbe  Anordnung 
des  Stoffes  (etwa:  A.  „das  deutsche  Vernum"   ß.  „das  lateinische 
Verbum")  bei  der  Besprechung  des  Verbs  beibehalten  können.  Allerdings 
wurde  er  selbst  durch  eine  bis  zum  Schlüsse  consequente  Behandlung 
des  gewählten  Stoffes  der  Sache  selbst  nicht  viel  gedient  haben;  es 
durfte  eben,  um  zu  dem  obenerwähnten  Hauptgebrechen  der  Schrift  zurück- 
zukehren, äusserst  wenige  Lehrer  an  österreichischen  Gymnasien  geben, 
welche  in  Bezug  auf  den  Umfang  des  im  Gymnasium  durch- 
zunehmenden Wiederholungsstoffes  der  deutschen  Formen- 
lehre der  Ansicht  des  Verf.'s  beipflichten.  Es  rauss  Sache  der  selbst  auf 
Grund  bescheidener  Forderungen  abzuhaltenden  Aufnahmeprüfung 
sein,  Schüler  vom  Gymnasium  fernzuhalten,  deren  deutsche 
Formenkenntnis  auf  einem  so  niedrigen  Niveau  steht,  dass  man  sie 
in  der  vom  Verf.  empfohlenen  Weise  erst  darüber  belehren  mtisste.  was  ein 
Hauptwort,  Zeitwort  usw.  sei,  was  man  unter  Geschlecht, 
Zahl,  Endung  usw.  zu  verstehen  habe.  Die  Schüler  des  Gym- 
nasiums haben  nicht  erst  an  Paradigmen  die  Biegungsformen  kennen 
zu  lernen,  „sondern  die  ihnen  bekannten  unter  bestimmte  Rubriken 
und  Gesetze  zu  bringen  (O.  E.  S.  124)."  Der  aus  der  Broschüre  heraus- 
zulesende Versuch ,  dem  deutschen  grammatischen  Unterrichte 
in  der  ersten  Gymnasialclasse  zum  grossen  Theile  die  Rolle  einer  im 
Dienste  des  Lateinunterrichtes  stehenden  Magd  zuweisen 
zu  wollen,  wird  dem  entschiedenen  Proteste  nicht  nur  des  Germa- 
nisten von  Fach,  sondern  überhaupt  jedes  Lehrers  deutscher 
Nationalität  begegnen,  dem  seine  Muttersprache  lieb  und 
wert  ist;  der  Lehrer  des  Latein  in  Prima  braucht  auf  das  die  Erler- 
nung der  fremden  Formen  wesentlich  fördernde  Mittel  einer  kurzen,  den 
jedesmaligen  Partien  vorangehenden  Repetition  des  entsprechenden  deut- 
schen Formenmateriales  keineswegs  zu  verzichten  und  kann  dennoch  den 
Unterricht  so  ertheilen,  dass  ihm  im  diametralen  Gegensatze  zu  der  vom 
Verf.  entwickelten  Anschauung  die  Vorführung  der  lateinischen  Formen 
ein  geeignetes  und  erwünschtes  Mittel  wird  seine  Schüler  in  den 
Formen  ihrer  Muttersprache  völlig  heimisch  zu  machen. 

Von  Einzelnheiten  sei  Nachstehendes  hervorgehoben:  Die  Regel 
von  der  Aussprache  des  lateinischen  „ti"  muss  bereits  in  Prima  voll- 
ständig durchgenommen,  nicht  etwa,  wie  der  Verf.  (8.  10)  wünscht 
grösstentheils  für  Secunda  aufgehoben  werden.  Die  auf  S.  13  mit- 
geteilte Erfahrung,  dass  Schüler  bei  mehr  als  dreisilbigen  Wörtern  den 
Ton  gern  auf  die  erste  Silbe  des  Wortes  legen,  demnach  beispielsweise 
vöhiculum  betonen,  kann  Ref.,  falls  sie  von  Schülern  deutscher 
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Nationalität  gelten  soll,  nicht  als  richtig  anerkennen.  Bei  der  auf  S.  14 
erhobenen  Forderung  „die  sogenannten  An  hänge  Wörter"  in  der  ersten 
Classe  zu  streichen,  bitte  Verf.  für  „que"  und  „ve"  unbedingt  eine  Aus- 
Dahme statuieren  sollen.  Warum  ein  Primaner,  wie  Verf.  (S.  15)  behauptet, 
„nie  verstehen"  sollte,  „was  einAbstractumist,"  gesteht  Eef.  eben- 
sowenig einzusehen  als  den  Grund  dafür,  warum  er  bei  entsprechender 
Erklärung  den  Begriff  „Naturlänge«  nicht  fassen  sollte  (S.  11).  Die 
auf  8.  17  zu  lesende  Definition  der  Substantiva,  wonach  letztere 
„Namen  von  Personen,  Städten,  Landern,  Bergen,  Flüssen  bedeuten41 
muss  als  völlig  unpassend  verworfen  werden,  wenn  der  Verf.  nicht  etwa 
die  „nomina  propria"  mit  diesen  Worten  definieren  wollte.  Wenn  Verf. 
ferner,  wie  dies  aus  seinen  Worten  (S.  36)  zu  schliessen  ist,  seine 
Schüler  bisher  wirklich  anhielt,  „zur  Versinnlichung  der  Quantität  der 
Endsilbe  mit  dem  Finger  abwechselnd  einen  Halbkreis  oder  wagrechten 
Strich  in  der  Luft  zu  zeichnen,"  so  mag  er  dies  immerhin  für  seine 
Person  auch  ferner  so  üben;  wenn  er  jedoch  diese  Uebung  mit  der  zum 
mindesten  seltsamen  Motivierung  zur  Nachahmung  empfiehlt,  dass  „dieses 
harmlose  Mittel  eine  heitere  Stimmung  des  jugendlichen 
Gemütes  verursache  und  sehr  wirksam  sei,"  so  kann  man  seiner  auf 
die  „heitere  Stimmung  des  jugendlichen  Gemütes"  hinzielenden  Versicherung 
schlechthin  Glauben  schenken,  aber  trotzdem  oder  vielmehr  eben  des- 
wegen an  der  „Harmlosigkeit"  und  grossen  „Wirksamkeit"  dieses 
Mittels  bescheidene  Zweifel  hegen.  Unter  einem  ähnlichen  Geeichtspuncte 
ist  der  analoge  Vorschlag  zu  betrachten,  der  Schüler  möge  bei  der  Analjsis 
der  Verbalformen  „die  verlangten  Bestimmungen,  die  fünf  Finger  der 
geschlossenen  Hand  nach  einander  aufmachend,  hersagen  (S.  42)." 

Entschieden  Verkehrtes  bietet  der  Verf.  in  seiner  Behandlung 
des  Verbs  (S.  37 — 54).  Wiewol  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  durch 
die  unbefangene  Leetüre  auch  nur  weniger  Seiten  der  betreffenden  Partie 
zur  Evidenz  erhärtet  wird,  glaubt  sich  Bef.  dennoch  einzelne  Bemerkun- 
gen hierüber  nicht  versagen  zu  dürfen. 

Völlige  Treffsicherheit  auf  dem  Gebiete  der  Verbal- 
formen ist  unbedingt  das  Ziel,  welches  der  Lehrer  des  Lateinischen  in 
Prima  durch  seine  Behandlung  des  Verbs  zu  erreichen  bemüht  sein  muss. 
Ref.  ßtellt  nun  keineswegs  in  Abrede,  dass  dieses  Ziel  durchZerlegung  der 
einzelnen  Verbalformen  in  Stamm  und  Personalendung  wesentlich 
gefordert  werde ;  gleichwol  spricht  er  sich  mit  aller  Entschiedenheit  gegen 
den  Vorschlag  aus,  man  möge  dem  Knaben  auf  der  untersten  Stufe 
des  Gymnasium  s  bereits  die  Porsonalendungen  ihrem  Wesen, 
ihrer  ursprünglichen  Entstehung  und  Bedeutung  nach  ein- 
gehend erklären.  Da  sich  aber  der  Verf.,  der  doch  die  Erklärung  der 
Begriffe  „AbBtractum«  und  „Naturlänge"  in  Prima  für  zu  schwierig  hält, 
in  merkwürdiger  Inconsequenz  für  die  Erklärung  der  Personalsuffixe 
entschied,  so  hätte  er  dies  doch  wenigstens  in  einer  correcten  Weise  thun 
sollen,  welche  mit  den  Ergebnissen  der  respectiven  wissenschaftlichen 
Forschung  in  Einklang  zu  bringen  ist.  Ref.  gesteht  aufrichtig,  dass  er 
nicht  den  Muth  fände,  einem  Lehrer  zu  empfehlen,  er  möge  seinen 
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Schülern  in  Betreff  der  Personalen  düngen  folgende  Satzchen  auftischen: 
„m  (in  „sum"). .  heisst  „ich44,  „s«..  heisst  „du",  „t"..  heisst  „er, 
sie,  es«  und  ebenso  im  Plural  (S.  38);  „was  heisst  „ich44?  („o"  —  ur- 
sprünglich ,m").  Was  „wir"?  „mus."  Und  umgekehrt  was  heisst  „tis*t 
Was  „s*?  (S.  43)."  Entweder  erkläre  man  dem  Schüler  genau,  dass  in 
den  Verbalsuffixen  „m,  s,  t,  raus,  tis,  nt*  die  Ueberreste  Ton  Pro- 
nominalstämmen der  drei  Personen  zu  finden  sind»  oder  man 
schweige  hierüber  gänzlich;  keinesfalls  spreche  man  Behauptungen  aus, 
welche  yom  b'chüler  missverständlich  dahin  gedeutet  werden  konnten, 
dass  er  Verbindungen  wie  „tu  amas",  „vos  aniatis"  als  unlateinisch 
nie  gebrauchen  dürfe,  ein  Missverständnis,  welches  der  Verf.  durch  nach- 
stehende Erklärung  geradezu  provociert:  „Sie  (die  Schüler)  entnohmen.. 
den  Unterschied  (zwischen  den  deutschen  und  lateinischen  Verbalformen), 
dass  die  Personen  beim  deutschen  Verbum  auf  zweifache  (durch 
Personalfürwörter  und  Suffixe),  beim  lateinischen  nur  auf  eine  ein- 
fache Art  bezeichnet  werden  (durch  Suifixe  allein)  (S.  43)." 

Durch  die  Annahme  des  für  den  ersten  Augenblick  bestechenden 
Vorschlages,  man  möge  bei  den  vier  Coniugationen  „die  alten  mecha- 
nischen Benennungen  1.  2.  3.  4.  C lasse  durch  die  neuen  Benennungen 
a,  e,  iund  consonan tisch e  Coniugation  verdrängen  (8.  46),*  wird 
die  schnelle  und  sichere  Aneignung  der  Verbalformen  gewiss  nieht 
wesentlich  gefördert ;  der  Lehrer  müsste  zudem  in  diesem  Falle  eingehend 
über  den  sogenannten  „Bindevocal"  sprechen,  zumal  der  Schüler 
doch  unmöglich  angehalten  werden  könnte,  Formen  der  neuen  „conson  an- 
tische n"  Coniugation  wie  „scrib-i-mus":  nleg-i-mus"  usw.  ähnlich  wie 
die  Formen  „ama-mus",  „mone-mus",  „audi-mus"  usw.  lediglich  in  zwei 
Bestandteile  zu  zerlegen.  Wie  will  ferner  Verf.  die  auf  „io4  auslautenden 
Verba  der  alten  dritten  Coniugation  behandelt  wissen?  Soll  der  Schüler 
dieselben  wegen  des  auf  „ire"  endigenden  Infinitivs  der  gleichen  Classe 
wie  „scribere14  beizählen,  oder  sie  etwa  in  jene  Gruppe  einreihen,  in  die 
er  „audio1*  versetzt?  Einige  Worte  zur  Aufklärung  hierüber  hätte  der  VerL 
in  der  so  langathmigen  Besprechung  des  Verbs  wol  bringen  können.  — 
Wenn  der  Verf.  endlich  (S.  52)  sagt:  „Die  Frage,  wie  heisst  „einer,  der  ge- 
liebt werden  muss",  ist  besser  als  „ein  geliebt  werden  müssender", 
v  O  ist  wol  des  Bef.  Frage  keine  müssige,  ob  der  VeTf.  die  Uebersetzung 
des  Partie.  Fut.  Pass.  „laudandus"  durch  die  Worte  „ein  geliebt  werden 
müssender14  für  gut,  ob  er  sie  überhaupt  für  deutsch  hält.  Leider 
mnss  hervorgehoben  werden,  dass  die  Ausdrucksweise  des  Verf.'s  mehrfach  zu 
Tadel  Anlass  gibt.  Hiefür  nur  einige  Beispiele:  „Von  den  Vocalen  über- 
geht man  zu  den  Diphthongen  (S.  6);"  „nun  übergeht  man  zu  der  For- 
menlehre des  regelmässigen  Verbs  (S.  41)  ;"  „die  Regel  von  den  drei-  oder 
mehrsilbigen  Wörtern  prägt  sich  den  Schülern  leicht  ein,  wenn  die  vorletzte 
laug  ist,  in  diesem  B'alle  geben  sie  ihr  selbst  den  Ton  (S.  13) „überdies 
thut  es  gut,  die  Suffixe  jedesmal  auszuzeichnen  (S.  21)  ;u  „beim  Coniunctiv 
stossen  nicht  viele  Sch  wierigkeiten  auf  (S.  40;"  „die  Jugend  als 
solche  will  lernen,  sie  will  leisten  das,  was  . . .  (S.  54)." 
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Man  kann  den  Fleias,  den  der  Verf.  auf  das  Schriftchen  verwendete, 
anerkennen,  man  kann  die  Wärme  und  echte  Begeisterung  forden  Unterricht, 
welche  in  dem  Büchlein  hervortritt,  schätzen:  aber  man  wird  darüber  nicht 
die  Schwächen,  an  denen  die  Arbeit  leidet,  vergessen  können. 

Wien.  Dr.  Hubert  Fuss. 


Einiges  zum  Lehrplane  und  den  schriftlichen  Haus-  und  Schul- 
arbeiten am  Gymnasium.  Dazu  als  Beilage:  Tabellarischer  Lehr- 
plan für  die  Obligat-Lehr  gegenstände  am  Gymnasium.  Von  Director 
Franz  Hühl.  (Im  Jahresberichte  des  Communal-Ober-Gymnasiutns 
in  Brüx.  1879.) 

Director  Franz  Hübl,  durch  sein  „Handbuch"  für  Directoren,  Pro- 
fessoren und  Lehramtscandidaten  (2.  Aufl.  Prag  1878)  verdient,  gibt  hier 
gewiasermassen  als  Nachtrag  zu  demselben  unter  genauester  Berücksich- 
tigung des  Organisations-Entwurfes,  sowie  der  nachtraglichen  Verordnungen 
einen  übersichtlichen,  alle  Details  umfassenden  tabellarischen  Lehrplan  des 
Gymnasiums  mit  vorausgeschickter  eingehenderer  Besprechung  einiger 
Puncte,  besonders  der  Auzahl  der  schriftlichen  Schul-  und  Hausaufgaben  aus 
Sprachen  und  Mathematik,  der  Reihenfolge  und  des  Umfanges  der  Lee- 
türe lateinischer  und  griechischer  Classiker  (man  vgl.  das  über  die  grie- 
chische Leetüre  in  der  Septima,  ferner  das  Über  die  Leetüre  der  Schrift 
de  coniuratione  Catilinae  von  Sallust  Gesagte),  des  naturgeschichtlichen 
Unterrichtes.  Einen  besonderen  Wert  besitzt  die  Tabelle;  dieselbe  sollte 
im  Rahmen  und  unter  Glas  im  Conferenzzimmer  eines  jeden  Gymnasiums 
an  der  Wand  angebracht  sein.  Darauf  im  Interesse  der  Schule  aufmerksam 
au  machen,  ist  der  Zweck  dieser  wenigen  Zeilen.  Exemplare  auf  stärkerem 
Papier  sind  um  den  Preis  von  20  kr.  per  Stück  zu  bekommen. 

Graz.  p. 
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Lateinische  Ueburjgsstoffe  für  Secunda  von  B.  Dombart,  Gymn.- 
Prof.  Erlangen,  Deichert  1880. 
Wenn  auch  an  guten  lateinischen  Aufgabensammlungen  für  die 
unteren  Gymnasialclassen  gerade  kein  Mangel  besteht,  so  ist  doch  jedes 
neue  derartige  Buch,  wenn  es  zweckmässig  eingerichtet  ist,  dem  Schul- 
mann schon  wegen  der  von  Zeit  zu  Zeit  nothwendigen  Abwechslung  will- 
kommen. Um  so  mehr  wird  dies  der  Fall  sein,  wenn  Geschmack  in  Auswahl 
des  Stoffes,  gutes  Deutsoh  und  eine  echt  lateinische  Phraseologie  in  wol- 
thuendera  Verein  Oberall  aus  den  Uebungsstücken  entgegentreten.  Diese 
Vorzüge  vereinigt  in  hohem  Grade  das  Dombart'sche  Buch.  Auf  den 
ersten  Blick  sieht  man,  dass  man  hier  die  reifen  Früchte  einer  gediegenen 
Schulpraxis  und  einer  gründlichen  Sprachkenntnis  vor  sich  hat  Der 
Verf.  hat  nicht  nöthig  gehabt,  um  eine  ausreichende  Zahl  grammatischer 
Regeln  hineinzubringen,  der  Muttersprache  Zwang  anzuthun  oder  in  un- 
geheuerlichen Satzgefügen  auf  den  lateinischen  Periodenbau  hinzuführen: 
nirgends  merkt  man  in  auffallen«! er  Weise  die  Bestimmung  zum  Ue her- 
setzen, und  doch  ist  reichlich  Gelegenheit  und  auch  Andeutung  gegeben 
die  coordinierte  Satzverbindung,  wie  sie  unserem  Sprachgeis  te  ange- 
messener ist,  in  die  lateinische  subordinierte  umzusetzen.  Die  Phraseologie 
ist  den  besten  Mustern  entnommen,  und  nicht  selten  sind  ganz  modern 
klingende  Ausdrücke  mit  überraschender  Einfachheit  vollkommen  deckend 
wiedergegeben.  Besonders  gelungen  sind  die  Stücke  der  zweiten  Ab- 
theilung von  Nr.  48  an ,  in  denen  unter  Bezugnahme  auf  Abschnitte 
lateinischer  Classiker,  hauptsächlich  aus  Livius,  historische  Parallelen 
mit  vielem  Geschick  bearbeitet  sind.  Solche  Stücke  haben  den  Vorzug, 
dass  der  Schüler  veranlasst  wird  weniger  im  Lexikon  als  in  der  Leetüre 
die  Fundstätte  echt  lateinischer  Phraseologie  zu  erblicken  und  dass  er 
mehr  Freude  und  Lust  zum  Uebersetzen  bekommt,  wenn  ihm  Gelegenheit 
geboten  ist  die  Wondungen,  die  ihm  jüngst  in  antiken  Schriftstellern 
begegnet  waren,  für  andere  Zeiten  und  Verhältnisse  zu  benützen.  Wenn 
es  überhaupt  dem  Unterricht  sehr  förderlich  ist,  das  Nämliche  immer 
wieder  zu  bringen,  wo  möglich  in  abwechselnder  Form,  so  gilt  dies  be- 
sonders auch  von  der  Anleitung  zur  Umsetzung  deutscher  Redensarten 
in  die  entsprechenden  lateinischen  und  umgekehrt.  Erst  wenn  der  Schüler 
auch  ausser  dem  gewohnten  Zusammenhange  und  in  veränderter  Form 
zum  wiederholten  Gebrauch  einer  Phrase  Anlass  gefunden  hat,  wird  sie 
dauernde  Aufnahme  in  seine  copia  verborura  finden. 

Mit  diesen  wenigen  Zeilen  soll  nur  auf  den  Werth  dieses  Schul- 
buches hingewiesen  werden,  das  sich  selbst  bald  in  weiteren  Kreisen 
Eingang  verschaffen  wird.  Irrthnmliches  oder  Unrichtiges  in  ihm  nach- 
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zuweisen  ist  uns  bis  jetzt  nicht  gelungen,  doch  dürfte  mit  Angabe 
lateinischer  Ausdrücke  hie  und  da  etwas  sparsamer  verfahren  werden. 
Bei  einer  neuen  Auflage  wäre  eine  Vermehrung  der  üebungsstücke 
wünschenswert!).  Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  sich  die  gramma- 
tischen Citate  auf  die  Schalgrammatiken  von  Ellendt-Seyffert  und  L. 
Engelmann  beziehen. 

Schweinfurt.  C.  Hofmann. 

Aus  alter  Zeit.  Eine  Gedankensaramlung  aus  der  ersten  Blfithezeit 
deutscher  Literatur.  Für  Freunde  des  Mittelhochdeutschen  heraus- 

fegeben  von  Jean  Bernard.  Leipzig,  Eduard  Wartig's  Verlag,  1880. 
:il  276  S. 

Es  wäre  gewiss  keine  undankbare  Aufgabe,  eine  Gedankcnsammlung 
aus  der  ersten  Blüthezeit  deutscher  Litteratur  zu  veranstalten,  welche 
übersichtlich  geordnet  vor  unseren  Augen  ein  Bild  der  leitenden  Ideen 
und  Anschauungen  iener  Zeit  entrollte.  Wenn  aber  Herr  Jean  Bernard 
meint  diese  Aufgabe  durch  sein  Buch  gelöst  zu  haben,  so  ist  er  in 
einem  argen  Irrthum  befangen ;  denn  vorliegender  'Gedankeusammlung* 
(deren  einzolne  Theile  die  Ueberschriften  führen :  I.  'Das  Reich  der  Minne , 
II.  'Gott  und  die  Welt',  III.  'Die  Natur',  IV.  'Ritterthum,  Vaterland  und 
Kunst'  und  V.  'Der  Welt  Weisheit  und  Thorheif)  fehlt  so  ziemlich  alles, 
was  man  von  einem  derartigen  Unternehmen  zu  fordern  berechtigt  ist. 
Vor  allem  erregt  die  Auswahl  der  Sprüche  und  Sentenzen  gerechtes  Be- 
denken. Statt  sieh  auf  die  Sammlung  jener  der  mhd.  Dichter  und  Denker 
ersten  Ranges  zu  beschränken,  bei  dieser  Beschränkung  aber  möglichste 
Vollständigkeit  zu  bieten,  machte  sich  Herr  Jean  Bernard  die  Sacne  viel 
leichter.  Er  raffte  ohne  jede  Wahl  aus  Kurz'  Literaturgeschichte,  Wacker- 
nageVs  Lesebuch  und  ähnlichen  Sammelwerken  Sprüche  von  etwa  130 
Autoren  zusammen,  gab  jeder  der  502  Nummern  einen  (doch  nicht  immer 
zutreffenden)  Titel  und  glaubte  nun  'den  Freunden  des  Mittelhoch- 
deutschen und  solchen,  die  es  werden  wollen,  die  Frucht  vieler  Stunden, 
das  Ergebnis  sorgfältiger  Leetüre'  übergeben  zu  müssen.  Ueberdies  sind 
die  Texte  vielfach  fehlerhaft  abgedruckt,  genaue  Citate  fehlen  gänzlich, 
die  in  Anmerkung  gestellten  literarischen  Notizen  sowie  die  'literatur- 
geschichtliche Uebersicht*  zeugen  von  rührender  Einfalt  und  Unselbst- 
8tändigkeit  des  Verf.'s  und  strotzen  von  Unrichtigkeiten.  Angehängt  ist 
ein  'gedrängtes  Wörterverzeichnis.' 

Wien.  Dr.  Karl  Stejskal. 

Deiitsch  0.,  Deutschlands  Oberflächen  form.  Versuch  einer  über- 
sichtlichen Darstellung  auf  orographischer  und  geologischer  Grundluge 
zu  leichterer  Orientierung  im  deutschon  Vaterlande.  Mit  3  Karten. 
Breslau,  Hirt,  1880.  8Ä,  88  SS. 

Das  Büchlein  gliedert  sich  in  drei  Hauptabschnitte,  wovon  der 
erste  das  norddeutsche  Tiefland,  der  zweite  die  mitteldeutschen  Gebirge 
und  der  dritte  die  Alpen  behandelt. 

Nach  einer  kurzen  Charakterschilderung  des  Norddeutschen  Tief- 
landes im  Allgemeinen  werden  dessen  Theile  und  zwar  die  Nordsee-Ebene 
und  das  baltische  Tiefland  mit  den  Tiefebenen  an  der  Ostsee,  den  Bal- 
tischen Seeplatten,  der  Zone  der  alten  von  Ost  nach  West  gerichteten 
Flussläufe  und  der  südlichen  Plateau-  und  Hügelzone  im  Besonderen 
geographisch  mit  zahlreichen  Höhenangaben  und  mit  einer  gemein- 
verständlichen Hervorhebung  der  geologischen  Momente  dargestellt. 

In  ähnlicher  Weise  ist  der  zweite  Abschnitt  „die  Mitteldeutschen 
Gebirge"  behandelt,  welche  in  den  sechs  Gruppen:  das  Sudetensystein, 
theinisch-westphälisches  Schieferplateau,  rheinisches  System,  fränkische, 
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hessische,  schwäbische,  elsass-lothringische  Tri«*,  fränkischer  und  schwä- 
bischer Jura  und  süddeutsche  Hochebene,  vorgeführt  werden. 

Der  dritte  Abschnitt  umfasst  die  Alpen.  Obwol  nur  ein  kleiner 
Theil  des  Alpenhochlandes  zu  Deutschland  gehört,  so  ist  doch  das  ganze 
Alpengebiet  in  die  Darstellung  aufgenommen.  In  einem  allgemeinen 
Theile  wird  zunächst  die  erst  in  die  neueste  Zeit  fallende  Erforschung 
dieses  Terrains  berührt,  ferner  der  Umfang  des  Hochlandes  and  die  Ein» 
theilnug  desselben  besprochen.  Hiebei  werden  die  wichtigsten  hiebet 
gehörigen  litterarischen  und  kartographischen  Arbeiten  erwähnt.  Auf- 
fällig ist,  dass,  nachdem  Ziegler's  und  Steinhäuser'«  Karten  augeführt 
sind,  der  Specialkarte  der  österreichisch- ungarischen  Monarchie,  welche 
vom  k.  k.  militärisch-geographischen  Institute  in  Wien  im  Massstabe 
von  1 : 75000  auf  Grund  neuer  Vermessungen  herausgegeben  wird  und 
auch  die  grosse  französische  Karte  des  Alpenmassivs  gänzlich  Übergangen 
sind.  In  einem  besonderen  Theile  dieses  Abschnittes  werden  die  einzelnen 
Gebirgsgruppen  auf  Grund  der  Hauptableitung  in  West-,  Mittel-  und 
Üstalpeu  im  Grossen  und  Ganzen  nach  der  Sonklar'schen  Einleitung 
dargestellt. 

Der  Verf.  beklagt  6ich  im  Vorworte  über  die  babylonische  Ver- 
wirrung, welche  in  den  Kartenwerken,  Lehrbüchern,  Reiseführern  und 
geographischen  Wörterbüchern  usw.  hinsichtlich  der  Höhenangaben  herrscht 
und  führt  eine  vergleichende  Reihe  von  verschiedenen  Angaben,  welche 
in  den  Werken  Neumann's,  Stein  und  Hörschelmann's,  Daniel'»,  Seidlitz's, 
Melinger's,  Steinhauser's,  Bädeker's  und  in  Reymann's  Karte  von  Mittel- 
Europa  vorkommen,  an.  Die  Art  und  Weise,  wie  diesem  Uebelstande  ge- 
steuert werden  kann,  deutet  der  Verf.  selbst  an,  indem  er  der  von  den 
deutschen  Regierungen  angestellten  gründlichen  und  eingehenden  Höhen- 
inessungen  Erwähnung  thut.  Auf  Grund  der  amtlichen  Publicationen 
der  einzelnen  Staaten,  nämlich  der  statistischen  Schriften  und  der  karto- 
graphischen Arbeiten  muss  die  Einheit  in  den  bezüglichen  Angaben  der 
geographisch-statistischen  Werke  angebahnt  werden.  Aber  gerade  von 
diesem  Vorwurfe,  nicht  stets  aus  diesen  Originalquellen  geschöpft  zu 
haben,  ist  auch  die  eben  besprochene  Arbeit  Delitsch's,  so  verdienstlich 
sie  sonst  ist,  nicht  ganz  freizusprechen.  Wäre  z.  B.  in  dieser  Hinsicht 
vom  Verf.  die  oben  erwähnte  Specialkarte  der  österr.-ung.  Monarchie, 
welche  doch  von  Niemandem,  der  eine  orographische  Arbeit  über  die 
Alpen  liefert,  übergangen  werden  soll,  eingesehen  worden,  so  würde  er 
in  die  Lage  gekommen  sein,  viele  von  seinen  Höhenangaben,  insbesondere 
des  Alpenhochlandes,  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Vermessungs- 
resultate zu  berichtigen.  Gerade  bei  solchen  monographischen  Arbeiten, 
wie  die  vorliegende,  ist  die  Benützung  der  ersten  Quellen  und  der  neue- 
sten wissenschaftlichen  Arbeiten  unerlässlich. 

Wien.  Dr.  F.  Grassauer. 

Physikalische  Begriffe  und  absolute  Maasse.  Von  Dr.  Hermann 

Herwig,  ord.  Prof.  an  der  grossherzoglichen  technischen  Hoch- 
schule zu  Darmstadt.  Leipzig,  Verlag  von  B.  G.  Teubner.  1880. 

Der  Verf.  will  in  diesem  kleinen  Büchlein  namentlich  den  Lehr- 
amtscandidaten  mathematisch-naturwissenschaftlicher  Richtung  die  Aus- 
gangspuncte  für  strengere  wissenschaftliche  Untersuchungen  und  Be- 
rechnungen auf  dem  Gebiete  der  Physik  liefern.  Er  hat  daher  die 
einzelnen  physikalischen  Begriffe  auf  die  Grundbegriffe  der  Bewegung 
bezogen  und  die  daraus  sich  ergebenden  absoluten  Messungen  angegeben, 

Cch  auch  im  Ganzen  eine  —  wenn  auch  nur  kurze  —  Skizze  einer  ein- 
lichen  kinetischen  Darstellungsweise  der  physikalischen  Erscheinungen 
aufgestellt.  Es  ist  leider  ein  Mangel  auch  grosser  und  auf  Ausführlichkeit 
Anspruch  machender  Handbücher  der  Physik,  dass  sie  die  Dimensionen 
der  einzelnen  physikalischen  Begriffe  gar  nicht  berücksichtigen,  von  der 
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Zurückführung  der  praktischen  Maasse  auf  absolutes  Maasssystem  in  den 

meisten  Fällen  gar  nichts  oder  nur  unvollkommene  Andeutungen  ent- 
halten. In  dieser  Beziehung  verdienen  die  englischen  Hand-  und  Lehr- 
bücher der  Physik  vor  den  meisten  deutschen  das  Lob,  dass  sie  diesen 
für  den  beobachtenden  und  messenden  Physiker  unerläßlichen  Einzeln- 
heiten nicht  auszuweichen  pflegen,  sondern  dieselben  jederzeit  berück- 
sichtigen; allerdings  haben  auch  Werke  der  deutschen  physikalischen 
Litteratur  (so  z.  B.  der  treffliche  Leitfaden  der  praktischen  Physik 
vonKohlrausch  und  anderen)  den  Dimensionenbegnff  und  die  Reduction 
von  Messungen  auf  absolutes  Maass  —  doch  zumeist  in  beschränkter 
Weise  —  aufgenommen.  Es  war  daher  eine  dankbare  und  dankenswerthe 
Aufgabe,  den  Physikern  ein  Büchlein  in  die  Hand  zu  geben,  in  dem 
sie  eine  zusammenstellende  Durchführung  des  absoluten  Maasssy- 
stemes  für  das  Gesammtgebiet  der  Physik  finden.  —  Die  Zahlenbeispiele, 
welche  der  Verf.  gibt,  entsprechen  den  besten  neueren  Untersuchungen ; 
sie  sind  doppelt  angegeben,  nämlich  sowol  in  den  vorzüglich  von 
den  deutschen  Physikern  gewählten  Einheiten  (Milligramm,  Millimeter, 
Secundo),  als  auch  in  den  von  den  Engländern  aeeeptierten  Einheiten 
(Gramm,  Oentimeter,  Secunde). 

Im  ersten  Capitel  werden  die  Grundbegriffe  der  Mechanik  auf- 
gestellt, deren  Dimension  abgeleitet,  die  Conventionellen  Maasssysteme 
mit  dem  absoluten  verglichen;  in  ähnlicher  Weise  wird  im  zweiten 
Capitel  die  Molecularmecnanik  und  Akustik,  im  dritten  die  Wärmelehre, 
im  vierten  die  Optik,  im  fünften  die  Elektricilätslehre  behandelt.  In  ganz 
kurzer  Weise  wird  dargestellt,  wie  man  auf  experimentellem  Wege  die 
Beziehung  des  elektrostatischen  und  elektromagnetischen  Maasssystemes, 
die  Horizontalintensität  des  Erdmagnetismus  und  das  magnetische  Moment, 
die  Intensität  eines  constanten  Stromes  finden  könne,  wie  man  ferner  die 
Bestimmung  einer  Elektricitätsquantität,  einer  Stromarbeit  und  elektro- 
motorischen Kraft,  eines  Widerstandes  vornehmen  kann.  Bezüglich  dieser 
Bestimmungen  ist  selbstverständlich  —  was  das  Detail  derselben  an- 
belangt —  der  Leser  auf  umfassendere  Werke  über  Elektricität  (Wiede- 
mann),  Galvanismus  (Maxwell),  Magnetismus  und  Elektricität  usw.  zu 
verweisen. 

Unzweifelhaft  wird  sich  das  vorliegende  Buch  beim  praktischen 
Arbeiten  in  der  Physik  äusserst  nützlich  und  bald  unentbehrlich  er- 
weisen. 

Wien.  J.  G.  Wallentin. 

Materialien  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Franzö- 
sische. F  ür  obere  Classen  höherer  Schulen  von  R.  Wilcke.  Berlin. 
Weidmann'sche  Buchhandlung.  1878.  S.  VI— 42. 

Die  meist  ziemlich  kurzen  Stücke  (100  an  der  Zahl),  historischen 
und  litte  rar- historischen  Inhalts  oder  Anekdoten,  sollen  nach  des  Verfassers 
Absicht  sowol  zu  mündlichen  als  auch  zu  schrittlichen  Uebungen  ver- 
wendet werden.  Es  sind  dies  durchaus  Uebersetzungen  aus  dem  Franzö- 
sischen und  die  Lehrer  können  auf  eine  an  die  Verlagsbuchhandlung  ge- 
richtete Anfrage  das  Verzeichnis  derjenigen  Werke  erhalten,  denen  die- 
selben entnommen  sind.  In  dem  Texte  sind  schwierigere  Vocabeln  und 
Redensarten  eingestreut  und  es  scheint  in  der  That  vom  Verfasser  die 
richtige  Mitte  eingehalten  worden  zu  sein,  indem  nicht  gar  zu  ?iele  und 
auch  nicht  zu  wenige  geboten  werden.  Es  allen  recht  machen  zu  wollen, 
ist  ein  unerreichbares  Ideal,  da  es  schwerlich  auf  einer  höheren  Stufe 
zwei  Schüler  geben  wird,  welche  absolut  denselben  Vorrath  an  Vocabeln 
und  Redensarten  besitzen.  Das  Buch  dürfte  den  Zweck,  welchen  der  Ver- 
fasser mit  demselben  verfolgt,  vollständig  erreichen  und  kann  daher  zur 
Benützung  anempfohlen  werden. 

Wien.  Dr.  J.  U.  Jarnik. 
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Zu  Paullinus  von  Pella. 

IL  Die  Chronologie  des  Carmen  euch  ar  ist  icum. 

Für  die  Datierung  des  Carmen  eucharisticum  nnd  die  chro- 
nologische Fixierung  der  Lebensumstände  des  Paullinus  kommen 
vier  Stellen  des  Gedichtes  besonders  in  Betracht.  Ich  setze  die- 
selben in  extenso  hieher,  um  später  einfach  darauf  verweisen  zu 
können : 

v.    12  altera  ab  undecima  unnorum  currente  meorutn 
hebdomade  sex  aestivi  flagrantia  solis 
solstitia  et  totidem  brumae  tarn  f rigor a  vidi. 

v.    44  Burdigalam  veni  — 

v.    48  tunc  et  avus  primum  illic  fit  mihi  cognitus  anni 
eiusdem  consul  nostra  trieteride  prima. 

v.  232  sed  transacta  aevi  post  trina  decennia  nosiri 

successit  duplicis  non  felix  cura  laboris :  , 
publica  quippe  simul  clade  in  commune  dolenda 
hostibus  infusis  Romani  in  viscera  regni 
privata  cum  »orte  patris  de  funere  functi. 
ultima  namque  eius  finitae  tempora  vitae 
temporibus  ruptae  pari*  prope  iuncta  fuere. 

v.  474  post  autem  exacta  iam  trieteride  quinta 
rite  recurrente  statuta  tempore  pa&cha 
ad  tua  Christe  Deus  altaria  sacra  reversus 
te  miserante  tua  gaudens  sacramenta  recepi 
ante  hos  ter  decies  super  et  his  quattuor  annos. 

Auf  Grund  von  V.  44 — 49  hat  zuerst  Sirmond  (zu  Sido- 
nius ep.  VIII,  11)  ausgesprochen,  dass  der  ßurdigalensische 
Dichter  und  Khetor  Ausonius,  Consul  des  Jahres  379 ,  Paullinus 
Grossvater  gewesen  sei,  dass  man  also  von  diesem  Jahre  aus  die 
übrigen  Daten  des  Gedichtes  sicher  bestimmen  könne.  Diese  An- 
nahme hatte,  seit  sie  durch  Caspar  Barth  (Ammadv.  ad  Pauli. 
Euch,  abgedruckt  in  Daum's  Ausgabe  des  Pauli.  Petroc.  Leipzig 
1681)  eingehend  begründet  war,  allgemeine  Geltung  gewonnen. 
Noch  Leipziger  (vor  seiner  Ausgabe  des  Carm.  euch.  ,  Breslau 
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1858)  kommt,  nachdem  er  zuerst  jedoch  ohne  Erfolg  einen  an- 
dern Weg  versucht  hat  (vgl.  unten  Anm.  2),  auf  Sirmond's  Auf- 
fassung zurück,  wenn  er  es  auch  schliesslich  nicht  wagt,  conse- 
quent  nach  V.  49  das  Jahr  379  —  3  =  376  als  das  Geburtsjahr 
des  Paullinus  anzusetzen,  sondern  sich  damit  begnügt,  nach  V. 
232  ff.  die  Jahre  376 — 381  zur  Auswahl  zu  stellen.  Auch  Buse 
(Paulin  von  Nola.  Begensb.  1856,  I,  S.  73  Anm.)  zweifelt  nicht 
an  der  Identität  von  Paullinus  Grossvater  und  dem  Consul  von 
379;  eine  Meinungsverschiedenheit  herrscht  zwischen  den  Ge- 
nannten nur  in  Bezug  auf  die  specielle  Herleitnng  der  Verwandt- 
schaft. 

Um  so  auffallender  ist  es,  dass  der  Letzte,  der  Paullinus 
Leben  behandelt  hat,  Ebert  in  seiner  vortrefflichen  Geschichte 
der  christl.-lat.  Litteratur  (Leipzig  1874  S.  388  ff.),  mit  der 
hergebrachten  Auffassung  vollständig  bricht.  Ausgehend,  wie  Leip- 
ziger, von  V.  232  ff.  erhält  er,  da  seiner  Ansicht  nach  unter 
dem  dort  erwähnten  Einbrüche  der  Barbaren  nur  die  gothische 
Invasion  von  412  verstanden  werden  kann,  als  Paullinus  Geburts- 
jahr das  Jahr  382,  erhält  ferner  als  das  Datum  der  Abfassuug 
des  Gedichtes  nach  V.  12  ff  das  Jahr  565  (11  X?  4-  6  =  83, 
83  -f  382  =  465)  und  legt  schliesslich  die  Angaben  V.  474  ff. 
so  zurecht:  Paullinus  Taufe  fand  34  Jahre  vor  der  Abfassung 
des  Gedichtes  statt,  also  431 ;  die  15  Jahre  (V.  474)  geben  die 
Dauer  des  in  den  vorangehenden  Versen  geschilderten  Asketen- 
lebens, welches  Paullinus  also  416  begann;  die  Jahre  412—416 
werden  durch  die  Wirren  der  gothischen  Invasion  ausgefüllt. 
Sirmonds  und  seiner  Nachfolger  Ansicht,  meint  Ebert,  habe  so 
wenig  Grund,  dass  er  sich  mit  einer  Widerlegung  derselben  nicht 
weiter  aufzuhalten  brauche :  es  genüge  der  einfache  Hinweis  dar- 
auf, dass  nach  der  eben  entwickelten  Rechnung  Paullinus  Gross- 
vater 385  Consul  gewesen  sein  müsse,  also  sechs  Jahre  nach 
Ausonius.  So  exact  diese  Rechnung  auf  den  ersten  Blick  erscheint, 
so  lässt  sich  doch  nicht  verkeunen,  dass  sie  auf  einseitiger  Be- 
trachtung eines  einzigen  der  in  Erwägung  kommenden  Momente 
basiert.  Es  wird  demnach  der  folgende  Versuch,  mit  Berücksich- 
tigung des  gesammten  Materials  ein  endgültiges  Resultat  zu  ge- 
winnen, nicht  ungerechtfertigt  erscheinen. 

Die  erste  Frage,  welche  uus  entgegentritt,  ist  selbstver- 
ständlich die:  steht  der  Ausgangspunct  von  Eberts  Rechnung, 
das  Jahr  412  als  die  Zeit  des  von  Paullinus  gemeinten  Barba- 
reneinfalles, uuumstösslich  fest?  Ebert  beruft  sich  auf  die  wei- 
tere Schilderung  des  Paullinus,  die  nur  auf  die  gothische  Inva- 
sion passe.  Gewiss  ist,  dass  die  ausführlich  erzählten  Ereig- 
nisse, das  Scheinregiment  des  Attalus  in  Aquitanien,  die 
Verwüstung  Burdigalas  unter  Athaulf,  die  Berennung  von  Va- 
sates,  nach  412  falleu,  ferner  muss  zugegeben  werden,  dass  we- 
nigstens im  weiteren  Verlaufe  der  Erzählung  durchwog  der  Käme 
Gothen  für   die  Eindringlinge    gebraucht   wird,  zuerst  V.  285, 
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dann  V.  289,  298,  304  ff.  Schwere  Bedenken  erheben  sich  aber 
gegen  Eberts  Auffassung,  sobald  wir  die  gallischen  Ereignisse 
zu  Anfang  des  5.  Jahrhunderts  im  Zusammenhange  ins  Auge 
fassen.  Die  Schwärme  von  Sueven,  Alanen,  Vandaien  u.  a.,  welche 
um  Neujahr  407  über  den  Rhein  vorgebrochen  waren,  hatten  be- 
reits in  diesem  und  dem  nächsten  Jahre  ohne  nennenswerthen 
Widerstand  zu  finden  ganz  Gallien  unter  furchtbaren  Verheerun- 
gen durchzogen,  namentlich  das  reiche  Aquitanien  bis  zu  den 
Pyrenäen  so  heimsuchend,  dass  im  Frühjahr  408  gerade  diese 
Provinz  vollständig  ausgeplündert  war,  bis  auf  einige  Städte,  'die 
das  Schwert  der  Feinde  draussen  belagert,  drinnen  der  Hunger 
quält'  (vgl.  die  Zeugnisse  des  Hieronymus  und  des  Salvianus 
Massil.  bei  Tillemont,  hist.  der  empereurs  V,  S.  1186.  1246). 
Während  dann  noch  in  demselben  Jahre  409  die  Masse  der  bar- 
barischen Eroberer  über  die  Pyrenäen  gieng,  Spanien  das  gleiche 
Schicksal  zu  bereiten,  blieb  doch  ein  guter  Theil  der  Eindring- 
linge, namentlich  Alanen  —  wie  eben  jener  Haufen,  der  später 
während  der  Belagerung  von  Vasates  auf  Paullinus  Betreiben  von 
den  Gothen  abfiel  —  in  Gallien  zurück,  das  schutzlose  Land  als 
Parteigänger  des  Usurpators  Joviuus  brandschatzend  (vgl.  Dahn, 
Könige  der  Germ.  Y,  S.  56).  Ist  es  nun  glaublich,  dass  Paullinus 
bei  dieser  Lage  der  Dinge  mit  den  tempora  ruptae  pacis  (V.  238) 
erst  das  Jahr  412,  mit  den  Höstes  infusi  in  viscera  regni  (V.  235j 
erst  die  gothische  Invasion  gemeint  haben  könnte  ?  —  diese  go- 
thische  Invasion,  welche  doch  den  Aquitaniern  nicht  als  der 
Anfang,  sondern  nur  als  eine  weitere  Phase  der  seit  Jahren  durch- 
gemachten Barbarenbedrängnis  erscheinen  konnte  und  zwar  zu- 
nächst als  eine  sehr  erträgliche;  denn  während  Paullinus  bei  der 
ersten  Erwähnung  der  Barbaren  über  magna  damna  populantcm 
illata  per  hostem  klagt  (V.  289),  finden  wir  die  Gothen  inpace 
recepti  in  den  Häusern  der  Bürger  von  Burdigala  (V.  312). 
Schon  dieser  Gegensatz  allein  verbietet  uns  meiner  Ueberzeugung 
nach,  jene  erste  Erwähnung  bereits  auf  die  Gothen  zu  beziehen. 
Sie  passt  einzig  auf  dio  Art,  wie  die  uberrheinischen  Raub- 
schaaren,  von  den  festen  Städten  zurückprallend,  sich  durch  Ver- 
wüstung der  Landschaft  schadlos  hielten,  nicht  aber  auf  die 
Haltung  der  Gothenarmee  bei  ihrem  ersten  Erscheinen  in  Gallien, 
das  sie  zunächst  als  hospites  und  voraussichtliche  Herren  schon- 
ten und  erst  nach  ihrem  neuen  Bruche  mit  Honorius  414,  wäh- 
rend sie  es  Schritt  für  Schritt  gegenüber  den  kaiserlichen  Truppen 
aufgeben  mussten,  als  Feindesland  behandelten  (Dahn,  a.  a.  0.  S.  62). 
Somit  wäre  es  wohl  nicht  zu  kühn,  schon  auf  diese  Gründe  hin 
den  Barbareneinfall  von  407  als  den  sichern  Ausgangspunct  der 
Paullinischen  Chronologie  anzusetzen ;  ich  begnüge  mich  jedoch  da- 
mit, ihm  gegenüber  der  vollkommenen  Ablehnung  Eberts  die  Mög- 
lichkeit zn  vindiciereu,  da  uns  noch ,  andere  Kriterien  der  Rech- 
nung zu  Gebote  stehen 
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Prüfen  wir  zunächst  die  Angaben  des  Paullinns  über  seinen 
Grossvater,  den  Consul  zu  Bnrdigala,  und  Eberts  Ansetzung  dieses 
Consnlats  um  385.  Darauf,  dass  sich  in  den  Consul arfasten  dieses 
und  der  Nachbarjahre  Niemand  findet,  der  als  Einwohner  von 
Burdigala  angesehen  werden  könnte,  dürfen  wir  uns  freilich  nicht 
berufen:  es  wäre  ja  immerhin  möglich,  dass  Paullinus  Grossvater 
nur  Consul  suffectus  gewesen  wäre ')  —  auf  jeden  Fall  aber  ist 
es  bedenklich,  in  einer  nicht  eben  grossen  Stadt  wie  Burdigala9) 
als  Zeitgenossen  des  Ausonins  einen  Consular  anzunehmen,  den 
dieser,  sonst  so  redselig  im  Aufzählen  der  Grössen  seiner  Vater- 
stadt, so  schnell  bereit  zu  Briefen  und  Dedicationen  mit  keinem 
Worte  erwähnt  hätte  —  um  so  bedenklicher,  als  nach  V.  332 
Paullinus  Familie  aus  Vasates  stammte  ( VasaUs,  patria  maiorum 
et  ipsa  meorum),  ebendaher  also,  von  wo  Ausonins  Vater  ge- 
bürtig war  (Aus.  praef.  II,  5  Vasates  patria  est  patri,  vgl. 
edyll.  II,  4)  —  um  so  bedenklicher  schliesslich,  als  bei  Paullinus, 
der  seinem  eignen  Bekenntnis  nach  (V.  75 — 85)  der  lateinischen 
Sprache  von  Jugend  auf  wenig  zugethan  war,  sich  ausser  häufigen 
Anklängen  an  Vergil  nur  noch  —  aber  auch  unverkennbar  — 
Beminiscenzen  an  Ausonische  Gedichte  finden3).  Für  Manchen 
möchte  schon  hiedurch  der  ausreichende  Beweis  geliefert  sein, 
dass  die  Familie  des  Paullinus  keine  andere  war  als  die  des 
Ausonins.  Weitere  Belege  aber  liefern  Paullinus  Mittheilungen 
über  seine  Jugend. 

Darnach  war  sein  Vater  Vicarius  von  Macedonieu4),  ward 
aber  bald  znm  Proconsul  Africae  ernannt,  so  dass  die  Familie 

')  Wie  Paullinus  von  Nola  378  (Aus.  ep.  XXV,  3,  4,  vgl.  Buse 
a.  o.  I,  S.  359).  Wenn  Leipziger  (S.  4  ff.)  es  wahrscheinlich  zu  machen 
sucht,  dass  unser  Paullinus  zu  der  Familie  des  Nolaner  Bischofs  {rehört 
habe,  da  eine  andere  Familie  dieses  Cognomens  in  Gallien  nicht  bekannt 
sei,  so  genügt  es  zu  constatieren,  dass,  wie  bereits  Barth  hervorhob,  in 
der  Verwandtschaft  des  Ausonius  sich  der  Name  zweimal  findet  (Aus. 
parent.  23.  24.)  — 

')  Vgl.  Vinets  Bemerkung  zu  Aus.  cl.  urb.  XV,  4  (Conscius  urtris 
exiguae):  Parva  certe  urbs  Burdigala  tempore  Auaonii,  quod  hodieque 
ex  ipsis  antiquis  moenibus  cognosci  potest.  fia  non  plus  centura  et  quat- 
tuor  jugera  colligebant  sqq. 

')  So  V.  233  non  felix  cura  laboris  —  Aus.  edyll.  XV,  25  non 
felix  cura  pudoris.  V.  278  saepius  et  propriis  certans  mens  obvia  votis 
=  edyll.  XV,  35  dissidet  ambiguis  Semper  mens  obvia  votis  V.  G02 
da  precor  intrepidum  contra  omnia  tristia  mentem  =  ephem.  orat.  31 
da  pater  invictum  contra  omnia  crimina  mentem  vgl.  auch  den  glei- 
chen Halbvers  V.  113  sed  reden  ad  Seriem  =  Aus.  praef.  II,  13.  — 
Hiernach  wäre  die  Testimoniensammlung  für  die  Leetüre  der  Ausonischen 
Schriften  bei  Peiper,  (die  handschriftliche  Ueberlieferung  des  Ausonius. 
Leipzig  1879,  S.  192)  zu  vervollständigen. 

*)  V.  24  ff.  Wenn  Leipziger  und  nach  ihm  Ebert  Paullinus  Vater 
als  Praefect  bezeichnen,  so  liesse  sich  das  wohl  allenfalls  aus  den  Worton 
V.  26  patre  gerente  vices  illustris  praef ecturae  herauslesen ;  während 
aber  das  Aufsteigen  vom  Vicar  zum  Proconsul  nach  der  Rangordnung 
der  Beamtenhierarchie  der  regelmässige  Gang  war,  wäre  die  Ernennung 
eines  vir  iüustris  zum  vir  spectabilis  eine  unerhörte  Degradation. 
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kaum  %  Jahr  nach  Paullinus  Geburt  nach  Carthago  übersiedeln 
musste8).  Nach  weiteren  I1/,  Jahren  (V.  34)  gieng  man  über 
Rom  nach  Burdigala,  dem  Wohnorte  des  Grossvaters,  welcher  da- 
mals —  die  Ankunft  fallt  noch  in  das  dritte  Lebensjahr  des 
Paullinus  (V.  49)  —  das  Consulat  bekleidete.  Hier  ist  dann  der 
Knabe  in  der  Pflege  seines  Vaters  aufgewachsen.  —  Stellen  wir 
diesen  Angaben  die  Thatsache  gegenüber,  dass  Ausonius  Sohn 
Hesperius  in  den  Jahren  376  und  377,  obendrein  auch  noch 
sein  Schwiegersohn  Thalassius  378  Proc.  Afr.  war,  so  kann  kaum 
noch  ein  Zweifel  an  der  Richtigkeit  von  Sirmonds  Vermuthung 
aufkommen.  Denn  das  fibersteigt  denn  doch  schliesslich  allen 
Glauben,  dass  binnen  weniger  Jahre  zwei  Consuln,  beide  von  Va- 
satischem  Stamme,  beide  zn  Burdigala  ansässig,  Söhne  gehabt 
haben  sollten,  die  beide  und  zwar  unmittelbar  vor  dem  väter- 
lichen Consulate  Proc.  Afr.  gewesen  wären6).  Unsere  Aufgabe 
wird  von  hier  ab  weniger  die  Zurückweisung  der  Ebert'schen 
Hypothese,  als  die  Untersuchung  sein,  wer  von  den  beiden  Ge- 
nannten, ob  Thalassius  oder  Hesperius  der  Vater  des  Paulliuus 
war.  Für  den  ersteren  tritt  ausser  Pagi  (Critica  hist.-chronol. 
zum  Jahre  412)  entschieden  Barth,  mit  einigen  Bedenken  Leip- 
ziger ein,  für  den  letzteren  nach  Sirmond  besonders  Tillemont 
(V,  407). 

Thalassius  war  der  zweite  Gemahl  von  Ausonius  einziger 
Tochter,  deren  erster  Mann  Valerius  Latinus  Euromius7)  als  Prä- 
ses Dalmatiae  nach  kurzer  Ehe  mit  Hinterlassung  eines  Sohnes 
gestorben  war  (Aus.  parent.  XIV).  Als  Proc.  Afr.  wird  er  in 
vier  Erlässen  des  Jahres  378  (Cod.  Theod.  XI,  36,  23—25  (Jan. 
30),  XI,  30,  37  (Aug.  30)  bezeichnet.  Später  kommt  sein  Name 
noch  einmal  in  einem  Briefe  des  Symmachus  an  Ausonius  (I,  19) 
vor,  der,  wie  die  Worte  habes  virwn  dignum  te  et  per  te  fami- 
lia  consulari  zeigen,  nicht  vor  379  geschrieben  ist.  Soweit  wür- 


•)   V.  32  ante  smim  nono  quam  menstrua  luna  recursu 
luce  novata  orbem  nostro  compleret  ab  ortu. 
Dass  Tillemont  (V,  1450)  statt  neun  nur  einen  Monat  als  Paullinus 
Alter  bei  seiner  Abreise  von  Makedonien  ansetzt,  beruht  auf  der  schon 
aus  prosodischem  Grunde  unzulässigen  Lesung  novo  statt  nono,  die  er 
in  den  älteren  Ausgaben  vorfand. 

•)  Ich  bemerke  noch,  dass  von  den  beiden  Proc.  Afr.,  die  aus  den 
Jahren  382—385  genannt  werden,  Euaignius  (Cod.  Theod.  XII,  1.  95. 
I,  8,  1.)  für  383  und  MessianuB  (C.  Th.  I,  10,  3)  für  385,  keiner  Paul- 
linus  Vater  sein  kann,  da  beide,  der  eine  als  Praef.  praet.  386  und  387 
(entweder  von  Italien  oder  von  Illyrien,  nicht  von  Gallien  Till.  V,  560) 
wiedererscheint  (C.  Th.  XVI,  1,  4.  XVI,  4,  1.  XH,  12,  11  etc.),  der 
andere  als  Comes  rer.  privat  389  und  395  (C  Th.  IV,  22,  3.  XL,  16,  20  ). 

7).  Dass  Valerius  Latinus  Euromius  (zu  dem  Namen  —  Vallatinus 
im  Vossian  111,  Valentinns  bei  Leipziger  (8.  3)  —  vgL  Corp.  Inscr 
Lat.  II  (Hisp.)  4264:  L.  Valer.  Latinus  Barcinoneu.)  nicht  mit  Tha- 
lassius identisch  ist,  wie  Scaliger  (lect.  Auson.  lib.  I  c.  8)  und  Barth 
annahmen,  hat  Tillemont  (V,  438  vgl.  Leipziger  8.  3)  eingehend  nach- 
gewiesen. 
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den  also  seine  Lebensverhältnisse  nns  nicht  hindern,  ihn  für 
Paullinus  Vater  anzusehen.  Dagegen  sprechen  aber  erstens  Au- 
sonius  Andeutungen  über  die  Familie  seiner  Tochter.  Der  Dichter 
richtet  während  des  Consnlates  oder  kurz  nachher  einen  protre- 
pticus  de  studio  puerili  (edyll.  IV  cf.  edyll.  V)  an  einen  Enkel 
seines  Namens,  den  er  in  einem  Begleitschreiben  an  Hesperius 
nepotulum  sororis  tuae  filium  nennt,  im  Gedichte  selbst  aber 
prime  nepos  anredet  (V.  37).  Nach  dieser  Anrede  kann  der  Knabe 
kein  anderer  sein,  als  der  hinterlassene  Sohn  des  Euromius,  zu- 
mal dieser  in  den  mehrere  Jahre  nach  dem  Consulate  gedichteten 
Parentalien  nicht  als  verstorben  aufgeführt  wird8).  Weiter  geht 
aber  aus  der  einfachen  Bezeichnung  nepotulus  sororis  tuae  filius 
meiner  Meinung  nach  zur  Genüge  hervor,  dass  er  der  einzige 
Sohn  war,  andernfalls  ein  Zusatz,  wie  maior  oder  minor \  zu  er- 
warten wäre.  Demnach  wird  die  Ehe  des  Thalassius  wenigstens  bis 
379  eine  kinderlose  gewesen  seien.  Misst  man  diesem  Beweise  auch 
nur  accessorische  Bedeutung  bei,  so  ist  der  zweite  ein  entscheidender. 
Paullinus  erwähnt  zweimal  (V.  273  und  V.  415  ff.),  dass  er  bedeu- 
tende Güter  von  mütterlicher  Seite  in  Achaiä  und  Epirus  besass. 
Nach  allem,  was  wir  von  Ausonius  rein  gallischer  und  nur  mässig 
in  Aquitanien  begüterter  Familie  wissen,  kann  dies  unbedingt  niöht 
auf  seine  Tochter  bezogen  werdeB.  Demnach  war  Thalassius  nicht 
der  VateT  des  Paullinus. 

Was  dagegen  Hesperius  anbetrifft,  so  dürfen  wir  zunächst  aus 
dem  Umstände,  dass  Ausonius  nirgend,  auch  nicht  in  den  Parentalien 
Verwandte  seiner  Schwiegertochter  erwähnt,  auf  ihre  fremde  Her- 
kunft schliessen.  Ebenso  stimmt  es  vortrefflich,  wenn  Paulliuus  nur 
noch  eines  lebenden  Bruders  Erwähnung  thut  (V.  248  ff.),  und  Au- 
sonius den  Tod  der  tertia  progenies  des  Hesperius  beklagt  (pareut. 
XI,  4).  Von  einem  Vicariat  des  letzteren  wissen  wir  freilich  sonst 

■)  Allerdings  könnte  es  auffällig  erscheinen,  dass  Ausonius  für 
den  Stiefvater  des  angeredeten  Knaben  den  Ausdruck  genitor  gebraucht 
(V.  44),  aber  einmal  sind  die  Verwandtschaftsbezeichnungen  namentlich 
pater,  frater,  filius,  mit  abgeschwächter  Bedeutung  in  jener  Zeit  ausser- 
ordentlich gebräuchlich,  wie  ein  Blick  in  Symmachus  Briefe  oder  auf  die 
Dedicationen  des  Ausonius  lehrt,  speciell  gcnüor  aber  findet  sich  z.  B. 
bei  Pauli  in  us  von  Nola  (epist.  X,  109  Migne)  als  Anrede  an  seinen 
Lehrer  Ausonius,  und  dann  durfte  einem  fünfjährigen  Kinde,  das  seinen 
Vater  lactens  (parent.  XIV,  4)  verloren  hatte,  der  zweite  Vater  als  der 
natürliche  nicht  blos  gelten,  sondern  auch  hingestellt  werden.  Keines- 
falls darf  man  deswegen  mit  Barth  (vgl.  auch  Till.  V,  488)  aus  prime 
nepos  'ereter  Enkel  von  Thalassius*  herauslesen.  Dies  wäre  selbst  dann 
kaum  möglich,  wenn  der  Sohn  des  Euromius  vorher  gestorben  wäre. 
Uebrigens  spricht  auch  der  Name  des  Knaben  Ausonius  dafür,  das«  er 
der  älteste  Enkel  des  Dichters  war:  letzterer  führte  diesen  Namen  als 
ältester  Sohn  des  Julius  Ausonius  und  gab  ihn  wieder  seinem  Erstge- 
borenen (parent.  X).  Demnach  scheint  derselbe  bei  den  präsumtiven 
Stammhaltern  der  Familie  erblich  gewesen  au  sein.  Völlig  in  der  Luft 
schwebt  Barths  Annahme,  unser  Paullinus  sei  mit  dem  jungen  Ausonius 
identisch. 
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nichts,  aber  dies  Amt  trat  naturgemäss  bald  hinter  den  höheren 
Würden  des  Proconsulats  und  der  Praetor  zurück,  die  Ausonius  mehr- 
fach erwähnt  (vgl.  die  weiter  unten  citierten  Stellen  aus  edyll.  II  und 
der  Gratiarum  actio).  Proc.  Afr.  war  Hesperius  wie  schon  bemerkt 
in  den  Jahren  376  und  377.  Allerdings  bezeichnet  ihn  als  solchen 
nur  der  Erlass  C.  Th.  XV,  7,  3  (Marz  10,  376),  während  die  folgen- 
den: XVI,  5,  4  (Apr.  22,  376),  I,  15,  8  (Jan.  21,  377)  und  VII, 
5,  34  (Febr.  27,  377)  ihn  Praef.  praet.  betiteln.  Aber  der  Anfang- 
des  letzten  Erlasses  :  Quia  in  omnibus  aliis  provinciis  veredorum 
pars  quaria  reparatur,  in  proconsulari  provincia  taniurn  detur, 
qua n tum  necessitas  postulaverit  zeigt  zur  Genüge,  dass  die  Ver- 
ordnung nicht  an  den  Praef.  praet.  Italiae,  dem  der  Proc.  Afr.  der- 
zeit nicht  untergeordnet  war,  sondern  nur  an  den  letzteren  selbst 
gerichtet  sein  kann*).  Es  wird  also,  wie  das  für  XVI,  5,  4  auch 
Haenel  annehmen  muss,  in  den  drei  Erlassen  PO  aus  PO  verschrieben 
sein  (ygl.  übrigens  Godofr.  und  Till,  bei  Haenel).  Der  erste  Erlass 
an  Hesperius  Nachfolger  Thalassius  datiert,  wie  oben  bemerkt  vom 
30.  Jan.  378.  Ob  Hesperius  sofort  nach  Niederlegung  seines  Pro- 
consulates  Praef.  praet.  geworden,  ist  mir  mehr  als  zweifelhaft;  Au- 
sonius  lässt  edyll.  II,  45  seinen  Vater  sprechen :  huius  (Aueonii) 
ego  et  natum  et  generum  pro  Consule  vidi ;  der  Alte  starb  378, 
hätte  nun  Hesperius  die  Praefectur  sofort  erhalten,  als  Thalassius 
an  seiner  Statt  Proc.  Afr.  wurde,  so  müsste  an  der  angeführten 
Stelle  dieses  Amt  als  das  höhere  jedenfalls  genannt  sein.  Ferner  ist 
aus  dem  Jahre  378  gar  kein  Erlass  an  Hesperius  vorhanden,  viel* 
mehr  beginnt  die  Reihe  der  sieben  Erlasse  Hesperio  praef.  praet. 
erst  Mitte  379  (VII,  18,  2.  Juli  3).  Der  dritte  dieser  Erlasse  oder 
richtiger  der  erste,  denn  das  Datum  ist  das  des  Empfanges  (XIII, 
5,  15  acc.  Juli  12),  quali Meiert  Hesperius  dadurch  bestimmt  als 
Praef.  praet.  Italiae,  dass  er  die  Bezeichnung  acc.  Constantinae 
trägt,  denn  unter  Constantina  kann  nach  dem  Inhalte  des  Erlasses 
nur  das  ehemalige  Cirta  in  Numidien  verstanden  werden  (Till.  V, 
412).  Um  die  Wende  des  Jahres  379  war  aber  Hesperius  Praef. 
praet.  Galliarnm  zusammen  mit  seinem  Vater  (Aus.  grat.  actio 
S.  701.  703.  718  Toll.  vgl.  Till.  V,  271.  275).  Der  letzte  Erlass, 
der  an  ihn  als  Praef.  praet.  (seil.  Galliarum)  gerichtet  ist,  datiert 
vom  14.  März  380  (X.  20,  10).  Eine  spätere  amtliche  Stellung  lässt 
sich  für  ihn  allenfalls  noch  aus  der  zweiten  Epistel  des  Ansonins 
erschliessen  (Mitte  383).  Nach  diesem  Jahre ,  das  Gratian ,  dem 
Gönner  der  Familie,  Thron  und  Leben  kostete,  wird  Hesperius,  wie 
es  die  Zeitlänfe  mit  sich  brachten,  als  Privatmann  in  der  unmittel- 
baren Nähe  von  Burdigala  oder  in  der  Stadt  selbst  gelebt  haben 
(vgl.  Aus.  parent.  XI,  edyll.  IV  praef.  epist.  III). 


")  Die  Competenz  des  Praef.  praet.  Italiae   und  des  Proc  Afr. 

§ibt  die  Not.  dignit.  S.  108  und  162  (ed.  Beeck).  Ueber  die  erinnerte 
tellung  dea  Proc.  Afr.  vgl.  noch  Böcking  zur  Not.  dignit  II,    8.  146. 
Marquardt,  Sta&tsirerw.  I,  837.  Preuss,  Diocletian  S.  91,  Anm.  1. 
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Diese  Daten  stehen  nun  mit  Paullinus  Erzählung  im  besten 
Einvernehmen,  wenn  wir  nur  berücksichtigen,  dass  die  Uebersied- 
lung  eines  ganzen  Hausstandes  naturgemäss  erst  eine  Weile  nach 
der  Versetzung  des  Familienoberhauptes  geschehen  konnte,  nament- 
lich wo  vor  der  Uebersiedlung,  wie  in  diesem  Falle,  die  Verfügung 
über  ausgedehnten  Grundbesitz  zu  treffen  war.  Auch  die  Bäcksicht 
auf  die  junge  Mutter  und  das  zarte  Alter  des  Kindes  musste  einen 
Verzug  herbeiführen.  Gieng  also  'auch  Hesperius  bereits  in  den  ersten 
Monaten  des  Jahres  376,  vielleicht  noch  vor  der  Geburt  seines 
Sohnes,  persönlich  nach  Africa  ab,  so  mag  sich  der  Umzug  der  Fa- 
milie recht  wohl  erst  zu  Ende  des  Jahres  vollzogen  haben.  In  Africa 
blieb  dieselbe  nach  Paullinus  1 "/«  Jahre,  also  nach  unserer  Rechnung 
bis  zur  Mitte  des  Jahres  378,  was  obwohl  Hesperius  in  diesem  Jahre 
nicht  mehr  Proconsul  war,  schon  deswegen  nichts  Auffallendes  haben 
kann,  weil  als  sein  Nachfolger  im  Amte  sein  Schwager  Tbalassius 
nach  Carthago  gekommen  war;  zugleich  wollen  wir  uns  erinnern, 
dass  ihn  der  Erlass  XIII,  5,  15,  noch  am  12.  Juli  in  den  africa- 
nischen  Provinzen  traf.  Um  die  Mitte  des  Jahres  erfolgte  die  Wei- 
terreise der  Familie  —  anscheinend,  und  bei  der  Schwerfälligkeit 
des  Reisetrosses  leicht  erklärlich ,  sehr  langsam 10)  —  über  Rom 
nach  Burdigala,  so  dass  man  hier  zu  Anfang  des  Jahres  379  noch 
vor  Ende  des  dritten  Lebensjahres  unseres  Paullinus  anlangte.  Gegen 
Ende  des  Jahres  kehrte  auch  Hesperius,  nachdem  er  seine  italische 
Praefectur  mit  der  gallischen,  deren  Geschäfte  seinem  greisen  Vater 
allein  zu  schwer  werden  mochten,  vertauscht  hatte,  nach  Gallien  zu- 
rück, um  sich  später  in  Burdigala  der  Müsse  und  der  Erziehung 
seiner  Söhne  zu  widmen.  Ist  es  dabei  auch  auffällig,  dass  Paullinus 
von  seines  Vaters  Praefeoturen  nichts  sagt,  so  lässt  sich  dies  Schwei- 
gen doch  aus  der  Tendenz  seines  Gedichtes  erklären :  jene  beiden 
ersten  Aemter,  Vicariat  und  Proconsulat,  konnten  in  der  Erzählung 
nicht  übergangen  werden,  da  sie  die  Ursache  der  weiten  Reisen  und 
der  wechselnden  Domicilien  in  Paullinus  frühester  Kindheit  waren ; 
die  spätem  Ehren  seines  Vaters  sind  auf  sein  Leben  ohne  Einfluss 
gewesen,  so  konnte  er  ihre  Erwähnung  unterlassen,  um  so  eher,  als 
in  einem  demüthigen  gottgeweihten  Dankgedichte  auch  der  Anschein 
von  Stolz  auf  vornehme  Abkunft  zu  vermeiden  war,  wie  Paullinus 
denn  auch  von  dem  Ansehen  und  den  Ehren,  die  er  selbst  genossen, 
nur  andeutungsweise  in  der  Form  eines  Dankgebetes  spricht 
(V.  264  ff.). 

Ich  glaube  im  Vorstehenden  den  Beweis  geliefert  zu  haben, 
dass  uns  nicht  blos  nichts  hindert,  die  Invasion  von  407  als  den  Aus- 
gangspunkt zur  Berechnung  der  Paullinischen  Daten  hinzustellen  und 
den  Consul  Ausonius  als  seinen  Grossvater,  den  Proc.  Afr.  Hesperius 

l0)  So  schliesse  ich  aus  dem  Umstände,  dass  Paullinus,  obgleich 
er  kurz  zuvor  sein  Lebengalter  bei  der  Abreise  von  Afrika  indirect  auf 
21/«  Jahr  angegeben  hat  (V.  34),  es  nöthig  findet,  ausdrücklich  zu  be- 
merken, seine  Ankunft  in  Burdigala  falle  noch  in  sein  drittes  Lebensjahr. 
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als  seinen  Vater  anzusehen,  sondern  vielmehr  fast  alles  dazu  zwingt. 
Es  bleibt  nun  noch  übrig  zu  zeigen,  dass  die  Stelle  V.  474 — 478, 
welche  Ebert  benutzt,  um  die  Probe  auf  seioe  Rechnung  zu  machen, 
auch  mit  der  unsrigen  im  Einklang  steht. 

Wollte  man  sich  diese  Aufgabe  ganz  bequem  machen,  so  könnte 
man,  trotz  abweichender  Stellung  in  den  früheren  Fragen,  Eberts 
Auffassung  dieser  Stelle  einfach  adoptieren :  man  brauchte  nur  auf 
Grund  der  bekannten  Erklärung  des  Servius  zu  Vergil  eclog.  VIII, 
39  u)  altera  ab  undecima  V.  12  statt  von  der  zwölften,  von  der 
dreizehnten  hebdomas  zu  verstehen  und  danach  dem  Paullinus  ein 
Alter  von  circa  90  Jahren  beizulegen  zu  der  Zeit,  wo  er  um  465 
sein  Gedicht  schrieb.  Ich  erwähne  diesen  Irrweg 1S),  weil  Leipziger 
ihn  (zu  V.  12)  immerhin  als  möglich  offen  lässt,  schlage  aber  meiner- 
seits eine  andere  Strasse  ein.  Die  Verse  474 — 478  tragen  meiner 
Ueberzeugung  nach  sichere  Zeichen  der  Verderbnis :  erstens  dürfen 
wir  Paullinus,  so  gross  sein  Sündenregister  in  prosodischer  Be- 
ziehung sonst  ist  (vgl.  das  Verzeichnis  am  Ende  von  Daums  Ausgabe 
und  die  Zusammenstellung  bei  Leipziger),  doch  in  keinem  Falle  zu- 
trauen, dass  er  ein  so  versgerechtes  Wort,  wietrieteris,  das  er  überdies 
zweimal  richtig  gemessen  verwendet  (V.  39  nostra  trieteride  prima 
und  V.  121  quinta  trieteride  nostra),  an  dieser  Stelle  unerhörter 
Weise  mit  zwei  langen  Anfangssilben  gebraucht  haben  sollte,  noch 
dazu,  da  das  Wort  der  griechischen  Muttersprache  des  Dichters  an- 
gehört ,a).  Nehmen  wir  noch  hinzu,  dass  an  unserer  Stelle  jeder  Hin- 
weis darauf  fehlt,  von  wo  ab  wir  eigentlich  jene  15  Jahre,  die  nach 
Ebert  Paullinus  Asketenleben  und  geistliche  Studien  umfassen,  zu 
rechnen  haben,  so  wird  Tillemonts  Lesung :  post  autem,  exacta  tarn 
ter  trieteride  quinta  —  'im  Alter  von  45  Jahren'  (vgl.  die  ganz 
ähnliche  Stelle  V.  232)  nicht  als  eine  verwegene  Conjectur,  sondern 
als  eine  unabweisbare  Emendation  erscheinen.  Dass  ferner  auch  in 


,l)  ' Alter  ab  undecimo  tum  tne  tarn  ceperat  annus\  Id  est  tertius 
decimus:  alter  emm  de  duobus  dicimus :  ut  unus  ab  undecimo  sit  duo- 
decimus,  alter  tertius  decimus.  Et  vult  significare  iam  se  vicinum  fuisse 
pubertati,  quod  de  duodecimo  anno  procedere  non  potest. 

")  Ein  classisches  Beispiel  dafür,  was  auch  spätlateinische  Dichter 
unter  alter  ab  undecimo  verstanden,  liefert  das  zuerst  von  Götz  und 
Löwe  in  den  Leipziger  Studien  B.  I  veröffentlichte,  dann  wieder  von 
Baehrens  in  Fleckeisen's  Jahrb.  1879  8.  207  behandelte  Gedicht  des 
'sinkenden  Alterthums',  darin  V.  9  und  10: 

undeciesque  virum  sccum  deduxerat  unum: 
alter  ab  undecimo  Candidus  ipse  fuit. 

*')  Von  griechischen  Wörtern  finden  sich  bei  Paullinus  nur  zwei 
prosodisch  falsch  gebraucht,  nämlich  alphäbetum  V.  65,  das  sonst  nicht 
in  das  Versmass  gepasst  hätte,  und  sphera  V.  146.  Bei  letzterem  könnte 
man  die  Schwierigkeit  durch  die  kleine  Aenderuug  8j>h?ra  incita  statt 
sphera  concita  beben.  Aber  die  gleiche  Messung  des  Wortes  bei  dem 
viel  heikleren  Prudentius  Apoth.  V.  210  lässt  eher  darauf  scbliessen, 
das«  das  Wort  auch  von  Paullinns  nicht  mehr  als  griechisches  Fremd- 
sondern als  romanisiertes  Lehnwort  empfunden  und  deshalb  unbedenklich, 
wie  penitenda  V.  306,  verkürzt  wurde. 
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den  Worten  super  et  his  quattuor  annos  (V.  478)  eine  Verderbnis 
steckt,  ist  mehrfach  anerkannt;  wenn  dennoch  Barths  trefflicher 
Vorschlag  bis  quattuor  keinen  Eingang  in  den  Text  gefunden  hat. 
sondern  bei  Leipziger  wieder  der  Ueberlieferung  his,  bei  Ebert  einem 
ebenso  überflüssigen  und  störenden  hos  hat  Platz  machen  müssen, 
so  liegt  der  Grand  eben  darin,  dass  dieser  Vorschlag  mit  der  üb- 
lichen Rechnung  nicht  stimmte.  Zu  der  nnsrigen  stimmt  er  ganz 
vortrefflich:  fiel  die  Taufe  des  Paullinus  in  das  Jahr  376  -f-  45  =  421, 
so  wurde  das  Gedicht  verfasst  421  +  3  X  10  +  2  X  4  =459.  Das- 
selbe Jahr  aber  erhalten  wir,  wenn  wir  zu  Paullinus  Geburtsjahr 
unserer  Rechnung  sein  V.  12  angegebenes  Alter  nach  der  üblichen 
und  richtigen  Auslegung  von  altera  ab  undecima  hinzuzählen: 
376  +  83  =  459  l4). 

Braunschweig.  Wilhelm  Bran  d  e  s. 


Zu  Ausonius. 

Die  schwierige  Stelle  Parent.  III,  15  Hinc  tenus  Europam 
fama  cresccnte  perito  Constantinopolis  rhetore  te  uiguä  hat  Bran- 
des durch  die  Aenderung  des  tenus  in  trans  herzustellen  versucht. 
Aber  es  ist  schwer  zu  bogreifen,  wie  trans  in  tenus  verderbt  sein 
sollte.  Ich  vermuthe  daher,  dass  für  Europam  :  curipum  zu  schrei- 
ben ist.  Allerdings  steht  tenus  sonst  nicht  vor  dem  mit  ihm  ver- 
bundenen Casus;  darin  liegt  aber  noch  kein  Beweis,  dass  gerade 
tenus  corrupt  ist.  So  steht  ja  auch  das  ähnlich  gebrauchte  fine,  wie- 
wohl selten,  vor  dem  dazu  gehörigen  Genetiv.  Was  den  Euripus  als 
die  Grenze  Europas  anbetrifft,  vergleiche  man  Mus.  290  ff.  —  Caes. 
Tetr.  IUI  1  schreibe  man  castrensi  statt  castrensis,  s.  Mon.  de  ord. 
XII  imp.  4  cognomen  caligae  cui  castra  dederunt  und  vgl.  ca- 
strensis iocus  Suet.  Calig.  9,  castrense  uerbum  Pliu.  N.  H.  praof.  1. 
Ebendaselbst  Villi  1  geben  die  codd.  Vite  (Vite,  Vita)  sors,  wo- 
raus Gronov  Vitae  ut  sors  gemacht  hat.  Ich  vermuthe  Vita  CXCOt'S. 
—  Eben  daselbst  XIII  55  f.  schreibe  ich :  qua  (codd.  quam)  legisse 
iuuatf  quem  (codd.  quam)  genuisse  uelit.  —  In  den  beiden  lotzten 
Epigrammen  des  Eclogarium  sind  zwei  Verse  an  einen  unrechten 
Ort  gestellt.  Die  Verse  4  und  6  des  Epigrammes  De  auctoribus 
agonum  gehören  nämlich  zu  dem  folgenden  Stücke,  das  demnach 
vielleicht  so  herzustellen  ist : 

Haec  quoque  temporibus  quinquennia  Sacra  notandis 
ancipiti  cultn  diuorum  hominumque  aepulcri: 
Tantalidae  Petopi  e.  q.  s. 

Wien.  Karl  Schenkl. 

")  Woher  Tillemont  (V,  1450)  diese  Lesart  hat,  weiss  ich  nicht 
Er  gibt  sie  ohne  jede  weitere  Bemerkung:  die  Ausgabe  des  Paullinus 
aber,  die  er  benutzt  hat  (Bibl.  patr.  ed.  Marguar.  de  la  Bigne.  Append. 
Paris  1589),  bietet,  wie  Herr  Dr.  8.  Brandt  zu  Heidelberg  mir  freund- 
lichst mittheilte,  nur  tarn  trie-teride,  Daum's  Ausgabe  tarn  trieteride. 
Sollte  ihm  vielleicht  noch  die  inzwischen  verschollene  Handschrift  selbst 
vorgelegen  haben? 
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Literarische  Anzeigen. 


Thllkydides,  erklärt  von  J.  Classen  Ii.  Buch.  3.  Auflage,  Berlin  1879. 

Die  Eigenart  des  Classen'schen  Thukydes  ist  znr  Genüge  be- 
kannt. Für  die  Brauchbarkeit  der  Ausgabe  spricht  am  deutlichsten 
der  Umstand,  dass  das  erste  und  zweite  Buch  bereits  in  dritter  Auf- 
lage vorliegt.  Eine  Anzeige  dieser  dritten  Aullage  kann  sich  also 
darauf  beschränken,  die  Vermehrungen  in  derselben  anzugeben  und 
nach  des  Verfassers  öfter  ausgesprochenem  eigenen  Wunsche  ein- 
zelne Stellen  einer  gründlichen  Prüfung  zu  unterziehen. 

Die  dritte  Auflage  des  zweiten  Buches  kann  mit  Recht  als 
eine  vermehrte  bezeichnet  werden,  da  der  kritische  Anhang  um  10 
Seiten  (20  SS.  statt  10  der  zweiten  Aufl.)  gewachsen  erscheint.  Einen 
wesentlichen  Theil  dieses  Zuwachses  bildet  die  bei  der  Besprechung 
von  3.  2.  (ivoptaav  im&ifievoi  Qqöltog  xQarrjOai)  gegebene  gründ- 
liche Untersuchung  über  die  Infinitivi  Aoristi,  worin  gegen  Madvig 
(Adversar.  1.  161.)  und  Stahl  (Qaaestiones  grammaticae  praef.)  der 
Beweis  geliefert  wird,  dass  der  Infinitiv  Aoristi  auch  Puturbedeutung 
haben  kann.  Neu  besprochen  sind  ferner  15.  2.  (ra  re  alla  dte- 
xoaftrjoe)  15.  5.  (ra  nteiozov  afia)  35.  1.  (fw  h  hi  aVfy/)  35. 

2.  (dia  (p&ovov)  39.  2.  (ovrs  yaQ  AanBÖatyoviot)  44.  1. 

nov  plv)  51.  1.  {lilln  nctQÜibnu)  51.  5.  (xai  tov  nlstatov)  53. 

3.  (o  n  ze  ydrj)  62.  3  (rwv  ze  iictciqwv)  65.  12.  (ov  nqojBQOv). 

Im  Einzelnen  fand  Referent  zu  folgenden  Bemerkungen  Anlass : 
11.4.  nollmug  de  to  skaaaov  nXrj&og  Ösötog  auuvov  ijfiv- 
vttto  tovg  nXiovag  ist  die  Bemerkung  Classen's ;  },auuvnv  besser 
als  im  entgegengesetzten  Falle  (^  öediog)"  trotz  der  Widerlegung 
Poppo's  und  dessen  richtiger  Erklärung  (nos  simul  audimus  ?  ot, 
nÜovsg  rovg  ilaaaovg)  seit  der  ersten  Auflage  unverändert  ge- 
blieben. 

11.  7.  näoi  yctQ  Iv  töig  o/ufwoi  xai  &v  toj  TtagaitUa  6(>äv 
nao%ovxag  %i  ay&eg  oQyr]  7fQoam7ttu.  Grossmann  (Neue  Jahr- 
bücher für  Philologie  121.  S.  522.)  hat  das  Ungenügende  der  Er- 
klärung Claasens,  sowie  auch  der  übrigen  Herausgeber  (Krüger, 
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Böhme,  Poppo)  ganz  richtig  dargethan,  worauf  ich  verweise;  doch 
ist  der  Ausweg,  den  er  selbst  vorschlägt,  h  xoXg  ou^aai  als  Glos- 
sem zu  streichen,  meiner  Ansicht  nach  nicht  nothwendig.  Ich  glaube, 
es  ist  nach  opftctoi  das  Particip  oqwcl  zu  ergänzen  und  zu  über- 
setzen: „  Alle  befällt  Zorn,  wenn  sie  mit  ihren  eigenen  Augen  sehen, 
und  gar  in  dem  Augenblicke,  wo  sie  es  sehen,  wie  (ihre  Lands- 
leute) Ungewohntes  erleiden."  Das  Participium  ergänzt  sich  aus 
dem  Infinitiv  oqav  sehr  leicht;  vgl.  C.  89.  6,  wo  nach  avayxaty- 
/j€vot  das  Particip  dvvi%oXf.uüvxeg  aus  dem  erst  am  Schlüsse  des 
Satzes  stohenden  avTtzoXfKÖoiy  hinzugedacht  werden  muss. 

35.  1.  xat  ftr]  iv  evl  dvdgl  noXkiöv  aQeräg  xirdvvevw&ai, 
ev  Tfi  xal  xuQ°v  elnovri  mfrFsvdijvai.  Classens  Auffassung,  die 
er  sich  von  Zeterling  (Philolog.  32.  337)  angeeignet  hat,  wird  trotz 
der  ausführlichen  Begründung  im  Commentar  und  in  der  kritischen 
Bemerkung  wohl  kaum  Zustimmung  finden.  Er  erklärt:  „Es  ist  nicht 
gut,  dass  die  Tugenden  vieler  bei  einem  Manne  in  Gefahr  kommen, 
mag  er  gut  oder  schlecht  gesprochen  haben,  geglaubt  zu  werden, 
d.  h.  die  Darstellung  wird,  mag  sie  gut  oder  schlecht  ausgeführt 
sein,  Gefahr  laufen,  nicht  geglaubt  zu  werden,*  weil  ja,  wie  im  Fol- 
genden gezeigt  wird,  „das  Urtheil  der  Zuhörer  im  günstigen,  wie  im 
ungünstigen  Sinne  am  meisten  von  der  persönlichen  Stimmung  und 
Selbstschätzung  derselben  bestimmt  werde. u  Jedem  unbefangenen 
Leser  muss  sich  bei  dieser  Erklärung  die  Frage  aufdrängen :  Wenn 
die  Meinungen  über  die  Tugenden  schon  vorher  fest  stehen  und  der 
Redner  keinen  Glanben  findet,  inwiefern  können  dann  diese  Mei- 
nungen durch  seine  Bede  gefährdet  werden?  Die  Gefahr  einer  fal- 
schen Auffassung  läge  dann  in  der  verschiedenen  Stimmung  der  Zu- 
hörer und  nicht  iv  tri  dvd^L  Die  Stelle  ist  ja  schon  von  Poppo, 
besonders  aber  von  Böhme  richtig  erklärt:  „Der  Glaube  an  die  Tu- 
genden so  vieler,  darf  nicht  von  der,  guten  oder  schlechten,  Bede 
eines  Einzigen  abhängig  gemacht  werden.  (Vgl.  auch  Krahner  Phi- 
lolog.  X.  437  ff.)  Die  verschiedenen  Stimmungen  der  Zuhörer  muss 
eben  der  Bedner  derart  zu  beeinflussen  verstehen,  dass  jeder  mit 
der  richtigen  üeberzeugung  von  den  Tugenden  der  Gefallenen  nach 
Hause  geht,  gelingt  ihm  dies  vollständig,  dann  hat  er  gut,  wenn  nur 
mangelhaft,  minder  gut  gesprochen.  Die  Verantwortung  aber  für  das 
Urtheil  seiner  Zuhörer  nach  der  Bede  trifft  nur  den  Bedner,  der 
eben  der  schwierigen  Aufgabe  gewachsen  sein  muss  xrjg  exaorov 
ßovfajoecüg  xcri  da^rjg  tv%biv  wie  Perikles  am  Schlüsse  des  Kapi- 
tels sagt. 

40.  2.  In  ze  toig  (tutoig  olxeitov  a/i«  *ai  uoliTiXüjv  Im- 
titXeia  xctt  iitQotg  rtQog  eqya  rer^anftevotg  ta  noXinxa  iv- 
öewg  yvwvau 

Classen  weist  mit  Becht  die  Auffassung  der  meisten  Erklärer 
zurück,  wornach  unter  ctvzoi  die  leitenden  Männer,  unter  IheQOi  die 
gewöhnlichen  Bürger  zu  verstehen  wären.  Eine  6olcne  Scheidung 
liegt  weder  in  den  Worten,  noch  stimmt  sie  zum  ganzen  Zusammen- 
hange; auch  ist  es  entschieden  gewagt,  egiya  als  Handwerke  oder  Ge- 
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werbe  za  fassen.  Ich  glaube  mit  Classen,  dass  in  heqoig  ein  Feh- 
ler steckt,  dass  aber  hcQci,  wie  Classen  liest,  die  richtige  Heilung 
ist,  scheint  mir  nicht  eben  wahrscheinlich.  Der  Sinn  ist  offenbar 
der.  Bei  uns  kümmern  sich  dieselben  Personen  um  ihre  eigenen  wie 
um  die  öffentlichen  Angelegenheiten,  und  obwohl  sie  sich  diesen 
ganz  hingeben  (so  erkl.  Cl.  ganz  richtig  den  Ausdruck  tetgafi^ivoig 
rtQog),  thut  dies  ihrer  politischen  Einsicht  doch  keinen  Eintrag.  Zu 
Jiqya  vermisse  ich  ein  Adjectivum,  das  dem  olxelcov  entspräche.  Da 
nun  der  Redner  in  den  vorhergehenden  wie  auch  in  den  folgenden 
Sätzen  immer  in  der  ersten  Person  spricht,  so  ist  es  wenigstens  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  auch  in  diesem  Satze  ein  Pronomen  der  ersten 
Person  stand ;  ich  vermuthe  daher  xcrt  fjfii reqct  7tq6q  tqya  Tcr^a/t- 
ftivoig,  woraus  dann  auch  leicht  ein  yfiiv  zu  atndig  ergänzt  wird. 

42.  fin.  xcu  oV  iXaxiOTOv  xcuqov  Tvxqg  ocfia  axfiij  tijg  dofyg 
fxalXov  jj  xov  diovg  arti]XXdyt]aav.  Classen  fasst  d6£a  als  „Ruhm 
mit  subjectiver  Färbung  oder  das  Ziel  des  Strebens"  und  übersetzt : 
„Da  ihre  Seele  nicht  von  Furcht,  sondern  im  höchsten  Grade  von 
dem  Gedanken  des  zu  erringenden  Ruhmes  erfallt  war."  Diese  Be- 
deutung für  ö6§a  anzunehmen,  findet  Grossmann  (a.  a.  0.  S.  524) 
mit  Recht  zu  gewagt,  doch  auch  seine  Erklärung  „ihr  Tod  ist  somit 
mehr  die  Spitze  des  Ruhmes  als  des  Schreckens"  befriedigt  nicht. 
Der  Redner,  meint  er,  sollte  nach  dem  Vorhergegangenen  von  Furcht 
gar  nicht  reden.  Im  Gegentheil,  gerade  nach  dem  Vorhergegangenen 
muss  meiner  Ansicht  nach  der  Redner  von  Furcht  reden.  Wie  Krah- 
ner  (a.  a.  0.  S.  480  ff.)  treffend  nachweist,  sind  die  Worte  von 
ztjvöe  bis  a/iT]Xlayr)<jav  eine  Ausführung  des  Gedankens,  dass  die- 
ser Kampf  die  Heldentugenden  der  Gefallenen  bei  seinem  Beginne 
erwarten  Hess,  und  durch  sein  Ende  bestätigte  {nqwjrj  fttjvvovaa 
xcrt  tekevraia  fießaiovoa).  In  dem  letzten  Theile  dieser  Schilderuug 
(von  xai  iv  avr<p  an)  bewegt  sich  aber  der  Redner  in  lauter  vari- 
ierten Antithesen  der  Begriffe  Feigheit  und  Tapferkeit.  „Im  Kampfe 
selbst"  sagt  er,  „haben  sie  es  für  ehrenhafter  gehalten,  sich  zur 
Wehr  zu  setzen  und  zu  leiden,  als  durch  Zurückweichen  ihr  Leben 
zu  retten ;  geflohen  sind  sie  vor  der  üblen  Nachrede,  auf  dem  Felde 
der  That  aber  haben  sie  mit  Leib  und  Leben  auf  ihrem  Posten  aus- 
geharrt." Und  dies  ist  ihnen  auch  gelungen,  muss  der  Schlussge- 
danke sein,  weshalb  das  nun  Folgende  zu  übersetzen  ist:  „Und  fast 
ohne  jede  Einwirkung  des  Geschickes,  also  aus  freier  Wahl  (so  rich- 
tig Krahner  und  Classen)  sind  sie  mit  dem  höchsten  Ruhme  und 
nicht  mit  Feigheit  bedeckt  aus  dem  Kampfe  geschieden."  Vortreff- 
lich stimmt  zu  dieser  Erklärung  der  allgemeine  Ausdruck  anr^Xka- 
yrjoav,  weil  auch  eine  änaXXayi]  cr/ucr  dxftrj  rov  öeovg,  nämlich 
die  Flucht,  möglich  wäre,  welcher  aber  die  Gefallenen  jene  andere 
viel  ehrenvollere,  nämlich  den  Tod,  vorgezogen  haben.  Krüger  lässt 
nicht,  wie  Grossmann  meint,  die  Stelle  unerklärt,  sondern  hat  durch 
einfache  Anführung  der  Worte  der  Scholiasten  dx/aa^ovieg,  (pqoiv, 
iv  evdo&q  xai  ov%i  öeiXtq  das  Richtige  getroffen. 
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C.  44.  1  xai  oig  ivevdatftovrjoai  te  6  ßiog  oftoiaig  xcu  ivve- 
XevT^aai  ^vvefterQ^t).  Classen  führt  fünf  verschiedene  Erklärungen 
dieser  schwierigen  Stelle  an,  mit  deren  keiner  er  übereinstimmt;  auch 
seinen  eigenen  Lösungsversuch  für eyrfAerr j}<rat  ein  Yerbum  wiecvaA- 
yi^aai  oder  ein  ähnliches  zu  lesen,  hält  er  selbst  nicht  für  sicher.  Zu- 
nächst mus8  ich  jede  Textesäuderung  als  unnöthig  zurückweisen;  denn 
die  Worto  sind  in  der  überlieferten  Fassung  sowohl  grammatisch  als 
auch  sinngemäss  zu  verstehen.  Das  zi  —  xal  beweist,  dass  die 
gupfUJQrjOtg  tov  ßiov  eine  gleiche  war  für  das  ivevdcufiovfjocu  und 
für  das  IvrsJLevTtjoat,  also  wörtlich:  „Denen  das  Leben  für  das  da- 
rin glücklich  werden  (Aor.),  in  gleicher  Weise  berechnet  ward,  wie 
für  das  Sterben",  d.  h.  bei  denen  Glück  und  Ende  zusammenfiel. 
ivTifavirjOcu  wäre  für  sich  allein  gewagt,  lässt  sich  aber  parallel 
mit  iveiöai^ovrjaai  sehr  wohl  rechtfertigen.  Der  Gedankengang  ist 
offenbar  der:  „Ihr  wisset",  sagt  Perikles  zu  den  Angehörigen  der 
Gefallenen,  „dass  es  im  Leben  kein  reines  Glück  gibt;  jedes  Leben 
fällt  der  Alvtj;  und  tiltvTr)  anheim ;  wenn  nun  diese  beiden  mit 
Ruhm  und  Ehre  verbunden  sind  {twtQtntOTCctrfc)  kann  von  einer 
glücklichen  Verkettung  von  Umständen  (evtvxtg)  die  Rede  sein,  noch 
mehr  aber  da,  wo  der  glücklichste  Moment  der  letzte  ist",  so  dass 
eine  weitere  Ai'tti;  nicht  zu  befürchten  ist.  Sehr  passend  schliesst 
sich  an  diese  hochphilosophische  Erörterung  das  Folgende  an :  „Schwer 
ist  es  freilich,  ich  weiss  es  wohl,  euch  davon  (von  solchen  nicht 
allzuleicht  fasslichen  Wahrheiten)  zu  überzeugen,  wo  jeder  Tag 
euch  an  euern  Verlust  erinnert".  Am  nächsten  kommt  der  rich- 
tigen Erklärung  Meyer,  der  nach  Poppos  Citat  übersetzt:  quorum 
vitae  tenor  ita  congruit,  ut  eadem  re  felices  essent  et  obirent.  Mehr- 
fach wird  zu  dem  Gedanken  Her.  1.  30.  ff.  das  Gespräch  des  Kroisos 
und  Solon  verglichen;  ich  glaube,  noch  bestimmter  vermuthen  zu 
dürfen,  Perikles  oder  Thukydides  denke  hier  an  Kleobis  und  Biton. 
I  Zu  II.  71,  wäre  es  angezeigt  zu  bemerken,  dass  von  der  feier- 
ichen  Erklärung  des  Pausanias ,  bezüglich  der  Unantastbarkeit  des 
Gebietes  der  Platäer,  auf  welche  sich  diese  berufen,  sich  bei  Herodot 
nichts  findet,  und  dass  auch  von  spätem  Historikern  nur  Plutarch 
Arist.  21.  dieselbe  erwähnt. 

II.  81.  5,  yvdvreg  d  avtovg  di  Eiqanoi  exi  nqooiovzag. 
Höchst  auffallend  ist  das  eu,  trotzdem  die  meisten  Erklärer  schwei- 
gen; nur  Poppo  citiert  eine  Bemerkung  Haack's  „antequam  cursum 
absolvissent",  was  nur  heissen  kann :  Die  Stratier  merkten  den  An- 
marsch der  Barbaren,  bevor  diese  den  Sturmlauf  beendet  hatten,  also 
als  diese  noch  gieugen  (und  nicht  liefen).  Das  müsste  aber  deut- 
licher, namentlich  durch  ein  anderes  Verbum,  etwa  jiqooßaivovvag 
ausgedrückt  sein.  Ich  glaube,  tri  ist  durch  eine  aberratio  aus  dem 
gleich  folgenden  ov*  av  Irr  in  den  Text  gekommen  und  zu  streichen. 

C.  87.  3.  Als  besonders  gelungen  muss  ich  die  Erklärung  der 
Worte  rtjg  yvut/urjg  to  (ftr))  /.error  y.Qatog  vtxrjOtv  x.  t.  I.  bezeich- 
nen, wo  Classen  im  Commentar  und  in  der  kritischen  Bomerkung  die 
Unmöglichkeit  des  /o;  überzeugend  nachweist  und  den  ganzen  Ge- 
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dankengang  vortrefflich  klar  legt.  Merkwürdiger  Weise  lässt  er  7% 
zs  gvfiUpOQag  stehen,  während  die  meisten  Herausgeber  das  richtige 
zrjg  ye  haben.  , 

C.  89  5.  Grossmann  (a.  a.  0.  S.  524)  will  die  Schwierigkeit  in 
dem  Ausdrucke  a^tov  zov  TtccQa  tioXv  durch  eine  leichte,  auf  den 
ersten  Anblick  einnehmende  Conjectnr  zov  TtctQanXov  heilen,  was 
dann  den  Sinn  gäbe :  „Sie  glauben  wohl  nicht,  dass  ihr  euch  mit 
euren  wenigeu  Schiffen  ihnen  entgegenstellen  wurdet,  wenn  ihr  nicht 
etwas  leisten  wolltet,  was  euere  Heranfahrt  an  die  peloponnesische 
Küste  rechtfertigte."  Näher  besehen  indess  wird  diese  Vermuthung 
bald  hinfällig.  Es  wird  nämlich  C.  86  berichtet,  dass  die  Flotten 
einander  6 — 7  Tage  ruhig  gegenüber  lagen  und  C.  90  heisst  es 
ausdrücklich :  Ifteidr]  01  Id&yvaioi  ovx  sninXeov.  Soll  aber  naoa- 
siXovg  die  Anfahrt  an  die  peloponnesische  Küste  überhaupt  bedeuten, 
so  kann  diese  schwerlich  als  ein  solches  Heldenstück  betrachtet 
werden,  dass  die  Feinde,  daraus  auf  den  Muth  der  Athener  sch  Ii  essen 
müssten.  Classens  Auffassung  zonaga  nokv  'der  grosse  Unterschied, 
die  bei  weitem  geringere  Anzahl  von  Schiffen',  scheint  mir  sprach- 
lich zu  wenig  gerechtfertigt.  Ich  glaube,  Krüger  hat,  wie  so  oft,  das 
Richtige  getroffen,  indem  er  vevrArpiivcti  nach  naoa  noXv  ergänzt. 
„Ihr  flösset",  sagt  Phormio,  „den  Gegnern  grössere  Furcht  ein  und 
eine  gegründetere,  weil  ihr  vorher  gesiegt  habt,  und  weil  ihr  so  ent- 
schieden gesiegt  habt,  dass  sie  gewiss  nicht  glauben,  ihr  würdet  euch 
ihnen  gegenüberstellen,  wenn  nicht  vorauszusetzen  wäre,  dass  ihr 
etwas  dem  (so  entschiedenen  Siege)  Entsprechendes  thun  werdet*4, 
d.  h.  sie  glauben,  ihr  führet  wieder  so  ein  geschicktes  Manöver  im 
Schilde,  wie  beim  letzten  Kampfe.  In  demselben  Sinne  ist  auch  das 
Folgende  zu  verstehen,  wo  der  Gedanke  ausgesprochen  wird:  Dadurch 
dass  wir  mit  so  geringen  Streitkräften  den  Kampf  mit  ihnen  wagen, 
glauben  sie,  wir  müssen  unserer  Sache  gewiss  sein,  und  zum  Schlüsse 
et  Xoyi£6[itvoi  zfy  ovx  eiitozi  nXeov  iteqtoßrjvrat  rj  zfj  /.error 

Xoyov  jiaoaoxevfj,  wo  wieder  der  letzte  Theil  mir  von  den  Erklärern 
rois  verstanden  zu  sein  scheint.  Classen  fasst  die  Worte  zf)  xerror 
Xoyov  itaQaoY.evfj  mit  einem  ältern  Herausgeber  hypothetisch  d 
y.aza  Xoyov  jtctQeoxsvoaf.ie&ci,  wogegen  jedoch  schon  Krüger  be- 
merkt, dass  der  Artikel  dawider  spreche ;  ähnlich  die  übrigen  He- 
rausgeber, wenigstens  ist  überall  17  xerra  Xoyov  TtaoaOKSVT)  die  Aus- 
rüstung der  Athener.  Vielfach  wird  VI.  34.  8  verglichen,  doch  we- 
nig passend.  Denn  dort  sagt  Hermokrates,  „die  Athener  erwarten 
keinen  Widerstand;  wenn  sie  nun  doch  auf  einen  solchen  stossen, 
wird  das  Unerwartete  sie  mehr  schrecken,  als  unsere  wirkliche 
Macht."  Hier  aber  würde  Phormio  sagen:  „Das  Ungewöhnliche  (dass 
wir  uns  mit  so  geringen  Streitkräften  ihnen  gegenüberstellen) 
schreckt  sie  mehr,  als  wenn  wir  im  Verhältnis  zu  ihrer  Zahl  ge- 
rüstet wären."  Das  den  8oldaten  weis  machen  zu  wollen,  hiesse 
ihnen  denn  doch  zu  viel  zugemuthet:  ij  xaza' Xoyov  TtaQaoxevrj  ist 
aber  die  Ausrüstung  der  Peloponnesier  und  zwar  eine  vernunftge- 
mässe  Ausrüstung,  d.  h.  eine  Ausrüstung,  welche  ruhige  üeberlegung 
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gestattet,  eine  Ausrüstung,  vermöge  welcher  die  Feinde  sich  vor  den 
Athenern  nicht  furchten  müssten.  „Das  Unerwartete  auf  unserer  Seite," 
meint  Phormio,  „ist  so  stark,  dass  es  den  Feinden  die  ruhige  Ueber- 
legung,  die  sie  vermöge  ihrer  naQaoxevT)  haben  könnten,  raubt  und 
macht,  dass  sie  uns  trotz  derselben  fürchten.«  Die  Stelle  ist  somit  von 
avtinaXoi  an  folgendermassen  zu  übersetzen:  „Ueberlegene  Streit- 
kräfte, wie  diese,  sind  nur  insofern  ebenbürtige  Gegner,  als  sie  im 
Vertrauen  zu  ihrer  Uebermacht,  aber  nicht  zu  ihrem  Muthe  den  An- 
griff unternehmen.  Solche  aber,  die  mit  geringeren  Streitkräften 
und  doch  nicht  gezwungen,  den  Kampf  mit  jenen  aufzunehmen  wa- 
gen, thun  dies,  weil  sie  in  der  festen  Ueberzeugung  (von  ihrer  tak- 
tischen Ueberlegenheit)  eine  grosse  Gewähr  des  guten  Erfolges  (ßi- 
ya  Tt)  haben.  So  denken  diese  und  deshalb  flösst  ihnen  das  Unge- 
wöhnliche der  Sache  mehr  Furcht  vor  uns  ein,  als  sie  infolge  ihrer 
Ausrüstung  vernunftgemäss  haben  müssten."  Vielleicht  dachte  Krü- 
ger an  etwas  Aehnliches  bei  seiner  nicht  ganz  deutlichen  Erklärung 
„wegen  der  ihrer  Berechnung  vorliegenden  Streitkräfte." 

Nikolsburg.  Dr.  Wilhelm  Jerusalem. 


Herwerden  H.  van,  Lapidum  de  dialecto  Attica  testimonia  col- 

legit  atque  disposuit.  Traiecti  ad  Rhenum.  Apud  J.  L.  Beijers. 
1880.  83  pp. 

Der  Herr  Verfasser  bezeichnet  in  der  Einleitung  p.  3  sein  vor- 
liegendes Werk  gewissermassen  als  eine  Ergänzung  der  Wecklein- 
sehen  Curae  epigraphicae  (Leipzig  1869).  Die  Herausgabe  des 
Corpus  iascriptionum  Atticarnm  bot  die  günstige  Veranlassung,  die 
dortselbst  gesammelten  und  sorgfältigst  behandelten  attischen  In- 
schriften auch  für  die  Textkritik  der  attischen  Schriftsteller  zu  ver- 
werten. So  fruchtbar  nun  ohne  Zweifel  dieser  Gedanke  an  und  für 
sich  ist,  so  sichere  Resultate  auf  diesem  Wege  zu  Tage  gefördert 
werden  können,  ebenso  sehr  ist  es  zu  bedauern,  dass  der  Hr.  Verf. 
von  Cauer's  sorgfaltiger  Arbeit  de  dialecto  Attica  vetnstiore,  wie  es 
scheint,  gar  keine  Notiz  genommen  hat,  obwohl  in  manchen  Puncten 
diese  Arbeit  recht  gut  hätte  benützt  werden  können,  allerdings  nur 
für  den  Zeitraum  bis  zum  Archontat  des  Eukleides,  mit  welchem 
ja  der  von  Cauer  benützte  erste  Band  des  C.  I.  A.  abschliesst. 
So  ist  vieles  von  dem  im  I.  Cap.  unter  dem  Titel:  „de  confusione 
vocalium  et  diphthongorum"  bei  Herwerden  Behandelten  auch  bei 
Cauer,  Curt.  Stud.  VIII,  249  ff.  zu  finden,  und  zwar  kann  man  nicht 
leugnen,  dass  die  Behandlung  durch  Cauer,  der  allerdings  einen 
andern  Zweck  verfolgt,  vielfach  der  Sache  nur  zum  Vortheil  gereicht. 
Ueberhaupt  lässt  sich  nicht  verschweigen,  dass  es  den  Leser  auch 
in  einem  für  streng  philologische  Zwecke  geschriebenen  Bache  un- 
angenehm berührt,  wenn  er  gegenwärtig  die  Resultate  der  Sprach- 
forschung gänzlich  ausser  Acht  gelassen  findet.  Sonst  hätte  der  Hr. 
Verf.  p.  13  wol  nicht  schreiben  können,  dass  in  den  att.  Imperativen 
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imfitköOxrwv  u.  a.  einfach  Vertauschung  des  e  mit  o  vorliege.  Cort. 
Verb.  II*  64  f.  Caner  415  hätte  doch  gewiss  richtigere  Auffassung 
ergeben.  Was  p.  11  von  der  Ersetzung  des  „periens  digamma"  durch 
i  bez.  j  (so  verstehe  ich  wenigstens  das  dort  Gesagte)  bemerkt  ist, 
widerstreitet  doch  auch  allen  neueren  Forschungen,  die  um  von  an- 
deren zu  schweigen,  durch  Curtius  Grundzuge  im  Wesentlichen,  ab- 
gesehen von  den  neuesten,  der  gesammten  philologischen  Welt  zu- 
gänglich sind.  Die  Contraction  des  attischen  Accusativausganges 
— -  ea$  in  eig,  die  p.  49  noch  behauptet  wird,  ist  ganz  unhaltbar,  die 
betreifende  Accusativform  ist  sicher  Analogiebildung ,  sowie  in 
evvovg  (p.  52)  ganz  gewiss  nur  eine  höchst  auffällige  Verwendung 
des  Accusativs  für  den  Nominativ,  nicht  aber  eine  „sequior  forma" 
dieses  Casus  vorliegt.  Doch  um  hievon  abzusehen,  bemerke  ich  in 
Kurzem  bezüglich  der  Anordnung  des  Stoffes;  dass  im  ersten  Capitel 
'de  confusione  vocalium  et  diphthongorum*  in  rein  statistischer  und 
äusserlicher  Weise  gehandelt  wird.  Ein  zweites  Capitel  unter  dem 
Titel  'de  nominibus  propriis*,  verzeichnet  mannigfaches  auf  Eigen- 
namen Bezügliche,  während  in  einem  dritten  alphabetisch  angelegten 
Capitel  zahlreiche  grammatische  und  orthographische  Fragen  erör- 
tert werden  und  das  vierte  Capitel  gewiss  höchst  interessante  Aus^ 
weise  über  den  inschriftlichen  Gebrauch  der  Coniunctionen  gibt.  Es 
unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  vorliegende  Arbeit  jedem  mit  der 
Herausgabe  attischer  Schrifttexte  beschäftigten  Gelehrten,  soweit  er 
nicht  selbst  Gelegenheit  hat,  das  Corpus  insc.  Att.  zu  bendtzen,  ei- 
nigen Vortheil  gewähren  kann,  Studierende,  für  die  sie  eigentlich 
geschrieben  ist,  können  aus  derselben  die  Wichtigkeit  der  Ausbeutung 
der  Inschriften  schätzen  lernen.  Doch  muss  ich  leider  aus- 
stellen, dass  die  Angabe  der  Citate  durchaus  nicht  von  jener  Ge- 
nauigkeit ist,  die  bei  einem  solchen  Werke  unerlässlich  ist.  Refe- 
rent hat  etwa  die  Hälfte  der  Citate  verglichen  und  dabei  zahlreiche 
Versehen  gefunden ,  die  er  zu  Nutz  und  Frommen  anderer  Leser 
hier  verbessern  will,  wobei  ich  noch  bemerke,  dass  ich  von  unwesent- 
lichen Druckfehlern,  die  gleichfalls  in  nicht  kleiner  Anzahl  sich 
finden,  absehe. 

S.  9  unter  13)  soll  stehen  III  1197  anstatt  1179.  Nebenbei 
bemerke  ich,  dass  die  vereinzelte  Schreibung  oi  för  v  in  Tloiavexpi' 
wva  offenbar  in  der  gleichen  Ansprache  des  oi  und  v  ihren  Grund 
haben  muss.  Bezüglich  des  kurz  vorhergehenden  ßvßUov  und  ßi- 
ßXtov  ist  zu  bemerken,  dassersteres  ursprünglicher  ist  (Meyer  Gramm. 
§.  89.  —  S.  19.  UylavQöv  III  372  statt  327.  —  S.  20.  Z. 
6  v.  o.  II,  547  st.  574,  Z.  17  v.  o.  259  st.  257.  Dort  steht  wirklich 
Aivuarai.  Dass  A\qgüoi  nicht  'constanter  per  spiritum  asperum* 
geschrieben  werde,  zeigt  AIqcüoi  226,  240,  Aioatijg  238.  Ebenso 
wenig  genau  sind  die  Angaben  über  uilawviot;  sicher  steht  jfiouiv 
239,  35,  Atowvioi  242  und  256.  —  S.  27  ist  das  Citat  Kv&tjq- 
Qtog  II  554  ganz  unrichtig,  ich  vermag  das  nom.  propr.  nicht  zu 
finden.  —  S.  28  Z.  8  v.  u.  lese  man  1023  st.  1025.  —  S.  29  ist  das 
Citat  Mu&ag  II,  525  falsch.  S.  29  s.  v.  Mszaytiitvitüv  ist  zu  be- 

Z«ittcbrift  f.  d.  tetorr.  Gymn.  1881.  V.  Heft.  22 
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merken,  dass  III  1123  Mevayuxovitova steht,  nicht  MiiayitoviCjva. 
S.  35  lese  man  SxsXLaq  st.  Sxtfoog  und  zwar  steht  dieser  Name  I, 
422,  nicht  418.  —  S.  38:  die  Verhältnisse  bezüglich  des  Völker- 
nameoa  QqyrjruH  sind  unrichtig  dargestellt  (vgl.  auch  Gauer  a.  a.  0. 
261) ;  l  23$  steht  deutlich  Qhjyovvuoi,  I  236  Qtffivr^iot,,  die  Form 
Qhrffovom  ist  für.  die  Bewohner  dieser  thrakischen  Stadt  nicht  nach- 
zuweisen, QtijyovotQv  II,  479  bezeichnet  einen  Angehörigen  des 
attischen  Demos  0ijyoig  (vgl.  Mv^vovaiog,  liyvovoiog,  (Pafi» 
wvotog).  -~  S.  40  bemerke  ich  mit  Rücksicht  au/  den  Namen  XoX- 
ksidi/g,  worüber  man  auchCauer  a.  a.  0.  251  vergleichen  mag,  dass 
II,  465,  67  deutlich  A'jaUwfys  zu  lesen  ist,  während  ib.  73,  I,  424 
die,  Sache  fraglich  ist ;  jedenfalls  ist  soviel  gewiss ,  dass  des  Hr. 
Verf.  Behauptung,  Xollidtjg  stehe  nirgends,  unrichtig  ist.  —  S.  43 
zu  dloiMi6$;  II,  167,  85  steht  auf  dem  Steine  aXoipov  nicht 
dloifqtov.  —  S.  45:  dotQayaXog  II,  282  ist  unrichtig  citiert.  — 
S.  47  y(fctftf4ttrsv€iv  c.  gen.  ist  in  der  an  zweiter  Stelle  angegebenen 
Inschrift  III,  9  nicht  zu  finden.  Ueber  die  Dative,  richtiger  Locative 
auf  -ijai  handelt  richtiger  Cauer  412.  —  S.  48  ist  falsch  gedruckt 
dsioiag  kqiwv  für  d,  xq6U)v.  ib.  Z.  3  v.  o.  muss  wol  stehen  devze^ov 
QLQXUtv  fw  divwQog  a. —  diaktystv  ist  II,  645  unmöglich  zu  finden,  da 
641  die  letzte  Nummer  des  II.  Bandes  ist.  —  S.  49  Z.  10  v.  u.  lese 
man  470,  5,  34  st.  470,  4,  34.  —  S.  52  Z.  6  v.  o.  soll  stehen  II, 
55,  14,  st.  II,  54,  14  und  Olymp.  104,  2  st.  104,  4.  Tib  p.  4  v.  u, 
muss  nach  dem  Sprachgebrauch  der  ganzen  Inschrift egQ/uevov  stehen. 
—  S.  54  Z.  6  v.  o.  soll  stehen  öutXü  (nach  Cauer)  für  diitll,  rich- 
tiger wol  Kirchhoff  dinXr).  —  S.  57  Z.  3  v.  u.  ist  (fi6)'aXo')(pvä 
III  768  ein  falsches  Citat.  fieiyvvvai  ib.  ist  sicher  die  ältere  Form, 
wie  auch  noch  fi€i^igt  Msi^ixXrjg  zeigen;  vgl.  ausserdem  x&ocu, 
TeloavÖQog.  —  S.  59  Z.  11  v.  o.  steht  ungenau:  O^i.  .Tl^iSI, 
Das  Apographon  bei  Kirchhoff  zeigt  nicht  T,  sondern  ein  verstüm- 
meltes II.  Ueber  £vv  und  avv  gibt  genaueren  Aufschluss  Cauer  a. 
a.  0;  286  ff.  —  S.  62  konnte  zum  Titel  'Perfecti  et  Plusqpft.  for- 
inae'  bei  dvaysyqdqxnai  noch  eine  zweite  Belegstelle  I,  38  e,  3  hin- 
zugefügt werden.  —  S.  63  ist  nQOsni^nliö&at  I,  35  wieder  un- 
richtig citiert,  ebenso  drei  Zeilen  später  IJ^Ofirj&ux  II,  554.  —  Die 
Form  rt$£<rßtj  II,  18  ist  nur  durch  Ergänzung  gewonnen,  auf  der 
Inschrift  ist  nach  dem  Apographon  eine  Lücke.  —  S.  64  Z.  3  v.  o. 
lese  man  II,  115  b,  42  st.  II,  115  b,  14.  —  Auf  derselben  Seite  ist 
Z.  13  v.  u.  II  add.  25  c,  32  angeführt;  in  Wirklichkeit  ist  diese 
Nummer  gar  nicht  vorhanden.  —  Unrichtig  ist  ferner  auch  S.  70, 
Z.  16  v.  o.  II  588  [q>Q<n~\eQOi  und  S.  73,  Z.  18  v.  o.  III,  9,  12.  Be- 
züglich der  ersteren  Stelle,  an  welcher  es  sich  um  das  Wort  q>Qv- 
iOQ€g  (nicht  cpQctTOQtg,  wie  der  Hr.  Verf.  schreibt)  handelt,  ist  zu 
bemerken,  dass  diese  Form  (fqctzioq  vom  sprachwissenschaftlichen 
Standpunct  auch  neben  (pqavQia  vollständig  begreiflich  ist;  das 
Fehlen  derselben  auf  attischen  Inschriften  dürfte  die  Folge  eines 
Zufalles  sein.  Vorstehende  stattliche  Reihe  von  Versehen  und  Unge- 
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naoigkeiten  gebietet  Vorsicht  beim  Gebrauche  dieses  seinem  Zwecke 
nach  gewiss  sehr  löblichen  Bachee. 

Innsbrack.  Friedrich  S toi». 


Neue  Beiträge  zur  Erklärung  der  Aeneis  nebet  mehreren  Excur- 
sen  und  Abhandlungen  von  Dr.  Job.  Kviiala,  ord.  Professor  der 
class.  Philologie  an  der  Prager  Universität  Prag,  1881.  Verlag  von 
F.  Tempsky.  VIII.  und  462  SS. 

Der  Hr.  Verf.  bietet  uns  in  diesen  „neuen  Beiträgen"  einen 
weiteren  Theil  seiner  Sammlung  Ton  Erörterungen  zu  den  Gedichten 
Vergils,  deren  Veröffentlichung  er  im  Jahre  1878  in  den  von  der 
Kritik  allerseits  sehr  freundlich  aufgenommenen  „Vergil-Studien" 
begonnen  hat.  Das  verhältnismässig  rasche  Erscheinen  dieses  neuen, 
stattlichen  Bandes  mit  seinem  mannigfaltigen  Inhalte  bestätigt  wie- 
der  in  hübscher  Weise  eine  Bemerkung,  die  Ref.  am  Anfange  seiner 
Besprechung  des  ersten  Theiles  bereits  damals  auf  Grund  verschie- 
dener Anzeichen,  besonders  des  überall  sichtbaren  Reichthums  au 
Material  und  des  ausgedehnten  Ueber  blickes  äussern  konnte, 
dass  nämlich  die  selbstständigen  Sammlungen  des  Herrn  Verfassers 
schon  bei  dem  Beginne  der  diesbezüglichen  Veröffentlichungen  ein 
weit  ausgedehnteres  Gebiet  in  ziemlicher  Vollständigkeit  umfassten, 
als  Mancher  damals  vielleicht  gedacht  hätte  (Vgl.  diese  Zeitschi-. 
1879  S.  253.) 

Es  enthält  nämlich  dieser  nene  Theil  ausser  kritischen 
und  erklärenden  Bemerkungen  zum  2.,  3.  und  4.  Buche  der  Aeneis, 
unter  denen  jedoch  jene  zum  vierten  die  bedeutende  Mehrzahl  bilden 
(nach  22  Stellen  des  zweiten  Buches  S.  1 — 46  und  16  des  dritten 
S.  47—76  sind  65  des  vierten  S.  76—222  behandelt),  auch  Ex- 
curse  und  Abhandlungen,  die  sich  zum  Theil  aufdas  ganze  Ge- 
biet  der  Aeneis  mit  reichen  Beispielsammlungen  er- 
strecken und  die  Hälfte  des  ganzen  Buches  einnehmen  (S.  223 — 447). 
Die  ersten  2  Excurse  beziehen  sich  noch  auf  den  zweiten  Gesang 
nnd  geben  eine  vergleichende  Zusammenstellung  der  in  den  auf  die 
Eroberung  Troias  bezüglichen  Angaben  sich  findenden  Uebereinstim- 
mungen  und  andererseits  Differenzen  zwischen  Vergil  nnd  anderen 
Autoren  (S.  225 — 265) ;  eine  besonders  grosse  Zahl  dieser  Ver- 
gieichungen  berücksichtigt  die  betreffenden  Stellen  der  späten 
griech.  Epiker  Quintus  Smyrn.  und  Tryphiodoros  und  es  schliessen 
sich  daran  manche  z.  Th.  ausführliche  Bemerkungen  über  die  Ar- 
beitsmethode dieser  Autoren  und  über  die  verschiedene  Quellenbe- 
nutzung in  derartigen  Erzählungen  (z.  B.  S.  230  ff.  S.  252  ff.).  Doch 
ist  auch  die  Reihe  anderer  Citate,  auch  aus  römischen  Schriftstellern 
nicht  klein  und  es  ergeben  sich  daraus  auch  wieder  Ergänzungen  zu 
W.  Ribbeck's  Indices  (z.  B.  S.  229)  *)  oder  Anhaltspunkte  für  die 

V»  W.  Ribbecks  genannte  Arbeit  würde  jetzt  überhaupt  nach  so 
vielen  Nachträgen  eine  vielfach  ganz  andere  Gestalt  bekommen:  vgl. 
meine  Bemerkungen  in  der  Schrift  zu  spät.  lat.  Dichtern  I,  p.  IX.  und 
Huemer  zu  Sedul.  p.  102. 
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Texteskritik  (z.  B.  S.  227).  Der  dritte  Excurs  handelt  über  den  An- 
fang und  Schluss  der  Beden  in  der  Aeneis  (S.  265 — 274)  und  gibt 
anknüpfend  an  eine  früher  in  den  erklärenden  Beiträgen  S.  187  zu 
Aen.  IV,  571  ff.  gemachte  Bemerkung,  dass  der  Beginn  einer  Rede 
mitten  im  Verse  bei  Vergil  nicht  selten  sei,  eine  üebersicht  über 
sämmtliche  Beispiele  der  Aeneis  für  das  Zusammenfallen  des  An- 
fanges einer  Rede  mit  dem  Versanfange  und  für  das,  in  jener  wohl 
beachtenswerthen  Behandlung  der  Stelle  des  vierten  Buches  betonte 
Gegentheil,  woraus  255  Beispiele  der  ersten  und  81  der  zweiten  Art 
sich  ergeben;  richtig  wird  dann  im  Anschlüsse  die  diesbezügliche 
Abweichung  der  Römer  von  den  Griechen  constatiert,  in  der  Auf- 
zählung der  römischen  Dichter  S.  271  hätte  aber  hier  wol  gewiss 
auch  Ovid  einen  Platz  verdient.  Der  vierte  Excurs  (S.  274—293) 
liefert  nun  eine  vollständigere  und  erschöpfendere  Zusammenstellung 
des  in  der  Aeneis  sich  findenden  Materials  für  die  bereits  in  den 
„Vergil-Studien"  S.  34  ff.  betonte  Wortsymmetrie  bei  Vergil;  es 
stellt  sich  diese  gut  geordnete  Sammlung  über  einen  Punkt,  dessen 
Bedeutung  auch  für  Vergil  bereits  wiederholt  anerkannt  wurde,  den 
besten  auf  diesem  Gebiete  für  ein  paar  andere  Dichter  bereits  ge- 
lieferten Arbeiten  zur  Seite.  Der  fünfte  und  längste  Excurs  (S.  293 
bis  447)  bezieht  sich  auf  die  Alliteration  in  der  Aeneis ;  da  Ref. 
jedoch  neben  dem  erklärend-kritischen  Theile  gerade  dieser  wich- 
tigen Partie  schliesslich  noch  ein  paar  nähere  Bemerkungen  widmen 
möchte,  fugt  er  hier  in  dieser  üebersicht  gleich  noch  an,  dass  dann 
S.  448  ff.  noch  Nachträge  und  S.  450 — 462  sachliche,  sprachliche 
und  Stellen-Indices  folgen,  welche  die  Brauchbarkeit  des  Buches 
nur  fördern  können. 

Indem  wir  nun  noch  zu  jenen  näheren  Bemerkungen,  die  wir 
gerade  in  Aussicht  gestellt  haben,  übergehen,  können  wir  zunächst 
an  dem  kritischen  und  erklärenden  Theile  des  Buches  im  Allgemei- 
nen so  ziemlich  dasselbe  hervorheben,  was  wir  in  dieser  Beziehung 
schon  Ober  die  „Vergil-Studien"  kurz  bemerkten,  nämlich  genaue 
Berücksichtigung  der  früheren  Literatur,  gewissenhaftes  Eingehen, 
das  selbst  da  noch,  wo  nicht  wesentlich  neue  Resultate  gewonnen  wer- 
den, oder,  wo  man  mit  der  Schlussfolgerung  nicht  immer  ganz  ein- 
verstanden ist,  nicht  nur  das  wichtigste  Material  gesichteter  und 
geniessbarer,  als  es  in  bekannten  Sammelcommentareu  manchmal 
geschieht,  vorführt,  sondern  auch  manchen  neuen  Gesichtspunct  für 
die  Beurtheilung  der  einen  oder  anderen  Ansicht  eröffnet  (auch  die 
Erscheinungen  der  Alliteration  werden  nun  auch  hier  öfter  und 
mehrmals  gewiss  mit  Recht  herangezogen)*)  und  für  die  Erklärung 
mancher  Wortformen  und  Wortverbindungen  durch  Heranziehung 
der  neueren  sprach  vergleichenden  und  etymologischen  Forschungen, 
in  denen  sich  der  Verf.  auch  gut  zu  Hause  zeigt,  oder  durch  Mitthei- 

*)  In  einigen  Fällen  jedoch  scheint  uns  der  Herr  Verf.  in  der 
Verwerthung  dieses  Punctes  doch  etwas  zu  weit  zu  gehen,  wofür  später 
ein  Beispiel 
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lung  von  Analogien  im  Sprachgebrauche  oder  geradezu  von  Paral- 
lelstellen griechischer  Dichter,  die  recht  zahlreich  sind, 
manchmal  auch  für  die  Aechtheitsfrage  verwerthet  werden  und  ge- 
wiss eines  der  Hauptverdienste  dieses  Theiles  bilden,  neue  Beiträge 
liefert ;  dass  aber  dabei  die  Form  doch  auch  hier  noch  ein  paarmal 
etwas  knapper  sein  könnte,  wollen  wir,  um  dieses  zusammenfassende 
Urtheil  in  ganz  unbefangener  Weise  zu  vervollständigen,  nicht  ver- 
schweigen. Von  Einzelbeinerkungen,  die  sich  uns  zu  dieser 
oder  jener  Stelle  dieses  Theiles  zu  bieten  schienen,  wollen  wir  bei- 
spielsweise folgende  aus  unseren  Notizen  auswählen. 

Zu  Aen.  IV,  51  ff.,  wo  sich  der  Verf.  der  Ansicht  Bibbecks 
von  der  kürzeren  Interpolation  anschliessen,  resp.  für  Einklamme- 
rung der  Worte  (v.  53)  dum  non  tractabile  caelum  entscheiden 
möchte,  wozu  übrigens,  wie  ich  sehe,  auch  Gossrau  in  der  2.  Aufl. 
sich  neigte,  könnte  gegenüber  der  ausführlicheren  Begründung,  die 
hier  zum  ersten  Mal  versucht  ist,  vielleicht  doch  bemerkt  werden : 

1.  dass  der  vorhergehende  Ausdruck  dum  quassatae  rates  im 

Sinne  „so  lange  die  Schiffe  beschädigt  sindu  doch  wohl  für  sich  auch 
ebenso  erklärlich  ist,  wie  der  verlangte,  nach  der  lateinisch  umschrei- 
benden Erklärung  Forbigers  (dum  naves  nondum  sunt  refectae) 
gebildete:  „so  lange  die  beschädigten  Schiffe  noch  nicht  ausgebessert 
sind**  und  kaum  nothwendig  voraussetzen  lässt,  dass  Vergil  ursprüng- 
lich im  folgenden  Verstheile,  in  den  dann  die  als  Interpolation  ver- 
dächtigten Worte  dum  non  tract.  caelum  eingedrungen  seien,  wirk- 
lich jenen  vollständigeren  Ausdruck  habe  ausführen  wollen,  2.  dass 
die  in  dum  non  tractabile  caelum  liegende  Variation  eines  schon 
vorhergehenden  Gedankens  auch  nicht  nothwendig  für  die  Unächt- 
heit  dieser  Werte  spricht,  da  der  wahrheitsliebende  Herr  Verf.  selbst 
in  der  Anmerkung  ähnliche  Variationen  im  Wesentlichen  doch  auch 
anderwärts  für  Vergil  zugesteht,  3.  endlich  dass  Ovid  an  einer  Stelle, 
die  ich  nirgends  erwähnt  sehe,  den  Ausdruck  mare  nondum  tracta- 
bile nanti  (Her.  18,  71  Bies.)  gebraucht,  was  bei  dem  so  verwandten 
Gebrauche  des  Wortes  vielleicht  doch  auch  noch  auf  eine  Erinnerung 
an  die  vergilische  Stelle  weisen  könnte.  —  Aen.  IV,  158  ff.  dürfte 
gegenüber  der  vom  Verf.  vorgeschlagenen  Verbindung  des  Wortes 
votis  als  Dativ  mit  dari  doch  gerade  die  vergil.  Parallelstelle  Aen. 
X,  279  einiges  Bedenken  einzuflössen  geeignet  sein,  da  die  dort 
nothwendige  Verbindung  von  votis  als  Ablat.  mit  optasüs  wohl  auch 
an  dieser  vorangehenden  Stelle  votis  mit  optare  zu  verbinden  rathen 
könnte.  —  Die  in  der  Auseinandersetzung  zu  Aen.  IV,  208  ff.  zu- 
erst gegen  die  Worte  cum  fulmina  torques  erhobenen  Bedenken 
scheinen  sich  wohl  so  ziemlich  zu  beseitigen,  wenn  man  an  Ovid.  ex 
P.  III,  6,  27  f.  erinnert:  Jnppiter  in  multos  temeraria  fulmina  tor- 
quet,  Qui  poenam  culpa  non  meruere  pati,  welche  Stelle  schon  im 
YVortanklange  an  die  vergilische  aus  bekannten  Gründen  beachtens- 
werth  (vgl.  mein  Buch  Ovid  u.  8.  V.  II,  76)  und  dabei  harmonierend 
ist  mit  der  Erklärung,  die  der  Verf.  in  seiner  besonnenen  Weise 
schliesslich  doch  andererseits  für  den  Fall  der  Beibehaltung  der 
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vergil.  Ueberlieferung  vorschlagt  S.  90:  „Dann  bliebe  nichts  ande- 
res übrig,  als  anzunehmen,  dass  Jarbas  sagte,  Jupiter  schleudere 
zwar  die  Blitze,  aber  diese  Blitze  seien  caeci,  d.  i.  solche,  welche 
Jupiter  blindlings  und  ohne  ein  bestimmtes  Ziel  schleudere;  sie 
seien  also  nur  ein  Spielzeug  in  der  Hand  des  Jupiter  und  er  bediene 
sich  derselben  nicht,  um  die  Schuldigen  zu  strafen."  —  In  der  Be- 
sprechung der  nachdrücklichen  Wiederholungen  eines  Wortes  oder 
einer  Phrase  in  zwei  aufeinanderfolgenden  Versen  S.  96  f.,  wo  auch 
auf  Ovid  Rücksicht  genommen  ist,  könnten  ffir  letzteren  auch  die 
Stellen  Met.  V,  129  f.  XIV,  223  f.  erwähnt  werden.  —  Bei  den 
guten  Bemerkungen  über  den  Gebrauch  von  ocius  S.  99  ff.  (vgl.  auch 
Neue's  Formen!.  II,  IIB)9)  dürfte  etwa  auch  nebenher  noch  eine 
metrische  Einwirkung  kurz  berührt  werden,  die  für  die  epischen 
Dichter  gerade  auch  durch  die  öftere  Wiederholung  des  Hexameter- 
schlusses ocius  omnes  und  klangverwandter  als  nicht  unwahrschein- 
lich sich  darstellen  dürfte  (Vgl.  z.  B.  Verg.  Aen.  IV,  294 ;  V,  828. 
Ovid.  Met.  XII,  226.  SU.  I,  458  n.  dgl.)  —  Die  Conjectur  zu  Aen. 
IV,  322  solem  ac  sidera  adibam  scheiut  doch  durch  den  Umstand 
bedenklich,  dass  in  der  ganzen  grossen  Reihe  verwandter  8tellen  die 
Verbindung  solem  adire  meines  Wissens  nie  nachweisbar  ist  und 
darum  in  einem  solchen  Falle  hier  die  Annahme,  dass  Vergil  gerade 
wieder  durch  das  Streben  nach  Alliteration  zur  ungewöhnlichen  Ver- 
brndnng  von  solem  mit  dem  geläufigen  sidera  adire  geführt  worden 
sei,  wohl  etwas  gewagt  ist.  —  Bei  der  ovid.  8telle  Her.  7,  69  f. 
(S.  112)  weist  der  formelle  Anklang  noch  starker  auf  Tibull  als 
auf  Vergil;  vgl.  mein  Buch  Ovid  u.  s.  V.  I,  84.  —  Aen.  IV,  419 
f.,  wo  der  Hr.  Verf.  nach  den  gegen  das  überlieferte  sperare  ausein- 
andergesetzten Bedenken  vorschlägt  „Hunc  ego  si  potui  tantum  su- 
perare  dolorem,  Et  perferre,  soror,  potero,«  möchte  Ref.  jetzt,  ob- 
wohl er  früher  selbst  einmal  einen  verwandten,  auch  durch  eine 
Parallelstelle  belegbaren  Vorschlag  bereit  hatte,  jede  Aenderung 
für  einigermassen  bedenklich  halten.  Neben  der  so  bestimmten  hand- 
schriftlichen üeberlieferung  des  sperare ,  die  nicht  durch  das  ge- 
ringste Schwanken  ein  Verderbnis  andeutet,  scheint  hier  auch  noch 
die  so  bedeutende  Zahl  der  ebenso  bestimmt  übereinstimmenden,  z. 
Th.  speoiell  auf  das  sperare  Bezug  nehmenden  und  bereits  seit  dem 
ersten  Jahrhuudert4)  sieh  herabziehenden  testimonia  aus  dem  Alter- 
thum (vgl.  Ribbeck  II,  p.  222),  auch  wenn  man  Bich  sonst  der  man- 
nigfachen, von  Ribbeck  g-ut  nachgewiesenen  frühen  Verderbnisse  des 
Textes  und  des  oft  nur  zweifelhaften  Werthes  der  alten  Citate  wohl 


')  Bezüglich  des  adverbialen  Positiv  ociter»  den  der  Hr.  Verf. 
mit  den  Worten  berührt  „ociter  war  ja  obendreiu  ungebräuchlich",  War 
es  mir  auffallend  auch  in  neuesten  Werken  wie  bei  Neue  nirgends  ne- 
ben den  andern  Belegstellen  Vahlens  wahrscheinliche  Herstellung  die- 
ses Wortes  bei  Ennius  trag.  (p.  91)  erwähnt  zu  sehen. 

*)  Dass  nämlich  das  Citat  quäle  est  —  —  iaBtum  sperare  do- 
lorem bei  Quintilian  VIU,  2,  4  Bonn,  sich  auf  unsere  Stelle  besieht, 
kann  doch  kaum  einem  Zweifel  unterliegen. 
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bewusst  ist,  doch  zu  einiger  Vorsicht  bei  einer  Aenderang  zu  rathen, 
wenn  eine  solche  sich  nicht  als  absolnt  nothwendig  darstellt.  Und 
Letzteres  durfte  hier  eben  doch  auch  noch  zu  bezweifeln  sein 
und  gerade  eine  gewiss  richtige  Einzelbemerkung  in  der  Auseinan- 
dersetzung des  Verf.  könnte  diesen  Zweifel  noch  mehr  bestärken, 
perferre  ist  nämlich  wohl  allerdings  in  dem  von  ihm  (S.  121)  be- 
tonten kräftigen  Sinn  „bis  zu  Ende  ertragen*  zu  fassen;  hunc  tan- 
tum  dolorem  aber,  n diesen  so  grossen  Schmerz"  werden  wir  wohl 
auf  den  Schmerz  Aber  die  unmittelbar  bevorstehende  Abreise 
des  Aeneas,  die  der  Dido  nun  nach  dem  vv.  331 — 411  Erzählten 
unzweifelhaft  geworden  ist,  zu  beziehen  haben.  Gehen  wir  nun  da- 
von aus  und  nehmen  das  überlieferte  sperare  selbstverständlich  hier 
in  dem  auch  bekannten,  von  den  Alten  eben  für  diese  Stetle  auch 
hervorgehobenen  Sinne  „erwarten,  befürchten,  ahnen*  und  fugen 
dazu,  dass  Dido  früher  wirklich  eine  Zeit  lang  —  und  war  diese 
Zeit  auch  noch  so  kurz  —  diesen  bevorstehenden  Schmerz  über 
die  Abreise  nur  hatte  ahnen  können  (vgl.  w.  296  ff.  At  regina 
dolos  . . .  Praesensit  n.  s.  w.  Das  tandem  vor  der  Anrede  an 
Aeneas  v.  304  scheint  dann  doch  darauf  zu  deuten,  dass  der  Zu- 
stand jener  blossen  schrecklichen  Ahnung  eine  Zeit  lang  gedauert 
hatte) ,  so  könnte  die  Erklärung  in  diesem  Sinne  doch  nicht  ganz 
unpassend  ercbeinen:  Wenn  ich  diesen  so  grossen  Schmerz  zu 
ahnen,  zu  erwarten  vermochte  (ohne  gleich  einen  Verzweiflungsschrftt 
zu  thnn)  so  werde  ich  ihn  auch  (nun  wo  es  zum  Ernst  kommt)  bis 
zum  Ende  zu  ertragen  vermögen.  Mir  scheint  so  auch,  wenn  ich  den 
Hrn.  Verf.  recht  verstanden,  der  Gegensatz  zu  perferre,  den  er 
durch  superare  erreichen  wollte  („dem  ersten  Ueberwinden  des 
Schmerzes,  als  ihr  die  Treulosigkeit  des  Aeneas  klar  wurde"),  be- 
reits im  überlieferten  sperare  zu  liegen.  —  Zu  S.  152  in  der  Stelle 
über  silentia  noctis  hätte  meine  Besprechung  dieser  und  ähnlicher 
Verbindungen  in  der  Schrift  zu  späteren  lateinischen  Dichtern  I, 
69  sowohl  für  die  Beurtheilung,  als  auch  für  die  Stellensammlung  noch 
manches  an  die  Hand  geben  können.  —  Aen.  IV,  574  ff.  dürfte  doch 
vielleicht  die  vom  Verf.  vorgeschlagene  Verbindung  des  zweiten 
iterum  mit  imperio  im  Sinne  von  imperio  iterato  griech.  yteXetüftart 
av9tg  yevoubnp  einigen  Bedenken  unterliegen,  nicht  nur  etwa,  weil 
unter  den  beigebrachten  Beispielen  für  ähnliche  Gebrauchsweisen 
im  Latein  und  speciell  für  solche  Anwendung  des  iterum,  mit 
Ausnahme  des  iterum  consul,  das  denn  aber  doch  aus  mehreren 
Gründen  ein  iterum  imperium  kaum  ganz  zu  decken  geeignet 
ist,  keine  ganz  überzeugende  Stelle  sich  findet,  sondern  mehr 
noch,  weil  die  vorhergehende  nothwendige  Verbindung  des  ersten 
iterum  mit  einem  Verb  um  (ecce  iterum  stimulat)  schon  der  Con- 
cinnität  wegen,  die  doch  sonst  auch  der  Hr.  Verf.  für  Vergil  hoch 
stellt,  rathen  dürfte,  auch  das  folgende  iterum  mit  dem  Verbum 
paremus  zu  verbinden ;  und  so  gar  befremdend  scheint  auch  eine 
solche  Verbindung  für  den  Sinn  nicht  zu  sein.  Gleich  auf  den  ersten 
Befehl  hin  war  es  dem  Aeneas  mit  der  Abreise  ernst  gewesen  (vgl. 
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z.  B.  v.  281  ardet  abire  fuga),  dass  er  aber  zunächst  nur  die  Vor- 
bereitungen hatte  treffen  können,  war  die  Schuld  der  Umstände;  im 
Grunde  hatte  er  durch  den  sofortigen  Befehl  zu  diesen  Vorbe- 
reitungen gehorcht  und  ebenso  die  Genossen,  die  jenem  Coinmando 
gleich  nachkamen  (v.  295  Imperio  laeti  parent).  Nun  kommt  aber 
dann,  als  Aeneas,  nachdem  er  im  Verlaufe  Alles  gehörig  vorbereitet 
hatte  (v.  555  rebus  iam  rite  paratis)  und  in  seinem  Entschlüsse  un- 
wandelbar (554  iam  certus  eundi),  nur  einige  Ruhe  vor  der  Abfahrt 
sich  gönnte,  eine  neue  Mahnung  zur  Beschleunigung  der  Ab- 
reise (575  f.  Festinare  fugam  ...  Ecce  iterum  stimulat)  und 
auch  diesem  Befehle  zur  Beschleunigung  wird  nun  wieder  ge- 
horcht und  dieses  „wieder  Gehorchen**  in  dieser  Verbindung  der 
Worte  scheint  auch  noch,  selbst  abgesehen  von  dem  schon  oben  an- 
gegebenen Grunde  der  Concinnität,  durch  die  sichtliche  An- 
spielung an  den  das  „erste  Gehorchen"  der  Genossen  schildernden 
Vers  (v.  295  Imperio  laeti  parent  v.  575  imperioque  iterum  paremus 
ovantes)  doppelt  her?orgehoben  zu  werden. 

Doch  genug  solcher  kleiner  Bemerkungen  zu  diesem  Theile 
und  nun  nur  noch  einiges  zu  dem  wichtigen  Excurse  über  die  Alli- 
teration. Der  Hr.  Verf.  hat  speciell  für  dieses  Gebiet  ausgedehnte 
Forschungen  angestellt  und  z.  B.  für  die  Darstellung  des  Unterschiedes 
in  den  sich  ergebenden  Zahlenverhältnissen  auch  noch  Humanistenge- 
dichte aus  des  Ref.  jüngst  erschienenen  Beiträgen  zur  Geschichte  der 
Philologie  auf  diesen  Punct  hin  durchgeprüft.  Und  wenn  auch  etwa  nicht 
Jeder  mit  allen  Einzelheiten  übereinstimmen  wird,  wie  denn  z.  B. 
gleich  auch  zu  den  einleitenden  Worten  über  das  bisherige  verhält- 
nissmässige  Zurücktreten  der  Alliterationsforschung  Einiges  zu  be- 
merken und  den  wenigen  angeführten  Schriften  von  Näke,  Mähly 
u.  A.  doch  noch  mehrere  und  gerade  aus  neuester  Zeit  angefügt 
werden  könnten,  die  allerdings  hauptsächlich  die  sichersten  und 
beweiskräftigsten  Formen  der  Alliteration  im  Auge  hatten  (vgl. 
darüber  des  Ref.  phil.  Abhandl.  II,  34,  77 ;  zu  spät.  lat.  Dicht.  I, 
78;  Eichner  über  den  metr.  rhythm.  Bau  bei  Cat.  Tib.  Prop.  Ov.  S. 
37  u.  dgl.)  und  auch  bereits  für  Fragen  der  Kritik  heranzogen, 
so  wird  man  doch  allgemein  anerkennen  müssen,  dass  wir  für  Vergil 
jetzt  hier  eine  bis  in's  kleinste  Detail  reichende,  verdienstliche  und 
gut  geordnete  Sammlung  vor  uns  haben,  die  jedenfalls  in  mehrfacher 
Beziehung  die  Bedeutung  der  Alliteration  bei  diesem  Dichter  in 
klares  Licht  stellt.  Nicht  bedeutenden  Werth  aber,  um  hier  nur  ein 
paar  der  Detaüpuncte  zu  berühren,  möchte  Ref.  für  den  Nachweis 
einer  bewussten  Anwendung  jenen,  vom  Verf.  mit  dem  Ausdruck 
„Sperrung"  bezeichneten,  Beispielen  zuschreiben,  wo  nur  das  erste 
und  das  letzte  Wort  eines  Verses  und  zwar  nur  durch  Gleichklang 
je  eines  Vocales  oder  je  eines  Consonanten  sich  entsprechen  und  da- 
bei z.  B.  auch  noch  c  und  q  als  gleich  werthig  auftreten,  wie  Aen. 
I,  39  guippe  vetor  fatis.  Pallasne  ezurere  classem.  Solches  fiel  doch 
kaum  dem  Dichter  selbst  auf  und  lässt  sich  überall  (oft  ist  es 
wohl  nur  zufällig)  noch  in  bedeutenderer  Zahl  verfolgen.  Uebrigens 
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hat  ja  der  Hr.  Verf.  selbst  8.  386  und  431  erklärt,  dass  er  nicht 
allen  Beispielen  dieselbe  Bedeutung  beilegen  wolle.  —  Etwas  aus- 
führlicher dagegen  hätte  man  vielleicht  S.  417  die  Bemerkung  über 
den  Reim  wünschen  können  mit  einiger  Heranziehung  der  betref- 
fenden neueren  Literatur.  —  Die  für  die  Alliterationsformen  in 
den  beiden  letzten  Worten  des  Verses  für  Vergil  S.  337  angeführten 
Beispiele  stellen  sich  nun  auch  recht  gut  zu  dem  einst  vom  Ref.  zu 
spät.  lat.  Dicht.  I,  78  für  dieses  Thema  im  Allgemeinen  Bemerkten ; 
vgl.  auch  Ovid  u.  s.  V.  II,  81,  wo  ein  vom  Hrn.  Verf.  nicht  be- 
rücksichtigtes vergilisches  Beispiel.angeführt  ist.  —  Wenn  8.  432  be- 
merkt wird,  dass  die  Fälle  kräftigerer  Alliteration  in  der  Helena 
des  Dracontius  verhältnissmässig  selten  sind,  so  möchte  Ref.  neben- 
her bei  dieser  Gelegenheit  darauf  aufmerksam  machen,  dass  es  gerade 
bei  den  carmina  min.  des  Dracontius,  für  die  nun  Duhn's  Ausgabe  vor- 
liegt, nicht  uninteressant  sein  dürfte,  geradezu  auch  sämmtliche 
Verhältnisszahlen  der  Alliteration  festzustellen  und  mit  denen  im 
Gedichte  Orestis  tragoedia  zu  vergleichen,  um  für  die  Entscheidung 
in  der  nun  mehrfach  ventilierten,  zuletzt  neulich  wieder  von  Rossberg 
vertretenen  Ansicht,  dass  Dracontius  auch  der  Verf.  des  letztge- 
nannten Gedichtes  sei,  auch  diesen  Punkt  berücksichtigen  zu  können. 
In  letzterem  zeigen  sich,  was  vielleicht  dem  Hrn.  Verf.  nicht  unin- 
teressant, manche  ziemlich  starke  Fälle,  die  mit  den  für  Vergil 
hervorgehobenen  so  ziemlich  verglichen  werden  könnten,  z.  B.  v. 
8  ed.  Schenkl  inpietate  pium.  pravae  probitatis  Oresten  oder  111 
occuiTunt  oculi  Danaae  de  turribus  urbis  u.  dgl. 

Druckfehler  fielen  mir  nur  wenige  und  nicht  sehr  störende  auf, 
z.  B.  S.  49  ungüstige  st.  ungünstige,  S.  102  currumque  st.  cursumque 
S.  231  ausführlich  st.  ausführlich,  S.  247  Triphiod.,  S.  431  einiger- 
mnssen  u.  dgl. 

Diese  ziemlich  ausführlich  gewordene  Besprechung  durfte  eine 
Vorstellung  von  dem  reichen  Inhalte  des  Buches  vermittelt  und 
zugleich  wol  auch  gezeigt  haben,  dass  Niemand,  der  sich  mit 
Kritik  und  Erklärung  der  vergil.  Dichtungen  beschäftigt,  das- 
selbe wird  ignorieren  dürfen.  Möge  der  Herr  Verf.  auch  den  in  Aus- 
sicht gestellten  dritten  Band,  welcher  in  kürzerer  Weise  die  üb- 
rigen Bücher  der  Aeneis  und  die  anderen  Gedichte  Vergils  behan- 
deln und  nachträgliche  Verbesserungen  enthalten  soll,  seinerzeit 
folgen  lassen ! 

Innsbruck.  Anton  Zingerle. 
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Coroelii  Taciti  de  Tita  et  moribos  Julii  Agrioolae  über. 
Üeuxieme  edition  revue  et  oorrigee  avec  une  introdoction  litfce'raire, 
un  sonunaire,  des  notes  en  francais,  une  table  des  Doms  propres,  une 
carte  de  la  Bretagne  et  un  appendice  critioue  par  Joseph  Gan- 
trene. Paris,  Garnier  freres,  libraires-eMiteurs ;  en  depöt  chez 
Adolphe  Hoste,  libraire  ä  Gand.  1880  (1881?),  81  Seiten  in  Octav  •). 

Ein  boshafter  Kritiker  könnte  von  diesem  Büchlein  mit  gutem 
Grunde  behaupten,  es  sei  gedruckt  in  diesem  Jahr,  dadurch 
ein  Versehen  der  Druckerei  weder  auf  dem  Titelblatte  noch  auf 
<iem  Umschlage  das  Jahr  des  Erscheinens  irgendwie  bezeichnet  ist. 
Doch  ergibt  sich  aus  den  Anfuhrungen  Gantrelle's  S.  76, 
dass  kein  früheres  Jahr  als  1880  gemeint  sein  kann,  da  daselbst 
zwei  im  letztgenannten  Jahre  erschienene  commentierte  Ausgaben 
citiert  werden.  Ich  wende  mich  nun  zur  Besprechung  der  neuen 
Auftage ,  die  der  ersten  nach  einem  Zeiträume  von  fünf  Jahren  gefolgt 
ist.  Da  in  dieser  Zeitschrift  keine  Recension  der  ersten  Ausgabe 
erschienen  ist,  so  wird  es  zweckmässig  sein,  die  ganze  Einrichtung 
des  Buches  etwas  ausführlicher  zu  besprechen.  Von  der  Vorrede, 
die  in  der  ersten  Auftage  enthalten  war,  ist  nun  S.  5  und  6  ein 
Auszug  (extrait)  gegeben,  oder,  besser  gesagt,  das  letzte  Drittel 
weggelassen.  Denn  das  übrige  ist  wörtlich  gleich.  Die  preTace 
de  la  deuxieme  Edition  (S.  7  und  8)  gedenkt  zuerst  der  wolwollenden 
Aufnahme,  die  das  Buch  nicht  nur  in  Prankreich  und  Belgien, 
sondern  auch  in  Deutschland  gefunden  hat,  und  erwähnt  dann, 
dass  einige  Acnderungen  im  Texte  durch  die  bekannte  Ausgabe 
von  Urlichs  (1875)  noth wendig  wurden.  Im  Commentare  wurde 
einiges  gestrichen,  anderes  hinzugefugt  und  zur  Vereinfachung 
der  grammatischen  Erklärung  regelmässig  wie  in  der  ersten  Auf- 
lage auf  tles  Verfassers  grammaire  de  Tacite  und  nouvelle  gram- 
maire  de  la  langue  latine  verwiesen,  von  welch  letzterer  bereits 
die  11.  Auftage  erschienen  ist.  Im  Ganzen  muss  man  sagen,  dass 
die  Zusätze  überwiegen,  da  eine  Vermehrung  der  Druckseiten  um 
neun  eingetreten  ist*).  Eine  solche  Erweiterung  findet  gleich  bei 
der  introduction  statt,  die  jetzt  8  Seiten  (statt  der  früheren  fi) 
enthält.  Es  ist  nämlich  S.  9  eine  längere  Anmerkung  über  die 
Bezeichnung  eloge  historique  (veranlasst  durch  Urlich's  commen- 
tatio  de  vita  et  honoribus  Taciti  1879,  S.  24  und  Eussner's 
Recension  dieser  Abhandlung  in  den  Jahrbüchern  für  Philologie 
und  Pädagogik  1880,  S.  80)  und  manches  andere  hinzugekommen. 
Jedoch  hält  Gantrelle  an  seiner  Ansicht  über  die  Tendenz  des 
Agricola  und  über  die  politischen  Parteien  unter  dem  Kaiser- 
reiche trotz  der  eingehenden  Widerlegung  durch  Hirzel  (Programm 
von  Tübingen  1871)  und  trotz  der  Ausführungen  Eussner's  un- 
erschütterlich fest.    Der  Irrthum  bezüglich  des  Cap.  42  fin.,  der 

*)  Vergleiche  zur  Ergänzung  meine  Recension  in  der  philologischen 
Randschau  1881,  8.  316—320. 

*)  Dabei  ist  freilich  S.  74  leer  geblieben.  Bei  Benützung  dieses 
Raumes  wären  gerade  fünf  Druckbogen  ausgefüllt  worden. 
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in  der  ersten  Anflage  S.  11  vorhanden  war,  ist  jetzt  S.  14  in 
Folge  meiner  längeren  Erörterung  (im  Programme  des  Josefstädter 
Gymnasiums  1878,  S.  30  f.)  durch  eine  stilistische  Aenderung  aus- 
gemerzt. In  der  Inhaltsangabe  (S.  17  und  18)  sind  einige  wenige 
Aenderungen  angebracht,  ^m  grossere  Genauigkeit  zu  erzielen. 

Text  und  Gommentar  ist  von  S.  19— 69  abgedruckt.  Gap.  1 
N.  5  flu.  ist  das  Versehen  II  statt  11  aus  der  ersten  Anflage 
stehen  geblieben. Gantrelle  schliesst  das  erste  Cap.  mit  gig- 
nuntur  und  zieht  at  nunc  narraturo  mihi  bereits. an. Cap.  2. 
Daselbst  schreibt  er  Z.  2  nach  der  üeberlieferong  opus  fuit  (statt 
des  früheren  o.  fuerit)  und  erklärt  das  jedenfalls  störende  Perfect 
durch  die  Annahme,  dassTaritus,  bevor  er  seinen  Agricola  heraus- 
gab, eine  Versammlung  von  Literatur  freunden  berief,  um  ihnen  seine 
Arbeit  vorzulesen ,  und  dass  er  von  dieser  Nachsicht  verlangt  und 
erhalten  habe.  Die  neue  Interpretation  mag  als  problematisch  gelten. 
—  Zu  tarn  gleich  adeo  konnte  G.  ibid.  N.  5  aus  dem  Agricola  selbst 

cap.  43  fin.  ciUeren:  ta>m  caeca  et  corrupta  mens  etc  ibid.  Z.  3 

ist  exegimus  Conjectnr  des  Herausgebers  statt  des  überlieferten 
legimus.  Wölffliu  ändert  es  leiehter  indegimus,  das  freilich  wieder 
matter  als  exegimue  ist.  —  ibid.  N.  8  ist  wie  früher  Ann.  41,  35 
statt  4,  35  citiert.  —  cap.  4  N.  18  konnte  zu  mitigavit  ratio  et 
aetas  Cic.  pro  Murena  31 ,  65  te  ipsum  (Catonem)  . . .  recenUbus 
praeceptorum  studiis  flagrantem  . . .  aetas  mitigabit  citiert  werden, 
eine  Stelle,  die  überhaupt  mehrfache  Berührungspuncte  mit  dem 
Schlüsse  von  Agric.  4  bietet.  —  cap.  5  N.  6  ist  der  Ausdruck  les 
tribuns  ne  commandaient  plus  la  legiou  ungenau;  denn  dies  kam 
nicht  den  Tribunen,  sondern  den  Legaten  zu.  —  In  cap.  7  sind 
fünf  neue  Anmerkungen  hinzugekommen,  aber  keine  zu  ad  cohi- 
bendum  potens.  Die  Note  4  zu  deprehensus  ist  eben  so  überflüssig, 
wie  die  cap.  4  Z.  6  zu  iussus.  —  In  dem  letzten  Satze  von  cap.  8 
findet  sich  nicht  blos  eine  doppelte  antithese,  wie  in  der  Note 
gesagt  ist,  sondern  sogar  eine  dreifache,  da  auch  invidiam  und 
gloriam  einen  Gegensatz  bilden.  —  cap.  9  wird  in  der  neuen  Note 
zu  revertentem  dies  Particip  in  der  Bedeutung  ä  son  retour  gefasst 
und  gegen  meine  Anmerkung  polemisiert.  Allein  es  wäre  denn  doch 
eigentümlich ,  wenn  Vespasian  die  Ankunft  des  Agricola  nicht  ab- 
gewartet hätte,  um  ihn  unter  die  Patricier  zu  versetzen.  —  Von  der 
valentissima  imperii  pars  ist  nicht  cap.  14  die  Rede,  wie  in  N.  3 
gesagt  ist,  sondern  cap.  24,  wo  wieder  Bist.  III,  53  ungenau  citiert 
ist.  Denn  daselbst  heisst  es  validissimam  terrarum  partem,  wie 
auch  G.  in  seiner  Aasgabe  geschrieben  hat.  Es  hätte  Überhaupt  der 
Herausgeber  die  Citate  der  ersten  Auflage  einer  genaueren  Revision 
unterziehen  sollen.  Sicherlich  waren  dann  einige  unangenehme  Ver- 
sehen beseitigt  worden.  Ich  hoffe  dies  nun  von  der  dritten  Anflage, 
deren  baldiges  Erscheinen  ich  wünsche.  —  ibid.  (cap.  9)  fin.  wird 
uns  bei  par  videbatur  nicht  gesagt,  welches  Subject  wir  uns  dabei 
zu  denken  haben  und  welches  Geschlecht  demnach  par  ist.  — 
cap.  10  fin.  ist  die  seltene  Verbindung  neque  —  ac  auch  in  der 


Digitized  by  Google 


348    J  Gantrelle,  Cornehi  Taciti  etc.,  angez.  von  lg.  Brammer. 

neuen  Auflage  ohne  Note  geblieben.  —  cap.  12  init.  ist  es  bei  nec 
aliud  adversus  validissimas  gentes  pro  nobis  utilius  doch  gar  zu 
lakonisch ,  wenn  zu  dem  singullren  pro  nobis  nichts  weiter  bemerkt 
wird  als  =  nobis.  —  In  dem  bekannten  solum . .  .patiens  frugum, 
fecundum  findet  der  Herausgeber  ein  steigerndes  Asyndeton:  permet 
la  culture,  il  est  meme  fecond.  Dieser  Erklärung  ist  die  Ein- 
Schiebung  eines  Genetivs  unbedingt  vorzuziehen.  —  Bei  den  un- 
mittelbar folgenden  Worten  tarde  mitescunt,  cito  proveniunt  ist 
das  ioteqov  jzqotbqov  bemerkenswerih.  —  ibid.  fin.  ist  in  der 
neuen  Note  zu  alia  metalla  gesagt:  „Cäsar  cite  le  plomb  et  le  fer.* 
Allein  Cäsar  spricht  b.  g.  V,  12,  5  nicht  von  gewöhnlichem  Blei, 
sondern  von  plumbutn  album  d.  i.  Zinn.  —  cap.  15  med.  ist  divus 
Julius  nicht  ironisch,  wie  in  der  neuen  Note  10  nach  Dräger 
behauptet  wird.  —  cap.  16  fin.  hat  Gantrelle  den  Text  nach  Vor- 
schlagen von  Joh.  Malier  und  Wölfflin  gestaltet.  Dabei  bleibt 
es  mir  anerklärlich,  warum  er  nicht  auch  den  Strichpnnct  nach 
salute  und  das  Wörtchen  et  vor  seditio  getilgt  hat.  Dann  liest  sich 
die  corrupte  Stelle  ganz  glatt:  ac  velut  pactis  exercitus  licentia, 
dum  salute  seditio  sine  sanguine  stetit.  Der  passive  Gebrauch 
von  pactis,  den  G.  erwähnt,  bat  nichts  Auffälliges.  —  cap.  18  ist 
N.  13  zu  pro«*  prima  cessissent,  terrorem  ceteris  fore  passend  er- 
weitert, so  dass  die  Schüler  jetzt  prima  und  ceteris  richtig  ver- 
stehen können.  —  ibid.  fin.  ist  die  frühere  Anmerkung  zu  quod 
tempus,  die  nur  die  Folge  eines  momentanen  Miss  Verständnisses 
war,  mit  Recht  aufgegeben.  —  Am  Schlüsse  von  cap.  20  ist  jetzt 
mit  Urlichs  ut  nuUa  . .  nova  pars  tarn  illacessita  transierit  ge- 
schrieben, wodurch  die  Stelle  besser  lesbar  wird.  —  cap.  24  init. 
muss  es  als  interessant  bezeichnet  werden,  dass  G.  nach  B  u  r  n  o  u  f 
die  viel/ach  bestrittene  Ueberlieferung  nave  prima  behält  und  in 
der  bekannten  Weise  erklärt ,  indem  er  gleichzeitig  zu  transgressus 
als  Object  Clotam  ergänzt.  Auch  Müller  billigte  wenigstens  im 
Jahre  1858  in  seinem  Fiumauer  Programmaufsatze  loci  aliquot  ex 
Taciti  Agricola  etc.  S.  10  f.  die  Ueberlieferung  als  eine  sententia 
planisaima.  —  ibid.  ist  zu  partem  Britanniac,  quae  Hiberniam 
aspicit  eben  so  wenig  eine  Note  gegeben  wie  zu  Germ.  cap.  5  ven- 
tosior,  qua  Noricum  ac  Tannoniam  aspicit.  Diese  Construction 
von  aspicere  (und  spectare)  mit  blossem  Accusativ  zur  Bezeichnung 
der  geographischen  Lage  kommt  nicht  nur  bei  Vergil  vor,  sondern 
bereits  bei  Sali.  fr.  III,  61  Kr.  Creta  altior  est,  qua  parte  spectat 
orientem  und  Liv.  XXV,  9,  10  regio  orientem  spectat*).  Ausserdem 
konnte  zu  obigem  Satze  auch  Ann.  XII,  32  luiud  proeul  mari,  quod 
Hiberniam  insulam  aspectat  citiert  werden.  —  cap.  25  fin.  muss 
bei  cum  interim  cognoscit  angegeben  werden,  wer  Subject  ist. 
Die  Nichtbezeichnung  des  Subjectea  kann  dort  geradezu  eine  Härte 
genannt  werden.  —  cap.  26  ist  zu  dem  nachclaasischen  assultare 
tergis  eine  kurze  Note  wünschenswerth ,  weil  sonst  die  Schüler 

*)  Vgl  XXX,  25  fin.  sepulcrum  dirutum  proram  spectare. 
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die  Phrase  für  regelmässig  halten.  —  cap.  28  med.  wird  das  viel 
besprochene  und  mehrfach  geänderte  remi  gante  der  beiden  Hand- 
schriften vom  Herausgeber  nach  eigener  Vermuthnng  in  moderante 
verwandelt.  Dieses  Wort  passt  jedoch  zu  dem  folgenden  amissis 
per  inscitiam  regendi  navibus  nicht.  Denn  daraus  folgt,  dass  die 
Usipier  auch  den  einen  Steuermann  verloren  hatten.  Es  war  einfach 
meine  Aenderung  refugiente  aufzunehmen,  die  auch  der  Ueber- 
liefernng  näher  liegt  als  moderante.  —  ibid.  ist  zu  vesci  mit  dem 
Accusativ  keine  Note  gegeben.  Vgl.  Sali.  fr.  III,  28  Kr.  morbi  graves 
ob  inediam  insolita  ve6centibus.  —  Dagegen  ist  am  Schlüsse  des 
cap.  zu  dem  Indicativ  ülustravit  nach  der  Formel  sunt  qui  in  der 
Denen  Aurlage  eine  längere  Anmerkung  gegeben,  in  der  mir  aber 
wegen  Zumpt  §.  563  die  Behauptung  auffällt:  „l'indicatif  se  trouve 
ainsi  dans  Cice>on.w  Dies  kann  leicht  missverstanden  werden.  Vor- 
sichtiger wäre  es  jedenfalls  gewesen ,  die  singulär  dastehende  Stelle 
de  off.  1 ,  24 ,  84  herzusetzen.  —  ibid.  halte  ich  die  neue  Note  7  zu 
primum —  mox,  die  ausBurnouf  entlehnt  ist.  für  recht  über- 
flüssig. — -  cap.  29  init.  ist  es  wegen  des  Anfanges  von  cap.  28  wol 
nöthig,  entweder  nach  Bährens  ultimae  vor  aestatis  oder  mit 
Keller  sequentis  darnach  einzuschieben.  —  cap.  30  med.  trifft  die 
neue  Note  zu  a  contactu  inviolatos,  die  obendrein  trotz  ihrer  Kürze 
zwei  Druckfehler  enthält,  nicht  das  Wesen  der  Sache,  da  man  wegen 
oculo8  statt  contactu  eher  conspectu  erwartet.  —  ibid.  behält  G. 
das  berüchtigte  sinus  famae*)  bei.  Jedoch  trennt  er  famae  von 
sinus  und  macht  es  als  Dativ  von  defendit  abhängig.  Aber  wie 
reimt  sich  dazn  das  unmittelbar  folgende  atque  omne  ignotum  pro 
magnifico  est  ?  Ich  sehe  keinen  andern  Ausweg,  als  das  fatale  famae 
entweder  zu  streichen  oder  mit  Bährens  in  ferme  zu  ändern. 
Dann  hat  die  Verbindung  recessus  ipse  ac  sinus  denselben  Sinn 
wie  im  folgenden  cap.  longinquitas  ac  secretum  ipsum,  wo  secretum 
unserem  sinus  entspricht.  —  cap.  32  fln.  wird  hie  —  ibi  in  der- 
selben gesuchten  Weise  wie  früher  erklärt.  Hier  wäre  eine  passende 
Aenderung  sehr  am  Platze.  —  cap.  34  init.  wird  in  N.  1  wie  früher 
Liv.  3,  112  statt  3,  12,  2  citiert.  —  ibid.  fin.  wird  novistimae  res 
abweichend  von  der  früheren  (richtigen)  Interpretation  erklärt:  „les 
derniers  6*v6*nements,  leur  dernier  Schee."  Dies  passt  zu  dem  Folgenden 
weniger  als  die  andere  Auffassung.  —  cap.  36  init.  sind  ingentibus 
gladiis  und  brevibus  cetris  keine  Ablative  qnalitatis ,  wie  GantreUe 
in  N.  1  behauptet,  sondern  abl.  instrumenti.  —  cap.  37  med.  ist  die 
singulare  Phrase  terga  praestare  ohne  Note  geblieben;  ebenso 


*)  Nebenbei  bemerke  ich,  dass  diese  bekannte  Stelle  auch  in  der 
7.  Auflage  des  ausführlichen  lateinisch -deutschen  Handwörterbuches  von 
Georges  II,  S.  1986  mehrfach  unrichtig  und  verworren  abgedruckt  ist: 
terrarum  et  libertatis  extremus  recessus  Joe  sinus.  (famae  wird  wol  nach 
Roth  mit  defendit  verbunden  gedacht.)  Ebenso  ist  S.  146  desselben 
Bandes  bei  ineumbo  die  Constrnction  ad  parandam  classem  weggelassen, 
wahrend  Freund  beides  richtig  anführt.  Bezüglich  ineumbo  vgl.  die 
Zeitschrift  Philologische  Rundschau  18*1,  S.  56. 
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cap.  39  init.  die  Hineinziehung  des  Subjectes  Domitianus  aus  dem 
I&uptsatze  in  den  Zwischensatz  mit  ut.  In  Folge  letzterer  Unter- 
lassung dürften  gar  manche  Schüler  sieh  unnütz  den  Kopf  zer- 
brechen, da  sie  im  Hauptsätze  kein  Subject  finden.  —  ibid.  med. 
ist  im  Texte  das  Comma  nach  formiäolosum  weggefallen.  —  Drei 
Zeilen  später  finde  ich  jetzt  nach  der  Ueberliefernng  et  cetera  ge- 
schrieben. In  der  ersten  Auflage  stand  richtiger  cetera  ohne  et,  das 
Wex  als  Dittographie  der  letzten  Silbe  des  vorausgehenden  occu- 
paret  gestrichen  hatte.  —  cap.  40  ist  N.  5  zu  maioribua  „aux  hom- 
mes  les  plus  eminents"  zu  unbestimmt.  Es  werden  damit  die  dienst- 
ältesten Consularen  bezeichnet.  —  cap.  41  n.  7  ist  die  Erklärung 
von  omnis  annus  passend  geändert  und  kurz  begründet.  —  ibid.  fin. 
ist  die  Redensart  praeeeps  agor  wol  aus  Sali.  Cat.  31,  9  entlehnt. 

—  Im  cap.  42  sind  nicht  weniger  als  sieben  neue  Koten  zu  ver- 
zeichnen, im  folgenden  vier.  Daraus  ist  ersichtlich,  wie  der  Verf. 
allenthalben  unermüdlich  nachzubessern  suchte.  —  cap.  43  init. 
behält  G.  jetzt,  wahrscheinlich  weil  ihm  die  gemachten  Aenderungen 
nicht  besonders  zusagten ,  die  Ueberliefening  nobis  nihil  comperti 
(seil,  esse)  affirmare  ausim,  wo  ausim  gar  nicht  passt.  —  ibid.  ist 
in  der  Note  zu  illud  cap.  21,  note  6  zu  citieren.  —  ibid.  sucht  der 
Herausgeber  abermals  die  Uoberlieferung  animo  rultugue  in  n.  10 
zu  rechtfertigen.  Allein  animo  ist  wegen  prae  se  tulit  nicht  baltbar. 

—  cap.  45  init.  ist  wie  bei  Urlichs  die  matte  Randbemerkung  der 
Handschrift  A  nos  Mattricwn  Rusticumque  divisimus  in  den  Text 
aufgenommen.  Vgl.  darüber  in  dieser  Zeitschrift  1878,  S.  201.  — 
cap.  46  wird  durch  die  neue  Note  3  zu  tuis  ipse  moribus  still- 
schweigend ein  Versehen  in  meiner  Ausgabe  berichtigt. 

S.  70— 73  folgt  die  „table  des  noms  propres."  Darin  ist  aus 
Versehen  der  früher  übergangene  Bolanus  Vettius  nach  den 
Bor  est  i  angesetzt.  Das  Verzeichnis  ist  durch  mehrere  Zusätze  ver- 
vollständigt. Es  fehlen  aber  noch  immer  mehrere  Eigennamen ,  wie 
G.  selbst  aus  dem  Verzeichnisse  beiTüoking  S.  66  und  67  er- 
sehen kann.  Vergleiche  dazu  die  Bemerkung  in  dieser  Zeitschrift 
1880,  S.  186. 

Der  kritische  Anhang  reicht  von  S.  75—81  und  ist  im  Ver- 
gleiche zur  ersten  Auflage  um  anderthalb  Seiten  vorkürzt.  Darin 
wird  S.  75  und  76  kurz  über  die  Handschriften  und  verschiedene 
neuere  Ausgaben  berichtet.  Aus  Versehen  wird  eine  vierte  Auflage 
der  Kr  itz 'sehen  Ausgabe  von  Hirschfelder  citiert.  Gantrelle 
hat  hiebei  offenbar  Agricola  und  Germania  verwechselt.  S.  76 — 81 
ist  bei  den  vorkommenden  Abweichungen  links  der  Text  der  vor- 
liegenden Ausgabe,  rechts  die  Lesearten  von  Burnoof,  dessen 
von  Fehlern  wimmelnde  Edition  allen  Ausgaben  Gantrelle's  zu 
Grunde  gelegt  ist,  und  andern  Herausgebern  sowie  Conjecturen  von 
verschiedenen  Gelehrten  angeführt.  S.  80  ist  zu  cap.  36  als  aufge- 
nommene Leseart  links  erwähnt  fugerc  enim  corinnarii^  Urlichs 
(der  den  Satz  in  runden  Klammern  bat).  Aber  S.  57  hat  G.  im  Texte 
wie  früher  ut  fugere  covinnarii  geschrieben.  Es  liegt  also  ein  Ver- 
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sehen,  vor.  Oleich  darauf  ist  S.  80  dugnae  statt  pu&nae  und  faeis 
statt  fades  geschrieben,  kurz  vorher  yercntibus  statt  gerentibus. 
Schliesslich  verdient  noch  hervorgehoben  zu  werden,  dass  im  kritischen 
Anhange  über  hundert5)  Abweichungen  von  der  langst  veralteten 
AusgabeBurnouf's  verzeichnet  sind,  was  denn  doch  für  eine  Schrift 
von  46  Capiteln  auffallend  viel  ist.  Vielleicht  entschliesst  sich  jedoch 
der  geschätzte  Herausgeber,  in  der  nächsten  Auflage  eine  neuere 
und  bessere  Ausgabe  zu  Grunde  zu  legen.  Ich  könnte  ihm  zu  diesem 
Entschlüsse  nur  Glück  wünschen. 

Die  vorliegende  Ausgabe  ist  sowol  im  Texte  als  auch  im 
Commentare  vielfach  verbessert.  Der  greise  Herausgeber  hat  die 
seit  1875  in  Deutschland  erschienenen  Ausgaben  des  Agricola  und 
Erläuterungsschriften  gewissenhaft  benützt.  Wenn  dennoch  manche 
Versehen  der  ersten  Auflage  stehen  geblieben  sind,  so  hat  dies 
seinen  Grund  gewiss  auch  darin,  dass  G.  zugleich  mit  einer  Ausgabe 
der  Historien  beschäftigt  war ,  also  nicht  seine  ganze  Mussezeit  auf 
die  Verbesserung  der  zweiten  Auflage  des  Agricola  verwenden 
konnte.  Ausserdem  wird  durch  die  gleichzeitige  Beschäftigung  mit 
mehreren  Dingen  das  Auge  schliesslich  derart  müde  und  verwirrt, 
dass  es  oft  selbst  über  die  auffalligsten  Dinge  ohne  Anstoss  hin- 
wegliest. 

Von  Druckfehlern  habe  ich  in  der  neuen  Ausgabe  folgende 
bemerkt,  und  zwar  im  Texte:  S.  25,  Z.  2  conturbernio;  S.  27,  Z.  4 
sapentia;  S.  35,  Z.  10  agitassc;  S.  47,  Z.  11  ultimun;  S.  50, 
Z.  1  v.  u.  schreibe  famae  und  S.  58,  Z.  5  v.  u.  ni;  S.  62,  Z.  2  v.  o. 
fehlt  der  Beistrich  nach  plerique.  Im  Commentare  fehlt  öfter  ein 
Bindestrich  oder  bei  Abkürzungen  ein  Punct,  so  S.  25,  41,  47,  51 
(zweimal)  und  55  (ebenfalls  zweimal);  ebenso  im  appendice  critique 
S.  75.  Merke  ausserdem:  S.  25  r.  Z.  1  v.  o.  Ugion  ohne  Strichpunct; 
S.  26  r.  Z.  8  v.  o.  encour  statt  encourt;  S.  37  r.  Z.  7  v.  u.  schreibe 
aux;  S.  43  1.  Z.  4  v.  o.  excessivement\  S.  50  r.  Z.  7  v.  o.  inviolatos 
und  Z.  9  ötrangerc;  S.  54  1.  Z.  4  v.  u.  entürement ;  S.  57  1.  Z.  9 
v.  o.  l'ipie;  S.  71  r.  Z.  6  v.  o.  composant\  S.  79  ist  zweimal  Gal- 
gacus  statt  Calgacus  geschrieben  und  S.  80  1.  Z.  2  v.  o.  tra 
statt  stra. 

Ein  Druckfehlerverzeichnis  ist  der  Schulausgabe  nicht  bei- 
gegeben, wäre  jedoch  nach  der  obigen  Liste,  die  auf  Vollständigkeit 
keinen  Anspruch  macht,  keineswegs  überflüssig  gewesen.  Dazu  wäre 
S.  81  und  82  Raum  genug  gewesen.  Doch  muss  anerkannt  werden, 
dass  die  meisten  Druckfehler  ganz  unerheblich  sind,  so  dass  die 
Schüler  selbst  sie  leicht  corrigieren  können. 

Wien.  Ig.  Prammer. 


*)  Die  genaue  Zahl  ist  112,  so  dass  im  Durchschnitte  auf  ein 
Capitel  über  zwei  (2*4)  Abweichungen  kommen. 
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Die  Oster-  und  Passionsspiele.  Literarhistorische  Untersuchungen 
Aber  den  Ursprung  und  die  Entwickelung  derselben  bis  zum  sieben- 
zebnten  Jahrhundert  vornehmlich  in  Deutschland  ....  von  Gustav 
Milch  sack.  I.  Die  lateinischen  Osterfeiern.  Wolfenbüttel,  Julius 
Zwissler  1880.  VIII  und  136  88. 

Seitdem  Professor  Schönbach  in  seiner  trefflichen  Grazer 
Festschrift  zum  15.  November  1874  „Ueber  die  Marienklagen  " 
in  die  reiche  Verzweigung  eines  der  beliebtesten  Stoffe  des  geist- 
lichen Dramas  im  Mittelalter  Klarheit  gebracht  und  die  ihm  zum 
grössten  Theile  bereits  vorliegenden,  theils  erst  von  ihm  ver- 
öffentlichten etwa  30  verschiedenen  Bearbeitungen  auf  die  Ver- 
deutschung und  mehr  minder  freie  Benutzung  der  lateinischen 
Sequenz  Plandus  ante  nescia  zurückgeführt  hat,  haben  noch  zwei 
andere  Richtungen  derselben  Literaturgattung  jener  kritischen  Er- 
örterung geharrt,  die  Wilken  in  seiner  „Geschichte  der  geistlichen 
Spiele  in  Deutschland  (Göttingen  1872)"  zwar  versucht  und  an- 
gebahnt, aber  keineswegs  erschöpft  hatte. 

Ich  meine,  mit  Beiseitelassung  der  ungleich  weniger  wichtigen 
Himmelfahrts- ,  Prohnleichnams-  und  Legendenspiele,  die  an  den 
Weihnachts-  (Geburt  und  Erscheinung  Christi)  und  Osterkreis  sich 
anschliessenden  Dramen.  Von  diesen  stehen  wieder,  sowohl  was 
Alter  und  Umfang,  als  Zahl  der  Bearbeitungen  anlangt,  die  Oster- 
spiele, im  weitesten  Sinne  des  Wortes  im  Vordergrunde  des  In- 
teresses. Sie  zerfallen  in  mehrere  Gruppen ,  je  nachdem  die 
Passion,  die  Klage  der  Mutter  Christi  unter  dem  Kreuze  (die  o. 
e.  Marienklagen),  die  Bewachung  des  Grabes  und  Höllenfahrt 
Christi,  die  Auferstehung  oder  die  Osterfeier  im  engeren  Sinne 
des  Wortes  zum  Gegenstande  selbständiger  dramatischer  Bear- 
beitung gemacht,  oder  alle  oder  mehrere  dieser  Theile  der  evan- 
gelischen Erzählung  zu  einem  grösseren  Drama  vereinigt  worden 
sind. 

Nach  der  Aufschrift,  dem  Vorberichte  and  vereinzelten  An- 
deutungen beabsichtigt  Dr.  Milchsack  die  gesammten  Spiele  des 
Osterkreises  kritisch  zu  erörtern ;  der  vorliegende  erste  Theil  seiner 
weitläufig  angelegten  Untersuchung  behandelt  die  mit  dem  kirch- 
lischen  Gottesdienste  des  Ostermorgens  noch  in  engem  Verbände 
stehenden  lateinischen  Osterfeiern. 

Im  selben  Masse  als  die  Funde  mittelalterlicher  Dramen  sich 
mehrten,  gewann  die  ursprüngliche  Vermuthung  an  Halt,  dass 
die  zahlreichen  Gemeinsamkeiten  räumlich  und  zeitlich  oft  weit 
von  einander  entfernter  Spiele  nicht  blos  in  der  Gemeinsamkeit 
des  Stoffes  und  seiner  letzten  Quelle,  der  Bibelberichte,  ihren 
Grund  haben  könne,  sondern  irgend  eine  ursprüngliche  Bearbeitung 
eines  einzelnen  Dichters  angenommen  und  gesucht,  sowie  deren 
weitere  Benutzung  und  Verbreitung,  deren  Umarbeitung  und  Er- 
weiterung erforscht  werden  müsse;  mit  einem  Worte,  man  warf 
die  Frage  nach  dem  Ursprünge  des  Osterdramas,  sowie  nach  dem 
gegenseitigen  Verhältnisse   der  vorhandenen  Bearbeitungen  auf. 
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Man  durfte  auf  befriedigende  Ergebnisse  um  so  eher  hoffen,  als 
mau  es  allem  Anscheine  nach  mit  gelehrten  Productienen  schrift- 
licher Üeberlieferung  und  erst  in  den  letzten  Ausläufern  und  nur 
in  einzelnen  Scenen  oder  Zwischenspielen  mit  volkstümlichen 
Schöpfungen  der  Improvisation  oder  mündlicher  Verbreitung  zu 
thun  hatte. 

M.'s  Schrift  stellt  also  zunächst  die  bisherigen  Ansichten 
Hoffmann's,  J.  Grimm 's,  Freytag's,  Mone's,  Wilken's  und  Schön- 
bach's  über  Ursprung  und  Entwicklung  der  Oster-  und  Passions- 
spiele zusammen.  Länger  verweilt  der  Verf.  bei  F.  J.  Mone,  dem  wir 
die  Kenntnis  der  meisten  und  wichtigsten  Dramen  verdanken ;  von 
dessen  Theorie  (Veranlassung  der  dramatischen  Osterfeier  durch  den 
österlichen  Gottesdienst)  weist  derselbe  nach ,  dass  sie  von  seinen 
Nachfolgern,  namentlich  von  Wilken,  völlig  misverstanden  worden 
sei.  Auf  Grund  eines  stattlichen  Materiales,  28  lateinischer  Oster- 
feiern  des  XI — XTV.  Jahrb.,  entwickelt  M.  dann  stufenweise  seine 
eigenen  Anschauungen:  sämmtliche  lateinische  Osterfeiern  gehen 
zurück  auf  4  oder  5  Sätze  des  Osterevangeliums  Marcus  16,  1 — 7, 
mit  Benutzung  von  Matthäus  18,  6»  die  bald  in  mannigfach  ver- 
schiedenen prosaischen  (Version  a)  oder  in  einer  späteren  poetischen 
Fassung  (Version  b)  erscheinen,  an  welche  sich  das  Tedeum  lau- 
damus  anschliesst.  Sie  enthalten  die  Reden  der  drei  Marien  auf 
dem  Gange  zum  Grabe  Christi,  ihre  Anrede  durch  den  Engel,  die 
Verkündigung  der  Auferstehung  und  den  Auftrag,  den  Jüngern 
hievon  Meldung  zu  erstatten.  Die  Spielanweisungen  beweisen,  dass 
Geistliche  in  der  Matutine  des  ersten  Ostertages  oder  während  der 
Ostermesse  jene  höchst  einfache  Scene  aufgeführt  haben.  Mit  der 
allmäligen  Erweiterung  dieses  kurzen  Dialoges  durch  Aufnahme 
von  Responsorien,  Sequenzen  (Victimae  paschali),  Hymnen  (Heu 
nobis  internas  mentes  u.  a.)  und  neuer  Scenen  (Wettlauf  der 
Jünger,  Erscheinungsscene  zwischen  Jesus  und  Magdalena)  be- 
schäftigt sich  die  folgende  Untersuchung,  welche  die  erhaltenen  Oster- 
feiern je  nach  dem  Masse  der  Erweiterung  in  vier  Gruppen  theilt. 
Den  ßeschluss  macht  die  ausführliche  Erörterung  des  lateinischen 
Osterspieles  aus  Tours  und  ein  Ausblick  auf  die  Grundlage  der 
deutsch-lateinischen  Osterspiele. 

Bei  dem  regen  Interesse,  welches  sich  neuerdings  für  das 
Drama  des  Mittelalters  zeigt l),  ist  M.'s  Publication,  deren  Werth 

■)  Der  150.  Bd.  der  Bibliothek  des  literarischen  Vereines  hat  das 
Heidelberger  Passionsspiel,  hgg.  von  Milchsack,  gebracht;  das  Literatur- 
blatt  f.  genn.  u.  rom.  Pnilol.  f,  Sp.  352  stellt  die  Ausgabe  des  Egerer  Spieles 
gleichfalls  durch  Milchsack,  des  Frankfurter  Spieles  durch  Reifferscheid t 
iu  Aussiebt.  Der  Unterzeichnete  veröffentlicht  demnächst  sechs  in  einer 
Papier-Hs.  des  XV.  Jahrh.  in  Erlau,  Ober ungarn ,  enthaltene,  bisher  nur 
dem  Namen  nach  bekannte  ( Anz.  f.  K.  d.  d.  Vorz.  N.  F.  III,  Sp.  251  f. , 
Wackernagel  LG.  I\  398,  65)  geistliche  Spiele; 

I.  Ludns  in  cunabilis  Christi  55  V. 

II.  Ludus  trium  magorum  356  V. 
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einer  der  gründlichsten  Kenner  des  geistlichen  Schauspieles  (Pro- 
fessor  Schönbach  im  Anz.  f.  d.  Alt.  VI.  302  und  312)  rückhalts- 
los anerkannt  hat,  höchst  dankenswerth,  und  wer  über  die  Mysterien 
arbeiten  will,  wird  sie  nicht  angelesen  and  unbenutzt  lassen 
dürfen.  Auch  dafür,  dass  Herr  Dr.  IL  die  zerstreuten  und  theil- 
weise  schwer  zuganglichen  Osterfeiern  nicht  blos  abgedruckt,  sondern 
in  übersichtlichen  Parallelen  mit  gemischtem  Satze  zusammenge- 
stellt, sowie  in  diesen  und  den  Ritualen  des  Anhanges  die  Fund- 
Stätten  aller  Sätze  gewissenhaft  gesammelt  hat,  verdient  er  unseren 
Dank  und  macht  den  Wunsch  rege,  dass  er  uns  recht  bald  mit  der 
Fortsetzung  seiner  Untersuchung  erfreuen  möge. 

Ueber  die  Fehler  seines  Buches  ist  sich  der  Herr  Verf., 
namentlich  nach  der  gründlichen  Besprechung  des  eben  erwähnten 
Gelehrten,  wohl  klar.  Ich  gestehe,  dass  ich  trotz  gespannter  Aufmerk- 
samkeit der  Beweisführung  über  die  Gruppentheilung  und  Weiter- 
bildung der  einzelnen  Formen  nicht  immer  folgen  konnte,  sowie 
dass  mich  die  allzu  grosse  Breite,  besonders  bei  Besprechung  des 
Mysteriums  von  Tours  —  für  290  Verse  14  Seiten  Text  Gross- 
folio —  unangenehm  berührt  hat. 

Und  noch  eines:  ein  so  herrlich  ausgestattetes  Buch  sollte 
nicht  durch  so  viele  Druckfehler  entstellt  sein! 

In  der  kritischen  Behandlung  und  Werthschätzung  des  My- 
steriums von  Tours  stimme  ich  mit  dem  Herrn  Verf.  nicht  über- 
ein. Zwei  Handlungen  durchkreuzen  einander:  1.  Pilatus  und  die 
Wächter,  Vers  1—20,  109—140;  2.  die  drei  Marien,  Vers  21—52 
(53—67),  68—106,  141—211.  Dazu  kommen  3.  die  Jünger,  Vers 
212—277  und  4.  Victimae  paschali  am  Grabe  Vers  278—290.  Die 
erste  Handlung  stimmt  mit  den  späteren  deutschen  Auferstehungsspie- 
len und  den  Scenen  grösserer  Spiele,  welche  die  Bewachung  des  Grabes 
behandeln,  völlig  überein  und  könnte,  wenn  das  Mysterium  wirklich 
noch  dem  XII.  Jahrh.  angehört,  directoder  indirect  ihr  Vorbild  sein. 

Die  zweite  enthält  in  ihrem  Kerne  die  üblichen  Momente  des 
Osterspieles : 

Gang  der  Marien  zum  Grabe  Vers  21 — 32. 

Handel  mit  dem  Salbenkrämer  33—52.  53—63. 

Klagen  der  drei  Marien  64  —  69.  70—74. 

Erste  Engelerscheinung  75—92.  93 — 108. 

Klage  der  Maria  Magdalena  141—181. 

Erscheinung  Jesu  182 — 184. 

Zweite  Engelerscheinung  185—190. 

Neue  Klagen  der  Maria  Magdalena  191—203. 

Dritte  Engelerscheinung  204 — 211. 

Hier  bezeichnen  die  fettgedruckten  Zahlen  jene  Verse,  welche 
das  Mysterium  mit  der  grösseren  Zahl  der  Osterfeiern  gemein 

HL  Visitacio  sepulchri  in  nocte  resurreccionis  1334  V. 
IV.  Ludus  Marie.  Magdalena  in  gandio  715  V. 
V.  Ladas  Iudeorum  circa  sepulchrum  domini  478  V. 
VI.  (Marienklagc)  438  V. 


Digitized  by  Google 


O.  MiWisack,  Oster-  und  Passionsapiele,  ang.  v.  JE.  F.  Kummer.  855 

bat;  zu  bemerken  ist  nocb,  dass  die  Verse  182 — 190  sioh  in  drei 
anderen  französischen  Osterf eiern,  Ton  M.  mit  Vwx  bezeichnet, 
finden. 

Die  dritte  Handlang  bietet  zunächst  ein  Gespräch  «wischen 
Maria  Magdalena  (und  Petrus?)  212-219. 

Procession  und  Gesang  der  Jünger  220—235. 
Gesang  der  Maria  Magdalena  2W— 319.  240—243. 
Jesus  erscheint  den  Jüngern  244—248.  249 — 251. 
Thomasscene  252 — 277  (nach  den  Evangelien). 

Die  vierte  Handlung  enthält  die  als  Wechselgesang  zwischen 
Maria  Magdalena  und  den  Jüngern  am  Grabe  behandelte  Sequenz 
Victimae  paschali  278—388. 

Schon  diese  Skizze  zeigt,  dass  das  Drama  voll  Widerspräohe 
und  Wiederholungen  ist,  dass  die  Hand,  welche  den  alten  Kern 
erweitert  hat,  keine  glückliche  war.  M.  selbst  ist  gegen  die  Mängel 
nicht  blind,  er  sucht  sie  aber,  kaum  mit  Erfolg,  zu  entschuldigen; 
man  vgl.  S.  108  über  den  Widerspruch  der  neuen  Verse  75 — 92 
mit  den  überlieferten  93 — 108.  Wie  ungeschickt  die  Erweiterungen 
gemacht  sind ,  zeigt  die  dreimalige  Wiederholung  Jhesum  vivum 
nunciate  106,  (190)  und  210  clama ,  resurexit  uere  Christus. 
Die  gleiche  Bewandtnis  hat  es  mit  der  Einführung  des  zweiten 
Salbenkramers  (V.  52—63),  die  ganz  an  die  lahmen  Erfindungen 
des  Zwischenspieles  in  den  späteren  Auferstehungsspielen  gemahnt, 
in  denen  der  Mercator  oder  Medicus  erst  einen  Knecht,  Bubinus 
(Innsbrucker  Auferstehung  V.  46 1 ,  bei  Mono  Altt.  Sch.,  Erlauer  Sp.  III, 
107),  dieser  einen  zweiten,  Pnsterbalk  (Mone  V.  586,  Erl.  Sp.  III, 
247),  und  dann  gar  einen  dritten,  Lasterbalk  (Mone  V.  634),  auf- 
nimmt. Nicht  besser  steht  es  mit  der  Scene,  wo  Jesus  der  Maria 
Magdalena  erscheint  (V.  182—184,  Milchs.  S.  110),  sofort  aber 
ein  Engel  seine  Stelle  vertritt.  Ich  kann  nicht  glauben,  dass  in 
der  Lücke  der  Hs.  nach  V.  911  eine  zweite  Begegnung  Christi  und 
Magdalenas  stattgefunden  habe  (Milchs.  S.  111  mit  Beruf ong  auf 
die  Oster  feiern  der  vierten  Gruppe),  denn  in  diesen  (z.  B.  T  20 
vere  vidi  dominum  vivere,  X  22  quem  quaerebam  apparuU  mihi) 
erwähnt  sie  ausdrücklich  und  voll  Freude  der  Erscheinung,  während 
sie  im  Mysterum  von  Tours  noch  traurig  (V.  213,  237)  Petrus 
bittet :  memento  mei,  dum  iUum  inveneris.  Dazu  will  dann  freilich 
V.  231  ille  osculatdur  pedes  domini  und  der  Schluss  (V.  278  ff.) 
wieder  nicht  passen,  wenn  die  hier  angefügte  Sequenz  Victimae  paschali 
mit  ihren  Worten  gloriam  vidi  resurgcntis  (V.  281)  mehr  sein 
soll,  als  die  an  unrichtiger  Stelle  angebrachte  Aufnahme  eines 
traditionellen  Bestandteiles  älterer  Osterfeiern  (Milchs.  S.  116;. 
Schliesslich  kanu  ich  auch  die  Verse  220 — 235  nicht  so  auffassen 
wie  Milchs.  S.  111  unten,  der  hier  Magdalena  den  Jüngern  die 
Botschaft  bringen  lässt;  ich  meine,  dass  diese  Verse  für  eine 
Procession  der  Jünger  bestimmt  sind,  durch  welche  dieselben,  von 
Jesu  Auferstehung  schon  durch  die  Frauen  verständigt  (V.  224  ff.), 
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an  den  Ort  der  nächsten  Scene  (Erscheinung  Christi  in  Galiläa 
V.  227,  233,  244—251)  gebracht  werden  sollen. 

Wir  dürfen  somit  von  einem  „eminent  dramatischen  Dichter11 
(Milche.  S.  115  unten)  nicht  mehr  reden;  vielmehr  liegt  nns  das 
leider  verstümmelte  Werk  eines  nicht  eben  geschickten  Compi- 
lators  vor. 

Dabei  soll  freilich  nicht  geläugnet  werden,  dass  das  Mysterium 
von  Tours  oder  vielmehr  eine  mit  demselben  irgendwie  zusammen- 
hängende Form  des  lateinischen  Osterspieles  hohe  Bedeutung  für 
die  späteren  lateinisch  deutschen  Osterspiele  hat  (Milchs.  S.  113). 
Beweis  dafür  die  Scenen  und  Hymnen  der  späteren  Oster-,  Passions- 
und Frohnleichnamspiele,  welche  ihre  ältesten  Vertreter  eben  im 
Mysterium  von  Tours  haben. 

Zu  der  von  Milchs.  nicht  weiter  belegten  Strophe  des  Thomas 
Y.  257—262  kann  ich  aus  Erl.  Sp.  VI,  244—248  eine  der  heil. 
Maria  in  den  Mund  gelegte,  allerdings  sehr  freie  üebersetzung  bei- 
bringen : 

Tours:  Erlau: 
0  fallax  Inda,  proditor  0  Inda  du  ungetreuer  man, 

magistrumtradidisti.  was  hat  dir  mein  chind  getau, 

quem  pro  paucis  argenteis  das  du  willichleichen  in  den  tod 

ludqis  venäidisti.  verchauft  hast  sein  plüt  so  rat? 

quod  accepisti  prectum,  daschlagich  ewichleichen. 

Äeu  tnichi,  quid  fecisti? 

Dazu  vgl.  man  Hoffmann,  Gesch.  d.  d.  Kirchenliedes  9  230 : 

0  du  armer  Judas,  was  hastu  getan, 

Dass  du  deinen  Herren       also  verraten  hast? 

(Nürnberger  Liederbuch  des  Johann  Ott  v.  J.  1544). 

Wien.  Dr.  K.  F.  Kummer. 


Spreu.  Erste  Hampfel  ausgeworfen  ton  Xanthippus.  Rom,  Löscher  u.  C. 
1879. 

Ein  Unbekannter,  der  sich  hinter  dem  Hehlnamen  Xanthippus 
verbirgt,  wirft  uns  aus  seinem  Versteck  eine  'erste  Hampfel  Spreu' 
zu1).  Wer  etwa  begierig  ist  den  richtigen  Namen  dieses  Xanthippus 
zu  erfahren,  möge  mit  Hilfe  der  S.  13  f.  gegebenen  Andeutungen 
selbst  versuchen  die  dünne  Hülle  zu  lüften ;  ieh  lasse  mich  darauf 
nicht  ein.  Der  Herr  Verf.  wird  am  besten  gewusst  haben ,  ob  und 
warum  er  einen  Namen  zu  verbergen  hatte  und  wir  haben  kein 
Kecht  ihn  hierin  zu  stören.  Sichten  wir  lieber  die  1  Spreu',  ob  sich 
ein  Korn  darin  findet,  das  der  Mühe  lohnt. 

In  dem  ersten  der  drei  kleinen  kritischen  Beiträge,  aus 
welchen  das  Heftchen  besteht,  behandelt  der  Verf.  'ein  Lied  Herrn 
Walthers  von  Metze'  nämlich  MF  6,  14  ff.,  insbesondere  die  letzte 
Strophe,  in  deren  erster  Zeile  ieh  wü  weinen  von  dir  hdn  (wie 

*)  Seitdem  ist  eine  'andere'  und  sogar  schon  eine  dritte  Hampfel 
ausgeworfen  worden :  ob  ich  darauf  zurückkomme  weiss  ich  noch  nicht. 
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Lachmann  statt  des  handschriftl.  gan  schrieb)  er  anstatt  wil  vor- 
schlagt zn  schreiben  niwan  (durch  die  Form  niwet  soll  die  Gor- 
rnptel  sich  erklären!).  Aber  leider  ist  gar  keine  Aenderung  nöthig. 
Dem  Verf.  macht  'das  fatale*  ich  wil  zu  schaffen  d.  h.  er  versteht 
es  nicht.  Wie  er  das  Lied  nur  nach  v.  d.  Hagen  und  Bartsch  citiert, 
so  führt  er  auch  nur  die  Erklärung  des  letzteren  an,  die  er  Lachmann 
zuschreibt,  und  es  ist  komisch  wie  er  sich  um  die  vermeintliche 
Autorität  herumdrückt.  Des  Minnesangs  Frühling*  und  damit  die 
durchaus  befriedigende  Erklärung,  die  Haupt  schon  in  der  ersten 
Auflage  zu  6,  26,  sowie  die  Belege,  die  er  zuerst  Zs.  13,  324  ge- 
geben und  die  man  nun  auch  in  der  zweiten  Ausgabe  von  MF  bequem 
nachlesen  kann,  scheint  für  Hrn.  X.  gar  nicht  dazusein.  Sonst 
wüsste  er  wol  auch,  daas  nicht  erst  Bartsch  das  Gedicht  unter  die 
Namenlosen  stellte ,  sondern  dass  dies  auch  schon  in  MF  geschehen 
war,  und  seine  Verwunderung  darüber  wird  vielleicht  schwinden, 
wenn  er  die  Gründe  zu  MF  4,  1  u.  Zs.  XI,  565  nachliest,  wozu  er 
noch  Schönbach's  Abhandlung  in  Zacbers  Zs.  V  159  ff.  hinzunehmen 
mag.  Neu  ist  noch  die  Erklärung  von  6,  24  Vriunt,  du  wis  vü  höch- 
gemuot,  wornach  wis  nicht  Imperativ,  sondern  2.  Sg.  und  'wol  besser 
du  bis  zu  schreiben*  und  zu  verstehen  sein  soll,  das  Mädchen  sage  ihm, 
'er  sei  ein  kühner  Mann*,  und  die  ganze  Auffassung  der  Situation, 
wie  'er  endlich  auf  einem  Pfingstausfluge  die  Geliebte  gefunden*, 
'sie  ihm  Zeichen  des  Einverständnisses  gibt*  usw.  bis  sie  sich  seiner 
'nicht  ungern  gesehenen  Kühnheit*  ergibt  'noch  die  Thränen  im 
Auge ,  die  er  sich  vergiftend  ihr  vom  Auge  küssend  gedacht  werden 
mag  mit  der  köstlichen  Antwort  lache  liebee  frouwelinf  Es  wird 
genügen  zur  Charakteristik  der  'Spreu'  diese  neuen  Entdeckungen 
erwähnt  zu  haben,  über  ihren  Werth  wird  kein  Einsichtiger  im 
Zweifel  sein. 

In  N.  II  'Ein  sonderbarer  Heiliger*  bemüht  eioh  Herr  X.  dar- 
zuthun,  dass  ein  in  meiner  Ausgabe  des  Stein buches  S.  H*)  aus- 
gesprochener 'Einfall*,  von  dem  ich  ausdrücklich  erklärte,  wie  wenig 
ich  darauf  gebe ,  nichts  weiter  sei  als  ein  solcher  'Einfall*,  auf  den 
nichts  zu  geben  sei:  damit  kann  ich  mich  nun  recht  wol  einver- 
standen erklären  ,  und  gerne  bestätige  ich  Hrn.  X.  sogar ,  dass  seine 
Emendation  Solamen  für  Sole  man  auch  mich  anspricht,  nur  die 
Wortstellung  'Solamen  sit  saoetus  amen  Laudetur  deus'  in  d.  Sinne 
'sanctus  deus  sit  nobis  solamen,  laudetur*  ist  doch  etwas  kraus. 
Mir  sind  übrigens  diese  Schreiberverse  und  ihr  Sinn  oder  ihre  Sinn- 
losigkeit herzlich  gleichgiltig ,  und  wenn  dagegen  Herr  X.  meint, 
ich  hätte  'eine  Bestätigung  für  die  Autorschaft  des  Volmar  daraus 
zu  gewinnen*  gehofft ,  so  wünsche  ich  mir  aufmerksamere  Leser  als 
Hr.  X.  einer  zu  sein  scheint.  In  einer  'Zugabe  ergänzt  Herr  X. 
die  Schreiberveise,  womit  die  Hs.  W  schliesst.  Seine  Ergänzung  ist 
richtig,  aber  nicht  vollständig.  Die  vollständige  war  längst  zn  lesen 
bei  Sehmeiler  I  1367  (Frommann)  s.  v.  Krälle,  und  ich  bedauere 
jetzt,  dass  ich  dieses  Citat,  das  seit  Jahren  am  Rande  meiner  Abschrift 
von  W  steht,  nicht  in  meiner  Ausgabe  habe  mit  abdrucken  lassen. 
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N.  III.  'Ein  sonderbarer  ritterlicher  Minnesinger'  behandelt 
eine  Stelle  einer  in  der  Jenaer  Liederhs.  fälschlich  Bubin  zuge- 
schriebenen Strophe  (Bubin 's  Gedichte  kritisch  bearbeitet  von  Julius 
Zupitza.  Oppeln  1867.  S.  IX  Z.  27  f.),  wo  es  nach  der  Klage  um 
Beimar,  Walther,  Stolle,  Neidhart,  Wernher  beisst  er  Heteinc  mit 
geUoange  tool  künde  guot  bejagen.  Die  Hs.  hat  heteyng  und  Herr 
X.  will  darin  nicht  mit  v.  d.  Hagen  und  Zupitza,  dessen  Ausgabe 
er  nicht  zu  kennen  scheint,  den  Namen  eines  weiter  nicht  bekannten 
Dichters  sehen,  sondern  vermuthet  yeteund  und  künde ,  und  bezieht 
er  auf  den  vorgenannten  Wernher.  Aber  diese  Doppelconjectur  ist 
nichts  weniger  als  ansprechend.  Schon  die  Wortstellung  ist  hart 
und  waB  mit  getwange  bedeuten  soll  und  ob  die  Aussage  auf  Bruder 
Wernher  passt,  scheint  Herr  X.  sich  nicht  gefragt  zu  haben. 
Uebrigens  hatte  Herr  X.  von  Bartsch,  dem  er  in  der  Anm.  eine 
Flüchtigkeit  aufmutzt,  lernen  können,  dass  und  warum  die  Strophe 
mit  Unrecht  Bubin's  Namen  tragt  und  sollte  sie  daher  weder  diesem 
ohne  weiters  wieder  zuschreiben  noch  aus  ihr  'constatieren'  wollen, 
dass  Rubin  später  lebte  als  der  Bruder  Wernher. 

Auch  mir  gefallen  'die  heutigen  wissenschaftlichen  Umgangs- 
formen in  Deutschland',  über  die  sich  Herr  X.  8.  13  beklagt,  nicht 
immer  und  gerade  mit  ihm  verführe  ich  gern  fein  säuberlich.  Um 
so  mehr  bedaure  ich,  dass  es  mir  auch  beim  besten  Willen  nicht  ge- 
lingen wollte,  mehr  brauchbare  Körner  in  der  'Spreu*  zu  entdecken. 

Prag.  H.  Lambel. 


Quellenstudien  zu  ühland's  Balladen  voa  Paul  Eiohholtz.  Berlin, 
Weidmann'sehe  Bachhandlung  1879.  8.  VIII  n.  120  SS.  2  M.  40  Pf. 

Der  Inhalt  dieses  Büchleins  ist  den  Freunden  Ühland's 
grösstenteils  bereits  bekannt.  Aber  gewiss  wird  sich  jeder  freuen 
die  geschätzten  Abhandlungen  des  verstorbenen  EicbhoUz  nunmehr 
vereinigt  zu  sehen  und  wird  der  Yerlagshandlung  dafür  Dank 
wissen,  dass  sie  damit  einem  mehrfach  geäusserten  Wunsche  ent- 
gegenkam. Denn  auch  durch  Düntzer's  ungefähr  gleichzeitig  er- 
schienene umfassendere  Arbeit  über  'Uhland'B  Balladen  und  Ro- 
manzen' (Leipzig.  Ed.  Wartig  1879),  in  welche  die  Resultate  der 
Eichholtz'schen  Untersuchungen  bereits  übergangen  sind,  wurden 
die  letzteren  selbst  nichts  weniger  als  überflussig  gemacht:  die 
Quellen  Ühland's  lernt  man  durch  den  so  weit  es  nöthig  ist  voll- 
ständigen Abdruck  bei  EichhoHz  noch  immer  am  bequemsten  ken- 
nen, nnd  selten  wird  man  einmal  ans  Düntzer  eine  Berichtigung 
oder  Ergänzung  heraberaubolen  haben,  wie  z.  B.  bezüglich  der  Auf- 
fassung des  Leopardt  in  der  Magd  von  Wiiicnester'  oder  der  eigenen 
Angabe  Uhland'a  über  die  Quelle  des  *8chenk  von  Limburg  und 
die  Hinweisung  auf  einen  alteren  dramatischen  Entwurf  bei  der 
'Schwäbischen  Kunde/ 

Uebrigens  ist  der  neue  Abdruck  doch  zugleich  auch  ein  ver- 
mehrter. Der  Herausgeber,  Gust  Hinrichs,  konnte  aus  dem  Nachlass 
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des  Verf.'s  das  Handexemplar  der  dritten  hier  abgedruckten  (chro- 
nologisch der  zweiten)  Abhandlung  Über  die  schwäbischen  Balladen 
benutzen  und  hieraus  eine  Anzahl  von  Zusätzen  einfügen.  Ausserdem 
ist  als  Anhang  ceine  nach  dem  Jahre  1873  begonnene  und  wahr- 
scheinlich durch  den  Tod  abgebrochene  Untersuchung  Ober  die 
verschiedenen  Perioden  in  Uhland's  dichterischer  Thätigkeit  bei- 
gegeben worden/  Diese  Abhandlung,  deren  Anfang  verloren  ist, 
erschöpft  zwar  den  Stoff  nicht,  ihre  Aufnahme  erscheint  aber 
gleichwol  gerechtfertigt,  denn  sie  cregt\  wie  der  Herausgeber 
richtig  bemerkt,  'erneute  Betrachtung  an*  und  'bietet  ihr  einiges 
Material*  d.  h.  brauchbare  Gesichtspuncte  und  für  einzelne  Dich- 
tungen Uhland's  beachtenswerthe  Nachweis ungen ,  von  denen  ich 
die  zu  dem  Gedichte  'Der  treue  Kamerad'  (S.  104)  besonders  her- 
vorhebe; weniger  einleuchtend  ist  die  Entlehnung,  welche  der 
Verf.  S.  107  aus  Arnim's  Sendschreiben  an  Reichardt  fDr  das  Gedicht 
fDas  Schifflein'  vermutet. 

Dem  Verf.  schwebte  ursprünglich  auch  ein  praktischer  Zweck 
beim  deutschen  Unterricht  vor.  Derselbe  trat  zwar  im  Verlaufe  der 
Arbeit  mehr  zurück ,  dennoch  können  diese  Untersuchungen ,  richtig 
verwendet,  dem  genannten  Zwecke  gute  Dienste  leisten  und  es  ist 
auch  im  Interesse  der  Schule  zu  wünschen,  dass  die  Lehrer  des 
Deutschen  an  unseren  Mittelschulen  den  nunmehr  zu  einem  hand- 
lichen ,  bequem  zu  benützenden  Büchlein  vereinigten  Abhandlungen 
erneute  Aufmerksamkeit  schenken. 

Der  Herausgeber ,  der  sich  sonst  auf  die  notwendigsten  Er- 
gänzungen ,  Verweisungen  und  Berichtigungen  beschränkte ,  hat  die 
Benützung  durch  ein  sehr  genaues  Register  wesentlich  erleichtert 
und  sich  dadurch  volles  Anrecht  auf  unseren  Dank  erworben. 

Prag.  H.  Lambel. 


Die  deutsche  Grammatik  in  ihren  Grundzügen.  Ein  Leitfaden  beim 
Unterricht  in  der  Muttersprache  von  Dr.  Bernhard  Schulz,  Re- 
gierungs-  und  Schulrath.  Sechste  verbesserte  Auflage.  Paderborn. 
Druck  und  Verlag  von  Ferdinand  Schöning».  1879.  178  SS. 

Die  vorliegende  sechste  Auflage  unterscheidet  sich  von  der 
fünften  besonders  dadurch,  dass  sie  in  der  Orthographie  nicht  mehr 
die  Beschlüsse  der  Berliner  Conferenz  zur  Richtschnur  nimmt,  da 
sich  deren  Ausführung  in  der  Schule  manche  Schwierigkeit  ent- 
gegenstellte. Ueber  die  Schulverhältnisse  zu  urtheilen ,  ist  der  Verf. 
gewiss  besonders  competent;  aber  bedauerlich  bleibt  es  doch,  dass 
nun  auf  schon  überwundene  Schreibweisen  wie  Not h ,  Rath  wieder 
zurückgegriffen  wird,  während  doch  der  Verf.  Teil ,  teuer  (§.  245, 
Anmerkung  4),  Grat,  Flut  (§.  245,  Anmerkung  1  c)  und  Reich- 
tum (§.  245,  Anmerkung  1  ß)  schreibt.  Immerhin  gehört  aber 
dieser  die  Orthographie  (S.  134 — 167)  und  Interpunction  (S.  167 
— 173)  behandelnde  dritte  und  letzte  Abschnitt  sowie  die  Satz- 
lehre (zweiter  Abschnitt ,  S.  87 — 133)  zu  den  besten  Theilen  des 
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Buches.  Recht  praktisch  ist  die  sehr  reichhaltige  «Zusammen- 
stellung ähnlich  klingender  Wörter"  (S.  135—139);  damit  braucht 
der  Lehrer  für  die  vorgeschriebenen  Dictandoübungen  weder  Zeit 
für  die  eigene  Zusammenstellung  passender  Wörter  zu  verwenden, 
noch  ein  für  solche  Zwecke  geschriebenes  Buchlein  einzusehen. 
Hingegen  leidet  die  Formen-  und  Wortbildungslehre  (S.  1  —63  und 
S.  63—87)  an  manchen  Irrthümern  und  Flüchtigkeiten ,  die  um  so 
schwerwiegender  sind,  als  das  Buch  bereits  in  sechster  Auflage 
vorliegt,  so  dass  gerade  diesen  Theilen  bei  einer  etwaigen  neuen 
Auflage  eine  erhöhte  Sorgfalt  von  Seite  des  Verf. 's  zu  wünschen  ist. 
Einige  Belege  mögen  dieses  Urtheil  unterstützen. 

§.  1  begegnet  die  Abtheilung  uns -er.  In  Anmerkung  1  des 
§.  14  heisst  es:  „In  früherer  Zeit  bildeten  sie  (die  starken  Feminina) 
auch  die  einzelnen  Casus  des  Singular  mit  besonderen  Endungen ; 

daher  eine  Ausdrucksweise,  wie  z.  B.  in:  auf  Mutters  Grab  ; 

auch  ist  die  starke  Endung  noch  erhalten  in  dem  adverbialen 
„nachts."  —  Abgesehen  davon,  dass  die  erste  Behauptung  nicht 
ganz  richtig  ist,  müssen  die  Worte  vom  ersten  Strichpuncte  bis  zu 
Ende  nicht  den  Schüler  noth wendig  zur  Annahme  drängen,  dass  „in 
früherer  Zeit"  der  Laut  S  zur  regelmässigen  Bezeichnung  eines 
Casus  der  starken  Fem.  im  Sing,  gedient  habe  ?  Die  beiden  Beispiele 
(vgl.  Weinhold ,  mhd.  Grammatik ,  §§.  447 ,  449)  passen  gar  nicht 
hieber;  dass  der  Verf.  S.  85,  Anmerkung  1  über  die  Form  „nachts" 
richtig urtheilt,machtdiebezeichneteStellenoch nichtgut.  —  In  §.  27, 
Anmerkung  1  erklärt  der  Verf.,  warum  viele  Adjective  bei  der  Com- 
paration  umlauten,  mit  folgendem  Satze:  „Die  Comparativendung 
„er"  ist  nämlich  aus  „ir",  die  Endung  des  Superlativs  „est  (st)" 
aber  aus  „ist"  entstanden."  —  Ein  Blick  in  Weinhold's  mhd.  Gr. 
§§.  294  und  295  wird  den  Verf.  belehren,  dass  seine  Behauptung 
zu  allgemein  gehalten  ist. 

Die  Anmerkung  3  des  §.  25  ist  doch  überflüssig ,  desgl.  An- 
merkung 2  des  §.  27;  was  soll  der  Schüler  mit  der  Mittheilung  an- 
fangen ,  dass  der  Superlativ  dem  Comparativ  verwandt  sei ,  da  das  r 
des  Comparativs  aus  ursprünglichem  8  entstanden?  —  Die  Be- 
hauptung (§•  25,  Anmerkung  2):  „Wenn  zwei  oder  mehre  Adjec- 
tiven  zu  einem  Substantiv  gehören ,  so  werden  sie  alle  so  decliniert 
wie  das  erste"  ist  nicht  allgemein  giltig  und  verführt  den  Schüler 
geradenwegs  zu  Fehlern.  Der  Ausdruck  „mehre*  ist  nicht  Druck- 
fehler, denn  in  Anmerkung  4  des  §.  27  wird  ausdrücklich  dem 
Schüler  beigebracht,  dass  nicht  „mehrere  Soldaten"  sondern  nur 
„mehre  Soldaten"  richtig  ist.  Da  nicht  hinzugesetzt  ist ,  dass  sich 
die  erste  Form  überall  Bahn  gebrochen ,  wird  hiedurch  der  Schüler 
verleitet,  eine  an  sich  richtige  aber  ungebräuchliche  Form  an- 
zuwenden.  —  Die  Erklärung  der  starken  Conjngation  S.  32  in  §.  54,  a 
passt  nicht  auf  die  reduplicierenden  Verben ;  §.  65  enthält  durchaus 
unrichtiges:  die  rückumlautenden  Veiten  brennen,  kennen  usw. 
werden  ablautende  genannt,  desgl.  denken,  von  thun  wird  gesagt, 
dass  das  Imperfectum  Ind.  (soll  richtig  heissen:  die  erste  und  dritte 
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Person  Sing.)  durch  Reduplication  gebildet  ist.  Da  aber  nirgends 
über  die  Reduplication  gehandelt  wird,  das  Buch  auch  nicht  für  den 
mhd.  Unterricht  bestimmt  ist,  so  bliebe  die  Reduplication  besser 
unerwähnt. 

Wem  Gedächtaisverse  nicht  besser  gelingen  als  dem  Verf. 
in  den  §§.  78  und  79  bei  den  Präpositionen  mit  dem  Dativ  und 
Accusativ,  der  unterlasse  sie  lieber.  Zum  Glück  für  den  Schüler 
sind  sie  nur  selten  angewendet;  in  den  erwähnten  Fällen  wird  die 
alphabetische  Anordnung  gewiss  bessere  Dienste  thun.  —  Von  den 
Präpositionen ,  die  mit  dem  Dativ  oder  Accusativ  verbunden  werden 
können  (an,  auf  usw.),  wird  §.  80,  Anmerkung  1  gesagt,  dass  sie 
bei  den  Verben  „binden,  lehnen,  stützen"  stets  den  Acc. 
haben;  somit  ist  also  der  Dichter  zu  corrigieren,  wenn  er  sagt: 
(Die  Nacht)  „lehnt  träumend  an  der  Berge  Wand;"  „er  band  das 
Ross  am  Gitter  fest"  usw.  —  Dem  §.  89  zufolge  ist  dem  Verf. 
nicht  bekannt,  dass  die  richtige  Aussprache  des  Wortes  lutherisch 
nicht  nur  in  Süddeutschland,  sondern  auch  an  sehr  vielen  Orten 
Norddeutschlands  durchgedrungen  ist;  auch  wird  im  Hochdeutschen 
Bund  und  bunt  nicht  ,,ganz  gleich"  ausgesprochen,  wie  §.  226 
behauptet  wird.  —  In  §.  95,  Punct  3,  Anmerkung  1  wird  als  Beleg 
dafür,  dass  n  in  vielen  Wortstämmen  eingeschaltet  wurde,  sanft 
angeführt  und  auf  sachte  verwiesen:  aber  letzteres  ist  ja  nichts 
anderes  als  die  niederdeutsche  Form  des  mhd.  sanfte  (ganz  wie 
Schlucht  aus  sluft  und  Nichte  aus  niftel  gebildet).  —  §.  103, 
Punct  2,  Anmerkung  3  begegnet  „Hanoveraner."  In  der  Anmerkung 
zu  Punct  8  desselben  Paragruphs  lernen  wir ,  dass  wir  nicht  mehr 
Essig,  Reisig,  sondern  Essich,  Reisich  schreiben  müssen, 
weil  man  mhd.  schrieb  ezzich  usw.  (ähnliches  in  §.  105,  Punct  8, 
Anmerkung  1).  So  beruft  sich  der  Verf.  sehr  oft  —  aber  nicht 
immer  mit  Glück  —  auf  das  Alt-  und  Mittelhochdeutsche  in  einem 
Buche,  das  doch  für  Schüler  geschrieben  ist,  die  von  der  altdeutschen 
Sprache  nichts  wissen.  Was  soll  dies  also  dem  Schuler?  Was  dem 
verständigen  Lehrer?  Beiden  unnöthig,  kann  dieser  gelehrt  aus- 
sehende Kram  in  der  Hand  eines  unpraktischen  Lehrers  den  Schülern 
den  ganzen  Unterricht  vorleiden;  zu  dem  wirkt  dieses  beständige 
Hofmeistern  der  neuhochdeutschen  Sprache  geradezu  anwidernd. 

In  §.  118  behauptet  der  Verf.:  „elf  und  zwölf  entstanden 
aus  eins,  zwei  mit  lf  (lif  =  darüber)U  In  §.  245,  Anmerkung 
1  ß  überrascht  uns  der  Verf.  mit  der  Mittheilung,  die  Compositions- 
silbe  —  tum  komme  von  thun!  —  §.  231  heisst  es:  „ck  steht 
nicht  in  Fremdwörtern",  vgl.  damit  Fackel  §.  261  (S.  164).  §.  232 
begegnet  „Mi/sverständnis"  und  so  immer  —  mifs  und  —  misse, 
hingegen  —  nis  und  —  nisse. 

Wien.  Dr.  Franz  Kratochwil. 

>  • 
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Musterreden.  Oesammelt  und  nebst  Aufgaben  und  Stoffen  zu  Rede- 
übungen für  den  Schul-  und  Privatgebrauch  herausgegeben  Ton  Julius 
Reu  per.  Wien  und  Leipzig,  Verlag  von  Julius  Klinkhardt,  1880. 

gr.  8*.  XIV  und  200  SS. 

Abriss  der  Rhetorik  zum  Gebrauche  für  Gymnasien.  Von  Nikolaus 
Schlei niger.  2.  Auflage.  Freiburg  im  Breisgau,  Herder'tcbe  Ver- 
lngshandlung,  1880.  8«.  XI  und  179  SS. 

Abriss  der  Rhetorik  und  Poetik  von  Dr.  L.  Hoff  und  Dr.  W.  Kaiser. 
Handbuch  für  den  deutschen  Unterricht.  II.  Theil.  Essen,  Druok  und 
Verlag  von  G.  D.  Bideker,  1880.  8».  87  SS. 

Die  Lehrpläne  unserer  höheren  Lehransialten  fordern  fast 
sämmtlich,  einem  praktischen  Bedürfnisse  Rechnung  tragend,  dass 
nicht  nur  auf  den  einzelnen  Unterrichtsstufen  die  Fähigkeit  im 
mündlichen  Gedankenausdrucke  entwickelt  werde  ,  sondern  auch 
auf  der  obersten  Stufe  der  Anstalt  'Redeübungen*  in  der  Unter- 
richtssprache gehalten  werden.  Denn  'dass  die  Herrschaft  über  die 
Muttersprache  zum  mündlichen  (Jobrauche,  die  Gewandtheit  der 
Rede  nach  vorausgegangener  Vorbereitung,  sowie  auch  auf  Ver- 
anlassung aus  dem  Stegreife,  von  jedem  Gebildeten  zu  fordern  ist, 
bedarf  keiner  besonderen  Motivierung'  (Organisations-Entwurf,  Wien 
1849.  S.  139).  An  die  Schule  tritt  somit  die  Pflicht  heran  dem 
Leben  durch  Redeübungen  vorzuarbeiten;  und  richtig  geleitet 
werden  diese  gewiss  auch  von  nachhaltigem  Einflüsse  sein. 

Da  es  nun  bisher  an  einem  passenden  Hilfswerke  fehlte,  das 
geeignet  gewesen  wäre,  den  Schülern  gleichsam  als  rhetorisches 
Lesebuch  empfohlen  zu  werden,  und  dessen  Beispiele  ihnen  leicht 
das  Nöthigste  über  das  Wesen,  die  Theile,  Arten  und  die  sprach- 
liche Einkleidung  der  Rede  zum  Bewusstsein  hätten  bringen  können, 
unternahm  es  Reuper  eine  Auswahl  der  von  ihm  seit  Jahren  für 
Lehrzwecke  gesammelten  Reden  der  Oeffentlichkeit  zu  übergeben. 
Renper's  mit  vielem  Geschicke  angelegte  Sammlung  enthält  I.  Lehr- 
vorträge, II.  Militärische  Ansprachen,  III.  Bürgerliche  Ansprachen 
und  Gelegenheitsreden  und  IV.  Politische  Reden;  nebenher  gehen 
Dispositionen  und  Aufgabenstoffe.  Wenn  Ref.  hiebei  einen  Wunsch 
aussprechen  möchte,  so  wäre  es  der,  der  Herausgeber  wolle  bei 
einer  nächsten  Auflage  seines  trefflichen  Buches  auch  die  Werke 
angeben,  aus  denen  der  Abdruck  der  'Musterreden*  erfolgte,  ein 
Wunsch,  der  um  so  berechtigter  erscheint,  als  viele  derselben 
nicht  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung,  sondern  nur  bruchstückweise 
wiedergegeben  sind. 

Schleinigers  'Abriss  der  Rhetorik'  ist  eine  mit  grossem 
Fleisse  und  auf  Grund  eingehenden  Studiums  der  altclassischen 
Literatur  durchgeführte  Arbeit.  Sie  behandelt  in  ihrem  ersten 
Theile  die  Ermittlung  des  Redestoffes,  im  zweiten  die  Anordnung 
desselben,  im  dritten  die  oratorische  Darstellung  und  im  vierten 
den  mündlichen  Vortrag.  Dem  Lehrer  wird  sie  gewiss  willkommen 
sein ;  ob  aber  ein  Gymnasialschüler  oft  darnach  greifen  wird ,  steht 
zu  bezweifeln;  denn  für  ihn  ist  'Lehre  trockenes  Brot,  Beispiel 
Muttermilch/ 
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Auch  das  dritte  der  oben  angeführten  Werke  verdient  in  der 
Durchführung  des  ersten  Abschnittes,  der  die  Rhetorik  umfasst, 
unseren  Beifall.  Die  Anordnung  des  Stoffes  ist  verständig,  die 
gegebenen  Definitionen  sind  klar  und  fasslich,  die  gewählten  Bei- 
spiele zutreffend.  Weniger  lobend  kann  sich  Ref.  jedoch  über  den 
zweiten  Abschnitt  des  Buches,  die  Poetik,  aussprechen;  denn  in 
ihm  macht  sich  wiederholt  eine  grosse  Flüchtigkeit  der  Verf.  un- 
angenehm bemerkbar,  ja  der  Irrthümer  und  Fehler  sind  hier  so 
viele,  dass  der  'Abriss  in  seinem  jetzigen  Bestände  als  Handbuch 
für  den  deutschen  Unterricht  auf  höheren  Schulen'  kaum  empfohlen 
werden  kann.  Zur  Begründung  meines  Urtheiles  sollen  nur  folgende 
Puncte  hervorgehoben  werden.  §.  5  Anm.  1  heisst  es:  'die  Spondeen 
sind  in  der  deutschen  Verskunst  nur  als  Vertreter  von  Anapästen 
und  Dactylen  zulässig*,  eine  Behauptung,  doren  volle  Unrichtigkeit 

JL 

hunderte  von  Beispielen  belegen  könnten;  vgl.  nur  'Ernst  ist  f  der 

Anjblick  der  |  Nothwen|digkeit  (Schiller)  oder  'Herz,  mein  |  Herz, 
was  \  soll  das  |  geben  (Goethe).  Auch  Anm.  2  enthält  eine  un- 
richtige Angabc ;  denn  was  hindert  im  Deutschen  einen  Amphi- 
braehys,  Diiambus,  Ditrochäus,  Dispondeus  usw.  nachzubilden?  Zu 
§.  6  und  7  fehlen  Beispiele.  In  §.  7  wäre  der  Definition  von  Cäsur 
und  Diärese ,  die  nebenbei  erwähnt  nach  der  Notiz  auf  S.  61  Anm. 
gegenstandslos  ist,  anzufügen  gewesen,  dass  die  Cäsur  dem  Verse 
seinen  eigentlichen  Halt  gibt  und  das  Band  zur  Heranziehung  des 
jeweilig  folgenden  Fusses  bildet,  die  Diärese  dagegen  dort,  wo  sie 
als  ständiger  Verseinschnitt  beabsichtigt  ist  und  dem  Metrum  an- 
haftet (Nibelungenvers,  Pentameter.  Alexandriner,  Octonar  u.  a%), 
in  die  sonst  zu  langen  Verszeilen  einen  erwünschten  Kuhepunct 
bringt.  In  §.  8,  1  (Alliteration)  fehlt  die  Bemerkung ,  dass  Vocale 
untereinander  alliterieren  und  dass  die  Alliterationsbuchstaben  auch 
nach  dem  Schema  abab  vertheilt  sein  können  (überschlagender  Buch- 
stabenreim) z,  B.  Vorn  er  dstar  gtuueit,  /loh  er  Ötachres  nid* 
(Yrüher  ostwärts  er  zog,  er  f\oh  Otachers  Hass*  Hildebrandslied). 
Ueberhaupt  scheinen  die  Herren  Verf.  Aber  keine  allzngrosseEenntniB 
altdeutscher  Sprache  und  Verskunst  zu  verfügen ,  denn  im  Abdruck 
der  Nibelungenstrophe  13  (Lachmann'scher  Ausgabe)  finden  sich 
nicht  weniger  als  7  Fehler,  damnter  zwei,  die  scharfen  Tadel 
verdienen:  Vers  1*  ist  nicht  zu  lesen  *Ez  troumde  Kriembflden', 
sondern  CE*  tröumde  Kriemhilte',  Vers  3b  nicht  'da?  si  däz  muoste 

tfhW,  sondern  *daz  si  daz  muoste  sähen'  Es  Hesse  sich  noch 

eine  ganze  Reihe  von  Irrthümern  und  Ungenauigkeiten  anführen, 
doch  dürfte  das  Gesagte  genügen,  um  mein  abfälliges  Urtheil  zu 
begründen. 

Wien.  Dr.  Karl  Stejskal. 
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Abriss  der  allgemeinen  Weltgeschichte  für  die  obere  Stufe  des  Ge- 
schichtsunterrichte« von  Dr.  Dav.  Müller,  i.  Theil.  Das  Alter- 
thuin.  Dritte  Auflage,  besorgt  von  Dr.  Priedr.  Junge.  (VIII  u. 
304  8S.  8*).  Berlin,  Weidmann  1880.  —  3  Mark. 

Da  die  Gymnasialzeitschrift  zwar  die  deutsche  Geschichte  des- 
selben Verfassers  wiederholt  zur  Anzeige  gebracht,  das  vorliegende 
Werk  aber  zufallig  nicht  in  den  Kreis  ihrer  Besprechungen  gezo- 
gen hat,  so  sei  es  uns  gestattet,  wenn  auch  etwas  spät,  die- 
jenigen Fachgenossen  und  Freunde  der  historischen  Literatur, 
welche  es  noch  nicht  aus  eigener  Anschauung  kennen  gelernt  ha*ben, 
auf  dasselbe  aufmerksam  zu  machen.  Die  Vorzüge  des  Müller'schen 
Buches  liegen  in  zweckmässiger  Auswahl  und  geschickter  Gruppie- 
rung des  Stoffes,  sowie  in  einer  glücklich  gewählten  Darstellung, 
welche  zwischen  der  knappen  Gedrängtheit  des  Lehrbuches  und 
einer  breiter  angelegten  Erzählung  die  Mitte  hält.  Es  ist  geeignet, 
das  Interesse  des  Lesers  zu  wecken  und  für  ein  weiteres  Studium 
anzuregen;  demselben  Zwecke  sollen  denn  auch  die  jedem  Pa- 
ragraph vorangestellten  Angaben  über  die  Quellen  und  neueren  Be- 
arbeitungen, sowie  die  unter  dem  Texte  fortlaufenden  sehr  zahl- 
reichen Belegstellen  hauptsächlich  aus  den  ersteren,  mitunter  auch 
ausgeführte  Gitate  dienen.  Mit  einer  gewissen  Vorliebe  sind  die  cul- 
turgeschichtlicben  Momente  behandelt,  so  die  Abschnitte  Ober  Lite- 
ratur und  Kunst,  welche  bei  den  Griechen  und  Römern  nicht  an  don 
Schluss  der  politischen  Geschichte  verwiesen,  sondern  den  Haupt- 
perioden derselben  angefügt  sind.  Ein  glücklicher  Gedanke  war  es, 
in  der  römischen  Kaiserzeit,  und  zwar  nach  den  Antoninen,  die  in 
solchen  Büchern  bisher  meist  vernachlässigte  „Cultur  der  Provinzen* 
vorzuführen  und  das  „Born  der  Imperatoren"  in  Form  einer 'Wande- 
rung durch  die  glänzende  Weltstadt  zu  schildern,  wie  eine  ähnliche 
neqirffijaig  die  Stadt  Athen  im  perikleischen  Zeitalter  veranschau- 
licht. An  einschneidenden  Halt-  und  Wendepunkten  sollen  Rück- 
blicke den  Entwickelutigsgaug  markieren.  —  Für  die  Quinta  des 
Osterreichischen  Gymnasiums,  welcher  die  alte  Geschichte  anheim- 
fallt, ist  das  Buch  zu  hoch  gehalten;  dagegen  kann  es  auf  einer 
späteren  Stufe  bei  Wiederholung  des  Lehrstoffes  gereiften  8chülern 
treffliche  Dienste  leisten. 

Dem  gegenüber  darf  allerdings  nicht  verschwiegen  werden, 
dass  besonders  die  erste  und  zweite  Auflage  eine  nicht  unbeträcht- 
liche Anzahl  von  üngenauigkeiten  und  Versehen  enthielt,  welche, 
wenn  auch  zum  Theil  von  geringerem  Belange,  gerade  derjenige  am 
meisten  beseitigt  wissen  wollte,  der  das  Buch  liebgewonnen  und 
sich  mit  demselben  vertraut  gemacht  hat.  Als  Dav.  Müller  allzu- 
früh aus  dem  Leben  schied,  musste  man  wünschen,  dass  das  Werk, 
an  welches  er  so  viel  Arbeitskraft  gesetzt,  nicht  verwaist  bleiben, 
sondern  von  berufener  Seite  einer  gründlichen  Durcharbeitung  un- 
terzogen werden  möge,  welche  jene  Mängel  tilgte,  ohne  die  Anlage 
im  Grossen  und  Ganzen  und  den  eigenthümlichen  Werth  des  Buches 
anzutasten.  Der  Herausgeber,  der  auch  die  Fortsetzung  des  Abrisses 
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übernommen,  hat  bereits  an  viele  Stellen  die  bessernde  Hand  an- 
gelegt, die  Literaturnach weise  bereichert,  manche  Anmerkung  hinzu- 
gefügt; eine  durchgreifende  Revision  aber,  deren  Notwendigkeit  er 
selbst  im  Vorwort  anerkennt,  stellt  er,  da  sie  diesmal  durch  die 
eng  bemessene  Frist  verwehrt  worden  sei,  erst  für  die  nächste  Auf- 
lage in  Aussicht.  Dass  in  nicht  zu  ferner  Zeit  das  Bedürfnis  einer 
solchen  Bich  geltend  machen  wird,  dafür  bürgt  die  erhebliche  Ver- 
breitung und  ehrende  Anerkennung,  welche  Dav.  Müller's  Geschichte 
des  Alterthums  gefunden  hat. 

Wien.  Heinrich  Ficker. 


Dr.  Franz  Krones  B.  v.  Marchland,  Grundriss  der  Oster- 
reichischen Geschichte  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Quellen- 
und  Literaturkunde.  Ein  Compendium  für  Universitätshörer,  Lehr- 
amtscandidaten ,  zugleich  Hilfsbuch  für  Geschichtslehrer  und  Ge- 
schichtsfreunde. I.  Abtheilung  (Wien  1881  bei  A.  Holder).  VI  und 
194  SS.  8». 

Seinem  umfassenden  „Handbuobe  der  Geschichte  Oesterreichs 
von  der  ältesten  bis  neuesten  Zeit*1  (vier  Bände  und  ein  Band  Nach- 
träge, Berichtigungen  und  Register,  1876 — 1879),  der  erweiterten 
Separatausgabe  des  vierten  Bandes  desselben  („Geschichte  der  Neuzeit 
Oesterreichs  seit  1700,"  1879),  der  gleichzeitigen  Verwerthung  des 
Stoffes  für  eine  „Geschichte  Oesterreichs  für  die  reifere  Jugend" 
(zwei  Bände  mit  Illust.  1879)  reiht  nun  Prof.  v.  Krones  obiges 
Buch  an  als  erste  Abtheilung  eines  Werkes,  dessen  weitere  drei 
Theile  binnen  Jahresfrist  (Vorwort  IV)  nachfolgen  sollen.  Bedenkt 
man,  dass  Krones  gleichzeitig  auch  noch  sonst  literarisch  thätig 
war,  so  erkennt  man  in  ihm  ein  Beispiel  unermüdlicher  Gelehrten- 
th&tigkeit. 

Der  ziemlich  hohe  und  weite  Standpunct,  der  bei  der  Be- 
urteilung des  neu  erscheinenden  Buches  festgehalten  werden  soll, 
findet  sich  (Vorwort  III  und  V)  vom  Verf.  selbst  gekennzeichnet: 
Der  „Grundriss*  soll,  was  auch  der  Titel  besagt,  „vorzugsweise  ein 
Lehr-  und  Hilfsbuch"  sein,  er  soll  aber  auch  alle  „Geschichts- 
befli8senen  und  Geschichtskundigen  ausserhalb  der  Schule"  mit  dem 
„tieferen ,  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Forschung  entsprechenden 
Studium  der  Geschichte  Oesterreichs"  vertraut  machen.  Die  hieraus 
sich  ergebenden  Forderungen  der  Wissenschaftlichkeit  einerseits, 
der  organischen  Anordnung  des  Stoffes,  Richtigkeit  des  Details, 
Klarheit  in  der  Darstellung  andererseits  werden  auch  bei  der  nach- 
folgenden Besprechung  massgebend  sein,  wobei  gleich  im  vorhinein 
für  den  mit  der  Geschichte  der  österreichischen  Landschaften  bis 
976  minder  Vertrauten  bemerkt  sein  mag,  dass  es  sich  hier  wegen 
der  Fülle  von  offenen  Fragen  und  Hypothesen  bei  Ausstellungen 
durch  Fach  genossen  ungleich  seltener  um  Irrthümer  handeln  kann 
als  um  Meinungsverschiedenheiten. 

Die  vorliegende  erste  Abtheilung  enthält  ausser  einleitenden 
Bemerkungen  über  Methodik,  Quellen  und  Literaturkunde  der  österr. 
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Geschichte  zunächst  eine  breitere  Darlegung  des  Entwicklungsganges 
der  österr.  Historiographie  nach  1526  und  des  für  die  allgemeine 
und  Provinzialgeschichte  bisher  Geleistoten  (S.  1—96).  Ein  üeber- 
blick  der  Geschicke  unserer  Lande  von  der  ältesten  Zeit  bis  zum 
Emporkommen  der  Babenberger»  Boleslav  Rotbhaar  in  Böhmen  und 
bis  zur  Gründung  des  ungarischen  Reiches  durch  Stephan  d.  H.  mit 
Literaturangaben  und  Anmerkungen  bildet  die  zweite  Hälfte  (S.  97 
bis  194). 

Umfas8t  so  die  erste  Abtheilung  blos  eine  der  vom  Verf. 
S.  7—9  festgestellten  Epochen  österreichischer  Geschichte,  so 
hält  Ref.  —  den  der  Osterreichischen  Historiographie  usw.  ge- 
widmeten Raum  gar  wol  beachtend  —  es  kaum  für  möglich,  die 
weiteren  17  Epochen  nebst  Literaturangaben  mit  ihrer  ungleich  rei- 
cheren und  weiteren  Entwicklung  geschichtlichen  Lebens  in  den  fol- 
genden drei  Abtheilungen  unterzubringen ,  um  so  weniger,  wenn  den 
Epochen  VI,  X  und  wol  auch  späteren  kulturgeschichtliche  Rück- 
blicke beigegeben  werden  sollen. 

Wie  schwierig  die  Eintheilung  der  österreichischen  Geschichte 
in  Epochen  innerer  Entwicklung  wird,  wenn  man  ?on  einer  scharfen 
Definierung  des  Begriffes  derselben,  ihrer  einheitlichen  Auffassung 
absehon  zu  sollen  glaubt,  zeigt  unser  Buch.  Eingehend  und  be- 
hutsam hat  der  Verf.  (S.  1—6)  die  Momente  gewürdigt,  die  bei  der 
Geschichte  unseres  Staatswesens  principiell  im  Auge  behalten  werden 
müssen ;  aber  das  Ergebnis  ist,  dass  der  einen  unvollständigen,  aber 
richtigen  Definition  noch  die  weitere  beigestellt  ist,  es  sei  die  Ge- 
schichte Oesterreichs  „andererseits  Geschichte  des  äusseren  nnd 
inneren  Organismus  seiner  Grundbestandtheile  vor 
und  nach  deren  Vereinigung  zum  Gesammtstaate."  Wie  weit  ist  von 
da  noch  bis  zur  Definition  eines  anderen  österreichischen  Historikers 
„die  Geschichte  Oesterreichs  sei  die  Geschichte  der  Landschaften, 
aus  denen  die  Monarchie  besteht?"  Und  seit  wann  schreiben  die 
preussischen  Historiker  —  denn  vom  gesamratstaatlichen ,  allein 
richtigen  Standpuncte  müssen  bei  allen  Verschiedenheiten  öster- 
reichische, preussische  usw.  Geschichte  im  Wesen  gleich  auf- 
gefasst  werden  —  Geschichte  von  Posen,  Pommern,  Magdeburg, 
Jülich  usw.  als  Geschichte  ihrer  Monarchie ,  statt  auf  die  burg- 
gräfliche eine  territoriale  Epoche,  dieser  eine  Zeit  des  grossen 
Kurfürsten ,  des  Königs  in  Preussen  usw.  folgen  zu  lassen  und  die 
aggregierten  Gebiete  nach  Beschaffenheit  und  Bedeutung  erst  zu 
würdigen,  wenn  sie  in  den  Verband  hohenzoller'soher  Hauslande 
treten  ?  Schreiben  wir  in  ähnlicher  Weise  auch  österreichische  Ge- 
schichte !  Eine  Vernachlässigung  der  Pro?incialgeschichtschreibung 
braucht  darum  in  Oesterreich  bei  dem  so  hochentwickelten  Local- 
patriotismu8  so  wenig  als  bisher  besorgt  zu  werden. 

Dem  entsprechend  möchte  Ref.  auch  die  Epocheu  anders  ab- 
grenzen :  Es  führt  Oesterreich ,  die  bairische  Ostmark  des  Reiches, 
ein  territoriales  Sonderleben,  während  in  Steiermark  bis  gegen 
Schluss  des  12.  Jahrhunderts,  in  Kärnthen,  Ungarn,  Böhmen  eigene 
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Dynastien  herrschen,  ein  Tirol  noch  nicht  existiert,  und  nur  gemein- 
same Beziehungen  zum  Reiche ,  die  geographische  Lage  der  Land- 
schaften, Colonisation  und  Production  Berührungspuncte  schaffen 
(bis  ca.  1250,  I.  Epoche);  diese  Beziehungen  werden  inniger, 
seitdem  der  Pfemyslide  Ottokar  II.  sein  grosses  Ostreich  auf- 
gerichtet und  nun  Pf emysliden ,  Habeburger ,  Luxemburger ,  selbst 
die  Jagelionen  und  Matthias  Corvinus  daran  arbeiten,  die  genannten 
Länder  auch  politisch  zu  vereinigen ,  was  erst  lange  nur  theilweise 
und  vorübergehend  gelingt,  bis  das  Haus  Habsburg  durch  die  bur- 
gundische und  spanische  Heirat,  die  dauernde  Erlangung  der 
deutschen  Krone,  die  Vereinigung  des  gesammten  Hausbesitzes  zur 
Grossmacht  und  damit  stark  genug  wird  (ca.  1500,  II.  Epoche), 
die  böhmische  Krone  zu  behaupten  (1526,  1546/7,  1620),  Ungarn 
wenigstens  theilweise  zu  gewinnen  und  schliesslich  ganz  zu  erobern, 
noch  weiteren  Besitz  den  Erblanden  zu  incorporieren  und  sich  zum 
heutigen  Verfassungsstaate  auch  innerlich  zu  entwickeln  (HL  Epoche 
bis  zur  Jetztzeit).  Vergl.  a.  A.  auch  Lit.  Beil.  z.  Wiener  Abendpost 
1880,  Nr.  132. 

Einzelne  der  vom  Verf.  angegebenen  Epochen  können  nun 
recht  wol  innerhalb  jener  drei  grossen  Perioden  gelten ,  kaum  aber 
1386  (III.  Epoche),  ein  Unglücksjahr  für  die  Dynastie,  das  aber 
nicht  einmal  für  das  Verhältnis  zu  den  Schweizern  entscheidend 
ward  (vergl.  1388,  1394)  und  an  Wichtigkeit  dem  J.  1379  weit 
nachsteht;  das  J.  1437  (IV.  Epoche),  das  nicht  bedeutsamer  ist  als 
1419  (1436)  oder  1453/4;  das  Todesjahr  des  alten  Kaisers  (1493 
— -  V.  Epoche),  dem  die  wichtigeren  Jahre  1477,  1486,  1490,  1497, 
1515  vorausgehen  und  nachfolgen;  1648  und  1700  (VIII.  und  IX. 
Epoche),  weil  nur  äusserlich  merkwürdig,  während  sie  keinen  Ab- 
schnitt in  der  inneren  Entwicklung  Oesterreichs  bezeichnen ;  ebenso 
1780  (XI.  Epoche)  statt  1790,  da  doch  Kaiser  Josephs  II.  Beform- 
thätigkeit  in  allem  und  jedem  von  seiner  grossen  Mutter  eingeleitet 
war  und  andere  Anschauungen  erst  mit  Kaiser  Leopold  II.  zur 
Herrschaft  gelangen  usw. 

In  der  Uebersicht  der  österreichischen  Historiographie,  die 
der  Verf.  ähnlich  wie  seinem  Handbucbe  der  Geschichte  Oesterreichs 
(I.  S.  1 — 75)  bei  unserem  „Grundrisse"  vorausschickt  (S.  13—78; 
die  Literatur  darüber  S.  10 — 13)  zeigt  sich  gegen  jenen  Versuch 
des  Handbuches  ein  ganz  unleugbarer  Fortschritt.  Die  allgemeinen 
Darlegungen  wie  die  zahlreichen  Anmerkungen  bieten  eine  Menge 
des  Wissenswerthen  für  die  Freunde  und  Jünger  österreichischer 
Geschichtschreibung;  auch  finden  sich  hier  mit  richtigem  Takte  Be- 
merkungen über  Bedeutung  und  Leistungen  noch  lebender  Zeit- 
genossen in  den  Hintergrund  gedrängt.  Als  formale  Mängel  er- 
scheinen dem  Bef.  die  nicht  gänzlich  durchgeführte  Trennung 
dessen,  was  zur  allgemeinen  Würdigung  gehört,  und  der  biogra- 
phischen und  statistischen  Notizen,  die  in  die  Anmerkungen  ver- 
wiesen sind,  dann  die  Ungleichheit  in  der  Behandlung  des  Stoffes 
überhaupt,  da  sich  vielfach  der  einfache  Verweis  auf  Hilfswerke 
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und  andererseits  wieder  an  sich  ja  aoch  nicht  neue  Details  neben 
einander  finden.  Diese  sind,  soweit  nnn  Ref.  dieselben  nachgeprüft 
hat,  recht  sorgfältig.  Nnr  weil  der  Verf.  selbst  davon  spricht,  hält 
Ref.  es  nicht  för  zu  kleinlich,  zu  S.  12  die  „Mittheilungen  aus  der 
historischen  Literatur,"  redigiert  von  Ferd.  Hirsch,  Berlin,  nach- 
zutragen und  zu  bemerken ,  dass  die  Literar.  Beilage  zur  Wiener 
AbendpoBt  seit  November  1880  aufgehört  hat  und  nnn  (seit 
1.  Januar  1881)  durch  die  „Literarische  Beilage  zur  Montags- 
Revue,*  Wien,  ersetzt  erscheint.  S.  13  ist  die  Behauptung,  dass 
man  es  vor  976  auf  unserem  Gebiete  „streng  genommen  mit  keiner 
bodenständigen  Historiographie  zu  thun"  hat,  mit  Rücksicht  auf  die 
„Passio  quattuor  coronatorum ,"  auf  Hieronymus,  die  „Vita  S.  Seve- 
rini,"  obwol  sie  in  Italien  niedergeschrieben  ist,  und  vor  allem  die 
„Annales  Juvavienses  maiores"  und  „minores,"  die  „Annales  Salis- 
bnrgenses"  noch  weiter  zu  beschränken.  Dagegen  kann  von  dem 
„Aufkommen  der  historischen  Flugschriften"  bis  1493  (S.  16)  doch 
nicht  die  Rede  sein.  Die  „Hofmäreu",  „Zeitungen"  usw.  sind  etwas 
davon  wesentlich  verschiedenes.  Vgl.  Fontes  rer.  Austriac.  II.  Abth. 
XLII.  Bd.  p.  VII.  P.  Eschenloer's  lat.  Werk  ist  von  1458—1460 
nicht  „ausführliche  pragm.  Darstellung"  (S.  19)  sondern  auch  da 
lose  Erzählung  mit  inserierten  Documenten  (Harkgraf,  Ss.  rer. 
Silesiac.  VII,  Einleit.  XIV).  Bei  den  Ausführungen  über  den  „Teuer- 
dannckh44,  „Weisskunig"  etc.  Kaiser  Max  I.  durfte  neben  der  ge- 
nannten Literatur  die  schöno  Würdigung  bei  J.  Janssen ,  Gesch.  des 
deutschen  Volkes  I,  119  ff.  nicht  wol  übersehen  werden  usw. 

Willkommen  ist  die  (8.  79 — 83)  gebotene  Zusammenstellung 
von  Bearbeitungen  der  allgemeinen  österreichischen  Geschichte ,  der 
sich  (8.  86 — 95)  die  Aufzählung  der  Handbücher  für  Provinzial- 
geschichte,  der  historischen  Vereinsliteratur  usw.  anschliesst.  Dass 
hier  nur  das  „Bedeutendere,  Brauchbare  oder  doch  literarge- 
schichtlich  Bemerkenswerthe  untergebracht"  sei,  wird  man  freilich 
dem  Verf.  nicht  zugeben.  Es  genügte  wol  statt  besonderer  An- 
führung der  Werke  usw.  zu  sagen,  dass  wir  auch  von  Schneller, 
Schels,  Haessler,  Sporschil,  Maylath,  Hornyansky,  Leger  Bear- 
beitungen der  österreichischen  Geschichte  haben,  die  unbrauchbar 
sind.  Ebenso  gehören  mit  der  übrigen  „Fülle  populärer  Werke" 
auch  des  Verf. 's  „Geschichte  Oesterreichs  für  die  reifere  Jugend" 
und  die  Arbeit  PfecechteTs  bei  aller  Verdienstlichkeit  nicht 
hierher.  Wenn  der  Verf.  (S.  87),  um  ein  weiteres  Beispiel  zu  geben, 
das  historisch  doch  anspruchslose  „Egerer  Jahrbuch  "und  den  „Boten 
von  Eger  (soll  heissen  „von  der  Eger  und  Biela")  mit  dem  Jahr- 
buche Comotovia"  nennt,  ohne  der  wichtigeren  Publicationen  des 
nordböhmischen  Excursionsclubs  und  der  „Erzgebirgszeitung"  zu 
erwähnen,  so  erscheint  das  oben  Bemerkte  weiter  erwiesen.  Bezüglich 
der  über  die  bedeutenderen  Arbeiten  beigegebenen  kritischen  Be- 
merkungen, die  im  Allgemeinen  den  erfahrenen  Kenner  und  Fach- 
mann verrathen,  muss  Ref.  doch  sehr  bezweifeln,  dass  die  Geschichte 
des  Österreichischen  Kaiserstaates  von  J.  Gf.  Maylath,  5  Bände  1834 
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bis  1854,  „noch  immer  ein  Hauptwerk8  sei  (8.  80);  dem  gegenüber 
ist  das  ürtheil  Ober  MeynerVs  Geschichte  Oesterreichs  ziemlich 
hart.  Ueberschätzt  erscheint  a.  A.  die  immerhin  gute  Geschichte 
Krains  von  A.  Dimitz  (Laibach  1874 — 1878),  (S.  85;  vergl.  auch 
„Handbuch"  m.  242,  320  a.  a.  0.),  da  sich  in  derselben  hie  und 
da  mindere  Vertrautheit  mit  den  allgemeinen  Verhältnissen  und  der 
Mangel  einer  sicheren  Methode  nicht  verkennen  lässt,  usw. 

Mit  8.  97  beginnt  der  Verf.  den  ersten  Zeitraum  darzustellen. 
Er  pracisiert  nach  Angabe  der  Literatur  den  8tand  der  praehisto- 
rischen  Forschung  in  Oesterreich  (bis  S.  100),  behandelt  dann  die  Zeit 
vor  der  römischen  Eroberung  (bis  S.  113),  das  römische  Zeitalter  selbst 
(bis  S.  130),  und  bringt  dann  einen  Abriss  der  Völkerwanderung,  so 
weit  sie  den  heute  österreichischen  Boden  berührte,  und  ihrer  „Nach- 
zeit" bis  788  (bis  S.  156);  die  Geschichte  der  östlichen  Marken  bis 
976,  der  Magyaren  und  des  böhmischen  Reiches  bis  1000  (bis  S. 
194)  bildet  den  Schluss. 

Bezüglich  der  reichhaltigen  Literaturangaben  S.  97 — 100 
wird  die  Bemerkung  am  Platze  sein,  dass  die  Werke  über  die  prae- 
historische  Periode  den  antiken  Quellen,  welche  bis  250  vor  Christo 
in  Betracht  kommen,  vielleicht  besser  voranzustellen  waren.  Bei 
letzteren  vermiest  man  Skylax ,  Pausanias ,  Diodor ,  Appian  wegen 
ihrer  Meldungen  über  die  Kelten  Wanderungen  nach  Osten  und  über  die 
adriatischen  Küstengebiete  Oberhaupt,  ebenso  (S.  98)  die  genauere 
chronologische  oder  inhaltliche  Ordnung  (Eusebius  -  Hieronymus, 
Corp.  inscriptionum  latin.,  Itinerarien).  Dafür  kommt  Pytheas  für 
unsere  österreichische  Lande  wol  kaum  in  Betracht  und  gehen  die 
Angaben  über  allgemeine  Culturgeschichte  (8.  98,  Z.  24  ff.  v.  u.), 
und  specielle  Themen  derselben  (S.  99,  Z.  16  ff.  v.  o.)  sicherlich  zu 
weit,  so  treffliche  Arbeiten  (z.  B.  Victor  Hehn's,  Perty's)  sich  auch 
hier  genannt  finden.  Bemerkungen  ähnlicher  Art  wären  etwa  auch 
zu  den  Literaturangaben  S.  130-131,  141  —  143,  146,  175—176 
zu  machen. 

Bezüglich  der  praehistorischen  Epoche  wiederholt  der  Verf. 
(S.  100  ff.)  die  vorsichtigen  Ausführungen  seines  Handbuches,  dass 
die  vorhandenen  archäologischen  Fundgegenstände  recht  wol  dem- 
selben Volke  auf  verschiedenen  Entwicklungsstufen  angehören  können. 
Nimmt  man  freilich  für  die  einwandernden  Arier  mit  Victor  Hehn 
(Culturpfianzen  und  Hausthiere  S.  10  ff.,  S.  398  ff.  a.  a.  0.  —  ich 
citiere  nach  der  mir  augenblicklich  allein  zugänglichen  ersten  Auflage 
1878)  u.  A.  eine  höhere  Cultur  an,  als  sie  die  bei  0.  Peschel 
(Völkerkunde  S.  37  ff.)  wenigstens  für  die  westliche  Nachbarschaft 
Oesterreichs  nachgewiesene  Urbevölkerung  besessen  hat ,  so  verliert 
jene  Aufstellung  der  Hauptsache  nach  ihre  Bedeutung. 

Dass  es  dort,  wo  der  schwierige  Versuch  gemacht  wird,  eine 
reiche  geschichtliche  Entwicklung  kurz  zu  skizzieren  und  dabei  noch 
mannigfachen  Ansprüchen  zu  genügen,  leicht  ist,  zu  dem  einen  oder 
dem  anderen  Bemerkungen  zu  machen,  liegt  auf  der  Hand.  Es  sei 
uns  gestattet,  hier  nur  einige  Puncte  zu  berühren.  Die  Angaben  der 
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ältesten  Völkertafel  (107 — 110)  erscheinen  vor  allem  doswogen 
verschiedenen  Zeiten  angehörig,  weil  in  Böhmen  und  Mähren  be- 
reite Markomannen  und  Quaden  genannt  gind,  während  des  Jahrhun- 
derte hindurch  bestehenden Boierreiches  in  „Boiohemum"  und  der  Vol- 
cae-Tectoßages  (Casars)  hier  keine  Erwähnung  geschieht.  Ueberhaupt 
erscheinen  die  Resultate  der  nirgends  abgelehnten  Abhandlung  „Die 
Kelten  im  Norden  der  Donau" ;  Zertschr.  f.  d.  österr.  Gymnasien, 
1879,  S.  dl-  93  nicht  verwertbet.  In  Böhmen  war  es  auch  nach  des 
Poseidonios  (bei  Strabo  VII.  p.  298)  Zeugnis  und  nicht  „im  Donau- 
und  Etschlande"  (S.  114),  wo  die  Boier  den  Angriff  der  Cimbern 
zurückschlugen.  S.  106 — 107  verdiente  weder  die  haltlose  Hypothese 
über  die  Identität  von  Kelten  und  Germanen  noch  die  Meinung  von 
einer  frühzeitigen  Slavenin vaeion ,  die  ja  S.  112,  Anm.  5  die  nur 
irgend  wOnschenswerthe  Berücksichtigung  findet,  im  Texte  Er- 
wähnung. Am  wenigsten  darf  man  bei  den  zwischen  den  Tagen 
Strabos  und  des  älteren  Plinius  von  der  Maeotis  an  die  mittlere 
Donau  gezogenen  Jazygen  (vergl.  Sitzber.  der  phil.  hist.  Classe  der 
W.  Akad.  XCI.  Bd.  8.  842)  an  Slaven  denken.  Sie  waren  wie  ihre 
einstigen  östlichen  Nachbarn,  die  Alanen  (Victor  Hehn  a.  a.  0.  nach 
A.  Marcellinus  Schilderung)  Nordiranier,  wie  die  gut  persischen 
Namen  ihrer  Fürsten  bezeugen,  die  uns  Cassius  Dio  LXXI,  16 
(Bd.  II,  p.  342  der  Bekker'schen  Ausgabe,  1849)  überlieferte 
(Freundliche  Mittheil,  von  Prof.  A.  Ludwig  in  Prag).  Selbst  wenn 
die  Angabe  der  römischen  Reisekarte  über  im  Norden  Daciens 
streifende  „Venadi  Sarmatae"  auf  Slaven  zu  beziehen  ist,  bleiben 
für  die  Stellung  dieser  Völker  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  VI.  Jahr- 
hunderts Prokopios,  de  bello  Goth.  II,  14  (Vergl.  dazu  Zeuss,  D.  D. 
593)  und  vor  allem  Jordanis  V  (Sclaveni  a  civitate  Novietunense  et 
lacu,  qui  appellatur  Mursianus  (Maeotis)  usque  ad  Danastrum,  et  in 
boream  Viscia  (=  Weichsel,  Zeuss,  D.  D.  S.  594)  tenus  cominorantur) 
massgebend.  Darnach  sind  denn  auch  die  Bemerkungen  S.  116,  134, 
135,  144  einigermaßen  abzuändern. 

Die  Ueberfluthung  eines  Theiles  von  Pannonien  durch  Marko- 
mannen und  Quaden  bei  ihrem  ersten  Erscheinen  an  der  Donau  hat 
lange  vor  Zippel  (S.  118,  Anm.  5)  bereits  a.  A.  Palacky,  Gesch.  v. 
Böhmen  I.  (1836)  S.  29,  Anm.  22  als  fest  beglaubigt  bezeichnet. 

S.  131  ist  die  Bede  von  einem  „quadischen  Vasallenreich  des 
Vannius  um  50  n.  Chr.,a  das  Ammian  noch  um  258  unterscheide  (S. 
139,  Anm.  3.  Vergl.  auch  S.  134).  Ein  solches  ist  nun  weder  jemals 
begründet  worden  (Bachmann,  die  Einwanderung  der  Baiern.  Sitzber. 
der  phil.  hist.  Cl.  der  Wien.  Akad.  XCI.  835—845)  noch  hat  es 
später  bestanden  (ebd.  846 — 854).  Dass  aber  Ammian  (es  ist  XVII, 
12,  12)  mit  „quorum  [prineipum]  alter  Transiugitanorum  Quado- 
rumque  parti,  alter  quibusdam  Sarinatie  praeerat)  nicht  von  zwei 
Quaden  Völkern,  sondern  von  Quaden  mit  ihren  Anhängseln 
einerseits  undSarmaten  andererseits  redet,  dürfte  unleugbar  sein.  Es 
ist  eben  nach  allem  „Transiugitanorum"  durch  das  (auch  hdschr. 
gebotene)  „transfugitanorum"  zu  ersetzen. 
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Warum  sich  die  Baierainvasion  vor  565  längst  vollzogen 
haben  muss  (S.  137;  vergl.  S.  14&,  144),  ist  nicht  leicht  einzu- 
sehen. Venantius  Fortunatas  (vitae  S'  Martini  lib.  IV,  649 — 51) 
überschreitet' um  565  den  Inn  noch  im  Lande  der  Breonen  und 
trifft  den  streifenden  Baier  erst  auf  der  Hochfläche;  die  Baiern,  die 
dreissig  Jahre  später  im  Pusterthale  stehen ,  haben  also  jetzt  noch 
nicht  das  Gebirge  erreicht;  die  Ansiedlung  ist  erst  neu.  Und  sagt 
nicht  der  Verf.  selbst  (S.  144) :  „Erst  jetzt  (562—568)  scheint  das 
schlesische  Odergebiet ,  . . . .  das  mährisch-böhmische  March-  und 
Elbeland  seitens  der  suebischen  Germanenstamme  ganz  geräumt 
worden  zu  sein  ?*  Die  fränkische  Völkertafel  gehört  eben  schwerlich 
in  das  Jahr  520,  wie  der  Verf.  S.  143  mit  Müllenhoff  meintt  sondern 
nach  ihrem  ganzen  Inhalte  in  eine  ungleich  spätere  Zeit;  vergl. 
Sitzb.  XCI.  Anm.  864—865,  gegen  welche  Ausführungen  auch 
Müllenhoff  in  seiner  Anzeige  (deutsche  Literaturzeitung  1880, 
L  S.  9)  nichts  zu  sagen  wusste1).  Ueber  J.  Loserth's  zu  er- 
wartende Abhandlung,  die  Stellung  der  Longobarden  im  VI.  Jahr- 
hundert bis  56Q  betreffend,  deren  Ergebnisse  der  Verf.  S.  140,  142, 
145 — 146  berührt',  vermag  sich  Ref.  natürlich  nicht  zu  äussern,  so 
la  nge  sie  nicht  vollinhaltlich  vorliegt. 

Nach  dem  Tode  Zwentibold's  von  Mähren  haben  sich  die 
Czechen  nicht  erst  897  (S.  169)  sondern  bereits  895,  Juli,  auf  der 
Reichsversammlung  zu  Regensburg  dem  deutschen  Könige  unter- 
worfen, nachdem  zuvor  auch  die  Abodriten  an  der  Saale  gehuldigt 
hatten  (Annal.  Fuld.  ad  ann.  895,  Mon.  Genn.  SS.  I,  411).  —  Nur 
um  der  gewöhnlichen  Referentenpflicht  zu  genügen,  sei  zum  Schlüsse 
bemerkt:  Soweit  bei  einem  derartig  angelegten  Werke  die  Dar- 
stellungsgabe zur  Geltung  kommen  kann,  zeigt  sich  der  Stil  des 
Verf/s  gewandt,  hie  und  da  vielleicht  zu  gesucht  und  sprunghaft. 
Härten  wie  S.  81,  Z.  20  v.  o.:  „Ein  in  Bezug  der  kritischen  Be- 
handlung der  Geschichte  Oesterreichs -Böhmen- Ungarns  in  ihren 
ältesten  Grundlagen  stofflich  epochemachendes,  leider  unvollendetes 
Werk"  sind  allerdings  selten. 

An  Bruckfehlern  endlich  wären  etwa  nachzutragen:  S.  13, 
Z.  11  v.  u.  steht:  „entquillend"  für  „ entquellend;"  S.  17,  Z.  20  v.  o. 
„Wildenstein u  für  „Wildstem;"  S.  39,  Z.  23  v.  u. :  „Pamatky  stare 
literature  cesk^ch"  statt  „Pamatky  stare*  literatury  ceske;"  S.  87, 
Z.  7  „Dejini"  für  „Dejiny ;«  S.  130  a.  a.  0.  Z.  5  v.  o.  „Sextus  Rufus" 
für  „Rufus  Festus;-  S.  130,  Z.  22  v.  u.  „Szb.  d.  W.  A.  XCL«  für 
„Szb.  d.  W.  A.  XCI;tt  S.  131,  Z.  3  v.  u.  a.  a.  0.  „ Allemannen "  für 
„Alamannen;  S.  132,  Z.  15  v.  u.  „Juvavo"  für  „Joviacum",  vergl. 
S.  136,  Z.  20  v.  u.;  S.  136,  Z.  12  v.  o.  ist  (nach  Müllenhoff)  für 
„Xarisker"  „Varisker"*  zu  schreiben;  S.  144,  Z.  8  v.  u.  „Germanen- 

•)  In  seinem  vom  Verf.  S.  121  angekündigten,  soeben  ausgegebenen 
neuen  Buche  bezieht  sich  J.  Jung  für  die  Einwanderung  der  Baiern  S.  459, 
Anm.  1  ausser  auf  Riesler,  Geschichte  Raierna  I,  46  ff.  (rergl.  daxu  Aren, 
f.  öet.  Gesch.  LXl,  205  ,  208  -  9)  nur  noch  auf  die  Controverse  dee  Ref. 
mit  Müllenhoff,  die  letzterem  mit  gutem  Grunde  hinterher  leid  gethan  hat. 
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stammen"  statt  „Germanen stamme."  S.  161 ,  Z.  2  v.  n.  fallt  der 
Ostmark  um  800  „ganz  Westlingarn  v.  P  a  n n  o  n  i e  n  bis  zur  Drau"  zu. 
Dresden.  Adolf  Bachmann. 


Leitfaden  der  Physik.  Von  Dr.  W.  von  Beetz,  ordentlichem  Prof.  der 
Physik  an  der  technischen  Hochschule  zu  München ,  ordentlichem 
Mitgliede  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften.  Mit  262  in  den 
Text  gedruckten  Holtschnitten.  Sechste  Auflage.  Leipzig.  Verlag  von 
L.  Fernan.  1880. 

Die  Torliegende  sechste  Aullage  des  „Leitfadens  der 
Physik1*  unterscheidet  sich  zu  ihrem  Vortheile  von  den  frü- 
heren wesentlich  dadurch,  dass  die  früher  etwas  kurzen  An- 
deutungen besonders  bezüglich  der  Beschreibung  von  Apparaten 
weiter  ausgeführt  und  dass  auch  dem  Texte  viele  neue  Holz- 
schnitte hinzugefügt  wurden ,  die  meist  schematischer  Natur  sind. 

Nach  einer  kurz  gehaltenen  Einleitung,  in  welcher  von  „den 
Körpern  und  Kräften  im  Allgemeinen"  gesprochen  wird, 
geht  der  Verf.  im  ersten  Abschnitte  zur  Erörterung  der  Kräfte, 
welche  auf  die  ganzen  Körper  wirken  (Dynamik  und  Statik), 
über.  Hier  mag  lobend  erwähnt  werden,  dass  die  strenge  Scheidung 
der  Mechanik  in  Statik  und  Dynamik,  die  man  so  häufig  auch  in 
neueren  Lehrbüchern  der  Physik  vorfindet,  gänzlich  fallen  ge- 
lassen wurde.  —  Auf  S.  11  des  Leitfadens  finden  wir  Dichtigkeit 
und  specifisches  Gewicht  identifiziert,  was  als  nicht  entspre- 
chend bezeichnet  werden  muss.  Es  hätte  eine  strenge  Trennung  die- 
ser Begriffe  jedenfalls  stattfinden  sollen.  Ref.  findet  Überhaupt 
die  Beziehungen  zwischen  Masse,  absolutem  Gewichte, 
Beschleunigung  und  Volumen  fürdenSchulunterricht 
—  und  der  Leitfaden  soll  ja  doch  für  denselben  be- 
stimmt sein  —  nicht  genügend  logisch  und  genetisch 
entwickelt.  —  Die  Ableitung  der  Formel  für  den  Weg  beim 
freien  Falle  ist  zu  wenig  strenge  und  hätte  sehr  leicht  durch  andere 
elementare  Bechnungs-  oder  Constructionsmethoden  ersetzt  werden 
können.  —  Auf  S.  20  ist  davon  gesprochen,  dass  die  durch  die 
Rotation  der  Erde  erzeugte  Centrifugalkraft  der  Schwerkraft  ent- 
gegen wirkt ;  man  wird  an  dieser  Stelle  die  Erörterung  der  Abnahme 
der  Schwerkraft  von  den  Polen  gegen  den  Aequator  ungerne  ver- 
missen. —  Auf  S.  31  ist  von  Thomson  und  Taite  die  Bede;  es 
soll  wol  TAIT  heissen;  es  hätten  überhaupt  die  Eigennamen  in 
manchen  Fällen  correcter  geschrieben  werden  sollen ;  so  findet  man 
auf  8.  32  den  Heilbronner  Arzt  Meyer  statt  Mayer  genannt;  auf 
S.  111  wird  Carzin  unter  den  Physikern  genannt,  welche  das 
Verhältnis  der  speciflschen  Wärme  bei  constantem  Drucke  und  con- 
stantem  Volumen  für  verschiedene  Gase  und  Dämpfe  bestimmten; 
derartige  Versuche  wurden  aber  von  Cazin  gemacht. 

Der  zweite  Abschnitt  handelt  von  den  Kräften,  welche 
auf  die  Molecüle  wirken;  es  werden  in  erster  Linie  die 
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Elasticitäts-  and  Festigkeitsverhältnisse  der  Körper  besprochen  und 
auf  einige  Erscheinungen  belogen.  In  dem  Abschnitte  „Gleich- 
gewicht der  Holecularkrifte  in  tropfbar-flüssigen 
Körpern"  wird  die  gesammte  Hydrostatik  behandelt,  was  Ref. 
nicht  recht  passend  erscheint,  da  bei  den  meisten  der  hier  be- 
schriebenen Erscheinungen  die  Molecularkräfte  im  Verhältnis  zu 
den  externen  Kräften  eine  untergeordnete  Bolle  spielen,  wahrend 
die  Capillarphänomene,  die  Diffusion,  Endosmose  und 
Absorption,  welche  wesentlich  durch  die  zwischen  den  Mole- 
cfilen  herrschenden  Kräfte  bedingt  werden,  erst  später  in  dem 
Capitel*.  „Molecularwi rkungen  an  den  Grenzen  einander 
berührender  Körper44  ihre  Erläuterung  finden.  —  Die  Be- 
schreibung der  Luftpumpen  (Quecksilber-  Hahn-  und  Ventil- 
luftpumpe) sowie  auch  der  hierher  gehörigen  Hilfs  Vorrichtungen 
(Babinet'scher  Hahn,  Grassmann 'scher  Hahn)  kann  als  recht  ge- 
lungen bezeichnet  werden.  —  Sehr  präcis  und  in  klarer  Weise  ist 
der  Satz  erwiesen,  dass  bei  der  Mariotte'schen  Flasche  das 
Ausfliessen  der  Flüssigkeit  unter  constantem  Drucke  erfolgt 
(S.  74). 

Im  dritten  Abschnitte  führt  uns  der  Verf.  die  Lehre  von 
der  W&rme  (Thermik)  yor.  Er  theilt  diesen  Abschnitt  in 
folgende  Theile:  a)  Ausdehnung  durch  die  Wärme;  b)  Calo- 
rimetrie  (Lehre  rom  Messen  der  Wärmemengen);  c)  Wesen 
der  Wärme  (enthaltend  eine  kurze  Darstellung  des  ersten  und 
zweiten  Hauptsatzes  der  mechanischen  Wärmetheorie);  d)  Ver- 
änderung des  Aggregatzustandes;  e)  Veränderung  von 
Arbeit  in  Wärme  (Wärmequellen);  f)  Verwandlung  von 
WärmeinArbeit (Kraftmaschinen) \g)  Wärmeerscheinungen 
in  der  Atmosphäre;  A)  Fortpflanzung  der  Wärme.  — 
Die  Calorik  ist  zu  den  am  vorzüglichsten  ausgearbeiteten  Partien 
des  Buches  zu  zählen;  die  gebrauchten  Zahlen  sind  den  durch  die 
neuesten  Versuchsmethoden  gewonnenen  Ergebnissen  entnommen ; 
die  Darstellung  ist  in  diesem  Abschnitte  anch  nicht  so  fragmen- 
tarisch, wie  wir  sie  leider  in  dem  Buche  so  häufig  antreffen.  Zu 
bemerken  hätte  Ref.  nur,  dass  die  Abschnitte  vom  Wesen  der 
Wärme,  von  der  Verwandlung  der  Wärme  in  Arbeit  und  der  Arbeit 
in  Wärme  in  einem  innigeren  Zusammenhange  hätten  dargestellt 
werden  sollen ,  was  etwa  am  Schlüsse  des  mit  „Thermik"  ttber- 
schriebenen  Capitels  hätte  geschehen  können,  und  dass  daran  sich 
eine  übersichtliche  Zusammenstellung  der  Erklärung  der  wichtigsten 
Wärmeprocesse  nach  der  mechanischen  Wärmetheorie  hätte  an- 
reihen sollen. 

Der  nächste  (vierte)  Abschnitt  bringt  die  Lehre  von  der 
Elektrieität:  (a)  statische  Elektricität;  b)  dynamische  Elek- 
tricität;  e)  Beziehungen  der  Elektricität  zur  Wärme;  d)  physio- 
logische-elektrische  Erscheinungen;  e)  Einwirkung  der  Ströme  auf 
einander;  Elektrodynamik;  Elektromagnetismus;  f)  Induction; 
g)  Telegraphie.   Hier  muss  rühmend  erwähnt  werden,  dass  auf 
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die  Forschungen  der  jüngsten  Zeit  gebührende  Rücksicht  genommen 
wurde,  so  finden  wir  unter  andern  eine  freilich  nur  zu  bündige 
Erklärung  des  Quadr antenelektrometers  von  Thomson; 
die  Beschreibung  der  Methode,  welche  Siemens  anwandte,  um 
die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Elektricität  zu 
messen;  der  hieran  verwendete  Apparat  dient  überhaupt  zur 
Messung  grosser  Geschwindigkeiten;  auf  S.  158  wird  neben  der 
Theorie 'der  Elektrolyse  von  Grotthuss  jene  von  Clausius  einer 
näheren  Erörterung  unterzogen;  die  Wirkungsweise  der  Jabloch- 
koff 'sehen  Kerze  ist  auf  S.  166  beschrieben;  die  Erklärung  der 
dynamoelektrischen  Masohinen  (nach  dem  Principe  von 
Siemens,  Wild,  Ladde),  durch  welche  Arbeit  in  Elektricität  ver- 
wandelt wird,  sowie  der  dynamoelektrischeu  oder  magneto- 
elektrischen Maschine  von  Gramme  kann  als  recht  ge- 
lungen bezeichnet  werden.  Ziemlich  ausführlich  ist  das  Capitel,  in 
welchem  die  telegraphischen,  telephonischen  und  mikro- 
phonischen Apparate  beschrieben  werden,  behandelt.  Bef.  findet 
es  sehr  gut  veranstaltet,  dass  die  Lehre  vom  Magnetismus  jener 
von  der  Elektricität  subsumiert  wird ;  ausgehend  von  der  Am- 
pe  ro'schen  Theorie  des  Magnetismus  lässt  sich  ein  solcher  Vorgang 
leicht  ausführen;  es  ist  übrigens  letzterer  schon  mehrfach  in  Lehr- 
büchern der  Physik  neueren  Datums,  z.  B.  der  vortrefflichen 
Experimentalphysik  von  Jochmann  eingehalten  worden  und 
er  entspricht  vollkommen  den  Bestrebungen  der  neueren  Physik 
alle  Phänomene  auf  einheitliche  Principien  zurückzuführen. 

Der  fünfte  Abschnitt  enthält  die  Wel lenl ehre  in  einer 
den  Schulverhältnissen  angemessenen  Bearbeitung.  Der  sechste  Ab- 
schnitt enthält  die  Lehre  vom  S challe  (Akustik)  und  wird 
in  folgende  Theile  gegliedert:  «)  Ton  Verhältnisse;  b)  Er- 
zeugung von  Klängen  durch  elastische  Schwingungen; 
c)  Fortpflanzung  des  Schalles;  d)  Stimme  und  Gehör. 
Auch  hier  finden  wir  die  neueren  und  neuesten  Forschungen  ge- 
nügend berücksichtigt;  auch  die  zu  den  einzelnen  Capiteln  gehörigen 
mathematischen  Deductioneu  sind  den  Zwecken  eines  Leitfadens 
vollkommen  entsprechend. 

Im  letzten  Abschnitte  behandelt  der  Verf.  die  Lehre 
vom  Lichte.  Im  ersten  Theile  desselben  (Fortpflanzung 
des  Lichtes)  ist  die  Photometrie  etwas  zu  kurz  abgethan;  die 
Abhängigkeit  der  Beleuchtungßintensität  vom  Incidenzwinkel  sowie 
vom  Emissionswinkel  hätte  nicht  übergangen  werden  sollen;  die 
am  Bunsen' sehen  Photometer  eintretenden  Erscheinungen  hätten 
einer  genaueren  Erklärung  bedurft.  Gegen  den  zweiten  Theil  der 
Optik,  welcher  von  der  Reflexion  des  Lichtes  oder  derKat- 
optrik  handelt,  hat  Bef.  nichts  zu  bemerken.  In  der  Dioptrik  ist 
das  Totalreflectometer  von  F.  Kohlrauch  beschrieben  und 
der  Text  durch  eine  achematische  Zeichnung  erläutert  Die  Ab- 
leitung der  Linsen  form  el  wird  auf  Grundlage  jener  Gleichung 
vollzogen,  welche  aus  der  Betrachtung  der  Brechungsverhäitnisse 
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eines  Lichtstrahles  durch  eine  sphärisch  gekrümmte  Grenzfläche 
erhalten  wird.  Im  Artikel  413  wird  die  Linsenformel  unter  der 
Voraussetzung  gewonnen,  dass  man  die  Linsendioke  vernachlässigen 
kann;  in  415  werden  in  aller  Kürze  die  von  Gauss  und  Listing 
eingeführten  C ar dinalpuncte  (Hauptp un cte,  Knoten* 
puncte,  Brennpuncte)  erwähnt.  — In  demjenigen  Theile  der 
Optik,  welcher  mit  „Farbenlehre  oder  Chromatik"  über- 
schrieben ist,  werden  auch  die  Gesetze  der  Wärmestrahlung  er- 
läutert. Die  auf  S.  259  vorkommenden  Andeutungen  über  anomale 
Dispersion,  welche  in  vielen  unserer  Lehrbücher  noch  nicht 
Eingang  gefunden  haben,  sind  für  einen  Leitfaden  vollständig  ge- 
nügend. —  Recht  hübsch  ist  die  physiologische  Optik  und 
die  Lehre  von  den  optischen  Instrumenten  ausgeführt.  Die 
Erklärung  der  Irradiation  ist  die,  welche  Plateau  von  dieser 
Erscheinung  gegeben  hat;  dieselbe  ist  heute  durch  die  Helni- 
holtz'sche  ersetzt,  welche  wenigstens  erwähnt  hätte  werden  sollen. 

Eine  detailliertere  Erörterung  der  Interfefenzerschei- 
nungen  des  Lichtes  wäre  nützlich  gewesen;  der  Fresnel'sche 
Spiegel  versuch  hätte  erklärt  und  durch  eine  geeignete  Zeichnung 
dargestellt  werden  sollen.  Die  Vermeidung  jeder  Formel  fällt  auf, 
während  doch  durch  Aufstellung  der  Fundamentalgleichungen  der 
Interferenz  letztere  präciser  und  deutlicher  dem  Leser  hätte  vorge- 
führt werden  können.  —  Recht  hübsch  ist  die  Darstellung  der  Po- 
larisation und  Doppelbrechung  des  Lichtes  und  der  Inter- 
ferenzerscheinungen, welche  dünne  und  dicke  Platten  im  polarisierten 
Lichte  darbieten.  Den  Schluss  dieses  recht  anziehend  geschriebenen 
Abschnittes  bildet  die  Betrachtung  der  Drehung  der  Polari- 
sationsebene des  Lichtes  und  die  Anwendung  dieser  Er- 
scheinung auf  die  Sacharimetrie.  —  Die  erst  vor  wenigen 
Monaten  angestellten  Versuche  von  Kundt  und  Röntgen,  durch 
welche  gezeigt  wurde ,  dass  auch  gasförmige  Körper  unter  der  Ein- 
wirkung einer  starken  magnetisierenden  Kraft  die  Eigenschaft  er- 
langen, die  Polarisationsebene  eines  durch  sie  hindurchgehenden 
Lichtstrahles  zu  drehen,  finden  wir  auf  der  letzten  Seite  des  Buches 
erwähnt.  Die  diesbezüglichen  Versuche  von  B  e  q  u  e  r  e  1  und  dem  Prager 
Professor  Lippich  hätten  hier  wenigstens  genannt  werden  sollen. 

Dieser  Leitfaden  kann  insbesondere  Physikern  vom  Fach 
zur  Leetüre  wärmsteus  empfohlen  werden;  man  findet  hier  die 
neuesten  Forschungen  recht  übersichtlich  zusammengestellt  und  die 
Phänomene  präcis  dargelegt.  Freilich  muss  hervorgehoben  werden, 
dass  die  Darstellung  mancher  Partien  eine  allzu  knappe  ist,  und  es  ist 
auf  diesen  Umstand  einigemale  im  vorliegenden  Referate  aufmerksam 
gemacht  worden.  Diese  Knappheit  findet  nur  dann  eine  Rechtfertigung, 
wenn  man  annimmt,  dass  der  Verf.  das  Buch  zum  Gebrauche  bei  ße- 
petitionen  seiner  Vorlesungen  bestimmt  hat,  was  nach  den  Worten 
der  Vorrede  wahrscheinlich  auch  der  Fall  ist.  —  Die  Ausstattung 
des  Leitfadens  ist  eine  vorzügliche  und  gereicht  dem  Verleger 
zur  Ehre. 
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Lehrbuoh  der  elementaren  Mathematik  von  Victor  Sehlegel, 
Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Waren.  Erster  Theil  Arithmetik  and 
Combinatorik.  Wolfenbüttcl.  Druck  und  Verlag  von  Julias  Zwissler. 
1878.  Preis  2  Mark  40  Pf. 

Der  Verf.  hat  es  versucht,  eine  neue  Bearbeitung  der 
Elementarmathematik  vorzunehmen,  die  mit  den  alten  Traditionen 
bricht  und  den  modernen  strengen  Anforderungen  an  die  Wissen- 
schaft bezüglich  der  Darstellung  gerecht  wird.  Der  erste  Theil  des 
Lehrbuches  der  elementaren  Mathematik,  eine  wissenschaftliche  Be- 
gründung der  Arithmetik  enthaltend,  liegt  uns  vor  und  es  sei  uns 
in  Kürze  gestattet,  den  Grundtypus  dieses  Theiles  näher  zu  be- 
leuchten. 

Schon  im  Vorworte  zu  diesem  Lehrbuche  entwickelt  der  Verf. 
die  Gründe,  die  ihn  zu  einer  scharfen  Kritik  gegen  die  sogenannte 
„Leitfaden-Litteratur"  auf  dem  Gebiete  der  Mathematik  ver- 
anlassten, insbesonders  gegen  die  leider  allzuhäufig  aufgestellte  The- 
orie, dass  der  kürzeste  Leitfaden  in  der  Hand  des  Schülers  der  beste 
sei.  Referent  muss  vollständig  der  Ansicht  des  Verfassers  beistimmen, 
dass  „wenn  auch  äussere  Umstände  zu  allerlei  Beschränkungen  des 
Lehrstoffes  nöthigen,  doch  dem  Schüler  wie  dem  Lehrer  Gelegenheit 
gegeben  werden  soll,  mit  Hilfe  des  Lehrbuches  die  Elemente  von  einer 
wissenschaftlicheren  Seite  kennen  zu  lernen,  respective  kennen  zu 
lehren,  als  mit  Hülfe  der  Leitfäden  und  selbst  mündlicher  Ergän- 
zungen möglich  ist".  Dass  diesen  Worten  des  Verfassers  die  Aus- 
führung seines  Lehrbuches  in  vollkommener  Weise  entspricht,  lehrt 
ein  Blick  in  den  durchwegs  genetisch  und  correct  entwickelten  Lehr- 
vorgang desselben.  Klarstellung  der  Grundbegriffe,  strenge  Durch- 
führung des  wissenschaftlichen  Elementes,  eine  Sprache  ohne  Um- 
schweife gehören  entschieden  zu  den  Vorzügen  dieses  Lehrbuches 
und  werden  es  in  den  Händen  des  Schülers  und  Lehrers  werthvolL 
machen.  —  Im  Einzelnen  sei  nur  Folgendes  bemerkt:  Der  Loga- 
rithmus einer  Zahl  c  nach  b  wird  in  eigentümlicher  Weise  durch 
bZe  bezeichnet.  In  wie  weit  diese  Neuerung  passend  erscheint,  ist 
an  anderer  Stelle  von  anderen  Fachgenossen  hinlänglich  besprochen 
worden,  weshalb  Referent  sich  bei  diesem  Puncto  nicht  länger  auf- 
halten will.  Trotz  der  angestrebten  Wissenschaftlichkeit  ist  zu  un- 
serem Bedauern  das  Capitel  über  die  irrationalen  Zahlen 
(S.  51)  sehr  unzweckmässig  und  unzureichend  behandelt;  übrigens 
trösten  uns  die  Worte  des  Verfassers,  „dass  die  Bedeutung  der  irra- 
tionalen Zahlen  erst  später  (in  den  Anwendungen  der  Arithmetik 
auf  die  Raumlehre)  hervortreten  wird." 

Zur  Auflösung  der  Gleichungen  mit  mehreren  Unbekannten 
dient  die  Methode  der  Determi  nante  n  in  vorzüglicher  Weise, 
welche  soweit  vom  Verfasser  (S.  71—73)  gelehrt  wird,  als  es  die 
Verwendbarkeit  dieses  Instrumentes  in  der  elementaren  Mathematik 
erfordert.  Recht  sorgfältig  ist  der  Abschnitt  ausgearbeitet,  welcher 
von  den  Gleichungen  des  dritten  und  vierten  Grades  handelt;  ins- 
besondere von  grossem  praktischen  Interesse  ist  die  angegebene 
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„gemeinsame  Methode  zur  Lösung  der  Gleichungen 
zweiten,  dritten  und  vierten  Grades."  Die  Bezeichnung  der 
nt«n  Factor  ielle  einer  Zahl  a  ist  weitschweifig  und  kann  äusserst  leicht 
zu  groben  Irrthümern  Veranlassung  geben;  diese  Neuerung  war 
keineswegs  am  Platze.  Die  abkürzende  Bezeichnung  eines  Ketten- 
bruches ist  lobenswerth.  Die  Verwandlung  eiues  Kettenbruches  in 
einen  Quotienten  mit  Hilfe  von  Determinanten  wird  auf  Seite  115 
und  116  gelehrt  und  wird  mit  Vortheil  bei  manchen  Sechnungen 
angewendet.  In  dem  Capitel,  welches  von  den  Decimalbruchen  han- 
delt, übergeht  der  Verf.  das  abgekürzte  Rechnen  mit  Decimal- 
bruchen total.  Die  strengen  Beweise  für  die  Giltigkeit  des  New  tau- 
schen Binomialgesetzes  für  negative  und  gebrochene  Exponenten 
fehlen  und  werden  in  einem  wissenschaftlich  gehaltenen  Lehrbuche 
gewiss  sehr  ungern  vermisst.  Bei  der  Darstellung  der  Probleme 
der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  bediente  sich  der  Verfasser  der 
Vorlesungen  Kummers  und  diese  Darstellung  muss  Referent  als 
eine  äusserst  gelungene  bezeichnen.  Im  Anhange  hat  der  Verf.  noch 
eine  übersichtliche  Zusammenstellung  der  im  Buche  entwickelten 
Formeln  und  Regeln  gegeben. 

Aufgaben  werden  im  vorliegenden  Lehrbuche  nicht  gestellt ; 
doch  werden  am  Schlosse  eines  jeden  grösseren  Abschnittes  die  ent- 
sprechenden Paragraphe  aus  den  beiden  grösseren  Aufgabensamm- 
lungen von  Hoffmann  und  Barde y  citirt.  Immerhin  wäre  es  je- 
doch wünschens werth  gewesen,  wenn  in  dem  Buche  selbst  eine  ent- 
sprechende Anzahl  von  Musterexempeln  gegeben  worden  wäre. 

Der  Verf.  möge,  um  das  recht  gute  Lehrbuch  der  elementaren 
Mathematik  noch  brauchbarer  als  in  der  gegenwärtigen  Form  zu 
machen,  die  ihm  hier  angedeuteten  Modificationen  an  demselben  an- 
bringen. Wegen  mancher  anderer  Eigentümlichkeiten  dieses  Lehr- 
buches, die  Referent  nicht  berühren  konnte,  muss  derselbe  auf  das 
Buch  direct  verweisen. 


Sammlung  von  Aufgaben  und  Beispielen  aus  der  Trigono- 
metrie und  Stereometrie.  Herausgegeben  von  Dr.  Friedrich 
Reidt,  Oberlehrer  am  Gymnasium  und  der  höheren  Bürgerschule 
in  Hamm.  II.  Theil:  Stereometrie.  Zweite  Auflage.  Leipzig,  Druck 
und  Verlag  von  B.  G.  Teobner.  1877. 

Die  vorliegende  zweite  Auflage  der  bekannten  und  beliebten 
Aufgabensammlung  aus  der  Stereometrie  unterscheidet  sich  inhalt- 
lich von  der  ersten  Auflage  hauptsächlich  dadurch,  dass  eine  nicht 
unbedeutende  Gruppe  von  Exempeln  hinzugekommen  ist,  die  wie 
der  Verf.  selbst  bemerkt,  theilweise  in  die  Kategorie  der  schwie- 
rigeren Aufgaben  zu  rechnen  sind. 

Diese  Sammlung  von  Aufgaben  und  Beispielen  ist  für  den  Ge- 
brauch des  Lehrers  insoferne  sehr  geeignet,  als  die  vorliegenden 
Probleme  wohlgeordnet  und  in  entsprechenden  Theilen  untergebracht 
erscheinen,  so  dass  man  mit  Leichtigkeit  eine  gewünschte  Aufgabe 
aus  der  beträchtlichen  Menge  herausgreifen  kann.  Dass  der  Verf. 
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jederzeit  eine  scharfe  Trennung  der  Lehrsätze,  Constructionsauf- 
gaben  und  Bechnungsanfgaben  nicht  nur  angestrebt,  sondern  auch 
in  consequenter  Weise  durchgeführt  hat,  ist  sehr  zu  billigen  uud 
kommt  der  oben  erwähnten  Uebersichtlichkeit  des  Buches  sehr  zu 
statten.  —  Im  ersten  Abschnitte  sind  Aufgaben  Aber  die  Verbindung 
gerader  Linien  unter  sich  und  mit  Ebenen,  über  die  Verbindung 
zweier  und  dreier  Ebenen  mit  einander  enthalten ;  der  zweite,  un- 
gleich wichtigere  Abschnitt  des  Buches  umfasst  Probleme,  die  von 
den  Körpern  überhaupt  und  den  Linien  und  Figuren  an  denselben 
handeln,  ferner  eine  Reihe  von  Oberflächenberechnungen  und  In- 
haltsbestimmungen. 

Im  Anhange  befinden  sich  Exempel  über  Maxima  und  Minima, 
vermischte  Aufgaben  aus  allen  Gebieten  und  endlich  Themata  zu 
grösseren  Arbeiten,  worunter  besonders  bemerkenswerth  die  stereo- 
metrische Behandlung  der  Hauptgestalten  des  regelmässigen  und 
des  hexagonalen  Krystallsystemes,  die  Aufgaben  an  den  Archime- 
dischen Körpern,  die  Untersuchung  der  Eigenschaften  sphärischer 
Vierecke  und  Polygone,  die  theoretische  Bestimmung  der  Schwer- 
puncte  der  Figuren  und  Körper  erscheinen. 

Ans  diesen  wenigen  Bemerkungen  dürfte  die  Reichhaltigkeit 
vorliegender  Aufgabensammlung  zur  Genüge  hervorgehen.  Jeder 
Lehrer  der  Mathematik  in  den  oberen  (Massen  der  Mittelschulen 
oder  gleichgestellten  Anstalten  wird  dieselbe  nicht  unbenutzt  bei 
Seite  legen,  sondern  manche  Anregung  daraus  erhalten. 


Anfangsgründe  der  beschreibenden  Geometrie  nebst  einem 
Auhange  über  Kartenproiection.  Ein  Leitfaden  beim  Unter- 
richte an  höheren  Lehranstalten  von  Wilhelm  Mink,  Oberlehrer 
an  der  städtischen  Realschule  1.  Ordnung  zn  Crefeld.  Mit  vielen  in 
den  Text  gedruckten  Holzschnitten.  Berlin.  Nicolai'sohe  Verlags- 
buchhandlung R.  Stricker.  1878. 

Der  Verf.  hat  in  dieser  kleinen  Schrift  die  Elemente  der  des- 
criptiven  Geometrie  „so  weit  sie  nach  des  Verfassers  Ansicht  nöthig 
sind,  um  den  sich  nicht  technischen  Studien  widmenden  Schüler  mit 
der  Behandlung  dieses  Theiles  der  Mathematik  vertraut  zu  machen, 
und  ihn  zu  befähigen,  den  Nutzen,  welchen  dieser  dem  Techniker 
gewährt,  würdigen  zu  können"  zusammengestellt.  Die  fünf  der  Pro- 
jectionslehre  und  der  darstellenden  Geometrie  im  engeren  Sinne  ge- 
widmeten Abschnitte  enthalten  Aufgaben  über  Puncto  und  Gerade; 
Aufgaben  über  die  Ebene  an  und  für  sich  und  in  Verbindung  mit 
Puncten,  Geraden  und  Ebenen ;  Darstellung  ebener  Figuren,  eben- 
flächiger Körper,  des  Cylinders  und  des  Kegels;  Darstellung  der 
ebenen  Schnitte  eines  Körpers  und  der  Durchschnittsfiguren  zweier 
Körper.  Die  Darlegung  dieser  einzelnen  Partien  ist  durchwegs  klar 
und  durchsichtig,  die  Sprache  eine  prfteise ;  trotz  des  bei  den  Ab- 
bildungen eingehaltenen  kleinen  Masstabes  sind  dieselben  doch 
correct  und  deutlich  geworden.  Dem  Fachmann  willkommen,  dem 
Schüler  nützlich  wird  der  Anhang  dieses  Büchleins  sein.  In  dem- 
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selben  werden  vom  Verfasser  in  aller  Körte  and  doch  streng  wissen  - 
schafilich  die  Üblichen  Xartenpiojectionen,  so  die  orthographi- 
sche, stenographische  und  centrale  Projectionsme- 
thode  besprochen.  Ausser  diesen  perspectiv ischen  Projec- 
tionsmethoden  wird  in  §.6  das  Wesen  der  von  Mercator  (1554) 
gefundenen  und  nach  ihm  benannten  Protection  charakterisiert,  so- 
wie (§.  7)  der  Bogenannten  konischen  Kartenproj ection,  die 
wieder  mehrfacher  Art  sein  kann  (Projection  nach  Flamstee  d, 
del' Isle,  Bonne)  Erwähnung  gethan.  Die  Kürze  dieser  ;h An- 
fangsgrunde der  beschreibenden  Geometrie"  macht  das  BüobJftin 
zum  ersten  Studium  sehr  geeignet. 


Physikalische  Rechnungsaufgaben.  Nach  dem  Lehrpiano  für  die 
Oberclasseo  der  Volks-  and  Bürgerschule  susammea gestallt  von 
Karl  Decker  nnd  Emil  Hain,  Bürgerschullehrer  in  Rudolfsheim 
bei  Wien.  M.  Weisskirchen.  Druck  und  Verlag  von  Forster  und 
Kunza.  1876. 

Vorliegende  kleine  Schrift  enthält  in  der  ersten  Stufe 
Rechnungsaufgaben  über  Dichte  und  specifisches  Gewicht,  Thermo- 
meter, Ausdehnung  durch  die  Wärme,  Auflösung  und  Mischung, 
chemische  Verbindung,  Bodendruck,  Commnnicationsgeiasse,  Schwim- 
men der  Körper,  Luftdruck,  Fortpflanzung  des  Schalles  und  des 
Lichtes;  in  der  zweiten  Stufe  compliciertere  Wiederholungsauf- 
gaben, Aufgaben  aus  der  Mechanik  (einfache  Maschinen,  Gleichge- 
wicht und  Bewegung),  Aräometer  und  Pumpen;  in  der  dritten 
Stufe  schon  solche  Exempel,  die  auf  Gleichungen  des  1.  Grades 
fahren.  Im  Anhange  wurde  eine  Reihe  von  Constructionsanfgaben 
aufgenommen,  welche  die  atlereinfaohsten  geometrischen  Kenntnisse 
voraussetzen.  Die  Wahl  der  Aufgaben  ist  nach  dem  Lehrplane  für 
die  Oberclassen  der  achtclaspigen  Bürgerschule  vorgenommen. 
Dieser  kleinen  Aufgabensammlung  Losungen  beizugeben,  wie  es  die 
Verfasser  projectieren,  hält  Referent  für  überflössig. 

Wien.  J.  G.  Wallentin. 


Grundriss  der  Botanik  für  Sehnten.  Von  Dr.  Johann  Georg  Bill. 
Siebente  Auflage.  Umgearbeitet  von  Dr.  Gustav  von  Hajek,  k.  k. 
Professor.  Mit  zahlreichen  Illustrationen.  Wien,  Druck  und  Verlag 
von  Carl  Gerolds  Sohn.  1881.  8*.  272  SS.  Preis  1  fl.  50  kr. 

Die  erste  Auflage  von  Bill's  Grundriss  der  Botanik,  welche  im 
Jahre  1854  erschien,  übertraf  alle  ähnlichen  Lehrbücher  aus 
Oesterreich  durch  Reichhaltigkeit  des  Inhaltes,  durch  zweckmässige 
Anordnung  des  Lehrstoffes,  durch  concise,  klare  Diction,  namentlich 
aber  durch  zahlreiche  schöne  Abbildungen,  welche  der  Verfasser 
selbst  gezeichnet  hatte.  Dem  entsprechend  wurde  Bill's  Grundriss 
in  Oesterreich  eines  der  beliebtesten  Lehrbücher  und  fand  sehr  weite 
Verbreitung.  Die  vorliegende  siebente  Auflage  beweist,  dass  er  sich 
derselben  noch  gegenwärtig  erfreut.  Nach  dem  im  Jahre  1870  er- 
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folgten  Tode  des  Verfassers  unternahm  es  Professor  Dr.  Gustav  von 
Hayek  die  beiden  letzten  Ausgaben  zu  redigieren.  Als  Zoologe  von 
Fach  beschrankte  er  sich  mit  Recht  darauf,  nur  jene  Partien 
umzuarbeiten,  bei  welchen  dies  dringend  nothwendig  erschien. 
In  der  vorliegenden  siebenten  Auflage  wurden  im  Vergleiche 
mit  der  sechsten  namentlich  im  systematischen  Theile  einige  zweck- 
mässige Aenderungen  vorgenommen;  als  wichtigste  derselben  wäre 
hervorzuheben,  dass  die  Classe  der  Pilze  einer  dem  neueren  Stande 
der  Mykologie  entsprechenden  Umarbeitung  unterzogen  und  diese 
Partie  mit  einer  Reihe  neuer  gut  ausgeführter  Abbildungen  aus- 
gestattet  wurde.  Ferner  gelangte  die  v.  k.  k.  Ministerium  für  Cul- 
tus  und  Unterricht  anempfohlene  Rechtschreibung  gleichmässig  zur 
Anwendung.  Auf  die  typographische  Ausstattung  der  siebenten  Auf- 
lage verwendete  die  Verlagsbuchhandlung  eine  besondere  Sorgfalt; 
namentlich  wählte  sie,  gemäss  den  neuen  Vorschriften  grössere 
Lettern,  wodurch  der  Text  nicht  wenig  an  Deutlichkeit  und  Gefällig- 
keit gewann.  Es  macht  somit  die  vorliegende  jüngste  Auflage  von 
Bill's  Grundriss  der  Botanik  der  vielfach  bewährten  Firma  von  Carl 
Gerold's  Sohn  alle  Ehre. 


Elemente  der  Botanik  zur  Einführung   in  das  natürliche 

Pflanzensystem.  F5r  höhere  Lehranstalten,  wie  zum  Selbstunter- 
richt Von  Professor  Dr.  Ludwig  Weis,  grossh.  hess.  Reallehrer  in 
Dirmstadt.  Zweite  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Leipzig,  Lange« 
wiesche's  Verlagshandlun*.  1880.  8».  VIII.  uad  247  88.  mit  22  dem 
Texte  eingefügten  Holzschnitten. 

Der  Hauptzwek  des  vorliegenden  Buches  ist,  eine  Charakte- 
ristik der  wichtigeren  Pflanzenfamilien  zu  geben ;  hiebe i  beschränkte 
sich  der  Verfasser  vorzugsweise  auf  die  in  Deutschland,  namentlich 
in  Hessen  wild  wachsenden  Gewächse.  Einleitende  Abschnitte  erörtern 
die  notwendigsten  VorbegrifFe  aus  der  Morphologie  und  allgemeinen 
Systematik.  Die  Auswahl  des  behandelten  Stoffes  kann  eine  zweck- 
mässige genannt  werden,  die  Darstellung  ist  klar,  so  wie  im  Ganzen  und 
Grossen  richtig.  Es  wird  somit  das  vorliegende  Büchlein  Anfangern, 
welche  sich  über  die  wichtigeren  Vertreter  der  einheimischen  Flora 
orientieren  wollen,  ganz  gute  Dienste  leisten,  wenn  es  auch  eine  voll- 
ständige Flora  durchaus  nicht  zu  ersetzen  vermag.  Wünschenswerth 
wäre  es  in  dem  Abschnitte  über  Morphologie,  die  zum  grössten 
Theile  sehr  primitiv  ausgeführten  Illustrationen  bei  einer  neuen 
Ausgabe  durch  bessere  zu  ersetzen.  Zahlreiche  Lehrbücher  haben 
jetzt  so  vorzügliche  Holzschnitte,  dass  es  an  guten  Vorbildern  nicht 
fehlt, 

Wien.  H.  Reichardt. 
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Dritte  Abtheilung. 

Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 

Ein  Wort  über  Stenographie  an  Mittelschulen,  zu- 
nächst an  Gymnasien1). 

Wol  niemand  wird  so  unbillig  sein  zn  verkeimen,  welch  glänzende 
Fortschritte  die  Mittelschulen  seit  dem  Jahre  1850,  ganz  besonders  aber 
im  abgelaufenen  Decenninm  gemacht  haben.  Der  Forderung  der  Zeit,  dag 
Btudium  der  sogenannten  Realien  mehr  zu  betonen,  wurde  der  Art 
Rechnung  getragen,  dass  sich  die  realistischen  Fächer  auch  in  den  Gym- 
nasien einen  ebenbürtigen  Platz  neben  den  humanistischen  Schwestern 
errungen  haben.  Noch  mehr.  An  den  meisten  Gymnasien,  darf  man  wol 
behaupten,  wird  auch  für  den  Unterricht  in  den  so  wichtigen  modernen 
Sprachen,  besonders  der  franzosischen,  gesorgt.  —  Wenn  ich  nun  in  den 
folgenden  Zeilen  als  aufrichtiger  Anwalt  der  Stenographie,  dieser  edlen 
Kunst,  auftrete,  so  geschieht  dies  etwa  nicht  deswegen,  um  Uber  Ver- 
nachlässigung derselben  an  unseren  Mittelschulen  Klage  zu  führen  — 
weit  entfernt ;  ein  oberflächlicher  Blick  in  die  Statistik  der  Mittelschulen 
beweist  ja,  dass  an  den  meisten  Gymnasien  und  Realschulen  ein  solcher 
Unterricht  ertheilt  wird.  Mein  Vorschlag  ist  kein  anderer  als  der,  dieses 
Stiefkind  zn  legitimieren,  d.  h.  die  Stenographie  unter  die  Zahl  der 
obligaten  Lehrgegenst&nde  an  Mittelschulen,  zunächst  an  Gymnasien  auf- 
zunehmen, ein  allerdings  etwas  heikles  Postulat,  das  übrigens  schon  oft 
und  in  verschiedenen  Blättern  ausgesprochen  worden  ist.  —  Es  kann 
nun  nicht  meine  Absicht  sein,  eine  förmliche  Lobrede  über  den  hohen 
Werth  der  betreffenden  Kunst  zu  halten,  darüber  ist  ja  schon  genug  ge- 
schrieben worden;  nur  der  unwissende  oder  unbillige  dürfte  heute  noch 
den  überaus  grossen  Nutzen  der  Stenographie  in  Abrede  stellen.  Der 
Zweck  dieser  Zeilen  soll  vielmehr  darin  bestehen  nachzuweisen,  wie  leicht 
die  Einführung  der  Stenographie  als  obligater  Lehrgegenstand  sei,  und 
welche  Vortheile  dieselbe  für  die  studierende  Jugend  und  nioht  weniger 

')  Wir  lassen  den  Hrn.  Verf.  seine  Ansicht  vertreten,  ohne  uns 
für  oder  wider  dieselbe  auszusprechen,  indem  wir  die  Frage  als  eine  offene 
betrachten.  Nur  können  wir  in  keinem  Falle  der  Anwendung  der  Steno- 
graphie in  Schulaufgaben  irgend  welcher  Art  das  Wort  reden,  sondern 
wollen  dieselbe  blos  auf  den  Privatgebrauch  beschränkt  wissen,  wo  sie 
allerdings  grossen  Nutzen  gewähren  kann. 

Anm.  der  Redaction. 
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für  die  Zukunft  der  Stenographie  selbst  bieten  würde.  Bin  ich  aber  auch 
berechtigt  darüber  tu  sprechen?  Obwol  zur  Zeit  noch  ungeprüfter  Lehrer 
der  Stenographie,  darf  ich  dennoch  versichern,  dass  ich  ein  Wort  mit- 
reden kann,  wo  es  sich  darum  handelt,  über  Stenographie  in  irgend  einer 
Beziehung  ein  Votum  abzugeben.  Folgende  Daten  sollen  dies  näher  be- 
gründen. Es  war  im  Jahre  1862,  als  ich  von  dem  mir  unTergesslichen 
Jobannes  Gasser,  Professor  in  Meran,  einem  längst  zu  den  Vätern 
versammelten  Stenographen -Apostel  Tirols,  in  dh)  Kunst  der  Stenographie 
eingeweiht  worde.  Schon  zwei  Jahre  darauf  wurde  mir  von  der  Directum 
des  dortigen  Gymnasiums  das  Mbx»mt  der  Stenographie  übertragen,  das 
ich  als  Schüler  der  VI"— VIII',  also  drei  Jahre  hindurch,  inne  hatte.  Auf 
der  Universität  bediente  ich  mich  dann  fast  ausschliesslich  der  steno- 
graphischen Schrift,  wobei  mir  zur  grosseren  Vervollkommnung  ganz 
besonders  die  akademischen  Vorlesungen  reichlich  Gelegenheit  boten. 
Am  meisten  aber  konnte  ich  mich  in  den  letzten  sechs  Jahren  meiner 
(Tvranasialprofessur  in  das  Wesen  und  die  praktische  Bedeutung  unserer 
KnnBt  vertiefen,  da  ich  nämlich  den  stenographischen  Unterricht  am 
hiesigen  Gymnasium  seit  dem  Jahre  1875  ausschliesslich  besorge.  —  Die 
freundlichen  Leser  werden  diese  wenigen  biographischen  Notizen  zu 
würdigen  wissen;  ieh  wollte  eben  damit  nur  nachweisen,  dass  ich  nicht 
ganz  unberufen  Bei,  als  Anwalt  der  Stenographie  aufzutreten.  —  Für  meine 
weiteren  Erörterungen  liegt  mir  der  Aufsatz  des  der  Philologie  leider 
all  zu  früh  entrissenen  Directors  Leopold  Vielhaber  'Ein  Votum  tib^r  die 
Stenographic  an  Mittelschulen,  besonders  an  Gymnasien'  (Zeitschrift  f.  d. 
österr.  Gymn.  16.  Jahrgang  1865  S.  688—689)  vor.  Leider  ist  seitdem 
speciell  in  den  Blättern  der  eben  erwähnten  Zeitschrift  kein  ähnlicher 
Aufsatz  mehr  erschienen,  weshalb  ich  auf  diesen  zurückgreife,  um 
denselben  etwas  näher  zu  beleuchten  und  meine  Anschauungen  Ober 
denselben  eingehender  darzulegen.  —  Nach  allgemeinen  Bemerkun- 
gen über  das  Verhalten  ausländischer  Schulmänner  gegenüber  der 
Stenographie,  d.  h.  gegenüber  deren  Einführung  als  obligater  oder 
facultativer  Lehrgegenstand ,  verbreitet  sich  Vielhaber  dann  'mit 
wenigen  Worten'  über  das  Wesen  der  Stenographie.  —  Abgesehen 
davon,  dass  es  mit  dem  'sehr  massigen  Gebrauobe'  von  Sigeln  im  Gabels- 
berger'schen  Systeme  gerade  nicht  seine  volle  Richtigkeit  hat,  mochte  ich 
zunächst  ankämpfen  gegen  die  ziemlich  wegwerfende  Aeusserung  'dass 
mit  beiden  Arten  (nämlich  Sigeln  und  logischer  oder  Prädicatskürzung) 
nichts  Neues  gegeben,  sondern  nur  die  Abkürzungen,  welche  vor  Gabels- 
borger und  Stolze  jeder  zu  schnellerem  Schreiben  Genöthigte  in  der 
Currentschrift  anwendete,  weiter  ausgedehnt  und  zu  einer  Art  System 
vereinigt  worden  sind,  liegt  auf  der  Hand.'  Gut.  Dann  könnte  man 
überhaupt  von  allem  Fortschritte  sagen:  Nihil  novi  sub  sole.  Doch  wer 
möchte  leugnen,  dass  gerade  in  der  Satzkürzung,  wohin  ja  principiell 
auch  die  Sigel  gehören,  die  Stenographie  ihren  grösateu  Triumph  feiert? 
Die  noch  anzüglicheren  Bemerkungen  über  den  Charakter  der  steno- 
graphischen Buchstabenzeichen,  wo  Ausdrücke  wie  'Geflunker',  'unnütze 
Phantasmen'  u.  dgl.  paradieren,  will  ich  lieber  mit  Stillschweigen  über- 
gehen. —  Vielhaber  wendet  sich  dann  zur  Besprechung  der  eigentlichen 
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Frage.  Hierin  muss  man  ihm  beistimmen  bis  zu  dem  Passus  'Ferner  kann 
jeder  Lehrer,  wenn  er  diese  specieil  ans  der  Schrift  niessende  Zucht  für 
noth  wendig  hält,  sie  auch  bei  der  gewöhnlichen  Schrift  erzielen,  wenn 
er  nur  darauf  dringt,  dass  keine  unnützen  Verechnörkelungen  besonders 
der  Majuskeln  gemacht  werden.'  —  Ja,  aber  etwa  auch  in  demselben 
Maasse?  Sind  nicht  abgesehen  davon,  dass  in  der  Stenographie  jede 
Verschnörkelung  ausgeschlossen  ist,  auch  die  einzelnen  Buchstaben  präcise 
Torgezeichnet  (m  kann  z.  B.  nur  =  s;  r  nur  =  /  sein  usw.)»  wahrend 
in  der  Currentschrift  diese  Starrheit  nicht  herrscht,  denn  ich  kann  z.  B. 

schreiben  s  =  AJ>,£ ';  p  =  #^2^  usw.  —  In  den  folgenden  Zeilen  gibt 
dann  Vielhaber  den  hohen  Werth  der  Wort-  und  Satzkürzung  im  Ganzen 
zu,  kann  sich  aber  wieder  nicht  einer  Polemik  gegen  die  betreffenden 
Kürzungen  enthalten.  Er  wiederholt,  was  wir  schon  oben  getadelt  haben, 
nämlich  dass  die  Kürzangen  eigentlich  nichts  Neues  seien.  Gewiss,  aber 
doch  ein  bedeutender  Fortschritt,  den  Niemand  in  Abrede  stellen 
kann.  —  8peciell  den  Werth  der  Satzkürzung  sucht  er  durch  die  Aeusserung 
zu  schmälern,  dass  man  zur  Anwendung  derselben  'geistige  Gewandtheit' 
und  'genaue  Kenntnis  der  Grammatik'  brauche.  Allerdings;  dafür  aber 
beginnt  man  eben  in  der  Kegel  erst  in  V*  an  die  Erlernung  der  Kunst  zu 
gehen,  wo  dann  die  beiden  von  Vielbaber  verlangten  Vorbedindungen 
doch  schon  vorbanden  sind.  Ob  es  wirklich  rathsam  sei,  Quartaner  ohne 
Ausnahme  zum  Unterricht  in  der  Stenographie  zuzulassen,  darüber 
will  ich  weiter  unten  einige  Worte  sprechen.  —  Gerade  zu  Gunsten  der 
von  mir  vertretenen  Sache  scheint  mir  folgender  Satz  Vielhaber's  zu 
lauten:  'Daraus  folgt,  dass  die  Stenographie  von  dieser  Seite  betrachtet 
nichts  Neues  gibt,  sondern  eine  praktische  Einübung  der  Grammatik  jener 
Sprache  in  der  man  schreibt,  ist,  und  zwar  Uebnng  zu  einer  Zeit  und  auf 
einer  Stufe  der  Sprachkenntnis,  wo  sie  nicht  mehr  besonders  noth  wendig 
ist.'  An  diesem  Satze  brauchen  wir  nur  wenig  zu  ändern,  so  lautet  er 
wie  gesagt  zu  Gunsten  der  Stenographie.  Es  int  nämlich  eine  aus- 
gemachte Thatsache  — •  und  das  wissen  denn  wir  philologische  Lehrer 
doch  am  besten  —  dass  gerade  für  die  feste  Einübung  der  Grammatik 
unserer  Muttersprache  nie  genug  gethan  werden  kann;  mithin  möchte 
ich  den  Schluss  des  Vielhaber'achen  Satzes  dahin  modificieren,  dass  ich 

sage:  ,  wo  sie  (die  Einübung  der  Grammatik)  immerhin  noch  recht 

nothwendig  ist  Oder  ist  der  (Quartaner)  Quintaner,  theilweise  auch 
Sextaner  wirklich  schon  so  sattelfest,  dass  eine  solche  durch  Erlernung 
der  Stenographie  gebotene  Uebnng  überflüssig  erschiene V  Gewiss  nicht. 
—  In  den  folgenden  Zeilen  bricht  dann  Vielhaber  vollends  den  Stab  über 
unsere  edle  Kunst,  indem  er  die  Stenographie  weder  von  Seite  der  formalen 
noch  realen  Bildung  für  berechtigt  hält,  in  die  Reihe  der  obligaten  Lehr- 
gegenstände einzutreten.  Unserer  armen  Clientin  wird  nämlich  der  Selbe  t- 
zweck  abgesprochen.  —  Meinetwegen.  Wie  ist  es  aber,  wenn  die  Steno- 
graphie in  eminenter  Weise  Mittel  zur  Erreichung  des  Zweckes  ist? 
Doch  davon  später.  —  Was  Vielhaber  dann  über  die  Verdrängung  der 
Currentschrift  durch  die  Stenographie,  über  die  Einbürgerung  der  letzteren 
in  die  Volksschule  usw.  sagt,  hat  einerseits  seine  Richtigkeit,  provociert 
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aber  andererseits  das  Horazische  . . .  risum  teneatis  amici?  Denn  data  die 
Stenographie  den  Weg  in  die  Volksschule  nicht  finden  kann  und  wol 
auch  nicht  finden  wird,  darüber  sind  auch  wir  alte,  aber  dabei  doch  wol 
nicht  bornierte  Stenographen  längst  einig!  Also  bleibe  die  Currentschrift 
immerbin  die 'Schrift  der  deutschen  Arbeit1;  Vielhaber  und  ich  sprechen 
ja  Ton  der  Mittelschule!  —  In  den  folgenden  Zeilen  Vielhaber's  kommt 
mein  Schützling  wieder  schlecht  weg:  die  Stenographie  wird  eine  'Ab- 
kürzung des  mechanischen  SchreibgeBchäftes*  genannt.  Jetzt  erst  wendet 
sich  Vielhaber  der  Frage  zu,  'ob  die  Stenographie  je  die  Schrift  der 
Gebildeten  in  ihrem  Verkehre  unter  einander  werden  kann.'  —  Er  macht 
sich  die  Sache  leicht:  er  verneint  die  Frage  entschieden.  Mir  aber  will 
scheinen,  als  ob  die  Beantwortung  gerade  dieser  Frage  denn  doch  nicht 
gar  so  leicht  tu  nehmen  sei,  da  ich  wol,  'wie  oben  gesagt,  mir  nicht 
träumen  lasse,  dass  die  Stenographie  je  in  das  Volksthum  hinabdringen 
werde,  hingegen  der  festen  Ueberzengung  bin,  dass  sie  Gemeingut  der 
Gebildeten  werden  könne  und  werde.  Da  bringt  nun  Vielhaber  den 
Einwand,  dass  man  auch  mit  dem  Volke  zu  verkehren  habe,  dass  man  in 
die  Lage  komme,  in  fremden  Sprachen  lesen  oder  schreiben  za  müssen. 
Diese  Bedenken  sind  bald  gelost :  Mit  dem  Volke  verkehrt  man  nach  wie 
vor  in  der  Volksschrift  und  der  fremden  Sprache  lasst  man  eben  ihre 
Schrift  oder  erlernt  deren  Stenographie.  Mit  den  Gerichtebeamten  vollends 
hat  es  gar  keinen  Anstand  mehr,  denn  wo  man  schon  zweisprachig 
amtiert,  sollen  auch  z.  B.  ein  deutscher  und  ein  czechischer  Stenograph 
vorhanden  sein!  —  Endlich  entschliesst  sich  Vielhaber  der  facultativen 
Einführung  der  Stenographie  doch  mehr  oder  weniger  das  Wort  zu  reden,  • 
freilich  nur  mit  der  Bemerkung  'falls  überhaupt  die  Mittelschule  noch 
irgend  einen  Baum  für  sie  hat.*  —  Nun  will  ich  von  Vielhaber  Abschied 
nehmen,  der  es  ja  selbst  noch  erlebt  hat,  dass  die  Stenographie  wenigstens 
in  die  Zahl  der  facultativen  Lehrgegenstande  aufgenommen  worden  ist.  — 
Ich  meinerseits  möchte  nun  an  der  Hand  statistischer  Notizen  darthun, 
wie  leicht  es  wäre,  die  Stenographie  obligat  einzuführen,  und  zu  welchem 
Vortheile  für  die  Schule  und  die  Zukunft  der  Stenographie  selbst  —  Der 
Professorenschematismus  von  Dassenbacher  per  1880  weist  aus ,  dass  unter 
den  Mittelschulprofessoren  Cisleithaniens  etwa  72  aus  Stenographie 
geprüft  sind  —  meist  deutsche ,  und  auf  die  kommt  es  mir  ja  zunächst 
an.  Rechnen  wir  nun  noch  die  Zahl  der  Mos  für  Stenographie  geprüften 
Lehrer  und  die  aus  Stenographie  nicht  geprüften,  aber  diese  Kunst 
lehrenden,  endlich  die  der  Stenographie  mächtigen,  aber  dieselbe  nicht 
docierenden  Professoren  dazu,  so  erhalten  wir  die  anständige  Summe  von 
wenigstens  200  Befähigten.  Mit  einem  Worte,  an  Lehrkräften  und  zwar  aus 
den  Reihen  der  Mittelschulprofessoren  selbst,  gerade  wie  es  Vielhaber 
wünscht,  fehlt  es  nicht ;  an  jedem  Gymnasium  findetsich  wenigsten  s  ein  Leh- 
rer, der  befähigt  ist,  Stenographie  vorzutragen.  —  Es  liegt  mir  somit  nur 
mehr  die  Aufgabe  ob  zu  zeigen ,  von  welch  grossem  Vortheile  der  obli- 
gatorische Unterricht  in  der  Stenographie  wäre.  Mau  wende  mir  nicht 
ein:  es  wird  ja  ohnedies  fast  an  allen  Mittelschulen  stenographischer 
Unterricht  ertheilt!  —  Gewiss,  wenigstens  an  der  überwiegenden  Mehrzahl 
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derselben;  und  dooh  wünschte  ich  noch,  dsss  die  Stenographie  von  allen 
Schülern  gelernt  werden  müsse. 

Oder  ist  es  nicht  ausgemachte  Thatsache,  dass  die  Theilnahme 
der  Schüler  am  Unterrichte  in  den  sogenannten  Freifachern  sich  keineswegs 
messen  kann  mit  der  Haltung  der  Schüler  im  obligaten  Unterrichte? 
Man  muss  nur,  wie  der  Schreiber  dieser  Zeilen  eine  und  dieselbe  Classe 
z.  JB.  im  Latein  und  in  der  Stenographie  unterrichten,  dann  hat  man 
einen  eklatanten  Beweis  dafür,  mit  welchen  Augen  die  Schüler  die  Frei- 
fächer ansehen.  Sie  nehmen  dieselben  häufig  auf  die  leichte  Seite.  Ist 
aber  der  Gegenstand  obligat,  dann  wird  der  Schüler  den  Gegenstand  , 
sofort  ernster  erfassen,  gerade  nicht  aus  Furcht  vor  der  Note  —  denn  mit 
der  Classification  wäre  es  nach  meiner  Meinung  so  zu  halten  wie  mit 
dem  Zeichnen  im  Untergymnasium  —  sondern  aus  Ehrgeiz,  da  ihm  die 
Note  "vorzüglich*  in  diesem  Fache  auch  bei  dem  Bemessen  der  allgemeinen 
Zeugnisnote  mitzahlt.  Also  mit  einem  Worte,  es  wird  die  Materie  ernster 
und  richtiger  erfasst  werden  und  dadurch  allein  schon  ist  der  Schule 
und  der  Kunst  bedeutend  geholfen.  Wenn  nun  alle  Obergymnasiasten 
verpflichtet  sind,  sich  die  Stenographie  anzueignen  und  sie  die  ohnehin 
in  der  Regel  mit  Freude  begrüsste  Gelegenheit  dieselbe  zu  erlernen  wol 
mit  noch  grösserer  Wärme  ergreifen  und  benützen  werden,  dann  wird  es 
kaum  mehr  vorkommen,  dass  etwa  künftig  noch  einer  vom  beflügelten 
Pferde  der  'Stenographie'  herabspringt  und  den  alten  langsamen  Stell- 
wagen der  'Current8chrift'  besteigt.  —  Wäre  das  ferner  für  die  Schüler, 
mithin  auch  für  die  Schule  etwa  kein  Gewinn,  wenn  die  Schularbeiten, 
natürlich  vor  der  Hand  das  Deutsche  ausgenommen,  stenographisch  aus- 
geführt werden  könnten?  Die  Schüler  geben  ja  selbst  einen  Fingerzeig; 
denn  da  und  dort  macht  sich  die  Stenographie  in  lateinischen  und  grie- 
chischen Schulertheken  schon  geltend.  —  Die  Eintheilung  des  Unter- 
richtes würde  ich  mir  dann  so  denken:  I.  Curs  (Wortbildung  und  Wort- 
kürzung) für  die  Quintaner  [die  Quartaner,  welche  nach  meiner  eigenen 
Erfahrung  die  Sache  im  Ganzen  und  Grossen  noch  nicht  recht  zu  er- 
fassen vermögen,  möchte  ich  von  der  Theilnahme  an  diesem  Unterrichte 
ausgeschlossen  wissen ;  sie  haben  ohne  dies  genug  zu  lernen  und  finden 
im  Obergymnasium  noch  Zeit  genug,  die  Stenographie  sich  anzueignen.] 
H.  Curs  (Satzkürzung)  für  die  Sextaner.  III.  Curs  (Logische  Kürzung  und 
Einübung  der  Satzkürzung)  für  Septimaner  und  (eventuell  auch)  Octa- 
vaner.  —  Die  Bedenken  wegen  grösserer  Belastung  des  Unterrichts- 
budgets fallen  natürlich  ganz  weg,  da  der  Unterricht  in  nicht  ferner 
Zukunft  von  lauter  wirklichen  Professoren  gegeben  werden  könnte,  so 
dass  die  bisher  üblichen  Remunerationen  vollkommen  ausreichen.  Auch 
eine  Vermehrung  der  Lehrstunden  würde  nicht  in  Aussicht  genommen; 
die  bisherigen  genügen  vollständig,  nämlich  zwei  für  den  I.  Curs,  eine 
für  den  II.  Curs.  -  Auf  diese  Weise  werden  die  Gymnasiasten  spätestens 
in  der  VIII*  fertige  Stenographen  sein.  Damit  ist  auch  die  Garantie 
gegeben,  dass  in  kurzer  Zeit  die  so  oft  ausgesprochene  Parole  'die  Steno- 
graphie soll  ein  Gemeingut  der  Gebildeten  werden'  zur  Wahrheit  werden 
wird.  Und  damit  ist  endlich  auch  ein  gewiss  nicht  zu  unterschätzender 
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Vortheil  für  die  Kunst  der  Stenographie  selbst  garantiert,  indem  jede 
Stümperei  and  Oberflächlichkeit  möglichst  beseitigt  und  für  rasche  und 
allseitige  Verbreitung  dar  Stenographie  bestens  Sorge  getragen  wird. 
Ich  hätte  wol  noeh  vieles  auf  dem  Herzen ;  doch  sollen  diese  Zeilen  ja 
nur  eine  Anregung  sein.  Möge  die  Sache  von  competenterer  Seite  auf- 
gegriffen,  weiter  erörtert  und  einer  glücklichen  Lösung  zugeführt 
werden! 

Freistadt.  Jos.  Knöpfler. 


Ein  Wort  über  die  lateinischen  Uebnngsbücher. 

Zwei  Forderungen  müssen  an  die  lateinischen  Uebungsbücher  ge- 
stellt werden,  wenn  diese  ihrem  Zwecke  vollständig  entsprechen  sollen. 
Die  eine  dieser  Forderungen  ist:  alle  Zusätze  zu  dem  gegebenen  Uebungs- 
stoffe,  welche  für  die  Durchführung  der  Classenaufgabe  nicht  noth wen- 
dig sind,  alle  vorgreifenden  Bemerkungen  und  Phrasen  aus  denselben 
auszuschliessen,  weil  dadurch  und  überhaupt  durch  jedes  Vielerlei,  das 
die  Schüler  nicht  zu  beherrschen  vermögen,  Verwirrung  und  Ueber- 
bürdung  mit  Gedächtnisstoff  erzeugt  und  die  Erreichung  des  Unter- 
richtszieles sehr  erschwert,  wo  nicht  unmöglich  gemacht  wird.  Einfach 
muss  der  Stoff  des  fortschreitenden  Unterrichtes  sein,  wenn  die  Schüler 
ihn  leicht  aufzufassen  und  mit  raschem  Ueberblick  zu  beherrschen  im  Stande 
sein  sollen.  Was  bei  Behandlung  der  Uebungsstücko  zur  Förderung  des 
Unterrichtes  hinzugethan  werden  kann,  z.  B.  eine  aus  dem  Lateinischen 
stammende  Bedeutung  eines  Wortes  im  heutigen  Verkehr,  eine  beson-* 
dere  Phrase,  ein  Sprichwort,  wird  der  Lehrer  nach  dem  Stande  des 
Unterrichtes  und  den  Bedürfnissen  der  Schüler  ermessen  und  münd- 
lich bemerken,  wie  ja  der  mündliche  Unterricht  überhaupt  das  Meiste 
thun  muss  und  die  Lehrbücher  nicht  zu  mechanischein  Lernen  ihres 
Inhaltes  da  sind. 

Die  andere  Forderung  ist:  Das  Uebungsbuch  soll  nicht  Sätze  ent- 
halten, welche  dem  Erkenntniskreise  der  Schüler  fernliegen,  und  na- 
mentlich sollen  schon  von  der  ersten  Classe  an  in  einem  und  demselben 
Uebungsstücke  nicht  Sätze  vorkommen,  welche  dem  Inhalte  nach  weit 
auseinander  liegen,  sondern  wo  möglich  nur  Sätze,  welche  dem  Inhalte 
nach  entweder  verwandt  sind,  oder  doch  einander  nahe  liegen;  und  der 
Wortschatz  des  lateinischen  Uebungsstückes  soll  im  wesentlichen  auch 
für  das  nachfolgende  deutsche  benützt  werden.  Für  die  zweite  Classe 
können,  da  die  regelmässigen  Eormen  bereits  in  der  ersten  Classe  ge- 
lernt und  eingeübt  worden  sind,  wo  nicht  durchaus,  doch  grossen theils 
zusammenhängende  Uebungsstücke  gegeben  werden,  wenn  auch  nicht 
jeder  einzelne  Satz  des  Uebungsstückes  genau  die  zur  vorliegenden  gram- 
matischen Lection  gehörenden  Formen  und  Worte  enthält.  Die  Lücken 
in  dieser  Beziehung  werden  durch  die  an  die  Erklärung  und  Ueber- 
setzung  anzuknüpfenden  mündlicheu  Uebungen  ergänzt.  Dass  dieser 
Forderung  entsprochen  werden  kann,  mögen  folgende  Versuche  beweisen. 

1.  Erstes  Uebungsstück  für  die  erste  Classe:  Substantiva  der 
ersten  Declination  mit  Verbalformen  der  ersten  Conjugation  im  Activura. 
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Luscinia  cantat.  Alaoda  cantat.  Ciconia  crepitat.  Gallina  pipat. 
Mascae  et  vespae  susurrant  Ranae  coaxant.  0  luscinia,  suaviter  cantas. 
Libenter  auecultatis  lusciniae.  Amarous  lusciniam  et  alaudam.  Ciconiae 
devorant  ranas.  Vitate  vespas.  (Von  Adverbien  wird  die  Bedeutung  an- 
gegeben, ohne  weitere  Bemerkung). 

Zusatz  zur  analytischen  Erklärung:  pipen,  Wespe,  surren.  Uebun- 
gen:  Lusciniae  cantant.  Auscultamus  alaudis  u.  s.  w. 

2.  Uebungsstück  über:  Substantiva  der  zweiten  Declination  auf 
us  und  er  nebst  vir  mit  Verbalformen  der  ersten  und  zweiten  Conju- 
gation  im  Activum. 

Diseipuli  frequentant  scbolam.  Discipult  habent  libros.  Magister 
docet  discipulos.  0  discipule,  pare  roagistro.  Magistri  laudant  diligentiam 
et  oboedientiam  diseipulorum.  0  pueri,  honorate  viros  et  parete  ma- 
gistris.  Si  coercetis  linguam,  non  tiroetis  poenam  magistri.  lgnavia  no- 
cet animo.  Industria  firmat  animum. 

Zusatz  zur  analytischen  Erklärung:  frequentieren,  Frequentations- 
zeugnis,  Schule,  Meister,  Industrie. 

3.  Eines  der  ersten  Uebungsstüeko  für  die  zweite  Classe  wire, 
vorausgesetzt,  dass  zur  Ermöglichung  grösserer  Freiheit  der  Uebungen 
die  verba  anomala  gleich  anfangs  genommen  werden. 

Corniz  sitiens  reperit  in  urna  aquam.  Sed  quia  urna  erat  pro- 
funda, non  poterat  aquam  contingere.  Voluit  effundere  aquam  ex  urna, 
sed  non  posuit.  Tum  ex  arena  lapillos  plures  collegit  et  in  urnam  de- 
iecit  Hoc  modo  factum  est,  ut  aqua  levaretur  et  cornix  bibere  posset. 
(Da  die  Ergänzung  der  Regel  von  ut  erst  später  vorkömmt,  so  ist  hier 
kurz  zu  bemerken,  dass  nach  fit,  es  geschieht,  ut  steht). 

Zusatz  zur  analytischen  Erklärung:  Urne,  Collegium,  College, 
Arena.  Uebungen:  Cornices  bibere  possunt,  poterunt,  potuerunt.  Cornix 
aquam  effundere  vult,  volebat;  cum  effundere  vellet,  non  potuit.  Cor- 
nices effundere  volunt,  volebant,  voluerunt,  volent;  cum  effundere  voluis- 
sent,  non  potuerant.  Fit,  tiet,  ut  aqua  levetur;  fiebat,  ut  levaretur  u.  s.  w. 

4.  Ein  anderes  Uebungsstück  Aber  die  verba  anomala  zu  Anfang 
des  ersten  Semesters. 

Capra  cum  in  pascua  exiret,  hoedum  monuit,  ne  cui  vellet  fores 
aperire,  dum  rediisset  ipsa.  Lupus,  qui  id  procol  audierat,  post  matris 
discessum  adiit  ad  fores  et  postulavit,  ut  hoedus  aperiret  Sed  hoedus 
respondit:  Non  aperiam;  mater  enim  non  vult,  ut  quisquam  admittatur. 

Schon  bei  dem  ersten  UebungsstOcke  werden  die  Schüler  den  we- 
sentlichen Gedankeninhalt  leicht  merken,  und  wenn  sie  gefragt  werden  : 
was  habt  ihr  beute  in  der  Schule  aus  dem  Lateinischen  gelesen?  wer- 
den sie  ohne  Zweifel  sofort  antworten:  Wir  haben  gelesen  von  der 
Nachtigal,  von  der  Lerche  u.  s.  w.,  dass  die  Nachtigal  singt  u.  s.  w. 
Wir  haben  auch  gelernt,  dass  manche  deutsche  Wörter  aus  dem  La- 
teinischen stammen,  nämlich:  pipen  u.  s  w.  Sie  haben  also  aus  dem 
Uebungsstücke  etwas  gelernt,  was  ihr  Interesse  erregt  hat  und  daher 
ihr  wirkliches  geistiges  Eigenthum  geworden  ist,  nicht  nur  dem  In- 
halte nach,  sondern  auch  der  Form  nach,  in  der  sie  den  Inhalt  aufge- 
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fasst  haben.  Man  frage  aber  einen  Schüler,  nachdem  z.  B.  ein  Uebungs- 
stock  von  sechs  oder  acht  dem  Inhalte  nach  ganz  verschiedenen  and 
weit  auseinander  liegenden  Sitzen  durchgenommen  ist,  man  frage  ihn, 
was  gelesen  worden  ist.  Aufrichtig  wird  er  nur  antworten  können :  Ver- 
schiedene Satze,  von  denen  ich  mir  aber  nichts  merken  konnte.  Natür- 
lich konnte  er  sich  nichts  merken,  weil  er  nicht  im  Stande  war  die 
Sätze  aufzufassen. 

Aber,  wird  man  vielleicht  einwenden,  es  werden  ja  in  die  Uebungs- 
bücher  nur  Satze  aufgenommen,  die  der  Schüler  verstehen  kann,  und 
nachdem  sie  analysiert  und  übersetzt  sind,  wirklich  versteht.  Das  ist 
jedoch  eine  Täuschung.  Folgende  Uebungsstücke  z.  B.  sind  einem  mehr- 
fach gebrauchten  Uebungsbuche  entnommen. 

1.  Terra  est  sphaera.  Sicilia  est  insula.  Historia  est  magistra  vitae. 
Alauda  nuntia  aurorae  est.  Graecia  patria  poßtarum  est  u.  s.  w. 

2.  Pirata  est  impius.  Scriba  est  doctus.  Scytha  feras  sagittas  amst 
Pigri  Persae  amant  vitam  luxuriosam.  Malti  poßtae  Graecorum  clari  sunt. 
Agricolae  nostri  pii  snnt.  Convivae  non  semper  laeti  sunt.  Virgilius  erat 
poöta  clarus.  Pompeius  erat  vir  clarus  u.  s.  w. 

Oleich  der  erste  Satz  im  1.  Stücke  ist  den  Schülern ,  die  ja  noch 
nichts  von  der  Gestalt  der  Erde  gelernt  haben,  nicht  verstandlich ;  von 
Sicilien  können  sie  sich  keine  Vorstellung  machen,  wenn  sie  auch  viel- 
leicht wissen,  was  eine  Insel  ist.  Bei  dem  dritten  Satze  können  sie  sich 
gar  nichts  denken.  Den  vierten  werden  sie  nach  einer  näheren  Erklärung 
verstehen  können.  Der  letzte  ist  ihnen  unverständlich.  Sie  lesen  und 
übersetzen  also  Worte,  ohne  sich  dabei  etwas  zu  denken,  als  höchstens 
dass  terra  Subject,  vitae  Genetiv  des  Singular  u.  s.  w.  ist.  —  Das 
zweite  Stück  enthält  theils  nichtssagende,  theils  falsche,  theils  solche 
Sätze,  bei  denen  sich  gar  nichts  denken  lässt.  Scytha  amabat,  Persae 
amabant,  würde  noch  hingehen;  aber  das  Imperfect  kennen  die  Schüler 
noch  nicht,  daher  muss  das  Präsens  gebraucht  werden,  wenn  auch  da- 
durch der  Sinn  verloren  geht.  Und  das  Uebungsstück  besteht  aus  25 
solchen  Sätzen,  aus  denen  die  Schüler  nichts  lernen,  als  die  Congruenz 
des  Adjectivs.  Dazu  würden  acht  bis  zehn  Sätze  mit  reellem  Inhalte, 
gehörig  sprachlich  verwerthet,  vollkommen  genügen,  und  die  Schüler 
hätten  mit  der  Aneignung  der  Formen  zugleich  ihren  Gedankenkreis 
erweitert.  Gesetzt  aber,  sie  verstünden  jeden  der  angeführten  Sätze 
wirklich,  so  würden  sie  sich  von  dem  Inhalte  doch  nichts  merken  kön- 
nen, weil  mit  dem  Fortschreiten  von  Satz  zu  Satz  eine  Vorstellung  die 
andere  verdrängt ,  so  dass  keine  sich  zur  Klarheit  erheben  kann. 
Aber  solches  Eindringen  in  das  Verständnis  ist  auch  nicht  der  Zweck 
des  Unterrichtes;  dieser  Zweck  ist  lediglich  Einübung  der  Formen,  und 
die  Sätze  sind  nur  Mittel  zur  Einübung,  haben  also  nur  die  dazu  nö- 
thigen  Worte  darzubieten,  deren  Begriffsinhalt,  wie  die  Sätze:  Graecia 
patria...  Scytha  ferus...  Pigri  Persae...  auffallend  beweisen,  dabei 
gar  nicht  in  Betracht  kömmt,  so  dass  die  Schüler  nur  mit  inhaltleeren 
Worten  und  Formen  beschäftigt  werden,  die  sie  dem  Gedächtnisse  ein- 
zuprägen haben.  Dass  aie  au  solchem  Unterrichte  kein  Interesse  haben 
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können,  ist  begreiflich ;  sie  werden  daher  der  ihnen  auferlegten  Aufgabe 
mehr  aus  Zwang  als  aas  innerem  Antriebe  zu  entsprechen  suchen.  Da 
aber  enwungener,  demnach  mehr  oberflächlicher  Fleiss  keine  gründliche 
Kenntnis  und  keinen  dauernden  Erfolg  su  erzielen  vermag,  überdies 
mechanisch  gelernte  inhaltleere  Worte  und  Formen  nicht  sicher  im  Ge- 
dächtnisse haften:  so  wird  durch  solchen  Unterricht  auch  die  ange- 
strebte Sicherheit  in  den  grammatischen  Formen  und  Regeln  nicht  voll- 
ständig erreicht,  wie  die  Leistungen  der  Schüler  auf  den  höheren  Un- 
terrichtsstnfen  und  bei  der  Maturitätsprüfung  ersehen  lassen.  Dazu 
kömmt,  das«  die  stets  nur  auf  Worte  ohne  Beachtung  ihres  Inhaltes  ge- 
richtete Thätigkeit  zur  Gewöhnung  an  gedankenloses  Lesen  führt  ünd 
ein  weiteres  Uebel  ist,  dass  die  Schüler  solche  Sätze  wirklich  zu  ver- 
stehen glauben,  weil  sie  die  Worte  in  ihrer  Muttersprache  wiederzugeben 
wissen,  ohne  auch  nur  im  entferntesten  daran  zu  denken,  was  durch 
die  Worte  gesagt  wird.  Und  so  gewöhnen  sie  sich  gelernte  Worte  für 
reelles  Wissen  zu  halten,  und  werden  Phrasenmacher. 

Die  Herstellung  eines  Uebungsbnches  nach  der  besprochenen  For- 
derung wird  allerdings  unendlich  mehr  Mühe  erfordern,  als  wenn  man 
sich  gestatten  darf,  die  Sätze  blos  nach  den  grammatischen  Formen 
woher  immer  zu  nehmen;  aber  solche  Uebungsbücher  sind  unerlässlich 
nothwendig,  wenn  sichere  Leistungen  möglich  gemacht  werden  sollen, 
weil  sichere  Sprachkenntnis  nur  durch  Uebung  in  der  lebendigen  Sprache 
d.  i.  in  zusammenhängender  Rede  zu  erzielen  ist,  nicht  durch  mecha- 
nisches Hin-  und  Herirren  in  todten  Worten  und  Formen,  die  keine 
Sprache  sind. 

Graz.  A.  R.  v.  Wilhelm. 


Kundmachung. 

An  den  n.-ö.  Landes-Lehrer-Seminarien  zu  Wiener-Neustadt  und 
St.  Pölten,  welche  die  Aufgabe  haben  die  Heranbildung  von,  den  Anfor- 
derungen des  Reichsvolksschulgesetzes  vollkommen  entsprechenden  Lehr- 
kräften für  die  n.-ö.  Volks-  und  Bürgerschulen  zu  erzielen,  kommt  mit 
Beginn  des  Schuljahres  1881/82  in  der  Vorbereitungsciasse  eine  Anzahl 
von  Stipendien  beziehungsweise  Freiplätzen  zur  Besetzung  und  zwar 
werden  aufgenommen:  a)  in  Wiener-Neustadt  30  Schüler  mit  Landes- 
Stipendien  von  jährlichen  je  200  Gulden;  b)  in  St.  Pölten  30  Schüler 
mit  Landes-Freiplätzen  im  Internate.  Ausserdem  wird  in  Wiener-Neustadt 
und  St  Pölten  eine  Anzahl  Schüler  als  Externisten  auf  ihre  Kosten  in 
die  Vorbereitungsciasse  zugelassen.  Die  Lehramtszöglinge  haben  keinerlei 
Zahlung  an  die  Anstalt  zu  leisten.  Die  Aufnahmebedingungen  sind: 
1.  das  zurückgelegte  14.  Lebensjahr,  oder  die  Erreichung  desselben  im 
Kalenderjahre  1881;  Altersdispensen  sind  unzulässig;  2.  physische  Tüch- 
tigkeit; 3.  sittlich«;  Unbescholtenheit;  4.  das  Entlasnungszeugnis  der 
Volksschule.  Aufnahmsbewerber  haben  ihre  mit  dem  Taufscheine  oder 
Geburtszeugnisae,  ImpfongszeugnisBe,  Eutlassungszeugnisseaus  der  Volks- 
schule und  etwaigen  weiteren  Behelfen,  als  welche  Heimatschein  und 
Nachweis  über  die  Vermögensverhältnisse  wünschenswert!!  sind,  verse- 
henen Gesuche  bis  längsten  20  Juli  1881  bei  dem  Bezirksschulrathe,  in 
dessen  Bezirke  die  Bewerber  die  Schule  besuchten,  zu  überreichen. 

Wien,  am  20.  Mai  1881. 

Der  n.-ö.  Landesausschuss. 


Digitized  by  Google 


Vierte  Abtheilung. 

Miscellen. 


Der  10.  Mai,  an  welchem  der  durchlauchtigste  Kronprinz  Rudolf 
der  Königstochter  Belgiens,  des  uns  durch  so  liebe  Erinnerungen  innig 
verbundenen  Laudes,  die  Hand  zum  segensvollen  Bunde  reichte,  haben 
auch  unsere  Schulen  als  einen  Festtag  des  ganzen  grossen  Oesterreich 
feierlich  begangen.  Wie  es  nun  die  Pflicht  der  Lehrer  ist  neben  der 
intellektuellen  auch  die  sittliche  Bildung  der  Jugend  zu  pflegen  und 
dabei  yor  Allem  die  Liebe  zum  Vaterlande  zu  nähren,  so  wird  man  gewiss 
Schriften,  welche  dies  Wirken  des  Lehrers  unterstützen  können,  gerne 
willkommen  beissen  und  in  die  Schülerbibliothekeu  der  Gymnasien  ein- 
reihen. So  erwähnen  wir  denn,  indem  wir  der  schönen  Feier  in  diesem 
Monate  gedenken,  das  kleine  Bächlein  'Kronprinz  Rudolf  von  Oesterreich.' 
Ein  Festgeschenk  für  Oesterreichs  Volk  und  Jugend  von  Hermine 
C.  Proschko.  Wien,  Manz  1881,  8,  162  SS.  Das  schön  ausgestattete 
Schriftchen  ist  kundig  und  gut  geschrieben  und  bei  der  Wärme,  welche 
es  durchdringt,  wol  geeignet  den  patriotischen  Sinn  zu  nähren.  Es  kann 
daher  für  Schüler  des  Untergyranasiums  empfohlen  werden. 

Die  Bibliotheken  der  Klöster  des  Athos.  Nach  dem  Rechenschafts- 
berichte des  Prof.  Dr.  Spyridion  Lambros  an  die  griechischen 
Kammern  deutsch  von  Dr.  August  Boltz  Prof.  Bonn,  E.  Nolte  1881, 
gr.  8,  32  SS. 

Prof.  Dr.  Spyridion  Lambros,  der  seit  längerer  Zeit  Studien  in  der 
mittelalterlichen  griechischen  Literatur  gemacht  und  zu  diesem  Zwecke 
eine  grosse  Reihe  von  Bibliotheken  Europas  durchforscht  hatte,  war  hiebei 
zu  der  Erkenntnis  gekommen,  dass  eine  genaue  Untersuchung  der 
Athoischen  Bibliotheken  zur  Förderung  dieser  Studien  unerlässlich  not- 
wendig sei.  Es  gelang  ihm  durch  eine  Eingabe  an  die  hellenische  Kammer 
deren  Unterstützung  für  dieses  Unternehmen  zu  erwirken.  So  machte  er 
sich  denn  im  Sommer  des  Jahres  1880  begleitet  von  drei  Studierenden 
an  der  Universität  in  Athen  und  einem  Künstler,  dem  Schweizer 
E.  Gillieron,  auf  den  Weg  und  brachte  mehrere  Monate  in  den  Klöstern 
des  Athos  zu,  bemüht  einen  Katalog  der  in  diesen  Klöstern  vorhandenen 
Handschriften  und  Kunstwerke  herzustellen.  Der  Bericht,  welchen  er  nach 
seiner  Zurückkunft  an  die  hellenischen  Kammern  erstattete,  liegt  uns 
hier  in  deutscher  Uebersetzung  vor.  Derselbe  schildert  die  grossen  Schwie- 
rigkeiten, mit  welchen  der  ausgezeichnete  Gelehrte  zu  kämpfen  hatte, 
die  Unordnung  und  Verwahrlosung,  welche  in  den  Bücherkammern  dieser 
Klöster  herrscht.  Dessenungeachtet  gelang  es  ihm  einen  Katalog  zu  ver- 
fassen, in  welchem  5759  Handschriften  aus  20  Klöstern  verzeichnet  sind. 
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Die  Codices  der  berühmten  Bibliotheken  in  Lawra  und  Watopedion  sind 
nicht  einbezogen  worden,  da  es  an  Zeit  and  Kraft  fehlte,  um  auch  diese 
Aufgabe  xu  bewältigen.  Indess  sind  diese  Bibliotheken  leichter  zugänglich 
und  besser  geordnet,  so  dass  Gelehrte,  welche  sie  besuchen,  nicht  solche 
Schwierigkeiten  wie  in  den  anderen  Klöstern  zu  überwinden  haben.  Leider 
scheint  keine  Aussicht  vorhanden  zu  sein,  dass  dieser  Katalog  in  Druck 
gelegt  wird.  Die  griechische  Regierung  würde  sich  jedenfalls  ein  grosses 
Verdienst  um  die  Wissenschaft  erwerben,  wenn  sie  die  doch  nicht  allzu 
grossen  Mittel  zur  Drucklegung  bewilligen  wollte.  Die  Ausbeute  an 
Handschriften  classischer  Autoren  war,  wie  der  Verf.  S.  22  bemerkt, 
allerdings  nicht  überschwänglich.  Nach  den  kurzen  Andeutungen  auf 
8.  23  ff.  nennen  wir:  mehrere  Sprichwörtersammlungen,  ^waytayh  ntgl 
£<patv  larogfas  Ttovrf&tioa  naga  ßaoilttoq  xvqov  Kbrvaravrtvov  roxi  IIoq- 
avQoyevwqTov ,  'IojoqCu  jutptxi)  rijg  7wf/«f,  eines  Brief  des  Photios, 
äsopische  Fabeln  in  Prosa  und  Choliamben  nach  Art  der  von  Babrios' 
(woraus  sich  hoffentlich  über  das  Apographon  des  Minas  Minoides  ein 
Licht  ergeben  wird).  Die  Notizen  über  die  theologische,  die  mittel- 
alterliche Litteratur  und  die  Kunstwerke  können  hier  nicht  besprochen 
werden. 


Wo  sind  die  homerischen  Inseln  Trinakie,  Scherie,  Ogygie, 

Aiaie  zn  suchen?  Von  Dr.  K.  Jarz  in  Kettler's  Zeitschrift  f.  wis- 
sensch.  Geogr.  Bd.  II.  H.  1. 

Geleitet  von  der  Tendenz  die  Handlung  der  Odyssee  durch  Identifi- 
cierungder  Inseln  Thrinakie,  Sikelie  und  Scherte  mit  den  canarischen  Inseln 
th eilweise  auf  dieselben  zu  verlegen,  lässtder  Verf.  den  Odysseus  völlig  im 
Widerspruch  mit  Homer  von  Thrinakie  naoh  Aiaie  zur  Kirke  segeln  und  be- 
zieht, um  die  Identität  zwischen  den  Bewohnern  der  homerischen  Insel 
Scherie  mit  jenen  der  canarischen  Insel  Teneriffa  zu  erweisen,  die  Worte 
des  Tiresias  X  121—125  auf  die  Phaieken,  auf  dieselben  Phaieken,  welche 
^  96,  A  349,  v  36,  *  191,  369  und  r  166  ipUfarfioi,  vawtlxkvxoi  und 
dolty^Qtwuoi  genannt  werden,  und  denen  doch  auch  Alkinoos'  Bede 
ij  3*2  und  $  557  gilt. 

Aus  gleich  unbegreiflichen  Gründen  und  zn  demselben  Zwecke 
werden  die  Worte  ixag  dvÖQÜv  dl<f>r\<rt«ttn>  (f  8)  der  Nau6ikaa  in  folgender, 
gewiss  jeden  Philologen  überraschender  Uebersetzung  in  den  Mund  gelegt: 
„fern  vom  Verkehre  erfindsanier  und  Getreide  essender  Menschen." 

Auf  S.  16  hält  plötzlich  Kalypeo  den  Odysseus  in  Ithaka  zurück 
und  in  den  nächsten  Zeilen  spricht  der  Verfasser,  gleichsam  um  uns 
zu  belehren,  dass  im  vorhergehenden  kein  Druckfehler  sei,  völlig  in 
Uebereinstimmung  mit  a  96  ff.  von  einer  Stadt  mit  einem  schönen  dem 
Meergreis  Phorkys  geweihten  Hafen  usw.  Diese  Verwirrung  hält  auch 
im  folgenden  noch  an,  wo  für  Herrn  J.  der  in  der  Odyssee  erwähnte 
Waldreicbthnm  Ogygiens  übereinstimmt  mit  dem  landschaftlichen  Cha- 
rakter Gomeras,  wenn  auch  nichts  desto  weniger  eine  „überraschende 
Uebereinstimmung"  zwischen  dem  homorischen  Ithaka  und  S.  Se- 
bastian auf  Gomera  besteht,  sowie  der  Verf.  im  Hafen  von  S.  Se- 
bastian die  Bucht  des  PhorkyB  usw.  und  in  der  Grafenhöhle  die  Grotte 
der  Kalypso  wiederfindet. 

Auch  die  Sirenen-Insel  fällt  S.  17  mit  Ogygie  und  weiter  mit 
Gomera  zusammen. 

Die  Insel  Aiaie  ist  nach  des  Verfassers  Behauptung  unter  den 
benachbarten  Eilanden  Same,  Dulichion  und  Zakynthos  die  nordwest- 
lichste, und  in  Uebereinstimmung  damit,  wenn  auch  in  directem  Wider- 
spruch mit  *  21  ff.  werden  die  letzteren  Inseln  durch  das  ganze  Mittel- 
raeer  von  Ithaka  getrennt,  während  dieses  letztere  und  Ogygie  zuletzt 
doch  wieder  auseinander  gehalten  werden. 
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Der  tanze  Aufsatz  besteht  aus  einer  mehr  oder  weniger  geschlossenen 
Kette  von  Irrthümern,  Widersprüchen  und  Fehlschlüssen,  die  sich  alle 
auf  die  Unkenntnis  der  Odyssee  als  ihre  Quelle  zurückführen  lassen. 

Qraz.  Dr.  Jakob  Purgaj. 


Programmenschau. 

15.  Ueber  einen  Versuch  in  Betreff  der  Influenzmaschine.  Von 
Dr.  Theodor  Reil  ig.  Progr.  des  k.  k.  Staatsgymn.  in  Ried.  Für  das 
Schuljahr  1879/80. 

In  diesem  Programmaufsatse  theilt  der  Verf.  die  Resultate  seiner 
Versuche  mit,  die  Glasscheiben  an  der  Influenz-Elektrisiermaschine  durch 
Pappscheiben  zu  ersetzen.  Der  erste  Versuch  war  darauf  gerichtet, 
die  bewegliche  Glasscheibe  an  einer  Influenzmaschine  durch  eine  Papp- 
Bcheibe  zu  ersetzen;  war  die  Pappscheibe  2  2  Mm.  dick,  so  wurde  nahezu 
dieselbe  Funkenlänge  erzielt,  wie  bei  einer  Glasscheibe;  die  Ladung  der 
Maschine  war,  sobald  die  Pappscheibe  der  fizen  Glasscheibe  möglichst 
nahe  gebracht  wurde,  nicht  schwer;  nach  der  Ladung  der  Maschine  er- 
forderte das  Treiben  jedoch  eine  merkliche  Anstrengung.  —  Rei  einem 
zweiten  Versuche  wurde  eine  rotierende  Glas-  und  eine  fixe  Papp- 
scheibe verwendet;  im  Ganzen  war  das  Resultat  dem  in  den  früheren 
Versuchen  ähnlich,  nur  war  die  Schlagweite  geringer  und  die  Maschine 
konnte  nicht  so  leicht  geladen  werden.  —  Wurden  beide  Scheiben  aus 
Pappendeckel  construiert,  so  hafteten  die  Scheiben  stark  an,  die  Schlag- 
weite verringerte  sich  und  die  Maschine  lud  sich  um;  sie  konnte  auch 
nur  mittelst  einer  zweiten  Influenzmaschine  geladen  werden.  —  Im  Fol- 
genden beschreibt  der  Verf.  eine  Modification  des  schon,  von  Carl  an- 
gestellten Versuches,  mittelst  zwei  Influens-Klektrisiermaschinen  eine 
Umsetzung  von  Elektricität  in  bewegende  Kraft  zu  zeigen. 
Der  Verf.  dieser  Programmschrift  wendete  eine  mit  Pappscheiben  ver- 
sehene kleinere  Maschine  an,  deren  Conductorkugeln  mit  denen  der 
grösseren  Maschine  verbunden  waren;  wird  diese  erregt,  so  hat  man 
nicht  nöthig,  die  bewegliche  Scheibe  der  kleineren  Maschine  in  Drehung 
zu  versetzen;  dies  wird  schon  durch  das  Ueberströmen  der  Elektricität 
von  der  grösseren  Maschine  eingeleitet.  Es  muss  aber  die  fixe  Scheibe  so 
gestellt  werden,  dass  ungefähr  ein  Drittheil  der  mit  Staniol  belegten  Papier- 
spitzen über  die  Kamme  zu  stehen  kommt;  die  entstehende  Drehung  geht  in 
der  Richtung  der  Papierstreifen  vor  Bich.  Jedesmal  muss  aber  die  rück- 
wärts angebrachte  fixe  Scheibe  der  rotierenden  möglichst  nahe  gebracht 
werden. 

Am  Schlüsse  der  kleinen  Abhandlung  beschreibt  der  Verf.  eine 
Lichterscheinung,  welche  er  bei  den  früheren  Vemuchen  beobachtete. 
Nahm  er  nämlich  aus  der  kleinen  mit  der  grossen  verbundenen  Influenz- 
maschine die  fixe  Glasscheibe  (Pappendeckelscheiben  eignen  sich  nicht  zu 
diesem  Versuche)  heraus,  brachte  er  hinter  die  bewegliche  die  Knöpfe 
eines  Ausladers  derart  an,  dass  der  eine  ein  wenig  unter,  der  andere  ein 
wenig  über  dem  gegenüberstehenden  Kamme  sich  befand,  drehte  er  die 
Scheibe  von  den  Kämmen  gegen  die  naheliegenden  Knöpfe,  während  von 
der  grossen  Maschine  die  erzeugte  Elektricität  continuirlich  auf  die 
kleinere  überströmen  konnte,  so  zeigte  sich  die  bewegliche  Glasscheibe  von 
einem  in  kleinen  Intervallen  immer  wieder  aufleuchtenden  Lichte  umgeben, 
welches  sich  wie  eine  stark  verzweigte  Wurzel  in  der  Richtung  von  den  Käm- 
men und  Knöpfen  aus  verbreitete.  Es  erzeugt  nämlich  die  von  den  Kämmen 
auf  die  bewegte  Scheibe  überströmende  Elektricität  in  den  rückwärts 
stehenden  Knöpfen  des  Ausladers  die  entgegengesetzte  Elektricität;  durch 
die  bewegte  Platte  werden  diese  Elektricitäten  von  dem  einen  Kamme 


Digitized  by  Google 


Miscellen.  SOS 

und  Knopfe  den  ungleichnamigen  Elektricit&teu  des  andern  Knopfes  und 
Kammes  entgegengebracht  und  es  erfolgt  die  Ausgleichung. 

Die  in  dieser  Abhandlung  beschriebeneu  Versuche  verdienen  jeden» 
falls  die  Beachtung  der  Experimentalphysiker ;  durch  weitere  Versuche, 
die  in  dieser  Richtung  angestellt  werden,  wird  es  möglich  sein  Experi- 
mente, die  sonst  mittelst  kostspieliger  Apparate  gemacht  wurden,  auf  die 
einfachste  Weise  zu  demonstrieren;  andererseits  werden  derartige  Be- 
mühungen zur  Folge  haben,  daas  die  Theorie  der  Influenz-Elek- 
trisiermaschine und  mancher  mit  ihr  anzustellenden  Versuche  voll- 
kommen sicher  gestellt  wird.  Ref.  hofft  dem  Verf.  auf  dem  von  ihm  mit 
gutem  Geschicke  betretenen  Woge  recht  bald  wieder  begegnen  zu  können. 

16.  reber  die  Anwendung  der  Methode  der  unbestimmten  Coefii- 
cienten  beim  mathematischen  Unterrichte  an  der  Mittel- 
schule. Von  J.  Gaidecka.  Progr.  des  k.  k.  Real-  und  Obergvran.  zu 
Ung.-Hradisch  in  Mähren.  Für  das  Schuljahr  1879/80. 

Nachdem  das  Wesen  der  Methode  der  unbestimmten  Coeffi- 
cienten  in  Kürze  erörtert  wurde,  wendet  der  Verf.  dieselbe  zunächst  zur 
Bestimmung  von  Quotienten  an,  dann  zum  Zerlegen  eines  Bruches  in  seine 
Partialbrüche  für  die  drei  Fälle,  dass  der  Nenner  des  zur  Zerlegung  in  Par- 
tialbrüche vorgelegten  Bruches  aus  mehreren  ungleichen,  jedoch  reellen 
Factoren  bestehe,  oder  dass  mehrere  oder  alle  einfachen  Factoren  des 
Nenners  des  vorgelegten  Bruches  imaginär  sind  oder  drittens,  dass  der 
Nenner  des  zu  zerlegenden  Bruches  mehrere  gleiche  Factoren  enthält. 
Einer  Reihe  von  Beispielen,  welche  in  diesem  Aufsätze  vollständig 
ausgerechnet  oder  deren  Auflösungen  blos  angegeben  sind,  folgt  die 
Darstellung  des  Bildungsgesetzes  einer  recurrenten  Reihe 
in  independenter  Form  und  in  Anknüpfung  an  das  summatorische  Glied 
einer  arithmetischen  Reihe  der  ersten  Ordnung  die  Entwicklung  der 
Summe  der  ersten,  zweiten,  dritten  und  vierten  Potenz  der  natürlichen 
Zahlen,  welche  Probleme  ja  sehr  häufig  sowol  in  der  Geometrie  (bei 
Kectificationen  und  Quadraturen)  als  auch  in  der  mathematischen  elemen- 
taren Physik  (bei  Bestimmung  der  Trägheitsmomente)  ihre  Anwendung 
finden.  » 

Der  Ausdruck:  „man  fingiert  für  den  vorgelegten  Quotienten  eine 
nach  ganzen  positiven  Potenzen  von  x  fortschreitende  Reihe"  hätte 
richtiger  in  den  folgenden  verwandelt  werden  sollen:  „man  setzt  den 
vorgelegten  Quotionten  einer  nach  ganzen  positiven  Potenzen  von  x  fort- 
schreitenden Reihe  gleich."  Es  hätte  überhaupt  diese  ganze  Einleitung 
in  die  Methode  der  unbestimmten  Coefflcienten  etwas  schärfer  und  präciser 
gegeben  werden  sollen !  —  6.  4,  Z.  20  v.  o.  wurde  in  der  Gleichung  ein 
4-  Zeichen  vergessen.  —  8.  7  finden  sich  mehrere  höchst  sinnstörende 
Druckfehler,  die  leicht  bei  einer  sorgfältigeren  Correctur  hätten  beseitigt 
werden  können. 

Es  ist  in  dieser  Arbeit  kein  einziger  origineller  Gedanke  zum 
Ausdruck  gekommen;  mit  einer  blossen  Zusammenstellung  mehrerer 
Lehrsätze  und  Aufgaben  ist  aber  bei  der  Abfassung  einer  Programm- 
arbeit nicht  gedient,  wie  dies  ja  durch  einen  nicht  alten  Ministerial-Erlass, 
der  dem  Verf.  denn  doch  bekannt  sein  sollte,  angedeutet  ist. 

Wien.  J.  G.  Wallentin. 

17.  Hilfstabellen  zur  bequemen  Reduction  ?on  Wägungen  auf  den 

leeren  Baum.  Von  Karl  Wagner.  Progr.  der  Staatsoberrealschule 
in  Graz.  Für  das  Schuljahr  1879/80. 
Bei  genauen  Wägungen  ist  es  nicht  mehr  zulässig  auf  den  Umstand, 
dass  die  abzuwägenden  Körper  in  der  Luft  und  auch  die  Gewichtssätze 
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in  demselben  Medium  einen  Gewichtsverlust  erleiden,  keine  Rücksicht  in 
nehmen.  Bei  Berechnung  des  Gewichtsverlustes,  den  ein  Körper  in  der 
Lnft  erleidet,  sind  mehrere  Grössen  in  Betracht  ru  ziehen,  so  das  specifische 
Gewicht  der  Luft  bei  0'  C.  und  760  Mm.  Luftdruck,  der  Ausdehnungs- 
coefficient  der  Luft,  wobei  der  Verf.  ganz  richtig  bemerkt,  dass  jener  für 
constanten  Druck  zu  nehmen  ist,  der  auf  0°  C.  reducierte  Barometerstand, 
die  Spannkraft  der  in  der  Luft  enthaltenen  Wasserdämpfe,  die  auf  Luft 
bezogene  Dichte  des  Wasserdampfes,  die  kubischen  Ausdehnungscoefficienten 
des  abzuwägenden  Körpers  und  der  Gewichtssatze,  endlich  die  specifischen 
Gewichte  dieser  Substanzen  bei  0*  C. 

In  I  entwickelt  der  Verf.  in  der  bekannten  Weise  die  Formel  für 
das  wahre  Gewicht  eines  Körpers;  in  II  gibt  er  den  Gebrauch  der 
deducierten  Formel  in  praktischen  Fallen  unter  Hinweisung  auf  die  nach- 
folgenden Tabellen  an  und  rechnet  die  Correction,  welche  an  einer  ge- 
machten Wägung  anzubringen  ist,  aus.  Die  Hilfstabellen  sind  anf  die 
Verwendung  sechsstelliger  Logarithmen  berechnet  und  so  einge- 
richtet, dass  jede  Interpolation  vermieden  und  auch  in  dem  Falle, 
als  es  sich  um  einen  festen  oder  flüssigen  Körper  handelt,  bei  Massen 
bis  zu  1  Kgr.  eine  Genauigkeit  von  Vi»  mgr.  erreicht  wird.  Die  Tabelle  I 

enthält  die  Werthe  von  log  wobei  760      das  specifische 

760(1  +^0 

Gewicht  der  Luft  bei  einer  Temperatur  von  0*  C.  und  einem  Drucke  von 
760  Mm.  Quecks! Iberhöhe,  ß  den  Ausdehnnngscoefficienten  der  Luft, 
t  die  Temperator  bei  der  Wägung  bedeutet;  die  oben  erwähnte  Loga- 
rithmengrösse  ist  von  0*— 30*  C.  für  je  um  0-1*  verschiedene  Tempe- 
rataren sechsstellig  ausgerechnet.  Die  Tabelle  II  gibt  die  Werthe  von 
0261  im,  wo  fa  die  Maximalspannung  des  Wasserdampfes  für  die  herr- 
schende Temperatur  bedeutet;  auch  hier  schreitet  die  Temperatur  von 
O^-SO»  0.  in  •/,.•  Temperat'irsintervallen  fort;  0251  fro  ist  zweistellig 
angegeben.  —  Die  Tabelle  III  enthält  für  die  zu  Gewichtssätzen  am 
meisten  gebräuchlichen  Materialien,  Bergkrystall ,  Messing,  Platin  die 

l  -X-  Je  t 

zugehörigen  Werthe  von  — 5-7 — ,  wobei  k'  den  kubischen  Ausdebnungs- 

coeffleient  des  Materiales,  S§'  das  specifische  Gewicht  des  Gewichtsatz- 
materiales  für  die  Temperatur  von  0*  C  bedeutet. 

Jedenfalls  hat  der  Verf.  durch  seine  vortreffliche  und  fleissige 
Arbeit  den  messenden  Physikern  ein  in  ihren  Versuchen  sie  sehr  unter- 
stützendes und  darum  werthvolles  Tafelwerk,  das  sich  gewiss  einer  zahl- 
reichen Benützung  erfreuen  wird,  in  die  Hand  gegeben. 

18.  Die  Spiralen  der  Gleichung  r=a<p*  und  die  logarithmische 

Spirale.  Von  Franz  Krün  es.  Progr.  der  11.  deutschen  Staatsober- 
realschule in  Prag.  Für  das  Schuljahr  1879/80. 

Im  ersten  Theile  dieses  Programmaufsatzes  werden  die  Spiralen 
der  Gleichung  r  =  a<f"  untersucht,  welche,  je  nachdem  das  in  dieser 
Gleichung  vorkommende  >»  den  Werth  1,  —  1,  '/i  —  Vi  annimmt,  archi- 
medische, hyperbolische,  parabolische,  reeiprok- parabo- 
lische Spiralen  heissen.  Es  war  nicht  ohne  Interesse,  diese  Curven, 
wie  es  der  Verf.  gethan  hat,  in  allgemeiner  Weise  zu  behandeln  und  die  den 
erwähnten  speciellen  Spiralen  gemeinsamen  Eigenschaften  zu  de- 
ducieren.  Im  weiteren  Verlaufe  der  Abhandlung  behandelt  der  Verf. 
jede  einzelne  Spirale  im  Besondern;  es  sei  hier  erwähnt,  dass  auch  die 
Fusspunctscurven,  d.  h.  die  geometrischen  Oerter  der  Fusspuucte 
der  vom  fixen  Puncte  O  auf  die  Tangenten  und  Normalen  der  Curve 
gefällten  Lothe  und  die  Evoluten  in  den  Kreis  der  Betrachtungen  ein- 
bezogen wurden.  —  Bezüglich  der  parabolischen  oder  —  wie  sie  Jac. 
Bernoulli  bezeichnete  —  helicoidischen  Spirale  macht  der  Verf.  die 
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Bemerkung,  dass  Beraoalli  diese  Carve  als  eine  degenerierte  Parabel 
betrachtet  und  bei  der  Discussion  dieser  Carve  den  Kreis  zar  Abscissen- 
axe,  die  Radien  desselben  zu  Ordinaten  wählt 

Der  zweite  Abschnitt  handelt  von  den  Eigenschaften  der 
logarithmischen  Spijrale,  dieser  so  interessanten  und  wichtigen 
Curve,  welcher  der  oben  erwähnte  Bernoulli  den  treffenden  Namen  Spira 
mirabilis  gegeben  hat. 

Auch  der  weniger  bekannte  Lehrsatz,  dass  der  Pol  der  Spirale, 
der  Schnittpunct  der  an  zwei  Pnncte  der  Carve  gezogenen  Tangenten, 
jener  der  in  diesen  beiden  Puncten  construierten  Normalen  und  die  zwei 
Pancte  selbst  auf  einem  Kreise  liegen,  dessen  Durchmesser  die  Ver- 
bindungslinie der  erwähnten  Schnittpuncte  ist,  wird  hier  synthetisch  ab- 
geleitet. Cremona  hat  bekanntlich  diesen  Satz  in  seinen  „Elementen 
des  graphischen  Calcäls"  dazu  verwendet,  um  die  logarith mische 
Spirale  mittelst  Kreisbögen  zu  construieren.  —  Von  den  mannigfaltigen 
Anwendungen  der  loganthroischen  Spirale  wird  zum  Schlüsse  noch  ihre 
wichtige  Rolle  beim  graphischen  Rechnen  angeführt  und  auf  die  treff- 
liche Schrift  v.  Ott's  „das  graphische  Rechnen  und  die  gra- 
phische Statik"  verwiesen. 

Obwol  die  Spiralen  schon  häufig,  insbesondere  in  den  letzten  Jahren, 
den  Gegenstand  von  Programroabhandlungen  bildeten,  muss  man  der  vor- 
stehenden Schrift  das  Lob  einer  originellen  und  zutreffenden  Behandlungs- 
weise  zuerkennen,  und  von  diesem  Gcsichtspuncte  aus  kann  sie  den  Fach- 
collegen  bestens  zur  Leetüre  empfohlen  werden. 

19.  Bemerkungen  zum  trigonometrischen  Unterrichte  an  Mittel- 
schulen ron  Prof.  Adam  Wapienik.  Progr.  des  k.  k.  Staatsgymn. 
zu  Freistadt  in  Oberösterreich.  Für  das  Schuljahr  1879/80. 

Ganz  richtig  bemerkt  der  Verf.,  dass  man  die  einzelnen  Lehrsätze 
der  Trigonometrie  häufig  so  darstelle ,  als  ob  sie  von  einander  un- 
abhängig wären,  und  dass  sie  an  einer  Stelle  deduciert  werden,  wo  es  dem 
Lernenden  nicht  leicht  klar  wird,  warum  sie  Überhaupt  und  warum  gerade 
an  dieser  Stelle  aufgestellt  werden.  Ebenso  richtig  ist  die  Bemerkung, 
dass  die  Trennung  der  Goniometrie  und  der  eigentlichen  Trigonometrie 
dem  Schüler  den  Zusammenhang  der  trigonometrischen  Functionen  und 
ihre  Anwendung  zur  Auflösung  der  Dreiecke  und  der  anderen  gerad- 
linigen, ebenen  Figuren  nicht  im  klaren  Lichte  erscheinen  lässt.  Es 
muss  deshalb  lobenswerth  bezeichnet  werden .  dass  der  Verf.,  nachdem  er 
die  Tendenz  zweier  Programraaufsätze  (von  Leitmeritz  1876  und  von 
Troppau  1878),  nach  welchen  beiden  Arbeiten  das  Bestehende  mehr  oder 
minder  durch  Erweiterung  des  bisherigen  mathematischen  Lehrstoffes 
umgeändert  werdeu  soll,  dargelegt  hat,  selbst  den  Versuch  macht,  die 
Hauptformeln  der  Goniometrie  und  Trigonometrie  aus  einem  gemein- 
samen Ursprünge  abzuleiten. 

In  der  Tnat  würden  Deductionen,  wie  sie  uns  in  der  vorliegenden 
Programmschrift  erscheinen,  einheitlicher  und  übersichtlicher  zu  nennen 
sein,  doch  sei  hier  erwähnt,  dass  —  was  Präcision,  Schärfe  und  Ueber- 
sichtlichkeit  der  Ableitung,  streng  logisches  Folgern  aus  dem  einen  zum 
andern  anbelangt  —  schwerlich  die  von  Prof.  Frischauf  in  seinen 
„Elementen  der  Geometrie"  dargelegte,  sich  auf  die  Grundbegriffe 
der  analytischen  Geometrie  stützende  Methode  der  Behandlung  der  gonio- 
metrischen  Grundgleichungen  übertroffen  werden  könnte. 

A  ls  recht  zweckmässig  muss  der  Ref.  die  Ableitung  des  numerischen 
Ausdruckes  für  sin  1  und  die  hierzu  führenden  Betrachtungen  be- 
zeichnen ;  es  wird  zu  diesem  Zwecke  die  Kreislehre  und  speciell  der  Satz 
einbezogen,  dass  der  Kreis  die  Grenze  bildet,  welcher  sich  die  Umfange 
der  demselben  ein-  und  umgeschriebenen  regelmässigen  Vielecke  beim 
Wachsen  der  Seitenzahl  nähern. 
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20.  Theorie  der  Schallgeschwindigkeit  vom  Gyranasialsupplenten  G. 
Effenberger.  Progr.  des  deutschen  Staatsgymn.  in  Prag-Altstadt. 
Für  das  Schuljahr  1879/80. 

Gleichsam  als  Einleitung  in  den  zu  behandelnden  Gegenstand 
werden  die  Bewegungsgleichungen  eines  schwingenden  Punctes,  voraus- 
gesetzt dass  dessen  Elongationen  nur  klein  sind,  in  einer  freilich  etwas 
umständlichen  Weise  abgeleitet.  Eine  Aufschreibung  des  Integrales  der 

Differentialgleichung  ^  ==  —  ^  y  hätte  vollständig  genügt;  es  muss 

denn  doch  vorausgesetzt  werden,  dass  dasselbe  jedem  Fachmanne  geläufig 
ist.  In  weiterer  Folge  werden  die  Entwicklungen  für  stehende  Wellen 
angegeben,  und  der  bekannte  Ausdruck  für  die  Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit einer  Wellenbewegung  deduciert.  Das  hier  dar- 
über Gesagte  ist  ungenau  und  in  absonderlicher  Weise  in  die  Breite  ge- 
zogen ;  hätte  der  Verf.  geometrische  Betrachtungen  zu  Hilfe  genommen,  so 
wäre  er  wol  früher  zum  Ziele  gelangt.  —  Die  Ableitung  der  Formel  für 
die  Schallgeschwindigkeit  in  der  Luft  leidet  an  Ungenauigkeiten ;  zuerst 
wird  die  Luftröhre  vom  Querschnitte  1  vorausgesetzt,  was  doch  auch 
erwähnt  hätte  werden  sollen,  sodann  wird  der  Querschnitt  einer  Schichte 
a  genannt;  für  die  weitere  Rechnung  hat  dies  wol  keine  besondere  Be- 
deutung. Eleganter  als  die  hier  gegebene,  der  Mousson'schen  Physik  ent- 
nommene Deduction  ist  die  Deductiou  von  Rankine  (auch  abgedruckt 
in  Maxwell'*  Theorie  der  Wärme,  übersetzt  von  Auerbach), 
welche  zu  reproducieren  zweckmässiger  gewesen  wäre.  Ebenfalls  lang- 
wierig ist  die  Rechnung,  welche  dazu  diente,  die  Laplace'sche  Cor- 
rection  an  der  Newton'schen  Formel  anzubringen.  Von  einem  wis- 
senschaftlich gebildeten  Physiker  sollte  man  es  nicht  erwarten,  dass 
er  speeifische  Gewichte  als  unbenannte  Zahlen  hinstellt,  wie  es  S.  18, 
Z.  3  und  4  v.  u.,  S.  24,  Z.  1  und  2  v.  u.  geschieht.  Auf  derartige  Hinzu- 
fügungen ist  strenge  zu  sehen  und  in  dieser  Beziehung  leisten  ins- 
besonuers  die  englischen  Bücher  Lobenswerthes ,  indem  sie  den  in  den 
Rechnungen  vorkommenden  Grössen  gewöhnlich  auch  noch  die  Angabe 
der  Dimensionen  beifügen.  —  S.  19  werden  die  Versuche  zur  Be- 
stimmung der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des  Schalles  in  der  Luft, 
welche  von  Pro ny,  Arago,  Matthieu,  Humboldt,  Gay  Lussac 
und  Bouvard  angestellt  wurden,  beschrieben;  die  ferneren  Versuche  von 
Moll  und  van  Beck  in  Holland,  von  A.  und  C.  Bravais  und  Martins 
auf  dem  Faulhorne  und  beiBrienz,  die  Versuchsreihen  Kegn au lt's,  aus 
welchen  sich  ergibt,  dass  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des  Schalles 
in  der  Luft  eine  Function  der  Stärke  und  Entstehungsweise  des  Schalles, 
ferner  der  materiellen  Beschaffenheit  der  die  Luft  einschließenden  Röhre 
ist,  werden  im  Nachfolgenden  in  aller  Kürze  erwähnt.  Die  Formel  für 
die  Schallgeschwindigkeit  in  einer  Röhre,  wie  sie  von  G.  Kirch  ho  ff 
entwickelt  wurde,  hätte  nicht  nur  erwähnt,  sondern  auch  angegeben  oder 
sogar  abgeleitet  werden  sollen.  Dem  eben  Erwähnten  schliessen  sich  noch 
die  Methoden  der  Coincidenz  der  Schläge  zweier  Schlagwerke  an,  wie  sie 
Kundt,  Dulong  und  Wertheim  gegeben  haben. 

Am  Schlüsse  der  Abhandlung  zeigt  der  Verf..  wie  es  möglich  war, 
die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des  Schalles  im  Wasser  (Colladon's 
und  Sturm's  Experimente  auf  dem  Genfersee)  und  in  festen 
Körpern  zu  bestimmen.  Eigentümlich  findet  es  Ref.,  dass  die  Methode 
Stefan's,  die  Schallgeschwindigkeit  in  weichen  Körpern  (Wachs, 
ünschlitt,  Kautschuk  u.  dgl.)  auf  Grundlage  der  longitudinalen  Schwin- 
gungen zusammengesetzter  Stäbe  zu  bestimmen,  welche  zu  den  scharf- 
sinnigsten Methoden  zählt,  ganz  und  srar  übergangen  wurde.  Während  sonst 
der  Verf.  sich  im  Laufe  der  Abhandlung  bemüht,  auch  die  Litteratur  an- 
zugeben, ist  an  dieser  Stelle  der  Name  eines  Cbladni  nicht  vertreten, 
der  doch  durch  Bestimmung  der  Höhen  der  Longitudinaltöne  von  Stäben 
die  Schallfortpflanzungsgeschwindigkeiten  in  einigen  festen  Körpern  be- 
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stimmte.  Es  muss  daher  in  vielfacher  Beziehung  die  Abhandlung,  welche  uns 
vorliegt,  als  eine  ungenaue,  unvollständige  und  durchaus  unoriginelle 
Zusammenstellung  der  Methoden,  die  Schallgeschwindigkeit  theoretisch 
und  praktisch  zu  bestimmen,  angesehen  werden.  Eine  genaue  Durchsicht 
dea  Registerbandes  von  PoggendorfPs  Annalen  und  Rücksichtnahme  auf 
die  neueren  akustischen  Forschungen ,  wie  sie  in  den  Beiblättern  zu 
Wiederaann's  Annalen  enthalten  sind,  hätte  dem  Verf.  erspriessliche 
Dienste  geleistet. 

Wien.  J.  G.  Wallentin. 


21.  Ueber  die  Abfassungszeit  des  dialogus  de  oratoribus.  Von  Anton 

Peterlechner  im  dritten  Programme  des  k.  k.  Staatsgymnasiums 
in  Mähriscb-Trübau  1880.  4°  7  SS.  *). 

Die  kleine  Abhandlung  enthält  nichts  Neues,  und  hätte  auch  un- 
gedruckt bleiben  können.  Sie  geht  von  Jansen 's  Dissertation  aus,  kommt 
aber  zu  verschiedenen  Resultaten.  Denn  als  das  Jahr,  in  welchem  der 
Dialog  abgehalten  sein  soll,  wird  mitSauppe  77  oder  78  angenommen, 
oder,  um  mit  dem  VeTf.  zu  sprechen,  nachgewiesen.  Weiten  ist  die 
Schrift  nach  Domitian  verfasst  und  herausgegeben,  und  Tacitus  ist  nicht 
ihr  Autor.  Die  Argumentation  ist  dieselbe,  wie  sie  leicht  Jedermann  in 
der  Einleitung  der  Andresen'schen  Schulausgabe  nachlesen  kann.  Der 
Text  des  Aufsatzes  ist  trotz  seines  geringen  Umfanges  nicht  frei  von 
Versehen.  Dagegen  muss  anerkannt  werden ,  dass  die  Porin  der  Abhand- 
lung correct  una  leicht  verständlich  ut 

22.  Qua  ratione  temporibns  nostris  CorneliiTaciti  Annales  critica 

arte  tractentUT.  Von  Theodor  Czulenski  im  Programme  des  k.  k. 
Staatsgymnasiums  zu  Kolomea,  1880.  18  S.  in  Octav '). 

Wir  haben  hier  einen  ins  Lateinische  übersetzten  Auszug  aus 
Pfitzner's  18G9  erschienenem  Buche  die  Annalen  des  Tacitus  kritisch 
beleuchtet  usw.  vor  uns.  Für  den  Verf.  existiert  weder  die  Dräger'sche 
Schulausgabe,  noch  die  Textauagabe  von  Nipperdey,  noch  die  neue  Be- 
arbeitung der  Nipperdey 'sehen  Schulausgabe  von  Andresen.  Ich  habe 
in  seinem  Aufsatze  wenigstens  weder  eine  directe  noch  eine  indirecte 
Benützung  davon  gefunden.  Ausserdem  kann  man  alles,  was  er  bringt, 
besser  und  vollständiger  un«l  auch  correcter  gedruckt  bei  Pfitzner  finden. 
Dieser  Gewährsmann  wird  nur  einmal  nebenbei  erwähnt.  Im  gedruckten 
Texte  finden  sich  etliche  nachträgliche  Verbesserungen  mit  Tinte  an- 
gebracht Wären  deren  mehr,  so  könnte  man  füglich  auf  den  Einfall 
gerathen,  dass  Czulenski  sich  selbst  und  seinen  liesern  damit  ein  Bild 
von  den  Interlinearcorrecturen  des  Mediceus  geben  wollte.  Aber  un- 
geachtet der  vorgenommenen  Aenderungen  sind  Druckfehler  und  sonstige 
Versehen  in  schwerer  Menge  geblieben.  Wer  daran  Schuld  trägt,  kann 
ich  in  der  Ferne  nicht  bcurtheilen,  da  mir  die  Beschaffenheit  der 
Druckerei  in  Kolomea  und  die  sonstigen  Verhältnisse  unbekannt  sind. 
Ucbrigens  ist  die  lateinische  Form  der  Abhandlung  besser  als  ihr  Inhalt. 

Wien.  Ig.  Prammer. 


')  Vgl.  meine  ausführlichere  Recension  in  der  philologischen 
Rundschau  1881,  S.  636—638. 

•)  Vgl.  meine  Recension  in  der  philologischen  Rundschau  1881, 
S.  578  f. 
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23.  Eduard  Philipp.  Der  iambische  Trimeter  und  sein  Bau  bei 
Sophocles.  Prag,  k.  k.  deutsches  Neustädter  Staatsgymn.  1879. 

Ref.  sieht  sich  in  der  augenehmen  Lüge  erklären  zu  können,  dass  er 
des  Verf.'s  Erörterung  von  Seite  zu  Seite  mit  immer  steigendem  Interesse 
gelesen;  er  glaubt  auch,  dass  jedermann,  der  sich  mit  Sophocles  des 
genaueren  beschäftigt,  sei  es  der  Gelehrte  oder  der  studierende  Philologe, 
oder  sei  es  der  praktische  Schulmann,  dein  Verf.  Dank  wissen  wird  rar 
die  auf  den  Gegenstand  verwandte  Sorgfalt.  Klarheit,  Uebersichtlichkeit, 
Vollständigkeit  geben  der  zu  besprechenden  Schrift  ihren  eigenen  Werth. 
Nach  einer  allgemeinen,  mehrfach  gegliederten  Einleitung,  in  welcher 
Über  den  verschiedenen  Gehalt  der  griechischen  Tragödie,  über  das  Wesen 
der  griechischen  Musik  und  Metrik,  über  die  Natur  des  iambischen 
Trimeters  und  dessen  Verwandtschaft  mit  dem  trochäischen  Tetrameter 
gesprochen  wird,  wendet  sich  der  Verf.  zur  Darlegung  der  einzelnen,  von 
Sophocles  eingehaltenen  Normen  des  Verses.  Den  Inhalt  dieser  lehrreichen 
Abhandlung  bilden  folgende  Theile :  Rein  iambische  Trimeter,  meist  mit 
merkbarer  Absicht  angewendet,  Casuren  und  Diäresen,  das  Ende  des 
Trimeters  (Zerlegung  desselben  durch  Personenwechsel),  die  Auflösungen 
der  Längen.  Unter  den  Casuren  erfährt  die  des  fünften  Fusses  eine  ein- 
gehende Erörterung,  und  es  werden  sechs  Kategorien  von  Fällen  ver- 
zeichnet, in  denen  neben  dieser  Cäsur  der  irrationale  Spondeus  im  fünften 
Fusse  und  zugleich  die  vierte  Diärese  sich  finden.  Der  eigentlichen  Be- 
sprechung der  Gesetze,  welche  unser  Dichter  bei  der  Anwendung  tri- 
braehyseber ,  dactylischer,  anapästischer  Versfüsse  befolgt,  schickt  der 
Verf.  nach  dem  Beispiele  Enger'«*  und  entgegen  Rümpel'*  Vorgange  mit 
wol  begründeter  Absicht  eine  sorgfältigere  Abhandlung  über  das  sprach- 
liche ^v&nt&ntvov,  die  verschiedenen  Wortformen  voraus.  Anapäste  lässt 
der  Verf.  im  dritten  Fusse  gar  nicht,  im  vierten  und  fünften  Fusse  nur 
in  beschränktem  Masse  gelten;  zu  dieser  Ansicht  gelangt  er  gestützt 
auf  mehrere  nicht  unbedeutende  Gründe,  insbesondere  auch  darauf,  dass 
die  den  Anapäst  bildenden  Worte  entweder  ein  »',  das  „in  die  Rechte 
eines  Halbvocals  treten  könne,"  oder  eine  Silbe  enthalten,  welche  mit 
Synizese  zu  lesen  sei.  Ueberall  zeigt  sich  die  nöthige  Rücksichtsnahme 
auf  das  Vorgehen  des  Aeschylus  und  Euripides,  fiberall  werden  auch  die  für  die 
Zeitabfolge  der  sophocleischen  Stücke  möglichen  Schlüsse  gezogen.  Der 
Verf.  gelangt  auf  Grund  mehrfacher  metrischer  Observanzen  zu  folgender 
Anordnung:  „Klectra,  Antigone,  Trachiniae;  Oed.  Col.  und  Oed.  lt.; 
Philoctet.  Hinsichtlich  des  Aias  bleibt  die  endgiltige  Entscheidung  offen. 

24.  Josef  Stowasse r.  Der  Hexameter  des  Lucilius.  Wien,  k.  k. 
Staatsgymnasium  im  IX.  Bez.  1880. 

Vorliegende  Schrift,  in  welcher  der  Verf.  die  von  Lucilius  bei  dem 
Baue  des  Hexameters  beobachteten  Gesetze  in  klarer  Weise  entwickelt, 
zeichnet  sich  vor  anderen  Abhandlungen,  die  denselben  oder  einen  ähn- 
lichen Gegenstand  zum  Vorwurfe  haben,  durch  emsig  und  umsichtig  ge- 
sammeltes Stelleninaterial  aus.  Die  erörterten  Puncte  sind  der  Reihe 
nach  folgende:  Der  Wechsel  des  Dactylus  mit  dem  Spondeus,  die  Ge- 
staltung des  Versausganges  des  zweiten  und  dritten  Versfusses,  die  Cäsur 
die  Elision,  anomale  Längungen  und  Kürzungen,  Synizesen,  Hiatus, 
Alliteration.  Im  Allgemeinen  kann  sich  Ref.  sowol  mit  den  gewonnenen 
Resultaten  einverstanden  erklären,  sowie  für  die  Richtigkeit  der  gebotenen 
Zahlen  bürgen;  im  einzelnen  dürfte  hie  und  da  etwas  zu  berichtigen 
und  zu  ergänzen  sein.  So  erscheint  es  u.  a.  dem  Ref.  der  Natur  der  Sache 
zu  widersprechen,  wollte  man  nach  dem  Vorgange  des  Verf.'s  mit  Lach- 
mann zwischen  syllabae  conliquescentes  Cäsuren  statuieren.  Soll  ferner 
S.  2  unter  Rubrik  4  (s  s  d  s)  statt  8  nicht  die  Zahl  48  zu  setzen  sein? 
Besonderes  Interesse  erregt  der  kurze  Abschnitt  Über  die  Allitteration. 
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Unberücksichtigt  blieben  die  Syncope,  die  Ausstossung  der  Silbe  „si"  beim 
Verbum ,  die  durch  das  Satzende  herbeigeführten  Einschnitte  innerhalb 
des  Verses,  endlich  auffällige  Wortstellungen.  Der  Ref.  kann  die  Anzeige  nicht 
schliessen,  ohne  dem  Bodenken  Ausdruck  zn  geben,  dass  das  gewählte 
Thema  für  eine  Programm  abhandlang  viel  zn  reichhaltig  sei,  and  spricht 
den  Wunsch  aas,  dass  der  Verf.  ein  oder  den  anderen  Theil  seiner  Arbeit 
in  grösserem,  dem  Gegenstände  entsprechendem  Umfange  aasführen  möge. 

Wien.  V.  Thumser. 

25.  Dr.  A.  Hermann:  Darstellung  der  Beziehungen  zwischen 
Römern  und  Partnern  von  Crassus  Tode  bis  zur  Schlacht 

von  Actium.  16.  Jahresbericht  der  n.  ö.  Landes-Oberrealschule 
und  des  Realgymnasium  in  St,  Pölten.  1879. 

Darstellung  der  Beziehungen  zwischen  Römern  und  Parthern 

von  der  Uebernahme  der  Herrschaft  durch  Augustus  bis 

zu  Tiridates  Belehnung  durch  Nero.  17.  Jahresbericht  den». 
Anstalten  St.  Pölten  1880. 

Wie  die  Germanen  im  Norden,  so  erscheinen  die  Parther  im  Osten 
des  römischen  Reiches  als  dessen  gefährlichsten  Feinde.  H.  Rawlinson 
hat  sich  sogar  veranlagst  gesehen,  ihre  Geschichte  als  die  sechste  grosse 
Monarchie  des  Orientes  neben  Chald&ern,  Assyrern.  Persern  u.  s.  w.  dar- 
zustellen. Der  Verf.  behandelt  in  den  beiden  Abhandlungen  erschöpfend 
die  Beziehungen  zwischen  den  Römern  und  diesem  Volke  von  der  Schlacht 
von  Carrhae  an  bis  zur  Belehnung  des  Tiridates  mit  der  Krone  von 
Armenien  durch  Nero  im  J.  66. 

26.  R.  Gumpoltsberger:  Kaiser  Gratian  (375-383  nach  Christi). 

29.  Jahresbericht  des  k.  k.  Obergymnasium  zu  Melk,  Wien  1879. 
Die  Arbeit  will  „auch  in  der  Geschichte  Bewanderten",  die  von 
diesem  Kaiser  „wenig,  vielleicht  nur  den  Namen  wissen",  ein  Bild  sei- 
ner Persönlichkeit,  sowie  insbesondere  seiner  Stellung  zur  Kirche  des 
Abend-  und  Morgenlandes  geben.  Diesem  Zwecke  entspricht  sie  voll- 
kommen ;  auf  Selbständigkeit  erhebt  sie  keinen  Anspruch,  die  Quellen 
und  die  neuere  Litteratur  sind  umsichtig  benutzt 

27.  Jos.  Jäkel :  Zur  Aeneasfrage.    Neunter  Jahresbericht  des  k.  k. 
Staatsgymnasiums  zu  Freistadt  in  Oberösterreich.  1879. 

Zu  den  Untersuchungen,  bei  welchen  der  richtige  Thatbestand 
durch  die  Kritik  der  äusseren  Zeugnisse  nicht  bewiesen  werden  kann, 
gehört  auch  die  Frage,  ob  und  wolche  Thatsachen  der  Sage  von  der 
Wanderung  des  Aeneas  zu  Grunde  liegen. 

Gegen  Sch wegler,  der  ihr  jede  historische  Realität  abgesprochen 
hatte,  versucht  der  Verf.  zu  zeigen,  dass  der  troisebe  Aeneas  zwar 
nicht  eingewandert  sei,  „dass  aber  die  Sage  von  einem  Venusvolke  und 
Veneas  früher  bestanden  habe",  die  historisch  sei,  weil  sie  an  die  Grün- 
dung des  lateinischen  Bundes  anknüpft.  Diese  Lösung  auf  Grund  von 
Analogien  aus  allen  erdenklichen  Sagenstoffen,  und  von  Etymologien  (?), 
für  die  das  eben  angeführte  Beispiel  genügen  möge,  wird  wohl  kaum 
Anhänger  finden. 

Graz.  A.  Bauer. 
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Im  Februar  1.  J.  in  Venedig  der  bekannte  Maler  Felice  Schia- 
voni,  in  Rom  der  Portrait-  und  Genre-Maler  M.  Treuenfels,  der  fran- 
zösische Afrikareisende  Henri  L  e  z  e  r  e  t ,  von  den  Gallas  ermordet ,  in 
Rottweil  der  Stadtpfarrer  Dr.  Dur  sc  h,  als  Schriftsteller  auf  dem  Gebiete 
der  christlichen  Kunst  bekannt,  in  Mailand  der  Bildhauer  P.  Miglio- 
netti,  in  Zwierzyniec  bei  Krakau  der  dortige  Probst,  Prämonstratenser- 
priester  Eugen  Karl  Tupy,  als  cechischer  Dichter  unter  dem  Namen 
Jablonsky  bekannt. 

Am  2.  März  1.  J.  zu  Stuttgart  der  Inspector  der  Staatssammlung 
vaterländ »scher  Kunst-  und  Alterthumsdenkmäler,  Dr.  Adolf  Haakh, 
65  J.  alt. 

Am  3.  März  1.  J.  in  Konstantinopel  der  Director  des  osmanischen 
Museums  daselbst,  Dr.  Ph.  A.  Dethier,  durch  Beine  Arbeiten  über  die 
Topographie  dieser  Stadt  und  die  byzantinische  Geschichte  rühmlich 
bekannt 

Am  5.  März  1.  J.  in  Wien  der  Maler  A.  Strassgesch  wandtner, 
durch  seine  Soldaten-  und  Jagdbilder  bekannt 

Am  6.  März  1.  J.  in  St.  Petersburg  der  Novellist  Graf  F.  M. 
Tolstoi,  unter  dem  Pseudonym  Rostislaw  bekannt. 


Dr.  Anton  Schmid,  hochverdient  um  das  baierische  Schulwesen,  63  J.  alt. 

Am  15.  März  1.  J.  in  Leipzig  der  Prof.  der  orientalischen  Sprachen, 
Dr.  Otto  Loth,  38  J.  alt. 

Am  16.  März  1.  J.  in  Greiz  i.  V.  der  Rector  des  dortigen  städt. 
Gymn.,  Prof.  Dr.  Wendler. 

Am  18.  März  1.  J.  in  Wien  der  vorzügliche  Aquarellmaler  Mi- 
chael Stohl,  67  J.  alt. 

Am  20.  März  1.  J.  in  Stockholm  der  schwedische  Geschichtsschrei- 
ber Prof.  A.  Frvxell,  86  J.  alt. 

Am  21.  März  1.  J.  in  Berlin  der  beliebte  Genremaler  L.  Güter- 
bock, und  in  Wien  der  Director  des  ref.  Gymnasiums  in  Papa,  Ludwig 
Tarczy,  als  Schriftsteller  bekannt,  74  J.  alt. 

Am  23.  März  1.  J.  in  Paris  der  Componist  Nikolaus  Rubinstein. 

Am  25.  März  1.  J.  zu  Kasten  bei  Böheimkirchen  der  ftuchtbare 
Romanschriftsteller  Th.  Scheibe,  61  J.  alt. 

Am  26.  März  1.  J.  in  München  der  ausgezeichnete  Aquarellist  L. 
Rottmann,  68  J.  alt,  und  in  Berlin  der  Rector  an  der  techn.  Hoch- 
schule in  Berlin,  geh.  Regierungsrath  Prof.  H.  Wiebe,  62  J.  alt  und 
in  London  der  Vorsitzende  des  Londoner  Schulverwaltungsrathes  Sir  Char- 
les Reed,  ein  Förderer  der  Sache  des  englischen  Elementarunterrichtes. 

Am  28.  März  1.  J.  in  Dresden  der  frühere  Bibliothekar  an  der 
k.  Öff.  Bibliothek,  Heinrich  August  Lossnitzer,  81  J.  alt,  und  in  Stutt- 
gart der  Ober  med  icinalrath  a.  D.  und  vieljährige  Vorstand  derk.  Thier- 
arzeneischule  daselbst,  Dr.  Ed.  v.  Hering,  82  J.  alt. 


S.  76  Z.  10  v.  u.  füge  bei:  Wien.  Karl  Werner.  S.  220  o.  (Ueber- 
schrift)  schreibe:  Hauler  st.  Hanler. 


Berichtigungen. 
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Abhandlungen. 


Zu  Ovid's  Heroiden  und  Metamorphosen. 

Her.  II  53  Quid  iam  tot  pignora  nobis? 

Parte  satis  potui  qiuüibet  inde  capi. 

Quid  bietet  G;  in  P  ist  eine  Rasur,  von  zweiter  Hand  quo. 
Das  von  allen  Handschriften  gebotene  iam  passt  nicht;  wenn  Berg 
„jetzt"  übersetzt,  so  spricht  dagegen  das  folgende  potui  und  das  vor- 
ausgehende mehrmalige  credidimus.  Ich  vermuthe  quianam:  „Wozu 
denn  so  viele  Unterpfänder?"  Vgl.  Verg.  Aen.  V  13  Heu!  quianam 
tanti  cinxerunt  aethera  nimbi.  Id.  ibid.  X  6  Caelicolae  magni,  quianam 
sententia  vobis  Versa  retro  tantumque  animis  certatis  iniquis.  Siehe 
auch  die  von  Klotz  im  Handwörterbuch  angeführten  Stellen  aus 
Ennius  und  Plautus. 

Die  Aenderung,  welche  wir  an  der  Ueberlieferung  vornehmen, 
ist  leicht,  die  Entstehung  des  Verderbnisses  liegt  nahe. 

Während  an  dieser  Stelle  die  Vermuthung  quianam  evident 
sein  dürfte,  gilt  das  nicht  von  Her.  XIV  103  Quae  tibi  causa  fugae? 
quid ,  Io ,  freta  longa  pererras  ?  Für  das  überlieferte  Io  hat  Biese, 
hauptsächlich  wol  um  die  singuläre  Kürze  (sonst  nur  Ibis  620,  doch 
die  Stelle  nicht  ganz  sicher)  des  i  von  Io  zu  vermeiden ,  iam  ver- 
muthet.  Dieses  iam  passt  an  und  für  sich  nicht,  und  auch  des- 
wegen nicht,  weil  unter  so  vielen  gleichwerthigen  Fragen  iam  bei 
einer  einzigen  derselben  sehr  aufißlüg  wäre.  Ich  vermuthe  dafür 
quianam. 

Her.  11  121  Maesta  tarnen  scopulos  frntioosaque  litora  calco 
Quaeque  patent  oculis  litora  lata  meis. 

Merkel  hat  an  Stelle  des  ersten  litora  die  Coniectur  Burm. 
culmina  aufgenommen.  Näherliegend  und  bezeichnender  ist  cornua. 
Denn  cornu  bezeichnet  „eine  Land-  oder  Gebirgsspitze,  welche  ins 
Meer  ausläuft"  (Klotz) ;  s.  Met.  V  410  Fast.  IV  480  und  gleich  unten 
V.  132.  Dieses  cornna  gleicht  auch  mehr  als  culmina  den  Schrift- 
zügen  des  vorausgehenden  cosaque.  Mit  dem  Attribut  fruticosa  vgl. 
Her.  X  25  Möns  fuit.  apparent  frutices  in  vertice  rari. 

Ztitachrift  f.  d.  tatorr.  Gymn.  1881.   VI.  Heft.  26 
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Her.  V  134  At  manet  Oenone  fallenti  casta  marito. 
et  poteras  falli  legibus  ipse  tuis. 

Riese  vermuthet  sed  für  das  überlieferte  et.  Doch  et  heisst 

hier  „und  ja,  und  doch",  wie  bereits  Schenkl  Philol.  36,  174  sagt. 

Dieselbe  Bedeutung  hat  et 

Her.  VI  100  Adde  quod  adscribi  factis  procerumque  tuisque 
se  favet:  et  titulo  coniugis  uxor  obeat, 

welche  Stelle  Biese  gleichfalls  beanständet  und  at  vorschlägt.  Die- 
selbe Bedeutung  hat  et  noch  in  einer  dritten  Stelle ,  welche  Biese 
unbeanständet  läset,  nämlich 

XIII  8  oscula  plura  yiro  tuandataque  plura  dedissem: 
et  Bont  quae  volui  dicere  multa  tibi: 

„Und  ich  hätte  dir  ja  noch  vieles  sagen  wollen."  Diese  Stellen  ge- 
hören eng  zusammen  und  stützen  sich  gegenseitig.  —  Diese  nnd 
ähnliche  Bedeutungen  hat  et  nicht  blos  an  diesen  Stellen,  sondern 
durch  die  ganze  Latinität  vgl.  Klotz  im  Handwörterb.  s.  v.  Bc.  und 
ex  Ponto  IV,  14,  33  (et  die  zwei  besten  Handschriften  und  die 
meisten  andern). 

Her.  VII  79  Omnia  mentiris;  nec  enim  tua  fallere  lingua 
incipit  a  nobis,  primaque  plector  ego. 

Muss  nicht  primave  gelesen  werden?  Gerade  so  hat  Biese  VI  83 
das  überlieferte  nec  facie  meritisque  placet  in  meritisve  geändert, 
obwol  an  der  letzteren  Stelle  die  Negation  wegen  der  grösseren 
Nähe  leichter  ano  %oivov  stehen  kann  als  hier. 

Her.  VII  113  Occidit  interna»  coniunx  raactatus  ad  arab. 
P  und  6  bieten  interras.  Das  von  Naug.  vermuthete  und  von  den 
Herausgebern  aufgenommene  intern as  gefallt  nicht,  s.  Dr.  Sedlmayer 
Jahresber.  des  akadem.  Gymn.  zu  Wien  1880  S.  14.  Jedoch  auch 
keine  der  andern  Coniecturen  scheint  mir  annehmbar.  Ich  vermuthe, 
der  Ueberlieferung  näher  bleibend ,  Tyrias.  Bei  der  Aufzählung  der 
Leiden  erwartet  man,  dass  Dido  den  Anfangspunct  Tyrus  bezeichnet 
(s.  im  folgenden  exul  agor  etc.).  Darnach  wäre  etwa  ah  (oder  heu) 
Tyrias  zu  lesen  oder  en  Tyrias,  falls  en  die  hier  erforderliche  Bedeu- 
tung haben  kann,  was  nicht  unmöglich  scheint. 

VII  174.  Biese  fragt,  ob  exiguas  verderbt  sei.  Es  ist  nicht 
anzuzweifeln.  Dido  will  den  Aeneas,  wenn  er  schon  nicht  für  immer 
bleiben  wolle,  zu  einigem  Aufschub  bewegen;  vgl.  das  folgende, 
besonders  die  Worte  tempora  parva.  Im  Einklänge  mit  exignus  steht 
semirefecta. 

Her.  XIII  117  Qaae  mihi  dum  referes,  quamvis  audire  iuvabit, 
multa  tarnen  rapies  oscula,  multa  dabis. 

rapies  bietet  der  Interpretation  bedentende  Schwierigkeiten.  Denn 
1.  ist  überhaupt  rapies  vermöge  seiner  Bedeutung  hier  am  Platze, 
d.  h.  kann  hier  von  geraubten  Küssen  die  Bede  sein?  2.  ist  ob 
kaum  glaublich,  dass  Ovid  zuerst  den  starken  Ausdruck  rapies 
gesetzt  haben  soll,  dann  erst  den  schwächeren  dabis;  denn  mag 
auch  noch  ein  anderer  Unterschied  zwischen  den  beiden  Ausdrücken 
sein,  der  genannte  Unterschied  besteht  jedenfalls  auch.  3.  ist  66 
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sehr  auffällig,  dass  nur  Protesilaos  Küsse  geben  soll,  Laodamia  aber 
nicht;  das  will  letztere  gewiss  nicht  sagen.  Man  erwartet  vielmehr 
einen  Gedanken  wie  XVII 113  ed.  Biese  oscula  congerimus  (oder  wie 
XV  130  ed.  Jahn  oscula  accipere  et  dare).  Wenn  wir  nun  dabo  lesen 
wollten  (die  Entstehung  des  Verderbnisses  läge  nicht  fern ,  indem 
das  nächste  Wort  mit  s  anlautet) ,  so  Wörden  wir  zwar  das  letzte 
Bedenken  beseitigen,  aber  nicht  die  zwei  ersten.  Alle  drei  Schwierig- 
keiten können  wir  auf  einem  Wege  beseitigen ,  den  uns  die  beste 
Ueberlieferung  zeigt.  Denn  P  bietet  nicht  rapies,  sondern  rapites. 
Ich  vermuthe,  dass  dies  aus  renetes  entstanden.  Die  Bedeutung  von 
repetes  wird  klar,  wenn  wir  varegov  n^cneqov  annehmen:  „Du 
wirst  mir  viele  Küsse  geben  und  dir  von  mir  viele  geben  lassen." 
Bezüglich  des  vateqov  ttqotsqov  vgl.  den  Fall,  in  welchem  ein 
Compositum  mit  re  dem  Simplex  vorangestellt  ist,  Metam.  II  409 
und  a.  am.  I  93  redit  itque,  Metam.  VIII  163  refluitque  fluitque, 
ib.  537  refoventqne  foventque,  noch  ähnlicher  Fast.  VI  293  semina 
nulla  remittit  nec  capit. 

Met.  I  343  Iam  inare  litus  habet,  plenos  capit  alveus  amnes, 
344  flamina  subaidunt;  collesque  exire  videntur, 
'Mb  surgit  huiuus,  crescunt  loca  decrescentibus  undis. 

In  dieser  Beihenfolge  sind  die  Verse  in  M  und  L  und  a  (die  Be- 
zeichnung der  Handschriften  nach  Biese  und  Merkel ;  die  neueste 
Ausgabe  Korn's  war  mir  noch  nicht  bekannt)  überliefert,  und 
so  wurden  sie  früher  allgemein  gelesen.  Erst  Merkel  hat  344 
vor  343  gestellt,  ob  nach  eigener  oder  fremder  Coniectur,  weiss 
er  selbst  nicht  mehr  (praef.  p.  VIII).  Ihm  folgten  Lindemann, 
Haupt-Korn,  Siebelis-Polle ,  Biese  u.  A.  Ist  ein  Grund  vorhanden 
von  der  Ueberlieferung  abzuweichen ,  die  so  gut  ist ,  dass  sie  kaum 
besser  sein  könnte?  Im  Vorausgehenden  hat  der  Dichter  im  allge- 
meinen das  Nachlassen  und  Ende  der  Wasserfluthen  angegeben 
(328—342).  Nun  wird  dies  mit  einigen  speciellen  Zügen  aus- 
geführt. Da  passt  nun  an  der  Spitze  dieser  näheren  Ausmalung  iam, 
welches  iam  zu  allen  drei  oben  angeführten  Versen  gehört  (IX  182 
erstreckt  sich  ergo  auf  noch  viel  mehr  Verse);  in  der  Mitte  der 
Ausmalung  aber  ist  dieses  iam  ganz  und  gar  nicht  am  Platze,  wie 
jeder  selber  fühlen  kann,  wenn  er  die  Stelle  in  der  von  Merkel  an- 
genommenen Reihenfolge  der  Verse  durchliest.  Ausserdem  kommt 
noch  etwas  zu  beachten.  Bei  der  Merkerschen  Beihenfolge  der 
Verse  spricht  der  Dichter  von  Flüssen,  Land,  Meer,  Flüssen,  Land. 
Ein  solches  Durcheinander  der  Aufzählung  dürfen  wir  aber  unserem 
Dichter  nicht  zumuthen,  oder  zum  mindesten  müBsen  wir  einer 
Beihenfolge  den  Vorzug  einräumen,  welche  dieses  Durcheinander 
nicht  bietet.  Das  ist  nun  der  Fall,  wenn  wir  die  Ueberlieferung 
beibehalten.  Hier  haben  wir  das  Wasser  auf  der  einen  Seite  in  drei 
asyndetisch  neben  einander  stehenden  Gliedern,  auf  der  andern  Seite 
das  Land  ebenfalls  in  drei  asyndetisch  neben  einander  stehenden 
Gliedern,  den  zweiten  Theil  mit  dem  ersten  durch  que  verbunden 
(welches  que,  von  allen  Handschriften  geboten,  die  früheren  Heraus- 
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geber  gestrichen  haben) ;  es  ist  also  hier  nähere  Ausführung  des 
telluris  et  aequoris  V.  341  in  chiastischer  Anordnung.  Damit  ist 
denn  auch  die  Interpunction  dieser  Stelle  entschieden,  worin  die 
Herausgeber  sehr  von  einander  abweichen ;  es  dürfte  nämlich  die- 
jenige Interpunction,  welche  wir  oben  gegeben  haben,  dem  Gta- 
danken  am  meisten  entsprechen.  Und  noch  ein  Punct  dürfte  nicht 
ohne  Bedeutung  sein :  in  der  überlieferten  Reihenfolge  sind  zuerst 
zwei  Zeitwörter,  welche  einen  Zustand  bezeichnen  (habet,  capit), 
dann  folgen  vier,  welche  ein  Eintreten  bezeichnen;  in  der  von 
Merkel  vorgeschlagenen  Seihenfolge  aber  sind  diese  unter  einander 
geworfen.  —  Die  Interpretation  weist  uns  also  in  entschiedenster 
Weise  auf  die  überlieferte  Reihenfolge  der  Verse  hin,  so  entschieden, 
dass,  wenn  344  vor  343  überliefert  wäre,  von  Seiten  der  Inter- 
pretation die  Umstellung  dieser  Verse  verlangt  werden  müsste. 

Eine  Begründung  der  Aenderung  Merkel's  habe  ich  nirgends 
gefunden.  Vermuthlich  schien  besonders  das  undenkbar,  dass  plenos 
capit  alveus  amnes  vor  flumina  subsidunt  stehen  sollte.  Aber  kann 
letzteres  nicht  von  dem  weiteren  Sinken  der  noch  immer  hoch- 
gehenden (plenos)  Ströme  verstanden  werden,  oder,  was  ich  für  viel 
wahrscheinlicher  halte,  von  dem  Sinken  der  Gewässer  überhaupt, 
besonders  des  aus  den  Flüssen  und  dem  Meere  ins  Land  ein- 
gedrungenen Wassers  (s.  V.  285)?  Bei  der  letzteren  Auffassung 
erklärt  sich  auch  der  Wechsel  von  amnes  und  flumina  leicht,  und 
zugleich  ist  der  Uebergang  vom  Wasser  zu  colles  passend.  Es  wird 
also,  wenn  man  sagt,  colles  exire  vid.  müsse  früher  stehen,  der 
Oedankengang  Ovid's  nicht  verstanden  oder  ein  falscher  unter- 
geschoben. Ovkl  malt  zuerst  die  Veränderungen  des  Wassers ,  dann 
die  des  Landes ,  jede  für  sich ,  nicht  in  einander  verflochten ;  damit 
sagt  er  aber  nicht,  dass  die  erste  Veränderung  bei  dem  Lande,  die 
er  angibt,  nach  der  letzten  von  ihm  angegebenen  Veränderung  des 
Wassers  eingetreten. 

Nachträglich  sehe  ich,  dass  auch  C.  Hellmuth  in  dem  mir 
gütigst  zugeschickten  Programm  der  kgl.  Studienanstalt  Kaisers- 
lautern 1880  diese  Stelle  behandelt,  sich  gegen  die  gänzliche  Um- 
stellung der  beiden  Verse  ausspricht  und  nur  die  Halbverse  umstellt, 
so  dass  Iam  mare  litus  habet  an  der  Spitze  bleibt.  Aber  selbst 
letztere  Umstellung  halten  wir  für  nicht  nothwendig  und  theilweise 
für  verfehlt ,  indem  wir  so  wieder  ein  Durcheinander  in  der  Auf- 
zählung erhalten. 

Met.  III  368  Reque  minas  firmat  tarnen  haec  in  fine  loquendi 
ingeminat  voces  auditaque  verba  reportat. 

Die  adversative  Verbindung  tarnen  ist  unpassend,  wie  schon 
Bach  und  Merkel  bemerken.  Letzterer  vermuthet  nach  Bothe  tantum; 
doch  die  Stellen,  durch  welche  er  letzteres  zu  erweisen  sucht,  sind 
verschieden,  insofern  an  unserer  Stelle  durch  das  unmittelbar  vor- 
ausgehende linguae  potestas  Parva  tibi  dabitur  vocisque  brevissimus 
usus  die  Beschränkung  schon  angedeutet  ist.  „Dem  Sinne  am  an- 
gemessensten wäre  namque"  sagt  Bach,  vgl.  IV  560  Res  dicta 
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.secuta  est.  Nam  etc.  Und  so  vermuthet  auch  Riese  namqne.  Hand- 
schriftlich viel  naher  aber  als  namqne  liegt  etenim.  Die  Lange  des  a 
von  firmat  bietet  bekanntlich,  zumal  in  der  Hauptc&sur  nnd  Tor 
einer  grösseren  Interpnnction,  nicht  das  geringste  Bedenken,  vgl. 
besonders  III  184  nubibus  esse  solet  aut,  V  460  petit  ap.,  s.  die 
ausführliche  Besprechung  dieses  Pnnctes  bei  Hellmuth  a.  a.  0. 
8.  32  ff.  und  Haupt-Korn  zu  III,  184.  Doch  mochte  das  für  einen 
Abschreiber  Grund  zur  Aenderung  sein. 

Met.  III  691  Accessi  sacris  Baccheaque  Bacra  frequento. 
sacris  und  sacra  ist  in  M,  L  und  den  meisten  andern  Handschriften 
überliefert.  Doch  so  kann  Ovid  unmöglich  geschrieben  haben;  eine 
solche  Nachlässigkeit  des  Stiles  dürfen  wir  ihm  selbst  dann  nicht 
aufbürden,  wenn  wir  dem  Umstände,  dass  er  an  sein  Werk  nicht 
hat  die  letzte  Hand  anlegen  können,  auch  schon  für  die  erste  Hälfte 
der  Metam.  ein  grosses  Feld  einräumen  wollten.  Daher  lesen  die 
Meisten  nach  Heinsius'  Vermuthung  und  einer  geringem  Handschrift 
festa  für  sacra.  Doch  so  bleibt  die  Entstehung  des  Verderbnisses  un- 
klar. Uebrigens  darf  dieses  sacra  vielleicht  auch  deshalb  nicht  geän- 
dert werden,  weil  möglicherweise  eine  directe  Beziehung  auf  die 
Frage  des  Pentheus  (V.  581  cur  sacra  frequentes;  dieselbe  Redens- 
art sacra  frequentare  öfters  bei  Ovid,  so  IV  37)  anzunehmen  ist. 
Letzterem  Bedenken  entgehen  wir  nnd  die  Entstehung  des  Verderb- 
nisses liegt  nahe  durch  accessi  Baccho  Baccheaque  etc.  Aehnlich 
accenseor  Uli  XV  546;  ausserdem  vgl.  (XV  818  und  870  accedat 
caelo,  Trist  V  8,  29  diis  accedere)  Hör.  sat.  II  5,  72  Ulis  acce- 
das  socius.  „Und  so  steht  accedere  in  der  nach  augusteischen  Prosa 
besonders  häufig  mit  dem  Dativ  der  Person  oder  Sache,  wenn  ein 
Beipflichten,  Anschliessen,  Beitreten  zu  etwas  bezeichnet  werden 
soll"  Klotz  im  Handwörterb.  Das  Gegentheil  dieses  accedere  ali- 
cui,  nämlich  abscedere  alicui  steht  V  376. 

Met.  IV  537  Aliaua  et  mihi  gratia  ponto  est, 

si  tarnen  in  dio  quondam  conereta  profundo 
spuma  fui  Graiumque  manet  mihi  nomen  ab  illa. 
in  dio  ist  in  Ii  überliefert,  in  medio  in  m  und  L.  „dius  ist  ein  Wort, 
welches  mit  Ausnahme  derjenigen  Stellen,  wo  es  in  der  Form  Dia 
als  alter  Eigenname  der  Insel  Naxos  erscheint,  unseres  Wissens 
bei  Ovid  gar  nicht  vorkommt,  so  oft  sich  begreiflicherweise  auch 
Gelegenheit  dazu  darbietet"  bemerkt  schon  Lindemann.  Wenn  Bach 
und  nach  ihm  Haupt-Korn  an  akg  dia,  isqov  $6og  'Qxaavoio  er- 
innern, so  muss  zuerst  auf  obige  Bemerkung  Lindemann's  hin- 
gewiesen werden;  zweitens  aber,  und  das  halte  ich  für  eben  so 
wichtig,  will  gerade  an  dieser  Stelle  dieses  Attribut  des  Meeres 
nicht  passen,  da  ein  Gott  zu  einem  Gotte  spricht.  Die  Inter- 
pretation spricht  also  gegen  dio.  Was  die  Ueberlieferung  betrifft, 
so  bietet  die  zweitbeste  Handschrift  (und  die  meisten  übrigen) 
medio,  in  M  selbst  aber  die  zweite  Hand  gleichfalls  medio.  Ich 
glaube  jedoch  nicht,  dass  medio  das  Bichtige.  Das  läge  zu  nahe 
nnd  würde  uns  die  Entstehung  des  Verderbnisses  nicht  erklären, 
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ist  übrigens  für  den  Gedanken  ohne  Bedeutung.  Ich  vermuthe  darin 
einen  Eigennamen.  X  529  ff.  nennt  Ovid  als  Hauptplätze  des  Venns- 
cultus  Kythera,  Paphos,  Gnidos  und  Amathus.  Zu  Gnidos,  welches 
auch  Catull.  36,  11  als  Lieblingssitz  der  Venus  bezeichnet,  wurde 
sie  in  drei  Heiligthümem  verehrt,  als  dtagintg,  als  axQaia,  „und 
als  evnXoia  d.  h.  als  Göttin  des  Meeres  und  der  Schiffahrt4'  Preller 
Griech.  Mythol.8  S.  266.  Da  mag  es  nun  eine  Sage  (Localsage)  ge- 
geben haben,  dass  Venus  vor  ihrer  Geburt  als  Schaum  im  Meere 
von  Gnidos  gewesen  sei,  oder  0?id  individualisiert  geradezu  in  der 
Weise  des  Horaz,  indem  er  statt  des  Meeres  überhaupt  das  Meer 
in  der  Nähe  eines  ihrer  Lieblingssitze  nennt,  wobei  er  sich  mit  der 
gewöhnlichen  Sage ,  der  Hesiodischen ,  nicht  in  Widerspruch  setzt ; 
denn  nach  dieser  schwamm  Venus  lange  im  Meer  umher.  —  Ich  ver- 
muthe  also  in  Gnidio  profundo.  Bezüglich  der  Bedeutung  von  pro- 
fan J  um  (Meerbusen  oder  Bucht)  vgl.  Sigeum  und  Bhoeteum  pro- 
fundum  XI  197.  Wir  führen  damit  auch  keine  neue  geographische 
Bezeichnung  ein,  s.  rj  Kvid'uov  y.ai  Kywv  &a?M<ioa  Plutarch 
Ale.  c.  27, 

So  erklärt  sich  die  Entstehung  eines  Verderbnisses  leicht 

(Eigennamen  wurden  schon  an  und  für  sich  häufig  verderbt ;  hiezu 

kommt  hier  noch  Aehnlichkeit  der  Schriftzüge),  so  kommen  wir  dem 

überlieferten  in  medio  in  Silbenzahl  gleich  und  in  den  Schriftzügen 

möglichst  nahe,  so  erhalten  wir  einen  poetischen  Gedanken,  während 

dio  nicht  passt  und  medio  nichtssagend  ist. 

Met.  VI  614  Aut  ego,  cum  faeibus  regalia  tecta  cretuaro, 
artificem  tnediis  immittam  Terea  flammis: 
616  aut  linguam  aut  ocaloe  et  quae  tibi  membra  pudorem 
abstulerunt,  ferro  rapiam:  aut  per  Tulnera  mille 
Hontem  animam  expellam. 

V.  616  ist  so  in  M  und  L  überliefert.  Biese  liest  nach  vielen 
c  aut  quae ;  in  der  Einleitung  vennuthet  er ,  dass  wegen  et  quae  im 
folgenden  et  per  vulnera  zu  lesen  sei.  Aber  bei  letzterer  Ver- 
muthung  würde  einerseits  auch  aut  vor  oculos  zu  ändern  sein, 
andererseits  scheint  mir  so  die  ganze  Stelle  falsch  aufgefasst  zu 
werden.  Progne  will  den  Tereus  entweder  verbrennen  oder  ver- 
stümmeln (an  Zunge,  Augen,  Glied)  oder  zu  Tode  martern.  Wir 
haben  also  drei  durch  aut  getrennte  Theile,  was  besser  zum  voraus- 
gehenden in  omne  nefas  ego  me,  germana,  paravi  und  zum  folgenden 
magnum  quodeumque  paravi  stimmt  als  die  von  Biese  vorgeschlagene 
Zweitheilung  (jetzt  bietet  übrigens  Biese  auch  Dreitheilung).  Der 
mittlere  dieser  drei  Theile  nun  besteht  wiederum  aus  drei  Theilen. 
Da  scheinen  nun  die  zwei  folgenden  auf  gleiche  Weise  verbunden 
werden  zu  müssen,  nicht  der  eine  durch  aut,  der  andere  durch  et. 
Da  vermuthe  ich,  als  der  Ueberlieferung  zunächstliegend  und  die 
Entstehung  des  Verderbnisses  am  leichtesten  erklärend,  atque  oculos. 

Met.  VH  404  Iamque  aderat  Thesaus,  proles  ignara  parenti, 
qui  virtute  sua  bimarem  paeaverat  Isthmon. 

qui  lesen  Biese ,  Merkel ,  Korn.  Jedoch  M  bietet  dafür  et  (ebenso 
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viele  andere  Handschriften;  andere  ut).  Da  M  die  weitaus  beste 

Handschrift  ist,  so  ziehen  wir  et  vor.  Die  Sprache  ist  so  zugleich 

dichterischer.  Satzbau  mit  et  (das  Imperfect  vor  dem  Plusquam- 

perfect)  wie  VIII  145  iam  pendebat  in  aura  Et  modo  factus  erat 

fulvis  haliaeetos  alis. 

Met.  VIII  366     sumpto  poBita  conamine  ab  hasta 

arboris  insiluit,  quae  stabat  proxima,  rarais. 

Der  Sinn  ist  offenbar :  Nestor  stemmte  die  Lanze  auf  die  Erde, 
gab  sich  so  einen  Schwung  und  sprang  auf  den  Ast  eines  Baumes. 
Aber  kann  das  die  allgemeine  Ueberlieferung  beissen?  Schon  Biese 
hat  es  mit  Eecht  bezweifelt,  hastam  ponere  ohne  weitern  Zusatz 
kann  nach  unserer  Ansicht  nur  heissen :  die  Lanze  weglegen ,  vgl. 
Stellen  wie  I  330  und  andere ,  welche  Siebelis-Polle  im  Wörterbuch 
nach  dieser  Stelle  anführt.  Die  Erklärung  aber,  dass  Nestor  die 
Lanze  auf  den  Boden  gelegt  und  sich  frei,  wie  man  sagt,  einen 
Schwung  gegeben,  wird  durch  ab  abgeschnitten.  Biese  vermuthet 
nun  pressa  nach  II  786,  wo  freilich  impressa  steht.  Doch  viel  näher 
liegt  opposita.  Vgl.  V  383  oppositoque  genu  curvavit  fleiile  cornum. 
o  konnte  nach  dem  vorausgehenden  o  von  sumpto  sehr  leicht  aus- 
fallen. 

Met.  VIII  637  caelicolae  parvos  tetigere  penates. 
M  bietet  paucos  (ebenso  andere  Handschriften) ,  L  und  viele 
andere  Handschriften  parvos.  Ich  stimme  zwar  Merkel  nicht  bei, 
welcher  parvos  beanständet  und  placitos  vermuthet,  sondern  ich 
halte  mit  Zingerle  Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  1877  S.  512  parvos 
von  Seiten  der  Interpretation  für  unbedenklich ,  zumal  wegen  der 
schon  von  Bach  citierten  Stelle  aus  Fast.  IV  531 ,  aus  jener  Scene, 
welche  auch  dem  Wortlaute  nach  einigermassen  an  die  unsrige  er- 
innert, besonders  V.  544  tres  Uli  tota  fuere  domus  oben  an  V.  637 
tota  domus  duo  sunt.  Aber  doch  halten  wir  an  unserer  Stelle  parvos 
nicht  für  das  Bichtige.  Denn  die  beste  Ueberlieferung  weist  uns 
entschieden  auf  parcos.  Letzteres  ist  auch  bezeichnender.  So  sagt 
Klotz  im  Handwörterbuch ,  dass  parcus  Gegensatz  von  magnificus, 
was  ja  eben  für  unsere  Stelle  passt;  derselbe  belegt  auch  die  Be- 
deutungen „bescheiden,  kümmerlich,  klein,  nicht  reichlich"  (hier 
passt  am  besten  „ärmlich").  Darauf  deutet  vielleicht  auch  die  Glosse 
panperes  vieler  Handschriften,  welche  paucos  bieten.  (Dies  parcos 
bieten  auch  vier  Handschriften  s.  Jahn). 

Met.  IX  248    sed  enim  nec  pectora  vano 

fida  metu  paveant  istas  ne  spernite  flammas. 

Von  den  Versuchen  diese  Ueberlieferung  lesbar  zu  machen 
will  keiner  gefallen.  Bei  Merkel  ist  nec  pendens  und  die  Auf- 
fassung von  ne  (=  nae)  sehr  fernliegend;  übrigens  hat  Ovid 
letzteres  Wort  in  den  Metam.  nirgends,  so  oft  begreiflicherweise 
Gelegenheit  wäre  es  anzuwenden.  (Darf  übrigens  dieses  ne  dem 
Pronomen  nachgestellt  werden?)  Das  von  Biese  vermuthete  iam 
passt  nicht  recht  dem  Gedanken  nach  und  weicht  auch  zu  sehr  von 
der  Ueberlieferung  ab.  Korn  ändert  das  erste  nec  und  führt  das 
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nach  Klotz  nur  einmal  bei  Colum.  sich  findende  Wort  despernere 
ein.  Ich  vermuthe  istas  et.  Das  überlieferte  ne  fasse  ich  als  nec 
(n  geschrieben)  nnd  erkläre  es  mir  so,  dass  von  dem  Abschreiber 
et  wegen  des  vorausgebenden  nec  gleichfalls  in  nec  geändert  wurde. 
Die  Umstellung  dieses  et  lag  für  Abschreiber  nahe,  und  vielleicht 
auf  diese  Weise  entstanden  die  merkwürdigen  Lesarten  etheas, 
oetheas,  oeteaa,  oetias. 

Met.  IX  289.  Biese  und  Merkel  lesen  nach  E  labores;  doch 
ersterer  fragt,  ob  nicht  vielleicht  das  von  M  gebotene  dolores  das 
Richtige  sei.  doloris  in  V.  291  weist  entschieden  auf  dolores; 
weniger  entschieden  thut  dies  cruciata  V.  292,  doch  wiederum 
deutlich  dolentem  305.  Auch  von  den  Geburtswehen  der  Myrrha 
steht»!  506  dolores,  510  dolentes.  S.  auch  IX  676.  705.  Von  der 
ganzen  Zeit  der  Schwangerschaft  steht  labores  VIII  500. 

Met.  IX  639.  Da  Biese  sine  qua,  welches  von  a,  darunter  E. 
überliefert  ist  und  der  Üeberlieferung  von  M  nahe  liegt,  für  verderbt 
erklärt ,  so  dürfte  es  nicht  überflüssig  sein ,  auf  die  treffliche  Er- 
klärung desselben  bei  Bach  z.  St.  zu  verweisen.  So  wie  Bach  fasst 
auch  Merkel  die  Stelle  zu  1 20,  wo  sine  pondere  =  %oig  sine  pondere. 

Met.  X  183  At  illum 

dura  repercusBO  subiecit  verbere  tellus. 

M  bietet  nicht  verbere ,  sondern  innere ,  wovon  nach  Merkel 
die  letzte  Silbe  ausradiert.  Merkers  verbere  passt  dem  Sinne  nach 
sehr  gut,  aber  es  weicht  zu  sehr  von  den  Schriftzügen  der  Üeber- 
lieferung ab.  Koch's  pondere,  welches  Biese  in  den  Text  auf- 
genommen hat,  passt  deswegen  nicht,  weil  Ovid  in  nächster  Nähe 
dieses  Wort  zweimal  gebraucht  hat,  V.  179  und  181,  und  zwar 
beidemal  vom  Discus  selbst,  welche  Bedeutung  es  hier  (wegen  illum) 
nicht  haben  kann.  Ich  denke  hier  an  die  Art  des  Weges.  Dieser  ist 
ein  Bogen.  Von  dem  Bogen  gebraucht  aber  der  Lateiner  bekanntlich 
auch  die  Ausdrücke  vom  Kreise  vgl.  z.  B.  VIII  249.  Ich  vermuthe 
nun  circine.  Das  Zeitwort  circinare,  welches  fast  eben  so  selten  ist 
als  circen  und  circinus,  hat  Ovid  Met.  II  721. 

cir  fiel  wegen  des  vorausgehenden  cit  (und  des  folgenden 
ein)  aus. 

Met.  X  637  quid  facit,  ignorans. 

Der  Indicativ  in  der  indirecten  Frage  steht,  wie  schon  Merkel 
bemerkt,  ohne  Beispiel  da,  s.  die  Darlegung  bei  Bach;  es  finden 
sich  dafür  nur  einige,  übrigens  zweifelhafte  Stellen  (so  bei  an 
Her.  X  86  XII  71).  Eine  leichte  und  naheliegende  Aenderung  der 
Üeberlieferung  muss  jedenfalls  einem  so  gewichtigen  sprachlichen 
Bedenken  vorgezogen  werden.  Merkel  dachte  nun  an  factum;  aber 
selbst  diese  Aenderung  schien  ihm  zu  weit  zu  gehen.  Gegen  dieses 
factum  würde  sich  übrigens  ein  anderes  Bedenken  erheben,  quid 
factum  heisst  nämlich  entweder :  Was  ist  die  That  ? ,  so  dass  nach 
der  Definition  der  That  gefragt  wird ,  wie  IV  330  quid  amor ,  oder 
es  heisst:  Was  ist  geschehen?  wie  IV  566  quid  utile.  Keines  von 
beiden  passt  an  unserer  Stelle.  Hier  weiss  Atalante  offenbar  nicht, 
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was  für  ein  Vorgang  das  sei,  oder  wafi  der  Vorgang  bedeute.  Das 
aber  heisst  lateinisch  quid  facti.  Und  dies  vermuthen  wir.  fecit 
entstand ,  so  erkläre  ich  mir  die  Entstehung  des  Verderbniases ,  aus 
facti  entweder  unmittelbar  durch  Umstellung  der  letzten  zwei  Buch- 
staben, indem  der  Abschreiber  nicht  auf  die  Ergänzung  von  sit 
verfiel,  oder,  was  ebenso  wahrscheinlich,  in  Ergänzung  von  fact, 
nachdem  i  vor  dem  folgenden  i  ausgefallen  war. 

Für  das  Fehlen  des  sit  (esset)  in  indirecten  Fragesätzen 
fährt  Merkel  der  Stellen  genug  an. 

Met.  XI  344  accipiter,  nulli  satis  aequus,  in  omnes 

saevit  aves. 

Das  Bedenkliche  von  satis  und  aequus  legt  Hellmuth  an  dem 
obeu  zu  Met.  I  343  angegebenen  Orte  gut  dar.  Aber  das  von  dem- 
selben vermutbete  nullo  satus  ales  spricht  dem  Gedanken  nach  nicht 
an,  überdies  musste  auch  nulli  geändert  werden.  Ich  vermuthe  nulli 
saturatus:  der  Habicht  wüthet  gegen  alle  Vögel  und  immerfort, 
d.  h.  ohne  dass  ^e  seine  Blutgier  gestillt  würde.  So  übersetzt 
auch  Planudes  ovdevbg  aTToxQwvrog  avrty  vgl.  a.  am'II  147  Sem- 
per vivit  in  armis  (vom  Habichte).  Die  Entstehung  des  Verderb- 
nisses  liegt  nicht  ferne,  zumal  wenn  wir  von  (dem  in  M  in  satis  ge- 
änderten) satus  ausgehen. 

MeL  XI  688  Dmbra  fuit,  sed  et  umbra  tarnen  manifesta  virique 
vera  mei. 

Biese  nahm ,  meines  Wissens  zuerst ,  an  dieser  Ueberlieferung 
Anstoss,  und  mit  Recht;  über  die  Bedeutung  von  sed  et  tarnen 
vgl.  X  27.  Wenn  er  jedoch  ut  für  et  vermuthet  und  auf  I  370 
verweist,  so  kann  man  ihm  hierin  nicht  folgen.  Nach  diesem  ut 
(zwar)  muss  ein  sie  (ita)  folgen.  Lesbar  wird  die  Stelle  und  wir 
erhalten  einen  der  Ovidianischen  Manier  angemessenen  Satzbau 
und  Gedanken,  wenn  wir  lesen  umbra  fuit,  fuit  umbra  tarnen 
manifesta  etc.  fuit  konnte  hinter  fuit  leicht  ausfallen  (bekanntlich 
eine  häufige  Quelle  von  Verderbnissen);  sed,  et  (iam,  que)  sind 
in  M  hänfig  Füllwörter  för  ausgefallene  Wörter,  so  sed  gleich  unten 
740. 

Met  XI  712  Dumque  moratar  ibi,  damque  „hic  retinacala  solvit, 
hoc  mihi  diacedens  dedit  oscula  litore"  dicit, 
714  damque  uotata  loci«  reminiscitur  acta  fretumque 
prospicit,  in  liquida  spatio  distante  tuetur 
nescio  quid  quasi  corpus  aqua. 

Merkel  erklärt  jetzt  die  drei  Verse  712 — 714  als  einge- 
schoben ;  gewiss  mit  Unrecht ,  denn  gerade  die  nervosa  et  incompta 
oratio,  die  er  als  Grund  anführt,  ist  nicht  in  der  Manier  Ovid's, 
und  das  allein  stehende  prospicit  wäre  kaum  verständlich.  Vor 
Merkel  wollte  Heinsius  den  Vers  714  getilgt  wissen,  vermuthlich 
blos  wegen  der  Schwierigkeiten,  welche  die  Ueberlieferung  bietet. 
Mit  Recht  aber  stimmte  ihm  schon  Gierig  nicht  bei.  Man  erwartet 
nach  712  und  713  noch  einen  das  vorausgehende  einzelne  zusammen- 
fassenden allgemeinen  Gedanken.  Denn  in  den  zwei  vorausgehenden 
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Versen  sind  zwei  Handlungen  des  Ceyx  angegeben,  an  welche 
Alcyone  sich  jetzt  erinnert.  Sie  erinnert  sich  aber  offenbar  nicht 
blos  an  diese  zwei  Handlungen ,  es  kommt  ihr  vielmehr  der  ganze 
lange  dauernde  Abschied  lebhaft  ins  Gedächtnis.  In  Vers  714 
werden  nun,  darauf  deutet  die  beste  Ueberlieferung  und  nicht 
weniger  alle  andern  hin,  jene  Handlungen  allgemein  zusammen- 
gefasst  (Voss  übersetzt:  während  sie,  was  a u c h  geschehen ,  mit 
dem  Blick  auffrischt).  Dieser  Gedanke  passt  vollkommen  in  den 
Zusammenhang,  ja  er  wird  von  demselben  Yerlangt  und  kann  nicht 
fehlen.  Damit  glauben  wir  den  Einwand  Korn's  zurückgewiesen  zu 
haben;  denn  Korn  verwirft  den  V.  714  (auch  Polle  klammert  ihn 
ein),  während  die  frühereu  Herausgeber  nach  Heinsius  ihn  bei- 
behalten haben. 

Den  obigen  Gedanken  erhalten  wir,  wenn  wir  an  der  besten 
Ueberlieferung  eine  handschriftlich  unbedenkliche  Aenderung  vor- 
nehmen. M  bietet,  ebenso  einige  andere  Handschriften ,  quae  dum 
tota  locis ;  andere  Handschriften  dumque  notata  locis  (oder  oculis). 
Sowol  quae  dum  als  dumque  sind  nach  unserer  Ansicht  aus  quaeque 
entstanden ,  indem  nach  dem  Wegfall  des  (zweiten)  que  das  in  dem 
zweitvorausgehenden  Verse  zweimal  stehende  dum  herabgezogen 
und  in  den  einen  Handschriften  voraus-,  in  den  andern  nachgesetzt 
wurde.  Im  Folgenden  halten  wir  notata  für  das  Richtige;  in  M 
wurde  dies  entweder,  um  den  Vers  metrisch  richtigzustellen,  ge- 
ändert, oder  es  fiel  no  hinter  dum  durch  Versehen  aus.  Wir  fassen 
nun  den  Vers  dem  Sinne  nach  so:  und  während  sie  überhaupt  an 
das,  was  sie  sich  durch  die  Oertlichkeit  gemerkt  hatte,  an  der 
Oertlichkeit  (locis  gehört  dem  Sinne  nach  zu  notata  und  reminis- 
citur)  sich  erinnert,  wie  es  vor  sich  gegangen.  So  erhalten  wir  den 
von  Korn  verlangteu  Gedanken:  sie  erinnert  sich  „an  das,  was  sie 
gesehen,  gefühlt  und  gedacht  hat.u 

Durch  die  Vermuthung  quaeque  notata  (erant)  locis  remini- 
scitur  acta  vermeiden  wir  auch  ein  sprachliches  Bedenken,  welches 
sich  gegen  die  von  vielen  Herausgebern,  darunter  Kiese,  auf- 
genommene Leseart  dumque  notata  locis  etc.  erhebt.  Denn  die  Ver- 
bindung notata  acta  wäre  zum  mindesten  sehr  hart.  Es  hat  zwar 
auch  bei  Ovid  acta  eine  solche  Substantivkraft,  dass  es  mit  einem 
Adiectiv  oder  Genetiv  verbunden  werden  kann;  aber  an  unserer 
Stelle  stünde  ein  Particip  dabei  und  noch  dazu  ein  Particip  des- 
selben Tempus  und  Genus.  Auch  Folgendes  dürfte  zu  beachten  sein. 
Wenn  acta  als  Substantiv  gebraucht  ist.  so  hat  es  die  Bedeutung 
(Gross-)  Thaten;  hier  aber  hätte  es  nicht  diese  Bedeutung,  sondern, 
wie  der  Zusammenhang  zeigt :  das ,  was  der  Gemahl  (und  sie)  beim 
Abschiede  gethan.  Wenn  sich  in  jenem  Falle  die  Substantivkraft 
leicht  so  weit  erstrecken  kann ,  dass  zu  acta  ein  Adiectiv  tritt ,  so 
gilt  dies  nicht  mehr  von  der  Bedeutung  des  Gethanen. 

Zu  erörtern  bleibt  bei  notata  noch  ein  metrisches  Bedenken. 
Ovid  gebraucht  nämlich  sonst  die  dreisilbigen  Formen  von  notare 
in  den  Mctam.  immer  am  Versschlusse.  Doch  wer  sich  über  diesen 


Digitized  by  Google 


/.  Bappold,  Zu  Ovid's  Heroiden  und  Metamorphosen.  411 

♦ 

Punct  der  Ovidiaiüschen  Metrik  genauer  informiert  hat,  der  weiss, 
dass  auf  dieses  metrische  Bedenken  kein  Gewicht  zu  legen  ist. 
Allerdings  setzt  Ovid  in  den  Metam.  viele  Wörter  immer  an  die 
nämliche  Versstelle,  so  immer  an  den  Versanfang  wenigstens  23, 
nach  der  vierten  Arsis  wenigstens  15;  ganz  besonders  zahlreich 
sind  die  dreisilbigen  Wörter  oder  Wortformen ,  welche  immer  den 
Vers  schliessen,  es  sind  deren  mindestens  70.  Es  gibt  aber  auch 
Wörter,  welche  zwei  bestimmte  Versstellen  einnehmen,  dann  solche, 
bei  denen  mehr  als  drei  Stellen  eine  Ausnahme  von  der  gewöhn- 
lichen Stellung  bilden ,  dann  solche ,  bei  denen  drei  oder  zwei ;  zahl- 
reicher als  diese  sind  diejenigen,  die  nur  einmal  nicht  an  der  ge- 
wöhnlichen Versstelle  stehen;  auch  hier  finden  sich  die  meisten 
Beispiele  für  den  Fall,  dass  dreisilbige  Wörter  resp.  Wortformen 
nur  an  Einer  Stelle  den  Vers  nicht  schliessen ,  ich  habe  mir  deren 
18  notiert. 

Darüber,  ob  locis  oder  mit  vielen  schlechteren  Hand- 
schriften oculis  zu  lesen,  kann  jetzt  kein  Zweifel  mehr  sein,  nachdem 
bekannt  ist,  dass  M  locis  bietet.  Uebrigens  weist  auch  die  Inter- 
pretation auf  dieses  hin.  Alle  früheren  Erklärer,  welche  ich  ein- 
gesehen habe,  Gierig,  Bach,  Siebeiis ,  Eichert,  lesen  zwar  oculis, 
sprechen  aber  in  ihren  Paraphrasen  von  Localitäten,  ört  und 
Gegend,  Oertlichkeit;  sie  wurden  dabei  von  dem  richtigen  Sprach- 
gefühl geleitet,  denn  es  weisen  darauf  die  Ortsbestimmungen  hic, 
hoc  loco  im  Vorausgebenden. 

Met  XIII  458  Nulla  mora  est,  quin  tu  iugulo  vel  pectore  telura 
conde  meo. 

So  lesen  Merkel,  Polle,  Korn ;  Kiese  liest  vel  statt  quin.  M  und 

die  meisten  andern  Handschriften  bieten  aut,  einige  at.  Wenn  wir 

auch  der  Leseart  at  ab  von  unbedeutenden  Quellen  geboten  kein 

Gewicht  beilegen,  so  muss  doch  zugestanden  werden,  dass  dem  von 

den  besten  Quellen  gebotenen  aut  ein  at  zunächst  liege,  und  dass 

nicht  recht  einzusehen  sei,  wie  vel  oder  quin  zu  aut  hätte  verderbt 

werden  können.  Lässt  sich  at  erklären?  at  steht  nach  Klotz  im 

Handwörterbuch  besonders  häufig  „mit  dem  Pronomen  der  zweiten 

Person,  insofern  der  Angeredete  einem  Andern  gegenüber  etwas 

thun  oder  lassen  soll."  In  dieser  Weise  gebraucht  Ovid  at  häufig. 

Es  findet  sich  at  tu  in  den  Metam.  I  760  II  527  V  378  X  361 

XIV  20.  Diesen  Gebrauch  nun  haben  wir  hier.  Mit  nulla  mora  est 

erklärt  Polyxena,  dass  sie  bereit  sei,  und  fordert  nun  den  Neopto- 

leanus  auf,  auch  seinerseits  zuzustossen. 

Met.  XIII  480  Troades  excipiunt  deploratosque  recensent 

Priamidas  et  quod  dederit  domus  una  cruoris. 

So  lesen  Merkel,  Korn  und  Polle;  Riese  nach  H  quid.  M  bietet 
quot  cruoris  (andere  Handschriften  quem  cruorem ,  andere  quantum, 
quod  cruoris).  Der  Gegensatz  von  domus  una  zeigt ,  dass  quantum 
cruoris  dem  Sinne  nach  das  Richtige  wäre  (und  so  erklärt  auch 
Polle),  dass  aber  quid  oder  quod  cruoris  nicht  richtig  sein  kann; 
denn  „was  für  ein  Blut"  oder  „welches  Blut"  passt  nicht  in  den 
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• 

Zusammenhang,  nur  der  Oedanke  quantnm  cruoris  passt  zum  Tor- 
ausgehenden, Tgl.  auch  VV.  489.  496.  499.  509.  Denselben  Sinn 
wie  quantnm  cruoris,  nur  poetischer  ausgedrückt,  gibt  quot  cruores, 
womit  wir  zugleich  der  besten  Ueberlieferung  am  nächsten  bleiben, 
indem  wir  daran  nur  Einen  Buchstaben  ändern,  eine  Aenderung, 
die  um  so  näher  liegt,  als  in  den  Handschriften  Accusative  auf  es 
häufig  is  geschrieben  wurden.  Der  Plural  von  cruor  öfters  bei  Yal. 
Flacc. ;  ausserdem  Verg.  Aen.  IV  687  von  den  Blutströmen  Dido's 
und,  unserer  Stelle  am  nächsten,  da  ebenfalls  von  vielen  Ge- 
tödteten  die  Bede  ist ,  Hör.  carm.  II  1 ,  5  arma  Nondum  ezpiatis 
uncta  cruoribus.  [Dieses  quot  cruores  bietet  auch  eine  Handschrift 
s.  Jahn ,  eine  andere  quos  cruores ;  andere  weisen  durch  cruorem 
wenigstens  auf  den  Accnsativ  hin.] 

Met.  XIV  120  Inde  ferens  lasaos  adrerso  tramite  passus 
cum  duce  Cumaea  raollit  sermone  laborem. 

Riese  hält  das  von  den  besten  Handschriften  gebotene  Iassos 

für  verderbt  und  denkt  an  iussos.  Doch  lassos  kann  gut  erklärt 

werden.  Aeneas  ist  von  der  langen  Wanderung  müde,  so  dass  der 

ohnehin  beschwerliche  Hinaufstieg  ihm  noch  beschwerlicher  ist; 

daher  flässt  ihn  der  Dichter  den  beschwerlichen  Gang  (laborem) 

durch  ein  Gespräch  kürzen  und  weniger  beschwerlich  machen.  Wie 

naturwahr  das  ist ,  wer  sollte  es  nicht  schon  selbst  erfahren  haben  ? 

—  Auch  adverso  zweifelt  Biese  an  und  denkt  an  devexo.  Doch 

letzteres  ist  wol  unmöglich.  Der  Hinabweg  ist  devexus,  vgl.  XV  227 

Her  declive;  aber  hinauf  ist  er  aufwärts  geneigt;  so  h  eis  st  der  Weg 

gleich  unten  154  convexum.  Aber  auch  wir  halten  adversus  nicht 

für  richtig,  sondern  wir  denken ,  da  der  Bück  weg  bezeichnet  werden 

mu88,  an  das  von  einigen  Handschriften  gebotene  und  von  den 

früheren  Herausgebern  aufgenommene  aversus.  Vgl.  XII  137  re- 

troque  ferenti  Aversos  passus  (nicht  den  Bücken ,  sondern  das 

Gesicht  dem  Feinde  zugekehrt)  und  XIII  229  aversos  (von  Troia 

weg  znr  Heimkehr  gewendet)  profuga  de  classe  reduxi. 

Met.  XIV  255  Mille  lupi  miztaeque  lopiB  ureaeque  leaeque 
occursu  feocre  metum. 

Da  ursae  und  leae  sicher  zu  stehen  scheint,  so  muss  nach  mei- 
ner Ansicht  auch  lupae  gelesen  werden,  das  verlangen  die  Denkge- 
setze; um  so  mehr  als  gar  kein  metrischer  Zwang  war,  denn  der  Dich- 
ter hätte  auch  mixti  ursique  leonesqne  schreiben  können.  —  Bei  Ho- 
mer sind  Xvxot  fjde  Xiovreg,  bei  Vergil  leones,  setigeri  snes,  ursi, 
lupi.  Warum  wol  Ovid  das  Feminin  gewählt?  Ich  glaube,  umdadnrch 
das  Weibische  auszudrücken;  eine  besondere  Pointe  aber  erhalten 
wir  durch  lupae,  wenn  wir  an  die  Nebenbedeutung  denken. 

Met.  XIV  333  Ille  colit  nyraphen,  quam  quondam  in  oolle  Palati 
dicitur  Ionio  peperiase  Venilia  Iano. 

M  bietet  Hionio  (audere  Handschriften  Ionio  oder  Aonio;  die 
interpolierten  ancipiti).  Ich  vennnthe  Ausonio.  Iouio  widerlegt 
schon  Merkel ;  überdies  sagt  Ovid  selbst  Fast.  I  90  von  lanus :  nani 
tibi  par  nulluni  Oraecia  numen  habet.  Dazu  passt  nun  Ausonio, 
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welches  Ovid  fast  immer  fOr  Italus  gebraucht  s.  die  Reg.  der  Eigenn. 
bei  Biese.  —  au  konute  nach  ur  leicht  ausfallen.  —  Bezüglich  des 
von  der  Nationalitat  hergenommenen  Attributes  vgL  337  Lanrenti 
Pico.  Diese  Attribute  sind  hier  um  so  mehr  am  Platze ,  als  einem 
Griechen  (und  Troianern)  erzählt  wird. 

Met.  XV  250  Ignis  eniiu  densum  spiseatus  in  aera  transit. 

So  die  besten  Handschriften  H  und  E.  densum  ist  vielfach  an- 
gefochten worden ,  so  von  Bentley  (demum)  und  Polle  (deorsum) ; 
Kiese  denkt,  wenn  auch  ablehnend,  an  sensim.  Wir  halten 
den  überlieferten  Text  für  richtig.  Die  Elemente,  nach  ihrer  Dichte 
in  absteigender  Leiter  aufgezahlt,  sind:  Erde,  Wasser,  Luft,  Feuer; 
so  gibt  Ovid  selbst  dreimal  an ,  zweimal  in  der  genannten  Reihen- 
folge, einmal  in  aufsteigender  Leiter.  Die  Luft  ist  dichter  als  das 
Feuer  243.  247  f. ;  insofern  kann  sie  250  hinter  ignis  das  Attribut 
densus  haben,  gerade  wie  I  23  spissus  aer  neben  liquidum  caelum. 
densum  spissatus  in  aera  transit  ist  nun,  wie  überhaupt  der  Dichter 
in  dieser  ganzen  Darstellung  aus  naheliegenden  Gründen  mit 
Worten  nicht  kargt,  Fülle  des  Ausdruckes,  formell  ganz  ent- 
sprechend dem  folgenden  tellus  glomerata  cogitur  unda,  wo  auch 
cogitur  und  glomerata  synonym  sind  wie  hier  densus  und  spissatus 
(es  ist  gleichsam  ignis  spissatur  in  densum  aera  =  tellus  cogitur 
glomerata  unda) ;  noch  grössere  Fülle  des  Ausdruckes  ist  245  f. 
resolutaque  tellus  In  liqnidas  rarescit  aquas.  Zu  vergleichen  sind 
ferner  Fälle  wie  latuerunt  tecta  favilla  XIV  576.  S.  auch  IX  223 
XIII  603. 

Met.  XV  342.  Nara  sive  est  an i mal  telluB  et  vivit  habetque 
spiramenta  locis  flaromam  exalantia  multis: 
spirandi  mutare  ?ias,  qootiensque  moretur  etc. 

Mit  Recht  hält  Riese  multis  für  verderbt.  Jedoch  die  Ver- 
muthungen desselben  iussis  oder  certis  passen  nicht.  Ich  vermuthe 
motis;  mit  dem  Ausbruch  ist  ein  Erdbeben  verbunden.  Dieses  motis 
gibt  uns  der  Dichter  selbst  an  die  Hand  durch  das  folgende  quo- 
tiensque  movetur. 

Zum  Schluss  komme  ich  kurz  auf  einige  Stellen  der  Metain. 
zurück,  welche  ich  im  Jahresbericht  des  Realgymnasiums  zu  Leoben 
1871  besprochen  habe. 

Der  schwierige  und  vielbesprochene  Vers  I  15  scheint  mir 
durch  die  neuesten  Ausgaben  um  nichts  gefordert  zu  sein.  Bei 
Merkel  ist  illic  ohne  Beziehung  (die  hier  passende  Bedeutung 
„damals"  darf  nicht  angenommen  werden),  bei  Riese  sie;  ausserdem 
ist  bei  letzterem  fuit  unmöglich.  Ich  halte  die  Vermuthung  aufrecht, 
welche  ich  in  der  ausführlichen  Besprechung  dieser  Stelle  (a.  a.  0. 
S.  8  ff.)  aufgestellt  habe :  utque ,  ubi  erat  tellus ,  illic  et  pontus  et 
aer,  Sic  etc.  Ich  verweise  hier  nur  bestimmter,  als  ich  es  dort  gethan 
habe,  auf  die  Worte  Ovid's  congesta  eodem  V.  8,  die  so  ausgemalt 
werden.  Auch  handschriftlich  liegt  diese  Vermuthung  jetzt  näher  als 
früher ,  seitdem  die  Lesearten  des  Berner  Fragmentes  bekannt  sind. 
Denn  dieses  Fragment,  bekanntlich  die  älteste  üeberlieferung,  um 
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drei  Jahrhunderte  älter  als  M,  bietet  einen  Text,  in  welchem  einfach 
ubi  (wegen  der  Aehnlichkeit  mit  ntque)  ausgefallen  und  noch  kein 
et  zur  Ergänzung  des  Verses  eingeschoben  ist,  nämlich  utque  erat 
tellus  illic  et  etc.  —  Lautlich  vgl.  XI  79  dumque  ubi. 

Meine  Besprechung  der  Bergeaufthürmung  1 154  hat  zu  einer 
sehr  ausfuhrlichen  und  interessanten  Darlegung  dieses  Punctes  (von 
Zingerle  in  d.  Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymn.)  Anlass  gegeben,  wodurch 
evident  erwiesen  ist,  dass  die  Bemerkung  Nauck's  zu  Hör.  carm. 
III  4,  51  richtig  ist.  Aber  für  diese  Stelle  bei  Ovid  stehe  ich  noch 
auf  demselben  Standpuncte  wie  früher.  Hier  nämlich  kommt  es  nicht 
so  sehr  darauf  an,  wie  andere  Schriftsteller  diese  Bergeaufthürmung 
sich  denken.  Wichtiger  ist  hier,  dass  Ovid  selbst  an  vier  andern 
Stellen,  Amor.  II  1,  13  Fast.  I  307  und  III  441,  ex  Ponto  II  2,  9  die 
gleiche  Ordnung  der  Berge  hat  (und  zwar  die  nämliche  wie  meist  bei 
den  früheren  Schriftstellern,  während  Zingerle  meist  Stellen  aus  späten 
und  sehr  späten  Schriftstellern  anführt), an  der  fünften  aber,  eben  an 
der  unsrigen,sie  nicht  haben  soll;  dies  ist  um  so  unwahrscheinlicher, 
als,  wie  ich  schon  damals  bemerkt  habe,  zwischen  der  Abfassung 
der  Fasten,  in  welchen  sich  zwei  jener  Stellen  finden,  und  der  Metam. 
ein  nicht  beträchtlicher  Zwischenraum  liegt.  —  Meine  Ansicht  hat 
sich  nur  insofern  geändert,  als  ich  jetzt  der  Annahme  eines  votcqov 
7rQOT6Qov  die  (schon  dortselbst  aufgestellte)  Coniectur  ut  für  et  vor- 
ziehe. So  haben  VIII  153  Biese  und  Merkel  das  von  M  und  L  ge- 
botene et  in  ut  geändert. 

II  774.  Die  Verteidigung  und  Erklärung  der  Ueberlieferung 
von  M  und  L  vultumque  ima  ad  suspiria  duxit,  wie  ich  sie  a.  a.  0. 
S.  28  ff.  gegeben  habe ,  halte  ich  gegen  die  neueren  Coniectureu 
Merkel's,  Riese's,  Koch's,  Madvig's  und  Hellmuth 's  (a.  a.  0.  S.  5  ff.) 
aufrecht.  So  ansprechend  multum,  so  ungehörig  ist  animo;  denn 
Ovid  verbindet  mit  suspiria  ducere  nur  pectus  I  657  II  655  X  402. 
einmal  penitus  II  753  (wo  jedoch  auch  pectus  folgt);  animo  lässt 
sich  nach  unserer  Ansicht  damit  überhaupt  nicht  verbinden.  Merkel's 
inita  lässt  entweder  keine  oder  nur  eine  gezwungene  Erklärung  zu 
s.  Hellmuth  a.  a.  0.  Madvig's  minans  passt  sachlich  nicht. 

Ebenso  halte  ich  VI  201  meine  Coniectur  Ite,  sat  est,  pro- 
perate,  sacri,  laurumque  etc.  aufrecht  s.  meine  Bogründuug  a.  a.  0. 
S.  33  ff.  Gegen  die  Vermutliung  Rieses  sacri  est  spricht  die  Ueber- 
lieferung; denn  das  von  der  besten  und  andern  Handschriften  ge- 
botene sacris  aurumque  weist  auf  sacri  laurumque:  andere  Gründe 
gegen  est  hinter  sacri  glaube  ich  a.  a.  0.  angeführt  zu  haben. 
Uebrigens  bietet  die  beste  Handschrift  nicht  satis,  wie  aus  Riese's 
Stillschweigen  in  der  praef.  geschlossen  werden  müsste,  sondern 
nach  Merkel  Ites  ati.  s.  Was  den  Einwurf  Meikel's  bezüglich  der 
Synchysis  betrifft,  so  bemerken  Bach  uud  Haupt,  richtig,  dass  sie  in 
die  leidenschaftliche  Rede  gut  passe,  dass  die  durch  einander 
geworfenen  Worte  die  Ungeduld  und  stolze  Entrüstung  Niobe's 
malen.  Uebrigens  finden  sich  solche  und  ähnliche  Ineinanderschie- 
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billigen  auch  ohne  diesen  Grand,  z.  B.  I  222.  [sat  est  auch  VIII  24 
Heroid.  XII  75]. 

Graz.  J.  Bappold. 

Zur  Geschichte  der  classischen  Studien  im  Mittel- 
alter. 

Wie  die  lateinischen  Dichter  des  Alterthums,  profane  sowol 
als  die  christlichen  im  Mittelalter  für  theologisch-didaktische  Zwecke 
ausgebeutet  wurden,  davon  gibt  ein  im  Codex  227  des  Stiftes  Hei- 
ligenkreuz enthaltenes  Florilegium  (flores  excerpti  de  diuersis  poGtis 
lautet  die  inscriptio  von  jüngerer  Hand)  in  14  Büchern  ein  beach- 
tenswertes Beispiel.  Die  Handschrift  gehört  dem  XII.  Jahrhundert 
an  und  ist  ohne  Zweifel  in  Deutschland  geschrieben.  *)  Dieses  Flori- 
legium, in  gewisser  Beziehung  würde  auch  der  Titel  Cento  entspre- 
chend sein,  gestattet  uns  einen  Ueberblick  über  die  im  XII.  Jahr- 
hundert beliebten  und  gelesensten  Autoren,  worüber  im  Zusammen- 
hange nur  dürftige  Nachrichten  vorliegen 9).  Ich  glaube  durch  die 
Beschreibung  dieses  Werkchens,  bei  dem  die  Rangordnung  der  Au- 
toren, die  Auswahl  aus  ihren  Werken  wie  die  Form  des  gebotenen 
selbst  vom  Interesse  ist,  für  die  Geschichte  des  Fortlebens  der  Alten 
im  Mittelalter  etwas  beizutragen.  Zu  eingehenderer  Besprechung 
wähle  ich  aus  blos  äusseren  Gründen  die  Excerpte  aus  den  beiden 
Epikern  Virgilius  und  Sedulius. 

lieber  die  Motive  für  die  Zusammenstellung  dieser  flores  gibt 
der  Verfasser,  der  selbst  Dichter  war,  in  der  praefatio  folgendes  an: 
(f.  73) 

Cum  pro  exercicio  ingenioli  mei  poetarum  scripta  lectitarem, 
inter  fabulosa  eorum  deliramenta  quasdam  sententias  memoria  dignas 
repperiet  quasi  preciosos  flosculosdemedio  spinarum  eripui.  Quas  dum 
colligerem,  quaedam  etiam  uerba  minus  quidem  in  sensu  utilitatis 
sed  in  eloquentia  plus  nitoris  habentia  pariter  assumpst  et  ut  edi- 
ficatione  proficerent,  saniori  sensui  coaptaui.  Naso  igitur  in  duobus 
prologis,  quos  [et]  quondam  pro  defensione  scriptorum  suorum  ab 
exilio  Romam  transmiserat ,  sententias  suas  commendat.  Cetera 
opera  sua  proprio  iudicio  dampnat,  fauorem  solummodo  humanum 
eorum  se  labore  meruisse  commemorat;  postremo  dampnationem  suam 
quasi  uiua  uoce  deplorat.  Que  singula  licet  non  eodem  quo  dixi  or- 
dine  in  ipsis  prologis  inuenies.  Deinde  quicquid  in  singulis  auctoribus 
inuenire  potui,  in  unum  conferens  ipsornm  quoque  nominibus  atti- 
tulaui.  Pauca  ad  delectationem.  omnia  pene  ad  edificationem  conuer- 
tere  studui.  Quibus  expletis  ad  orthodoxos  metrorum  dnmtaxat  scrip- 

')  Dafür  spricht  die  deutsche  Glosse  f.  74"  buchin  zu  dem  Ovi- 
dischen  Vera:  Fagineus  dura  clauo  suspensus  ab  ansa. 

»)  üeber  einen  Handschriftencatalog  des  XII.  Jahrh.  vgl.  Sera- 
peum  V  238;  eine  Excerptensammlung  aus  lat.  Dichtern  enthält  der 
Cod.  198  s.  XIII  in  Laou  (vgl.  Catal.  gen.  des  dep.  I);  vgl.  ferner  unten 
letzte  Anmerkung. 
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tores  manum  misi,  et  licet  in  bis  nichil  ab  edificatione  sit  uacuum, 
quedam  tarnen  familiarius  *)  moralitati  seruientia  excerpere  pre- 
sumpsi.  Quia  enim  omnia  pro  sui  magnitudine  et  diuersitate  ac  mea 
tennitate  capere  nequeo,  hüs  saltem  paocis4)  per  asnm  memorie  in- 
calcans  recreari  cnpio.  Meis  igitur  solummodo  coetaneis,  quibus 
metro  lodere  iocundum  est,  hec  offerre  ludicra  cnrani. 
Clauicula  sequentis  operis : 
Quicquid  agunt  homines  uotum  timor,  ira  yoluptas, 

Gandia  <fccursus,  nostri  est  farrago  libelli  *). 
Argumentum  generale  in  scripta  poetarum : 
Ant  prodease  nolnnt  aut  delectare  poetae, 
Aut  simul  et  iocunda  et  idonea  dicere  nitae6). 
Omne  tnlit  punctum,  qui  miscuit  utile  dulci, 
Lectorein  delectando  pariterque  monendo  7). 
Es  folgen  die  zusammenhängenden  Excerpte  aus  den  profanen 
Dichtern;  die  Reibe  dieser  eröffnet  Ovid,  dessen  Werke  im  XII. 
Jahrb.  wie  K.  Bartsch8)  nachgewiesen  hat,  eine  grössere  Verbrei- 
tung fanden.  Der  metrische  Prolog  dazu  zeigt  uns  den  Excerptor 
und  Dichter. 

Incipü  prologus  in  librum  1.  florum  Pubiii  0.  Nasonis, 
De  tot  Nasonis  si  non  tibi  disp licet  unus, 

Da  placidam  libro,  lector  amice,  manum. 
Neue  reformida,  ne  sit  tibi  forte  pudori, 

Nullus  in  hac  carta  uersus  iniqua  docet'). 
Inspice  quid  portet,  nichil  nie  nisi  triste  uidebis 10), 

Non  arridebit  musa  iocosa  tibi. 
Sed  mihi  quid  prosunt,  infelix  cura,  libelli 1 

Inge  nie  perii  qui  miser  ipse  meo. 
Derne  mihi  Studium,  uüam  quoque  carmine  demes 1S), 

Accept?«  referor  uersibus  esse  nocens. 
Hoc  pretium  uitae  uigilatorumque  laborum 

Cepimus,  ingenio  est  poena  reperta  meo. 
Quo  uidear  quamuis  nimium  iuueniliter  usus 13), 

Grande  tarnen  toto  nomen  ab  orbe  fero. 
Turbaque  doctorum  Nasonem  nouit  et  audet 

Non  fastiditis  annumerare  uiris. 
Sed  ne  te  celere  sub  turpi  crimine  laetus  u) 

Argnor  obsceni  doctor  adulterii. 
Dia  quidem  fateor  frontis  non  esse  seuerae  *•) 

Carmina  nec  teneris  cordibus  apta  legi. 
Quodcunque  attigerit  mala  mens  studiosa  sinistri  ,6), 

Ad  uitium  mores  astruet  inde  suos. 

3)  Dann  eine  Basar.  4)  Von  zweiter  Hand.  s)  luven.  I,  85  f. 
*)  Hör.  Ep.  II  3,  v.  333  f.  ')  ibid.  v.  343  f.  ')  Albrecht  von  Hal- 
berstadt und  Ovid  im  Mittelalter.  Quedlinburg  1861.  ')  V.  2—4  cf. 
Trist  III,  1.  »•)  cf.  ib  v.  9.  ")  cf.  ib.  II,  1.  f.  *»)  cf.  ib.  v.  9 
ff.  ")  ib  117  ff.  »)  cf.  v.  211  f.  ,s)  cf.  v.  241  f.  ")  cf.  v. 
257  f. 
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Omnia  peruersas  possunt  corrumpere  mentes  l7)t 

Nil  prodest,  quod  non  laedere  possit  idem. ,8) 
Igne  quid  utilius?  Siquis  tarnen  urere  tecta 

Ceperit,  audaces  instruet  igne  manus. 
Eripit  interdum,  modo  dat  medicina  salutem, 

Quaeque  iuuet  monstrat,  quaeque  sit  herba  nocens. 
Et  latro  et  cautus  praecingitur  ense  uiator: 

llle  sed  insidias,  hic  sibi  portat  opem. 
Discitur,  innocuas  ut  agat  facundia  causas, 

Protegit  et  sontes  immeritosque  premit19). 

Darauf  folgen  die  Capitula:  1.  De  summa  dei  potentfa  et  uo- 
luntatis  eius  efficacia,  2.  ut  creatura  omnis  creatori  subiaceat,  3.  de 
contemplatione,  4.  de  confusione  prima  elementorum,  5.  de  diuisione 
eorundem,  6.  de  subtil iori  distinctione  creature,  7.  de  diuisione 
animalinm,  8.  de  nomine,  9.  de  prima  etate,  10.  de  secunda,  11.  de 
gratia  hominum  illius  etatis,  12.  descriptio  pauperis  conuiuii,  13.  de 
tercia  etate,  14.  de  ultima  etate  et  diuersis  sceleribus,  que  in  ea 
uersantur,  15.  de  eo  quod  pietas  et  iusticia  cum  ceteris  uirtutibus 
terras  reliquit,  16.  de  spe,  17.  de  desperatione,  18.  de  gigantibus, 
19.  de  conscientia  mala,  20.  de  fraude,  21.  de  uioleutia  raptorum, 
22.  de  auaritia,  23.  descriptio  inuidie,  24.  de  inpari  societate, 
25.  descriptio  fame,  26.  descriptio  famis,  27.  descriptio  sompni, 
28.  de  tempore  sententie  pytagore  (sie),  29.  de  item  ipsius  diui- 
sione anni,  30.  de  pitagora  (sie),  31.  de  mutabilitate  rerum  tempo- 
ralium,  32.  de  aduersitate,  33.  de  ficta  amicicia,  34.  contra  ingratuin 
amicum,  35.  item  contra  instabilem  amicum,  36.  de  dilectione,  37.  de 
morte,  38.  descriptio  inferni.  Explic  capitula. 

Incip  über  prim'  publii  o.  nasonis. 

'Eminet,  inmonsa  est  iinemque  potentia  caeli 

Non  habet,  et  quiequid  superi  uoluere  peractum  est. 

Schon  aus  diesen  Capitel angaben  ist  zu  ersehen,  dass  diese 
Excerpte  aus  den  Metamorphosen  entnommen  sind.  F.  78*  folgt:  Ex- 
plic liber  primus  sententiarum.  Incip  prologus  libri  II. 

Hoc  opus  exiguum  ne  dampna,  candide  lector, 

Non  ecquid  ludi  pars  fuit  ista  mei. 
At  cur  in  nostra  nimia  est  lasciuia  musa, 

Curue  meus  (ms)  cuiquam  suadet  iniqua  liber? 
Nil  nisi  peccatum  manifestaque  culpa  fatenda  est ; 

Penitet  ingenii  iudiciique  mei. 
Ei  mihi  cur  didici,  cur  me  docuere  parentes 

Litteraque  est  ocnlos  ulla  morata  meos  ? 
Hic  tarnen  est  de  tot  librorum  milibns  unus 

Arcens  illicita,  crimina  quaeque  fugans. 

17)  v.  301.  '•)  r.  266  ff.  »»)  Die  im  Drucke  hervorge- 
hobenem Wörter  bexeiebnen  Varianten  vom  Teubnerischen  Text  ed.  A. 
Riese;  Orthographie  theilweise  abweichend. 

Z*it«clirifl  f.  i.  ö>t«rr.  Oymn.  1881.   VI.  H«ft.  27 
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Coneilium  est  quodcunque  cano,  parete  canenti, 

En  etenim  partes  consiliantis  ago. 
Haec  igitur  pauca  ius  commendantia  fasque 
Iudicio  possunt  candidiore  legi. 
Das  folgende  zweite  Buch  enthalt  21  Capitel,  das  dritte  Buch 
23,  das  vierte  Buch  24  (nach  Angabe  der  Capitula,  nach  der  Nu- 
merierung am  Rand  von  2.  Hand  26),  das  5.  Buch  29  (32)  Capitel. 
Das  Schusscapitel  des  3.  Buches  (Clausula  operis  acti)  heisst  f.  82" 

Pars  superest  coepti,  pars  est  exhausta  laboris, 
Hic  teneat  nostras  anchora  iacta  rates. 

der  Schluss  des  4.  Buches  f.  83b 

Hoc  opus  exegi,  quod  nec  Iouis  ira  nec  ignes 
Nec  potent  ferrum  nec  edax  abolere  uetustas. 

Hoc  opus  exegi,  fessae  date  serta  carinae, 
Contigimus  portus  quo  mihi  cursus  erat. 

Carminis  optatum  iam  uult  mea  ponere  finem 
Extra  musa  plicam,  quod  bene  gessit  opus. 

Daran  schliessen  sich  die  Capitula  zu  den  Excerpten  aus  Ho- 
ras mit  der  subscriptio:  f.  87*  Explicit  capitulum  Incip  liber  VI' 
florum  Q.  Horatii  Flacci.  Das  letzte  Capitel  ist  betitelt:  Clausula 
opusculi  und  beginnt: 

Exegi  monumentum  ore  perennius  (—  Carm  III  40) 
f.  90  Expl.  üb.  VI.  florum  Q.  Horatii.  Capitula  libri  VII.  (Virgilii 
et  Lucani)  1.  De  natura  apum,  2.  de  gratia  agricolarum,  3.  contra 
uiolentos,  4.  de  inprudentia  humana,  5.  de  mutabilitate  rerum,  6.  de 
breuitate  uite  presentis,  7.  de  morte,  8.  de  inferno,*9.  de  miseria, 
10.  de  desperatione,  11.  de  furore  Iulii  Cesaris,  12.  de  Pompeio 
duce,  13.  contra  potentes  eiusdem  potestatis  consortes,  14.  de  uir- 
tutibus  rigidi  Catonis,  15.  de  uiro  contemplationi  diuine  dedito, 
16.  de  morte,  17.  de  die  iudicii.  Expl.  cap. 

Liber  VII.  florum  ex  Virgüio  et  Lucano.  Die  ersten  8  Ca- 
pitel beziehen  sich  auf  Virgil,  die  andern  auf  Lucan ;  die  aus  Virgil 
excerpirten  Verse  sind:  Ge.  IV  149—179,  dann  184—218  mit  ge- 
waltsamen Aenderungen  wie  V.  149  conditor  für  Iuppiter  155  et 
natos  190  ojpat  211  Lydia  Parthorum  populi  uel  M.  H.  (mit  dem 
Cod.  Bern.,  c  bei  Ribbeck)  und  fehlerhafter  Ueberlieferung  vgl.  151 
eure  dü  210  egiptus  198  quod  nec;  Ge.  IV  227—250  (vgl.  232 
Thagete  238  affixa  in  245  se  miseuit) ;  Ge.  II  458 — 474  (469  fehlt, 
vgl.  458  norunt  464  epireaque  465  fuscatur  [=  c];  Ge.  II  513 
— 526(vgl.  517  germine  520  redeunt  laeti  [=Rufinianus]  525  di- 
mittunt);  Ge.  II  532—540  (fehlen  532-37);  Aon.  I  542,  43  (vgl. 
deum  statt  deos);  Aen.  X  501  f.  (vgl.  sortisque  nefandi);  Aen.  XI 
425—427;  Aen.  X  467—469  (vgl.  hoc  u.  o.  peeudi  h'  distare  ui- 
dein.)\  Ge.  III  66—69;  Aen.  VI  126—131  Eheu  mortales  facilis 
descensus  Auerni  131  omnia  uirtus  132  circomfluit  [=  schol.j;  VI 
273—285  (vgl.  274  duetus  277  laborque  282  tendit);  VI  426  bis 
441  (vgl.  435  manG  438  fata  obstant  [=  cm]);  VI  555—58;  566 
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bis  572  (vgl.  667  castigat  auditque-subutique  571  Thesiphor*);  VI 
576—581;  600—627  (vgl.  Quid  memorem  laphitas..  folgt  quo 
super  —  cadenti,  folgt  605,  606  mensä  607  exsuigetque  609  aut 
frans  [=  cx]  610  non  contempnere  nach  627  Nnlla  fides  nnquam 
miseros  elegit  amicos.  Daran  schliessen  sich  die  Excerpte  aus  Lucan. 

Auf  f.  92b  stehen  die  Capitula  (20)  zu  den  Versen  aus  luve- 
nd mit  der  subscriptio:  Expliciunt  capitula,  dann  3  leere  Zeilen.  Mit 
fol.  95*  schliessen  die  Excerpte  aus  den  profanen  Dichtern,  ebenda- 
selbst beginnt  der 

Prologus  generalis  in  scripta  orthodorum  (sie) 
mit  dem  Anfang:  Inmortale  nichil  mundi  conpage tenetur  =  luvend 
praefatio  (vgl.  V.  18Mirchiade,21  ethera  circum  22  iusto  27  nam  no- 
bis  Carmen  condnnt  insignia  Christi  30  nos  subtrahet  33  nostri  sit. 
Auffallend  ist,  dass  der  Name  des  Iuvencus  nirgends  genannt  wird 
und  keine  anderen  Verse  aus  seinen  Gedichten  excerpirt  wurden. 

Nach  diesem  allgemeinen  Prolog  folgen  die  Capitula  (24)  zu 
Boetius  f.  96*  Incipit  über  X'  florum  Anicii  Manlii  Severini  Boetii 
mit  dem  Anfang :  Cum  phebi  radiis  graue  cancri  sidus  estuat.  f.  98b 
Explicit  Über  X'  Incipit  liber  XI1  florum  Sedulii.  1.  Oratio  ad  deum, 

2.  reprobatio  gentilium  poetarum  et  commendatio  orthodoxorum, 

3.  euocatio  auditorum  ad  doctrinam  Katholicorum,  4.  de  cultoribus 
ydolorum,  5.  de  cultoribus  dei,  6.  quod  omnis  natura  rerum  ad  nutum 
creatoris  ineiinetur,  7.  de  lapsu  primi  hominis,  8.  de  coneeptione 
beate  Marie,  9.  quod  nulla  sit  conuenientia  bonis  ad  mala,  10.  de 
ypoerita,  11.  de  his  qui  post  confessionem  iterant  eadem  peccata, 
12.  deo  nichil  esse  inpossibile,  13.  de  imitanda  simplicitate  puerili, 
14.  de  fide  et  oratione,  15.  de  pace,  16.  de  gratia  lacrimarum, 
17.  de  morte.  Expliciunt  capitula.  Incipit  liber  XI'  florum  Sedulii. 
Diesen  Capitelangaben  entsprechen  folgende  Verse:  Carm.  p.  I  60 
bis  96,  99—103,  I  17  —  60  (37  fehlt),  I  7-14,  I  242—290, 
1  220-241,111-70,11287-300,  V  387— 391,  IV  247—250, 
IV  5-30,  III  327  bis  Schluss,  IV  215-220,  V  111  f.,  V  261, 
—262,  268,  276—284  mit  fehlerhafter  Ueberlieferung  und  gewalt- 
samen Aenderungen,  wie  III  327  Nos  deus  ingenium  teueris  secte- 
mur  ut  eui,  IV  215  Orans  ne  dubites  qnt  st  forUter  instes,  V 
261  Postquam  cuneta  completa  est. .  . 

Das  XII.  Buch  dieser  flores  bilden  Verse  aus  Prudcntius 
(f.  100*)  in  15  Capiteln,  deren  Inhaltsangaben  vorausgeschickt 
werden,  f.  103b  Explicit  liber  florum  Vir  prudentii,  worauf  die  Ca- 
pitula (20)  zu  Arator  und  Alcimus  Avitus  folgen,  dann:  Incipit  liber 
XXII'  (statt  XIII')  ex  Aratore  defloratus  et  Alcimo. 

f.  105b  Explicit  liber  XIII'  ex  Aratore  et  Alcimo  defloratus. 

Incipit  prologus  Fortunati  pbri  italici  mit  dem  Beginne :  Inprimis  do- 
cili  distinguens  ordine  Carmen,  aus  de  uita  s.  Martini  I  14  ff.  Auf 
den  Prolog  folgen  die  einzelnen  Capitel,  deren  Ueberschriften  nicht 
mehr  gesammelt  vorausgeschrieben  wurden,  sondern  zwischen  die 
einzelnen  Abtheilungen :  Incipit  liber  XIIIF  florum.  De  bene  faci- 

27* 
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endo.  Nach  dem  letzten  Stücke  (de  sancta  cnice)  folgt  f.  107*  Ex- 

plieit  liber  XIII1'  Horum  Fortunati  pbri  ytalici  mit  dem  Epilog  des 
Verfassers  f.  107b 

Discat  euangelico  Christum  sermone  fateri, 

Quisque  uelit  summo  uota  referre  deo. 
Quamis  corde  tremens  supplex  genu  cernuus  ore, 

Si  cessent  opera,  nempe  fides  uacua  est. 
Lege  sub  hac  pariter  locuples  pauperque  tenetur, 

Cui  census  desit  mente  probauit  opus. 
Haec  quemquam  excusat  tenuis  atque  arta  facultas, 

Affectu  constat  gloria  non  precio. 
Qui  tribuit,  quecunque  potest,  is  plurima  confert, 

Parua  licet  dederit,  maxima  queque  capit. 
Inter  opum  cumulos  et  scimus  dona  potentum  *°) 

Prelatam  uiduo.  pauperis  esse  fidem. 
Mercantem  nummis  celorum  regna  duobus 

Sublimem  uexit  iustus  in  astra  pater. 
Non  qui  mnlta  dedit,  sed  qui  sibi  nulla  reliquit, 

Laudaii  meruit  iudicis  ore  dei. 
Lector  awice  uale,  que  doctus  es  Ate  operare\ 

Quatuor  ac  denos  defhraui  tibi  flores. 

Es  entfallen  demnach  von  den  14  Büchern  dieses  Florilegiuma 
9  auf  die  profanen  Dichter  (fol.  73-95b),  davon  die  5  ersten  auf 
Ovid,  die  folgenden  der  Reihe  nach  auf  Horaz,  Virgil,  Lucan,  Ju- 
venal  (wobei  bei  den  letzten  die  Eintheilung  in  den  Aufschriften  ge- 
stört wurde)  —  die  5  weiteren  Bücher  des  Florilegiums  auf  die 
christlichen  Dichter  (f.  95b— 107")  nach  dem  Prolog  aus  Ju- 
vencus,  Boetius,  Sedulius,  Prudeutius,  Aratorund  Alcimus,  Fortu- 
nata. Betrachtet  man  den  Umfang  der  verschiedenen  Excerpte,  so 
fällt  die  Ausdehnung  der  Ovidexcerpte  in  die  Augen,  die  wol,  wie 
oben  bereits  angedeutet  wurde,  mit  der  Beliebtheit  dieses  Dichters 
im  12.  Jahrh.  im  Zusammenhange  zu  denken  ist. 

Was  die  textkritische  Form  dieser  Excerpte  betrifft,  so  wurde 
in  den  gebotenen  Proben  angedeutet,  dass  der  Verfasser  von  seinem 
christlich-didaktischen  Standpunct  aus  sowol,  als  auch  um  einen 
Zusammenhang  zwischen  den  einzelnen  Stücken  herzustellen  zu  ge- 
waltsamen Aenderungen  sich  gezwungen  sah,  wozu  noch  im  einzelnen 
mangelhafte  Ueberlieferung  kommt,  der  allerdings  die  Hand  des 
Glossators  nachzuhelfen  suchte.  DemEicerptor  lagen  nicht  die  besten 
Texte  vor  wie  ich  hinlänglich  erprobte,  doch  verdienen  die  Lesearten 
zu  den  verschiedenen  Autoren  gekannt  zu  sein,  deren  Wert  je  nach 
der  Textgeschichte  dieser  Autoren  verschieden  zu  bemessen  ist. 

An  das  besprochene  Florilegiom  schliesst  sich  in  der  Hand- 
schrift ohne  Ueberschrift  eine  Sentenzensammlung.  Solchen  Samm- 
lungen begegnen  wir  vom  XI.  Jahrhondert  ab  wiederholt,  ohne  dass 

*•)  ecim'  et  dona  cod. 
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ihre  Bedeutung,  sowie  ihr  Einfluss  auf  die  Entwicklung  der  deutschen 
Spruchpoesie  schon  genügend  erörtert  wäre.  Auch  dieser  Sammlung 
schickte  der  Verfasser  (offenbar  derselbe  wie  des  Florilegiums)  einen 
Prolog  aus : 

ündique  collatum  qui  miseuit  utile  dalei11), 

Undique  laudatum  pagina  nota  refert. 
Quod  sequor  alonge  cum  ludis  seria  libans, 

Immo  per  ludos  seria  notificans. 
Proposui  ludendo  quidem  garrire  aliornm 

Mores,  carpo  alios,  me  quoque  carpo  simul. 
Rubigo  inuidie,  species  inuisa  cachinni 
Omnis  abest,  ut  me  rideo  sie  alios. 
Rideo  mecum  alios  ne  nos  male  rideat  alter, 

Ne  qnis  nos  possit  ledere,  rideo  nos. 
Inuidus  irrisor  rediuiuo  crimine  gaudet 

Et  semel  irrisum  terque  quaterque  cupit. 
Nolo  redargutis  superesse  notabile  quiequam, 
Causa  et  quod  sequitur  depereat  pariter. 
Dum  neseias  esse  discendum  (roth) : 

Discendi,  Damiane,  modum  te  querere  dicunt : 
Discas  dum  nescis,  sit  modus  iste  tibi. 
Muinam  in  ascensu  timendam : 

Sepe  ruis,  dum  sepe  petis  nimis  alta  corone, 
Fac,  sie94)  sufilciens  una  ruina  tibi. 
Contemptum  stulti  non  timendum : 

Contemptum  stulti  contempnere,  Didime,  laus  est, 
Contempni  a  stulto  dedecus  esse  nego. 
Quod  doces  esse  faciendum : 

Multa  Salo,  sed  plnra  Cato  me  uerba  docetis, 
Et  ne  me  Oestrum  quanta  docetis  agit. 
Discendum  esse  ne  discas  : 

Nebale,  disce  diu  iuuenisque  puerque  labora, 
Neue  senex  discas,  Nebale,  disce  prius  u.  s.  w. 
Schluss  dieser  Sammlung  f.  109b 
Placere  mordacem  parum  proßcere : 

Nil  tibi  proficies  pectendo  canem  atque  lauando, 

Paule,  laua  laterem  nil  tibi  proficies. 
Nil  tibi  proficies  hominem  muleendo  caninnm, 
Serui  fer  curam,  nil  tibi  proficies. 
Finitur  Uber. 

Scriptorem  esse  laudandum: 

Scriptor  laudetur  operis  dum  finis  habetur , 
Hec*8)  qui  scripta  legat  finem  faciens  ita  dicat: 
Tu  qui  scripsisti  ualeas  quoniam  meruisti. 
Libri  8criptoris  lector  reminiscere  quiuis. 

")  VgL  oben.      **)  fort,  sit     ,J)  Nec  cod. 
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Auf  der  letzten  Blatteeite  stehen  von  jüngerer  Hand  einige 
Verse,  die  ob  ihres  Inhaltes  hier  angefügt  werden  mögen: 

Partus  in  orbe  dies  si  nomere  transit  adunco, 
Ubere  messe  domos  canis  ditabis  aristis. 
Effrenes  animos  si  pacis  in  arce  iugabis, 
Iurgia  nulla  feres  nec  ad  aras  ibis  onustus. 

Darauf  folgen  Federproben  von  verschiedenen  Händen  in  me- 
trischer Form  wie:  Qui  scripsit  scripta  manus  eius  sit  benedicta;  zu 
einer  Rasur  bemerkte  ein  Schreiber :  Cur  augendo  tuas  abradis  res 
alienas.  Man  sieht,  dass  das  Versemachen  zur  Mode  geworden  war. 

Um  die  Beschreibung  derHds.  zu  vervollständigen  will  ich  in 
Kürze  den  übrigen  Inhalt  derselben  angeben  (meist  von  jüngerer 
Hand  stammend): 

1.  S.  Bernardi  sennones  super  Euang.  (f.  1—25). 

2.  Petri  Damiani  sermo  ad  episcopos  et  sacerdotes  simoniacos 
(f.  25-30). 

3.  Petri  Damiani  tractatus  apologeticus  ad  Alexandrum  II. 
papam  (f.  30—43). 

4.  Eiusdem  Petri  Damiani  et  Alexandri  II.  mutuae  epist.  (f. 
43—56).  ii 

5.  S.  Bernardi  sermo  super  euangelium  s.  Iohannis  '  Stabat 
iuxta  crucem*  (f.  56—73)  **). 

Wien.  Dr.  Joh.  Hnemer"). 


,4)  Nachträglich  bemerke  ich»  dass  in  dem  Münchener  Codex 
Nr.  6911  s.  XIV  (Fürstenfeld)  eine  ähnliche  Sammlung  von  Aaszagen 
aas  alten  Dichtern  in  8  Büchern  enthalten  ist,  deren  Vorrede  fast  wört- 
lich mit  der  oben  verzeichneten  abereinstimmt.  Der  Inhalt  der  Sammlang 
scheint  nach  der  kurzen  Beschreibung  der  Hds.  (vgl.  Wattenbach  im 
Anzeiger  für  Kunde  deutscher  Vorzeit  1876.  S.  75  f.)  verschieden  zu  sein. 
Ebendaselbst  äussert  Wattenbach,  dass  sich  eine  genauere  Durchmuste- 
rung des  Inhaltes  der  Münchener  Sammlung  lohnen  würde,  was  bezüg- 
lich der  Heiligenkreuzerhandschrift  nun  geschehen  ist 

")  Die  bequeme  Benützung  der  Hds.  verdanke  ich  der  Vermittlung 
des  Herrn  Prof.  Dr.  W.  Neumann  und  der  Güte  des  hw.  Herrn  Prä- 
laten Grünbeck  in  Heiligenkreuz. 
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Uebcr  den  Ursprung  der  Homerischen  Gedichte  von  J.  P.  Ma- 
haffy,  Prof.  am  Trinity  College  in  Dublin. 

Ueber  die  Sprache  der  Homerischen  Gedichte  von  A.  U.  Sayce, 
Prof.  an  Queen'8  College  in  Oxford.  Autorisirte  UeberseUang  von 
Dr.  J.  Im el mann,  Prof.  am  Joachime tbalschen  Gymnasium  bei 
Berlin.  Hannover,  1881.  Helwing  II  und  68  SS.  8°.  M.  1.50. 

Herr  Imelmann  will  dnrch  seine  formgewandte  Uebersetzung 
ans  Mahaffys  griechischer  Literaturgeschichte  (A  History  of  Clas- 
sical  Greek  Literature,  2  Bde,  London  1880,  I.  Cap.  V,  Appen- 
dix B  nnd  A,  S.  64—84.  522-524.  493—521)  über  den  freilich 
interessanten  gegenwärtigen  Betrieb  der  homerischen  Studien  in 
England  orientiren  nnd  über  das  historische  Interesse  hinaus  beiden 
Aufsätzen,  M.'s  Iliastheorie  und  Sayces  »summarischer  Analyse  des 
homerischen  Dialektes«,  bei  uns  zu  Beifall  oder  doch  zu  Beachtung 
and  Prüfung  verhelfen.  Jedenfalls  verdient  er  für  den  Hauptzweck 
den  Dank  des  Lesers,  auch  wenn  bei  der  Prüfung  eine  Bereicherung 
unserer  Forschung  wesentlich  in  einer  neuen  Anregung  zu  sochen  ist. 

Für  Herrn  M/s  nicht  voraussetzungslose  Meinung  ist  der  Bei- 
fall insofern  bedingt,  als  principielle  Verständigung  zwischen  Lach- 
mannianern  und  Grotianern  kaum  zu  erwarten  ist.  Zu  grosserer  Klar- 
stellung wäre  auch  die  Uebertragung  von  Cap.  IV:  Ueberblick  über 
die  Homerfrage  seit  Wolf  und  dem  Schlnss  über  Kirchhoffs  2.  Aufl. 
der  Homerischen  Odyssee  erwünscht  gewesen.  Nach  M.  haben  von 
den  nAdvocaten  der  Einheit«,  die  »eine  Wolke  von  Zeugen«  bei- 
bringen, und  den  »destructiven  Kritikern«  ,  deren  »subtilere  Ana- 
lysen« einen  »Haufen  Inconsequenzen«  nachweisen,  erstere  »die 
stärkste  nnd  unerschütterlichste  Position«  ;  nur  haben  sie  übertrie- 
ben (1 — 2).  Er  ist  entschiedener  Chorizont.  »Der  Dichter  der  Odys- 
see schreibt  als  ein  berufsmässiger  Dichter«  (als  »ein  überlegter 
Romandichter«  29),  er  »lebt  nnd  wandelt  in  Westgriechenland«, 
er  vermeidet  als  »bewusster  Rivale  nnd  Nachfolger«  »jede  directe 
Anspielung  auf  die  Ilias«  und  ist  r> geflissentlich  auf  Gegensätze  be- 
dacht« (2.  3.  22).  Zweifel  an  der  Coexistenz  zweier  (oder  mehrerer 
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s.  S.  17  f.)  Dichter  von  solcher  Genialität  und  die  Beweiskraft  der 
antiken  Tradition  bis  auf  Aristarch  werden  zurückgewiesen  (3 — 6). 
Für  die  erstere  Behauptung  werden  S.  17  f.  beispielsweise  das  »Book 
of  Common  Prayer«  und  die  deutschen  Kirchenlieder  der  Refor- 
mationszeit genannt.  Ueber  die  Einheit  beider  Gedichte  können 
die  Urtheile  des  Alterthums  oder  eines  späteren  Publicums  nichts 
entscheiden.  Die  «übertriebenen«  Argumente  der  »englischen  Con- 
servativen«  (15),  »erfahrener  Polemiker  wie  Mure  und  Gladstone«, 
von  der  Gleichheit  der  Diction ,  der  Charaktere,  des  Stils  haben 
»grosses  Gewicht«  der  Liederhypothese  gegenüber,  deren  »einfaches 
Princip  gewissen  deutschen  Kritikern  selbstverständlich  scheint« 
(8)  und  auch  von  ihnen  »glücklich  (sie)  durchgefochten«  ist,  deren 
Ergebnisse  im  Einzelnen  jedoch  »Bathewerk«  sind  (11.  27),  aber  sie 
haben  »keinerlei  Beweiskraft  gegen  die  Vertreter  einer  ursprüng- 
lichen llias  von  massigem  Umfange«,  denen  die  Einheit  beim  Nach- 
denken »über  die  logische  Cohaerenz  derTheile«,  »je  mehr  und  mehr 
zerbröckelt«  (8).  Diese  Methode  ist  gewiss  höchst  merkwürdig.  M. 
skizzirt  seine  »sich  von  selber  darbietende«  (20)  Theorie  wie  folgt 
(10 — 19) :  Der  Dichter  Homer,  aus  der  Gegend  von  Smyrna,  zwischen 
800 — 700  v.  Chr.,  »ein  wandernder  Minstrel,  vielleicht  arm  und 
blind«  und  erst  nach  seinem  Tode  berühmt  (25),  der  »grosse  tra- 
gische Meister«  (13),  der  »den  Buhm  des  Aeschylus  und  seiner 
Nachfolger  vorweggenommen«,  hat  nicht  mehr  auszusondernde 
Lieder  der  llias  in  einen  »prächtigen  Plan«,  »eine  tragische  Hand- 
lung« vom  Zorn  des  Achilleus  verarbeitet,  welche  er  ersann  (11); 
wahrscheinlich  entzündete  »den  Gedanken  der  Achilleis  im  Geiste 
Homers«  das  »ältere«  Meleagerlied  des  hochpoetischen  (16)  9.  Buchs 
(12)!  Also  die  Achillessage  ist  nur  eine  künstliche  Variante  der  Me- 
leagersage!  Hic  niger  est.  Ob  der  Verf.  Möllenhoff  kennt?  Sicherlich 
hat  er  für  Sagen  und  Sagenbildung  kein  Verständnis.  Mit  diesem  Ein- 
fall hängt  die  nicht  nur  »den  deutschen  Kritikern«,  sondern  auch 
Grote  widersprechende  Würdigung  far  nQeoßeia,  die  nach  Lachmann 
n  auch  schon  auf  das  Zusammenreihen  der  Erzählungen  in  einerstätigen 
Folge  ausgeht«,  zusammen:  »Mir  scheint  solche  Poesie  wie  die  des 
9.  und  des  24.  Buches  nicht  um  einen  Deut  schlechter  als  die  besten 
Theile«  (16,  nur  Sl  527—552  will  M.  ausscheiden,  19).  Der  »Plan 
der  Achilleis«  ist  von  den  Sängern,  »sehr  ausgezeichneten  Dichtern", 
»ziemlich  früh«  und  »äussert  frei«  (16.  17)  mit  Hülfe  der  Schreib- 
kunst (25)  interpolirt  worden  :  1.  durch  B — H  aus  Anlass  griechi- 
scher nationaler  Eifersucht  (J5,  /',  H  aus  einer  llias  »der  Erwei- 
terung halber«  oder  um  diese  Poesie  zu  verpflanzen,  E,  Aristie  des 
Diomedes,  Lied  aus  Argos),  2.  durch  A%  Aristie  des  Agamemnon 
aus  Mykenae,  3.  durch  Abschnitte  über  Patroklos,  die  ihn  »griechi- 
scher Eitelkeit  zu  Liebe«  als  erstaunlichen  Helden  schildern,  und 
4.  über  Hektor,  dessen  »bei  uns  in  England  bisher  kaum  berührte« 
»schlagende«  Charakterinoonsequenzen  noch  kein  Kritiker  richtig  zu 
erklären  »den  Muth  gehabt  hat«,  5.  durch  die  Theomachie  Y  und 
6.  durch  das  23.  und  24.  Buch  (12—16).  »Viele  deutsche  Philo- 
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logen  geben  genau  die  Zeile  an,  wo  ein  schlechterer  Dichter  beginnt." 
»Diese  Kritik  jedoch  ist  völlig  subjectiv«  (18).  M.  freilich  übt  sie 
lieber  in  Bausch  und  Bogen.  Er  nennt  seine  Vermittlungstheorie  be- 
scheiden »in  mehreren  Punkten  der  Groteseben  ähnlich«  (19),  während 
sie  doch  eine  Paraphrase  und  nur  z.Th.  eine  Weiterbildung  ist,  indem 
er  noch  einiges  aus  der  »Tragödie«  ausscheidet  und  den  zweiten  Theil, 
die  Ilias,  näher  ins  Auge  fasst,  d.  h.  ihn  in  besondere  Lieder  auf- 
löst. Wenn  nächstens  jemand  auch  die  Achilleis  zerlegt,  so  wird  der 
Kreislauf  von  Grotes  Dogma  zu  Lachmanns  Princip  wider  Willen 
geschlossen  sein.  M.  gibt  zu,  dass  das  Vergnügen  der  Leetüre  »nicht 
auf  dem  Plan,  sondern  auf  den  Einzelheiten  beruht«  (19),  und  »dass 
der  Dichter  sein  eigenes  Dasein  vergisst  und  keine  Spur  von  sich  selber 
auf  der  Leinwand  zurücklässt«  (20),  wie  in  ähnlicher  Weise  Shakespe- 
are (26).  Fälschlich  ist  er  darin  von  Grote  abgewichen,  dass  er  den 
kritischen  Arbeiten  der  Pisistratuscommission  die  Verknüpfung  di- 
vergirender  Versionen  und  die  Häufung  der  Gleichnisse  zuschreibt1). 
—  Die  Odyssee  (20—24)  ist  jünger,  ihre  Composition  milder  und 
moderner.  Sie  hat  grossere  Anziehungskraft,  sie  ist  ndas  bezauberndste 
aller  griechischen  Bücher,  der  älteste  und  vollkommenste  Roman 
der  europäischen  Gesellschaft«  (27)  S.  26  heisst  sie  »weniger  frisch 
und  original«.  Die  Griechen,  deren  Auffassung  die  alten  und  neuen 
Kritiker  nachreden  (!),  priesen  die  »ungestümere  Uias«,  „das  krie- 
gerische Gedicht«,  in  pädagogischer  Absicht  über  alle  anderen,  da 
sie  »auf  jede  Weise  kriegerischen  Sinn  in  den  Bürgern  zu  entfachen 
bemüht  waren  —  eine  Eigenschaft,  an  der  es  den  meisten  Griechen 
nur  zu  sehr  gebrach« !  (22).  Und  von  der  Od.  sagt  M. :  »Es  waren 
pädagogische  Tendenzen,  welche  die  allgemeine  Neigung  zu  List- 
und  Schelmenstücken  verurtheilten,  dagegen  die  etwas  zu  vermissende 
Tugend  des  physischen  Muthes  erhoben,  wo  immer  beide  in  der  Bibel 
der  Griechen  geschildert  waren«, obwohl  »Odysseus  der  Jakob  der  Na- 
tion ,  der  wahre  Typus  und  Patriarch  des  jonischen  Stammes«  war 
(27/8).  In  diesen  Worten  schimmert  ziemlich  unverblümt  etwas 
von  modernem  Griechenhass  durch,  der  den  Verf.  zu  diesem  schiefen 
Standpunkt  ästhetischer  Kritik  gefuhrt  hat.  Er  gibt  Kirchhon*  etliche 
Einwände  gegen  die  Einheit  der  Od.  zu,  räumt  ferner  ein,  dass, 
»wenn  mehrere  Hände  an  jedem  der  beiden  Gedichte  arbeiteten, 
sicherlich  mehrere  von  den  späteren  Dichtern  der  II.  die  Od.,  we- 
nigstens theil  weise,  gekannt  haben«  (was  Gemolls  schöner  Aufsatz 
von  der  Dolonie  bewiesen  hat),  und  bemerkt  gegen  Geddes  (der  nur 
die  Achilleis  dem  Homer,  als  dem  Verf.  der  jüngeren  Ilias  und  der 
einheitlichen  Odyssee,  abspricht),  dass  wahrscheinlich  dieselben  Dich- 
ter an  den  stufenweise  in  einer  Schule  mit  festen  Traditionen 
entwickelten  Gedichten  arbeiteten.  In  einem  üeberblick  (24—28) 
bedauert  M.,  dass  der  Literarhistoriker  »solchen  trockenen  Erörte- 
rungen seine  Aufmerksamkeit  zuwenden  muss«  (27).  Es  folgt  noch 

'j  Vgl.  H.  Bonitz,  Ueber  den  Ursprung  der  Homerischen  Gedichte 
5.  Aufl.  Wien,  Gerold  u.  Sohn  1881.  S.  14.  15. 
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ein  Anhang  über  die  bewusst  imaginäre  Geographie  der  Odyssee  und 
die  sicilische  Chronologie  (28—31). 

Der  Oxforder  Assyriologe  hat  für  den  Verf.,  wie  dieser  sagt, 
»an  admirable  conspectus"  der  homerischen  Sprache  abgefasst  (35 
— 68).  Der  relative  Nutzen  solch  gedrängter  Zusammenstellung 
meist  bekannter  Dinge  ist  augenfällig.  Aber  völlig  unmotiviert  ist 
die  Unfehlbarkeit,  mit  der  Herr  Sayce  beginnt:  »Die  Vermuthnngen 
und  Probabi  Ii  taten  der  »höheren  Kritik«,  wie  die  Deutschen  es  nen- 
nen, müssen  festen  Thatsächlichkeiten  Platz  machen";  denn  das 
Nene  im  letzten  Drittel  ist  z.  Th.  von  zweifelhafter  Qualität,  und 
nicht  wenige  Einzelheiten  reizen  zum  Widerspruch.  Er  definirt  die 
Sprache  als  »eine  Mosaik"  aus  Altem  und  Neuem  und  aus  drei  Dia« 
lekten,  als  eine  »von  Generationen  von  Dichtern  nach  und  nach  für 
die  Bedürfnisse  der  epischen  Compositum  ausgebildeten  Sprache« 
(36),  als  »einen  künstlichen,  alterthümlich  sein  wollenden  Dia- 
lekt« (49),  der  in  der  jetzigen  Gestalt  nicht  älter  als  das  7.  Jh.  sei. 
Das  Wann  und  Wo  der  Wörter  und  Formen  bekundet  »die  Zeitgrenze 
der  Stelle  (auch  da,  wo  die  älteren  traditionell  wiederholt  sind  ?) 
und  den  geographischen  Horizont  des  Verfassers"  (35),  d.  h.  von 
den  Aeolismen  doch  nur:  des  Epos.  Die  Jonismen  (37 — 49)  zer- 
fallen in  Alt-,  Mittel«  (seit  700  v.  Ch.)  und  Neujonismen  (von  620 
oder  600  bis  Hippokrates) ,  vgl.  die  Genetive  in  oio,  -  oo,  -  ovf 
äwv,  -  iwv,  -  (üy,  vorhandenen  und  fehlenden  j-,  a-  Anlaut 
oder  falsche  Doppelungen  und  Dehnungen,  scheinbaren,  geschwun- 
denen und  irrationellen  Hiatus  (42.  46),  gewisse  nur  bei  Herodot 
gebrauchte  Bildungen.  Handschriftliche  Formen  wie  trjvdave,  diph- 
thongisches £0  oder  sv  nennt  S.  nachherodoteisch  und  attisirend,  ein- 
zelne Verba  sollen  auf  eine  neuattische  Revision  und  Erweiterung  hin- 
weisen (48  f.).  Leider  fehlt  uns  eine  zusammenhängende  Geschichte 
des  jonischen  Dialekts,  und  vom  hippokrateischen  ist  nur  wenig  be- 
kannt; sehr  schwierig  ist  die  Sache  beim  Wortvorrath.  Kqaaivta 
steht  z.  B.  auch  bei  Anakreon,  anderes  bei  den  Tragikern,  welche 
sich  doch  sprachlich  an  Homer  anlehnten ;  also  kann  es  hier  unmög- 
lich »aus  dem  Gebrauch  der  Alexandriner"  stammen.  Sog.  Do- 
rismen  (49 — 50)  werden  richtig  als  altjonische  Archaismen  aufge- 
fasst;  ihr  Fehlen  wird  aus  dem  Hass  jonischer  Dichter  gegen  die 
dorische  Race  abgeleitet  (!)  und  als  Beweis  für  Homers  asiatischen 
Ursprung  benutzt.  »Die  Aeolismen  (50 — 54)  sind  eingebettet  im 
Homer  wie  Fliegen  im  Bernstein ;  sie  liegen  allenthalben  herumge- 
streut, wenngleich  fast  durchgehends  an  bestimmten  Stollen  im 
Verse"  (51).  Liegen  Fliegen  im  Bernstein  auch  meist  an  bestimm- 
ten Stellen  i  Alovpiyr^r^  (52)  steht  auch  in  der  Dirae  Teiorum.  »Echte 
Atticismen  (54 — 57  vgl.  49)  kommen  in  Fülle  vor".  Dazu  werden 
gezählt  Tvdri  (trotz  ßaaiXij  im  Hexameter  bei  Her.  VII,  220), 
(auch  Aivdag,  ftav,  apos?),  rutura  contracta  (trotz  Herod.), 
eittoxoirjg  mit  e  statt  o  (also  wie  ti&oito?  trotz  dyayoirjv  bei 
Sappho,  evQoirp  bei  Hippokrates  etc.).  Diese  Behauptungen  sind 
höchst  problematisch.  Noch  schlüpfriger  sind  die  z.  Th.  mit  Grün- 
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den  wie  «moderner  Klangu  bei  o  avvog  gebilligten  weiteren  Annah- 
men von  Paley,  Cobete  Nachfolger,  der  es  bei  den  Verben  auf  -agar, 
-i&iv,  -aivctv  selbst  Mahaffy  und  Sayce  zn  arg  treibt.  Manches 
geht  auf  Aristaroh  zurück,  s.  z.  B.  Faesi- Franke  zu  kni  Swgwv  I  602. 
Was  Paleys  Autorität  in  grammatischen  Dingen  bedeutet,  hat  Clemm 
zur  Genüge  gezeigt. :  »Wer  sich  auf  ihn  beruft,  begibt  sich  damit 
deB  richtigen  Urtheils.«  Auch  die  Meinung  von  einer  »neuattischen 
Erweiterung  der  Gedichte  in  Pen  kies  Zeitalter«  (49.  57)  schwebt 
in  der  Luft.  Kirchhaff  hat  seine  Annahme  der  pisistrateischen  In- 
terpolation tj  79—81,  die  Paley  zu  einer  perikleischen  macht  (Bau 
des  Erechtheum  i.  J.  4321)  ausdrücklich  widerrufen  205  *  f.  Dass 
eine  attische  Färbung  sich  durch  und  seit  Pisistratus  eingeschlichen 
habe,  leugnet  niemand.  S.  bespricht  ferner  (57 — 63)  achtzehn  Pro- 
ducte  falscher  Analogie  (manches  bleibt  unsicher;  IXrjkidctzo  i\  86 
ist  doch  eher  Schreibervariante;  schief  ist  das  Gerede  über  venodeg 
it\oavdvr$\  die  Diektasis  wird  nach  Wackernagel  erklärt),  sodann 
(68)  den  Einfluss  des  Metrums  in  Erhaltung  von  Parallelformen  und 
Dehnung  kurzer  8ilben  (übrigens  liease  sich  ein  av&avctTog,  Här- 
der Alpha  ap.Hom.  96,  durch  afitpaairf)  stützen)  und  die  Fehler  der 
attisch-alexandrinischen  Abschreiber  und  der  fiszaxaqam  rjqlo  avx^g 
(68 — 65),  die  aber  von  älteren  Recitationsirrthümern  schwer  zu  son- 
dern sind;  nur  durchgängiges  n  für  nenjon.  x  in  o/ton;  etc.  sei  sicher 
»das  Werk  späterer  Copisten.«  Aber  »jetzt  wissen  wir,  Archilochos 
schrieb  tt«,  folgert  v.  Wilamowitz  aus  der  thasischen  Inschrift  des 
4.  Jh.  in  den  Berichten  der  32.  Philologen-Versammlung  S.  41 ;  auch 
eine  lesbische  Inschrift  bietet  orcmog  (Hermes  VII,  408).  Der  ver- 
schiedene Wort-,  Sprach-  und  Formgebrauch  in  Ilias  und  Odyssee 
beweist  natürlich  für  verschiedene  Verfasser:  »Dem  Geiste  und  Ge- 
nius einer  ganzen  Nation  verdankte  das  altgriechische  Epos  seine 
Entstehung«  (65—68). 

S.'s  etymologischen  Standpunkt  kennzeichnen  folgende  Zu- 
sammenstellungen: vrpg  (Ersatzdehnung)  ==  nävas  (38),  nozi  und 
zusammengezogenes  nbg  (60),  vynodeg  »fusslos«  =  venodeg 
J58)  neujonisch  »mit  kurzem  Vocal«  (vor  Consonanten  1)  und  — 
6g  —  chit,  quis  (44)!  Auch  die  Reihe  »ursprüngliches  dtfeXog 
durch  d&Xog  in  neujonisches  örjXogn  (60)  müsste  doch  lauten:  di- 
feXog:  dyeXog  :  drjXog,  wie  ßaoiXrjeg  :  ßaoilrjg.  —  Der  Verf.  mag  es 
als  Ironie  des  Schicksals  ansehen, .  dass  es  den  Ree.  leider  zwingt, 
hier  pro  domo  zu  reden  und  diese  Arbeit  ebenfalls  als  eine  Mosaik, 
»wie  die  Deutschen  es  nennen«,  zn  definiren.  H.  Sayce  hat  es  für 
angezeigt  gehalten,  im  Gegensatz  zu  seiner  Citirmethode  den  gan- 
zen Abschnitt  von  den  Aeolismen(50 — 54)  ohne  Namen- 
nennung aus  meiner  auch  sonst  benutzten  Dissertation  De  elo- 
cutionis  Homericae  vestigüs  Aeolicis  (Berlin  1875.  —  Jena,  From- 

*)  Ebenso  erkläre  ich  afißfoT-os  etc.  im-mort*alis  neben  nßodrrj 
8  78.  —  Cobet  in  den  Miscellanea  critica  (1876)  8.404  schliesst  freilich 
lieber  rückwärts  von  dem  optimus  qnisqne  scriptor  Atticug  aaf  Homer 
und  fordert:  <ty«o/>)  von  «titpaoiti. 
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mann)  mit  allen  speciellen  und  allgemeinen  Angaben  und  Citaten 
auszuschreiben.  Zorn  Beweis  nenne  ich  die  genaue  Zählung  von 
xe  und  av  allein  aus  der  Ilias  (S.  53  ist  in  x'  276  und  %  24  mal 
die  Zahl  2  zu  streichen),  das  fehlende,  weil  von  mir  S.  149  über- 
sehene av  plv  ksv  A.  187.  202  und  das  in  der  Eile  weggelassene, 
ron  mir  erst  S.  150  f.  angeführte  ai  x€  etc.  Hoffentlich  kommt  S. 
bei  der  Odyssee  nicht  in  Verlegenheit !  Aus  n&ea  sexcenties«  S.  78 
(allein  der  Nom.  steht  132  mal)  ist  8.  55  »60  mal«,  aus  nlvvooi- 
yatog  quinquies  in  Od.«S.52  ist  S.  36  nl5  mal«  geworden.  Aeoüsch 
ist  8.  40.  49.  51  in  anderem  Sinne  gebraucht.  Indem  ich  zur  Cha- 
rakteristik Ton  H.  Sayces  wissenschaftlicher  Moral  diese  Tbatsache 
öffentlich  feststelle,  protestire  ich  gegen  solche  unerhörte  Benutzung. 
Ebenso  wurde  auf  8.  40  Ober  das  Digamma  bei  den  Joniorn  Tudeers 
Bach  S.  5 — 12  excerpirt.  —  Die  Stellenangabe  ist  oft  unvollständig, 
also  ohne  Werth  (l'pftsvai  steht  in  Od.  nicht  21  (52),  sondern 
40  mal).  Folgende  zwanzig  falsche  Citate  finden  sich  nur  in  der 
XJebersetzung :  S.  35  ist  zu  ändern  in :  E  366  (statt  360) ;  87 :  a  (x) 
70;  41:1  224(24);  45:  \p  (f)  361 ;  46:  K  (x)  256;  47:  H274; 
48 :  Her.  5,  19  (14) ;  A  (4)  24 ;  C  (|)  265 ;  #  449  (448) ;  49 :  A 
(A)  811;  K  (x)  365;  51 :  A  (J)  38;  52:  t  (ip)  130;  53:  A  (J) 
498;  55:  f(Ö>)  485;  e(P)176;  A  (A)  454;  61:^(^)  400; 
64:  t  (q)  160;  S.  51  istHerodian  für  Herodot  zu  lesen. 

Berlin.  Gustav  Hinrichs. 


De  Taciti  dialogo,  qui  de  oratoribus  inscribitur,  auctore  disse- 
ruit  Dr.  Franciscus  Weinkauff.  Editio  nova  atque  aucta.  Colo- 
niae  Agrippinae,  sumptibus  Caroli  Roemke  MDCCCLXXX.')  CLXX 
und  295  Seiten.  Preis:  6  Hark'). 

Der  Verfasser,  der  als  eifriger  Vorkämpfer  für  die  Echtheit 
des  dialogus  de  oratoribus  seit  mehr  als  zwei  Jahrzehnten  bekannt 
ist,  wurde  durch  den  äusseren  Umstand,  dass  seine  lateinische  Ab- 
handlung Ober  diese  Schrift,  welche  mit  den  Indices  zuerst  in  den 
Herbstprogrammen  des  königlichen  Friedrich-Wilhelms-Gymnasiums 
zu  Köln  1857  und  1859  erschien,  nunmehr  längst  vergriffen  ist, 
dazu  bestimmt,  diese  Taciteischen  Stadien  in  neuer  und  vermehrter 
Ausgabe  erscheinen  zu  lassen.  Neu  hinzugekommen  ist  eine  in 
deutscher  Sprache  geschriebene  170  S.  lange  Abhandlung,  Unter- 
suchungen über  den  Dialogus  des  Tac i tu s betitelt,  welche 
in  drei  Theile  zerfällt.  Wenn  nun  Herr  W.  im  Vorworte  S.  V  selbst 
sagt,  dass  er,  wenn  er  jetzt  das  Thema  neu  zu  behandeln  hätte,  die 
Sache  wohl  anders  anfassen  und  die  Beweise  für  die  Echtheit  des 
Dialogs  nach  einem  andern  Plane  gruppieren  würde,  so  muss  Re- 

')  Auf  dem  Umschlage  steht  irrthttralich  MDCCCLXXXI. 

')  Vgl.  die  Recensionen  in  der  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen 
1880,  S.  758—766  von  Georg  Andresen  in  Berlin,  im  literarischen 
Centraiblatte  für  Deutschland  1881,  S.  125—127  von  Adam  Eussner 
in  Würzburg  und  in  der  philologisischen  Rundschau  1881 ,  S.  496—501 
▼on  Ed.  Wolff  in  Frankfurt  a.  M. 
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ferent  ihm  darin  vollkommen  Becht  geben.  Daa  dickleibige  Bach 
hätte  dadurch  gewiss  an  Umfang  bedeutend  verloren,  aber  nicht  an 
Inhalt,  und  es  wären  dabei  namentlich  die  für  den  kundigen  Le- 
ser lästigen  Wiederholungen  vermieden  worden.  Ich  schreite  nun  zur 
Besprechung  der  einzelnen  Theile  der  Arbeit. 

S.  XI — XLIX  des  ersten  Haupttheiles  ist  die  Geschichte 
des  literarischen  Streites  Aber  die  Echtheit  dieser  dem  Ta- 
citus  bald  zuerkannten,  bald  mit  grosser  Bestimmtheit  abgesproche- 
nen Schrift  behandelt.  Die  leidige  Streitfrage  datiert  bereits  aus  dem 
Anfange  des  16.  Jahrhunderts;  et  adhuc  sub  iudice  Iis  est. 
S.  XLIX — XC  handelt  Qber  Inhalt  und  Plan,  Zweck  und  Zeit 
des  Dialogs,  der  in  die  erste  Hälfte  des  Jahres  75  verlegt  wird 
(S.  LXXVI).  Abgefasst  und  herausgegeben  ist  derselbe  »in  der 
Glückszeit  des  Titusa  (S.  LXXIX)  im  J.  81.  S.  XC— CLXX  spricht 
der  Herausgeber  ausführlich  über  Stil  und  Sprache  des  Red- 
ners undHistorikers.  In  diesem  Theile  findet  sich  S.  CXI1I 
die  gewagte  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  der  Consular  Taci- 
tus  dem  designierten  Thronfolger  Trajan  im  J.  98  seine  geschicht- 
lichen Erstlinge,  den  Agricola  und  die  Germania,  mit  der  römischen 
Staatspost  (cursus  publicus)  nach  Köln  zugesandt  habe.  Dies  wird 
»auch  ohne  geschichtliches  Zeugnis,  einfach  aus  den  Gründen  des 
gewöhnlichsten  Anstandes"  behauptet.  Noch  gewagter  ist  die  eben 
daselbst  ausgesprochene  Behauptung,  dass  der  Agricola  »eine  Art 
Glückwunsch  und  Programm  der  Patrioten«  gewesen  sei.  Bezüglich 
der  Germania  begegnet  daselbst  die  alte,  aber  unwahrscheinliche 
Ansicht,  dass  in  dieser  Schrift  ein  Sittenspiegel  för  die  entarteten 
Römer  aufgestellt  sei. 

Als  zweiter  Haupttheil  folgt  S.  1 — 36  die  dissertatio  de  Ta- 
citi dialogo,  die  bereits  1857  gedruckt  war.  Von  S.  37  an  folgen 
als  Anhänge  zu  dieser  Abhandlung  Indices  über  die  Synonyma  bei 
Tacitus,  über  die  Häufuug  des  Ausdruckes,  über  die  Figuren  des 
Hendiadys  und  Polyptotons,  der  Alliteration,  Anaphora  etc.  Von  S. 
131—292  ist  als  particula  posterior  der  beieits  1859  erschienene, 
aber  nunmehr  bedeutend  vermehrte  index  latinitatis  ordine  litte- 
rarum  dispositus  abgedruckt,  der  sich  auf  die  Worte  beschränkt, 
dieimDialogus  vorkommen.  Bezüglich  dieses  Wörterbuches  lag  es  nahe 
genug,  das  von  A.  Gerber  und  A.  Greef  mit  grosser  Sorgfalt  gear- 
beitete Lexicon  Taciteum ,  das  bis  nun  in  drei  Lieferungen  bis  zum 
Worte  effigies  gediehen  ist,  zu  benützen.  Allein  der  Verf.  sagt  S. 
VII  des  Vorwortes,  jenes  Lexikon  sei  zwar  ein  vorzügliches  Werk,  wie 
erhöre  —  er  habe  es  aber  absichtlich  nicht  benützt,  sondern  sich,  wie 
früher,  nur  auf  Bö tt ichers  Lexicon  Taciteum  (1830  erschienen) 
bezogen,  also  auf  ein  Werk,  das  bekanntlich  seit  Decennien  veraltet 
ist  und  heut  zu  Tage  nur  mehr  einen  historischen  Werth  hat.  Die- 
sem wenig  wissenschaftlichen  Verfahren  entsprechend  ist  natürlich 
auch  der  index  latinitatis  ausgefallen.  Es  fehlen  darin,  wie  ich  bei 
flüchtiger  Durchsicht  ersehe,  Worte  wieaudax,  audeo,continco,  cor- 
pus,  cunäi  etc.  Für  domus  sind  S.  158  dr  ei,  für  festino  in  einem 
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erst  hinzugefügten  Artikels.  169  sieben  Stellen  citiert3).  Diese 
Proben  mögen  genügen.  Dagegen  werden  die  besser  gearbeiteten 
Partien  dieses  Index  ohne  Zweifel  von  Gerbe r- Gr eef  zur  Ver- 
gleich ung  mit  ihrer  Arbeit  herangezogen  werden. 

Die  Ausstattung  des  Werkes  ist  eine  anständige,  der  Preis 
nicht  übertrieben.  Die  Druckfehler  sind  S.  GLIX  und  S.  296  ver- 
zeichnet.  Ausserdem  bemerkte  ich  S.  CXXXIX  Z.  10  v.  u.  fama 
statt  famae  und  S.  256  Z.  3  v.  u.  twlü  statt  velis. 

Wien.  Ig.  Praminer. 


Ueber  Sprache  und  Kritik  des  lateinischen  Apoiloniusromans 
von  Dr.  Philipp  Thielraann.  Speier  1881.  74  SS. 

Aus  der  Schule  Wolfflius,  welcher  so  trefflich  mit  der  Lupe 
auf  dem  Gebiete  der  römischen  Litteratur  zu  operieren  versteht, 
fliessen  immer  reichlichere  Beiträge  zur  Erkenntnis  des  Volks-  und 
Spät-Lateins.  Wir  haben  eben  einen  Aufsatz  aus  diesem  Bereich  vor 
uns.  Der  Apolloniusroman  hat  in  der  letzten  Zeit,  seitdem  er  durch 
die  Ausgabe  Kiese's  v.  Jahre  1871  zugänglicher  geworden  ist,  ein 
regeres  Interesse  auf  sich  zu  lenken  vermocht.  Erwin  Rondo  hat  in 
seinem  trefflichen  Werke  »der  griechische  Romanu  1876  mehrere 
Seiten  (p.  408  ff.)  ihm  gewidmet  und  dabei  bemerkt,  dass  das  grie- 
chische Original,  wolches  nach  seiuer  Meinung  uuserer  lateinischen 
Bearbeitung  vorlag,  wohl  im  3.  Jahrhundert  entstanden  ist  (S.  424). 
Er  meint,  dass  die  merkwürdige  Vermengung  heidnischer  und  christ- 
licher Züge,  die  sich  in  dem  lateinischen  Texte  vorfinden,  durch  die 
Annahme  zu  erklären  sei,  dass  der  lateinische  Uebersetzer  ein  Christ 
gewesen  ist.  Dieser  hat  nach  ihm  der  im  griechischen  Original  rhe- 
torisch und  glänzend  gefärbten  Erzählung  das  Kleid  eines  Volks- 
buches angethau  und  manche  Züge  hinzugefügt,  die  nicht  gerade 
geschickt  mit  der  übrigen  Erzählung  vorknüpft  worden  sind. 

Diese  Ansicht,  dass  unsere  historia  Apollonii  wesentlich  eine 
Uebersetzung  aus  dein  griechischen  ist,  hat  Riese  dadurch  zu  be- 
gründen gesucht,  dass  er  p.  XI  seiner  Vorrede  mehrere  Redensarten 
und  Ausdrücke  zusammenstellte,  welche  nach  ihm  nur  durch  die  un- 
mittelbare Beeinflussung  durch  ein  griechisches  Original  erklärlich 
sind.  Der  durch  seine  Studien  auf  dem  Gebiete  des  ciceronischen 
Lateins  und  sonstige  sprachliche  Beiträge  bekannte  Verfasser  der 
vorliegenden  Abhandlung  stimmt  dieser  Ansicht  nicht  bei  und  sucht 
nach  dem  Vorgang  Haupts  zu  erweisen,  dass  an  eine  Uebersetzung 
nicht  zu  denken  ist,  dass  vielmehr  unsere  Erzählung  eine  freie  Arbeit 
sei,  jene  Redensarten  aber,  die  Riese  zu  seiner  Ansicht  geführt  haben, 
thoils  Vulgarismen  der  lateinischen  Sprache  sind,  theils  dem  aller- 

">  Eigentlich  sind  es  gar  nur  sechs  Stellen,  da  Ann.  XVI,  14  ad- 
properare  steht.  Virl.  dagegen  die  ebenfalls  unvollständige  Stellensamm- 
lung  Nippe  rdey's  zu  Ann.  XIII,  17  —  die  für  die  transitive  Be- 
deutung von  festinare  doch  16  Belege  ans  Tacitus  bringt.  Diese  Note 
hätte  W.  doch  kennen  und  citieren  Bollen. 
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dings  vielfach  mit  dem  Griechischen  zusammenhängenden  Kirchen- 
latein angehören  (S.  1).  Ein  Christ  hat  unsere  Erzählung  verfasst 
(S.  6),  möglicherweise  im  6.  Jahrhundert  (S.  8),  wobei  nicht  ausge- 
schlossen wird,  dass  der  Roman  vielleicht  nach  einem  verlorenen 
griechischen  Vorbild  komponiert  ist  (S.  27).  Diese  Ansicht  wird  zu- 
nächst negativ  begründet.  Der  Verfasser  sucht  nämlich  viele  der  von 
Biese  aufgestellten  vermeintlichen  Gräcismen  auf  den  Einfluss  des 
Bibellateins  zurückzuführen.  Besonders  hat  der  lateinische  Autor  in 
dieser  Hinsicht  das  Buch  Tobias  vielfach  ausgenutzt.  Aus  dem  Bibel- 
latein stammen  im  Apolloniusroman  Ausdrücke  wie  conenpiscentia, 
dilectio=amor,  der  ausgedehnte  Gebrauch  des  Particips  Praesentis 
mit  der  Bedeutung  eines  Praeteritum,  der  pleonastische  Gebrauch 
von  dicens  (z.  B.  locutus  est  dicens)  und  dgl.  mehr.  Ich  erlaube  mir 
darauf  hinzuweisen,  dass  auch  der  Ton  der  Erzählung,  in  welcher 
ganze  Satzketten  lose  durch  die  Conjunction  et  aneinandergereiht 
werden  (vgl.  c.  7,  12,  41)  stark  an  die  Bibel  erinnert  *).  Um  ferner 
positiv  seine  Ansicht  Über  den  freien,  lateinischen  Ursprung  zu  be- 
gründen macht  uns  der  Verfasser  auf  manche  Aeusserlichkeiteu  der 
Sprache  besonders  aufmerksam,  welche  bei  einem  von  dem  griechi- 
schen Original  abhäugigen  Autor  schwer  erklärlich  wären,  auf  zahl- 
reiche Homoioteleuta  und  die  Alliterationen.  Er  benutzt  diese  Ge- 
legenheit zur  Besprechung  der  alliterierenden  Verbindungen  in  der 
Vulgata  und  berührt  beiläufig  die  häufige  Verbindung  oder  Neben- 
einanderstellung der  beiden  Wörtchen  aurum  und  oatrum  bei  clas- 
sischen  Dichtern,  was  ihn  dazu  veranlasst,  eine  Hinneigung  des  au 
zu  ö  auch  in  der  Aussprache  des  sermo  urbanus  zu  statuiren  (S.  24). 

Mit  diesen  Auseinandersetzungen  des  Verfassers  kann  ich  mich 
einverstanden  erklären.  Bei  der  Beschaffenheit  des  Werkchens  ist 
es  in  der  That  wahrscheinlicher,  dass  es  ein  selbständiges  Product 
eines  lateinischen  Autors  sei,  wobei  der  griechische  Ursprung  der 
Fabel  nicht  im  mindesten  angezweifelt  wird. 

Hiernach  betrachtet  Thielmann  die  vulgären  Eigentümlich- 
keiten der  Sprache  unseres  Romans,  welche  ihm  zum  grossen  Theil 
mit  dem  Bibellatein  gemeinschaftlich  sind.  Diese  Auseinandersetzung 
enthält  manche  sehr  interessante  Beobachtungen:  das  Absterben 
einiger  Worte,  wie  der  Nominative  aller  Genera  von  is,  des  Verbum 
ire,  mancher  Formen  von  esse  wird  statistisch  nachgewiesen  a).  Manche 
Ausdrücko  sind  schon  ganz  romanisch,  wie  c.  31  habet  annos  quin- 
deeim  =  il  y  a  quinze  ans.  Man  kann  als  Vulgarismus  hinzufügen 
die  Vertretung  von  surgere  durch  se  levare,  allevare  c.  17,  33,  34. 

')  Woher  stammt  der  eigentümliche  Ausdruck  regni  vires  c.  7 
(timens  regni  tui  vires)  und  c.  41  (si  mihi  laetari  licuerit  regni  raei  viribus). 


Vulgärlatein  übergegangener  Ausdruck? 

*)  donare,  welches  im  Spätlatein  das  Verbum  dare  allmälich  ver- 
drängte, erscheint  in  unserem  Roman  in  der  ursprünglichen  Bedeutung 
von  schenken,  c.  34  lesen  wir  dedit  40  aureos  in  manum  virginis, 
wie  in  der  Vulgata  öfter  tradere,  dare  in  man  um  od.  manu  vorkommt. 


Ist  das  nicht  ein  durch  Anlehn 


das  griechische  övvapts  in  das 
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49,  mittere  =  mettere,  porre  c.  44  (misit  Caput  super  Apolloniam), 
c.  45  (mittens  se  ad  pedes),  welche  zwei  Stellen  freilich  in  dem 
hier  massgebenden  A  fehlen.  Das  Vollbrachtwerden  eines  Wunsches, 
Gebetes  wird  durch  das  verbum  impleri  c.  22  bezeichnet,  wie  schon 
bei  Cicero  und  Plinius  d.  J.  c.  32  lesen  wir  aber  comple  quod  pro- 
misisti,  was  dem  Bibellatein  geläufig  ist  Luc.  1,  1.  Isai.  44,  28, 
Jerem.  51,  63  (cumque  compleveris  legere  librum  istum)  und  das 
romanische  compire,  accomplir  anbahnt. 

Was  die  Kritik  des  Schriftchens  anlangt,  so  ist  Thielmann 
mit  Recht  mit  dem  willkürlichen  Verfahren  Riese's  nicht  zufrieden. 
Die  beste  Handschrift  ist  die  Florentiner  A.  Sie  enthält  den  reinsten 
Text,  welcher  in  anderen  Handschriften  viele  Erweiterungen  erlitten 
hat.  Leider  hat  dieser  codex  aber  Lücken  und  in  diesen  Fällen  muss 
man  die  andere  erweiterte  Handschriftenclasse  zu  Rathe  ziehen. 
Riese  hat  nun  unnöthiger  Weise  auch  da,  wo  A  vorliegt,  manches 
aus  den  anderen  Handschriften  in  den  Text  aufgenommen.  Diese  Zu- 
sätze lassen  sich  nach  meiner  Prüfung  stets  mit  Leichtigkeit  und 
ohne  jegliche  Störung  des  Sinnes  ausscheiden;  an  anderen  Stellen 
enthalten  sie  geradezu  Widersprüche  gegen  die  Fassung  in  A  und 
stören  den  Fortgang  der  Erzählung  wie  z.  B.  c.  45.  Ein  künftiger 
Herausgeber  wird  die  Natur  dieser  Erweiterungen  und  Abweichungen 
einer  näheren  Prüfung  zu  unterziehen  haben,  wobei  ihm  die  vor- 
liegende Abhandlung  einige  fruchtbare  Winke  an  die  Hand  geben  wird. 

Anhangsweise  enthält  die  anregende  und  inhaltreiche  Arbeit 
Correcturen  zum  Text  des  von  Heydenreich  herausgegebenen  libellus 
de  Constantino  nebst  einem  Aufsatz  von  Landgraf  über  die  reichliche 
Ausbeute,  welche  die  Vulgata  in  jenem  Schriftchen  erfahren  hat. 

Zum  Schlüsse  erlaube  ich  mir  einige  Zusätze  und  Berichti- 
gungen zu  verzeichnen,  die  sich  mir  bei  der  Lesung  der  vorliegen- 
den Abhandlung  und  eiuer  erneuten  Prüfung  der  19  grösseren  De- 
clamationen  Quintilians  flir  die  letzteren  ergeben  haben.  Ich  habe  in 
dieser  Zeitschrift  I,  S.  3  (1881)  revinctae  post  tergum  manus  aus 
den  Deel.  6,  18  als  einen  merkwürdigen  Pleonasmus  angeführt.  Dies 
ist  aber  eine  den  Dichtern  geläufige  Ausdrucksweise.  Cf.  Verg.  Aen. 
II,  57.  Ovid.  Am.  1,  2,  31  (manibus  post  terga  retortis)  und  Sil.  It. 
Pun.  1,  450.  Die  pleonastische  Redensart  invicem  se  findet  sich  in 
den  Declamationen  nicht  nur  18,  15,  sondern  auch  8, 13  (ausserdem 
in  den  Argum.  zu  1  und  2).  Von  Vulgarismen  des  Spätlatoins  er- 
wähne ich  civitas,  öfter  in  der  12.  Declamation,  besonders  unzwei- 
deutig =  urbs  12,  18,  ferner  14,  12.  15,  2.  16.  arg.  18,  12.  Der 
Ausdruck  ist  ein  Vorläufer  deB  italien.  cittä,  des  franz.  cite.  Potestas 
=  podesta  erscheint  19,  13.  —  Accipere  verdrängt  im  Spätlatein 
allmälich  das  verbum  sumere.  Vgl.  die  Beispiele  aus  dem  Bibellatein 
bei  Rönsch:  Itala  und  Vulgata  S.  347.  In  den  Declamationen  habe 
ich  das  bemerkt  5,  5.  5,  12,  8,  19  (aeeipit  carnifex  ille  telum). 

Als  Analogon  zu  dem  formelhaften  Gebrauch  von  viribus,  den 
ich  S.  9  besprochen  habe,  will  ich  noch  den  merkwürdigen  Ausdruck 
hinzufügen  aus  8,  10:  plerique  convaluerunt  neglegentiae  bono. 
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Schliesslich  bemerke  ich,  dass  bereits  in  jenen  Declamationen 
das  Zurückdrängen  der  Nominative  resp.  Accnsativo  is,  id  durch 
Formen  von  hic  and  ille  sehr  augenfällig  ist.  Ich  habe  mir  23  Bei- 
spiele von  id,  nur  5  Fälle  von  is  notirt  (verhältnismässig  häufig  in 
der  6.  und  9.  Deel.),  was  durch  die  grosse  Anzahl  von  Ausdrücken  wie 
hic  qui,  ille  qui  und  dgl.  reichlich  aufgewogen  wird. 

Dr.  v.  Morawski. 


Erziehung  und  Unterricht  im  classischen  Alterthum.  in.  Theil, 
von  Lorenz  Grasberger. 

Die  Ephebenbildung  oder  die  musische  und  militärische  Aus- 
bildung der  griechischen  und  römischen  Jünglinge.  Würz- 
burg 18811). 

Von  dem  grossen  Werke  des  Heransgebers,  dessen  erster  Theil 
schon  1864  das  Licht  der  Welt  erblickte,  liegt  nunmehr  der  1IL  und 
gewissennassen  letzte  Band  vor,  insofern  nämlich  der  allerdings 
in  Aussicht  gestellte  IV.  nur  noch  die  Illustrationen  und  einige 
Ergänzungen  und  Berichtigungen  bieten  soll. 

In  der  Vorrede  zum  II.  Bande  hatte  der  Verfasser  den  nun 
vorliegenden  III.  Band  schon  für  1876  versprochen.  An  der  Ver- 
zögerung ist  theilweise  offenbar  das  inzwischen  erfolgte  Erscheinen 
einer  französischen  Concurrenzarbeit  schuldig  gewesen,  deren  Inhalt 
sich  6.  mit  Recht  noch  zu  nutzen  machen  wollte.  Es  ist  dies  der 
Essai  snr  l'äphäbie  Attique  par  Albert  Dumont.  6.  hat  auch  in  der 
That  die  Resultate  dieser  Schrift  in  ebenso  fleissiger  als  kritischer 
Weise  zur  Vervollkommnung  seines  Bnches  ausgebeutet.  Während 
aber  Dumont  in  seinem  Essai  nur  eine  Zusammenstellung  der  bis 
1876  bekannten  Inschriften  mit  einer,  wie  er  selber  zugibt,  rapi- 
dement  (S.  220)  gefertigten  Exegese  gibt,  so  sehen  wir  dagegen  bei 
G.  den  Strom  der  Untersuchung  in  behaglicher  und  erschöpfender 
Breite  dahinfliessen,  nicht  blos  alle  bei  Dumont  citierten  Inschriften 
sondern  auch  noch  das  seither  Gefundene  wird  beigezogen,  auf  alle 
einschlägigen  Fragen  wird  eingegangen  und  besonders  die  schwie- 
rigeren Streitfragen,  z.  B.  die  fyyQaqnj  stg  ignjßovg  u.  a.,  stets  mit 
Vorliebe  in  extenso  abgehandelt,  damit  möglichst  alle  Zweifel  schwin- 
den. Auf  lange  Zeit  hinaus,  das  ist  sicher,  wird  das  vorliegende,  mit 
grossem  Fleisse  gearbeitete  Buch  das  Hauptwerk  über  die  Epheben- 
bildung bleiben  und  damit  überhaupt  über  die  gymnastische  und 
musische,  auch  philosophisch-rhetorische  Bildung  der  Alten,  denn, 
wie  der  Verf.  selber  sagt  S.  177,  fallen  die  gewöhnlichen  und  regel- 
mässigen Uebungen  in  Gymnastik  und  Musik  und  der  Umgang  mit 
Philosophen  und  Rhetoren  zusammen  mit  der  Ephebenbildung. 

Es  scheint  nun  zweckmässig,  im  Folgenden  den  Leser  auf  einige 
Puncto  aufmerksam  zu  machen ,  wo  G.'s  Untersuchungen  wesentlich 

*)  Die  ersten  zwei  Theile  des  Baches  behandeln  1.  Die  leibliche 
Erziehung  bei  den  Griechen  und  Römern,  die  Knabenspiele  und  die 
Turnschule,  2.  den  musischen  Unterricht  oder  die  Elementarschule. 

ZeiUckriA  f.  <L  ««Orr.  Qjna.  1881.   Vf.  Heft.  28 
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Neueres  und  Besseres,  als  die  Vorgänger  darbieten.  Da  ist  zunächst 
hervorzuheben  §.  2  und  3  seine  Auffassung  des  Ephebencursus  und 
speciell  was  Ober  die  Ephebenrüstung  S.  36  ff.  gesagt  ist;  dann  das 
ganz  neue  und  eigenthfimliche  Capitel  von  den  Turnfahrten  und 
Reiseniärschen  der  Epheben  S.  92  ff.  Sehr  instructiv  ist  die  Dar- 
stellung des  Pentathlon,  welche  6.  in  einer  hier  sehr  gerechtfertigten 
Ausführlichkeit  nach  Pinder  entwickelt  S.  183  ff.  Die  früheren  Auf- 
fassungen von  Q.  Hermann,  Böckh  u.  a.  werden  mit  Recht  als  durch- 
aus unrichtig  abgewiesen.  Wohl  das  unterhaltendste  nnd  interessan- 
teste Capitel  des  Buches  ist  G.'s  Darstellung  vom  Thun  und  Treiben 
der  athenischen  Schulen  in  der  hellenistischen  Zeit  S.  390  ff.,  und 
speciell  was  über  die  Diadochenperiode  aus  den  vielen  zerstreuten 
Notizen  zusammengestellt  ist,  gibt  ein  höchst  merkwürdiges  Cultur- 
bild,  wie  es  bei  keinem  einzigen  der  Vorgänger  G.'s,  auch  Schlosser 
nicht  ausgenommen,  zu  finden  ist.  Ein  ganz  eigenartiges  Capitel, 
wodurch  eine  wirkliche  Lücke  der  Wissenschaft  ausgefällt  wird,  ist 
ferner  das  von  den  Beamton  und  Würdenträgern,  Lehrern  und  Die- 
nern der  Epheben  S.  462  ff.  Darin  ist  in  der  Streitfrage  über  die 
yvfivaatctQxia  eine  neue,  dem  Ref.  sehr  einleuchtende  Auffassuug 
geboten.  Es  ist  weiterhin  G.'s  Verdienst,  die  wichtigen  Inschriften 
von  Dreros  S.  61  ff.  und  eine  neue  von  Teos  S.  311  zum  erstenmal 
für  die  Geschichte  des  hellenischen  Unterrichts wesens  ausgebeutet 
zu  haben  u.  s.  w. 

Nachdem  wir  nun  einige  Lichtpuucte  hervorgehoben  haben, 
wollen  wir  uns  auch  der  anderen  Recensentenpnicht  unterziehen  und 
ein  Paar  Puncte  zu  tadeln  oder  doch  zu  ergänzen  suchen.  Wir  wollen 
damit  zugleich  dem  geehrten  Herrn  Verf.  beweisen,  dass  wir  nicht 
zu  jenen  Recensenten  gehören,  auf  welche  er  in  dem  Vorworte 
stichelt,  welche  nur  da  und  dort  die  Nase  in  sein  Buch  hineinstecken 
und  dann  zur  spitzigen  Recensentenfeder  greifen,  sondern  dass  wir 
sein  mehr  für's  ernste  Studieren  als  für  eine  amüsante  Lecture  ange- 
legtes Buch  von  Anfang  bis  zu  Ende  aufmerksamst  gelesen  haben, 
und  erst  auf  solch  solider  Basis  uns'res  Amtes  walten.  Also  ich  ver- 
suche einige  kleine  Beiträge  für  eine  etwaige  zweite  Auflage  des 
Bnches  zu  geben.  An  Absatz  kann  es  ihm  ja  nicht  wohl  fehlen,  ob- 
gleich der  nicht  unbedeutende  Preis  des  bereits  über  1400  S.  be- 
greifenden Buches  schwerlich  mit  den  Finanzen  jedes  kauflustigen 
Pädagogen  oder  Philologen  im  Einklang  steht. 

Zu  den  Beispielen  aus  Horaz,  welche  S.  59  als  Beleg  für  die 
Dehnbarkeit  des  Begriffs  iuventus  gebracht  werden,  möchte  zu  be- 
merken sein,  dass  beidemal  von  »kaiserlichen  Prinzen«  die  Rede  ist, 
und  für  diese  —  sie  mögen  so  alt  oder  so  jung  sein  als  sie  wollen  — 
ist  iuvenis  die  stehende  Titulatur.  Und  um  gleich  ein  anderes  Hora- 
tianum  abzumachen,  so  ist  mir  unerfindlich  geblieben,  in  welcher 
Absicht  S.  525  zu  der  bekannten  Stelle  carm.  III  6,  22  von  der  ma- 
tura  virgo  ausser  dem  überlieferten  Text  auch  noch  einige  misslun- 
gene  Conjecturen  namhaft  gemacht  werden.  Ich  würde  es  für  zweck- 
dienlicher gehalten  habon,  wenn  für  matura  eine  dem  Zusammenhang 
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entsprechende  zutreffende  Erkläraug  beigefügt  worden  wäre:  nein 
heiratsfähiges,  Freier  suchendes  Mädchen,«  so  dass  der  bittere  Ge- 
danke darin  liegt:  Das  ist  jetzt  die  Vorbereitung  zum  Ehestand,  das* 
man  die  Mädchen  unzüchtige  Tänze  u.  s.  w.  lernen  läset.  Wozu  da 
die  Schlimmbesserungen  acerba  u.  dgl. ! 

S.  91.  Es  ist  möglich ,  aber  durchaus  nicht  nothwendig. 
mit  Gerhard  anzunehmen,  dass  die  Hunde  auf  Vasenbildern,  wo  es 
sich  um  Ausrüstung  von  attischen  Epheben  handelt,  mit  Bezug  auf  den 
Grenzbewacbungsdienst  angebracht  sind.  Diese  Thiere  wurden  über- 
haupt sehr  gewöhnlich  in  die  Schlacht  mitgenommen,  wie  wir,  um 
nur  die  Münchener  Vasensammlung  zu  citieren,  dort  aus  Nr.  316, 
409,  411,  412,  443,  492,  493,  571,  722,  881,  1191, 1193,  1259, 
1287,  1296,  1326  vgl.  47,  778,  1268  ersehen.  Andererseits  ist 
eine  Grenzbewachung  mit  Hilfe  von  Hunden  höchstens  für  indische 
Verhältnisse  aus  Curtius  VIII  10,  9  zu  erschliessen. 

S.  104  kann  für  die  Taurokathapsien  (im  Text  ist  störender- 
weise  TavQO&aipta  gedruckt)  in  Griechenland  angeführt  werden 
ein  Marmorrelief  römischer  Zeit  des  britischen  Museums  aus  Naxos, 
wo  zwei  Gladiatoren  in  einem  »blutigen  Stierkampfe«  dargestellt 
sind.  Ueberhaupt  ist  dieser  Abschnitt  etwas  stiefmütterlich  behan- 
delt. Von  der  thessalischen  Sitte  der  Stierkämpfe  erfährt  man  nur 
ganz  nebenbei  in  einer  Anmerkung.  Auch  die  durch  sehr  wahrschein- 
liche Combinationen  glaubhaft  gemachte  Darstellung  des  Einfangens 
und  Bändigens  verwilderter  Pferde  bei  deu  thessalischen  Festspielen 
durch  die  Polodaninen  und  Hippodiokten  hätte  ich  beigezogen.  S.  113 
wird  gesagt:  »Wie  es  scheint,  pflegte  man  wirklich  aus  dem  glei- 
chen Grunde,  (nemlich  aus  abergläubischer  Angst  vor  dem  Begriff 
links)  die  Mähne  der  Pferde  auf  die  rechte  Seite  zu  legen,  gleichwie 
im  Circus  und  Hippodrom  die  rechte  Seite  die  Paradeseite  war,  auf 
der  die  Zuschauer  sassen,  so  dass,  wie  bei  uns,  die  Fahrt  oder  das 
Wettrennen  stets  links  herum  erfolgte.«  Es  ist  das  allerdings  für 
die  dem  Stoffe  etwas  fremder  gegenüberstehenden  die  nächstliegende 
Erklärung ;  ob  sie  aber  richtig  ist,  bleibt  noch  fraglich :  denn  von 
den  Alten  selber  erfahren  wir,  dass  die  Lage  des  Pferdes  im  Mutter- 
leib der  Grund  war,  wesshalb  man  bei  den  griechischen  Ckcusspie- 
len  immer  auf  die  linke  Hand  die  Volten  fuhr;  in  unseren  Reitschu- 
len bleibt  dieser  Umstand  unbeachtet.  Dass  die  Alten  zu  deu  Wett- 
rennen Stuten  zu  benützen  liebten,  darf  ich  als  bekannt  voraussetzen. 

S.  173  bei  dem  Capitel  vom  römischen  Piium  sind  merkwür- 
digerweise die  epochemachenden  Untersuchungen  und  Resultate 
Lindenschmits  übergangen  worden ;  dies  wird  wohl  im  IV.  Bande 
corrigirt  werden. 

Noch  möchte  ich  über  ein  paar  gelegentlich  eingestreute  Ety- 
mologien etwas  bemerken.  Ich  kann  nicht  glauben,  dass  palus  aus 
paclus  entstanden  S.  142,  daraus  wäre  vielmehr  paculus  geworden, 
wie  macula  aus  macla.  Wie  ich  vielmehr  schon  wiederholt  bemerkt 
babe,  ist  es  aus  paxillus  entstanden,  wie  ala  aus  axilla,  mala  aus 
niaxilla,  paulus  aus  pauxillus,  pilum  aus  pisillum  oder  pinsillum, 
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qualus  aus  quasillus,  velum  aus  veiillum  a.  s.  w.  Auch  das  Grie- 
chische zeigt  die  Form  mit  dem  S-Laut  in  naooaXoQ.  Ich  denke 
mir  den  Entwicklungsgang  so :  aus  vexillum  wurde  vexlum.  Dass 
auch  ein  solcher  in  der  gewöhnlichen  Sprache  ohno  Frage  betonter 
Vocal  ausfallen  konnte,  zeigt  das  Italienische  an  einer  Masse  von 
Fällen  und  schon  das  uralte  Vulgärlatein  des  pisanrischen  Hains. 
Aus  vexlum  wurde  veslnm  wie  Sestius  aus  Sextius,  luscus  aus  lux- 
cus  u.  dgl.  Daraus  wurde  dann  velum  wie  cena  aus  cesna,  luna  aus 
lusna  (für  beide  Wörter  ist  der  S-Laut  zufällig  noch  überliefert)  u. 
v.  a.  Die  bei  der  gewöhnlichen,  auch  in  unserem  Bache  befolgten 
Etymologie  angenommenen  Formen  paclus,  pauclus,  vehlum  können 
ebensowenig  als  existierend  erwiesen  werden  als  unsere  Formen 
vexlum,  veslum  n.  s.  f.  Und  wie  aus  pauclus  paulus  wird,  hat  meines 
Wissens  Niemand  durch  schlagende  Analogien  erwiesen;  meines 
Erachtens  entstünde,  wie  gesagt,  vielmehr  durch  Einschiebung  von 
u  pauculus  daraus,  wie  aus  Hercle,  Hercles  Hercules  geworden  ist, 
nicht  aber  Hörles. 

S.  149  möchte  ich  die  alte  Etymologie  des  Wortes  miles  von 
mille  doch  nicht  so  ohne  weiteres  abweisen.  Tausend  »ganger«  bedeu- 
tet es  freilich  nicht ;  denn  mit  ire  ist  es  nicht  componiert;  das  könnte 
auch  höchstens  von  »Tausendfüssler«  gesagt  sein  —  aber  warum  soll 
es  nicht  neiner  von  tausend«  sein,  einer  von  der  alten  tausend  Mann 
zählenden  Legion? 

Ich  habe  mir  diese  kleinen  Ausstellungen  um  so  lieber  erlaubt, 
als  ich  aus  S.  12  u.  184  entnahm,  dass  der  Verf.,  auch  wenn  er 
etwas  hat  drucken  lassen,  es  doch  noch  für  disputabel  ansieht,  und 
gelegentlich  selber  modificiert  oder  zurücknimmt,  während  leider  gar 
viele  Mitarbeiter  im  Reiche  der  Wissenschaft  nur  mit  grösster 
Ueberwindungein  einmal  gedrucktes  Wort  zurückzunehmen  fähig  sind. 
Freilich  als  Pädagoge  muss  der  Verf.  wissen,  dass  regelmässig  die- 
jenigen Lehrer  am  wenigsten  Autorität  geniessen,  welche  sich  selbst 
für  unfehlbar  halten ;  und  dass  er  sich  viel  mit  Pädagogik  beschäf- 
tigt, sieht  man  überall  in  dem  Buche.  Wir  wollen  einiges  praktisch 
pädagogische  noch  herausheben,  wie  es  sich  uns  bei  der  Leetüre  des 
Buches  gerade  eingeprägt  hat.  Dahin  gehört  gleich  im  Anfang  S.  2 
der  beherzigenswerthe  Anspruch :  »Bei  der  hellenischen  Auffassung 
des  höheren  Unterrichtes  führte  der  »Beruf  niemals  weit  ab  von 
der  auf  den  Vorstufen  des  Lebens  empfangenen  Bildung.  Ebenso 
wenig  wurde  jemals  der  Unterricht  aus  äusserlichen  Gründen  plötz- 
lich abgebrochen ;  auch  nicht  etwa  von  einem  später  sich  geltend 
machenden  Standpuncte  aus  geringschätzig  beurtheilt,  wie  es  in  un- 
seren Tagen  so  häufig  geschieht,  wo  man  selbst  auf  die  Gefahr  hin, 
das  ganze  Product  der  Anstrengung  während  der  Jugendzeit  ent- 
schwinden zu  sehen,  gleichwohl  mitten  im  Luxus  von  Unter- 
richtsgegenständen entweder  mit  gar  keiner  bleibenden  Kennt- 
nis oder,  was  noch  schlimmer  ist,  mit  Scheinkenntnissen  ab- 
8chliesst.«  Dieses  goldene  Wort  von  den  Scheinken ntnisseu  dürften 
sich  alle  unsere  modernen  Schulplan macher  lebhaft  im  Gedächtnis 
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erhalten !  Ist  doch  die  massgebende  Tendenz  nur  zu  oft  das  Gegen- 
theil  vom  alten  echten  Grundsatz :  multum,  non  multa. 

Ich  reihe  hier  sogleich  ein  Dictum  aus  den  mit  grosser  Warme 
geschriebenen  Schlusscapiteln  an,  S.  582: 

j»  Die  ideale  Richtung  auf  eine  harmonische  Bildung  des  Menschen, 
welche  die  Griechen  gross  gemacht  hat,  ist  den  Römern  stets  fremd 
geblieben;  ihr  Geschmack  warGeschiohte  oder  ernste  gesetzgebende 
Beredsamkeit,  war,  kurz  gesagt,  dieThat  (rem  gerere).  Ihr  wunder- 
bares praktisches  Talent  ersetzte  einigermassen  das,  was  wir 
heutzutage  durch  Schulbildung  zu  erreichen  suchen.  Mit  den  dürf- 
tigsten geographischen  Kenntnissen  haben  sie  die  Welt  erobert  und 
beherrscht;  sie  haben  einen  enormen  Staatshaushalt  geführt  bei  den 
grössten  Schwierigkeiten  der  Rechnung,  aber  sie  sind  zuletzt  durch 
ihre  praktische  Richtung  in  einen  Materialismus  gerathen,  in 
welchem  Religion  und  Sittlichkeit,  Staat  und  Familie  zu  Grunde 
ging.  Das  ist  das  letzte  Resultat  ihrer  realistischenE r- 
ziehung  gewesen."  Die  Nutzanwendung  scheint  mir  die  zu  sein, 
dass  man  die  realistische  Bildung  niemals  auf  Kosten  der  ideal-hu- 
manistischen Erziehung,  mit  Verkümmerung  dieser  letzteren,  an- 
streben sollte. 

Zweimal,  S.  395  u.S.  444,  kommt  der  Verf.  auf  die  Erlassung 
des  Honorars  zu  reden  und  sagt,  dass  schon  im  Alterthum  diese  Art 
von  Popularitätsmacherei  gewisser  Docenten  als  verwerflich  ange- 
sehen wurde:  «Denn,  sagten  die  Griechen,  was  man  umsonst  erhält, 
nimmt  man  nicht  eifrig;  man  legt  auf  das,  was  man  nicht  bezahlt 
hat,  keinen  Werth."  Eine  auch  in  der  Gegenwart  oft  gemachte  Be- 
merkung. Nur  in  seltenen  und  gesetzlich  beschränkten  Ausnahms- 
fallen sollte  das  Collegiengeld  erlassen  werden.  Ein  entgegengesetztes 
Verhalten  ist  unpädagogisch. 

Weder  Griechen  noch  Römer  haben  den  Religionsunterricht 
gekannt  S.  532.  Die  leitenden  Grundsätze  waren  in  Beziehung  auf 
die  Religion  so  sehr  durch  das  Herkommen  befestigt  und  abgeklärt, 
dass  die  »öffentliche  Meinung«  deren  Befolgung  und  damit  die  ganze 
sittlich-bürgerliche  Entwicklung  der  Jugend,  wohlgemerkt  immer  an 
der  Hand  der  nationalen  Sitte  und  ohne  dass  jeder  einzelne  Haus- 
vater einen  eigenen  Lehrplan  geheischt  hätte,  mit  Leichtigkeit  und 
Erfolg  zu  überwachen  im  Stande  war ;  und  zwar  um  so  erfolgreicher, 
je  weniger  für  den  öffentlichen  Unterricht  zumal  der  Jüngeren  von 
Staatswegen  zu  geschehen  pflegte.  Es  gab  eben  damals  nicht  blos 
keine  Dogmen,  sondern  auch  keine  Kirche,  die  zum  Schutze  der 
gefährdeten  Glaubenssätze  gegen  deren  Angreifer  hätte  einschreiten 
können.  Die  hellenische  Religion  war  keine  übersinnliche,  über  Raum 
und  Zeit  hinausreichende,  sondern  sie  war  mit  den  nationalen  Ein- 
richtungen und  Anschauungen  innig  verflochten.  Sie  war  eine  Volks- 
und Staats religion,  und  ihre  Erhaltung  die  Bedingung  sowie  die 
Bürgschaft  des  öffentlichen  Wohlstandes.  Der  Hellene  war  noch 
nicht  bis  zum  Bruche  zwischen  Geist  und  Natur  vorgeschritten ; 
sein  einziges  Streben  gieng  dahin,  Mensch  zu  sein,  sich  wohl  zu 
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fühlen  auf  Erden  und  die  schöne  harmonische  Wirklichkeit  in  gleich  - 
massiger  Ausbildung  des  Geistes  nnd  Körpers  zu  entfalten.  Erst  in 
den  Mysterien  S.  538  liegt  eine  Art  Religionsunterricht  vor.  — 

Merkwürdig  ist  auch  noch  der  Nachweis  S.  574  f.,  dass  die 
erst  in  der  modernen  Zeit  recht  verwirklichte  Idee  eines  allgemeinen 
von  Staatswegen  gegebenen  Volksunterrichtes  für  Knaben  und  Mäd- 
chen schon  bei  Plato  sich  findet. 

So  scheiden  wir  von  dem  Buche  mit  aufrichtigem  Danke  für 
die  viele  interessante  Belehrung,  welche  es  uns  geboten  hat.  Mögen 
die  Illustrationen,  auf  welche  wiederholt  verwiesen  wird,  recht  bald 
und  des  Textes  würdig  ausgeführt  werden ! 

Graz.  0.  Keller. 


Ueber  Bilder  und  Gleichnisse  in  der  Philosophie.  Eine  Festschrift 
von  Rudolf  Kucken,  Prof.  in  Jena.  (Wirkl.  geh.  Rath  ür.  Seebeck 
gewidmet.)  Leipzig,  Veit  and  Comp.  1880.  59  S.  8°. 

Jede  neue  Schrift  von  Prof.  Eucken  kann  der  freundlichsten 
Aufnahme  bei  den  philosophischen  Fachgenossen  sicher  sein ;  vielfach 
nehmen  aber  seine  Arbeiten  auch  das  Interesse  der  philologischen 
und  überhaupt  der  wissenschaftlichen  Kreise  in  Anspruch.  Dies 
hängt  nicht  Mos  mit  seiner  ruhig  klaren  und  doch  so  tief  ein- 
dringenden Art  der  Behandlung,  sondern  auch  mit  der  überaus 
glücklichen  Wahl  der  Arbeitsobjecte  zusammen.  Mit  besonderer  Vor- 
liebe und  Energie  geht  er  der  Geschichte  der  philosophischen  Grund- 
begriffe, ihrer  Entstehung  und  Weiterbildung  sowie  ihrer  sprach- 
lichen Fassung  nach.  Diese  Forschung,  deren  Scbluss-  und  Gesammt- 
ergebnis  uns  der  Verf.  erst  später  vorlegen  wird ,  scheint  mir  auch 
das  innere  verknüpfende  Band  seiner  Schriften  zu  sein,  mögen  sie 
sich  unmittelbar  auf  Aristoteles  beziehen ')  oder  nicht.  Als  präg- 
nanten Ausdruck  dieses  Strebens  brauche  ich  blos  die  „Geschichte 
und  Kritik  der  Grundbegriffe  der  Gegenwart"  (Leipzig  1878)  zu 
nennen,  ein  Werk,  das  auch  ausserhalb  der  deutschen  Nation  ver- 
diente Aufmerksamkeit  gefunden  hat  und  bereits  ins  Englische 
übersetzt  ist  (Philos.  Monatsh.  1880  S.  320).  Auch  die  vorliegende 
Schrift,  klein  an  Umfang,  reich  an  Gehalt,  ist  aus  solchen  über  das 
gesammte  Gebiet  der  philosophischen  Originalliteratur  ausgebreiteten 
Studien  hervorgegangen  und  ich  glaube  mich  nicht  zu  irren,  wenn 
ich  besonders  zwei  frühere  Arbeiten  des  Verf. 's  als  die  Pfadfinder 
und  Vorläufer  der  uns  vorliegenden  betrachte.  Dies  sind  erstlich 
sein  bekannter  Aufsatz  „über  die  Etymologien  bei  Aristoteles" 
(Jahrb.  f.  Phil,  und  Päd.  1869) ,  welcher  dem  Verf.  Gelegenheit  bot 
darzuthun,  wie  reich  an  treffenden  Bildern  die  aristotelischen  Werke 

■  -  —  —  * 1  ■  —  — —   —  * 

')  Ueber  die  Präpositionen  bei  Aristoteles.  —  Ueber  die  Etymologien 
bei  Aristoteles  (Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  1869).  —  Ueber  die  Methode  und 
die  Grundlage  der  aristotelischen  Ethik.  —  Ueber  die  Bedeutung  der 
aristotelischen  Philosophie  für  die  Gegenwart.  —  Die  Methode  der  aristo- 
telischen Forschung  im  Zusammenhang  mit  den  philos.  Grundprincipien 
des  Aristoteles. 
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sind,  und  zweitens  seine  „Geschichte  der  philosophischen  Termino- 
logie im  Umriss*4  (Leipzig  1879),  ein  treffliches  Werk,  das  uns  nur 
wünschen  lässt,  der  Verf.  möge  bald  über  den  „Umriss"  hinausgehen 
und  uns  noch  mehr  von  seinem  geistigen  Besitze  mittheilen.  In 
dieser  Uebersicht  zeigt  ob  sich  nun  ebenfalls  bei  gar  manchem  philo- 
sophischen Terminus,  dass  er  aus  einem  Bilde  hervorgegangen  und 
sein  sinnlicher  Ursprung  vollständig  zurückgetreten  ist. 

Ein  Auszug  oder  eine  kurze  Inhaltsangabe  ist  schwer  bei 
einem  Buche,  in  welchem  die  Gedanken  in  so  knapper  Fassung  sich 
drängen.  Wir  heben  daher  nur  die  wichtigsten  Gesichtspuncte 
hervor. 

In  den  Bildern  kommt  die  geistige  Eigentümlichkeit  der 
Philosophen  in  sehr  bezeichnender  Weise  zum  Ausdruck,  in  vollerem 
Masse  als  es  durch  die  begriffliche  Darlegung  allein  geschehen 
konnte.  Wegen  dieses  engen  Zusammenhanges  mit  der  individuellen 
Eigenart  zeigt  der  Gebrauch  der  Bilder  bei  Einzelnen  wie  in  ganzen 
Zeitaltern  die  bemerkenswerthesten  Unterschiede,  je  nachdem  sie 
häufig  oder  selten  auftreten,  dann  je  nach  der  Stellung,  die  sie  zu 
dem  Begriffe  einnehmen ,  nach  den  Gedankenkreisen ,  in  welchen  sie 
zur  Verwendung  kommen ,  und  nach  den  Anschauungsgebieten ,  aus 
welchen  sie  stammen.  Solche  Unterschiede  werdeu  nun  an  Piaton 
und  Aristoteles,  den  Stoikern,  den  Neuplatonikern ,  namentlich 
Plotin,  bei  den  Philosophen  des  Ueberganges  von  Cusanus  bis  Baco, 
bei  Descartes  und  Spinoza,  dann  insbesondere  bei  Leibnitz,  Eckhart 
und  Luther  nachgewiesen  (S.  6 — 24).  Auf  diese  ansprechende  Dar- 
legung der  subjectiven  Seite  des  Bildes  folgt  die  der  objectiven, 
eine  Aufklärung  über  „das  principielle  Verhältnis  des  Bildes  zum 
Gedanken44  (S.  24  ff.).  Die  Berechtigung  des  Bildes,  seine  fördernde 
Wirkung  auf  den  Gedanken ,  deren  Art  und  Bedingungen  kommen 
hier  zur  Sprache  und  es  erhellt  in  diesem  Zusammenhange,  „wes- 
wegen es  im  Allgemeinen  vornehmlich  die  leitenden  positiven  Denker, 
die  grossen  schöpferischen  Geister  waren,  die  sich  der  Bilder  gern 
bedienten."  Diese  Erörterung  fuhrt  aber  auch  zur  Erkenntnis  der 
Gefahr,  welche  aus  dem  Gebrauch  der  Bilder,  wenn  er  nicht  genug 
vom  Denken  überwacht  und  beherrscht  wird ,  der  ganzen  Gedanken- 
bildung droht  (S.  30  ff.).  In  feinsinniger  Untersuchung  deckt  der 
Verf.  die  verschiedenen  Quellen  auf,  aus  denen  die  Hemmung  und 
Störung  in  die  philosophische  Begriffsarbeit  hereinbrechen  kann, 
und  liefert  den  reichlichen  Nachweis  dafür  an  Beispielen,  namentlich 
an  den  erkenntnistheoretischen  Fragen  über  Ursprung  und  Bildung 
der  Erkenntnis  und  über  die  Realität  des  Wissens,  sowie  an  den 
ontologischen  Problemen  der  Einheit  und  Vielheit,  der  Ruhe  und 
Bewegung.  In  diesem  Zusammenhange  eröffnet  sich  eine  weite  Per- 
spective auf  den  Effect,  den  auch  manche  allgemein  bekannte 
Gleichnisse ,  z.  B.  jene  schon  bei  Piaton  vorkommenden ,  durch  die 
das  Wirken  der  Motive  beim  Willen  mit  dem  Wirken  der  Gewichte 
auf  der  Wagschale  und  die  Verursachung  der  Vorstellungen  im  Geiste 
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mit  dem  Eindruck  eines  Siegels  in  Wachs  verglichen  wird ,  auf  die 
Erkenntnisarbeit  der  Jahrhunderte  geübt  haben. 

So  sei  denn  diese  gedankenreiche,  ihr  Licht  so  vielseitig 
spendende  Schrift  bestens  empfohlen. 

Innsbruck.  T.  Wildauer. 

Hannak  Dr.  E.,  Lehrbuch  der  Geschichte  des  Mittelalters 

für  Oberclassen  der  Mittelschulen.  2.  verbesserte  und  gekürzte  Auflage. 
Wien  1879.  8.  215  SS.  und  XII. 

Ziemlich  rasch  ist  dem  ersten  Bande  der  Geschichte  Hannak'? 
für  die  oberen  Classen  der  zweite  Band,  das  Mittelalter,  gefolgt 
und  zwar  liegt  uns  derselbe  schon  in  neuer  verbesserter  Auflage  vor. 
Welche  Gestalt  und  welches  Schicksal  die  erste  Auflage  hatte, 
darüber  weiss  ich  nichts  zn  berichten.  Der  Verf.  spricht  sich 
übrigens  in  der  Vorrede  über  die  Aenderungen  aus,  die  das  Buch 
erfahren  hat.  Um  die  Jugend  nicht  zu  überbürden,  worden  die 
Quellen  und  Hilfsschriften  weggelassen.  Ganz  mit  Recht ;  nur  halte 
ich  die  Beseitigung  derselben  nicht  so  sehr  für  ein  pädagogisch* 
didactisches,  als  vielmehr  für  ein  technisches  Verfahren,  das  auf 
Raumersparnis  hinausgeht,  auf  nichts  weiteres,  weil  ja  die  Jugend 
an  der  Quellenlectüre  des  Mittelalters  ebenso  ruhig  vorüber- 
gegangen wäre,  wie  an  der  stattlichen  Reihe  der  Hilfswerke,  die  ein 
Schulbuch  etwa  mitbrächte.  Aber  immerhin  ist  es  gut,  dass  über- 
flüssige Dinge  entfernt  werden.  Sie  schaden  durch  blosse  Gegenwart. 
Zu  diesen  überflüssigen  Dingen,  die  an  den  Ort,  wo  sie  sich  befinden, 
ganz  und  gar  nicht  gehören ,  zähle  ich  aber  auch  die  Dichterwerke, 
auf  die  in  dem  vorliegenden  Bande,  gleichsam  zur  Illustration  des 
im  Texte  Gesagten  unter  dem  Striche  verwiesen  wird.  Die  Absicht 
des  Verf.'s  ist  nun  hiebei  offenbar  die  beste  gewesen.  Geschichte 
und  Literatur  sollen  sich  gegenseitig  unterstützen ,  die  Vergleichung 
der  geschichtlichen  Figur  mit  der  Gestalt  des  Poeten  soll  den 
Scharfsinn  des  Jünglings  wecken  und  seinen  Geschmack  bilden  und 
die  Intuition  des  Dichters  soll  wie  Thaufrische  Über  der  trockenen 
Historie  schweben.  Erinnert  man  sich  noch  an  den  oft  gehörten 
Satz,  dass  die  Dichtung  wahrer  ist,  als  die  Geschichte,  so  erscheint 
das  Vorgehen  Hannak's  durchaus  gerechtfertigt.  Doch  spricht  auch 
vieles  dagegen.  Wenn  in  der  englischen  und  französischen  Ge- 
schichte auf  Shakespeare's  Königsdramen  verwiesen  wird,  so  ist 
dagegen  zu  bemerken,  dass  nicht  leicht  ein  Lehrer  den  Schülern  der 
Sexta,  die  mit  der  deutschen  Leetüre  eben  erst  begonnen  haben, 
Shakespeare  empfehlen  wird ,  der  sich  überdies  für  diese  Altersstufe 
nicht  eignet.  Man  darf  der  Jugend  das  Gute  nicht  zu  frühe  vor- 
setzen, sonst  macht  mau  sie  blasiert  und  verderbt  ihr  den  Geschmack 
an  einer  Geistesnahrung,  die,  später  genossen,  eine  prächtige 
Wirkung  ausübt.  Wenn  weiter  in  den  Citaten  auf  Mittelmässig- 
keiten  verwiesen  wird ,  so  thut  man  damit  den  Schülern  keinen  Ge- 
fallen. Auf  die  Dramen  Schiller  s  aber  braucht  man  glücklicher- 
weise die  Jugend  nicht  erst  aufmerksam  zu  macheu,  das  ist  ja  ihr 
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Dichter.  Ich  glaube  also,  es  würde  sich  empfehlen,  mit  den  Noten 
aufzuräumen.  Nicht  als  ob  so  viel  daran  läge,  aber  es  stört  das 
Ueberflflssige  die  Sauberkeit  der  Arbeit  und  beunruhigt  schwache 
Gemüther. 

Der  Verf.  hat  auch,  nach  der  Vorrede  zu  urtheilen,  in  der 
neuen  Auflage  Kürzungen  und  Ergänzungen  vorgenommen,  viele 
Theile  ganz  umgearbeitet,  manches  deutlicher  und  klarer  aus- 
gedrückt, und  auch  dem  sprachlichen  Theile  der  Darstellung  vollste 
Aufmerksamkeit  zugewendet.  Wir  haben  also  ein  Buch  vor  uns.  das 
schon  strengere  Anforderungen  verträgt.  Freilich  scheint  es  mir. 
als  ob  nicht  alle  Aenderungen  so  ganz  mit  Willen  des  Verf.'s  zu 
Stande  gekommen  wären.  Eine  gewisse  Sprödigkeit  der  Auffassung 
und  Darstellung,  die  als  residuum  zurückgeblieben,  deutet  darauf 
hin.  Ich  kann  mich  übrigens  in  diesem  Puncte  auch  irren. 

Die  Auswahl  des  Stoffes  ist  eine  glückliche  zu  nennen.  Fast 
überall  ist  das  Wissenswerthe  aufgenommen  worden,  das  minder 
Bedeutende  tritt  zurück  oder  ist  übergangen.  Nur  an  einzelnen 
Stellen  sind  die  entscheidenden  Gesichtspuncte  nicht  scharf  genug 
hervorgehoben.  Die  Menge  des  Stoffes  ist  eine  derartige .  dass  sie 
von  dem  Schüler  unschwer  bewältigt  werden  kann  unter  der  Vor- 
aussetzung einer  zweckmässigen  Anordnnng  und  lichtvollen  Dar- 
stellung. Die  Anordnung  muss  als  gelungen  bezeichnet  werden.  Hie 
und  da  wünschte  ich  eine  Aenderung,  stelle  es  übrigens  der  Er- 
wägung des  Verf. 's  anheim,  eine  solche  vorzunehmen.  Ich  zöge~es 
z.  B.  vor,  die  Geschichte  der  Germanen  bis  zum  J.  476  —  aus- 
genommen die  Schilderung  ihrer  Sitten,  Bechtszustände ,  Ver- 
fassung und  Religion,  die  an  die  Spitze  des  zweiten  Bandes  zu 
stellen  ist  —  der  römischen  Kaisergeschichte,  in  der  sie  ja  ohnedies 
zur  Sprache  kommt,  einzuverleiben,  natürlich  in  gedrängter  Fassung. 
Im  ersten  Bande  wird  ja  zweifelsohne  durch  Kürzungen  in  der 
Culturgeschichte  Raum  gewonnen  werden.  Auf  die^e  Weise  würden 
Wiederholungen  vermieden,  die  sich  auch  sonst  in  dem  vorliegenden 
Bande  zuweilen  eingeschlichen  haben  z.  B.  S.  112,  113.  S.  150, 
151,  S.  154,  157.  S.  192,  193. 

Der  Verf.  hat  bei  seiner  Anordnung  das  wichtige  Moment  im 
Auge,  dass  er  die  deutsche  Geschichte  im  Zusammenhange  bringt. 
Dagegen  streut  er  die  Kreuzzüge  der  Geschichto  Deutschlands  und 
Frankreichs  ein,  obwol  es  manches  für  sich  hat,  diese  grossen, 
weltbewegenden  Wanderungen,  die  der  ganzen  Zeit  ihren  Stempel 
aufdrücken,  im  Zusammenhange  darzustellen.  Auch  ist  nicht  recht 
einzusehen,  warum  nicht  S.  97  der  deutsche  Orden  im  Anschlüsse 
an  Johanniter  und  Templer  behandelt  wird.  Ueber  die  Zweck- 
mässigkeit solcher  Details  der  Anordnung  lässt  sich  übrigens  streiten 
und  es  liegt  ja  in  der  Hand  des  Lehrers,  das  Buch,  das  für  ihn  kein 
Kanon  ist  und  sein  will,  sich  im  Einzelnen  zurecht  zu  legen. 

Ich  komme  zu  einem  anderen  wichtigen  Puncte,  zur  Auf- 
fassung und  Würdigung  der  behandelten  Thatsachen  Seitens  des 
Verf. 's.  In  der  Geschichte  des  Mittelalters  gibt  es  bekanntlich  ge- 
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wisse  heikle  Partien,  welche  des  ganzen  Taktes  des  Lehrers  be- 
dürfen. Jedermann  wird  es  nun  gut  heissen,  dass  Dinge,  wie  der 
Zwiespalt  zwischen  Staat  und  Kirche  mit  Ruhe  und  Besonnenheit 
der  Jugend  dargelegt  werden,  aber  —  und  damit  ist  Hannak  gewiss 
vollständig  einverstanden  —  historische  Objectivität  ist  hier  immer 
die  erste  Bedingung.  Auf  Kosten  der  Wissenschaft,  oder  was  das- 
selbe ist,  auf  Kosten  der  Wahrheit  dürfen  derlei  Gegenstände  nicht 
behandelt  werden.  Nur  will  mir  die  Hannak'scbe  Darstellung  des 
Investiturstreites  nicht  in  allen  Stücken  gefallen  und  es  kommt  mir 
vor ,  als  ob  der  Rheinländer  Pütz  in  der  österreichischen  Ausgabe 
seines  Grundrisses  diesen  Theil  viel  objectiver  und  dabei  ruhig  und 
würdig  wiedergegeben  hätte.  So  erfahren  wir  bei  Hannak  nichts 
darüber,  warum  das  Reich  auf  die  Investitur  (ob  mit  Ring  und  Stab, 
oder  mit  dem  Scepter.  das  war  eine  Formfrage)  nicht  verzichtete 
und  nicht  verzichten  konnte,  weil  nämlich  die  Besitzungen  der 
Geistlichkeit  von  jeher  in  Deutschland  als  Reichsgut  betrachtet 
wurden.  Zu  spät  wird  S.  87  dor  reichsfürstlichen  Stellung  der 
Bischöfe,  und  noch  dazu  im  Kleingedruckten  gedacht.  Die  An- 
wesenheit der  päpstlichen  Legaten  auf  dem  Tage  von  Forchheim 
1077  wird  ebenso  übergangen,  wie  der  Vorschlag  Paschal's  II.  vom 
J.  1111  betreffend  den  Verzicht  der  deutschen  Kirche  auf  ihre 
Güter  und  des  Kaisers  auf  die  Investitur.  Dass  Gregor  VII.  nach  der 
Wormser  Synode  vom  J.  1076  die  Eide  der  Unterthanen  Heinrichs  IV. 
löste,  erfahren  wir  nicht,  desgleichen  wird  die  so  wichtige  Ver- 
mittlung der  deutschen  Fürsten  bei  Abschluss  des  Wormser  Con- 
cordates  nicht  erwähnt.  Auch  ist  die  Textierung  der  Bestimmungen 
dieses  Vertrages  nicht  ganz  glücklich ;  dieselben  müssen  aus  den 
Zugeständnissen  Lothars  S.  98  in  dem  wesentlichsten  Puncto  erst 
erratben  werden.  Entweder  sind  dem  Verf.  diese  wichtigen  That- 
sachen  als  belanglos  erschienen  oder  er  hat  sie  aus  pädagogischen 
Gründen  zurückgehalten ;  das  eine  wie  das  andere  dänchte  mich  ein 
gleich  grosser  Fehler.  Auch  die  Zwistigkeiten  zwischen  der  Curie 
und  Friedrich  II.  sind  nicht  ganz  sachgemäss  behandelt.  Der 
Stauffer  hielt  seine  Versprechen  nicht,  aber  ein  Kreuzzug  war 
damals  kein  Kinderspiel,  wie  das  Innocenz  III.  noch  im  J.  1212 
geglaubt  hatte  und  man  stauntob  der  Stilisierung,  wenn  man  S.  113 
liest:  „Friedrich  II.  schiffte  sich  in  Akkon  ein  und  landete  in 
Apulien.  Er  fand  Soldaten  des  Papstes  in  seinem  Reiche. 
Ohne  grosse  Mühe  drängte  er  sie  zurück."  Der  Verf.  wird  gut  thun, 
diesen  Theilen  seines  Buches  einige  Aufmerksamkeit  zu  schenken. 

Was  ich  schon  bei  der  Besprechung  des  ersten  Bandes  her- 
vorgehoben habe,  dass  unverständliche  technische  Ausdrücke,  die  in 
der  Geschichte  gebraucht  werden,  zu  erklären  und  beim  ersten  Ge- 
brauche zu  erklären  sind,  muss  ich  an  dieser  Stelle  wiederholen.  So 
war  S.  24  der  Terminus:  Patricius  zu  erklären  und  wieder  S.  46,  zu- 
mal derselbe  im  Mittelalter  zu  verschiedenen  Zeiten  in  verschiedenem 
Sinne  gebraucht  wird.  S.  212  ist  der  Begriff  Humanismus  zu  wenig 
bestimmt  gefasst. 
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Die  Daten  des  Buches  sind  im  Allgemeinen  verlä6slicb;  es 
finden  sich  nur  wenige  Unrichtigkeiten,  beziehungsweise  Ungenauig- 
keiten  und  nicht  selten  sind  sie  nur  auf  einen  Fehler  im  Ausdrucke 
zurückzuführen.  Was  mir  im  Einzelnen  auffiel,  theile  ich  in  Folgendem 
mit.  S.  8  werden  die  Sachsen  gegen  Ende  des  vierten  Jahrhnndertes 
erwähnt.  Und  doch  nennt  den  Namen  schon  Ptolemaus  um  die  Mitte 
des  zweiten  Jahrhundertes.  —  Der  Garneval  und  seine  Etymologie 
überrascht  S.  11  inmitten  des  altgermanischen  Mythos.  —  S.  18 
heisst  es,  dass  das  Christenthum  um  350  bei  den  Gothen  allgemein 
verbreitet  war;  das  ist  nicht  richtig.  Erst  um  376  wurden  die  in 
Mösien  einrückenden  Gothen  in  Masse  Christen  und  noch  unter 
Theodosius  war  ein  Theil  der  Westgothen,  freilich  der  weitaus 
kleinere  dem  Heidenthume  ergeben.  Die  Spaltung  der  Westgothen 
in  Arianer  und  Heiden  bat  zur  Schwächung  ihres  Widerstandes  den 
Hunnen  gegenüber  viel  beigetragen.  —  S.  21  gebietet  Theodorich 
der  Grosse  auch  über  Dacien.  Diese  Behauptung  beruht  auf  einem 
Missverständnisse  der  übrigens  klaren  Stelle  des  Prokopius.  Nicht 
einmal  über  einen  Theil  des  Aurelianischen  Daciens  gebot  Theo- 
dorich. —  Was  S.  24  und  S.  45  über  die  Mauren  in  Afrika  gesagt 
wird,  stimmt  nicht  ganz  überein.  Desgleichen  findet  sich  ein  Wider- 
spruch auf  S.  30  und  47  in  Hinsicht  auf  den  Erfolg  der  Sachsen- 
kriege des  Karl  Martell.  —  S.  58  scheint  es,  als  ob  das  gross- 
mährische Beich  unter  Suatopluk  durch  Kyrillos  und  Methodius 
eine  nationale  Kirchenorganisation  erhalten  hätte.  Und  doch  starb 
Kyrillos  in  Rom  869  und  Suatopluk  kam  871  zur  Regierung.  — 
S.  60  werden  die  pseudo-isidorischen  Decretalen  genannt,  aber  es 
wird  nur  im  Allgemeinen  von  ihnen  gesagt,  dass  sie  das  Ansehen 
des  Papstes  gestützt  haben.  Wenn  der  Name  in  einem  Schulbuche 
erwähnt  wird  —  und  ich  bin  ganz  dafür,  weil  davon  zu  wissen  dem 
Studiosus  nothwendig  ist  —  so  sind  die  wichtigsten  Bestimmungen 
derselben  kurz  anzuführen,  um  so  mehr  als  sonst  manche  Puncto 
des  8treites  zwischen  Gregor  VII.  und  Heinrich  IV.  z.  B.  die  Frage 
wegen  der  sächsischen  Bischöfe  unverständlich  bleiben.  —  S.  61 
hätte  des  zweiten  Merkmales  der  Immunität,  der  Befreiung  der 
Geistlichkeit  von  Öffentlichen  Lasten  und  Abgaben ,  die  ja  in  den 
Capitnlarien  der  fränkischen  Könige  bestimmt  ward,  gedacht  werden 
sollen.  —  S.  74  war  hervorzuheben,  dass  6eit  dem  Regierungs- 
antritte Heinrichs  II.  die  Verbindung  Kärnthens  mit  Baiern  auf 
immer  gelöst  ist.  —  S.  77  wird  das  eigentlich  tragische  in  der 
Gestalt  des  Herzogs  Ernst  und  die  Ursache  seines  Unterganges ,  die 
Freundestreue  zu  Werner  von  Kyburg  Übergangen.  —  S.  78  wird 
die  Glasmalerei  unter  Heinrich  III.  wieder  gepflegt  und  S.  136  ist 
zu  lesen:  Sie  kam  auf  im  Beginne  des  12.  Jahrh.  —  S.  80  folgt 
der  Verf.  mit  Recht  Gratian,  wenn  er  sagt ,  die  Synode  von  1059  im 
Lateran  setzte  fest,  dass  der  Papst  von  den  Cardinal  bisch  Öfen  zu 
wählen  sei.  Diesen  wurde  ja  damals  die  Vorwahl,  also  das  wichtigste 
bei  der  Sache  übertragen.  Da  nun  aber  der  Verf.  in  seinem  Buche 
über  die  Papstwahl  nicht  weiter  spricht,  so  bleibt  im  Leser  der 
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Eindruck  znrQck,  als  ob  die  sieben  suburbicarischen  Bischöfe  das 
ganze  Mittelalter  hindurch  diesen  Brafluss  bei  der  Wahl  des  Kirchen- 
oberhauptes gehabt  hatten.  —  Wenn  S.  97  erzählt  wird,  dass 
Leopold  III.  von  Babenberg  nach  Heinrichs  V.  Tode  als  dessen 
Nachfolger  in  Aussicht  genommen  ward,  so  darf  man  doch  nicht 
verschweigen ,  dass  neben  ihm  noch  zwei  andere  gewichtige  Candi- 
daten  im  Vorschlag  waren.  —  S.  104.  Die  Aechtung  Heinrichs  des 
Löwen  1179  erfolgte  wegen  Eingriffes  in  die  Gerechtsame  säch- 
sischer Fürsten.  Die  Aechtung  wegen  Landesverrates  wurde  erst 
im  Januar  1180  zu  Wurzburg  über  den  Weifen  verhängt.  —  S.  110. 
Bei  Bouvines  wurde  nicht  Johann  ohne  Land,  sondern  Otto  IV., 
freilich  als  Bundesgenosse  des  englischen  Königs  geschlagen.  8.  126 
wiederholt  sich  dieses  Versehen.  —  S.  117  lässt  Kaiser  Friedrich  II. 
seinen  treuesten  Rathgeber  Peter  de  vineis  gefangen  nehmen. 
Ueber  diese  Treue  gehen  trotz  Dante  die  Ansichten  auseinander.  — 
8.  120.  Die  Gründung  der  Universität  Oxford  wird  man  auch  nicht 
„vielleicht"  unter  Alfred  den  Grossen  setzen.  —  S.  124.  Der  Zwist 
zwischen  Richard  uud  Philipp  II.  August  schreibt  sich  nicht  erst 
vom  dritten  Kreuzzuge  her.  —  S.  130.  Die  Entstehung  der  Ein- 
richtung der  päpstlichen  Legaten  fällt  nicht  in  die  Zeit  der  Kreuz- 
zöge, sondern  in  die  Gregors  VII.  Und  dieser  hat  einer  alten  Kirchen- 
einrichtung nur  eine  neue  Gestalt  gegeben.  —  S.  131  werden  die 
Augustiner  und  Carmeliter  im  Gegensatze  zu  den  Bettelmönchen 
genannt.  Wenn  auch  erst  Pius  V.  die  Augustinereremiten  unter  die 
Mendicanten  aufnimmt,  so  werden  doch  die  Carmeliter  schon  seit 
1245  den  Bettelorden  zugezählt.  —  S.  133  hätten  die  zahlreichen 
Niederlassungen ,  die  auf  dem  Boden  des  heutigen  Oesterreichs  zur 
Zeit  der  Kreuzzflge  stattfanden,  erwähnt  werden  sollen.  —  S.  138. 
Nicht  im  11.,  sondern  im  12.  Jahrh.  wurde  die  Magnetnadel  in 
Italien  gebraucht.  —  Es  mag  dahingestellt  bleiben,  ob  (8.  143) 
die  Kaiserkrönung  in  Rom  der  sehnlichste  Wunsch  des  praktischen, 
nüchternen  Rudolfs  von  Habsburg  war,  wie  der  Verf.  im  Sinne  der 
neueren  Geschichtsauffassung  annimmt.  —  Die  Bedeutung  der  Pa- 
riser Universität  für  das  geistige  und  politische  Leben  dos  Mit- 
telalters tritt  zu  wenig  hervor.  —  8.  171  war  die  Schlacht  von 
Belgrad  1456  zu  erwähnen,  nachdem  doch  von  Johannes  Capistranus 
und  Johann  Hunyad  gesprochen  wird.  —  8.  201.  Die  Münster  zu 
Freiburg  und  Strassburg  gehören  noch  dem  13.  Jahrh.  an  usw. 

Das  Buch  Hannak's  ist  lesbar  geschrieben,  doch  wird  der 
Verf.  an  manchen  Stellen  die  Feile  nicht  sparen  dürfen ,  wenn  er 
auch  schon  in  der  neuen  Auflage,  wie  die  Vorrede  sagt,  manches 
Ungenaue  und  Unklare  deutlicher  und  klarer  dargestellt  und 
dem  Stile  eine  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt  hat.  Die  Dar- 
stellung ist  häufig  zu  gedrängt  und  unausgeglichen,  daher  findet 
sich  hie  und  da  Dunkelheit  oder  Doppelsinn  des  Ausdruckes.  Der 
Satzbau  ist  an  manchen  Stellen  einförmig.  Der  kernige  Hauptsatz 
gibt  zwar  der  Sprache  Kürze  und  Bestimmtheit,  aber  das  häufige : 
daher,  darum,  deshalb,  aber,  jedoch,  ermüdet  endlich.  Einige  Sätze 
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sind  nicht  ganz  unbedenklich  z.  B.  S.  150:  „Gerührt  über  die 
Treue  seines  Jugendfreundes  Bah  er  (Ludwig)  sich  durch  die  Macht 
der  Verhältnisse  gezwungen,  mit  Friedrich  zwei  Verträge  abzu- 
schliessen.  —  S.  151:  .Zwar  gelang  es  ihm  nicht  den  Luxem- 
burgeraus Tirol  zu  verdrängen,  aber  sein  Vorgehen  erbitterte  den 
Böhmenkönig  Johann. u  —  S.  74:  „Heinrich  wusste  in  drei  Feld- 
zügen die  Oberherrschaft  Deutschlands  über  Polen  zu  behaupten, 
nur  (!)  die  Oberlausitz  behielt  Boleslaus  als  Lehen  des  Reiches."4  — 
S.  22  tritt  Chlodwig  vom  Christenthume  zum  Katholicismus 
über.  —  S.  92  liest  man  von  „Chemie  und  (!)  der  Natur- 
wissenschaft" —  S.  156  lässt  die  Stilisierung  vermuthen,  dass  es 
im  14.  Jahrhunderte  zwei  Universitäten  in  Wien  gab,  deren  eine 
von  Karl  IV.  gegründet  ward  *)  usw. 

Das  vorliegende  Werkchen  ist  gewiss  noch  mancher  Verbes- 
serung bedürftig  und  der  Verf.  wird  bei  der  Herstellung  weiterer 
Auflagen  es  an  Mühe  uud  Sorgfalt  nicht  fehlen  lassen ;  aber  es  eig- 
net sich  schon  in  gegenwärtiger  Gestalt  trefflich  zum  Lehrbuche  au 
unseren  Mittelschulen  und  daher  erlaube  ich  mir  auch  diesen  Band, 
das  Ergebnis  redlicher  Arbeit  eines  tüchtigen  Schulmannes,  meinen 
Collegen  zu  empfehlen. 


')  Druckfehler  und  kleinere  Berichtigungen:  S.  7,  Z.  1  v.  o.  1. 
69  st.  60.  —  S.  9,  Z.  2  >.  o.  1.  Einherien  st.  Einherier.  —  S.  28,  Z.  13 
v.  u.  I.  569  st.  567.  —  S.  32,  Z.  5  v.  u.  1.  das  Abendland  st  Deutschland.  — 
S.  36,  Z.  9  v.  o.  1.  angelsächsische  st.  irische.  —  S.  36,  Z.  20  v.  o.  1. 
angelsächsische  st.  altsächsische.  —  S.  37,  Z.  13  v.  u.  1.  die  finnischen 
Bulgaren  st.  Bulgaren.  -  S.  38,  Z.  3  v.  u.  1.  641  st  642.  —  S.  45,  Z.  2 
v.  u.  fuge  hinzu  nach  Prinzen:  dieses  Hauses.  —  S.  49,  Z.  10  v.  u.  1. 
seinen  Sohn  Pipin  st.  seinen  Sohn.  —  S.  51 ,  Z.  7  v.  u.  1.  beneficium, 
feudum  st.  feudnra,  beneficium.  —  S.  55,  Z.  7  v.  u.  1.  und  st.  denn.  — 
S.  69,  Z.  5  v.  u.  ist  das  aber  zu  streichen.  —  S.  77,  Z.  15  v.  o.  1  1030 
st.  1034.  —  8.  82,  Z.  7  v.  u.  1.  der  Cölibat  st.  das  Colibat  —  S.  82,  Z.  6 
v.  u.  füge  hinzu  nach  könne  er:  meinte  der  Papst  —  S.  93,  Z.  2 
v.  o.  1.  des  christlichen  Mittelalters  st.  Mittelalters.  —  S.  93,  Z.  19  v.  o.  1. 
oder  st.  und.  -  S.  105,  Z.  11  v.  u.  1.  1187  st  1185.  —  S.  107,  Z.  4, 
10  und  18  v.  o.  und  S.  114,  Z.  1  v.  o.  1.  Hochmeister  st  Grossmeister.  — 
S.  110,  Z.  17  v.  o.  das  doch  ist  zu  streichen.  —  8.  113,  Z.  23  v.  o.  1. 
mahnte  st.  ermahnte.  —  S.  123,  Z.  14  v.  o.  1.  Robert  st  Richard.  — 
S.  131,  Z.  13  v.  o.  1.  den  st  die.  —  S.  133,  Z.  19  v.  o.  i.  indirect  st. 
indirecte.  -  S.  141,  Z.  20  v.  o.  1.  die  7  Kurfürsten  st.  die  Kurfürsten. 
—  S.  154,  Z.  10  v.  u.  füge  hinzu  noch  dass:  gegen  die  Bestimmungen 
der  goldenen  Bulle.  —  S.  154,  Z.  12  v.  o.  1.  Sachsen-Lauenburg  st. 
Lauenburg.  —  S.  163,  Z.  1  v.  u.  1.  Krain  st.  Tirol.  —  S.  180,  Z.  15 
v.  o.  1.  1447  st  1440.  —  S.  185,  Z.  5  v.  u.  1.  1346  st.  1345.  -  S.  203, 
Z.  8  v.  o.  1.  Landsknechte  st  Lanzknechte.  S.  100,  Z.  9  v.  u.  1.  1149 
st.  1138.  -  P.  107,  Z.  6  v.  o.  1.  1283  st.  1253.  — 

Troppau.  Ad.  Fäulhammer. 
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Lehrbuch  der  Mineralode  von  Dr.  Gustav  Tschermak,  k.  k.  Hof- 
rath, o.  5.  Professor  der  Mineralogie  und  Petrographie  an  der  Wiener 
Universität.  1.  Lieferang  mit  277  Abbildungen  und  2  Farbentafeln. 
Wien  1881.  Alfred  Holder,  k.  k.  Hof-  und  Universitätebuchhän^ler. 

Die  erste  von  den  drei  Lieferungen,  welche  im  Ganzen  für  das 
genannte  Werk  in  Aussicht  genommen  sind,  liegt  bereits  vollendet 
vor.  Dieselbe  beschäftigt  sich  ausschliesslich  mit  jenen  Thailen  der 
allgemeinen  Mineralogie,  welche  mau  als  Morphologie  der  Minerale 
und  als  Mineralpbysik  zu  bezeichnen  pflegt. 

Der  Behandlung  dieses  Stoffes  geht  ein  historischer  Abriss 
gleicbsam-als  Einleitung  voraus,  welcher  in  knapper  Form  und  ge- 
drängter Kürze  entwicklungsgeschichtliche  Momente  der  minera- 
logischen Wissenschaft  zur  Darstellung  bringt  und  mit  einem  ebenso 
übersichtlich  geordneten  als  vollständigen  Verzeichnis  der  minera- 
logisch wichtigsten  Literatur  abschliesst. 

Die  Kristallographie  selbst  wird  dann  mit  einer  Gegenüber- 
stellung des  krystallisierten ,  kristallinischen  und  amorphen  Zu- 
Standes  eröffnet,  welche  sogleich  zu  einer  Feststellung  des  Wesens 
der  Krystalle  und  einer  Besprechung  ihrer  Bildung  hinüberführt. 

Anknüpfend  an  die  verschiedenen  Wachsthumserscheiuungen, 
welche  man  bei  Erzeugung  künstlicher  Krystalle  verhältnismässig 
leicht  verfolgen  kann,  werden  die  Grundgesetze  der  Krystallographie, 
wie  der  Flftchenparallelismns,  die  Constanz  der  Kantenwinkel ,  die 
Flächensymmetric  usw.  aus  den  beobachteten  Eigentümlichkeiten 
des  Krystallbaues  gleichsam  hergeleitet,  die  Begriffe  von  Hemiedrie 
und  Hemimorphie,  von  den  Axen  und  den  Parameterverhältnissen 
daraus  entwickelt  und  schliesslich  die  bereits  angeführten  That- 
sachen  vom  Standpuncte  der  Hauy'scheu  Decrescenzlehre  und  der 
Bravais'schen  Molecularhypothese  aus  in  genetischen  Zusammenhang 
gebracht  und  theoretisch  erklärt. 

Die  Symmetrieverhältnisse  der  Krystalle  sind  es  hauptsächlich, 
welche  den  folgenden  Capiteln  zu  Grunde  liegen,  in  denen  bei 
vollkommener  Würdigung  und  entsprechender  Ausführung  der 
Weiss'schen  und  Naumaun'schen  Bezeichnungsweise  doch  der 
Miller'schen  wol  mit  Recht  vielfach  der  Vorzug  eingeräumt  wird. 

Hierauf  wird  zur  Besprechung  der  einzelnen  Krystallsysteme 
übergegangen,  welche  nur  als  specielle  Fälle  des  bereits  Gesagten 
erscheinen. 

Indem  wir  bezüglich  des  Folgenden  auf  eine  detaillierte 
Inhaltsangabe  verzichten  müssen,  wollen  wir  uns  darauf  beschränken, 
hervorzuheben,  dass  bei  der  Aufzählung  der  einzelnen  Krystall- 
systeme nicht  mit  dem  tesseralen ,  wie  sonst  üblich ,  sondern  mit 
dem  triclinon  begonuen  wird ,  weil  dieses  offenbar  die  einfachsten 
Verhältnisse  darbietet,  und  dass  namentlich  die  Zwillingskrystalle 
gemäss  der  von  dem  Verf.  vor  Kurzem  geistreich  entwickelten 
Theorie  unter  ganz  neuen  Gesichtspuncten  betrachtet  werden , 
dass  ferner  in  dem  Abschnitte  Miueralphysik  dem  Aetzen  im 
Allgemeinen   und  den   Aetzhguren  insbesondere   eine  möglichst 
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eingehende  Besprechung  zu  Theil  wird  f  wie  das  ihre  hervorragende 
Bedeutung  verdient,  und  dass  endlich  vor  allen  jene  Capitel,  welche 
von  Gleitung  und  Härte,  von  Einschlössen  und  Durchwachsungen, 
von  isomorpher  Schichtung  und  Mischung,  von  den  mimetischen 
Krystallen  und  von  den  Pseudomorphosen  handeln ,  in  der  gegen- 
wärtigen Fassung  ein  besonderes  Interesse  erregen  dürften. 

Die  optischen  Eigenschaften  der  Minerale ,  mit  denen  die  vor- 
liegende Lieferung  abschliesst ,  sind  daselbst ,  wie  man  sich  leicht 
überzeugen  wird,  in  so  umfassender  Weise  abgehandelt,  wie  dies  bei 
keinem  Lehrbuche  ähnlicher  Art  bisher  der  Fall  war. 

Von  den  Erscheinungen,  welche  die  Minerale  im  auffallenden 
und  durchfallenden  Lichte  in  Folge  der  Lichtreflexion  darbieten, 
wobei  namentlich  die  sogenannten  Lichtflguren  und  der  Asterismus, 
Glanz  und  Farbe  eine  Hauptrolle  spielen,  wendet  sich  die  Dar- 
stellung zu  jenen  Erscheinungen,  welche  sich  aus  der  Refrac- 
tion  heim  Durchgange  des  Lichtes  durch  die  verschiedenen 
Mineralsubstanzen  ergeben,  wovon  die  Interferenzfarben  dänner 
Blättchen  einerseits  und  die  in  Folge  der  Doppelbrechung  erzeugte 
Modifikation  des  gewöhnlichen  nach  allen  möglichen  Azimuten 
schwingenden  Lichtes  in  polarisiertes  Licht  von  ganz  bestimmter 
Schwingungsrichtung  andererseits  wol  die  wichtigsten  sind. 

Eine  Reihe  wolgelungener  Abbildungen,  darunter  zwei  Farben- 
tafeln, welche  die  farbigen  Interferenzbilder  wiedergeben,  die  man 
bei  Beobachtung  geeigneter  Präparate  im  convergenten  polarisierten 
Lichte  unter  dem  Nörremberg'schen  Polarisationsinstrument  wahr- 
nimmt, begleitet  von  dem  erläuternden  Texte,  bieten  hinlänglich 
Gelegenheit,  mit  den  heute  gebräuchlichen  Methoden  und  Apparaten, 
polarisiertes  Licht  zu  erkennen,  zu  erzeugen  und  beim  optischen 
Studium  der  Minerale  nutzbringend  zu  verwerthen,  sich  vertraut  zu 
machen. 

Und  wie  auf  solche  Weise  allen  praktischen  Bedürfnissen  des 
Lesers  Rechnung  getragen  wird,  so  findet  auch  das  theoretische 
Interesse  desselben  seine  Befriedigung  in  einer  im  Geiste  der 
Fresnel'schen  Aethertheorie  gehaltene  Erklärung  des  Zusammen- 
hanges zwischen  der  Bauweise  der  Krystalle  und  der  Art  ihrer 
Lichtbrechung,  deren  Verständnis  lediglich  elementare  Vorkenntnisse 
aus  der  Physik  voraussetzt. 

Schon  die  vorstehende  kurze  Inhaltsangabe  dürfte  hinreichen, 
die  Vorzüge  des  Buches  erkennen  zu  lassen  und  insbesondere  von 
der  reichen  Fülle  des  behandelten  StoflFes  eine  Vorstellung  zu  geben. 
Der  Hinweis  auf  die  sorgfältige  Auswahl  des  Gebotenen,  welche 
alles  Nebensächliche  fernhält,  alles  Wichtige  in  den  Vordergrund 
stellt,  keinen  Theil  auf  Kosten  des  Ganzen  ungebührlich  erweitert, 
wird  dem  Buche  zur  weiteren  Empfehlung  dienen. 

Dazu  kommen  die  ausführlichen ,  den  einzelnen  Capiteln  bei- 
gefügten Literaturangaben,  welche  ebenso  sehr  geeignet  sind,  zu 
zeigen,  wie  der  Verf.  bemüht  war,  zu  Gunsten  seines  Werkes  seine 
eigenen  reichen  Erfahrungen  mit  den  Resultaten  aller  übrigen 
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Forscher  zu  verbinden,  als  sie  dem  Leser  die  Möglichkeit  bieten, 
sich  über  jeden  einzelnen  Pnnct  bis  zu  einem  beliebigen  Grade 
weiter  zu  unterrichten. 

Dafür ,  dass  der  Inhalt  des  vorliegenden  Werkes  in  jeder  Hin- 
sicht den  neuesten  Standpuncten  und  Fortschritten  der  Wissenschaft 
entspricht,  würde  der  Name  des  Verf. 's  allein  schon  bürgen,  und  es 
erscheint  daher  fast  überflüssig,  diesen  Umstand  besonders  hervor- 
zuheben. 

Ein  sehr  wesentlicher  Vorzug  des  Buches,  welcher  dazu  bei- 
tragen dürfte,  demselben  namentlich  in  den  Kreisen  der  Stu- 
dierenden recht  viel  Freunde  und  Anhänger  zu  erwerben,  ist, 
abgesehen  von  der  organischen  Gliederung  und  harmonischen  Ver- 
schmelzung der  darin  enthaltenen  Materie,  hauptsächlich  in 
der  eigenthümlichen  Darstellungs weise  des  Verf.'s  zu  suchen, 
welche  stets  anschaulich  bleibt  und  selbst  bei  theoretischen  Er- 
örterungen nie  rein  abstract  wird ,  weil  sie  stets  Thatsachen  znm 
Ausgaugspuncte  nimmt  und  die  nöthigen  Vorstellungen  herbeischafft, 
ehe  sie  Begriffe  eut wickelt,  die  entwickelten  Begriffe  aber  in  Wort 
und  Bild  durch  treffliche  Beispiele  zu  erläutern  versteht. 

Was  endlich  dem  Werke  in  den  Augen  der  Lehrer  an  Mittel- 
schulen einen  besondern  Werth  verleihen  muss,  ist  der  Umstand, 
dass  es  darauf  gerichtet  ist,  nicht  blos  mit  den  Ergebnissen  sondern 
auch  mit  den  Methoden  mineralogischer  Forschung  vertraut  zu 
machen,  dass  es  also  belehrend  und  bildend  zugleich  geschrieben  ist. 

Wenn  wir  schliesslich  die  gediegene  artistische  und  typo- 
graphische Ausstattung  des  Werkes  und  seinen  verhältnismässig 
geringen  Preis  in's  Auge  fassen,  so  können  wir  nicht  umhin,  die 
zuversichtliche  Hoffnung  auszusprechen ,  dass  dasselbe ,  so  wie  es 
einem  wirklichen  Bedürfnisse  entgegenkommt,  indem  es  eine  Lücke 
unserer  vaterländischen  Literatur  in  glänzender  Weise  ausfüllt, 
allenthalben  sich  bald  des  vorzüglichsten  Rufes  erfreuen  und  bei  allen 
jenen ,  die  dem  Studium  der  Mineralogie  obliegen ,  die  weiteste  Ver- 
breitung finden  wird. 

Wien.  Max  Schuster. 
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Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 
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Uebersicht  der  neueren  Literatur. 

Die  grosse  Zahl  neuer  Erscheinungen,  welche  die  Literatur  auf 
diesem  Gebiete  jährlich  aufweist,  gestattet  nicht  eine  eingehende  Be- 
sprechung der  einzelnen  Schriften  in  unserer  Zeitschrift,  die  so  vielen 
und  verschiedenartigen  Anforderungen  zu  entsprechen  hat  Unter  diesen 
Verbältnissen  ergibt  sich  von  selbst  die  Noth wendigkeit  sich  auf  eine 
kurze  Uebersicht  zu  beschränken,  wobei  es  natürlich  nicht  ausgeschlossen 
ist,  dass  einzelne  Erscheinungen  ausserhalb  dieser  Uebersicht  eingehen- 
der besprochen  werden.  Eine  Vollständigkeit  des  Berichtes  ist  durchaas 
nicht  beabsichtigt,  würde  auch  nur  sehr  schwer  zu  erreichen  sein.  Zu- 
nächst kommen  die  Schriften  in  Betracht,  welche  der  Redaction  einge- 
sendet wurden,  andere  sind,  soweit  sie  zugänglich  waren,  herangezogen. 

Wir  beginnen  mit  der  unleugbar  bedeutendsten  Erscheinung, 
nämlich  mit  den  Verhandlungen  der  Directoren- Versammlun- 
gen in  den  Provinzen  des  Königreichs  Preussen  seit  dem 
Jahre  1879.  Berlin,  Weidmann  1879/80,  kl.  4",  7  Bde.  (I  ProTinz 
Pommern  VIII  und  428  SS.  5  Mark,  II  Hannover  VIII  und  336  SS. 
4  M.,  III  Posen  VIII  u.  258  SS.  3  M.,  IV  Schlesien  VIII  u.  170  SS. 
3  M.,  V  Ost-  und  West-Preussen  VIII  u.  242  SS.  5  M.,  VI  Sachsen 
VIII  u.  300  SS.  5  M„  VII  Schleswig-Holstein  XII  u.  438  SS.  7  M.) 
Eine  wahrhaft  vortreffliche  Einrichtung  im  Mittelschulwesen  Nord- 
deutschlands, zunächst  Preussens*),  sind  die  Conferenzen,  zu  denen 
sich  in  bestimmten  Zeiträumen  die  Directoren  der  Mittelschulen  einer 
Provinz  versammeln,  um  Fragen  der  Didaktik  und  Pädagogik,  seien  sie 
nun  allgemeiner  oder  besonderer  Art,  zu  erörtern  und  darnach  Beschlüsse 
zu  fassen,  welche  die  Grundlage  für  Erlässe  der  Regierung  bilden  können 
oder  doch  für  das  in  der  bestimmten  Provinz  von  den  einzelnen  An- 
stalten einzuhaltende  Verfahren  eine  Norm  abgeben.  Die  Themen,  über 
welche  »verhandelt  wird,  sind  schon  früher  festgestellt  und  in  den  Lehr- 
körpern der  Mittelschulen  jeder  Provinz  behandelt.  Diese  Elaborate  werden 
nun  einem  Director  zur  Berichterstattung  zugewiesen  und  ihm  wird  noch 

')  Vgl.  Berliner  Gyinnasialzeitacbrift  XXXIV  659  ff.,  XXXV  253  ff., 

315  ff. 

*)  Allerdings  finden  auch  solche  Conferenzen  in  Baden  (vgl.  Berliner 
Gymnasialzeitschrift  XXX  S.  686  ff.)  und  Würtemberg  statt. 
Ztitwhrift  f.  d.  6»tw.  Gymn.  1881.   VI.  Heft.  29 


Digitized  by  Google 


450 


Uebersicht  der  neueren  Literatur.  Von  S. 


«in  anderer  Director  als  Correferent  beigegeben.  So  wol  vorbereitet  und 
gründlich  über  die  Frage  unterrichtet  schreitet  das  Plenum  der  Conferenz 
zur  Discussion  und  fasst  dann  seine  Beschlüsse.  Wir  haben  leider  bei 
uns  weder  diese  Institution,  die  in  den  meisten  Provinzen  des  preussischen 
Staates  schon  seit  50  Jahren  besteht,  noch  irgend  etwas,  was  dieselbe 
uns  einigennassen  ersetzen  könnte.  In  der  ersten  Zeit  nach  der  Ein- 
führung des  Organisationsentwurfes  haben  bei  uns  allerdings  ähnliche 
Conferenzen  stattgefunden,  aber  sie  sind  bald  aus  der  Uebung  gekommen 
und  so  findet  denn  bei  uns  ein  geistiger  Verkehr  und  Gedankenaustausch 
zwischen  den  einseinen  Lehrkörpern  nicht  statt  und  ist  es  auch  nicht 
möglich  jenes  einheitliche  Zusammenwirken  zu  erzielen,  welches,  wie  es 
auf  der  Hand  liegt,  durch  solche  Conferenzen  mächtig  gefördert  werden 
muss.  Statt  nun  die  Resultate  dieser  Verhandlungen  blos  durch  mündliche 
Berichte  oder  kurze  Protokolle  den  Mitgliedern  der  einzelnen  Lehrkörper 
zur  Kenntnis  zu  bringen  oder  sie  wie  früher  blos  vereinzelt  zu  publicieren, 
hat  man  es  jetzt  vorgezogen  die  ganzen  Verhandlungen  (hie  und  da  freilich 
in  einem  Auszuge)  in  einer  einheitlichen  Form  dem  Drucke  zu  über- 
geben und  sie  so  allgemein  zugänglich  zu  machen.  Wir  zollen  den  Ver- 
anstaltern dieser  Sache,  namentlich  dem  Ministerium,  welches  die  Ver- 
öffentlichung der  Berichte  seit  1876  angeregt  und  mit  Erlass  vom 
28.  December  1878  und  vom  21.  Februar  1879  die  hier  vorliegende  ein- 
heitliche Publication  verfügt  hat,  und  den  Redactoren  der  Berichte  hiefür 
vollen  Dank,  ebenso  aber  auch  der  Weidmännischen  Buchhandlung,  welche 
diese  Bande  so  schön  ausgestattet  und  zugleich  einen  Preis  gestellt  hat, 
der  mit  Rücksicht  auf  Umfang,  Ausstattung  und  Inhalt  als  ein  billiger 
bezeichnet  werden  kann.  Der  Inhalt  der  Bände  ist  ein  ungemein  reicher 
und  verschiedenartiger,  obwol  einige  Themen  von  besonderer  Wichtigkeit 
in  mehreren  Conferenzen  zugleich  behandelt  worden  sind.  Man  berieth  über 
die  bisher  übliche  Form  der  Conferenzen,  ob  eine  Modification  derselben 
wünschens werth  sei,  mehrfach  über  die  Schulzucht  ausserhalb  der  Schule, 
über  die  Sorge  der  Schule  für  die  Gesundheit  der  Schüler,  namentlich 
für  die  Augen über  die  Einrichtung  von  Schülerbibliotheken,  über  die 
praktische  Ausbildung  der  Schulamtscandidaten  für  das  Lehramt,  über 
die  Frage,  ob  es  zweckmässig  sei  die  Lehrstunden  blos  auf  den  Vor- 
mittag zu  verlegen,  dann  über  die  Ueberbürdung  der  Schüler  mit  häus- 
lichen Arbeiten,  über  die  Frage  inwieweit  die  ästhetische  Bildung  auf  den 
Gymnasien  und  Realschulen  zu  berücksichtigen  sei,  über  den  Unterricht 
in  der  deutschen  Sprache,  der  Geschichte,  der  Physik,  über  die  Herbei- 
führung einer  richtigeren  Aussprache  des  Lateinischen  und  Griechischen 
auf  den  höheren  Schulen  usw.  Wenn  man  bedenkt,  dass  die  Referate  von 
Männern  gegeben  sind,  welche  auch  in  der  Regel  als  Schriftsteller  eines 
geehrten  Namens  geniessen,  so  kann  man  leicht  ermessen,  welche  Be- 
deutung sie  haben.  Unter  den  hier  erwähnten  Themen  dürfte,  so  sehr 

*)  Gute  Winke  in  dieser  Hinsicht  gibt  auch  die  kleine  Schrift: 
Auge  und  Brille  gemeinverständlich  dargestellt  von  Dr.  B. 
Florschütz,  Augenarzt  zu  Koburg.  3.  uragearb.  und  verb. 
Aufl.  Coburg,  Riemann  1880,  kL  8,  VI  und  152  SS.  Man  vergleiche 
besonders  S.  81  ff. 
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auch  alle  geeignet  sind  das  Interesse  zu  erregen,  wol  keines  sein,  dessen 
Erörterung  mehr  unsere  Leser  fesseln  könnte,  als  jenes  in  den  Con- 
ferenxen  der  Provinzen  Posen  und  Schlesien  behandelte  über  die  praktische 
Ausbildung  der  Schulamtscandidaten  für  das  Lehramt,  um  so  mehr  als 
diese  Frage  bei  uns  mehrfach  ventiliert  wurde  und  auch  auf  der  Philo- 
logenversammlung zu  Innsbruck  im  Jahre  1874  in  der  zweiten  Sitzung 
der  pädagogischen  Sectiun ,  in  welcher  Schulmänner  aus  verschiedenen 
Gegenden  Deutschlands  und  Oesterreichs  an  der  Verhandlung  sich  be- 
theiligten, eingehend  besprochen  wurde  (vgl.  die  Verhandlungen  dieser 
Versammlung  8. 114  ff.).  Auch  hier  ist  eine  Einigung  über  die  schwierige 
Frage  nicht  erzielt  worden;  aber  erfreulich  ist  es  auch  hier  wiederum 
zu  lesen,  dass  man  die  wissenschaftliche  und  praktische  Ausbildung 
streng  geschieden  wissen  will.  Die  Universität,  so  lauten  die  angenommenen 
Anträge,  hat  nur  für  die  wissenschaftliche  Ausbildung  des  zukünftigen 
Lehrers  den  Grund  zu  legen  (vgl.  Bd.  III  S.  29).  Die  Universitätsbildung 
kann  und  soll  nicht  die  praktische  didaktisch-pädagogische  Vorbildung 
des  künftigen  Lehrers  in  sich  schliessen.  Diese  kann  nur  an  der  Schule 
selbst  erfolgen  (Bd.  IV  8.  85).  Doch  wir  können  hier  diese  Sache  nicht 
weiter  verfolgen.  Wir  wollen  daher  nur  zum  Schlüsse  diese  Sammlung 
unserer  Lehrerwelt  bestens  empfehlen.  Sie  wird  eine  Zierdo  jeder  Lehrer- 
bibliothek bilden  und  wir  hoffen  daher,  dass  sie  bei  dem  billigen  Preise 
eine  weite  Verbreitung  finden  und  auch  zur  Erörterung  mehrerer  hier 
behandelter  Themen  wenigstens  innerhalb  der  einzelnen  Lehrkörper  an- 
regen wird. 

Von  den  Publicationen  über  Directorenconferenzen  vor  1879  liegen 
uns  nur  zwei  vor,  nämlich  Verhandlungen  der  zweiten  Ver- 
sammlung der  Directoren  der  Gymnasien  und  der  Real- 
schulen I.  0.  der  Provinz  Sachsen  zu  Halle  an  der  Saale  am 
23.  -  25.  Mai  1877.  Halle,  Waisenhaus  1877,  gr.  8,  VDI  u.  302  SS. 
und  Protokoll  der  am  22.  —  25.  October  1877  in  Soest  abge- 
haltenen 19.  Versammlung  der  Directoren  der  westphäli  sehen 
Gymnasien  und  Realschulen.  Paderborn,  Schöningh  1878, 
gr.  8,  166  SS.  In  dem  enteren  Buche  sind  besonders  die  Verhandlungen 
über  da»  Mass  der  häuslichen  Arbeit  der  Schüler,  bezüglich  deren  Ueber- 
bürdung,  zumal  in  wie  weit  und  durch  welche  methodischen  Mittel 
in  den  einzelnen  Lehrgegen ständen  es  möglich  ist,  die  häusliche  Arbeit 
der  Schüler,  wenigstens  in  den  unteren  und  mittleren  Classen,  durch 
Umwandlung  in  Schulthätigkeit  zu  vermindern,  dann  jene  über  die  schrift- 
lichen Arbeiten  im  griechischen  Unterricht,  deren  Zweck,  Methode  und 
Begrenzung  von  Interesse,  in  dem  letzteren  die  Erörterung  des  Thema : 
Wie  das  Mittelhochdeutsche  auf  Gymnasien  und  Realschulen  zu  behandeln 
sei,  und  die  Prüfung  der  von  H.  Perthes  für  den  lateinischen  Unterricht 
gemachten  Keformvorschläge  und  der  zur  Verwirklichung  derselben  heraus- 
gegebenen Schulbücher. 

Einen  Auszug  aus  den  Verhandlungen  in  den  Jahren  1876  und  1877 
bietet  das  Buch  von  Dr.  W.  Erler,  die  Directorenconferenzen 
der  preussischen  höheren  Lehranstalten  in  den  Jahren  187« 

29* 


Digitized  by  Google 


452  Uebersicht  der  neueren  Literatur.  Von  S. 

und  1877.  Ihre  Verhandlangen,  geordnet  und  excerpiert. 
Zugleich  als  erster  Nachtrag  der  'Directorenconferenzen 
despreussischen  Staates'.  Berlin,  Wiegandt  und  0 rieben  1879, 
gr.  8,  IV  und  114  SS.  Es  ist  dies  ein  Nachtrag  zu  der  grösseren  Schrift 
desselben  Verf/s  'die  Directorenconferenzen  des  preussischen  Staates. 
8ämmtliche  in  ihnen  gepflogene  Verhandlungen  geordnet*,  Berlin,  Wiegandt 
und  Grieben  1876  (vgl.  Berliner  Gymnasialzeitschrift  XXXI  S.  47  ff). 
Man  findet  hier  das  Wichtigste  übersichtlich  und  gut  geordnet  zusammen- 
gestellt. 

Das  ungarische  Unterrichtsministerium  hatte  von  dem  Wunsche 
geleitet,  auch  dem  Auslande  einen  Blick  in  die  Entwicklung  des  unga- 
rischen Schulwesens  zu  gewahren,  verfügt,  dass  die  Originalberichte  des 
Ministeriums  von  Zeit  zu  Zeit  in  deutscher  Bearbeitung  erscheinen  sollten. 
So  wurden  denn  zwei  dieser  Berichte  von  den  Jahren  1872  und  1875  auch 
in  deutscher  Ausgabe  veröffentlicht  und  1879  erschien  ein  dritter  Band, 
welcher  einen  Auszug  aus  den  beiden  letzten  ministeriellen  Berichten 
(N.  VI  und  VH)  über  den  Zustand  des  ungarischen  Unterrichts wesens 
(veröffentlicht  in  den  Jahren  1878  und  1879)  enthält,  bearbeitet  von 
Dr.  J.  H.  Sch Wickert,  k.  ung.  Obergymnasialprofessor  unter  dem  Titel 
'Das  ungarische  Unterrichts we sen  am  Schlüsse  des  Schul- 
jahres 1877—78  im  Auftrage  des  k.  ung.  Ministers  fürCultus 
und  Unterricht  nach  den  amtlichen  Quellen  dargestellt, 
Budapest  1879,  4#,  XVI  und  422  SS.  Noch  wichtiger  aber  und  auch 
leichter  zugänglich  und  benutzbar  ist  eine  andere  Arbeit  desselben  Verf.'s : 
'Die  ungarischen  Gymnasien,  tieschichte,  System  und  Sta- 
tistik, nach  amtlichen  Quellen  dargestellt*.  Budapest,  in 
Commission  von  F.  Kilian  1881,  4°,  VI  und  368  SS.  Dieses  Buch 
ist  vortrefflich  geeignet,  um  einen  Einblick  in  das  Leben  der  ungarischen 
Gymnasien  zu  gewinnen.  Das  erste  Capitel  S.  1 — 99  gibt  eine  Geschichte 
dieser  Lehranstalten  von  den  ältesten  Zeiten  bi6  auf  die  neueste.  Am 
meisten  interessieren  hier  die  unter  dem  Ministerium  Trefort  vorge- 
nommenen Keformen,  welche  mit  der  Genehmigung  des  neuen  Lehrplanes 
für  die  Gymnasien  und  seiner  Publication  am  3.  Juli  1879  ihren  Ab- 
schluss  fanden.  Darnach  sind  jetzt  an  den  Staatsgymnasien  (denn  diese 
kommen  allein  hier  in  Betracht)  obligate  Lehrfächer:  Religion,  ungarische 
Sprache,  lateinische  Sprache,  griechische  Sprache,  deutsche  Sprache, 
Geschichte  und  Geographie,  Naturgeschichte,  Physik,  Mathematik,  zeich- 
nende Geometrie,  philosoph.  Propädeutik,  Turnen,  die  sich  in  folgender 
Weise  auf  die  acht  Classen  vertheilen:  Religion  2.  2.  2.  1.  1.  1.  1.  1., 
ungar.  Sprache  6.  5.  4.  3.  3.  3.  3.  3.,  lat.  Sprache  6.  7.  6.  6.  6.  6.  6.  5.. 
griech.  8prache  von  der  5.  Classe  an  5.  5.  5.  4.,  deutsche  Sprache  von 
der  3.  Classe  an  4.  3.  3.  3.  3.,  Geschichte  von  der  4.  Classe  an  3.  3.  3.  3.  3., 
Geographie  bis  zur  5.  Classe  3.  8.  4.  2.,  Naturgeschichte  in  der  5.  6.  7. 
Classe  je  3  Stunden,  Physik  in  der  7.  nnd  8.  Classe  je  5  Stunden,  Mathe- 
matik 4.  4.  3.  3.  4.  4.  4.  3.,  geometrisches  Zeichnen  bis  zur  ö.  Classe  je 
3  Stunden,  philos.  Propädeutik  in  der  8.  Claase  3  Stunden,  Turnen  in 
allen  Classen  je  2  Stunden.  Wir  haben  gesagt,  daas  dieser  Lehrplan  nur 


Digitized  by  Google 


Ueberaieht  der  neueren  Literatur.  Von  S.  453 

•ffir  die  Staatsgymnasien  gilt,  die  Schulen  der  autonomen  Körperschaften 
befolgen  ihre  eigenen  Pläne.  Ueber  das  Verhältnis  der  ersteren  zu  den 
letzteren  gibt  S.  314  Auskunft.  Reine  Staatsgymnasien  sind  in  Ungarn 
nnr  7,  darunter  nur  5  vollständig;  dazu  kommen  noch  die  königlichen 
Gymnasien,  welche  aus  den  Studienfonden  erhalten  werden,  28  an  der 
Zahl,  darunter  15  vollständige,  im  Ganzen  also  30  Gymnasien,  denen 
123  Gymnasien  autonomer  Körperschaften  gegenüberstehen.  Der  unga- 
rische Staat,  so  sagt  der  Verf.  S.  315,  erscheint  unter  den  Erhaltern 
öffentlicher  Gymnasien  nur  mit  einem  sehr  bescheidenen  Antheile  und 
auch  die  heutigen  sieben  rein  staatlichen  Gymnasien  haben  erst  in  dem 
letzten  Decenninm  ihre  Errichtung  gefunden.  Das  gesammte  Unterrichts- 
wesen blieb  bis  auf  die  neueste  Zeit  in  Ungarn  hauptsächlich  eine  An- 
gelegenheit der  kirchlichen  Confessionen.  —  Vergleicht  man  den  neuen 
Lehrplan  mit  dem  alteren  von  1871,  so  lässt  sich  ein  Fortschritt  nicht 
verkennen,  die  sprachlichen  Lehrfächer  haben  eine  Vermehrung  der 
Stunden  erfahren,  so  ungar.  Sprache  36  statt  24  (freilich  lässt  sich  die 
übergrosse  Zahl  von  Stunden,  welche  der  ungar.  Sprache  in  den  drei 
ersten  Classen  gewidmet  ist:  6,  5,  4  wol  nur  durch  politische  Gründl 
erklären),  Latein  48  statt  44,  Griechisch  19  statt  17  (gewiss  noch  immer 
sehr  wenig  für  die  Erreichung  des  Lehrzieles,  wenn  wirklich  nach  dem 
Lehrplane  S.  189  in  der  achten  Classe  Platonische  Dialoge  und* wo  möglich' 
eine  Tragödie  des  Sophokles  gelesen  werden  sollen),  deutsche  Sprache 
19  statt  16.  Auffallend  ist  die  grosse  Zahl  von  Stunden ,  welche  jetzt 
dem  geographischen  Unterrichte  gewidmet  ist,  12  statt  8,  und  dass  der 
geschichtliche  Unterricht  jetzt  erst  mit  der  vierten  (früher  mit  der  dritten 
ClaBse)  beginnt.  Von  grossem  Interesse  bt  die  Darstellung  des  Kampfes 
der  autonomen  Körperschaften  gegen  die  Regierung,  welche  ihren  Einflusa 
auch  auf  die  von  jenen  unterhalteneu  Anstalten  erstrecken  wollte,  und 
der  Bericht  über  die  Schicksale  des  Gesetzentwurfes  über  die  Mittel- 
schulen vom  J.  1880  S.  82  ff.  Die  zweite  Abtheilung  behandelt  das  System, 
den  Lehrplan,  die  Instructionen  für  die  Ausführung  desselben,  die  Schul- 
und  Prüfungsordnung,  die  Lehrkörper,  die  unmittelbare  und  mittelbare 
Leitung  der  Gymnasien.  Die  dritte  Abtheilung  enthält  die  Statistik.  Wir 
greifen  hier  nnr  einen  Punct  heraus,  nämlich  die  Zahl  der  Schüler  an 
den  Gymnasien  und  die  Nationalitätsverhältnisse.  Im  J.  1877  studierten 
an  den  ung.  Gymnasien  31.457  Schüler.  Im  Ganzen  macht  sich  eine  Ab- 
nahme bemerkbar  (1868  studierten  35.227),  jedoch  ist  gegen  die  un- 
mittelbar vorausgehenden  Jahre  (1874  zahlte  man  nur  26.273  Schüler) 
die  Zahl  wieder  im  Steigen.  Der  Nationalität  nach  waren  unter  den 
31.467  Schülern  22*369  Magyaren,  4317  Deutsche,  1949  Slovaken  und 
PiUthenen,  2079  Rumänen,  574  Serben.  Es  zeigt  sich  hiebei  gegenüber 
den  früheren  Jahren,  wenn  wir  das  Jahr  1867  als  Ausgangspunct  nehmen, 
dass  die  Schüler  deutscher  Nationalität  allein  gewachsen  sind;  1867  waren 
solcher  Schüler  nur  3758,  1872  nur  2612.  Dagegen  ist  bei  den  Schülern 
anderer  Nationalität  überall  eine  Abnahme  bemerkbar.  Die  Deutschen 
betrugen  also  1867:  11-1  •/„  1877:  13-8  •/#  der  GesammtzahL 

Die  Zahl  der  Zeitschriften,  welche  den  Interessen  des  Unterrichtes 
im  Allgemeinen  gewidmet  sind,  bat  sich  in  diesem  Jahre  um  eine 
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bedeutende  Schöpfung  vermehrt.  Es  ist  dies  die  Revue  internationale 
de  Venseignement  publice  par  la  soctiU  de  Vemeignement  superieur 
Paris  G.  Masson.  Diese  Gesellschaft  hat  nämlich  beschlossen  das  seit 
drei  Jahren  Ton  ihr  vierteljährlich  herausgegebene  Bulletin  zu  einer 
grossen  Zeitschrift  umzugestalten,  welche  die  Interessen  des  höheren 
Unterrichtes  in  allen  civilisierten  Ländern  vertreten  und  so  ein  Band 
zwischen  den  verschiedenen  Nationen,  die  bei  aller  Verschiedenheit  der 
Einrichtungen  doch  auf  diesem  Gebiete  nur  ein  grosses  Ziel  verfolgen, 
bilden  soll.  Zu  diesem  Zweeke  hat  die  Gesellschaft  ein  grosses  Redactions- 
comite'  aus  ihren  Mitgliedern  zusammengestellt,  welches  die  bedeutendsten 
Männer  der  Wissenschaft  und  des  Lehrstandes  Frankreichs  in  sich  ver- 
einigt, und  welches  sich  durch  Heranziehung  einer  Anzahl  angesehener 
Männer  der  verschiedenen  Länder  als  Mitarbeiter  and  Correspondenten 
für  seine  grosse  Aufgabe  entsprechend  ergänzt  hat.  An  der  Spitze  steht 
das  Mitglied  des  Institutes  Hr.  Pastear,  der  Präsident  der  Gesellschaft, 
und  deren  Generalsocretär  Hr.  Lavisse,  maitre  de  Conferences  ä  Pecole 
normale,  Chefredactenr  ist  Hr.  Edmond  Dreyfuss-Brisac.  Die  Zeitschrift 
erscheint  jährlich  in  12  Heften  von  7V«  Bogen  am  15.  jedes  Monates 
(Preis  24  Franc).  Der  Inhalt  gliedert  sich  in  sechs  Abtheilungen:  Chronik 
des  franzosischen  Uiiterrichtswesens ,  Erörterung  von  Fragen  aller  Art, 
die  dem  grossen  Gebiete  des  Univereitäts-,  Gymnasial-  und  Realschul- 
unterriehtes  angehören,  Berichte  über  die  Verhandlungen  der  Gesellschaft, 
Mitteilungen  der  wichtigen  offlciellen  Aetenstücke,  die  sich  auf  den 
höheren  Unterricht  beziehen,  Bibliographie,  endlich  Berichte  aus  den 
anderen  Ländern  über  irgend  welche  hieher  gehörige  Dinge  oder,  um  den 
Ausdruck  des  Prospectus  zu  gebrauchen,  la  correspondance  internationale. 
Um  zu  zeigen,  wie  in  den  uns  vorliegenden  fünf  ersten  Heften  diese 
verschiedenen  Abtheilungen  vertreten  sind,  geben  wir  aus  den  bezeichneten 
Rubriken,  soweit  dies  möglich  ist,  einige  Beispiele.  In  der  ersten  be- 
bandelt Dreyfuss-Brisac  die  Reformen  des  höheren  Unterrichtes  in 
Frankreich,  in  der  zweiten  Sorel  den  Facultätsunterricht  in  der  Geschichte 
und  Boutmy  jenen  in  den  Staatewissenschaften,  M.  Louis  Hymans  die  in 
Belgien  angeregte  Gründung  eines  Institutes  des  hantes  Stüdes,  W. 
Nöldeke,  Director  der  höheren  Töchterschule  in  Leipzig,  die  Lehranstalten 
dieser  Art  in  Deutschland,  A.  W.  Hofmann,  Rector  der  Universität  in 
Berlin,  die  Theilung  der  philosophischen  Facultät  in  Sectionen,  M.  W. 
Holleuberg,  Director  des  Gymnasiums  zu  Saarbrücken,  den  philosophischen 
Unterricht  auf  den  deutschen  Gymnasien,  0.  Willmann,  Professor  an  der 
Universität  in  Prag,  die  Uebungen  zur  Vorbereitung  für  das  Lehramt 
an  Mittelschulen  in  Deutschland  und  Oesterreich.  Weiter  finden  wir  Bei- 
trage zur  Geschichte  des  ünterrichtswesens,  wie  Diderot1»  Plan  zur  Orga- 
nisation des  Schulwesens  für  die  russische  Regierung,  Auazüge  aus  Schrif- 
ten des  vorhergehenden  Jahrhunderts  über  den  Unterricht  in  den  Je- 
suitenschulen von  Cerutti,  La  Cbalotais  und  Linguet,  einen  Nekrolog 
des  berühmten  Romanisten  K.  G.  Bruns  von  B.  v.  8tintzing,  Prot  an 
der  Univ.  in  Bonn,  eine  Abhandlung  L.  v.  Stein's,  Prof.  an  der  Univ.  in 
Wien,  Ueber  die  Geschichte  des  französischen  Rechtes.  Aus  der  corre- 
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spondance  internationale  erwähnen  wir  Briefe  aus  England,  der  Schweiz, 
Amsterdam,  Berlin,  Bonn,  Leipzig,  Berichte  über  die  Universitäten  Wien 
und  Amsterdam,  unter  den  Nouvelles:  die  antisemitische  Agitation  an 
den  deutschen  Schulen,  die  Reformen  im  rassischen  Unterrichtswesen,  die 
Universitäten  Strassburg  und  Harvard  (Vereinigte  Staaten)  usw.  Was  die 
Correspondenz  und  die  Neuigkeiten  anbetrifft,  so  müssten  dieselben  aller- 
dings reicher  sein,  wenn  sie  wirklich  auch  eine  Statistik  des  Unter- 
richtswesens im  Auslande  geben  sollen,  und  nach  einem  [bestimmten 
Plane  ausgeführt  sein.  Auch  müsste  die  Redaction  mit  ausreichender 
Kenntnis  vorgenommen  werden,  um  Fehler,  wie  I  S.  106  und  107,  zu 
vermeiden.  Aus  der  Bibliographie  des  3.  Heftes  erwähnen  wir:  Histoire 
de  theatre  en  France.  Les  Mysteres  von  Petit  de  Juieville  Paris  Hachette 
1880,  La  Re-forme  de  l'Enseignement  public  von  Th.  Ferneuil,  2.  Aufl. 
Paris  Hachette  1881,  La  vita  del  diritto  nei  suoi  rapporti  colla  Tita 
sociale  von  Giuseppe  Carle,  ProL  der  Rechtsphilosophie  an  der  Univ. 
zu  Turin,  Rom,  Bocca  1880,  das  bekannte  Buch  Belgers  'Moriz  Haupt, 
als  akademischer  Lehrer'  usw.  Dies  wird  wol  eine  Anschauung  von  dem 
reichen  Inhalte  der  Zeitschrift  geben.  Wir  können  demnach  dieselbe,  die 
sehr  schön  ausgestattet  und  deren  Preis  durchaus  nicht  hoch  ist,  auf 
das  Beste  empfehlen. 

Rethwisch  Dr.  Conrad,  ordentl.  Lehrer  am  k.  Wilhelms-Gym- 
nasium zu  Berlin,  der  Staatsminister  Freiherr  von  Zedlitz 
und  Preussens  höheres  Schulwesen  im  Zeitalter  Fried- 
richs des  Grossen.  Berlin,  Oppenheim  1881,  8*.  VIII  und 218 
SS.  Einzelne  Abschnitte  dieses  Buches  sind  bereits  in  den  Preussischen 
Jahrbüchern  erschienen  und  gewiss  mit  grossem  Interesse  gelesen 
worden.  Man  kann  daher  dem  vollständigen  Werke  mit  Sicherheit  eine 
rege  Theilnahme  versprechen.  Der  Verf.  hat  nicht  blos  das  gedruckte 
Materiale  sorgfaltig  benützt,  sondern  »uoh  alles,  was  das  k.  geh. 
Staatsarchiv  zu  Berlin  und  das  Archiv  des  JoÄchimsthal'schen  Gym- 
nasiums bot,  verwerthet  Das  Buch  zerfallt  in  drei  Abschnitte.  Der 
erste  gibt  ein  Bild  des  höheren  Schulwesens  vor  der  Verwaltung  des 
Ministers  von  Zedlitz,  ein  allerdings  keineswegs  erfreuliches,  das  aber 
um  so  mehr  geeignet  ist  zu  zeigen,  wie  eben  Zedlitz  die  wesentliche 
Grundlage  für  die  spätere  so  reiche  Entwicklung  geschaffen  hat.  Es  folgen 
die  zwei  Abschnitte,  welche  den  Haupttheil  des  Buches  bilden:  'der 
Minister  und  sein  Grundriaa  zu  einer  verbesserten  Lehrverfassung'  und 
'die  neuen  Massnahmen.'  Zedlitz  wurde  von  Friedrich  dem  Grossen  am 
18.  Januar  1771,  als  er  so  eben  sein  40.  Lebensjahr  beendet  hatte,  die 
Leitung  der  Kirchen-  und  Unterrichtsangelegenheiten  ihrem  Haupt- 
umfange nach  übertragen.  Er  war  ein  Mann,  der  hellen  Geist,  sittlichen 
Enthusiasmus  und  grosse  Energie  in  seiner  Person  vereinigte.  Der  Verf. 
schildert  nun  die  Reform  des  Lehrplanes,  in  den  classischen  Sprachen  die 
Hervorhebung  der  Leetüre,  für  welche  nur  bedeutende  Schriftsteller  heran- 
gezogen wurden,  in  der  Geschichte  die  Belebung  des  Unterrichtes  und 
Einführung  zweckmässiger  Lehrbücher,  die  Reorganisation  bedeutender 
Lehranstalten,  wie  des  Joachimsthaler  Gymnasiums  in  Berlin,  des  Collegium 
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Fridericianum  zu  Königsberg  L  P.,  und  geht  dann  zu  den  hauptsächlichen 
Schöpfungen  Zedlitz'«  über,  dem  Oberschulcollegium ,  welches  frei  von 
der  Kirche  die  oberste  Unterrichtsbehördo  bildete,  dem  philologischen 
Seminare  in  Halle,  dessen  Leitung  F.  A.  Wolf  anvertraut  wurde,  und  des 
von  F.  Gedike  geleiteten  Seminares  für  gelehrte  Schulen  in  Berlin,  das 
mit  dem  Friedrichs-Werder'schen  Gymnasium  verbunden  wurde,  endlich 
des  Abiturientenezamens.  Siebenzehn  Jahre  lang  blieb  Zedlitz  an  der 
Spitze  des  Kirchen-  und  Unterrichts- Ressorts,  bis  er  durch  Wöliner  fiel, 
dem  er  am  3.  Juli  1788  sein  Amt  abtrat.  Aber  Wöliner,  so  schädlich 
auch  sein  Wirken  war,  vermochte  nicht  mehr  das  zu  zerstören,  was 
Zedlitz  geschaffen  hatte.  Die  von  Zedlitz  reorganisierten  Schulen  be- 
wahrten ihre  neuen  Einrichtungen,  die  Semina rien  bestanden  fort,  das 
Oberschulcollegium  erhielt  sich,  wenn  auch  in  seiner  Wirksamkeit  gelähmt; 
denn  es  gieng  nicht  an  all  die  Männer  zu  beseitigen,  die  dnreh  Zedlitz 
an  den  Lehranstalten  und  in  den  Schulbehörden  Stellungen  erhalten 
hatten,  und  nach  10  Jahren  war  Wöllner's  Regiment  zu  Ende. 

Wir  sehliessen  an  das  genannte  Buch  am  besten  die  Sammlung 
der  Reden,  welche  der  preusaische  Staatsminister  Dr.  Falk  in  den  Jahren 
1872 — 1879  gehalten  hat  Diese  Sammlung  erscheint  zu  Berlin  in  dem 
Verlage  von  Fr.  Kort  kämpf  in  drei  Theilen  und  zwar  heftweise  (das 
Heft  von  6  Bogen  1  Mark  20  Pf.),  versehen  mit  Einleitungen,  erläuternden 
Anmerkungen  und  ausführlichen  Registern.  Wir  brauchen  nicht  darauf 
hinzuweisen ,  das«  diese  Reden  unter  den  historischen  Denkmälern  jener 
Jahre  eine  hervorragende  Stelle  einnehmen,  wie  denn  die  sogenannte  Aera 
Falk  einen  jedenfalls  sehr  bedeutsamen  Abschnitt  in  der  neueren  Ge- 
schichte des  preussischen  Staates  und  des  deutschen  Reiches  bildet.  Druck 
und  Ausstattung  sind  ganz  entsprechend. 

Roger  Asoham's  Schulmeister  mit  einer  Einleitung:  R.  Ascham's 
Loben  und  Wirken.  Einleitung;  Uebersetzung  und  Commentar  von  Joseph 
Holzamer.  Wien,  A.  Picbler's  Wittwe  &  Sohn  1881  (der  Sammlung: 
'Pädagogische  Classiker,  herausgegeben  unter  der  Redaction  von  Dr.  G. 
A.  Lindner*  IX.  Band),  8,  XXII  und  172  SS.  Pr.  1  fl.  Roger  Aschani, 
der  Lehrer  und  Secretär  der  Königin  Elisabeth,  hat  sich  durch  sein 
Büchlein  'der  Schulmeister*  in  der  Geschichte  der  Pädagogik  einen  ehren- 
vollen Namen  erworben.  In  Deutschland  war  sein  Name,  obwol  er  mit 
dem  berühmten  Rector  der  Strassburger  Schule  Johann  Sturm  durch 
innige  Freundschaft  verbunden  war,  von  welcher  eine  Reihe  hochinter- 
essanter Briefe  Zeugnis  ablegt,  und  trotz  seines  Berichtes  über  die  Zu- 
stände in  Deutschland,  die  er  auf  einer  Reise  in  den  Jahren  1550  und 
1551  kennen  lernte,  so  gut  als  unbekannt,  bis  Kri&ten  in  dem  Programme 
dos  Gymnasiums  zu  Gotha  1857  auf  ihn  hinwies,  was  dann  Katerfeld  zu 
dem  Buche  'Roger  Ascham.  Sein  Leben  und  seine  Werke.  Strassburg  1879' 
veranlasste.  Der  Anregung  dieses  Buches  verdanken  wir  unstreitig  die 
Uebersetzung  des  'Schulmeisters',  die  uns  hier  vorliegt.  Sie  ist,  wie  der 
Verf.  in  dem  Vorworte  sagt,  möglichst  wortgetreu  und  allerdings  wird 
man,  so  gut  sie  sich  auch  liest,  die  Sprache  und  den  Ton  jener  Zeit  recht 
wol  herausfühlen.  Das  Büchlein,  in  zwei  Abschnitte  'Ueber  die  Erziehung 
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der  Jagend'  und  'Eine  leichte  Metbode  des  Lateinlernens'  gegliedert,  ist 
ein  wahrhaft  unschätzbares  Document,  das  jene  ganze  Zeit  wiederspiegelt 
und  nicht  blos  für  den  Philologen  und  Pädagogen,  sondern  auch  für  den 
Historiker  von  grossem  Interesse  ist.  Der  gesunde  Sinn,  die  Liebens- 
würdigkeit des  Wesens,  die  frische,  treue,  naive  Darstellung,  die  wichtigen 
historischen  Notizen,  welche  hie  und  da  eingewebt  sind,  alles  wirkt 
zusammen,  um  das  Büchlein  zu  einer  höchst  anziehenden  Leetüre  zu 
machen.  Ascham  war  ein  echter  Gesinnungsgenosse  Sturm's,  wenn  er  ihm 
auch  an  Originalität  nachsteht;  doch  ist  es  sehr  zu  bezweifeln,  ob  er 
wirklieb,  wie  der  Verf.  S.  XXJI  sagt,  einer  der  bedeutendsten  Philologen 
seiner  Zeit  war.  Und  dies  führt  uns  denn  darauf  die  Anmerkungen,  welche 
der  Verf.  beigefügt  hat,  mit  einigen  Worten  zu  besprechen.  Der  Verf. 
war  dieser  Aufgabe  durchaus  nicht  gewachsen.  Abgesehen  davon,  dass 
die  lateinischen  und  griechischen  Stellen  im  Texte  und  den  Anmerkungen 
durch  eine  grosse  Anzahl  von  Fehlern  entstellt  sind,  dass  die  interpunetion 
und  die  Accente  in  geradezu  abschreckender  Gestalt  erscheinen,  hat  der 
Verf.  auch  nicht  die  Belesenheit  in  den  Autoreu,  um  Anmerkungen  zu 
einem  solchen  Buche  zu  schreiben.  So  z.  B.  bemerkt  er  zu  den  Worten 
Ascham 's  'bei  den  drei  (Reden  Cicero's)  ad  C.  Caes.':  'die  drei  Reden  an 
Cäsar,  d.  h.  für  Q.  Ligarius,  König  Deiotarus  und  iL  Marcellus,  welch' 
letztere  eigentlich  nicht  ad  C.  Caes.  ist.'  Man  versteht  nicht,  was  die 
letzten  Worte  besagen  sollen.  Ascham  war  doch  zu  seinem  Ausspruche 
vollkommen  berechtigt.  S.  83  citiert  Ascham  den  h.  Basilius  mit  den 
Worten  'D.  Basileus  in  seiner  Ermahnung  an  die  Jugend',  wobei  es  doch 
sehr  fraglich  ist,  ob  jenes  Basileus  wirklich  von  Ascham  herrührt.  In  der 
Note  wird  über  Basileus  den  Grossen  gehandelt,  ohne  zu  bemerken, 
dass  er  doch  bei  uns  Basileios  oder  Basilius  heisst.  Der  Verf.  hätte  gut 
daran  gethan  sich  mit  einem  Philologen  ins  Einvernehmen  zu  setzen; 
das  Büchlein  wäre  dann  etwas  ganz  anderes  geworden. 

Die  seit  1878,  wo  die  bekannte  Commission  in  Berlin  tagte,  oft 
erörterte  Frage  über  die  Zulassung  der  Realschul- Abiturienten  zum 
medicinischen  Studium  bebandeln  zwei  Schriftchen  von  Dr.  Konrad 
Friedländer,  Director  der  Realschule  des  Johanneums  zu  Hamburg, 
Hamburg,  Nolle  1878  ,  8  ,  38  SS.  und  Dr.  C.  Metten  he  imor,  geh. 
Medicinalrath,  Ludwigslust,  Hinstorff  1879.  8,  16  SS.  Beide  Schrift- 
chen sprechen  sich  für  die  Zulassung  der  Abiturienten  von  Realschulen 
(erster  Ordnung)  zum  medicinischen  Studium  ans,  das  entere  etwas 
übereifrig,  mit  scharfer  Polemik  gegen  die  Commission,  welohe  be- 
kanntlich daran  festhielt,  dass  nur  das  Zeugnis  der  Reife  von  einem 
immanistischeu  Gymnasium  dea  deutschen  Reiches  zum  Studium  der 
Medicin  befähigen  solle,  und  einem  ziemlich  heftigen  Ausfalle  gegen  den 
Unterricht  im  Griechischen,  das  zweite  ungleich  objectiver.  Beide  aber 
wollen  doch  dem  Gymnasium  seine  Eigenthümlichkeit  gewahrt  und  nur 
den  Realschulen  gleiche  Stellung  zuerkannt  wissen.  Das  ürtheil  über 
diesen  Gegenstand  scheint  sich  übrigens  schon  bedeutend  zu  klären. 
Einen  leseuswerthen  Artikel  über  diese  Frage  enthält  das  zweite  Heft 
der  oben  genaunten  Revue  internationale  S.  190  ff. 
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Wir  schliessen  hieran  die  Schrift  ron  Friedrich  Kick,  k.  k. 
Begierungsrath,  Professor  der  mechanischen  Technologie  an  der  k.  k. 
deutschen  Hochschule  in  Prag  'Zur  Frage  der  einheitlichen  Mittelschule. 
Eine  kritisch-pädagogische  Studie.*  Leipzig,  Arthur  Felix  1880,  8,  64  SS. 
1  Mark.  Der  Verf.  sucht  tuerst  durch  Feststellung  der  Begriffe  'classische, 
formale  und  allgemeine  Bildung'  eine  sichere  Grundlage  zu  ermitteln, 
um  auf  dieser  die  Aufgabe  der  Mittelschule  zu  erörtern.  Sodann  erwägt 
er  die  Gründe,  welche  für  und  gegen  eine  einheitliche  Mittelschule 
sprechen,  und  entscheidet  sich  mit  Rücksicht  auf  die  Verschiedenheit  des 
Lehrstoffes,  der  Methode  und  der  Begabung  der  Individuen  gegen  die 
einheitliche  Mittelschule.  Er  spricht  sich  aber  entschieden  ffir  die  gleiche 
Berechtigung  des  Gymnasiums  und  der  Realschule  aus,  welche  durch  das 
Nebeneinandergeben  der  deduetiven  und  induetiven  Forschung  und  die 
überwiegend  reale  oder  formale  Begabung  der  Menschen  begründet  ist. 
Schliesslich  sucht  er  zu  zeigen,  wie  die  Realschule  ohne  jede  Ueberbürdung  der 
Schüler  eine  höhere  allgemeine  Bildung  zu  geben  vermag,  und  verlangt, 
das«  wie  deu  Abiturienten  der  Gymnasien  der  Zugang  zur  Technik  so 
den  Abiturienten  der  Realschule  unter  ähnlichen  Bedingungen  die  Bahn 
der  Universitätsstudien  geöffnet  werde. 

Eine  ganz  entgegengesetzte  Richtung  verfolgt  die  Schrift  'Ge- 
lehrsamkeit oder  Bildung.  Versuch  einer  Losung  der  Gymnasiums-  und 
Realschulfrage' von  Dr.  Hermann  Fechner,  Gymnasialoberlehrer,  Breslau, 
Köbner  1879,  gr.  8,  80  SS.  Nach  einem  ffir  uns  sehr  lesenswerthen  histo- 
rischen Ueberblicke  fiber  die  Entstehung  und  Entwicklung  der  Real- 
schulen in  Preussen  geht  der  Verf.  an  die  Kritik  des  bestehenden  Zu- 
stande* und  entwickelt,  indem  er  sich  ebenfalls  durch  Erörterung  des 
Begriffes  der  Bildung  eine  feste  Grundlage  zu  schaffen  sucht,  seine  An- 
sichten, die  er  S.  77  fibersichtlioh  so  zusammenfaßt:  der  Zweck  der 
höheren  Lehranstalten  ist  nicht  sowol  die  Vorbereitung  für  ein  weiteres 
Studium,  sondern  Überhaupt  die  Bildung  des  Geistes.  Ohne  classische 
Studien  und  besonders  ohne  den  Unterricht  im  Griechischen  kann  eine 
höhere  (ideale)  Bildung  nicht  erzielt  werden.  Die  Realschule  als  Bildungs- 
anstalt ist  verfehlt,  weil  sie  des  Griechischen  entbehrt,  daher  als  solche 
aufzuheben.  Das  Gymnasium  ist  zu  reformieren  durch  zweckmässigen 
auf  Erzeugung  der  Ideale  gerichteten  Betrieb  des  Griechischen,  das  auch 
im  Unterrichte  eine  grössere  Ausdehnung  (in  Prima  8,  in  Secunda  7  oder 
6  Stunden  erhalten  soll),  durch  Erweiterung  des  naturwissenschaftlichen 
und  eine  wenn  auch  geringe  Vermehrung  des  mathematischen  Unter- 
richtes. Dagegen  soll  das  Latein  nur  mit  Rücksicht  auf  die  formale 
Bildung  betrieben,  daher  in  den  oberen  Gassen  bedeutend  beschränkt 
werden  (Prima  4,  Secunda  5  oder  6  Stunden);  das  Französische  hat  als 
obligatorischer  Lehrgegenstand  zu  entfallen,  es  soll  mit  dem  Englischen 
und  einem  lateinischen  Cursus,  in  welchem  besonders  Dichter  zu  be- 
handeln sind,  als  fakultativer  Unterrichtsgegen stand  fortgeföhrt  werden. 
Endlich  soll  der  Unterricht  im  Deutschen  und  der  Religion  vereinfacht 
und  in  der  Geschichte  der  Lernstoff  beschrankt,  dagegen  aber  auf  Er- 
weiterung des  geistigen  Horizontes  gesehen  werden. 
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An  die  eben  genannte  Abhandlung  reihen  eich  gewissermassen  von 
selbst  fünf  andere:  Fohlmann  Dr.  Walter,  Beiträge  aur  Um- 
gestaltung des  höheren  Schulwesens.  Erstes  Heft.  Zur  Um- 
gestaltung des  Gymnasiallehrplanea.  Berlin,  Wolgemuth 
1881.  kl.  8,  56  SS.  Der  Verf.  geht  Ton  der  Ansioht  aus,  dase  das  Gym- 
nasium, wenn  es  sein  Ziel  erreichen  solle,  seinen  Zöglingen  ein  weniger 
breites,  aber  desto  tieferes  Wiesen  übermitteln  müsse.  Dies  könne  man 
nur  dadurch  erzielen,  wenn  man  erstlich  die  Anzahl  der  Gymnasialfächer 
beschränke  und  die  dadurch  frei  werdenden  Stunden  zur  Verstärkung 
der  verbleibenden  Fächer  verwende,  sodann  den  Unterricht  in  den  oberen 
Classen  dadurch  concentriere,  dass  man  geeignete  Fächer  in  die  unteren 
und  mittleren  Classen  verlegt.  Demgemäss  beantragt  der  Verf.,  dass  der 
Unterricht  im  Französischen  aus  der  Reihe  der  obligaten  Lehrfächer  ge- 
strichen werde,  einmal  weil  sich  die  Notwendigkeit  und  Unentbehrlicbkeit 
dieses  Lehrgegenstandes  nicht  nachweisen  lasse,  sodann  weil  die  Resultate 
desselben  in  keinem  Verhältnisse  zu  der  aufgewendeten  Zeit  stehen.  Sodann 
will  er  den  allerdings  nicht  allgemein  verbindlichen  hebräischen  Unterricht 
aus  den  Stunden,  welche  für  die  obligaten  Lehrfächer  bestimmt  sind, 
entfernt  wissen.  Die  so  gewonnene  Stundenzabi  soll  dem  Unterrichte  in 
der  classischen  Philologie,  namentlich  dem  Griechischen,  das  in  den  drei 
obersten  Classen  9  statt  6  Stunden  erhielte,  der  deutschen  Sprache,  der 
Geschichte  und  der  Naturkunde  zu  Gute  kommen.  Um  aber  in  den  drei 
letzten  Jahren  eine  grössere  Concentration  des  Unterrichtes  herbeizuführen, 
soll  die  Mathematik  (ohne  Schraälerung  ihrer  Stundenzahl)  und  die  Natur- 
kunde in  die  sechs  Classen  von  Sexta  bis  Untersecunda  verlegt  werden. 
Wir  beschränken  uns  auf  dieses  Referat  und  bemerken  nur  noch,  dass 
das  Schriftchen  gut  geschrieben  ist  und  in  seinem  ersten  Theile  manche 
treffende  Bomerkung  bietet 

Zur  Reform  des  Gymnasiums  als  einer  Universalschule  von  Franz 
Selak.  Agram,  Albrecht  1879  ,  8,  82  SS.  Der  Verf.  tritt  warm  für  die 
humanistische  Richtung  am  Gymnasium  ein,  ohne  freilich  hier  etwas 
Neu  es  zu  bieten.  Was  die  Reform  anbetrifft,  so  empfiehlt  er  erstlich  eine 
Erweiterung  des  Gymnasiums  dadurch,  dass  eine  Art  von  Lyceen  mit 
zweijährigem  Curse  als  eine  Zwischenstufe  zwischen  den  Gymnasien  und 
Universitäten  errichtet  werde,  dann  die  Beseitigung  des  Unterschiedes 
zwischen  Unter-  und  Obergymnasium,  wornach  Physik,  Natur-  und  Welt- 
geschichte nur  einmal  durchzunehmen  wären.  In  die  unteren  Classen 
sollen  die  Gegenstände,  welche  das  Gedächtnis  bewältigen  kann,  alles 
dagegen,  was  einen  reiferen  Verstand  voraussetzt,  ins  Obergymnasium  ver- 
legt werden.  In  den  unteren  Classen  möge  man  Bich  blos  in  der  Arithmetik 
auf  die  vier  Grundoperationen  und  die  Brüche  mit  genauer  Berücksichti- 
gung des  Metersysteraes  beschränken,  dagegen  hauptsächlich  Sprachen, 
Geographie«  Zeichnen  betreiben ;  die  Geschiebte  möge  erst  mit  der  dritten 
Classe  beginnen«  Uebrigens  sollen  von  der  dritten  Classe  an  auoh  die 
modernen  Sprachen  in  den  Kreis  des  Unterrichtes  einbezogen  werden. 
Die  weiteren  Rathschläge  beziehen  sich  darauf,  dass  man  den  raschen 
Wechsel  der  Lehrer  vermeiden,  die  Lehrbücher  ihrem  Inhalte  und  Umfange 
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nach  den  Stufen  des  Unterrichtes  entsprechend  einrichten,  endlich  das»  man 
die  Zahl  der  Schüler  in  einer  Classe  auf  das  richtige  Mass  beschränken  möge. 
Einige  Stellen  des  Büchleins  leiden  an  Unklarheit,  z.  B.  S.  8,  wo  der  Verf. 
das  Eintreten  des  Mittelalters  also  schildert:  'Eine  finstere  Zeit  bricht  an: 
religiöser  Fanatismus  mit  seinen  weltflüchtigen  Tendenzen  wird  der 
treibende  Factor  der  Geschichte;  das  Feudalsystem,  nebenbei  auch  zum 
Schutze  des  wehrlosen  Volkes  geschaffen,  unterbricht  in  seiner  Ausartung 
auf  lange  jede  gedeihliche  Entwicklung  des  socialen  Lebens.'  S.  17  mus* 
es  calles,  nicht  cales  heissen,  S.  24  wol  tUtv  nicht  oltiv. 

Tiling  Wilhelm.  Von  dem  Rechte  und  dem  Warthe  der 
Gymnasialbild  ung.  Eine  pädagogische  Studie.  Riga,Stieda 
1981,  8,  XII  und  88  SS«  Die  in  dem  Titel  bezeichnete  Frage  wird  hier 
nicht  allgemein,  sondern  unter  stäter  Bücksicht  auf  die  Gymnasien  der 
Ostseeprovinzen  behandelt.  Dort  hat  cimlich  die  Schulbehörde  selbst  die 
Frage  einer  Revision  des  Lehrplanes  angeregt  und  seitdem  ist  nun  dieses 
Thema  in  Versammlungen  der  Lehrer,  sowie  in  Zeitschriften  und  Bro- 
schüren lebhaft  discutiert  worden.  In  Einzelnes  einzugehen,  würde  hier 
zu  weit  führen.  Es  genüge  also  zu  bemerken,  dass  der  Verf.  warm  für  die 
Gymnasien  gegenüber  den  Realschulen  und  daher  für  die  classiscbe  Bildung 
eintritt,  dass  er  das  Institut  der  Fachlehrer  billigt,  jedoch  wünscht,  dass 
in  den  unteren  und  mittleren  Classen  immer  mehrere  Gegenstande  in  einer 
Hand  vereinigt  seien,  endlich  dass  er  die  Ausdehnung  des  bisher  7*/,  Jahre 
dauernden  Gymnasialunterrichtes  auf  acht  Jahre  befürwortet.  Das  Schrift  - 
chen  so  wie  die  Broschüre  des  Prof.  Dr.  Teichmüller  'Pädagogisches' 
Riga  1881  sind  wol  geeignet  in  die  Fragen,  die  sich  bei  der  bevor- 
stehenden Revision  geltend  machen,  einzuführen. 

Betrachtungen  über  unser  classisches  Schulwesen. 
Leipzig,  Abel  1881,  gr.  8,  56  SS.  Der  ungenannte  Verf.  behandelt  in 
84  Stücken,  die  man  wol  Aphorismen  nennen  kann,  die  Frage  über  den 
Werth  und  die  Bedeutung  der  olassischen  Studien  und  kommt  zu  dem 
Schlüsse,  data  der  obligatorische  Unterricht  im  Lateinischen  und  Grie- 
chischen an  unseren  Gymnasien  abzuschaffen  sei.  Dieser  Unterricht  werde 
verkehrt  ertheilt,  trage  keine  Früchte  und  lohne  nioht  die  viele  Zeit,  die 
man  darauf  verwende.  Auch  seien  die  classischen  Studien  für  die  Uni- 
versitatsstudien  geraden  entbehrlich.  Als  Ersatz  sei  den  Schülern  ein 
liebevoller  Einblick  in  das  Leben  des  Alterthums  zu  eröffnen  und  neben 
einer  historischen  Uebersicht  über  die  Literatur  und  Cultur  der  Alten 
das  Lesen  und  Erklären  guter  Uebersetsungen  der  Classiker  fleisaig  und 
lebendig  zu  betreiben.  In  den  drei  obersten  Classen  haben  mit  der 
Sprache  der  Alten  gründlich  vertraute  Lehrer  einen  nicht  obligatorischen 
Curaus  in  der  lateinischen  und  griechischen  Sprache  abzuhalten,  an  dem 
einerseits  alle  Schüler  theilnehmen  werden,  die  sich  später  dem  Studium 
der  Geschichte,  der  Philosophie,  Philologie,  Theologie  und  Jurisprudenz 
widmen  wollen,  andererseits  jeder,  der  Lust  hat.  Dieser  Unterricht  wird 
bei  der  Reife  und  Schulung  der  Schüler  nur  eine  geringe  Zahl  von 
Stunden  in  Anspruch  nehmen,  da  es  sich  nur  darum  handeln  soll  die 
Schüler  mit  den  Elementen  der  Grammatik  vertraut  zu  machen,  das 
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Weitere  wird  die  Universität  bieten,  wobei  die  Unterrichtsbehörde  dafür 
sorgen  wird,  dass  Universitätslehrer  angestellt  werden,  die  mit  einer 
lebendigen  Kenntnis  des  Alterthums  eine  philosophische  Bildung  ver- 
einigen und  die  Gabe  besitzen,  durch  anregende  Vorlesungen  über  die 
verschiedenen  Gebiete  der  Alterthumswissenschaft  nicht  eine  Schaar 
Conjecturenjfiger  zu  züchten,  sondern  die  geistigen  Schätze  der  alten 
Welt  der  heranwachsenden  Generation  mitzutheilen  und  damit  auf  die 
allgemeine  Bildung  fördernd  und  veredelnd  einzuwirken.  Das  Erbe  der 
classischen  Studien  soll  zunächst  der  deutschen,  dann  der  französischen 
und  englischen  Sprache,  den  Naturwissenschaften  und  der  Mathematik  zu- 
fallen. So  wird  statt  der  bisherigen  verschiedenartigen  Bildungsanstalten 
eine  Schule  erstehen,  die  Schule  der  Zukunft. 

Wir  haben  den  Hauptinhalt  der  Schrift  getreu  wiedergegeben  und 
uns  hiebei  vielfach  der  eigenen  Worte  des  Verf. 's  bedient,  um  nicht  etwa 
int  Voraus  als  Partei  zu  erscheinen.  Die  Schrift  ernstlich  und  eingehend 
zu  widerlegen  kann  nicht  unsere  Aufgabe  sein;  dazu  ist  sie  nicht  be- 
deutend genug.  Wird  denn  ein  Schulmann  den  Vorschlag  eine  Schule 
für  alle  zu  schaffen  ernst  nehmen  und  würdigen?  Wir  zweifeln  auch,  ob 
der  Verf.  wirklieh  bei  Leuten  -  von  wahrer  Bildung  Eindruck  erzielen 
wird;  und  die  Halbgebildeten  kommen  ja  wenigstens  für  unB  nicht  in 
Betracht.  Man  wird  es  bei  der  Lectüre  gleich  herausfühlen,  dass  der 
Verf.  nicht  auf  einem  objectiven  Standpuncte  steht.  Die  übermässig 
in  Anwendung  gebrachte  Ironie,  das  Haschen  nach  Effect,  die  gleis- 
sende Hülle  der  Verehrung  des  Alterthums,  mit  welcher  der  Verf. 
seine  Angriffe  gegen  die  classischen  Studien  verdeckt,  werden  den 
Mann  wahrer  Bildung  unangenehm  berühren.  Wer  über  die  grie- 
chische Mythologie  so  urtheilt,  wie  der  Verf.  S.  26,  ohne  daran  zu 
denken,  welche  Bedeutung  sie  für  die  moderne  Kunst,  besonders  für  die 
Plastik  hat,  wer  von  Sophokles  Philoktet  3.  23  wegwerfend  sagt  'vielleicht 
den  heulenden  Philoktet',  der  kann  nicht  als  competenter  Beurtheiler 
auftreten.  Um  seine  Thesen  zu  erweisen,  führt  der  Verf.  S.  46  ff. 
Aussprüche  von  Schriftstellern  über  Gymnasialbildung  an,  so  Aus- 
sprüche aus  Cramer's  Leben  Geliert's  und  aus  Lessing's  Briefen  über  die 
Fürstcnschule  zu  Meissen,  als  ob  für  die  verkehrte  Methode  joner  Zeit 
die  classischen  Studien  übeihaupt  verantwortlich  wären.  Sollten  diese 
Aussprüche  gelten,  so  müsste  erst  der  Beweis  erbracht  werden,  dass 
Lehrstoff,  Lehrbücher  und  Methode  jetzt  noch  dieselben  seien,  wie  in 
jener  Zeit  in  Meissen.  Und  diesen  Beweis  wird  wol  der  Verf.  schwerlich 
liefern.  Dazu  noch  die  Widersprüche,  in  welchen  sich  die  Darstellung 
bewegt.  Was  soll  der  nichtobligatorische  Unterricht  in  den  alten  Sprachen, 
in  welchem  bei  einer  so  geringen  Stundenzahl  doch  nichts  geleistet 
würde  und  der  also  von  selbst  absterben  müsste?  Wozu  die  Versicherung, 
dass  diesen  Unterricht  alle  Schüler,  welche  sich  der  Jurisprudenz  widmen 
wollen,  besuchen  werden,  nachdem  der  Verf.  selbst  früher  spöttisch 
bemerkt  hat,  dass  Latein  und  Griechisch  für  den  Juristen  gar  nicht  noth- 
wendig  ist?  Der  Verf.  nimmt  die  Maske  an,  als  ob  er  selbst  ein  Philologe 
von  Fach  wäre.  Wir  sagen  'die  Maske.'  Kann  denn  ein  Philologe  wirklich, 
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wie  es  der  Verf.  S.  28  thut,  über  Böckh's  Ausgabe  des  Pindar  'in  drei 
mächtigen  Quartanten'  spötteln,  oder,  wie  dies  S.  31  geschieht,  es  be- 
klagen, dass  Ritsehl  und  seine  Schule  so  viel  Zeit  und  Arbeitskraft  auf 
die  Komödien  des  Plautus  und  Terentius  verwendet  habe,  da  diese  doch 
einerseits  keine  Originale  seien,  andererseits  weder  ästhetisch  noch 
moralisch  hoch  stehen. 

G  log  au  Dr.  Gustav,  Docenfc  der  Philosophie  an  der  Universität 
Zürich,  Ziel  nnd  Wesen  der  humanistischen  Bildung.  Vortrag  gehalten 
den  6.  Januar  1881  im  Rathhaussaalc  der  Stadt  Zürich.  Zürich,  Schmidt 
1881,  gr.  8',  88  88.  Der  Verf.  legt  zuerst  den  Begriff  der  Bildung  in 
seiner  historischen  Entwicklung  dar  und  stellt  dann  den  Begriff  der 
humanistischen  Bildung  in  einem  Worte  zusammenfassend,  als  das  Bil- 
dungsideal der  Gegenwart  das  volle  Verständnis  des  Henachenthums  als 
eines  ewig  werdenden  Organismus  bin  und  daneben  die  Aufforderung, 
durch  Erkenntnis  und  Thatkraft  dessen  von  Anbeginn  gesetzte  Keime 
su  immer  vollerer  und  zarterer  Ausgestaltung  zu  bringen  (8.  24).  Die- 
ser Organismus  in  seiner  Entwicklung  kann  aber  ohne  die  classischen 
Studien  nicht  völlig  verstanden  werden;  in  der  classischen  Welt  liegen 
die  Fundamente  der  Bildung  und  die  Keime  aller  Gestaltung.  Und  so- 
mit ist  schon  eine  Gattung  von  Schulen  bezeichnet,  welche  diese  Bil- 
dung in  ihrem  vollen  Umfange  erzielen  sollten,  und  in  denen  daher  die 
classischen  Studien  den  ersten  Platz  einnehmen.  Die  andere  Gattung  von 
Schulen,  welche  dem  Leben  und  den  praktischen  Bedürfnissen  gewid- 
met ist,  muss,  obwohl  in  ihr  der  mathematisch-naturwissenschaftliche 
Unterricht  vorwiegt,  doch  so  viel  von  humanistischer  Bildung  in  sich 
aufnehmen,  dass,  wenn  auch  nicht  das  volle,  so  doch  ein  gewisses  Ver- 
ständnis des  Zieles  der  Menschheit  erreicht  werde,  und  zwar  muss  hier 
wesentlich  die  Litteratur  und  Geschichte  des  eigenen  Volksthumee  ver- 
mittelnd eintreten.  —  Der  Vortrag  ist  jedenfalls  sehr  lesenswerth.  Ein 
unangenehmer  Druckfehler  ist  S.  15  Eleuteria. 

Wie  man  das  Schreckbild  der  Ueberbürdung  unserer  Schüler  noch 
zu  steigern  sucht,  das  zeigt  die  kleine  Schrift:  Dr.  Hasse,  Ueber  den 
Einfluss  der  Ueberbürdung  unserer  Jugend  auf  den  Gymnasien  und  hö- 
heren Töchterschulen  mit  Arbeit  auf  die  Entstehung  von  Geistesstörungen 
Braunschweig,  Vieweg  u.  S,  1881,  ursprünglich  ein  Vortrag,  der  in  der 
Jahressitzung  des  Vereines  der  deutschen  Irrenärzte  am  3.  und  4.  Au- 
gust 1880  in  Eisenach  gehalten  wurde.  Auf  sechs  Fälle,  die  er  behan- 
delte, gestützt  zieht  der  Verf.  die  weitgehendsten  Schlüsse.  Gegen  die- 
sen Vortrag  und  gegen  die  Schrift  kehrt  sich  das  gleich  betitelte 
Schriftchen  von  Dr.  Jul.  Haunhorst,  2.  Aufl.,  Greifswald,  Abel  1881, 
18  SS.,  in  welchem  der  Nachweis  geliefert  wird,  dass  die  Prämissen 
Hasse's  unzureichend  sind,  dass  es  sich,  soviel  aus  den  ungenauen  An- 
gaben desselben  zu  entnehmen  ist,  in  jenen  sechs  Fällen  mindestens  bei 
dreien  um  sogenannte  disponierte  Naturen  bandelte,  welche  natürlich  für 
einen  solchen  Beruf  am  wenigsten  geeignet  sind,  dass  also  die  weitge- 
henden Schlüsse  gänzlich  verfehlt  sind.  Das  Büchlein  enthält  übrigens 
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gute  Rathschläge  für  Lehrer  und  Eltern  und  ist  wol  geeignet  jenes 
Schreckbild  su  verscheuchen. 

Pilger  Dr.  Robert,  Gymnasialdirector  in  Essen,  Ueber  das  Ver- 
bindungswesen auf  norddeutschen  Gymnasien.  Zweite,  im  Wesentlichen 
unveränderte  Auflage.  Berlin,  Weidmann  1880,  gr.  8*.  82  SS.  2  Mark. 
In  den  letzteren  Jahren  kamen  die  Schulbehörden  und  Lehrkörper  der 
Gymnasien  Norddeutschlands  zur  Einsicht  in  ein  Uebel,  das  sich,  wenn 
auch  hie  und  da  wol  bemerkt,  doch  nioht  mit  der  notwendigen  Strenge 
unterdrückt  schon  seit  langer  ,Zeit  vielfach  unter  den  Schülern  dieser 


düngen  von  Gymnasialschülern,  deren  wesentliche  Tendenz  die  Nach- 
ahmung studentischen  Verbindungslebens,  namentlich  der  sogenannten 
Corps  ist.  Wie  bedenklich  dies  Uebel  geworden  ist,  dafür  zeigt  die  wie- 
derholte Besprechung  desselben  in  Directorenconferenzen  und  Lehrver- 
einen, wie  der  Umstand,  das»  das  Cultusministerium  mit  Erlass  vom 
29.  Mai  1880  und  ebenso  das  Ministerium  des  Innern  mit  Erlass  vom 
14.  Juni  1.  J.  dagegen  einschritt,  und  wie  sehr  diese  Sache  die  Lehrer- 
welt beschäftigt,  kann  man  auch  schon  daraus  ersehen,  daas  die  vor- 
liegende Schrift  binnen  wenigen  Monaten  eine  zweite  Auflage  erlebte. 
Wie  könnte  man  auch  die  schlimmen  Folgen,  welche  daraus  für  den 
Unterricht  und  die  sittliche  Bildung  der  Jugend  erwachsen,  verkennen! 
Nicht  genug,  dass  durch  diese  Tändeleien  der  Fortschritt  leidet,  dass 
die  Schüler  ihren  Pflichten  nur  lässig,  ja  zum  Theile  gar  nicht  nach- 
kommen, es  leidet  auch  der  sittliche  Geist  der  Jugend  und  es  wird  auch 
sogar  ihre  Gesundheit  gefährdet.  Die  Robheit,  welche  sich  hier  ausbil- 
det, die  SopMstik,  die  sich  in  der  gleissnerischen  Hülle,  mit  welcher 
man  die  eigentlichen  Tendenzen  dieser  Verbindungen  zu  verbergen 
sucht,  offenbart,  alles  dies  gefährdet  im  hohen  Grade  die  Ziele  der  Gym- 
nasialbildung. Das  Schlimmste  aber  ist,  dass  die  Mitglieder  solcher 
Verbindungen,  die  den  höheren  Gassen  angehören,  auch  Schüler  der 
unteren  Gassen  heranziehen,  bei  welchen  die  Gefahr  eine  noch  ungleich 
grössere  ist.  Der  Verfasser  gibt  in  dem  ersten  Theile  hauptsächlich  nach 
den  Acten  zweier  von  ihm  selbst  aufgelösten  Verbindungen  ein  treues, 
vielleicht  hie  und  da  etwas  zu  düsteres  Bild  dieses  Treibens.  Wir  sagen 
'zu  dösteies",  weil  wir,  so  sehr  wir  auch  die  sittliche  Entrüstung  des 
Verfassers  billigen,  dennoch  der  Ansicht  sind,  dass  manches,  was  er  als 
sittliche  Verdorbenheit  betrachtet,  doch  wohl  mehr  als  Leichtsinn  zu 
bezeichnen  ist.  Wir  verweisen  in  dieser  Beziehung  auf  das  Studenten- 
leben mit  seinen  Auswüchsen,  die,  wenn  auch  schädlich  genug,  doch 
nicht  allzu  schlimme  Folgen  hervorrufen.  Im  zweiten  Theile  bespricht 
der  Verf.  die  Massregeln  gegen  das  Uebel  und  vertritt  die  grösste 
Strenge  von  Seiten  der  8chule.  Er  erkennt  aber  richtig,  dass  nicht  die 
Schule  allein  dem  Uebel  steuern  könne,  sondern  dass  nur  das  elterliche 
Haus  in  Verbindung  mit  der  Schule  es  zu  beseitigen  vermöge.  Ob  bei 
uns  dieses  Uebel  gleichfalb  vorkommt,  wissen  wir  nicht  zu  sagen.  Ge- 
wisa hat  es  sich  nicht  so  ausgebildet.  Man  wird  aber  gut  thun,  die 
Sache  im  Auge  zu  behalten  und  alle  Anfänge  mit  der  grössten  Energie 
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su  unterdrücken.  Jedenfalls  ist  das  vorliegende  Bachlein  im  hohen  Grade 

lesenswerth. 

Zum  Schlüsse  möge  noch  auf  ein  sehr  empfealenswertb.es  Unter- 
nehmen aufmerksam  gemacht  werden,  nämlich  auf  den  'LehrmitUl- 
katalog,  systematisches  Verzeichnis  sa amtlicher  Lehrmittel  für  Ele- 
mentar-, Mittel-  und  höhexe  Schulen.  Ein  Hfllfs-  und  Nachschlage  buch 
für  Schulbehörden,  ScbuMirigenteu  und  Lehrer,  bearbeitet  von  Conrad 
Schröder,  Redacteur  des  'Magazin  für  Lehr-  und  Lernmittel'.  Magde- 
burg, Friese  1880'.  Dieser  Katalog  erscheint  in  einseinen  Heften  a  60  Pfg. 
Jedes  Heft  enthält  drei  Abtheilungen:  1.  Veraeichnisse  von  Lehrmitteln 
für  einzelne  Gegenstände,  2.  Specialkataloge  von  Verlagsbachhandlungen, 
Instituten  und  Anstalten,  3.  Inserate.  Ein  solcher  Katalog  dürfte  ins- 
besondere für  solche  Schulen,  welche  sich  in  kleinen  Orten  befinden,  wo 
man  nicht  so  leicht  sich  Bathes  erholen  kann,  ein«  sehr  praktische 
Hilfe  sein.  S. 


Methodik  des  Turnunterrichtes.  Den  deutschen  Turnlehrern,  Turn- 
warten und  Vorturnern  gewidmet  von  Moriz  Zettler,  Oberlehrer 
an  der  Realschule  und  Oberturnlehrer  für  die  städtischen  Turnan- 
stalten in  Chemnitz.  Zweite  sehr  vermehrte  und  umgeänderte  Auf- 
lage. Berlin  1881,  Q.  Hempel.  kl.  8°  und  304  SS. 

Der  Umstand,  dass  das  Büchlein  nach  fünf  Jahren  in  zweiter 
Aurlage  erscheint,  spricht  für  die  Brauchbarkeit  desselben.  Die  neue 
Auflage  ist,  wie  schon  der  Titel  ankündigt,  eine  sehr  vermehrte  und 
umgeänderte.  Am  wenigsten  ist  der  specielle  Theil  umgearbeitet,  mehr 
der  allgemeine  und  der  3.  Abschnitt  'Beispiele'.  Was  den  allgemeinen 
Theil  anbetrifft,  so  verweisen  wir  auf  die  Capitel  I.  'Entwicklung  des 
Turnens  in  methodischer  Beziehung',  III.  'Das  Turnen  in  seinen  Be- 
ziehungen zur  Gesundheit',  IX.  'Ucber  das  Verhältnis  des  Turnens  zur 
Musik',, X VIII. —XX.  "Ueber  die  Uebungsräume,  Ueber  die  Hindernisse 
des  Turnbetriebes,  Ueber  die  Lehrkräfte',  welche  zum  Theile  ganz  neu 
ausgeführt  sind.  Ausserdem  bat  der  Verf.  als  vierten  Theil  einen  Anhang 
hinzugefügt,  der  eine  kurze  Beschreibung  der  in  den  Klassenzielen  des 
3.  Theiles  erwähnten  Uebungen  enthält  und  dazu  dient,  bei  etwaigen 
Unsicherheiten  über  das  Wesen  einer  Uebung  schnell  das  Nöthige  dar- 
zubieten. Ueberhaupt  ist  die  Anordnung  eine  viel  zweckmässigem  als 
in  der  ersten  Auflage  und  daher  die  Orientierung  bedeutend  erleichtert. 
Man  kann  daher  das  Büchlein  mit  gutem  Gewissen  anempfehlen. 
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[Stiftungen.]  —  Seine  k.  und  k.  apost.  Majestät  haben  &qs  An- 
kes der  Vermählung  Seiner  k.  und  k.  Hoheit  des  durchlauchtigsten 
Kronprinzen  Erzherzogs  Rudolf  durch  Widmung  von  Capitalien  aus 
dem  a.  h.  Privatvermögen  zweiundzwansig  Stipendien  zu  dreihundert 
Gulden  in  Qold,  im  Anschlüsse  an  die  vor  zwei  Jahren  für  die  Uni- 
versitäten vollzogene  Gründung,  für  die  übrigen  Hochschulen  der  öster 
reichisch-cngarischen  Monarchie  zu  stiften  geruht  Von  diesen  Stipen- 
dien, welche  den  Namen  „Kaiser- Franz-Josef-Goldstipendien"  zu  rüh- 
ren haben,  sind  für  die  technische  Hochschule  in  Wien  und  das  könig- 
lich ungarische  Josephs-Polytechnicum  in  Budapest  je  vier,  für  die  bei- 
den technischen  Hochschulen  in  Prag  je  zwei,  für  die  technischen  Hoch- 
schulen in  Graz,  Brünn  und  Lemberg,  sowie  für  die  Hochschule  für  Bc- 
dencultur  und  die  Akademie  der  bildenden  Künste  in  Wien  je  awei  be- 
stimmt. 

Der  im  Jahre  1880  in  Wien  verstorbene  k.  k.  Oberrlnanzrath 
Adolf  Arway  hat  letztwillig  ein  Capital  von  10.000  fl.  zu  einer  Stif- 
tung für  Studierende  des  Gymnasiums,  der  Oberrealschule,  sowie  der 
höheren  Lehranstalten,  mit  Einschluss  der  technischen,  landwirtschaft- 
lichen oder  Montanlehranstalten  gewidmet.  Diese  Stiftung  wurde  mit 
dem  Genehmigungstage  des  Stiftbriefes  activiert.  (Stiftbrief  vom  23. 
Februar  1881.  Min.-Act  3353  ex  1881).  -  Der  im  J.  1869  zu  Innichen 
in  Tirol  verstorbene  Canonicus  Joseph  Sulzenbacher  hat  letztwillig 
ein  Capital  von  1000  fl.  zur  Gründung  einer  Studenten-Stipendien-Stif- 
tung gewidmet,  deren  Ertrag  Tür  einen  Gyninasialschüler  aus  des  Stif- 
ters Verwandtschaft  von  Innichen  und  Innichberg  und  in  Ermangelung 
von  Verwandten  für  andere  Angehörige  dieser  neiden  Gemeinden  be- 
stimmt ist.  Diese  Stiftung  ist  mit  dem  Genehmigungstage  des  Stift- 
briefes in  Wirksamkeit  getreten.  (Stiftbrief  vom  14.  März  1881.  Min.- 
Act  5256  ei  1881.)  —  Der  aus  Eben  im  Bezirke  Gottschee  gebürtige 
Prag»  r  Bürger  und  Hausbesitzer  Johann  Stampfl  hat  ein  Capital  von 
100  000  Gulden  in  Obligationen  der  einheitlichen  Staatsschuld  zur  Grün- 
dung von  22  Stipendien  ä  50  fl.,  von  13  Stipendien  ä  100  fl.  nnd  von 
8  Stipendien  ä  200  fl.  gewidmet,  welche  für  Studierende  und  in  Aus- 
bildung Begriffene,  deren  Muttersprache  die  deutsche  ist  und  welche 
zugleich  Gottscheeer  Landeskinder  sind,  ohne  Beschränkung  der  Studien 
oder  der  Ausbildung,  soferne  sie  diese  an  deutschen  Lehranstalten  em- 
pfangen, bestimmt  ist.  -  Heinrich  und  Elisabeth  Kruszewskie  haben 
mit  einem  Capitale  von  6000  fl.  eine  auf  den  Namen  'Maria  Kruszewaka' 
lautende  Studenten-Stipendienstiftung  gegründet,  deren  Interessen  für 
einen  Studierenden  der  agronomischen  Landesschule  in  Dublany  und 
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für  einen  Hörer  der  Rechte  an  der  Univ.  Lemberg  oder  Krakau  bestimmt 
sind,  wobei  die  aus  dem  Bezirke  Sokal  Gebürtigen  den  Vorzug  haben. 
Diese  Stiftung  ist  mit  detu  Genehm igungstage  des  Stiftbriefes  ins  Le- 
ben getreten.  (Stiftbrief  v.  21.  März  1881.  Min.-Act  4542  ex  1881).  - 
Der  Triester  Realitätenbesitzer  Dr.  Gregor  Ananian  hat  seine 
zwei  Hauser  in  Triest  Nr.  702  Via  dal  corao  und  Nr.  770  Via  S.  An- 
tonio, sowie  ein  Capital  von  40.000  fl.  zur  Gründung  einer  „Dr.  Gregor 
Ananian'schen  Schul-  und  Universitäts-Stipendienstiftung"  gewidmet, 
und  zwar  dergestalt,  dass  die  eine  Hälfte  der  Erträgnisse  der  Stiftung 
zu  Stipendien  ä  200  fl.  für  Studierende  des  k.  k.  Gymnasiums  in  Triest, 
die  andere  Hälfte  aber  in  drei  gleiche  Theile  getheilt,  zu  Stipendien  ä 
800  fl.  für  Studierende  der  Rechte,  der  Medicin  und  der  technischen 
Hochschule,  sämmtlich  in  Wien,  zu  verwenden  sind.  Wenigstens  die  Hälfte 
aller  dieser  Stipendien  ist  armen  Waisen  oder  Kindern  von  Eltern,  die 
sieb  gesetzlich  als  arm  ausweisen  oder  als  solche  notorisch  bekannt  sind 
zu  verleihen,  wenn  sie  armenisch-katholischer  oder  katholischer  Religion 
und  in  Triest  geboren  sind;  die  andere  Hälfte  kann  armen  armenisch- 
katholischen, auch  in  anderen  Orten  geborenen  Jünglingen,  womöglich 
nach  freier  Wahl  des  armenisch-katholischen  Patriarchen  in  Constanti- 
nopel  zugewendet  werden.  Diese  Stiftung  ist  mit  dem  Genehmigungs- 
tage  des  Stiftbriefes  ins  Leben  getreten.  (Stit'tbrief  vom  15.  April  1881. 
Min.-Act  5949  ex  1881.)  —  Der  am  20.  Juni  1875  in  Wien  verstorbene  k. 
k.  Hof-Juwelier  JosephTürk  bat  letztwillig  sein  gesammtes  reines  Nachlass- 
vermögen zur  Gründung  einer  für  Hörer  der  Medicin  an  der  Wiener  Univer- 
sität onne  Unterschied  der  Confession  bestimmten  Stipendienstiftung  gewid- 
met. Die  Stiftung  hat  den  Namen  „Türk'sche  Stiftung"  zu  führen;  das 
Capital  beziffert  sich  dermalen  mit  89.150  fl.  Die  Stiftung  wird  derzeit 
mit  drei  Stipendien  ä  500  fl.  eröffnet  und  wird  die  volle  Zahl  derselben 
naeh  Erlöschen  der  angeordneten  Frucbtniessungen  und  Annuallegate 
activiert  werden.  (Stiftbrief  vom  13.  April  1881.  Min.-Act  6600  ex  1881). 
—  Der  Pfarrer  P.  Anton  Yeralla  hat  zwei  Studentenstipendien 
a  111  fl.  6  kr.  für  brave  dürftige  Studierende  aus  dem  Orte  Bisnern 
in  Krain,  in  deren  Ermanglung  aus  den  Nachbarpfarren  Selzach,  Zali- 
log  und  Zarz,  endlich  für  solche  aus  dem  Bezirksgerichtssprengel  Lack 
gegründet.  Diese  Stiftung  ist  mit  dem  Genehm  igungstage  des  Stift- 
briefes activiert  worden.  (Stiftbrief  vom  28.  April  1881.  Min.-Act  6641 
ex  1881.) 


Programmenschau. 

28.  De  stoicorum  Romanorum  primi  Caesarum  saeculi  factione 
repugnante  contra  eam  qua  saeculum  tenebatur  rationem  deque  Ta- 
citi  quod  de  eius  factionis  consiliis  atque  studiis  de  iisque  qui  ea 
sectabantur  fecerit  iudicio  disputatio  brevis  von  Davorin  Nemaniö 
im  Programme  des  k.  k.  8taats-Obergymnasiums  zu  Mitterburg  (Pi- 
sino)  1880.  26  Seiten  in  Grossoctav 

Die  vorliegende  Abhandlung  enthält,  wie  schon  aus  dem  Titel 
ersichtlich  ist,  zwei  Haupttheile.  Der  erste  (S.  8  -19)  schildert  die  Stoiker 
des  ersten  christlichen  Jahrhunderts  und  ihre  Opposition  gegen  einzelne 
Kaiser,  der  zweite  bei  weitem  kürzere  gibt  auf  sechs  Seiten  das  Urtheil 
des  Tacitus  über  die  gedeihliche  Wirksamkeit  dieser  Philosophen.  Die 
Darstellung  schliesst  sich  zumeist  enge  an  Tacitus  an.  Von  den  zwei 
Abweichungen,  die  ich  wahrgenommen  habe,  beruht  die  eine  auf  einem 
Missverständnisse  des  Verfassers,  die  andere  auf  einer  zweifelhaften  Aus- 
legung oder  vielmehr  Ergänzung  einer  Stelle  aus  dem  vierten  Buche 
der  Historien.  Ueber  den  Agricola  artheilt  Herr  Neman ic  S.  20  nach 

»)  Vergl.  zur  Vervollständigung  meine  längere  RecenBion  in  der 
philologischen  Rundschau  1881,  8.  739—741. 
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der  Ansicht  E.  Hoffmann's,  obwohl  diese  durch  die  bekannten  Aus- 
führungen von  Hirzel  als  sattsam  widerlegt  betrachtet  werden  kann. 
S.  26  und  26  werden  in  einem  eigenen  Abschnitte  die  benützten  Quellen 
augegeben.  Nicht  angeführt  ist  die  kurze  Abhandlung  von  Wimm  er  er 
im  Programme  des  Hermannstädter  Staatsgyninasiums  vom  Jahre  1864 : 
Die  politische  Bedeutung  der  Stoiker  Roms  im  ersten 
christlichen  Jahrhunderte.  Daraus  konnte  freilich  nicht  viel  be- 
nützt werden,  da  sie  nur  sechs  Seiten  in  Quart  umfasst. 

Der  Aufsatz  ist  mit  einer  gewissen  Frische  geschrieben.  Die  la- 
teinische Form  desselben  ist  fliessend  und,  wenn  man  wohlwollend  von 
einigen  Verstössen  absieht,  auch  correct.  Die  vorkommenden  Druckfehler 
sind  vom  Verfasser  theils  nachträglich  in  einem  angehängten  Verzeich- 
nisse, theils  unmittelbar  mit  Tinte  im  Texte  der  Abhandlung  corrigiert 
worden.  Doch  sind  auch  einzelne  Versehen  trotz  dieser  doppelten  Mühe- 
waltung dem  scharfen  Auge  des  Revisors  entgangen.  Glücklicherweise 
stört  keines  davon  den  Leser. 

Wien.  Ig.  Praramer. 

29.  A.  Ziegler :  Die  politische  Seite  der  Regierung  des  Kaiser 

Claudius  I.  mit  Kritik  der  Quellen  und  Hilfsmittel,  29.  und  30. 
Programm  des  k.  k.  Obergymnasium's  der  Benediktiner  zo  Krema- 
raünster.  Linz  1879  und  1880. 

Man  vermisst  eine  eigentliche  Kritik  der  Quellen;  es  ist  auch 
nicht  der  Versuch  gemacht,  die  Frage  über  das  Verhältnis  von  Tacitus 
und  Sueton  usw.  zu  lösen.  Die  Folge  davon  ist,  da&s  auch  in  dieser  Dar- 
stellung die  Gestalt  des  Kaiser  Claudius  viele  Züge  eines  Narren  an 
sich  trägt;  unvermittelt  wird  daneben  versichert,  dass  er  doch  wieder 
ganz  bewunderungswürdige  Seiten  gehabt  habe. 

Vor  allem  vermisst  man  empfindlich  die  Hereinbeziehung  des  in- 
schriftlichen Materiales,  aus  dem  sich  für  das  Capitel  von  der  Verwal- 
tung der  Provinzen  manches  hätte  gewinnen  lassen.  Das  wäre  nöthiger 
gewesen  als  die  Polemik  gegen  Seh!  (osser  und  Becker  S.  24.  Kbeiuso  ist 
vieles  ausführlich  behandelt,  was  mit  „der  politischen  Seite44  der  Regie- 
rung nichts  zu  thun  hat. 

Auffallend  ist  eine  grosse  Anzahl  von  ganz  geschmacklosen  Wen- 
dungen, die  sich  hänfen,  wo  der  Verf.  selbständig  wird:  „aus  den 
Schanzen  der  Vernunft  sprengen",  „das  von  freiheitlicher  Sentimenta- 
lität triefende  Zusammensein  bis  in  die  späte  Nacht  gemessen",  „Mes- 
»alina  bebt  dem  beleidigten  Gemahl  entgegen",  „der  Wein  glättet  die 
Falten  seines  (des  Claudius)  Herzens".  Neu  und  beachten» w er th  bind  die 
Auseinandersetzungen  über  Claudius  Censur  11.  S.  35  ff.,  wie  denn  das 
ganze  erste  und  zweite  Capitel  des  I.  Abschnittes  dor  beste  Theil  der 
Arbeit  ist. 

Graz.  A.  Bauer. 

30.  Kritischer  Commentar  zu  Ovid's  Heroideu  von  Heinrich  Stefan 
Sedlmayer.  Programm  des  k.  k.  akademischen  Gymnasiums  iu 
Wien  1880;  auch  im  Separatabdruck. 

Der  Verf.  versprach  in  seinen  'Prolegg.  critt  ad  Heroid.  Ovid.* 
Wien  1878,  in  welchen  er  die  Grundsätze  der  Kritik  für  die  Heroiden 
entwickelte,  eine  neue  Textausgabe  dieser  Dichtung.  Da  nun  einer  solchen, 
wenn  sie  nach  der  jetzt  üblichen  Weise  hergestellt  sein  soll,  eine  ein- 
gehendere Besprechung  der  einzelnen  wichtigeren  Lesarten  versagt  ist,  so 
glaubte  der  Verf.  in  einem  zweiten  Prodroroos  seine  dereinstige  Textgestaltung 
der  Heroiden  im  Vorhinein  rechtfertigen  zu  sollen.  Vielleicht  wollteer  sich 
auch  die  Urtheile  Anderer  hierüber  einholen.  Eine  solche  bescheidene  Vor- 
sicht kann  aber  unter  Umständen  dem  Werke  zu  grossem  Vortheile  ge- 
reichen. —  An  den  weitaus  meisten  der  behandelten  Stellen  (es  sind  deren 
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etwa  200)  wird  der  vortreffliche  cod.  P.  mit  gutem  Rechte  gegen  alle  an- 
dern Handschriften  vertheidigt;  sonst  wird  auch  einigen  audern  Hand- 
schriften (■.  d.  Prolegg.  p.  48  ff.)  ein  nichtgerade  geringer  Werth  zugestan- 
den, fismussaber  Wunder  nehmen,  wenn  von  den  LA.  des  P.  an  Stellen  ab- 
gewichen wird,  wie  II  61,  wo  te  (so  P)  Object,  me  aber  interpolierter 
Subjectsaccusativ  zu  meruiase  ist,  III  30,  wo  zum  mindesten  die  Auf- 
zählung der  dona  im  acc.  höchst  anstössig  ist,  IV  37  (Tgl.  Tac.  ann.  XII 
29);  dann  XIII  98:  Laodamia  will  nicht  sagen,  dass  Pro  tesi  laus  eilt,  son- 
dern mahnt  ihn  nicht  zu  eilen;  diesem  Sinne  entspricht  aber  nur  properes  ; 
patema  ist  natürlich  Praed.,  ferner  XIII 120.  XVI  54.  XVH  86.  XVIII  62 
(nostra  umfaast  die  pectora  Beider),  XIX  6.  —  Der  Verf.  warnt  mit  Recht 
vor  den  gleissenden  Coniecturen,  die  sich  in  grosser  Menge  in  die  Hand- 
schriften eingeschlichen  haben.  Doch  werden  solche  reeipiert  II  7 ,  wo  G  and 
y,  anbedingt  das  richtige  haben ;  sieht  jenes  bene  an  sich  schon  wie  eine 
Conjectur  auß,  so  gestattet  die  andere  LA.  wegen  nos  (d.  i.  Phyllis;  s.  v.  4 
nostris)  den  sehr  passenden  Gegensatz  „du  liebst  mich  nicht  mehr."  Des- 
gleichen V  99  (vgl.  noch  ep.  Sapph.  210),  V  124. 

Von  den  Conjecturen,  welcbe  S.  theila  selbst  vorbringt,  theils  von 
Andern  herflbernimmt ,  müssen  einige  (so  bes.  IV  86)  evident  genannt, 
andere  entschieden  zurückgewiesen  werden.  So  ist  V  38  Palmer's  Einwand 
gegen  dura  beinahe  lächerlich;  VI  29  statt  timide:  timidum  wol  zu 
schreiben  timidus:  t. ;  IV  150  schleppt  in  S.'s  Conj\  iacent  sehr  matt 
nach;  wie  ganz  anders  ist  V  130!  XVI  17  vielleicht  besser:  semina 
iecisaet,  totidem  quot  semina  et  hostes ;  XIII,  108  kann  an  servis  durchaus 
nicht  gedacht  werden. 

S.'s  Versuche  Verse  als  interpoliert  auszuscheiden  sind  meist  ent- 
schieden misglückt.  Wol  mit  Recht  streicht  er  XIX,  101 — 106,  die  nur 

Sar  zu  sehr  an  die  caecae  historiae  im  Ibis  erinnern ,  gegen  welche  sich 
vid  daselbst  v.  58  bezüglich  seiner  andern  Dichtungen  verwahrt;  dann 
I  106  f.  X  83-89.  XVII  23  f.;  bezüglich  der  verdächtigen  Disticha  zu 
Beginn  einzelner  Heroiden  dürfte  sich  S.  aus  J.  Vahlens  Schrift:  „Die  An- 
fange der  Heroiden  des  Ovid"  (Berlin  1^81)  nachgerade  ein  anderes  Ur- 
theil  gebildet  haben.  Auch  sonst  dürften  seine  Athetesen  wenig  Beifall 
finden,  namentlich  die  im  Penelopebriefe.  V  3  f.  sind  zu  halten: 
die  Gegenüberstellung  der  Oenono  ist  noth wendig,  im  Pentameter  aber 
nichts  anstössig,  wenn  man  laesa  queror  de  te,  si  sinis  ipse,  meo  schreibt; 
vgl.  VI  18,  ep.  Sapph.  204;  si  sinis  ipse  bezieht  sich  also  auf  meo;  ipse 
ist  Flickwort  ebenso  wie  II  686  oder  auch  XIX  36;  vgl.  Vahlen  a.  a. 
0.  8.  39. 

Schliesslich  sei  bemerkt,  dass  die  Ausstattung  des  Schriftchens 
sehr  schön  ist  und  sich  fast  gar  keine  Druckfehler  finden. 

Wien.  Hugo  Jurenka. 


Lehrbücher  und  Lehrmittel. 
(Fortsetzung  v.  Jahrgang  1881,  Heft  III,  S.  324.) 

A.  Für  Mittelschulen. 
Deutsch. 

Palme r  Heinrich,  Der  christliche  Glaube  und  das  christliche 
Leben.  Lehrbuch  der  Religion  und  der  Geschichte  der  christlichen  Kirche 
für  die  mittleren  Claasen  evangelischer  Gymnasien,  die  oberen  Classen 
der  Realschulen  und  höhere  Töchterschulen.  7.  verb.  Aufl.  Darmstadt  1877. 
G.  Jonghaus'sche  Hofbuchhandlung.  Pr.  ungebunden  84  kr.  (Min.-Erl. 
vom  9.  März  1881,  Z.  12862  ex  1880.) 

Wolf,  Dr.  G.,  Die  Geschichte  Israels  für  die  israelitische  Jugend. 
Anhang:  Kurzer  Abriss  der  Geschichte  der  Juden  seit  der  Zerstörung 
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des  zweiten  Tempels  bis  auf  die  neueste  Zeit  6.  verb.  Aufl.  Wien  1881. 
Alfred  Hü  hier.  Pr.  20  kr.  Im  Anschlösse  an  den  Min.  Erl.  vom  3.  Sept. 
1879  Z.  13355  wird  diese  neueste  Auflage,  wie  die  fünfte,  unter  Voraus- 
setzung der  Approbation  von  Seiten  der  competenten  Cultusvorstände 
zum  ünterrichtsgebrauche  an  Mittelschulen  mit  deutscher  Unterrichts- 
sprache allgemein  zugelassen.  (Min.-Erl.  vom  11.  März  1881,  Z.  1162.) 

Homeri  Iliadis  epitome  Francisco  Hocheggeri.  In  usum  scholarum 
iterum  edidit  Josephus  Zechmeister.  Pars  prior.  Iliadis  I.— X.  Wien  1880. 
Karl  Ger old's  Sohn.  Pr.  55  kr.  Diese  neueste  Aufl.  der  vorbezeichneten 
Epitome  wird  zum  Ünterrichtsgebrauche  an  den  Gymnasien  allgemein 
mit  dem  Bemerken  zugelassen,  dass  bei  gleichzeitigem  Gebrauche  älterer 
Ausgaben  des  Buches  auf  die  an  demselben  vorgenommenen  Aenderuneen 
sorgsam  Bedacht  zu  nehmen  ist.  (Min.-Erl.  vom  20.  April  1881,  Z.  4777.) 

Schwarz  Anton,  Lateinisches  Lesebuch  mit  sachlichen  Erklärungen 
und  grammatischen  Verweisungen  versehen.  2.  umgearb.  und  verm.  Aufl. 
Paderborn  1876.  Ferd.  Schöning h.  Pr.  80  kr.  Dieses  Lesebuch  wird 
zum  ünterrichtsgebrauche  in  der  III.  Classe  der  österr.  Gymnasien  mit 
deutscher  Unterrichtssprache  allgemein  zugelassen.  (Min.-Erl.  vom  26.  April 
1881,  Z.  4931.) 

H auler,  Dr.  Johann,  Lateinisches  Uebungsbuch  f&r  die  zwei 
untersten  Classen  der  Gymnasien  und  verwandter  Lehranstalten.  Nach 
den  Grammatiken  von  K.  Schmidt,  Ellen  dt- Sey  ff  ert  und  F. 
Schulz.  Abtheilung  für  das  erste  Schuljahr.  8.  Aufl.  Wien  1881.  Ber- 
iii  an  n  und  Altmann.  Pr.  68  kr.  Diese  neueste  Aufl.  des  vorbenannten 
Uebungsbuches  wird  wie  die  7.  Aufl.  zum  Lehrgebrauche  am  Gymnasium 
mit  deutscher  Unterrichtssprache  allgemein  zugelassen.  (Min.-Erl.  vom 
26.  März  1881,  Z.  4006.) 

Schenkt,  Dr.  Karl,  Uebungsbuch  zum  Uebersetzen  aus  dem 
Deutschen  und  Lateinischen  ins  Griechische  für  die  Classen  des  Uber- 
gymnasiums. 4.  verb.  Aufl.  Prag  1879.  F.  Tempsky.  Pr.  geb.  1  fl.  16  kr. 
Die  für  die  3.  Aufl.  des  vorbenannten  Uebungsbuches  ausgesprochene 
Zulässigkeit  zum  Ünterrichtsgebrauche  in  den  Oberclassen  der  Gymnasien 
wird  hiemit  auf  die  4.  Aufl.  desselben  ausgedehnt.  (Min.-Erl.  vom  7. 
Mai  1881,  Z.  63381. 

Gurcke  Gottfried,  Deutsche  Schulgrammatik.  16.  Aufl.  Ausgabe 
f&r  österr.  Schulen  besorgt  von  Dr.  Hermann  Gloede.  Hamburg  1881. 
Otto  Meissner.  Pr.  1  Mark.  Diese  neueste  Aufl.  der  vorbenannten 
Grammatik  wird  zum  ünterrichtsgebrauche  in  den  Österr.  Mittelschulen 
mit  deutscher  Unterrichtssprache  allgemein  zugelassen.  Der  gleichzeitige 
Gebrauch  der  älteren  Auflagen  des  Buches  neben  der  Ausgabe  f&r  österr. 
Schulen  ist  im  Sinne  der  Ministerialverordnung  vom  22.  November  187», 
Z.  18485  nicht  statthaft.  (Min.-Erl.  vom  27.  April  1881,  Z.  4820.) 

Janker  Karl  und  Noe"  Heinrich,  Deutsches  Lesebuch  f&r  die 
oberen  Klassen  der  Realschulen.  In  zwei  Theilen.  I.  Theil  (f&r  die  5. 
Classe).  2.  verb.  Aufl.  (Mit  Berücksichtigung  des  Normal-Lehrplanes 
vom  15.  April  1879).  Pr.  geb.  1  fl.  32  kr.  n.  Theil  (f&r  die  6.  und  7. 
Classe).  2.  Ausgabe.  (Mit  BerQcksichtigung  des  Normal-Lehrplanes  vom 
15.  April  1879).  Pr.  geb.  2  fl.  40  kr.  Wien  1881.  Karl  Graeser.  Beide 
Theile  des  vorbenannten  Lesebuches  werden  zum  Lehrgebrauche  an  den 
Realschulen  mit  deutscher  Unterrichtssprache  zugelassen.  Der  gleich- 
zeitige Gebrauch  der  1.  neben  der  2.  Auflage  des  ersten  Theiles  dieses 
Lehrbuches  ist  nicht  statthaft.  (Min.-Erl.  vom  21.  Mai  1881,  Z.  6826). 

Neu  mann  Franz,  Deutsches  Lesebuch  f&r  die  unteren  und  mitt- 
leren Classen  der  Realschulen.  III.  und  IV.  Theil,  f&r  die  3.  und  4. 
Classe.  Wien,  1881.  Karl  Graeser.  Pr.  je  eines  Theiles  geb.  1  fl.  Diese 
beiden  Tbeile  des  vorbenannten  Lesebuches  werden  wie  der  I.  und  II. 
Theil  desselben  zum  Unterrichtegebrauche  an  Realschulen  mit  deutscher 
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Unterrichtssprache  allgemein  zugelassen.  (Min. -Erl.  vom  24.  Mai  1881, 
Z.  7116). 

Pölzl  Ignaz,  Deutsches  Lesebuch  für  die  oberen  Gassen  österr. 
Realschulen.  I.  Band  für  die  5.  Classe.  Wien  1881.  A.  Holder.  Pr. 
broschiert  1  fl.  25  kr.  Dieses  Lesebuch  wird  zum  Unterrichtsgebrauche 
an  Realschulen  mit  deutscher  Unterrichtssprache  allgemein  zugelassen. 
(Min. -Er).  Tom  4.  Mfti  1881,  Z.  8957.) 

Willomitzer,  Dr.  F.,  Deutsche  Grammatik  für  österr.  Mittel- 
schulen. 8.  durchgesehene  Auflage.  Wien  1881.  J.  Kli n khardt  Pr.  1  fl. 
Die  für  die  zweite  Auflage  dieser  Grammatik  ausgesprochene  Zulässigkeit 
zum  Lehrgebrauche  an  den  österr.  Mittelschulen  mit  deutscher  Unter- 
richtssprache wird  hiermit  auf  die  dritte  Auflage  derselben  ausgedehnt. 
(Min. -Erl.  vom  14.  März  1881,  Z.  2899.) 

Mozart  J..  Deutsches  Lesebuch  für  die  unteren  Classen  der  Gym- 
nasien. IV.  Band.  10.  Aufl.  Wien  1875.  K.  Gerold 's  Sohn.  Pr.  geb.  70  kr. 
Die  für  die  9.  Aufl.  des  vorbenannten  Lesebuches  ausgesprochene  Zu- 
l&ssigkeit  zum  Untcrrichtsgebrauche  an  Gymnasien  wird  hiemit  auf  die 
10.  Aufl.  desselben  ausgedehnt  (Min.-Erl.  vom  7.  Mai  1881,  Z.  6109.) 

Schill  r  Karl,  Deutsches  Lesebuch  für  Mittelschulen.  I.  Theil. 
3.  unveränderte  Aufl.,  der  Schreibung  des  k.  k.  Schulbücherverlages  an- 

fepasst  Wien  1881.  A.  Pichler'a  Witwe  und  Sohn.  Pr.  brosch.  90  kr. 
>ie  für  die  2.  Aufl.  des  vorbenannten  Lesebuches  ausgesprochene  Zu- 
lässigkeit zum  Unterrichtsgebrauche  an  Realschulen  mit  deutscher  Unter- 
richtssprache wird  hiemit  auf  die  3.  Aufl.  desselben  ausgedehnt.  (Min.-Erl. 
vom  4.  Mai  1881,  Z.  5042.) 

Egger,  Dr.  Alois,  Deutsches  Lesebuch  für  die  3.  Classe  österr. 
Mittelschulen.  2.  Aufl.  Wien  1881.  A.  Hölder.  Pr.  geh.  90  kr.,  geb. 
1  fl.  5  kr.  Die  für  die  1.  Aufl.  dieses  Lesebuches  ausgesprochene  Zu- 
lässigkeit zum  Unterrichtsgeb  rauche  an  Mittelschulen  mit  deutscher 
Unterrichtssprache  wird  hiemit  auf  die  2.  Aufl.  desselben  ausgedehnt. 
Bei  gleichzeitiger  Verwendung  der  1.  neben  der  2.  Aufl.  ist  auf  die  in 
letzterer  eingetretene  Beschränkung  des  Lesestoffes  Bedacht  zu  nehmen. 
(Min.-Erl.  vom  9.  Mai  1881,  Z.  6470.) 

Benecke  Albort,  Französische  Schulgraminatik.  I.  Theil.  8.  Aufl. 
Potsdam  1880.  A.  Stein.  Pr.  2  Mark. 

 Französische  Sehulgrammatik.  Ausgabe  B,  I.  Abtheilung. 

2.  Aufl.  Potsdam  1880.  A.  Stein.  Pr.  1  Mark  50  Pf.  Diese  beiden  Lehr- 
bücher werden,  wie  in  den  früheren  Auflagen  zum  Unterrichtsgebrauche 
an  österr.  Mittelschulen  mit  deutscher  Unterrichtssprache  allgemein  zu- 
gelassen. (Min.-Erl.  vom  5.  Marz  1881,  Z.  1669.) 

Ploetz,  Dr.  Karl,  Sjntax  und  Formenlehre  der  neufranzösischen 
Sprache,  auf  Grund  des  Lateinischen  dargestellt.  4.  Aufl.  Berlin  1877. 
F.  A.  Her  big.  Pr.  2  Mark  75  Pf.  Die  für  die  3.  Aufl.  dieses  Lehrbuches 
ausgesprochene  Zulässigkeit  zum  Unterrichtsgebrauche  in  den  obersten 
Classen  solcher  Lehranstalten,  an  welchen  Latein  als  Obligatgegenstand 
gelehrt  wird,  hat  auch  für  die  4.  Aufl.  desselben  zu  gelten.  (Min.-Erl. 
vom  11.  Mai  1881,  Z.  6395.) 

Bechtel  A.,  Französische  Grammatik  für  Mittelschulen.  I  Theil. 

3.  vereinfachte  und  verb.  Aufl.  Wien  1881.  Julius  Klinkhardt.  Pr.  1  fl. 
Die  für  die  2.  Aufl.  dieses  Lehrbuches  ausgesprochene  Zulässigkeit  zum 
Unterrichtsgebrauche  an  Mittelschulen  mit  deutscher  Unterrichtssprache 
wird  hiemit  auf  die  3.  Aufl.  desselben  ausgedehnt  (Min.-Erl.  vom  11.  März 
1881,  Z.  2836.) 

Loscrth.  Dr.  J.,  Grundriss  der  allgemeinen  Weltgeschichte  für 
Obergymnasien,  Oberrealschulen  und  Handelsakademien.  I.  Theil:  Das 
Alterthum.  2.  verb.  Aufl.  Wien  1881.  Karl  Graes  er.  Pr.  geb.  1  fl.  32  kr. 
Dieses  Lehrbuch  wird  mit  Ausschluss  der  beiden  früheren  Ausgaben  des- 
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selben  t.  J.  1877  und  v.  J.  »79  cum  Lehrgebrauche  an  Mittelschulen 
mit  deutscher  Unterrichtssprache  allgemein  zugelassen.  (Min.-Erl.  vom 
19.  Marz  1881,  Z.  3520.) 

Kosen n  B.,  Leitfaden  der  Geographie  für  die  Mittelschulen  der 
österr.-ungar.  Monarchie.  HL  Theil.  Geographie  und  Statistik  der  österr.- 
ungar.  Monarchie.  Mit  einem  geschichtlichen  A brise  und  Anhang.  Von 
Dr.  Konrad  Jarz.  Mit  18  Kartenskizzen.  Revidierte  Ausgabe  der  2.  Aufl. 
Wien  1881.  Ed.  Hölze!.  Pr.  80  kr.  Dieses  Lehrbuch  wird  in  der  vor- 
beieichneten  Auegabe  (mit  Anechluss  der  früheren  Ausgaben  v.  J.  1879 
und  v.  J.  1880)  zum  Unterrichtsgebranche  in  den  Unterciaseen  der  Mittel- 
schulen mit  deutscher  Unterrichtssprache  allgemein  zugelassen.  (Min.-Erl. 
vom  29.  Marz  1881,  Z.  4183.) 

In  zweiter  unveränderter,  somit  nach  Min.-Erl.  vom  20.  April  1878, 
Z.  3804  für  Mittelschulen  mit  deutscher  Unterrichtssprache  allgemein 
zulassiger  Aufl.  ist  erschienen: 

Putzger  P.  W.,  Historischer  Schulatlas  zur  alten,  mittleren  und 
neuen  Geschichte  in  27  Haupt-  und  48  Nebenkarten.  Für  die  höheren 
und  mittleren  Unterrichtsanstalten  Oesterreich-Ungarns*  Wien  1881. 
A.  Picbler's  Witwe  und  Sohn.  Pr.  broschiert  1  fl.  (Min.-Erl.  vom 
9.  März  1881,  Z.  2823.) 

Berghaus,  Dr.  Herrn.,  Physikalische  Wandkarte  von  Afrika  in 
6  Blättern.  Gotha  1881.  Justns  Perthes.  Pr.  3  fl.  60  kr.,  aufgezogen 
auf  Leinwand  in  Mappe  6  fl.  Diese  Wandkarte  wird  cum  Unterrichts- 
gebrauche an  Mittelschulen  allgemein  zugelassen.  (Min.-Erl.  vom  14.  März 
1881,  Z.  3153.) 

Auf  die  in  Ed.  HölzeTs  Buch-  und  Kunstverlag  in  Wien  er- 
scheinenden „Geographischen  Charakterbilder  für  Schule  und  Haus"  werden 
die  Direktionen  und  Lehrkörper  der  Mittelschulen,  Lehrer-  und  Lehrerinen- 
bildungsanstalten  hiemit  als  auf  ein  sehr  empfehlenswerthes  Lehrmittel 
aufmerksam  gemacht.  Näheres  Über  vorbenannte  Bilder  in  dem  von  der 
Veriagshandlung  ausgegebenen  Prospectus.  (Min.-Erl.  vom  20.  April  1881, 

Pokorny,  Dr.  Alois,  Illustrierte  Naturgeschichte  des  Pflanzen- 
reiches. 12.  Aufl.  mit  354  Abbildungen.  Prag  1881.  P.  Tempsky.  Pr. 
gebunden  1  fl.  16  kr.  Die  für  die  sehnte  Auflage  des  vorbenannten  Lehr- 
Duches  ausgesprochene  Zulässigkeit  sum  Unterrichtsgebrauche  in  den 
unteren  Classen  der  Mittelschulen  mit  deutscher  Unterrichtssprache  wird 
hiemit  auf  die  unveränderte  11.  und  auf  die  12.  Aufl.  desselben  ausgedehnt. 
(Min.-Erl.  vom  19.  April  1881,  Z.  4305.) 

Bill,  Dr.  Johann  Georg,  Grundriss  der  Botanik  für  Schulen. 
7.  Aun\,  umgearbeitet  von  Dr.  Gustav  von  Hayek.  Mit  zahlreichen 
Illustrationen.  Wien  1881.  Karl  Gerolde  Sohn.  Fr.  brosch.  1  fl.  50  kr. 
Die  für  die  6.  Aufl.  des  vorbenannten  Lehrbuches  ausgesprochene  Zu- 
lässigkeit zum  Lehrgebrauche  in  den  oberen  Classen  der  Mittelschulen 
mit  deutscher  Unterrichtssprache  wird  hiemit  auf  die  7.  Aufl.  desselben 
ausgedehnt  (Min.-Erl.  vom  20.  März  1881,  Z.  3445.) 

In  vierter  unveränderter,  somit  nach  Min.-Erl.  vom  29.  Marz  1876 
Z.  3844  für  die  Oberclassen  der  Mittelschulen  mit  deutscher  Unterrichts- 
sprache allgemein  zulässiger  Aufl.  ist  erschienen: 

Frischauf,  Dr.  Johann,  Lehrbuch  der  allgemeinen  Arithmetik 
(Grössen lehre).  Graz  1881.  Leuschner  und  Lubensky.  Pr.  brosch 
1  fl.  20  kr.  (Min. -Erl  vom  22.  April  1881,  Z.  5650.) 

In  zwölfter  unveränderter,  somit  nach  Min.-Erl.  vom  9.  September 
1878,  Z.  14333  für  Untergymnasien  mit  deutscher  Unterrichtssprache 
allgemein  zulassiger  Aufl.  ist  erschienen: 
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MoSnik,  Dr.  Franz  Ritter  von,  Geometrische  Anschauungslehre 
för  Untergyranasien.  II.  Abtheilung.  Mit  108  in  den  Text  gedruckten 
Holzschnitten.  Wien  1879.  K.  Gerold's  Sohn.  Pr.  56  kr.  (Min.-Erl.  vom 
7.  Mai  1881,  Z.  6109.) 

Maschek  Fr.,  Symmetrische  Elementarformen  als  verwandte 
ebene  Systeme  in  einem  neueren  Sinne  für  den  Unterricht  im  Freihand- 
zeichnen. 15  BULtter  nnd  Text  Troppau,  Verlag  von  Buchholz  und 
Diebel.  Pr.  1  fl.  80  kr.  Dieses  Zeichenvorlagewerk  wird  mit  Beziehung 
auf  das  Verzeichnis  I  der  Ministerialverordnung  vom  10.  December  1879, 
Z.  15886  zum  Gebrauche  beim  Unterrichte  im  Freihandzeichnen  an  den 
unteren  Claasen  der  Mittelschulen  für  zulässig  erklärt.  (Min.-Erl.  vom 
29.  März  1881,  Z.  3030.) 

Meng  er  Josef,  Grundlehren  der  Geometrie.  Ein  Leitfaden  für  den 
Unterricht  in  der  Geometrio  und  im  geometrischen  Zeichnen  an  Real- 
schulen. Mit  vielen  Constructions-  und  Rechnungsaufgaben.  2.  verm. 
nnd  verb.  Aufl.  Mit  132  Holzschnitten.  Wien  1881.  A.  Hölder.  Pr.  1  fl. 
Dieses  Lehrbuch  wird  (mit  Ausschluss  der  ersten  Auflage  vom  Jahre 
1880)  zum  Unterrichtsgebrauche  in  den  unteren  Classen  der  Realschulen 
mit  deutscher  Unterrichtssprache  allgemein  zugelassen.  (Min.-Erl.  vom 
31.  Mai  1881,  Z.  7452). 

Streissler  Josef,  Die  geometrische  Formenlehre.  II.  Abthei- 
lung: Lehr-  und  Uebungsbuch  der  Geometrie  und  des  geometrischen 
Zeichnens  für  die  II.,  III.  und  IV.  Reale  lasse.  5.  verb.  Aufl.  Mit  116 
Figuren  und  1  Tafel.  Trieat  1881.  F.  H.  Schimpf.  Pr.  80  kr.  Die  für 
die  vierte  Aurlage  des  vorbenannten  Lehrbuches  ausgesprochene  Zuläs- 
sigkeit  zum  Unterrichtsgebrauche  an  Realschulen  mit  deutscher  Unter- 
richtssprache wird  hiemit  auf  die  fünfte  Auflage  desselben  ausgedehnt. 
(Min.-Erl.  vom  9.  Juni  1881,  Z.  8078  ) 

Cechisch. 

PatoSka  Franz,  Titi  Li  vi  ab  urbe  condita  librorum  partes  selectae. 
Prag  1881.  Karl  Bell  mann.  Pr.  80  kr.,  wird  zum  Lehrgebrauche  an 
Gymnasien  mit  cechischer  Unterrichtssprache  allgemein  zugelassen.  (Min.- 
Erl.  vom  18.  April  1881,  Z.  5326.) 

San  da  Franz,  Märictvi  a  rfsovini  pro  IL,  III.  a  IV.  tridu  realnfch 
§kol  a  realn^ch  gymnaeil  3.  Aufl.  Prag  1880.  J.  Kober.  Pr.  1  fl.  Diese 
3.  Aufl.  des  genannten  Lehrbuches  wird  zum  Lehrgebrauche  an  Real- 
gymnasien mit  öechischer  Unterrichtssprache  allgemein  zugelassen.  (Min.- 
Erl.  vom  6.  Marz  1881,  Z.  1548.) 

Hoza  Franz,  Zäkladove  möfictvi  v  rovinö  pro  niz&i  tridy  stfednich 
tkoL  Prag  1880.  Slavik  und  Borovy.  Pr.  1  fl.  40  kr.  Dieses  Lehrbuoh 
wird  zum  Lehrgebrauche  an  Realschulen  und  Realgymnasien  mit  6echischer 
Unterrichtssprache  allgemein  zugelassen.  (Min.-Erl.  vom  6.  Marz  1881, 

Z.  3134.) 

Jandeöka  Wenzel,  Geometria  pro  yySsf  gymnasia.  m.  Theil: 
Trigonometria.  3.  Aufl.  Prag  1880.  Kober.  Pr.  52  kr.,  wird  ebenso  wie 
die  2.  Aufl.  und  neben  dieser  znm  Lehrgebrauche  in  den  oberen  Classen 
der  Gymnasien  mit  Öechischer  Unterrichtssprache  allgemein  zugelassen. 
(Min.-Erl.  vom  17.  Mai  1881,  Z.  6942.) 

Jireöek  Jos.,  Öltanks  pro  treti  tridu  niisiho  gymnasia.  4.  Aufl. 
Prag  1878.  F.  Tempsky.  Pr.  geb.  80  kr. 

Pokorny\  Dr.  A.,  Nazomy  pHrodopis  zivoiifistva,  bearbeitet  von 
Paul  JehliÄka.  4.  Aufl.  Prag  187a  F.  Tempsky.  Pr.,  geb.  1  fl.  36  kr. 

 Nasorny*  pHrodopis  rostlinstva,  bearbeitet  von  Dr.  Ladislaus 

Celakovsky\  3.  Aufl.  Prag  1875.  F.  Tempsky.  Pr.,  geb.  1  fl.  16  kr. 
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Die  für  die  frflhereD  Auflagen  der  vorbenannten  drei  Lehrbücher 
ausgesprochene  Approbation  wird  auch  auf  die  oben  genannten  neuen 
Auflagen  ausgedehnt.  (Min.-Erl.  vom  7.  Mai  1881,  Z.  6338.) 

Serbo-kroatisch. 

Kiöpatiö  M.,  Rudstvo  za  niie  razrede  srednjih  §kola.  Agram  1880. 
Albrecht  und  Fiedler.  Pr.  35  kr.  Dieses  Lehrbuch  wird  zum  Lehr- 
gebrauche in  den  unteren  Classen  der  Mittelschulen  mit  serbokroatischer 
Unterrichtssprache  allgemein  zugelassen.  (Min.-Erl.  vom  20.  März  1881, 
Z.  3819.) 

Marko  vi 6,  Dr.  Franz,  Hrvatska  öitanka  za  IV.  razred  gimna- 
zijski.  2.  Aufl.  Agram  1880.  Verlag  der  kön.  Landesregierung.  Pr.,  geb. 
85  kr.  Dieses  Lesebuch  wird  zum  Lebrgebrauche  an  den  Mittelschulen 
mit  serbo-croatischer  Unterrichtssprache  allgemein  zugelassen.  (Min.-Erl. 
vom  13.  April  1881,  Z.  4587.) 

Mocnik,  Dr.  Franz  Ritter  von,  Raöunica  za  niie  razrede  realkä, 
nach  der  16.  und  17.  deutschen  Aufl.  bearbeitet  von  J.  Strainicki. 
Agram  1880.  Im  Verlage  der  kön.  Landesregierung.  Pr.  geb.  90  kr.  Dieses 
Lehrbuch  wird  zum  Lehrgebrauche  in  den  Unterlassen  der  Realschulen 
mit  serbo-croatischer  Unterrichtssprache  allgemein  zugelassen.  (Min.-Erl. 
vom  26.  April  1881,  Z.  5178.) 

Moönik,  Dr.  Franz  Ritter  von,  Pouka  u  rafiunici  za  niie  razrede 
gjmnasijä  II.  razdio.  3.  Aufl.,  bearbeitet  nach  der  19.  deutschen  Aufl. 
Agram  1880.  Verlag  der  kön.  Landesregierung.  Pr.  geb.  65  kr.  Dieses 
Lehrbuch  wird  zum  Lehrgebrauche  an  den  Gymnasien  mit  serbokroatischer 
Unterrichtssprache  allgemein  zugelassen.  (Min.-Erl.  vom  19.  April  1881, 
Z.  5179.) 

B.  Für  Lehrer-  und  LehrerinenbUdungsanstalten. 


Deu  tscb. 

Mich,  Dr.  Joseph,  Allgemeine  Erziehungslehre.  4.  verb.  Aufl. 
Troppau.  Bucbholz  und  Diebel.  Pr.  80  kr.  Dieses  Buch  wird  zum 
Unterrichtsgebrauche  in  Lehrer-  und  Lebrerinenbildun^sanstalten  für  zu- 
lässig erklärt.  (Min.-Erl.  vom  17.  Mai  1881,  Z.  6574.) 

Wein  wurm  Rudolf,  Gesangbuch  für  Sopran-  und  Altstimmen. 
7.  Heft  Wien,  bei  Alfred  Hölder.  Pr.  1  fl.  Dieses  Gesangbuch  wird  zum 
Lehrgebrauche  in  Lehrerinen-Bildungsanstalten  für  zulassig  erklärt 
(Min.-Erl.  vom  17.  Mai  1881,  Z.  6796.) 

Bach  Emilie,  Muster  stilvoller  Handarbeiten  für  Schule  und  Haus. 
2  Theile.  Wien.  R.  v.  Waldheim.  Pr.  eines  Tbeiles  3  fl.  Auf  dieses 
Werk  werden  Lehrerinen  für  weibliche  Handarbeiten  aufmerksam  gemacht. 
(Min.-Erl.  vom  5.  Mai  1881,  Z.  5853.) 

Cechisch. 

Pivoda  Fr.,  Novi  methoda  u  vyucovani  zpivu.  Prag.  Selbstver- 
lag. Opus  57.  L,  H.,  III.  Preis  je  60  kr.,  Opus  70,  I.,  Pr.  30  kr.,  Opus 
70  IL,  Pr.  60  kr.,  Opus  74,  I.,  Pr.  30  kr.,  Onus  74  IL,  Pr.  60  kr. 
Diese  Anleitung  zum  Gesangsunterrichte  wird  im  Sinne  des  Min.-Erl. 
vom  2.  Juli  1880,  Z.  652,  als  ein  für  den  Musikunterricht  geeignetes 
Lehrmittel  für  die  Lehrerbildungsanstalten  mit  eechischer  Unterrichts- 
sprache bezeichnet.  (Min.-Erl.  vom  23.  Mai  1881,  Z.  5848.) 
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Verordnungen,  Erlässe,  Personalstatistik. 


Er  1  as,  des  Min.  für  C.  und  U.  vom  31.  März  1881,  Z.  3873,  an 
sämmtliche  Landeschefs,  betreffend  die  Entrichtung  der  Diensttaxe  und 
Einkommensteuer  von  den  Functionszulagen  der  Directoren  der  Staats- 
mittelschulen, dann  der  Lehrer-  und  Lehrerinenbildungsanstalten.  — 
Aus  Anlass  eines  angeregten  Zweifels  wird  im  Nachhange  zu  der  Ver- 
ordnung vom  4.  December  1880  Z.  18831  der  k.  k.  Landesschulbehörde 
im  Einvernehmen  mit  dem  k.  k.  Finanzministerium  eröffnet,  dass,  nachdem 
die  Bestimmungen  der  Gesetze  vom  9.  April  1870  (R.-G.-Bl.  Nr.  46), 
vom  17.  und  19.  März  1872  (R.-G.-B1.  Nr.  27  und  29),  wonach  die 
Functionszulagen  der  Directoren  an  Staatsmittelschulen  (Gymnasien, 
Realgymnasien,  Realschulen,  nautische  Schulen),  dann  an  Lehrer-  und 
Lehrerinenbildungsanstalten  in  die  Pension  anrechenbar  sind,  durch  das 
Gesetz  vom  15.  April  1873  (R.-G.-B1.  Nr.  48)  nicht  aufgehoben  wurden, 
auf  diese  Functionszulagen  die  bezogene  Verordnung  keine  Anwendung 
findet,  demnach  dieselben  nach  wie  vor  der  Diensttaxe  und  Einkommen- 
steuer unterliegen. 

Gesetz  vom  13.  April  1881,  betreffend  die  Zuerkenn  ung  von 
Quinquennalzulagcn  an  die  Professoren  der  Staatshebammenschulen  und 
die  Gewährung  von  charakterrnässigen  Pensionen  an  die  Witwen  derselben. 
—  §.  1.  Der  durch  das  Gesetz  vom  6.  Juni  1872  mit  jährlich  900  fl. 
festgesetzte  Gehalt  der  Professoren  an  den  Staatshebammenschulen  wird 
nach  je  fünf  Jahren,  die  ein  solcher  Professor  —  sei  es  vor,  sei  es  nach 
dem  Beginne  der  Wirksamkeit  dieses  Gesetzes  —  in  dieser  Stellung 
zurückgelegt  hat,  bis  einschliesslich  zum  fünfzehnten  Jahre  dieser  Dienst- 
leistung nm  je  200  fl.  erhöht  §.  2.  Die  Witwen  der  Professoren  an  diesen 
Schulen  erhalten  eine  charaktermässige  Pension  von  jährlich  350  fl.  §.  3. 
Dieses  Gesetz  tritt  mit  1.  Juli  1881  in  Wirksamkeit. 

Das  VII.  Stück  des  Verordnungsblattes  d.  J.  enthält  S.  86  ff.  eine 
Vorschrift  für  die  Abhaltung  von  Abgangsprüfungen  an  den  höheren 
Staatsgewerbeschulen  (Min.- Erl.  vom  11.  März  1881  Z.  665). 

Die  „ Vorschrift  Ober  die  Prüfung  der  Candidaten  des  Gymnasial- 
I.ehramtes"  und  die  „Prüfungs-Vorschriften  für  Candidaten  des  Lehr- 
amts an  Realschulen*  sind  in  neuer  Ausgabe  erschienen  und  vom  Wie- 
ner k.  k.  Schulbücher-Verlage  zu  dem  Preise  von  10  kr.,  resp.  20  kr. 
zu  beziehen  (Min.-Erl.  vom  12.  Mai  1881,  Z.  6578). 

Die  Aufhebung  der  Staatsunterrealschule  in  Bruneck  mit  Ende 
des  Schuljahres  1880/81  wurde  genehmigt  (a.  h.  EntschL  vom  17.  März 
1.  J.  Min.-Erl.  vom  22.  März  1881  Z.  3972). 

Die  Vervollständigung  der  deutschen  Staatsunterrealschule  in 
Karolinenthal  bei  Prag  durch  Errichtung  von  Oberrealschulclaasen 
wurde  genehmigt  (a.  h.  EntschL  vom  21.  März  L  J.,  Min.-Erl.  vom 
28.  März  1881  Z.  4166). 
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Ernennungen  (März,  April). 

Der  Hofrath  der  Statthalterei  in  Innsbruck  Dr.  Victor  Pozzi  zum 
Ministerialrath  im  Ministerium  für  C  und  U.  mit  Titel  und  Charakter 
eines  Sectionschefs  (a.  h.  Entschl.  vom  14.  Hart  1.  J.). 

Der  Ministerialconcipist  Thaddäus  Szawlowski  zum  Ministerial- 
▼icesecretär  und  der  n.  6.  Statthalterei -Coneeptspraktikant  Leopold 
Graf  Auersperg  zum  Ministerialconcapisten  im  Ministerium  für  C. 
und  U. 

Der  a.  o.  Prof.  Dr.  Horaz  Krasnopolski  zum  ordentl.  Prof. 
des  österr.  Civilrechtes  an  der  Univ.  in  Prag  (a.  h.  Entsohl,  vom 
7.  März  L  J.).  Der  a.  o.  Prof.  Dr.  Oskar  Fabian  zum  ordentl.  Prof.  der 
mathem.  Physik  an  der  Univ.  in  Lemberg  (a.  h.  Entach  1.  vom  15.  März 
1.  J.).  Der  Hofkaplan  und  Dooentder  Fundamentaltheologie  an  der  Wiener 
theologische u  Facultät  Dr.  Johann  Schneider  zum  a.  o.  Prof.  dieses 
Faches  an  der  genannten  Facultät  (a.  b.  EntschL  vom  17.  März  L  J.). 
Der  a.  o.  Prof.  der  deutschen  Reichs-  und  Rechtsgeschichte  an  der  Univ. 
in  Oraz  Dr.  Arnold  von  Luschin  zum  ordentl.  Prof.  der  deutschen  und 
der  österr.  Reichs-  und  RechUgeschichte  an  der  genannten  Univ.  und 
der  ordentl.  Prof.  an  der  Univ.  in  Agram  Dr.  Jaromir  Hanel  zum 
ordentl.  Prof.  der  österr.  Reichs-  und  Rechtsgcichichte  an  der  Univ.  in 
Prag  (a.  h.  Entschl.  vom  21.  März  1.  J.).  Der  a.  o.  Prof.  des  österr.  Civil- 
processes,  sowie  des  Handels-  und  Wechselrechtes  Dr.  Raban  Freiherr 
von  Canstein  und  der  a.  o.  Prof.  des  österr.  bürgerlichen  Rechtes  Dr. 
Emil  Strohal  zu  ordentl.  Proff.  dieser  Fächer  an  der  Univ.  in  Graz 
(a.  h.  Entschl.  vom  4.  April  1.  J.).  Der  Privatdocent  an  der  Univ.  in  Wien 
Dr.  Karl  Nicoladoni  zum  ordentl.  Prof.  der  chirurgischen  Klinik  an 
der  .Univ,  in  Innsbruck  (a.  h.  Entschl.  vom  25.  März  T.  J.>.  Der  Privat- 
docent an  der  Univ.  in  Innsbruck  Dr.  Engelbert  Muhlbacher  zum 
a.  o.  Prof.  der  Geschichte  des  Mittelalters  und  der  historischen  Hilfs- 
wissenschaften an  der  Univ.  in  Wien  (a.  h.  Entschl.  vom  8.  April  1.  J.). 
Der  Ministerialconcipist  im  Finanzministerium  und  Privatdocent  Dr. 
Eugen  Böhm  Ritter  von  Bawerk  zum  a.  o.  Prof.  der  polit  Oekonomie 
an  der  Univ.  in  Innsbruck  (a.  h.  Entschl.  vom  13.  April  1.  J.);  der  Custos 
der  Universitätsbibliothek  in  Czernowitz  Johann  Soiera  zum  ordentl. 
Prof.  der  rumänischen  Sprache  und  Literatur  an  der  Univ.  in  Czernowitz 
(a.  h.  Entschl.  vom  13.  April  1.  J.).  Der  ordentl.  Prof.  der  böhmischen 
technischen  Hochschule  in  Prag  Johann  Krejöi  zum  ordentl.  Prof.  der 
Geologie  und  Mineralogie  mit  böhmischer  Vortragasprache  an  der  Univ. 
in  Prag  (a.  h.  Entschl.  vom  25.  April  1.  J.).  Der  Prof.  an  der  bischöf- 
lichen Diöcesanlehranstalt  in  Przemysl,  Ehrendomherr  Dr.  Johann  Ma- 
zurkiewicz  zum  ordentl.  Prof.  der  Dogmatik  an  der  theologischen 
Fac.  der  Univ.  in  Lemberg  (a.  h.  Entschl.  vom  9.  Mai  1.  J.).  Der  Privat- 
docent an  der  Univ.  in  Graz  Dr.  Franz  Ritter  von  Ju rasche k  zum 
a.  o.  Prof.  der  Statistik  und  des  österr.  Staatsrechtes  an  der  Univ.  in 
Czernowitz  (a.  h.  Entschl.  vom  10.  Mai  L  J.). 

Der  a.  o.  Prof.  der  technischen  Hochschule  in  Graz  Karl  Pelz 
zum  ordentl  Prof.  der  darst.  Geometrie  an  dieser  Hochschule  (a.  h.  Entschl 
vom  7.  Mai  1.  JA  Der  a.  o.  Prof.  der  deutschen  technischen  Hochschule 
in  Prag  Friedrich  Steiner  zum  ordentl.  Prof.  der  Ingenieur- Wissen- 
schaften an  dieser  Hochschule  (a.  h.  Entschl.  vom  11.  Mai  l.  J.). 

Den  Privatdocenten  an  der  medicin.  Fac.  der  Univ.  in  Wien,  kaiser- 
lichem Rathe  Dr.  Wilhelm  Winternitz  und  Dr.  Alois  Monti  wurde 
der  Titel  eines  a.  o.  Universitätsprofessors  verliehen  (a,  h.  Entschl.  vom 
31.  März  L  J.). 

Der  Assistent  an  der  ersten  geburtshilflichen  Klinik  für  Aerzte 
und  Privatdocent  für  Geburtshilfe  und  Gynäkologie  an  der  Univ.  in  Wien, 
Dr.  Egid  Welponer,  zum  Prof.  au  der  Hebamraenlehranstalt  in  Triest 
(a.  h.  Entschl.  vom  6.  April  1.  J.). 
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Zum  Custos  an  der  Universitätsbibliothek  in  Graz  der  Scriptor 
Georg  Schmid,  zum  Scriptor  der  Amanucnsis  Dr.  Anton  Schlossar 
und  zum  Amannensis  dieser  Universitätsbibliothek  Dr.  Rudolf  Koelle. 

Der  Assistent  am  chemischen  Laboratorium  der  geologischen  Reichs- 
anstalt Conrad  von  John  zum  Chemiker  dieser  Reichsanstalt  in  der 
VII.  Rangclasse  (a.  h.  Entschl.  vom  15.  März  1.  J.). 


Drozda  für  interne  Medicin  und  de«  Dr.  Julius  Schaff  für  Zahnheil- 
kunde an  der  medicin.  Fac  der  Univ.  in  Wien,  des  Dr.  Wilhelm 
Neurath  för  Nationalökonomie  an  der  technischen  Hochschule  in 
Wien,  des  Primarchirurgen  am  St.  Lazarus-Spitale  in  Krakau  Dr.  Alfred 
Obaiinski  für  chirurgische  Propädeutik,  dann  chirurgische  Instru- 
menten- und  Verbandlehre,  des  Dr.  Heinrich  Jordan  und  des  Dr.  Anton 
Mars  für  Geburtshilfe  an  der  medicin.  Fac  der  Univ.  in  Krakau,  des 
Dr.  Kgid  Welponer  für  Geburtshilfe  und  Gynäkologie  an  der  medicin. 
Fac.  der  Univ.  in  Wien,  des  Dr.  Leon  Kulczynski  als  Privatdocent  für 
Pädagogik  an  der  philos.  Fac.  der  Univ.  in  Krakau,  des  Dr.  Hans  Max 
Jahn  für  Chemie  an  der  philos.  Fac.  der  Univ.  in  Wien,  des  Seligmann 
Kantor  für  geometrische  Theorie  der  Curven  und  Oberflächen  an  der 
k.  k.  deutschen  technischen  Hochschule  in  Prag,  des  Dr.  Friedrich 
Schanta  für  Geburtshilfe  und  Gynäkologie  und  des  Dr.  Joseph 
Grünfeld  für  Syphilis  an  der  medicin.  Fac.  der  Univ.  in  Wien,  des 
Dr.  Guido  Adler  für  Musikwissenschaft  und  des  Dr.  Alois  Brandl  für 
englische  Philologie  an  der  philos.  Fac.  der  Univ.  in  Wien,  des  Dr.  Franz 
Kräsl  für  specielle  Dogmatik  an  der  theologischen  Facultät  der  Uni*, 
in  Prag,  des  Dr.  Alois  Birn bacher  für  Augenheilkunde  an  der  me- 
dicin. Fac  der  Univ.  in  Graz  und  des  Dr.  Ludwig  Kraus  für  Mathe- 
matik an  der  philos.  Fac.  der  Univ.  in  Prag 

Zum  Mitgliede  der  rechtshistorischen  Staatsprüfungscommission  in 
Wien  der  Probstpfarrer  an  der  Votivkirche  zum  göttlichen  Heiland  in 
Wien  Dr.  G.Marschall.  Zu  Mitgliedern  der  rechtshistorischen  Staats- 
prüfungscommission in  Innsbruck  die  Privatdocenten  an  der  Univ.  in 
Innsbruck  Dr.  A.  Nissl  und  Dr.  0.  v.  Zallinger. 

Zu  Mitgliedern  der  staatswissenschaftlichen  Staatsprüfungscom- 
mission in  Krakau  der  a.  o.  Prof.  der  Statistik  und  des  österr.  Ver- 
waltungsrechtes an  der  dortigen  Univ.  Dr.  J.  K 1  e c  z  i  u  s  k  i  und  der  Privat- 
docent Dr.  L.  Cyfrowicz,  zum  Mitgliede  der  staatswissenschaftlichen 
Staatsprüfungscoromission  in  Czernowitz  der  a.  o.  Prof.  an  der  Univ.  in 


Zu  Examinatoren  für  deutsche  Sprache  bei  der  wissenschaftlichen 
Realschul prüfungscommission  in  Wien  der  a.  o.  Prof.  an  der  dortigen 
Univ.,  Dr.  E.  Schmidt,  und  für  Geschichte  bei  der  wissenschaftlichen 
Realschulprüfungscommission  in  Prag  der  a.  o.  Prof.  an  der  dortigen 
Univ.,  Dr.  J.  Göll. 

Zu  Mitgliedern  der  Commissionen  zur  Abhaltung  der  II.  Staats- 
prüfung (Fachprüfung  au  der  technischen  Hochschule  in  Lemberg):  1.  für 
das  Ingenieurbaufach:  die  Proff.  J.  Jägermann  (Präses),  G.  Bisanz, 
J.  Rychter,  J.  Zachariewicz,  D.  Zbrozek,  Oberbaurath  F.  Tomek, 
Baurath  A.  Moser  (Präsesstellvertreter),  der  emeritierte  Betriebsleiter 
der  k.  k.  priv.  Erzherzog  Albrechtsbahn  Dr.  V.  Wolski,  2.  für  das  Hoch- 
baufacb:  die  Proff.  J.  Zachariewicz  (Präses),  G.  Bisanz,  Baurath 
F.  Ksie.2arski  (Präsesstellvertreter),  Baudirector  J.  Hochberger, 
Oberinspector  L.  Wierzbicki,  3.  für  das  Maschinenbaufach:  die  Proff. 
J.  Franke  (Präses),  J.  v.  Bykowski.  Th.  Maryniak,  Inspector 
A.  Elsner  (Präsesstellvertreter),  4.  für  das  chemisch-technische  Fach: 
die  Proff.  A.  Freund  (Präses),  J.  Brühl,  Apotheker  K.  Mikolascu 
(Präfles8tellvertreter),  Statthaltereirath  Dr.  A.  Biesiadecki. 
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Der  Prof.  am  Gymn.  in  Nikolsburg  Peter  Hobza  zum  Prof.  am 
ersten  deutschen  Gymn.  in  Brönn.  Zum  Religionslehrer  am  Gymn.  in 
Sambor  der  supplierende  Religionslehrer  Alexius  Watulewici.  Zum 
Lehrer  an  der  Mittelschule  in  Kuttenberg  der  Lehrer  am  Communal- 
Realgymn.  in  Kokycan  Franz  Wais.  Zum  Religionslehrer  am  Gymn.  tu 
Ji£in  der  supplierende  Religionslehrer  Joseph  Pfibyl. 

Zum  Religionslehrer  an  der  Realschule  in  Krakau  der  supplierende 
Religionslehrer  Stanislaus  Puszet. 


Von  der  k.  k.  Prüfungscommission  für  das  Lehramt  des  Turnens 
an  Mittelschulen  und  Lehrerbildungsanstalten  in  Prag  im  Studienjahre 
1879/80  approbierte  Candidaten:  für  Mittelschulen  und  Lehrerbildungs- 
anstalten Franz  Hoch  mann,  Adolf  Stvrtnik,  Johann  Svoboda 
(öechisch),  für  Mittelschulen  Karl  Nikolaus  Steininger  (deutsch). 

Zum  Hauptlehrer  an  der  Lehrerinenbildungsanstalt  in  Görz  der 
Religionslehrer  an  derselben  Anstalt  Joseph  Maruiiö,  zum  Musiklehrer 
an  der  Lehrerinenbildungsanstalt  in  Ragusa  der  Hilfslehrer  Napoleon 
Marocchia. 

Die  Proff.  der  deutschen  Lehrerinenbildungsanstalt  in  Prag  Augustin 
Loeffler  und  August  Wejmann  und  der  Prof.  der  böhmischen  Lehrer- 
bildungsanstalt in  Prag  Jaroslav  Zdenek  wurden  in  Anerkennung  ihrer 
vorzüglichen  Dienstleistnng  in  die  VIII.  Rangclasse  befördert. 


Auszeichnungen  erhielten: 

Der  Primararzt  im  allgemeinen  Krankenhause  und  a.  o.  Prof. 
der  Chirurgie  an  der  Univ.  in  Wien,  Dr.  Leopold  Dittel,  in  Aner- 
kennung seiner  vieljährigen  ausgezeichneten  Wirksamkeit  den  Orden  der 
eisernen  Krone  III.  Cl.  (a.  h.  Entschl.  v.  14.  März  1.  J.). 

Der  Religionsprof.  an  der  Staatsrealschule  in  Troppau  Johann 
Eich ler,  in  Anerkennung  seiner  vieliährigen  verdienstlichen  lehramt- 
lichen  Thätigkeit  das  goldene  Verdienstkreuz  mit  der  Krone  ia.  h.  Entschl. 
v.  24.  März  1.  J). 

Der  Hauptlehrer  an  der  böhmischen  Lehrerbildungsanstalt  in  Prag 
und  Bezirksschulinspector  für  den  Smichoyer  Schulbezirk  Josef  Pilaf, 
in  Anerkennung  seines  sehr  eifrigen  und  erfolgreichen  Wirkens  in  der 
Schulaufsicht  das  goldene  Verdienstkreuz  mit  der  Krone  (a.  h.  Entschl. 
v.  27.  März  1.  J.). 

Der  ord.  Prof.  der  technischen  Hochschule  in  Wien  Dr.  Anton 
Winckler,  in  Anerkennung  seiner  vorzüglichen  wissenschaftlichen  und 
lehramtlichen  Thätigkeit  den  Titel  und  Charakter  eines  Hofrathes  und 
der  ord.  Prof.  derselben  Anstalt  Leopold  Hauffe  in  Würdigung  seiner 
ausgezeichneten  Wirksamkeit  im  Lehrarote  den  Orden  der  eisernen 
Krone  III.  Cl.  (a.  h.  Entschl.  v.  27.  März  1.  J.). 

Der  ord.  Prof.  der  polit.  Oekonomie  an  der  Univ.  in  Czernowitz 
Dr.  Friedrich  Kleinwächter  in  Anerkennung  seiner  verdienstvollen 
Wirksamkeit  den  Titel  eines  Regier ungsrathes  (a.  h.  Entschl.  vom 
16.  April  1.  J.). 

Dem  Ober baurathe  Anton  Beyer ,  Prot,  an  der  technischen  Hoch- 
schule in  Wien,  wurde  für  seine  verdienstvolle  Theiluahme  an  der 
technischen  Leitung  der  in  den  Jahren  1879  und  1880  im  Militär-Grenz- 
gebiete zur  Ausführung  gelangten  Save-Danimarbeiten  der  Ausdruck 
der  a.  h.  Zufriedenheit  bekannt  gegeben  (a.  h.  Entschl.  v.  19.  April  1.  J.). 

Dem  Prof.  an  der  Staats  Oberrealschule  am  Schottenfelde  zu  Wien 
Karl  Schiller  wurde  gestattet,  dass  er  die  k.  sächsische  goldene  Me- 
daille 'Virtuti  et  ingenio'  annehmen  und  tragen  dürfe  (a.  h.  Entschl. 
v.  28.  März  1.  J.). 
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Der  Hofratb  und  Prof.  für  Österr.  Geschichtsforschung  und  die 
historischen  Hilfswissenschaften  an  der  Wiener  Univ.,  Dr.  Theodor 
Sickel,  das  Ritterkreuz  des  Leopold-Ordens,  der  Universitätsbuchhändler 
in  Wien,  Alfred  Holder,  den  Orden  der  eisernen  Krone  III.  Cl. ,  der 
Canonicus  in  Brünn  und  Mitglied  des  Landesschulrathes  für  Mähren 
Dr.  Franz  Zeibert  und  der  Director  der  Lehrerbildungsanstalt  in 
Krakau  Vincenz  Jablonski  das  Ritterkreuz  des  Fraaz-Joseph-Ürdens 
(a.  b.  Entschl.  v.  30.  April  1.  J.). 

Dem  Director  des  deutschen  Staatsgvronasiums  zu  Lemberg 
Schulrath  Dr.  Ambros  von  Janowski  wurde  bei  dessen  Versetzung  in 
den  bleibenden  Ruhestand  in  Anerkennung  seiner  verdienstlichen,  unge- 
wöhnlich langen  Thätigkeit  im  Sohulamte  die  a.  h.  Zufriedenheit  aus- 
gesprochen (a.  h.  Entschl.  v.  15.  Mai  1.  J.). 


Nekrologie. 

Am  29.  Marz  1.  J.  in  seinem  Heiroateorte  Michelstadt  in  Hessen 
der  österr.  Linienschiffslieutenant,  Karl  Weyprecht,  der  rühmlich 
bekannte  Führer  der  österr.  Nordpolexpedition  in  den  Jahren  1872—1874, 
4»  J.  alt. 

Im  März  1.  J.  in  Paris  der  Oberbibliotliekar  der  geographischen 
Abtheilung  der  Nationalbibliothek  in  Paris,  Eugene  Cor  tarn  bert,  76 
76  J.  alt,  in  Washington  der  frühere  Prof»  der  Rechte  an  der  Akademie 
zu  Neuenburg,  G.  A.  Matöle,  als  Geschichtsforscher  verdient,  74  J.  alt, 
und  in  Darmstadt  der  frühere  Honorarprüf,  an  der  Univ.  in  Giessen, 
Dr.  Georg  Zimmermann,  durch  seine  litterar  -  geschichtlichen  und 
ästhetisch-kritischen  Schriften  bekannt.  67  J.  alt. 

Am  8.  April  1.  J.  in  Breslau  der  bekannte  Publicist  Dr.  Max 
Kurnik,  61  J.  alt. 

Am  10.  April  1.  J.  in  Mönchen  der  emerit  Rector  des  Gymna- 
siums in  Schweinfurt,  Dr.  Franz  Oelschl&ger,  ein  verdienter  Schul- 
mann, 74  J.  alt. 

Am  12.  April  1.  J.  in  Königsberg  der  Archivrath  und  Staatsar- 
chivar Dr.  Friedrich  Adolf  Meckclburg,  durch  seine  historisch-anti- 
quarischen Studien  um  die  Geschichte  Altpreussens  verdient,  ?1  J.  alt. 

Am  14.  April  1.  J.  in  Berlin  der  a.  o.  Professor  an  der  dortigen 
Univers,  und  dirigierende  Arzt  am  Cbaritö-Krankenhaus,  Dr.  Ludwig 
Waldenburg,  der  als  Arzt,  Lehrer  und  Herausgeber  der  'Berliner 
klinischen  Wochenschrift*  eines  ehrenvollen  Rufes  genoss,  42  J.  alt,  in 
Demmin  der  Prof.  an  der  Univers,  in  Greifswald  Dr.  Bernhard  Schmitz, 
62  J.  alt,  und  in  Göttingen  der  ord.  Prof.  der  neueren  Sprachen  an  der 
dortigen  Univ.,  Dr.  Theodor  Möller,  65  J.  alt. 

Am  15.  April  1.  J.  in  Prag  der  tüchtige  Pianist  und  Musikkri- 
tiker der  Prager  'Bohemia'.  Franz  Ulm,  70  J.  alt  und  in  Rostock  der 
ord.  Prof.  der  classischen  Philologie  an  der  dortigen  Univ.,  Dr.  L.  E. 
Bach  mann,  durch  seine  Ausgabe  von  Lykophrons  Kasandra  und  seine 
Anecdota  hochverdient,  im  90.  Lebensjahre. 

Am  18.  April  1.  J.  in  Berlin  der  geh.  Regierungsrath  Max  Maria 
von  Weber,  als  Schriftsteller  im  Eisen  bahn  fache,  aber  auch  als  Novellist 
und  Feuilletonist  rühmlich  bekannt,  59  J.  alt. 

Am  19.  April  1.  J.  in  London  der  grosse  englische  Staatsmann 
Benjamin  Disraeli  Earl  of  Beaconsfield,  auch  als  Romanschriftsteller 
bekannt,  im  76.  Lebensjahre. 

Am  20.  April  1.  J.  in  Dresden  der  k.  russ.  Staatsrath  Paul  Adam 
von  Becker,  früher  Director  des  Richelieu-Lyceums  zu  Dorpat,  im  73. 
Lebensjahre. 

Am  22.  April  1.  J.  in  Krakau  der  Prof.  der  gerichtlichen  Medicin 
an  der  dortigen  Univ.,  Dr.  Stanislaus  Janikowski,  48  J.  alt. 
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Am  24.  April  1.  J.  in  Meissen  Dr.  Ludwig  Raben  hörst,  ein  her- 
vorragender Schriftsteller  auf  dem  Gebiete  der  Kryptogauienkunde, 
75  J.  alt 

Am  26.  April  L  J.  in  Leipzig  der  beliebte  deutsche  Liederdichter, 
Dr.  Friedrich  Konrad  Häller,  mit  dem  Beinamen  von  der  Werra, 
67  J„  alt,  und  in  Dresden  der  Director  des  zoologischen  Gartens  daselbst, 
Albin  Schöppf. 

Am  2?.  April  L  J.  in  Paris  der  vielgenannte  franzosische  Publi- 
cist  Emile  de  Gi rar diu,  74  J.  alt,  und  in  Frankfurt  a.  M.  der 
be kannte  Maler  Karl  von  Müller-Stumm,  in  Stuttgart  geboren, 
67  J.  alt. 

Am  28.  April  1.  J.  in  Darmstadt  der  Prof.  der  Physik  an  der 
technischen  Hochschule  daselbst  Dr.  Hermann  Herwig,  und  in  Paris 
der  geschätzte  französische  Bildhauer  A.  Salomon,  63  J.  alt. 

Am  29.  April  L  J.  in  Frankfurt  am  M.  Dr.  Rudolf  Christian 
Böttger,  Professor  der  Chemie  am  physikalischen  Vereine  daselbst, 
ein  bekannter  Fachmann,  Erfinder  der  Scbieasbaum wolle  und  C'ollodium- 
wolle,  75  J.  alt 

Am  30.  April  1.  J.  in  Madrid  Eulogio  Florentin  Sanz,  als  ly- 
rischer und  dramatischer  Dichter  gefeiert,  auch  durch  seine  geniale  Ueber- 
setzung  von  Heine's  'Buch  der  Lieder'  verdient. 

Am  1.  Mai  1.  J.  in  Suez  der  rühmlich  bekannte  italienische  A f rica- 
forscher Pascha  Romulo  G  es  si,  Generalgouverneur  der  Bahr  Ghazal  Mac- 
rara,  der  zuerst  den  von  Baker  entdeckten  Albert  —  Nyanza  unischiffte. 

Am  2.  Mai  L  J.  in  Eichstätt  der  quiescierte  Scminarpräfect  Andreas 
Schmidt,  langjähriger  Redakteur  der  'Bienenzeitung'  und  auch  sonst 
als  Schriftsteller  auf  dem  Gebiete  der  Bienenzucht  thätig. 

Am  4.  Mai  1.  J.  der  ordentl.  Prof.  an  der  katholisch-theologischen 
Fac.  der  Univ.  in  Bonn,  Dr.  Heinrich  Joseph  Floss. 

Am  5.  Mai  1.  J.  in  Berlin  Prof.  Dr.  Adalbert  Kuhn,  früher  Di- 
rector des  Köllnischen  Gymnasiums  daselbst  als  vergleichender  Sprach- 
forscher und  Mythologe  und  Redacteur  der  Zeitschrift  für  vergleichende 
Sprachforschung  hochverdient,  67  J.  alt. 

Am  6.  Mai  1.  J.  in  Wien  der  bedeutende  Portrai tmaler  Friedr. 
Schilcher,  70  J.  alt 

Am  7.  Mai  1.  J.  in  Berlin  der  Kunstkritiker  der  Vossischen 
Zeitung,  Max  Remy,  43  J.  alt. 

Am  9.  Mai  1.  J.  in  Stockholm  der  Prof.  der  Architektur  an  der 
Kunstakademie  daselbst  und  Aquarellmaler,  F.  W.  Scholander,  65  J.  alt. 

Am  13.  Mai  1.  J.  in  Schwerin  der  ehemalige  Director  des  dor- 
tigen Gymnasiums,  Dr.  Wilhelm  Büchner,  75  J.  alt 

Am  16.  Mai  1.  J.  in  Wien  der  namhafte  Lyriker  und  Novellist 
und  ausgezeichnete  Dramaturge,  Franz  Freiherr  von  Dingelstedt, 
k.  k.  Hofrath  und  Director  des  Wiener  Burgtheateis,  am  30.  Juni  1814 
zu  Halsdorf  in  Oberhessen  geboren,  und  in  Giessen  der  Prof.  der  patholo- 

fischen  Anatomie  an  der  dortigen  Univ.,  Dr.  Max  Perls,  ein  begabter 
'orscher,  37  J.  alt 

Am  17.  Mai  1.  J.  in  Jena  der  Oberappellationsgerichtsrath  und 
ordentl.  Prof.  an  der  juristischen  Facultät  der  dortigen  Univ.,  Dr.  Aug. 
Danz,  der  als  Lehrer  und  juristischer  Schriftsteller  eines  bedeutenden 
Rufes  genoss,  75  J.  alt. 

Am  18.  MaL  1.  J.  in  Königsberg  der  Journalist  Dr.  Robert  Rös- 
ler,  der  unter  dem  Namen  Julius  Muhlfeld  zahlreiche  Romane  und 
Dramen  geschrieben  hat. 

Am  19.  Mai  1.  J.  in  Bregens  der  Historienmaler  Gebhard  Fl  atz, 
der  zahlreiche  religiöse  Bilder  geschaffen  hat,  ein  Freund  Overbecks 
81  J.  alt 

Am  20.  Mai  1.  J.  in  Nürnberg  der  k.  k.  Major  der  Landwehr, 
Georg  Freiherr  von  Imhof,  durch  seine  geschichtlichen  Forschungen 
in  weiteren  Kreisen  bekannt. 
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Am  24.  Hai  1.  J.  in  Paris  der  Chefredacteur  des  'Constitutione!' 
A.  Grenier,  einer  der  formgewandtesten  französischen  Publicisten  der 
Gegenwart,  58  J.  alt,  und  in  Wien  der  ehemalige  Director  der  Idioten- 
anstalt in  Zwölfaxing,  Dr.  Karl  Glinski,  ein  begabter  Illustrator. 

Am  26.  Mai  f.  J.  in  Bonn  der  Prof.  der  classischen  Philologie 
an  der  Univ.  zn  Bonn  und  Oberbibliothekar  dortselbst,  Dr.  Jakob  Ber- 
naus, durch  seine  Schriften  über  die  Katharsis  des  Aristoteles,  das  Ge- 
dicht des  Phokylides,  sein  Leben  des  grossen  Scaliger  usw.  hochverdient, 
57  J.  alt,  und  in  Wien  Hofrath  Dr.  Richard  Ladislaus  Heschl,  Prof. 
der  pathologischen  Anatomie  an  der  Univ.  in  Wien,  der  Schüler  und 
Nachfolger  Rokitansky^ ,  als  Schriftsteller  und  Lehrer  ausgezeichnet, 
57  J.  a?t. 

Am  29.  Mai  1.  J.  in  München  der  verdienstvolle  Architekt  Adolf 
Seder,  40  J.  alt. 

Am  31.  Mai  1.  J.  in  Gastein  der  geschätzte  tirolische  Hofmaler 
Georg  Mader.  57.  J.  alt. 

im  Mai  1.  J.  in  Athen  der  gefeierte  griechische  Schriftsteller  und 
Dramatiker  Konstantinos  Barsis,  und  in  England  der  berühmte  eng- 
lische Aquarellmaler  Samuel  Palm  er. 

Am  1.  Juni  1.  J.  in  Paris  der  berühmte  französische  Gelehrte 
Mai  Paul  Emile  Litträ,  durch  seine  philosophischen,  philologischen 
und  historischen  Arbeiten  (sein  Hauptwerk  ist  der  Dictionnaire  de  la 
langue  francaise)  weithin  bekannt,  Senator  und  Mitglied  der  Akademie, 
am  1.  Februar  1801  zu  Paris  geboren. 

Am  2.  Juni  1.  J.  in  Melk  der  Subprior  des  Benedictinerstiftes 
daselbst,  P.  Leopold  Ritter  von  Seyfried,  v.  J.  1835— 1859  Prof.,  dann 
bis  1867  Director  des  Gymnasiums  daselbst,  für  seine  Verdienste  durch 
Verleihung  des  goldenen  Verdienstkreuzes  mit  der  Krone  ausgezeichnet, 
74  J.  alt,  und  in  Weimar  der  geschätzte  Genremaler  Edmund  Tetz ne  r, 
35  J.  alt. 

Am  4.  Juoi  1.  J.  in  Wien  durch  eigene  Hand  der  österr.  Feldmar- 
schalllieutenant, geh.  Rath  Franz  Freiherr  von  Uchatius,  correspon- 
dierendes  Mitglied  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften ,  der  sich  durch 
seine  Erfindungen  auf  dem  Gebiete  des  Artilleriewesens  einen  ehrenvollen 
Namen  weit  über  die  Grenzen  des  Reiches  erworben  hat.  am  20.  October 
1811  in  Theresienfeld  bei  Wiener-Nenstadt  geboren. 


Kundmachung. 

Die  36.  Versammlung  deutscher  Schulmänner  und  Philologen, 
welche  dieses  Jahr  in  Karlsruhe  abgehalten  werden  sollte,  muss  auf  das 
nächste  Jahr  verschoben  werden.  Der  Grund  liegt  in  anderen  Festlich- 
keiten, welche  wahrscheinlich  gerade  in  den  Herbsttagen  in  Karlsruhe 
die  ausschliessliche  Theilnahme  der  Bevölkerung  in  Anspruch  nehmen 
werden. 

Karlsruhe  und  Heidelberg,  im  Juni  1881. 

Das  Präsidium  der  36.  Philologenversammlung: 
Dr.  Wendt.  C.  Wachsmuth. 


Berichtigungen. 

S.  315,  Z.  11  v.  u.  lies  'gelobt'  statt  geliebt',  S.  320,  Z.  9  v.  o. 
lies  'andere*  statt  'anderen*,  Z.  33  v.  o.  lies:  'Elektricität  (Wiederaann, 
Galvanismus ;  Maxwell,  Magnetismus  und  Elektricität  usw.)  zu  verweisen'. 
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Erste  Abtheilung. 

Abhandinngen. 


De  latinitate  scriptorum  quorundam  seculi  quarti  et  ine- 

untis  quintip.  G.  minomm 

Obseruationes. 
t 

Gaudentius  Brixiensis.  Paulinus  Mediolanensis.  Auetor  Zac- 
chaei  et  Apollonii  Consultationum.  Bachiarius.  Victricius  Botoma- 
gensis.  Soneras  MaioricenBis.  Euagrii. 

In  perquirenda  B.  Hieronymi  latinitate  occnpatus,  quorum 
stndiorum  specimen  conspectum  quendam  aocam  dictionumque  apud 
Hieronymum  linguae  temporis  pecnliarium  modo  edidi praescrip- 
tornm  quoque  ecclesiasticorum,  qui  omnes  circa  initia  secoli  quinti, 
superstite  etiamtum  Hieronymo,  scripBerunt,  opuscula  (quae  com* 
plectitur  Patrolog.  lat.  ed.  Migne  tomus  XX)  relegenda  esse  pntani. 
Qui  quamuis  a  philologorum  studiis  soleant  esse  remotiores,  tarnen 
ea,  quae  ad  linguae  latinae  historiam  addisci  possunt  de  eis  ad  phi- 
lologos  perünere  ratus,  eorum  quae  apud  eos  inuenerim  notatu  digna 
breuiter  rationem  reddere  constitui,  in  ezperimentum  simul,  quid 
per  uocabularium  illud  nostrum  Hieronymianum  profici  possit  ad 
recte  aestimandam  linguam  coaeuoram. 

Gaudentius  c.  887  post  obitum  Philastrii  episcopus  Brixiae- 
electus haudmulto  post  21  tractat  us  uel  sermones  paschales  (10)et 
4de  diuersis  capitulis'  edidit  cum  praefatione,  scriptor  haud  indiser- 
tus,  non  tarn  quidem  ingenii  luminibus  sensuumque  uigore  quam  in- 
genua  quadam  stili  simplicitate  ac  satis  castigato  eloquio  probabilis, 
quamuis  sordium  seculi  sui  nec  ipse  immunis.  Huic  aetate  suppar 
est  nec  genere  eloquendi  admodum  dissimilis  Paulinus  Diaconus, 
Mediolanensis  ecclesiae  inter  clericos  iam  sub  B.  Ambrosio  (f 
397),  cuius  postea  uitam,  memorabilium  de  eo  quandam  congeriem, 
conscripsit,  praeterea  paruulum  libellum  aduersus  Coelestium 
Pelagianum,  Zosimo  papae  (417  sq.)  directum,  et  commentarium  de 
benedictionibus  patr iarcharum  (Gen.  49),  quem  nobispaulo 
quidem  magis  placuisse  profitemur  quam  similes  sensibus  Bufini  de 

')  De  latinitate  B.  Hieronjmi  obseruationes  ad  nominum  uerbo- 
nimque  usum  pertinentes  (Berol.  1881  ap.  S.  CaWary  et  öoc.). 
ZritMkrift  f.  4.  fatarr.  Qjmm.  1881.  TU.  Etil.  81 
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eodem  argumenta  libros  dao.  Et  ingenio  et  arte  scribendi  praemi- 
nere  nobis  uisus  est  ceteros  horum  anonymus,  qui  consultatio- 
num  Zacchaei  christiani  et  Apollonii  philosophi  libros 
DI  composuit  lectione  profecto  dignos.  Quem  et  ipsom  sub  initia  se- 
culi  quinti  scripsisse  legenti  dubium  esse  non  potuit,  cum  interim 
acquiescere  nequeamus  coniectantibus  auctorem  huius  quoque  de  fide 
christiana  altercationis  fuisse  Euagrium  („c.  400"),  qui  teste 
Genoadio  uir.  ill.  50  „scripsit  Altercationem  Simonis  Iudaei 
et  Theophili  Chri stiani,  quae  paene  Omnibus  nota  est",  quae 
nobis  uidebatur  meriti  esse  longe  quam  illa  christiani  cum  gentili 
inferioris,  stilorudiac  paulo  duriori  conscripta.  Magis  placebant  Eua- 
grii  mouachi  sententiae  ad  eos  qui  in  coenobiis  et  xenodochiis 
habitant  fratres'  et  aliae  cad  uirgines*,  at  eas  Gennadius  c.  11 
diserte  ait  ab  alio  Euagrio  conscriptas  fuisse  graece,  unde  pa- 
tet  eas  quas  habemus  translatas  esse  in  iaünum  ab  aliquo,  quemad- 
modum  alia  quaedam  eiusdem  Euagrii  Gennadius  semetipsum  dicit 
partim  interpretatum  esse  primum  partim  post  alios  reinterpretatum. 
B a c h i a r i i,  uiri  „christianae philosophiae"  (Gennad.  24),  quem 
non  improbaliter  Hispania  oriundum  autumant,  scripsisse  autem  c. 
420,  exstant  libellus  de  fide  sua  apologeticus  et  paululo  amplior 
ad  Ianuarium  quendam  de  reparatione  lapsi.  Victricii,  qui 
Rotomagensis  ecclesiae  inde  ab  anno  c.  390  episcopus  sanctitatis 
fama  florebat,  ut  scriptor  tarnen  minus  est  praedicabilis,  libellum 
habemus  de  laude  sanctorum,  eloquio  tumido  atque  affectaticio 
compositum,  praefigurante  quodammodo  Martiani  Capellae,  Ennodii 
aliorumque  subsequentis  aetatis  semibarbarorum  fucos  nausiabiles 
tortuosumque  inaniloquium.  Delectabilior  legenti  est  Seueri  epis- 
copi  Maioricensis  epistula,  qua  mirabilis  ac  subitanea  Judaeorum 
Minoricam  accolentium  narratur  conueraio,  inartiflciali  ac  prope  ru- 
sticiore  sermone  conscripta  (c.  418,  ut  putant). 

Haec  de  scriptoribus  his  docto  lectori  sufficiant  praemonita  a 
nobis,  quippe  quorum  de  latinitate  tantummodo  hic  loci  agatur. 

IgiturI)quod  ad  apparatum  eloquend  i,  uerborum  copiam 
atque  usum,  attinet,  antequam  ad  ea  quae  quasi  specialia  sunt  horum 
conuertamur,  generaliter  hoc  relatu  esse  dignum  duximus.  Vocum, 
dictionum,  significationum  nouiciarum  (uel  certe  posteriori  aetati 
magis  familiarium),  quas  ex  Hieronymi  scriptis  nec  non  Rufini  ple- 
risque  composueramus  ut  in  uocabularium  quoddam,  ut  ita  loquar, 
contemporaneum ,  in  indicem  opusculo  nostro  subnexum  retulimus 
fere  2060  (Hieronymi  1820).  Iam  uero  hoc  de  numero  apud  eos 
scriptores,  de  quibus  hic  agitur,  redinuentas  notauimus  (praeteritis 
quinetiam  h&ud  paucis,  praesertim  nimis  communibus  omni  huic  ge- 
neri  scriptionum  ,  ueluti  ecclesia,  mundus,  praeuaricatio  . .)  570  •), 

')  CoD8onantiae  in  uerborum  uau  exeuipla  ponimus  haec  perpauca : 
^  credulita8  Glaube  Zacch.  (Zacchaei  et  Apollonii  consultationum  lib.) 
II,  16  'contra  ueritatem  nostrae  credulitatis*  al.,  Seuer.  (epist  de  Ju- 
daeis)  p.  738  Migne,  Paulin.  bened.  %  10  (it.  incredulitas,  ut  Gaudent. 
tract.  1  p.  852  M.  in  profunda  nocte  incredulitatis  demersi  al.,  synon. 
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h.  e.  %,  pro  quantitate  permuitam.  Inde  detractis  eis,  quae  apud 
Rufinum  sunt,  non  uoro  apud  Hieronymum,  additis  aatem  plas  da- 
centis  Hieronymi.  quae  apud  hos  nou  sunt,  sed  sunt  apud  Bufinum, 

infidelitas,  ut  Seuer.  p.  737,  perfid  ia  Irrglaube,  ut  Gaud.  tr.  9  'donec 

Sertinai  fides  gentilium  eorum  —  sc.  Judaeorum  —  perfidiani  confutaret  al., 
acch.  II,  16  haereticorum  perfidiae  de  utraque  Christi  natiaitate,  Pau- 
lin, u.  Ambr.  56  Arianae  perfidiae  episcopo  al.),  «  discussio  Bachiar.  fid. 
2  'nos..  non  ex  discossione,  sed  ex  inspectione  condemnant>,  *  insensi- 
bilis  act.  (Arn.,  Lact.)  Gaud.  tr.  9  inaensibilia  metalla,  Zacch.  II,  10 
(sensibilis  act.  Victric.  laud.  sanct.  10),  intimare  Zacch.  II,  13  'intima- 
tum  est  superius  Marcionitas  secundura  diuinitatem  Dei  Filium  credere, 
secundum  hominem  refutare* ,  ib  4  al,  +  necdum  pro  nondum  Gaud.  tr. 
8  'qai  necdum  merear  Pauli  auctoritatem  praesumere',  id  praef.  ad  Be- 
niu(olum)  p.  829,  Paulin.  bened.  14  sed  necdum ,  10,  »  notabiliter  (Ru- 
fin.) Gaud.  tr.  11  'ne..  alienae  pecuuiae  notabiliter  (i.  reprehensibiliter) 
seruiamus',  nullatenus  (Rufin.)  Gaud.  tr.  14  p.  947,  Zaccn.  II,  4,  *  pa- 
ganus  q.  gentilis  Gaud.  tr.  1  p.  846,  Paulin.  u.  Ambr.  18,  ,  palatium 
appell.  Paulin.  u.  Ambr.  35,  *  pandere  Gaud.  tr.  8  sublimior  intellectus 
sao  in  loco  plena  disputatione  pandendus,  Zaccb.  I,  2,  III,  6  et  saepe, 
Paulin.  bened.  prf.,  Victric.  (laud.  sanct.)  11  et  12,  #  participium  (Ru- 
fin.) Gaud.  tr.  7  'habere  aliquod  participium  bonitatis',  Bachiar.  ad  Ia- 
nuar.  3,  poenitere  pers.  Gaud.  tr.  3  'si  poenituissent  Israelitae*,  1  p. 
851,  13  p.  938,  Bachiar.  ad  Ianuar.  12  (impoenitens  Paulin.  bened.  6, 
2),  quisque  c.  compar.  uel  c.  posit.  (cf.  Dräger  II  ist  Synt.  d.  lat.  Spr. 
I  p.  85,  qui  affert  Tac.  inualidus  quisque,  Iust.  finitimos  quosque,  Lact, 
inst.  „I,  22,  12"  prudentes  quique  al.,  —  add.  interim  Tert.  idol.  11 
grauiora  delicta  quaeque,  an.  33  :  ad  quae  raagis  scelesti  quam  sancti 
quique  properabunt,  scrr.  hist.  Aug.,  ut  int.  cett.  Spart.  Seu.  18  ad  eri- 
genaos  industrios  quosque  iudicii  singularis,  Vop.  Sat.  11,  4,  singuli 
quique  L.  Alex.  66,  1,  Vict.  Caee.  9,  9  probrosior  quisque  al.,  Veg.  mil. 
I,  7  honestiores  quique)  Hier.  ep.  10,  3  propter  simpliciores  quos- 
que, et  saepe  c.  posit,  ut  u.  c.  in  Isai.  1  ad  2,  12  excelsi  quique 
et  arrogantes,  ep.  84,  4 'sie  .  ambigua  quaeque  concinnant',  c.  Pelag.  II, 
20  in  eingulis  quibusque  sanetorum,  Ruf  in.  Orig.  in  Iesu  Naue  prol. 
'pauperiores  quique  etiani  pelles  rubras  Offerenten  non  respuuntur', 
Orig.  in  Genes,  hom.  7,  5  'cum  profundiora  quaeque  haurit  et  scrutatur 
ex  lege',  Orig.  in  Leuit.  h.  3,  6,  Orig.  in  Rom.  V,  1,  Orig.  in  Ps.  36 
h.  3,  6,  Orig.  de  prineipiis  III,  1,  11,  et  c.  posit.  hist.  monach.  7  elec- 
tos  quosque  famulorum  suorum,  Pamph.  pro  Orig.  5  p.  357  Lomm. 
omnibus  quibusque  modis,  in  Rom.  III,  10,  V,  1  al.,  Cod.  Theod.  XII, 
12,  14  remedia  fessis  quibusque  necessaria,  XVI,  8,  9  al.,  —  Paulin. 
bened.  5,  1  'inferiores  quosque  ei  honorem  detulisse\  3,  4  'iustos 
quosque  ad  superna  secum  euexit',  2,  2  'unde  et  Dauid  talibus  qui- 
busque fictis  imprecatur',  7,  2;  reparatio  (Jahrgang  1874  p.  568)  Zacch. 
I,  19  et  26  al.,  *  sanitas  abus.  pro  aanatio  Paulin.  u.  Ambr.  10,  *  sen- 
sus  Paulin.  bened.  2,  1  'patet  hterae  sensus  (der  buchstäbliche  Sinn), 
quia  (dass)  sie  duo..  deeeperunt  Sichern  et  patrera'  al.  (quemadmodum 
et  intellegentia  Gaud.  tr.  2:  duae  sunt  spirituales  intellegentiae  in  his 
dictis  —  Exod.  12,  9  — -  quarnm  si  unam  sequaris  ambas  noneris), 
,  sermo  ein  (einzelnes)  Wort  (Jahrg.  1880  p.  889)  Paulin.  bened.  3,  7 1 
„lauabit  uino  stolam  suam  et  sanguine  uuae  pallium  suum"  (Gen.  49, 
11).  Idioma  Hebraici  constat  esse  sermonis,  ut  unam  eandcmque  rem 
diuersis  sermonibus  repetat,  ut  hic:  quid  est  enim  uinum  nisi  san- 
guis  uuae?,  Seuer.  p.  735,  *  suseeptor  Gaud.  tr.  18  suseeptor  noster  Do- 
minus, 4  traditio,  sicut  nos  Tradition,  Paulin.  bened.  9,  1  'traditio  He- 
braeorum  est  hanc  ciaitatem  (Tiberiadem)  mandatorum  diuinorum  fuisse 
studiosissimam',  Zacch.  II,  20  'seruatam  patrum  traditionibus  fidem*  et  saep. 

81« 


Digitized  Öy  Google 


484    De  Latinitate  scriptorum  quorundam  seculi  IV.  et  V.  scr.  Paucker. 


prope  h.  e.  non  molto  minus  quam  dimidium  Hieronymianae 
supeilectilis  noscitur  comparere  in  his  scriptis,  horum  dico  et  Ru- 
fini, quae  tarnen  uniaersa  Hieronymiani  corporis  nix  quin  tarn,  ut 
aestimo,  aequant  partem.  Itaque  forsitan  nocabnlarium  Hieronymi- 
annm  possit  non  inutiliter  qaadamtenus  haben  pro  quodam  latini- 
tatis  temporum,  praesertim  ecclesiasticae,  canone. 

Sed  quamni8  Hieronymus,  ecclesiasticornm  6  q>iloXoytotazogt 
plerosque  sui  temporis  non  sui  tantum  generis  scriptores  eruditione 
superemineat  ac  liuguae  latinae  peritia,  non  tarnen  dissimulandum 
est,  eorum  quae  cum  in  constructione  uerborum  tum  in  ipso,  de  quo 
cummaxime  agitnr  uerborum  delectu  et  usu  degenerantis  uidentur  esse 
linguae,  aliqua  admissa  apud  eum  non  inueniri,  eine  fortuitu,  seu 
consulto  apud  hos  scriptores ,  ueluti  nomina  nerb.  -io  terminata  com- 
posita  cum  in-  prinatiua  (Jahrg.  1880  p.  891  ad  u.  incircnmcisio), 
nomina  composita  talia»  qualia  sunt  peculiaria  Hieronymo  prolimen, 
subumbilicum,  uerba  composita,  ut  sunt  conflere  i.  simul  flere  (l.  1. 
p.  883),  exsufflare,  ipse  pronomin  is  pro  eo  q.  e.  idem  abusionem, 
nix  toti  pro  omnes  (quanquam  totus  pro  quiuis  exstat  Paulin.  u. 
Ambr.  48),  alia. 

Ceterum  hand  paucae  apud  hos  scriptores,  inueninntur  quas 
Hieronymus  non  uidetur  adhibnisse,  uoces  nouiciae  uel  significa- 
tionis  nouatae  (*),  qnas  per  genera  digestas  infra  composnimns.  Eas, 
qnae  iam  apudTertullianum,  ecclesiastici  eloquii  quasi  informatorem, 
comparent,  diductis  literis,  eas,  quae  inde  ab  ineunte  fere  secnlo 
IV  (Arnob.,  Lact.,  . .),  obliquis  distinximus,  in  his  autem  eas ,  quae 
non  ante  horum  scriptorum  tempore,  h.  e.  seculi  V  initium,  emergunt 
certo  scilicet  testimonio,  rursum  diductis;  eis,  quae  absunt  a  le- 
xico  Georges,  crnciculam  (f)  appinximns.  Testimonia  fere  eis  tan- 
tum ad8cripsimus,  quibus  nondum  erant  addita  sine  in  lexicis  siue 
per  nos,  demonstrante  nostra  indice,  qui  est  adiectus  libello  inscripto 
Meletemata  lexistorica  altera  (Dorp.  1875). 

Accersio  Bachiar.  ad  Ianuar.  5  si  quem  in  hoc  uitio  tempus 
accersionis  inuenerit;  affixio  Zaccb.  I,  14  in  crucis  affixione  iniu- 
riam  pertuUsse,  intpr.  Orig.  in  I  Sam. ;  *  abusio  g.  pro  contemptus, 
neglectio  Zacch.  I,  20  cum  per  abusionem  saluiarium  praeceptorum 
idolorum  cultus  increscerett  21,  II,  10  pacne  in  abusionem  do- 
nantis  redacta  assiduitas  lenitatis,  11,  III,  7;  comestio  Gau- 
dent.  tr(actat.)  5  p.  873  M(igne)  si. .  cordis  sui  calcaneutn  prae- 
beat  comestioni  serpentium,  anon.  in  lob,  postt. ;  compulsio  Zacch. 
III,  7  si  compulsio  transgressionum  atrocitate  et  phantasiis  plcna 
Sit  obscura  notione;  #  colJatio  transl.  Zacch.  II  praef.  nunc  inter 
praedictos  (Zacchaeum  christianum  et  Apollonium  gentilem)  leni 
collatione  et  proferentur  omnia  et  probabuntur  al. ;  #  confectio 
meton.  Zacch.  I,  13  medicorum  medelae  multis  herbarum  con- 
fectionibus ;  #  oonflictatio  Heimsuchung  Victric.  (de  laude  sanctor.) 
12  fides . .  in  his  tot  conflictationibus . .  reddit  uicem  Christo  mo- 
riendo  pro  ipso ;  dehonestatio  Bachiar.  ad  Ianuar.  13  ulciscetur 
nos  müites  suost  quibus  in  dehonestatione  sua  fecit  ista  inimicus 
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(Hilar.);  10  +  desertio  abus.  i.  desolatio  Zacch.  III,  8  qui  (dia- 
bolus),. .  quod  implendum  Euangelia  praedixerunt,  agere  Orbis 
desertione  iam  coeperit;  +  deuotio  eccf.  (Lact.,  Lampr.)  Paulin.  u. 
Ambr.  13  cuius  celebritatis  deuotio  usque  in  hodiernum  diem . . 
mattet,  Zacch.  II,  7  Semper  super  erat,  quod  explere  deuotio  nis  tn- 
tentio  non  ualeret,  III,  8  8.  f.  al.,  Bufin.  h.  eccl.  X,  10  al.,  Chro- 
mat. ;  excocti o  Paulin.;  f  excretio  Zacch.;  exuberatio  Zacch. 

I,  35  ut  in  comessationem  exuberatio  (gaudiorom)  uertatur,  Th. 
Prise,  Boeth.  (non  Vitr.);  *  editio  scü.  partns  (Vlp.  Dig.,  Ambr.) 
Zacch.  1,11;  effrenatio  (Cic  s.)  Paolin.  bened.  I,  9  'effrenationem  illius 
populimenteconsiderans'.Ennod , Boeth.; incorporatio  (Philastr.)Gaudent. 
tr.  19  futurae  incorporationis  Suae  humilitatem  designat  (pa.  21), 
2  p.  857  MM  14  p.  947  al.  (corporatio  Tert.,  Cl.  Mam.);  infeeiio 
Victric.  10  corpus  infectione  spiritus  aeternari,  in  festatio  Gaud. 
tr.  18  infestationes  eius  (diaboli),  Zacch.  I,  1;  in  ratio  (Sirac.) 
Sener.  epist.  p.  736  M.  iuratione  quid  opus  est?,  Chromat.,  all; 
90  +  insinoatio  al.  Kundgebung  Zacch.  II,  19  quod  in  formam  catho- 
licae  breuitatis  insinuatio  fidelis  aptauerit,  Cod.  Iust.;#  mixtio  me- 
ton.  (cf.  7)  Gaud.  tr.  19  cratera  salutiferae  mixtio  nis,  Pall.  (non 
Vulg.);  obtritio  (S.  S.  ap.Cypr.)  Zacch.  III,  7  ineluctabilem  generis 
humani  obtritionem,  Aug.;  n  obuolutio  Gaud.  tr.  19  p.  983 
pannorum,  Macr.,  C.  Aur.,  Cassian.;  obreptio  (Frontin.,  recc.)  Zacch. 

II,  17  per  obreptionem  uelut  in  quadam  tyrannide  discordia  con- 
ualescens;  44  perpetratioGand.  tr.  16  p.  958  diri  facinoris,  Aug.; 
praemonitio  Zacch.;  *  positio  al,  Gaud.  tr.  1  p.  849 natura,  non 
positione  (Seoei)  deus,  2  p.  855,  Philastr.  „134";  *  praeciuetio 
propr.  Gaud.  tr.  2  p.  857  lumborum  al.,  Coelestin.  pap.  (423  sqq.), 
qua  signif.  Gaud.  et  procincius  tr.  6  p.  877  in  procinetu  lumborum; 
prohibitio  (Cic,  sed  rarisa.,  —  ICti,  Tert.)  Gaud.  tr.  7  in.  de  prohibitione 
fermenti;  reluctatio  Seuer.;  f  restruetio  Bachiar.;  90  resuscitatio 
(Mar.  Vict.,  Aug.)  Paulin.  bened.  1,  7 ;  *  reputatio  al.  Zacch.  I,  13 
m edicinam  addere  non  posse  quod  non  sit  (sc.  in  corpore  hominis), 
quae  Christi  operum  contra  leputatio  est;  reformatio (Sen. recc) Gaud. 
tr.  3  p.  862  mundi ;  sacratio  (Fest.)  Yictr.  10  in  spiritali  sacrati- 
one,  Macr.,  suscitatio  (Ambr.)  Gaud.  tr.  2  in.  ipso  ad  suscita- 
tionem  sui  corporis  reuertente;  turificatio  Gaud.  tr.  8  p.  894;  f 
uulgatio  Zacch.  II,  14  ordo  nunc  haereses  pergat  in  ceteras  et 
cunetarum  uulgationem  series  coepta  percurrat ;  —  *  intellectus 
nieton.  der  Sinn  Gaud.tr. 8  p.  89 1  ut  intellectum  spiritualem  opportu- 
nius  requiramus  in  uerbis  al.  (cf.  sup.  n.  2  p.  483);  libitus  Paulin. 
bened.  5,  2  proprio  libitu  ferebatur,  postt. ;  praesulatus  Pao- 
lin. bened.  6,  1  Samson. .  tempore  sui  praesulatus ,  postt. ;  aakulfos 
(Verg.  Tac.,  — Amm.)  Victr.  5  'illoe  plantis  terite,  illos  assultibua  fatigate* ;  — 
t  suballigatura  Gaud.;  —  40  turbela  (App.)  Gaud.  tr.  19  ne. . 
turbelam  mens  alieuius  pateretur,  Aug. ;  —  aug  mentator  Gaud. ; 
*  appellator  der  Appellirende  (Paul.  Sent.)  Paulin.  adu.  Coelest.  4 
nihil  agente  appellator e  superior  est  ille  qui  uicit;  bacchator 
Z acch. ;  compressor  transl.  Yictr.  6  lasciuiae ;  t  falsor  Zacch. ; 
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indnItorZacch.il,  19  sanctificationis,  Petr.  Chrysol.,  pstt. ;  in- 
formator  Zacch.  III,  9  semper  informatoris  tui  ad  Dcum  mcmento, 
Iul.  ap.  Aug.;  inuisor  (App.,  Amor.)  Enagr.  alterc(atio  inter  Theo- 
phil.  Christ,  et  Simon.  Ind.)  p.  1178  Migne  inuisor  üle,  qui  pro- 
toplastum  fefellit;  t  tnunerator  Hilar.  Pict.,  Aug.,  Paulin.  Nol., 
Zacch.  II,  14  non  est  ergo  munus,  sed  tnunerator,  Saln. ;  60  pro- 
mulgator  Gaud. ;  remissor  Zacch.  II,  19  criminum;  |  repensor 
Gaud.  tr.  13  securus  dona,  est  enim  (Christus)  repensor  idoneus 
al.,  Ennod.;  retentor  (App.  s.)  Gaud.  tr.  18  adüum  regni  coelo- 
rwn  (pecuniae)  suis  retentoribus  intercludunt,  Aug. ;  regnator  (p.) 
Gaud.  tr.  10  coeli;  reparator  (Stat.,  recc.)  Gaad.  tr.  13  ut,  cuius  opifex 
a  mnndi  principio  fuerat,  esset  in  consummatione  seculi  reparator,  Zacch. 
II,  9  b.  f.;  t  su  pp  lanta  tri  «Paulin.  bened.  2,10  guac(ecclesia)ut- 
tiorum  supplantatrix  est,  Jacob  iure  uocatur;  t  tranq uillator 
Gaud.  tr.  8  tempestate  maris  periclüantibus . .  tranquillator  ad- 
uentat;  temerator  (Stat,  —  ICti,  Aram  )  Zacch.  I,  21  tenieratores  edicti ; 
**  Usurpator  Gaud.  tr.  6  p.  879  usurpatores  diuinitatis  (immun* 
dos  spiritus  dicens);  —  concauüas  PauJin.  ;t  consedulitas  (!) 
Victr.  2  tuae,  dilectissime  frater,  consedulitati  gratias  ago ;  con- 
sularitas  Paulin.  (cf.  Z.  f.  Ost.  G.  1880  p.  894);  60  f  copio- 
sitas  Bachiai-.  ad  Januar  17;  dimidietas  id.  ib.  13;  duoietas 
Gaud.  tr.  8  de  uirtute  Dei  nulla  in  facto  dubietas  poterit  animae 
ßdeli  subrcpere,  Zacch.  I,  37  mentem  dubictatibus  emundari;  in- 
frnctuositasGaud.tr.  18  p.  977;  t  minacitas  Gaud.  tr.  6 
p.  880  frustratur  eius  minacitas,  Thom.  Thes. ;  t  noxi etas  Gaud. 
tr.  15  p.  950;  perplexitas  id. ;  pluralüas  Aug.,  Zacch.  II,  3  uerae 
probatio  maiestatis,  tametsi  habet  pluralitatem,  pluralitate  non  m- 
diget,  credentique  et  pauca  sufficiunt,  19,  Boeth.,  t.  gr.  Charis. 
(Zacch.  II,  5  pluritas,  si  tarnen  recte  ita  scribitur) ;  #  pietas  pitii 
Gaud.  tr.  18  s.  f.  misericordiae  repensor  est  qui  docuit  pietatem, 
Aug.  Ciu.  D.  „X,  ltt:  pietas  proprio  Dei  cultus  intellegi  solet.. 
more  autem  uulgi  hoc  nomen  etiam  in  operibus  misericordiae  fre- 
quontatur ;  —  maeatitudo  Plaut.,  —  Ambr^  Sulp.  Seu.  Gaud.  tr.  8  p. 
887;  —  blandities  (pro  uulg.  blanditia)  App.,  Aug.,  Zacch.  III,  10; 
70  t  perspicacia  Bachiar.  ad  Ianuar.  4  non  contradico  perspi- 
caciae  tuae,  ib  8  s.  f.;  sufferentia  (souffrance,  —  cf.  Zeitschr. 
f.  öst.  Gymn.  1880  p.  894)  Euagr.  sent.  ad.  fratrr.  p.  1181  suffe- 
rentia uiri  gentrat  spem  (et  S.  8.  net.  et  Vulg.) ;  —  hauritorium 
Gaud.  (S.  S.,  Aug.),  71*  #  uiolentia  q.  uis  acrior  (Gell.,  Solin.  resi- 
stendi) Seuer.  p.  733 amiserunt  nocendi  uiolentiam ;  —  casualiter 
Zacch.;  consuetudinarius  Bachiar.  fid.  7;  t  descriptionalis 
Paulin.;  t  desperaliter  Paulin.  bened.  6,  2  desperalüer  et  in- 
uerecunderucrc;  medicinaliterQ*ud.;moraliter  Gaud.  tr.  8  p.  891 
his  m.  expositis ;  sepulcralis  (Ouid.  soL)  Paulin.  bened.  10,  9  uincula 
eepulcralia;  +  triumphalis  transl.  Gaud.  praef.  ad  Beniuol.  p.  838 
imitemur  patientiam  triumphalem;  *°  temporarie  Gaud.,  Bachiar. 
ad  Ianuar.  3,  Zacch.  I,  35  al.;  tumultuarie  Zacch.  I,  19  uidum 
deesse  tumultuarie  querentibus;  uictorialis  Gaud.  tr.  8  annus, 
tuius  coronam,  uictorialem  quippe  circulum  operibus  bonitatis 
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Christi  benedicendum ,  propheta  nuntiauit;  umbraliter  Aug., 
Gaud.  tr.  4  immolatio  camis  et  sanguinis  umbraliter  iussa,  6  p. 
878  quae  tunc  temporis  umbraliter  contingebant  (eadem  signif. 
1  p.  848  umbratiliter,  sed  ibi  quoque  un.  cod.  umbraliter) ;  usufruc- 
tuariuw  8.  Paulin.  u.  Ambr.  38  praedia  etiam  (Ambrosius),  reser- 
uaio usufructuario  germanae suae,  donauit  ecclesiae ;  —  f  inten- 
tiosus  Zacch. ;  *  irreligiosus  pers.  Gaud.  tr.  13  irreligiosus  m- 
mium  et  satis  importunus  dispositor;  ludibriosus  (Gell.  Amm.) 
Euagr.  altere,  p.  1174  tarn  maledictam  et  ludibriosam  passionem; 
t  murmurosus  Euagr.  sent.  ad  uirgg.  p.  1187  murmurosam 
uirginem  disperdü  Dominus;  —  f  concorporeus  Victric.  7 
per  iustiUam (Sancti)  fiuntcomües  Saluatoris,. .  per  usum  artuum 
Concor por ei,  per  sanguinem  consanguinei  (cf.  De  Latin.  Hiero- 
nymi  Obss.  p.  71  ann.  ad  u.  consemineus) ;  —  subitaneus  Colum.,  — 
Th.  Prise,  intpr.  Orig.  in  Matth.,  Aug.,  Seuer.  ep.  p.  733  'morte  subi- 
tanea  exstincW,  Cass.;  —  f  er  roll  us  Euagr.  (cf.  Die  Deminu- 
tive mit  dopp.  1  in  Zeitschr.  f.  vergl.  Spchf.  N.  F.  III  p.  180 — 2); 
—  t  tentaculum  Gaud.  praef.  ad  Beniu.  p.  738  inter  persecutionum 
tentacula  constitutus (De- Vit cit. et  S. S.  uet.) ;  —  indieatiue  Pau- 
lin, bened.  1,  1  haee. .  indieatiue protulit,  Prise;  —  t  amplec- 
tibilis  Paulin.9);  aptabilis  Gand.  tr.  16  nee  aetate  aptabüis, 
nee  doctrina  maturus,  intpr.  Iren.;  calcabilis  Zacch.  II,  16  de 
calcabili,  ut  ipse  non  renuis,  limo ;  c  o  o  d  i  b  i  1  i  s  Victric.  12 ;  t  <*.*- 
rigibilis  Euagr.  sent.  ad  uirg.  p.  1188  grauis  abstinentia  et 
uix  dirigibilis  castitas ,  sed  nihil  dulcius  coelesti  sponso  (nisi  uero 
legendum  diligibilis,  ut  Hier,  in  Philem.u.  1) ;  emendabilis  Liu.  et 
Sen.  88.  11.,  Gaud.  praef.  ad  Benin,  p.  840  de  emendabilibus  (sc.  pecca- 
tis) ;  t  impartibilis  Bachiar.  fid.  4,  Boeth.  ;incorporabilis  Zacch. ; 
100  indemutabilis  (Z.  f.  ö.  G.  1875  p.  173)  Zacch.  II,  5;  indepre- 
hensibilis  Zacch.;  f  inexistint  abilis  Seuer.  p.  738  cum  inexi- 
stimabili  cunetorum  exsultatione ;  inexsolubilis  Zacch.  III,  9  inex~ 
solubilia  mundi  istius  uineula  rumpenda,  adu.  Cass;  inhonora- 
bilis  Zacch.  III,  5  nec  tarnen  connubiorum  inhonorabües  tori  (resp. 
S.  S.  Hebr.  13,  4),  ib.  3;  insuspicabilis  (S.  S.  Sirac.)  Zacch.  III,  8, 
Facund. ;  ueniabilis  (Ambr.)  Victr.  1  meae  apud  uos  ueniabilis  ex" 
cusatio  tarditatis  est,  Zacch.  II,  12,  Prud.,  postt ;  —  ^in-cunc- 
tabundus  Zacch.  I,  18  Abraham . .  ineunetabundus  domum, 
patriam  propinquosque  per  uocationem  Bei.,  reliquit*);  uaga- 

*)  Cf.  complect-ibilis ,  condescendibilis ,  frangibilis  et  alia,  sed 
recc,  nam  inter  uett.  nornina  in  -biiis  a  uerbis  tertiae  coning.,  qua- 
rum  terminationes  binae  antecedant  consonantes,  deriuatae  dechnantur 
a  radicali  non  formae  praes.,  sed  partieipii  perf.,  nt  flectere,  flex-us, 
flexibilis,  —  solutus,  dissolobilis,  —  comprehemsibilis,  sensibilis,  uolabi- 
lis.  Nempe  non  est  pro  exceptione  habendum  uendibilis  a  uen(um-)dere, 
-ditus,  ascendibili8  autem  et  uincibilis  prisca  sunt  et  in  nett  usu  sin- 
gnlaria. 

*)  Aliud  exemplum  adiectini  nerb.  in  -bundus  compositi  cum  in 

Eriu.  apud  scriptores  latinos  nondum  inuenimus,  cum  sane  Thom.  Thea, 
abeat  impudibondus. 
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bundus  (Fönest,  fr.,  Solin.)  Paulin.  bened.  2,  10  quae  (ecclosia)  in 
quatuor  coeli  partibus  diffusa  eos  (Judaeos)  ua gabundos  quotidie 
sustinet,  Aug.;  —  aspernanter  Gaud.  tr.  9  non  suggestionem 
suam  aspernanter  acceptam\  110  t  debite  Gaud.  praof.  ad  Beniu. 
p.  837  bonorum  operum  tncritis  debite  ad . .  regnum  coelorum  pro- 
uectos,  Vict.  Vit.  persoc.  Vandal.  III,  21;  incongruentor  Ba- 
chiar.  ad  Ianuar.  14;  ingrauanter  Zacch;  sequestratim 
Paulin.; —  t  consempiternus  Zacch.  I,  25  nec  consempi- 
terna  maiestati  iUius  aestimanda,  quae  ut  aeterno  sint  ipse  fac- 
turus est,  Mar.  Marc,  et  all.  (Z.  f.  ö.  6.  1873  p.  332);  indubie 
Zacch.;  t  praedux  Paulin.  bened.  7,  2  spiritalüer  electos,  qui 
populo  nouo  quasi  quidam  praeduces  exstiterunt,  Dracont. ;  t  re- 
fuga  (anoczaala)  S.  S.  2  Theas,  ap.  Bachiar.  fid.  p.  1032  et  Aug.; 
subdiaconus  Aug.,  Paulin.  adu.  Coolost.  3  et  5,  Cod.;  superua- 
cue  Zacch.  I,  36,  Aug.;  190  f  crucicola  Euagr.;  magnani- 
miter  Zacch.  EI,  3,  postt.;  omnimodis  (Lucr.,  —  App.,  Ambr.)  Pau- 
lin, bened.  praef.  'quae  omnimodis  literam  refugiunt,  ea  per  spiritualem 
intellegentiam. .  discutiamus*,  Zosim.  pap.  ep.  1,  1;  soptiformis 
(Cypr.  lucerna,  Hilar.,  Ambr.,  Optat.),  Gaud.  tr.  3  igneus  iUe  Spi- 
ritus septiformis,  Bachiar.  ad  Ianuar.  22,  all.;  —  brodium  (ital. 
brodo,  Brühe)  Gaud.  tr.  2  p.  860  sine  brodio,  id  est  iure  carnium, 
cf.  Du  Cange  Gloss.  med.  et  inf.  latin.  s.  u. ;  —  #  quilibot  relat.  PI. 
Val.,  Aug.,  Oros.,  Zacch.  I,  36  qualibet  arte  (malitia  diaboli)  uel 
paruulos  cruciet  uel  parentes,  Bei  iustitia  in  utroque  non  deest, 
postt.,  atque  ita  quamlibet  i.  quamuis  (ut  Lucr.,  Quint.,  —  Solin., 
Minuc.  Fol.,  Veg.  m.,  Prud.)  etiam  auctor  Zacch.  II,  2  'quamlibet 
personis  ac  nominibus  distincta  sit  Trinitas,  a  so  tarnen . .  non  di- 
stal, 18  p.  1142,  UI,  7  al.  (cf.  Beitr.  III  p.  683);  —  IM*  plurior 
(S.  S.  Jo.  „7,  31  Brix.u)  Paulin.  bened.  2,  7  quo  pluriores,  eo  erant 
deteriores,  Vict.  Vit.,  Fulg.  M.  (cf.  Scrut  p.  72) ;  —  apostataro  (Sirac., 
Cypr.)  Seuor.  p.  740,  Aug. ;  aeternare  (Varr.,  Hör.)  Victr.  10  (sup.  17) 
carcerare  Gaud.  tr.  18  p.  974  carceratum  fuisse,  Salu.  (incar- 
corare  Zen.,  Aug.);  meliorare  Gaud.  tr.  3  non. .  nos  sicmoriemur, 
ut  non  meliorati  surgamus,  minoraro  Paulin.  bened.  10,  13, 
quod  uerbum  Augustinum  qui  usurpat  ipsum  fatori  minus 
esse  latinum,  et  omnino  deriuata  a  comparatiuis  esse  sequiorisla- 
tinitatis  iampridem  diximus  (Subrol.  p.  26*) ;  potentari  Bachiar.  fid. 
4  omne  quod  in  coelis  potentatur,  agüur,  mouetur,  intpr.  Iren., 
potentare  Lucif.  (potontatus,  us  iam  Cic);  130  praesentare  (App.) 
Paulin.  bened.  10,  10  uisibus  se  praesentauit  humanis ;  —  t  cir- 
cumrotundare  Zacch.;  coadunare  (Dig.,  Aur.  Vict.)  Aug.,  Pau- 
lin, u.  Ambr.  11,  all.;  collimitare  Paulin.  bened.  8,  1  (sors  Aser) 
simul  mari  collimitauit;  contr ädere  Paulin.  bened.  11,  2  per- 
feeüoribus  solidum  docttinae  cibum,  Cassiod. ,  Greg.  M.  (unicum 
con-trans-praefixum) ;  „,  commorari  c.  dat.pers.  Euagr.  sent.  ad  uirg. 
p.  1187  non  commoreris  secularibus  (sc.  nominibus);  *  diffiteri 
quem  Zacch.  II,  1 1  SabeUius . .  etiam  sanctum  Spiritum  diftüetur, 
13  p.  1131;  exhonorare  S.  S.  (et  Vulg.),  Lucif.,  Aug.,  Zacch.  II,  11 
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ut . .  diuinitatis  maiestatem  aut  interpretotionibus  diuidant  aut 
gradibus  exhonorent ;  *  exprobrare  aliquem  Euagr.  sent.  ad  uirg. 
p.  1188  non  exprobrabis  sororem  tuam  edentem,  et  in  abstinentia 
tua  non  exalterüt;  obdulcescere  Aug.,  Seuer.  p.  744;  140  üb- 
rigere Paulin.  obrigente  dextra;  praeposterare  (Mar.  Vict.)  Gaud. 
tr.  5  p.  871  ordinem  lectionis..  praeposterauimus,  Aug.,  decl. 
trib.  Mar.;  praestrangulare  (Quint,  decl.)  Bachiar. ;  propalare  (cbro- 
nogr.  a.  354)  Aug.,  Oros.,  8euer.  p.  735  al.;  t  reaccingere 
Paulin.  bened.  7,  1  Herum  ad  proelia  reaccingi;  restruere  Ba- 
chiar. ad  Ianuar.  5  restructis  templi  fundatnentis,  ib.  18 ;  t  *  <*- 
perexcrescere  Bachiar.  ad  Ianuar.  7  'neque  elatus  integritatis 
tuae  triumpho  superexcrescas  eum\  Nouell.  (bipraepositionatum,  ut 
132,  134,  144,  apud  Hieronymum  uiginti  quinque  nouicia)  :f  sw- 
peropcrari  Euagr.  sent.  ad  fratrr.  p.  1184  si  superoperatus  fu- 
eris,  non  detineas  apud  te  (mercedem) ;  transpungere  Victr.  12, 
posst.;  indeptus  pass.  Zacch.  I,  26  indeptae  felicitatis,  II,  2,  Victr. 
8 ;  —  lacessire  Paulin.  bened.  3,  3  ut  nullus  eos  lacessire  ad  pug- 
nam  praesumeret  (lacessiri  Col. ,  Ambr.);  151  *  capere  q.  ualere 
c.  inf.  (S.  S.:  Bönsch  Itala  p.  351)  Gaud.  tr.  9  ut  uel  ita  condito- 
rem  suum  intueri  caperet  mundus  a). 

Harum  uocum  plurimas  attestantur  auctor  Zacch.  (pl.  s/io) 
et  Gaudentius  (pl.  3/n)»  Qui  omnino  copia  dictionum  antecellunt, 
quos  insequuntur  aatis  longo  proximus  interuallo  Paullinus  (c.  ä/it)» 
dein  quarto  loco  Bachiarius  (*/81,  pro  portione  multum).  Non  sane 
omnes  probabiles  sunt  ac  bene  latinae,  imprünisque  offendunt  1,  72, 
76,  93,  107,  116,  117,  127,  128,  134,  140,  sed  et  aliae.  Ceterum 
aliqua  praetermisimus,  ex  parte  quidem  consulte,  alibi  connexuri. 

II.  Secundum  est,  ut  obseruationes  quasdam  nec  multas  nec 
sane  magnasbreuiter  insinuem  pertinentes  ad  posterioris  latinitatis, 
quae  in  horum  quoque  scriptis  comparent,  innouationes  uel  abusi- 
ones  1.  in  particulis  orationis  (praepositionibus,  coniunctioni- 
bus),  2.  in  constructione  uerborum,  h.  e.  casuum,  temporum, 
modorum,  participialium  in  sermone  fnnctionibus.  Et  in  hoc  quidem 
capite  nihil  temere  quasi  nimis  notum  uel  leuioris  momenti  prae- 
termittere  curae  fuit,  ut  tarnen  dignoscant  peritiores,  quantum  perua- 
gatarum  iam  per  ea  tempora  sordium  nondum  in  horum  inoleuerit 
eloquium,  quamuis  nec  ipsum  mundissimum. 

1 :  *  De  praepositionum  usu  haec  pauca  notauimus: 

circa  transl.  q.  erga  Paul  in.  u.  Ambr.  20  tanto  magis  amor 
populi  circa  fidem  catholicatn  conualescebat.  Cf.  Dr(äger  Histor. 
•  8ynt.  d.  lat.  Spr.,  1  Ausg.)  t.  I  p.  576. 

citra  transl.  (p,  p  A)  Euagr.  sent.  ad  fratrr.  p.  1185  citra 
scientiam  non  exaltabitur  cor.  Cf.  Dr.  §  280,  3,  a. 


Etiam  praeualere  pro  aimpl.  ualere  c.  inf.,  ut  Hier,  in  Is.  IX 
ad  28,  16  sqq.  'jpallium  breue  maritum  et  moechura  cooperire  non  prae- 
ualet'  al  ac  Rann.,  e.  c.  de  princc.  II,  3.  8  (inf.  pass.)  magisqoe  postt., 
Gaud.  tr.  11  'non  praeualet  calumniantibus  facti  praestare  rationem', 
tr.  17  in.,  Zacch.  I,  36. 
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ob  final.  (Dr.  259,  2,  d)  Gaud.  tr.  10  ob  hoc  suscepit  et 
crucem,  ut. .  triumpharet  mortem,  —  Hier.  ep.  21,  3  'ob  id  has 
parabolas  esse  propositas,  ut. Rufin.  in  Gant.  III  p.  55  Lomm. 
'ob  hoc  in  mnndnm  uenerunt,  ut  serpentis  nenena  perimerent' ,  II  p. 
398  (ob  boc,  ne),  Vict.  pers.  Vand.  I,  2  'foetidum  coenum  ob  con- 
fessionem  pecuniae  faucibus  ingerebant*. 

in:  Bachiar.  ad  Iannar.  15  Sichern,  quam  Joseph  in  heredi- 
tatem  consequitur  (znm  Erbtheil).  Ad  'in*  final,  cf.  interim  Dr. 
298,  8,  4,  sed  ad  illud  potissimum  lustin.  XII,  13,  10  (ferrum  in 
remedia  poscit',  Hier,  in  Eccl.  1  p.  387  Vall.  'sol,  qui  in  lucem 
mortalibns  datus  est',  in  Isai.  I  ad  1,  3  'eos  adoptaui  in  filios*  (Ru- 
fin.  in  Exod.  hom.  2,  4  adoptatur  in  filinm),  epist.  14,  9  'Dauid 
pastor  eligitur  in  regem',  c.  Pelag.  I,  38,  II,  30,  nom.  loc.  hebr.  p. 
226,  adu.  Jouin.  II,  33  'Gabaonitae . .  in  lignarios  et  aqnarios  re- 
seruantur',  c.  Pelag.  I,  33  'non  solus  aspectas  et  incentina  uitiorum 
reputantur  in  peccatum',  ep.  121,  6  'quae  antea  pro  lucro  fuerant, 
reputari  in  stercora',  alia. 

per  signif.  rar.  entlang,  an . .  vorbei  (ut  jzaqct  %i)  Seuer.  p. 
742  cum  per  ipsos  (in  hämo  accnbantes)  transire  coepisset,  cf. 
Corte  ad  Sali.  lug.  31,  10;  —  caus.  i.  propter,  in  Folge  von:  Pau- 
lin, bened.  5,  1  per  hoc  inferiores  quosque  ei. .  honorem  tanquam 
magistro  detuHsse,  Zacch.  I,  18  Abraham. .  incunctabun- 
dus  domum,  pa  triam  per  uocationem  Bei  ad  ignoia  et  peregrina 
iturus  reliquit;  —  Tert.  adu.  Marc.  IV,  18  'per  poenitentiam  ex  fide 
iustificatam  ab  eo  audiit  Fides  tua  te  salunm  fecit',  adu.  lud.  4, 
Lampr.  Comm.  6  'qui  tan  tum  per  stultitiam  Commodi  potuit,  ut.  ,\ 
Spart.  Ver.  6,  5;  cf.  Hand  Turs.  s.  u.  III,  11. 

pro  caus.,  et  quidem  final.,  ut  etiam  franc.  pour  (qua  de  sig- 
nif. nihil  habet  Hand,  undo  nec  Dr.),  saep.  Gaud.,  ut  praef.  p.  839 
pro  correctione  tua  esse  quod  caederis  uel  certe  pro  purgatione, 
tr.  8  his  pro  communi  aedificatione  moraliter  expositis  al.,  Zacch. 
II,  11  munitioris  fidei  est  pro  cautione  (i.  cauendi  causa)  cogno- 
scere  sc.  haereticorum  errores  (al.  et  magis  consuete  =  gemäss,  ver- 
möge I,  9 :  quoniam  pro  hominis  miseratione  Deus  uenisse  perhibe- 
tur),  8euer.  p.  734  quod  (commonitorium)  non  pro  quorundam  in- 
structione  edi  uoluimus;  —  cf.  edict.  ap.  Lact.  mort.  persec.  48, 
6  'etiam  aliis  religionis  suae  potestatem  liberam  pro  quiete  tem- 
poris  nostri  esse  concessam*  (cl.  ib.  10:  quo  etiam  in  hoc  quieti 
publicae  consulatur),  Ampel.  9,  10  'patrem  cecidit  pro  suae  uirgi- 
nitatis  obseruatione,  quia  eius  cupidus  fuitJ,  Hier.  ep.  106,  59  ego 
uobis  amplius  dicam,  quod  apud  Hebraeos  (Ps.  90,  2)  nec  'es1  habeat 
nec  'tu',  sed  apud  LXX  et  apud  Latinos  pro  euphonia  et  uerborum 
consequentia  positum  sit*  (cf.  ib.  60:  in  graeco  non  esse  Hu*,  sed 
apud  Latinos  propter  euphoniam  positum),  adu.  Bufin.  I,  8  'Pam- 
phili  librum  pro  defensione  Origenis1,  Rufin.  intpr.  Orig.  in  Exod. 
hom.  2,  3  'breuiter  aliqua  nobis  pro  ecclesiae  aedificatione  pulsanda 
sunt',  S.  Ruf.  breu.  4  'in  Africam  pro  defensione  Sicnlorum  Romana 
transmissa  sunt  Signa*,  Yict.  pers.  II,  14,  41  'ut  die  constituta  pro 
disputatione  fidei  ueniatur*. 
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Qaod  badconiunctionum  usum  attinet,  non  possnmus  non 
commemorare,  apud  hos  quoque  scriptores  saepias,  quanquam 
non  admodnm  saepe,  exempla  occurrere  abusionis  per  posteriorem 
linguae  aetatem  inualescentis,  ut  magis  magisqne  neutr.  pron.  relat. 
quod*)  (uel  loco  eius  adu.  rel.  quia,  quoniam)  in  iura  concederet 
accosatiai  et  infinitiui,  hoc  est  potestatem  assumeret  generalis 
cninsdam  omnis  enuntiationis  obiectiuae  arti  cu  1  i ,  quam  potestatem 
idem  neutrale  pronominis  in  graeca  lingua  usque  habuit  (ort  uel 
pro  eo  adu.  tag),  habetque  in  modernis  (que. dasz  etc.).  Sed  haue 
rem  cum  iam  alibi  attigerim,  alio  loco  plenius  retractare  propositum 
habeam,  nunc  horum  tantum  scriptorum  locos  placuit  ponere :  quod 
c.  coni.  Gand.  tr.  9  quis  tiostrum  sine  Moyse  cognosccrc  ualuit 
quod  in  prineipio  fecerit  Deus. .  omnia,  tr.  3  p.  866,  4p.  867, 
11  in.,  Paulin.  bened.  3,  1  quod  (Inda)  röbore  inter  fratres  exi- 
mius  haberetur"*),  testanlur  Yerba  dierum  (I  Paral.  5,  2),  u. 
Ambr.  15,  ib.  31  al.,  Victr.  6  non  ambig o,  quod  secundum  homi- 
nem  uilioris  loci  uos  tangat  iniuria,  Seuer.  p.  787  uidens,  quod 
uerbis  superari  non  posset  humanis,  Euagr.  altere,  p.  1169  et 
1179;  c.  in d.  Bachiar.  ad  Ianuar.  5;  —  quia  c.  ind.  Bachiar.  21 
aspice,  quia  nunquam  in  sacrifieiis  pecora  senio  confecta  iugu- 
lantur,  2  p.  1024,  4  bis,  5,  Victr.  4,  Euagr.  alt.  p.  1169;  c. 
coni.  Gaud.  tr.  3  an  putamus,  quia  aliter  Filius  Dei  saluare 
non  potuerit  mundum?,  Paulin.  bened.  1  patet  literae  sensus, 
quia  Iacob  pritnum  ßlium  Buben  ex  Lia  uxore  sua  suseeperit;  — 
quoniam  (c.  ind.)  Paulin. u.  Ambr.  15  Uli  dicebant,  quoniam  in 
Beeleebub  . .  eicit  daemonia,  18,  Gaud.  tr.  9  p.  909,  Euagr.  altere, 
p.  1170  (cf.  interim  Spicil.  p.  19). 

Sed  etiam  'quod'  in  ut  coniunetionis  iura'irruentis,  qua  de  re 
pauca  quaedam  diximus  Scrut.  p.  25  ann.  (cf.  15*),  exemplum  ex- 
stat  Seuer.  p.  742  (erat  globus  quidam  candidissimi  luminis..) 
tantae  claritatis . . ,  quod  fratri,  qui  id  prior  notauit,  sol  deci- 
dere  uideretur.  Quam  abusionem,  postquam  in  linguam  uulgarem 
haud  dubie  iampridem  irrepserit,  literarius  quidem  sermo  diu  atten- 
tius  uidetur  refugisse,  admisisse  tarnen  etiam  Hieron.  in  Ezech.  hom. 
11  p.  979  Vall.  si  aliquando  Dei  indiguimus  auxilio. .,  nunc  pro- 
fecto tempu8 est,  quod  nobis  praestet  auxilium  etpendat  ipse 
quae  dixit\ 

Hi8  inngimus  dum,  q.  pro  cum,  impositae  coniunetiuo 
temp.  h ist.,  more  apud  posteriores  increbrescente  (Spicil.  n.  15), 

•)  lade  abhinc  uocis,  caius  de  neu  aliquid  profertur,  diduetis 
literis  uel  auoais  modo  distinetae  non  iam  est  eadem  significatio,  quae 
in  Boperioribus. 

*)  Aeque  neglcctam  uidemus  re^ulam  de  consecutione  temporum 
coniunetini  e.  c.  Bafin.  Orig.  in  Ep.  ad  Rom.  X,  30  'credo,  quod  sci- 
ret  Paulus  esse  eum  de  numero paueorum,  qui  electi  sunt',  ib.  40'prop- 
ter  quod  est  dignum,  ut  epistulae  sui  quoque  nominis  ind  er  et  men- 
tionem',  sed  et  Hier.  adu.  Iouin.  1,  11  interrogare  übet,  quae  sit  con- 
sequentia,  ut  de  maritis  et  uxoribus  disputans  transiret  (Paulus)  ad 
comparationem  Jadaei  et  ethnici'  al. 
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exempla  horum  non  multa:  Gaud.  tr.  Ii  quod. .  pueri  in  Euange- 
lio  (Mtth.  21,  9)  probauerant,  dum  clamarent:  Benedictus 
qui. . ,  Zacch.  II,  3  dum  coelestia  Corinthiis  precaretur,  haec  sub- 
didit,  I, 19,  Seuer.  p.  734  dum  hi  apparatus  gerer entur  magno- 
que  altrinsecus  studio  instituitur  bellum,  p.  744  dum  adhuc 
talia  loqueremur,  a  quibusdam  Judaeis  ianua  pulsabaiur. 

usquequo  relat.  h.  e.  pro  quoad,  donec  usus  exempla  sunt 
Paulin.  bened.  3,  5  itidem  successores  «us,  usquequo  . .  regnum 
Herodes  alienig ena  suscepü  Judaicum ,  Gaud.  tr.  2  quae  necesse 
est  celebrari,  usquequo  Herum  Christus  adueniat  al.  Cf.  Z.  f.  ö.  G. 
1874  p.  117  et  exempla  collecta  de  scriptoribus  sec.  IV  in.  et  dein- 
ceps  Subrel.  p.  24  sq.  et  Spicil.  p.  188.  Bufini,  qui  hoc  freq.  ad- 
hibet,  exemplis  add.  in  Leu.  12,  2  *de  Isaac  dicitur,  quia  proficiebat 
ualde,  usquequo  factus  est  magnus  ualde',  in  Born.  V,  1  p.  322  L., 
princ,  I,  4,  1  Usquequo  uenerit  in  perfectum,  multo  tempore  se 
informans',  III,  1,  21  'semper  ad  superiora  conscendere,  usquequo 
ad  summum  omnium  perueniant  gradum',  in  Leu.  9,  5,  in  Gen. 
12,  5  et  17,  3,  in  Iesn  Naue  6,  1,  in  Ps.  38  h.  1,  8,  apol.  I,  8 
'usquequo  tu  haec  ante  XV  fere  annos  scriberes,  sine  his  mundus 
christianus  non  fuit?',  in  Gen.  15,  4,  in  Exod.  2,  4,  in  Num.  14,  2, 
hist.  monach.  29  p.  196  ex.  Vall.,  tust.  eccl.  X,  9,  et  multa  alia 
(idem  etiam  usque  dum  in  Cant.  II  p.  436  L.  cusquedum  perducat 
eos  ad  torcularia* ,  in  lud.  1 ,  3  p.  223).  Haud  raro ,  paulo  tarnen 
minus  saepe  mihi  uideor  legisse  apud  postt.  quousque  (Subrel. 
p.  17  sq).,  ut  est  Paulin. bened.  8,5  tamdiu  suae  gcntis  principibus 
populus  regebatur,  quousque  Dominus  noster  ueniret  et  ib. 
aliq.,  —  Bufin.  in  Gen.  12,  5  'magnificatur ,  quousque  magnus  fiat' 
al.,  apud  quem  est  etiam  quoadusque  in  Exod.  12,  2  'nihil 
deesse  facis,  quoadusque  perfectum  propositi studii opus  reportet. 
Obiter  adicimus ,  nuncusque  legi  Paulin.  u.  Ambr.  14  qui  nun- 
cusque  in  eadem  basilica  sentit,  ib.  46,  49,  ut  Amm.,  Bufin.  in 
Born.  VI,  10,  eaepius  Hier.,  ut  ep.  112,  3  nuncusque  uiuentium,  in 
Mich.  I  ad  1 ,  10  sqq.  al.  (idem  Hier,  usque  nunc  nom.  loc.  hebr. 
col.  134  al.,  usque  mane  ep.  147,  6,  saepe  usque  hodie,  ut  u. 
Hilarion.  9,  ib.  40  et  47,  quu.  hebr.  in  Gen.  9,  18  al.). 

Quod  ad  interrogatiuas  attinet  coniunctiones ,  primum 
annotamus,  utrum  siugulariter ,  non  sequente  antistropho:  an, 
positum  i.  ne,  quod  praeierunt  sane  nonnunquam  iam  uett.  (Neue 
FL  II*  p.  803),  saepius  utique  usurpant  recc,  apud  hos  quoque 
inueniri  scriptores,  ut  Zacch.  III,  8  aestima,  utrum  hoc  ferre 
diu  seculum  possit,  quod  eloqui  humanus  sermo  uix  audet, 
I,  24,  Paulin.  u.  Ambr.  30  cum  interrogaretur ,  utrum  sciret  Am- 
brosium ,  et  respondisset  nosse  se  uirum.  Praecedentenescio, 
haud  scio.  .cum  constet  an  solitarium  solere  esse  q.  instar:  nonne, 
forsitan  utrum  solitarium  accipi  possit  prorsus  i.  num,  ut  Gaud. 
tr.  18  p.  940  nescio,  utrum  me  ipsum  loquentem  diligas, 
nescio  utrum  me  libenter  audias,  Bufin.  in  Num.  13,  7  cnescio, 
utrum  conueniat  rem  tarn  profundi  mysterii  denudare. 
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E  8acr.  Script,  translatione  (Rtasch  Itala  p.  253  sq.)  tran- 
eiisse  uidetur  in  ecclesiasticorum  potisBimum  consuetudinem  fonnula 
elliptica  u  t  q  u  i  d . .  ?  (fVa  xi  sc.  yiytfiai),  cuius  exempla  sunt  apud 
hos  8criptores  Qaud.  tr.  1  tibi  ergo  ut  quid  legitur  (egressio  de 
captiuitate  populi  Israel),  si  altis  tantum profuifi ,  Bachiar.  fid.  2 
ut  quid,  rogo^  quaerüur  prouincia  meal  al.,  Hier.  ep.  22,  37  'ut 
quid  ieiunatis?'  (ex  Is.  58,  4),  u.  Hilarion.  21  'ut  quid,  respondit 
(daemon) ,  intrarem  in  eum,  qui  habebat  collegam  meum  amoris  dae- 
monem?\  Rufln.  in  Rom.  IV,  4  *ut  quid  enim  exiret  de  terra  sua, 
si. .?',  Aug/ in  ps.  124,  2  al. 

Non  pro  ne  impositam  coniunctino  postulatioo  iam  apud 
nett.,  poetas  (p)  qnidem  magis  et  postaugustanos  (pA),  band  ita 
raro  innenimus  (cf.  int.  cett  Kühner  gramm.  ampl.  t.  II  §.  48), 
nemm  hoc  apnd  seqniores  in  tantum  crebrescit ,  ut  iam  singillatim 
snbtiliores  quasdam  enallages  excusationes  indagare  ac  subodorari 
desperes ,  praesertim  si  etiam  ne  et  non  indiscretim  se  excipientes 
inueneris,  ut  Euagr.  sent.  ad  fratr.  p.  1184  ne  dederis  te  saturi- 
tati  uentriSy  et  non  implearis  somno  noctumo,  ib.  p.  1185  non 
supplantes  fratrem  tuum,  et  in  ruina  eius  ne  congratuleris. 
Praeterea  cf.  Bachiar.  ad  Januar.  14  et  18,  Hieronymi  aotem  ex 
innnmeris  haec  pauca  exempla:  ep.  107,  11  cdomi  filiam  non 
relinquas.  .non  habeat  colloquia  secularium.  /,  chron.  Euseb.  praef. 
Vorsum  ista?  uidelicet>  ut  non  uobis  mirum  uideatur,  si  alicubi 
offendimus',  ep.  130,  13,  in  Osee  III  ad  14,  1. 

Nisi  c.  coni.  constructae  in  formulis  (frequentatis ,  ut  al.  de- 
monstranimus ,  Hieronymo):  non  satis  est,  non  sufficit,  nisi. .  .usus 
exempla,  cum  apud  Ruflnum  non  animaduerterimus ,  de  bis  appo- 
nimus  haec:  Paulin.  u.  Ambr.  13  sed  nec  hoc  satis  erat  missis 
müüibus,  nisi  etiam  pro  catholica  ßde  cum  plebe  pariter  accla- 
marent,  Zacch.  I,  1  nec  sufficit  huius  persuasionis  auctoribus 
tarn  stuUae  traditioni  aggregare  consensum,  nisi  et  gentilium 
deos  fastidiosa  infestatione  condemnent,  II,  10  p.  1126,  I,  23 
parum  est  enim  diuinae  clementiae  species  tantum  reparare 
quae  fuerint,  nisi  et  bonorum  corpora  splendor  exornet  et 
malorum  confusio  deformitatis  obscuret. 

2.  Obseruationes  syntacticas  pro  re  nata  pauculas  (scrip- 
serunt  enim  contetnporaliter  quidem,  sed  latine  Latin i,  non  soloece) 
in  compendium  disserendi  paragraphis  artis  gramm.  Zumptii  (25.)  ap- 
plicamus,  in  qnantum  quidem  possumns: 

Accus.:  ad  Z.  383:  ambulare  Gaud.  tr.  11  mare  ambula- 
uerat  (Quintiliano  iudice  soloecismus  detractione) ,  cf.  Dr(äger  Hist. 
Synt.)  I  p.  383;  —  triumphareact.  (Lact.,  Aurel,  ep.  ap.  Treb. 
trig.  30,  5  Zenobiam  triumphando,  ib.  4)  Qaud.  tr.  10  mortem, 
Rufin.  in  Iesu  N.  1,  3  'triumphans  principatus  et  potestates',  Maxim. 
Taur.  serm.  48  cut  diabolum  Dominus  iusto  certamine  trinmpharet , 
pass.  (ut  iam  p,  p  A)  Gaud.  tr.  19  triumphato  diabolo,  cf.  Dr.  I, 
p.  121;  —  pluere  Gaud.  tr.  10  qui  ignem  plueret;  —  ad  Z.  386 
ann. :  accedere  Seuer.  p.  735  ut  ecclesiam  accedere  dignarentur, 
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cf.  Dr.  349;  exire  Gaud.  praef.  ad  Benin,  p.  835  M.  nullus  pauper 
domum  eius  sinu  wtcuo  exibat ,  Hier.  ep.  22 ,  25  'caue  ne  domum 
exeas'  (p,  App.),  cf.  Dr.  p.  352;  —  ad  Z.  407:  persuadere 
Bachiar.  ad  Ianuar.  13  ne  te  persuadeat,  quisquis.  .dicat  (sed  ib. 
inf.  regul. :  quod  persuasit  tibi) ,  ib.  3,  —  Petron.  46  'aliqua  die  te 
persuadeam,  ut  ad  uillam  uenias..?',  App.,  Fulg.  M.  II,  5  'quae 
eum  persuasit',  III,  6,  —  et  saepias  pass.  pers.  suaderi,  ut 
Bachiar.  ad  Ianuar.  19  uelim  edoceri,  ex  qua  auctoritate  nubere 
corrupta  suadeatur ,  Gaud.  tr.  7  uidete  ne  suadeamini  acquiescere 
errori  gentilium,  17  p.  967,  Hier,  in  Luc.  h.  39  'principis  seculi 
hnins  suasus  illecebris*  (arg.  Plaut.  Aul.,  App.,  Arn.);  —  ad  Z.  413: 
praestolari  c.  acc,  sicut  constanter  et  freq.  Hier.,  Paulin.  n. 
Ambr.  31  ibi  itnperatoris  praestolabatur  aduentum;  —  ad  Z.  393 
ann.  exigi  c.acc. rei(cf.  Dr. 347)  Gaud.  tr.  18  p.  979  usque  ad  nouis- 
simum  quadrantem  per  supplicia  exigendi,  Hier.  adu.  Iouin.  I,  12 
'angelorum  uitam  non  exigimur,  sed  docemur',  ib.  reddere  quod 
exigeris  (cf.  et  Hier.  c.  Ioann.  8 :  confessionem  fidei  postularis ,  18 : 
manum  peteris  et  pedem  porrigis). 

Datiu.:  misereri  Paulin.  adu.  Coelest.  3  quibus  misereri 
debeat,  Euagr.  sent.  ad  fratr.  p.  1182,  —  S.  S.  uet.  saep.  miserere 
nobis,  mihi  (Rönsch  It.  413  sq.),  Hyg.  fab.  58  'cui  Venus  miserta 
est1  (cf.  Minicker,  ad  1.),  Cypr.  dorn.  or.  33  *qui  miseretur  pauperi , 
Lact.  mort.  pers.  23  nomo  pius  misertus  est  illis1,  saepe  Hier., 
ut  in  Is.  VIII  ad  26,  15  c saepe  misertus  es  gentibus,  id  est  humano 
generi*.  c.  utroque  casu  in  Am.  III  ad  7 ,  4  sqq.  cquomodo  miseretur 
pater  filiorum,  misertus  est  Dominus  timentibus  se\  Eufin.  hist. 
monach.  19  p.  183  (misereatur  tibi  Dominus'  (nec  Z.  nec,  qui 
debebat,  Di*,  p.  452  hanc  constructionem  commemorant). 

Ablat. :  ad  Z.  396:  pro  acc.  temp.,  inde  ab  arg.  aet.  non 
inusitatum,  Paulin.  u.  Ambr.  27  ubi  cum  aliquantis  degeret  diebus. 
Rem  satis  notam  fortassis  tarnen  proxime  retractatums  nunc  satis 
habeo  coaeuorum  locos  apponere  Hier,  e  multis  reg.  Pachom.  49  'manebit 
paucis  diebus',  in  Is.  III  ad  6,  1  Uoatham,  qui  regnauit  annis  XVI*, 
Rufin.  hist.  monach.  9  p.  160  'tribus  diebus  permanens  apud  eos.* 
Sed  hic  loci  etiam  annotare  placet,  abusionis  qua  abl.  neutr.  nume- 
xalium  ordin.  pro  aduerbio  multiplicatiuo  ponitur  (cf.  De  lat.  scrr. 
hist.  Aug.  p.  90,  de  latiu.  Hieron.  p.  89),  exempla  exstare  etiam  ap. 
Paulin.,  ut  u.  Ambr.  46  exclamauit  tertio :  senex,  sed  bonus  (ib.  inf. : 
quem  ille  bonum  senem  trina  uoce  signauerat),  47,  —  et  ad  Z.  667 
ann.,  ablatiuumgerundiiiam  indubitate  instar  participii  usur- 
pari  Seuer.  p.  739  ad  unam  speluncam  conuenerunt,  associando 
se  duobus  quibusdam  humili  loco  ortis,  Paulin.  bened.  2,  5  Leui 
per  tot  um  hraelem  d  isper sus  est ,  non  accepta  propria  hereditates 
sed  in  ciuitatibus  atque  suburbanis  eorum  habitando ,  —  Rufin. 
in  Rom.  I,  2  *reaertendo  interemptus  est  a  leone  ,  hist.  mon.  15 
*non  desinis  seducendo  aninias',  Chromat,  de  beatit.  8  'non  tantum  ut 
sustineant  patiendo,  sed  etiam  ut  moriendo  congaudeant', 
Vigilant.  ap.  Hier.  adu.  Vigil.  4  'quid  puluerem  linteamine  circum- 
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datum  adorando  oscularis?'  (ib.  inf.  osculantes  adorant),  nam  in 
ipsius  Hieronymi  uerbis  proprietas  ablatiai  q.  d.  instrumentalis 
nusquam  in  huiusmodi  nobis  uidebatur  penitus  esse  explosa.  Cf.  Dr. 
§.  599. 

Gen  it.:  syntaxis  magis  poefcicae  est  (ad  Z.  436)  constr.  c. 
adi.  partieipandi,  ut  extorris  Bachiar.  adlanuar.  12  misericordiae 
coelestis  (Stat.  regni,  cf.  exsnl  Hier.  adu.  Iouin.  II,  15  paradisi), 
e  x  b  e  r  e  s  Bachiar.  ib.  1 6  Christi  passionis  (Cic.  propr.  paternorum 
bonorum),  cf.  K(ühner)  II,  §.85,  2,  f,  —  nel  c.  adi.  aequal.,  nt 
magis  noue  coaeternns  Gaud.  tr.  9  lumen  aetemi  luminia  coae- 
temum,  —  et  (ad  Z.  437)  c.  matarus  Paulin.  u.  Ambr.  46  erat 
aeui  maturus  (Verg.  aeui,  animi),  cf.  K.  85,  2,  b;  —  usitatioris 
recentioribus  (Hand  Turs.  IV  p.  494)  gen.  rei  actae,  inde  a  qua 
aut  usqne  ad  quam  temporis  spatium  numeratur,  Paul  in.  u.  Ambr.  9 
post  annos  aliquot  ordinationis  suae,  cf.  lustin.  XVIII,  3 
'Tyron  ante  annum  Troianae  cladiß  condiderunt',  XIV ,  3  'post  tot 
annos  emeritorum  stipendiorum  redeuntes  domum'  al.,  Hier.  c. 
Ioana.  37  rquae  (literae)  ante  tres  menses  legationis  (=  tribus 
mensibus  ante  legationem  eius)  ad  nos  directae  erant',  in  Is.  VH 
ad  6 ,  4  post  XLII  annos  domiuicae  passionis  capta  Iernsaleui  est  ; 
—  denique  genit.  bebraizantis  e  S.  S.  (panis  uitae ,  filii  irae)  trans- 
lati  exemplum  Gaud.  tr.  17  p.  967  ille  iudex  iniquitatis*),  Hier, 
in  Eccl.  9  p.  459  Vall.  populum  circumeisionis,  in  Ezech. 
hom.  10,  1  'in  insula  aliqua  solitudinis  uiuere'  al. 

Coniunctiuum  nonnuuquam  inuenimus  in  colis  correlatiuis 
et  maxime  causalibus  adhibitum  noue,  ut  post  «  quod  Gaud. 
tr.  10  cuius  pietatis  et  hoc  ingens  opus  est,  quod  etiam  malos 
atque  incredulos  patienter  sustineat,  elementer  exspectet,  et 
causaliter  tr.  11  haereticos  .  .non  medioeriter  sententia  ista  con- 
tundit,  quod  humüitatem  suseeptae  carnis  intuiti  immensae  diui~ 
nitatis  conentur  metiri  substantiam ,  Hier,  in  Ier.  III  ad  14,  2  sqq. 
'reportant  uasa  sua  uacua,  ..non  quod  aquae  non  fuerint,  sed 
quod  Uli  inuenire  non  potuerint*,  atque  ita  ille  quidem  freq.  (qua 
de  re  plura  alibi),  sed  etiam  non  praecedente  non  quod  (quo),  ut 
in  Is.  V  ad  21,  13  sq.  'non  omnis  gentis  illius  (Ismaelitarum  hoc  est 
Saracenorum)  significatur  interitus,  eo  quod  dromedariis  centum 
et  amplius  milia  uno  die  per  uastam  solitudinem  fugere  soleant\ 
Kufin.  princ.  III,  1,  1  'necessarium  reor  pauca  de  arbitrii  nostri 
libertate  disserere,  eo  quod  non  ignobiliter  ea  quoque  quaestio  a 
quamplurimis  agitetur  ;  —  Iqnandoquidem  Paulin.  u.  Ambr.  2 
(obsecro  uos,  ut  credatis  uera  esse  quae  scripsimus. .)  quando- 
quidem  melius  Sit  penitus  nihil  dicere  quam  aliquid  falsi  pro- 
ferre,  41  quid  dicamt  si  in  huiusmodi  personis  (auaritia)  ita 
rabiem  suam  exereet,  qui  solent  aut  filiorum  aut  propinquorum 
causas  practendere,  quandoquidem  plerosque  ceperit  etiam 

*)  id.  tr.  8  p.  897  'uinum  nuptiarum'  tanquam  si  diceret  nuptiale, 
scilicet  latinae  non  incallidus  proprietatis. 
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coelibes  sacerdotes  (sed  32  c.  ind.);  —  V  si  qui  dem  (de  quo  c. 
coni.  constr.  dixi  Scrut.  p.  69  sq.)  Paulin.  u.  Ambr.  1  (noc  uerborum 
fucis  ueritatem  obducam..)  si  qui  dem  nouerimus  uiatores 
gratiorem  habere  aquam  breui  uena  stiUantem,  quam. .  (sed  39 
c.  ind.),  Hier.  adu.  Lucif.  20  'unum  est  qnod  etiam  in  praesenti 
constanter  loqaar,  nerbis  enm  a  nobis  dissentire,  non  rebus ,  siqni- 
dem recipiat,  qui  ab  Arianis  baptisma  consecuti  sunt*  (saepius 
tarnen  c.  ind.,  ut  n.  Malch.  6,  adu.  Iouin.  I,  13  al.). 

Cum  apud  Latinos  modi  quidem  indicatiui  forma  sermoni 
obliquo  apta  sit  infinitiuus,  modi  autem  postulatiui  forma  obli- 
qua  proprio  coniunctiuus ,  nec  fere,  ut  in  graeca  lingua,  infinitiuus, 
posteriorem  tarnen  latinitatem  eo  inclinasse  satis  constat,  ut  hoc 
quoque  officium  ad  infinitiuum  transferret,  cuiusmodi  con- 
structioni8  uerborum  quorundam  apud  hos  scriptores  eiempla  enota- 
uimns  haec: 

ad  Z.  613:  permittere  Oaud.  tr.  13  qui  idola  in  posses- 
sionibus  suis  coli  per mittit,  18  p.  975,  ib.  p.  977  quos  correc- 
tionis  causa  tentare  solum  permissus  fuerat,  Bachiar.  ad 
Ianuar.  22  nec  sie  desperate  permitteris,  —  Spart.  Hadr.  21 
'Anneniis  regem  habere  permisit',  Hadr.  8  *equites  Romanos  nec 
sine  se  de  senatoribus  nec  secum  iudicare  permisit',  Lampr.  Alex. 
27,  4,  Capit.  Ant.  P.  5,  2,  id.  Max.  Balb.  8  'nec  prius  permissi  sunt 
ad  Palatium  ire'  (seq.  ut  Lampr.  AI.  43,  1,  Capit.  Ant.  P.  10,  5, 
Ant.  Phil.  17,  6);  Eutr.  IX,  17  (uineas  Gallos  et  Pannonios  habere 
permisit*;  Amm.  XXIII,  6,  35 'Magi.  .legibus  suis  uti  permissi', 
XVIII,  6,  15,  XX,  9,  9,  XXVIII,  5,4,  XXX,  7,9,  praeterea  XIX, 
6,  5  et  7,  8  et  11,  6  et  12,  12,  XX,  2,  5  et  7,  7,  XXV1T,  2,  8, 
XXVIII,  1 ,  28,  XXX,  2,  2  et  4  al.  (XXIX,  3  ex.  ursam  'in  siluas 
abire  dimisit  innoxiam');  Oros.  h.  VII,  27,  37;  Hier,  in  Sophon. 
1,  18  sq.  cnec  eos  in  leprosis.  .domibus  habitare  permittit*,  in  Ezech. 
comm.  praef.  cnisi  quis  apud  eos  (Hebraeos) . .  tricesimum  annnm 
impleuerit ,  nec  prineipia  Geneseos  nec . .  legere  permittitur'  al., 
Rufin.  in  Cant.  III  p.  40  L.  'cum  pati  persecutiones  permittitur 
ecclesia'  al.,  cf.  K.  186,  3;  —  renne re  Qaud.  tr.  8 pergere  ad 
nuptias  non  renuit,  Vulg.,  Prud.  (cf.  K.  124,  n.  1);  —  studere 
c.  inf.  pass.  Zacch.  I,  14  sipraedida  miracula,  ut  credi  Stüdes, 
.  .Deus  praestitü  (cf.  E.  126,  3,  d). 

ad  Z.  615  sqq.:  deprecari  Seuer.  p.  737  absolui  se  a 
uincul%8  Iudaicae  super stitionis  deprecabatur  (seq.  ut:  p.  735  A, 
Paulin.  Ambr.  52,  Hier.  ep.  47,  2),  —  c.  inf.  et  Lucan.,  Stat.,  c. 
acc.  et  inf.  Aug.,  precari  seq.  acc.  et  inf.  p,  Plin.,  Suet.,  recc. ; 
synonymorum  c.  inf.  constr.  exempla  apponimus  coaeuorum:  obse- 
crare  Hier.  u.  Hilarion.  20  'non  tarn  aduersarium  laedi,  quam  se  de- 
fendi  obsecrauit*,  orare  Amm.  XXV,  2,  8  *orabant  haraspices  saltim 
aliquot  horis  profectionem  difierrt,  5,  4  (acc.  et  inf.  iam  Suet.. 
Tac.) ,  rogare  Rufin.  bist,  monach.  7  p.  146  'rogabant  eos  decedere 
(ib.  inf.  rogans  ut  discederent),  9  p.  160  'rogabat  enristianum  se 
fieri',  h.  eccl.  X,  10,  Oros. h.  VII,  22  ciustorum  sanguis  sese  uindi- 
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cari  rogat',  petere  fyifin.  in  Cant.  III  p.  59  *pe tit  se  etiam  in 
domum  introduci*,  Dict.  ephem.  II,  48  'qui  eum  peterent  remitiere 
iras3,  Sidon.  ep.  I,  11  'petis  tibi  satiram  nescio  quam  trausmitti' 
(Suet.  s.,  Gell.  „IX,  2,  1"),  cf.  K.  124,  n.  2,  125,  6,  b,  126,  3,  d; 

admonere  Zacch.  I,  18  cum.  .conuerti  ab  impietate  sua 
admoneretitur,  snadere:  sup.  p.  494,  persuadere  Bachiar. 
ad  Ianuar.  8  eum  peccare  persuasit.  Quod  cum  iam  uett,  nec  non 
Cic,  interdum  sibi  indulserint ,  ut  uerba  hortandi  irregulariter  con- 
iungerent  cum  infinitiuo  (Z.  616,  K.  p.  502),  increbruisse  tarnen 
uidetur  inde  ab  argentea  aetate  ac  deinceps  magis ,  ut  suadere  ita 
iam  Plin.  saepe  adhibet,  maxime  c.  inf.  pass.,  e.  c.  XVIII,  63,  232 
'uiria. .  diffundi  Hyginus  suadet*  (Grasberger  de  usu  Plin.  p.  lioj), 
monere  et  admonere  saepius  Tac,  cf.  Dr.  II  p.  312 ,  qui  etiam  affert 
Iustini  exemplum  pass.  admoneri,  ut  Zacch.,  c.  inf,  iuncti.  Sed  nos 
hie  loci  id  potissimum  agentes,  ut  horum  seculi  exemplis  compro- 
bemus  ac  statuminemus  consuetudinem ,  hia  aequieseimus  additis: 
Amm.  XV,  5,  9  ca  quibus  monebatur  propere  parare  cuacta', 
10,  11  al.,  Hier.  c.  Ioann.  39,  Rufin.  h.  eccl.  X,  10;  id.  Orig.  in 
Rom.  V,  10  donec  eos  suaderetabscedere',  Dar.  Phryg.  7  'bellum 
geri  suadebat  ;  Firm.  err.  prof.  rel.  p.  33  Burs.  fiduciam  bonae  spei 
habere  persuadet*,  Hier,  in  Eph.  prf.  'quod  in  hac  uita  sapi- 
entem  uirum . .  aequo  animo  mauere  persuadeat',  Rufin.  princ.  I  pr.  6 ; 

praeeipere  i.  inbere,  imperare  Gaud.  tr.  13  si  omnia  ero- 
gare  praeeipimur,  it.  pass.  5  p.  873,  Zacch.  I,  3  nisi  $er 
legem  talium  altercationum  oceasiones  uitare  praeeiperer ;  — 
praeeipere  c.  inf.  iam  Cic.  (ut:  institia  praeeipit  pascere  omnibus), 
rar.  tarnen  uett.  (cf.  Dr.  II  p.  314  sq.),  postmodo  autem,  ut  pro 
iubere,  analogice  etiam  c.  acc.  et  inf.  construeti,  ueluti  Curt.  „VI, 
6, 15",  Pin.  XXVIII,  11,  45  'sunt  qui  praeeipiant  dentem  (dolentem) 
suffiri  dente  hominis  sni  sexus'  al.,  App.,  exemplis  recc.  Spicil.  p.  289 
colleCtis  superaddimus  Tert.  adu.  lud.  2  'quam  (legem)  obseruari 
praeeepit',  ib.  13,  Amm.  XVTII,  10,  4  uirgines  . .  cultui  diuino 
sacratas  custod  iri  intactas  et  religioni  serui  re  solito  more  praeeepit 
(Sapor),  XX,  4,  11,  ib.  9,  4,  XXVIII,  6,  22,  XXIX,  2,  10  et  3,  4  al., 
Hieron.  (qui  tarnen  plerumque  habet  seq.  ut,  ne)  adu.  Iouin.  II,  17 
'ungi  caput  et  lauari  faciem  praeeipit*,  u.  Paul.  erem.  3 ,  u .  Hilar. 
22,  ep.  51,  9;  praeterea  eiusd.  uerbi  pass.  pers.  c.  inf.  iuncti,  ut 
in  Gaud.  et  auet.  Zacch.  locis  suprascriptis,  exempla  sunt  Amm.  XXIX, 
5,  9  'quo  conuenire  (legiones)  praeeeptae  sunt',  ib.  3,  5  Atha- 
nasius auriga 'ignibus  aboleri  praeeeptus  est',  XIX,  12,  9,  XXVII, 
7,  6,  XXVIII,  6,  27,  Rufln.  in  Num.  hom.  4,  2  'quae  praeeipiuntur 
operiri.' 

compellere  Zacch.  I,  18  dimütere  populum  ui  signorum 
compulsi  sunt;  —  c.  inf.  Ouid.,  in  pr(osa)  Curt.,  Suet.,  lustin. 
saep.,  ICti,  Tert.,  ut  an.  53, . .  (cf.  Dr.  II  p.  316),  horum  aetate  e. 
c.  Veg.  m.  I,  8  'haec  necessitas  compulit  ea  me.  .dicere,  quae. .', 
interdum  Hier.,  nt  in  Malach.  praef.  'ne  animarum  de  coelo  ruinas 
snseipere  compellamur\  Rufin.  in  Exod.  hom.  5,  5,  Aug. 

Z.itichrift  f.  d.  ftrterr.  Gyn.  1881.    VII.  H»fl.  32 
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ad  Z.  618:  facere  Paulio.  u.  Ambr.  23  te  triumphare  sine 
labore  feci,  10  in  sellula  se  ad  eandemdomwn  portari  fecit,  Gaud. 
tr.  13  quem  ieiunare  tua  crudelitas  facit,  Euagr.  sent.  ad  uirg. 
p.  1187;  — facere  pro  ut  c.  inf.  constr.  pr,  p  interdum,  in  pr. 
primo  rar.  —  „Vitr.  (efficere),  Petr.,  Col.  86.  11."  — ,  usitatius  ap. 
recc,  inde  a  Gell.  (Dr.  II  p.  393),  quoruui  in  promptu  sunt  exempla: 
S.  S.  uet.  Marc.  7,  37  'surdos  facit  audire*  et  saep.  (Rönsch  It. 
p.  366  8<j.),  Dig.  XIV,  4,  7,  2  Vlp.,  XXXVI,  1,  75,  1  Scaeu.,  Tert. 
apol.  46  familiärem  suum  tnrpiter  loco  excedere  fecit',  17,  23,  id. 
scorp.  10  s.  f.,  adu.  Hermog.  19,  an.  53  al.  Cypr.  ep.  4,  5  'ut  eos 
Christo  placere  faciamus'  al.,  Arnob.  II,  65  'inuitos  faciat  suis  polli- 
citationibus  credere'  al.  (efficere  I,  46:  cuius  nomen  auditum.. 
magorum  frustrari  efficit  actiones ,  II ,  27  ,  perficere  IV ,  7) ,  Lact» 
„inst.  II,  16,  3"  al.  (et  efficere),  scrr.  bist.  Aug.,  quorum  locos  Dr. 
affert  12  (efficere  1),  praeterea  Lampr.  Alex.  23  'nec  quicquam 
(eunuchos)  in  Palatio  curare  fecit  nisi  balneas  feminarum',  Treb. 
Gall.  16  cqui.  .orbem  terrarum  triginta  prope  tyrannis  uastari  fecit , 
Firm.  math.  n,  32  eum  in  exilium  mitti  fecerunt  al.,  Firm.  eiT. 
gent.  p.  39  B  'aiietem  in  caesae  arboris  facit  radicibus  immolari', 
p.  30,  23,  Amm.  XXVIII,  1,  55  'agmina  fecit  introire  carnificum', 
XXIX,  6,  5  'quem  trucidari  securum  fecit*  (efficere  ib.  5,  13)  al., 
Veg.  m.  I,  7  'uerecundia,  dum  prohibet  fugere,  facit  esse  uictorem', 
Vict.  epit.  4,  8,  Hieron.  saepe,  ut  ep.  105  ex.  cut,  quidquid  mihi 
scripseris,  ad  me  primum  facias  peruenire',  c.  Ioann.  Hierosol.  15 
'ut  legentes  faciat  dormitare\  in  Is.  I  ad  1 ,  8  'urbem  fecit  esse  de- 
sertam'..,  Rufin.  in  Leuit.  h.  3,  1  'ipse  dicitur  peccare  populum 
fecisse,  qui  fecit  eum  in  se  peccare  posse ,  h.  eccl.  XI,  28  Dei  pro- 
uidentia  factum  est,  quosdam  de  Hierosolymis  . .  illuc  per  idem 
tempus  uenisBe'*),  Cod.  Theod.  VII,  1,  13  'magnificentia  tua  id 
faciet  custodirf  al.,  Macrob.  Sat.  V,  16,  12  'et  faciat  uelut  aliud 
uideri'  et  saep.  (Ian.  ad  Comm.  p.  158  et  ind.  8.  facere),  Coel.  Aur. 
tard.  pass.  II ,  l ,  24  'quo  transire  faciamus  illata3  (stomacho) ,  ib. 
32,  39,  42,  II,  3,  68,  ib.  4,  78  et  13,  150,  acut.  II,  9,  51,  ib.  18, 
107  et  37,  191  al.,  Dict.  eph.  1,4,  Saluian.  gub.  D.  V,  144  'ut 
quandoque  haereticos  patientia  Dei  faciat  plenam  fidei  noscere  ueri- 
tatem\  VI,  210,  ep.  5  al.,  Claud.  Mam.  stat.  anim.  II,  9,  2  'qui 
feceris  nos  nincere*,  Sidon.  ep.  HI,  5,  VI,  9,  VII,  1  p.  173  Sinn.  al. 

ad  K.  II,  127,  5:  praeter  supra  allata  uerborum  ritu  nooiori 
pass.  pers.  constructorum  c.  inf.  exempla  subindimus  haec  Gau- 
dentii:  tr.  8  p.  889  (continentia)  res  esse  noscitur  uoluntatis, 
tr.  13  in.,  cf.  Spicil.  n.  37*  p.  177  et  Scrut.  p.  22,  —  tr.  10  in. 
quod  Deus  scribitur  praecepisse,  Hier.  adu.  Iouin.  II,  17 
nec  gulae  scribitur  seruisse  nec  uentri*  et  ib.  inf.,  ep.  29,  3 
et  saep.,  Rufin.  in  Rom.  II,  5  'transformatus  esse  in  gloriam  sc  ri- 


•)  Cf.  Rufin.  bist,  monach.  9  p.  166  Vall.  'accidit  eadem  die 
hospitas  uenire  ad  nos*,  Amm.  XXII,  9,  15  'euenerat  iisdem  diebas 
annuo  cureu  completo  Adonia  ritu  ueteri  celebrari*,  et  ad  haec  K.  H, 
§.  187,  n.  3. 
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bitur'  (in  Leuit.  13,  1:  ipsa  coelestia  Moses  uidisse  describitur, 
in  Ind.  6,  2);  —  tr.  5  p.  873  sq.  ibi  habenda  mandantur 
calciamenta,  in  sancta  autein  terra  decernuntur  esse  sol- 
lten da;  decerni  ita  Claud.,  Sedul.,  cf.  Jahrg.  1880  p.  884. 

ad  Z.  495  oel  potius  ueriora  docentem  magna  exemploram 
copia  Neue  F.  L.  II  p.  355 — 60  annotamus,  apud  hos  quoque,  sicuti 
iam  apud  antiquos  nonnunquam  et  apud  recc.  passim  (cf.  de  latin. 
Hier.  p.  149),  in  plusquamperfecto  potissimum  pass.  fueram  pro 
eram  discrimine  nullo  participio  perf.  iunctum  aliquoties  inneniri ,  ut 
Paulin.  u.  Ambr.  42  ego  quod  uisutn  a  me  fuerat  Casio  dia- 
cono  statim  retuli,  40,  43,  Victr.  9,  Zacch.  II,  4,  Seuer.  p.  738. 

ad  Spicil.  n.  43  (de  Iat.  Hier.  p.  170):  part.  praes.  act.  pas- 
sine et  Victr.  8  amantissimi,  12. 

ad  De  latin.  Hier.  p.  149 — 53:  part.  praes.  pass.  in  -ndus 
assumpta  significatione  futuri  ap.  hos  quoque  saep.,  nt  Oaud.  tr.  17 
caloris  affiatu,  quo  se  animandum  crediderat,  cxanimatus,  13 
p.  935,  14  p.  948,  Paulin.  bened.  3,  1  quod  subicit  fadorabunt 
te  filii  patris  tuf,  aperte  regnum.  .Iudae  concredidit  dicens,  eum 
a  reUquis  fratribus  suis  adorandum,  10,15  tamdiu  his  prae- 
nuntiat  populum  mstcntandum ,  donec  desiderium  collium  aetei'- 
norum  ueniret,  Zacch.  I,  1 9  Uli  se  dandum  professus  est  religümi, 
quae  culti  in  Aegypto  idoli  formam  referret ,  20  s.  f.,  24 ,  II ,  6  et 
14,  III,  8,  Seuer.  p.  735  futurum  honestissimum  de  lege  con- 
flictum  nec  excitandas  lites  et  fabulas  esse  miscendas ,  p.  741 
quorum  odiis  forsitan  perimendus  sunt. 

ad  Z.  666:  acc.  gerund,  noue  absque  praepositione  q.  pro 
supino  q.  d.  in  -um  exeunti  Paulin.  u.  Ambr.  37  cum  ad  prae- 
torium Macedonii,  tunc  magistri  officiorumf  pro  quodam  int  er- 
cedendum  perrexisset. 

Eeualiae.  Paucker. 


applausus. 

Dieses  im  modernen  Latein  vielfach  verwendete  Compositum 
ist  in  dem  uns  überlieferten  Sprachschatze  eine  grosse  Rarität.  Es 
fehlte  daher,  wie  in  anderen  Lexicis,  so  auch  in  den  früheren 
Auflagen  des  lateinisch-deutschen  Handwörterbuches  von  K.  E. 
Georges.  In  der  neuesten  (7.)  Auflage  steht  es  jedoch  I,  S.  478. 
Für  die  ursprüngliche  Bedeutung  Anschlagen  wird  die  eine  Stelle 
Stat.  Theb.  II,  515  citiert,  woselbst  sich  richtig  terribili  applausu 
circum  hospita  surgeret  ora  findet.  Für  die  Obertragono  Bedeutung 
Beifallklatschen,  Applaus  wird  ebenfalls  nur  eine  Stelle 
angeführt,  nämlich  Firm.  math.  I,  10.  Diesen  seit  Jahrhunderten 
vernachlässigten  und  vergessenen  Mathematiker  Firmicus  Maternus 
citiert  Georges ,  wie  er  selbst  S.  XII  angibt ,  nach  der  Baseler  Aus- 
gabe vom  Jahre  1551,  die  die  neueste  und  beste  istl  Das  erste  Buch 
hat  aber  nur  vier  längere ,  nach  dem  verschiedenen  Inhalte  mit  be- 
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sonderen  Aufschriften  versehene  Capitel.  Das  falsche  Citat  ist  mit 
P,  10  richtig  zu  stellen,  woselbst  sich  S.  23  der  erwähnten  ehr- 
würdigen Ausgabe  Z.  22  v.  o.  die  Verbindung  in  chorumque  locu- 
pletatus  applausw  findet.  Ich  kann  nicht  unerwähnt  lassen ,  dass 
bei  einem  so  seltenen  Worte  es  sich  wol  der  Mühe  verlohnt,  auch 
das  Adjectiv  und  das  Particip  anzugehen,  mit  dem  es  verbunden 
vorkommt.  Georges  hat  dies  jedoch  an  beiden  Steilen  unterlassen. 


et  ipse  bei  Tacitus. 

In  diesen  Blättern  habe  ich  S.  £2  f.  die  unrichtige  Be- 
hauptung Drag  er  's  zu  Agric.  25,  19,  dass  et  ipse  in  der  Be- 
deutung ebenfalls  bei  Tacitus  nur  dreimal  vorkomme,  cor- 
rigiert.  Nicht  minder  unrichtig  sind  von  Heraus  zu  Hist.  I,  42 
de  quo  et  ipso  ambigitur  nur  zwei  Parallelstellen  (dial.  37  und 
Agric.  25)  angeführt.  Da  ich  nun  bei  einer  neuerlich  vorgenommenen 
Revision  meiner  Sammlungen  ersehe,  dass  ich  bei  meiner  Auf- 
stellung selbst  je  eine  Stelle  aus  den  Historien' und  Annalen  über- 
gangen habe,  halte  ich  es  für  angezeigt,  sämmtliche  vierzehn 
Stellen  herzusetzen :  dial.  30  in  quibus  et  ipsis  partim  laboraiur 
und  37  quae  et  ipsa  plurimum  eloquentiae  praestant ;  Agric.  25 
diviso  et  ipse  in  tres  partes  exercitu;  Germ.  37  amisso  et  ipse 
Pacoro;  Hist.  I,  42  de  quo  et  ipso  ambigitur;  II,  33  dum  et  ipse 
non  nisi  militibus  credit;  ibid.  cap,  71  namque  et  Neroncm 
ipsutn  Vitettius  admiratione  celebrabat;  III,  82  miles  VitelUanus 
trinis  et  ipse  praesidiis  occurrit  und  IV,  27  proditionem  et  ipse 
Hordeonio  obiecit;  Ann.  II,  2  accendebat  dedignantes  et  ipse 
diversus  a  maiorum  institutis;  IV,  56  Theseus  divina  et  ipse 
Stirpe;  XII,  15  externas  et  ipsi  gtatias  quaesivere;  XIII,  19 
Paridem  histrionem,  libertum  et  ipsum  Domitiae,  impcllit  ire 
(hier  in  einer  Apposition)  und  XV,  72  nam  et  ipse  pars  Borna- 
narum  cladium  eritx).  Dräger  hat  alle  fünf  Stellen  aus  den 
Annalen  übergangen,  und  dem  entsprechend  fehlt  auch  et  ipse  in 
dem  sprachlichen  Register  dazu,  während  es  in  dem  Register  zum 
Agricola  S.  49  aufgeführt  erscheint.  Auch  in  der  Ausgabe  von 
Nipperdey-Andresen  ist  nirgends  eine  Note  darüber  zu  finden. 
Dieselbe  wäre  jedoch  keineswegs  überflüssig  gewesen,  schon  deshalb 
nicht ,  um  die  falschen  Angaben  der  beiden  anderen  Herausgeber, 
die  sich  nun  bereits  durch  drei  Auflagen  hindurchgeschleppt  haben, 
einmal  richtig  zu  stellen. 

Nebenbei  bemerke  ich,  dass  et  ipse  sich  bei  Tacitus  auch 
regelmässig  gebraucht  findet,  so  z.  B.  Agric.  44;  Hist.  III,  50 
und  60. 

Wien.  Ig.  Prammer. 

*)  Damit  stimmt  genau  die  mittlerweile  erschienene  4.  Lieferung 
von  Gerber-Greef's  lexicon  Taciteum  S.  399  f.  Nur  wird  daselbst 
unnöthig  Ann.  H,  2  von  den  übrigen  Stellen  abgetrennt  und  et  ipse  in 
der  Bedeutung  auch  er  selbst  genommen. 
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Zweite  Abtheilung. 

Literarische  Anzeigen. 


Artemidoros  ans  Daldis  Symbolik  der  Träume.  Uebersetzt  und 
mit  Anmerkungen  begleitet  von  Friedrich  S.  Krauss.  Wien,  Pest, 
Leipiig,  A.  Hart  lebend  Verlag  1881.  8*. 

Der  alte  Schlaukopf  Artemidoros  hat  es  glücklieh  zuwege  ge- 
bracht, dass  sein  Werk  in  einer  neuen  deutschen  Uebertragung,  der 
ersten  nach  fast  300  Jahren  (1597),  in  eleganter  Austattnng  und 
mit  Anmerkungen  versehen  vor  uns  liegt,  die  auch  dem  Nichtphilo- 
logen  das  Verständnis  des  seltsamen  Buches  erschliessen  sollen.  Der 
junge  Philologe,  der  sich  dieser  nicht  allzu  dankbaren  Mühewaltung 
unterzogen  hat,  glaubte  freilich,  auf  die  beifälligen  Aensserungen  ei- 
niger neueren  Philosophen  gestützten  diesem  ältesten  aller  bekannten 
Traumbücher,  dem  ehrwurdigeti  Vorfahren  des  'ägyptischen  Traum- 
buches' und  anderer  auf  Jahrmärkten  und  Kirchtagsmessen  noch 
immer  heimischen  literarischen  Erzeugnisse,  etwas  aüderes  und  bes- 
seres erblicken  zu  sollen  als  einen  immerhin  sehr  merkwürdigen 
Beitrag  zur  Pathologie  des  menschlichen  Geistes.  Wir  wollen  da- 
rüber weder  mit  ihm,  noch  mit  seinen  Patronen  rechten,  wenn  wir 
gleich  noch  immer  an  dem  Urtheil  festhalten,  das  wir  einst  in  einem 
kleinen  Aufsatz  (Traumdeutung  und  Zauberei,  Wien,  1866),  deutlich 
genug  und,  wie  uns  dünkt,  mit  ausreichender  Begründung  ausge- 
sprochen haben.  In  der  Anerkennung  des  reichen  cültor-historischen 
Interesses  des  Buches  sind  wir  mit  seinen  Lobrednern  einig,  und 
dies  mag  immerhin  als  ein  genügender  Grund  gelten  um  dasselbe 
auch  weiteren  Kreisen  zugänglich  zu  machen. 

Das  Vorwort  enthält  eine  werthvolle  Mittheilung  von  Pro- 
fessor Hirschfeld,  wonach  der  Oassius  Maximus,  welchem  Arte^ 
midor  sein  Werk  gewidmet  hat,  fast  sicherlich  mit  dem  Philosophen 
Maximus  ans  Tyroszu  identifizieren  ist.  Der  Versuch  des  Hrn.  Krauss 
hingegen,  die  Zeit  der  Abfassung  der  Vjv&^ox^mxa  genauer  als 
dies  bisher  geschehen  ist  zu  bestimmen,  erscheint  uns  nicht  als  wohl- 
gelungen. Die  Stellen  I  26  (nicht  27)  und  64,  Wo  von  den  Todten- 
spielen  die  Bede  ist,  die  zu  Ehren  Hadrians  gefeiert  wurden,  konnten 
niemals  übersehen  werden  und  bilden  wohl  die  hauptsächliche  Grund- 
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läge  der  allgemein  geltenden  Annahme,  dass  Artemidor  nnter  An- 
tonius Pius  und  Marc  Aurel  gelebt  und  geschrieben  hat.  (Vgl.  z.  B. 
Smith,  Biogr.  Diction.)  Dass  aber  aus  der  Art,  wie  Marc  Aurel's 
Lehrer  Fronto  erwähnt  wird  (IV,  nicht  III,  22)  zu  schliessen  sei, 
dass  derselbe  zur  Zeit  der  Abfassung  der  Stelle  nicht  mehr  unter 
den  Lebenden  weilte,  scheint  mir  zum  mindesten  recht  sehr  zweifelhaft. 
Und  vollends  sicherlich  grundlos  ist  die  Identificirung  des  IV  (nicht 
II)  2  genannten  'AqiCTÜdrfi  6  vopixog  mit  dem  Rhetor  Aelius 
Aristides  und  die  hierauf  gebaute  chronologische  Bestimmung. 

Die  Ueber setzung  ist  im  Grossen  und  Ganzen  correct  und 
sorgfaltig  gearbeitet.  Wenn  die  Ausdrucksweise  mitunter  ungelenk, 
das  Verständnis  manchmal  ein  unzulängliches  ist,  so  wollen  wir  an- 
gesichts der  nicht  geringen  Schwierigkeiten  der  Aufgabe  und  der 
noch  ungeübten  Kraft  des  Uebersetzers  solche  Mängel,  die  immerhin 
nur  vereinzelt  vorzukommen  scheinen,  nicht  allzu  streng  beurtheilen. 
Die  S.  12  Anm.  1  angeführte  vermeintliche  Emendation  Bursians 
(zu  I  3  =  9,  22 — 23)  ist  mir  nicht  wohl  verständlich ;  keinesfalls 
aber  konnte  dieser  Gelehrte  mit  den  Worten :  vivetcu  yaq  u>g  toig 
exmoQOiq  to  7ivo  axovotv  den  Sinn  verbinden :  So  geschieht  es,  dass 
Wohlhabenden  wider  Willen  ihre  Pläne  zu  Bauch  werden  .  —  Zugleich 
undeutsch  und  irrthümlich  sind  die  Worte  I  41  =  39 ,  9 — 10 : 
ayaSol  de  xal  oi  /ua£ot  rrdorjg  exrog  ovreg  ahdag  wiedergegeben : 
'Auch  die  Brüste  bedeuten  Gutes,  weil  sie  ausserhalb  jeder  Be- 
schimpfung stehen1  (S.  49).  Es  muss  heissen :  'auch  die  Frauen- 
brüste bedeuten  Gutes,  wenn  sie  (im  betreffenden  Traumgesichte 
nämlich)  keinerlei  Beschädigung  erleiden',  wie  das  vorangehende : 
otfj&og  vyteg  xal  ana&ig  aya^ov,  und  das  nachfolgende :  ixa&ov- 
teg  öi  ti  xai  olov  ^Ixu^iivoi  vooov  orjf.taivovai,  anoninrovreg 
öi  &ävcrrov  xzi.  unzweideutig  lehrt.  I,  51  =  49,  17  denkt  der 
Verfasser  nicht  an  'betrügerisch  verschlungene  Halsketten',  bei  denen 
'falsches  Gold  unter  das  echte*  gemengt  ist  (S.  61  und  Anm.  1), 
sondern  die  neTtley^ivoi  OQfioi  erinnern  ihn,  wie  IV  5  deutlich 
zeigt,  um  eben  ihrer  Verflechtung  willen  an  Intriguen  und  Verwick- 
lungen. Undeutsch  ist  der  Anfang  von  II  48  (S.  174):  'Zu  prügeln 
ist  nur  Die  gut,  deren  Herr  und  Gebieter  man  ist,  irreleitend 
eben  dort  der  Satz:  'denn  es  weissagt  ihnen  wegen  der  Gesetze  Be- 
strafung'; der  Sinn  der  Stelle  ist  natürlich  dieser:  'Leute,  die  nicht 
unsere  Untergebenen  sind,  zu  prügeln,  ist  gesetzwidrig;  der  Ge- 
setzesverletzung folgt  die  Strafe ;  eine  solche  verkündet  uns  mithin 
dieser  Traum/  II  55  —  152,  26  heisst  rolg  //eV  ev  nqaifovai  *al 
xaro  nQoaioeoiv  tßar.  'Jenen,  die  sich  Wohlbefinden,  und  denen  es 
nach  ihrem  Wunsch  ergeht',  nicht  'rechtschaffenen  und  nach  Grund- 
sätzen lebenden  Menschen'  (S.  178);  denn  wie  passte  dazu  der  Ge- 
gensatz :  xoig  de  evXaßov^iivotg  rj  <pQOwi£ovoiv  17  Xvnov^itvoig  ? 
Nicht  die  ganz  angemessene  Begriffsnüance  ist  II  66  =  157,  21 
getroffen,  wo  to  m&avbv  tiov  Xeyofuvcov  nicht  sowohl  die  'Wahr- 
scheinlichkeit der  Deductionen'  (S.  184)  als  'die  Scheinbarkeit  der 
Behauptungen*  bedeutet.  (Man  vgl.  die  Parallel-Steile  II  32  fin.) 


Digitized  by  Google 


S.  Krauss,  Symbolik  der  Träume,  angez.  von  Th,  Oomperg.  503 

Missverständlich  ist  III  31  ==  180,  20  nQoaiqeotg  mit  'Willens- 
äusserung'  statt  mit  'Vorhaben'  übersetzt,  denn  nur  dem  letzteren 
Begriff  entsprechen  ort  oQfial  tüv  itQa^eiov ,  was  Hr.  K.  nicht 
eben  glücklich  durch  cdie  Inangriffnahmen  der  Geschäfte'  widergibt 
(S.  210).  Gröblich  missverstanden  —  und  nur  darum  als  unecht 
verdächtigt  —  ward  von  Hrn.  E.  der  Schlusssatz  von  IV  44 : 
tovg  ys  fArjv  ctQxovrag  ovdev  xwXiei  öoxelv  twv  invce- 
taynivtuv  xctTcupQoveiv,  was  wegen  des  Gegensatzes  zum  Vorange- 
henden und  wegen  der  feststehenden  Bedeutung  von  doxelv  bei  Ar- 
temidor  nur  besagen  kann:  'nichts  hat  es  jedoch  auf  sich,  wenn 
Vorgesetzte  träumen,  dass  sie  Untergebenen  ihre  Missachtung  be- 
zeigen', während  derselbe  Traum  höher  oder  gleich  Gestellten 
gegenüber  von  überaus  schlimmer  Vorbedeutung  ist.  Gröbere  Verstösse 
gegen  die  Gesetze  der  deutschen  Sprache  sind  uns  S.  51  (*ein  Mo- 
ment, der'  statt  'das')  und  S.  305  ('Er  kam  mit  einer  Erbschaft  zu- 
sammen)  aufgefallen,  während  die  Irrungen,  die  man  S.  143  ('Buh- 
lerei' statt  'Trauer')  und  S.  309  ('Hände  statt 'Füsse')  antrifft,  wohl 
nur  auf  einem  lapsus  calami  beruhen.  Ernsteren  Tadel  verdient 
die  mit  der  apologetischen  Tendenz  des  Vorworts  eng  verknüpfte 
gesuchte  und  gezierte  Wiedergabe  des  Titels  des  ganzen  Werkes. 
Oveiqoinqtxi'm  war  nicht  mit  'Symbolik  der  Träume'  zu  übersetzen, 
sondern  mit  'Kunst  der  Traumdeutung'  oder  'der  Traumauslegung1, 
wenn  einmal  das  schlichte  und  bündige  'Traumbuch1  als  nicht  hin- 
reichend salonfähig  gemieden  werden  sollte.  Wozu  die  häufig  wieder- 
kehrende affectierte  Schreibung  'Aigypten'  oder  'Pythagoreier*  die- 
nen soll,  ist  mir  gleichfalls  unerfindlich. 

Weitaus  den  verdienstlichsten  Theil  der  fleissig  zusammenge- 
stellten, wenngleich  von  schiefen  Urtheilen  und  geschmacklosen 
Wendungen  nicht  ganz  freien  erklärenden  Anmerkungen 
bilden  die  Nachweisungen  der  von  Artemidor  citierten  Stellen  älterer 
Autoren  ')  (unbegreiflicherweise  war  für  ein  Eigennamen-  oder  Schrift- 
steller-Verzeichnis neben  dem  Sachregister  kein  Raum  vorhanden  1) 
und  die  erläuternden  Analogien,  welche  der  Uebersetzer  aus  dem  mo- 
dernen Volksglauben,  insbesondere  aus  jenem  seiner  —  südslavischen 
—  Heimat,  leider  allzu  sparsam,  mittheilt.  Ein  schlimmes  Ver- 
sehen ist  die  Verwechslung  des  Heraclides  Ponticus  (über  dessen 
Aeoxai  man  Roulez'  Monographie  p.  28 — 29  vergleichen  kann)  mit 
dem  Verfasser  der  alXtffoqiai  'Ourßixai  (S.  281  Anm.  2),  schlimmer 
die  grundlose  Zuversicht,  mit  welcher  die  Identifizierung  des  Traum- 
deuters Antiphon  mit  dem  Sophisten  dieses  Namens  als  'vorschnell' 
getadelt  wird  (S.  125,  Anm.  1),  ein  Tadel  der,  wäre  er  berechtigt, 
nicht  nur  den  von  Hrn.  K.  genahnten  Reiff,  sondern  auch  Sauppe 
und  seine  vortreffliche  Monographie  'de  Antiphonte  sophista'  tref- 
fen würde. 


*)  Entgangen  ist  dem  Uebers.  der  von  Cobet  Var.  lect.  p.  119 
sicherlich  richtig  erkannte  —  unvollständige  —  Vers  des  Menander, 
welchen  Artemidor  II  36  und  69  anfuhrt. 
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Wir  kommen  nunmehr  zu  den  t ext k  ritischen  Be- 
mühungendes Hrn.  Krauss,  über  die  wir  nothgedrungen  etwas 
weitläufiger  sprechen  müssen.  Denn  da  wir  Jedermann,  'dem  Schüler 
wie  dem  Meister*  gegenüber  unser  Urtheil  sorgfaltig  begründen  zu 
müssen  glauben,  der  Werth  einer  derartigen  Leistung  aber  nahezu 
ausschliesslich  auf  dem  Verhältnis  des  Gelungenen  und  Verfehlten 
beruht,  so  scheint  es  uns  am  zweckdienlichsten,  sämmthche  nicht 
ganz  und  gar  unwesentliche  kritische  Bemerkungen  des  Ueber- 
setzers,  etwa  aus  den  ersten  anderthalb  Büchern,  mit  längeren 
oder  kürzeren  Randglossen  versehen,  unseren  Lesern  vorzuführen. 

Unter  die  'nach  innen'  (d.  h.  xerra  xyv  oiftiv)  'schlimmen^ 
nach  aussen*  (d.  h.  xata  zr)v  anoßcutiv)  'guten  Traumgesichte 
rechnet  A.  (I  5  =  13,  3)  diejenigen,  wo  'ein  armer  Mann  träumt 
vom  Blitze  getroffen  zu  werden,  oder  ein  Sklave  ins  Feld  austurücken 
oder  ein  Eeiselusti ger  zu  schiffen  oder  ein  Junggeselle  einen 
Zweikampf  zu  kämpfen.  Denn  von  diesen  Traumgesichten  kündigt 
das  erste  Reichthum,  das  zweite  Freiheit,  das  dritte  günstige  Schiff- 
fahrt  und  das  vierte  Hochzeit  an.  Die  Gesichte  sind  also  in  diesem 
Falle  schlimmer,  die  Ausgänge  dagegen  erfreulicher  Natur*.  Die 
durchschossenen,  dem  Zusammenhang  grell  widersprechenden  und  zu- 
gleich über  die  Massen  trivialen  Worte  entstammen  einer  handgreif- 
lich unrichtigen  Ergänzung  des  Hrn.  K.,  der  rj  fiiXXoyva  nXeiv  zu 
T)  (anod itfiEiv)  fie'XXorva  nXuv  vervollständigen  will,  während 
Horcher  in  den  Addenda  bereits  das  unzweifelhaft  Richtige  geboten 
hatte  durch  die  Bemerkung:  'excidit  aut  xmxiov  nheo&ai  aut  inl 
&aXaaarjg  neginateiv.  vide  p.  160,  16  vjtttov  de  nheo9ai  nXi- 
ovtl  fiiv  rj  ßovXofiivto  nXevoai  ov  novyqov.  174,  25  ini 
&ahaaor$  nf^incnüv  dnoöijurjoat  ßovXo/uevy  aya&oy, 
aal  /uaXiota  ye  ei  nXelv  tiiXXoi.  Hat  sich  Hr.  K.  hier 
einer  argen  Gedankenlosigkeit  schuldig  gemacht,  so  muss  die  Er- 
gänzung tj  (ayctfiov)  (richtiger  wohl  rj  ayapov  ortet)  ftovofiaxeiy 
hingegen  als  eine  wohl  gelungene  bezeichnet  werden.  Ich  erkenne 
dies  um  so  lieber  an,  da  ich  Ergänzungen  von  der  Art  wie  der  Ueber- 
setzer  solche  S.  3  Anm.  1,  S.  19  Anm.  1,  S.  20  Anm.  1  vorbringt, 
keinerlei  Werth  beizulegen  vermag.  Es  sind  dies  Fälle,  in  welchen 
das  Vorhandensein  einer  Lücke  von  Horcher  erkannt  und  in  der  That 
unverkennbar  war,  die  Ausfüllung  derselben  dem  Gedanken  nach 
zweifellos,  dem  Wortlaute  nach  jedoch  unmöglich  ist. 

Zu  I  17  =  21,  18—19  IL  hat  Hr.  K.  richtig  erkannt,  dass 
die  Worte  xal  yaq  —  xaXeizcu  dort  wo  sie  stehen  vom  Ueberfluss 
sind,  doch  ist  man  zur  Athetirung  derselben  darum  noch  keineswegs 
berechtigt.  Es  genügt,  dieses  Satzglied  einige  Zeilen  weiter  hinab 
zu  rücken  und  zu  schreiben :  daveiovt]  di  xai  xoarteUTfi  xai.  loav- 
oqxv  nXeiova  tt)v  twv  XQ^axioy  avlXoyrjv  fiayreverat  (wenn  der 
Betreffende  nämlich  träumt  einen  grossen  Kopf  zu  haben):  xai  yaQ 
ta%Qr^ata  xeyaXaia  xaXeitat.  Nebenbei  bemerkt,  xeqxxXaiov 
heisst  Capital',  was  Hrn.  K.  nicht  bekannt  zu  sein  scheint. 
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Die  Stelle  I  19,  wo  von  der  verschiedenen  Bedeutung  des 
wohlgepflegten  langen  Haares  (xofAt])  und  des  Haarschopfes 
(So/f  oder  tQix(ofict)  die  Rede  ist,  wird  vom  üebersetzer  mit  Recht 
als  Verdorben'  bezeichnet.  J)och  genügt  es,  wie  ich  denke,  den  Artikel 
17  in  das  Relativpronomen  5  zu  verändern  und  allenfalls  noch  das  von 
den  zwei  Haupt- Handschriften  dargebotene  ftev  aufzunehmen:  xo- 
fi€iv  ftiv  ydo  to  inifuleo&ai  iativ  (und  darum  heisst  das  gepflegte 
Haar  xSfirj),  y  de  dtyftelrjtog  e*v  ovfHpöQCug  av^etai,  #o/£. 

S.  29  Anm.  3  und  4  (zu  I  21) :    'ante  ßhx^rujerat  videtur  exci- 
(An  beiden  Stellen  scheint  im    disse  avzog .  Horcher. 
Texte  avrog  ausgefallen  zu  sein'. 

S.  34  Anm.  2  werden  die  Worte  t)  de  zovtwp  aTKoXeia  %tjv 
Ttuv  dfAoiüw  dnatXeiav  nooayooevei  (I  26  =p.  27,  2 — 3  H.)  wohl 
mit  Recht  als  ein  Gloesem  bezeichnet. 

I  27  heisst  es  von  der  Nase,  die  man  im  Traume  erblickt, 
dass  sie  unter  Anderem  itobgzovg  ßeXriovag  ovozctoiv  bedeute,  was 
damit  begründet  wird,  daes  die  Menschen  durch  sie  dioct  Imonw- 
zeg  . . .  ßeXziuovzug  wcpeXovvzai,  d.h.  sie  ziehen  durch  die  Nase  — 
nicht  'frische',  sondern  bessere  Luft  ein  (nämlich  bessere  als  durch 
den  Hund,  weil  diese  der  Erde  näher  ist),  und  der  dadurch  gewon- 
nene reale  Nutzen  wird  der  günstigen  Vorbedeutung,  deren  Grund- 
lage er  ist,  gegenübergestellt  Es  scheint  daher  unnöthig,  ovnog  mit 
Hereber  zu  tilgen,  oder  mit  unserem  Üebersetzer  in  ovztag  zu  ver- 
wandeln. Artemidor  fährt  fort:  to  di  fif)  ex«v  $iva  avaio&rpiav 
Träoiarj/uaiveinal  nobg  zovg  V7reo4xoyraQ  ix&gav,  was  keine  spe- 
cielle  Begründung  erfahrt,  da  durch  vneqexovzag  bereits  genügend 
an  das  Hervorstehen  oder  Hervorragen  der  Nase  erinnert  wor- 
den ist.  Diese  Andeutung  geht  aber  in  der  üebersetzung  des  Hrn.  K. 
'mit  den  Vorgesetzten'  verloren,  dvo  de  e'xetv&vag — so  heisst  es  im 
Folgenden  —  ozdatig  nqbg  zovglvneQixoyzagJolxelovgotjfiaiyer 
ozdaetg  fiiv,  ircei  zet  dirrXä  ndvva  to  ye  naoa  yvaiv  ozdoetag 
loti  otjft&vrtxd'  7TQog  de  tovg  omeiovg,  ort  /jt)  aXkozQia  r\  $!g. 
Falsch  ward  hier  übersetzt :  als  alles  Zwiefache  wider  die  Natur 
verstossend,  das  Symbol  der  Zwietracht  ist',  während  von  dem  natur- 
widrigen Zwiefachen  (im  Gegensatze  zu  Augen,  Ohren  usw.)  die  Rede 
ist.  vneqexovtag  aber  tilge  ich,  weil  die  begründende  Ausführung 
diesen  Begriff  in  keiner  Weise  berücksichtigt. 

S.  41,  Anm.  2  (zu  1  31):  'Zu  'ante  TtQeoßvzccg  excidisse 
noeoßvzag  ergänze  ich  yoviag\      videtur  yoviag  .  Hercher  p.  344 

(Addend.). 

S.  45,  Anm.  2  (zu  I  34):  'Ich       'malim  %  ndöog  aXlo\  H. 
lese  ?  aUo  zi  nd&og \ 

I  35  behandelt  das  Traumgesicht  des  Geköpftwerdens;  da 
heisst  es  (36,  22  H.) :  dovXqt  de  b>  niatei  fiiv  ovzi  zfjg  nt'azeiog 
ncqtaXvffijvat  oi^aivec  ov  ydo  zi^  ttqo  y.axayvwaecog  zQaxft0*0' 
7iei%at  rj  du  nrt  ex^v  xeqxxlijv  ov  mozevezar  dxeqtaXop  ydq  Xe- 
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yofuv  tov  ixTifiov'  TOig  di  Xotndi;  naoiv  iXeiÖeoiav  oyfiaivu 
t6  ovctQ'  xvQta  yao  tov  Otojuaiog  otaa  rt  xiyaXr],  instdav  acpatoi- 
frrj,  xwQLO&ivta  tov  deOTiozov  tov  olxetrjv  iXevS-eoov  or^fiaivei 
koeo9cu.  Hier  hat  Hr.  K.  seiner  Uebersetzung  zwei  Anmerkungen 
beigefügt:  'Nach  vöig  di  Xoinoig scheint  mir  doiXoig  ausgefallen  zu 
sein  (47,  Anm.  3)  —  mit  Unrecht,  denn  der  mit  Nachdruck  voran - 
gestellte  Begriff'd  er  Sklave*  wird,  wie  die  Partikeln  fiiv  und  di  zei- 
gen, in  zwei  Unterarten  —  Solche,  die  einen  Vertrauensposten  be- 
kleiden, und  die  Uebrigen  —  zerfallt.  Ferner  (ebend.  Anm.  4)  zu 
tov  owftazog:  ^owfia  =  der  Körper,  gewöhnliche  Bezeichnung  eines 
Sklaven*.  Dies  gehört  nicht  hieher,  denn  unser  Traumdeuter  denkt 
hier  nnr  an  die  Proportion:  Kopf:  Körper  =  Herr:  Sklave,  gerade 
wie  er  z.  B.  S.  106  (II  9)  das  Verhältnis  aufstellt:  Himmel:  Welt- 
all =  Kopf:  Körper. 

I  37  wird  das  Trauingesicht,  Mass  man  den  Kopf  eines 
Löwen,  eines  Wolfes,  eines  Tigers  oder  Elephanten  aufsitzen  hat', 
besprochen  und  zur  Bekräftigung  seiner  günstigen  Vorbedeutung 
auf  die  Erfahrung  verwiesen :  noXXoi  di  xai  kit  aoxag  xa*  ijye/uo- 
viag  oofirjoavreg  im  Tovroig  *  *  etv%ov  (38,  7 — 8  H.)  Dazu  be- 
merkt der  Uebers.  (S.  47,  Anm.  1):  'Zu  ergänzen  ist  Trtg 
ctQxrjg,  nicht  twv  EOTiovdao/uevwv,  wie  Hercher  will*.  Gerade  dies 
ist  nach  allen  Oesetzen  der  Logik  sicherlich  unmöglich ;  war  aber 
Hercher  wirklich  so  thöricht,  die  Lücke  mit  apodiktischer  Gewiss- 
heit ausfüllen  zu  wollen?  Keineswegs ;  er  schrieb  vielmehr:  'lacunam 
signavi;  deest  twv  ionovdaüfiivutv  vel  simile  quid.  Und  in 
der  That,  konnte  unser  Autor  nicht  ebenso  wohl,  beispielsweise, 
schreiben :  hv%ov  {wv  rj&eXov)  oder  (wv  ißovXovToy,  gleichwie  er 
137,  20  geschrieben  hat:  snoal-av  fiiv  yaq  a  ißovhovTo'i 

Die  auf  die  Nieren  bezügliche  Stelle  I  44  =  42,  21  hatte 
Hercher  als  'locus  corruptus'  bezeichnet.  Unser  Uebersetzer,  der 
seiner  schlimmen  Gewohnheit  gemäss  dies  anzugeben  unterlässt,  hat 
sich  rechtzeitig  der  Parallelstelle  III  31  =  181,  1 — 2  erinnert  und 
will  ans  der  Ueberlieferung  im  Marcianus :  Tovg  di  aXkovg  texva  die 
Schreibung  xal  ofiiavvfiovg  xai  Ttxva  gewinnen.  Doch  empfiehlt  es 
sich  wohl,  aXXovg,  was  auch  an  jener  Stelle  sich  findet  (noXldxig  di 
xcdägyoveagxaielgddeXqiOVQTUxUigalXovg  Oftwvtfiovg  aaoßaivu 
t6  ovaq)  beizubehalten  und  zu  schreiben:  veqyqoi  di  adehpovg  xort 
ovyyevelg  xai  aXXovg  ofiiavifiovg  xat  Texva. 

S.  56,  Anm.  3 :  \uoneo  oixhai  'verba    (oorreo  olxhcu 

scheide  ich  aus\  spuria  videntur.  H.  (zu  p.  45, 

20—21). 

Der  Sieg  im  einfachen  Wettlauf  bedeutet  Allen  Gutes,  nnr  nicht 
Kranken  (I  58  =  55,  18  sqq.),  ol  fiiv  yao  im  to  teofia  tüv  jtqo- 
xeifiivwv  aqti^ovraL  (dio  xai  oi  dovlot  iXevd-eoovvrai  im  TOvrip 
Tp  ovetQip),  ol  di  im  xb  nioag  tov  ßiov  tI  \riv  TeXevTijoavreg 
aq)t^ovvai.  Hier  will  H.  to  Qrjv,  Hr.  K.  tov  ßiov  tilgen  (und 
tov  tfiv  schreiben  S.  70,  Anm.  1) ;  uns  scheint  die  grössere  Fülle 
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des  Ausdrucks  völlig  statthaft;  an  Eleganz  gewänne  der  Satz  durch 
Streichung  des  ersten  dtpit-ovrai,  doch  finden  sich  eben  so  lästige, 
wenn  nicht  lästigere  Wiederholungen  bei  Artemidor,  z.  B.  II  11 
(99,  10—14  H.) 

Eine  zugleich  grundlose  und  sprachwidrige  Vermuthung  (eig 
arifiiav  xarexQi&tj  statt  elg  (.ihatkov  %.)  bringt  Hr.  K.  zu  dem 
Schlusssatze  des  nächsten  Capitels  vor ,  welchen  er  wohl  nicht 
richtig  aafgefasst,  jedenfalls  nicht  ganz  verständlich  wiedergegeben 
hat.  Derselbe  besagt :  'ich  weiss  von  Einem ,  dem  es  träumte ,  er 
werde  von  der  Theilnahme  an  den  olympischen  Spielen  aus- 
geschlossen; er  wurde  zur  Bergwerksarbeit  verurtheilt,  und  dies 
war  die  Bedeutung  des  Traumes,  da  er  (als  Verbrecher)  von 
dem  heiligen  Wettkampf  ausgeschlossen  ist*.  Auch  den  ersten  Satz 
dieses  Abschnitts,  den  ich  nicht  mit  Hercher  für  verdorben 
halte,  hat  der  Uebersetzer  nicht  genau  verstanden  (S.  70),  denn 
otx  inlaijfiov  heisst  hier  (p.  55—56)  wie  III  32  (p.  181,  9 — 10) 
—  wo  Hr.  K.  die  Phrase  richtig  wiedergibt  —  so  viel  wie  oiöiv 
7iQoayoQ€i€i  (p.  73,  26 — 27  =  I  78).  Traumgesichte,  die  sich  aus 
der  Präoccupation  des  Träumenden  mit  dem  betreffenden  Gegen- 
stand naturgemäss  ergeben,  gelten  eben  auch  einem  Artemidor  für 
bedeutungslos. 

S.  85,  Anm.  1:  W  tov  "oXov       'expungendum  videtur'.  H. 
ßiov  folgt  im  Texte.  Es  ist  zwei-    (p.  67,  20  =  I  74). 
fellos  eine  Randglosse'. 

S.  93,  Anm.  1 :  'ich  scheide  ^  *tjv  elöev  ovoq]  t}Q  eldev  6 
ilöev  ovctQ  als  ein  Glossem  aus  .     drrQ  LV.  sed  hoc  commatium 

emblematisspeciem  refert*.  H.  (p. 
74,  2  =  I  78). 

II  4  (p.  88,  3)  heisst  es :  uaXaxij  de  xai  noXvteXel  ia^tjri 
XQrjo&ai  nXovaioig  jucv  aya&ov  xai  itevr\oiv  olg  piv  vcto  r\ 
ftapovoa  dictftevel  tQV(pr)}  o[g  öe  qpatöqoieqa  ra  noay^cna.  e'arar 
öovXotg  de  xai  dnoqoig  vooov  itooayyeXkei.  Hier  will  Hr.  K.  statt 
nevrjoiv,  was  ihm  wegen  des  folgenden  dnoqoig  unmöglich  scheint, 
svyeveaiv  lesen  (S.  100,  Anm.  2).  Gewiss  nicht  mit  Recht;  denn 
der  Edelmann  ist  ja  nicht  ohne  weiteres  ein  verarmter  Edelmann, 
was  der  Zusammenhang  erfordern  würde.  Es  muss  hier  vielmehr 
zwischen  den  nivrpteg  und  cluoqol  ein  Unterschied  des  Grades  ob- 
walten ;  die  Ersteren  sind  'wenig  Bemittelte*,  die  Letzteren,  die  mit 
den  Sklaven  in  eine  Kategorie  gestellt  werden,  befinden  sich  in  so 
hoffnungsloser  Lage,  dass  ein  glücklicher  Umschwung  unmöglich 
scheint,  daher  dem  Traum  eine  andere  und  zwar  eine  schlimme  Vor- 
bedeutung beizumessen  ist.  Es  ist  der  navrelwg  ajtooog  oder  rtav- 
tehSg  Ttevrjg  gemeint  (126,  14  und  154,  5  H.) 

S.  115,  Anm.  3:  'In  den  Handschriften  folgt  hier  eine  Er- 
zählung, die  aus  sprachlichen  und  sachlichen  Gründen  als  später 
Zusatz  bezeichnet  werden  muss*.  Auch  bei  Hercher  p.  101  erscheint 
dieselbe  nur  unter  dem  Texte. 
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8.  118,  Anm.  2:  'ich  lese  für  *Ivdlag  Atßirjg,  für  'italia 
Ivöia,  für  dcfoßug  a9oQvßwg\  Die  beiden  ersten  Aenderungen 
schlägt  auch  Hercher  vor  (p.  103,  zu  7  und  9—10  =  II  12):  'an 
siißvi]S?  nisi  'iraXiag  e  dittographia  natum  est'  und  'an  *lvdiq?* 
Auch  das  dritte  Wort  erkennt  H.  als  verderbt  und  schlagt  aßXaßüg 
vor.  Es  ist  vom  Elephanten  die  Bede,  der  seinen  Reiter  ruhig  trägt 
{Ineiöav  ßaaraCß  acpoßwg  7iei&6fievog  t$  inoxovfiivtp) ;  hiefür  ist 
d^OQvßayg  wohl  ein  allzu  gewählter  Ausdruck,  auch  dßiaßwg,  das 
vorher  bei  der  Erscheinung  des  Löwen  gebraucht  ward  {Aiovxa 
tdsiv  ijfieQov  piv  xal  oaivovra  xal  nQOOiovra  aßXaßög  p.  102, 
11)  wird  trotz  des  Gegensatzes  otav  di  ßlxtmrt  schwerlich  das  rich- 
tige sein ;  ob  adokog,  evxoXtog  oder  äoqxxXtSg  geschrieben  war,  mag 
dahingestellt  bleiben. 

S.  122,  Anm.  4:  'Ich  ergänze  die  Stelle:  TteQiJiXaxug  di  xal 
ör)0a§  Ttva  [neqinXoxag  xwv  nQayfiatcjv]  xal  ÖBOfxa  7tqoayo- 
qbv€i  .  Es  ist  vom  Traumgesicht  des  dQaxtov  die  Bede  (II  13);  man 
kann,  denke  ich,  die  schon  von  Horcher  (p.  106,  13)  als  solche  be- 
zeichnete Lücke  in  plausiblerer  Weise  durch  das  eine  Wort  xatajiX&- 
xag,  das  vor  xal  leicht  ausfallen  konnte,  ergänzen.  Vgl.  p.  98, 
21 — 22:  TÖtg  di  XoinoXgi^nodia^ovg  rwv  xqsiwv  did  rag  xetrer- 
nloxag  xal  xivdvvovg  xal  ividgag  orßiaivei  (II  11). 

Ganz  ohne  Noth,  ja  zum  Schaden  des  Verständnisses  nimmt 
Hr.  K.  in  II  22  eine  Lücke  an.  Bienen,  die  sich  auf  den  Kopf  des 
Träumenden  niederlassen,  bedeuten  diesem  zumeist  vno  o%kov  rj 
vno  azQatiwtwv  öia<p&aQrjvat.  Denn  ihre  Unterordnung  unter  die 
Bienenkönigin  lässt  sie  einem  Volkshaufen  oder  Heere  gleichen ;  Tod 
aber  bringen  sie  darum  (ävaigovoi,  dem  diaa&aoijvai  entsprechend), 
weil  sie  es  lieben,  sich  auf  Leichen  niederzulassen.  Durch  den  Zu- 
satz xal  voaovvtag  und  die  Uebersetzung :  'auch  raffen  sie  Kranke 
hinweg*  geht  ein  unentbehrlicher  Theil  der  Begründung  verloren. 
Vielleicht  erinnerte  sich  der  Uebers.  zur  Unzeit  des  Satzes :  %b  di 
doxuv  ixxgivea&at  navxag  ßlantov  evi  (1-  iozl)  xal  tovg  w>- 
oövvxag  dvaioü  (p.  56,  2—3  =  1  59). 


Wir  haben  nunmehr  ein  volles  Dritttheil  des  Buches  in  der 
beabsichtigten  Weise  durchgegangen.  Man  sieht  wohl  aus  dieser 
mehr  als  ausreichenden  Probe,  dass  unser  Uebersetzer  in  kritischen 
Dingen  noch  ganz  und  gar  ein  Anfanger  ist,  der  nicht  wohl  daran 
thntdie  Allüren  eines  selbstgewissen  Kritikers  anzunehmen.  Ob  er 
jemals  ein  Kritiker  werden  wird?  Wir  wiBsen  es  nicht;  das  Eine 
aber  wissen  wir,  dass  Hr.  Krauss,  falls  er  anders  für  irgend  ver- 
trauenswürdig gelten  will,  sich  schleunigst  bemühen  muss,  seine, 
wie  es  scheint,  noch  sehr  unentwickelten  Begriffe  von  geistigem 
Eigenthum  und  von  den  Ansprüchen  der  Vorgänger  in  der  geeigneten 
Weise  zu  berichtigen8). 

*)  Was  soll  man  z.  B.  zu  einer  Anmerkung  sagen,  wie  es  die 

folgende  ist  (S  232,  Anm.  2):  'oOx  aya»6(,  das  Hercher  im  Texte  be- 
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Im  Folgenden  berühre  ich  noch  eine  Anzahl  von  Stellen  un- 
seres Autors,  die  in  kritischer  oder  exegetischer  Beziehung  einer 
Nachhilfe  bedürftig  scheinen.  Von  Irrungen  des  Uebersetzers  er- 
wähne ich  nahezu  nur  solche,  die  nicht  er  allein  begangen  hat. 

.  Ein  mässig  grosser  (dies  und  nicht  'schön  gelegen'  bedeutet 
avfifieTQog)  oder  ein  kleiner  See  yvvaixa  arwaivu  svtioqov  xai 
dqpoodioioig  xcuqovoolv  di%etai  yao  tovq  etoßmvetv  ßovXo/nevovg 
xai  ovx  än&eyet  (p.  124,  4  =  II  27).  Anstatt  des  kaum  möglichen 
tvnoQov  wollte  H.  evxoÄov  schreiben,  Hr.  K.  vermuthet  —  ganz 
sinnwidrig  —  ev(dO(Kpov.  Ich  denke,  evTiQOCoöov,  'leicht  zu- 
gänglich', wurde  dem  Zusammenhange  und  der  von  Artemidor  selbst 
gegebenen  Erklärung  am  besten  entsprechen. 

II  36  =  137 — 138:  ;raorthoi  di  xai  doxldeq  xai  atlag  xai 
oi  hyöutyoi  xofttjrai  daTtQsgxai  oi  nurytavlai  %a  aiia  orjfiai- 
vovoiva  xai  oi  VTiiq  dtqa  ooa&ivreg  elw&aat  noieiv.  Die 
zwei  letzten  Worte  tilgt  der  Uebersetzer,  dem  Hercher  in  den  Ad- 
denda  vorangegangen  war.  Letzterer  ist  aber  consequent  und  hält 
dieselben  Worte  auch  55,  23  =  I  58  für  ein  Einschiebsel,  ja  das 
blosse  luü&l  erregt  133,  9  =  I  35  seinen  Verdacht  und  er  möchte 
statt  u'(i)lh.  o/jtah'uv  lieber  orjfiaivu  schreiben.  Mir  erscheinen  all 
diese  Athetesen  als  völlig  grundlos  und  willkürlich.  Warum  soll  der 
nach  Mannigfaltigkeit  des  Ausdrucks  ringende  Autor  statt  des  ewig 
wiederkehrenden  nooayooevei  oder  omiaivet  oder  pavteieiai  nicht 
auch  einmal  sagen  dürfen  amuävßt»  siio&e'l  Und  was  den  verdäch- 
tigten Ausdruck  nouiv  betrifft,  an  wie  zahllosen  Stellen  verwandelt 
sich  unserem  Traumausleger  nicht  die  Vorbedeutung  in  die  Ursache 
des  Vorbedeuteten;  aitioi  xa&iojavrai,  attnftpu,  xivdvvovg  im- 
wloovaiv,  dvaioovoi,  oy&i,  ovx  i$  dtaq>$aQtjvat,  ßkdrtTEi,  uq>e- 
iei,  kXtyxei  —  durch  diese  und  zahlreiche  ähnliche  Wendungen, 
denen  man  auf  jeder  Seite  begegnet,  bemüht  sich  Artemidor  der  ent- 
setzlichen Monotonie  seines  Gegenstandes,  wenngleich  auf  Kosten  der 
logischen  8trenge,  zu  entrinnen.  Man  vgl.  auch  IV  84  (252,  14 — 16): 
xai  oi  dya&oi  xai  oi  xaxoi  oveiooi  —  jueyaAa  xai  ta  äya&a  xai 
ra  xaxa  noiovai. 

'Dem'  Dionysos  'zu  Ehren  Beigen  tanzen  oder  den  Thyrsos 
schwingen'  usw.  ist  Sklaven  ein  Vorzeichen  der  Befreiung,  aus  an- 
deren Gründen  xai  Sia  ttjv  tov  &eov  nqoo  rjyoolav  xai 
BVXOQioxlav  —  (141,  17  =  II  37).  Die  letzten  Worte  erklärt 
unser  unermüdeter  Glossemenjäger  für  ein  Einschiebsel  (S.  162, 
Anm.  4),  nicht  ganz  so  willkürlich  wie  er  z.  B.  auf  der  vorangehen- 
den Seite  die  völlig  sinngemässen  Worte  ot€  r\v  iv  av&qibnoig  til- 
gen will.  Denn  hier  scheint  in  der  Tbat  eine  leichte  Verderbnis 
vorzuliegen;  man  schreibe  svrtooorjyooiav  und  denke  hiebei  an 
den  leutseligen  Verkehr  des  Dionysos  mit  seinem  Gefolge  von  Sa- 
tyren  und  Silenen. 

hält,  ist  offenbar  interpoliert'.  In  der  That,  die  zwei  verpönten  Worte 
fehlen  nicht  in  Hercher's  Text  (198,  8—10);  allein  unter  dem  Texte 
lesen  wir:  'ovx  aya&its  expunxerim'. 
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Zu  dem  Sätzchen  (II  42):  [AvXog  dei  xwv  oxlrjQwy  xou  no- 
vi#wv  7TQay^dxwv  Xvutv  xcri  maxbv  d-e^a7tovxa  ortuaivei  be- 
merkt der  üebers.  (S.  172,  Anm.  1) ;  'Für  das  überlieferte  dei  fwt 
suspectum' H.  147,  12!]  ist  vielleicht  xaxelav  zu  lesen,  „baldige 
Befreiung".  Wohl  möglich,  man  vgl.  z.  B.  II  11  =  98,  20:  xa- 
Xelav  ydo  xoxxtjv  exoeoiv  nopor^iaivei. 

Ein  Theil  der  Erörterung  über  die  Schwalbe  (II  66)  wird 
von  Hercher  ein  'locus  turbatissimus'  genannt,  ebenso  bemerkt  unser 
Uebersetzer:  'der  Text  ist  äusserst  verderbt*  (S.  184,  Anm.  1).  Die 
Annahme  und  Ausfüllung  von  zwei  kleinen  Lücken  genügt,  denke 
ich,  um  die  Stelle  zu  ordnen:  oxav  de  xb  eao  naoaßdXn,  7TQwxrj 
nooeioiv  (£x  yifi  elg  ax5g>,  dg  av  einoi  xig}  V7rodeixvtovaa  xwv 
e'oywv  txaoxa.  xai  oxav  ye  qwlvrjtat,  oMnoxe  eaneoccg  $dei 
diX  h'io&ev  rfiAOv  dviaxovxog,  ovg  dv  (tyeQxl)  £wvxag  KaxaXap- 
ßdvfi  ino(.ufivrlayLovaa  xwv  eqywv  (158,  3 — 6).  Man  vgl.  c.  36 
init.  (von  der  Sonne):  dvlaxtjoi  yd(>  vnvov  aal  nooxQefcexai 
nodxxeiv.  Hier  kann  doch  nur  von  Jenen  die  Bede  sein,  welche  die 
Schwalbe  bei  ihrem  Morgengesang  wach  antrifft,  t/wvxag  in  iyotj- 
yoQoxag  zu  ändern  scheint  aber  allzu  gewaltsam ;  ich  vermuthe  da- 
her, dass  der  Autor  dem  dunklen  Heraklit  (Fragm.  123  By water) 
eine  Phrase  entlehnt  und  sie  ihrem  ursprünglichen  Sinn  ein  wenig 
entfremdet  hat ;  ebenso  wäre  die  an  erster  Stelle  eingesetzte  rheto- 
rische Floskel  —  und  eine  solche  erfordert  doch  das  zurückweisende 
tag  dv  ein ot  xtg  —  Plato  (Protagor.  321)  abgeborgt. 

Träumt  man  gegen  den  Himmel  zu  fliegen,  so  bedeutet  dies 
—  weil  die  Dinge  am  Himmel  Allen  klar  und  offen  vor  Augen  lie- 
gen —  Jenen,  die  verborgen  zu  bleiben  wünschen  und  sich  ver- 
stecken, bevorstehende  Entdeckung  (II  68  =  159,  9 — 15).  Ich 
lese  hier  mit  dem  Laur.  ßovXofievovg  statt  7teiQWftevovg,  auf  Grund 
des  Sinnes  und  der  Parallelstelle  :  Ihv&tQwv  öi  nevtjtag  pevtovg 
Iii,  Xav&dveiv  Tretow/Lttvovg  wq?ele~i  (der  Blitz),  xovg  de  otto- 
y.QV7TXO[t£vovg  xai  Xav&dveiv  ßovXoftivovg  iXey%ei  (ü 
9  =  94,  5—7).  Man  sieht  jetzt,  mit  welchem  Rechte  der 
Uebers.  zu  unseror  Stelle:  xovg  de  Xav&dveiv  7teiQw/*evovg  xcu 
xovg  dnoxqvnxo^itvovg  IXeyxet  bemerkt  (S.  186,  Aum.  1) :  'xcri 
xoig  aiioxQmxofAe'vovg  muss  als  Glossem  ausgeschieden  werden  . 
Zu  allem  Ueberflusso  vgl.  man  auch  II  36  =  133,  27 — 26:  xoig 
öi  Xav&dveiv  xai  ct7ioxQV7ixeo&ai  neiqw^iivovg  ßXditxei  (6  tjXiog)* 
ndvxa  ydq  tXeyxei  aal  evalvonxa  noiel 3). 

Wenn  der  Schluss  von  III  22  ungenügend  übersetzt  ist,  so 
trägt  daran  die  Gestaltung  des  Textes  einige  Schuld.  Jeder  Anstoss 
schwindet,  wenn  man  der  Lesart  des  Laurent.,  wenn  nicht  mehr,  so 
doch  jedenfalls  die  nicht  zu  entbehrende  Disjunctivpartikel  vor 


*;  Zu  meiuem  nicht  geringen  Befremden  bemerke  ich  nachträglich, 
dass  Hercher  dieselbe  Athetese  und  ähnliche  Gewaltsamkeiten  auch  in 
den  Parallelstellen,  die  ihm  nicht  entgangen  waren,  wenngleich  mit  ge- 
ringerer Zuversicht  empfohlen  hat.  (Vgl.  die  Addenda). 
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oyoÖQOTZQOv  entnimmt :  oaa  avzixa  anoß^aofieva  rj  acpo- 
ÖQOteQov  i  tyvxt]  ßovlszai  oynyvai  ayadari  xaxa,  zavza  neqi 
avzov  rov  oQwvta  nctQaytr  oaa  öi  ßoaötov  17  azovtazeQov, 
zavza  Si  dXkozqiov  oioftatog  dÜMvai  zip  oqwvzi  (177,  9 — 13). 

Nicht  leicht  ist  es  mit  ernster  Miene  über  die  Behandlung  zu 
sprechen,  welche  Hr.  K.  dem  Eingang  von  c.  28  bat  angedeihen  lassen. 
Er  übersetzt;  cEine  Maus  bedeutet  einen  Hausgenossen,  denn 
sie  bewohnt  mit  uns  dasselbe  Haus  und  nährt  sich  von  denselben 
Nahrungsmittel!).'  Dazu  die  Anmerkung  (S.  208,  Anm.  1):  \aisazi 
ör-log  ist  sinnlos  und  es  hilft  Reiske's  detlog  auch  nichts.  Es  ist 
wohl  ein  Glossem*.  Natürlich  hilft  Reiske's  ebenso  leichte  als 
sinngemässe  Besserung  nichts,  wenn  man  erst  oixizrjg  falschlich 
durch  'Hausgenossen'  statt  durch  'Sklaven*  wiedergegeben  hat.  Wer 
jedoch  richtig  übersetzt,  erkennt  sofort,  dass  das  vermeintliche 
Glossem  den  zwei  auch  auf  den  blossen  Hausgenossen  passenden 
Bestimmungen  ein  drittes  schlechterdings  nicht  zu  entbehrendes 
Merkmal  hinzufügt,  wodurch  der  Begriff  des  Sklaven  erst  voll  wird. 
Seltsam  genug,  dass  Hercher,  den  der  Uebersetzer  wieder  einmal 
namhaft  zu  machen  vergessen  hat,  auch  hier  sein  Vorgänger  in 
der  unzeitigen  Glossemenjagd  gewesen  ist  (zu  179,  10). 

Das  von  Yalesius  trefflich  gefundene  InayaXXea&ai  statt 
inayyiXXea&ai  in  dem  Satzglied  dia  zo  &7rayaXXeo&ai  ndvzag 
eixootv  (III  31  =  180,  22)  wird  von  Hrn.  K.  verworfen  und  durch 
l7rayXaitea&ai  ersetzt.  Irgend  einen  Grund  für  diese  Neuerung  hat 
der  Uebers.  weder  angeführt,  noch  hätte  er  einen  solchen  aus- 
findig machen  können,  aydlloftai  Ini  Zivi  erscheint  zweimal  bei 
Artemidor  (s.  Hercher's  Index),  knayXatto^iai  ist  der  Prosa  nahe- 
zu fremd. 

Viel  zu  plump  ist  im  nächstfolgenden  Abschnitt  die  unglück- 
liche Vorbedeutung  der  Hebamme  aufgefasst.  Diese  bedeutet  Kranken 
darum  den  Tod,  weil  sie  —  wie  es  mit  absichtsvoller,  insbesondere 
im  Worte  neoiixov  erkennbarer  Zweideutigkeit  heisst  —  i$~ayei . . 
zov  rctQUXOvvog  zo  neQUXO/ueyov  xai  öiöuHJi  zjj  yft  (181,  5 — 6), 
wobei  an  den  neuen  Erdenbürger  und  beileibe  nicht  an  die 
'Nachgeburt'  zu  denken  ist ! 

Hercher's  Zweifel  an  der  Richtigkeit  des  Wortes  yvvaixa  in 
dem  Satze :  aXvotgyvvaixa  orjfiaiveiöia  zo  ovofia  xai  dia  zo  xa&- 
txztxov  (III  35  —  182,  7)  entbehrt  jedes  ernsten  Grundes.  Man 
muss  nur  yvvi]  hier  wie  so  oft  mit  'Ehefrau,  Gattin'  übersetzen.  Und 
was  die  Etymologie  anlangt,  auf  welche  die  Worte  dia  zo  ovo/ua 
hinweisen,  so  gibt  es  eine  zugleich  so  schlechte  und  so  nahe  liegende 
Erklärungsweise  von  aXvatg,  dass  es  mit  Wunderdingen  zugehen 
müsste,  wenn  die  Alten  nicht  auf  sie  verfallen  wären,  nämlich  die 
Zerlegung  in  Xvw  und  a  priv.!  Zu  allem  Ueberfluss  aber  bietet  die- 
selbe der  Etym.  Magn. !  Und  endlich  vergleiche  man  noch  V  39  - 
261,  14 — 15:  ai  de  ntdctt  zo  ddtdXvzov  zov  ydfxov  iarjftaivov. 

Die  Schwierigkeiten,  welche  IV,  16  darbietet,  schwinden  voll- 
ständig, wenn  man  die  Worte  xai  imxzäo&ai  mit  Hercher  (in 
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den  Addend.)  tilgt,  das  zweite  yaQ  mit  dem  Marcianus  durch  öi  er- 
setzt und  endlich  vor  xuftrjha  das  Wörtchen  nXm  (oder  ei  fit)  ?) 
einschiebt:  l4yoQaC,eiv  dya&ov  ndvxa  oaa  ye  ayoodtpvoiv  dv- 
ÖQuiTtoi,  (ftXrjv)  xeifirtXia'  xa  y(tq  nqbg  xQOiprjv  niyrpiv  entxr^ 
Öeioxeoa,  xolg  ö"  evitOQOig  'ycdo'fiaua  mjutivu. 

Desgleichen  wird  die  Stelle  IV  33  =  223,  9  — 11  von  jedem 
An8tosse  befreit,  wenn  man  dem  Laurentianus  die  Lesart  woneoei 
statt  wg  neoi  entnimmt  (vgl.  z.  B.  156,  1)  und  demgeinäss  schreibt : 
ooa  de  vofuxoi  vo/uxa  rj  iaxooi  iaxQixd  ij  ndvxeig  /tiavxixd  Xe- 
yovai,  xaiia  w(J;uqu  xazoo&ovvxwv  Iv  xa"igxe%vaig  diaXdfißave, 
d.  h.  bei  der  Deutung  dieser  (im  Traum  vernommenen)  Aussagen 
gelte  die  Voraussetzung,  dass  alle  diese  Fachmänner,  jeder  in  seinem 
Gebiete  genauen  Bescheid  wissen. 

Fast  mit  ebenso  gelinden  Mitteln  lässt  sich,  wie  ich  meine,  der 
'locus  conruptus*  (H.)  V  33  =  260,  7 — 11^ ins  Reine  bringen:  Der 
kleine  Abschnitt  lautet :  "Edo£e  tiq  iitixvifjag^  jtovrjoov  b%orxag 
xovg  sceQi  tbvuiapttlov  xonovgxaxaXaßeiv.  qnxQfiaxov &avdoipov 
exu/v  emev  ov%  inopivw  neQiaxaaiv  dvdyxrp  xe  xqsiwv  qrißy 
yaQ  xov  ftt)  ru  dvayxala  xai  dnoxQixpa  avxov  e^o^rjoy  xai  |- 
yvtüüdri  (1.  yvtoOxtfi)  nctQv  *b  ödov,  xai  exav&r)  &äxxov  (1.  xaxi- 
xavev  eavxov)  xat  dnidavev.  Der  Einfall,  /ai  ixav&i]  &äxxov 
für  ein  Glossem  zu  halten,  richtet  sich  selbst.  Was  sollen  die  Worte 
erklären?  Und  wie  erklären  sie  es?  Hier  ist  nur  ein  Gedanke  am 
Platze:  cer  tödtete  sich'.  Vielleicht  schrieb  Artemidor  xaxixxctvev 
eavxov,  aber  die  von  uns  vorausgesetzte  Form,  die  sich  bei  zwei 
Zeitgenossen  unseres  Autors,  bei  Arrian  (auf  welchen  Veitch,  Greek 
irreg.  verbs  s.  v.  verweist)  und  bei  Appian  (z.  B.  Bell,  civil.  IV  63 
=  II  988  5  Mendelssohn)  vorfindet,  wörde  die  Verderbnis  noch 
leichter  erklären.  KAT6KAN6N6AYTON,  in  gedrängter  und  nicht 
sehr  deutlicher  Schrift  geschrieben,  konnte  fast  ohne  weiteres  als 
KAI6KAY0H0ATTON  gelesen  werden. 

Etwas  kräftigere  Heilmittel  erfordern  die 'verba  corruptissima* 
(H.)  in  V,  82,  wo  Hr.  Krauss  vollkommen  sinngemäss  übersetzt  und 
die  zerrütteten  Sätze  in  eine  verständliche  Ordnung  bringt,  durch 
die  Annahme  aber,  dass  eine  Reihe  sinnlos  überlieferter  Worte:  oi 
pev  ydq  emaxdvxeg  xai  fxvovxeg  avxaiv  xijv  vnodoxtjv  w&elxo  'eine 
Glosse1  sei,  sicherlich  arg  gefehlt  hat.  Der  ganze,  in  der  That  ganz 
geistreiche  Abschnitt,  von  dessen  schwer  verderbtem  Schluss  ich 
meine  Recension  zur  Linken  des  bei  Horcher  verzeichneten  über- 
lieferten Textes  setze,  lautet  also : 

"Eöo^i  xig  xovg  avfißujxag  xai  qyodxoqag  avxov  imaxdvxag 
aicpvidiov  Xeyeiv  avxq  ^vnode^ov  ^fjag  xai  öeinviaov,  avxog  de 
Xeyetv  tag  'xov  xoXxov  ovx  k'x<o  ovo*'  o&ev  vpag  wto&dfofun, 
neixa  dneXrjXaxsvai  avxovg.  xfj  vaxeqaia  itotneoiov  vavayiip 
xai  eig  eoxaxov  iX&wv  xivöwov  uo'/.iq  eaw&rj,  elxoxiag  dnoßdv- 
xog  avxqt  xai  xaxd  Xoyov  xov  oveioov.  e&og  fttiv  yaQ  xotg  o*t;/u- 
ßidnaig  xai  eig  xd  xwv  anod'avovxwv  elaiivai  xai  öetnveiv,  t) 
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di  vjzodoxy  Xeyetai  yeveo&ai  vnb  tov  ano&avovtog  xata  ti^trfp 
trjv  ix  twv  ovftßiwtwv  elg  tov  ano&avovra. 

oi  piv  ovv  enimavteg  xai  a-  o  di  oyx  wzodelafuvog  av- 
Xvovteg  (rteqiy  avtwv  trfv  v-  tovg  dxottag  tov  xlvdvvnv  i- 
jtodoxtjvtbvxlydwov  iotjfiai-  otjpaivev.  ei  de  avrog  ovx 
v  o  v ,  o  de  ov%  VKodetja^evog  av-  vneatrj  tijv  diadoxyv,  etxvtwg 
tovg  eixotwg  iow&tf  tb  de  vav  eoiolh]-  oi  /uev  yap  htiotav- 
ayiov  {Iyeyezo),  oti  xata  ano-  teg  xai  pvovteg  avtwv  trjv  v- 
QtavxQ^atiavavtovgaTrrjXaoev.    nodoxr^v  w&elto'^  tb  de  vav- 

ayiov,  oti  xata  anooiav  xqvj- 
fiatwv  avtovg  artrjlaoev. 

Zur  Rechtfertigung  dieser  Herstellung  sei  Folgendes  bemerkt. 
Dass  6  di  ovx  wrode^a^evog  und  el  de  avtbg  ovx  vneotf]  tt]v  dia- 
doxtjv  (wofür  Reiff  VTrodoxr)*  setzte)  double  emploi  machen,  sieht 
Jedermann ;  dem  an  die  unrechte  Stelle  geratbenen  oi  uiv  mit  fol- 
gendem Particip  entspricht  aber  einzig  und  allein  o  de  — .  Das 
Verlangen  nach  gastlicher  Aufnahme  und  Bewirthung  mag  durch 
äXvovteg  Tteot  xte.  zunächst  allzu  stark  ausgedrückt  scheinen;  allein 
wen  —  so  frage  ich  —  pflegt  man  zu  verjagen  (eneita  ane- 
Itluy.i-vcu  avtovg) y  wenn  man  seinem  Begehren  nicht  zu  willfahren 
vermag,  den  bescheidentlich  Bittenden,  der  sich  auch  mit  einer  Ab- 
weisung zufrieden  gibt,  oder  den  ungestüm  Drängenden  und  To- 
benden ?  Das  scheinbar  stärkste  Hindernis  dieser  Neuordnung  end- 
lich, das  Wort  tS$eito,  welches  wir  einfach  tilgen  mussten,  erweist 
sich  nachträglich  als  ihre  kräftigste  Stütze.  Denn  lässt  sich  seine 
Entstehung  wohl  ungezwungener  erklären  als  durch  die  Annahme, 
es  entstamme  einer  theilweisen  Dittographie  der  erst  jetzt  verbun- 
denen Worte  e*oa&iy  tb,  genauer  gesprochen  der  Zeichen  Q0HTO? 

Endlich  sei  noch  bemerkt,  dass  Hr.  K .  in  der  Lage  war,  einige 
Textesverbesserungen  zu  benützen,  welche  Hr.  Professor  Schenkl 
ihm  mitzutheilen  so  freundlich  war4). 

Wir  schliessen  mit  dem  Wunsche,  dass  der  üebersetzer,  falls 
seine  Arbeit  eine  zweite  Auflage  erleben  sollte,  in  der  Ausmerzung 
von  Ünsauberkeiten  sich  noch  grösserer  Strenge  als  bisher  befleis- 
sigen  möge.  Die  ausgeschiedenen  Stellen  mögen  immerhin  in  latei- 
nischer Uebersetznng  unter  dem  Text  erscheinen.  Warum  aber  sollte 
ein  derartiges,  für  die  weiten  Kreise  der  Gebildeten  bestimmtes  Buch 
Stellen  enthalten,  die  man  den  Blicken  jeder  gesitteten  Frau  ängstlich 
entziehen  muss'f 

Wien.  Th.  Gomperz. 

*)  Zu  der  einen  Stelle  IV  83,  die  Hr.  K.  mir  vorgelegt  bat  und 
die  er  S.  293  Anra.  1  bespricht,  habe  ich  nur  bemerkt,  dass  die  Nega- 
tion offenbar  an  die  unrechte  Stelle  gerathen  ist.  Ich  liess  and  lasse  es 
dahingestellt,  ob  am  zweiten  Urto  zu  tilgen  und  ovx  am  ersten  ein- 
zusetzen oder  ob  die  erstgenannte  Partikel,  deren  Gebrauchsweise  bei 
Artemidor  oder  doch  in  seinen  Handschriften  eine  höchst  eigen  thümliche 
ist  (man  vgl.  64,  8;  153,  7;  194,  19  und  21;  vor  allem  aber  150,  1—2 
mit  HercherB  Anmerkung),  einfach  zu  versetzen  sei. 

ZeiUchrift  f.  d.  Ä»terr.  Qymn.  1881.   VII.  Heft.  33 


Digitized  by  Google 


514  P.  Wesener,  Griechisches  Elementarbach,  ang.  von  Ig.  Frommer. 

Griechisches  Elementarbach,  zunächst  nach  den  Grammatiken  ron 

Curtius  und  Koch  bearbeitet  von  Dr.  P.  Wesener.  Erster  Theil. 
Das  Nomen  und  das  regelmässige  Verbum  auf  <u  nebst  einem  sy- 
stematisch geordneten  Vocabularium.  Achte  Auflage.  Leipzig,  Druck 
und  Verlag  von  ß.  G.  Teubner,  1880.  IV  und  102  8S.  Preis  90  Pf. 

Desselben  Werkes  zweiter  Theil.  Verba  auf  und  unregelmäßige 
Verba  nebst  einem  etymologisch  geordneten  Vocabular.  Sechste  Auf- 
lage. Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner.  1880.  169  SS. 
Preis  1  M.  20  Pf. 

Das  vorliegende  in  weiten  Kreisen  vorteilhaft  bekannte 
Uebungsbuch  von  Wesen  er  hat  einen  äusseren  Erfolg  aufzuweisen, 
der  geradezu  ausserordentlich  genannt  werden  kann.  Innerhalb  eines 
Decenniums  sind  nämlich  für  das  erste  Bündchen  nicht  weniger  als 
acht,  für  das  zweite  sechs  Auflagen  nöthig  geworden.  Im  Folgenden 
will  ich  kurz  die  Einrichtung  des  trefflichen  Elementarbuches  be- 
sprechen, ferner  gelegentlich  die  Unterschiede  zwischen  diesem  und 
den  beiden  vaterländischen  Uebungsbüchern  von  Sehen  kl  und 
Hintner  hervorheben  und  schliesslich  die  ziemlich  zahlreichen 
Versehen  und  Fehler  in  den  beiden  Bändchen  des  Buches  regi- 
strieren, um  so  auch  meinerseits  durch  einen  bescheidenen  Beitrag 
den  rührigen  Verfasser  in  den  Stand  zu  setzen,  die  nächste  Auflage 
seines  Werkes  an  mehreren  Stellen  zweckmässig  zu  verbessern. 

Ich  beginne  mit  dem  ersten  Bändchen.  Dasselbe  enthält  sechs 
Abtheilungen,  die  mit  A— F  bezeichnet  sind:  Vorbemerkungen  S.  1, 
Lese-  und  Accentübungen  S.  2  und  3,  griechische  und  deutsche  Bei- 
spiele zur  Einübung  der  Formenlehre  S.  4 — 79,  Fabeln  S.  79 — 81, 
ein  Verzeichnis  der  Vocabeln  S.  82—100  und  ein  Verzeichnis  der 
Eigennamen  S.  101  und  102.  In  der  dritten  Abtheilung  sind  S.  14 
abweichend  von  Schenk]  und  Hintner  die  nicht  elidierenden  Liquida- 
stämme der  2.  Hauptdeclination  vor  den  Guttural-  und  Labialstäm- 
men angesetzt,  weil  sie  am  einfachsten  sind.  S.  21  sollen  die  diph- 
thongischen und  O-Stämme  in  einem  einzigen  Paragraphen  eingeübt 
werden,  was  wohl  des  Guten  zu  viel  ist.  S.  37  ist  ein  Abschnitt 
über  die  wichtigsten  Präpositionen  eingeschoben ;  S.  38 — 40  wird 
das  Zahlwort  vor  dem  Fürworte  behandelt.  S.  53  f.  werden  die  Be- 
sonderheiten des  Augments  nach  den  Verbis  contractis  in  einem 
eigenen  Doppelparagraphen  eingeübt,  welchem  Vorgange  Hintner 
gefolgt  ist.  Als  die  bedeutendste  Abweichung  muss  aber  die  ver- 
zeichnet werden,  dass  der  starke  Aorist  erst  S.  70  f.  zur  Einübung 
kommt,  dann  das  starke  Perfect  und  ein  separater  Abschnitt  über 
die  Verba  liquida,  der  von  S.  72 — 76  reicht.  Den  Schluss  von  C 
bilden  die  Adjectiva  verbalia  und  gemischte  Beispiele,  die  zum  Be- 
hnfe  der  Wiederholung  des  durchgenommenen  Stoffes  passend  an- 
gefügt sind. 

Ich  komme  zu  den  Versehen  des  Herausgebers.  S.  2  kann  der 
Schüler  bei  OTQaTTjyogi  (jux%aiQOi  und  üqbt^  die  Quantität  der  ersten, 

')  Vergleiche  die  Recension  beider  Bündchen  in  der  philologischen 
Rundschau  1881,  S.  74-76  von  Burger  in  Freising. 
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bei  (fidtog  die  der  zweiten  Silbe  nicht  bestimmen;  S.  3  steht  der 
Fehler  XvTtai ;  ibid.  wird  der  Schüler  unter  V  hurcol  und  mehrere 
andere  Formen  nicht  mit  Bestimmtheit  accentuieren  können.  —  In 
den  §§.  4  und  6  kommen  Sätze  vor,  die  mit  iiev—di  zu  verbinden 
sind,  was  die  Schüler  nicht  ohne  eine  Bemerkung  treffen  können. 
Diese  kommt  aber  erst  unter  X.  —  IX,  B  begegnet  äXt]9ivovg ;  im 
letzten  Satze  von  XIV  xaiQog  cjq.  —  XVII,  A  sollte  die  unpassende 
Häufung  d-avpatoftev  rovg  &avfiaoi<yvg  dyÖQtdviag  vermieden  wer- 
den. —  Der  erste  Satz  von  18,  B  kommt  fast  ganz  gleich  in  XVI, 
A  vor ;  ebenso  der  letzte  Satz  von  XLI V  schon  40,  B  med.  und  der  dritt- 
letzte Satz  von  57,  B  im  griechischen  Abschnitte  S.  54.  —  XXIV,  B 
ist  bei  t^rflx  wegen  des  Accentes  so  gut  wie  XXXIII  bei  notä  auf 
die  Grammatik  zu  verweisen.  —  36,  B  Satz  5  ist  undeutsch,  ebenso  73, 
B  S.  2.  Ein  Gräcismus  ist  auch  67,  B  mit  Feuer  und  Eisen.  — 
XXXVII,  A  dürften  manche  Schüler  bei  fxiyiaxov  xaXov  in  Verle- 
genheit gerathen.  Die  kurze  Note  xalov  =  dya&ov  dürfte  zu  ihrer 
Aufklärung  hinreichen.  —  XXXVIII,  A  findet  sich  in  einem  Verse 
die  Form  agezrj,  ohne  dass  dazu  eine  kurze  Note  gegeben  wäre.  — 
Dafür  ist  XLII  zweimal  ditiyna  angegeben,  ibid.  S.  6  ist  das  Verbum 
rtv  oder  rpav  ausgelassen,  wie  bei  Schenkl  im  letzten  Satze  von 
XXXVII.  Es  fehlt  zwar  auch  an  der  unechten  Stelle  Xen.  Anab.  VII, 
8,  26  —  aber  für  die  Schüler  muss  es  eingesetzt  werden.  Oder  hal- 
ten die  beiden  Herausgeber  einen  vier  Zeilen  langen  Satz  ohne  Ver- 
bum in  einem  Uebungsbuche  für  angemessen  ?  Hintner  hat  passend 
Tjv  nach  xaTaßa<J6Q>g  eingeschoben.  —  XLIX,  B  und  LXI,  B  er- 
fordert die  Form  yovüg  statt  yoviag  eine  Note;  LI,  B 
steht  iati  fehlerhaft  nach  xq^iata.  —  LH,  B  ist  den  Schülern 
optXlag  tag  ysqaiTtQag  durch  SfiiXiag  twv  yeQCtiziQiov  (ysQOvrwv) 
zu  erklären.  —  LXII,  A  kommen  im  vierten  Satze  drei  Participien 
{vi^aag  mal  %ei%iaag  . . .  frioag  eioriaoev)  vor,  ohne  dass  ein 
Wink  für  die  Auflösung  derselben  gegeben  wäre;  —  ibid.  wird  im 
letzten  Satze  durch  die  Stellung  avÖQag  yag  ov  der  Vers  zerstört. 
Vgl.  Hintner  S.  41.  —  LXV,  A  halte  ich  es  für  bedenklich,  bei  dem 
irrealen  ipeftaOTiyioao  av  zu  av  die  Note  zu  geben:  bleibt  un- 
übersetzt.  Damit  wird  der  Schüler  nur  zu  einer  falschen  oder 
halbrichtigen  Uebersetzung  angeleitet.  Es  dürfte  auf  dieser  Stufe 
rathsam  sein,  den  Satz  durch  einen  andern  zu  ersetzen.  Dasselbe  gilt 
von  dem  6.  Satze  in  LXXIX,  B.").  —  69,  A  soll  das  passive  Fu- 
turum, 70  A  der  passive  Aorist  von  davpafa  gemacht  werden.  Es 
findet  sich  aber  jede  dieser  Formen  meines  Wissens  nur  viermal, 
und  sind  daher  beide  als  Seltenheiten  zu  betrachten.  Dem  entspre- 
chend fehlt  auch  in  den  weitaus  meisten  Lexicis  sowohl  i&av^dcd-ijv 
als  auch  S-av/uaa&TjOOjiiai 8).  —  LXXII,  A  ist  ete'ASv  vor  UQaxXea 

')  Im  2.  Bändchen  XXII,  1  wird  wenigstens  der  Hauptsatz  dem 
Sinne  nach  richtie  übersetzt  ibid.  XXIV,  10  sollen  die  Schüler  ein  irre- 
ales Satzgefüge  übersetzen. 

s)  Vgl.  darüber  in  der  philologischen  Rundschau  1881,  S.  523  f. 
mit  der  Anmerkung. 

33* 
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zu  schreiben;  ebenso  LXXV,  B  antxtuvev  vor  vA\^n^ov  und 
XXXVII,  B  io*4v  vor  !'x#«w.  —  In  80,  A  enth&U  der  6.  Satz  eine 
starke  historische  Unrichtigkeit.  Denn  Xerxe*  IL  regierte  nicht  45 
jj Jahre u,  sondern  nur  45  Tage.  Auch  »starb«  derselbe  nicht  eines 
natürlichen  Todes,  sondern  wurde  ermordet.  —  S.  79  Fab.  2  schreibe 
oi  tum;  vor  ov,  S.  80  Fab.  6  aHi  statt  aXX\  —  ibid.  ist  zuerst 
nQVfiVTjQ,  dann  ftQvpvfj  geschrieben;  ingleichen  r)  no<uQa,  im  Wör- 
terverzeichnisse aber  S.  98  mit  falschem  Spiritus  jj  ng^Qa.  Was 
soll  sich  der  Schüler  bei  solchen  Inceosequenzen  denken?  —  8.  101 
begegnet  das  Veraehen'/aaos;  S.  102  stehtrichtig  Qeqponvlat,  da- 
gegen 8.  18  QfwWTzvlai. 

>  Auch  Druckfehler  finden  sich  in  diesem  Bandchen  nicht  ge- 

rade wenige,  auf  mancher  Seiter  gleich  zwei  oder  drei.  So  einer  S. 
IV,  18,  26,  30,  34,  3«,  44,  49,  50,  53,  56,  63  und  71,  zwei  S.  22, 
41  und  46,  drei  S.  24,  37  und  89.  Ein  Druckfehlerverzeichnis  ist 
leider  nicht  beigegeben. 

Ich  schreite  nun  zur  Besprechung  des  zweiten  Bändchens. 
Dasselbe  enthält  fünf  Abtheilungen  (A — E) :  Uebungsbeispiele  von 
S.  5 — 54;  ein  etymologisch  geordnetes  Vocabular  dazu  S.  55—74; 
zusammenhängende  TJebungsstücke  u.  zw.  griechische  von  S.  75—92, 
deutsche  (was  ganz  von  Schenkl  und  Hintner  abweicht)  S.  92—128 ; 
ein  griechisch-deutsches  Wörterverzeichnis  S.  124—146  und  ein 
deutsch-griechisches  Wörterverzeichnis  S.  147 — 169.  In  der  ersten 
Abtheilung,  mit  der  ich  mich  besonders  beschäftigen  will,  fällt  sogleich 
die  praktische  Neuerung  in's  Auge,  dass  die  Sätze  eines  jeden  Uebungs- 
stückes  numeriert  sind.  Dieses  Verfahren  wäre  zur  besseren  Orien- 
tierung für  Schüler  und  Lehrer  (wobei  ich  ganz  vom  Becensenten 
schweige)  auch  bezüglich  des  ersten  Bändebens  sehr  zu  empfehlen. 
Der  Wunsch  wird  wohl  in  der  nächsten  Auflage  in  Erfüllung  gehen. 

Bezüglich  der  Anordnung  des  Stoffes  bemerke  ich,  dass  Ifjpi 
gleich  nach  diöojpi  kommt,  dpi  und  dpi  werden  in  besonderen  Ab- 
schnitten behandelt,  was  ich  wegen  der  Schwierigkeit  dieser  Verba 
zweckmässig  finde ;  eben  so  xeipai  und  ypai  zusammen  in  einem 
(XVI  und  16).  S.  27  —  33  bieten  in  fünf  Doppelparagraphen  ge- 
mischte Beispiele  über  die  Verba  auf  pt,  und  erst  nach  dieser  län- 
geren Wiederholung  wird  zu  den  Verbis  anomalis  übergegangen. 
An  der  Spitze  derselben  erscheint  nach  Koch  §  62  die  vierte Classe 
oder  Dehnclasse.  S.  47—54  kommen  Wiederholungsbeispiele. 

Versehen  habe  ich  folgende  bemerkt:  VII,  3  ist  ovopa&vüt 
zu  schreiben,  ebenso  XXXIX,  1  ani<sxt\oi  und  S.  76  iaiQotjpe  — 
XII,  3  halte  ich  die  Note  für  angezeigt,  dass  6  piyag  odmvlog 
Daumen  heisst;  XIII,  5  schiebe  zjyy  vor  &vyatiga  ein  und  XVI, 
7  streiche  peyi&ei  vor  peydlovg;  ibid.  8  fehlt  zu  der  poetischen 
Form  §sive  eine  Bemerkung  oder  sie  muss  S.  138  aufgenommen 
werden.  —  XXI,  7  setze  nach  TQtrjowv  ein  Fragezeichen;  XXII,  2 
oegegnet  der  Verstoss  %a/ivog  zum  ersten-  und  zum  zweiten  Male 


Digitized  by  Google 


P.  W tiener,  Griechisches  Elementarbacb,  ang.  Ton  Ig,  Prammer.  517 

im  Wörfcerbuche  8.  185-  —  XXIII,  8  sehreibe  ovtta  vor  xot,  ebenso 
S.  92  vor  kiav,  XXIV,  11  forty  vor  etxocri.  —  XXV,  9  ist  löwa- 
o&tp>  ein  schlimmes  Versehen  statt  IdvvaoSrßav.  —  XXVI,  5  em- 
pfiehlt es  sich, jUCTa  xavta  zu  streichen;  ebenso  XXXVII,  4  tag  und 
-rctvtag.  —  XXIX,  1  kann  der  Schaler  die  Prolepsis  JaidaXov  ovx 
axTjXoaijy  ort  etc.  ohne  Note  nicht  verstehen, eben  so  wenig  XXXV,  1 2 
OTQavGxoac  aöixa.  —  XXXIV,  3  begegnet  der  doppelte  Fehler  rot- 
aiv  eXaoev,  ro  aqyvQiov  etc.;  XXXVIII,  9  ist  der  Comparativ  (fäov 
auffällig.  —  In  XLII  kommt  zweimal  die  Verbindung  wxlog  xeti 
aya&og  vor,  ohne  daes  dazu  eine  erklärende  Note  gegeben  wäre. 
Auch  im  Wörterbuche  ist  diese  Lücke  nicht  aasgefallt.  In  Folge 
dessen  wird  jeder  denkende  Schüler  zunächst  den  Kopf  schütteln, 
und  dann  —  falsch  übersetzen.  —  S.  79,  2  bedarf  xara  ytvog  einer 
Erklärung;  S.  81,  2  muss  es  vavctQxovvvog  heissen.  —  S.  85,  Z.  4 
v.  u.  ist  die  Interjection  ISov  mit  idov  verwechselt.  Vergleiche 
Schenkl's  Elementarbuch  S.  95,  10  Note  5.  —  -S.  90  begegnet  der 
Verstoss  Ini  tivi;  8.  91  and  früher  findet  sich  in  der  Anrede  <u 
ovrog  und  w  crvny,  was  der  Schüler  ohne  Note  nicht  versteht.  Auch 
das  Worterbuch  lässt  ihn  im  Stiche.  In  demselben  fehlt  ausserdem 
S.  133  der  Name  ZaXsvxog,  der  S.  51  in  einem  Satze  sich  findet; 
S.  134  Qeoztog,  das  S.  78  und  79  dreimal  im  Genetiv  Qeoviov 
steht,  so  dass  der  Schüler  auch  bezüglich  des  Nominativs  in  Ver- 
legenheit ist;  ebenso  S.  137  bei  Xoyog  die  Bedeutung  Fabel  und 
^äo/.Qog.  S.  144  ist  wegen  XXXI,  5  bei  Oto^tct  auch  die  Bedeutung 
Rumpf  anzugeben ;  ibid.  fehlt  Ti^os,  das  XVIII,  4  vorkommt. 
Einige  andere  Kleinigkeiten  übergehe  ich. 

Druckfehler  finden  sich  S.  5,  6,  10,  12,  15,  17,  19,  22,  23, 
24,  29,  30,  31,  38,  40,  42,  44,  46,  47,  48,  54,  75,  76,  81,  87 
und  92  je  einer,  S.  20,  27,  33,  50,  51,  80,  85,  88  und  89  je  zwei, 
S.  49  und  77  drei,  S.  78  vier,  S.  18  und  79  je  sechs  und  S.  84  gar 
acht.  Die  Liste  ist  keineswegs  vollständig,  da  ich  manches  nur  flüch- 
tig durchgesehen,  anderes  gewiss  übersehen  habe.  Diese  schwere  Menge 
von  Druckfehlern  ist  für  ein  Uebungsbuch,  das  wegen  seiner  mannig- 
faltigen Vorzüge  sich  in  den  Händen  von  so  vielen  Schülern  und 
Lehrern  befindet,  ohne  Zweifel  eine  höchst  verdriessliche  Beigabe. 
Dabei  muss  freilich  zugegeben  werden,  dass  es  zumeist  nur  abge- 
sprungene Accente  und  Spirituszeichen  sind.  Sollte  es  jedoch  durch- 
aus unmöglich  sein,  durch  genaue  und  wiederholte  Correctur  der 
Druckbogen  diesen  fatalen  Uebelstand  in  der  nächsten  Auflage  gründ- 
lich zu  beseitigen? 

Wien.  Ig.  Prammer. 
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1.  'Dr.  G.  Curtius,  Griechische  Schulgrammatik.  Dreizehnte, 

unter  Mitwirkung  von  Prof.  Dr.  Bernhard  Gerth  verb.  Auflage. 
Prag,  Tempsky.  1880.  X  und  406  SS. 

2.  Eduard  Kurtz  und  Ernst  Friesendorff,  Griechische 

Schulgrammatik.  2.  Auflage.  Leipzig  1880  (A.  Neumann's  Verlag). 
VIII  und  232  SS. 

3.  Dr.  K.  Sehen  kl,  Griechisches  Elementarbuch  nach  d.  Gramm. 

von  Curtius  und  Kühner.  11.  verb.  Auflage.  Prag,  Tempsky  1881. 
238  SS. 

4.  A.  F.  Gottschick,  Beispielsammlung  zum  Uebersetzen  aus 

dem  Deutschen  in  das  Griechische,  l.  Heft  für  Quarta  u.  Tertia. 

5.  Auflage  besorgt  von R.  Gottschick.  Berlin,  Verlag  von  R.  Gärtner 
1880.  104  SS. 

5.  W.  Ribbeck,  Homerische  Formenlehre.  2.  Auflage.  Berlin, 
Verlag  von  Calvary  und  Comp.  1880.  VI  und  89  SS. 

6.  Dr.  W.  Hensell,  Griechisches  Verbal  Verzeichnis  im  Anschlug» 

an  die  „Griech.  Schulgrammatik  von  Dr.  G.  Curtius"  für  den  Schul- 
gebrauch aufgestellt  Prag,  Tempsky  1881.  86  SS. 

7.  G.  A.  Weiske,  Die  griechischen  anomalen  Verba  für  den 

Zweck  schriftlicher  Uebungen  in  der  Schule  bearbeitet.  7.  verb. 
Auflage.  Halle  a.  S.,  Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses 
1880.  40  SS. 

1.  Es  dürfte  nicht  anpassend  erscheinen,  den  Hinweis  auf 
diese  neueste  Auflage  der  Curtiua'schen  Grammatik  mit  einem  histo- 
rischen Rückblick  zu  beginnen.  Seit  mehr  als  28  Jahren  haben  sich 
des  hochgeehrten  Verf. 's  Leistungen  auf  dem  Gebiete  des  griechischen 
Unterrichtes  immer  weitere  Ausbreitung  und  Anerkennung  verschafft. 
Eingehend  wurde  die  erste  Auflage  unserer  Grammatik  im  Jahrgang 
1852  dieser  Zeitschrift  S.  617—630  von  A.  Th.  Wolf,  desgleichen 
die  zweite  Jgg.  1855  S.  713 — 731  von  Dr.  L.  Lange  besprochen. 
Auf  eine  kurze  Anzeige  der  7.  Auflage  Jgg.  1866  S.  261  ff.  von 
Fleischmann  folgte  eine  ausführliche  Recension  von  La  Roche  im 
Jgg.  1872,  S.  33—70  und  113-128;  G.  Curtius  hat  sich  gegen 
den  ungebührlichen  Ton  in  einer  Entgegnung  S.  256  ff.  mit  Recht 
verwahrt  und  jene  früher  erwähnte  Recension  von  La  Roche  nach 
ihrem  wahren  Werthe  gewürdigt.  Im  Jahrgang  1874  endlich  S.  248  ff. 
hat  Prof.  E.  Schenkl  die  10.  Auflage  unserer  Grammatik  kurz  be- 
sprochen. Zu  dem  dürfen  wir  nicht  ausser  Acht  lassen ,  dass  auch 
desselben  Verf.'s  „Erläuterungen  zu  meiner  griechischen  Schul- 
grammatik", die  eine  ebenso  treffliche,  als  noth wendige  Ergänzung 
der  Grammatik  bilden,  in  diesen  Blättern  eingehenden  Besprechungen 
unterzogen  wurden,  und  zwar  die  erste  Auflage  im  Jgg.  1864, 
S.  106  ff.  von  Prof.  K.  Schenkl,  und  die  zweite  1871,  S.  579  ff.  von 
Prof.  W.  Härtel.  So  hat  buchstäblich  diese  Zeitschrift  G.  Curtius'  für 
das  Gedeihen  des  griechischen  Unterrichtes  so  verdienstvolle  und 
erspriessliche  Arbeiten  von  ihrem  ersten  Ursprung  an  verfolgt.  Mag 
auch  im  Einzelnen  manches  Bedenken  dabei  laut  geworden  sein, 
theils  in  Folge  der  principiellen  Verschiedenheit  des  Standpunctes, 
theils  aus  praktischen  Gründen  entspringend ,  so  kann  doch  nimmer 
ein  Zweifel  obwalten,  dass  die  grosse  Mehrheit  aller  Schulmänner  in 
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Oesterreich  mit  Entschiedenheit  der  von  0.  Cnrtins  eingeführten 
oenen  Methode  anhieng  nnd  seiner  Grammatik  den  unbedingten 
Vorzug  einräumte,  um  mit  Prof.  W.  Härtel  a.  a.  0.  zu  sprechen, 
„wahrlich  zum  Heile  der  griechischen  Studien."  Es  scheint  nicht 
überflüssig  auf  diese  Thatsachen  aufmerksam  zu  machen,  da  man 
gerade  in  unseren  Tagen  wieder  viel  zu  hören  und  zu  lesen  bekommt, 
wie  man  bestrebt  sein  müsse,  eine  griechische  und  lateinische 
Grammatik  nnr  auf  das  Allernothwendigste  zu  beschränken,  dem 
Schüler  diese  als  absolut  nothwendig  erkannte  Summe  gramma- 
tischen Wissens  ordentlich  einzupauken  nnd  ängstlich  darüber  zu 
wachen,  dass  in  grammatischen  Dingen  ja  kein  Körnchen  anderer 
Weisheit  als  der  elementarsten  in  das  geistige  Eigenthum  des 
Schülers  Übergehe.  Früher  waren  es  die  Männer  der  alten  Schule, 
die  mit  mistrauischen  Augen  die  neue*Methode  betrachteten  und  so 
lange  opponierten,  bis  sie  endlich  sich  überzeugen  mussten,  dass 
diese  neue  Methode  doch  besser  sei  als  die  alte ,  jetzt  sind  es  wieder 
vornehmlich  die  praktischen  Schulmänner,  die  gegen  unsere  Gram- 
matik gelegentlich  ihre  Stimme  erheben.  Ich  gebe  gern  zu ,  dass  in 
einem  Elementar  buche  nur  dasjenige  stehen  dürfe,  was  der 
Schüler  lernen  muss,  dass  aller  Regel-  und  Ausnahmenkram 
möglichst  beschränkt  werde;  aber  eine  griechische  Grammatik, 
welche  den  Schüler  bis  zur  Beendigung  seiner  Gymnasialstudien 
begleiten  soll ,  die  ihm  als  Beratherin  dienen  muss  für  die  Kenntnis 
des  ionischen  nnd  theilweise  auch  des  dorischen  Dialektes,  die  ihm 
das  Verständnis  eines  Demosthenes  und  Sophokles  vermitteln  soll, 
muss  einen  höheren  Standpunct  einnehmen.  Diese  Aufgabe,  glaube 
ich ,  erfüllt  unsere  Grammatik  im  Ganzen  und  Grossen  in  trefflicher 
Weise ,  nnd  ich  muss  es  daher  im  Interesse  des  griechischen  Unter- 
richtes nur  för  höchst  wünschenswert!)  erachten,  dass  sie  die 
Stellung,  welche  sie  im  GymnaBialunterrichte  in  Oesterreich  bis 
jetzt  behauptet  hat,  auch  noch  künftighin  einnehme.  Meine  vor- 
stehende Auseinandersetzung  soll  keineswegs  darthun,  dass  ich 
blind  bin  gegen  Mängel,  die  auch  unserer  Grammatik  anhaften.  Ich 
will  dabei  hinsichtlich  der  Formlehre  nur  hervorheben,  dass  un- 
beschadet der  Verständlichkeit  und  Brauchbarkeit  des  Buches 
manches  geändert  werden  könnte  und  gemäss  unserer  vorge- 
schrittenen Erkenntnis  auch  geändert  werden  müsste,  und  zwar 
namentlich  in  der  Lehre  von  den  Personalendungen,  der  sogenannten 
zusammengesetzten  Tempora,  der  Eintheilung  der  Verba  usw.  Doch 
sind  dies  Fragen  principieller  Art,  hinsichtlich  derer  der  hoch- 
geehrte Herr  Verf.  anderer?Auschauung  ist.  Sicherlich  aber  könnte 
die  Anmerkung  §.  187,  in  welcher  von  einem  üebergange  des 
t  in  a  die  Rede  ist  (Tlaca  aus  navt-ia)  eine  andere  Fassung  be- 
kommen (So  auch  Curtz  und  Friesendorff  §.  67).  Richtig  ist  auch, 
was  Rappold  in  dieser  Zeitschrift  Jg.  1880,  S.  713  wegen  ohahx 
§.  178  bemerkt,  dass  es  fälschlich  unter  jene  Fälle  gerechnet  sei, 
in  denen  der  Perfectvocal  durch  Steigerung  zu  erklären  sei.  Doch 
will  ich  wirklich  nicht  mit  solchen  Kleinigkeiten  rechten,  im  Ganzen 
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sind  ja  auch  gerade  gegen  die  Formlehre  nicht  so  viele  Bedenken 
laut  geworden.  Wer  z.  B.  das  Perfectum,  sowie  Curtins  es  behandelt, 
als  schwer  verständlich  für  seine  Schüler  erachtet,  dem  bleibt  es 
unbenommen,  die  GrawNftrung  anders  vorzunehmen ;  für  die  Gram- 
matik ist  es  zunächst  nur  von  Bodeutung ,  dass  entgegen  früheren 
verkehrten  Anschauungen  von  Curtins  über  dieses  Tempus  dos  Rich- 
tige, auch  im  Ganzen  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  Haltbare  gelehrt 
worden  ist.  Auch  eine  Schulgrammatik  hat  neben  ihrem  Zwecke,  der 
Schule  zu  dienen,  die  Aufgabe  wissenschaftliche  Erkenntnisse  zu 
vermitteln.  In  Folge  dieses  Gesichtspunctes  kann  trotz  aller  Vorsicht 
die  Anordnung  des  Stoffes  mitunter  anders  ausfallen ,  als  es  dem 
reinen  Praktiker  gut  scheint.  Jedenfalls  bleibt  es  letzterem  un- 
benommen, diese  Aenderung  in  der  Anordnung  des  Stoffes  vor- 
zunehmen, ohne  dass  deswegen  eine  neue  Grammatik  notwendig 
würde.  Doch  genug  hievon.  Ohne  Zweifel  hat  das  Anschwellen 
unserer  Grammatik  vornehmlich  die  Syntax  betroffen  (173  SS.  der 
13.  Aufl.  gegen  122  der  9.  Aufl.).  Allerdings  wird  dieser  Zuwachs 
einigermassen  erklart,  wenn  man  in  Betracht  zieht,  dass  die  neue 
Auflage  weiteren  Druck  hat.  Trotzdem  sind  die  Zusätze  bedeutend 
genug.  Vielfach  kommen  sie  auf  Eechnung  genauerer  Speeificierung 
der  einzelnen  Falle,  so  %.  361,  bes.  7  und  8,  §.  362,  bei  avtog,  od* 
usw.,  507  und  508  (Indicativ) ,  548  b  (grösstentheils  neu  hinzu- 
gekommen) über  Einzelnheiteu  der  hypothetischen  Sätze,  560, 
welcher  Paragraph  eine  systematisch  geordnete  Uebersicht  jener 
Verba  enthält,  die  mit  dem  Infinitiv  verbunden  werden,  so  auch 
566  (in  der  9.  Aufl.  567),  wo  jene  Verben  systematisch  aufgeführt 
sind ,  nach  welchen  der  acc.  c.  inf.  steht ;  589  ff.  bei  Behandlung 
des  prädicativen  Particips  ist  das  Material  stark  vermehrt  und  auch 
vielfach  in  Einzelheiten  gebessert,  so  z.  B.  die  drei  Anmerkungen 
591  c.  Gewiss  erwünscht  ist  die  Bemerkung  §.  550  über  d  in 
causalem  Sinne  nach  Verben  der  Gemfi  Uwstimmung,  desgUicheu 
das  über  uxjnaq  av  ei  Gesagte.  Die  genaueren  Nachweise  über  die 
Assimilation  der  Modi  und  die  präcisere  Fassung  der  Regeln  für  die 
indirecte  Rede  (§.  558  b)  sind  ebenso  brauchbar,  wie  das,  was 
§.  586  über  die  Anwendung  des  absoluten  Accnsativs  in  Verbindung 
mit  wgf  wotibq  bemerkt  ist.  Neu  im  Verhältnis  zur  9.  Aufl.  ist  auch 
611  b,  das  638  über  ftt]  ctQa  und       fiokXaiug  Bemerkte.  Eine 
weitgehende  Veränderung  ist  durch  die  Einreibung  der  Satze  mit 
ühjus  unter  die  Relativsätze,  zu  welchen  sie  theoretisch  allerdings 
gehöreu ,  hervorgerufen.  Praktischer  war  es  sie  an  dem  Orte  zu  be- 
lassen, wo  sie  früher  standen  (§.  565  beim  Infinitiv),  oder  vielleicht 
noch  besser,  eine  eigene  Kategorie  „Folgesätze"  zu  bilden.  Auch 
sonst  sind  in  den  §.  551—555  Veränderungen  und  Vermehrungen 
eingetreten.  Die  Negationen  oi  (614  f.)  und  jui?  sind  jetzt  in 
besserer  Ordnung  abgehandelt,  einzelne  der  negativen  Redensarten, 
bes.  ov%  ozi,  fit]  ort  wol  über  Gebühr  breit  getreten. 

Doch  genug  der  Einzelheiten.  Es  ist  mit  Recht  zu  wünschen, 
dass  eüie  Vermehrung  des  syntaktischen  Stoffes  unter  allen  üm- 
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ständen  nicht  mehr  eintrete,  ja  66  kann  kaum  in  Abrede  gestellt 
werden,  dass  manche  Paragraphen  der  Syntax  einer  präciseren 
Fassung  fähig  waren  nnd  einzelne  singulare  Gebrauchsweisen  un* 
berücksichtigt  bleiben  könnten.  Wenn  wir  aber  den  Werth  und  die 
Bedeutung  unserer  Grammatik  in  ihrer  Gesammtheit  ins  Auge 
fassen ,  so  müssen  wir  sie  als  eine  der  erfreulichsten  Erscheinungen 
stets  mit  neuem  Vergnügen  begrüssen  und  ihr  jenes  Gedeihen 
wünschen,  dass  sie  gemäss  ihres  hohen  Werthes  verdient! 

2.  Die  von  Curtz  und  Priesen dor ff  herausgegebene  Schul- 
grammatik *)  ist  aus  dem  Bestreben  hervorgegangen,  ein  Lehrbuch  zu 
schaffen ,  das  dem  Schüler  sowol  hinsichtlich  der  Formenlohre  als 
auch  der  Syntax  nur  so  viel  bietet,  als  er  zum  Verständnis  der 
Classiker  unumgänglich  nothwendig  braucht;  desgleichen  ist  von 
Seite  der  Verf.,  wie  sie  selbst  in  der  Einleitung  hervorheben ,  auf 
„Klarheit  und  üebersichtliobkeit  in  der  Anordnung"  nnd  „leicht 
verständliche  Fassung  der  Begeln*  mit  besonderer  Sorgfalt  gesehen 
worden.  Dieses  Bestreben  ist  ohne  Frage  löblich  und  es  ist  auch  im 
Ganzen  mit  anerkennenswerter  Präcision  und  Oonsequenz  durch- 
geführt. 

Ich  werde  der  Einfachheit  halber  bei  der  Besprechung  dieser 
Grammatik  ihr  Verhältnis  zu  der  eben  behandelten  Gurtius'schen  im 
Auge  haben ;  ich  kann  dies  um  so  eher  thun ,  als  die  Verf.  in  der 
Vorrede  durch  eine  Bemerkung  Aber  die  von  ihnen  gewählte  Ein- 
teilung der  Verba  auf  -to,  deren  praktischer  Werth  ganz  ent- 
schieden dieselbe  empfiehlt,  auch  auf  Curtius'  von  ihnon  als  un- 
logisch bezeichnete  Eintheilung  zu  sprechen  gekommen  sind.  Ich 
kann,  so  wenig  ich  auch  hierauf  eingehen  will,  dennoch  nieht  umhin 
es  hier  offen  auszusprechen,  dass  das  Verdienst  der  Verf. 
nicht  geschmälert  worden  wäre ,  wenn  sie  auch  angedeutet  hätten, 
dass  ihnen  gerade  Cortius'  Leistungen  auf  diesem  Gebiete  die  Arbeit 
um  ein  Bedeutendes  vermindert  haben.  Ich  glaubte  diese  Bemerkung 
nicht  unterdrücken  zu  dürfen,  bin  aber  im  üebrigen  weit  davon 
entfernt  deshalb  den  Verf.  einen  besonderen  Vorwurf  machen  zu 
wollen. 

Unsere  Grammatik  schliesBt  sich  zunächst  insoweit  an  die 
ältere  Richtung  an,  als  sie  die  bei  CurtiuB  im  3.  Capitel  behandelten 
Lautverbindungen  und  Lautveränderungen  nicht  systematisch  vor- 
führt; es  ist  dies  erklärlich,  wenn  man  von  der  Ansicht  ausgeht,  die 
Grammatik  müsse  vollständig  auswendig  gelernt  werden.  —  Die 
Declination  hat  im  Ganzen  dieselbe  Gestalt,  wie  bei  Curtius,  nur 
findet  sich  eine  eigene  Rubrik  Contracta  der  I.  und  II.  Declination 
und  sind  die  Adjective  auf  -og  unmittelbar  nach  der  I.  und  II.  De- 
clination eingereiht.  Die  Zahl  der  Paradigmen  ist  zumTheil  vermehrt, 
so  §.  53  durch  Hinzufügung  von  guXoztjg,  §.  54  um  yiyag  und  odovg. 
Für  überflüssig  halte  ich,  dass  §.  52  S-gt%  §.  53  7tov$  und  ovg, 

*)  Zu  spät  sehe  ich,  dass  die  erste  Auflage  dieser  Grammatik 
im  31.  Jgg.  d.  Z.  S.  440  von  Goldbacher  angezeigt  ist 
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§.  54  yala  und  n£,  §.  55  fiaQJig,  §.  66  ttq€0 ßeity)g  und  notoßig, 
§.  85  erwog  vollständig  decliniert  sind.  Dass  der  Begriff  „Stamm 
des  Wortes"  erst  in  der  dritten  Declination  eingeführt  wird,  scheint 
mir  ungehörig ;  desgleichen  halte  ich  die  Fassang  des  §.  53  Anm.  3 : 
„Die  Barytona  usw.  werfen  im  Accusativ  Sing,  den  Dental  ab  und 
nehmen  die  Endung  v  an"  für  verfehlt.  Freilich  steht  auch  bei 
Curtius  §.  156  gerade  so.  Ich  meine  aber,  der  Schüler  versteht  die 
auch  wissenschaftlich  richtige  Erklärung,  dass  eQiv  von  eQtg  nach 
Analogie  von  nolxv  und  itoliggQ bildet  sei,  ebenso  leicht.  So  erklärt 
sich  auch  noUig  als  Acc.  Plur.  nach  Analogie  des  Nom.  Plur.,  so 
&vyevüqy  was  die  Verf.,  wenn  auch  etwas  unklar,  §.57,  2,  63,  1 
andeuten.  Ueberhaupt  möchte  ich  gerade,  wie  auch  Osthoff  schon 
darauf  aufmerksam  gemacht  hat,  hervorheben,  dass  zweifellos  aus 
Analogie  sich  erklärende  Fälle  unbedenklich  auch  dem  Schüler  vor- 
gelegt werden  können,  zumal  hier  die  Muttersprache  viele  zutreffende 
Beispiele  an  die  Hand  gibt.  Passend  ist  die  Einreihung  von  dvrjq 
unter  §.  56 ,  3 ,  Stamm  de*-  ib.  4  (übrigens  auch  schon  in  der 
älteren  Grammatik  üblich),  welche  dem  höchst  lobenswerthen  Streben 
der  Verf.  entspringt,  die  sogenannten  Unregelmässigkeiten  rationell 
zu  erklären.  Freilich ,  wenn  auch  die  wissenschaftliche  Betrachtung 
Ausnahmen  in  dem  landläufigen  Sinne  nicht  kennt,  die  Schul- 
grammatik wird  sie  nicht  ganz  missen  können.  Hingegeu  kann  ich 
nicht  damit  einverstanden  sein,  dass  am  eben  erwähnten  Orte  d^rjv 
(auch  bereits  in  der  älteren  Grammatik  üblich)  als  Nom.  Sing,  auf- 
geführt ist;  eine  nicht  im  Gebrauche  gestandene,  sondern  nur 
durch  Combination  erschlossene  Form  soll  auch  nicht  in  einer  Schul- 
grammatik stehen.  Loben  muss  ich,  dass  §.  60  nei&oi-  als  Stamm 
angesetzt  ist,  während  aidwg,  wie  bei  Curtius,  wieder  fälschlich 
an  dieser  Stelle  erscheint.  Sollte  nicht  aldioifiog  davor  warnen? 
Sehr  passend  ist  die  Uebersicht  über  den  Vocativ  Sing.  §.  65.  §.  95 
fehlen  in  der  Tabella  der  correlativen  Adverbien  n^vina  ntf  und 
Anhang.  —  Ich  habe  bereits  oben  angedeutet,  dass  die  Verf.  in  der 
Anordnung  der  Verba  auf  -co  von  Curtius  abweichen.  Sie  nehmen 
gleich  bei  Behandlung  der  Präsensclassen  (§.  111  ff.)  die  ersten 
sechs  Classen  der  Curtius'schen  Gliederung  mit  der  Einschränkung, 
dass  von  der  Nasalclasse  nur  die  durch  einfaches  v,  av,  ve,  w  er- 
weiterten und  von  der  Inchoativciasse  nur  die  mit  -ax  weiter- 
gebildeten zunächst  vorgeführt  werden.  Die  übrig  bleibenden  werden 
§.  166  nach  folgenden  Gesichtspuncten  geordnet:  I.  Verba,  welche 
alle  Tempora  von  einem  durch  e  erweiterten  Stamm  bilden ;  II.  Verba, 
welche  die  meisten  Tempora  von  einem  durch  e  erweiterten  Stamm 
bilden;  III.  Verba,  die  nur  im  Präsens  den  durch  e  erweiterten 
Stamm  zeigen,  die  übrigen  Tempora  regelmässig  vom  kürzeren 
Stamm  bilden;  IV.  Verba,  welche  einen  starken  Aorist  regelmässig 
bilden,  die  übrigen  Tempora  aber  meist  von  einem  Stamme  mit  ge- 
dehntem Vocal  (z.  B.  daxvio);  V.  Verba  auf  -w,  welche  einen 
starken  Aorist  Act.  wie  die  Verba  auf  -/tu  bilden ;  VI.  Verba,  welche 
ihre  Tempora  von  mehreren,  verwandten  oder  gänzlich  verschiedenen 
Stämmen  bilden. 
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Es  läset  sich  freilich  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  Verba,  die 
ihrer  Präsensbildung  nach  zusammengehören ,  vollständig  getrennt 
werden.  Besonders,  was  die  fünfte  Abtheilung  anlangt,  halte  ich  es 
für  passender,  sie  mit  Gurtius  zu  den  Verben  auf  -pi  zu  ziehen,  weil 
ja  in  einer  Schul grammatik  doch  kaum  die  aoristischen  Bildungen 
systematisch  vorgeführt  werden  können,  wie  es  in  6.  Meyer's  Gram- 
matik §.  521  ff.  geschieht. 

Aus  Abtheilung  VI ,  die,  natürlich  der  Curtius'schen  achten 
Classe  genau  entspricht,  sind  fiioytD,  yiyvofiai,  nxqcua  (letzteres 
habe  ich  allerdings  überhaupt  nirgends  gefanden)  mit  Recht  gestrichen, 
ningdoxta  und  oxoniio  dazu  gekommen.  Die  Anordnung  der  Tem- 
pora ist  folgende:  Präsens,  Futurum  und  I.  (schwacher)  Aorist, 
Act.  und  Med.,  die  beide  zusammen  abgehandelt  werden,  I.  Aorist 
Act.  und  Med.,  Perfectum,  und  zwar  I.  oder  -xct  Perf. ;  II.  oder 
starkes  Perf.,  Perf.  und  Plusq.  Pass.,  Aorist  Pass.  I.  und  Fnt.  Pass. 
I,  Aorist  Pass.  II.  u.  Fut.  Pass.  IL,  Fut.  Pass.  III.  —  Passend 
scheint  mir  die  Verbindung  von  Fut.  und  I.  Aor.  des  Act.  und  Med. ; 
am  wenigsten  gelungen  ist  die  Behandlung  des  Perfects :  die  Trennung 
der  Regeln  über  die  Reduplication  (§.  106)  trägt  nicht  zur  Ver- 
mehrung der  Uebersichtlichkeit  bei ,  auch  sonst  ist  die  Darstellung 
nicht  überall  ausreichend,  z.  B.  die  der  Vocalveränderungen  (warum 
nicht  "Ablaut*?)  im  starken  Perfect. 

Ich  mache  noch  einige  kurze  Bemerkungen  zum  Verbum. 
§.  119,  3  wird  die  alte  Ansicht  von  dem  Abfall  des  •/«  in  Uyto 
wieder  vorgetragen,  daher  auch  §.  156:  in  r/£t;/<t  ist  das  -|Ut  nicht 
abgefallen;  es  ist  dies  zum  mindesten  sehr  fraglich.  §.  125  heisst 
es,  (wie  bei  Curtius  §.  268),  in  der  ersten  Person  des  Sing,  im  Aor. 
(llvoa)  sei  v  abgefallen ;  dasselbe  wird  vom  Perf.  §.131  gelehrt. 
Es  ist  gänzlich  überflüssig,  diese  antiquierte  Ansicht  noch  in  einer 
Schulgrammatik  zu  lehren.  §.  107,  5  sollten  neben  eikoxa,  eXfiaQvac 
auch  €tXrj(pat  eiX^xct  erwähnt  werden.  Die  richtige  Betonung  von 
Xaxaai  (§.  156)  und  die  Schreibung  (prjg  (§.  27.  3  und  160)  kann 
unbeschadet  der  verfehlten  Theorien  der  alten  Grammatiker  auch  in 
eine  Schulgrammatik  aufgenommen  werden,  g.  160  verlangt  das  o~ 
in  der  Bildung  der  Tempora  von  m/unX^i  und  jiI/htiq^i  einen 
kurzen  Hinweis  auf  nXri&iü  und  non&to.  Doch  ich  breche  mit 
meinen  Bemerkungen  über  die  Formenlehre  ab,  um  zor  Syntax  über- 
zugehen. —  Das  Streben  nach  Kürze  ist  hier  auf  die  Spitze  ge- 
trieben, besonders  zu  Beginn,  wo  die  bei  Curtius  §.  175  stehenden 
einleitenden  Bemerkungen  gänzlich  weggeblieben  sind.  Auch  will  ich 
gleich  hier  erwähnen,  daas  namentlich  in  der  Wahl  der  Beispiele  oft 
grosse  Ueberein8timmung  mit  der  Curtius'schen  Grammatik  herrscht 
und  auch  die  Fassung  der  Paragraphe  mitunter  auf  Entlehnung 
schliessen  lässt:  man  vgl.  z.  B.  §.  182,  186,  187  mit  Curtius  369, 
370;  190  mit  Curtius  387;  238  mit  458;  282,  285,  286,  4  usw. 
mit  den  betreffenden  Paragraphen  bei  Curtius.  Ganz  besonders  macht 
das  Capitel  über  die  Präpositionen,  abgesehen  von  einigen  unwesent- 
lichen Veränderungen,  besonders  durch  die  fast  durchgehends  gleiche 
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Wahl  der  Beispiele,  den  Eindruck,  dass  es  nur  eine  Kürzung  des  be- 
treffenden Capitels  der  Curtius'schen  Grammatik  ist.  Auch  sei  gleich 
bemerkt,  dass  ich  dasselbe  entschieden  nicht  für  ausreichend  erachte. 

In  der  Behandlung  der  Casus  treffen  wir  eine  mehr  der 
üblichen  lateinischen  Grammatik  entlehnte  Eintheilung  nach  den 
bekannten  Kategorien,  so  besonders  beim  Genitiv  §.  215  ff.  Die 
TempuBlehre  gliedert  sich  recht  fibersichtlich  nach  folgenden  drei 
Gesichtspuncteu:  A)  die  Tempora  ,  im  Indicati?  (§.  254—264); 

B)  die  Tempora  in  den  -Nebenmodi  und  im  Infinitiv  (265  —266) ; 

C)  die  Tempora  im  Particip  (267).  Die  Lehre  von  den  Modi  in  un- 
abhängigen Sätzen  ist  kurz  und  bündig  dargestellt,  die  offenbar 
nach  Curtius  §.  518  b  im  §.  273  gegebene  Uebersicht  ebenso  zweck- 
mässig, wie  die  im  §.  332  in  Form  einer  Tabelle  angefügte 
Uebersicht  der  Modi  in  abhängigen  Sätzen.  Die  letzteren  sind  sehr 
übersichtlich  nach  denselben  Kategorien,  wie  bei  Curtius  abge- 
handelt, nur  sind  Aussago-  und  Fragesätze  getrennt,  an  dritter 
Stelle  eüie  eigene  Abtbeilung  „Causalsätse"  eingereiht  (bei  Curtius 
stehen  sie  §.  519,  6  und  528).  Den  an  vierter  Stelle  aufgeführten 
Absichtssätzen  (mit  den  Sätzen  nach  Verben  der  Besorgnis)  folgen 
die  Temporal-,  Folge-  und  Bedingungssätze.  Die  Temporalsätze 
scheinen  mir  besser  mit  Curtius  nach  den  Bedingungssätzen  ein- 
zureihen, hingegen  billige  ich  im  Ganzen,  dass  die  letzteren  in 
folgender  Ordnung  aufgeführt  werden  (nach  Curtius) :  erster,  dritter, 
vierter,  zweiter  Fall. 

Das  Princip  in  der  Anordnung  der  Lehre  vom  Infinitiv  ist 
mir  nicht  ganz  klar  geworden.  Die  Lehre  vom  Participium  ist  in 
gleicher  Weise ,  wie  bei  Curtius  abgehandelt ,  nur  heisst  das  Parti- 
cipium in  seinem  appositiven  Gebrauche  bei  Kurtz  und  Friesendorff 
„adverbiales  P.M,  ein  Name,  der  nach  meiner  Ansicht  nicht  be- 
sondere glücklich  gewählt  ist.  Die  Begründung  für  die  Richtigkeit 
des  Namens  „appositiv"  suche  man  bei  Bernhardy  Wiss.  Syntax 
S.  472,  der  zwar  dort  von  dem  „Particip  des  Adjectivbegriffes" 
handelt,  aber  durch  seine  Auseinandersetzung  die  Berechtigung  des 
von  Curtius  gewählten  Terminus  erhärtet.  Ausserdem  sind  die  von 
Curtius  <§.  587  und  588  getrennt  aufgeführten  Supplemente  des 
Particips  von  den  Verf.  in  richtiger  Einsicht  den  betreffenden  Ab- 
arten des  adverbialen  Part,  angefügt.  Ganz  entfeilen  bei  K.  und  Fr. 
die  §.  597—605  der  Curtius'schen  Grammatik  (Relativsätze);  das 
Notdürftigste  über  Assimilation  und  Attraction  ist  §.  246  im  An- 
schlüsse an  die  Lehre  von  denPronominen  gesagt  ;  jedoch  sucht  man 
daselbst  die  bei  Curtius  §.  599  stehende,  wichtige  Bemerkung 
vergebens.  Auch  den  Fragesätzen  ist  kein  eigener  Abschnitt  ge- 
widmet ,  sondern  im  §.  331  eine  sehr  kurze  Uebersicht  derselben 
vorgeführt,  welche  dem  recht  brauchbaren  alphabetischen  Ver- 
zeichnis der  Partikeln  folgt,  in  das  keineswegs  zur  Vermehrung  der 
üebersichtlichkeit  auch  die  bei  Curtius  §.  622  aufgeführten  negativen 
Redensarten  eingefügt  sind.  Dies  die  Anordnung  des  syntaktischen 
Stoffes  im  Allgemeinen;  im  Besonderen  will  ich,  um  nicht  zu  weit- 
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läufig  zu  werden,  nur  wenige  Bemerkungen  mittbeilen.  §.  177  sollte 
nicht  stehen:  „Ist  ein  Infinitiv  Sobjeot,  so  steht  da»  adjectivisehe 
Prädicat  hänfig  im  Neutrum  Plur.u,  sondern  nur  „manchmal"; 
ich  begnüge  mich  auf  Krüger  I  44,  4,  2  und  II  44,  10»  11  zu  ver- 
weisen. §.  182  (v.  Artikel)  wurde  ieh  unbedingt  den  Beisatz  oder 
. relatives  Pronomen*  trotz  Windisch  in  Curt.  Studien  2,  217 
streichen,  indem  wir  mit  Delbrück  Grundlinien  139  og  mit  ai  sas 
identisch  gilt  —  Das  Streben  nach  Kürze  bat  die  Verf.  dazu 
gebracht,  von  dem  Unterschied  zwischen  äusserem  und  innerem 
Objeet  nichts  zu  bemerken,  und  so  erscheint  denn  §.  197  der  ter- 
minus  „äusseres  Objeet",  um  erst  §.  198  eine  Erklärung  zu  finden. 
Der  Genet.  comp.  (§~  227)  kann,  auch  in  einer  Schulgrammatik 
unter  Hinweis  auf  den  lateinischen  Abi.  comp,  die  richtige,  durch  die 
Wissenschaft  erwiesene  Erklärung  finden  (vgl.  Delbrück  Gründl.  48). 

Die  Anlehnung  des  Particips  und  Infinitivs  mit  av  an  die  Be- 
dingungssätze (§.  292)  ist  nicht  ganz  ohne  Bedenken,  jedenfalls 
wären  bei  §.  304  und  815  Verweise  auf  den  erwähnten  Paragraph 
am  Platze. 

Die  §.  333 — 361  geben  eine  knappe  Uebersicht  des  home- 
rischen Dialektes,  die  für  die  Erklärung  im  Grossen  und  Ganzen 
ausreichen  dürfte.  Hier  würde  allerdings  eine  eingehendere  Dar- 
stellung unerlässlich  sein,  wenn  die  Verf.  anders  daran  denken, 
dem  Schüler  ein  Compendium  der  homerischen  Formenlehre  in  die 
Hand  zu  geben.  Sie  werden  doch  nicht  etwa  wollen,  dass  vor  Beginn 
der  Horoerlectüre  diese  trockene  Uebersicht  auswendig  gelernt 
werde?  Wünsch  enswerth  erschiene  §.  386  ein  Verzeichnis  der 
digammierten  Wörter;  §.  341  fehlt  der  Dativausgang  -oro,  §.  342 
Aqrp  (E  909);  §.  350  sollte  die  Bildung  des  Iterativum  deutlicher 
auseinandergesetzt  werden.  Doch  genug  von  solchen  Wünschen, 
deren  sieh  gerade  hinsichtlich  der  homerischen  Formenlehre  mehr- 
fache vorbringen  liessen.  —  Die  §.  362—873  bringen  „das  Wich- 
tigste aus  der  Prosodie  und  Metrik."  Die  Beigabe  ist  willkommen, 
aber  doch  gar  zu  dürftig.  Mir  schweben  andere  Versuche  vor ,  die 
hier  zum  Muster  hätten  genommen  werden  sollen ,  wie  Brambachs 
Sophokleische  Gesänge  (Vorbemerkungen) ,  Schiller's  Horazische 
Metra,  L.  Maller 's  Metrik  der  Griechen  und  Römer.  Von  Metrik 
hört  der  Schüler,  abgesehen  vom  Hexameter  und  Pentameter,  doch 
erst  in  der  7.  und  8.  Classe  (bez.  Secunda  und  Prima);  hier  dürfen 
wir  voraussetzen ,  dass  er  auch  eine  zwar  kurze ,  aber  etwas  tiefer 
gehende  Darstellung  begreift.  Allerdings  brauchen  wir  dazu  nicht 
einmal  einen  Abriss,  der  Vortrag  des  Lehrers  genügt. 

Um  mein  ohnehin  schon  sehr  ausgedehntes  Referat  nicht 
noch  mehr  in  die  Länge  zu  ziehen ,  sei  es  mir  gestattet  noch  auf 
einen  Uebelstand  aufmerksam  za  machen ,  der  darin  besteht ,  dass 
der  neuionische  Dialekt  gänzlich  unberücksichtigt  ist;  für  Herodot 
brauchen  wir  also  wieder  einen  eigenen  Abriss  der  Formenlehre. 
Ich  muss  gestehen ,  dass  mir  in  dieser  Hinsicht  die  Anordnung  bei 
Curtius  sehr  passend  erscheint,  besonders  deshalb,  weil  durch  die 
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mit  der  attischen  Formenlehre  parallel  laufenden  Noten  unter  dem 
Text ,  welche  die  dialektischen  Formen  behandeln ,  auch  eine  stetige 
Fühlung  mit  der  attischen  Schriftsprache  aufrecht  erhalten  bleibt. 
—  Ich  schliesse  mein  Referat  über  die  vorliegende  Grammatik  unter 
nochmaliger  Anerkennung  der  hervorgehobenen  guten  Seiten ,  muss 
aber  doch  gestehen ,  dass  ich  für  ihre  Einführung  in  unsere  Gym- 
nasien nicht  unbedingt  piaedieren  könnte. 

3.  Es  ist  ein  günstiger  Zufall,  dass  wir  zugleich  mit  der  13.  Aufl. 
der  Curtius'schen  Grammatik,  durch  deren  Einfuhrung  nach  dem 
übereinstimmenden  Urtheile  kundiger  Schulmänner  die  griechischen 
Studien  an  unseren  Gymnasien  einen  höchst  erfreulichen  Aufschwung 
genommen  haben,  auch  eine  neue  Auflage  des  SchenkTschen  Elementar- 
buches den  Lesern  dieser  Zeitschrift  vorführen  können,  jenes  vor- 
trefflichen Lehrmittels  beim  griechischen  Elementarunterrichte. 
28jährige  Erfahrung  hat  dieses  Buch  erprobt,  das  jetzt  in  eilfter 
Auflage  vor  uns  liegt,  Uebersetzungen  in  die  italienische  (3), 
englische,  norwegische,  polnische,  kroatische  Sprache  legen  Zeugnis 
von  seiner  Vortrefflichkeit  ab.  Es  erscheint  mir  höchst  praktisch, 
dass  in  Hinsicht  auf  den  Umfang  des  Stoffes  und  seine  Auswahl 
Gleichförmigkeit  mit  den  früheren  Auflagen  herrscht,  ein  Umstand, 
der  dieses  Elementarbuch  besondere  empfiehlt,  weil  die  verschie- 
densten Auflagen  noch  nebeneinander  im  Gebrauche  behalten  werden 
können.  Die  Besserungen  beziehen  sich  vornehmlich  auf  Einzeln- 
heiten im  Texte  und  im  Wörterbuche ,  und  es  scheint  mir  nach  ge- 
nauer Durchsicht  wirklich  eine  allen  Anforderungen  entsprechende 
Correctheit  in  jeder  Hinsicht  zu  herrschen.  Geringfügige  Nach- 
besserungen dürften  sich  an  einigen  Stellen  noch  empfehlen  und 
zwar  etwa  folgende:  Stück  XIII,  Satz  9,  steht  xataansva^ovrai 
(Med.)  ohne  Anmerkung ,  auch  im  Wörterverzeichnis  ist  keine  Be- 
merkung über  die  Bedeutung  des  Medium.  Stück  XXIX,  Anm.  9  zu 
ai  h  IliKonowr^  rroXsig  passte  schon  zu  der  im  zweiten  Satze 
des  vorausgehenden  Stückes  vorkommenden  Wendung  %<av  iv  yrjQ<jt 
(durch  einen  Druckfehler  yyoa)  xaxwv.  Stück  XXII,  Satz  2 ,  wäre 
betreffs  der  offenen  Form  OQtcov  eine  kurze  Bemerkung  erwünscht, 
da  auch  in  der  Curtius'schen  Grammatik  sich  nichts  über  den  Gebrauch 
der  bekanntlich  auch  in  der  attischen  Sprache  nicht  seltenen  un- 
contrahierten  Form  des  Genet.  Plur.  dieser  Nomina  findet. 
Stück  XLV  Anm.  5  ist  Curt.  569  zu  lesen  statt  570.  Stück  LXXVII 
dürfte  im  vorletzten  Satze :  6  fit]  e'xwv  nolXa  usw.  wegen  des  /uij 
eine  Bemerkung  nicht  unpassend  erscheinen.  LXXX1X  Satz  2  würde 
ich  die  gewöhnliche  attische  Form  dldi&i  dem  dort  stehenden 
deiöiS-t  vorziehen.  Zu  III,  Satz  1,  bemerke  ich,  dass  durch  einen 
Druckfehler  EvcpQarr(g  sich  eingeschlichen  hat.  Sonst  ist  der  Druck, 
abgesehen  von  einigen  wenigen  fehlenden  Accenten  oder  Spiritus, 
die  ich  nicht  näher  verzeichne,  vollständig  correct.  Die  wenigen, 
geringfügigen  Nachbesserungen,  welche  ich  vorgeschlagen  habe, 
thun  selbstverständlich  dem  erprobten  Werthe  unseres  gediegenen 
Lehrbuches  nicht  den  geringsten  Eintrag,  und  somit  sei  dasselbe, 
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wenn  es  überhaupt  einer  Empfehlung  noch  bedarf,  auch  fernerhin 
allen  Fachgenossen  bestens  empfohlen. 

4.  Gottschick 's  Beispielsammlung ,  welche  sich  an  des- 
selben Verf.'s  griechisches  Lesebuch  anschliesat,  aber  auch  selbst- 
ständig gebraucht  werden  kann,  enthält  reichliches  Material  zur 
Einübung  der  Formenlehre.  Die  Anordnung  des  Stoffes  ist  im  Ganzen 
so  getroffen,  dass  die  Lehre  vom  Verbum  in  Vorbindung  mit  den 
Declinationen ,  der  Comparation  der  Adjectiva,  den  Zahl-  und  Für- 
wörtern verwoben  und  durch  fortlaufende  Stücke,  die  nach  gewissen 
Kategorien  (z.  B.  I.  und  II.  Deel,  in  Verb.  m.  d.  V.  ei/ul,  desgl.  m. 
d.  V.  purum,  dieses  wieder  gegliedert  nach  Activum,  Medium, 
Passivum  usw.)  gesondert  sind,  eingeübt  wird.  Schwierig  für  den 
Schüler  ist  hiebei ,  dass  z.  B.  sämmtliche  Formen  von  tifidw  oder 
irgend  einem  anderen  Verbum  purum  auf  einmal  zur  Anwendung 
kommen.  Den  Schluss  der  einzelnen  Abschnitte  bilden  zusammen- 
hängende Stücke  Fabeln,  Erzählungen,  die  interessante,  aber  für 
den  Schüler  auf  dieser  Stufe  gewiss  schwer  zu  bewältigende  Stoffe 
enthalten ,  und  zwar  nicht  nur  formell  schwierige ,  sondern  anch  in- 
haltlich kaum  vollständig  verständliche  (z.  B.  S.  31  Sokrates  und 
Kriton,  32  Sokrates  u.  die  Gesetze).  Die  unmittelbare  Wiedergabe 
griechischer  Muster  behufs  ihrer  Rückübersetzung  ins  Griechische 
hat  den  üebelstand  zur  Folge,  dass  der  deutschen  Sprache  nicht 
selten  ihr  Recht  verkümmert  wird.  Man  vgl.  z.  B.  S.  14:  Die,  welche 
tüchtig  sind  Wolthäter  des  Vaterlandes  zu  sein ,  sollten  nicht  durch 
Mangel  an  Ansehen  verhindert  werden;  S.  19  zuerst  wurden  die 
Perser  nicht  am  Eingang  verhindert;  S.  20  Dolon  war  Späher  des 
Hektor  in  der  Nacht  für  die  Schiffe  der  Hellenen  (!) ;  S.  29  denn  von 
Massilia  bis  mitten  in  Britannien  ist  nicht  mehr  als  5000  Stadien ; 
S.  38  schlössen  sie  die  Stadt  mit  einer  Belagerung  ein ;  ib.  richtete 
Delokes  allein  recht.  Ueberhaupt  ist  in  dem  einseitigen  Streben, 
dem  Schüler  die  Sätze  für  die  Wiedergabe  im  Griechischen  mund- 
gerecht zu  machen,  zu  wenig  auf  den  deutschen  Ausdruck  Bücksicht 
genommen.  Warum  der  Verf.  Aigyptier,  Mykenai,  Ptolemaios, 
Lakedaimonier  schreibt,  aber  Thebäer,  Platäer,  sehe  ich  auch  nicht 
recht  ein.  Zum  Schlüsse  bemerke  ich  noch,  dass  die  Orthographie 
des  Buches  mit  der  officielleu  preussischen  in  Einklang  gebracht  ist. 

5.  Die  vorliegende  homerische  Formenlehre  bietet  ohne  Zweifel 
eine  ziemlich  vollständige  Uebersicht  und  eignet  sich  ihrer  ganzen 
Anlage  nach  als  Hilfsmittel  zum  Nachschlagen  bei  der  Hoinerlectüre. 
Der  Verf.  hat  bei  Abfassung  seiner  Formenlehre  den  gegenwärtigen 
Stand  der  homerischen  Textkritik  durchaus  im  Auge;  es  ist  wol- 
thuend  einer  steten  Berücksichtigung  der  neuen  Forschungen  von 
Nauck,  Cobet  zu  begegnen,  weniger  freilich  scheint  es  mir  geeignet, 
in  einem  Buche ,  das  in  die  Hand  der  Schüler  gegeben  wird ,  nicht 
selten  zu  lesen :  Andere  schreiben  so,  Cobet  will  diese  Form,  und 
ähnliche  Bemerkungen,  die  nach  meiner  Meinung  nur  geeignet  sind, 
dem  Schüler  das  Gefühl  der  Unsicherheit  beizubringen  und  über  den 
Zweck  der  Homerlectüre  am  Gymnasium  weit  hinausschiessen.  Auch 
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könnte  ich  mich  durchaus  nicht  in  allen  Puncten  mit  dem  text- 
kritischen Standpunct  des  Verf. 's  einverstanden  erklären;  so  scheint 
mir  §.  25  entschieden  Ilewao  Ilrjvtkiwo  nicht  fUretfio  zu 
schreiben,  wie  denn  auch  erstere  Formen  La  Boche  und  Nauck  haben. 
dai  fi  200  (§.  32)  ist  gewiss  nicht  ursprünglich,  mag  man  nun  mit 
Nauck  avaa  oder  mit  Curt.  Grd.*  71  otW  lesen.  Bezüglich  der 
dritten  Pluralis  des  Optativs  (§.  39.  8)  war  zu  bemerken ,  dass  -ovo 
gewiss  der  einzige  Ausgang  ist;  denn  ^  444  ist  entschieden  mit  La 
Boche  hXeha&ünr\  A  344  paxcotW  zu  lesen.  §.  48,  23  An m.  2 
(vgl.  56.  3)  ist  nirtoode  als  Imp.  Perf.  aufgeführt,  während  es  in 
dem  dreimal  wiederkehrenden  formelhaften  Verse  inet  xcma  noXla 
ntTTOOÖe  (x  465  Itcu  y  pala  xtJL)  stets  Indicativ  ist.  Sicher 
aber  ist  die  aristarchische  Lesart  TiinaaSs  vorzuziehen,  welche 
schon  Ahrens  Formenlehre  §.  82  Anm.  wieder  hergestellt  wissen 
wollte;  zu  ihrer  sprachhistorischen  Begründung  und  Erklärung 
verweise  ich  in  Kürze  auf  G.  Meyer's  Gramm.  §.  551.  Die  §.  54.  2 
erwähnten  Formen  eVcrto  and  e%ctiai  sind  nach  meiner  Ueber- 
zeugung  unbedingt  durch  »jcrio  und  rjctrcu  zu  ersetzen  (Nauck  in 
den  adn.  z.  B.  zu  H  65  tjctr?).  Wackernagels  Arbeit  über  die 
sog.  epische  Zerdehnung  im  vierten  Bande  der  Bezzenberger'schen 
Beiträge,  in  der  so  vieles  andere,  bieher  einschlägige  Material  mit 
grossem  Geschick  und  Scharfsinn  behandelt  ist,  hat  der  Verf. 
Oberhaupt  nicht  ausgenützt.  Die  §.  58  unter  A.  'sättigen'  erwähnten 
Formen  iowoi  N  315,  edctv  8  290,  edaat  T  423  sind  mit  der 
grössten  Wahrscheinlichkeit  durch  die  betreffenden  von  iXäv  zu  er- 
setzen. Doch  genug  hievon.  Ich  wende  mich  zu  einer  zweiten  Seite 
der  vorliegenden  Formenlehre,  zu  ihrer  methodischen  Anordnung. 
In  dieser  Hinsicht  muss  ich  mit  grosser  Entschiedenheit  mein  Be- 
dauern darüber  aussprechen,  dass  durchaus  die  Eintheilung  eine 
rein  schematische  nach  dem  Muster  der  älteren  griechischen  Gram- 
matiken ist.  Zu  gelegentlichem  Nachschlagen  mögen  sich  die  §.  61 
bis  60  stehenden  Verbalverzeichnisse  recht  gut  eignen,  aber  von 
dem  Werden ,  dem  inneren  Zusammenhang  dieser  Formen  erhält  der 
Schüler  kein  Bild.  Ich  kann  mich  nicht  darauf  einlassen  meine 
widersprechenden  Ansichten  im  Einzelnen  auseinanderzusetzen,  da 
mich  dies  zu  sehr  ins  Detail  führen  und  den  Baum  einer  Anzeige 
weit  überschreiten  würde.  Es  versteht  sich  nach  dorn  Gesagten  so 
ziemlich  von  selbst,  dass  man  die  gehörige  Berücksichtigung  der 
sprachwissenschaftlichen  Arbeiten,  die  für  Homer  doch  entschieden 
von  grosser  Bedeutung  sind,  nicht  selten  vermiest. 

Mag  dies  auch  eine  principielle  Frage  sein,  so  hielt  ich  es 
dennoch  geradezu  geboten,  meinen  Standpunct  genau  zu  präcisieren, 
damit  mein  Urtheil  gerechtfertigt  erscheine. 

6.  Weiske  führt  in  zwölf  Abtheilungen  die  anomalen  grie- 
chischen Verba  vor.  Die  Anordnung  ist  den  älteren  Grammatiken 
angepasst  und  bis  Abschnitt  IX  leidlich  übersichtlich;  aber  der 
X.  Abschnitt  enthält  eine  bunte  Sammlung  von  „  Verba  anomala 
verschiedener  Stämme.1'  Darunter  sind  nach  unseren  Begriffen  gar 
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manche  regelmässige,  die  eben  nur  die  ältere  Grammatik  nach  ihrer 
Gliederung  in  verba  pura,  muta  nnd  liquida  in  ganz  äusserlichen 
Zusammenhang  zu  bringen  genöthigt  ist.  Den  XI.  Abschnitt  bilden 
die  Passivaoriste  mit  medialer  Bedeutung^  den  XII.  die  Composita 
von  Ti&rjfu,  Vypi,  öiÖtofii,  ftm;/<f,  dpi,  dpi,  (prtfd,  xeipai,  olöa. 
Die  ganze  Anordnung  ist  demnach,  wenigstens  soweit  ich  zu  ur- 
theilen  vermag,  wenig  systematisch  und  entbehrt  daher  der  Ueber- 
sichtlichkeit.  Hingegen  ist  es  sehr  zu  loben ,  dass  jedem  Verbum  die 
gebräuchlichsten  Composita,  häufig  auch  abgeleitete  Nomina  bei- 
gegeben sind.  Das  Simplex  und  meist  auch  die  Composita  sind  in 
mannigfachen  Verbindungen  mit  ihren  Objecten  oder  in  anderen 
Wendungeu  aufgeführt  und  der  Gebrauch,  was  besonders  zu  loben  ist, 
häutig  mit  Sätzen  belegt.  Letztere  siud  fast  ausschliesslich  Xenophon's 
Anabasis  entnommen ,  so  dass  vorliegende  Schrift  gewiss  nicht  ohne 
erheblichen  Vortheil  vom  Schüler  auch  bei  der  Leetüre  des  ge- 
nannten Autors  benützt  werden  könnte.  Uebeiflüssig  erscheinen  mir 
die  oft  wiederkehrenden  ausführlichen  Paradigmen  (z.  B.  Nr.  27, 
edw,  32  eßrjv  vollständig  durchgeführt,  ebenso  41  ikw),  wekhe 
den  Schüler  zu  gedankenlosem  Lernen  verleiten.  Das  Nr.  128  an- 
geführte y^£w  kann  ohne  Zweifel  wegbleiben. 

Nr.  135  steht  unrichtig  ofeö  für  o\fe#,  Nr.  138  Unopai 
(fett  oen);  fen,  welches  der  Verf.,  wie  es  scheint  nach  Savelsberg 
de  digammo  S.  44  f.,  hier  als  Parallelstamm  zu  aert  anführt,  hat 
damit  sicher  nichts  zu  schaffen.  Nr.  72  ist  jedenfalls  piy  als  ur- 
sprünglich anzusetzen ,  vgl.  attisch  avvpei[^ag]  Kaibel  epigr. 
Graeca  etc.  19  =  C.  I.  A.  1  492,  Md&og  Cauer  del.  25. 

7.  In  der  letzten  der  zu  besprechenden  Schriften  sind  338 
griechische  Verba  in  alphabetischer  Reihenfolge  verzeichnet.  Von 
den  Tempora  sind  nur  die  unregelmässig  gebildeten  aufgeführt,  in 
einer  Rubrik  „Bemerkungen*  ist  auf  die  Paragraphe  der  Curtius'schen 
Grammatik  verwiesen ,  in  denen  von  den  betreffenden  Verben  ge- 
handelt wird.  Das  Büchlein  wird  allen  jenen  Lehrern  willkommen 
sein,  welche  nach  der  Curtius'schen  Grammatik  unterrichten  und 
sich  für  öftere  Wiederholung  der  griechischen  Verballehre  in  der 
Weise  entscheiden,  dass  in  jeder  Stunde  eine  kurze  Zeit  ausschliesslich 
für  sie  verwendet  wird.  Ich  halte  diese  Methode ,  20  oder  30  Verba 
zum  Wiederholen  aufzugeben  und  diese  sodann  abzufragen,  für 
allzu  mechanisch  und  bin  vielmehr  der  Ansicht,  dass  in  unmittel- 
barem Anschluss  an  die  Leetüre  beständige  Fühlung  auch  mit  der 
Formenlehre  aufrecht  zu  erhalten  ist,  die  durch  geeignete  schrift- 
liche Arbeiten  in  der  Schule  noch  lebendiger  und  inniger  her- 
gestellt werden  kann.  Dazu  reicht  die  Grammatik  an  nnd  für  sich 
aus;  zu  gelegentlichem  Nachschlagen  mag  sich  ein  alphabetisches 
Verzeichnis,  wie  das  unsrige,  jedenfalls  ganz  gut  eignen. 

Innsbruck.  Friedrich  Stolz. 


Z*\UchritX  t.  i.  ftiterr.  Gjmn.  1881.   VII.  Heft. 
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1.  J.  Girgensohn,  Leitfaden  der  allgemeinen  Weltgeschichte 

für  die  unteren  Classen  der  baltischen  Gymnasien.  I.  TheiL  Die  alte 
Geschichte.  2.  umgearb.  Aufl.  Riga  1878,  Kyromel's  Verlag,  kl.  8°. 
36  SS. 

2.  Prof.  Dr.  H.  K.  Stein,  Handbuch  der  Geschichte  für  die  oberen 

Classen.  I.  Bd.  Das  Alterthum.  2.  verb.  Aufl.  Paderborn.  Verlag  von 
Scböningh.  1880.  VI  und  413  SS.  8«;  III.  Bd.  Die  neuere  Zeit  2.  verb. 
Aufl.  1879.  IV  und  349  SS. 

3.  Dittmar,  Weltgeschichte  in  einem  übersichtlichen  in  sich 

zusammenhängenden  Umriss  für  den  Schul-  und  Selbstunterricht 
L  Thei).  Geschichte  der  Welt  vor  Christus,  12.  Aufl.  verb.  und  bis 
auf  die  neueste  Zeit  fortgeführt  von  Dr.  K.  Abicht.  Heidelberg. 
C.  Winter's  Üniv.-Buchh.  1880.  VI  und  240  SS.  8". 

4.  J.  Schrammen,  Erörterungen  über  den  Geschichtsunterricht 

an  den  höheren  Schulen,  Gliederung  des  Lehrstoffes,  Be- 
schränkung desselben,  Lehr  verfahren.  Wolfenbtittel.  Druck  und 

Verlag  von  J.  Zwissler.  kl.  8'.  43  SS. 

5.  Dr.  A.  Gehrke  und  J.  Schrammen,  Leitfaden  zum  ersten 

Unterricht  in  alter  Geschichte.  Wolfenbüttel,  Zwissler.  8*.  127  SS. 

6.  Dr.  K.  Schwarz,  Handbuch  für  den  biographischen  Ge- 
schichtsunterricht. I.  Theil.  Alte  Geschichte.  9.  verb.  Aufl.  Berlin, 
Verlag  von  Friedberg  und  Mode,  1880.  8*.  VI  und  158  SS.  II.  Theil. 
Mittlere  und  neuere  Geschichte.  7.  verb.  Aufl.  Berlin  1880.  X  und 
242  SS. 

1.  Girgensohn's  Büchlein  ist  ein  stofflich  gut  abgewogener 
Leitfaden  für  den  Elementarunterricht  in  der  alten  Geschichte ,  der 
dem  Lehrer  für  die  erläuternde  und  belebende  Erzählung  Baum 
lässt,  überdies  auch  Streichungen  leicht  ermöglicht,  wenn  solche 
eben  beliebt  würden,  was  wol  nicht  leicht  eintreten  dürfte.  Die  Sätze 
sind  klar,  die  Schlagworte  sachgemäss.  Richtige  Oekonomie  und 
Verdaulichkeit  des  Stoffes  empfehlen  das  Büchlein. 

2.  Stein 's  Handbuch  für  die  oberen  Classen  der  Mittel- 
schulen im  ersten  und  dritten  Bande  neu  bearbeitet  vorhegend ,  er- 
innert in  der  ganzen  Anlage  und  Durchführung  an  das  einst  domi- 
nierende Werk  von^  Pütz ,  dessen  unbestreitbare  Vorzüge  in  Fach- 
kreisen unvergessen  bleiben,  wenngleich  auch  das  Zuviel  des  Stoffes 
und  die  knöcherne  Pragmatik  darin  gewichtige  Einsprache  fanden. 
Das  vorliegende  Schulwerk,  eine  ernst  erwogene,  gewissenhafte 
Leistung,  hat  Manches,  besonders  in  der  Darstellung  vor  Pütz 
voraus.  „Das  Alterthum u  bietet  allerdings  ein  vollgerütteltes  Maass 
an  Lehr-  und  Lernstoff;  aber  es  lässt  sich  bewältigen ,  wenn  der 
Lehrer  das  Buch  mit  richtiger  Oekonomie  handhabt.  Für  ihn 
namentlich  sind  die  reichlichen  und  gut  gewählten  Literaturnach- 
weise bestimmt,  während  die  Quellenbelege  in  den  Noten  auch  den 
eifrigen  Schüler  zu  gelegentlichem  Nachschlagen  veranlassen  können. 
Dass  sich  weder  Text  noch  Litteraturbelege  in  das  Labyrinth  hypo- 
thetischer Ansichten  und  verwickelter  Streitfragen  besonders  auf 
dem  Boden  ethnographischer  Themen  verlieren,  ist  nur  zu  billigen. 
Die  römische  Geschichte  erscheint,  was  Culturlitteratur  und  Ver- 
fassungsgeschichte ,  so  z.  B.  den  legislativen  Theil  der  Verfassungs- 
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kämpfe  zwischen  Patriciern  und  Plebejern  betrifft,  im  Bache 
als  ziemlich  starkes  Pensum,  aber  durchsichtig  gearbeitet.  —  In 
der  Darstellung  der  „ neueren  Zeit",  welche  aus  naheliegenden 
Gründen  von  dem  historiographischen  Ueberblicke  der  Quellen  und 
von  speciellen  Belegen  aus  denselben  absiebt,  aber  auch  in  den 
Literaturnachweisen  zurückhaltender  sich  zeigt ,  bildet  den  natur- 
gemässen  Schwerpunct  Deutschland  und  darin  wieder  aus  nahe  lie- 
genden Gründen  Brandenburg-Preussen.  Die  Darstellung  ist  sach- 
gemäss  und  enthalt  sich  in  anerkennungswerther  Weise  aller  der 
Objectivit&t  abträglichen  Auslassungen  oder  Glossen. 

3.  Di  tt  mar 's  Lehrbücher  haben  ein  zahlreiches  Lese- 
publicum  hinter  sich,  denn  der  Autor  besass  ein  richtiges  Ver- 
ständnis für  die  Bedürfnisse  der  Schule  und  des  Selbstunterrichtes, 
—  für  die  letzteren  vielleicht  noch  mehr  als  für  die  ersteren,  —  eine 
geschickte  Hand  in  der  Gruppierung  und  für  das  Darstellen  das  leb- 
hafte, anregende  Wort.  Der  vorliegende  „Umriss"  in  seinem  I.  Theile 
ist  bereits  in  10.  Auflage  (1869)  von  Abi  cht  verbessert  worden ,  der 
das  Gleiche  für  die  jüngste  Ausgabe  besorgte.  Im  gut  gegliederten 
Texte,  der  auf  das  Culturhistorische  thunlichst  eingeht  und  der 
Ueberbürdung  mit  chronologischen  Zahlenangaben  ausweicht,  wird 
fortlaufend  auf  Dittmar's  „hist.  geogr.  Atlasa  (7.  Aufl.  ber.  und  reg. 
von  Dr.  Völter)  Rücksicht  genommen.  Das  erzählende  Moment 
erscheint  mit  Vorliebe  gepflegt,  hie  und  da,  namentlich  in  den 
kleingedruckten  Ausführungen  nicht  immer  zu  Gunsten  der  Har- 
monie des  Ganzen. 

4.  Schramm e n 's  „Erörterungen  über  den  Geschichts- 
unterricht an  den  höheren  Schulen"  bezeichnen  sich  als  veranlasst 
in  ihrer  Concipierung  durch  die  von  der  preussischen  Schulbehörde 
dem  Geschichtsunterrichte  gewidmete  Aufmerksamkeit"  und  in  ihrer 
Veröffentlichung  durch  die  Stellung  des  Verf.'s  „zu  dem  von  Dr.  A. 
Gehrke  herausgegebenen  Grundriss  der  Weltgeschichte."  Dort  sei 
das  in  praxi  geleistet,  was  er  nun  hier  theoretisch  des  Breiteren  er- 
örtern wolle.  Wir  müssen  uns  begnügen,  den  Inhalt  des  gut  ge- 
meinten aber  gewiss  nicht  anspruchsvollen  und  epochemachenden 
Büchleins  in  Schlagworten  anzudeuten.  Dem  Verf.  gilt  Bildung  des 
Gemüthes  und  Pflege  vaterländischer  Gesinnung  als  wichtigster 
Zweck  schulmäS8igen  Geschichtsunterrichtes.  Für  die  Unterstufe 
findet  er  die  biographische  Behandlung  berühmter  Männer  des 
Alterthums  und  der  deutschen  Geschichte  aus  Zeitmangel  für  nicht 
empfehlenswerte  Die  Geschichte  des  Volkes  Israel  soll  vorzugs- 
weise dem  Religionsunterrichte  überlassen  und  bei  der  Geschichte 
der  orientalischen  Völker  möglichste  Oekonomie  beobachtet  werden. 
In  Anlehnung  an  Jäger's  „Hilfsbuch  für  den  ersten  Unterricht  in 
der  alten  Geschichte"  plaidiert  der  Verf.  und  zwar  mit  Recht  für 
die  Fernhaltung  alles  unverdaulichen  Geschichtsstoffes  culturge- 
schichtlicher  Art.  Besonders  lebhaft  tritt  das  Büchlein  für  die  aus- 
schliessliche Behandlung  der  deutschen  Geschichte  in  der  Unter- 
und  Obertertia  ein,  natürlich  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die 
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brandenburgisch  -  preussische  Geschichte,  welche  nach  dem  Vor- 
gänge David  Müllems  in  seiner  Geschichte  des  deutschen  Volkes 
überall  im  Vordergründe  zu  erssheinen  habe.  In  den  Erörterungen 
des  GeBchicht8pensums  für  die  obersten  Classen  wird  auf  das  Cultur- 
moment  vor  dem,  „was  man  das  Fechten  und  Todtschlagen  in  der 
Geschichte  nennt",  Gewicht  gelegt,  das  J.  480  als  relativ  richtigere 
Scheidegrenze  zwischen  Alterthum  und  Mittelalter  angedeutet  und 
für  Secunda  nnd  Prima  der  wesentliche  Nutzen  aus  der  Lecture  für 
das  Geschichtsstudium  betont.  Nicht  unzweckmässig  sind  die  Be- 
merkungen über  die  Statthaftigkeit  der  „Weltgeschichte"  im  Orga- 
nismus der  Mittelschule ,  denen  zufolge  blos  auf  der  Oberstufe  von 
universalhistorischer  Geschichtsbehandlung  die  Rede  sein  könne. 
Auch  die  Ausführungen  über  die  Aufgabe  des  Lehrvortrages,  die 
vtva  vox  des  Lehrers,  zeugen  von  praktischen  Ansichten,  des- 
gleichen das ,  was  von  der  Verwerthbarkeit  der  Tabelle  des  Hilfs- 
buches und  der  Heranziehung  der  Geschichtsquellen  zur  Schullectüre 
gesagt  wird.  Denn  thatsächlich  Übertreibt  man  vielfach  die  Pflege 
der  „Hülfen"  zum  Nachtheile  der  Sache,  überbürdet,  ja  erdrückt, 
statt  zu  unterstützen. 

5.  Der  Leitfaden  zum  ersten  Unterrichte  in  alter  Geschichte 
von  Gehrke  und  Schrammen  empfiehlt  sich  durch  Beschrankung 
der  Stoffmenge  auf  das  Wesentlichste  und  durch  Einfachheit  der 
Darstellung. 

6.  Schwarz  ist  einer  der  masegebendsten  Vertreter  der  ge- 
schichtlichen Darstellung  auf  biographischer  Grundlage  und  ffir  die 
Brauchbarkeit  seiner  Schulwerke  bürgt  die  9.  Auflage  der  alten ,  die 
7.  der  mittleren  und  neueren  Geschichte.  In  der  That  versteht  er  es, 
die  Strömung  der  Ereignisse  in  das  Bett  der  Lebensskizze  geschickt 
zu  leiten,  fesselnd  zu  erzählen,  durch  reichlich  eingestreute  Noten 
Sachliches  zu  erläutern  und  überdies  der  Prosa  ein  ziemliches 
Quantum  einschlägiger  Poesien  beizugesellen.  Anerkannt  muss  auch 
werden,  dass  der  Verf.  dem  unfruchtbaren  Moralisieren  und  Paralle- 
lisieren  aus  dem  Wege  geht.  Die  poetischen  Beigaben  sind  begreif- 
licherweise gemischten  Werthes  und  manchmal  nicht  besonders  an- 
mnthend,  so  dass  man  an  ihrer  Stelle  Besseres  oder  gar  nichts 
sehen  möchte.  So  z.  B.  wünschten  wir  I.  S.  9/10  an  Stelle  von 
„Hektor's  Abschied  von  Andromache",  wie  ihn  Schaumann  „nach 
Homer"  versificiert ,  die  bezügliche  Dichtung  Schiller's;  denn  die 
klingenden  Keime  jenes  fünffüssigen  Trochäus  leiern  sich  gar  so 
spiessbürgeriich  ab.  Auch  Mühl's  Dichtung  (S.  52)  von  Athen 
muthet  wenig  an;  desgleichen  Minding's  Poeterei  über  den  Tod 
Hephästion's  (S.  68),  Kellner's  Teutoburgerschlacht  (141),  Prassel's 
Thusnelda  (144),  Stieglitzes  Alarich's  Tod  (153),  wo  der  Ersatz 
durch  Platen's  schönes  Gedicht  so  nahe  lag,  Streckfuss's  Tod  Theo- 
dorich's  d.  Gr.  (II,  6—7),  Schier's  Chlodowig  (II,  9—10).  Auch 
für  Karl  d.  Gr.  bietet  z.  B.  Oedeke's  Gedicht  vom  Wunderhorne  des 
Prankenkaisers  wenig  Erquickliches  (61);  wie  dankbar  hätte  sich 
ein  Stück  aus  Uhland's  Karls- Romanzen  da  anbringen  lassen,  z.  B. 
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die  „Meerfahrt/  Was  bot  doch  weiterhin  Grillparzer's  „Ottokar u  des 
Beaten  für  poetische  Charakteristik  des  Böhmenkönigs,  wahrend  man 
die  lahmen  Verse  Neuss or's  (SS.  156/7)  in  Kauf  nehmen  muss.  Umso 
glücklicher  ist  das  von  Grillparzer  und  Kerner  für  die  Charakteristik 
Rudolfs  von  Habsburg  Entlehnte.  Dass  der  Verf.  für  die  Neuzeit 
mit'  poetischen  Proben  sehr  zurückhaltend  war  und  namentlich  der 
Versuchung  widerstand,  die  breite  Strömung  der  Dichtungen  über 
Friedrich  d.  Gr.  auszubeuten,  muss  gebilligt  werden. 

Graz.  Krones. 


<Ge8Chicbtstabellen.  Uebersicht  der  politischen  und  Culturgeschichte 
mit  Beigabe  der  wichtigsten  Genealogien  in  synchronistischer  Zu- 
sammenstellung. Für  Schulen  und  den  Selbstunterricht  bearbeitet 
von  Friedrich  Kurts,  Rector  in  Brieg.  Dritte,  vermehrte  bis  auf  die 
Gegenwart  ergänzte  Auflage.  1.  Abtheilung:  Alte  und  mittlere  Ge- 
schichte. Leipzig,  T.  0.  Weigel  1880. 

Bei  Besprechung  der  vorliegenden  Geschichtstabellen  •  ver- 
zichten wir  von  vornherein  auf  zwei  Dinge ,  erstens  auf  die  Er- 
örterung des  pädagogischen  Werthes  oder  Unwerthes  solcher  Ta- 
bellen überhaupt  und  zweitens  auf  den  Hinweis,  dass  etwa  diese 
oder  jene  historische  Thatsache  Aufnahme  in  den  Kähmen  der 
Tabellen  hätte  finden  sollen. 

Das  Buch  besteht  aus  13  Tabellen,  von  denen  3,  nämlich 
Tab.  12  und  13,  Genealogien  enthalten,  während  die  übrigen  und 
zwar  je  5  Alterthuin  end  Mittelalter  behandeln. 

Die  letzte  Bubrik  der  Tabellen ,  mit  alleiniger  Ausnahme  von 
Tab.  7,  welche  eine  Uebersicht  der  Völkerwanderung  bietet,  ist  stets 
mit  „Cultur  und  Litteratur"  überschrieben;  „Cultur*  würde  doch 
wol  genügen,  da  ja  die  Litteratur  nur  ein  Zweig  der  geistigen  Seite 
der  Cultur  ist.  Der  Verf.  lässt  sich  übrigens  in  seiner  Behandlung 
der  Culturgeschichte  einen  doppolten  Fehler  zu  Schulden  kommen. 
Erstens  findet  sich  gar  manches,  was  zweifellos  der  Culturgeschichte 
angehört,  anderwärts  verzeichuet  und  zweitens  hält  er  für  die  Be- 
handlung der  Cultur  dieselben  zeitlichen  Schranken  fest,  die  er  für 
die  eigentliche  Geschichte  aufgestellt  hat.  Eine  grössere  Freiheit  in 
der  Gruppierung  culturgeschichtlicher  Verhältnisse  könnte  unseres 
Erachtens  nur  von  Nutzen  sein.  Ein  dreifacher  Druck,  gewöhnlicher, 
Sperrschrift  und  Fettdruck  hält  die  historischen  Facta  nach  ihrer 
Wichtigkeit  und  Bedoutung  auseinander  und  diese  Unterscheidung 
muss  als  recht  dankenswerth  und  zweckdienlich  bezeichnet  werden. 
Der  Fettdruck  ist  freilich  nicht  immer  durch  die  Natur  der  Sache 
d.  h.  durch  die  Bedeutung  der  angezeigten  Thatsache  gerechtfertigt 
—  wer  begreift  z.  B.,  dass  die  ersten  6  Könige  Roms  mit  fett- 
gedruckten Namen  auftreten,  während  der  7.  dieser  Auszeichnung 
ermangelt? 

Homer  kann  nur  mit  Mühe  gefunden  werden ,  weil  sein  Name 
weder  mit  Fettdruck  noch  auch  mit  Sperrschrift  hervorgehoben  ist 
und  doch  kargt  der  Verf.  durchaus  nicht,  wenn  es  gilt,  irgend  eine 
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bedeutende  Persönlichkeit  schärfer  hervortreten  zu  lassen,  den  Fett- 
druck anzuwenden.  Eine  gewisse  Ungleichheit  in  der  Art  und  Weise 
der  Behandlung  ahnlicher  Verhältnisse  macht  sich  auch  sonst  oft 
und  manchmal  in  gar  nicht  angenehmer  Weise  bemerkbar.  Allein  im 
Allgemeinen  ist  dem  Verf.  zuzugestehen,  dass  er  in  der  Zusam- 
menstellung seiner  Tabellen  ein  ziemliches  Geschick  und  äner- 
kennen8werthen  Fleiss  bekundet.  Auch  der  Verleger  verdient  in 
Bezug  auf  die  äussere  Ausstattung  alles  Lob.  Zum  Schlüsse  sei 
es  uns  nur  noch  gestattet ,  auf  einzelne  sachliche  und  formelle  Ver- 
gehen hinzuweisen. 

Die  Geschichte  Altbabylons  und  Assurs  erscheint  ziemlich 
mangelhaft  bearbeitet,  in  der  Geschichte  Aegyptens  (neues  Reich) 
begegnen  die  Namen:  Nephreus,  Pausiris,  Tachus  rein  nur  als 
Lückenbfisser.  Störend  ist  es,  wenn  in  der  griechischen  und  mace- 
donischen  Geschichte  stets  „Hercules"  statt  Herakles  vorkommt.  In 
den  Genealogien  zur  alten  Geschichte  wird  unter  Nr.  1 :  „Das  mace- 
donische  Königshaus*4,  angeführt:  „Kleopatra  verm.  mit  Alex.  v. 
Epirus."  Der  erste  Gemahl  Kleopatra's  „der  Reichsverweser  Per- 
dikkas"  wird  einfach  ignoriert,  was  nicht  zu  billigen  ist.  Merk- 
würdig ist  es  auch ,  dass  in  den  genealogischen  Verzeichnissen  bald 
die  Begierungszeit  der  Fürsten,  bald  ihr  Todesjahr,  bald  auch  gar 
keine  chronologische  Bestimmung  sich  vorfindet.  Die  Seleuciden  be- 
ginnen in  dem  genealogischen  Ausweis  mit  Antiochus  d.  Gr.,  die 
Ptolemäer  mit  Ptolomaeus  VII.  Unter  Nr.  6:  „Die  Familie  der  ersten 
römischen  Kaiser"  (!)  sind  zwei  unrichtige  Angaben.  C.  Caesar  und 
L.  Caesar,  die  Söhne  des  M.  Vipsauius  Agrippa,  sind  nicht  4  v.  Chr. 
und  2  v.  Chr.  gestorben,  sondern  4  n.  Chr.  und  2  n.  Chr. 

Tab.  7 :  „Theodorich  schlagt  Odoaker  489  an  der  Adda",  ist 
falsch;  es  sollte  490  stehen.  „Totilas  fallt  bei  Tagina",  richtiger  Ta- 
ginae  oder  Taginas.  Theodorich  v.  Austrasien  überwindet  nicht  530, 
sondern  531  die  Thüringer  und  das  Reich  der  Burgunder  wird  nicht 
534  sondern  532  dem  Frankenreiche  einverleibt. 

Auf  Tab.  8  heisst  es:  „671  Die  Araber  vor  Constantinopel." 
Das  ist  undeutlich ,  da  die  Belagerung  7  Jahre  währte,  daher  ist  zu 
setzen  671 — 677.  Pippin  der  Kleine  wird  nicht  752  sondern  751 
König.  „796  die  Ostmark  zwischen  Enns  und  Raab."  Das  ist  ganz 
unrichtig,  da  die  karolingische  Ostmark  eine  viel  grössere  Aus- 
dehnung hatte.  Den  eigentlichen  Kern  derselben  bildete  Karantanien, 
während  das  tand  zwischen  Enns  und  Raab  nur  ihren  nördlichsten 
Theil  ausmachte.  Auf  Tab.  10  heisst  es  einfach:  „1095  Koloman, 
König  v.  Ungarn. u  Warum  steht  nicht  die  vollständige  Regierungs- 
dauer 1095 — 1114,  dasiejabei  viel  unbedeutenderen  Herrschern 
angegeben  ist? 

„Scurzola"  steht  falsch  für  Scurcola. 

Auf  Tab.  11  findet  sich  die  Angabe  1439—1493  Friedrich  III. 
statt  1440—1493.  „1492,  12.  Oct.  Columbus  entdeckt  Amerika 
(Guanahani,  St.  Domingo)",  richtiger  (Guanahani,  Cuba,  Haiti). 
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Tab.  12  und  13:  Genealogien  zur  Geschichte  des  Mittelalters 
enthalten  eine  Beine  irriger  oder  mangelhafter  Angaben.  Otto, 
Herzog  v.  Kärnthen ,  der  Sohn  Luitgard's ,  der  Tochter  Otto  d.  Gr. 
starb  nicht  1026  sondern  1004.  Das  Todesjahr  des  Sohnes  des- 
selben, Herzog  Heinrichs  von  Franken,  ist  unbekannt  nnd  nicht  das 
Jahr  989,  in  welchem  Jahre  Heinrich  „der  Jüngere**,  der  Sohn  des 
Baiernherzogs  Berthold,  starb,  was  Karts  verwechselt  zu  haben 
scheint.  Tadeinswerth  ist,  dass  der  Verf.  nicht  auch  den  dritten 
Sohn  Otto's  von  Kärnthen ,  Conrad,  und  seinen  gleichnamigen  Sohn 
aufgenommen  hat,;  welch  letzterer  mit  Conrad  dem  Salier  als  Thron- 
candidat  auftrat.  Otto,  Pfalzgraf  in  Burgund,  der  Bruder  Heinrich  VI. 
und  Philipp's  von  Schwaben  starb  nicht  1191  sondern  1200.  Rudolf, 
der  Sohn  König  Budolf  I.  von  Habsburg  starb  1290,  nicht  1289. 
Die  „sechs  lieblichen  Töchter"  Schiller's  sind  von  der  historischen 
Forschung  längst  Überholt;  man  kennt  schon  eine  7.  nämlich 
Euphemie  (Nonne),  ja  man  erzählt  sich  sogar  von  einer  8.,  die 
mit  Wilhelm  von  Achsenstein  vermählt  gewesen  sein  soll.  Elisabeth, 
Albrecht  I.  Tochter,  war  nicht  mit  Friedrich  IV.  sondern  mit 
Friedrich  1IL  von  Lothringen  vermählt.  Ludwig,  König  von  Nieder- 
burgund wurde  nicht  902,  sondern  905  geblendet.  Karl  Martell, 
König  von  Ungarn  starb  nicht  1301 ,  sondern  1295.  Die  Sprache 
lässt  manchmal  sehr  viel  zu  wünschen  übrig.  So  heisst  es  z.  B. : 
„Die  Einwirkungen  der  Kreuzzüge  durchdringen  die  Völker  des 
Abendlandes."  Oder:  „Gregor  VII.  thut  den  Kaiser  in  Bann." 

Die  Bezeichnung  der  Vocallänge  wäre  gewiss  auch  wünschens- 
werth,  also  nicht  Tigranes,  Pharsalus,  Hamasa,  sondern  Tigränes, 
Pharsälus,  Hamäsa. 

Von  Druckfehlern  verzeichnen  wir:  Plinius  d.  J.  92—110 
statt  62—110;  „Coliseum"  statt  Colosseum;  „Swatopulk"  statt 
Swatopluk. 

Marburg  a/D.  A.  Nagele. 


Dritte  Abtheilung. 

Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 


Unser  Gymnasium.  Erwägungen  und  Vorschläge  zu  Metbode  und 
Lehrplan.  Von  J.  Rappold,  k.  k.  Gymnasial-Professor.  Wien  1881. 
Pichler's  Witwe  u.  Sohn. 

„Soll  eine  Reform  des  Gymnasiums  eintreten  und  in  welchem 
Sinne?"  Diese  auf  S.  5  der  Abhandlung  zu  lesende  Frage  wurde  in  den 
32  seit  Publication  des  0.  E.  verflossenen  Jahren  von  berufener  und  un- 
berufener Seite,  von  Fachmännern  nicht  minder,  wie  von  gebildeten 
Laien  so  häufig  aufgeworfen  und  discutiert,  dass  für  jeden,  der  Reform- 
Vorschläge  in  Bezug  auf  Methode  und  Lehrplan  öffentlich  zu  entwickeln 
gesonnen  ist,  eine  reichhaltige  Litteratur  vorliegt,  deren  Vernachlässigung 
unmöglich,  deren  kritische  Sichtung  jedoch  nicht  eben  leicht  durchführbar 
erscheint  Hätte  nun  das  vorliegende  Schrifteben  lediglich  das  Verdienst 
dem  Leser  einen  kurzen,  aber  klaren  Ueberblick  über  die  wichtigsten 
rücksichtlich  der  Gymnasial-Reform  bereits  vorgebrachten  Ansichten  zu 
verschaffen,  so  mösste  dessen  Leetüre  gleichwohl  auf  das  wärmste  em- 
pfohlen werden,  zumal  der  Verfasser  durch  eine  fast  durchwegs  streng 
objective  Kritik  der  betreffenden  Reformvorschläge  die  theils  mit  Recht, 
theils  ungerechtfertigter  Weise  angegriffenen  Postulate  des  gesetzlichen 
Lehrplanes  näher  beleuchtet.  Wenn  nun  vollends  an  vielen  Stelleu  der  Schrift, 
besonders  in  der  empfohlenen  Einführung  einer  sogenannten  „Wiederho- 
lungsstunde« originelle  Vorschläge  entwickelt  werden,  die  der  Verf.  nicht 
etwa  einfach  ausspricht,  sondern  eingehend  motiviert,  so  kann  wohl  die 
nicht  unbegründete  Hoffnung  ausgesprochen  werden,  dass  auch  eine  früher 
oder  später  zusammentretende  Gymnasial-Enquete-Commission  diese  „Er- 
wägungen und  Vorschläge"  urosoweniger  unbeachtet  lassen  wird,  als 
die  streng  sachlichen  Reflexionen  des  Verf.  auf  der  bei  dem  heutigen 
Staude  der  Frage  wohl  kaum  noch  ernstlich  angefochtenen  These  fassen« 
dass  zwar  an  dem  Geiste,  an  den  Principien  des  0.  E.  in  keiner 
Weise  gerüttelt  werden  dürfe,  aber  doch  vielfache  Mängel  und  üebel- 
stände  in  Bezug  auf  Lehrplan,  Stoffvertheilung  u.  s.  w.  vorhanden 
seien,  deren  wirksame  Beseitigung  eben  nur  durch  eine  theilweise 
Reform  des  in  seinem  Principe  nicht  anzutastenden  Sta- 
tutes realisierbar  ist. 

Von  der  Behauptung  ausgehend,  dass  die  Lernlust  der  Schüler 
im  Ober-Gymnasium  von  Classe  zu  Classe  abnehme,  die  Unter  rieh  tser- 
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folge  daselbst  auch  durchschnittlich  äusserst  geringe  seien ,  erörtert  der 
Verf.  die  Gründe  dieser  ebenso  befremdlichen  als  für  uns  Lehrer  unan- 
genehmen Erscheinung.  Er  macht  als  solche  sum  Theil  die  Ueberfüllung 
der  Classen,  hauptsächlich  aber  den  gegenwärtigen  Zeitgeist  in 
seinen  einzelnen  Aeusserungen  namhaft,  welch  letzterer  der  idealen 
Aufgabe  des  Gymnasiums  entgegenwirke,  bespricht  sodann 
die  in  neuester  Zeit  so  rielfach  ventilierte  „Ueberbürdungsfrage"  und 
bezeichnet  endlich  (p.  14)  als  eine  Hauptquelle  der  Uebelstände  des 
gegenwärtigen  Gymnasiums  die  Tliatsache.  dass  der  in  der  Einleitung 
an  den  Instructionen  des  0.  E.  ausgesprochene  Cardinalsatz  der  Unter- 
richtsmethode zu  wenig  Beachtung  finde,  „dass  nicht  die  Menge  der 
Kenntnisse  an  sich,  ja  nicht  einmal  die  Sicherheit  dieser 
Kenntnisse  allein  den  Massstab  des  zu  Leistenden  bilden  dürfe,  Bondern 
diejenige  Aneignung  derselben  durch  die  eigene  Thätigkeit  der  Schüler, 
wodurch  aus  dem  blossen  Wissen  ein  Können  werde."  Dass 
wir  bei  der  Mehrzahl  unserer  Ober -Gymnasiasten  zwar  ein  immerhin 
nicht  unbedeutendes  „Wissen-,  aber  doch  nur  in  wenigen  Fällen  ein 
eigentliches  „Können11  erzielen,  wird  durch  das  durchschnittliche  Er- 
gebnis  der  Maturitätsprüfungen  zur  Genüge  erwiesen.  Worin  liegt  nun 
der  Grund  dieser  Erscheinung?  Der  Verf.  erblickt  ihn  in  erster  Linie  in  den 
Mängeln  unserer  jetzigen  Unterrichtsmethode;  unser  Unterrichten  sei 
meistentheils  ein  mechanisches  Mittheilen  von  Kenntnissen, 
unser  Prüfen,  das  doch  strenggenommen  wieder  ein  Unterricht  sein 
sollte,  sei  lediglich  ein  mechanisches  Abfragen,  und  doch  müsse 
beides  so  sein,  weil  „die  Menge  des  Lehrstoffes  in  den  einseinen 
so  heterogenen  Gegenständen  nicht  in  richtigem  Verhältnisse  stehe  zu 
der  zur  Verfügung  stehenden  Zeit",  der  Lehrer  demnach  wegen  Man- 
gels an  Zeit  die  erotematische  Lehrform  zu  wenig  anwenden  und  sich 
daher  selten  die  Ueberzeugung  schaffen  könne,  ob  die  einzelnen  Schiller 
das  Vorgetragene  auch  wirklich  zu  ihrem  geistigen  Eigenthume 
gemacht  haben.  Diese  den  thatsächlichen  Verhältnissen  entsprechen- 
den Behauptungen  des  Verf.  dürften  wohl  kaum  auf  einen  ernsten  Wider- 
spruch der  Lehrerwelt  stossen;  die  Forderung,  es  möge  das  Quan- 
tum des  Lehrstoffes,  falls  nicht  das  Qual«  der  Leistungen  ver- 
schlechtert werden  solle,  bedeutend  verringert,  der  dickleibige 
Umfang  unserer  meisten  Lehrbücher  wesentlich  reduciert  werden,  ist 
demnach  völlig  zu  billigen.  Der  Verf.  hätte,  zumal  mit  Rücksicht  auf 
die  grammatischen  und  historischen  Lehrbücher  noch  schlagen- 
dere Beispiele  für  die  Notwendigkeit  einer  gründlichen  Porificierung 
und  Sichtung  als  die  von  ihm  citierten  vorführen  können. 

Nach  diesen  Erwägungen  allgemeiner  Natur,  welche  den  ge- 
samroten  Gymnasialunterricht  als  solchen  betreffen,  entwickelt 
nun  der  Verf.  in  einer  Reihe  von  Abschnitten  seine  Anschauungen  über  den 
Unterricht  in  den  einzelnen  Lehrgegenständen.  Wiewohl  er  über 
mehrere  Disciplinen  (Naturgeschichte,  Mathematik,  Physik,  Religion, 
philosophische  Propaedeutik)  nicht  als  engerer  Fachmann  spricht, 
<p.  31)  auch  ausdrücklich  erklärt,  sich  als  Nicht- Fachmann  kein  volles 
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Urtheil  anzumassen,  dürften  seine  meist  treffenden  Bemerkungen  gleich- 
wohl die  Billigung  der  Majorität  der  engeren  Fachmänner  finden.  Ref. 
möchte  an  dieser  Stelle  nur  jene  Vorschläge  des  Verf.  einer  näheren 
Besprechung  unterziehen,  die  sich  auf  den  historischen  und  philo- 
logischen Unterricht  beziehen. 

Dass  es  mit  der  Behandlung  der  inneren  politischen  und 
Cnlturgeschichte  selbst  der  wich tigsten  Völker  der  Universalhistorie 
an  einer  grossen  Zahl  unserer  Gymnasien  gerade  nicht  auf  das  beste 
bestellt  sei,  ist  leider  eine  schwer  zu  bestreitende  Thatsache;  man  kann 
demnach  der  Forderung  des  Verf.,  es  möge  der  die  äussere  poli- 
tische Geschichte  behandelnde  Lehrstoff  im  Obergymnasiuni  bedeu- 
tend gekürzt  werden,  um  der  Behandlung  der  obengenannten,  bisher 
vernachlässigten  Partien  mehr  Raum  zu  verschaffen,  die  Zustimmung 
umsoweuiger  vorenthalten  als  durch  ausgiebige  Abstriche  in  minder 
wesentlichen  Partdeen  eine  eingehendere  Würdigung  der  wesent- 
lichen Theile  der  äusseren  Geschichte  ermöglicht  würde.  Der  Verf. 
geht  jedoch  entschieden  zu  weit,  wenn  er  vorschlägt,  es  habe  die  äussere 
politische  Geschichte  als  „der  an  Wichtigkeit  zweite  oder  gar 
nur  dritte  Theil  des  geschichtlichen  Unterrichtes  im  Ober- 
Gymnasium"  in  den  Hintergrund  zu  treten,  es  seien  vom  2.  Semester 
der  fünften  C lasse  an  nur  mehr  die  wichtigsten  Puncte  derselben  zu  be- 
handeln und  lediglich  innere  politische  —  und  Cnlturge- 
schichte zu  betreiben.  Im  I.  Semester  von  Quinta  solle  die  schon 
im  Unter- Gymnasium  behandelte  äussere  Geschichte  an  der  Hand 
eines  Heftes  wiederholt  werden,  in  welches  jeder  Schüler  im  Unter- 
Gymnasium  bei  Durchnahme  der  betreffenden  Partie  gewissermaßen 
ein  historisches  Gerippe  (die  wichtigsten  Namen,  Ereignisse,  Jahres- 
zahlen u.  s.  w.)  in  möglichster  Knappheit  und  Uebersichtlichkeit  in  ge- 
meinsamer Thätigkeit  mit  dem  Lehrer  eintrug.  In  der  Theorie  mag 
der  entwickelte  Vorschlag  recht  plausibel  erscheinen;  in  praxi  würden 
sich  die  Schattenseiten  desselben  gar  bald  fühlbar  machen.  Kann  denn 
in  der  That  immer  derselbe  Professor  in  Quinta  die  Wiederholung  vor- 
nehmen, weloher  die  einzelnen  Pärtieen  mit  den  Schülern  im  Unter- 
Gymnasium  behandelte?  Wenn  dies  aber  nicht  der  Fall  ist,  werden  der 
einzelnen  Professoren  Ansichten  über  das,  was  von  Namen,  Ereignissen 
Jahreszahlen  u.  s.  w.  wichtig  ist,  oft  nicht  wesentlich  von  einander 
differieren?  Werden  ferner  alle  Schüler  der  Classe  (man  denke  beson- 
ders an  die  von  fremden  Gymnasien  Herübergekommenen),  die  doch  von 
verschiedenen  Professoren,  nach  oft  wesentlich  verschiedener  Methode 
den  historischen  Unterricht  des  Unter-Gymnasiums  erhielten,  das  oben 
erwähnte  „Gerippe«,  wenn  nicht  identisch,  so  doch  dem  Wesen  nach 
ähnlich  angefertigt  haben,  was  als  notwendige  Voraussetzung  der 
vom  Verf.  gewünschten  Wiederholung  betrachtet  werden  muss?  Glaubt 
endlich  der  Verf.,  welcher  die  wöchentliche  Stundenzahl  für  den  histo- 
rischen Unterricht  auch  in  Quinta  auf  3  herabgesetzt  wissen  will,  dass 
ausschliesslich  schlechte  Methode  bei  Ertheilung  des  geschichtlichen 
Unterrichts  Ursache  davon  ist,  dass  der  für  Quinta  vorgeschriebene 
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Lehrstoff  in  den  gegenwärtig  hiefür  anberaumten  4  wöchentlichen  Lehr- 
stunden  an  vielen  Gymnasien  Oberhaupt  nicht,  an  den  meisten  nur  auf 
das  knappste  aufgearbeitet  werden  kann? 

Mit  grösster  Ausführlichkeit  bebandelt  der  Verf.  das  CentTum 
unseres  Gymnasial  -  Lehrplanes,  den  Unterricht  in  den  beiden 
al telassischen  Sprachen.  Die  Hauptgründe  des  geringen  Unter- 
richteerfolges in  diesen  Fächern  erblickt  er  einerseits  in  dem  Umstände, 
dass  die  gegenwärtig  aus  der  Volksschule  aufsteigenden  Schüler  ein 
äusserst  geringes  Vermögen,  abstract  zu  denken,  in  das  Gymnasium 
mitbringen,  andererseits  in  der  verfehlten  Methodik  des  latei- 
nischen und  griechischen  Unterrichtes  selbst.  Rücksichtlich 
der  Voraussetzung  für  den  gymnasialen  Unterricht  mag  der  Verf.  mit  der 
Bemerkung  Recht  haben,  dass  die  Kinder  gegenwärtig  in  der  Volksschule 
viel  mebr  und  rascher  wechselnde  Eindrücke  empfangen  als  früher,  was 
eine  gewisse  Flüchtigkeit  und  Vertiachung  leicht  im  Gefolge  haben 
kann;  doch  schiesst  er  entschieden  über  das  Ziel,  wenn  er  behauptet, 
dass  der  gegenwärtig  in  der  Volksschule  mit  Recht  zu  allgemeiner  An- 
wendung gelangende  Anschauungsunterricht,  beispielsweise  die 
Benützung  von  Lese-  und  Rechenmaschinen,  hauptsächlich  die  geringe 
Fähigkeit  der  Schüler,  abstract  zu  denken,  erkläre.  In  Bezug  auf  die 
Methodik  bei  Ertheilung  des  philologischen  Unterrichts  selbst  gibt  der  Verf. 
eine  Reihe  schätzenswerter  Winke.  Er  wünscht  eine  neue,  latei- 
nische, wie  griechische  Schulgrammatik,  welche  frei  sein 
solle  von  allem  Ueber flüssigen  und  Seltenen.  Erwägt  man,  wie 
vielfach  die  gegenwärtig  meist  verbreiteten,  sonst  trefflichen  Schul- 
grammatiken von  Schmidt  für  das  Lat.  und  Curtius  für  das  Griech.  (be- 
sonders in  dem  syntaktischen  Theile)  gegen  die  Forderung  des  0.  E. 
Verstössen,  es  sei  „in  der  Flexionslehre,  wie  in  der  Syntax  das  Seltene, 
ganz  vereinzelt  Stehende  durchaus  dem  etwaigen  Vorkommen 
in  der  Lectnre  zu  überlassen«,  so  wird  man  den  Wunsch  des 
Verf.  nicht  für  unberechtigt  oder  leichtfertig  halten  können.  Das  gleiche 
gilt  wohl  auch  von  seinem  zweiten  Desideriuin,  es  möge  mit  dem  Unter- 
Gymnasium  der  grammatische  Unterricht  als  solcher  im  Lat.  wie  im 
Griech.  abgeschlossen  werden,  gewiss  ein  erstrebenswertes  Ziel, 
das  gegenwärtig  im  Griech.  gewöhnlich  gar  nicht,  im  Lat.  oft  nur  auf 
Kosten  der  Gründlichkeit  des  behandelten  Lehrstoffes  erreicht  wird. 
Wie  wellige  Gymnasien  dürfte  es  beispielsweise  geben,  an  welchen  der 
Lehrer  des  Griech.  in  Quarta  mit  seinen  Schülern  die  im  Anhange  zu 
dem  8chenkrschen  „Elementarbuche"  ohnedies  in  geringer  Anzähl  ge- 
botenen Uebungsbeispiele  Über  Casus-  und  Moduslehre  aus  -dem 
Deutschen  in  das  Griech.  übersetzen  und  durcharbeiten  könnte?  Wie 
wenige  Lehrer  des  Lat.  in  Quinta  dürften  bei  ihren  Schülern  ein  der- 
artiges im  Untergymnasium  erlangtes  „grammatisches  Können14  vorfin- 
den, dass  sie  bei  der  Leetüre  des  Ober-Gymnasiums  das  gramma- 
tische Element  nur  wenig  zu  berücksichtigen  brauchen  und  ihr  Augen- 
merk, wie  es  der  0.  E.  für  diese  Stufe  vorschreibt,  hauptsächlich 
auf  stilistische  Observationen  richten  können? 
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Bei  der  Lect  ü  r  e  wünscht  der  Verf.  im  Unter-Gymnasium  die  gram- 
matische, im  Ober-Gymnasium  die  inhaltliche  Analyse  vorwiegend 
berücksichtigt  und  zwar  mit  vollem  Recht;  wie  sollten  auch,  wenn  bei 
der  Leetüre  eines  Sophokles  und  Plate,  Horas  und  Tacitus  immer  nur 
die  formale  Seite  hervorgekehrt,  die  reale  mehr  oder  weniger  ver- 
nachlässigt wird,  die  Schüler  in  das  durch  die  Autoren  zu  erecblies- 
sende  griechische  und  römische  Leben  eingeführt  werden,  wie 
sollte  dem  jugendlichen  Geiste  jener  ideale  Gehalt  geboten  werden, 
welchen  mit  Bücksicht  auf  den  Materialismus  unserer  Zeit  sei- 
nen Schülern  zu  bieten,  der  Lehrer  des  Gymnasiums  doch  als  heilige 
Aufgabe  zu  betrachten  hat.  Nun  wird  aber  gerade  in  dieser  Beziehung 
yiel  gesündigt  und  zwar  hauptsächlich  wohl  aus  dem  Grunde,  weil  die 
Ueberaetzung  der  Classiker  wegen  des  geringen  im  Unter-Gymnasium 
erworbenen  „grammatischen  Könnens"  ein  blosses  Herumtasten  and 
Kathen  wäre,  wenn  der  Lehrer  nicht  fort  und  fort  auf  das  gramma- 
tische Verständnis  der  Leetüre  dränge,  demnach  die  formale 
Seite  derselben  entsprechend  hervorkehren  würde.  Aas  diesem  Grunde 
stellt  sich  Ref.,  wenigstens  so  weit  der  lat.  Unterricht  in  Betracht 
kommt,  in  ausgesprochenen  Gegensatz  zu  der  Forderung  des  Verf.,  man 
möge  keine  Uebun gsbücher  zum  Uebersetzen  aus  dem  deutschen 
in  das  fremde  Idiom  verwenden,  Überhaupt  keinen  selbständigen 
grammatischen  Unterricht  im  Ober-Gymnasium  ertheilen, 
sondern  ausschliesslich  Leetüre  treiben.  Einheit  innerhalb  des  philo- 
logischen Unterrichts  ist  gewiss  anzustreben,  Ref.  bexweifelt  jedoch,  dass, 
wenn  man  immer  und  immer  wieder  an  der  Leetüre  die  neu  hinzukom- 
menden grammatischen  und  stilistischen  Erscheinungen  aufzeigt,  gleich 
an  Sätzen  der  Leetüre  einübt,  in  der  nächsten  Leetürestunde  wiederholt, 
die  gewünschte  „Einheit  des  Unterrichts*  in  höherem  Grade  erreicht 
wird,  als  wenn  in  der  Leetürestunde  die  notwendigsten  gramma- 
tischen und  stilistischen  Bemerkungen  zwar  in  aller  Kürze  gegeben 
werden,  der  Lehrer  aber  eigentlich  doch  nur  Leetüre  mit  vorwiegend 
inhaltlicher  Analyse  betreibt,  indem  er  die  vollständige  Be- 
handlung und  Einordnung  der  Begel  in  das  entsprechende  Capitel 
der  Grammatik  der  eigens  hiezu  bestimmten  grammatischen  Stunde 
überlässt.  Es  wird  eben  Sache  des  gewissenhaften  Lateinlehrers  sein, 
die  grammatisch-stilistischen  Uebungen  in  der  auf  8. 115  des  0.  E.  an- 
gedeuteten Weise  in  passenden  Zusammenhang  mit  der  Lee- 
türe zu  bringen;  um  eine  rein  äusserliohe  Einheit  in  dem  Sinne, 
dass  eben  Grammatik  und  Leetüre  in  einer  und  derselben  Stunde  ge- 
trieben werde,  kann  es  dem  Verf.  doch  nicht  zu  thuu  sein!  Beim  griech. 
Unterricht,  welchem  im  Ober-Gymnasium  durch  den  0.  E.  ein  w  e  s  e  n  t- 
lich  niedrigeres  Ziel  gesteckt  ist,  als  dem  lateinischen,  könnte  man 
allerdings  (obwohl  selbst  hier  der  Vorgang  nicht  unter  allen  Umständen 
empfehlenswert  ist)  ohne  specielle  Uebungsbücher  in  der  von  Wilhelm 
„  praktische  Paedagogik"  p.  100  f.  entwickelten  Weise  sein  Auslangen 
finden;  im  lat.  Unterrichte  jedoch  wird  (wie  dies  übrigens  Verf.  S.  59 
theilweise  selbst  zugesteht)  ohne  gut  eingerichtete  üebersetzuagsbücher 
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kaum  ein  ncnnenswerther  Erfolg  erzielt  weiden.  Der  Lehrer  des  Lat. 
ist  einmal  nach  den  gegenwärtig  geltenden  gesetzlichen  Bestimmungen 
verpflichtet,  den  Schüler  nicht  nur,  wie  beim  griech.  Unterriohte,  darch 
den  grammatischen  Unterricht  zu  einem  gründlichen  Verständnisse  der 
Classiker-Lectüre,  sondern  nebstdem  auch  zu  einer  verhältnismäs- 
sigen Sicherheit  imcorrecten  schriftlichen  Gebrancbe  der 
Sprache  zu  fuhren.  Dieser  letztere  Zweck  kann  nun  in  der  vom  Verl. 
empfohlenen  Weise  absolut  nicht  erreicht  werden.  Häufige  Uebungen  im 
Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das  Lat  in  eigens  hie  für  be- 
stimmten Stunden  sind  unerlässlich ;  an  diese  Uebungen  hat  der 
Lehrer  die  allgemeinen  stilistischen  Bemerkungen  anzuknüpfen,  sowie 
auoh  die  im  Laufe  der  Leetüre  gemachten  Observationen  unter  etwas  all- 
gemeinere Gesichtspuncte  zu  fassen.  Das  vom  0.  E.  gesteckte  Ziel  für 
das  Lateinschreiben  lässt  sich  in  seiner  Gänze  allerdings  auch  so 
schlechterdings  nicht  erreichen,  weil  es  eben  mit  den  uns  gebo- 
tenen Mitteln  überhaupt  kaum  erreichbar  ist;  der  vom  Verf. 
empfohlene  Vorgang  jedoch  würde  die  gegenwärtig  ohnedies  minimalen 
Durchschnittsleistungen  im  Lateinscbreiben  auf  ein  noch  niedrigeres  Ni- 
veau drücken,  so  sehr  sich  auch  Verf.  dagegen  verwahrt,  dass  er  einen 
«wichtigen  Posten,  und  für  einen  solchen  halte  er  das  Latein- 
schreiben, leichtfertig  aufgeben  wolle.4*  Thatsächlich  würde  einerseits 
dieser  unendlich  wichtige,  gegenwärtig  bereits  sehr  spärlich  besotzte 
Posten  nahezu  gänzlich  aufgegeben,  andererseits  die  Leetüre,  was  jader 
Verf.  mit  Recht  perhorresciert,  in  solchem  Grade  zu  grammatischen 
und  stilistischen  Zwecken  ausgebeutet  werden  müssen,  dass  der  Inhalt 
derselben,  der  doch  das  Wichtigste  für  den  Schüler  ist,  zu  äusserst 
geringer  Geltung  käme,  wie  sehr  sich  der  Verf.  auch  hiegegen  (8. 63) 
verwahren  mag. 

Von  der  Thatsache  ausgehend,  dass  sich  viele,  gewichtige  Stim- 
men, für  die  Superiorität  des  Griechischen  im  Obergymna- 
si um  ausgesprochen  haben,  und  dass  eine  gedeihliche  Leetüre  der  wich- 
tigsten Autoren  wegen  der  geringen  dem  Lehrgegenstande  zugewie- 
senen Stundenzahl  nicht  möglich  sei,  erklärt  der  Verf.  kategorisch: 
„Kurz  und  gut,  für  das  Griechische  brauchen  wir  mehr  Stunden!*  (S.  65). 
in  diesen  Sohra  erzen  sraf  und  frommen  Wunsch  zugleich  wird  sicherlich 
jeder  Philologe,  der  von  dem  inhaltlichen  Werthe  der  griechi- 
schen Glassikerlectüre  begeistert  ist  (und  welcher  Philologe  wäre 
dies  nicht!)  gern  einstimmen;  gleichwohl  muss  Ref.  dem  Verf.  auf  das 
entschiedenste  entgegentreten,  wenn  er  eine  Romedur  des  constatierten 
Uebelstandes  mit  folgenden  Worten  in  Vorschlag  bringt:  „Da  wir  diese 
(mehr  Stunden  für  das  Griech.)  anderswoher  nioht  bekommen,  so  neh- 
men wir  sie  dem  Lat.  weg."  Mit  derselben  Einmüthigkeit,  mit 
welcher  die  Philologen  dem  Wunsche  des  Verf.  nach  einer  Vermehrung 
der  griechischen  Stunden  beipflichten  können,  dürften  sie  gegen  die 
vorgeschlagene  Herabsetzung  der  Stundenzahl  für  den  latei- 
nischen Unterricht  protestieren;  wurde  doch  erst  im  vorigen  Jahre 
ans  Änlass  eines  vom  Ref.  gehaltenen  Vortrags  „Ueber  das  Zeitausmass 
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für  den  gramraatisch-stilistiBchen  Theil  des  lateinischen  Unterrichtes  im 
Ober-Gymnasium"  vom  Vereine  „Mittelschule*  in  Wien  durch  eine  Re- 
solution der  Ueberzeugung  Ausdruck  gegeben,  dass  die  für  den  gram- 
matisch-stilistischen Lateinunterricht  bestimmte  Zeit  zu  knapp 
bemessen  sei.  —  Ref.  glaubt  übrigens  noch  hervorheben  tu  müssen, 
dass  bei  der  vom  Verf.  gewünschten  Vermehrung  der  Stundenzahl  für 
da»  Griech.  um  3  wöchentliche  Lehrstunden  zwar  die  Leetüre  der  gegen- 
wärtigen Schulclassiker  mit  mehr  Erfolg  betrieben  werden  könnte, 
jedoch  zu  der  von  ihm  vorgeschlagenen  Leetüre  von  Euripides  und 
einer  Anthologie  griechischer  Lyriker  wohl  auch  dann  nieht 
hinreichende  Zeit  zur  Verfügung  stände. 

Es  erübrigt  noch,  über  den  wesentlichsten,  völlig  originellen 
Vorschlag  des  Verfassers,  nämlich  über  die  empfohlene  Einführung  einer 
sogenannten  „Wiederholungsstunde"  zu  referieren.  Wie  Radien  ge- 
gen den  Mittelpunkt  eines  Kreises,  so  laufen  die  wesentlichsten  Stellen 
der  vorliegenden  Abhandlung  auf  diese  „Wiederholungssrunde"  hin, 
welche  der  Verf.  sodann  in  einem  eigenen  Abschnitt  (XVII,  p.  75 — 79  incl.) 
eingehend  bespricht  und  motivierend  anempfiehlt.  Ref.  gesteht  unum- 
wunden, dass  er  die  vom  Verf.  entwickelten,  diesbezüglichen  Anschau- 
ungen nicht  nur  vollkommen  theilt,  sondern  die  Idee  der„Wieder- 
holungsstunde"  für  den  besten  Vorschlag  hält,  welcher  in  Bezug 
auf  Concentrstion  des  gymnasialen  Unterrichts  seit  Jahren 
erörtert  wurde.  Die  Besorgnis,  dass  bei  dem  an  unseren  Gymnasien  auf 
das  strengste  durchgeführten  Fachlehrersystem,  bei  der  grossen 
Zahl  und  Mannigfaltigkeit  der  gymnasialen  Unterrichtsgegenstande,  die 
einander  alle  als  gleichnamig  coordiniert  sind,  statt  einer  viel- 
seitigen Bildung  leicht  eine  allgemeine  Oberflächlichkeit  erzielt  werden 
könnte,  ist  bereits  in  den  Instructionen  zu  dem  0.  E.  (p.  121)  ausdrück- 
lich ausgesprochen.  Die  Schöpfer  des  Entwurfes  glaubten  nun  in  dem 
deutschen  Aufsatz  ein  erfolgreiches  Mittel  gefunden  zu  haben,  um 
die  Klarheit  der  Auffassung  und  die  geistige  Aneignung  in  den  einzel- 
nen Unterrichtsfächern  zu  fördern  und  einen  Keim  für  Concentra- 
tion  des  gesammten  Gymnasialunterrichts  zu  schaffen.  Aus- 
serdem sollte  durch  Vereinigung  von  zwei  oder  mehreren  verwandten  Fä- 
chern in  der  Hand  eines  und  desselben  Lehrers,  ferner  durch  das  Wirken 
des  Ordinarius,  Directors,  Landesschul-lnspectors  eine  ge- 
wisse Gleichmässigkeit  inUnterricht  und  Zucht  verbürgt  werden. 
Mit  Recht  constatiert  der  Verf.,  dass  nngenchtet  aller  dieser  Mittel  selbst  bei 
gewissenhaft  durchgeführter  Einheitlichkeit  und  Gründlichkeit  des  ein- 
zelnen Fachunterrichtes  die  Concentration  des  Gesammtunterrichtes  am 
Gymnasium  noch  viel  zu  wünschen  übrig  lasse.  Entrollt  ja  doch  die 
Maturitätsprüfung  in  den  meisten  Fällen  ein  deutliches  Bild  davon, 
dass  die  Vielheit  der  so  heterogenen  Lehrgegeustände  nicht  von  einer 
lebendigen  Einheit  durchdrungen  und  beherrscht  war,  dass  die 
einzelnen  Wege  parallel  neben  einander  liefen,  statt  sich  in 
oinem  gemeinsamen  Zielpuncte  zu  vereinigen.  Der  Verf.  erklärt 
diese  Erscheinung  hauptsächlich  dadurch,  dass  unsere  Schüler  zu  wenig  an- 
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gehalten  werden,  „ihr  ganzes  Wissen  und  Können  jederzeit  parat 
zu  halten,  den  einmal  durchgenommenen  Lehrstoff  zu  vertane rlichen  und 
zu  verarbeiten,  überhaupt  zum  dauernden  geistigen  Eigenthum  zu  machen." 
Wer  wollte  die  Richtigkeit  dieser,  sowie  auch  der  weiteren  Behauptung 
bestreiten,  dass  die  Lehrer  einander  und  die  einzelnen  Schüler,  letz- 
tere besonders  in  ihrem  Verhalten  zu  den  anderen  Unter- 
richtsgegenständen viel  zu  wenig  kennen,  um  einheitlich  auf  die- 
selben in  erziehlicher  und  unterrichtender  Weise  einwirken  zu  können. 
Allen  diesen  Uebelständen,  glaubt  der  Verf.,  könne  durch  die  Einführung 
der  „Wiederholungsstundeu  gesteuert  werden.  Von  der  fünften  Classe 
an  solle  nämlich  eine  Wochenstunde  der  Aufgabe  gewidmet  werden,  das 
in  deu  einzelnen  Disciplinen  gründlich  Durchgenommene  nach  gewissen 
ausgewählten  Parti een  mit  den  Schülern  zu  wiederholen  und  durch  die 
geistige  Selbsttätigkeit  derselben  in  klarem  Denken  zu  deren  völligem 
Eigenthum  zu  machen.  Die  8chüler  sollen  hiedurch  die  sonst  selten  ge- 
botene Gelegenheit  erhalten,  «einen  etwas  grösseren  Complez 
von  Gedanken,  die  sie  bereits  innehaben,  sogleich  ohne 
Praemeditation  in  zusammenhängender  und  fliessender 
Bede  darzulegen."  Neben  Besprechung  eines  für  jede  derartige 
Stunde  von  jedem  Schüler  in  Kürze  schriftlich  bearbeiteten,  aufgege- 
benen Themas,  das  die  Stelle  der  deutschen  Hausaufgaben  vertreten 
könne,  solle  der  Lehrer  an  einzelne  Schüler  sogleich  mündlich  zu 
beantwortende  Fragen  stellen,  überhaupt  von  verschiedenen  Schülern 
grössere  oder  kleinere  Partieen  aus  dem  bereits  durchgenommenen  Lehr- 
stoffe der  verschiedenen  Fächer  in  kurzer,  freier  Rede  zum  Ausdruck 
bringen  lassen.  Der  Classenvorstand  (in  diesem  Falle  notwendiger- 
weise ein  class.  Philologe  oder  Germanist)  habe  den  mechanischen 
Theil  der  Vorträge  zu  leiten,  der  Philologe,  Germanist  und  Histo- 
riker jede  Stunde,  der  Mathematiker,  der  Lehrer  der  Naturwissenschaften, 
der  philosophischen  Propaedeutik ,  eventuell  auch  der  Religionslehrer 
abwechselnd  je  nach  den  zu  besprechenden  Themen  zum  Zwecke  der 
Beurtheilung  der  Schülerantworten  zugegen  zu  sein.  Dies  der  Vorschlag 
des  Verf.  —  Man  muss  gestehen,  dass  der  durch  die  „Wiederholungs- 
stunde"  angestrebte  Zweck  einer  Concentration  des  Unterrichtes  durch 
dieselbe  möglichst  erreicht  werden  könnte,  jedenfalls  in  höherem 
Grade  erreicht  würde,  als  dies  bisher  ohne  sie  der  Fall  war.  Auch  ist 
der  wesentliche  Umstand  nicht  zu  übersehen,  dass  in  diesem  Falle  meh- 
rere Fachmänner  den  in  den  Schülerantworten  zum  Ausdruck  ge- 
brachten sachlichen  Inhalt  beurtheilen  würden,  während  gegenwärtig 
der  die  Concentration  des  Unterrichtes  hauptsächlich  stützende  deutsche 
Aufsatz  von  einem  Lehrer  beurtheilt  wird,  der  selbst  bei  grösster  Ge- 
wissenhaftigkeit, bei  eifrigem  Hospitieren  in  den  anderen  Lehrgegen- 
ständen kaum  in  der  Lage  sein  dürfte,  sich  genaue  Kenntnis  von 
sämmtlichen  Leistungen  derSchülerin  den  verschiedenen 
Disciplinen  zu  verschaffen.  Gewisse  äussere  Hindernisse,  in  der 
Stundeneintheilung,  Vertheil ung  der  Lehrfächer  usw.  gelegen,  die  der 
Einführung  einer  solchen  w  Wiederholungsstunde «  etwa  im  Woge  stehen 
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könnten,  lfessen  sich  zweifelsohne  unschwer  überwinden.  Der  vom  Verf. 
angedeutete  Weg  zum  Ziele  der  Conoentration  des  Gymnasialunterrichtes 
mag  nicht  der  einzige,  vielleicht  auch  nicht  der  richtigste  sein, 
welcher  dahin  führt;  unbestritten  bleibt  aber  des  Verfassers  Verdienst,  auf 
eine  Bahn  hingewiesen  zu  haben,  wolche  betreten  werden  kann  und, 
wie  Kef.  überzeugt  ist,  mit  Erfolg  betreten  würde. 

Uebrigens  kann  es  ja  dem  Verf.  nicht  nur  in  Bezug  auf  die  em- 
pfohlene ,  Wiederholungsstunde",  sondern  hinsichtlich  aller  seiner  Vor- 
schlage nur  erwünscht  sein,  wenn  recht  zahlreiche  Fachmänner,  ob  nun 
pro  oder  contra,  ihr  motiviertes  ürtheil  abgeben;  Kef.  glaubt  seiner 
persönlichen  Ueberzeugnng  von  der  Trefflichkeit  der  besprochenen 
Abhandlung  keinen  besseren  Ausdruck  geben  zu  können,  als  wenn  er 
mit  dem  lebhaften  Wunsche  schliesst,  es  möge  zwar  immerhin  Lehrer 
geben,  welche  die  in  derselben  entwickelten  „Erwägungen  und  Vorschlage" 
bekämpfen,  jedoch  im  Interesse  unseres  Lehrstandes  keinen  ein- 
zigen, der  das  Schriftchen  nicht  gelesen  hat! 

Wien.  Dr.  Hubert  Fuss. 
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Homerisches  Verballexicon  mit  Angabe  der  Etymologie  und  Erläu- 
terung der  unregelmäßigen  Verbalformen  für  obere  Gymnasialeren 
8°n67rss'  Thiemann'  Berlin»  VerlaS  ™n  Ma7er  Qnd  M«U«r  1879. 

Der  Verf.  vorliegender  Arbeit  macht  den  Versuch,  die  Resultate 
der  neuesten  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Sprachvergleichung  für 
die  Erklärung  der  Homerischen  Verbalformen  zu  verwerthen.  Ganz  be- 
sonders sind  es  die  Arbeiten  von  Georg  Curtius,  die  er  seinem  Lexikon 
zu  Grunde  legt  Er  hat  in  Folge  mehrjähriger  praktischer  Thätigkeit  die 
richtige  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  ein  wirkliches  Verständnis  der 
Verbalformen  nur  durch  sichere  Kenntnis  der  Wurzeln  und  Stämme  er- 
möglicht wird.  Zu  diesem  Zwecke  sind  letztere  überall  vorangestellt, 
durch  gesperrten  Druck  kenntlich  gemacht  oder  mitten  in  den  Verbal- 
tormen  selbst  von  Präfixen  und  Endungen  durch  Striche  abgegrenzt.  In 
Klammern  folgt  darauf  jedesmal  die  Etymologie  des  Verbums.  Es  ist 
nicht  zu  verkennen,  dass  es  ein  glücklicher  Gedanke  des  Verf.'s  war,  die 
zu  einer  Wurzel  gehörigen  Präsentia  zusammen  aufzuführen,  wodurch 
nicht  Mos  das  Auffinden  sehr  erleichtert,  sondern  auch  eine  mehr  wissen- 
schaftliche Betrachtung  der  Sprache  bei  dem  Schüler  geweckt  wird.  Von 
den  Verben  selbst  führt  der  Verf.  in  der  Eegel  nur  die  unregelmässigen 
und  speciell  homerischen  Formen  an,  zu  denen  er  gewöhnlich  eine  präcise 
und  leicht  fassliebe  Erläuterung  hintufügt,  wie  sie  in  den  bisher  ge- 
brauchten Wörterbüchern  nur  selten  gefunden  wird.  Unmittelbar  an  das 
bimplex  schhesst  der  Verf.  die  Composita  an,  ein  Verfahren,  das  theils 
nicht  geringen  Kaum  erspart,  theils  auch  den  Schüler  zwingt,  fortwährend 
btamm  und  Wurzel  zu  betrachten,  was  er  jedenfalls  unterlassen  würde, 
wenn  das  Compositum  an  einer  andern  Stelle  behandelt  und  auf  das 
Simplex  nur  verwiesen  wäre.  Um  endlich  dem  Schüler  eine  klare  Auf- 
lassung von  dem  Wesen  der  Verba  contracta  zu  verschaffen ,  lässt  der 
Verf.  ahj  Appendix  eine  Assimilationstabelle  abdrucken.  Während  man 
nämlich  früher  glaubte ,  öooW  z.  B.  sei  nach  vollzogener  Contraction 
durch  eine  nachträgliche  Distraction  von  öqüv  entstanden,  neigt  man 
»ich  jetzt  ziemlich  allgemein  der  Ansicht  zu,  dass  die  ursprüngliche 
*orm  öQttov  eine  Assimilation  des  a  an  das  ai  in  Gestalt  eines  getrübten 
o  erfahren  habe  und  dass  dann  erst  die  Contraction  eingetreten  sei. 
Wir  halten  diese  Hypothese  ebenfalls  für  wahrscheinlich,  hätten  aber 
gewünscht,  da  das  Buch  doch  ein  Nachschlagebuch  sein  soll,  dass  der 
Verf.  die  Sache  hier  ein  wenig  ausführlicher  behandelt  hätte.  In  einem 
Anhange  verspricht  der  Verf.  die  Subst.,  Adject  usw.  mit  kurzer  Angabe 
der  Etymologie  und  der  wichtigsten  Bedeutungen  behandeln  zu  wollen, 
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da  jetzt  noch  der  Schüler  gezwungen  ist,  neben  dem  vorliegenden  Lexikon 
ein  zweites  zu  benutzen.  Dabei  würde  freilich  der  Uebelstand  eintreten, 
dass  der  Verf.  genöthigt  int,  bei  Worten,  die  mit  Verben  dieselbe  Wurzel 
theilen,  entweder  die  dort  gegebenen  Erläuterungen  zu  wiederholen  oder 
nur  darauf  zu  verweisen.  Beides  würde  vermieden  werden,  wenn  der  Verf. 
sich  bei  einer  neuen  Ausgabe  entschlösse,  die  Verba  mit  den  Substantiven 
usw.  zu  verbinden.  Dann  möchten  wir  freilich  wünschen,  dass  der  Verf. 
auch  den  Herodot  in  den  Bereich  seiner  Arbeit  hineinzöge  (vielleicht 
auch  den  Hesiod) ;  so  würden  wir  hoffen  können  bei  dem  >  feinen  Tact, 
den  der  Verf.  in  der  Auswahl  der  Resultate  der  Sprachvergleichung  zeigt, 
ein  wertvolles  Lexikon  der  classischen  ionischen  Literaturdenkmäler  zu 
bekommen.  Der  Umfang  des  Buches  würde  nur  unbedeutend  vergrössert, 
der  wissenschaftliche  Sinn  des  Schülers  aber  nicht  wenig  gehoben  werden, 
wenn  man  ihn  anhielte,  den  homerischen  Dialekt  mit  dem  Herodoteiechen 
zu  vergleichen  und  die  Sprache  des  letzteren  als  eine  Fortentwicklung 
der  Homerischen  zu  betrachten.  Dagegen  findet  sich  in  der  vorliegenden 
Arbeit  gar  manches,  was  man  ohne  Nachtheil  entbehren  kann,  so  die 
ganz  regelmässigen,  jedem  Secundaner  bekannten  und  mit  dem  attischen 
Dialekt  übereinstimmenden  Formen:  rlyyula  (aus  yyyeloa),  tiyrjyeQ/Lttu, 
uxovaofiui,  ij0G),  idlory,  ^nt0.rjattv,  tftxrttQt,  Xtlovuai,  qxfearo,  ä$tat 
ijyayov,  «ftx/tw  usw.  Man  sieht  freilich  den  Anlass,  warum  die  Erklärung 
riyyetla  (aus  ijyytloa)  aufgenommen  ist;  der  Verf.  will  nämlich  deutlich 
machen,  wie  die  Steigerung  des  <  zu  u  zu  erklären  ist  Doch  dies  wird 
man  wol  billig  dem  Lehrer  überlassen,  der  sogar  noch  etwas  weiter  gehen 
und  dem  Schüler  als  Bestätigung  seiner  Erklärung  aus  den  Inschriften 
die  Beispiele  anführen  mag,  wo  das  o  nach  den  Liquiden  noch  erhalten 
ist.  Ausserdem  bleibt  jene  erklärende  Bemerkung  ganz  nutzlos,  da  es  wol 
schwerlich  einen  Secundaner  gibt,  der  noch  jjyyuia  nachschlägt.  —  Eine 
weitere  Kürzung  könnte  das  Werkchen  dadurch  erfahren,  dass  eine  Aufzählung 
der  argumentlosen  (sonst  ganz  regelmassigen)  Imperfecte  und  Aoriste 
(z.  B.  aytvtov  von  uyivifo  usw.)  künftig  unterbliebe.  Nicht  mehr  nöthig 
acheint  mir  auch  die  Aufführung  aller  einzelnen  lterativfonnen.  Das  beste 
wäre  wol,  wenn  der  Verf.  alle  diese  generellen  Abweichungen  des  home- 
rischen, resp.  dorischen  Dialekts  vom  attischen  in  einer  Einleitung  kurz 
zusammenstellte.  Bei  der  Erwähnung  der  Iterativformen  würde  er  vielleicht 
noch  hinzufügen  können,  dass  alle  ohne  Argument  gebildet  sind,  oder  dass  es 
von  den  Verbis  auf  -uu  längere  und  verkürzte  Bildungen  gibt,  wie  xalt- 
toxov  und  xedioxtro  bei  Homer,  notitaxov  und  noieaxov  bei  Herudot. 
in  der  erwähnten  Einleitung  wäre  auch  der  Platz,  einzelne  Verbal- 
endungen zu  erläutern,  so  z.  B.  die  3  Pers.  Plur.  Aor.  Pass.  ~&ev  (urep. 
#«*t)  tv  (ursp.  tvr)  für  -»jcr«v,  eine  Formation,  die  der  Verf.  bei  42  Verben 
aufgeführt  hat,  oder  die  Endung  des  Perf.  und  Plusquamperf.  Plur. 
-ara»,  -«xo,  welche  sich  noch  im  älteren  Attisch  (Thuc.  und  Inschriften 
z.  B.  Corp.  inscr.  I,  40  hera^aro,  yty(>ä<paTai)  findet,  oder  die  Plus- 
quamperfectendung  -uz,  die  attisch  in  rj  contrahiert  ist  (z.  B.  jfrfij :  Horn. 
tjSta,  i\:  Horn,  ta  usw.),  oder  die  Infinitivendung  -«/«v  (in  atQijoffitv, 
agrjytfitv),  zu  deren  Erklärung  der  Verf.  nur  bei  Cwfpiv  ein  [tu)  ein- 
klammert. —  S.  7  führt  der  Verf.  dnovqaut  als  seolisebes  Präsens  an; 
man  kann  wol  mit  Recht  zweifeln,  ob  sicn  der  Schüler  bei  dieser  ver- 
einzelten Angabe  etwas  bestimmtes  denken  wird.  Nicht  ohne  Nutzen 
könnten  jedoch  die  Aeolismen  bei  Homer  in  der  Einleitung  kurz  zusammen- 
gefaßt und  die  Eigentümlichkeiten  dieser  Mundart  (z.  B.  die  Neigung 
zur  Assimilisation,  vgl.  tfj/jtvtu  aus  foutvtu)  besprochen  werden. 

Was  die  etymologischen  Erörterungen  betrifft,  so  kann  man  wol 
sagen,  dass  der  Verf.  das  rechte  Mass  eingehalten  hat,  wenn  man  auch 
in  einzelnen  Fällen  abweichend  urtheilen  wird.  So  wird  es  dem  Schüler 
leicht  werden,  die  etymologischen  Bemerkungen  in  sein  Gedächtnis  auf- 
zunehmen, wenn  ihm  nicht  blos  die  todten  Wurzeln  angegeben,  sondern 
auch  die  ursprünglichen  Formen,  falls  sie  im  Griechischen  erhalten  sind, 
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aufgeführt  werden.  Er  liest  es  z.  B.  ungläubig,  wenn  einov  von  der 
Wurzel  ftn  hergeleitet  wird;  Interesse  wird  aber  diese  Etymologie  für 
ihn  gewinnen,  wenn  er  hört,  dass  das  /  nicht  blos  eine  Vermutbung  des 
Sprachvergleiches  ist,  sondern  wirklich  noch  in  der  Sprache  vorkommt, 
wie  fixog  in  der  eleischen  Inschrift,  anofimäa&m  in  der  Inschrift  von 
Gortys.  So  wird  sich  ferner  der  Schüler  xkif  als  Wurzel  von  xUm 
leichter  merken,  wenn  er  weiss,  dass  z.  B.  noch  in  der  Phokisinschrift 
xkij-oq  steht,  ebenso  die  Wurzel  von  o/x/to,  wenn  er  bort,  dass  argivische 
Inschriften  des  5/6.  Jahrh.  noch  foix(a)  bieten,  ebenso  die  Wurzel  ftk 
zn  tlUto,  die  noch  im  Kretischen  (Inschr.  v.  Gortys)  in  der  Form  xoro- 
j'-tl-ntrwr  klar  vorliegt.  —  Noch  mögen  einige  Bemerkungen  zu  ein- 
zelnen Stellen  hier  Platz  finden.  S.  4  verweist  der  Verf.  bei  Aufführung 
der  Form  dxovövreaat  auf  lUfivovTtaat  und  bemerkt  da,  dass  dies  eine 
vollere  Form  für  utfivovOi  sei.  Mir  scheint  es,  als  ob  sich  der  Schüler, 
wenn  er  dies  liest,  nichts  rechtes  dabei  denken  wird;  es  möchte  vielleicht 
nützlicher  sein ,  wenn  der  Verf.  anführte,  dass  -taat,  die  dem  aeolischen 
Dialekt  eigentümliche  Dativendung  ist,  wie  es  die  Grammatiker  be- 
zeugen und  durch  inschriftliche  Beispiele,  wie:  Ik&ovxtaai,  luvxtoot, 
uQr&vitaai,  qiQ6vxia<n  usw.,  bestätigt  wird.  S.  11  fällt  mir  auf,  dass 
ßovkoptu  und  ßokopai  als  zwei  verschiedene  Verba  aufgeführt  sind;  es 
sind  doch  nur  zwei  verschiedene  Schreibarten.  Aus  der  ursprünglichen 
Form  ßdlrouat  nämlich,  aus  welcher  sich  im  Aeolischen  durch  Assi- 
milation des  v  an  das  k  ßokkopai  entwickelte,  ist  sowol  ßovkofim  durch 
<len  Eintritt  der  Ersatzdehnung  für  den  Ausfall  des  v  entstanden,  als 
auch  ohne  Ersatzdehnung  ßuko/jat  (wie  ebenfalls  im  Arkadischen). 

S.  14.  Nicht  klar  ist  mir  ferner,  warum  Sivoj  (bedürfen)  S.  14 
und  getrennt  davon  <h'o>  (bedürfen)  S.  15  aufgeführt  ist;  es  sind  beides 
doch  nur  verschiedene  Formen  desselben  Vernums ;  einmal  ist  nämlich 
aus  der  ursprünglichen  Form  Sifv  nach  Vocalisierung  des  /  öivto  ent- 
standen, wie  stets  im  Aeolischen,  das  andere  Mal  (dVw)  ist  das  f  ohne 
Ersatz  ausgefallen.  S.  21  ist  die  Wurzel  zu  ioyiCofitu  wol  nicht  J-toy 
sondern  fttQy,  worauf  wenigstens  das  fdgyov  in  der  eleischen  Inschrift; 
§.  3  hinzuweisen  scheint  —  Ebendaselbst  (S.  21)  scheint  es  mir  doch 
natürlicher,  dass  aus  der  ursprünglichen  Form  i.F(oy(o  erst  ttoyto  dann 
f1<yy<o  und  entstand;  es  sind  also  auch  jene  Formen  *in  dieser 

Reihenfolge  aufzuführen.  —  S.  43  hätte  der  Verf.  vielleicht  passend  das 
i  in  erklären  können.   Das  ursprüngliche  ist  nämlich  tivfog, 

welches  noch  auf  korinthischen  und  korkyraei6chen  Vasen inschriften  er- 
halten ist  (ebenso  nootevfog  auf  der  korkyraeischen  Grabschrift  des  Mene- 
krates);  darausist  aeolisch  durch  Assimilation  des  /  Uvvog  geworden, 
im  Ionischen  ist  aber  das  e  nach  Ausfall  des  f-  zu  tt  gesteigert  worden, 
während  der  attische  Dialekt  das  f  ohne  Ersatz  ausfallen  lies«.  —  S.  44 
erklärt  der  Verf.  wtioaaa  durch  Annahme  eines  verlorenen  Präsens 
oftofcu;  auf  derselben  Linie  stehen  aber  auch  xakfootxai,  htktaaa. 
irgtoott  usw.,  wo  man  ebenfalls  Präsentia  wie  xaktfr,  rfA/fo>,  rp/fw 
annehmen  müsste.  Und  in  der  That  scheint  dies  nicht  unwahrscheinlich, 
wenn  man  sich  aeolischer  Formen  erinnert,  wie  tölxaaa«,  ixxtooa. 
hgtaaet,  Ixaktao«,  ayiooo«  U6W.  —  S.  54  bemerkt  der  Verf.  zu  oiofa: 
(aus  oadfa,  aciog).  Es  ist  bei  diesem  Verbum  doch  fraglich,  ob  nicht 
ato-ffa  die  ursprüngliche  Form  war;  denn  darauf  scheinen  doch  die 
attischen  Urkunden  hinzudeuten,  die  regelmässig  ot&Zto  mit  t  mutum 
schreiben.  Dass  unsere  Handschriften  dies  weglassen,  darf  nicht  im 
mindesten  befremden. 

Zum  Schluss  mag  noch  erwähnt  werden,  dass  in  die  Rubrik  der 
Abkürzungen  auch  das  häufige  ^proth."  =  prothetisch  hätte  auf- 
genommen werden  können,  da  man  bei  einem  Secundaner  keineswegs 
voraussetzen  kann,  dass  er  diesen  terminus  der  vergleichenden  Gram- 
matik kennt. 

Hamburg.  Dr.  R.  Schnee. 
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Otto  Meitzer,  Geschichte  der  Karthager.  Erster  Band,  Berlin, 
Weidmann'sche  Buchhandlung.  1879.  XII  und  530  S.  gr.  8.  10  Mark. 

0er  Verf.  hat  mit  grossem  Fleisse  und  Geschicke  die  Nachrichten 
der  classischen  Autoren,  sowie  die  Angaben  der  orientalischen  Monumente 
zu  einer  den  Stand  unserer  heutigen  Kenntnisse  darstellenden  Geschichte 
Karthagos  verwertbet.  Sieht  man  sich  freilich  das  Material  an,  mit 
welchem  man  bei  der  Darstellung  der  Geschichte  Karthagos  bis  306  t.  Chr. 
—  denn  so  weit  reicht  der  erste  Band  —  zu  operieren  hat,  so  kann  man 
nicht  umhin,  der  Klage  des  Verf.'s  beizustimmen,  dass  wir  für  diesen  Zeit- 
raum der  karthagischen  Geschichte  „auf  einen  Wust  Ton  Trnmmer- 
stücken  literarischer  Ueberlieferung  angewiesen  sind.-  Eine  kürzere 
Passung  mancher  Ausfuhrungen  und  Streitfragen  hätte  dieses  auch 
äusserlich,  im  Umfange  des  Buches,  hervortreten  lassen  können,  wodurch 
die  Uebersichtlichkeit  des  Ganzen  nur  gefördert  worden  wäre.  Der 
Arbeit  kommen  zu  Gute  die  Fortschritte,  welche  die  historische  Methode, 
Dank  des  ihr  durch  die  Entzifferung  der  Hieroglyphen  und  Keilinschriften 
zugewachsenen  Materials  in  der  Behandlung  der  Ueberlieferungen  des  alten 
Onents  gemacht  hat;  es  zeigt  sich  dies  recht  deutlich  bei  der  Ver- 
gleichung  der  ersten  Abschnitte  des  vorliegenden  Werkes  mit  den  ent- 
sprechenden Partien  des  Movers'schen  Buches  über  die  Phönicier  Im 
Einzelnen  ist  nach  den  eingehenden  Besprechungen ,  die  die  vorliegende 
Schrift  durch  A.  v.  Gutscbmid  in  den  Jahrbüchern  für  class.  Philol.  1880 
p.  289  ff.  und  E.  M(eyer)  im  Liter.  Central«.  1880  erfahren  hat,  nur 
weniges  nachzutragen. 

S.  3.  Als  Ursitz  des  Semitismus  wird  einfach  mit  Schräder  [und 
Sprenger]  das  nördliche  und  mittlere  Arabien  angenommen.  Es  ist  jedoch 
daran  zu  erinnern,  dass  nach  A.  v.  Kremer's  (Ausland  1875  Nr.  1  und  2) 
neuerdings  von  Hümmel  (Die  Namen  der  Säugethiere  bei  den  süd- 
semitischen Völkern  p.  7  und  406  ff.  —  doch  vergl.  Nöldeke  in  den 
Göttingischen  gel.  Anzeigen  1879  j>.  1263  ff.)  aufgenommener  und  weiter 
geführter  Beweisführung,  Arabien  nicht  der  Ursitz  der  Semiten  sein  kann ; 
eher  werden  wir  an  Hochasien,  der  gemeinsamen  Urheimath  sonach  der 
semitischen  wie  der  arischen  Stämme,  zu  denken  haben. 

S.  4.  Die  Traditionen,  die  sich  bei  Herodot,  hauptsächlich  aber  bei 
Strabo  aus  den  Untersuchungen  der  alexandrinischen  Gelehrtenwelt  finden, 
wonach  die  Phönicier  vom  rothen  Meere,  speciell  der  Insel  Tylos  (Bahrein) 
stammten,  sind  nicht  ohne  weiteres  als  „Versuche  späterer  griechischer 
Pseudogeschichtschreibung"  zu  verwerfen.  Oppert  hat  inzwischen  (Journal 
asiatique  1880  p.  90)  Tylos  in  der  in  deu  Annahm  von  Sargon  erwähnten 
Insel  Tilvun  (der  heilige,  nicht  semitische  Name  der  Insel  bedeutet  etwa : 
Insel  des  Ursprungs)  wiedergefunden.  Es  wird  sich  sonach  behaupten 
lassen,  dass  die  Angaben  Herodot's  und  Strabo's  in  der  That  auf  ein- 
heimischer Tradition  der  Phönicier  und  der  babylonischen  Forscher  zu- 
rückgehen, ohne  dass  wir  dadurch  genöthigt  wären,  sie  historisch  an- 
ders zu  verwerthen  als  ähnliche  Angaben  bei  anderen  Völkern. 

S.  4  und  50  und  Anmerkung  auf  S.  419.  An  eine  Glekbsetzung 
des  in  ägypt.  Inschriften  erscheinenden  Landes  Punt  mit  einem  Theile 
Arabiens  ist  jetzt  nach  den  Beobachtungen  von  Brugsoh  und  Hommel 
nicht  mehr  zu  denken.  Der  Letztere  (in  dem  oben  angeführten  Buche, 
V-  231)  macht  besonders  darauf  aufmerksam,  dass  die  Flotte  der  Königin 
Haiop  (etwa  17.  Jhdt.  v.  Chr.)  unter  anderem  auch  eine  Giraffe  aus  dem 
Lande  Punt  mitbrachte,  was  uns  unzweideutig  nach  Afrika  hinweist. 

S.  12.  Die  Identität  der  königlichen  Elle  der  Aegypter,  die  schon 
im  4.  Jahrtausende  v.  Chr.,  wie  die  Pyramiden  bezeugen,  im  Nilthale 
in  Verwendung  war  und  der  babylonischen  Elle,  deren  Existenz  die  ältesten 
Denkmäler  des  Landes  bezeugen  —  über  deren  Alter  wage  ich  nicht  etwas 
Bestimmtes  auszusagen,  da  ich  nicht  an  die  Brauchbarkeit  der  bekannten 
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1635  Jahre  glaube  —  ist  ein  weiteres  Glied  in  der  Kette  der  Beziehungen 
zwischen  den  Hamiten  Aegyptens  und  den  Erfindern  der  Keilschrift, 

So  macht  Lenormant  in  seiner  Schrift  über  die  Magie  und  Wahr- 
sagekun8t  der  Chaldaer  S.  402  auf  die  Analogien  aufmerksam,  die  zwischen 
den  Pyramiden  bauten  (ziggurat)  in  Chaldäa  und  der  ältesten  Pyramide 
Aegyptens,  der  Stufenpyramide  von  Sakkarab  bestehen  und  Lepsius  be- 
hauptet geradezu,  dass  zwischen  Hieroglyphen  und  Keilinschriften  ein 
geschichtlicher  Zusammenhang  nicht  abzuweisen  sei  (Aegypt.  Zeitschrift 
1877  S.  57).  Nach  Erwägung  der  schriftlich  überlieferten  Nachrichten 
und  der  Eigentümlichkeiten  der  Keilschrift  haben  wir  die  Ueberzengung 
gewonnen,  dass  die  von  Lepsius  a.  a.  0.  und  in  der  inzwischen  erschienenen 
Einleitung  zu  seiner  „Nubischon  Grammatik"  entwickelte  Hypothese,  die 
Semiten  seien  die  Ureinwohner  Mesopotamiens,  die  Erfinder  der  Keilschrift 
seien  erst  von  der  Meeresseite,  numerisch  bedeutend  schwächer,  aber  an 
Cultur  weit  überlegen,  zugewandert,  dem  gegenwärtigen  Stande  unserer 
Kenntnisse  am  besten  entspricht.  Den  mannigfaltigen,  nicht  wegzuleug- 
nenden Beziehungen  zwischen  den  Aegyptern  und  den  Erfindern  der 
Keilschrift  entspricht  es,  wenn  wir  beide  Völker  in  Uebereinstimmung 
mit  der  Völkertafel  der  Genesis,  Sir  H.  Rawlinson  und  Lepsius  als 
Kuschiten  bezeichnen. 

8.  19.  Der  Verf.  hält  an  dem  allgemein  üblichen  Ansätze  für  den 
Auszug  der  Juden  feat.  Doch  hat  schon  Maspero  (Histoire  ancienne 
p.  259)  auf  die  geringe  Wahrscheinlichkeit  der  Exodus  unter  Mineptah  II. 
aufmerksam  gemacht,  und  wir  sind  der  Ansicht,  ohne  hier  darauf  ein- 
gehen zu  können,  dass  das  Ereignis  überhaupt  einer  viel  späteren  Zeit 
angehört.  Der  Wahrheit  am  nächsten  scheint  uns  der  Ansatz  von  Dr.  Floigl 
(Chronologie  der  Bibel  des  Manetho  und  Berus  S.  202;  =  1137  a.  Chr. 
zu  sein;  obwol  ich  natürlich  nicht  der  Ansicht  bin,  dass  sich  das  Ereignis 
mit  unseren  jetzigen  Mitteln  bis  au  Ts  Jahr  genau  bestimmen  läsat.  Wir 
müssen  zufrieden  sein,  wenn  es  uns  vorläufig  gelingt,  auch  nur  das  Jahr- 
hundert sicher  zu  bezeichnen.  Gehört  aber,  wie  wir  annehmen,  die  Ein- 
wanderung der  Hebräer  in  ihre  späteren  Wohnsitze  in  das  12.  Jahrh.  n.  Chr., 
so  fällt  neues  Licht  auf  das  Gründungsdatum  von  Utica,  (814  +  287  =  1101) 
und  ich  möchte  daher  die  bekannte  bei  Prokop  nach  einer  Inschrift  wieder- 
gegebeue  Angabe,  'j'igisis  in  Numidien  sei  von  Phöniciern  gegründet 
worden,  die  „vor  Jesu  dem  Räuber  flohen",  da  sie  sich  in  diesen  chrono- 
graphischen Zusammenhang  einfügt,  trotz  mancher  innerer  Schwierig- 
keiten, hierin  mit  P.  Schröder  (Phönicische  Sprache,  5)  übereinstimmend, 
nicht  ohne  weiteres  von  der  Hand  weisen. 

S.  54  ff.  Dagegen  glaube  ich,  dass  dem  Verf.  vollständig  in  der 
entschiedenen  Abweisung  der  Bevölkerungstheorie  Sallust's  für  das  nord- 
westliche Africa  und  der  daran  geknüpften  Folgerungen  beizustimmen  ist. 
Der  Bericht  des  Sallust  ist  für  den  Historiker  als  ein  bei  neu  eintretenden 
Culturvölkern  nachzuweisender  Versuch,  sie  in  die  Ueberlieferungen  der 
Vorgänger  auf  dem  Schauplatze  der  Geschichte  einzufügen,  höchst 
interessant.  Da  er  Meder,  Perser  und  Armenier  berücksichtigt,  mag  er 
zur  Zeit  der  persischen  Welthegemonie  entstanden  sein. 

Mit  den  im  dritten  Capitel  (p.  90—141)  enthaltenen  negativen 
Auafährungen  über  die  Zeit  der  Gründang  Karthago's  können  wir  uns 
nicht  einverstanden  erklären.  Denn  mögen  wir  uns  au  den  Ansatz  des 
Philistoa  oder  an  den  des  Timaios  halten,  so  fällt  doch  immer  die 
Gründung  von  Karthago  in  eine  Zeit,  wo  hauptsachlich  unter  ägyptischem 
Einflüsse  das  geistige  Leben  in  den  phönicischen  Städten  reich  ent- 
wickelt war;  es  erscheint  mir  daher  die  Annahme  ganz  unzulässig,  dass 
man  in  Tyrischen  Annalen  die  Gründung  einer  neuen  Colonie  nicht  ver- 
zeichnet hätte.  Ich  schliesse  mich  also  ganz  den  Ausführungen 
v.  Gutschmid's  (in  der  oben  erwähnten  Kritik)  an,  die  in  dem  Satze 
gipfeln,  dass  trotz  der  von  Meitzer  erhobenen  Zweifel  an  dem  bisherigen 
Ansätze  für  die  Gründung  von  Karthago  (814  v.  Chr.)  festzuhalten  sei. 
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Für  den  Ansatz  des  Philistos  brachte  G.  F.  Unger  im  Rhein.  Ifoseam 
XXXV,  S-  31  eine  Deutung,  die  der  von  Gutschmid  im  Liter.  Centralbl. 
1858  S.  759  vorgeschlagenen  Erklärung  analog  ist. 

S.  204.  Für  den  Bericht  des  Megasthenes  ist  zu  vergleichen 
Wiedemann  in  der  ägypt.  Zeitschrift,  1878  S.  2  f.  87  f.  und  Schräder, 
a.  a.  0.  1879  S.  45  f.  Ans  den  ägyptischen  und  babylonischen  Inschriften 
geht  hervor,  dass  Nebukadnezar  in  der  That,  wie  Jeremias  und  Ezechiel 
prophezeiten,  nach  Aegypten  gezogen  ist. 

Das  vierte  und  fünfte  Capitel  haben  nicht  so  sehr  den  Reiz  der 
Neuheit  der  Resultate,  als  den,  dass  uns  Dinge,  die  wir  unter  anderen, 
entweder  römischen  oder  sicilischen  Gesichtspunctcn,  oder  im  Lichte  der 
Entwicklungen  der  aus  der  Monarchie  Alexander  des  Grossen  hervor- 
gegangenen Reiche  zu  betrachten  gewohnt  sind,  nun  im  Zusammenhange 
vom  karthagischen  Standpuncte  aus  vorgeführt  werden.  Für  die  sici- 
lischen Dinge  ist  natürlich  das  Werk  von  Holm  zum  Grunde  eelegt  worden. 

Wir  scheiden  von  dorn  vortrefflichen  Buche  mit  der  Hoffnung,  das 
Erscheinen  des  zweiten  Bandes  bald  begrüssen  zu  können. 

Wien.  J.  Krall. 

Französische  Wörterbücher.  Der  Werth  von  Wörterbüchern 
lässt  sich  am  besten  nach  fortgesetztem  Gebrauche  beurtheilen.  Beim  ersten 
Anblicke  manchen  Werkes  bestechen  uns  Vorzüge,  welche  allmülich  durch 
immer  mehr  hervortretende  Mängel  in  Schatten  gestellt  werden,  und  um- 
gekehrt lehrt  uns  oft  andauernde  und  richtige  Anwendung  einer  anfangs 
wenig  beachteten  Arbeit  in  derselben  ein  treffliches  Hilfsmittel  kennen 
und  schätzen.  Es  ist  demnach  nicht  blos  gestattet,  sondern  zugleich  räthlich, 
über  Lexika  auch  längere  Zeit  nach  dem  Erscheinen  zu  berichten,  selbst 
dann,  wenn  deren  Bedeutung  schon  allgemein  anerkannt  wurde  und  der  später 
kommende  Beurtheiler  nichts  anderes  zu  thun  hat  als  die  Berechtigung 
des  erlangten  Rufes  zu  bestätigen  und  zu  constatieren ,  das  Werk  habe 
die  mit  aer  grosseren  Verbreitung  verbundene  eindringlichere  Prüfung 
seiner  Eigenschaften  in  glänzender  Weise  bestanden.  In  solcher  Lage 
finden  wir  uns  dem  grossen  Sachs-Villatte'schen  Wörterbuche  *)  gegenüber. 
Nur  in  dem  angedeuteten  Sinne  halten  wir  es  für  nötnig  und  berechtigt, 
den  gewichtigen  Stimmen,  welche  schon  seit  Jahr  und  Tair  dessen  Vor- 
züge gepriesen,  unsere  —  durchaus  nicht  gewichtige  —  hinzuzufügen. 
Es  will  uns  überdies  als  eine  Pflicht  erscheinen,  dass  auch  in  unserer 
Zeitschrift  dieses  schönen  Denkinales  riesigen  Fleisses  und  gründlichen 
Wissens  Erwähnung  geschehe  und  das  prächtige  Werk  den  Lehrern  uud 
den  Bibliotheken  unserer  Gymnasien  aufs  Wärmste  anempfohlen  werde. 

Sorgen  umfangreicho  Lexika  für  die  am  weitesten  gehenden  Be- 
dürfnisse, so  sind  sie  für  den  alltäglichen,  zumal  für  den  Schulgebrauch 
nicht  ganz  passend.  Vor  allem  weil  die  Fülle  des  Stoffes  den  weniger 
Geübten  eher  zu  verwirren  als  zu  fördern  geeignet  ist,  dann  der  geringen 
Handlichkeit  und  des  hohen  Preises  wegen.  Dadurch  erklärt  sich,  dass 
von  fast  allen  auf  breitester  Basis  angelegten  Wörterbüchern  Auszüge 
vorhanden  sind,  wie  denn  auch  in  Bezug  auf  das  Sachs'sche  sich  bald  die 
Notwendigkeit  ergab,  eino  kürzer  gefasste  Ausgabe  erscheinen  zu  lassen1). 
Ein  solches  Unternehmen  erheischt  die  grösste  Sorgfalt.  Es  geht  da  wie 
mit  allen  Compendien.  Sie  sind  sehr  leicht,  aber  dann  auch  wenig  nützlich, 

')  Sachs-Villatte,  encyclopädisches  Wörterbuch  der  französischen 
und  deutschen  Sprache  (a.  u.  d.  T. :  Eocyclop.  franz. -deutsches  u.  deutsch- 
franz.  Wörterbuch  usw.  von  Prof.  Dr.  Karl  Sachs).  Berlin,  Langenscheidt, 
1881.  Grosse  Ausgabe.  Th.  I  1640  SS.  (28  Mk.  geb.  32  Mk.).  Th.  II 
2160  SS.  (38  Mk.,  geb.  42  Mk.). 

*)  Mit  gleichem  Titel.  Hand-  und  Schulausgabe.  Th.  I  736  SS., 
Th.  II  905  SS.  (12  Mk.,  geb.  13.50  Mk.) 
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sobald  mau  sich  nur  auf  ein  mechanisches  Streichen  verlegt;  sie  ver- 
dienen dagegen  aufrichtigen  Dank,  wenn  der  Bearbeiter  sieh  der  schwie- 
rigen Aufgabe  unterzieht,  überall  mit  Bedacht  das  Wichtigste  aus- 
zuwählen. Wir  haben  mehrere  Stichproben  gemacht  und  einzelne  Spalten 
der  Schulausgabe  mit  den  betreffenden  Abschnitten  der  grösseren  ver- 
glichen und  gewannen  den  Eindruck ,  die  Aufgabe  sei  mit  richtigem  Tacte 
gelöst  worden.  Von  der  Vollständigkeit  in  Bezug  auf  Wortvorrath  ist  mit 
Recht  abgesehen  worden ;  aber  nur  solche  Wörter  entfielen ,  welche  der 
ganz  spectellen  Terminologie  der  Wissenschaften  und  Gewerbe  angehöreu ; 
ebenso  blieben  einige  Ausdrücke  unberücksichtigt,  die  der  ganz  familiären, 
oft  nur  gemeinen  Sprache  eigen  sind.  Der  mit  Recht  hoch  gehaltene 
Vorzug  der  grossen  Ausgabe,  eino  grosse  Menge  von  Eigennamen  mit 
Angabe  ihrer  oft  zweifelhaften  Aussprache  zu  bieten,  wurde  selbstver- 
ständlich nicht  aufgegeben;  nur  trat  auch  hier  weise  Beschränkung  auf 
das  Bedeutendere  ein.  Wir  haben  demnach  auch  von  dieser  Ausgabe  nur 
Gutes  zu  berichten  und  können  dieselbe  mit  bestem  Wissen  und  Gewissen 
den  Zöglingen  unserer  Mittel-  und  Hochschulen  als  ein  verlässliches 
Hilfsmittel  bezeichnen. 

Gerade  weil  wir  unser  Lob  rückhaltlos  aussprechen,  können  wir 
nicht  eine  Bemerkung  unterdrücken.  Dass  die  Verlagshandlung,  welche 
den  Muth  hatte  ein  so  langwieriges  und  kostspieliges  Unternehmen  zu 
wagen,  sich  im  Beginne  aller  Mittel  bediente,  um  dem  Werke  die  ver- 
diente Verbreitung  zu  sichern,  ist  leicht  zu  verstehen  und  bedarf  keiner 
Entschuldigung;  nunmehr  aber,  da  das  Werk  sich  Bahn  gebrochen  hat, 
da  es  sonst  in  Deutschland  als  im  Auslande  als  das  beste  unter  den  vor- 
handenen Wörterbüchern  des  Französischen  anerkannt  wurde,  wäre  es 
nicht  an  der  Zeit,  mit  der  Veröffentlichung  der  belobenden  Zeugnisse 
inne  zu  halten?  Es  thut  einem  wirklich  weh,  wenn  man  sieht,  wie  einem 
trefflichen  Buche,  das  fürwahr  sich  selbst  lobt,  noch  immer  Anpreisungen 
mit  auf  den  Weg  gegeben  werden,  welche,  wenn  sie  auch  von  den  be- 
deutendsten Männern  herrühren,  doch  durch  ihre  beständige  Wieder- 
holung ermüden  und,  sagen  wir  es  klar  heraus,  nicht  wenig  verdriessen. 

Wien.  A.  Mussafia. 

Französische  Grammatik  von  Dr.  A.  Müller.  I.  Theil.  Elemen- 
targrammatik. Als  Manuscript  gedruckt  Aachen  1877.  Commis- 
sionsverlag  von  Rudolf  Barth.  I.  Stufe  46  SS.,  II.  Stufe  50  SS. 
HL  Stufe  80  SS. 

Die  vorliegende  Grammatik  ist  keineswegs,  wie  man  nach  dem 
Zusätze:  'als  Manuscript  gedruckt'  glauben  könnte,  eine  Erstlingsarbeit, 
sondern  es  ist  dies  die  vierte  Autlage  der  'Formenlehre'  des  Verfassers. 
Dass  dieselbe  in  der  That  auf  Erfahrung  begründet  ist,  zeigt  sich  ausser 
anderem  besonders  in  häufigen  Warnungen  vor  Fehlern,  welche  von 
Schülern  auf  der  ersten  Stufe  in  Bezug  auf  die  Formen  und  den  Ge- 
brauch der  Wörter  gemacht  zu  werden  pflegen.  Uebrigens  tritt  das 
Ganze,  wie  der  Verfasser  ausdrücklich  bemerkt,  als  etwas  noch  nicht 
endgiltig  Festgestelltes  uns  entgegen,  daher  auch  noch  nicht  ein  zum  Ueber- 
setzen  aus  dem  Deutschen  ins  Französische  bestimmtes  Uebungsbuch 
vorliegt,  sondern  einstweilen  auf  die  ziemlich  reichhaltigen  französischen 
Beispiele  verwiesen  wird;  wahrscheinlich  erscheint  daher  auch  nicht 
sofort  die  Schulgrammatik.  Der  Verfasser  wünscht  die  Ansichten 
der  Fachmänner  zu  hören,  damit  er  die  ihm  zu  Theil  gewordenen  Winke 
behufs  endgiltiger  Feststellung  des  grammatischen  Textes  benütze. 

Eine  grosse  Erleichterung  für  den  Verfasser  war  es,  dass  er  bis 
auf  einige  Bemerkungen  allgemeiner  Art  die  Aussprache  nicht  syste- 
matisch behandelt,  sondern  mit  Hin  Weisung  auf  Ploetz's  Systematisch 
Darstellung  der  französischen  Aussprache,  10.  Auflage,  es  dem  Lehrer 
überlassen  wil),  nach  Bedürfnis  und  Gelegenheit  (an  den  Beispielen)  das 
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Wesentlichste  der  Aussprache  zu  geben.  Dadurch  ist  der  Verfasser  der 
grossen  Schwierigkeit  Überhoben  ,  wie  die  Kegeln  über  die  Ausspräche 
in  Uebereinstimmung  mit  der  sonstigen  Anordnung  des  Stoffes  und  zwar 
im  Fortschreiten  vom  Leichteren  cum  Schwierigeren  in  geben  seien. 

Eine  andere  Eigentümlichkeit  des  Buches  besteht  darin,  dass  den 
französischen  Wortern  und  Sätzen  in  der  Regel  die  deutsche  Bedeutung 
nicht  beigegeben  wird,  sondern  dass  es  den  Schülern  überlassen  bleibt, 
dieselben  in  einem  französischen  Wörterbueh  (u.  z.  Thibant)  nachzu- 
schlagen; auf  der  ersten  Stufe  soll  jedoch  der  Lehrer,  um  Zeit  zu  er- 
sparen, die  deutschen  Bedeutungen  der  Wörter  den  Schülern  dictieren, 
wobei  freilich  die  Frage  entsteht,  ob,  wenn  es  sich  um  Zeitersparnis  handelt, 
es  doch  nicht  besser  gewesen  wäre,  wenigstens  auf  der  ersten  Stufe 
schon  im  Texte  der  Grammatik  die  französischen  Wörter,  deren  Anzahl 
entsprechend  reduciert  werden  könnte,  ins  Deutsche  zu  übersetzen. 

Bei  der  Natur  des  Buches,  welches  der  Verf.  in  drei  Stufen  getheilt 
hat,  ist  es  begreiflich  und  unvermeidlich,  dass  gewisse  Regeln,  die  in  ein* 
facherer  Form  bereits  auf  einer  früheren  Stufe  vorgekommen  sind,  spä- 
ter noch  einmal,  allerdings  in  ausführlicherer  Weise  wiederholt  werden. 
So  ist  dies  der  Fall  bei  1  §.  89,  Stellung  des  Objectee,  wo  in  Klam- 
mern auf  §.  4  verwiesen  wird ;  gemeint  i*t  wahrscheinlich  §.  3,  welcher 
die  Aufschrift  führt:  Stellung  des  Subjects  und  Objects  im  Allge- 
meinen. So  kommen  die  Regeln  über  die  Bildung  der  Adverbien  I  §.  43 
noch  einmal  ausführlicher  in  der  III.  Stufe  vor,  so  auch  die  Regeln 
über  die  Bildung  des  Femininums  bei  Adjectiven,  welche  I  §.  14,  und 
dann  III  §.  14  vollständig  angeführt  werden  u.  s.  w.  Dabei  kommt  es 
mitunter  vor,  dass  in  einer  und  derselben  Stufe  dieselben  Regeln  wie- 
derholt werden,  deren  einmalige  Anführung  wohl  auch  genügen  würde, 
so  z.  B.  jene  über  die  Bildung  des  Imperat.  durch  den  Schwand  des  Pronom. 
person.  §.  22  und  gleich  darauf  §.  25,  Ober  das  in  gewissem  Sinne 
gleiche  Verhalten  des  Futur,  und  des  Condit  und  anderes  ähnliche. 

Bei  der  Darstellung  der  Conjugation  macht  sich  das  Bestreben 
bemerkbar,  durch  eine  Reihe  ganz  praktischer,  mehr  oder  weniger  me- 
chanischer Regeln  die  Formen  dem  Schüler  einzuprägen.  Bei  den  des 
Latein  nicht  kundigen  Schülern  mag  es  nicht  vollständig  überflüssig 
sein,  durch  eine  Vcrgleichung  gleicher  Formen  von  verschiedener  Be- 
deutung die  Einprägung  derselben  zu  erleichtern.  Dabei  darf  jedoch 
eine  Eintheilung  auf  wissenschaftlicher  Grundlage  nicht  gänzlich  ausser 
Acht  gelassen  werden;  so  ist  z.  B.  des  Zusammenhanges  gewisser  diph- 
thongierter Formen  der  unregelmässigen  Verba  mit  dem  Wechsel  des 
Accentes  gar  nicht  Erwähnung  gethan;  auch  wird  kein  Unterschied  zwi- 
schen stamm-  und  flexionsbetonten  Formen  gemacht  Die»  geht  so  weit, 
dass  II  §.  36,  II  3  behauptet  wird,  dass  im  Part,  passe  der  Verba  auf 
-indre  das  d  des  Stammes  in  t  verwandelt  wird,  wozu  hinzugefügt 
wird:  Das  Part,  passe'  der  Verba  auf  -indre  hat  also  keine  Endung. 

Wenn  I  §.  17,  2  gesagt  wird,  dass  man  den  Stamm  des  regel- 
mässigen Verbs  duroh  Abstreichung  der  entsprechenden  Infinitivendung 
erhält,  so  gilt  dies  eben  nur  für  die  regelmässigen  Verba;  es  scheint 
jedoch  später,  so  z.  B.  U  §.  35,  1.  2,  dass  der  Verf.  auch  für  die  unregel- 
mäßigen Verba,  wie  connaitre,  croitre,  coudrc,  moudre  auf  dieselbe  Axt 
und  Weise  den  Stamm  gewinnen  will,  dass  er  keinen  rechten  Unterschied 
«wischen  dem  Infinitiv-  und  dem  Verbal-  resp.  Praesensstamm  macht; 
dasselbe  auch  III  §.  38,  1. 

Die  Unregelmässigkeiten  der  Verba  auf  -evoir  werden  II  §.  36  V. 
auf  die  Weise  verzeichnet,  dass  (2)  im  ganzen  Sing.  pres.  iud.  die  Binde- 
silbe  ev  ausfällt,  im  ganzen  Sing.  pres.  subj.  undin  der  3.  Plur.  pres. 
(ind.  und  subi.)  das  e  des  Stammes  (Part  pres.)  vor  v  in  oi  verlängert 
wird,  während  es  doch  richtiger  wäre,  für  alle  die  angeführten  Personen 
den  erweiterten  Stamm  (weil  stammbetont)  -oiv  und  vor  den  Consonantcn 
der  Endungen  den  Schwund  des  v  anzunehmen,  wie  dies  ja  in  suivre, 
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vivre  und  ecrire  ebenfalls  geschieht.  An  dieser  Stelle  werden  auch  unten 
zum  Vergleich  einige  Fälle  des  französischen  Diphthonges  oi  ans  t  ange- 
führt, von  denen  ein  einziges,  nämlich  poil  mit  -ctpo  abereinstimmt,  wo 
es  jedoch  nicht,  wie  der  Verf.  meint,  von  pellis,  sondern  von  pflus  ab- 
geleitet werden  muss.  Auch  sonst  werden  die  verschiedenartigsten  Falle 
eines  französischen  oi  durcheinander  geworfen,  so  avoine,  wooi  gleich  einem 
lateinischen  e  vor  n  eine  ganz  sporadische  Form  ist,  vergl.  rtnum  —rein 
u.  A.,  dann  poitrine  von  pectos.  während  das  letztere  nur  piz  ergeben 
hat,  poitrine  jedoch  auf  *  pectorina  zurückzuführen  ist-,  denn  tectura  mit 
?  und  pectus  mit  e  stehen  durchaus  nicht  auf  gleicher  Stufe.  Auch  Stella 
mit  seinem  11  passt  nicht  recht  unter  die  anderen  Wörter  mit  einem 
?  vor  einfacher  Consonanz. 

Die  I  §.  22  angeführte  Regel  über  die  2  Pers.  Sing,  des  Imperat. 
gilt  in  ihrer  Allgemeinheit  weder  für  das  Deutsche,  vgl.  gebe  (1  Sing. 
Ind.),  aber  gib  (2  Imperat.),  noch  für  das  Franz.,  wie  der  Verf.  selbst  an 
mehreren  Stellen  andeutet;  Übrigens  steht  es  damit  im  Widerspruch, 
wenn  es  II  §.  26,  A  3  heisst,  dass  das  eigentlich  weggefallene  s  wieder 
zum  Verb  tritt  zur  Tilgung  der  Lauthärte  vor  en  und  y,  wenn  wir 
auch  von  der  Unrichtigkeit  der  Behauptung  absehen,  dass  überhaupt 
ein  s  da  abgefallen  sei. 

Im  II.  Abschnitt  der  III  Stufe,  welcher  eine  üebersicht  über  die 
Verwendung  der  uiiregelmässigen  Verba  enthält,  ist  besonders  lobend 
hervorzuheben  die  Fülle  von  Verbindungen  der  Verba  mit  passenden 
Objecten  in  Redensarten  und  sprichwörtlichen  Wendungen,  wobei  immer 
auch  der  entsprechende  deutsche  Ausdruck  hinzugefügt  ist.  Da  gibt  es 
in  der  That  Stoff  genug  zu  mündlichen  und  schriftlichen  Uebungen,  ja 
mau  kann  sich  kaum  der  Meinung  erwehren,  dass  der  Verfasser  in  dieser 
Beziehung  ein  wenig  zu  viel  des  Guten  gethan  hat,  wenn  man  bedenkt, 
dass  wir  es  mit  einer  Elementargraramatik  zu  thun  haben.  Wenn  jedoch, 
wie  vorausgesetzt  werden  kann,  dieses  Buch  auch  späterhin  in  den 
Händen  der  Schüler  verbleibt,  so  kann  gerade  dieser  Theil  desselben 
verständig  benützt  ausgezeichnete  Dienste  leisten. 

Ferner  kommen  einige  Behauptungen  vor,  welche  man  in  einer  franz. 
Grammatik  überhaupt  nicht  und  noch  weniger  in  einer  Elementargrammatik 
zu  finden  gewohnt  ist;  so  III  §.  18,  III  Kl.  15,  Anm.  2,  dass  die  Fe- 
mininformen benigne,  maligne  sich  nur  mehr  im  hohen  Stil  finden;  oder 
I  §.  40,  5,  dasa  deuxieme  nur  in  zusammengesetzten  Zahlen  vorkommt, 
oder  II  §.  11,  dass  das  Def.  der  Verba  IIa  keine  2.  Person  hat.  Ungenau 
ist  es  auch,  wenn  II  §.  12  bei  hair  der  Unterschied  zwischen  den  Formen 
nur  auf  eine  Verschiedenheit  der  Schreibung  zurückgeführt  wird,  als  ob 
die  Aussprache  davon  nicht  berührt  würde. 

Druckfehler  sind  nicht  zn  häufig,  daher  können  dieselben  hier 
angeführt  werden:  I  §.  29,  5,  3.  PI.  eürent  1.  eurent;  I  §  45, 4,  9  ni  . . . . 

1.  ni  ni;  II  §.  19,  6  la  luue  et  soleil,  1.  la  lune  et  le  soleil;  III  4 

unter  de:  une  pere,  1.  nn  p. ;  unter  ä:  ä  dix  franc,  1.  ä  d.  francs;  III 
§.  8,  4  unten  au  rooi,  1.  au  mois;  §.  10,  B  1  und  3  Anfangsbuchstabe 
1.  wie  es  2.  richtig  heisst,  Anfangsbuchstaben;  §.  29  I,  3,  5)  lectures, 
1.  lecteurs;  §.  36,  3,  Anm.  5  belehren,  1.  belehnen;  §.  38.  Anm.  1  Part, 
passe,  1.  Part  pres.;  %.  45,  S.  55,  Z.  2  eut,  1.  eüt. 

Die  deutsche  Orthographie  ist  etwas  sonderbar,  wenn  man  be- 
denkt, dass  man  es  bis  jetzt  so  ziemlich  allgemein  vermieden  hat,  die  zu 
radicalen  Reformen  auf  die  erste  Stufe  des  Unterrichtes  und  überhaupt 
in  die  Schule  zu  tragen ;  so  schreibt  der  Verfasser  frü ,  früer ,  blüen, 
höer,  Jar,  Ur,  anmaassen  (II,  §.  21,  3,  2),  aber  Massangaben  (III  §.  15, 
3),  Widerholung  u.  A. 

Schon  aus  der  ziemlichen  Länge  der  Besprechung  kann  man  ent- 
nehmen, dass,  abgesehen  von  einzelnen  Mangeln,  die  Grammatik  von  A. 
Müller  als  ein  ernster  Versuch  das  Französische  in  Schulen  tu  lehren 
anzusehen  ist. 

Wien.  Dr.  Johann  Jarnik. 
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Programmenschau. 

31.  Strobl  P.  Gabriel,  Capitular  des  Stiftes  Admont:  Dipte- 
rologische  Funde  um  Seitenstetten.  Ein  Beitrag  zur  Fauna 
Niederösterreichs.  65  Seiten.  Programm  des  k.  k.  Obergymna- 
siums  der  Benedictiner  in  Seitenstetten.  1880. 

In  diesem  Prograramaufsatze  werden  nach  der  Anordnung,  wie 
wir  sie  in  Schiener's:  „ Fauna  austriaca:  Die  Fliegen"  finden,  1365  Arten 
Zweiflügler,  welche  der  Verfasser  in  der  Umgebung  von  Seitenstetten 
sammelte,  sammt  ihren  Fundorten  und  bei  vielen  auch  die  Anzahl  der 
gefangenen  Exemplare  angeführt;  unter  den  angeführten  Arten  befiuden 
sich  274,  die  Schiener  als  in  Niederösterreich  vorkommend  noch 
nicht  bekannt  waren,  ferner  gegen  35  neue  Arten.  Die  meisten  Arten 
wurden  mit  den  in  den  Sammlungen  des  k.  k.  Hofkabinets  vorkommen- 
den Exemplaren  verglichen,  jene  welche  sich  in  diesen  reichhaltigen 
Sammlungen  nicht  vorfanden,  sind  durch  ein  „deest"  bezeichnet.  Die 
Zahlen  sprechen  schon  für  den  Fleiss,  die  Ausdauer  und  für  das  gründ- 
liche Studium  des  Verfassers  in  diesem  Fache.  Gewiss  kann  durch  solche 
specielle  Studien  die  Naturwissenschaft  sehr  bereichert  werden,  und  es 
wäre  zu  wünschen,  dass  die  Naturhistoriker  der  Mittelschulen  auf  dem 
Lande  nach  dem  Vorgange  des  Verfassers  irgend  einen  Zweig  des  so 
ausgebreiteten  naturwissenschaftlichen  Feldes  bearbeiten  möchten. 

32.  Heller  Karl  B.:  Gliederthiere  als  Feinde  des  Menschen. 
36  Seiten.  Progr.  des  Gymnasiums  der  k.  k.  Theresianischen  Aca- 
demie  in  Wien.  1880. 

Der  nun  verewigte  Verfasser  des  erwähnten  Aufsatzes  entwirft  uns 
ein  ausführliches  Bild  der  wichtigsten  Feinde  des  Menschen  unter  den  Glie- 
derthieren  und  lässt  es  an  interressanten  Details  nicht  fehlen.  Ausser  den 
Insecten,  Spinnenthieren  und  Crustaceen,  zu  welchen  auch  die  Taueend- 
füssler  gezählt  werden,  finden  wir  —  wohl  in  Erweiterung  des  Themas 
—  auch  die  hauptsächlichsten  dem  Menschen  schädlichen  Würmer  be- 
rücksichtigt. In  dem  Abschnitte,  welcher  die  schädlichen  Zweiflügler 
behandelt,  wird  nachgewiesen,  dass  es  keine  eigene  Art  von  Oestrus 
humanus  gibt.  Der  ganze  Aufsatz  ist  in  einem  sehr  anziehenden,  ge- 
schmackvollen Stile  geschrieben  und  wird  jedem  Lehrer  der  Naturge- 
schichte als  Hilfsmittel  beim  Vortrage  über  diesen  so  wichtigen  Punct 
der  Zoologie  sehr  willkommen  sein.  Bei  Taenia  mediocanneftata  wird 
angeführt,  dass  Wanderung  und  Scolex  dieser  Art  unbekannt  seien ;  da- 
für hätte  vielleicht  erwähnt  werden  sollen,  dass  die  Finne  dieses  Wur- 
mes bei  Wiederkäuern  im  Muskelfleische,  im  Herzen  und  im  Gehirne 
sich  vorfindet,  und  dass  es  auch  schon  gelungen  ist,  sie  durch  Füt- 
terung in  einigen  unserer  Hausthiere  zu  erziehen. 

33.  Just  B.:  Anatomie  und  Physiologie  der  Hymenopteren 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  bekanntesten  Formen. 
34  Seiten.  Programm  des  n.-ö.  Landes-Realgymnasiums  in  der  Stadt 
Baden.  1880. 

Die  Hautflügler  werden  nach  den  vier  Richtungen  des  thierischen 
Organismus,  nämlich  der  Bewegung,  Empfindung,  Ernährung  und  Ver- 
mehrung sammt  den  dabei  funetionierenden  Organen  und  Körpertheilen 
eingehend  besprochen;  dem  Ganzen  ist  ein  kleiner  Abschnitt  über  das 
Integument  des  Hymenopteretikörpers  vorausgeschickt  Der  Verfasser  be- 
gnügt sich  nicht  mit  einer  allgemein  gehaltenen  Schilderung ,  sondern 
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fQhrt  auch  die  Abweichungen  von  den  typischen  Formen  an,  welche  bei 
einzelnen  Ornppen  oder  Arten  in  der  genannten  Ordnung  der  Insecten 
vorkommen.  Der  ganze  Aufsatz  ist  mit  viel  Fleiss  und  Umsicht  gear- 
beitet, der  Stil  dem  Gegenstande  angemessen.  Die  ganze  Abhandlung 
würde  noch  an  Klarheit  und  Deutlichkeit  gewonnen  haben,  wenn  es 
dem  Verfasser  möglich  gewesen  wäre,  analytische  Figuren  beizufügen, 
was  aber  bekanntlich  bei  dem  Programme  einer  Mittelschule  in  der  Re- 
gel aus  pecuniären  Rücksichten  nicht  möglich  ist. 

34.  Gr em blich  P.  J. :  Die  Conchylien  Nordtirols.  I.  Land- 
conchylien. 26  Seiten.  II.  Wasserconchylien.  21  Seiten.  Progr- 
des  k.  k.  Obergymnasiunjs  der  Franciscaner  zu  Hall.  1879  und  1880. 

Der  Programmaufsatz  aus  dem  Jahre  1879  bietet  einen  analy- 
tischen Schlüssel  zur  Bestimmung  von  13  Gattungen  Landconchylien 
und  derjenigen  Arten  derselben,  welche  in  Nordtirol  vorkommen.  Der 
Verfasser  führt  gegen  185  Arten  an,  und  wählt  als  unterscheidende 
Merkmale  solche,  die  leicht  zu  erkennen  sind.  Da  bei  den  einzelnen  Arten 
auch  die  Fundorte  angegeben  sind,  so  ist  die  Anlegung  einer  Sammlung 
der  Landconchylien  Nordtirols  sehr  erleichtert.  Gewiss  wird  dieser 
Schlüssel  nicht  blos  Liebhabern  der  Conchylien,  sondern  auch  jedem 
Studierenden  der  Naturgeschichte  sehr  willkommen  sein.  Es  wird  durch 
ihn  der  Sarnmel-  und  Forschungseifer  angeregt  und  vielleicht  Veran- 
lassung zur  Auffindung  neuer  Fundorte  gegeben  werden;  jedenfalls 
bringt  ein  derartiger  Schlüssel  mehr  Nutzen  als  eine  blosse  Aufzählung 
der  Arten.  —  Im  Programme  des  Schuljahres  1880  wird  die  Abhandlung 
des  vorigen  Jahres  vom  Verfasser  in  derselben  Weise  fortgesetzt  und 
zwar  werden  12  Gattungen  Wasserconchylien  mit  etwa  73  Arten  behandelt. 

35.  Mohr  H. :  Das  Kleid  derVögel.  Progr.  des  k.  k.  Gymnasiums  zu 
Brixen.  1880. 

Auf  23  Seiten  finden  wir  das  Wichtigste  über  das  Kleid  der  V6- 

fel  in  gemeinverständlicher  Weise  zusammengestellt.  Zunächst  wird  die 
eder  in  ihrer  Entstehung,  Vollendung  und  Anordnung  eingehend  be- 
schrieben und  werden  die  Schlüsse  namhaft  gemacht,  welche  sich  aus 
dem  Federkleide  und  der  Farbenänderung  desselben  ziehen  lassen.  Hier- 
auf behandelt  der  Verfasser  den  Nutzen,  die  Anwendung  und  Verwen- 
dung des  Federkleides  für  den  Vogel  selbst,  wie  auch  für  den  Menschen, 
ferner  die  Reinigung  und  Erneuerung  des  Gefieders.  Diese  Abhandlung, 
welche  in  15  Abschnitte  eingetheilt  ist,  bietet  dem  Lehrer  beim  Ab- 
schlüsse der  Lehre  über  die  Vögel  eine  8ammlung  des  einschlägigen 
Materials  zur  Wiederholung  über  das  Federkleid. 

36.  Cilensek  M. :  Bau  und  Thätigkeit  der  Foraminiferen  und 

riffbildenden  Korallen.  21  Seiten.  Jahresbericht  der  Landes- 
Oberrealschule  zu  Leoben.  1879. 

Nach  den  vom  Verfasser  angeführten  Werken  wird  daa  Wich- 
tigste über  den  Bau  und  die  Thätigkeit  der  Foraminiferen  und  riffbil- 
denden Korallen  in  gemeinverständlicher  Weise  zusammengestellt;  die 
meiste  Berücksichtigung  finden  die  Korallen.  Aus  einigen  Sätzen  lässt 
sich  erkennen,  dass  der  Verfasser  zur  Fahne  der  Darwinschen  Lehre 
geschworen  hat;  der  Meeresboden  scheint  ihm  ein  grosser  Uterus  zu  sein, 
in  dem  sich  vor  allem  der  Huzleyische  Bathybius  bildet,  dem  bekannt- 
lich aber  Huxley  selbst  wieder  die  thierische  Natur  abgesprochen  hat, 
indem  er  seine  frühere  Ansicht  corrigierte.  Auch  lässt  der  Verfasser  un- 
erwähnt, dass  die  von  ihm  beschriebenen,  im  Meeresfaserschleim  ein- 
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gebetteten  Coccolitbcu  in  neuem  Zeit  als  pflanzliche  Gebilde  angesehen 
werden.  Zweifelhaftes  wird  als  sicher  hingestellt,  wie  dies  mit  Aeozoon 
geschieht,  dag  als  Foraminifere  angeführt  wird. 

37.  H  an  au  8e  k  T.  F.:  Ueber  die  Harzgänge  in  den  Zapfen- 

schuppen  einiger  Coniferen.  Ein  Beitrag  zur  vergleichenden 

Anatomie  dieser  Organe.  32  und  11  Seiten.  Sechzehnter  und  sieb- 
zehnter Jahresbericht  Über  die  n.-o\  Landes-Oberrealschule  in  Krems. 
1879  und  1880. 

Auch  diese  beiden  Aufsätze,  von  denen  der  aus  dem  Jahre  1880 
den  des  Jahres  1879  ergänzt,  machen  sich  das  Studium  eines  tpeciellen 
Zweiges  der  Naturgeschichte,  nämlich  das  der  Harzgänge  in  den  Zapfen  - 
scbnppen  der  Coniferen.  zur  Aufgabe.  Die  ganze  Abhandlung  zeigt  von 
einem  gründlichen  Studium  des  anatomischen  Baues  der  erwähnten  Ge- 
bilde; ausserdem  wird  die  Entstehung  und  Verwendung  des  Harzes  ge- 
schildert. Als  neue  Thatsache  wird  unter  anderem  das  Vorkommen  eines 
blauen  Farbstoffes  in  den  Schuppen  von  Pinus  Cembra,  ferner  die  merk- 
würdige Erscheinung  angeführt,  dass  das  Harz  von  Cryptomeria  sich  in 
Kalilauge  prächtig  rubinroth  färbt.  Reich  an  neuen  Daten  ist  auch  der 
Abschnitt,  welcher  die  Entwickelung  der  Harzgänge  behandelt.  Der 
Nachtrag  aus  dem  Jahre  1880  ergänzt  das  Frühere  und  beschäftigt  sich 
besonders  mit  den  Zapfenschuppen  von  Pinus  Laricio,  Ahies  pectinata 
und  Lariz  europea.  Der  ganze  Aufsatz  ist  die  Frucht  vieler  Special- 
untersuchungen und  liefert  den  Beweis,  wie  in  der  beschränkten  Zeit, 
und  mit  den  verhältnismässig  geringen  Mitteln,  die  einem  Lehrer  einer 
Mittelschule  zu  Gebote  stehen,  sehr  Anerkennenswertes  geleistet  wer- 
den kann. 

38.  Dvorsky  Dr.  F.:  Ueber  einige  in  der  Umgebung  von 

Trebitsch  vorkommende  Felsarten  und  Mineralien,  u  Seiten. 
Progr.  des  k.  k.  Staatsuntergymnasiums  zu  Trebitsch.  1880. 

Der  Verfasser  dieses  Aufsatzes  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  die« 
jenigen  Felsarten  und  Mineralien  der  Umgebung  von  Trebitsch,  die  er 
in  seinen  freien  Stunden  auf  Spaziergängen  und  Ausflügen  untersuchte, 
näher  zu  beschreiben.  Entsprechend  der  Wichtigkeit  der  einzelnen  Arten 
und  der  Menge  ihres  Vorkommens  bei  Trebitsch  werden  mehr  oder  we- 
niger ausführlich  behandelt:  Granit,  Gneis,  Weissstein,  Serpentin,  Horn- 
blendegestein, Dioritgestein,  Urkalk,  Quarz,  Opal,  Kaliglimmer,  Granat, 
EpMot,  Hornblende,  Braunstein,  Magneteisenerz,  Chromeisenerz,  Schwe- 
felkies, Huntkupfererz,  Blciglanz,  Bergseife,  Kaolin  und  Torf.  Die  meisten 
dieser  Felsarten  und  Mineralien  werden  eingehend  charakterisiert,  von 
allen  die  Fundorte  genau  angegeben,  so  das«  der  Verfasser  sicher  seinen 
Zweck,  anregend  einzuwirken  und  diesem  Theile  der  Naturgeschichte 
neue  Freunde  zu  erwerben,  erreichen  wird.  Mit  dieser  Abhandlung  in 
der  Hand  wird  auch  ein  Laie  in  den  Naturwissenschaften  auf  dem  [er- 
wähnten Terrain  sich  zurechtfinden. 

39—43.  Programm  des  Real-  und  Obergymnasiums  in  Deutschbrod 
1880,  des  Staatsgymnasiums  in  Olmütz  1879  und  1880, 
des  Obergymnasiums  in  Reesztfy  1879,  dos  Realgymna- 
siums in  Sarajevo  1880  und  des  Staatsgymnasiums  in 
Weidenau  1880. 

Sämmtliche  6  Programmaufsätze  befassen  sich  mit  der  Flora  der 
Umgebung  der  Städte,  in  welchen  sich  die  genannten  Lehranstalten  be- 
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finden.  Der  erste  derselben  enthält  auf  13  SS.  einen  analytischen 
Schlüssel  zu  den  Equisetaceen,  Polypodiaceen,  Ophioglostteen  und  Lyco- 

Ediaceen  der  Umgebung  von  Deutsch brod  vom  Prof.  Josef  Noväk. 
werden  18  Arten  angeführt  Ferner  war  der  Verf.  bemüht  seinen  im 
Programme  des  Jahres  1878  veröffentlichten  analytischen  Schlüssel  der 
Phanerogamen  Deutschbrods  zu  vervollständigen  und  er  führt  zu  diesem 
Ende  zu  den  678  früher  erwähnten  Arten  85  neue  an,  was  zur  Hoffnung 
berechtigt,  dass  der  Verfasser  in  kurzer  Zeit  einen  analytischen  Schlüs- 
sel sammtlicher  Pflanzen  Deatschbrods  wird  zusammenstellen  können. 

Professur  Franz  Tkany  befasst  sich  in  den  Programmen  des 
Staatsgymna8iums  von  Olmütz  aus  den  Jahren  1879  (36  SS.)  und 
1880  (16  SS.)  mit  den  Vegetationsverhältnissen  der  Stadt  Olmütz 
und  ihrer  Umgebung.  Nach  Angabe  der  Lage  des  etwa  300  Q  Kilometer 
umfassenden  durchforschten  Gebietes  werden  die  VegetattouBbedingungen, 
nämlich  die  orographischen,  hydrographischen,  geognostischen  und  me- 
teorologischen Verhältnisse  besprochen.  Hierauf  werden  26  Arten  wild- 
wachsender Phanerogamen,  die  in  Mik's  Flora  von  Olmütz  nicht  vor- 
kommen, angeführt.  Es  folgt  nun  eine  Aufzählung  von  850  Arten  wild 
wachsender  Phanerogamen,  mit  Angabe  ihrer  wissenschaftlichen  und 
deutschen  Nu  tuen  und  ihrer  Blüthezeit.  Diese  Pflanzen  sind  in  vier 
Gruppen  eingetheilt,  nämlich :  Pflanzen  der  Wasserflora,  der  Wiesenflora, 
der  Flora  der  Felsen-  und  Bergabhänge,  ferner  der  Wälder,  Auen  und 
Gebüsche.  Im  Programme  des  Jahres  1880  werden  in  ähnlicher  Weise 
die  künstlichen  Pflanzengruppen  (gegen  290  Arten),  wie  sie  sich  in 
Gärten,  auf  Aeckern,  Schutt  und  an  Wegen  in  der  Nähe  menschlicher 
Wohnungen  befinden,  behandelt.  Dieses  Pflanzenverzeichnis,  das  sicher- 
lich ein  möglichst  vollständiges  ist,  wird  gewiss  von  den  Botanikern  in 
Olmütz  und  dessen  Umgebung  freudig  begrüsst  worden  sein.  Dem  Re- 
ferenten fiel  auf,  dass  Tanacetum  vulgare  unter  den  Pflanzen  der  Was- 
serflora angeführt  wird;  auch  blieben  einige  Druckfehler  un verbessert. 

Im  Bzeszower  Programm  vom  Jahre  1879  werden  vom  Professor 
T.  Tokarski  unter  der  Ueberschrift  „botanische  Fragmente  aus  Ost- 
galizien"  102  Phanerogamen  aufgezählt,  welche  der  Verfasser  auf  seinen 
Excursionen  in  der  Gegend  zwischen  Obertyn,  Hawrylak,  Harasymöv 


Seiten  enthaltenden  Aufsatzes  werden  die  in  Betracht  gezogenen  Pflan- 
zen in  6  Gruppen  abgetheilt,  der  zweite  Abschnitt  enthält  ein  systema- 
tisches Verzeichnis  der  erwähnten  Pflanzen.  Nach  der  Ansicht  des  Ver- 
fassers ist  der  von  ihm  durchforschte  Theil  Ostgaliziens  in  botanischer 
Hinsicht  zu  der  nodolischen  Hochebene  zu  zählen,  weil  in  ihm  die  cha- 
rakteristischen Pflanzen  der  letzteren  vorkommen. 

Einen  Blüthenkalender  der  Flora  von  Sarajevo  für  die  Zeit  vom 
28.  Februar  bis  25.  Juni  1880  gibt  der  Direktor  Dr.  Ivan  Zoch  auf 


Ks  werden  in  ihm  235  Phanerogamen  mit  ihren  wissenschaftlichen 
Namen  angeführt,  bei  vielen  Pflanzen  ist  auch  noch  die  landesübliche 
Benennung  angegeben.  Unter  den  erwähnten  Pflanzen  befinden  sich  5, 
welche  in  Böhmen  nicht  vorkommen. 

Diesem  Blüthenkalender  ist  von  demselben  Autor  eine  15  Seiten 
lange  physikalische  Abhandlung  „Neue  elektrische  Staubfiguren  als  Bei- 
trag zur  Erklärung  der  Erscheinungen  in  den  Geislerschen  Röhren  und 
zur  Widerlegung  der  Crookes'schen  Hypothese"  vorangeschickt.  Durch 
viele  Versuche,  welche  der  Verfasser  in  der  Weise  anstellte,  dass  er  in 
Glasröhren  Broncepulver  gab,  sie  dann  an  beiden  Enden  verkorkte  und 
einen  elektrischen  Strom  durchleitete,  kam  er  zur  Ansicht,  dass  „die  in 
den  Bohren  entstandenen  Staubfiguren  identisch  sind  mit  den  Schich- 
tungen in  den  Geisler'schen  Rönren  und  dass  ein  bewegliches  in  fein 
vertheiltem  Zustande  sich  befindendes  Medium  in  Röhren  von  gewissen 
Dimensionen  und  bei  einem  gewissen  Verhältnisse  der  elektrischen 
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Spannung  zu  dem  Widerstande  von  dein  Strome  vorsieh  geschoben , ab- 
gestossen,  mehr  oder  weniger  geschichtet  wird  und  in  schwingende  Be- 
wegung geräth  *).  Hierauf  wird  noch  gezeigt,  dass  Crookes  vierter  A^- 
gregationszustand  nur  eine  strahlende  Entladung  der  Elektricität  sei, 
da  die  Elektricität  bei  einer  strömenden  Entladung  sich  strahlend  aus- 
breitet. Dieser  Aufsatz,  dein  auch  eine  Figurentafel  beigegeben  ist,  wird 
sicherlich  von  jedem  Physiker  mit  grossem  Interesse  gelesen  werden. 

Prof.  Priedr.  Vierhap per  beginnt  im  Programme  des  Weidenauer 
Gymnasiums  eine  Flora  des  Bezirkes  Freiwaldau  und  des  angrenzenden 
Gebietes.  Bis  jetzt  wurden  die  Acrobrya  und  von  den  Monocotyledonen 
die  Gramineen,  <  yperaeeen,  Alhunaceen,  Butoroaceen  und  Juncaceen  mit 
zusammen  220  Arten  nnter  Angabe  der  Fundorte  angeführt.  Da  dieser 
Bezirk  schon  vielfach  durchforscht  wurde,  suchte  der  Verfasser  sich  vor 
allem  zu  überzeugen,  ob  die  Pflanzen,  deren  Standort  in  den  einzelnen 
Floren  als  unsicher  angegeben  erscheint,  sich  auch  wirklich  innerhalb 
des  genannten  Gebietes  vorfinden.  Möge  der  Verfasser  Zeit  und  Müsse 
gewinnen,  um  die  weiteren  Ptlanzcnordnungen  in  der  angefangenen 
Weise  bearbeiten  zu  können ;  es  wird  sich  dann  gewiss  eine  vollständige 
Flora  dieses  so  interessanten  Gebietes  von  Oberschlesien  als  Frucht  sei- 
ner Bemühungen  ergeben. 

Braunau.  Pius  Ctvrteika. 


44.  Langhans  V.:  Ueber  den  Ursprung  der  Nordfriesen. 
X.  Jahresber.  des  k.  k.  übergymn.  im  III  Bezirke  in  Wien.  1879. 

Eine  gehaltvolle  Studie,  deren  Resultat  ist,  dass  die  ältere  Ueber  - 
lieferung:  die  Nordfriesen  seien  Einwanderer  in  den  Landen,  die  sie 
jetzt  bewohnen,  aus  der  Geschichte  mit  grosser  Bestimmtheit  nachge- 
wiesen werden  kann  und  durch  Sa^e  und  Epos  bestätigt  zu  werden 
scheint.  Hoffentlich  findet  der  Verf.  die  Zeit,  um  diese  Studien ,  welche 
von  grosser  Belesenheit  in  den  betreffenden  Quellen  Zeugnis  geben,  zu 
einem  endgültigen  Abschluss  zu  bringen. 

45.  Pospiech  A.:  Da3  Congestum  Arnonis,  dessen  Bedeutung 
und  Werth  für  die  älteste  Salzburger  und  österreichische 
Geschichte.  ProgT.  der  k.  k.  Oberrealschule  zu  Trautenau  1879. 

Der  Verfasser  bespricht  zuerst  die  Ueberlieferung  des  Congestum 
Arnonis  und  den  Inhalt  desselben  und  erörtert  die  Aufschlüsse,  welche 
uns  dasselbe  gewährt  und  zwar  1.  in  Bezug  auf  die  Frage  Über  die 
Zeit  der  Ankunft  und  der  Wirksamkeit  des  neil.  Ruprecht,  2.  Über  die 
Feststellung  der  bairischen  Herzogsreise,  3.  Über  die  culturhistorischen 
und  4.  die  topographischen  Verhältnisse  dieser  Länder.  Der  Verfasser 
bescheidet  sich,  soweit  der  erste  Punkt  in  Betracht  kömmt,  den  gegen- 
wärtigen Stand  der  Frage  darzulegen,  in  Bezug  auf  die  Übrigen  Punkte 
führt  er  in  Kürze  die  hauptsächlichsten  Momente  an. 

I 

46.  Proschko  C. :  Desiderius  und  der  Untergang  des  Longo- 

bardenreiches  in  Italien.  XVII.  Jahresbericht  der  n.-Ö.  Landee- 
Oberrealschule  in  Krems  1880. 

Die  Arbeit  bespricht  in  schlichter  und  sachgemasser  Form  und 
gedrängter  Kürze  die  Umstände,  unter  denen  Desiderius  zur  Herrschaft 
gelangte,  das  Zerwürfnis  desselben  mit  dem  Papstthnme,  die  Versuche 
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mit  den  Franken  in  ein  besseres  Verhältnis  zu  treten,  das  Seheitern 
desselben  und  den  hiedurch  bewirkten  Sturz  des  Longobardenreiches. 


47.  Havel ka  Jan:  0  psanych  zpräväch  historickych ,  na 

nichz  hlavne  zaklädajf  se  dejiny  naseho  mocnäfstvf  az  do 

konce  veku  XV,  XI.  Progr.  c.  kr.  Gymn.  slov.  v  Olomouci.  1880. 
(Von  den  schriftlichen  GeschichtsoueUen  bis  zum  Ausgang  des  XV. 
Jahrhunderts,  auf  denen  die  Geschichte  unserer  Monarchie  haupt- 
sächlich beruht.  XI.  Jahresbericht  des  sl.  Gymnasiums  in  Olmfitz. 
1880.) 

Der  Verfasser  gibt  zuerst  eine  Gliederung  der  genannten  Quellen 
in  Annalen,  Chroniken  usw.  und  zählt  hierauf  die  böhmisch-mährischen 
Annalen,  die  der  Alpenländer  und  die  ungarischen  und  übrigen  hicher 
gehörigen  Annalen  auf.  Am  Schiusa  folgt  eine  kurze  Würdigung  der- 
selben. Die  Arbeit  ruht  selbstverständlich  auf  den  bahnbrechenden  Vor- 
arbeiten Palacky's  und  Wattenbach's. 


48.  Urwalek  J.:  der  königliche  Pilger  N.  Colomann.  XV.  Jah- 
resbericht des  n.-ö.  Landes-Real-Gymnasium  in  Stockerau  1880. 

Die  Arbeit  behandelt  in  drei  Abschnitten:  1.  das  Vaterland  und 
die  Abstammung  N.  Colomanns,  2.  Sein  Schicksal  zu  Stockerau  und 
3.  Seine  Verherrlichung,  ohne  im  Ganzen  viel  Neues  beizubringen.  Ganz 
überflüssig  sind  die  Angaben  S.  21-23,  die  zumeist  nicht  zur  Sache 
gehören,  und  dem  Verfasser  so  nebenbei  „in  den  Weg  gelaufen  sind.« 


49.  Piö  J.  L.:  Regnum  Hungariae.  Progr.  Piarist.  Gymn.  v  Mlade" 
Boleslavi  1880.  (Progr.  des  Piaristengymn.  in  Jungbunzlau  1880.) 

Der  Verfasser  führt  in  dieser  kleinen  aber  gehaltvollen  Studie  den 
Nachweis,  dass  die  Slovakei  zum  Reiche  des  heiligen  Stephan  nicht  ge- 
hörte, damals  vielmehr  unter  Polen  nnd  früher  noch  unter  Böhmen 
stand.  Hierauf  werden  die  muthmasslichen  Grenzen  des  damaligen  un- 
garischen Staates  besprochen.  Unter  den  Nachfolgern  Stephans  deckten 
sich  die  Begriffe  Hungaria  und  regnum  Hungariae  noch  nicht,  letzteres 
(im  Gegensatze  zu  ducatus)  umfasst  lediglich  das  Gebiet  zwischen  Donau 
und  Drau  und  Donau  und  Theiss.  Mit  dem  Besitze  des  regnnm  war 
der  Königstitel  verbunden.  Auch  nach  der  Vereinigung  des  gesammten 
ungarischen  Territoriums  in  einer  Hand  verschwand  diese  Ausdrucksweise 
nicht  sogleich.  Gegen  einzelne  Puncte  dieser  sonst  sehr  verdienstlichen 
Arbeit,  wie  ^egen  die  Ausdehnung  Böhmens  über  die  Slovakei  werden 
bedeutende  Einwendungen  zu  machen  sein. 


50.  Wein g artner  L. :  (Die)  Vereinigung  Burgunds  mit  dem 

deutschen  Reiche  unter  Konrad  II.  Progr.  des  1.  deutschen 
k.  k.  Gymn.  in  Brünn  1880. 

Der  Verf.  theilt  seinen  Stoff  in  zwei  Theile :  in  dem  ersten  gibt 
er  eine  Uebersicht  der  Verhandlungen  über  das  burgundische  Erbe  bis 
zum  Tode  Rudolfs  III,  im  zweiten  schildert  er  den  Kampf  um  das  Erbe 
selbst.  Die  Arbeit  ist  gut  geschrieben  und  das  einschlägige  Quellen- 
material ziemlich  vollständig  benützt. 
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51.  Kümmel:  Die  zwei  letzten  Heereszüge  Kaiser  Hein- 
richs HI.  nach  Ungarn  (1051—1062)  mit  Rücksichtnahme 
auf  die  hairisch-kärntnische  Empörung,  in.  und  IV.  Progr. 

des  k.  k.  (Jntergymnasiums  in  Strassnitz  1878/79. 
Eine  sehr  fleissige  auf  grosser  Belesenheit  der  Quellen  beruhende 
Arbeit,  die  freilich  nach  Büdinger,  Giesebrecht  u.  a.  nur  in  wenigen 
Punkten  neue  Gesichtspunkte  von  Belang  eröffnet. 

52.  Gabriel  J.  B.:  Pojem  a  pocfnky  inkrisice  — jakou  byla 
a  jest  jakofcto  ustav  cfrkevni,  —  jakou  se  stala  isouc 
ustavem  statnün  —  a  jsou-li  vycitky  vzhledem  k  hruzam 
inkvisicnim  cirkvi  sr.  zhusta  Cinene  spraredlivy?  vtrocnf 
zprava  c.  k.  gymn.  v  Jindrichore  Hradci  za  skolni  rok  1880.  (Begriff 
und  Anfinge  der  Inquisition,  was  sie  war  und  ist  als  kirchliche 
Einrichtung  —  wie  sie  wurde,  als  sie  Staatsanstalt  ward  —  und  ob 
die  Vorwürfe,  welche  mit  Rücksicht  auf  die  Gräuel  der  Inquisition 
der  heil.  Kirche  gemacht  werden,  gerecht  sind?  Jahresbericht  des 
k.  k.  Gymnasiums  in  Neuhaus  1880). 

Eine  bist,  apologetische  Antwort  auf  obige  Fragen,  die  ganz  zu 
Gunsten  der  Kirche  lautet  und  wieder  einmal  beweist,  dass  an  allem, 
was  an  der  Inquisition  schlecht  war,  der  böse  Staat  die  Schuld  trägt. 
Der  Gedankengang  der  Arbeit  ist  übrigens  schon  aus  den  deutschen  Ci~ 
taten  ersichtlich. 

Czernowit*.  J.  Losertb. 

53.  Gawalewicz  A.  J. :  Theodorichs  des  Grossen  Beziehungen 

ZU  Byzanz  und  ZU  OdOVakar.  Zweiter  Jahresbericht  des  k.  k. 
Real-  und  Obergymnasiums  in  Brody  1880. 

Die  undeutschen  Wendungen  dieser  Arbeit  mögen  in  Anbetracht 
der  Nationalität  des  Verf.  zu  entschuldigen  sein ;  dass  Dahn :  Könige 
der  Germanen  oft  wörtlich  abgeschrieben  ist,  wurde  (Lit  Centralblatt 
1881,  Nr.  11)  mit  Recht  getadelt.  Die  Anmerkungen  sind  fleissig,  aber 
zu  reich,  da  fast  alle  Quellenstellen  ausgeschrieben  sind. 

Graz.  F.  Bauer. 


Erklärung. 

Die  in  dem  4.  Hefte  dieser  Zeitschrift  S.  312  ff.  veröffentlichte 
Anzeige  meiner  Schrift  'Praktische  Anleitung  zur  Verbindung  des  latei- 
nischen und  deutschen  grammatischen  Elementarunterrichtes'  Wien, 
Holder  1880  veranlasste  mich  zu  einer  ausführlichen  objectiven  Ent- 
gegnung. Da  dieselbe  von  der  löbl.  Redaction  wegen  Raummangels  in 
ihrem  vollen  Umfange  nicht  veröffentlicht  werden  konnte  und  ich  anderer- 
seits eine  Kürzung  an  meiner  Entgegnung  nicht  vorzunehmen  wünschte, 
■o  muss  ich  zu  meinem  Bodauern  auf  die  Pnblication  derselben  rerzichten 
und  bitte  die  löbl.  Redaction  diese  raeine  Erklärung  veröffentlichen  zu 
wollen. 

Brünn  am  15.  Juli  1881.  Prof.  F.  Baue*r. 
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Erste  Abtheilung. 

Abhandlungen. 


Homerische  Untersuchungen  über  das  sechste  Lied 
vom  Zorne  des  Achilleus  in  Z  und  H  der  Ilias  und 
die  darauf  bezügliche  Literatur. 

Lachmann  wollte  Betr.  Aber  Homers  Ilias  S.  21  Z  1  zum 
fünften  Liede  gerechnet  wissen.  Dass  er  spater  von  dieser  Ansicht 
zurückgekommen  ist,  beweist  der  Umstand,  dass  er  beim  Wiederab- 
drucke seiner  zuerst  in  den  Monatsberichten  der  Berliner  Akademie 
der  Wissenschafben  veröffentlichten,  weil  in  einer  Sitznng  der  Mit- 
glieder der  Akademie  zuerst  gelesenen  Betrachtungen  die  ihm  von 
Moriz  Haupt  brieflich  niitgetheilten,  von  ihrem  Verfasser  nur  für 
Lachmann,  nicht  für  die  weitere  Oeffentlichkeit  bestimmten  Bemer- 
kungen zum  ersten  Theile  der  homerischen  Ilias  und  den  darüber  von 
Lachmann  veröffentlichten  Betrachtungen  als  Znsätze  vonMor.  Haupt 
den  Betrachtungen  anfügte.  Darin  hat  aber  Haupt,  der  in  der  Ver- 
öffentlichung seiner  beim  Studium  der  Betrachtungen  schnell  hin- 
geworfenen Bemerkungen  durch  Lachmann,  wie  er  in  seinen  akade- 
mischen Vorlesungen  wiederholt  betont  hat,  die  höchste  Ehre  sah, 
die  ihm  je  zu  Theil  geworden,  unwiderleglich  dargethan,  dass  mit 
£711  bis  792  auch  E  901—907  und  Z  1  als  unecht  anzusehen 
sind.  Das  Genauere  über  diese  Stellen  findet  man  in  unserer  Ab- 
handlung über  das  fünfte  Lied  S.  26  —32,  wo  auch,  freilich  noch 
ohne  Bücksicht  auf  Ribbecks  uns  damals  nicht  zugänglich  gewe- 
sene Bemerkungen  in  den  neuen  Jahrbüchern  von  1862,  die 
aber  leider  zu  Köchlys  Argumenten  keine  irgendwie  belang- 
reichen und  uns  auch  nur  zur  nochmaligen  Ueberleguug  unserer 
Urt heile  veranlassenden  Gründe  für  dessen  Construction  der  Jio- 
firjSovg  ccQioreta  den  in  Köchlys  auf  dieses  Lied  bezüglicher  Disser- 
tation gegebenen  und  von  uns  a.  a.  0.  widerlegten  anfügen,  Köch- 
lys Abweichungen  von  Lachmann  hinsichtlich  der  Construction  der 
Jioftrfiovq  aporela  widerlegt  sind.  Nachdem  aber  Lachmann  durch 
Aufnahme  der  Hauptschen  Bemerkungen  sich  selbst  corrigiert  hatte, 
war  es  eine  Ungerechtigheit,  dass  Kammer  Einh.  d.  Od.  S.  28  Note 
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Lachmann  einen  besonderen  Vorwurf  darans  machte,  dass  er  Z  1 
noch  zum  fünften  Liede,  der  Jio^rjSovg  aqiavda  rechne,  sein 
sechstes  Lied  erst  mit  Z  2  beginnen  lasse.  Kammer  glaubte  sich 
hier  berechtigt,  der  Kritik  Lachmanns  den  oft  wiederholten  Vorwarf 
der  Willkür  und  des  subjectiven  Beliebens,  das  seinem  augenblick- 
lichen Empfinden  folge,  zu  machen.  Dass  Lachmann  eben  durch  die 
Bemerkungen  Haupts  auch  von  seiner  ursprünglichen  Ansicht,  dass 
mit  Z  2  das  sechste  der  in  der  Ilias  vereinigten  Lieder  beginne, 
zurückgekommen  war,  und  die  Zurechnung  dieser  Verse  nicht  mehr 
Lachmann  zugeschrieben  werden  darf,  nachdem  er  Haupts  Bemer- 
kungen hat  drucken  lassen  und  dadurch  seine  Uebereinstimmung 
mit  der  auf  Grund  seiner  Forschungen,  die  er  selbst  einmal  als  die 
eines  Anfängers  auf  diesem  Gebiete  bezeichnet  (cfr.  Betracht.  S.  21), 
gewonnenen  Ansicht  Haupts  bekundet  hat,  werden  wir  später  dar- 
legen. Hier  soll  es  uns  genügen,  hervorzuheben,  dass  mit  E  907  bis 
909,  womit  nach  Kammer  das  fünfte  Lied  sehr  schön  schliessen 
würde,  das  Lied  nicht  schliessen,  sondern  abreissen  und  abbrechen 
würde,  nnd  dass,  wenn  man  einmal  E  907 — 909  am  Schlüsse  des 
fünften  Liedes  lesen  will,  man  sich,  will  man  nicht  ein  unhomerisches 
Lied  herstellen,  entschliessen  muss,  Z  1  an  den  Schluss 
des  Liedes  zu  stellen,  um  dem  Liede,  welches  nach  Athetese  von 
E  907 — 909  sehr  gut  abschliessen  würde,  bei  Erhaltung  von 
E  907 — 909  überhaupt  einen  Abschluss  zu  geben.  Freilich  nach 
Kammer  weist  Z  1  auf  ein  neues  Stadium  hin,  in  das  der  Kampf 
zwischen  Achaiern  und  Troern  seit  dem  Weggange  der  Götter  trete. 
Aber  dass  davon  nichts  in  Z  1  steht,  muss  jeder  unbefangene  Leser 
unserer  Stelle  ohne  Erinnerung  von  selbst  sehen.  Es  weist  vielmehr 
der  Vers,  wie  er  lautet,  lediglich  auf  das  Vergangene,  auf  das  Vor- 
hergehende hin.  An  der  Handlung,  welche  das  fünfte  Lied  darstellt, 
waren  mehrere  Götter,  nach  der  uns  vorliegenden  üeberlieferung 
vier,  Athene,  Here,  Aphrodite  und  Ares;  nach  den  von  Lachmann 
und  Haupt  herausgeschälten  echten  Theilen  wenigstens  drei,  Athene 
Aphrodite  und  Ares  betheiligt.  Von  diesen  hat  Aphrodite  nach  E 
352  ff.  und  Ares  nach  E  864  ff.  den  Kampf  verlassen,  und  nach 
E  907 — 909  sind  Athene  und  Here  vom  Wahlplatze  weggegangen. 
Wenn  es  nach  Schilderung  oder  auch  nur  Anführung  dieser  Um- 
stände in  Z  1  heisst:  „otw#ij  Tqwiüv  xai  litmtiv  (p&OTtig 
alvlf,  so  kann  sich,  die  Echtheit  jener  Darstellung  vorausge- 
setzt, diese  Bemerkung  entschieden  nur  auf  das  Vorangehende  be- 
ziehen, einen  Abschluss  des  Vorangegangenen  bilden,  nicht  aber  als 
der  Anfang  eines  neuen,  die  Handlung  fortsetzenden  Abschnittes 
gelten.  Wer  sie  dafür  ausgibt,  folgt  lediglich  seinem  subjectiven 
Empfinden  und  setzt  die  Willkür  an  die  Stelle  der  Gründe.  Wenn 
Kammer  weiter  von  Lachmann  sagt,  er  habe,  weil  er  die  An- 
nahme eines  in  den  Hauptabschnitten  beabsichtigten  zusammenhän- 
genden epischen  Gedichts  nicht  theilen  konnte,  sich  genöthigt  ge- 
sehen, Z  1  noch  zu  seinem  fünften  Liede  zu  rechnen,  so  müssen 
wir  leider  gestehen,  dass  wir  nicht  recht  ermessen  können,  was 
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Kammer  unter  einem  in  den  Hauptabschnitten  beabsichtigten  zu- 
sammenhängenden epischen  Gedichte  versteht.  Es  ist  das  eine  wenig 
deutliche  Redensart,  deren  Inhalt  auch  nicht  einmal  Kammers  Dar- 
legungen in  den  kleinen  Brochüren  zur  homerischen  Frage  klar  und 
verständlich  machen.  Wir  können  also  durch  sie  auch  nicht  einmal 
Lachmanns  ursprungliche,  später  von  ihm  selbst  auf  Haupts  ge- 
wichtige Gründe  hin  wieder  aufgegebene  Ansicht  für  widerlegt  an- 
sehen, Lachmanns  spätere  Ansicht  war  die,  dass  das  fünfte  Lied 
mit  £  906  schliesse  und  E  907—909,  Z  1  mit  E  711—792  unecht 
seien.  Danach  bleibt  es  in  der  That  verwunderlich,  dass  Köchly  die 
Verse  E  907—909,  Z  1  zur  diotirjdovg  dqiazüa  rechnet  und  von 
Einbeck  n.  Jahrb.  1862  S.  21  unbedingte  Billigung  erfährt,  ohne 
dass  freilich  auch  nur  einer  von  ihnen  irgend  stichhaltige  Gründe 
für  seine  Beibehaltung  der  von  Haupt  beseitigten  Verse  beibringt. 

Die  folgenden  Verse  Z  2 — 4  sind  mit  Lachmann  und  Haupt 
anzusehen  als  eingeschoben  zur  Verbindung  des  fünften  und  sechsten 
Liedes,  wenn  auch  nur  einer  äusserlichen  und  scheinbaren.  Denn 
in  Wirklichkeit  hängen  die  beiden  Lieder  nicht  weiter  zusammen, 
als  alle  homerischen  Einzellieder  vom  Zorne  des  Achilleus  überhaupt 
zusammenhängen,  nämlich  dadurch,  dass  sie  Theile  der  Sage  von 
den  Thaten  und  Leiden  der  Achaier  während  des  Zornes  des  Achil- 
leus schildern.  Die  zum  Zwecke  der  Herstellung  einer  wenigstens 
äusserlichen  und  scheinbaren  Verbindung  sei  es  von  einem  eine 
Bhapsodiengrnppe  aus  dem  3 — 6  Liede  anstrebenden  Rhapsoden, 
sei  es  von  einem  Ordner  eingefügten  Verse  leiden  an  breitem  Aus- 
drucke. Mit  vielen  Worten  ist  eigentlich  nichts  gesagt,  und  die  Verse 
haben  ihre  Worte  und  Redewendungen  von  überallher  zusammenge- 
lesen, wie  es  die  von  Rhapsoden  und  Ordnern  eingefügten  Verse 
überhaupt  zu  thun  pflegen,  die  Construction  ist  nicht  immer  klar 
und  überhaupt  erscheint  namentlich  für  den  Anfang  eines  Liedes 
der  eigentlich  nichtssagende  Gedanke,  den  die  Verse  enthalten, 
wunderlich  (ein  mehreres  darüber  in  dem  Abschnitte  unserer  Studien 
und  Forschungen,  der  die  Literatur  zur  troischen  Frage  zusammen- 
stellt und  prüft). 

Das  sechste  Lied  beginnt  erst  mit  Z  5.  Seinen  Charakter  be- 
zeichnet Lachmann  Betr.  S.  22  im  Gegensatze  zum  Charakter  des 
in  unserer  Ilias  vorangehenden  fünften  Liedes ,  der  ^/lOfirjdovg 
cxQiozeia,  als  einen  milden  und  anmuthigen,  wie  denn  Schilderung 
von  Kämpfen  vermieden  wird  und  in  der  Begegnung  zwischen  Glau- 
kos und  Diomedes  ein  Vorspiel  zum  Besuche  Hektors  bei  Andro- 
mache  vorliegt  (cfr.  Lachm.  Betr.  S.  22).  Aehnlich  wie  längst  Lach- 
mann urtheilt  über  wenigstens  das  erste  Stück  dieses  Liedes,  über 
das  sechste  Buch  Bergk  gr.  Litgsch.  S.  580  f.,  wenn  er  mit  Anleh- 
nung an  Lachmanns  Worte  zugibt,  dass  das  sechste  Buch  vieles  An- 
muthige  und  Vortreffliche  enthalt  und  in  ihm  ein  milder,  fast  wei- 
cher Ton  vorherrscht.  Die  Schönheit  des  sechsten  Buches  preist 
ebenfalls  Köchly  Diss.  V,  3,  ohne  indessen  bestimmte  Vorzüge  des 
Liedes  hervorzuheben.  Er  sagt  nur:  „carmen  de  ultimo  Hectoris 
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atque  Andromachae  colloqnio  cum  inter  praestantissima  illa  omnium 
et  temporum  et  gentium  iure  habetur  artificia  in  omne  aeuum  dura- 
tura ,  quae  quasi  ipsa  poesis  et  inuenisse  uidetor  et  perfecisse,  tarn 
inprimis  singulari  nostram  Germanornm  studio  dignissimum  est  pro- 
pter  celeberrimam  Schilleri  nostri  cantilenam,  qua  ille  non  tarn  anti- 
qnum  poema  ipsum  imitari  qnam  eins  argumentum  uerae  humani- 
tatis  plenissimum  nostris  moribns  suisque  temporibus  adcommodate 
tractare  conatus  est4*.  Ganz  allgemein  bemerkt  Bernhardy  gr.  Lit. 
II,  1,  162,  dass  Z  und  H  zusammenhängen,  aber  in  einem  anderen 
Geiste  gehalten  sind,  als  das  vorangehende  fünfte  Buch.  Bei  anderen 
Gelehrten,  welche  ihre  Untersuchungen  auf  das  sechste  und  siebente 
Buch  des  Ilias  geführt  haben,  ist  uns  ein  allgemeines  Urtheil  über 
diese  Bücher  und  den  Geist,  in  dem  sie  gehalten,  und  den  Charakter 
den  sie  zeigen,  nicht  begegnet;  es  scheint  aber  das  Urtheil  nicht  ge- 
theilt  zu  sein.  Einen  Charakter,  wie  den  von  Lachmann  für  sein 
sechstes  Lied,  das  wir  am  besten  mit  der  Ueberschrift  'Extioo  be- 
zeichnen,  wie  ja  denn  auch  Bergk  gr.  Litgsch.  S.  584  ausspricht, 
dass  das  sechste  Buch  vorwiegend  der  Verherrlichung  Hektors  diene, 
nachgewiesenen  zeigt  kein  anderes  Lied,  nnd  wir  dürfen  daraus  den 
Schluss  machen,  dass  keines  der  übrigen  Lieder  vom  Zorne  des 
Achilleus  dem  Verfasser  dieses  Liedes  gehört.    Bergk  griech. 
Litg.  S.  581  bestreitet  dem  Liede  den  Charakter  eines  Liedes.  Es 
sei,  sagt  der  Gelehrte,  kein  selbständiges  Lied,  sondern  ein  der  von 
ihm  vermutheten  Hias  fremder  Gesang  eines  Homeriden,  der  die 
Ilias,  die  ihm  als  ein  einheitliches  Gedicht  in  einem  geschriebenen 
Buche  vorgelegen ,  habe  erweitern  und  fortsetzen  wollen  und  der 
vielleicht  auch  das  Lied  oder  den  Gesang  vom  Zweikampf  des  Paris 
und  Menelaos  verfasst  habe.  Beweise  dafür,  dass  der  letzterwähnte 
Gesang  und  das  sechste  Buch  der  Hias  einen  Verfasser  haben,  trägt 
Bergk  weder  am  bezeichneten  Orte  noch  sonst  wo  vor,  und  Jacob 
Entsth.  der  II.  und  Od.  S.  208,  der  auch  unsern  Gesang  von  dem 
alten  echten  Zorne  des  Achilleus,  mit  dem  er  wohl  nichts  anderes 
meint,  als  eine  alte,  einfache,  abgerundete,  in  sich  zusammenhän- 
gende Ilias,  wie  sie  später  im  Anschlüsse  an  Jacob,  wenn  auch  ohne 
diesen  seinen  Gewährsmann  auch  nur  einmal  einer  Erwähnung  zu 
würdigen,  Bergk  wieder  vermuthete,  aber  nirgends  nachwies,  ab- 
löst, erklärt  ganz  ausdrücklich,  dass  dieser  sechste  Gesang  dem 
dritten  und  vierten,  die  er  als  einheitlich,  aber  sich  ebenfalls  vom 
alten  Zorne  des  Achillens  lösend  betrachtet,  durchaus  fremd  sei,  und 
sucht  diese  Ansicht  zu  beweisen.  Auf  seine  Argumente  werden  wir 
später  einzugehen  haben.  Den  Homeriden,  welcher  nach  ihm  der 
Verfasser  des  sechsten  Buches  sein  soll,  und  dem  er  die  Absicht  zu- 
schreibt, die  ihm  in  Buchform  schriftlich  vorliegende  einheitliche 
alte  Dias  zu  erweitern  und  fortzusetzen,  stellt  Bergk  sowohl  a.  a.  0. 
als  auch  gr.  Litgsch.  S.  543  unter  den  Fortsetzern  der  alten  Ilias 
sehr  hoch.  Und  allerdings  itiuss  der  Sänger  des  sechsten  Liedes  vom 
Zorne  des  Achillens  ein  poetisches  Talent  von  hoher  Bedeutung  ge- 
wesen sein,  das  sich  den  Verfassern  der  besten  Lieder  beigesellt.  Ob 
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man  es  einem  Dichter  Ton  dieser  Vortrefflichkeit  zutrauen  darf,  dass 
«r  eine  ihm  vorliegende  einheitliche  Dichtung,  als  welche  doch  Bergk 
die  von  ihm  vermuthete  alte  Ilias  ansieht,  durch  Einschiebung  eines 
seiner  Feder  entsprossenen  Gesanges  interpoliert  haben  sollte,  das 
ist  eine  Frage,  die  nicht  wir  zu  beantworten  haben,  für  die  wir  aber 
von  Bergk  die  Antwort  erwarten.  Wir  bezweifeln  zunächst,  dass  ein 
Schiller  sich  hätte  können  aufgefordert  fahlen,  in  ein  grösseres  Ge- 
dicht Göthes,  etwa  in  das  Gedicht  „Hermann  und  Dorothea"  einen 
Gesang  oder  in  den  Faust  eine  Scene  hinein  zu  interpolieren.  Das 
war  ein  Poet  von  sehr  niedrigem  poetischen  Vermögen,  der  hinter 
jedem  Vers  der  Ilias  einen  Pentameter  einsetzte  (Pigres). 

Was  das  Verhältnis  des  sechsten  und  siebenten  Buches  der 
Dias,  die  wir  nach  Lachmann  als  sechstes  Lied  bezeichnen,  zu  den 
vorangehenden  Theilen  der  Ilias  betrifft,  so  haben  wir  darüber  im 
Verlauf  dieser  Untersuchungen  eingehender  zu  handeln. 

Bergk.  gr.  Litgsch.  S.  574  N.  53  behauptet  einen  innigen  Zu- 
sammenhang, eine  innige  Verbindung  des  fünften  und  sechsten 
Buches  und  meint  dies  hinlänglich  dargethan  zu  haben  durch  die 
Bemerkung,  dass  der  erste  Vers  der  sechsten  Rhapsodie  nur  durch 
den  Schlussvers  der  fünften  sein  Verständnis  empfangt.  Demgegen- 
über hat  Benicken,  das  dritte  und  vierte  Lied  S.  218  gezeigt,  dass 
die  von  Bergk  behauptete  enge  und  innige  Verbindung  zwischen  dem 
fünften  und  sechsten  Buche  in  der  That  nicht  vorhanden  ist  Die 
genauere  Nachweisung  darüber  muss  den  folgenden  Auseinander- 
setzungen vorbehalten  bleiben.  Hier  können  wir  nur  sagen,  dass 
es  allerdings  wahr  und  richtig  ist,  dass  in  der  überlieferten  Ilias  Z 
1  erst  durch  E  907 — 909  sein  Verständnis  empfängt,  irgend  einen 
Sinn  erhält.  Aber  der  Ausdruck  olio&rj  in  Z  1  bleibt  immerhin  wun- 
derlich und  mit  Recht  hat  Haupt  Zus.  zu  Lachm.  Betr.  S.  10S  und 
im  Anschlüsse  an  den  Meister  Benicken,  das  fünfte  Lied  S.  30  ff. 
E  907 — 909,  Z.  1  als  Zusätze  der  Anordner  unserer  Ilias  erwiesen 
und  aus  dem  Liedercyklus  beseitigt.  Dass  man,  obgleich  Haupt  schon 
vor  vielen  Jahren  die  bezeichneten  Verse  aus  dem  Texte  der  home- 
rischen Gedichte  d.  i.  der  Lieder  vom  Zorne  des  Achilleus  zu  ent- 
fernen gerathen  und  für  ihre  Beseitigung  stichhaltige  Gründe  bei- 
gebracht, die  von  durchschlagendem  Werthe  sind,  immer  noch  auf 
dieselben  die  Einheit  der  beiden  auf  einander  folgenden  Bücher  E  und 
Z  zu  gründen  versucht,  der  Umstand  thut  nur  dies  dar,  dass  man 
immer  noch  bei  der  homerischen  Kritik  von  der  falschen  Auffassung 
und  Voraussetzung  einer  ursprünglichen  Einheit  des  Ganzen  ausgeht 
und  selbst  stichhaltige  Gründe  dagegen,  welche  sich  bei  wiederholter 
und  jahrelanger  Betrachtung  seitens  vieler  Forscher  als  solche  er- 
wiesen haben,  nicht  anerkennen  mag.  Die  Arbeit  an  den  homerischen 
Gedichten  leidet  eben  mehr  wie  zu  sehr  unter  den  vorgefassten  Mei- 
nungen einzelner,  die  ihr  Urtheil  nicht  haben  befreien  können,  weil 
sie  nicht  gelernt  haben,  sich  zu  ergeben.  Die  Verse  E  907  —  Z  1 
sind  mit  Z  2 — 4  Ordnerzusätze,  welche  nur  der  Verbindung  zweier 
gesondert  von  einander  überlieferter,  aber  bei  der  Herstellung  einer 


Digitized  by  Google 


566        Homerische  Untersuchungen,  etc.  Ton  R.  Benicken. 

einheitlichen  Uias  durch  die  Ordner  des  Peisistratos  zu  verbinden  ge- 
wesener Lieder  dienen  sollen,  Zusätze,  welche  in  vielen  zusammen- 
gesuchten Worten  wenige  oder  eigentlich  gar  keine  Gedanken  ent- 
halten, in  denen,  wie  das  in  echt  homerischer  Poesie  niemals  der 
Fall  ist,  die  Worte  nur  dazu  da  sind,  die  Gedankenlosigkeit  derer,  die 
sie  gebrauchen,  einigermaassen  zu  verdecken.  Anf  sie  den  Znsammen- 
hang des  fünften  und  sechsten  Buches  zu  gründen,  heisst  nichts 
anderes,  als  jeder  Kritik  ins  Gesicht  schlagen.  Es  ist  leider  wahr, 
dass  viele  Forscher,  und  häufig  gerade  die  gelehrtesten  und  die  die 
bedeutendsten  und  anerkanntesten  Namen  haben  sich  bei  ihrer  Kritik 
der  homerischen  Gedichte  in  den  verwerflichsten  Vorurtheilen  be- 
fangen zeigen.  Einen  von  den  vielen  hieför  möglichen  Beweisen  fuhrt 
die  Thatsache,  dass  man  es  nicht  anerkennen  will,  dass  Haupt  die 
Unechtheit  von  E  907 — 909,  Z  1  erwiesen  und  dadurch  das  sechste 
Lied  vom  Zorne  vom  fünften  getrennt  hat.  Dass  Herodotos  II,  116 
eine  Stelle  aus  Z,  nämlich  289 — 292  als  Theil  des  JtOfArflovq 
aqtorda  anfuhrt,  beweist  weiter  nichts,  als  dass  man  zu  des  Herodotos 
Zeit,  wo  die  Büchereintheilong  des  Zenodotos  noch  nicht  existierte, 
das  sechste  Buch  der  Ilias  ganz  oder  theilweise  mit  dem  fünften  zu- 
sammen vortrug,  indem  der  Hörer  über  die  grundverschiedene  Situ- 
ation hinweghörte  und  wer  als  Laie  die  überhaupt  noch  nicht  in 
Bücher  getheilte  Ilias  in  einem  Zusammenhango  las,  über  die  Dis- 
crepanzen  und  Divergenzen,  welche  den  Kritiker  heute  zur  Auf- 
lösung des  in  einem  Zusammenhange  überlieferten  in  seine  ursprüng- 
lichen Einzelbestandtheile  nöthigen,  hinweggieng,  weil  er  sie  nicht 
bemerkte,  wie  sie  ja  der  Gymnasialschüler,  der  sich  auf  die  Ilias- 
stunden  in  der  Schule  präpariert,  auch  nicht  bemerkt,  oder  weil  er 
sie  nicht  bemerken  wollte,  sondern  am  Genüsse  des  einzelnen  sieb 
genügen  Hess.  Das  aber  darf,  dies  hat  schon  lange  G.  Curtius  in  sei- 
nen Andeutungen  über  den  damaligen  Stand  der  homerischen  Frage 
hervorgehoben,  die  Wissenschaft  nicht,  ohne  sich  selbst  untreu  zu 
werden.  Wissenschaftliche  Betrachtung  der  aufeinander  folgenden 
Bücher  M  und  Z  zeigt,  dass  sie  von  verschiedenem  Charakter  sind, 
dass  nicht  derselbe  Geist  sie  beherrscht,  dass  sie  verschiedenen  Ver- 
fassern gehören,  und  weder  Bergk  noch  irgend  ein  anderer  Forscher 
hat  bisher  mit  zwingenden  Gründen  das  Gegentheil  von  dieser 
Thatsache  dargethan.  Wenn  Bergk  unter  Verkennung  der  Unge- 
heuern Inconvenienzen ,  welche  sich  bei  zusammenhängender 
Betrachtung  von  E  und  Z  ergeben,  ohne  weitern  Beweis,  nur  mit 
Beziehung  auf  die  bezeichnete  Stelle  der  herodoteiischen  Geschichten, 
die  er  übrigens  ausser  in  Wolfs  prolegomenis  S.  108  =  65  Calv. 
N.  81  in  den  landläufigen  Commentaren  von  Krüger  und  Abicht  so 
erklärt  finden  konnte,  wie  wir  sie  oben  erklärt  haben,  behauptet,  des 
Diomedes  aQiGxeta  gehe  bis  Z  311,  aber  dabei  zugibt,  dass  diese 
Eintheilung  das  sechste  Buch  zerreisse,  das  die  spätem  mit  richtigem 
Gefühle  als  Ganzes  betrachtet  hätten,  so  haben  wir  einen  unzweifel- 
haften Widerspruch  bei  Bergk  zu  eonstatieren.  A  422— E  906  bil- 
den nach  Ausscheidung  der  von  Haupt  in  den  Zusätzen  zu  Lach- 
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manns  Betrachtungen  und  von  Benicken  in  seiner  Abhandlung  über 
das  fünfte  Lied  als  ungehörig  nachgewiesenen  Zusätze  ein  einheit- 
liches Lied,  an  welchem  nichts  auszusetzen  ist  und  das  selbständig 
dasteht  ohne  irgend  einen  als  den  in  der  Sage  liegenden  und  be- 
gründeten Zusammenhang  mit  dem  Vorhergehenden  und  Folgenden. 

Dies  über  Bergks  bei  Gelegenheit  der  kritischen  Begutachtung 
des  fünften  Buches  geäusserte  Ansichten  über  einen  seiner  Meinung 
nach  innigen  und  festen  Zusammenhang  des  fünften  und  sechsten 
Buches  der  Ilias.  Wir  haben  nun  über  das  zu  handeln,  was  mit 
sichern  Beweisen  Lachmann  vorgetragen,  um  darznthun,  dass  das 
von  ihm  ausgesonderte  sechste  Lied  nicht  mit  den  vorangehenden 
Theilen  der  überlieferten  Ilias  zusammengehöre. 

Lachmann  rechnet  das  sechste  Lied  bis  H  312.  Da  schien  ihm 
denn  von  vorn  herein  die  nur  oberflächliche  und  vorübergehende  Er- 
wähnung der  unvollendeten  oqxicc  in  H  69  auffällig.  Doch  trag  er 
Bedenken,  sie  zu  entfernen,  aber  er  hebt  doch  bestimmt  hervor,  dass 
es,  da  sich  aus  dieser  wenn  auch  oberflächlichen  nnd  vorübergehen- 
den Erwähnung  der  oqmo.  unzweifelhaft  ergibt,  dass  der  Sänger  des 
Liedes,  vorausgesetzt  dass  jene  Erwähnung  im  Liede  echt  ist  und 
vom  ersten  Sänger  des  Liedes  herrührt,  Kenntnis  von  unvollendeten 
OQxioig  hatte,  die  sich  wenigstens  in  der  vorliegenden  Ilias  nirgends 
anders  hinbeziehen  lassen,  als  auf  die  Erzählungen  des  dritten  und 
vierten  Buches,  doch  gar  sehr  wunderbar  ist,  dass  bei  dem  Zwei- 
kampfe zwischen  Hektor  und  Aias,  der  nach  Lachmann  und  trotz 
Köchly  und  dem  ihm  N.  Jahrb.  1862  S.  23  unbedingt  zustimmenden 
W.  Bibbeck  zu  diesem  Liede,  das  erst  durch  ihn  seine  Einheit  erhält, 
gehört,  sich  keine,  auch  nicht  die  leiseste  Anspielung  auf  den  Zwei- 
kampf zwischen  Paris  und  Menelaos  findet,  weder  von  Seiten  des 
zum  Zweikampf  aufrufenden  Hektor,  der  doch  auch  in  i*  den  Zwei- 
kampf eingeleitet,  noch  von  Seiten  des  Menelaos,  der  sich  hier  zur 
Uebernahme  des  Zweikampfes  erbietet,  wie  er  nach  dem  Verlaufe 
der  uns  überlieferten  Ilias  am  gleichen  Tage  schon  dem  Paris,  dem 
Urheber  des  ganzen  Krieges,  im  Zweikampfe  gestanden,  noch  von 
Seiten  des  durchs  Loos  zum  Kampfe  mit  dem  herausfordernden  Hektor 
bestimmten  Aias,  der  doch  vor  dem  Beginne  des  Kampfes  mit  Hektor 
längere  Zwiesprach  hält  Eine  jede  dieser  drei  eben  von  uns  bezeich- 
neten Stellen  war  auf  das  beste  geeignet,  ja  musste  den  Sänger  des 
Liedes  unbedingt  auffordern,  des  frühern,  aber  an  demselben  Tage 
ausgefochtenen  Zweikampfes  zu  gedenken,  die  am  Morgen  des  eben 
verlaufenden  Tages  geschlossenen,  dann  von  den  Troiern  schnöde 
gebrochenen  Verträge  in  bestimmter  Art  zu  erwähnen,  und  min- 
destens eine  von  den  drei  Stellen  müsste  eine  solche  Erwähnung, 
eine  derartige  Beziehung  auf  den  frühern  Zweikampf,  die  durch  ihn 
in  Aussicht  gestellten  Verträge  und  den  Bruch  der  dem  Zweikampf 
zwischen  Paris  nnd  Menelaos  vorangegangenen  und  endgiltige,  nach 
der  Entscheidung  zu  schliessende  Verträge  in  Aussicht  stellenden 
Zweikampfsbedingungen  durch  die  Troer  enthalten,  wenn  nämlich 
der  Säuger  dieses  Stückes  Z  5 — H  312  bestimmtere  Kenntnis  von 
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jenen  der  Sage  und  unserer  Ilias  nach  früheren  Thatsachen  gehabt 
oder  gar  selbst  die  Stellen  verfasst  hätte,  in  denen  jetit  in  unserer 
Ilias  von  OQxioig  und  deren  Bruche  sowie  von  einem  Zweikampfe 
zwischen  Paris  und  Menelaos  geredet  wird,  üeberlegen  wir  die  that- 
sächlich  vorliegenden  Verhältnisse  recht  und  bedenken  zugleich  die 
selbstverständlichen  Forderungen  einer  gesunden  poetischen  Oeko- 
nomie,  so  werden  wir  nicht  umhin  können,  Lachmann  Recht  zu 
geben,  wenn  er  sich  wunderte  Ober  die  nur  einmalige  und  noch  dazu 
nur  gelegentliche  und  oberflächliche  Erwähnung  der  oQxtct  gegen- 
über der  Thatsache,  dass  oqiua  und  Zweikampf  nicht  mit  einem 
Worte  berührt  sind,  wo  jeder  besonnene  Leser  unter  Voraussetzung 
der  Einheit  der  Ilias  erwartet,  dass  ihrer  gedacht  sei,  und  aus  dem 
Umstände,  dass  dieser  Dinge  eben  nur  einmal  und  noch  dazu  nur 
oberflächlich  und  wie  nebenher  Erwähnung  geschieht,  den  Schluss 
machte,  dass  sich  dieses  sechste  Lied  nicht  genau  an  die  früheren 
Begebenheiten  anschliesst  und  namentlich  die  Erinnerung  an  das 
dritte  und  vierte  Lied  im  sechsten  sich  eben  nicht  stark  zeigt  (cfr. 
Betr.  üb.  Horn.  II.  S.  22).  Weiter  hat  Lachmann  nicht  gehen  wollen. 
Er  war  eben,  da  er  die  ganze  Untersuchung  über  die  innere  Compo- 
situm der  uns  vorliegenden  homerischen  Ilias  erst  begann,  manchmal 
etwas  zu  vorsichtig.  Wer  zwischen  den  Zeilen  lesen  kann,  wird  sich 
der  Vermuthung  nicht  verschüessen,  dass  Lachmann  eigentlich  ge- 
neigt war,  die  eine  vorhandene  Beziehung  auf  die  früheren  Ereig- 
nisse, die,  so  oberflächlich  und  vorübergehend  sie  auch  ist,  doch, 
wenn  sie  im  Liede  echt  ist,  vom  ersten  Sänger  des  Liedes  herrührt, 
dies  erweist,  dass  er  irgend  eine  Kenntnis  von  den  uns  ini* — 4  der 
Ilias  erzählten  Begebenheiten  hatte,  von  nicht  zur  Ausführung  ge- 
langten Verträgen  zwischen  Achaiern  und  Troern  wusste,  zu  besei- 
tigen, weil  die  ganze  übrige  Erzählung  unseres  Liedes  von  diesen 
frühern  Ereignissen  in  der  That  nichts  weiss,  aber  bei  seiner  grossen 
Vorsicht,  mit  der  er  diese  homerischen  Untersuchungen  führte, 
konnte  er  sich  zur  Athetese  von  H  69 — 72  nicht  entschliessen.  Er 
begnügte  sich  daher,  was  er  über  die  Beziehungen  dieses  Liedes  zu 
den  früheren  Ereignissen  auffälliges  und  bedenkliches  gefunden  hatte, 
kurz  zu  bezeichnen,  der  weitern  Forschung  überlassend,  tiefer  ein- 
schneidende Ergebnisse  zn  finden. 

Es  ist  dies  auch  nicht  unterwegs  geblieben.  Dass  sich  eine 
vereinzelte,  oberflächliche  und  vorübergehende  Beziehung  auf  OQKia 
und  also  nach  dem  Zusammenhange  der  Ilias  auf  die  ogxia  des 
dritten  und  vierten  Buches  d,  i.  auf  die  oqxicc,  welche  unser  drittes 
Buch,  wie  es  vorliegt,  als  geschlossen,  unser  viertes  Buch  als  ge- 
brochen darstellt,  im  siebenten  Buche  findet,  eine  Beziehung,  deren 
Alleinstehen  neben  der  Thateache,  dass  von  den  in  /"  und  /S  er- 
zählten Ereignissen  der  Dichter  des  sechsten  Liedes  in  Z— H  sonst 
keine  Kunde  aufweist,  eben  Lachmann  veranlasst  hat,  dieselbe  mit 
Bedenklichkeit  anzusehen  und  zu  behaupten,  dass  das  sechste  Lied 
sich  eben  nicht  genau  an  die  früheren  Begebenheiten  schliefst  und 
in  ihm  sich  die  Erinnerung  an  das  dritte  und  vierte  Lied  nicht  eben 
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stark  zeigt,  das  haben  wir  schon  oben  gosehen.  Die  Existenz  dieser 
Beziehung  auf  die  Ereignisse,  welche  in  /' — 4  uns  erzahlt  werden, 
widerlegt  Lachmanns  Behauptungen  und  Urtheile  durchaus  nicht, 
vielmehr  erregt  sie  durch  ihr  Alleinstehen  Bedenken  gewichtiger 
Art.  Nicht  nur  Lachmanns,  auf  Grund  eben  der  Vereinsamung  die- 
ser Beziehung  auf  die  Ereignisse  des  dritten  und  vierten  Buches  ge- 
gründetes Urtheil,  dass  die  Erinnerung  an  die  im  dritten  und  vierten 
Liede  erzahlten  Ereignisse  im  sechsten  eben  nicht  stark  sei,  recht- 
fertigt dies  Alleinsteheu  der  Erw&huung  der  oqxhx  in  H  69 — 72, 
sondern  es  zeigt  uns  dieses,  dass  Haupt  wohl  berechtigt  war,  durch 
Beseitigung  der  Verse  H  69—72  dem  Liede  und  seinem  Verfasser 
zu  ihrem  Rechte  zu  verhelfen,  indem  er  auch  die  einmalige,  ober- 
flachliche  und  vorübergehende  Erwähnung  der  im  dritten  und  vierten 
Liede  erzählten  Ereignisse  als  einen  Zusatz  späterer  Hand  zu  dem 
echten  sechsten  Liede  entfernte.  Dass  Lachmann  diese  Athetese  an- 
erkannt hat,  ergibt  sich  mit  unzweifelhafter  Sicherheit  daraus,  dass 
er  Haupts  Zusatz  zum  zehnten  Abschnitte  seiner  Betrachtungen  den- 
selben beigefugt  hat.  Haupt  Zus.  zu  Lachm.  Betr.  S.  110  erklärt  es 
mit  allem  Rechte  für  wunderlich,  dass,  wenn  der  Dichter  von  den 
unvollendeten  ogxioig  wusste,  er,  wo  jeder  es  erwartet,  ihrer  gar 
nicht  erwähnt  und  damit  ein  wirksames  und  natürliches  Motiv  für 
die  Beden  des  Aias  und  Menelaos  muthwillig  oder  nachlassig  ausser 
Acht  Hess,  und  macht  aus  dem  ^tatsächlichen  Umstände,  dass  die 
oQTua  eben  nur  an  jener  einzigen  Stelle  erwäbntTsind,  dagegen  an 
Stellen,  wo  sie  hätten  erwähnt  werden  müssen,  übergangen  werden, 
den  zwingenden  Schluss,  der  erste  Dichter  des  sechsten  Liedes  habe 
überhaupt  nichts  von  6qxIoi$  gewusst  und  gesagt,  die  Verse  H  69 
bis  72  aber  seien  später  zugesetzt,  um  eine  Anspielung  auf  früheres 
anzubringen,  die  man  in  der  für  ein  Ganzes  gehaltenen  Ilias  mit 
Becht,  aber  am  unrechten  Orte  vermisst  habe.  Es  sind  also  die  Verse 
als  Eigenthum  der  Sammler  zu  entfernen,  und  dass  Haupt  mit  dieser 
Athetese  Becht  hat,  ergibt  sich  mit  zweifelloser  Sicherheit  daraus, 
dass  nicht  nur  die  Verse,  ohne  irgend  eine  Spur  zu  hinterlassen, 
fallen,  sondern  auch  durch  ihre  Beseitigung  der  Zusammenhang  der 
Rede  Hektors  ein  viel  besserer  wird. 

Ein  ähnliches  Gefühl,  wie  es  hier  Haupt  ausdrückt,  hatte  bei 
diesen  Versen  schon  vor  Haupt  Ingerslev,  wenn  er  de  orig.  carm. 
Horn.  S.  93  es  als  ansässig  bezeichnete,  dass  nicht  lange  nach  dem 
Bruch  des  geschlossenen  Bündnisses  Hektor  die  Tapfersten  der 
Achaier  zum  Einzelkampfe  aufruft,  ohne  dass  dabei  der  nach  dem  Zu- 
sammenhange der  Ilias  vor  wenigen  8tunden  begangenen  Treulosig- 
keit der  Troer  —  denn  unsere  Verse  sagen  nur  aus,  dass  oqvua 
durch  des  Zeus  Schuld  nicht  zur  Vollendung,  zur  Ausführung  gelangt 
seien,  nicht,  dass  die  Troer  vor  wenigen  Stauden  durch  Bruch  eines 
geschlossenen  Bundes  eine  schmähliche  Treulosigkeit  begangen  — 
von  irgend  einem  auch  nur  mit  einem  Worte  Erwähnung  geschieht. 
Anders  urtheilt  freilich  Arndt  Progr.  Batzeburg  1838  S.  10  f.,  indem 
er  die  Erwähnung  der  unvollendeten  Bündnisse,  der  unausgeführten 
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c^xecc  in  H  69—72  fär  eine  wohl  berechtigte,  an  ihrem  Piatie  pas- 
sende nnd  auch  in  ihrem  Alleinstehen  keineswegs  bedenkliche,  beab- 
sichtigte Bückbeziehnng  auf  die  oqxmx  in  /*  und  J  erklärt.  Aber  dieser 
Kritiker  kommt  nicht  in  Betracht.  Er  geht  nämlich  von  der  Einheit 
der  Ilias  als  feststehender,  nicht  erst  zu  beweisender  Thatsache  aus 
und  gibt  sich,  wie  sein  Nachfolger  in  dieser  Richtung,  A.  Kiene,  die 
unnütze  Mühe,  diese  von  ihm  vorausgesetzte  Einheit  darzustellen. 
Dabei  konnte  er  denn  natürlich  nicht  umhin,  sowohl  in  H  69 — 72 
eine  beabsichtigte  und  wohlüberlegte  Rückbeziehung  auf  die  ogxia 
des  dritten  und  vierten  Buches  zu  sehen,  als  auch  über  die  Stellen, 
an  welchen,  hätte  der  erste  Sänger  des  sechsten  und  siebenten 
Buches  Kunde  von  den  unvollendeten  oQxlotg  des  dritten  und  vierten 
Buches  gehabt,  hätte  die  Fabelüberlieferung,  der  er  folgte,  für  die 
früheren  Stunden  des  Tages,  an  welchem  Hektor  die  Besten  der 
Achaier  zum  Zweikampfe  aufrief,  oder  auch  für  einen  früheren  Tag  von 
einem  zwischen  Troern  und  Achaiern  geschlossenen  Bündnisse,  von 
einem  zwischen  Paris  und  Menelaos  ausgekämpften  Zweikampfe, 
von  einem  Bruche  einer  von  beiden  streitenden  Parteien  eingegan- 
gene Vereinigung  seitens  der  Troer  gewusst,  darauf  hätte  Bezug  ge- 
nommen werden  müssen,  ohne  Anstoss  hinwegzulesen. 

Ausser  bei  Ingerslev  und  Arndt  sind  uns  in  den  Lach- 
manns Betrachtungen  der  Zeit  nach  vorangehenden  kritischen  Ar- 
beiten über  die  homerischen  Dichtungen  nur  noch  bei  Heyne  Be- 
merkungen über  unsere  Stelle  begegnet.  Heyne  V,  321  will,  aber 
nicht  aus  sachlichen  Gründen,  H  69 — 72  als  einen  Zusatz  eines 
Rhapsoden  entfernt  wissen.  Wenn  es  ihm  V,  320  auch  anstössig 
ist,  dass  in  den  Versen  die  Erfolg-  und  Ergebnislosigkeit  des 
Zweikampfes  zwischen  Parisund  Menelaos  auf  den  Zeus  zurückge- 
führt wird,  während  nach  dem  Schlüsse  von  F  Aphrodite  den  Sieg 
des  Menelaos  durch  Entrückung  des  Paris  und  damit  die  Erfüllung 
der  Bedingungen  des  wenigstens  nach  dem  Verlaufe  unserer  Ilias 
vor  dem  Zweikampfe  geschlossenen  Vertrages  vereitelt  hat  und  nach 
dem  Eingange  von  4  Zeus  selbst  den  Menelaos  als  Sieger  bezeichnet, 
ein  Widerspruch,  den  als  solchen  bereits  Plutarchos  Sympos.  IX,  13 
p.  742  F  hervorhebt,  aber  Nägelsbach  hom.  Theol.  9  S.  344  als  nicht 
vorhanden  darzuthun  gesucht  hat,  ohne  dass  es  ihm  freilich  gelungeu 
ist,  spricht  er  sich  doch  erst  bei  Behandlung  von  H  70  für  dieAthe- 
tese  aus,  weil  ihm  T€Xftai(}£o9ai  hier  ohne  Object  gebraucht  er- 
scheint, ein  Anstoss,  den  nach  Heyne  und  im  Anschluss  an  ihn, 
dessen  so  häufige  Nichtberücksichtigung  bei  Behandlung  von  home- 
rischen Fragen  er  dabei  mit  Recht  tadelt,  auch  Köchly  nimmt,  ohne 
freilich  darin  mit  Heyne  übereinzustimmen,  dass  darum  die  Verse 
als  später  in  den  Zusammenhang,  in  welchem  sie  stehen,  eingefügt 
anzusehen  seien  (cfr.  Köchly  Diss.  de  H.  carm.  V,  12).  Was  nun 
Heynes  Tadel  der  Construction  in  diesem  Verse  betrifft,  so  scheint 
derselbe  uns  unbegründet,  und  wir  finden  an  der  Construction  des 
Verses  durchaus  nichts  auszusetzen,  ohne  dass  wir  dabei  von  dem 
Standpunkte  ausgehen,  dass  wir  uns  hier  in  einem  Theile  der  home- 
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Hachen  Gedichte  befinden,  der  zu  den  schlechten  gehört,  und  die  hier 
gebrauchte  Redeform  nur  einem  geringen  Dichter  zutrauen  zu  können 
meinen,  der  etwa  Z  349  unglücklich  hieher  übertragen  habe.  Denn 
dass  man  das  Object  xcrxa  zweimal  denken,  einmal  mit  (fQOvicov, 
einmal  mit  rexfiatgsrai  verbinden  inuss,  das  kann  zu  Tadel  keinen 
Anlass  geben.  Es  ist  dies  die  gewöhnliche  Erklärung,  wie  sie  sich  in 
den  meisten  Commentaren,  u.  a.  auch  bei  Franke  und  Dflntzer  findet, 
die  Erklärung,  die  wohl  zuerst  gegeben  und  bestimmt  begründet  ist 
von  Lucas  philol.  Bemerkungen  S.  20.  Hentze  Anh.  III,  21  und  z. 
St.  gibt  eine  andere  Erklärung,  welche  unzweifelhaft  Beachtung  ver- 
dient. Es  scheint  ihm  wegen  der  stehenden  Formel  xcrxa  (pqovtwv, 
wie  sie  M  67,  K  486,  X  264  und  sonst  vorkommt,  bedenklich  das 
xcrxa  zu  rexfialgeod-ai  noch  einmal  zu  denken,  und  er  will  TCXjuori- 
Q€0&ai  in  dem  intransitiven  Sinne  „das  Endziel  stecken",  der  sich 
aus  dem  Stammworte  t^uoq  für  TEmaiqea&ai  wohl  ergibt,  fassen. 
Wem  also  mit  Hentze  eine  Wiederholung  von  xcrxa  zu  ze/.^aiQead-ctt 
fär  bedenklich  gilt,  der  kann  mit  ihm  das  Verbum  in  dem  von  ihm 
bezeichneten  intransitiven  Sinne  fassen  und  wird  damit  alle  for- 
mellen Schwierigkeiten  des  Verses  gelöst  sehen  und  jede  Berech- 
tigung bestreiten,  die  Verse  H  69—72  aus  den  von  Heyne  mehr  ange- 
deuteten als  ausgeführten  formellen  Gründen  zu  beseitigen.  Dennoch 
sind  dieselben,  aber  eben  aus  den  oben  von  uns  bezeichneten  sach- 
lichen Gründen  zu  verwerfen,  und  Heyne  behält  durchaus  Recht  mit 
der  Behauptung,  dass  nach  Beseitigung  der  Verse  die  ganze  Rede 
einen  bessern  Fortschritt  gewinne  und  das  yag  in  H  73  sich  besser 
an  H  69  als  an  H  72  füge. 

Was  sagen  nun  die  Kritiker  nach  Lachmaun  zu  dieser  Stelle  ? 
Bäumlein  tadelt  Zeitschr.  für  Alterthw.  1848  S.  335  den  Meister, 
dass  er  die  in  den  auf  r  und  J  folgenden  Büchern  der  Ilias  ver- 
einzelt erscheinenden  Anspielungen  auf  zwischen  Troern  und  Achaiern 
geschlossene  eidliche  Verbindungen  (oQxta)  entfernt,  Anspielungen, 
welche  natürlich  der  heutige  Leser  der  Ilias  auf  die  Erzählungen  von 
/'  und  J  bezieht.  Die  nichtssagende  Bemerkung,  welche  Bäumlein 
unter  Zustimmung  mancher  späterer  Kritiker,  welche  sie  mit  gleichen 
oder  auch  etwas  veränderten  Worten  wiederholen,  gegen  Lachmanns 
später  von  Haupt  aufgenommene  Verdächtigung  der  Verse  E  206 
bis  208  macht,  haben  wir  nicht  weiter  zu  besprechen.  Wir  bemerken 
nur,  dass  wir  die  Beseitigung  der  eben  bezeichneten  Verse  im  An- 
schlüsse an  Lachmann  und  Haupt,  denen  auch  Köchly  und  Kammer 
zustimmen,  in  unserer  Abhandlung  über  das  fünfte  Lied  S.  16  em- 
pfohlen und  die  Berechtigung  hier  zu  athetieren  a.  a.  0.  S.  58,  65  f. 
und  73  gegen  Düntzcrs  Zweifel  dargethan  haben.  Hier  geht  uns  nur 
an,  was  Bäuinlein  über  Lachmanns  Beurtheilung  von  H  69 — 72  be- 
merkt. Er  sagt  dieses:  „Der  Erwähnung  der  unvollendeten  oqtuo  in 
H  69  stellt  L.  die  Bemerkung  entgegen,  es  sei  wunderbar,  dass  bei 
dem  Zweikampfe  zwischen  Hektor  nnd  Aias  nirgends  eine  Beziehung 
auf  den  des  Paris  und  Menelaos  sich  finde.  Wo  war  denn  aber  eine 
Nöthigung,  dessen  weiter  zu  gedenken,  nachdem  an  der  Stelle,  an 
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welcher  es  am  ehesten  zu  erwarten  war,  in  der  Aufforderung  zum 
Zweikampfe  Hektor  des  durch  die  Schuld  des  Zeus  unvollendet  ge- 
bliebenen Vertrages ,  also  auch  des  damit  zusammenhängenden  Zwei- 
kampfes Erwähnung  gethan  hatte?"  Die  Frage,  mit  welcher  Bäum- 
lein hier  Lachmann's  Bedenken  gegen  diese  Verse  zurückgewiesen 
und  abgethan  zuhaben  meint,  hatte  schon  ehe  er  sie  auf  warf,  —  und 
das  musste  Bäumlein  bei  seinem  Widerspruche  gegen  Lachmann  be- 
denken —  Haupt  in  seinen  brieflichen  Bemerkungen  an  Lachmann 
beantwortet,  indem  er  die  Stellen  bezeichnet  hatte,  an  welchen 
ein  Dichter,  der  von  den  unvollendeten  oQxioig,  von  denen  in 
unserer  Ilias  das  vierte  Buch  erzählt,  und  von  den  mit  diesen 
zusammenhängenden  Ereignissen  wusste,  nothwendig  derselben 
(d.  i.  der  Zqyua  uud  dessen,  was  mit  ihnen  in  Verbindung  steht), 
gedenken  musste,  wollte  er  nicht  den  Gesetzen  der  epischen 
Üekonomie  ins  Gesicht  schlagen.  Es  sind  dies  namentlich  die 
Beden  des  Menelaus  und  des  Aias,  aber  auch  die  Bede, 
mit  welcher  Agamemnon  den  Bruder  von  der  üebernahme  des  Zwei- 
kampfes abzuhalten  sucht,  sowie  die  Bede  Nestors,  in  der  er  die 
Feigheit  der  achaiischen  Fürsten  schilt,  sind  solche  Stellen,  an  denen 
für  einen  den  Gesetzen  einer  vernünftigen  epischen  Oekonomie  fol- 
genden Dichter  die  Nöthiguug  vorhanden  war,  wenn  er  von  unvol- 
lendeten OQxiotg  wusste,  derselben  zu  gedenken.  Mit  dieser  Beant- 
wortung der  von  Bäumlein  aufgeworfenen  Frage  ist  sein  Einwand 
erledigt,  indem  gezeigt  ist,  an  welchen  Stellen  ein  den  Gesetzen  ver- 
nünftiger poetischer  Oekonomie  folgender  Dichter  sich  genothigt 
sehen  musste,  der  unvollendeten  oqxicc  und  der  mit  ihnen  zusammen- 
hängenden Ereignisse  zu  gedenken,  wenn  er  einmal  von  ogxJotg,  von 
einem  Zweikampfe  zwischen  Paris  und  Menelaos  und  daran  geknüpfter 
Eidbrüchigkeit  der  Troer  wusste  uud  dieser  Ereignisse  an  einer  Stelle 
seines  Liedes  gedachte.  Da  Bäumlein  weiter  nichts  gegen  Lachmanns 
Beurtheilung  der  in  der  Bede  stehenden  Stelle  bemerkt,  so  müssen 
wir  sagen,  dass  wir  durch  ihn  Lachmanns  Bedenken  nicht  beseitigt, 
die  Berechtigung  der  Verseif  69 — 72  in  ihrem  Zusammenhange  nicht 
erwiesen  finden. 

Wenden  wir  uns  zu  Düntzers  Einwendungen  gegen  Lachmanns 
und  Haupts  Beurtheilung  unserer  Stelle.  Der  Gelehrte  spricht  sich 
in  seiner  Becension  der  Lachnianuschen  Betrachtungen  gegen 
Haupts  Athetese  der  schon  von  Lachmann  bedenklich  gefundeneu 
Verse  aus,  indem  er  ges.  Abh.  S.  56  f.  dieses  sagt:  „Wunderlich 
ist  es,  wie  Haupt  meinen  kann,  die  Erwähnung  der  oqaioi  sei  hier 
nicht  an  der  rechten  Stelle;  denn  wo  hätten  diese  eher  erwähnt 
werden  dürfen,  als  da,  wo  Hektor  einen  neuen  Zweikampf  vorschlägt, 
an  den  sich  aber  kein  Friedensvorschlag  anschliesst".  Aber  Düntzer 
unterlässt  es  hier  wie  leider  so  oft  seine  Behauptungen  zu  beweisen, 
Weder  sagt  er  uns,  worin  das  Wunderliche  der  Hauptschen  Meinung 
liegt,  noch  erfahren  wir,  warum  hier  beim  Vorschlage  des  neuen 
Zweikampfes,  der  sich  durch  die  Nichtanknüpfung  eines  Friedens- 
vorschlages vom  früheren  wesentlich  unterscheidet,  die  o^xia  eher 


f 

ii 


Digitized  by  Google 


Homerische  Untersuchungen,  etc.  ?on  H.  Benicken.  573 

erwähnt  werden  durften  als  in  den  Reden  des  Aias  und  Hektor,  des 
Menelaos,  Nestor  und  Agamemnon.  Wir  wollen  recht  gerne  zugeben, 
dasB  die  oqxttt  auch  hier  erwähnt  werden  konnten,  ja  dass  sie,  wenn 
sie  der  Fabelflberlieferung  des  Sängors  des  sechsten  Liedes  bekannt 
waren,  gerade  in  der  Rede,  mit  welcher  Hektor  zum  Zweikampfe 
herausfordert,  erwähnt  werden  mussten,  und  wir  glauben  bestimmt, 
dass  Haupt  an  ihrer  Erwähnung  in  Hektors  Rede  wenigstens  nicht 
den  Anstoss  genommen  haben  würde,  sie  seien  hier  nicht  am  rechten 
Orte  erwähnt,  wenn  sie  nur  da,  wo  jeder  den  Gesetzen  der  poetischen 
Oekonomie  sich  unterordnende  Dichter,  wenn  er  von  ihnen  wusste, 
sie  erwähnen  musste,  wo  man  also  die  Erwähnung  der  opua,  wenn 
sie  der  Fabelüberlieferung  dieses  Dichters  bekannt  waren,  nach  den 
Gesetzen  des  poetischen  Haushaltes  nothwendig  erwartet,  in  den 
Reden  des  Aias  und  Hektor,  des  Nestor,  Menelaos  und  Agamemnon 
sich  auch  erwähnt  fanden.  Uebrigens  darf  nicht  verschwiegen  werden, 
dass  die  ganze  Erwähnung  der  oQxia  den  Beweis  ihrer  Unechtheit  in 
sich  trägt  und  dass  eben  darin  ein  wesentliches  Hauptargument  für  ihre 
Verwerfung  liegt.  Denn  von  den  vier  Versen  H  69  —72  gedenkt  der 
erste  in  kurzer,  abgebrochener,  fast  unverständlicher  Weise  der  Nicht- 
vollendung  von  oqxioig  —  was  das  für  o?x<a  sind,  wird  nicht  näher 
mitgetheilt ;  die  Exegeten  sehen  die  nach  ihrer  Meinung  iu  T  that- 
sächlich  abgeschlossenen,  in  J  durch  des  Pandaros  verräterischen 
Schnss  gebrochenen  oqvuci  als  gemeint  an,  und  anderwärts  kann 
man  ja  im  Bereich  unserer  Hias  die  Erwähnung  auch  wirklich  nieht 
hinziehen,  wie  sie  einmal  im  Zusammenhange  vorliegt — ;  die  drei  andern 
Verse  bewegen  sich  in  allgemeinen  Redensarten  und  Worten,  welche 
allenthalben  zusammengestoppelt  sind.  Dass  schon  Heyne  V,  321  die 
Verse  hat  beseitigen  wollen,  haben  wir  bereits  oben  gesehen,  und 
wenn  wir  auch  in  dem  grammatisch-stilistischen  Argument,  welches 
er  für  die  Athetese  anführt,  keinen  stichhaltigen  Grund  gegen  die 
Verse  erkennen  können,  so  müssen  wir  doch  zugestehen,  dass  es  ein 
richtiges  Gefühl  war,  das  Heyne  leitete,  die  Verse  zu  verwerfen,  wenn 
er  auch  das  Gefühl  nicht  zu  concreter  Anschauung  durchgearbeitet 
hat  und  somit  nicht  zu  einer  anerkennenswerten  Begründung  seines 
Urtheils  durchgedrungen  ist. 

Köchly,  der  bekanntlich  die  ganze  Monomachie  des  siebenten 
Buches  für  eine  sehr  späte  Dichtung  oder  eigentlich  für  eine  Com- 
pilation  aus  homerischen  Versen  ansieht,  nimmt  Diss.  de  II.  carm. 
V,  12  eben  deshalb  keinen  Anstoss  an  der  hier  vorliegenden  An- 
spielung auf  die  unvollendeten  ogxta,  auch  keinen  an  dem  von  Heyne 
getadelten,  von  uns  nach  anderen  gerechtfertigten  xaxa  (pgoviwy 
Te*iuai(>€vai,  worin  er  nichts  als  eine  diesem  Verfasserwohl  zuzutrau- 
ende Verderbung  von  xorxa  Tex^Qarro  (Z  349)  sieht,  aber  die 
Verse  wirft  er  doch  aus  diesem,  wie  er  meint,  sehr  späten  und 
sehr  schlechten  Gedichte  aus  und  begründet  diese  seine  Athetese 
durch  Hinweis  auf  das  in  diesem  Zusammenhange  jedes  Falles  Stö- 
rende der  Anknüpfung  des  Folgenden  mit  /<ei>  yaq>  das  sich  wohl 
an  H  68  vortrefflich  schliesse,  aber  an  Sputt  fih  KQOvidtjg  —  ovx 
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itiUooeVj  a/Ua  xaxa  zexfAaiQerat  auf  keine  Weise  anzupassen  sei. 
Aber  dieses  Argument  ist  keineswegs  geeignet,  die  Berechtigung  der 
Athetese  darzuthun.  Köchly  geht  bei  dieser  Begründung  von  einer 
Lesart  aus,  die  im  homerischen  Texte  kein  Recht  hat.  vftiv  fiiv  ya.Q 
eolqlv  bieten  freilich  in  H  73  die  sammtlichen  von  La  Boche  be- 
nutzten Hss.  und,  wie  es  scheint,  die  sammtlichen  Heyneschen,  wes- 
halb denn  die  altern  Ausgaben,  und  noch  Heyne  und  Wolf,  ja  auch 
Spitzner  so  lesen,  wie  ja  auch  schon  nach  einer  Bemerkung  von 
Rudolf  Merkel  zu  Apollon.  Argon.  II,  #82  vielleicht  dieser  ge- 
lehrte Dichter  in  seinem  Texte  der  hom.  Gedichte  hatte,  da  er  we- 
nigstens nach  den  besten  Hss.  der  Argonautika  (cfr.  die  var.  lect. 
bei  Merkel  z.  st.)  an  jener  unserer  homerischen  Stelle  nicht 
unähnlichen  Stelle  rjfuv   fiiv  yctQ   taaiv  schrieb ,  was  freilich, 
aber  unter  ausdrücklicher   Misbilligung  von  Köchly   a.  a.  0. 
Merkel  im  Anschlüsse  an  die  aristarchische  Gestaltung  des  ho- 
merischen Verses  in  rj/uv  6*lv  yctQ  eaoiv  ändert,  wonach  dann  frei- 
lich Apollonios  die  aristarchische  Gestaltung  des  homerischen  Textes 
vor  Augen  gehabt  haben  mflsste.  Mag  aber  auch  in  der  That  Apol- 
lonios Bbodios  die  alte  Vulgata  des  homerischen  Textes  vor  Augen 
gehabt,  in  seiner  Ausgabe  ifuv  tiiv  yctQ  tctoiv  in  H  73  gelesen  ha- 
ben, der  Umstand  würde  uns  noch  nicht  berechtigen,  diese  Leseart 
für  die  beglaubigtere,  die  aristarchische  mit  Köchly  für  eine  blosse 
Conjectur  zuhalten,  gemacht  um  der  Schwierigkeit  des  Anschlusses 
von  U  73  an  das  Vorhergehende  aus  dem  Wege  zu  gehen.  Dass 
Aristarchos  anders  gelesen,  als  unsere  Hss.  und  die  Vulgata  bis  auf 
Spitzner,  der  Köchly  wieder  beistimmt,  lernen  wir  aus  einem  im 
Ven.  A  enthaltenen  Scbolion  des  Didymos,  in  welchem  es  (cfr. 
Schmidt  Didym.  chalc.  fragm.  S.  130)  heisst:  „viilv  iiiv  £0(> 
Mao iv  ail4^tOTaQxovoyT(og  vfilv  d'ivya^  eaaiv  xal  satt 
zd  e£r)$'  vn~iv  tftvuoi  yaQ,  yj*  Iv  vftlv  de  dat  yctQ  ctQtOTfjes* 
Wolf  proll.  S.  242  =  149  Calv.  N.  28  zählt  diese  von  ihm  in  sei- 
nem Texte  verschmähte  Lesart  unter  einer  Reihe  von  Lesarten  des 
Aristarchos  auf,  die  nach  ihm,  weil  sie  den  Gedanken  wenig  oder  gar 
nicht  verändern,  von  geringer  Bedeutung  für  den  Text  sind,  aber 
doch  zu  tragen  wären,  wenn  sie  auf  handschriftlicher  Grundlage  be- 
ruhten. Letzteres  scheint  Wolf  schliesslich  doch  anzunehmen,  denn  er 
warnt  ausdrücklich  davor,  diese  wenig  bedeutenden  Abweichungen 
des  aristarchischeu  Textes  von  der  Vulgata  einem  verkehrten  Besse- 
rungs-  oder  doch  Veränderungseifer  des  Aristarchos  zuzuschreiben. 
Bei  der  Meinung  Wolfs  ist  es  auffallig,  dass  er  nicht  wenigstens  in 
die  letzte  Ausgabe  vfiiv  d'iv  yctQ  taatv  aufgenommen.  Nachdem 
nach  Wolf  Lehrs  die  Wissenschaft  über  die  Methode  der  Kritik  des 
Aristarchos  belehrt  hat,  kann  an  Stellen,  wie  die  unsere  eine  ist, 
kein  Zweifel  darüber  bestehen,  dass  Aristarchos  seinen  Text  auf  Grund 
der  von  ihm  nach  reiflichster  üeberlegung  für  die  beste  erkannten 
Ueberlieferung  festgestellt  hat.  Für  die  alte  Vulgata  tritt  auch  Heyne 
V,  322  ein,  indem  er  des  Aristarchos  Lesung  mit  einem  „minus  sua- 
uiter"  einführt.  Dass  ein  solches  rein  subjectives  und  lediglich  ae- 
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stheti8che8  Urtheil  nicht  genügt  die  Berechtigung  einer  von  Aristarchos 
in  den  Text  gesetzten  Lesart  zu  widerlegen,  das  müssen  wir  heute, 
nachdem  Lehre  uns  über  das  Wesen  der  aristarchischen  Kritik 
belehrt  und  die  Ansichten  von  Lehre  im  wesentlichen  Gemeingut 
der  philologischen  Wissenschaft  gewerden  sind,  als  allgemein  zu- 
gestanden voraussetzen.  Spitzner  macht  zur  Stelle  eine  kaum  ver- 
ständliche Anmerkung,  und  es  wird  dem  Leser  schwer  werden 
beim  ersten  Hinblick  zu  sehen,  was  er  eigentlich  will.  Sicherlich 
geht  er  darauf  aus,  zugleich  Heynes  Athetese  von  H  69  bis  72 
und  des  Aristarchos  Lesart  abzuweisen.  Um  jedem  sein  eigenes 
Urtheil  frei  zu  lassen,  setzen  wir  Spitzners  Anmerkung  her.  Er  sagt : 
„Aristarchns  perinde  atque  aliis  locis  simplex  composito  postha- 
bendum  censuit.  Quod  si  us.  73  oppositum  putaueris  uereui  69  Öqvuo, 
fiiv  Kqovldr^y  eins  ratio  placere  possit.  nam  cum  ista  parum  con-. 
cinere  uiderentur,  Heynius  in  eam  uenit  suspicionem,  ut  us.  69  cum 
tribus  sequentibus  obelo  notaret.  nec  uero  Aristarchi  coniectura, 
particula  cum  adsit  caussalis,  istam  tollit  difficultatem.  omnia  plana 
esse  crediderim,  si  quidem  priori  fiiv  respondere  us.  70  oAXo  xcrxa 
(pQOvtiov  tenuerimus.  nostro  autem  loco  particula  una  transitum  pa- 
rat ad  ea  quae  secuntur,  altera  caussam  subicit,  qua  Hector  motus 
Arginis  iam  proponet   certamen  singulare a.  Wir  lassen  uns  nicht 
weiter  ein  auf  die  Widerlegung  der  mehrfachen  Irrthümer,  welche 
diese  Note  Spitzners  aufweist,  sondern  begnügen  uns  zu  constatieren, 
da ss  dieselbe  Argumente  gegen  des  Aristarchos  Lesart,  welche  noch 
dazu  ohne  jeden  Anläse  eine  Conjectur  genannt  wird,  nicht  enthält, 
also  durch  sie  auch  keineswegs  die  Nichtberechtignng  der  Lesart  des 
Aristarchos  dargethan  ist.   Die  Erklärung  der  Vulgata  läset  sich 
vielleicht  nicht  anfechten,  ist  aber  überflüssig,  da  die  gesunde  kritische 
Methode  nicht  wird  umhin  können,  diese  Vulgata  aufzugeben  und 
des  Aristarchos  Lesart  in  den  Text  zusetzen.  Das  haben  denn  auch  fast 
alle  neuern  Herausgeber  gethan nur  Düntzer  hält  die  alte  Vulgata 
fest,  in  deren  Erkläruug  er  mit  Spitzner  ungefähr  übereinkommt. 
Dass  er  aber  mit  der  Doppelbehauptung,  de  sei  hier  so  wenig  an  der 
Stelle  wie  iv,  welche  noch  dazu  ohne  jeden  Beweis  von  dem  Gelehrten 
aufgestellt  wird,  die  Nichtberechtignng  der  aristarchischen  Lesart 
irgend  dargethan  hätte,  wird  Niemand  behaupten  wollen.  Dass,  wenn 
man  H  69 — 72  im  Texte  unverletzt  stehen  lässt,  öi  gar  nicht  zu 
entbehren  ist,  thut  Hentze  Anh.  III,  11  dar,  wenn  er  dieses  bemerkt: 
„Si  ist  gar  nicht  zu  entbehren,  weil  das  69  vorangestellte  oqxhx  ftiv 
nicht  seinen  Gegensatz  in  aXla  70  hat,  sondern  dem  ganzen  Ge- 
danken 69—72  'mit  dem  Vertrage  ist  es  nichts'  die  Aufforde- 
rung zu  einem  neuen  Zweikampfe  73 — 75  gegenübertritt,  welche 

')  Mit  ihnen  stimmt  auch  Payne  K night,  der  för  den  Fall, 
dass  die  Verse  H  69—72  echt  sind  und  im  Texte  erhalten  werden, 
entschieden  ä*h  für  die  alte  Vulgata  fi(v  schreiben  will,  ne  piv  male 
iteretur,  wie  er  sagt,  aber  doch  auch  einige  Neigung  för  die  von  Heyne 
vorgeschlagene  Verwerfung  der  Verse  H  69—72  verspürt,  ohne  jedoch 
mit  Argumenten  für  dies  Urtheil  aufzutreten. 
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durch  yaQ  proleptisch  eingeleitet  wird14.  Wer  freilieh  wie  wir  sich 
durch  unverwerfliche  Gründe  gezwangen  sieht,  H  69—72  ans  dem 
Texte  zu  beseitigen,  der  wird  nnn  auch  das  de  streichen  und  v^av 
$v  yaQ  ectaiv  schreiben  müssen,  wie  schon  Haupt  Zus.  z.  Lachm. 
Betr.  S.  110  betont,  indem  er  ebenfalls  von  der  Rechtsbeständigkeit 
der  aristarchischen  Lesart  ausgeht.  Nach  allem  diesem  ist  das  Ar- 
gument, das  Köchly  für  die  Verwerfung  von  H  69 — 72,  für  die  Be- 
seitigung dieser  Verse  auch  aus  dem  von  ihm  für  eine  sehr  späte 
Compilation  angesehenen  Gedichte  vom  Zweikampf  zwischen  Hektor 
und  Aias  in  Anschlag  bringt,  nicht  stichhaltig,  da  es  von  einer 
Lesart  ausgeht,  welche  im  homerischen  Texte  unberechtigt  ist  und 
durchaus  nicht  an  die  Stelle  der  fast  allgemein  aufgenommenen  Les- 
art des  Aristarchos,  die  als  blosse  Oonjectur  des  Meisters  von  Ale- 
xandreia  zu  bezeichnen  Köchly  ebensowenig  berechtigt  war,  wie  vor 
ihm  Spitzner,  dem  er  sich  damit  anschliesst,  treten  darf.  So  kommen 
wir  also  auch  durch  die  Auseinandersetzungen  von  Köchly  über  un- 
sere Verse  in  keiner  Weise  weiter,  nur  das  sehen  wir,  dass  auch  bei 
ihm  das  Gefühl,  die  Verse  seien  an  ihrem  Platze  nicht  an  der  Stelle, 
herrschend  war,  dass  auch  er  die  Verse  verwarf,  ohne  freilich  für 
die  Athetese  stichhaltige  Gründe  beizubringen. 

Neuerdings  verwirft  auch  Düntzer  die  in  Bede  stehenden  Verse 
(cfr.  Düntzer  ges.  hom.  Abh.  S.  264  Note,  277  und  261),  ohne 
freilich  irgendwo  anzugeben,  was  ihn  später  bestimmt  hat,  dem  Ur- 
theile  Haupts  beizutreten.  Noch  in  der  Abhandlung  über  das  dritte 
bis  siebente  Buch  der  Ilias  als  selbständiges  Gedicht  hebt  er  (cfr. 
ges.  Abh.  S.  264)  hervor,  dass  Hektor  in  seiner  Anrede  an  die  Troer 
und  Achaier,  wodurch  er  seine  Absicht,  mit  einem  der  Pürsten  der 
Achaier  einen  Zweikampf  auszufechten,  kundgibt,  ausdrücklich  des 
Vertrages  gedenke,  dessen  Erfolg  die  Götter  gehindert,  da  sie  den 
früheren  Zweikampf  abgebrochen,  ehe  noch  einer  der  Streitenden 
unterlegen  sei,  und  bezieht  sich  auf  diese  Darlegung  ausdrücklich 
gegen  Hiecke  und  Jacob  (cfr.  ges.  Abh.  S.  269)  zurück,  ohne  dass 
er  nur  von  ferne  einen  Verdacht  äussert.  Nur  in  einer  kurzen  Band- 
note  zu  S.  264,  einer  kurzen  Bemerkung  auf  S.  277  und  einer  nicht 
minder  kurzen  Bemerkung  auf  S.  291  seiner  gesammelten  Abhand- 
lungen erklärt  er  sich  für  Unechtheit  der  auch  von  Köchly  an- 
gezweifelten Verse  H  69—72.  Hier  nennt  er  Köchly  als  Gewährs- 
mann für  die  Athetese,  als  ob  dieser  Gelehrte  der  eiuzige  oder  auch 
nur  der  erste  wäre,  der  sich  gegen  die  Echtheit  der  Verse  ausge- 
sprochen, aber  Gründe  für  die  Unechtheit  der  Verse  gibt  er  nirgends 
an.  Was  er  oben  ges.  Abh.  S.  264  über  dieselben  und  für  sie  vor- 
trägt, das  ist  weit  entfernt,  die  Echtheit  der  Verse  darzuthun,  ja  es 
schiesst  sogar  Düntzers  Bemerkung  über  das  Ziel  hinaus.  Denn  sie 
legt  Hektor  in  den  Mund,  was  wenigstens  in  den  uns  vorliegenden 
Recensionen  der  Verse  H  69 — 72  nicht  steht.  Wir  lesen  da  nur 
dieses:    „Den  Vertrag  hat  Zeus   nicht  zu    Ende  gebracht44, 
nichts  aber  sagen  die  Verse  davon,  dass  die  Götter  ihn  gehindert, 
dass  die  Götter  den  Kampf  abgebrochen,  ehe  einer  der  Streitenden 
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unterlegen.  Letzteres  konnte  Hektor  innerhalb  des  von  Düntzer  an- 
genommenen einheitlichen  Gedicht»  gar  nicht  sagen.  Denn  in  Wirk- 
lichkeit war  Alexandros  unterlegen,  und  keiner  der  Troer  hatte  zu 
widersprechen  gewagt,  als  Agamemnon  in  einem  freilich  von  Düntzer 
mit  seinen  Nachbarn  fftr  unecht  erklärten  aber  nicht  als  unecht  er- 
wiesenen (cfr.  Be nicken  das  dritte  und  vierte  Lied  S.  108  f.)  Verse 
erklärte:  „Nixtj  uiv  drj  qxxivet*  aorjtcpiXov  Mevelaov* ,  ein  Vers, 
der  in  des  Zeus  Bede  im  Beginne  des  vierten  Buches  wiederkehrt 
und  uns  da  aus  Göttermund  bestätigt,  was  Agamemnon  am  Schlüsse 
des  dritten  Liedes,  ohne  Widerspruch  zu  finden,  ausgesprochen 
hatte.  Haupt  wollte  die  Erwähnung  der  oq*icc  in  H  69—72  ver- 
werfen, weil  die  oqnua  eben  nur  in  der  Bede  des  Hektor  und  da  in 
einer  der  epischen  Poesie  unziemlichen  Oberflächlichkeit  und  Unklar- 
heit erwähnt  sind,  dagegen  da,  wo  sie  jeder  mit  Verstand  lesende 
Leser  erwähnt  zu  finden  erwartet,  wo  sie  ein  wirksames  und  natür- 
liches Motiv  fQr  die  Beden  des  Menelaos  und  Aias,  des  Agamemnon 
und  Hektor,  ja  auch  des  Nestor  abgegeben  hätten,  wenn  der  Sänger 
unseres  Liedes  von  ihnen  gewusst  hätte,  ihrer  nicht  gedacht  wird. 
Dagegen  erklärt  Düntzer  ges.  hom.  Abh.  S.  56  f.,  er  sehe  nicht,  wie 
mit  Becht  behauptet  werden  könne,  was  Haupt  behauptet  hat.  Dies 
zu  sagen,  hätte  Dflntzer  nur  dann  ein  Becht  gehabt,  wenn  er  nach- 
gewiesen hätte,  dass  der  Text  der  Ilias  an  den  Stellen,  wo,  wer  bei 
dem  Dichter  Arbeit  nach  den  Grundsätzen  einer  verständigen  poe- 
tischen Oekonomie  voraussetzt,  die  gebrochenen  Verträge  und  den 
bereits  ausgefochtenen  Zweikampf  zwischen  Paris  und  Menelaos  er- 
wähnt zu  finden  erwartet,  also  in  den  Reden  des  Aias  und  Hektor 
des  Agamemnon,  Menelaos  und  Nestor,  in  der  That  die  oqxicc  und 
was  damit  zusammenhängt  erwähne,  dass  der  Dichter,  den  er  als 
mit  dem  Vertragsbruche  bekannt  voraussetzt,  sich  nicht  habe  dieses 
wirksame  Motiv  entgehen  lassen.  Diesen  Nachweis  musste  uns 
Dflntzer  um  so  mehr  führen,  als  er  ja  dem  Dichter  seiner  kleinen 
Ilias,  jenes  aus  F — H  bestehenden  Gedichtes,  selbständige,  erfindende 
Thätigkeit,  nicht  blos  gestaltende  zuschreibt.  Aber  freilich  den  Nach- 
weis kann  Dflntzer  nicht  führen.  Denn  eben  der  Umstand,  dass  der 
Text  der  Überlieferten  Ilias  an  den  in  Rede  stehenden  Stellen  nichts 
von  den  OQxiotg  und  dem  Zweikampfe,  die  doch  für  den  Sänger  ein 
so  wirksames  Motiv  abgegeben  hätten,  weiss,  hat  den  Anlass  zu  dieser 
Untersuchung  gegeben.  Wenn  aber  Düntzer  nun  so  nicht  beweisen 
konnte,  was  er  hätte  beweisen  müssen,  sollte  man  seiner  gegen 
Hanpt  gerichteten  Bemerkung  zustimmen,  so  hätte  der  Gelehrte  seine 
Bemerkung  gegen  Haupt  unterdrücken,  hätte  nicht  läugnen  sollen, 
dass  Haupt  mit  Becht  behaupten  konnte,  der  oqxicc  werde  da  nicht 
gedacht,  wo  jeder  es  erwarte.  Es  ist  dies  eine  Behauptung  Haupts, 
der  niemand  mit  Grund  ihre  Berechtigung,  ihre  innere  Wahrheit  ab- 
sprechen kann.  Indess  Düntzer  scheint  hier  etwas  anderes  gemeint 
zu  haben,  als  was  seine  Worte  sagen.  Er  meint  wohl,  dass  in  der 
That  nicht  mit  Recht  behauptet  werden  könne,  dass  jeder  eine  Er- 
wähnung der  oqxicc  in  den  Beden  des  Aias  und  Menelaos  —  nur 
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auf  diese  bezieht  sich  Haupts  Bemerkung  Zus.  S.  110;  wenn  wir 
oben  die  Beden  des  Agamemnon,  Nestor  und  Hektor  vor  dem 
Zweikampfe  hinzugefügt  haben,  so  ist  das  deshalb  geschehen,  weil 
wir  meinen,  dass  von  ihnen  dasselbe  gilt,  was  Haupt  von  den 
Beden  des  Aias  und  Menelaos  sagt;  auch  für  sie  bot  der  Bun- 
des brach  der  Troer  so  wirksame,  natürliche  und  naheliegende 
Motive  dar,  dass  ein  so  tüchtiger  Sanger,  wie  der  des  sechsten 
Liedes,  oder  vielmehr  dass  die  Fabel  sie  für  die  Reden  des  Aga- 
memnon, Nestor  und  Hektor  sich  nicht  hatte  entgehen  lassen,  wenn 
sie  überhaupt  für  sie  vorhanden  gewesen  wären,  wenn  die  Fabeltiber- 
lieferung, auf  der  dieses  Lied  ruht,  von  einem  Bundesbruche,  von 
einem  früheren  Zweikampfe  gewusst  hätte  —  erwarte  noch  dass  sie 
ein  wirksames  und  natürliches  Motiv  für  die  Beden  des  Aias  und 
Menelaos  seien.  Wenn  wir  dies  als  die  wahre  Meinung  Düntiers  an- 
sehen, die  er  aber  sehr  mangelhaft  und  ungenau  ausgedrückt  hätte, 
so  finden  wir  für  sie  auch  einen  Versuch  der  Begründung  vor.  Der 
Gelehrte  sa^t  nämlich  a.  a.  0.  weiter  dieses :  «Denn  wozu  hätten 
diese  jener  dgxia,  die  eine  langst  abgethane  Sache  waren,  und  an 
deren  Bruche  Hektor  am  allerwenigsten  die  Schuld  trug,  Erwähnung 
thuu  sollen,  da  sich  dem  Menelaos  ein  ganz  anderer,  viel  näher  lie- 
gender Stoff  darbot,  Aias  kein  Mann  vieler  Worte  ist?"  Diese  Be- 
merkung soll  also  obige  Meinung  Düntzers  begründen,  aber  sie  ent- 
hält keine  wirkliche  Begründung  derselben  und  zwar  namentlich 
deshalb  nicht,  weil,  wenn  man  von  der  Einheit  von  r—H,  die 
doch  Düntzer  vertheidigt,  ausgeht,  es  unmöglich  ist,  die  in  T, 
wie  es  überliefert  ist,  als  geschlossen  erzählten,  in  J  als  ge- 
brochen vorgeführten  OQxia  und  den  dazu  gehörigen  Zweikampf 
zwischen  Paris  und  Menelaos  als  eine  längst  abgemachte  Sache 
zu  betrachten,  da  mau  ja  doch,  die  Einheit  von  JT — H  vorausgesetzt, 
eben  am  Abende  des  Tages  steht,  an  dessen  Vormittage  jene  oqtuo 
geschlossen  und  der  Zweikampf  zwischen  Paris  und  Menelaos  aus- 
gefochten  war.  Dazu  kommt,  dass  es  ohne  jede  Bedeutung  ist,  dass 
der  Bruch  der  früheren  ogxia  ohne  Schuld  Hektors  herbeigeführt 
war,  und  dass  diese  allerdings  unzweifelhafte  Thatsache  in  keiner 
Weise  den  Aias  oder  Menelaos  hindern  konnte,  in  ihren  Beden  der 
frühern  ogxicc  zu  gedenken,  wenn  sie  eben  von  ihnen  wnssten.  Wenn 
Düntzer  ferner  fragt,  weshalb  die  beiden  griechischen  Helden  in 
ihren  Beden  gerade  der  oqxia  Erwähnung  thun  mussten,  wenn  sie 
von  ihnen  wussten,  so  bietet  sich  die  Antwort  leicht  dar.  Die  Ge- 
setze einer  gesunden  epischen  Oekonomie,  die  kein  besonnener  epi- 
scher Dichter,  am  wenigsten  ein  so  tüchtiger,  wie  der  Sänger  des 
sechsten  Liedes,  übertritt,  verlangen  das  und  ein  sich  seiner  Mittel 
bewusster  und  mit  ihnen  umzugehen  fähiger  Dichter  konnte  sich 
Motive,  wie  sie  ihm  der  Vertragsbruch  und  der  frühere  Zweikampf 
boten,  wenn  sie  ihm  einmal  bekannt  waren,  nicht  entgehen  lassen. 
Dass  aber  weder  Aias  noch  Menelaos  dieser  Dinge  Erwähnung  thun, 
kann  namentlich  in  dem  einheitlichen  Gedichte,  als  welches  Düntzer 
r—H  ansieht,  gegenüber  den  unverkennbaren  und  selbstverständ- 
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lichenForderungen  der  epischenOekonomie  uichtdurch  den  andern  Stoff, 
4er  sich  angeblich  dem  Menelaos  darbot,  gesetzt  auch  er  habe  in  der 
That  Tiel  naber  gelegen,  als  die  Erwähnung  dessen,  was  in  F — d 
unserer  Ilias  nns  erzahlt  wird,  noch  auch  durch  die  Wortkargheit  des 
Aias,  für  die  ausserdem  erst  noch  Beweise  beizubringen  wären,  ent- 
schuldigt werden.  Der  epische  Sänger  würde,  wenn  er,  wie  Dftntser 
voraussetzt ,  in  der  That  die  oqyua,  die  fiovofia^a,  die  oqxUov  avy- 
Xvcig  kannte«  durch  Nichterwähnung  dieser  Thatsachen  an  den 
Stellen,  an  welchen  jeder  mit  der  epischen  Poesie  vertraute  und  mit 
den  Gesetzen  der  epischen  Oekouomie  durch  fleissige  Leckre  4er 
homerischen  Dichtungen  und  der  deutschen  Epen  von  den  Nibe- 
lungen und  von  Kutrnn  bekannte  Leser  sie  erwähnt  erwartet,  den 
Charakter  der  epischen  Poesie  verläugnet  haben.  Nach  allem  diesem 
müssen  wir  dabei  bleiben,  dass  vonDnntzer  in  keiner  Weise  bewiesen 
i^t,  dass  H  69 — 72  an  ihrer  Stelle  festzuhalten  sind.  Dass  Düntzer 
selbst  im  Fortgange  seiner  fleissigen  nnd  verdienstlichen  homerischen 
Studien  anderer  Ansicht  über  die  in  Bede  stehenden  Verse  geworden 
ist,  haben  wir  oben  gesehen.  Wir  wundern  uns  nur,  dass  er  in  seiner 
unseres  Wissens  neuesten  Aeusserung  über  die  Stelle,  in  der  zweiten 
Auflage  seiner  commentierten  Iüasansgabe  keinerlei  Bemerkung  über 
Echtheit  oder  Unechtheit  der  Verse  macht  Sollte  er  wieder  zu  seiner 
älteren  Ansicht  zurück  gekehrt  sein  und  in  Folge  von  Curae  nouis- 
simae  die  Verse  wieder  für  echt  halten?  Dann  wäre  es  doch  wün- 
schen swerth,  dass  er  uns  durch  eine  besondere  Darlegung  über  die 
Gründe  seiner  Bückkehr  zu  seiner  älteren  und,  wie  wir  gezeigt,  ver- 
werflichen Ansicht  unterrichtete. 

Der  dritte  Recensent  der  Betrachtungen  Lachmanns9)  C.  A.  J. 
Hoftinann  lässt  sich  Philol.  III,  212  f.  nicht  genau  Qber  die  uns 
hier  beschäftigenden  Verse  aus;  er  erwähnt  Lachmanns  vorsichtiges 
ja  zu  vorsichtiges  Urkheil  über  dieselben,  ohne  sich  weiter  auf  eine  Be- 
gutachtung desselben  einzulassen.  Wenn  wir  alles  erwägen,  so 
scheint  er  Lachmanns  wohlbegründeten  Anstoss  an  H  69 — 72  zu 
billigen  und  würde  sich  vielleicht  ausdrücklich  für  die  Athetese  der 
Verse  ausgesprochen  haben,  wenn  er  Haupts  Einwendungen  gegen 
dieselben  bei  der  Abfassung  seiner  Becension  der  Betrachtungen 
gekannt  hätte.  Metrische  und  prosodische  Bedenken  bieten  die  Verse 
dem  I*8er  und  Forscher  nicht  dar,  weshalb  denn  auch  Hoffmann 
ihrer  in  seinen  quaest.  Horn,  unseres  Wissens  nicht  Erwähnung 
thut.  Daraus  ist  aber  nicht  zu  schliessen,  dass  er  die  Verse  für  in 
ihrem  Zusammenhange  echt  hält.  Dass  sie  in  metrisoher,  prosodischer 

*)  Leider  steht  uns  die  älteste  Becension  der  Betrachtungen 
Lachmanns,  die  von  E.  0.  Müller  in  den  göttingischen  gelehrten  An- 
zeigen von  1839  veröffentlichte  in  Folge  der  mangelhaften  wenn 
auch  im  Vergleich  mit  denjenigen  anderer  uns  bekannt  gewordener 
Anstalten  immer  noch  sogar  reichen  Ausstattung  der  Bibliothek 
der  Anstalt,  an  der  wir  augenblicklich  dienen,  nicht  zu  Gebote,  so  dass  wir 
nicht  einmal  angeben  können,  ob  Müller  seine  nur  auf  einen  Theil  der 
Betrachtangen  sich  beziehende  Becension  auch  auf  die  uns  jetzt  be- 
schäftigende Frage  erstreckt. 
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und  auch  grammatischer  Hinsicht  sich  nicht  von  den  um  sie  herum- 
stehenden unterscheiden,  kann,  da  sachliche  Argumente  für  ihre 
ünechtheit  sich  ergeben  haben,  ihrer  Echtheit  nicht  das  Wort  reden, 
sondern  nurdarthun,  dass  es  der  Verfasser  der  eingeschobenen  Verse 
verstanden  hat,  sich  der  grammatischen,  prosodischen  und  me- 
trischen Weise  der  Theile  der  homerischen  Gedichte,  in  welche  er 
seinen  Zasatz  einfügte,  anzuschliessen. 

Während  von  den  Recensenten  der  Lachmannschen  Betrach- 
tungen zwei,  Bäumlein  und  Dflntzer,  sich  mit  Entschiedenheit  gegen 
die  in  Hinsicht  auf  die  Erwähnung  der  oqxux  in  H  69—72  von 
Lachmann  geäusserten  Bedenken  aussprechen  und  von  dem  Gedanken 
an  eine  geschehene  Interpolation  weit  entfernt  sind3),  Hoffmann  auf 
die  röcksichtlich  der  Verse  bestehenden  und  sich  ergebenden  Be- 
denken nicht  weiter  eingeht,  haben  spätere  Forscher  z.  T.  Lach- 
manns und  Haupts  Bedenken  getheilt  und,  wenn  sie  auch  nicht  zur 
Athetese  geschritten  sind,  doch  sich  über  das  Auffallende  der  kurzen 
Erwähnung  der  oQxta  an  dieser  Stelle  geäussert  und  Versuche  zur 
Erklärung  derselben  gemacht.  Hiecke  der  gegenw.  Stand  der  hom. 
Fr.  S.  16  nennt  die  Worte  Hektors  eine  kahle  Berufung  auf  den 
Kroniden,  welche  die  sittliche  Höhe,  auf  der  Hektor  sonst  in  der 
Hias  zu  stehen  pflege,  hier  ausschliesse,  wo  es  sich  um  einen  Ver- 
tragsbruch handele.  Wir  haben  diese  Worte  Hieckes  schon  in  unserer 
Abhandlung  über  das  dritte  und  vierte  LiedS.  144  dahin  verstanden, 
dass  Hiecke  für  Ausscheidung  der  Verse  sei,  und  uns  gefreut,  hier 
einmal  in  Hiecke  einen  Bundesgenossen  zu  finden,  uns  mit  ihm  zu 
begegnen  in  der  Beurtheilang  einer  homerischen  Stelle.  Was  Düntzer, 
gegen  dessen  Bemerkung  über  diese  Stelle  ges.  Abh.  S.  56  Hieckes 
Darlegung  zunächst  gerichtet  ist,  ges.  Abh.  S.  269  gegen  Hiecke 
bemerkt,  hat  keinen  Anspruch  auf  Anerkennung.  Düntzer  leugnet 
nämlich,  dass  es  sich  um  einen  Vertragsbruch  handle,  und  erfahrt 
in  dieser  Rücksicht  Beistimmung  von  Hentze  Anh.  III,  5.  Aber  wenn 
auch  die  mit  H  69 — 72  dem  Hektor  in  den  Mund  gelegten  Worte 
nichts  von  einem  Vertragsbruche  sagen,  sondern  Hektor  nur  von 
durch  des  Kroniden  Schuld  unvollendet  und  unausgeführt  gebliebenen 
Verträgen  redet,  um  die  Falschheit  der  Troer  gegenüber  den  nach 
/f  als  wirklich  geschlossen  vorauszusetzenden  oqxioiq  in  etwas  zu 
beschönigen,  so  stellt  doch  das  vierte  Buch  der  Ilias,  durch  seine 
Ausdrücke  den  Bund  als  durch  Pandaros  gebrochen  hin,  setzt  also 
eine  vollkommene  Besiegung  des  Paris,  dessen  Tod  eben  nur  durch 
Aphrodite  gehindert  war ,  voraus.  Wer  also  Einheit  der  Bücher  F 
bis  H  oder  der  ganzen  Ilias  annimmt,  muss  nach  J  von  einem  durch 
die  Troer  begangenen  Vertragsbruch  reden,  muss,  wenn  er  die 
Verse  H  69 — 72  für  echt  hält,  in  diesen  eine  Beziehung  auf  jenen 
Vertragsbruch  sehen,  oder,  wenn  er  eine  solche  beschönigende  Be- 
ziehung   auf   den   Vertragsbruch,  eine   Inanspruchnahme  des 

*)  Düntzer  hat  erst  lange  nach  seiner  Rccension  der  Betrachtangen 
sich  für  ünechtheit  der  Verse  erklärt. 
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Zeus  für  die  Schuld  au  dem  Vertragsbruche  Hektors  für  unwürdig 
hält,  H  69—72  aus  der  Bede  Hektors  entfernen.  Das  Letztere  hat 
Hiecke  mit  gutem  Hechte  gethan,  und  was  Düntzer  dagegen  bemerkt, 
widerlegt  den  Gelehrten  nicht.  Wir  haben  demnach  einen  entschie- 
denen Vertheidiger  der  Einheit  der  Ilias  von  seinem  ganz  ab- 
weichenden Standpunkt  aus  auf  das  gleiche  Resultat  mit  Lachmann 
und  Haupt  kommen  sehen. 

Jacob  Entsthg.  der  II.  und  Od.  S.  215  gedenkt  der  Erwähnung 
des  nichterfüllten  Vertrages  durch  Hektor  in  H  69—72  und  äussert 
dabei  nicht  unwichtige  Bedenken  gegen  die  landläufige  Erklärung 
dieser  Verse,  welche  dieselben  mit  einer  grossen  Bestimmtheit  auf  den 
Vertrag  in  7'—^  bezieht.  Der  Gelehrte  meint,  Hektor  habe  hier  einen 
andern  Vertrag  im  Sinne,  von  dem  uns  sonst  nichts  bekannt  sei, 
und  schliesst,  dass  die  bgma  des  dritten  und  vierten  Buches  hier 
nicht  gemeint  seien,  aus  dem  Umstände,  dass  Hektor  so  einfach  und 
unbefangen  von  den  oQxia  rede,  die  der  Kronide  nicht  vollendet 
habe,  und  dass  weder  Menelaos  noch  ein  anderer  Führer  noch  das 
Volk  der  Achaier  in  seinem  Gebete  des  gebrochenen  Vertrages  ge- 
denke. Er  geht  also  von  dem  ganz  richtigen  Gesichtspunkte  aus, 
dass  die  ojnua,  auf  welche  man  gewöhnlich  die  Worte  Hektors  be- 
zieht, die  in  V — ^  der  überlieferten  Ilias  geschilderten  und  als  ge- 
brochen dargestellten  Verträge  hier  nicht  gemeint  sein  können.  Es 
ist  das  die  Ansicht  Lachmanns  und  Haupts  mit  ihrer  Begründung 
und  nur  darin  unterscheidet  sich  Jacob  von  beiden,  dass  er  unter 
Voraussetzung  der  Echtheit  der  in  Bede  stehenden  Verse  Beziehung 
der  Worte  Hektors  auf  einen  uns  sonst  unbekannten  Vertrag  findet, 
während  die  beiden  andern,  wohl  weil  sie  solche  Annahme  für  zu  ge- 
wagt hielten,  die  Verse  dieses  Liedes,  welche  von  unvollendeten 
oqxiois  reden,  als  erst  bei  der  Sammlung  zur  Anspielung  auf  ein 
früheres  Ereignis,  über  das  ein  Lied  ebenfalls  in  die  Sammlung  auf- 
genommen war,  eingeschoben  bezeichneten  und  aus  dem  Liede  ent- 
fernten. Düntzer  geht  auf  Jacobs  Bemerkung  über  unsere  Stelle 
nicht  ein,  sondern  bezeichnet  sie  nur  im  Verein  mit  allem,  was  Jacob 
sonst  gegen  die  Einheit  der  Bücher  /  • — H  vorbringt,  als  unbedeutend, 
ein  Urtheil,  welches  Düntzer  hätte  beweisen  müssen,  wenn  er  An- 
erkennung dafür  finden  wollte.  Dass  jene  Bemerkung  Jacobs  dem 
Erweise  der  Nichteinheit  von  r—H  dienen  soll,  ist  richtig,  und 
nicht  minder  richtig  ist,  dass  sie,  die  Echtheit  der  Verse  in  H  und 
die  ihnen  von  Jacob  gegebene  Erklärung  als  richtig  vorausgesetzt, 
die  Nichteinheit  von  H  mit  T  und  A  erweist.  Denn  im  Znsammen- 
hange der  Ilias  wären  in  H  69  unter  den  oQxioig  nur  die  von  Tund 
J  zu  verstehen,  diese  aber  hätten  in  H  nicht  blos  an  der  einen  Stelle 
und  nicht  nur  so  obenhin  und  nebenher  erwähnt  werden  dürfen. 

Für  die  Unechtheit  der  Verse  H  69 — 72  tritt  ohne  weitere 
Ausführung  auch  E.  Kammer  z.  hom.  Erage  I  S.  28  ein.  Er  bemerkt 
nur  dieses,  dass  die  Art,  wie  Hektor  von  der  Bundesverletzung  rede, 
unwürdig  sei,  eine  Ansicht,  die,  ohne  dass  freilich  Kammer  dessen 
Erwähnung  thut,  schon  vor  Kammer  von  Hiecke  gege nw.  St  d.  hom. 
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Fr.  S.  16  aasgesprochen  nnd  von  uns  oben  behandelt  ist.  Aach  daran 
erinnert  Kammer,  dass  ff  73  mit  ff  69 — 72  in  schlechter,  mit  ff  68 
aber  in  guter  Verbindung  stehe,  wobei  er  leider  sich  nicht  bestimmt 
darüber  ausspricht,  wie  er,  da  er  ja  natürlich  die  aristarcbische  Les<~ 
art  in  ff  73  ah  die  richtige  anerkennt,  das  dl  in  diesem  Verse  er- 
klären, oder  ob  er  es  nach  Beseitigung  von  ff  69—72  mit  Haupt 
streichen  will.  Dass  es  unwahrscheinlich  ist,  dass  Hektor  hier  aber- 
mals zu  einem  Zweikampfe  herausfordert,  nachdem  schon  einmal 
am  selben  Tage  ein  gleichfalls  von  den  Troern  ausgegangener  An- 
trag so  schmählich  verletzt  ist,  ist  Kammer  durchaus  zuzugeben  und 
mit  ihm  aus  der  Thatsache  dieser  neuen  Aufforderung  zu  einem 
Zweikampfe  der  Schluss  zu  ziehen,  dass  die  Erzählung  in  ff  einen 
andern  Verfasser  hat,  als  die  des  dritten  und  vierten  Buches4).  Kam- 
mers Bemerkungen  scheinen  Düntzer  von  der  ünechtheit  der  Verse 
ff  69 — 72  überzeugt  zu  haben.  Bei  der  Besprechung  des  Kammer- 
schen  Aufsatzes  findet  sich  die  erste  der  Athetese  zustimmende 
Aeusserung  Düntzers.  Wie  Kammer  tritt  für  Ünechtheit  der  Verse 
mit  aller  Entschiedenheit  Bergk  ein  gr.  Litg.  8.  570  Anm.  45,  wo 
er  sie  als  von  seinem  Diaskeuasten  zugesetzt  bezeichnet,  und  gr. 

4)  Anderer  Meinung  darüber  ist,  aber  sehr  mit  Unrecht,  G.  Bern- 


merksamer  Leser  daran  Anstoss  nehmen  könne,  dass  Hektor  hier  am 

Bleichen  Tage,  wo  schon  ein  Zweikampf  erfolgt  und  ein  Vertrag,  der 
arauf  sich  oezog,  von  den  Troem  schnöde  gebrochen  ist,  einen  neuen 
Zweikampf  antrage,  ohne  dass  er  dabei  von  einem  Achaier  an  die  Er- 
eignisse von  r  und  J  erinnert  werde,  an  den  Zweikampf  zwischen  Paris 
und  Menelaos  und  an  den  von  den  Troern  übel  gehaltenen  Vertrag,  der 
Hörer  des  Alterthums  habe  darüber  weggesehen.  Für  die  Behauptung, 
welche  der  letzte  Satz  enthält,  fehlt  bei  Bernhardy  der  Beweis,  und  sie 
ist  darum  nicht  als  stichhaltig  anzuerkennen.  Aber  hätte  es  auch  damit 
seine  Richtigkeit,  damit  wäre  noch  lange  nicht  bewiesen,  dasa  man  nicht 
an  dem  wiederholten  Motiv  des  Zweikampfes  Anstoss  nehmen  darf.  Schon 
O.  Curtius  Andeut.  über  den  gegen w.  St.  d.  hom.  Fr.  S.  17  hat  gegen 
Nitzsch  mit  allem  Rechte  bemerkt,  dass  bei  den  homerischen  Unter- 
suchungen der  Standpunkt,  den  zu  den  Dichtungen  die  alten  Hörer  ge- 
habt hatten,  durchaus  gleichgiltig  sei,  es  vielmehr  durchaus  darauf  an- 
komme, zu  fragen,  ob  Widersprüche  und  Unebenheiten,  wie  eine  solche 
hier  im  wiederholten  Motive  des  Zweikampfes  vorliegt,  innerhalb  eines 
von  einem  Dichter  ausgegangenen  einheitlichen  Werkes  denkbar  sind, 
ob  angenommen  weTden  kann,  dass  in  einem  einheitlichen  Werke  eines 
Dichters,  sei  es  gros«  oder  klein,  Unebenheiten  vorkommen  dürfen,  wie  sie 
die  homerischen  Gedichte  zeigen.  Wer  diese  Frage  verneint,  Unebenheiten 
und  Widersprüche  in  einem  einheitlichen  Werke  eines  vollkommenen 
Dichters  als  durch  das  Wesen  des  menschlichen  Dichtens  ausgeschlossen 
ansieht,  wird  dabei  bleiben,  dass  an  dem  wiederholten  Motivedes  Zweikampfes 
ein  Anstoss  zn  nehmen  ist,  und  Bernhardts  Bestreitung  der  Rechtmäs- 
sigkeit des  An8tos8es  als  unbegründet  zurückweisen.  Uebrigens  scheint 
Bernhardy  selbst  an  die  Richtigkeit  des  hier  von  ihm  aufgestellten 
Grundsatzes  nicht  recht  zn  glauben.  Denn  a.  a.  0.  S.  161  gibt  er  Haupt  die 
Ünechtheit  von  H  69—72  zu  und  zwar  unter  Betonung  des  Hauptschen 
Argumentes  dafür,  dass  nämlich  sonst  die  Schluasstücke  von  Z  und  // 
keine  Beziehung  auf  des  Paris  Abenteuer  enthalten.  Rücksichtlich  dieses 
Urtheibj  stimmen  wir  durchaus  mit  ihm  ttberein. 


meint,  dass  zwar  ein  auf- 
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Litg.  S.  583  Anm.  92,  wo  er  im  Anschlüsse  an  Kayser  de  interp. 
Horn.  S.  5*)  in  derAthetese  noch  über  Lach  mann  und  Haupt  hinaus- 
geht und  auch  H  73  verwirft,  da  ihm  in  diesem  Verse  Tlavayaiwv 
als  ein  mflssjges  Füllwort,  das  den  Flickvers  recht  deutlich  verrathe, 
erscheint.  Weil  aber  durch  Beseitigung  des  Verses  H  73  der  ganze 
Zusammenhang  der  Rede  des  Hektor  aufgehoben  wird,  so  greift 
Bergk  zu  der  Annahme,  die  von  ihm  für  Eigenthum  des  Diaskeuasten 
ausgegebenen  Verse  seien  an  die  Stelle  hier  verdrängter  echter  ge- 
treten. Für  die  Unechtheit  von  H  73  gibt  Bergk  keinen  Grund  an 
ausser  dem  aus  Vlavayaia»  gewonnenen.  Das  ist  aber  kein  stich- 
haltiger Grund.  Denn  Bergk  hat  nicht  dargelegt,  warum  Tlavaxanav 
ein  müssiges  Wort  oder  ein  Füllwort  sei.  Dass  aber  aus  der  Anrede, 
die  an  beide  kämpfende  Heere  gerichtet  ist,  sich  ergebe,  dass  H  69 
bis  73  an  die  Stelle  verloren  gegangener  echter  Verse  getreten  seien, 
da  die  Anrede  unpassend  sei,  wenn  die  folgenden  Worte  nur  den 
Achaiern  gelten,  können  wir  nicht  bewiesen  finden.  Auch  in  /  86 
redet  Hektor  Troer  und  Achaier  an,  und  doch  gelten  die  folgenden 
Worte  nur  den  Achaiern,  Bergk  aber  nimmt  keinen  Anstoss  an  diesem 
Zusammenhang  und  weiss  dort  nicht  von  ausgefallenen  Versen  zu 
reden.  In  H  war  er  dazu  genOthigt  weil  er  durch  Beseitigung  von 
H  73  den  Zusammenhang  der  Rede  Hektors  aufgehoben. 

Hentze  Anh.  III,  5  f.  handelt  wie  gewöhnlich  eingehend  über 
den  gegen  die  Art,  wie  Hektor  bei  seiner  Herausforderung  des 
Besten  der  Achaier  vom  Vertragsbrüche  redet,  von  manchen  Gelehrten, 
namentlich  von  Hiecke,  Jacob  und  Kammer  ausgesprochenen  Tadel. 
Er  sucht  diesen  Tadel  zu  entkräften.  Dabei  schliesst  er  sich  im 
Wesentlichen  an  Düntzer  an,  dessen  Auseinandersetzungen  wir  oben 
besprochen  und  mit  Gründen  widerlegt  haben.  „Ich  wüsste  kaum**, 
sagt  Hentze  a.  a.  0.,  r  wie  von  seinem  Standpunkte  aus  Hektor  anders 
davon  hätte  reden  solleu.  Dass  Zeus  durch  die  Sendung  der  Athene 
auf  das  Schlachtfeld  nach  dem  ersten  Zweikampfe,  die  Wiederauf- 
nahme des  Kampfes  veranlasst  habe,  war  allgemeine  Volkesstimme, 
nicht  blos  bei  den  Troern,  sondern  auch  bei  den  Achaiern,  vgl. 
J  81  ff.;  selbst  Agamemnon  führt,  wenn  auch  entrüstet  über  die 
Treulosigkeit  der  Troer,  die  Erfolglosigkeit  des  Vertrages  auf  Zeus 
zurück  J  160,  und  mehr  sagt  auch  Hektor  nicht;  er  redet,  wie 
auch  Düntzer  urtheilt,  gar  nicht  vom  Vertragsbruch,  sondern  nur 

5)  Kayser  bemerkt  a.  a.  0.  nur  dieses:  „_//  73  nec  sensu  nec  con- 
structione  defendi  potest  a  crimine  ineptae  imitationis",  macht  aber 
auch  nicht  den  geringsten  Versuch,  dies  Urtheil  zu  begründen.  Uns 
bietet  der  Vers,  vorausgesetzt,  dass  wir  die  Lesung  des  Aristarchos  in 
den  Text  setzen,  weder  durch  seinen  Inhalt  noch  durch  seine  Construction 
Anstoss,  und  wir  können  den  Vers  daher  nicht  für  unecht  halten.  Kayser 
ging  vielleicht  von  der  Vulgata  aus,  die  allerdings  hinsichtlich  der  Con- 
struction nicht  ohne  Bedenken  ist.  Wenn  der  Gelehrte  den  Vers  als  aus 
B  404  entlehnt  ansieht,  so  können  wir  ihm  darin  nicht  folgen.  Denn 
dass  wir  in  dQUJTfj«;  («r)  IJavaxtuth  eine  vielleicht  sogar  aus  vorho- 
merischer Zeit  stammende  Formel  haben,  dürfte  sich  nicht  leugnen  lassen. 
Nur  in  dieser  stimmen  H  73  und  B  404  überein. 
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von  der  Erfolglosigkeit  des  Vertrages,  die  zunächst  durch  die  Ent- 
rückung  des  Paris  aus  der  Schlacht  veranlasst  wurde.  Und  sprechen 
musste  er  von  jenem  Verträge,  um  von  vornherein  die  Verschieden- 
heit der  Situation  von  jener  früheren  festzustellen".  Wir  lassen  uns 
hier  nicht  auf  weitläufige  Discussion  dessen,  was  Hentze  hier  vor- 
trägt, ein;  was  darin  auf  Irrthum  beruht,  ist  leicht  zu  erkennen, 
wenn  man  sich  nur  erinnert,  was  wir  oben  gegen  Düntzer  ausein- 
andergesetzt haben.  Bücksichtlich  der  Art,  wie  Hektor  von  den 
ofxioig,  die  doch  auch  Hentze  nur  als  die  des  dritten  und  vierten 
Buches  auffassen  kann,  redet,  müssen  wir  hervorheben,  dass  es  uns 
weniger  Anstoss  gibt,  dass  Hektor  den  Vertragsbruch  oder  die  Nicht- 
ausführung des  Vertrages  auf  Zeus  zurückführt,  als  dass  er  so  ober- 
flächlich, so  wie  nebensächlich  von  der  ganzen  Angelegenheit  redet, 
die  doch  nach  der  Absicht  der  Troer  wie  der  Achaier  von  einer  we- 
sentlichen und  entscheidenden  Bedeutung  hatte  sein  sollen.  Darauf 
scheint  uns  viel  weniger  anzukommen,  dass  Hektor  schliesslich  mit 
der  allgemeinen  Volkesstimme  annimmt,  dass  Zeus  seine  Tochter 
Athene  gesandt,  Pandaros  zum  Vertragsbruche  zu  verleiten,  als  dass 
er  nichts  von  dem  vorhergegangenen  Zweikampf,  von  dem  Siege  des  Me- 
nelaos  und  dem  nach  dieser  herbeigeführten  Entscheidung  doch  ge- 
wagten Bundesbruche  sagt.  Denn  dass  Hektor  den  Bundesbruch  ei- 
gentlich nicht  erwähnt,  sondern  mit  seinem  oQxia~oix  ktiXeaosv  Zevg 
Kqovidrfc  beschönigend  darüber  hinweggeht,  haben  wir  schon  oben  zu- 
gegeben, aber  doch  gesagt,  dass  der  Bundesbruch  der  Troer  eine  un- 
zweifelhafte Thatsache  ist,  die  namentlich  der  Vertheidiger  der  Ein- 
heit von  r — H  als  eine  Grundvoraussetzung  der  Entwickelung  der 
Dinge  anerkennen  muss.  Das  et  neQ  yaQ  re  xai  avrix  'OXifinioq 
qw  irileaaev  in  J  160  kann  man  auch  so  verstehen,  dass  Aga- 
memnon sagt,  Zeus  habe  zugelassen,  dass  der  Vertrag  nicht  sofort 
zum  Ziele,  zur  Erfüllung  gekommen,  und  wer//  69  auch  nicht  anders 
verstehen  will,  als  dass  Hektor  sagt,  Zeus  habe  zugelassen,  dass  die 
ogxia  nicht  zur  Ausführung,  Vollendung,  Erfüllung  gekommen  seien, 
der  kann  wegen  dieses  Verständnisses  nicht  mit  Recht  getadelt  wer- 
den, nur  wird  er  zugestehen  müssen,  dass  damit  die  Anspielung  und 
Beziehung  der  Verse  H  69—72  auf  r  und  J  noch  oberflächlicher, 
nebensächlicher  und  unbedeutender  wird,  als  wenn  wir  annehmen, 
dass  Hektor  auf  den  wirklichen  Bundesbruch  sich  bezieht  auch  mit 
den  oberflächlichen  Worten  Zevg  ovx  ivtXeooev,  die  man  dann 
freilich  zu  übersetzen  hat:  „Zeus  bewirkte  den  Bruch  der  nqmaut 
was  ja  die  Worte  gewiss  auch  sagen  können.  In  jedem  Falle  steht 
dies  fest,  dass,  wenn  sich  Hektors  Worte  auf  die  Erzählung  von  f 
— 4f  wie  sie  in  unserer  Ilias  vorliegen,  beziehen,  Hektor  in  der 
That  auf  den  Bundesbruch  anspielt,  den  nach  J  die  Troer  begangen 
haben,  und  dass  er  durch  den  sehr  wenig  entsprechenden  Ausdruck 
die  Thatsache  des  Bundesbruches  nur  beschönigt.  Im  allgemeinen 
haben  wir  noch  zu  bemerken,  dass  es  für  die  Entscheidung  über  die 
in  Rede  stehenden  Verse  wenig  oder  gar  nicht  auf  die  ja  wohl  mit 
Recht  von  manchen  Gelehrten,  namentlich  von  Jacob,  Hiecke  und 
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Kammer  getadelte  Art,  wie  Hektor  von  dem  Vertragsbruch  oder  der 
Erfolglosigkeit  der  Verträge  in  H  69 — 72  redet,  ankommt,  sondern 
darauf,  dass  die  ganze  Angelegenheit,  obschon  im  sechsten  und  sie- 
benten Bache  gar  manche  Stellen  da  sind,  an  denen  sie  hätte  er- 
wähnt werden  müssen,  wenn  sie  bekannt  war,  nur  ao  dieser  einen 
erwähnt  wird.  Haupt  hat  nicht  das  getadelt,  dass  des  Vertragsbruchs, 
der  Erfolglosigkeit  des  Vertrages  in  H  69 — 72  gedacht  wird,  son- 
dern dass  ausser  in  diesen  Versen  der  Sache  nicht  gedacht  wird,  und 
daraus  geschlossen ,  dass  der  Dichter,  bei  dem  er  Fähigkeit  zum 
rechten  Gebrauche  seiner  dichterischen  Mittel,  Kenntnis  und  Be- 
folgung der  Grundsätze  einer  gesunden  epischen  Oekonomie  natürlich 
voraussetzte,  die  Sache  wohl  auch  nicht  an  der  einen  Stelle,  wo  ihrer 
für  uns  jetzt  gedacht  wird,  erwähnt  haben  werde,  sondern  sie  ihre  Er- 
wähnung da  der  Interpolation  verdanke.  Soweit  geht  nun  Hentze  in 
seinem  Urtheile  allerdings  nicht,  aber  er  erklärt  es  doch  mit  Lach- 
mann, Haupt  und  den  meisten  andern  Forschern  für  auffallend,  dass 
von  keinem  der  Acbaier  auch  nur  mit  einem  Worte  des  Zweikampfs 
und  der  Treulosigkeit  der  Troer  gedacht  wird,  obwohl  dazu  sich 
mehrfache  Gelegenheit  bot.  Wir  haben  später  darauf  zurückzu- 
kommen, hier  nur  zu  constatieren,  dass  Hentze,  obwohl  er  anerkennt, 
dass  das  sehr  auffällig  ist,  doch  sich  nicht  entschliessen  kann,  die 
allein  stehende  und  noch  dazu  sehr  oberflächliche  und  nebensächliche 
Erwähnung  der  oQxia  in  H  69  —  72  zu  beseitigen,  wie  sie  von 
Lachmann,  Haupt,  Bernhardy,  Bergk,  Kammer,  Düntzer  und  Hiecke 
beseitigt  ist 

Zur  Athetese  der  Verse  sich  zu  entschliessen  haben  auch  Fäsi 
und  Franke  so  wie  Koch  nicht  vermocht  Sie  suchen  z.  St.  die  auch 
stilistisch  und  durch  ihre  Verbindung  mit  den  umstehenden  Versen 
bedenklichen  Verse  wohl  oder  übel  zu  erklären;  auf  die  Ergebnisse 
der  kritischen  Forschung,  die  hier  gerade  ziemlich  allgemein  anerkannt 
sind,  nehmen  an  dieser  8telle  Franke  und  Koch  mit  keinem  Worte 
Bezug.  Nicht  athetieren  wollte  auch  Nutzhorn  Entsthw.  8.  201,  wo 
H  69  als  eine  Ruckbeziehung  auf  die  ogxia  in  V — J  bezeichnet  wird, 
ohne  dass  aber  Nutzhorn  auf  die  von  Vertretern  verschiedener  Rich- 
tungen der  homerischen  Kritik  gegen  die  Echtheit  von  H  69 — 72  vor- 
getragenen Argumente  eingeht.  Nicht  anders  urtheilt  Gerlach  Philo). 
30  S.  28.  Er  sieht  die  Verse  für  durchaus  echt  an  und  erkennt  in 
ihnen  eine  Buckbeziehung  auf  das  dritte  und  vierte  Buch  der  Ilias 
und  einen  Beweis  für  die  Einheit  der  Ilias,  eine  subjective  Ansicht, 
über  die  als  ein  Geschmacksurtheil  um  so  weniger  zu  streiten  ist,  als 
Gerlach  sich  gar  nicht  einmal  die  Mühe  nimmt,  die  von  ihm  gewon- 
nene Ansicht  auch  nur  mit  einem  Argumente  zu  beweisen.  Er  stellt 
die  Ansicht  eben  einfach  auf  und  meint,  wer  sie  nicht  annimmt  und 
anerkennt,  anathema  sit;  ein  solcher  weist  ja  die  ästhetische  Betrach- 
tung»- und  Behandlungsweise  der  homerischen  Dichtungen  zurück, 
und  diese  sieht  Gerlach  als  die  einzig  richtige  an,  der  gegenüber 
die  poetische,  die  sich  auf  gesunde  Grundsätze  poetischer  Oekonomie 
oder  auf  die  Logik  und  Psychologie  berufende  Betrachtungsweise 
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vor  seinem  Richterstuhle  keine  Gnade  findet.  Bedauernswerth  bleibt 
dabei,  dass  Gerlach  bei  seiner  Behandlung  der  Ilias  ganz  davon  ab- 
gestanden ist,  auf  die  schon  zu  seiner  Zeit  recht  weitverzweigte  ho- 
merische Literatur,  auf  die  mannigfachen  von  verschiedenen  Kriti- 
kern geäusserten  Ansichten  einzugehen.  Endlich  ist  auch  Nagelsbach 
hom.Theol.  a8.  344  offenbar  derAthetese  abgeneigt.  Denn  er  benutzt 
den  Vers  H  69  als  einen  echten  und  sucht  zu  erklaren,  wie  Hektor 
den  ZeuB  für  den  Urheber  des  Vertragsbruchs  ausgeben  kann.  Auf 
die  mancherlei  Bedenken,  zu  denen  die  Verse  H  89 — 72  Anlass  ge- 
geben haben,  geht  der  Forscher  nicht  weiter  ein.  Der  Zweck  seines 
Werkes  über  die  homerische  Theologie  sowie  sein  persönlicher  Stand- 
punkt in  der  homerischen  Frage  schlössen  eine  besondere  Behandlung 
der  Bedenken  aus.  Nägelsbach  gehört  bekanntlich  zu  den  Homer- 
kritikern, denen  alles  eins  ist. 

Wir  haben  im  Vorstehenden  die  verschiedenen  Ansichten  und 
Bemerkungen,  welche  über  die  Verse  H  69—72  im  Verlaufe  der 
Zeit  vorgetragen  sind,  so  weit  sie  uns  bekannt  geworden,  zusammen- 
gestellt und  gesehen,  dass  Forscher  der  verschiedensten  Richtungen 
an  der  in  H  69— 72  vorliegenden,  vereinzelten  und  oberfläch- 
lichen Erwähnung  von  OQXtoig  Anstoss  genommen  und  diesen  An- 
stoss  in  der  verschiedensten  Weise  begründet  haben,  dass  man 
auf  diese  und  jene  Weise  versucht  hat,  eine  Erklärung  oder  doch 
eine  Entschuldigung  für  das  Vorhandensein  der  in  Rede  stehenden 
Verse  zu  finden,  meist  aber  doch  sich  entschlossen  hat,  dem  Vor- 
schlage Haupts,  die  Verse  zu  streichen,  zuzustimmen,  wenn  man 
auch  meist  es  unterlassen  hat  sich  dabei  auf  Haupt  und  seine 
Bemerkungen  zn  Lach  mann  zu  beziehen.  In  der  That  sind  trotz 
mannigfacher  Versuche,  ihre  Unzulänglichkeit  zu  beweisen,  Haupts 
Gründe  für  die  Unechtheit  der  Verse  bisher  nicht  stichhaltig 
widerlegt  und  bestehen  also  zu  Recht.  Wir  werden  demnach 
nicht  umhin  können,  das  sechste  Lied  Lachmanns  der  vier  Verse 
zn  entledigeu,  wobei  wir  uns  nur  freuen,  so  viele  Forscher  von 
den  verschiedensten  Richtungen  gefunden  zu  haben,  welche,  ohne 
Haupts  und  Lachmanns  allgemeinen  Standpunkt  zu  theilen,  im  Ur- 
theile  über  diesen  Verscomplex  mit  ihnen  fibereinstimmen. 

Nachtrag.  Um  wenigstens  alles  zusammenzubringen,  was 
uns  bis  zur  Zeit  des  Satzes  der  Abhandlung  über  die  Verse  H  69 
bis  72  bekannt  geworden  ist,  wollen  wir  hier  noch  einige  Bemer- 
kungen anfügen.  Happe  der  hom.  Hektor  progr.  Coblenz  1863,  S. 
6  f.  weiss  nichts  davon,  dass  gegen  diese  Verse  von  einer  Reihe  be- 
deutender Forscher  nicht  unerhebliche  Einwenduugen  gemacht  sind. 
Nach  seiner  wunderlichen  Meinung  zerstört  der  von  ihm  geglaubte 
eine  Dichter  der  ganzen  Hias  wie  geflissentlich  die  innere  Verbin- 
dung mit  dem  Vorhergehenden,  indem  er  den  Hektor  einführe,  wie 
er  gleich  bei  seiner  Herausforderung  bemüht  sei,  jeden  Gedanken  an 
einen  Bezug  des  jetzt  vorgeschlagenen  Zweikampfes  zn  dem  frühern 
seines  Bruders  fernzuhalten,  durchaus  die  mögliche  Voraussetzung 
auszuschliessen,  als  ob  durch  Uebernahme  desselben  der  Treubruch 
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beim  ersten  wieder  gut  gemacht  werden  und  jetzt  wenigstens  be- 
stimmt dem  Sieger  die  Helena  mit  den  Schätzen  zufallen  solle.  Nach 
Happea  Dafürhalten  machte  die  Entwickelung  des  Planes  der  Ilias 
diese  Zerstörung  der  inneren  Verbindung  mit  dem  Vorhergehenden 
unumgänglich  nothwendig.  Man  wird  von  ans  nicht  verlangen,  dass 
wir  mit  der  Besprechung  und  Bekämpfung  einer  solchen  Ansicht, 
die  sich  selbst  widerlegt,  Zeit  und  Papier  verschwenden.  Es  wird 
jedem  genügen,  erfahren  zu  haben,  wie  weit  sich  mancher  Mitar- 
beiter auf  homerischem  Gebiete  in  Willkürlichkeiten  nnd  Unbeson- 
nenheiten versteigt,  um  nur  den  einen  Homeros  zn  retten,  die  ein- 
heitliche Composition  festzuhalten.  Auch  Christ  Wiederholungen 
gleicher  und  ahnlicher  Verse  in  der  Ilias  in  den  Sitzungsberichten 
der  königl.  bayer.  Akad.  der  Wissensch.  1880,  Philol.  -  philos.  KL 
Bd.  I,  3  p.  268  f.  berührt  die  Verse  H  69—72  ohne  Bäcksicht  da- 
rauf, dass  gegen  die  Echtheit  derselben  in  ihrem  Zusammenhange 
von  bedeutenden  Forschern  seit  Lachmann  und  Haupt  gewichtige 
Bedenken  erhoben  sind.  Nach  seiner  Ansicht  wird  in  H  69 — 72  die 
Erzählung  des  vierten  Buches  unserer  Ilias  vorausgesetzt,  nnd  es 
knüpfen  die  Verse  an  jene  Erzählung  an.  Dass  man  so  urtheilea 
muss,  wenn  man  von  der  Voraussetzung  einer  einheitlichen  Ilias 
ausgeht,  kann  man  ja  Christ  nicht  abstreiten,  aber  dass  Christ  so 
wenig  darauf  Bücksicht  nimmt,  dass  diese  Anknüpfung  der  Verse 
H  69—72  an  die  Erzählung  von  J,  dass  diese  oberflächliche,  neben- 
sächliche und  noch  dazu,  worauf  auch  Bernhardy  gr.  Litgsch.  II,  1, 
8»  161  aufmerksam  macht,  im  ganzen  BeTeiche  des  Schlusses  von  Z 
und  in  H  trotz  so  mannigfacher  Gelegenheit  weiterer  Anknüpfungen 
an  die  Erzählungen  von  V — J  alleinstehende  Bezugnahme  auf  die 
in  F — d  erz&hlten  Ereignisse  eben  durch  ihre  Oberflächlichkeit, 
nebensächliche  Art  und  Vereinsamung  erheblichen  Anstoss  gibt  und 
vielen  und  bedeutenden  Forschern  gegeben  hat,  das  nimmt  uns 
Wunder.  Man  sollte  kaum  glauben,  dass  hier  derselbe  Christ  redet, 
der  das  grosse  Verdienst  hat,  in  seiner  Abhandlung  über  die  Topo- 
graphie der  troischen  Ebene  (Sitzungsber.  der  k.  bayr.  Akad.  der 
Wissensch.  Philos.-philol.  Klasse  1874  II,  2  S.  185  ff.)  zuerst  da- 
rauf aufmerksam  gemacht  zu  haben,  dass  die  Differenzen  und  Un- 
ebenheiten in  den  Angaben  über  locale  Verhältnisse  der  troischen 
Ebene  uns  auffordern,  die  dadurch  bereiteten  Schwierigkeiten  von 
dem  Gesichtspunkte  der  von  Wolf  und  Lachmann  zuerst  aufgestellten 
Liedertheorie  aus  zu  losen,  der  ferner  in  seiner  Abhandlung  über  die 
Interpolationen  bei  Homer  (Sitzungsber.  der  k.  bayr.  Akad.  der 
Wissensch.  Philos.-philol.  KL  1879  Bd.  I,  Heft  2)  die  metrischen 
und  sprachlichen  Differenzen  der  verschiedenen  Theile  der  homerischen 
Gedichte  wieder  herbeizieht  zur  Lösung  der  homerischen  Frage.  Frei- 
lich leiden  auch  diese  beiden  Abhandlungen  gar  sehr  zu  ihrem  Schaden 
an  einer  zu  wenig  vollständigen  Benutzung  der  weitverzweigten  home- 
rischen Literatur.  Eine  vollständige  Herbeiziehung  der  altern  Aeus- 
sevungen  über  die  von  uns  hier  behandelten  Verse  hätte  sicher  Christ 
vor  der  Erw&hnung  derselben  in  seiner  neuesten  Abhandlung  be- 
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wahrt.  Ob  Naber  in  den  qoaestiones  Homericae  (Amsterd.  1877) 
über  die  von  uns  hier  besprochenen  Verse  ein  Urtheil  gefallt 
hat,  können  wir  leider  nicht  sagen,  da  es  uns  immer  noch  nicht 
gelungen  ist,  diese  Schrift  zu  erlangen.  Dass  wir  uns  danach 
bemüht  haben,  legen  wir  in  unseren  seit  1877  bei  der  k.  k.  Wag- 
nerschen  Universitätsbuchhandlung  in  Innsbruck  im  Druck  be- 
findlichen Studien  und  Forschungen  über  die  homerischen  Gedichte  und 
ihre  Literatur  S.  690  dar.  In  demselben  Werke  wiederholen  wir  auch 
S.  666  bis  690  in  wesentlich  erweiterter  Gestalt  die  früher  in  dieser 
Zeitschrift  erschienene  Abhandlung  Aber  die  beiden  Pylaimenestellen, 
was  wir  hier  besonders  deshalb  erwähnen,  weil  in  einer  Becension 
dieser  Abhandlung  G.  Lange,  Berl.  Zeitschr.  für  Gymnasiaiw.  34. 
Bd.  1880,  Jahresber.  über  hom.  Literat.  8.  146  es  als  wünschens- 
werte bezeichnet,  dass  in  der  Weise,  wie  wir  das  bei  den  beiden  Py- 
laimenesstellen  gethan  haben,  zu  den  einzelnen  für  die  kritischen 
Fragen  nach  der  Entstehung  und  der  Composition  der  homerischen 
Gedichte  wichtigen  Stellen  die  vorhandene  Literatur  zusammenge- 
stellt, möglichst  objectiv  die  verschiedenen  über  die  einzelnen  Stellen 
geäusserten  Ansichten  dargelegt  und  geprüft  werden,  damit  dadurch 
ein  Grund  zur  eventuellen  Einigung  der  jetzt  noch  sehr  in  8treit 
stehenden  Ansichten  und  jedes  Falles  zur  Weiterfuhrung  der  Unter- 
suchungen gelegt  werde.  Nichts  anderes  als  eine  solche  Zusammen« 
Stellung  will  unsere  obige  Abhandlung  über  H  69 — 72  sein,  nichts 
anderes  wollen  unsere  Studien  und  Forschungen,  die  sich  auf  das 
dreizehnte  Buch  der  Ilias  beziehen,  sein.  Möchte  auch  die  von  uns 
gewählte  Art,  die  homerischen  Forschungen  durch  Zusammenstellung 
der  vorhandenen  Literatur  in  etwas  zu  fördern,  vor  dem  Richter- 
stuhle der  Forscher  auf  diesem  Gebiete  einige  Gnade  finden. 

Rastenburg.  0.  Pr.  Hans  Karl  Benicken. 


Zu  Vergiliu8. 

'Aen.  I  92:  extemplo  Aeneae  solvontur  frigore  membra. 

Wenn  auch  die  vorstehenden  Worte  eine  Nachahmung  der 
Homerischen  Stelle  (Odyss.  V  297) :  cxat  tot*  'Odvcorjog  Xvro  yov- 
vara  yuxl  cpiXov  fpoQ  ist,  so  folgt  daraus  noch  nicht,  dass,  wie 
Forbiger  behauptet,  Aeneae  der  Genetiv  ist  Im  Gegentheil  spricht 
die  wichtige  Parallelstelle  Aen.  XII  865 :  'olli  membra  novos  solvit 
formidine  torpor',  welche  Forbiger  übersehen  hat,  so  wie  ähnliche 
Schilderungen  derselben  Situation,  z.  B.  Aen.  IH  29:  Swt'Äi  fri- 
gidus  horror  |  membra  quatit,  gelidusque  coit  formidine  sanguis' 
Aen.  III  259:  (at  sociis  subita  gelidus  formidine  sanguis  |  deriguit', 
VI  54 :  'gelidus  Tettens  per  dura  cueurrit  |  ossa  tremor\  XII  453 : 
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'miseris  heu  praescia  longa  |  borrescnnt  corda  agricolis  (vgl.  auch 
Aen.  VII  446 ,  468)  ')  für  die  Auffassung  des  Aeneae  als  eines 
Dativs,  wie  ihn  die  poetische  Diction  gar  häufig  für  den  nüchternen 
Genetiv  der  Prosa  setzt.  8o  dürfte  man  auch  in  den  Stellen  Aen.  1 502 : 
'Latonae  tacitum  pertemptant  gaudia  pectus'  und  Aen.  IX  475:  'at 
subitus  miserae  calor  ossa  reliquit'  Latonae  und  miserae  richtiger  als 
Dative  der  betheiligten  Person  nehmen.  (Nachträglich  finde  ich, 
dass  auch  Dittel  im  Progr.  des  k.  k.  Gymn.  zu  Innsbruck  v.  J.  1875 
S.  6  Aeneae  als  Dativ  fasst.) 

Aen.  II  822  r . . .  non,  si  ipse  mens  nunc  adforet  Hector. 

Wenn  Hecuba  auf  den  Gedanken :  'nicht  Hilfe  mit  Waffen,  die 
noch  dazu  ein  altersschwacher  Greis  führt,  erheischt  unsere  Lage' 
die  Steigerung  folgen  lässt :  'non,  si  ipse  meus  nunc  adforet  Hector', 
so  können  diese  Worte  im  Hinblicke  auf  die  Hauptbegriffe  des  vor- 
hergehenden Gedankens  tali  auxilio  und  defensoribus  istis  nur  den 
Sinn  haben :  'selbst  der  jupndkräftige  Hector  würde  mit  den  Waffen 
nichts  ausrichten.  Also  armis  Troiam  servare  non  posset  oder 
'armis  Troia  servari  non  posset'  denkt  Hecuba  als  Nachsatz  zu  csi 
ipse  meus  nunc  adforet  Hector.'  So  ergänzen  auch  die  Erklärer  seit 
Servius ,  indem  sie  uns  glauben  machen  wollen ,  dass  sich  diese  Er- 
gänzung aus  dem  vorhergehenden  defensoribus  leicht  oder  gar  von 
selbst  ergibt.  Aus  dem  Vorhergehenden  ist,  wie  schon  die  Anaphora 
des  non  beweist,  nur  eine  Ergänzung  möglich,  nämlich:  'tali 
auxilio  nec  defensoribus  istis  tempus  egeret.  Heisst  das  aber  sich 
logisch  und  verständlich  ausdrücken,  wenn  Jemand  denkt:  'nicht 
einmal  Hector  könnte  unsere  Lage  ändern  und  Troja  mit  seinen 
Waffen  retten',  diesen  Gedanken  aber  so  ausdrückt:  'selbst  wenn 
Hector  noch  lebte,  würde  unsere  Lage  eine  solche  Hilfe,  wie  sie 
Waffen  leisten  können,  nicht  erfordern?'  Sollen  wir  uns  den 
Mangel  an  Logik  etwa  aus  dem  Affecte  der  Sprechenden  erklären  ? 
Ich  glaube,  dass  entweder  die  Worte  'non,  si  ipse  meus  nunc  adforet 
Hector'  zur  Ausfüllung  des  von  Vergil  nicht  abgeschlossenen  Verses 
von  einem  Fälscher  angehängt  wurden  oder  hinter  v.  522  ein  Vers 
des  angedeuteten  Inhaltes  als  Nachsatz  ausgefallen  ist.  Ich  möchte 
das  Erstere  für  das  Wahrscheinlichere  halten.  In  meus  Hector 
spricht  sich  eine  Zärtlichkeit  und  ein  mütterlicher  Stolz  aus ,  welche 
mir  hier  nicht  am  Platze  zu  sein  scheinen;  'mein  (theuerer)  Hector' 
klingt  zu  süsslich  für  die  Situation,  welche  die  Bezeichnung  Hectors 
als  des  starken  Helden,  dessen  tapferer  Arm  so  lange  die  Seinen  ge- 
schirmt hat,  verlangt.  Oder  setzt  der  Dichter  als  selbstverständlich  (?) 
voraus,  dass,  während  er  mit  meus  Hector  die  Hecuba  nur  ihre 
Zärtlichkeit  für  den  Sohn  aussprechen  lässt,  der  Leser  sich  schnell 
die  Eigenschaften,  welche  den  Sohn  der  Mutter  so  theuer  gemacht 


')  Aach  Aen.  EX  123  verdient  wol  die  im  Pal.,  Med.  and  Gnd. 
überlieferte  and  von  Servias  bestätigte  Leseart :  'obstipaere  anirai  Batalis* 
den  Vorzag  vor:  'obstipaere  anitnis  Ratalf,  was  Heyne  and  Ribbeck  aus 
den  schedae  Vaticanae  and  dem  Rom.  in  den  Text  aufgenommen  haben. 
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haben ,  vergegenwärtigt  und  daraus  für  das  Verständnis  des  Zu- 
sammenhanges die  Tapferkeit  des  Heilen  heraushebt? 

Aen.  IH  135-187:  iamaue  fere  sicco  Bubducta«  iitore  puppes, 

conabis  arvisque  novis  oper&ta  iuventus, 

iura  domosque  dabam,  

Was  die  Behandlung  dieser  durch  ihren  ersten  Vers  so  schwie- 
rig« n  Stelle,  die  ich  als  bekannt  voraussetzen  darf,  anbelangt,  so 
befriedigt  mich  ebensowenig  die  gekünstelte  Erklärung  der  Worte 
iamque  fere,  als  ich  die  Athetesen  der  Kritiker  gutheissen  kann.  Ich 
erlaube  mir  gestützt  anf  den  Umstand,  dass  im  cod.  Med.  siocoe  (mit 
durchgestrichenem  e)  steht,  die  Vermuthung  auszusprechen,  dass 
Vargil  vielleicht  iamque  fere  siccae  subduotae  litore  puppes*  ge- 
schrieben hat.  Mit  den  Worten::  'und  schon  waren  die  auf  das  Ge- 
stade gezogenen  Schiffe  fast  trocken  (geworden/  könnte  der  Dichter 
den  Aeneas  sagen  lassen,  dass  seit  der  Landung  schon  eine  geraume 
Zeit  verflossen  war ,  während  welcher  Volk  und  Herrscher  für  die 
Einrichtung  der  neuen  Niederlassung  thätig  waren,  als  die  Seuche 
kam.  Auch  sonst  wird  von  Dichtern  das  Verstreichen  einer  gewissen 
Zeit  durch  Schilderung  ihrer  Wirkungen  versinnlicht ,  so  z.  B.  wenn 
Homer  11.  II  134  und  135  den  Agamemnon  sprechen  lasst:  'Ivria 
dt)  ßeßdaai  4iog  ^uyalov  hiavroi,  |  mai  dt]  öovqo  aiatjne  vmv 
xcu  OTicyna  X&wtai*  Es  ist  nur  die  Frage ,  ob  die  undae  carinae 
auf  jahrelangen  Fahrten  über  See  vom  Wasser  derart  afficiert 
werden,  dass  es  längere  Zeit  dauert,  Iis  sie  wieder  trocken  sind« 
worüber  ich  als  Binnenländer  Nichts  zu  sagen  weiss.  —  Hit  dem 
Ablativ  in  snbductae  litore  puppes  vergl.  Aen.  IV  373:  'eiectnm 
litore  egentemj  eicepi*  und  X  838:  'colla  fovet  fusus  propexam  in 
pectore  barbarn.' 

Aoa.  IV  38:  nec  dulcis  natos  Veneris  nec  praemia  noria? 

Bekanntlich  verursachen  die  praemia  Veneris  den  Erklärern 
einige  Verlegenheit  Um  einen  Gegensatz  zu  dulcis  natos  zu  haben, 
erklärt  man  praemia  Veneris  als  dwQa  AtpQoSir^g  (=  gaudia 
Veneris).  Aber  die  gaudia  Veneris  scheinen  mir  keine  praemia, 
sondern  vielmehr  der  prämiierte  Dienst  der  Göttin  selber  zu  sein. 
Wol  aber  könnten  die  dulces  nati  als  praemia  V.  bezeichnet  werden ; 
dann  aber  enthält  die  Stelle  eine  ganz  unerträgliche  Tautologie. 
Sollte  der  Vers  etwa  von  fremder  Hand  angeflickt  sein?  Gegen 
diesen  Verdacht  schützt  ihn  die  bei  unserem  Dichter  so  beliebte 
Alliteration,  welche  hier  (»ec  dulde  natos  Veneris  »ec  praemia 
noris)  der  Bede  etwas  besonders  Eindringliches  verleiht.  So  ist 
vielleicht  proelia  (vgl.  G.  III  98  und  Aen.  XI  736)  zu  schreiben? 
Eine  derartige  Hervorhebung  der  dcpQodiota  der  jungen  Witwe 
gegenüber  durfte  Vergil  der  Anna,  welche  die  liebeskranke  Schwester 
zu  bereden  sucht  dem  Triebe  ihres  Herzens  zu  folgen,  wol  unbe- 
schadet seiner  sonstigen  verecundia  in  den  Mund  legen. 

Aen.  IV  435  und  36:  extremam  hanc  oro  veniara  ; 

quam  mihi  cum  dederit»  cumulatam  morte  remittam. 
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Es  würde  zu  weit  führen ,  die  verschiedenen  Versuche  der  Er- 
klärer, den  räthselhaften  Worten :  'cumulatam  morte  remittam'  einen 
leidlichen  Sinn  abzuringen,  alle  durchzugehen  and  ihre  Unhaltbarkeit 
nachzuweisen.  Hier  dürfte  nur  durch  Conjectur  zu  helfen  sein ,  und 
ich  erlaube  mir  in  Nachstehendem  eine  solche  vorzulegen ;  es  scheint 
mir,  dass  selbe  dem  Gedankengange  unserer  Stelle  eher  gerecht  wird 
als  die  seither  versuchten. 

Warum  lässt  Dido  den  fluchtbereiten  Aeneas  durch  ihre 
Schwester  bitten,  nur  noch  so  lange  zu  bleiben,  bis  die  Jahreszeit 
für  die  Fahrt  über  das  Meer  günstiger  geworden?  Sie  hofft  bis  dahin 
Ruhe  und  Fassung  zu  gewinnen ,  um  den  Schmerz  der  Trennung  zu 
ortragen.  Bei  dieser  Gemüthsverfassung  auf  ihrer  Seite  wird  sich 
dann  das  bisherige  Verhältnis  der  Beiden  friedlich  lösen ;  sie  werden 
in  Freundschaft  von  einander  scheiden ,  und  Dido  wird  des  fernen 
Aeneas  als  eines  lieben  Gastfreundes  in  stiller  Wehmuth  gedenken 
können ,  während  jetzt ,  wo  Aeneas  den  Liebesbund  durch  schnelle 
Flucht  ungestüm  zerreissen  will ,  von  aller  Liebe  nur  Verbitterung 
und  Feindschaft  in  ihrem  Herzen  übrig  bleibt.  Also  sie  hofft  in  der 
Zwischenzeit  sich  so  weit  gefasst  zu  haben,  dass  sie  Aeneas  m 
Frieden  ziehen  lassen  wird,  wohin  ihn  seine  Bestimmung  ruft,  wie 
einen  Gastfreund ,  den  mau  beim  Scheiden  mit  Liebesgaben  über- 
häuft zur  Erinnerung  in  späteren  Tagen.  So  dachte  ich  zuerst ,  dass 
der  Dichter  Dido  sagen  Hess:  *cumulati*m  more  remittam'  in  dem 
Sinne:  'uti  moris  est  inter  hospites  cumulatum  =  donis  hoppitalibus 
cumulatum.'  Doch  sofort  musste  ich  mir  Zweierlei  einwenden. 
Erstlich  ersah  ich  aus  meinen  Sammlungen,  dass  (bis  auf  die 
eine  Stelle  Aen.  VII  247:  'cum  iura  vocatisj  more  daret  populis', 
welche  mir  aber  doch  etwas  verschieden  scheint)  cnach  Brauen  cder 
Sitte  gemäss1  bei  Vergil  immer  'de'  oder  cex  more'  heisst,  so  dass 
also  vor  more  wol  noch  ein  ex  eingeschaltet  werden  müsste.  Zweitens 
kam  es  mir  etwas  prekär  vor ,  den  so  wichtigen  Begriff  'Geschenk* 
nur  der  prägnanten  Fassung  der  Worte  zu  verdanken.  Beiden  Be- 
denken hülfe  ab:  'cumulatum  munere  mittam*  Wenn  Vergil  so 
schrieb,  dann  hiesse  mittam  (vgl.  z.  B.  Aen.  IX  199)  'so  will  ich 
ihn  ziehen  lassen',  und  das  Verbum  simplex.  entspräche  dem  in 
solchen  Fällen  üblichen  ndfinuv  des  Homer  ;  der  Singular  munere 
aber  stünde  collectiv  oder  fasste  die  einzelnen  Liebesgaben  in  die 
Vorstellung  einer  grossen  Schenkung  zusammen.  Was  man  weiter 
noch  vermuthen  könnte:  'cum  multo  munere  mittam',  entfernt  sich 
zu  weit  von  der  Ueberlieferung. 

Aen.  IV  469—478:  Eumenidura  veloti  deraens  videt  agmina  Pentheus 

et  solero  geminum  et  duplicia  se  ostendere  Thebas 
aut  Agameranoniua  scaenis  agitatus  Orestes 
armatara  faeibus  matrem  et  serpentibus  atris 
cum  fagit. . . 

Ungerechtfertigt  ist  der  Anstoss,  welchen  Harkland  und  nach 
ihm  Peerlkamp  an  scaenis  nahmen,  das  sie  durch  Conjecturen  zu 
beseitigen  suchten.  Wir  haben  es  hier  mit  Orestes  als  Bühnen- 
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gestalt  zu  thun,  wie  auch  der  Pentheas  im  ersten  Theile  des  Ver- 
gleiches der  Pentheas  des  Drama  ist,  and  daran  ändert  die  Elimi- 
nierung  des  Wortes  scaenis  gar  nichts ,  da  das  Präsens  fugit  den 
Leser  zwingt  au  die  Bühne  zu  denken,  wie  er  es  bei  videt  im  v.  469 
thut ,  abgesehen  davon ,  dass  die  Einheit  des  Vergleiches  in  die 
Bräche  geht,  wenn  neben  den  Bühnenpentheus  der  wirkliche  Orestes 
gestellt  würde.  Dagegen  erregt  mir  das  Participium  agitatus  Be- 
denken. Hinter  Orestes  darf  nicht  mit  einem  Komma  interpungiert 
werden ;  sonst  ergibt  sich  aus  dem  Vorhergehenden  für  das  Snbject 
Orestes  die  widersinnige  Ergänzung:  'Eumenidum  videt  agmina 
. . .  |  et  geminum  solem  et  duplicis  se  ostendere  Thebas.  Es  gehört 
somit  Ag.  scaenis  agitatus  Orestes  in  den  folgenden  Satz :  ' . . .  cum 
fugit'  hinein.  Wir  haben  dann  hier  einen  Wechsel  der  Construction, 
indem  Vergil  nicht  so  fortfahrt,  wie  nach  den  Worten:  'wie  Pentheus 
im  Wahnsinn  der  Eum.  Schar  sieht  (=  zu  sehen  glaubt)'  er- 
wartet wird ,  nämlich :  'oder  (wie)  Orestes  vor  dem  ihn  verfolgenden 
Bachegeiste  der  Mutter  flieht',  sondern  mit  leichter  Wendung  sagt : 

'oder  wie  wenn  Orestes  flieht*  d.  h.  'wie  es  ist,  wenn  Or  

flieht/  Dieser  Wechsel  der  Construction  ist  durchaus  nicht  an- 
stössig,  vielleicht  sogar  durch  die  Tendenz  des  Vergleiches  geboten ; 
aber  die  Worte  scaenis  agitatus  nehmen  sich  darin  gar  nicht  gut 
aus.  Die  Wendung:  'wie  wenn  Orestes,  von  seiner  Angst  auf  der 
Bühne  umhergetrieben,  vor  der  Mutter  flieht'  kommt  mir  bei  dem 
Gewichte ,  welches  nach  der  Absicht  des  Dichters  auf  den  Zusatz 
scaenis  gelegt  werden  muss ,  etwas  unlogisch  vor.  Oder  dürfen  wir 
etwa  scaenis  von  agitatus  trennen ,  um  es  zu  dem  so  weit  entfernten 
fugit,  wohin  es  logisch  gehört,  zu  coustruieren?  Agitatus  wäre  in 
diesem  Falle  mit  fugit  im  Sinne  eines  (huc  illuc'  zusammenzufassen. 
Eine  solche  Beziehung  der  Worte  ist  durch  ihre  Stellung  ausge- 
schlossen. —  Wir  brauchen  nur  einen  einzigen  Buchstaben  zu 
ändern,  so  sagt  Vergil  logisch  ganz  correct :  'oder  wie  Orestes  angst- 
getrieben auf  der  Bühne  hierhin  und  dorthin  rennt ,  indem  er  dem 
Bachegeiste  seiner  Mutter  zu  entfliehen  sucht.'  Ich  glaube  nämlich, 
dass  für  agitatus  das  Präsens  agitatur  zu  schreiben  ist.  In  der  Ver- 
bindung :  'Eumenidum  veluti  demens  videt  agmina  P  aut  Ag. 

scaenis  agitatur  Orestes,  armatam  facibus  matrem  ....  cum  fugit' 
tritt  das  scaenis  agitari ,  welches  in  der  syntactischen  Unterordnung 
zu  fugit  eine  so  schiefe  Stellung  einnahm,  als  Hauptgedanke  neben 
videt,  und  zwar  mit  vollem  Rechte,  entsprechend  der  doppelten  In- 
tention des  Dichters,  welcher  uns  veranschaulichen  will,  wie  Dido 
erstens  Wahnbilder  wie  Pentheus  sieht  und  zweitens,  indem  sie  sich 
von  Aeneas  verfolgt  wähnt  (vv.  465  und  466) ,  angstvoll  umherirrt, 
wie  auf  der  Bühne  der  Muttermörder  Orestes.  Das  Participium  agi- 
tatus der  handschriftlichen  Ueberlieferung  verdanken  wir  dem  Um- 
stände, dass  in  dem  Verse  471  die  drei  agitatur  umgebenden  Wörter 
auf  s  ausgehen,  und  der  Reminiscenz  aus  Aen.  III  331:  furiis  agi- 
tatus Orestes. 
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Aen.  V  96  und  97 :  caedit  binas  de  more  bidentis 

totque  suc8,  totidem  nigr&ntis  terga  iuvencos. 

In  dieser  Stelle  soll  totque  sues  nach  binas  . . .  bidentis  und 
neben  totidem  . . .  iuvencos  heissen:  'und  ebensoviele  Schweine.' 
Aber  nnr  in  Stellen,  wo  tot  correlativ  einem  qnot  entspricht,  nähert 
sich  dasselbe  einem  totidem ;  sonst  hat  es  immer ,  um  mich  so  aus- 
zudrücken, einen  epiphonematischen  Charakter,  und  es  wird  sich 
wol  in  der  ganzen  Latinität  kein  Beispiel  finden,  wo  tot  in  Be- 
ziehung auf  ein  vorausgehendes  Numerale  (wie  hier)  einem  totidem 
gleichstünde.  Das  ist  auch  Aen.  X  565 — 568  nicht  der  Fall,  wo 
der  Dichter,  nachdem  er  den  Aegaeon  als  den  hundertarmigen  Riesen 
geschildert  hat,  in  den  Worten:  'lovis  cum  fulmina  contra  |  tot 
paribns  streperet  clnpeis,  tot  stringeret  enses'  nnr  die  gross* 
Menge  der  von  Aegaeon  im  Kampfe  geschwungenen  Schilde  und 
Schwerter,  ohne  directe  Beziehung  auf  die  vorn  angegebenen  Zahlen, 
mit  der  dem  Lateiner  eigenen  Emphase  betont.  So  bedeutet  auch  an 
unserer  Stelle  'totque  sues  nur  'und  s  o  viele  Schweine',  ein  Ausruf, 
welcher  gar  nicht  in  den  Znsammenhang  passt  Vergil  l&sst  den 
Aeneas  zwei  Schafe  und  zwei  Binder,  somit  auch  zwei  Sohweine 
opfern.  Ich  glaube  daher,  dass  totque  in  atque  zu  verändern  sein 

wird;  die  Worte:  'caedit  binas  . . .  bidentis  |  atque  sues  ' 

sagen:  (er  schlachtet  je  zwei  Schafe  nnd  Schweine  (d.  i.  zwei  von 
jeder  Art),  und  ebenso  ein  Paar  junger  Stiere/  Vgl.  Liv.  XXI  54: 
delige  centenos  viros  ex  omni  pedite  atque  equite.'  Jemand,  der  die 
Bedeutung  des  distributiven  Zahlwortes  nicht  scharf  fasste,  sondern 
binas  einem  duas  gleichstellte,  und  die  Erstreckung  desselben  über 
bidentis  atque  sues  Obersah,  vermisste  natürlich  bei  sues  dieAngabe 
der  Zahl  und  veränderte  dem  folgenden  totidem  gegenüber  atque  in 
totque. 

Aen.  VI  143  und  144:  ...primo  arulso  non  deficit  alter 

aureus  et  simili  frondescit  virga  metallo. 

Dass  zu  den  Worten  'primo  avulso  non  deficit  alter'  'ist  der 
erste  Goldzweig  abgebrochen ,  fehlt  es  dem  Wnnderbaume  nicht  an 
einem  zweiten'  noch  aureus  zu  Anfang  des  folgenden  Verses  hinzu- 
tritt, wiewol  diese  Eigenschaft  des  neuen  Zweiges  in  jenen  Worten 
implicite  enthalten  ist,  darf  nicht  auffallen ;  der  Dichter  sagt  nur, 
nachdem  er  den  goldenen  Zweig  geschildert  und  seine  Wichtigkeit 
näher  erörtert  hat,  mit  einer  gewissen  Ausführlichkeit:  'ist  der 
Zweig  gepflückt,  so  wächst  zum  Ersätze  gleich  ein  zweiter,  der 
ebenso  von  Gold  ist,  wie  der  erste.'  Wenn  der  Dichter  aber  gleich 
darauf,  wo  er  die  Entstehung  des  neuen  Zweiges  weiter  ausmalt, 
nach  so  ausdrücklicher  Angabe  des  Stoffes  in  dem  umschreibenden 
simili  metallo  noch  einmal  mit  dem  Oolde  als  dem  Metalle  des  neu- 
spriessenden  Zweiges  kommt,  so  ist  das  lästige  Tautologie;  bei 
folgendem  simili  metallo  muss  aureus  allerdings  als  überflüssig  und 
zugleich  dem  Inhalte  der  folgenden  Phrase  vorgreifend  Anstoss  er- 
regen, nnd  mit  Recht  bemerkt  Wagner:  'hoc  autem  ipsum  aureus 
satis  mihi  languere  videtur'.  Peerlkamp  conjiciert:  %ramus  et  c 
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simili  '  Ich  sehe  eine  doppelte  Möglichkeit  der  Emendation. 

Ist  aureus  im  ersten  Theile  des  Gedankens  richtig ,  so  muss  aus  dem 
zweiten  Gliede  die  nochmalige  Hervorhebung  des  Goldes ,  welche  in 
simili  metallo  (==  anro)  liegt,  entfernt  werden;  es  wäre  somit  für 
simili  ein  anderes  Attribut  zu  metallo  zu  suchen  8).  Doch  viel  wahr- 
scheinlicher ist  mir,  dass  an  den  Worten  'simili  frondescit  virga 
metallo'  nichts  zu  andern ,  dass  vielmehr  aureus  als  der  Sitz  des 
Verderbnis8es  zu  betrachten  ist.  Vielleicht  lautete  unser  Vers  ur- 
sprünglich: Unque  auras  simili  frondescit  virga  metallo.  In., 
auras  . .  frondescit  virga*  stünde  prägnant  =  cfrondescens  surgü  in 
auras',  'in  auras'  aber  würde  entweder  (vgl.  G.  III  109,  Aen.  IV  176 ; 
noch  häufiger  hat  Vergil  in  diesem  Sinne  'ad  auras')  blos  ein  sinn- 
licherer Ausdruck  für  unser  'empor'  sein  oder  das  Zutagetreten  des 
Zweiges  ans  dem  Innern  des  Stammes  malen.  —  Was  die  Entstehung 
der  Corruptel  betrifft,  so  müsste  man  annehmen,  dass  beim  Ab- 
schreiben der  Versanfang  inque  übersehen  wurde,  wozu  vielleicht 
auch  der  gleiche  Anlaut  (itistituit)  der  unmittelbar  vorangehenden 
Zeile  beitrug,  worauf  das  unverstandliche  auras  aus  dem  Zusammen- 
hange und  im  Hinblicke  auf  die  Versanfänge  auricomos  und  aureus 
weiter  oben  (v.  141  und  v.  137)  in  aureus  corrigiert  und  behufs 
Einrichtung  des  Rhythmus  ein  et  eingeschoben  wurde. 

Aen.  VIII  475  und  476:  sed  tibi  ego  ingentis  populos  opulentaque  regnis 

iungere  castra  paro . . . 

Es  ist  wol  kaum  glaublich,  dass  Vergil  etwas  so  Unklares  ge- 
schrieben haben  soll ,  wie  die  Worte  opulenta. .  .regnis  . . .  castra 
sind.  Ich  vermuthe:  'ingentis  populos  opulentaque  regni9)  |  iungere 
castra  paro\  wo  ingentis  als  Genetiv  mit  regni  zu  verbinden  wäre. 
Das  gäbe  einen  einfachen  und  höchst  zutreffenden  Ausdruck ;  'eines 
grossen  Reiches  Völker  und  wolgerüstetes  Lager'  sagt  Evander  in 
betontem  Gegensatze  zu  den  exiguae  vires  (v.  473)  seiner  kleinen 
Herrschaft;  der  Singular  regnum  bezeichnet  aber  wie  v.  505  das 
aus  zwölf  unter  sich  verbündeten  Staaten  (populi)  bestehende  Reich 
Etrurien ,  für  welches  ein  Oberkönig  gesucht  wird.  Oder  hat  Vergil 
vielleicht  regt  geschrieben?  Dieser  Dativ  wäre  prädicativ  auf  tibi 
zu  beziehen,  und  der  Sinn  wäre:  'ich  will  dir  den  Beistand  mächtiger 
Völker  in  reichem  Heereslager  verschaffen,  du  sollst  ihr  König 
(v.  505,  v.  507)  sein';  vgl.  v.  496:  'his  ego  te,  Aenea,  ductorem 
milibus  addam.' 

Aen.  X  139  und  140:  te  qaoque  roagnanimae  viderunt,  Ismare,  gentea 

volnera  derigere  et  calamos  armare  veneno. 

')  Man  könnte  an  tremulo  denken  (wir  hätten  dann  den  Gedanken: 
'den  ersten  Zweig  ersetzt  gleich  ein  zweiter,  ebenfalls  von  Gold,  indem 
eine  neue  Ruthe  mit  zitternden  (vgl.  v.  209)  Metallblättchen  sich  belaubt') 
oder  an  subito  'mit  sofort  hervorspriessendem  Metall.*  Auch  molH  wäre 
kein  unpassendes  Epitheton;  vgl.  den  Gebrauch  dieses  Adjectivums  in 
Verbindungen  wie  G.  II  389,  III  76,  Aen.  VIH  666  (?)  usw. 

*)  Aus  regni  entstand  regnis,  indem  das  Auge  eines  Abschreiben 
auf  das  Schlusswort  des  nächstvorangehenden  Verses  armis  abirrte. 
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Die  Erklärer  glauben  die  Worte  'et  calamos  armare  veneno' 
genügend  erklärt  zu  haben,  wenn  sie  anf  Aen.  IX  773  verweisen, 
wo  Amycus,  der  Vertilger  des  Wildes,  als  ein  Schütze  gerühmt  wird, 
der  vor  Allen  mit  dem  meisten  Geschick  nnd  besten  Erfolg  die 
Pfeile  zn  vergiften  verstand.  Doch  diese  Stelle  bestätigt  nur  die 
allbekannte  Thatsache ,  dass  schon  die  Alten  vergifteter  Pfeile  sich 
bedienten.  An  unserer  Stelle  soll  aber  Ismams  die  Pfeile,  die  er 
schiesst,  erst  mitten  im  Kampfe  mit  dem  Gifte  'bewehren';  es  heisst 

ja:  'te  viderunty  Ismare,  gentes]  calamos  armare  veneno.' 

Also  er  brachte  die  Geschosse  nicht  schon  mit  Gift  präpariert  in 
den  Kampf,  wie  es  doch  sonst  vernünftiger  Weise  immer  geschehen 
sein  wird.  Vgl.  Ovid.  ex  Ponto  I  2,  17 — 19:  'qui,  mortis  saevo  ge- 
minent  ut  vulnere  causas,  |  omnia  vipereo  spicula  feile  linunt;  |  bis 
eques  instructus  perterrita  moenia  lustrat.  Ebenso  sind  die  Gift- 
pfeile ,  womit  Hercules  den  Nessus  Wdtet ,  nach  Ovid  und  Apollodor 
schon  lange  vorher  in  das  Blut  der  Schlange  von  Lerna  getaucht. 
Anch  Stellen  wie  z.  B.  Justin.  XII  10 ,  2  widersprechen  der  An- 
nahme nicht ,  dass  es  Brauch  war ,  die  Pfeile  schon  giftgetränkt  in 
den  Kampf  zu  bringen.  Ist  es  nun  denkbar ,  dass  es  Vergil  hier  be- 
liebte von  dem  natürlichen  Vorgange  abzugehen  nnd  den  Ismarus 
uns  in  der  absonderlichen  Manipulation  vorzuführen,  wie  er  vor 
jedem  Schusse  die  Spitze  des  Pfeiles  erst  mit  Gift,  das  er  irgendwie 
mit  sich  führend  gedacht  werden  müsste,  benetzt?  Sind  wir  nicht 
vielmehr  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  dass  die  Worte:  cet  calamos 
armare  veneno'  nach  Aen.  IX  773  von  einem  Interpolator  hinzu- 
gedichtet worden  sind  4)  ? 

Aen.  X  303—305:  namque  inflicta  vadi  dorso  dum  pendet  iniquo 

anceps  sustentata  diu  fluctusque  fatigat, 
solvitur. . . 

Ist  die  üeberlieferung  richtig,  so  können  die  zwischen  pendet 
einerseits  und  fluctusque  fatigat  andererseits  stehenden  Worte 
'anceps  snstentata  diu  nicht  anders  als  zu  pendet  construiert 
werden.  Die  Erklärer  nehmen  sie  denn  auch  in  präsentischem  Sinne : 
'anceps  diu  se  sustentans.  Dadurch  wird  aber,  meine  ich,  der  Sprache 
Gewalt  angethan;  das  Participium  perfecti  will  genau  gefasst  sein, 
nnd  dann  sagt  die  Wendung:  'nachdem  sich  das  beim  Auffahren  leck 
gewordene  Schiff  lange  Zeit  aufrecht  erhalten ,  gegen  den  Anprall 
der  Wellen  behauptet  hat.'  Das  ist  aber  in  logischer  Beziehung  vor- 
zeitig zu  solvitur ,  weil  der  Dichter  sich  den  Vorgang  einfach  so 
denkt:  das  festsitzende  Schiff  behauptet  sich  Anfangs  gegen  die  an- 

4)  Unvollständige  Verse  mit  kurzer  Schluaasilbe ,  welche  im  aus- 
geführten Verse  durch  Position  gelängt  oder  in  Synaloephe  mit  einer 
vocalisch  anlautenden,  langen  Silbe  eine  Arsis  bilden  sollte,  finden  sich 
Aen.  n  346,  614,  640,  767,  IV  861,  503,  516,  V  323,  VII  129,  IX  294, 
X  728,  XI  391.  Oder  rührt  vielleicht  (vgl.  die  Versfragmente  Aen.  III  470, 
IV  400,  V  294,  792.  VII  248  ,  455  ,  760,  X  490)  auch  noch  'et  calwnos' 
von  Vergil  her?  Mit  'volnera  derigere  et  calamos'  wären  dann  Ver- 
bindungen wie  Aen.  II  258  ,  259  oder  IX  225  zu  vergleichen  (s.  auch 
Fr.  Leo,  Senecae  trag.,  vol.  I.,  S.  197  sq.). 
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dringenden  Wellen;  dann,  nachdem  der  Widerstand  einige  Zeit  ge- 
dauert ,  geht  es  aus  den  Fugen.  Unter  solchen  Umstanden  werden 
wir  im  Folgenden  für  cfluctusque  fatipaf*  lesen  müssen:  fluctusque 
fatigatw*).  Die  Worte  'anceps  sustentata  diu  fluctusque  fatigans* 
gehören  eng  zusammen  und  sind  mit  dem  Frädicate  des  Haupt- 
gedankens solvitur  zu  verbinden ;  das  Participium  fatigans  steht  auf 
gleicher  Linie  mit  anceps ,  es  ist  wie  dieses  dem  sustentata  diu  sub- 
ordiniert ;  wir  Obersetzen :  'denn  während  das  Schiff  festgerannt  auf 
einer  Sandbauk  hängt,  geht  es,  nachdem  es  hin  und  her  schwankend 
und  die  Wellen  durch  Widerstand  ermüdend  lange  sich  behauptet 
hat,  schliesslich  auseinander.* 

Die  Corruptel  dürfte  dadurch  entstanden  sein ,  dass  ein 
Schreiber  fatigans  entweder  ganz  gedankenlos  dem  vorausgehenden 
pendet  assimilierte  oder ,  da  er  die  Beziehung  dieses  Participiums 
nioht  begriff,  in  fatigat  corrigieren  zu  müssen  glaubte. 

Aen.  XI  102  and  103:  corpor»  

redderet  ac  tumulo  sineret  succedere  terrae. 

Jedenfalls  gehört  in  der  Wendung  ctuinulo  sineret  succedere 
terrae  terrae  als  Genetiv  zu  tumulo ;  denn  darau  wird  man  wol  nicht 
denken  können,  terrae  als  Dativ  und  tumulo  als  Ablativ  zu  fassen, 
so  dass  die  Worte  etwa  den  Sinn  hätten*,  'er  solle  die  Gefallenen 
den  Ihrigen  zurückgeben  und  sie  durch  den  Grabhügel  (d.  h. 
dadurch ,  dass  er  die  Beisetzung  ihrer  Ueberreste  in  einem  Grab- 
hügel gestatte)  zur  Buhe  unter  der  Erde  eingehen  lassen/  In  der 
Verbindung  tumulo  terrae  ist  aber  terrae  ein  lästiges  Anhängsel  von 
tumulo ;  tumulus  bezeichnet  an  und  für  sich  den  Erdhügel  über  den 
Besten  der  Bestatteten;  durch  den  Zusatz  terrae  wird  hier  das 
Material,  aus  dem  er  aufgeschüttet  wird,  in  auffälligster  Weise  her- 
vorgehoben ,  ohne  dass  man  den  Zweck  einsieht.  Auch  bedient  sich 
unser  Dichter,  will  er  die  Entstehung  des  Grabhügels  aus  auf- 
geworfener Erde  vor  die  Augen  stellen,  anderer  Wendungen;  so 
umschreibt  er  den  Begriff  tumulus  z.  B.  mit  agger  terrae  (Aen.  XI 
212)  oder  tumuli  agger  (Aeu.  VII  6)  oder  mit  terreno  ex  aggere 
bustum  (Aen.  XI  850)  usw.  Der  Genetiv  terrae  hätte  bei  tumulus 
nur  einen  Sinn  im  Gegensatze ,  wie  das  z.  B.  Cic.  de  leg.  II  26 ,  66 
der  Fall  ist ,  wo  von  Demetrius  Phalereus  erzählt  wird ,  er  habe  im 
Gegensatze  zu  der  üblichen  magnificentia  sepulchrorum  bezüglich 
der  sepulchra  nova  die  Bestimmung  getroffen,  dacs  sie  sein  sollten 
terrae  tumuli  (nicht  aus  Stein  aufgeführte  sepulchra ,  tumuli  in  un- 
eigentlichem Sinne),  worauf  noch  eine  columella,  eine  mensa  oder  ein 
labellum  kommen  konnte;  einen  solchen  Gegensatz  aber  haben  wir 
bei  Vergil  nicht.  Ebenso  ist  in  der  Stelle  des  Culex  (vv.  895,  396^: 
atque  aggere  multo  |  telluris  tumulus  formatum  crevit  in  orbem , 
wo  die  Errichtung  eines  Grabhügels  beschrieben  wird,  der 
Genetiv  telluris,  wenn  er  nicht  zu  aggere  multo  gehört,  zu  tumulus 
hinzugefügt  im  Gegensatze  zu  dem  Steinringe,  mit  welchem  der 


»)  So  steht  z.  B.  Aen.  VIII  680  für  staw  in  Bb.  staf. 
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Grabhügel  im  folgenden  Verse  umgeben  wird.  Während  aber  terrae 
als  Genetiv  bei  tumulus  ein  ganz  überflüssiger  Pleonasmus  ist, 
würde  es  als  Dativ  vorzüglich  zu  snccedere  passen;  denn  darauf 
kommt  es  an ,  dass  die  Gefallenen  nicht  un begraben  auf  der  Erde 
liegen  bleiben  (Aen.  X  903 :  corpus  humo  patiare  tegi) ,  sondern  be- 
stattet werden  und  so  unter  die  Erde  kommen  und  Buhe  finden, 
und  das  bezeichnet  succedere  terrae.  Aehnlich  heisst  es  Aen.  V  48: 
.  .condidimus  terra^  XI  22:  'socios  inhumataque  corpora  terrae  | 
mandemus\  IX  213:  4sit  qui  me. . .  |  mandet  humo',  VI  655:  'tel- 
lure  repostos.'  Ich  mache  darauf  aufmerksam,  dass  in  diesen  Wen- 
dungen das  schlichte  terra,  hnmus,  tellus  erscheint  ohne  Ver- 
schnörkelung  dnrch  irgend  einen  Znsatz,  um  dem  Versuche,  die 
Verbindung  tumulo  terrae  zu  retten,  zu  begegnen.  Man  könnte 
nämlich  sagen ,  'tumulo  succedere  terrae*  meine  dasselbe  wie  'succe- 
dere terrae ,  aber  mit  der  'poetischen  Nuance*,  dass  es  zugleich  an- 
deutet, wie  das  succedere  terrae  erfolge;  die  Beste  kämen  unter 
einen  Grabhügel  aus  Erde  und  so  unter  die  Erde,  und  das  sei 
auch  der  Grund,  warum  der  Dichter  sich  nicht  begnügte  den  Erd- 
hügel mit  dem  blossen  tumulus  zu  bezeichnen,  sondern  die  vollere 
Verbindung  tumulus  terrae  vorzog.  Einer  solchen  künstlichen  Deutung 
des  tumulus  terrae  halte  ich  eben  die  oben  constatierte  Thatsache 
entgegen.  Wenn  aber  terrae  zu  succedere  gehört,  was  fangen  wir 
mit  dem  Ablativ  tumulo  an ,  da  die  zu  Anfang  dieser  Erörterung  an- 
genommene Auffassung  kaum  denkbar  ist? 

Ich  glaube,  Vergil  schrieb:  'redderet  ut  tumulo  ac  sineret 
succedere  terrae/  Aus  dieser  ursprünglichen  Fassung  der  Stelle 
entstand  die  in  den  Handschriften,  indem  nach  Ausfall  des  ut,  der 
zwischen  der  Schlusssilbe  von  redderet  und  der  ersten  Silbe  von 
tumulo  sehr  leicht  stattfinden  konnte ,  ein  Ausfall ,  welcher,  weil  die 
Construction  nicht  alterierend,  gar  nicht  bemerkt  wurde,  behufs 
Wiederherstellung  des  Versrhythmus  das  ac  vor  tumulo  versetzt 
wurde.  Mit  reddere  tumulo  vgl.  Aen.  II  542:  'corpusque  exangue 
sepulchro  |  reddidit*;  vgl.  anch  Aen.  X  906:  'et  me  consortem  nati 
concede  sepulchro. 

Aen.  XI  204—208:  innumeras  struxere  pyras  et  corpora  partim 

multa  virum  terrae  mfodinnt  avectaque  partim 
finitimos  tollant  in  agros  urbique  remittout, 
cetera  confusaeqae  ingentem  caodis  acervom 
nec  numero  nec  honore  cremant. 

V.  205  der  vorstehenden  Stelle  möchte  ich  für  interpoliert 

halten. 

Die  Latiner  haben  unzählige  Scheiterhaufen  errichtet  und  — 
jetzt  erwartet  Jeder :  verbrannten  die  Leichen  der  Gefallenen  nach 
Ausscheidung  gewisser,  welche  sie  zur  Bestattung  in  ihre  Heimat 
schafften.  Was  sagt  unser  Text?  Sie  errichteten  unzählige  Scheiter- 
haufen und  verscharrten  einen  Theil  der  Todten;  dann  nach 
Ausscheidung  usw.  verbrannten  sie  den  Best.  Ist  da  nicht  die  Frage 
erlaubt,  wozu  die  Latiner  überhaupt  die  vielen  Scheiterhaufen  er- 
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richteten,  wenn  sie  in  dem  Verscharren  der  Todten  ein  Mittel  hatten 
schnell  aufzuräumen  ?  Wie  soll  man  sich  ferner  das  que  bei  a?ecta 
erklären,  da  es  doch,  wenn  mau  schon  auf  die  Fiction  der  Ueber- 
lieferung  eingehen  will,  correct  heissen  müsste:  et  corpora  partim.  » 
terrae  infodiunt,  partim  avecta  finitimos  tollunt  in  agros  urbiqne 
remittunt'  ?  Mit  dem  folgenden  que  (bei  urbi)  kann  es  doch  nicht 
corTespondieren.  Wagner  bemerkt :  ceterum  observa :  partim  —  par- 
timque.  Also:  'die  Leichen  werden  von  den  Latinern  theils  ver- 
scharrt und  (?1)  theils  vom  Schlachtfelde  in  die  Heimat  geschickt; 
die  übrigen,  einen  ungeheueren  Haufeu  usw.,  verbrennen  sie.  Sollte 
wirklich  Vergil  sich  so  unbeholfen  ausgedrückt  haben?  Bei  den 
Worten  avectaque  hat  man  den  Eindruck ,  als  führe  der  Dichter  die 
mit  dem  ersten  partim  begonnene  Theilung  mit  que  weiter  und  be- 
absichtige mit  dem  zweiten  partim  eine  Gliederung  des  mit  avectaque 
anhebenden  Satzes  in  zwei  Theile:  'avectaque  partim  finitimos 
tollunt  in  agros,  partim  urbi  remittunt*  oder  (ähnlich  wie  in  Auf- 
zählungen auf  alii  das  zweite  Glied  mit  que  folgt  und  so  fort)  avec- 
taque partim  fin.  tollunt  in  agros  mbiquc  remittunt';  so  aber  darf 
die  Construction  nicht  verstanden  werden,  sondern  trotz  des  que 
hinter  avecta  soll  das  zweite  partim  mit  dem  ersten  correspondieren  I 
Dazu  kommt,  dass  Servins  den  Vers  205  nicht  erklärt.  Und  doch 
bedarf  Manches  in  dem  Verse  einer  Erklärung ;  jedenfalls  hätte  sich 
der  gelehrte  Commentator  die  Gelegenheit  nicht  entgehen  lassen, 
an  die  Worte  'terrae  infodiunt*  eine  antiquarische  Notiz  zu  knüpfen. 
Was  weiss  er  nicht  Alles  bei  den  Worten  'nrbique  remittunt'  an- 
zubringen? 

Wird  v.  205  gestrichen,  so  entsteht  ein  klarer,  logischer 
Zusammenhang.  Eine  Unzahl  von  Holzstossen  ist  errichtet;  nun 
wenden  sich  die  Latiner  den  Leichen  zu,  von  denen  sie  einige  aus- 
scheiden, welche  in  die  benachbarten  Gegenden,  sowie  auch  in  die 
Hauptstadt  (vgl.  v.  213)  zu  sorgfältigerer  Bestattung  geschafft 
werden,  worauf  die  Latiner  den  Best,  einen  wirren  Haufen  Todter, 
nec  numero  nec  honore  cremant.  Dem  einmal  gesetzten  partim  ent- 
spricht cetera,  wie  oft  der  Plural  alii;  das  Verkennen  dieser 
Wechselbeziehung  und  der  Abgang  eines  zweiten  partim  scheinen 
den  Anstoss  zu  der  Interpolierung  gegeben  zu  haben. 

Aen.  XI  857:  ...tune  etiam  telis  moriere  Dianae? 

Die  verschiedenen  Erklärungen  dieser  schwierigen  Stelle  be- 
friedigen weder,  was  die  Deutung  der  Fragepartikel  ne,  noch,  was 
die  des  etiam  betrifft.  Servius,  dem  mehrere  Erklärer  folgen,  bemerkt: 
'cum  ingenti  amaritudine  dictum;  nam  ei  etiam  genus  invidet 
mortis/  Diese  Kote  ist  in  sich  widersprechend.  Aus  den  Worten : 
'nam. . .  /  geht  hervor,  dass  Servius  die  Frage  so  verstanden  haben 
will,  wie  z.  B.  die  Frage  Aen.  I  39  sq.  oder  XII  947:  'Wie?  du  wirst 
sogar  durch  der  Diana  Geschoss  sterben  ?  f  Sollte  es  da  aber  nicht 
statt  'cum  ingenti  amaritudine  vielmehr  'cum  summa  indignatipne 
heissen?  Uebrigens  würde  bei  einer  solchen  Auffassung  der  Frage 
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die  Bede  der  Opis  plötzlich  in  einen  mit  der  bisherigen  Stimmung 
stark  disharmonierenden  Ton  umschlagen,  was  sich  kaum  aus  irgend 
einem  sachlichen  oder  psychologischen  Grunde  erklären  lassen  wird. 
Der  Grundton  der  Worte  der  Opis  ist  die  Schadenfreude  der  trium- 
phierenden Rächerin,  welchen  der  Dichter  wol  auch  aus  dem  Schluss- 
satze der  Bede  herausklingen  lässt.  Ich  stimme  daher  der  Auf- 
fassung bei,  welche  in  den  obigen  Worten  eine  Steigerung  des  in 
'capias  ut  digna  Camillae  |  praemia'  liegenden  Sarkasmus  findet: 
cSo  komm  doch!  Durch  Dianas  Geschoss  sogar  (eine  so  glänzende 
Belohnung,  ein  so  ruhmvoller  Tod  wird  dir  zu  Theil)  sollst  du 
sterben/  Einen  solchen  Gedanken  verlangt  der  Zusammenhang; 
können  aber  die  überlieferten  Worte  das  bedeuten?  Vergil  dürfte 
wol  €ne  tu  etiam  telis  moriere  Dianael*  geschrieben  haben.  Opis 
sagt  dann:  'Was  fliehst  du?  Komm  doch  her,  um  den  verdienten 
Lohn  zu  empfangen!  Bei  meiner  Treue!  der  Diana  Geschosse 
sogar  sind  es,  durch  welche  du  sterben  sollst.'  Allerdings  gebraucht 
unser  Dichter  das  affirmative  ne  sonst  nicht;  doch  der  schaden- 
frohe Hohn ,  zu  dem  sich  die  Sprechende  erniedrigt ,  rechtfertigt  die 
Wahl  des  der  gewöhnlichen  Umgangssprache  angehörigen  Wortes. 
Das  lange  u  von  tu  in  Synaloephe  vor  kurzem  Vocal  wie  Ecl.  II  71: 
'quin  tu  aliquid  * 

Aen.  XII  216—218:  at  vero  Butulis  inpar  ea  pugna  videri 

iandudum  et  vario  miscen  pectora  motu; 

tum  magis,  ut  proprio»  cernunt  non  viribus  aequis. 

Bezüglich  der  Worte  cut  propius  cernunt  non  viribus  aequis* 
folgen  Ladewig-Schaper  und  Benoist  der  Auffassung  Wagners, 
welcher  aus  ea  pugna,  was  dem  Sinne  nach  nichts  Anderes  als  eorum 
pugna  'der  Kampf  der  Beiden*  ist,  eos  als  Object  zu  cernunt  hinzu- 
denkt und  non  viribus  aequis  für  einen  Abi.  der  Eigenschaft  erklärt. 
Diese  Erklärung  scheint  mir  vollkommen  zu  genügen ,  und  können 
wir  alle  Ergänzungen  und  Vermuthungen  Anderer  ruhig  bei  Seite 
lassen.  Was  aber  die  Verbindung  des  Abi.  qualitatis  mit  cernunt 
betrifft,  so  vergleiche  man  statt  der  von  Wagner  citierten  Stelle  aus 
Tac.  ann.  I  13:  'sed  divitem,  promptem,  artibus  egregiis  et  pari 
fama  publice,  suspectabat',  welche  mit  Becht  von  Conington  als  nicht 
entsprechend  abgelehnt  wird,  Stellen  Ciceros  wie  de  nat.  deor.  I  29, 
81:  'a  parvis  enim  Iovem,  Iunonem. .  .reliquosque  deos  ea  facie 
novimus,  qua  pictores  fictoresque  volunt,  neque  solum  facie,  sed 
etiam  ornatu,  aetate,  vestitu*,  I  32,  91:  '. .  .unde  tarn  felix  con- 
cursus  atomorum ,  ut  repente  homines  deorum  forma  nascerentur',  in 
Verr.  IV  18,  89:  'Eriphylam  aeeepimus  in  fabulis  ea  cupiditate, 
ut....',  de  imp.  Cn.  Pomp.  V  13:  'hunc  audiebant  antea,  nunc 
praesentem  vident  tanta  temperantia,  tanta  mansuetudine . . .,  ut. .  / 
pro  Milone  XXXV  95:  'sed  hoc  eodem  loquitur  vultu,  quo  videtis/ 

Aen.  XII  699—  701:  quantus  Athos  aut  quaotus  Eryx  aut  ipse  coruscis 

cum  fremit  ilicibus  quantus  gaudetque  nivali 
vertice  ee  attollens  pater  Appenninua  ad  auras. 

Aeneas  stürzt  rasselnd  in  der  Rüstung  dem  Turnus  entgegen, 
quantus  Athos  aut  quantus  Eryx  aut  ipse . . .  quantus . . .  pater  Appen- 
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ninus. . .,  d.  h.  tantus  corporis  specie  (Heyne),  quantus  est  ^thos 
usw.  Also  die  Grösse  ist,  wie  das  dreimal  wiederholte  quantus  zeigt, 
das  tertium  comparationis.  Den  Eryx  und  Athos  versieht  der  Dichter 
mit  keinerlei  auf  ihre  Grösse  hinweisenden  Zusatz ;  er  läset  diese 
Berge  durch  ihre  blossen  Namen  imponieren.  Die  Grösse  des  Appen- 
ninus  dagegen  markiert  er  in  ausführlicher  Schilderung.  Die  Art  nnd 
Weise  aber ,  wie  dies  in  dem  überlieferten  Texte  geschieht ,  erregt 
einiges  Bedenken.  Zuerst  heisst  es  da:  'wie  gross  der  App.  ist, 
wenn  er  mit  seinen  vom  Winde  bewegten  Eichen  erbraust.'  Wie, 
zeigt  sich  da  seine  Grösse  mehr  denn  sonst?  Ja,  wenn  Vergil  ge- 
schrieben hätte :  'quantus  coruscis  fremit  ilicibus',  das  würde  passen : 
'wie  gross  der  von  seinen  wind  gepeitschten  Eichen  erbrausende  App. 
ist',  vgl.  z.  B.  Aen.  III  641  und  IX  667.  Und  was  sagt  das  zweite 
Glied  des  Satzes  mit  cum?  'Wie  gross  der  App.  ist,  wenn  er  mit 
schneebedecktem  Scheitel  froh  in  die  Lüfte  sich  erhebt.'  Ein  hoher 
Berg  steigt  immer  hoch  in  die  Lüfte  empor,  es  wäre  denn,  dass 
Vergil  die  Worte  nivali  vertice  betont  wissen  wollte,  insoferne  als 
ein  Schneegipfel  schärfer  in  die  Luft  hineinzuragen  scheint;  doch 
daran  hat  unser  Dichter  schwerlich  gedacht.  Correct  müsste  es  aber 
auch  da  wieder  heissen :  'quantus  nivali  vertice  se  attollit  (vielleicht 
auch :  gaudet  se  attollens)  ad  auras\  Ausserdem  muss  man  es ,  wenn 
man  den  Satz  als  Ganzes  ins  Auge  fasst ,  recht  seltsam  finden ,  dass 
Vergil  darin  einen  vorübergehenden,  nur  bisweilen  (in  einem  be- 
stimmten Falle)  eintretenden  Zustand  mit  einer  unter  allen  Um- 
ständen dauernden  Eigenschaft  coordiniert,  statt  ersteren  der 
letzteren  unterzuordnen ;  weniger  auffallend  wäre  die  Coordinierang 
statt  der  Subordinierung,  wenn  das  Zufällige  der  Hauptsache  eis 
eine  Art  erweiternden  Zusatzes  folgte;  denn  in  diesem  Falle  fiele 
doch  das  Hauptgewicht  entsprechend  der  Natur  der  Sache  auf  das 
im  ersten  Gliede  stehende  gaudet  nivali  vertice  se  attollens,  während 
bei  der  Aufeinanderfolge  im  Texte  sich  das  nebensächliche  'ooruscis 
fremit  ilicibus  ,  als  wäre  es  die  Hauptsache,  vordrängt;  es  ist  aber 
meines  Bedünkens  nicht  gleichgiltig,  ob  Vergil  sagt:  'der  Berg 
rauscht  mit  seinen  Eichenwäldern  hoch  in  die  Lüfte  ragend'  oder  ob 
er  sagt:  'der  Berg  ragt  hoch  empor  von  Eichenwäldern  umrauscht'; 
bier,  wo  uns  der  Dichter  die  Höhe  des  Gebirges  veranschaulichen 
will,  ist  das  Letztere  das  logisch  Richtigere. 

Wie  einfach  und  natürlich  wird  Alles,  wenn  wir  annehmen, 
dass  Vergil  nicht  cum,  sondern  qui  geschrieben  hat,  welches  später 
in  das  im  Gleichnisse ,  freilich  unter  ganz  andern  Verhältnissen ,  so 
häufig  vorkommende  cum  übergieng!  Während  der  Satz  mit  cum  in 
befremdender  Weise  einen  momentanen  Zustand  des  Appenninns  mit 
einer  dauernden  Eigenschaft  desselben  coordiniert,  stellt  der  Relativ- 
satz zwei  Eigenschaften  desselben  zu  einem  efiectvollen  Bilde  zu- 
sammen; er  zeigt  uns  den  Appenninns  als  das  eichenwaldumranschte 
(vgl.  das  Homerische  elvoaiq>vXXog) ,  mit  seinem  Schneegipfel  froh 
in  die  Lüfte  ratende  Gebirge.  Schön  werden  die  beiden  Attribute 
durch  das  quantus  des  Verses  700  auseinander  gehalten,  nnd  doch 
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wieder  Alles ,  was  von  dem  Appenninus  praediciert  wird ,  durch  das 
über  den  ganzen  Relativsatz  hinüberreichende  'ipse..pater  Appen- 
ninus zu  einer  einzigen  grossartigen  Vorstellung  zusammenge- 
schlossen ;  dagegen  gibt  das  Ineinander  des  Satzes  mit  cum  und  der 
Worte  'ipse.  .quantus. .  .pater  App.'  eine  gar  wunderliche  Form  der 
Verschlirgung  eines  untergeordneten  Nebensatzes  mit  den  über- 
geordneten Worten  des  Hauptgedankens. 

Aen.  XII  894  und  895:  gaiom  circumspicit  ingens, 

sazum  anticura  ingens,  campo  quod  forte  iacebat. 

Eine  Epanalepsis,  wie  sie  hier  vorliegt,  von  der  Art  nämlich, 
dass  der  Schriftsteller ,  nachdem  er  ein  Substantivum  schon  durch 
ein  Adjectivum  näher  bestimmt  hat,  dieses  Snbstantivum  wieder 
aufnimmt,  um  den  Begriff  desselben  durch  ein  zweites  Adjectivum 
zu  ergänzen,  und  dann  das  erste  Adjectivum  noch  einmal  wiederholt, 
scheint,  wenigstens  bei  den  Classikern,  unerhört.  Man  will  das 
zweite  ingens  aus  dem  Streben  des  Dichters ,  die  Grösse  des  Steines 
recht  zu  veranschaulichen ,  erklären ;  doch  dann  hätte  Vergil ,  denke 
ich,  abgesehen  davon,  dass  das  Riesige  des  Steines  durch  das  einmal 
von  ihm  ausgesagte  ingens  und  die  Phrase  des  Verses  897  zur  Ge- 
nüge vercinnlicht  erscheint,  das  als  einen  Begriff  gedachte  saxum 
ingens  wiederholen  und  jetzt  erst  die  neue  Eigenschaft  (anticum) 
folgen  lassen  müssen:  'er  erschaut  einen  gewaltigen  Stein,  |  einen 
gewaltigen  Stein,  der  seit  alten  Zeiten  als  Grenzstein  dalag.1 

Alle  Schwierigkeiten  schwinden,  wenn  es  gelingt,  das  erste 
ingens  zn  beseitigen.  Könnte  dieses  nicht  aus  igneus  verschrieben 
sein?  'Circumspicit  igneus'  wäre  mit  Aen.  XI  718:  'et  pernicibus 
ignea  plantis  |  transit  ecum'  und  Aen.  XI  746 :  'volat  igneus  aequore 
Tarchon*  zu  vergleichen ;  der  Sinn  wäre :  'er  sprach's  und ,  indem  er 
blitzschnell  sich  nach  allen  Seiten  umsah,  erblickte  er  einen 

Stein,  einen  alten,  grossen  Stein,  welcher  '  Treffend  würde 

igneus  das  letzte  Aufflackern  der  Heldenkraft  in  Turnus  malen, 
welcher,  nachdem  er  ruhig  die  siegesgewissen  Drohworte  seines 
Gegners  pariert  hat,  rasch  gefasst  mit  der  Schnelle  des  Blitzes  sich 
nach  einer  Femwaffe  umsieht,  um  den  Worten  sogleich  die  That 
der  Abwehr  folgen  zu  lassen;  als  er  den  hastig  ergriffenen  Stein 
zum  Wurfe  schwingen  will ,  ist  seine  Kraft  gebrochen.  —  Was  die 
Verschleifung  igneus  betrifft ,  so  ist  zwar  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
bei  Vergil  der  zweite  der  zu  verschleifenden  Vocale  ein  langer;  doch 
hat  Vergil  Vocal verschleifung  bei  zwei  kurzen  Vocalen  in  Orphea 
(Buc.  VI  30)  und  Typhoea  (G.  I  279).  Für  die  Synizesis  von  eu  in 
einem  lateinischen  Worte  weiss  ich  nur  eine  Belegstelle,  Statius, 
Theb.  V 1 :  'pulsa  sitis  fluvio,  populataque  gurgitis  alveum  |  agmina 
linquebant  ripasJ  (kein  Hypermeter,  s.  W.  Christ,  Metrik  d.  Gr.  und 
R.,  S.  190);  in  der  Stelle  aus  Ovid.,  Met.  VI  113,  welche  Kühner 
(ausf.  Gramm.  I,  S.  94)  für  die  Verschleifung  von  eu  anführt,  lesen 
Merkel  und  Korn  nach  Handschriften  ignis.  Doch  vgl.  auch  Lach- 
mann, Lucr.  II,  S.  192  und  Luc.  Müller,  de  re  metr.,  S.  275. 

Prag.  Wenzel  Kloucek. 
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Zu  Virg.  Aen.  I.  446  ff. 

Hic  templum  lunoni  ingens  Sidonia  Dido 
condebat,  donis  opulentum  et  nomine  divae, 
aerea  cui  gradibus  sorgebant  limina  nexaeque 
aere  trabes,  foribus  cardo  stridebat  aenis. 

Viel  erörtert  ist  die  Frage,  ob  der  hier  erwähnte  Tempel  als 
bereits  vollendet  oder  noch  im  Ban  begriffen  zu  denken  sei.  Die 
meisten  Erklärer,  darunter  Weidner,  behaupten  entschieden  das  Er- 
stere.  Man  beruft  sich  darauf,  dass  die  Malerarbeiten  fertig  waren, 
ferner  auf  v.  448  f.,  dann  darauf,  dass  die  Königin  in  dem  Tempel 
bereits  iura  dabat  etc.  (507  f.). 

Und  so  scheint  in  der  Tbat  die  Sache  selbst  der  Annahme 
das  Wort  zu  reden,  dass  der  Tempel  bereits  vollendet  war.  Aber 
eine  sprachliche  Schwierigkeit  erhebt  sich  dagegen  in  dem  Im- 
perfect  condebat  (447),  welches  von  einer  vollendeten  Thatsache 
nicht  füglich  stehen  kann.  Denn  die  Erklärung  Weidner's,  dass  das 
Imperfect  condebat  durch  die  Beziehung  auf  ein  Plusquamperfect 
(monstrarat  444)  selbst  zu  der  Bedeutung  eines  solchen  erhoben  wird, 
ist  ebenso  wenig  zulässig  als  die  des  neuesten  Vergil-Herausgebers 
Gebhardi,  dass  condebat  durch  die  folgenden  beschreibenden  Imper- 
fecte  afficiert  worden  sei. 

Wenn  das  Impfet,  condebat  wirklich  keine  andere  Erklärung 
zulässt,  dann  muss  man  trotz  Allem ,  was  dagegen  zu  sprechen 
scheint,  annehmen,  dass  die  Börner  beim  Lesen  jener  Worte  den 
Tempel  als  unvollendet  denken  mussten.  Aber  ich  glaube,  es  gibt 
noch  eine  Möglichkeit,  das  Impfet,  zu  erklären  und  somit  sprach- 
liche Darstellung  und  Sache  in  Einklang  zu  bringen. 

Bekanntlich  schrieben  die  griechischen  Künstler  auf  ihre 
vollen  deten  Werke  knoiu  in  bescheidener  Andeutung,  dass  sie 
sich  dem  Ziele  der  Vollendung  zu  nähern  suchten.  Nach  dieser  Ana- 
logie ist  dabam  und  scribebam  im  lateinischen  Briefstiel  zu  erklären. 

Sollte  es  nun  durchaus  unmöglich  sein,  dass  Dido,  die  doch 
ein  Kunstwerk  geschaffen  hatte,  von  sich  äusserte :  templum  con- 
debam,  und  sollte  der  Dichter,  der  von  Dido  erzählt,  nicht  haben  in 
gleichem  Sinne  sagen  können:  Dido  templum  condebat? 

Görz.  A.  Baar. 
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Theogonie  und  Astronomie,  ihr  Z  usaramenhang  nachgewiesen  an  den 
Göttern  der  Griechen,  Aegypter,  Babylonier  und  Arier  von  Anton 
Krichenbaner.  Wien,  Karl  Konegen  1881.  VIII  und  461  SS.  8*. 

Des  Verfassers  bisherige  Bestrebungen,  für  die  alten  Mythen, 
wie  sie  namentlich  in  den  homerischen  Gedichten  uns  entgegen- 
treten, eine  neue  Erklärung  zu  finden,  dürften  den  Lesern  dieser 
Zeitschrift  allgemein  bekannt  sein.  Er  will  in  den  mythischen  Göt- 
terhandlungen der  Ilias  eine  Bildersprache  erkennen,  so  zwar  dass 
diese  einen  „Untergedanken",  die  Mythen  hietnit  einen  realen  Kern 
haben,  welcher  selbst  wieder  der  Anschauung  und  Kenntnis  des 
Himmels  entnommen  sei.  Daraus  ergibt  sich  für  den  Verf.  zugleich, 
dass  Himmelskunde  und  Uranolatrie  mit  der  Astronomie  unmittelbar 
verbunden  sind.  Auf  dieser  Basis  stehend,  kommt  Verf.  zu  der  For- 
derung die  Mythen  mit  Hilfe  der  astronomischen  Gesetze  des  Him- 
melsglobus zu  deuten.  Wie  er  früher  für  Poseidon  gethan,  so  sucht 
er  mit  Hilfe  seiner  Hypothese  von  dem  directen  Zusammenhange 
zwischen  Astronomie  und  mythischer  Erzählung  auch  die  anderen 
Gottheiten  in  derselben  Weise  zu  erklären,  indem  er  in  der  Dias 
Brochstücke  eines  alten  Götterepos  ergründen  will,  welches 
bestimmte  kosmische  Vorgänge  zunächst  aus  der  Zeit  um  2110  t. 
Chr.  darstellen  soll.  Andere  Götterhandlungen  und  Göttergestalten 
repräsentieren  ihm  wieder  eine  spätere  Himmelsconstellation,  näm- 
lich ans  dem  15.  Jahrhunderte  y.  Chr.;  endlich  zeige  eine  Anzahl 
von  Mythen  nur  mehr  wenige  Spuren  realen  Inhaltes  und  weise  auf 
die  Zeit  von  1000  v.  Chr.  Für  diese  Gruppen  von  Mythen  soll  sich 
zugleich  eine  harmonische  Entwickelung  ergeben,  indem  die  Ge- 
staltung der  kosmischen  Verhältnisse  im  Laufe  der  Zeit  allemal 
ihren  getreuen  Ausdruck  in  der  Theogonie  finde.  Da  aber  weiter 
dieselben  kosmischen  Veränderungen  nicht  bei  einem  Volke  bloss 
beobachtet  wurden,  so  mussten  sich  ähnliche  Einflüsse  auf  das  poe- 
tische Schaffen  auch  bei  anderen  Völkern  finden,  so  dass  also  die 
Mythologie  auch  anderer  Völker  denselben  Zusammenhang  und  Ent- 
wickelungsgang  zeigen  müsse.  Und  auch  diese  Erwägung  war  für 
den  Verfasser  massgebend.  Die  eben  dargelegten  Gedanken  bilden 
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für  ihn  den  Leitfaden  bei  seiner  Untersuchung.   Sehen  wir  nun, 
wie  er  seine  Thesen  entwickelt. 

Er  geht  von  dem  Begriffe  des  Mythos  und  der  Mythologie  aus. 
Für  ihn  ist  Mythos  eine  Ueberlieferung,  deren  alter  Sinn  verdunkelt 
ist,  deren  Form  aber  durch  den  Mund  des  Volkes  und  die  Poesie 
nach  subjectivem  Ermessen  neu  belebt  ward.  Das  ganze  System,  das 
in  historischer  Zeit  die  Beligion  ausmachte,  ist  dann  die  Mytho- 
logie. Unter  den  verschiedenen.  Objecten,  welche  den  Stoff  der  My- 
thenbildung abgeben,  sind  dem  Verf.  namentlich  die  Naturerschei- 
nungen am  Himmel  u.  z.  vor  Allem  die  Sonne  und  ihre  Wirkungen, 
dann  die  mit  ihr  zunächst  im  Zusammenhange  stehenden  Sternbilder 
des    Thierkreises   wichtig.   Sonne    und  Gestirne    fanden  Ver- 
ehrung und  jede  Aenderung  in  ihren  Verhältnissen  musste  grossen 
Eindruck  bei  der  Menschheit  hervorrufen.  Diesem  Stoffe  der  My- 
then gegenübersteht  die  Form  derselben,  welche  eine  Bildersprache 
repräsentirt,  namentlich  waren  es  die  mehscblichen  Verhältnisse, 
durch  welche  man  kosmische  Vorgänge  ausdrückte,  aber  diese,  Bil- 
dersprache enthältstets  einen  bestimmten  „Untergedanken",  welcher 
allemal  gesucht  werden  muss.  Verfasser  will  unter  dieser  Bilder- 
sprache eine  Art  astronomischer  Terminologie  erkennen,  die  den 
Kaum  und  die  Zeit  der  Beziehungen  zwischen  der  Sonne  und  den 
Gestirnen  betreffe.  Bef.  hebt  das  Wesentlichste  hervor.  Die  Sonne 
und  die  Gestirne  können  nur  im  Osten  aufgehen  und  gegen  Westen 
sich  bewegen.  Dies  wird  in  der  Bildersprache  ausgedrückt,  indem 
die  G6tter  denselben  Weg  wandeln  —  man  beachte,  dass  hier  gleich 
als  erwiesen  angenommen  wird,  die  Götter  seien  eben  die  Gestirne 
selbst,  Zeus  die  Sonne.  Der  Olymp  ist  dem  Verf.  der  leuchtende 
Theil  des  Himmels  (fiiyag  ovQocvog  ovh^og         Das  ist  aber 
nichts  anderes  als  der  Weg,  den  die  Sonne  —  Zeus  —  nimmt,  näm- 
lich die  Ekliptik,  (Wegen  der  Zacken  und  Schluchten  des  Olympus 
sieht  sich  übrigens  Verf.  genöthigt,  denselben  für  jene  Stellen,  wjo 
die  betreffenden  Epitheta  \;iovh-dtiod±  u.  dgl.j  stehen,  als  Himmels- 
horizont  aufzufassen,  welcher  durch  die  Berge  und  Thäler  die  ihn 
begrenzen,  gezackt  erscheint).  Jede  Bewegung  auf  den  Olymp  hin- 
auf ist  dem  Verf.  identisch  mit  der  Bewegung  von  Ost  an  der  Eltfjp- 
tik  aufwärts,  der  Weg  den  Olymp  hinab  aber  bezeichnet  die  Rich- 
tung an  der  Ekliptik  nach  Westen.  Die  Localisierung  der  Götter  auf 
bestimmten  Olympen  sei  erst  später  erfolgt.  Der  Ide  ist  für  das  alte 
Götterepos  gleichfalls  nicht  der  Ide  bei  Troja,  sondern  wegen  H.  0 
237,  wo  Apollon  über  die  idäischen  Berge  hinabgeht,  ;xcu '  7<W  wr 
OQiO)v)i  soll  Ide  den  irdischen  Horizont  bedeuten,  dessen  Zacken  den 
Himmel  abgrenzen.  Da  aber  ein  Gestirn  —  und  dies  soll  Apollon 
ebenfalls  sein  —  nur  im  Westen  untergeben  kann  (xara)»  so  kPfl- 
nen  die  idäischen  Berge  nur  den  westlichen  und  dann  entspreche^ 
den  Östlichen  Horizont  bezeichnen,  oder  es  kann  idäische  Berge 
nur  ost-  und  westwärts  geben,  nicht  im  Norden  oder  Süden,  Der 
Ide  ist  dann  überhaupt  das  Gebirge  im  Osten,  die  idäischen  Berge 
aber  der  Weste*.  —  In  zeitlicher  Beziehung  können  die  Gestirne 
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und  die  Sonne  zugleich  nur  Früh  und  Abends  sichtbar  sein,  in  der 
Dämmerung.  Also,  folgert  Verf.,  können  Zeus  und  die  anderen  Götter 
auch  nur  zu  dieser  Zeit  mit  einander  verkehren.  Weilt  Zeus  auf  dem 
Ide,  so  strahlt  der  Ostliche  Horizont  im  Frühsonnenlichte ;  gehen 
die  Gotter  den  Olymp  hinauf,  so  sind  sie  auch  im  Osten  und  zwar 
muss  diese  Handlung  in  der  Stunde  der  Morgendämmerung  vor  sich 
gehen.  Damit  ist  das  Weben  und  Leben  der  Gotter  vorgezeichnet. 

Ref.  hat  die  leitenden  Grundsätze  des  Verf.  bisher  ohne  Kritik 
dargelegt,  um  dem  Leser  einen  zusammenhängenden  nicht  durch 
Einwürfe  getrübten  XJeberblick  der  Basis  der  Untersuchung  zu  lie- 
fern. Nun  entsteht  aber  die  Frage,  sind  diese  Fundamente  solid 
und  fest  genug,  um  den  weiteren  Bau  zu  tragen.  Sind  die  Grundan- 
nahmen berechtigt,  so  wollen  wir  dem  Verf.  gern  auf  seinen  weiteren 
Deductionen  folgen ;  wenn  nicht,  so  müssen  wir  allen  übrigen  Aus- 
fuhrungen unsere  Zustimmung  versagen.  Leider  muss  constatiert 
werden,  dass  das  Letztere  der  Fall  ist :  Verf.  begeht  eine  petitio 
principii,  indem  er  den  unmittelbaren  Zusammenhang  der  Götter- 
Mythen  mit  der  Astronomie  als  erwiesen  annimmt.  Es  wird  ihm  für- 
wahr Niemand  etwas  in  den  Weg  legen  zur  Erklärung  der  Mythen 
die  Naturwissenschaft  heranzuziehen,  ist  dies  doch  schon  längst  und 
vielfach  und  mit  reichem  Erfolge  geschehen.  Aber  was  wir  leugnen 
müssen,  ist,  dass  gerade  nur  die  Astronomie  unter  den  Naturwissen- 
schaften den  einzigen  Erklärungsgrund  enthalten  soll,  dass  nur  die 
Gesetze  der  Gestirne  es  waren,  welche  die  Grundlage  der  alten  Mytho- 
logie abgaben.  Zweifelsohne  bildeten  die  Himmelskörper  einen  Gegen- 
stand der  Verehrung;  sie  sollen  aber  das  Einzige  sein,  was  das 
Fühlen  der  Menschheit  beeinflusste?  Uebte  nicht  Donner  und  Blitz, 
Regen  und  Schnee,  Hagel  und  Frost,  Erdbeben  und  Vulkane,  die  Ge- 
wässer des  Binnenlandes,  das  Meer  in  seiner  majestätischen  Pracht, 
die  Erde  in  ihrem  Blüthenschmuck,  übte  das  alles  nicht  ebenso 
einen  mächtigen  Einfluss  auf  den  Naturmenschen  wie  die  Ge- 
stirne? Wir  könnten  uns  ja  sonst  die  vielen  Wesen,  die  auf  Grund 
dieser  Wahrnehmungen  in  der  Phantasie  des  Volkes  entstanden  und 
in  die  Glaubenssätze  übergingen,  nicht  erklären.  Also  das  uqwiov 
xpevdog  ist  die  Annahme,  dass  die  alten  Gölter-Mythen  aus  den  Ge- 
stirnen und  ihren  Veränderungen  zu  deuten  seien.  Damit  fallt  auch 
die  sogenannte  astronomische  Terminologie,  die  sich  Verf.  nach 
durchaus  unerwiesenen  Hypothesen  zurechtgelegt  hat  Fürwahr 
es  hei8st  einem  viel  zumuthen,  wenn  man  ohne  weiters  glauben  soll, 
das  Hinauf-  und  Hinabgehen  der  Götter  zum  und  vom  Olympos  be- 
deute Nichte  als  das  Auf-  und  Untergehen  der  Gestirne,  oder  Zeus 
dürfe  nur  in  der  Dämmerung  mit  den  andern  Göttern  verkehren. 
Die  Erklärung  des  Wortes  #eog,  welches  Verf.  mit  W.  &<lF  zu- 
sammenstellt „der  Angestaunte",  beweist  doch,  selbst  wenn  man 
diesen  Zusammenhang  zugestehen  will,  gar  nichts,  von  der  Iden- 
tität der  Götter  mit  Gestirnen  ist  darin  absolut  nichts  enthalten. 
Man  sieht,  welch  unbegründete  Annahmen  die  Basis  der  Unter- 
suchungen des  Verf.  bilden.  Wir  könnten  mit  der  Negierung  dieser 
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Fundamentalbypothese  den  weiteren  Verfolg  der  darauf  gestützten 
Erörterungen  ablehnen,  doch  zeigen  auch  diese  so  mannigfach  die 
Unmöglichkeit  jener  Annahmen,  dasa  es  im  Interesse  der  Sache 
selbst  liegt,  weiters  aaf  sie  einzugehen. 

Zunächst  wird  das  Werden  der  Götter  in  der  ersten  Periode 
behandelt,  u.  z.  der  Reihe  nach  bei  den  Griechen,  Aegypten!,  Ariern. 
Bef.  berührt  hier  nur  die  ausführlichste  und  naheliegendste  Partie, 
nämlich  die  Götter  der  Griechen.  Vorangestellt  ist  Poseidon,  den 
Verf.  schon  früher  als  das  Sternbild  des  Wassermannes  aufgefasst 
hat.  Mit  dem  Aufgebote  eines  bedeutenden  astronomischen  Appa- 
rates, der  auch  bei  allen  weiteren  Erörterungen  nirgends  fehlt,  wird 
die  Behauptung  aufgestellt,  dass  die  Stelle  II.  N  1 — 38  nichts  an- 
deres darstelle,  als  den  Untergang  des  Wassermannes  nach  der  Sonne 
in  der  Wintersonnenwende  (21.  December),  dass  der  Winterwende- 
punct,  der  325.  Grad  an  der  Ekliptik  die  Westgrenze  des  Poseidon 
bildet  und  jener  Punct  aus  dem  Sternbilde  des  Wassermannes  in  das 
der  Steinböcke  übergeht.  Diesen  Vorgang  flxirt  Verf.  auf  2110  v. 
Chr.  Darnach  sollen  auch  die  übrigen  Götterbilder  sich  räumlich 
und  zeitlich  bestimmen  lassen.  Da  die  Sonne  am  21.  December  in 
seine  Westgrenze  trat,  so  ist  er  der  Wintergott,  wie  überhaupt  nicht 
etwa  der  Sonne,  dem  „Zeus",  sondern  den  Gestirnen,  in  welchen 
jeweilig  die  Sonne  steht,  Einfluss  auf  die  Jahreszeiten  zugeschrieben 
wird.  Apollon  ist  für  den  Verf.  das  Sternbild  des  .Schützen",  wegen 
II.  A  44—47.  Da  er  iouuog  dahinschreitet,  so  sei  damit 

gleich  auch  die  Zeit  von  der  Herbst-  bis  zur  Frühlingsgleiche  be- 
zeichnet, indem  der  Verf.  meint,  es  habe  keinen  Sinn,  dass  ein  Gott 
oder  ein  Sternbild  „der  Nacht  gleich"  einbervrandle,  das  geschähe 
nicht  täglich,  sondern  nur  einmal  im  Jahre.  Es  gehört  fürwahr  eine 
kühne  Phantasie  dazu  aus  jenen  einfachen  Versen  einen  solchen  si- 
derischen  Vorgang  herauszulesen.  Der  Name  des  Gottes  in  der  Form 
'ArtilXwv  wird  gedeutet  aus  a  =  Licht  und  neXlog  bleich,  der 
Gott,  der  das  Licht  erblassen  macht,  der  Verdunkler  des  Lichtes 
d.  h.  Herbstgott,  abermals  eine  unverständliche  Combination.  Was 
jenes  a  =  Licht  soi,  erfährt  der  Leser  später  bei  Gelegenheit  der 
Etymologie  von"HQt]  (p.  101),  wo  eine  W.  ij  (auch  in  r-^Qa)  iden- 
tisch mit  g>rj  =  <pa  in  <faog  angesetzt  wird,  die  ebenso  als  a  er- 
scheine. Den  Abfall  des  <p  im  Anlaute  zu  erklären  wird  dem  Leser 
überlassen.  Das  Epitheton  Sfiitv&evg  soll  mit  optxQog  zusammen- 
hängen, wobei  Verf.  auch  an  ein  Ofitvvdv)  denkt;  es  heisst  also 
eigentlich  wieder  nur  „Verminderer  des  Lichtes«,  da  es  nach  des 
Verf.  Ansicht  „doch  eine  sonderbare  Aufgabe  für  einen  Gott  ist,  be- 
ständig Mäuse  zu  tödtenu  (p.  53).  —  Der  Here  entspricht  den  wei- 
teren Deductionen  gemäss  das  Sternbild  des  Stieres,  wie  sich  aus  IL 
S  153  —  O  238  ergeben  soll;  bestätigt  werde  dies  durch  das  Bei- 
wort ßowmg,  das  als  „ochsen-  oder  kuhhäuptig"  gefasst  wird.  An 
den  genannten  Stellen  soll  der  Eintritt  der  Sonne  in  jenes  Sternbild 
(21.  März)  durch  die  Hochzeit  des  Zeus  mit  Here  dargestellt  sein. 
Auch  die  Eigenschaften  der  Here  werden  kosmisch  erklärt,  so  z.  B. 
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ihre  Eifersucht  gegen  Thetis,  indem  diese  das  Sternbild  Widder  re- 
präsentiere, in  welches  der  Frühlingsgleichepunct  bald  eintreten 
werde.  Da  Here  auf  diese  Weise  ihrer  Herrschaft  als  Frühlings- 
göttin verlustig  gehen  kann,  so  ist  sie  auf  Thetis  eifersuchtig  (p. 
64).  —  Athene  ist  dem  Verf.  das  Gestirn  der  „Jungfrau",  daher 
HalXag,  was  mit  7iaXka%  Mädchen  identisch  sei.  Die  Aigis  hält 
Verf.  für  eine  Linie  am  Himmel,  den  Meridian  vom  grossen  Bären 
über  die  Steinböcke,  wenn  diese  zwei  Gestirne  culminiren  (so  soll 
H.  B  elg  'Elixrp  ts  xal  Axyag  [statt  Axyag\  verstanden  werden). 
Das  Epitheton  TqizoyivBia  soll  die  drittgeborene  bezeichnen 
(tQixog  hat  kurzes  £),  nämlich  in  der  Familie  des  Zeus,  da  Here 
und  Poseidon  älter  waren;  als  dritte  Göttin  trat  sie  zu  dieser  Zwei- 
heit.  Der  Name  L4&rjvt]  selbst  ist  Übrigens  dem  der  Here  verwandt: 
'Hqtj  soll  nämlich  abgeleitet  werden  von  der  W.  f)  (in  rj-^ega)  = 
a  Licht  (siehe  oben) ;  der  zweite  Theil  aber  ist  gar  das  ägyptische 
Be  =  Ra,  das  ausser  der  „Sonne"  auch  den  Titel  „Majestät"  vor- 
stellte. Also"f7gY7  =  Majestät,  Königin  des  Lichtes.  Als  Athene 
hinzutrat,  ward  Here  eine  andere  Function  zu  Theil  und  jene  zur  Göttin 
des  Lichtes,  denn  '4&r)vrj  erklärt  sich  wieder  aus  a  (wie  in  ä-/j.ag) 
=•  fj  Licht,  -9-t]  sei  dasselbe  wie  in  &sog  (&yiofiai)  und  vi?  Feminin- 
ausgang :  also  „Göttin  des  Lichtes".  Das  Papier  ist  geduldig.  Die 
Bezeichnung  yXavuuÜTtig  kann,  da  Athene  ein  Gestirn  ist,  auch  nur 
eine  Beziehung  auf  die  Sternennatur  ausdrücken :  es  bedeutet  „eulen- 
häuptig"  ;  weil  nun  das  Eulenauge  ein  veränderliches  Auge  ist,  wie 
des  Längeren  auseinandergesetzt  wird,  so  muss  damit  ein  veränder- 
licher Stern  gemeint  sein,  und  dies  ist  Alphard  (a  hydrae),  der  am 
21.  Juni  Mittags  culminirt.  Derselbe  Stern  repräsentirt  aber  auch 
die  „Gorgo",  insofern  er  auch  am  21.  December  Mitternachts  in 
Oulmination  steht ;  auch  ihr  Epitheton  ßloovQÜnu;  (ßXo  in  ßXaa- 
Tavw  wachse,  ovqw  ziehe  und  wi//,  also  das  Auge,  das  durch 
Wachsen  auseinandergezogen  wird,  was  das  Charakteristische  des 
Auges  der  Eule  und  der  Nachtvögel  überhaupt  sei)  bezeichne  die 
Veränderlichkeit  des  Alphard.  Daher  erkläre  sich  auch  die  ver- 
versteinernde Kraft  der  Gorgo,  da  sie  Sinnbild  des  Winters  war.  — 
Ares  ist  als  Zeus'  und  Here's  Sohn  ein  jüngerer  Gott,  u.  zw.  fasst 
ihn  Verf.  in  dieser  Periode  als  Sommergott,  insoferne  er  das  Stern- 
bild des  Löwen  sei,  in  welchem  die  Sommersonnenwende  um  2110 
v.  Chr.  vor  sich  ging.  Obzwar  nun  Verf.  selbst  constatirt,  dass  Ares 
in  Verbindung  mit  dem  Löwen  nicht  vorkommt,  so  resultiert  dies 
für  ihn  schon  aus  der  Etymologie  des  Namens,  welche  wiederum 
dieselbe  sein  soll,  wie  die  von'ffy»/:  a  =  Licht  Qtj  =  ägyptischem 
i  re  (ra),  Majestät  des  Lichtes  und  Sonnengott,  u.  zw.  in  letzterer 
dt  Beziehung  der  dritte  Sonnengott,  als  er  zu  Poseidon,  Here  und 
wii  Athene  hinzutrat.  Da  der  Stern  Regulus  im  Löwen  intensiven  Glanz 
££©£besitzt,  so  erkläre  sich  hiedurch  der  Cult  des  Löwen  bei  den  Argi- 
„der  irn  (nach  dem  Verf.  von  a^ytjg)  und  das  Löwenthor  von  Mykene ! 
melsthl  der  Verf.  geht  so  weit  zu  behaupten,  dass  II.  E  31  wegen  des 
Himmelpbsels  der  Quantität  in  Idqeg  'Aqeg  eigentlich  den  Ausdruck 
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l^gyeg  "Aqeg  enthielt  (thatsächlich  offenbar  sfgeg  aQtg,  letzteres 
Ädjectiv  vom  St.  ageg  im  ägütov  aus  agea-tutv,  wie  schon  im  Alter- 
thum der  Grammatiker  Ixion  erkannt  hatte).  Der  Göttername  Arges 
soll  dann  absichtlich  verdunkelt  worden  sein,  ein  Nachklang  aber  in 
apysKpOYTrjg  stecken.  —  Zeus  ist  dem  Verfasser  die  Sonne;  er 
thront  auf  dem  höchsten  Puncte  der  Ekliptik  (II.  B  438—484),  Wes- 
wegen er  vnaxog  firjOTWQ  der  Lenker  in  der  Höhe  resp.  auf  dein 
höchsten  Standpuncte  heisse.  Die  Stelle  ©  41—52,  wo  Zeus  in 
grosser  Pracht  gegen  Ide  fahrt,  erklärt  Verf.  für  nicht  ursprünglich, 
da  Zeus  „die  Sonne"  hier  gegen  Osten  sich  bewegen  würde.  — 
Thetis  repräsentiert  das  Gestirn  des  Widders,  sie  soll  später  den 
Namen  Themis  erhalten  haben,  weshalb  auch  II.  O  87  Bhiati 
(eine  unerhörte  Form)  für  Gifiiari  gelesen  werden  soll.  —  Die  Be- 
deutung der  Aphrodite  erkennt  Verf.  aus  ihrem  Erscheinen  in  der 
Nähe  des  Ares.  Da  sie  im  fünften  und  einundzwanzigsten  Buche  der 
Ilias  dem  Ares  zur  Linken  vorkommt,  so  wird  sofort  der  Schlnss  ge- 
macht sie  sei  die  westliche  Nachbarin  desselben  d.  i.  des  Löwen, 
also  der  diesem  am  Himmel  benachbarte  „Krebs",  welcher  im  Mai  früh 
am  östlichen  Himmel  steht.  Daher  ist  dann  auch  Aphrodite  die 
Göttin  des  Hai,  und  der  Schönheit  überhaupt.  Der  Beiname  xwa~ 
fivia  (nach  Krichenbauer  aus  xwccfia  und  der  femin.  Participial- 
endung  via !)  soll  einen  tiefen  astronomischen  Sinn  haben :  sie  heisst 
„Hundegenossin",  weil,  wenn  ihr  Sternbild  culminiert,  zugleich 
das  Hundsgestirn,  der  Sirius  in  Culmination  ~sieirtr^t*?W#fMtt^^ 
'AqfQodfoi;  aber  hat  sie  von  a  =  Licht,  <pgo  =  froh,  heiter  wie  iu«-^ 
evq>Qoavvrj  (!),  dazu  tritt  di,  dieselbe  Wurzel  wie  inji-ag,  endlich  xt] 
Femininsuffix  mit  activer  oder  passiver  Bedeutung ;  daher  sei  de-r?; 
sowie  &T)~vi]  in  sidyvt]  nichts  als  eine  Form  für  dea  „die  Glänzende1* 
oder  die  Göttin ,  also  die  Göttin  der  heiteren  Lichtzeit.  —  Auch  für 
Artemis  findet  sich  ein  Platz  am  Himmel  nach  dem  einundzwanzigsten 
Buche  der  Ilias :  da  Here  ihre  Hände  mit  der  Linken  erfasst  und  ihr 
mit  der  Rechten  ins  Gesicht  schlägt  (V.  489),  so  ist  sie  die  öst- 
liche Nachbarin  Here's  (westlich  von  Here  thront  Thetis),  d.  h.  das 
Sternbild  der  Zwillinge. 

Aus  den  gegebenen  Auseinandersetzungen  dürfte  sich  zur  Ge- 
nüge orgeben,  wie  Verf.  seine  Hypothese  durchzuführen  bestrebt  ist. 
Aus  blossen  zufälligen  Bemerkungen  des  Dichters  von  dem  Gehen 
und  Kommen,  der  Stellung  der  Götter  im  Vereine  mit  ganz  absonder- 
lichen unglaublichen  Etymologien  werden  sofort  in  kühnsten  Com- 
binationen  die  Götter  als  Sternbilder  hingestellt.  Demgemäss  soll 
auch  der  im  XXI.  Buche  der  Ilias  geschilderte  Götterkampf  nichts 
Anderes  darstellen,  als  eben  einen  Vorgang  am  Himmel,  wobei  die 
Gestirne  dieselbe  Stellung  einnehmen,  wie  die  Götter.  Zeus  ist  auf  dem 
Olymp  (V.  389),  darnach  müsste  die  Sonne  an  der  Ekliptik  stehen ; 
da  dann  die  Gestirne  unsichtbar  wären,  so  sei  eigentlich  erst  V.  22 
die  genauere  Bestimmung  des  Sonnenstandes  gegeben,  wornach 
Zeus  iv  irxvxl  OvXviinoio,  d.  i.  unter  dem  Horizonte  verborgen 
sei.  Aus  dem  Umstände,  dass  Artemis  ivTQ07tah£o(ittvT),  also  bei 
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einer  Wendung  (welche  aber  nicht,  wie  man  doch  unbefangener 
Weise  anzunehmen  hat,  eine  einfache  Kopfwendung  sei)  von  Here 
ins  Gesicht  geschlagen  wird,  schliesst  Verf.  sofort,  der  Götterkampf 
weise  auf  eine  Zeit  hin,  wo  Artemis  auf  Himmel  in  die  Wende  d.  i. 
unter  den  Meridian  zu  stehen  kommt,  was  auf  den  10.  September, 
5  Uhr  Früh  um  2110  v.  Chr.  berechnet  wird.  Man  sieht,  wie  Verf. 
sich  so  weit  versteigt,  poetische  Erzählungen  sogar  bis  auf  Tag  und 
Stunde  genau  als  kosmische  Thatsachen  aufzufassen.  Ein  genaueres 
Eingehen  auf  die  übrigen  Wesen,  die  als  Sternbilder  gedeutet  wer- 
den, würde  uns  zu  weit  fahren.  Auch  hier  begegnen  wir  wiederum 
äusserst  gewagten  und  nichtigen  Behauptungen :  so  z.  B.  soll  der 
Ausdruck  xvov  aödeig  heissen  „gottloser  Hund",  von  W.  duF 
leuchten  und  mit  &iog  und  deus  zusammengestellt ;  das  stimme  sehr 
gut  zu  den  anderen  Vorstellungen,  da  die  Thiere  und  namentlich  der 
Hund  von  den  Göttern  ausgeschlossen  gewesen  seien.  Die  Eris  denkt 
sich  Verf.  als  den  goldenen  Zankapfel,  der  selbst  wieder  nur  den  im 
Alterthum  roth  leuchtenden  Stern  Sirius  darstelle.  Alke  sei  gleichfalls 
im  Zusammenhang  mit  Eris  eine  Sternbezeichnung  u.  z.  bedeute  es 
eigentlich  die  „nordische,  eisige,  winterliche"  und  hänge  mit  aXy.i] 
Elch,  Elenthier,  Ahivtav  Eisvogel  und  algeo  frieren  zusammen,  indem 
sie  nichts  anderes  sei  als  das  Nordgestirn,  der  grosse  Bär.  Enjro 
leitet  Verf.  ab  von  W.  ush  brennen,  wobei  v  der  Best  von  av  (in  aicu) 
sein  soll,  während  dies  selbst  ja  erst  Steigerung  von  v  ist. 

Die  Gegend,  wo  die  Griechen  ihre  Himmelsbeobachtungen  um 
das  Jahr  2000  v.  Ch.  machten,  bestimmt  Verf.  durch  ziemlich  vage 
Combination  auf  Kilikieu,  u.  z.  das  ebene,  wo  das  hypoplakische 
Theben  lag.  Dort  im  östlichen  Kleinasien  sollen  die  Argiver  und 
Achaier  (deren  Name  gegen  alle  Lautgesetze  von  alyeg  abgeleitet 
wird,  d.  i.  Steinbock  Verehrer)  die  himmlischen  Vorgänge  beachtet 
haben.  Gemeinsame  Bezeichnung  hatten  die  Griechen  damals  noch 
nicht,  der  Glaube  war  ein  charakteristisches  Merkmal,  daher  auch 
die  Argiver  z.  B.  Verehrer  des  Arges  d.  i.  des  Begulus  im  Stern- 
bilde des  Löwen  sind ;  die  gemeinsame  Zeusverehrung  offenbare  sich 
im  Ausdrucke  Stög  in  Öiog  Odvaaevg,  fiog  avßurtrjg  u.  s.  (!) 

In  ähnlicher  Weise  wie  die  Götter  der  Griechen  unterzieht 
Verf.  auch  die  Gottheiten  der  Aegypter,  Babylonier  und  Arier  einer 
Untersuchung,  deren  Endziel  dahin  geht  auch  diese  als  Sternbilder 
zu  deuten.  Damit  schliesst  er  seine  Betrachtung  der  ersten  Periode. 

Von  einer  Veränderung  der  siderischen  Verhältnisse,  nämlich 
dem  Uebergange  der  Sommersonnenwende  in  den  Krebs  (um  1462 
v.  Chr.)  datiert  Verf.  die  zweite  Periode,  in  welcher  theils  die  alten 
Götter  ihre  Functionen  änderten  theils  neue  Götter  hinzutraten.  Unter 
den  letzteren  wird  besonders  Hermes  hervorgehoben;  sein  Name 
wird  hergeleitet  von  ?e/ia  Pfeiler,  Mercur  aber  von  fii^og  und  xv- 
Qtog;  dies  gibt  den  Begriff  „Herr  der  Theilung",  wornach  Hermes 
„der  Pfeiler  der  Himmelstheilung"  sei ;  gemeint  soll  diejenige  Him- 
melstheilung  sein,  die  den  Frühlingsgleichepunct  als  die  Stütze  des 
Himmels  nahm,  resp.  den  Nullpunct  in  den  Widder  verlegte.  Verf. 
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bekennt  diesen  Sitzen  gegenüber  gern,  daes  ihm  der  tiefe  Sinn  des 
Namens  'Eg/itrjg  nach  wie  vor  nicht  aufgohen  will.  In  nebelhafte 
Regionen  verliert  sich  Verf.  gar  bei  der  Darlegung  der  Bedeutung 
von  diorxtOQog  'AgyeKpovrr/g.  Er  faast  das  erste  Wort  als  StaxtOQog 
nicht  didntTOQog ;  otax  aber  stecke  in  twöiaxog  Thierkreis,  wornach 
diax  Kreis  oder  Gürtel  bedeute;  diaxtOQOgBei  dann  der  Gürtelbre- 
chende, insofern  der  Thierkreis  durchbrochen  war,  als  Arges  getödtet 
ward  (d.  i.  der  Stern  im  Löwen).  Der  Sinn  sei,  daes  der  Löwe  aufge- 
hört hat,  an  der  Ekliptik  als  Sonnengestirn  zu  functionieren,  oder  die 
Sommersonnenwende  ist  aus  dem  Löwen  in  ein  anderes  Sternbild 
(Krebs)  gerückt.  Dieser  gürtelbrechende  „Löwentödter"  (AQysi- 
(povzrjg)  wird  für  eine  „echte  Perle  der  naturalistischen  Religion" 
erklärt  (p.  288).  Auch  in  Bakchos  wird  u.  z.  schon  im  Namen  eine 
Sternennatur  constatiert;  wegen  der  heeychischen  Glosse  ßaßaxvr^' 
xQavyaoog,  o&ev  xai  Baxxog  soll  Bakchos  den  Krächzer  bedeuten, 
resp.  den  Raben  am  Himmel,  der  in  der  Nähe  der  Wage  8teht,  wo- 
raus sofort  geschlossen  wird,  dass  der  römische  Liber  nur  eine  Per- 
sonifikation des  Gestirns  libra  Wage  sei.  Der  Name  Dionysos  wird 
als  der  Nächtliche  gedeutet  (Jiog,  w|),  der  mit  dem  Verschwinden 
des  Zeus  (resp.  dem  Untergange  der  Sonne)  in  Verbindung  steht. 
Ariadne,  Dionysos'  Geliebte,  setzt  Verf.  unbedenklich  gleich  *Aqi- 
dyvt}  die  Hochheilige,  während  doch  wohl  die  W.  fad  gefallen  darin 
steckt  (trotz  des  hesych.  advov  otyvov).  Eine  gleichfalls  unmögliche 
Etymologie  ist  die  Ableitung  von  'Atfpvg  aus  d  Licht  und  xqiui 
d.  h.  „ Verscheucher  des  Lichtes14. 

An  die  Götter  schliesst  Verf.  die  Betrachtung  der  Heroen  Per- 
seus,  Herakles  und  Bellerophontes  an:  auch  sie  sind  ihm  Sterne,  die 
sie  betreffenden  Mythen  werden  in  ähnlicher  Weise  durchaus  si- 
derisch  gedeutet.  Der  Ausdruck  ccvtccq  sid-Tjvi]  övv  "AiÖog  xvverjv 
soll  besagen,  dass  Athene  sich  hinter  der  „Hündin  des  Ais  ver- 
stecke, indem  xvvirj  den  Prokyon  bedeute.  Aus  der  „Hündin  des  Un- 
sichtbarmachenden- sei  dann  der  unsichtbarmachende  Helm  ge- 
worden (die  Tarnkappe  des  Pereeus).  Herakles  ist  dem  Verf.  das 
Sternbild  Engonasin,  sein  Name  wird  erklärt  als  „Bezwinger,  Feind 
der  Heretf  (W.  xel).  Diese  Feindschaft  gegen  die  Here  soll  gleich- 
falls durch  uranische  Beziehungen  begründet  sein.  Ja  sogar  gewisse 
Epitheta  will  Verf.  auf  astronomischem  Wege  durchaus  deutlich 
machen,  wie  z.  B.  /ueXa/xsivyog  (p.  336,  337)  „den  Spottnamen  hat 
er  (Herakles)  von  den  Rechtgläubigen*  sagt  Verf.  p.  337.  Auch  die 
Thaten  des  Heroen  sucht  Verf.  als  Vorgänge  am  Himmel  aufzu- 
weisen, wie  z.  B.  die  Tödtung  des  Löwen,  der  „kein  irdischer  Löwe 
war,  er  war  mit  keiner  Waffe  zu  bezwingen,  Herakles  musste  ihn 
mit  der  Keule  erschlagen".  Er  soll  nämlich  das  Sternbild  Löwe  sein, 
das  um  1462  v.  Chr.  seine  Bedeutung  am  Himmel  verlor.  Den 
Namen  des  Bellerophontes  erklärt  Verf.  für  LÖwentödter ;  da  er  auch 
Leophontes  heisse,  müsse  Belleros  und  Leo  identisch  sein,  tbat- 
sächlich  liege  in  Belleros  die  W.  ßel  =  ßela  (Hesych.)  soviel  wie 
oüag  (afeX)  und  Belleros  sei  also  der  Glänzende,  wie  der  Stern 
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Regulas  im  Löwen  auch  der  Glänzende  hiess  —  Arges.  Aber  wie 
hat  sich  Verf.  mit  der  Glosse  des  Etym,  Mag.  ßiXXega  —  -ra  xaxd 
und  der  hesychischen  ßiXkiov  —  axvxig  abgefunden  ? 

Nach  denselben  Principien,  wie  die  griechischen  Gottheiten 
und  Heroen  wird  auch  in  dieser  zweiten  Periode  die  Entwicklung 
der  Götter  bei  den  übrigen  Kulturvölkern  behandelt,  wobei  speciell 
die  der  Germanen  eine  eingehendere  Auseinandersetzung  erfahren. 
In  einem  Anhange  schliesst  sich  daran  die  Schilderung  des  natür- 
lichen Himmels,  wie  er  sich  im  Laufe  der  Zeit  allmälig  ohne  Bilder* 
spräche  ergab,  wornach  Sonne  und  Gestirue  als  wirkliche  Himmels- 
körper aufgefasst  wurden.  Von  den  auch  hier  wieder  niedergelegten 
bedenklichen  Behauptungen  sei  nur  etliches  hervorgehoben :  Xvxaßag 
das  Jahr  soll  eigentlich  durch  „Wolfgang"  übersetzt  werden,  es  be- 
deute den  „kommenden  Wolf"  oder  das  Frühjahr  im  antihelischen 
Sinne;  das  griech.  ectQ  wäre  eigentlich  „kleidendes  Sonnenlicht14 
(fee-a-Q) ;  iviavvog  ist  nach  dem  Verf.  zu  theilen  in  hi-av-Tog 
„der  Frühlingsgleichheitlichetf,  nämlich  etwa  xvxlog,  d.  i.  die  Be- 
zeichnung für  das  Jahr,  das  mit  der  Frühlingsgleiche  beginnt  (ht 
soll  sein  =  uni,  av  wie  in  avcog  Bezeichnung  für  das  Frühjahr). 
Auch  ein  Unterschied  wird  constatiert  gegenüber  der  Bezeichnung 
hog,  welches  (=vetus)  das  „alte"  Jahr  bedeutete,  (vgl.  hiezu 
Curtius  Grnndz.  208)  weil  das  frühere  Jahr  mit  der  Sommer- 
sonnenwende begann,  das  neue  aber  mit  der  Frühlingsgleiche; 
inavrog  hingegen  sei  wörtlich  identisch  mit  lat.  universus: 
da  dag  neue  Jahr  das  allgemeine  ward,  so  klang  für  die  Römer  der 
Begriff  der  Allgemeinheit  mehr  hervor  und  universus  hiess  daher 
dann  „allgemein".  Ist  es  dem  Verf.  mit  dieser  Aufstellung  wirklich 
Ernst  gewesen  ? 

Die  dritte  Periode  der  Mythenentwickelung  datiert  nach  dem 
Verf.  aus  der  Zeit  1100  v.  Chr.  Der  Umschwung  in  den  religiösen 
Anschauungen  der  nunmehr  eintrat,  wurzelte  im  Gegensatze 
des  Dorismus  zum  Jonismus  und  nicht  mehr  in  uranischen  Verän- 
derungen, weshalb  Verf.  auch  nur  kurz  bei  der  Betrachtung  der 
Götter  und  Heroen  dieser  Periode  verweilt.  Bemerkt  sei  nur,  dass 
auch  in  dieser  Partie  einige  absonderliche  Etymologien  unterlaufen 
-wie  denn vAqit(.ug  iyiylvtia  als  Schlangengeborene  übersetzt  wird, 
upig  =  orntgl  Den  Prokrustes,  den  Herakles  tödtete,  fasst  Krichen- 
bauer als  Vorläufer  des  Winters :  nqp  und  xQivofiai. 

Ein  eigener  Abschnitt  „das  Werden  der  Mythologie"  enthält 
zusammengefasst  die  Ergebnisse  der  Untersuchung.  Aus  der  einst 
„identischen-  Uranolatrie  und  Astronomie  ergab  sich  eine  Trennung 
beider  Ideenkreise.  Der  Anschauung  des  Himmels  war  die  Schöpfung 
des  Götterepos  entnommen  u.  z.  in  einer  Bildersprache;  seine  Spuren 
seien  in  den  historischen  Epen  der  Ilias  und  Odyssee  wahrzunehmen, 
die  in  ihren  ältesten  Theilen  dem  XIV.  und  XV.  Jahrhunderte 
v.  Chr.  entstammen  sollen.  Im  historischen  Epos  aber  ist  die  Sprache 
eine  andere,  indem  der  sogenannte  „  Untergedanke "  aufhört.  Diese 
doppelte  Ausdrucks  weise  erkennt  Verf.  in  der  Sprache  der  Götter 
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und  Menschen,  welch'  erstere  die  des  Coltes  und  der  Poesie,  welch 
letztere  aber  die  einfache  menschliche  Sprache  sei.  Homeros  ist  der 
Name  des  Zusammen fögors  des  verdunkelten  Götter-  und  Heroenepos. 

Zum  Schlüsse  sucht  Verf.  die  seiner  Ansicht  nach  in  der  Ilias 
enthaltenen  Beste  des  sogenannten  Götterepos  aus  dem  Texte  heraus- 
zuschälen ;  u.  z.  erkennt  er  zunächst  die  Darstellung  der  Frühlings- 
gleiche in  einer  Reihe  von  Versen  des  I.  und  XV.  Buches ;  weiter 
die  Sommersonnenwende  nach  Stellen  aus  dem  VIII.  Buche,  die 
Culmination  des  Sirius  nach  dem  XXI.  Buche,  385  sqq.  und  dem 
V.  Buche,  die  Herbstgleiche  in  I  43—47,  endlich  die  Wintersonnen- 
wende XIII  1  sqq.  Als  Nachtrag  gibt  Verf.  seine  Erklärung  von 
Poseidon  als  Sternbild  aus  den  Beiträgen  zur  homerischen  Ura- 
nologie. 

Dass  eine  solche  Reconstruction  eines  angeblichen  alten  astro- 
nomischen Götterepos  bei  der  Willkürlichkeit,  mit  welcher  da  und 
dort  gewisse  Stellen  ohne  Weiteres  aus  dem  Texte  gehoben  und  mit 
einander  vereinigt  werden,  ohne  dass  ein  giltiger  Beweis  ihrer  Deu- 
tung und  ihres  einstigen  Zusammenhanges  geboten  wird,  durchaus 
unberechtigt  ist,  brauchen  wir  wohl  nicht  erst  eigens  zu  betonen. 
Ein  gedeihliches  Resultat  konnte  Verfasser  nach  der  Art  seines  in 
allgemeinen  Zügen  geschilderten  Vorgehens  überhaupt  nicht  er- 
warten. Er  klagt  darüber,  (p,  418),  dass  die  Classiker,  die  von  My- 
then strotzen,  als  Grundlagen  unserer  Bildung  behandelt  werden, 
ohne  dass  ein  Mythos  erklärt  wird,  ja  was  noch  schlimmer 
sei,  ohne  dass  ein  Bedürfnis  nach  einer  Erklärung  vorhanden  sei. 
Uns  scheint  es  jedoch,  dass  dieser  Seufzer  in  seiner  Allgemeinheit 
unbegründet  ist:  gewiss  hat  man  ein  Interesse  daran,  die  Mythen 
zu  erklären,  aber  dies  darf  freilich  nur  unter  gewissen  Cautelen  ge- 
schehen, ohne  dass  man  sich  in  gewagte  Combinationen  einlässt. 
Solche  aber  hat,  glauben  wir,  Verf.  in  Hülle  und  Fülle  aufgestellt, 
so  dass  sie  zur  Grundlage  der  Mythenerklärung  keinesfalls  geeignet 
erscheinen.  Denn  methodisch  bewiesen,  dass  er  mit  seiner  Annahme 
von  der  Identität  der  Götter  und  Gestirne  Recht  habe,  hat  uns  Verf. 
in  keiner  Weise.  Von  einer  Hypothese  gieng  er  aus  und  einer  Hy- 
pothese zu  Liebe  gestattete  er  sich  die  kühnsten  Combinationen,  die 
gewagtesten  etymologischen  Spielereien.  Wir  können  daher  uur 
bedauern,  dass  Verf.  so  viel  Arbeit  uud  Mühe  —  und  diese  hat  er, 
das  möge  besonders  betont  sein,  in  hohem  Grade  aufgewendet,  — 
einer  verlorenen  Sache  gewidmet  hat.  Das  redliche  Streben  des  Ve  rf. 
aber  verdient,  wenn  er  auch  einen  Irrweg  eingeschlagen  hat,  vo  Ue 
Anerkennung. 

Prag.  Alois  Rzach. 
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Die  Aeneide  Vergils  für  Schüler  bearbeitet  von  Dr.  Walther  Geb- 
hardi,  königl.  Gymnasial -Oberlehrer.  Erster  Teil :  Der  Aeneide 
erstes  nnd  zweites  Bnch  mit  einer  Einführung  in  die  Leetüre  des 
Gedichte.  Paderborn.  Druck  und  Verlag  von  Ferdinand  Scböningh. 
1880. 

In  einem  vorangeschickten  Sendschreiben  an  Karl  Nauck  in 
Königsberg  i/NM  und  Oskar  Biosin  in  Liegnitz  entwickelt  Gebhardi 
seine  Ansichten  über  die  Beschaffenheit  einer  Schulausgabe  und 
legt  dieselben  in  12  Abschnitten  dar.  Zuerst  wird  vom  Texte  ge- 
sprochen und  dabei  der  Grundsatz  aufgestellt,  dass  man  dem  Schüler 
einen  von  allen  AnstÖssen  möglichst  befreiten  Text  bieten  müsse 
und  nichts  halbes,  nichts  unfertiges,  nichts  übertünchtes  dulden 
dürfe.  Im  weiteren  wird  der  Druck  besprochen.  Durch  Verschie- 
denheit des  Druckes  will  der  Herausgeber  doppeltes  erreichen: 
einmal  dem  jugendlichen  Auge  Ruhe-  und  Merkpuncte  bieten,  dann 
auf  eine  sinngemässe  Betonung  beim  Vortrage  achten  lehren  und 
dem  Gedächtnisse  zu  Hilfe  kommen.  Im  3.  Abschnitte  wird  dio 
häufige  Setzung  der  Quantitätszeichen  gerechtfertigt  und  bemerkt, 
dass  dabei  zunächst  die  verkehrte  Aussprache  in  den  nordöstlichen 
Gegenden  Deutschlands  berücksichtigt  wurde.  Punct  4  handelt  von 
der  Abschnittsvertheilung ,  Interpunction  und  Anwendung  der  latei- 
nischen Schulorthographie,  5  von  den  Inhaltsangaben.  Des  ferneren 
theilt  uns  der  neue  Vergilinterpret  mit ,  dass  er  die  erklärenden  An- 
merkungen so  eingerichtet  habe ,  dass  sie  der  Schüler  bei  der  Vor- 
bereitung durcharbeite  und  so  zum  Nachdenken  angeregt  werde,  dass 
aber  der  Thätigkeit  des  Lehrers  noch  ein  übriges  zu  thun  bleibe ; 
nicht  nur  Parallelstellen  aus  deutschen  Gedichten,  sondern  auch 
instruetive  Stellen  aus  den  Nachahmungen  eines  Tasso,  Ariost, 
Camoes  seien  beigefügt  (6),  sonst  aber  der  Citatenunfug  mit  Stellen 
aus  antiken  Schriftstellern  vermieden  worden  (7).  Als  8.  Kegel  gilt 
dem  Herausgeber ,  Mitarbeiter  auf  dem  Gebiete  der  Vergilerklärung 
selbst  sprechen  zu  lassen ,  wo  nichts  besseres  mehr  geboten  werden 
kann,  und  diesem  Grundsatze  gemäss  selbst  lateinische  Bemer- 
kungen ,  wenn  sie  es  wegen  ihrer  präcisen  Fassung  verdienen ,  in 
den  deutschen  Coinmentar  aufzunehmen.  Im  9.  Absätze  verspricht 
G.,  in  seinen  Anmerkungen  auch  Winke  für  eine  sinngemässe 
und  geschmackvolle  Uebersetzung  geben  zu  wollen,  im  10.,  dass  er 
auf  Darstellungen  der  bildenden  Kunst  gelegentlich  verweisen 
werde,  um  dadurch  die  Leetüre  zu  beleben;  schliesslich  stellt  er 
Repetitionsfragen  am  Ende  jedes  Buches  in  Aussicht,  ohne  dem 
Lehrer  alles  in  dieser  Richtung  vorwegzunehmen  (11);  besondere 
metrische  und  sprachliche  Eigenthümlichkeiten  des  Dichters  sollen 
der  Selbstthätigkeit  des  Schalers  überlassen  bleiben  (12). 

Wir  sind  mit  den  Anschauungen  im  2.  4.  7.  8.  9.  10.  12. 
Abschnitte  vollkommen,  mit  denen  des  3.  5.  6.  11.  Abschnittes  im 
grossen  Ganzen  einverstanden.  Betreffs  6  gefallen  uns  nicht  die  Citate 
aus  Tasso,  Ariost,  Camoes,  da  es  einerseits  fraglich  ist ') ,  ob  eine 

•)  Wir  berücksichtigen  zunächst  die  Schüler  österreichischer  Gym- 
nasien. 
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nähere  Kenntnis  der  Werke  von  diesen  Dichtern,  seien,  es  auch  nnr 
Uebersetzungen ,  beim  Schäler  vorausgesetzt  werden  kann,  und 
andererseits,  ob  überhaupt  die  Vergillectüre  durch  Heranziehung 
von  Stellen  der  Nachahmer  gefördert  wird.  Mit  Recht  dürfte  man 
nur  beim  Lesen  dieser  Nachahmer  auf  Vergil  verweisen ,  nicht  aber 
umgekehrt.  —  Hinsichtlich  der  Anschauungen  über  die  Beschaffenheit 
des  Textes,  wovon  an  erster  Stelle  die  Rede  ist,  sind  wir  entschieden 
anderer  Meinung  und  billigen  nicht  den  hier  aufgestellten  Grundsatz. 
Zwar  wünschen  auch  wir  den  Schülern  nur  das  beste,  nichts  halbes 
und  unfertiges  bieten  zu  können;  wenn  wir  ihnen  aber  einen  Vergil 
in  die  Hand  geben ,  so  müssen  sie  sich  leider  mit  halbem  und  un- 
fertigem begnügen,  weil  der  Dichter  selbst  eben  nur  solches  bot 
und  wir  nimmer  ein  Recht  haben  den  Schülern  wol  besser  ge- 
machtes, aber  nicht  von  dem  Dichter  stammendes  als  von  ihm  her- 
rührend zu  bieten.  Von  diesem  Standpuncte  lassen  wir  uns  auch 
nicht  durch  „pädagogische14  Rücksichten  abbringen,  da  die  Päda- 
gogik kaum  dort  beginnen  dürfte,  wo  die  Wahrheit  aufhört.  Dies  über 
die  Textgestaltung  im  Allgemeinen. 

Darauf  folgt  eine  Lebensbeschreibung  des  Dichters,  in  20  Para- 
graphen getheilt.  Auch  hier  können  wir  dem  Verf.  nicht  einfach  zu- 
stimmen. So  gleich  im  §.1,  wenn  wir  lesen,  dass  Vergil,  Ovid, 
Horaz  von  Geburt  Provincialen  waren.  Dieser  Ausdruck  ist  recht 
unpassend  und  steht  im  Widerspruch  zur  Bedeutung  des  Wortes;  denn 
seit  wann  bedeutet  dies  römische  Bürger,  die  ausserhalb  der  Mauern 
Roms  das  Licht  der  Welt  erblickt  haben?  Dieser  Umstand  allein  ist 
jenen  drei  Dichtern  gemeinsam.  Wie  uns  diese  Bezeichnung  an 
unsere  moderne  wenig  zutreffende  Sprechweise  erinnert,  nach 
welcher  wir  mit  Provinz  alles  bezeichnen,  was  nicht  Hauptstadt 
des  Reiches  ist,  so  liegt  auch  ein  den  Schüler  leicht  irreführender 
Ausdruck  vor,  wenn  es  §.  4  heisst:  'Doch  musste  er  (Vergil)  bald  in 

die  Stadt  endlich  auf  die  rhetorische  Hochschule  nach  Rom/ 

Man  könnte  es  dem  Schüler  nicht  verübeln,  wenn  er  sich  die  Vor- 
stellung bildete,  es  habe  damals  ebenso  wie  heutzutage  Mittel-  und 
Hochschulen  gegeben.  Ferner  stimmen  wir  der  Meinung  Gebhardts 
(p.  XXI) ,  Vergil  habe  sein  Werk  nicht  abgeschlossen  und  habe  es 
noch  über  den  Tod  des  Turnus  hinaus  fortsetzen  wollen ,  nicht  bei. 
Denn  die  Erzählung  ist  so  weit  geführt,  als  die  Worte  des  Ein- 
ganges dum  conderet  urbem  |  inferretque  deos  Latio  verheissen  — 
Vergil  dürfte  kaum  durch  eine  zweite  Schilderung  einer  Stadt- 
gründung im  12.  oder  gar  in  einem  weiteren  Buche  grosse  Lorbeeren 
errungen  haben  —  und  die  Nachrichten  von  der  Nichtvollendung 
des  Epos  betreffen  eben  nur  die  formale,  nicht  aber  die  sachliche 
Seite  des  Gedichtes*).  Die  §§.  19,  20  sind  nicht  unpassend  bei- 
gefügt worden.  Nur  hätten  wir  weniger  Citate  und  eine  einheitliche 
zusammenhängende  deutsche  Schilderung  gewünscht;  namentlich 
statt  der  Stelle  aus  Dante  an  der  Spitze  der  Einleitung  und  ans 

*)  Siehe  die  einschlägige  Literatur  bei  Teuffei,  S.  466  (3.  Aafl.). 
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Ovid  am  Anfang  der  Aeneide  hätten  wir  lieber,  wenn  schon  citiert 
sein  mu88,  Quint.  X.  1.  85  gesehen,  eine  Stelle,  welche  als  das  um- 
fassendste Urtheil  der  Börner  über  Vergil  betrachtet  werden  kann. 

Der  Text  ist  abgesehen  von  dem  bereits  oben  gerügten  Streben 
nach  Glätte  und  Vollendung  annehmbar.  So  sind  mit  gutem  Grunde 
die  nicht  zur  Aeneide  gehörigen  Verse  Die  ego,  qui  quondam  gracili 
modulatus  avena  usw.  ohne  weiteres  weglassen.  Die  Orthographie 
ist  vollkommen  den  Bedürfnissen  der  Schule  entsprechend  und  die 
Bezeichnung  der  Synizesen  und  der  Quantität  bei  Wörtern  von 
schwankender  Aussprache  löblich,  obgleich  sich  eine  Eegel  darin 

nicht  finden  lasst.  So  wird  z.  B.  im  I.  Buche  OileT  v.  41 ,  Ilionei 
v.  120,  dehinc  v.  131,  deinde  v.  195,  luctantes  v.  53,  puppes 
v.  69 ,  tres  v.  110,  vultu  v.  209  u.  dgl.  mehr  geschrieben.  XJeber- 
flüssig  erscheint  uns  die  Bezeichnung  des  Hiatus  im  v.  16  durch 
einen  senkrechten  Strich;  auch  die  Schreibung  Lavinjaque  v.  2, 
conubjo  v.  73  hätten  wir  lieber  durch  Laviniaqne ,  conubio  ersetzt 
gesehen,  weil  das  Latein  den  Buchstaben  j  nicht  kennt.  Desgleichen 
hätte  die  Bezeichnung  des  Genetivs  pl.  superüm ,  Danaüm,  Argivüm, 
divum  wegbleiben  können .  weil  der  Schüler  auch  sonst  gleich 
lautende  Casus  aus  dem  Zusammenhange  erkennen  muss.  Obwol  wir 
im  Übrigen  mit  den  Unterscheidungszeichen  einverstanden  sind ,  so 
würden  wir  doch  bei  v.  241  statt  des  Fragezeichens  nach  insequitur 
einen  Punct  vorziehen. 

Was  schwankende  Lesarten  betrifft,  so  stimmen  wir  dem  Her- 
ausgeber bei  in  I  v.  48  (adorat),  v.  49  (imponet),  v.  317  (Hebrum), 
v.  398  (solum),  desgleichen  in  der  Streichung  von  folgenden 
Versen:  367  und  368,  426,  454,  458,  483  und  484,  711;  wir 
billigen  artificumque  manus  ingentem  v.  455,  urbibus  v.  578, 
Ascanio  caro  v.  646,  praeterea  sceptrum  Priami  colloque  monile, 
maxhna  natarum  Ilione  quod  gesserat  olim,  vv.  653  und  654. 

Andere  vou  früher  her  bekannte  Lesarten  des  Herausgebers 
hätten  dagegen  nicht  Eingang  in  das  Schulbuch  finden  sollen.  So 
sind  die  vv.  187,  188  in  der  üblichen  Lesart  haltbar;  constitit  ist 
ganz  tadellos,  da  wir  uns  den  Aeneas  in  der  Bewegung  befindlich 
denken  müssen  (conscendit)  und  da  er  erst ,  nachdem  er  die  Hirsche 
erblickt  hatte ,  stehen  blieb ,  um  zielen  zu  können.  Der  Widerspruch 
zwischen  diesen  Versen  und  174  ist  in  einer  Anmerkung  hervor- 
zuheben und  wie  andere  Lücken ,  Vergesslichkeiten ,  Incongruenzen 
auf  Grund  des  zweifellos  unvollendeten  Werkes  zu  erklären,  nicht  aber 
als  sicherer  Beweis  einer  Textesverderbnis  zu  betrachten,  üebrigens 
vgl.  daselbst  459.  Die  vv.  245  und  246  hat  0.  gleichfalls  aus  dem 
Texte  entfernt;  zwar  möchten  auch  wir  damit  gern  die  Schüler  ver- 
schonen, aber  da  wir  doch  einen  Sinn  darin  finden  und  das  einstimmig 
überlieferte  hie  — G.  schreibt  freilich  sie  —  auf  die  in  der  Nähe 
des  Timavus  gelegenen  arva  hinweist,  so  können  wir  sie  nicht  ohne 
weiteres  dem  Dichter  absprechen.  Die  Schreibung  v.  395  f :  nunc 
terrae  ordine  longo  |  aut  capere  aut  terras  iam  respectare  videntur 
scheint  uns  verunglückt  zu  sein.  Fest  steht  eins,  nämlich  dass  das 
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Betrachten  des  Bodens  nicht  später  stattfinden  kann  als  das  Ge- 
winnen desselben  und  dass  etwas  den  Sinn  bilden  muss ,  was  nach 
Gewinnung  des  Bodens  folgt;  darauf  weist  das  Particip  captus  (gut 
überliefert)  und  das  Wörtchen  iam  hin.  Alle  Schwierigkeiten  werden 
sofort  behoben ,  wenn  man  mit  Kvicala  captis  liest  und  respectare 
intransitiv  fasst.  Auch  ist  hier  entschieden  an  der  chiastischen 
Responsion,  für  welche  unter  anderen  auch  K.  Schenkl  eintrat,  im 
Gegensatze  zu  G. ,  wolcher  eine  parallele  Responsion  annimmt, 
festzuhalten.  Gewagt  erscheint  uns  ferner  die  Gestaltung  des  v.  574 : 
Tros  Tyriusve,  mihi  nullo  discrimine  agetur  statt  Tros  Tyriuaque 
mihi  usw. ;  für  den  Unbefangenen  dürfte  kaum  das  darin  liegen, 
was  G.  hineinlegt:  sive  Tros  sive  Tyrius  erit.  Ueberdies 
würden  wir  statt  agetur:  agemus  erwarten.  Immer  bleibt  die  Stelle 
auch  bei  G.  so  hart  und  ungelenk ,  wie  sie  es  in  der  üblichen 
Fassung  ist.  Dasselbe  gilt  auch  von  v.  697:  Cum  venit  aulaeis  iam 
se  regina  superbis  |  aurea  composuit  sponda.  Die  Construction  des 
cum  mit  dem  Indicativ  praes.  im  Vordersatze  und  Indicativ  perf. 
im  Nachsatze  ist  weder  an  und  für  sich  anstössig  noch  dem  Vergil 
fremd  3) ;  ferner  haben  wir  auch  nach  Billigung  des  Vorschlages  von 
G.  zwei  Ortsbestimmungen  ohne  Conjunction  verbunden,  ein 
Umstand,  der  uns  auch  bei  der  gewöhnlichen  Fassung  entgegentritt. 
Schliesslich  ist  es  auch  misslich  mit  G.  aulaeis  superbis  als  oXor, 
aurea  sponda  als  fttQog  zu  fassen.  Wir  verstehen  unter  aulaeis 
superbis  nicht  das  Gemach ,  sondern  die  Teppiche,  welche  den  Sitz 
bekleiden,  unter  sponda  den  Sitz  selbst.  'Als  er  kam,  hatte  sich  die 
Königin  schon  auf  ein  goldenes  mit  prachtvollen  Teppichen  be- 
kleidetes Ruhebett  niedergelassen. 

An  den  vv.  745  und  746  nehmen  wir  keinen  Anstoss.  Ferner 
ziehen  wir  das  besser  beglaubigte  diversos  v.  70,  quam  v.  729  den 
im  Texte  stehenden  Formen  diversas,  qua  vor;  aus  demselben  Grunde 
billigen  wir  longo  v.  703,  fit  v.  725.  Gewählter  uud  mithin  für 
einen  Dichter  geeigneter  erscheint  uns  der  Nomin.  prora  v.  104 
statt  proram,  iugeminant  plausu  v.  747  statt  plausum.  Bei  per 
liinina  laeta  v.  707,  bei  praevertere  v.  721  scheint  uns  mit  Rücksicht 
auf  die  gute  Ueberlieferung  und  die  Möglichkeit  der  Erklärung 
eine  Aenderung  nicht  am  Platze  zu  seiu. 

Was  die  Textgestaltung  des  II.  Buches  anbelangt,  so  sehen 
wir,  dass  der  Herausgeber  von  dem  Verfahren ,  wolches  er  im  ersten 
Buche  einhielt,  nicht  abgewichen  ist.  Auch  hier  hat  er  Stellen,  wie 
es  scheint,  blos  aus  dem  Grunde  gestrichen,  weil  sie  entbehrlich 
sind  :  so  die  vv.  55,  151,  179,  240,  272,  273,  332  (wenn  schon 
der  Text  durch  Auslassung  eines  Verses  gewinnen  soll,  so  verzichten 
wir  am  liebsten  auf  331),  399—401,  406,  502,  557,  558.  Auch 
v.  117  lässt  sich  halten,  obschon  er  den  sonst  passenden  Gedanken  et- 
was schwerfällig  wiedergibt.  Im  v.  105  ist  das  handschriftliche  cau- 
sas,  im  v.  297  das  Wort  effert  ohne  stichhältigen  Grund  aufgegeben 

s;  Vgl.  Em.  Hoffmann's  Zeitpartikeln  8.  61,  70,  72,  78,  74  (2.  Aufl.). 
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und  durch  casus,  offert  ersetzt ;  ebenso  ist  wegen  Horn.  II.  XV  558  im 
v.  290  noch  nicht  alta  statt  des  gut  überlieferten  alto  zu  schreiben, 
Tgl.  daselbst  410.  Dagegen  war  dieVulgata  in  322  quam  prendimus 
aroem  gegenüber  der  trefflichen  Besserung  qua  prendimus  arcem 
aufzugeben.  Abfällig  urtheilen  wir  über  die  Zusammenziehung  der 
beiden  Verse  454  und  455  in  einen  Vers.  Als  nicht  gelungen  be- 
zeichnen wir  auch  die  Schreibung  fato  est  in  v.  738  statt  des  hand- 
schriftlichen fatone4)  und  erravitque  in  v.  739  an  Stelle  des  be- 
glaubigten erravitne.  Dagegen  kann  man  sich  mit  der  Lesart  paret 
in  121  (statt  des  gewöhnlichen  parent),  mit  den  Unterscheidungs- 
zeichen in  136,  mit  der  Fassung  der  Verse  554,  555,  587  be- 
freunden; ferner  wird  man  die  Vs.  76,  749,  774,  792—794  gern 
mit  Gebh.  vermissen.  Im  Uebrigen  verspricht  der  Herausgeber  in 
der  Einleitung  S.  V  oinen  in  den  Fleckeisen'schen  Jahrbüchern  f. 
cl.  Phil,  zu  veröffentlichenden  Aufsatz  über  das  zweite  Buch  der 
Aeneide ,  der  die  von  ihm  in  diesem  Buche  vorgenommenen  Aende- 
rungen  rechtfertigen  soll. 

Wir  kommen  nun  auf  den  Commentar  zu  sprechen ;  es  ist  dies 
unseres  Erachtens  der  schwächste ,  am  wenigsten  gelungene  Theil 
des  Buches.  Wol  sind  gute  Bemerkungen  nicht  selten ,  doch  nicht 
minder  selten  scheinen  uns  nicht  unerhebliche  Mangel  vorhanden 
zu  sein.  Zugleich  sei  erwähnt,  dass  die  Schwächen  mit  den  im 
folgenden  vorgeführten  Stellen  bei  weitem  nicht  erschöpfend  auf- 
gezählt sind  und  dass  es  ein  leichtes  wäre  die  Bemänge- 
lungen mit  einer  bedeutend  grösseren  Zahl  von  Beleg- 
stellen zu  erhärten.  Vor  allem  leidet  der  Commentar  an  einer  ge- 
wissen Ungleichmässigkeit,  ein  Mangel,  der  nicht  schwer  ins  Gewicht 
fiele,  wenn  wir  es  nicht  mit  einem  Schulbuche  zu  thun  hätten,  das 
selbst  den  Scheiu  von  Ungleichheit  und  Flüchtigkeit  meiden  muss. 
Diese  Ungleichmässigkeit  tritt  schon  in  der  Anführung  von  Parallel- 
stellen und  Citateu  zu  Tage.  So  finden  wir  z.  B.  im  1.  B.  bei  v.  101 
eine  griechische  Stelle  ohne  jede  nähere  Bezeichnung,  bei  v.  147 
mit  der  Angabe  'Horn.  Ii/,  bei  V.  169  'Horn.  Od.  2V,  96  ff/,  bei 
V.  198  'Od.  /.t,  208',  bei  V.  378  wieder  ohne  jede  nähere  Bestimmung, 
bei  v.  498  dagegen  abermals  'Horn.  Od.  VI.  102',  bei  V.  593, 
'Od.  Z,  229  ff.  Bei  V.  1  heisst  es  'Cic.  in  seinem  Orator' *) ,  bei 
v.  127  'Cic.  de  nat.  deor.  II.  49',  unter  v.  521  'Cicero  in  der  Schrift 
über  das  Alter'6),  zu  v.  135  eine  lateinische  Definition7),  zu  v.  532 
ein  griechisches  Citat  ®)  ohne  alle  Angabe.  Bei  v.  490  steht  'Guhl 
und  Koner',  unter  v.  637  'Guhl  (-f)  und  Koner/  Dahin  gehört 
auch  v.  16  mit  'Preller  (-{-)  —  Plew  (-|-)  griechische  Mythologie 
I.  S.  129  f.\  v.  22  mit  'Preller  —  Plew  I.  434',  v.  52  mit  'Preller 

4)  Wir  billigen  den  der  Ueberlieferung  so  nahe  liegenden  Vowcblag 
Jiibbeck's:  fato  mi. 

*)  Es  ist  27.  92  gemeint. 
•)  9.  2a 

')  Aquila  Rom.  H.  p.  24. 

•)  Dionys.  Hai.  1.  12  p.  34  (B). 
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grieeb.  Myth.  I.  S.  519.'  Erwähnt  kann  auch  werden,  dass  den 
Namen  von  Gelehrten  der  Gegenwart  und  jüngsten  Vergangenheit 
bald  ein  grösseres  bald  ein  kleineres  Nationale  beigegeben  ist. 

Denselben  unangenehmen  Eindruck  macht  die  Arbeit  Gebhardi's 
auf  uns,  wenn  wir  die  Behandlung  der  Tropen  und  Figuren  in 
Betracht  ziehen.  Dass  er  dieser  Seite  der  Dichtererklärung  ver- 
hältnismässig viel  Sorgfalt  zugewendet  hat,  können  wir  nur  billigen, 
aber  es  ist  uns  nicht  gelungen  den  Plan  zu  entdecken,  nach  welchem 
er  hiebei  vorgegangen  ist').  I.  1  finden  wir  die  Metonymie  durch 
eine  Stelle  des  Cicero ,  I.  455  durch  die  Worte  Gebhardi's  erläutert, 
I.  506  die  übertragene  Bedeutung  angegeben  ('Saepta  armis  =  ar- 
matis').  In  demselben  Buche  v.  3  führt  der  Herausgeber  zur  Er- 
klärung des  Anachronismus  den  lateinischen  Commentar  Porbigers 
wörtlich  an ;  im  v.  135  die  Definition  der  Aposiopese  aus  Aquila 
Rom.  Eine  Art  der  Synecdoche  wird  I.  51  beschrieben,  ohne  dass 
sie  mit  Namen  genannt  wird ;  im  V.  564  (fines  custode  tueri)  ist  der 
Sing,  durch  das  nicht  genügend  deutliche  'collectiv'  erklärt1*); 
dagegen  ist  in  einem  ganz  gleichen  Falle ,  II.  20  uterumque  armato 
milite  complent,  die  Ausdrocksweise  richtig  als  Synecdoche  be- 
zeichnet; vgl.  daselbst  v.  219.  Auf  die  Anaphora  oder  Bepetition 
wird  erst  I.  200  aufmerksam  gemacht  und  dazu  eine  Stelle  aus  den 
Khetorica  ad  Herennium  angeführt,  obschon  sich  diese  Figur  bereits 
in  den  vv.  16  und  17,  78  und  79  findet. 

Ja  selbst  die  Orthographie  zeigt  durch  ihre  Schwankungen, 
dass  wir  es  nicht  mit  einer  nach  einem  einheitlichen  Plane  durch- 
geführten Leistung  zu  thun  haben;  gewiss  ist  es  misslich  vom 
Schüler  zu  verlangen,  er  solle  wenigstens  in  einem  und  demselben 
Aufsatze  eine  einheitliche  Orthographie  anwenden,  wenn  er  in 
seinem  Schulbuche  die  verschiedensten  Schreibungen  bunt  durch- 
einander geworfen  sieht.  Dies  ist  der  Fall  bei  vorliegender  Vergil- 
ausgabe.  Auf  dem  Umschlagblatte  lesen  wir  'Erster  Teil'  und 
CI.  Theil*;  es  wechseln  die  Schreibungen:  instruktiv,  Construction, 
Construktion ,  Adjectiv,  Adjektiv,  adiect.,  wol,  sowohl;  derselbe 
Mann  heisst  in  derselben  Anmerkung  Teucer  und  Teukros ;  neben 
Perikles  wird  in  derselben  Zeile  Sophocles  geschrieben.  Die  Vers- 
anfänge  werden  einmal  klein,  das  anderemal  gross,  das  drittemal  in 
demselben  Citato  bald  klein  bald  gross  gedruckt. 

")  Vielleicht  ist  folgender  Vorschlag  durchführbar:  findet  sich  ein 
Tropus  oder  eine  Figur  zum  erstenmale,  so  werde  er  entweder  Mos  mit 
Namen  genannt  und  die  nähere  Erläuterung  bleibe  dem  Lehrer  über- 
lassen oder  es  werde  eine  umfassende  Definition  hinzugefügt  (vielleicht 
nach  dem  Werke  von  G.  Gerber  'Die  Sprache  als  Kunst');  im  Wieder» 
holungsfalle  genügt  die  Bezeichnung  der  Stelle  mit  dem  Worte  Tropus 
oder  Figur  und  es  ist  dann  Aufgabe  des  Schülers,  den  richtigen  Namen 
dafür  zu  finden  und  zu  zeigen,  ob  und  in  wie  weit  er  sich  den  einmal 
durchgenommenen  Stoff  angeeignet  hat. 

")  Deutlich  und  richtig  dürfte  es  sein,  wenn  es  hiesse :  'der  Sing, 
lässt  sich  nicht  unpassend  im  Deutschen  durch  das  Collectivum  'Wache' 
wiedergeben;'  denn  das  Wort  custode  ist  für  den  Lateiner  kein  Collectmim . 
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Ueberdies  sind  wir  auf  verfehlte  Bemerkungen  gestossen  nnd 
bei  manchen  Stellen  hätten  wir  wieder  gewünscht,  dass  sie  in  anderer 
Form  geboten  wären,  z.  B.  bei  I.  12  neigst  es  zu  tenuere:  'Die  Form 
des  Verbs  drückt  den  Moment  der  Besitznahme  aus' ;  wir  sehen  nicht 
ein,  warum  das  Ferf.  die  Besitznahme  ausdrücken  soll,  wenn  sonst 
das  Verb  gemäss  der  Grundbedeutung  'halten*  cim  Besitze  haben*  be- 
deutet. Zu  I.  13  lautet  die  Anmerkung:  'Freie  Stellung  der  Fraep. 
mit  adverb.  Bed.  Wir  hier  ebenso  ;  wir  halten  den  Zusatz  mit 
,  adv.  Bed.  Wir  hier  ebenso'  für  irrig,  da  contra  eine  reine  Präposition 
ist;  6.  scheint  zu  seiner  Ansicht  durch  Fälle  verleitet  worden  zu 
sein ,  wo  'gegenüber*  im  Deutschen  ein  Theil  eines  den  Dativ  regie- 
renden Verbs  ist  (gegenübersein,  gegenüberliegen,  gegenQberwohnen 
u.  dgl.).  Ungerechtfertigt  ist  weiter  die  Auffassung  der  Präposition 
super,  I.  29,  als  Adverbium,  mithin  auch  die  Erläuterung  durch  in-  • 
super  überflüssig.  Bei  I.  82  billigen  wir  es  eben  so  wenig,  wenn  der 
Herausgeber  impulit  von  einer  nicht  näher  beschriebenen  'magischen 
Berührung'  versteht,  wie  wenn  man  an  ein  bei  Seite  schieben  des 
Berges  denkt;  'er  zielte  mit  dem  Speere  uni  traf  den  hohlen  Berg  in 
die  Seite'  sagt  Vergil ,  wodurch  eine  wundartige  Oeffnung  entstand, 
durch  welche  die  Winde  hervorstürzten.  Wer  mit  dem  Speere 
hantiert,  kann  denselben,  wenn  nicht  durch  den  Wortlaut  der  Stelle 
etwas  anderes  ausdrücklich  bezeichnet  wird,  nur  zu  einem  solchen 
Zwecke  gebrauchen,  oneraratl.  195  wäre  wahrscheinlich  besser  durch 
imposuerat  als  incluserat  erläutert  worden.  Bei  I.  262  konnte  darauf 
aufmerksam  gemacht  werden,  dass  sich  longius  eng  an  movebo  an- 
schliesst  und  dieses  dadurch  einem  promovere,  fördern,  gleichkommt. 
Wir  halten  es  entschieden  für  verfehlt,  dass  bei  I.  265  die  politischen 
Einrichtungen  des  ältesten  Rom  neuerdings  auf  die  Grundzahlen  3 
und  10  zurückgeführt  werden;  wir  wollen  diesem  verkehrten  unwah- 
ren Zahlenschematismus  nur  jenen  allbekannten  Spruch  entgegen- 
halten :  Born  ist  nicht  an  einem  Tage  erbaut  worden.  Im  v.  41 1  des- 
selben Buches  scheint  obscurus  eben  so  sehr  passive,  wie  nach  der 
Meinung  Gebhardi's  active  Bedeutung  zu  haben ;  wir  müssen  uns  wol 
einen  Dunstkreis  denken,  der  durch  göttliche  Fügung  einerseits  die 
Wanderer  unsichtbar  machte  und  andererseits  selbst  unsichtbar  war ; 
oder  sollte  man  an  eine  zwar  nicht  durchsichtige,  aber  doch  sehr  gut 
sichtbare,  auf  dem  Erdboden  dahinwandelnde  Wolke  denken  ?  Fehler- 
haft ist  weiter  die  Bemerkung  zu  I.  432;  die  Quantität  ist  nicht  im 
Widerspruche  mit  v.  238,  weil  wir  es  jedesmal  mit  einem  anderen 
Verb  zu  thun  haben.  An  letzter  Stelle  sowie  VI.  724  und  Georg.  IV. 
442  steht  llqueo,  liquere,  an  erster  Stelle  wie  auch  III.  27,  IX.  679 
und  813  liquor,  liqui. 

Im  v.  600  desselben  Buches  möchten  wir  urbe  domo  (seil. : 
socias)  als  gleichartige,  asyndetisch  verbundene  Ablative  auffassen, 
wodurch  wir  eine  passende  Gradation  gewinnen,  während  bei  der 
Auffassung  des  Wortes  urbe  als  Abi.  loci  der  Gedanke  ziemlich 
schwerfällig  ist.  Bei  II.  11  ist  die  Nothwendigkeit  supremum  laborem 
durch  supremi  diei  laborem  zu  verdeutlichen,  nicht  abzusehen.  Etwas 
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schief  erscheint  auch  die  Bemerkung  zu  II.  16,  welche  G.  über  die 
Verschiedenheit  des  Holzes,  welches  für  den  Bau  des  Pferdes  ver- 
wendet wurde,  macht,  indem  er  sagt,  es  sei  darauf  kein  Gewicht  zu 
legen;  der  Widerspruch  zwischen  dieser  Stelle  und  den  Versen  112, 
186,  258  ist  offen  einzugestehen  und  durch  die  Unfertigkeit  des 
Gedichtes  zu  erklären.  Die  Erklärung  des  Verses  II.  250  ruit 
Oceano  nox  hat  unseren  Beifall  nicht  gefunden.  Abgesehen  von 
den  bekaunten  Parallelstellen  Aen.  V.  721,  Ovid.  Met.  IV.  92 
empfiehlt  sich  Gebhardts  Auffassung  schon  wegen  des  folgenden 
Verses  nicht:  involvens  umbra  magna  terramque  polumque.  Wie 
kann  man  diesen  Vers  von  der  Nacht,  die  dem  Ocean,  also  von 
dem  Festlande  hinweg,  zueilt,  verstehen?  Was  weiter  an  diesem 
Orte  über  die  Richtung  einer  durch  ruere  ausgedrückten  Bewegung 
gesagt  ist,  wird  wol  mit  Rücksicht  auf  I.  85,  XI.  211,  Georg.  II.  308 
zurückgenommen  werden  müssen.  Bei  II.  578  ff.  begegnen  wir  dem 
Futurum  indignationis ,  einer  Lehre,  die  wol  aus  älteren  Vergil- 
commentaren  bekannt  ist,  sonst  aber  doch  schon  aufgegeben  sein 
dürfte ;  nicht  durch  die  Futura,  welcho  entsprechend  dem  Gebrauche 
dieser  Tempora  gesetzt  sind,  wird  die  Indignation  ausgedrückt, 
sondern  durch  den  Ton ,  mit  dem  sie  ausgesprochen  werden.  Diesen 
Ton  könnte  man  den  Ton  indignationis  nennen. 

Indem  wir  dem  Schlüsse  zueilen,  wollen  wir  noch,  um  auch 
dieser  unangenehmen  Recenseuteupflicht  nachzukommen,  einige  stili- 
stische Unebenheiten  erwähnen.  Es  misfällt  uns  der  'griechische 
Brocken*  in  der  Anmerkung  zu  I.  34,  ferner  in  demselben  Buche  die 
Fassung  der  Aumerkungen  84,  92,  95,  367  ('Byrsa,  phön. 
bosra  Burg,  bedeutet  griech.  coriuin'),  649  ('auf  dem  Theater'); 
II.  461  ('Spitze  des  Daches')  zu  einem  Misvorständnisse  kann  es 
verleiten,  wenn  man  von  dem  Sohne  des  Cicero  daselbst  A.  559 
liest,  dass  'er  studiosus  philosophiae  in  Athen  war/  Unpassend 
scheint  uns  auch  die  Einfügung  des  'sag  ich*  in  die  Uebersetzung 
des  v.  602  zu  sein ;  dem  Ernste  der  Stelle  entspricht  es  besser, 
wenn  man  das  übergeordnete  Substantiv  wiederholt:  'der  Götter 
Härte,  der  Götter  Härte. . Im  Ganzen  haben  wir  den  Eindruck  ge- 
wonnen, dass  der  Ausdruck  mitunter  ein  wenig  an  den  Gesprächston 
streift. 

Hie  und  da  werden  wir  von  dem  Common tar  im  Stiche  ge- 
lassen ,  während  wir  an  anderen  Orten  uns  leicht  ohne  Commentar 
behelfen;  doch  gehen  wir  darauf  nicht  näher  ein  und  bekennen  gern, 
dass  es  in  dieser  Richtung  sehr  schwer,  ja  unmöglich  ist,  allen 
Wünschen  gerecht  zu  werden.  Die  äussere  Ausstattung  des  Buches 
ist  schön  und  der  Druck  bis  auf  Unbedeutendes  correct  und  sehr 
sorgfaltig. 

St.  Pölten.  Dr.  Frauz  Süss. 
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De  arte  metrica  Commodiani.  Scripsit  Fridericus  Hansse n.  Argen- 
torati  1881.  90  p.  (Inauguraldissertation). 

Mit  der  Untersuchung  des  Vulgärhexameters  bei  Commodian 
kam  Haussen  einem  lange  bestehenden  Bedürfnisse  nach.  Lucian 
Müller,  der  auch  die  Metrik  der  spätlateinischen  Dichter  in  den 
Bereich  seiner  Untersuchungen  gezogen  hat,  hat  die  Eigentüm- 
lichkeit des  Commodianischen  Verses  zwar  berührt  (de  re  metr. 
p.  448),  aber  nicht  eingehend  erörtert.  Als  E.  Ludwig  an  die  Textes- 
revision der  Gedichte  des  Coniniodianus  ging,  suchte  er  znnächst 
durch  Feststellung  der  kritischen  Basis  und  diplomatische  Be- 
handlung derselben  dio  Mängel  in  den  gangbaren  Texten  zu  beheben, 
und  hat  auch  schöne  Resultate  erzielt;  auf  die  Untersuchung  der 
metrischen  Beschaffenheit  dieser  Verse  ging  der  Herausgeber  nicht 
ein,  wodurch  er  sich  allerdings  ein  kritisches  Hilfsmittel  entzog 
(vgl.  meine  Bemerkung  in  dieser  Zeitschrift  1879  S.  31). 

Haussen  legte  seinen  Untersuchungen  den  Text  Ludwigs  zu 
Grunde,  erhielt  aber  auch  durch  Professor  Härtel  an  mehreren  frag- 
lichen Stellen  Kenntnis  von  der  Ueberlieferung  des  ältesten  Com- 
modiancodex  zu  Cheltenham,  den  Ludwig  nicht  benützen  konnte. 

Der  weitläufige  Stellenanzeiger  am  Schlüsse  der  Dissertation 
zeigt,  wie  viele  Verse  H.  auf  Grund  metrischer  Beobachtungen 
untersuchte ,  verbesserte  oder  verbessern  wollte  oder  auch  nur  aus 
denselben  Gründen  als  fehlerhaft  bezeichnete.  Durch  diese  Unter- 
suchung hat  H.  in  der  Geschichte  der  lateinischen  Metrik  eine  Lücke 
ergänzt,  die  um  so  fühlbarer  war,  als  die  spätere,  aus  der  Vulgär- 
dichtung sich  entwickelnde ,  sogenannte  rhythmische  Dichtung  mit 
diesem  Verse  im  Zusammenbang  steht;  er  hat  ferner  der  Kritik 
Commodians  einen  Vorschub  geleistet,  die  allerdings  erst  mit  der 
vollständigen  Verwerthung  der  Lesearten  des  Codex  Mediomontanus 
zum  Abschlags  gebracht  werden  kann. 

Cap.  I  handelt  über  die  Caesuren.  Mit  gutem  Grunde  stellt  H. 
dieses  Capitel  an  die  Spitze  seiner  Untersuchungen.  Dass  die  caesura 
zunächst  penthemimeris  einen  notwendigen  Bestandtheil  des  Com- 
modianischen Verses  bilde  f),  drängt  sich  wol  jedem  Leser  auf. 
Dieses  Gesetz  konnte  auch  durch  einen  Rückschluss  aus  den  späteren 
Versen  mit  dem  regelmässigen,  leonischen  Reim  „dieser  Misgeburt 
der  alten  Quantitäts-  und  der  neuen  Reimgesetze"  gewonnen  werden; 
hier  wie  dort  ist  in  der  Caesur  die  Syllaba  anceps 
statthaft.  Diese  Aehnlichkeit  beider  Verse  fordert  auch  zur  Be- 
achtung des  Reimes  auf,  eine  Erscheinung,  die  H.  auffallender 
Weise  nicht  in  Betracht  gezogen  hat,  nachdem  Commodian  in  den 
Instr.  die  Akrostichis  regelmässig  anwendet.  Es  sollte  doch  Wunder 

')  Ich  bin  auf  anderem  Wege  zum  Postulat  dieses  Gesetzes  ge- 
kommen in  meinen  Untersuchungen  über  die  ältesten,  lat.  christl.  Rhythmen. 
(Wien  1879),  S.  58:  „Der  Gesichtspunct  der  strengen  Caesur  und  ihrer 
Eigenheiten  muss  auch  nach  meiner  Meinung  bei  anderen,  freieren  Vers- 
massen, wie  den  Hexametern  des  Commodianus,  festgehalten 
werden." 
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nehmen,  wenn  nicht  schon  in  dieser  Zeit  Spuren  der  späteren  Gesetz- 
mässigkeit sich  finden  sollten ,  da  doch  allgemein  anerkannt  wird, 
daös  alle  Vulgärdichtungen  und  die  diesen  nahestehenden  reim- 
begünstigend sind,  nachdem  auch  in  den  Versen  des  Plautus  un- 
zweifelhafte Spuren  desselben  sich  finden  (vgl.  meine  Abhandlung 
über  den  jambischen  Dimeter  etc.  S.  27).  Da  H.  das  Verstummen 
einiger  Endconsonanten  ebenfalls  zugibt,  so  kann  von  Vocalreimen 
in  Commodianischen  Versen  gesprochen  werden ,  die  mit  reimlosen 
abwechseln,  wie  es  noch  im  5.  Jahrh.  die  Hymnendichter  beliebten. 
Ausserdem  steht  fest,  dass  Commodian  (wie  später  Augustinus) 
einige  Gedichte  durchgereimt  hat  (vgl.  E.  Ludwig  im  Bursian'schen 
Jahresbericht  1880).  Beispiele  von  reinem  und  unreinem  Binnenreim 
finden  sich  bei  Commodian  genug,  ich  will  hier  einige  Proben  an- 
fuhren : 

Instr.  I  18,  1  f.  Dizimu8  iam  roalta  de  superstittone  nefanda 

Et  tarnen  exseqaim«r,  ne  quid  praeterisse  dicamur. 
Vcntum  est  ad  sainmum,  ut  Caesar  toi ler et  aurwm 
I  30,  12  Legem  datis  istis  non  uobis  parotis  ipsis. 
I  35,   6  Finitis  sex  milibtw  annis  immortales  erimus  (Hanss. 

I  37,  19  Tra  lidit  se&e  nobis  superaddita  Lege  (se  regem  Hanss. 
P-  11) 

21  Cetcrum  in  illt«  »i  spera  superesse  puUtü 

(H) 

II  39,  21  Demergunt  in  inferno  trahant  poenam  in  aeuo 
C.  A.  397  Ut  nihil  agnoaeant  donec  meo  aerbo  saneseant. 
(nnrein)  I  35,  1  Contulisset  nobis  seu  boni  seu  mali  quod  egit 
39,  10  In  fratris  saeaitu  offertor  immaculaius 
C.  A.  421  0  mala  progenies,  o  sobdola  fronte  u.  a. 

Durch  diese  Beobachtung  glaube  ich  zur  Emendatio  einiger  kritisch 
schwierigen  Stellen  etwas  beitragen  zu  können.  Instr.  1 17,  2  schreibt 
H.  p.  8 

Eztricare  suam  dam  qoaerant  uitam  ^  

ich  glaube  vielmehr ,  dass  mit  dem  Worte  uitam  der  Vers  schliesst, 
vor  dem  eine  daetylische  Wortform  ausgefallen  ist.  Im  Verse  Instr. 
I  23,  14  kann  der  üeberlieferung  und  dem  Reim  entsprochen  werden 
durch  die  Emendatio 

In  supplicium  prodts  Dei  sab  aspecta  Tyrannt 
(vgl.  H.  p.  9).  Aus  gleichem  Grunde  glaube  ich,  dass  mit  Ludwig 
Instr.  126,  9  an  . .  uitam  . . .  laefam  festzuhalten  sei ,  dass  ferner 
I  30,  14  die  Aenderung  secreto  (H.  p.  9)  zu  willkürlich  sei,  sondern 
eine  Adverbial-  oder  Sobstantivform  auf  e  zu  suchen  ist  vgl.  be- 
sonders II  8, 13.  —  Instr.  II  17,  19  setze  ich  die  Caesur  nach  cupts 
(der  Accent  räth  refrig'rare  zu  lesen),  im  zweiten  Theil  ist  ein 
grösserer  Ausfall  zu  denken  (ibis  H.  p.  14).  Durch  die  von  H.  vor- 
geschlagene Verbesserung  des  Verses  II  27,  6  (p.  15)  wird  der 
Endreim  gestört8).  Instr.  II  30,  14  hat  H.  die  handschriftlich  mehr 


*)  Ich  halte  das  Gedicht  für  durchgereimt;  der  anreine  Reim  des 
ersten  Verses  (caste)  kann  leicht  in  einen  reinen  verändert  werden  (casti). 
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bezeugte  Form  uerbis  (:requirif)  wieder  eingesetzt.  II  32,  6  spricht 
die  handschriftliche  Ueberlieferung  fOr  fecerts  filios ....  deflebis. 
H.  nahm  die  Umstellung  filios  feceriB  (vgl.  p.  16)  vor;  sein  metrisches 
Bedenken  gegen  die  Ueberlieferung  fallt,  wenn  man  vulgärlateinisch 
fec'ris  liest  (vgl.  Schucbardt  II  416). 

Cap.  II  behandelt  das  Verhältnis  des  Wortaccentes  zum  Vers- 
accent.  Das  von  H.  aufgestellte  Gesetz  stimmt  mit  dem  der  späteren 
Rhythmik  darin  überein,  dass  an  gewissen  Stellen  Wort-  und 
Versaccent  zusammenfallen  müssen.  H.  hat  aus  diesem  Gesetz 
hü 08 che  Emendationsvorschläge  und  Resultate  (vgl.  S.  25)  ent- 
wickelt; eein  Gesetz  weicht  aber  insofern  ab  als  nach  §.14  dem 
ersten  Hemistichion  zu  viel  Freiheit  in  Bezug  auf  den  Accentwider- 
streit  eingeräumt  wird.  Ich  habe  für  die  ältesten  Rhythmen  geltend 
gemacht,  dass  mancherlei  Umstände  die  Hebung  einer  grammatisch 
nicht  betonten  Silbe  ermöglichen.  Aehnliche  Verhältnisse  dürften 
auch  in  diesen  Versen  obwalten ,  und  manche  uns  fremde  Betonung 
konnte  den  Zeitgenossen  des  Dichters  geläufig  gewesen  sein,  es 
konnte  neben  erimus,  geritur,  utique  wol  auch  die  Betonung  immerito 
in  der  Umgangssprache  üblich  *)  gewesen  sein  (vgl.  S.  31).  Sicher 
ist,  dass  der  Anfang  der  beiden  Hemistichien  wie  jeder  Versanfang 
die  meisten  Freiheiten  gestattet,  die  wenigsten  der  Schluss  des 
Verses  nach  allgemeinen  Gesetzen.  Dass  für  den  zweiten  Fuss 
dieses  Hexameters  bestimmte  Accentrücksichten  bestehen,  dafür 
dürfte  z.  B.  die  verschiedene  Behandlung  desselben  Wortes  zeugen 
vgl.  Instr.  II  35,  15  Iü  prece  fiendä  ||  ut  fiänt. .  .(grammatischer 
Accent:  ftenda).  Ist  meine  Erwägung  richtig,  so  dürfte  Hanssen's 
Gesetz  einerseits  (Accent)  zu  wenig,  andererseits  (Quantität)  zu  viel 
normieren. 

Cap.  III  handelt  über  die  Quantität  der  Silben.  Corssen 
(Ausspr.  und  Vok.  II9  943)  hat  den  Satz  aufgestellt:  „Commo- 
dianus  ahmt  nur  noch  den  Tonfall  des  classischen 
Hexameters  nach,  ohne  sich  um  die  ehemalige  Ton- 
dauer der  Silben,  die  er  im  Volksmunde  nicht  mehr 
aussprechen  hörte,  zu  kümmern. M  Dem  gegenüber  stellt  H. 
ein  kunstvolles  Gesetz  auf,  das  der  Dichter  zwar  sich  vorgestellt, 
aber  selbst  nicht  vollkommen  habe  durchführen  können  (vgl.  S.  32 
Neque  mirum  est  eum  rem  nouam  atque  sane  difficillimam  temp- 
tantem  non  semper  norm  am,  quam  sibi  proposnerat ,  satis  constanter 
esse  secntum).  Dieses  Gesetz,  welches  bei  den  Gegnern  „der  schwer 
durchführbaren  Gesetze"  bedeutenden  Widerstand  finden  dürfte, 

formuliert  H.  §.  15  in  diesem  Schema: 

—  v  Ii  —      —  ^ 

Gegen  Hanssen's  Gesetz  und  dessen  Ausführungen  habe  ich 
folgende  Bedenken:  1.  es  ist  kaum  glaublich,  dass  ein  Dichter,  der 
im  Übrigen  kein  Gefühl  für  Silbenquantität  mehr  zeigt,  an  den  be- 

')  Es  ist  kein  zwingender  Grand  vorhanden,  die  Ueberlieferung 
II  33,  7  (8.  28)  effära  (Betonung  der  Stammsilbe)  in  efferata  zu  ändern. 
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zeichneten  Versstellen  sich  so  stricte  an  dieselbe  gehalten  haben 
soll;  2.  eine  Anzahl  von  Stellen  fügt  sich  dem  Gesetze  sicher  nicht 
(vgl.  S.  32,  48,  49),  andere  Stellen  sind  kritisch  unsicher,  so  dass 
die  letzte  Entscheidung  der  Texteskritik  anheimfallt;  3.  es  verdient 
wenig  Glanben,  dass  qu  unter  der  S.  39  angegebenen  Bedingung 
Position  (wenn  Oberhaupt  noch  bei  dem  Verstummen  gewisser  End- 
consonanten  davon  die  Rede  sein  kann)  bilde ;  4.  es  mnsste  näher 
begründet  werden,  warum  unter  den  §.  20  angegebenen  Ver- 
hältnissen das  Quantitätsprinzip  aufgegeben  wird.  Wegen  der  ne- 
cessitas?  Aus  den  Emendationsversuchen  H.'s  entnehme  ich,  dass 
vor  allem  im  2.  Fuss  Dactylen  statt  Spondeen  (Trochäen)  ent- 
sprechend dem  5.  Fuss  hergestellt  wurden.  Was  H.  §.21  als 
Quantitätsgesetz  bezeichnet,  dürfte  vielleicht  in  ein  Accentgesetz 
umzuwandeln  sein ;  sicher  entfällt  dann  die  Nothwendigkeit  einigo 
nur  aus  Quantitätsrücksichten  beanständete  Verse  emendieren  zu 
müssen.  Gewiss  hat  Commodian  den  alten  Hexameter  nachgeahmt 
und  ist,  wo  ein  Anschluss  sich  leicht  ergab,  denselben  Weg  ge- 
gangen; daraus  wurde  sich  schon  erklären,  warum  im  5.  Fuss 
weniger  auf  m  auslautende  Wortformen  sich  finden  als  im  6.  Fuss, 
woraus  H.  einen  weitgehenden  Schluss  gezogen  hat  (S.  58,  70).  Bs 
wäre  von  Interesse  die  Wortarten  des  5.  und  6.  Fusses  zusammen- 
zustellen und  mit  denen  des  quantierenden  Hexameters  zu  ver- 
gleichen, wie  Zingerle  in  den  „späteren  lateinischen  Dichtern"  den 
Hexameterschluss  untersucht  hat. 

S.  54  beginnt  der  interessante  Abschnitt  de  extremis  verborum 
consonis.  Bei  der  Behandlung  des  Endconsonanten  s  fiel  mir  auf. 
dass  neben  der  Bemerkung  S.  57  Fortasse  poetam  s  in  fine  uerborum 
neglexisse  concedendum  est  in  uersibus,  die  Hauptregel  §.  27  noch 
bestehen  kann;  auffallend  ist  auch  die  verschiedene  Behandlung 
von  nt  S.  61  und  ns  S.  58.  Im  Ganzen  sucht  H.  den  Endconsonanten 
bei  Commodian  noch  eine  grosse  Zähigkeit  zu  vindicieren.  Der  Verf. 
scheint  in  seiner  Vorsicht  zu  weit  gegangen  zu  sein.  Was  H.  über 
das  auslautende  t  (S.  60)  bemerkt,  vermag  den  bestehenden  Glauben 
kaum  zu  erschüttern  (vgl.  die  neuesten  Zeugnisse  aus  der  Itala, 
Fleckeisen  s  Jahrb.  1881  S.  69)*). 

Nachdem  der  volkstümliche  Vers  des  Plautus  bereite  auch 
andere  Consonanten  als  s,  wi,  w,  t  abgestossen  hat  (vgl.  Brix,  Trin. 
S.  13),  sollte  z.  B.  d  bei  Commodian  noch  Position  gebildet  haben? 
Die  schöne  Bemerkung  S.  69 ,  dass  nach  is  Aphairesis  in  der  Form 
est  möglich  ist,  spricht  wie  es  scheint  für  die  Tonlosigkeit  dieses 
Endconsonanten.  Eine  völlige  Klarheit  in  diese  Dinge  kann  erst  auf 
Grundlage  des  correctesten  Textes  kommen. 

Cap.  IV  handelt  über  die  Synicese  *) ,  Synkope ,  Aphairesis, 
Hiatus  und  die  Prosodie  hebräischer  Eigennamen.  Zu  bemerken 

*)  Die  in  der  ältesten  Alba  (Zacher'sche  Zeitschr.  XII,  3.  S.  337) 
vorkommende  Form  atra  erklärt  Suchier  aus  attrahit 

s)  Bei  Anwendung  der  Synicese  C.  A.  172  sciebat  entfällt  die  Noth- 
wendigkeit einer  Aenderung  p.  43. 
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bleibt,  dass  manche  Verse  Commodians  die  Alliteration  zeigen  Tgl. 
Instr.  II  28,  10  Si  talis  aderit  pastor  paene  perdita  stat  (totast  H) ; 
demnach  möchte  ich  Instr.  I  28 ,  3  statt  noxiosa  (H.)  pernoxia  vor- 
schlagen: Subdole  agens  autem  ||  pernoxia,  perfida,  praua. 

Von  der  grossen  Zahl  von  Emendations  vorschlagen  Oberhaupt 
ist  zu  bemerken ,  dass  unter  diesen  wahre  Emendationen  enthalten 
sind,  die  von  den  Heiansgebern  der  Gedichte  Commodian's  Be- 
achtung finden  werden,  dass  eine  Anzahl  von  Vorschlägen  der 
Herausgeber  selbst  mit  Schwanken  proponierte,  dass  ferner  die 
Emendationsbedürftigkeit  mancher  Verse  aus  dem  Texte  selbst  nicht 
völlig  ersichtlich  ist.  Die  geringste  Anerkennung  werden  jene  Vor- 
schläge finden,  aus  denen  der  Grund  der  fehlerhaften  üeberlieferung 
oder  der  Auslassung  eines  Wortes  nicht  klar  wird  z.  B.  Instr.  I  16, 
11  conjiciert  H.  p.  8 

Sunt  alia  praeterea  ||  daemonia  (pluriraa)  fania, 
einfacher  dürfte  folgender  Vorschlag  sein :  daemonia  vana  profanis 
(vgl.  über  diese  Wörter  die  Indices  bei  Ludwig).  S.  14  zu  Intr.  II  22, 
6  ist  retinete  nicht  die  Emendation  Ludwig's,  sondern  ein  Druck- 
fehler (vgl.  die  praef.  zur  Stelle).  Zu  S.  13  über  den  Gebrauch  des 
Part,  praes.  statt  des  Verbum  finitum  vgl.  auch  jetzt  die  Bemerkung 
Petschenig's  „Zur  Kritik  und  Würdigung  der  passio  sanctorum  etc. 
S.  11.  S.  —  56  Vers  C.  A.  407  trifft  die  Conjectur  haberet  sicher  den 
Sinn ,  doch  entfernt  sie  sich  von  der  Üeberlieferung  intre ,  der  die 
Emendation  Ludwig's  teneret,  Pitra's  iniret  ganz  nahe  kommt. 

Es  war  ein  glücklicher  Gedanke  Hanssen's  die  Verse  mit 
Icten  zu  versehen,  ebenso  im  Anhang  (cap.  V)  anzufügen  und  zu  be- 
trachten, was  sich  sonst  noch  von  Vulgärhexametern  findet.  Ich 
constatiere  mit  Vergnügen ,  dass  meine  Vermuthung  betreffend  die 
Metrik  zweier  karolingischer  Gedichte  (vgl.  deutche  Literaturzeitung 
1881  S.  889)  durch  Haussen  p.  84  in  Bezug  auf  das  Gedicht:  hic 
sacrabeati . .  .(Dümmler  p.  107)  bestätigt  wurde. 

Trotz  einzelner  Gegenbemerkungen  hoffe  ich  durch  diese  Be- 
sprechung den  Eindruck  hervorgerufen  zu  haben ,  dass  uns  Haussen 
in  seiner  Dissertation  eine  sehr  fleissige,  erfolgreiche  und  gewiss 
beachtenswerthe  Arbeit  vorgelegt  hat,  für  die  wir  ihm  zu  Danke 
verpflichtet  sind. 

Wien.  Dr.  Joh.  Huemer. 
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Griechisches  Elementarbuch  zunächst  für  die  dritte  und  vierte  Clause 
der  Gymnasien  nach  der  Grammatik  von  Curtius  bearbeitet  von 
Dr.  Valentin  Hintner,  k.  k.  Professor  am  akademischen  Gymnasium 
in  Wien.  Dritte  verbesserte  Auflage.  Wien,  1880.  Alfred  Holder, 
k  k.  Hof-  und  Universität* buch händler ,  Rothenthurmstrasse  15.  — 
VI  und  268  8S.  Pr.  1  fl.  10  kr. ») 

Die  neue  Auflage  ist  vom  h.  Ministerium  für  Cultus  und 
Unterricht  mit  Erlass  vom  2.  Juli  1880,  Z.  9343  als  allgemein  zu- 
lässig erklärt,  wie  auf  dem  Umschlage  zu  lesen  steht.  Die  erste 
Auflage,  welche  im  Jahre  1873  erschienen  ist,  wurde  in  diesen 
Blättern  1874  S.  495—514  von  Kappold  einer  eingehenden 
Becension  unterzogen,  wobei  die  Vorzüge  und  Mängel  des  neuen 
Uebungsbuches  unter  steter  Vergleichnng  mit  dem  bekannten 
Schenkl'schen  Elementarbuche  nach  allen  Seiten  hin  beleuchtet 
wurden.  Das  Buch  hat  seitdem  trotz  der  sehr  erheblichen  Concurrenz 
des  Schenkl'schen  Werkes  mit  unleugbarem  Erfolge  seinen  Weg 
gemacht  und  sich  allenthalben  Bahn  gebrochen,  so  dass  es  in  sieben 
Jahren  zwei  neue  Auflagen  erlebte.  Der  Verf.  hat  es  sich  sichtlich 
angelegen  sein  lassen ,  die  ihm  zugekommenen  Bemerkungen  für  die 
Verbesserung  seines  Opus  wol  zu  benützen ,  so  dass  nunmehr  zahl- 
reiche Verstösse  und  Druckfehler,  welche  die  erste  Auflage  im  hohen 
Grade  verunstalteten,  corrigiert  erscheinen.  Das  Buch  ist  durch 
diesen  wolthätigen  Beinigungsprocess  natürlich  bedeutend  schul- 
gerechter geworden.  Geändert  ist  in  der  neuen  Auflage  auch  die 
Orthographie,  wobei  sich  H.  innerhalb  der  vorgezeichneten  Grenzen 
gehalten  und  fast  ganz  an  die  neueste  Auflage  von  Hermann's 
Lehrbuch  der  deutschen  Sprache  und  an  Egger 's  deutsches  Lese- 
buch für  das  Untergymnasium  4.  Band  angeschlossen  hat.  Im  Fol- 
genden will  ich  nun  solche  Versehen,  die  vom  Heransgeber  selbst 
und  von  dienstfertigen  Collegen  nicht  bemerkt  wurden,  zusammenstel- 
len, um  durch  diese  bescheidene  Nachlese  auch  meinerseits  etwas  zur 
Vervollkommnung  dieses  vaterländischen  Werkchens  beizutragen. 

S.  1  konnte  der  Gleichförmigkeit  und  Vereinfachung  halber 
die  mit  dem  Sternchen  versehene  Note  bereits  zum  Abschnitte  1 
(nicht  erst  zu  3)  gegeben  sein.  Umgekehrt  möchte  ich  aus  1  die 
Worte  Thebai,  Psülloi  und  prosbaino,  da  darin  ein  Diphthong 
vorkommt,  in  den  3.  Abschnitt  versetzt  sehen.  —  ibid.  ist  es  in  2 
beim  drittletzten  Worte  aidqig  unnöthig,  die  Diäresis  zu  bezeichnen, 
da  der  erste  Vocal  Spiritus  und  Accent  hat.  Doch  trifft  diese  kleine 
Bemängelung  eigentlich  den  §.  9  der  Grammatik,  wo  diese  Be- 
merkung fehlt.  —  VII,  b  S.  8  ist  für  nützlich  unnütz  ovwoqoq 
angegeben,  da  dies  Wort  in  VII,  a  S.  11  vorkommt.  —  Wenig 
geistreich  erscheint  VIII,  b  S.  5,  so  dass  die  Abtrennung  des  einen 
oder  des  andern  Satztheiles  sich  empfiehlt.  —  XI,  a  S.  8  schreibe 
aywai  statt  dywaiv,  das  trotz  der  Einschiebung  von  xoig  'OXvfA- 

')  Siehe  meine  vergleichende  Doppelrecension  der  Uebungsbücher 
von  Sehen  kl  und  Hintner  in  der  philologischen  Rundschau  1881, 
S.  520-524. 
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niaxolg  stehen  blieb;  ibid.  b  S.  9  ist  auf  Thiere  nichts  anzugeben, 
da  dieses  Wort  bereits  IX,  a  S.  6  (übrigens  spät  genug)  sich  findet. 
—  XIV,  a  S.  2  wird  die  tiefsinnige  Note  zu  dem  Medium  xQvmerai 
wol  von  keinem  Schüler  verstanden  werden.  Warum  schreibt  H. 
nicht  lieber  reflexives  Medium  und  vergleicht  das  lateinische 
conditur  =  se  condit?  —  XVI,  b  S.  1  ist  zu  verachte  nicht 
eine  Bemerkung  erforderlich ,  da  pr-  bei  einem  Verbote  im  Voraus- 
gehenden noch  nicht  vorgekommen  ist.  —  XVIII,  b  S.  8  war  einfach 
zu  schreiben  der  Argo.  Die  Schüler  wissen  entweder,  was  darunter 
zu  verstehen  ist,  oder  können  es  leicht  aus  dem  Wörterbuche  8.  257 
(265)  entnehmen.  —  XXI,  a  soll  es  bei  der  Ueberschrift  heissen: 
170  und  171.  —  XXVIII,  a  8.  10  führt  H.  wegen  höea  mit  Qen. 
die  Regel  aus  Curt.  §.  418  an.  Allein  daselbst  ist  von  Verben  der 
Fälle  und  des  Mangels  die  Bede.  Es  ist  also  die  ganze  vierteilige 
Note  zu  streichen  und  bezüglich  des  Adjectivs  iideqg  einfach  auf 
XXIV ,  a  S.  7  zu  verweisen ,  wo  die  entsprechende  Regel  zu  ^scroi 
aus  Curt.  §.  414  richtig  angeführt  ist.  —  In  den  Uebungsstücken 
XXXIV  und  XXXV  behandelt  H.  abweichend  von  der  ersten  Auflage 
sowie  von  Schenkl's  Uebungsbuche  und,  was  weit  schwerer  in  die 
Wagschale  fällt,  auch  von  der  Grammatik,  nach  der  er  ausdrücklich 
sein  Elementarbuch  bearbeitet  hat,  die  Zahlwörter  vor  den  Für- 
wörtern. Sie  sind  allerdings  leichter  als  die  letzteren  und  lassen 
sich  auch  bequem  an  die  Adjectiva  anschliessen ,  da  die  Ordinal- 
zahlen die  Endungen  der  Comparative  und  Superlativo  haben.  Dar- 
nach lässt  sich  das  Verfahren  Hintner's  sicherlich  begreifen.  Zudem 
befindet  er  sich  dabei  in  Uebereinstimmung  mit  bekannten  latei- 
nischen Grammatiken.  Dass  aber  dadurch  viel  gewonnen  wird, 
möchte  ich  bezweifeln  *).  —  XXXIX ,  a  S.  3  ist  aXKo  vor  divÖQov 
wegzulassen,  oder  der  appositive  Gebrauch  von  divÖQOv  in  einer 
Note  kurz  zu  erklären.  Ich  würde  das  erstere  Verfahren  vorziehen, 
da  die  Stelle  ohnehin  schon  mehrfach  vom  Originale  abweicht  — 
XL,  b  S.  12  fallt  mir  die  Stellung  wer  sich  nur  selbst  liebt 
auf.  Was  soll  damit  erreicht  werden  ?  —  XLIII ,  a  S.  1 1  ist  64  vor 
tojiXi&vro  zu  tilgen.  —  XLIV,  a  S.  6  Anm.  3  heisst  es  diatptQttv 
Tivog  tivi  jemanden  in  etwas  übertreffen,  dagegen  XLV,  a 
S.  3  N.  3  richtiger  worin  unterscheidet  er  sich  von?  Der 
Schüler  muss  irre  werden,  wenn  er  so  schnell  nach  einander  von 
demselben  Verbum  verschiedene  Angaben  liest.  —  XL VIII,  a  S.  9 
sind  die  Schüler  der  Tertia  für  den  Trugschluss  des  Chrysippus 
schwerlich  reif  genug.  Der  Satz  ist  also  wol  durch  einen  andern  zu 
ersetzen.  Dagegen  kann  besagtes  Sophisma  sehr  gut  in  der  8eptima 
zur  Uebung  in  der  formalen  Logik  verwendet  werden.  —  ibid.  b 
S.  11  lässt  H.  von  eiadkloftai  den  Infinitiv  des  starken  Aorist's 

')  Denn  die  Pronomina  werden  dadurch,  dass  man  die  Numeralia 
früher  durchnimmt,  den  Schülern  gewiss  nicht  leichter  gemacht  Zudem 
erfolgt  dann  der  üebergang  von  den  schwierigen  Fürwörtern  iura  schwie- 
rigen Zeitworte  ohne  einen  passenden  Ruhepunct,  wie  ihn  die  Numeralia 
nach  der  Anordnung  von  Curtius  unzweifelhaft  gewahren. 

40* 
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machen.  Derselbe  kommt  allerdings  vor ,  während  alao&cu  selten 
ist.  Aber  der  Heransgeber  stellt  sich  dabei  mit  der  Grammatik  auf 
den  Kriegsfuss,  in  der  §.  270  Anm.  1  orvUo/mi  beim  suppletorischen 
Aorist  angefahrt  ist.  Nebenbei  bemerkt,  ist  die  dortige  Angabe, 
dass  die  Stämme  a?~  nnd  aA-  im  Indicativ  des  Augments  wegen  r;, 
in  den  übrigen  Formen  aber  a  haben ,  selbst  für  den  Mittelschlag 
der  Schüler  überflüssig.  Sie  ist  aber  auch  in  der  neuesten  (13.)  Auf- 
lage beibehalten  worden.  —  XLIX,  b  S.  9  ist  bei  Sorge  tragen  im 
Wörterbuche  S.  246  nur  <pQOvri£etv  (nicht  auch  irti^eXela^ai)  an- 
gegeben. Der  Schüler  kann  aber  erst  im  folgenden  Abschnitte  das 
Futurum  von  (pqovtit/u)  bilden.  Es  ist  also  diesem  Vorgreifen  ent- 
sprechend abzuhelfen.  —  In  den  §§.  LV  und  LYI  wird  abweichend 
von  der  Grammatik  das  Perfect  und  Plusquamperfect  des  Mediums 
und  Passivums  vor  dem  Activum  behandelt,  LVII  das  schwache 
Perfect  und  Plusqupf.  vor  dem  starken.  H.  folgt  darin  dem  Vor- 
schlage Rappold's  in  diesen  Blättern  1874  S.  499  f.  Ueber  die 
Zweckmässigkeit  dieser  Aenderungen  muss  die  Erfahrung  ent- 
scheiden. —  LV,  a  S.  3  ist  durch  ovse  —  ovrs  und  durch  die  zwei- 
malige Gegenüberstellung  von  aXXa  zu  verwickelt  und  schwierig.  — 
LVII ,  a  S.  3  sehe  ich  nicht  ein ,  warum  H.  nenegaxoreg  tlol  nicht 
in  das  einfache  rteneQaxaai  geändert  hat.  —  ibid.  b  S.  12  ist  bei 
lobte  zwar  auf  Gr.  §.  301,  3  verwiesen,  aber  nicht  angegeben,  dass 
der  Aorist  stehen  soll.  —  LVIII,  b  ist  Note  8  unnöthig  und  S.  5 
nichts  als  eine  Variation  von  a  S.  10,  wie  sie  jeder  Schüler  trifft.  — 
LX ,  a  S.  3  steht  darch  dtxijv  veranlasst  der  Fehler  eTivrp  statt 
envev.  —  ibid.  wurde  S.  6,  der  zu  lang  und  zu  schwierig  ist,  mit 
Unrecht  aus  der  ersten  Auflage  beibehalten.  —  ibid.  b  S.  7  ist 
Stadt  von  Stageira  nicht  deutsch.  H.  konnte  den  explicativeu 
Genetiv,  wenn  er  ihn  schon  durchaus  haben  wollte,  auch  nach 
Streichung  des  von  unterbringen.  —  In  LXII,  a  und  b  wird  nicht 
weniger  als  fünfmal  auf  den  §.  301  der  Grammatik  verwiesen ,  der 
doch  schon  an  der  Spitze  des  ganzen  Abschnittes  angeführt  ist  und 
vom  Lehrer  durchgenommen  sein  muss ,  bevor  er  zur  Uebersetzung 
des  Uebungsstückes  schreitet.  —  ibid.  b  S.  4  schreibe  bewahrt 
statt  bewacht.  —  S.  57—61  ist  die  Uebersicht  über  das  Wich- 
tigste vom  Gebrauche  der  Präpositionen  durch  Beispiele  erweitert, 
dagegen  sind  die  vier  Uebungsstücke ,  die  in  der  ersten  Auflage  hier 
zu  finden  waren,  weggelassen  worden.  Wie  wäre  es,  wenn  der  ge- 
schätzte Herausgeber  in  der  nächsten  Auflage  auch  die  nun  in  der 
Luft  schwebende  Uebersicht  wegliesse?  Es  würden  damit  vier  Seiten 
gewonnen  werden.  —  LXV,  a  S.  11  ist  das  erste  yaq  sehr  störend. 
—  LXVII,  a  S.  3  möchte  ich  lieber  ov%  av  dtdoirj  schreiben.  — 
ibid.  ist  S.  6  für  die  Schüler  zu  schwierig.  —  ibid.  S.  9  findet  sich 
die  poetische  Form  diööi  und  S.  10  ötdovoi.  Da  beide  Formen  im 
Widerspruche  mit  der  Grammatik  §.  307  sind ,  war  eine  kurze  Note 
dazu  erforderlich.  An  der  ersteren  Stelle  dürften  sich  übrigens  gar 
manche  Schüler  auch  an  der  Stellung  xai  öidol  &eog  stossen.  — 
LXX,  b  S.  10  ist  bei  im  Stande  sind  vielmehr  auf  Note  13  zu 
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verweisen.  —  LXXI,  b  S.  4  ist  die  Verweisung  auf  N.  15  unnöthig. 
eben  so  wiederholt  im  nächsten  Uebnngsstflcke  b.  Denn  wozu  werden 
Tempora  angegeben,  die  ganz  mit  dem  Deutschen  ubereinstimmen? 

—  Dagegen  fehlt  LXXII,  a  S.  3  eine  Note  zu  xaxotot,  welcher 
poetischen  Form  der  Schüler  sonst  rathlos  gegenüber  steht.  Eben  so 
ist  S.  7  die  passende  Note  zu  ovr«s,  die  in  der  ersten  Auflage  stand, 
mit  Unrecht  (wahrscheinlich  durch  ein  Versehen)  weggelassen 
worden.  —  LXXIV,  b  S.  14  ändere  die  Stellung  wenn  ich  dir 
scheine  gut  zu  sprechen.  —  LXXVIII,  a  S.  4  steht  zuerst 
ßitüvai,  dann  ßuoaai.  Ist  letzteres  kein  Versehen?  —  LXXXI,  a 
sind  vier  Sätze  gleich  mit  Schenk!  XCI.  Gleiche  Sätze  kommen 
übrigens  in  beiden  Uebuugsbüchern  wiederholt  vor,  wie  es  nicht 
anders  sein  kann,  da  vieles  als  Gemeingut  betrachtet  werden  kann. 
Nur  hat  H.  gewöhnlich  dafür  Sorge  getragen ,  dass  Sätze ,  die  bei 
Schenkl  im  griechisch-deutschen  Abschnitte  vorkommen ,  bei  ihm  im 
deutsch-griechischen  erscheinen  und  umgekehrt.  Oefter  gibt  er  auch 
den  Schriftsteller  an,  aus  dem  der  betreffende  Satz  entlehnt  ist ,  um 
zu  zeigen,  dass  er  auf  die  Quellen  zurückgegangen  ist.  —  LXXXV  fin. 
zweifle  ich,  dass  die  angeschlossene  syntactische  Note  mit  ihrer 
theilweise  philosophischen  Sprache  vielen  Schülern  verständlich  sein 
wird.  Auch  heisst  eoixtv  ijdo^evog  nicht  er  freut  sich  offenbar. 

—  LXXXVI,  a  S.  2  verdient  das  minder  regelmässige  uaqeivai  vor 
vnlaxovto  eine  Bemerkung ,  oder  es  ist  das  Futurum  herzustellen, 
zumal  da  H.  selbst  gleich  im  Abschnitte  b  S.  3  das  Futurum  von 
&uü  nach  demselben  Verbum  angibt.  —  LXXXV  II,  a  S.  6  dürfte 
schwerlich  ein  Schüler  avta  xexqvwg  verstehen.  Es  ist  avut  zu  ent- 
fernen ,  da  sein  Gegensatz  xoctoj  mit  dem  entsprechenden  Verbum 
fehlt  —  LXXXVIII,  a  S.  4  ist  aus  Versehen  das  Zahlzeichen  4  vor 
3  gesetzt.  Schreibe  3),  4),  3)3).  —  Die  Regel  über  den  doppelten 
Accusativ ,  die  am  Schlüsse  eben  dieses  Abschnittes  steht ,  wird  den 
Schülern  nur  bezüglich  der  ersten  vier  Verba  klar  sein;  bei  den 
andern  acht  sind  sie  gewohnt ,  einen  Accusativ  der  Person  und  der 
Sache  zu  unterscheiden.  —  XC,  a  S.  12  darf  ipog  d*  ddelq>6(;  nicht 
ohne  Note  bleiben ,  da  sonst  der  Schüler  mit  einem  Gräcismus  Über- 
setzt. —  XCI,  a  S.  6  gehört  das  Partie ip  diaoTctoid^cov,  das  einfach 
mit  wenn  aufzulösen  ist,  zu  vofuU  und  nicht  zu  %ai^qauv.  Es 
war  also  kein  Grund  vorhanden ,  durch  die  zwei  Sternchen  auf  die 
synthetische  Note  zu  verweisen ,  die  unnütz  am  Schlüsse  des  ganzen 
Abschnittes  steht,  da  in  demselben  kein  Beispiel  dafür  vorkommt; 
denn  H.  verdirbt  selbst  den  einzigen  Satz  (b,  10),  der  dazu  her- 
gerichtet werden  könnte,  indem  er  wenn  schreibt  und  darauf  ovav 
angibt.  Die  betreffende  Regel  schwebt  also  vollständig  in  der  Luft. 

—  XCIII,  a  S.  11  konnte  der  Vers  durch  Schreibung  von  notä 
statt  nolhx  hergestellt  werden.  —  ibid.  S.  15  (Verse  des  Euripides) 
und  XCIV,  a  S.  10 4)  ist  yovug  statt  yoviaq  bemerkenswerte  — 

3)  Es  sind  dann  natürlich  auch  die  beiden  Anmerkungen  umzu- 
stellen. 

4)  An  dieser  prosaischen  Stelle  ist  wol  yovtes  zu  schreiben. 
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ibid.  (93)  b  S.  2  darf  einige  wenige  bloss  durch  oliyoi  oder 
oliyoi  nvig  gegeben  werden,  was  der  Schüler  nicht  von  selbst  trifft. 
Er  wird  vielmehr  mit  Hilfe  des  Wörterbuches  e*viovg  oliyovg 
machen.  —  XCIV,  a  S.  1  schreibe  no)i£  statt  tio)X  nach  Gr.  §.  88. 

—  ibid.  S.  10  muss  für  deutsche  Schüler  wenigstens  atavrov  (oder 
aovg)  statt  eccvtov  geschrieben  werden,  wenn  der  Verf.  es  nicht 
etwa  vorzieht,  eine  weitläufige  Anmerkung  zu  geben,  was  keineswegs 
rathsam  ist,  da  in  diesem  üebungsbuche  ohnehin  so  viele  syntactische 
Regeln  und  Verweisungen  auf  den  syntactischen  Theil  der  Grammatik 
vorkommen,  üebrigens  kann  es  im  obigen  Falle  auch  einfach  rovg 
natdag  heissen,  nachdem  schon  n€Qi  aeavrov  vorausgegangen  ist. 

—  Nachtraglich  bemerke  ich,  dass  XCIII,  a  S.  2  in  einer  Sentenz 
des  Rheginus  diaßoXwv  geschrieben  ist,  bei  Schenkl  hingegen  C  S.  2 
öiaßoXwv,  das  wegen  des  Gegensatzes  noXtfiiutv  ohne  Zweifel 
passender  ist.  Da  Hintner  im  Wörterbuche  S.  175  die  Form  dtdßolog 
gar  nicht  hat,  kann  diaßolüv  bei  ihm  nicht  als  Druckfehler  betrachtet 
werden.  Schlimm  ist  bei  öiaßolog  nur  das  eine,  dass  diese  Form  zumeist 
erst  in  der  späteren  Gräcität  (so  z.  B.  im  neuen  Testamente  in  der  Be- 
deutung Teufel)  vorkommt.  —  S.  96  dürfte  es  in  der  ersten  Atopi- 
schen Fabel  Z.  3  einfacher  sein,  rij  derjcst  von  7zqoo&x*ito  abhängig 
zu  machen,  wodurch  die  Ergänzung  von  owtoj  entfallt;  ibid.  Fab.  3, 

Z.  5  schreibe  otiru  vor  xate&agarjoev.  —  S.  97  sollte  N.  37  xai  av 
geschrieben  sein ,  damit  die  Schüler  sich  in  dem  verwickelten  Satze 
leichter  zurecht  finden.  —  S.  98,  Z.  1  v.  o.  werden  sich  denkende 
Schüler  jedenfalls  an  dem  Perfect  neftotrjxev,  das  mitten  in  der  Er- 
zählung steht,  stossen.  Es  ist  ihnen  daher  entweder  in  einer  Note 
zu  erklären,  oder  einfach  in  knotet  zu  ändern.  —  S.  100  ist  Fab.  12, 
Z.  6  v.  o.  imßalvoytsg  wegen  des  gleichen  Subjectes  zu  schreiben. 

—  S.  101 ,  3  fin.  kommt  der  Satz  von  der  Löwenhaut  des  Herakles 
bereits  LXXXI,  a  8.  8  vor,  und  ist  daselbst  besser  durch  einen 
andern  zu  ersetzen,  um  eine  Wiederholung  zu  vermeiden.  —  ibid.  5, 
Z.  2  v.  u.  schreibe  ovrtog  vor  dem  allerdings  nur  eingeschobenen 
$(pr}.  —  8.  103 ,  9  Z.  5  v.  o.  hat  H.  es  versäumt ,  bezüglich  des 
prädicativen  Gebrauches  von  onta  auf  N.  8  zu  verweisen ;  eben  so 
Z.  6  wegen  der  Präsensbedeutung  von  öedoixivat  auf  die  Grammatik, 
da  im  Wörterbuche  S.  174  nichts  davon  gesagt  wird.  Auch  die  Con- 
structien  von  SeSoixivai  mit  dem  Infinitiv  ist  bemerkenswert!]. 
Dagegen  ist  N.  50  zu  Slta&ov  überflüssig.  —  S.  104,  12  Z.  2  v.  u. 
erfordert  der  chorographische  Genetiv  zrjg  'ArTtxfjg  eine  Be- 
merkung5); ebenso  13,  Z.  5  ijyayev  bezüglich  des  zu  ergänzenden 
Objectes  tag  tnnovg.  —  In  dem  Mythos  von  Herakles  ist  13  und 
14  je  ein  Satz  ausgelassen;  dagegen  Abschnitt  15  als  troische 
Episode  zwischen  dem  9.  und  10.  a&Xog  des  Helden  eingefügt. 
Darin  ist  Z.  8  den  Schülern  das  leichte  Anakoluth  6  Si  nonvörpie 
zu  erklären  oder  eine  Aenderung  anzubringen.  —  S.  106,  16  Z.  1 

')  In  zwei  späteren  Fällen  (8.  106  N.  92  und  S.  107  N.  107)  ist 
auf  die  Grammatik  verwiesen  —  warum  also  nicht  auch  im  ersten  Falle? 
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ist  inetayt]  gelassen,  dagegen  18,  Z.  1  in  inetax^rj  geändert.  — 
16  Z.  2  ist  jetzt  <fi}  vor  17V  geschrieben,  früher  das  gewöhnliche  6i. 
Ich  halte  drj  für  einen  Druckfehler.  —  8.  107  sind  die  Abschnitte 
18—23  der  ersten  Auflage  mit  den  ersten  sieben  Zeilen  von  24  der 
Kurze  halber  weggelassen  worden.  Aber  die  natürliche  Folge  davon 
ist,  dass  der  Schüler  jetzt  den  Anfang  von  19  nicht  verstehen  kann 
und  bei  den  Namen  Lichas,  Jole,  Deianeira  und  Nessos  grosse 
Augen  machen  muss.  Diesem  Uebelstande  hilft  die  längere  Notiz  zu 
Nessos  im  Wörterbuche  S.  261  nur  theil weise  ab. 

Um  die  Becension  nicht  übermässig  auszudehnen ,  übergehe 
ich  die  syntactischen  Aufgaben  S.  108 — 140.  Abweichend  von  der 
ersten  Auflage  ist  hier,  dass  drei  Abschnitte  über  die  Präpositionen 
(13 — 15)  hinzugekommen  sind.  In  den  Wörterverzeichnissen  habe 
ich  Stichproben  vorgenommen  und  dabei  gefunden,  dass  S.  194  bei 
loyog  die  Bedeutung  Fabel  fehlt,  die  wiederholt  vorkommt. 

Was  die  Druckfehler  anbelangt,  so  habe  ich  deren  nur  wenige 
und  zumeist  ganz  unbedeutende  gefunden.  Der  Druck  ist  also  vom 
Verf.  sorgfältig  überwacht  worden.  S.  268  gibt  er  ein  Verzeichnis 
der  von  ihm  bemerkten  Druckfehler.  Oefter  ist  bei  Abkürzungen  der 
Punct  weggefallen,  so  S.  12,  48,  51 ,  76,  82,  94  und  98.  Ebenso 
steht  wiederholt  bei  dem  Diphthong  ei  der  Circumflex  über  beiden 
Vocalen,  so  z.  B.  S.  19,  21,  47,  53,  74,  76,  162  und  193.  o  statt  g 
findet  sich  S.  16  und  93.  Schreibe  ausserdem  S.  59,  Z.  3  v.  u.  acc; 
S.  66,  Z.  5  v.  0.  vsfpelag  statt  ve^elag;  S.  67,  Z.  16  v.  0.  W 

nach  xe*a;  s-  78»  z*  19  Y*  °-  519  5  s*  142  als  Seitenzahl  142  statt 
42  und  S.  167  dt-wu.  Alle  diese  Versehen  sind  dem  Verf.  bei  An- 
legung der  Liste  entgangen. 

Ich  schliesse  meine  Besprechung  mit  dem  freundlichen 
Wunsche,  dass  das  brauchbare  Buch  —  selbstverständlich  correctis 
corrigendis  —  recht  bald  eine  vierte  Auflage  erleben  möge. 

Wien.  Ig.  Prammer. 

Schulbücher  für  den  Unterricht  im  Latein. 

Eine  grössere  Anzahl  von  lateinischen  Schulbüchern  liegt 
diesmal  dem  Bef.  vor,  so  dass  er  sich  bei  der  Besprechung  derselben 
einiger  Zurückhaltung  befleissigen  muss.  Diese  wird  ihm  allerdings 
dadurch  erleichtert,  dass  viele  unter  ihnen  nur  in  neuer,  wenig  ver- 
änderter Auflage  erscheinen,  also  nur  weniger  Worte  bedürfen,  um 
die  Aufmerksamkeit  der  Leser,  die  sie  aus  eigener  Benützuug  oder 
früheren  Besprechungen  kennen,  auf  die  neue  Auflage  zu  lenken. 
Der  Eindruck,  den  Bef.  beim  Durchgehen  und  Prüfen  derselben  er- 
halten hat,  ist  für  den  Schulmann  ein  recht  erfreulicher.  Fast  in 
allen  tritt  das  Streben  hervor  in  rationeller,  das  Denken  weckender 
und  fördernder  Weise  den  Bedürfnissen  der  Schule  auf  diesem  Ge- 
biete Rechnung  zu  tragen.  Methodisches  Vorgehen  ist  den  wenigsten 
abzusprechen.  Die  Leistungsfähigkeit  der  betreffenden  Stufe  ist 
thunlichst  im  Auge  behalten  und  so  Ueberbürdung  der  Schüler  ver- 
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mieden.  Wenn  auch  manche  des  Stofflichen  zu  viel  enthalten,  so 
sind  sie  doch  wieder  so  angelegt,  dass  ein  gewissenhafter  Lehrer 
das  Entsprechende  auswählen  kann.  Nicht  alle  sind  allgemein  ver- 
wendbar, da  einige  den  localen  Bedurfnissen  und  Vorschriften  an- 
gepasst  sind. 

Aus  dem  lateinischen  Uebungsbuche  für  VI — IV  von 
Dr.  J.  Lattmann,  das  Ref.  in  dieser  Zeitschrift  1876  p.  373  f. 
einer  Besprechung  unterzogen  hat,  sind  nun,  wie  es  Ref.  damals 
auch  vorschlug,  zwei  gesonderte  Theile  gemacht  worden,  1.  Latei- 
nisches Uebungsb uch  mit  Formenlehre  und  Satzlehre 
fürQuinta  von  Dr.  J.  Lattmann,  Göttingen,  Vandenhoek  und 
Ruprecht,  1879,  1  M.  20  Pf.;  und  2.  Lateinisches  Uebungs- 
buch  mit  stilistischen  Regeln  für  Quarta  von  dems. 
ebendas.  1880.  1  M.,  nachdem  der  Theil  des  Stoffes,  der  früher  für 
die  VI.  berechnet  war,  mit  der  ehemaligen  Vorschule  für  den  latei- 
nischen Elementarunterricht  zu  dem  „Lateinischen  Elemen- 
tarbuch für  Sexta"  (von  dems.  ebendas.  1878;  1  M.)  um- 
gearbeitet wordeu  war.  Mit  den  dabei  befolgten  Priucipien  erklart 
sich  Ref.  vollkommen  einverstanden  bis  auf  die  Erklärung  des  Verf. 's, 
dass  die  Heranziehung  von  Sätzen  aus  den  gelesenen  oder  unmittelbar 
zu  lesenden  Autoren  unpädagogisch  sei.  Sätze  zur  Einübung  der 
Grammatik  müssen  nun  einmal  da  sein ;  ob  es  nun  besser  ist,  solche 
Sätze  zu  wählen,  die  Vocabeln  enthalten,  die  in  der  Leetüre  nicht 
verwerthet  werden  können  also  nur  gelernt  werden,  um  wieder  ver- 
gessen zu  weiden ,  überlässt  Ref.  getrost  dem  Urtheile  der  Päda- 
gogen. Er  selbst  ist  der  Meinung,  dass  das  Endziel  des  Lateinleruens 
doch  die  Leetüre  der  Autoren  und  jeder  Weg  zu  einem  rascheren 
und  leichteren  Verständnisse  derselben  der  bessere  ist.  Im  Uebrigen 
hält  Ref.  sein  günstiges  Urtheil  aufrecht.  Alle  3  Bändchen  können 
jetzt  auch  an  unseren  Anstalten  in  den  drei  untersten  Classen  mit 
Erfolg  benützt  werden.  Die  Ausscheidung  alles  Un regelmässigen 
auf  der  ersten  Stufe,  die  übersichtliche  Anordnuug  und  die  Be- 
schränkung auf  das  Nothwendigste  in  der  den  Beispielen  für  V. 
vorausgeschickten  grammatischen  Uebersicht  ist  besonders  hervor- 
zuheben. Recht  gut  ist  auch  die  Einrichtung,  dass  in  dem  Bändchen 
für  IV.  die  grammatischen  Regeln  zu  den  einzelnen  Abschnitten  durch 
memorierte  Beispiele  aus  dem  zum  vorhergehenden  Jahrgange  ge- 
hörigen Lesebuche  den  Schülern  ins  Gedächtnis  zurückgerufen 
werden,  so  wie  auch  die  demselben  Bändchen  vorausgeschickten 
stilistischen  Regeln  ganz  geeignet  siud  die  gelegentlich  vorkom- 
menden Fälle  zum  festen  Eigenthum  der  Schüler  zu  machen.  Da- 
gegen wäre  die  Beseitigung  der  Vocabeln  aus  dem  Texte  zu  wünschen. 
—  Getreu  dem  iu  diesen  Büchern  ausgesprochenen  Grundsatze  hat 
derselbe  Verf.  in  seinem  „Lateinischen  Lehrbuche  für 
Quinta"  (Göttingen,  Vandenhoek  und  Ruprecht,  1879.  1  M.)  nur 
zusammenhängende  Stücke  kleineren  oder  grösseren  Umfauges  bei- 
gebracht. Dieselben  sind  der  Sagenwelt  und  der  Geschichte  der 
Griechen  und  Römer  entlehnt ,  ganz  der  Fassungskraft  der  Schüler 
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angemessen,  meist  ohne  Schwierigkeit  in  Form  und  Inhalt,  somit 
ganz  geeignet,  durch  die  Freude,  die  das  Verständnis  zusammen- 
hängender Erzählungen  dem  Schüler  bereitet ,  Liebe  und  Lust  für 
das  Studium  der  lateinischen  Sprache  zu  wecken  und  zu  steigern. 
Wo  dem  grammatischen  Pensum  dieser  Stufe  vorgegriffen  wird ,  wie 
wenn  gleich  anfangs  defective  Verba  erscheinen,  muss  der  Lehrer 
durch  Vorpräparieren  gewissenhaft  nachhelfen.  Vielleicht  richtet 
der  Verf.  bei  einer  neuen  Auflage  auf  diese  Seite  des  Buches  sein 
Augenmerk. 

In  der  vorliegenden  3.  Auflage  des  „Lateinischen  E  lernen* 
tarbuches"  für  die  1.  Classe  der  Lateinschule  von  Georg 
Biedermann  (München,  Th.  Ackermann,  1880)"  sind  ausser  der 
Aufnahme  der  Deponentia  der  1 .  Conj.  und  Ersetzung  einer  Anzahl 
inhaltsloser  Sätze  durch  inhaltsvollere  keine  wesentlichen  Ver- 
änderungen vorgenommen  worden.  Eine  ganze  Reihe  von  Abschnitten, 
die  blosse  Casus  zur  Einübung  enthalten ,  die  doch  dem  mündlichen 
Unterrichte  vorbehalten  bleiben  soll ,  finden  sich  noch  immer  darin, 
sowie  die  Vocabeln  im  Texte  vor  den  betreffenden  Abschnitten  und 
endlich  noch  mancher  Satz  höchst  unbedeutenden  Inhaltes.  Für 
unsere  Anstalten  ist  das  Buch  Übrigens  nicht  zu  benützen ,  weil  es 
nicht  den  ganzen  in  der  1.  Classe  zu  bewältigenden  Stoff  enthält,  es 
beschränkt  sich  eben  nach  dem  Lebrplan  für  die  bairischen  Latein- 
schulen auf  die  Verba  der  1.  Conj.  —  Zu  empfehlen  ist  das  „Latei- 
nische Uebungsbuch  für  die  2.  Classe  der  Latein  schule" 
von  de  ms.  Verf.  2.  Aufl.  ebend.  1880.  Dasselbe  enthält  sorgfältig 
zusammengestellte  Sätze  und  ist  ganz  geeignet  das  für  diese  Stufe 
bestimmte  grammatische  Material  eiuzuüben.  Nur  ist  der  Umfang  zu 
gross  und  der  ganze  Stoff  kaum  zu  bewältigen ;  bei  eventueller  Be- 
nützung wird  gleich  von  vornherein  die  zweckmässigste  Auswahl 
getroffen  werden  müssen. 

Dr.  F.  Bleske's  Elementarbuch  der  Lateinischen 
Sprache  (Formenlehre,  Uebungsbuch  und  Vocabularium.  Für  die 
unterste  Stufe  des  Gymnasialuuterrichtes  bearbeitet  von  Dr.  Albert 
Müller.  6.  Auflage.  Hannover.  Karl  Meyer.  1880.  1  M.  60  Pf.) 
und  das  Elementarbuch  zu  der  lateinischen  Grammatik 
von  Ellendt-Sey ffett,  entworfen  von  P.  D.  Ch.  Hennings 
Dr.  phil.  1.  Abtb.  für  Sexta.  6.  Auflage.  Halle  a.  S.  1880,  zeigen  so 
ziemlich  denselben  Gang  nnd  halten  sich  auch  bezüglich  der  Güte 
des  Materials  die  Wage,  nur  verdient  das  von  Hennings  insofern  den 
Vorzug,  als  die  zu  lernenden  Vocabeln  am  Ende  sich  befinden.  In 
einem  Puncte  gehen  beide  zu  weit,  indem  am  Anfange  die  vier  Con- 
jugationen  in  einer  grossen  Reihe  von  Abschnitten  durch  den 
Abdruck  blosser  Zeitformen  eingeübt  werden.  Dies  kann  am  besten 
mündlich  geschehen  um  so  mehr  als  anfangs  auf  dieselben  nur  neben- 
sächlicher Werth  gelegt  werden  kann.  Recht  geeignet  die  Casuslehre 
durch  einzelne  Beispiele  und  zusammenhängende  Stücke  einzuübeu 
ist  die  3.  Abth eilung  des  eben  besprochenen  Elementarbuches 
von  Hennings,  das  Ref.  in  3.  Auflage  vorliegt  (Halle  a.  S.  Verlag 
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der  Buchhandlung  des  Waisenhauses  1879).  Zu  wünschen  wäre 
allerdings,  dass  nicht  bis  zu  Ende  immer  nnr  auf  die  eine  einzu- 
übende Regel  sich  der  Inhalt  beschränkte,  sondern  die  Beispiele 
graduell  schwieriger  und  umfangreicher  durch  Wiederaufnahme 
früherer  Regeln  würden.  Der  üebergang  zu  zusammenhängenden 
Stücken  wäre  dann  nicht  so  schroff. 

Die  Uebung8bücherzurEinübung  der  lateinischen 
Form enlehre  und  El ementar  - Syntax  von  Leopold  Viel- 
habe r  1.  Heft  für  die  1.  C lasse  der  Gymnasien  III.  Auflage.  Wien 
1880.  Alfred  Holder  und  2.  Heft  für  die  2.  Classe  der  Gymnasien 
II.  Auflage.  Wien  1878.  Ebend.,  und  die  Aufgaben  zum  (Je her- 
setzen ins  Lateinische  zur  Einübung  der  Syntax  von 
L.  Vielhaber  1.  Heft  Casuslehre.  3.  Auflage.  Wien  1876,  ebend. 
und  2.  Heft  Verbale  Rection.  3.  Auflage.  Wien  1877,  ebend.  haben 
durch  die  Umarbeitung  von  C.  Schmidt  wesentliche  Kürzungen  er- 
fahren, wodurch  sie  zur  Benützung  in  der  Schule  geeigneter  er- 
scheinen. Der  grosse  Umfang  des  Stoffes  und  die  Schwierigkeit  der 
einzelnen  Beispiele,  die  sowol  im  Inhalte  als  auch  im  Ausdrucke  und 
der  Ausdehnung  derselben  lag ,  inussten  unwillkürlich  von  der  Be- 
nützung dieser  Bücher  abschrecken  ,  obwol  die  Anlage ,  wie  auch  die 
treffliche  Wahl  der  Sätze  einstimmig  rühmend  anerkannt  ward.  Jene 
Hauptgebrechen  sind  nun  entfernt.  Allerdings  scheint  Hr.  Schmidt 
bei  seinen  Kürzungen  in  einem  Puncte  zu  weit  gegangen  zu  sein, 
indem  er  durch  stete  Beschränkung  des  Inhaltes  auf  die  jedesmal 
einzuübende  Regel  das  allmählige  Vorschreiten  von  einfachen  zu 
combinierteren  Sätzen  geopfert  hat.  Indessen  auch  so  werden  die 
Bücher  durch  ihre  andern  Vorzüge  ihren  Zweck  erfüllen  und  können 
im  Interesse  der  Schule  nur  wärmstens  empfohlen  werden.  Nur 
sollten  in  der  nächsten  Auflage  auch  die  Vocabeln  für  die  einzelnen 
deutschen  Abschnitte  in  dem  Hefte  für  die  1.  Classe  hinten  zu- 
sammengestellt werden. 

Mit  dem  Grundsatze,  der  in  den  „Zusammenhängenden 
lateinischen  und  deutschen  Uebungsstücken  für  VI  u.  V 
höherer  Schulen  von  Dr.  L.  Cyranka,  Gymnasiallehrer. 
Paderborn.  F.  Schöningh  1881"  durchgeführt  ist,  sobald  als  möglich 
zusammenhängende  Stücke  den  Anfängern  vorzuführen  ist  auch  Ref. 
einverstanden,  nur  ist  derselbe  nicht,  wie  der  Verf.  behauptet, 
zuerst  von  ihm  in  seinem  vorliegenden  Werkchen  durchgeführt, 
sondern  schon  von  Perthes  in  seinem  lateinischen  Lesebuche  für  die 
Sexta  (vgl.  diese  Zeitschrift  1875,  S.  274)  und  Andern.  Ob  der 
Versuch  aber  allseitig  brauchbar  ist,  das  ist  eine  andere  Frage,  und 
Ref.  muss  es  verneinen.  Der  Stoff  ist  für  zwei  Jahrgänge  zu  gering, 
und  die  Vertheilung  desselben  auf  die  einzelnen  Partien  der  Gram- 
matik eine  zu  ungleiche.  So  hat  z.  B.  die  3.  Declination,  die  doch 
die  meisten  Schwierigkeiten ,  zumal  was  das  genns  der  Wörter  an- 
belangt, bietet,  nur  zwei  Abschnitte  mit  zusammen  27  lateinischen 
und  24  deutschen  Sätzen,  das  Pronomen,  gewiss  keine  leichte  Partie, 
nur  24  und  25 ,  die  erste  Conjugatiou  dagegen  46  Abschnitte  und 
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die  andern  drei  zusammen  nur  nenn  u.  dgl.  Die  Beseitigung  solcher 
Unebenheiten  nnd  eine  entsprechende  Stoffvermehmng  sowie  eine 
genaue  Abgrenzung  und  geeignete  Vertheilung  des  Materiales  für 
jeden  der  beiden  Jahrgänge  muss  vorher  eintreten,  bevor  das  Buch 
zur  Benützung  empfohlen  werden  kann. 

Da  Bef.  wiederholt  in  dieser  Zeitschrift  das  „Latein i sehe 
Uebungsbuch  für  die  zwei  untersten  Classen  der  Gym- 
nasien und  verwandter  Lehranstalten  von  Dr.  J.  Hau ler.  Ab- 
theilung für  das  1.  Schuljahr"  besprochen  und  auf  dessen 
Brauchbarkeit  hingewiesen  hat,  so  glaubt  er  bei  der  vorliegenden 
8.  Auflage  desselben  (Wien  1881,  Bermann  und  Altmann),  die  nur 
unwesentliche  A ender un gen  gegenüber  der  früheren  aufweist,  sich 
bescheiden  zu  können  auf  dieselbe  aufmerksam  zu  machen  und  ihr 
die  weiteste  Verbreitung  zu  wünschen,  die  das  Buch  mit  Recht 
verdient. 

Ueber  die  Brauchbarkeit  des  „Uebungsbnches  zum 
Uebersetzen  ans  dem  Lateinischen  ins  Deutsche  und 
aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  für  die  untersten 
Gymnasialcla8sen  bearbeitet  von  F.  Spiess,  1.  Abth.  für 
Sexta.  50.  Auflage.  Essen,  G.  D.  Badeker  1880-4,  ein  Wort  zu  sagen 
Messe  Eulen  nach  Athen  tragen ;  die  50.  Auflage  ist  der  beredteste 
Anwalt.  Doch  kann  Bef.  nicht  umhin  einen  Wunsch  bezüglich  der 
Anlage  zu  äussern,  dessen  Erfüllung  die  Brauchbarkeit  noch  er- 
höhen würde,  nämlich  die  den  Uebungsstücken  vorangeschickten 
Vocabeln  ans  Ende  des  Boches  zu  stellen.  Die  Nummerierung  der 
Sätze,  die  in  dieser  Auflage  erfolgt  ist,  kann  nur  gebilligt  werden. 
Im  Uebrigen  betreffen  die  Veränderungen  nur  solche  Sätze,  die  dem 
Inhalte  nach  der  betreffenden  Altersstufe  nicht  recht  entsprechend 
waren. 

Die  beiden  Bändchen  „Lateinisches  Lesebuch  mit 
Vocabular"  von  Dr.  H.Meurer  1.  Theilfür  Sexta  und  2.  Theil 
für  Quinta.  Weimar,  Hermann  Böhlau  (65  Pf.  und  1  M.  20  Pf.)  ent- 
halten nur  zusammenhängende  lateinische  und  deutsche  Stücke  zur 
Einübung  der  Formenlehre  und  der  wichtigsten  syntactischen  Regeln. 
Der  Vorgang  hat  den  unleugbaren  Vortheil,  dass  die  gelernten 
Formen  und  Sätze  durch  die  Gruppierung  um  einen  gemeinschaft- 
lichen Mittelpunct  leichter  im  Gedächtnisse  haften.  Freilich  bleibt 
andererseits  manches  uneingeübt,  da  es  nicht  immer  möglich  ist 
den  zusammenhängenden  Stoff  ungezwungen  so  zu  verarbeiten ,  dass 
er  für  alle  grammatischen  Formen  und  Regeln  so  leicht  Beispiele 
darbietet,  wie  dies  bei  nicht  zusammenhängenden  Sätzen  der  Fall 
ist.  Am  grössten  sind  natürlich  bei  der  nothwendigen  Einfachheit 
der  Sätze  die  Schwierigkeiten  auf  der  untersten  Stufe.  Dem  Verf. 
kann  nun  das  Verdienst  nicht  abgesprochen  werden,  dass  er  die 
Nachtheile  dieser  Methode  möglichst  zu  vermeiden  trachtete.  Ein 
Weiteres  wird  er  bei  folgenden  Auflagen  thun,  namentlich  was  den 
1.  Theil  betrifft,  der  an  Werth  hinter  dem  zweiten  zurücksteht.  Hier 
ist  auch  der  Stoff  ungleich  vertheilt.  Die  Conjugationen,  namentlich 
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die  dritte  sind  zu  wenig  bedacht.  Zu  billigen  ist  im  2.  Theile  auch, 
dass  der  Verf.  nicht  gleich  anfangs  die  Schüler  ans  alphabetische 
Vocabular  verweist,  sondern  zu  jedem  der  ersten  115  Abschnitte  die 
Vocabeln  am  Ende  separat  verzeichnet.  Die  beiden  Bändchen  ver- 
dienen die  Aufmerksamkeit  der  Lehrerkreise. 

Wenn  man  sich  darüber  hinwegsetzen  kann  gleich  Original- 
lectüre  auf  der  untersten  Stufe  vorzulegen,  was  natürlich  mit 
mancherlei  Schwierigkeiten  verbunden  und  ohne  jegliche  Aenderung 
der  Ausdrucksweise  gewiss  nicht  möglich  ist,  so  ist  das  Büchlein 
„Lateinisches  Lehrbuch  für  Anfänger,  enthaltend  zu* 
sammenhängende  Erzählungen  aus  Herodot  von  Dr.  6. 
Well  er,  15.  Auflage.  Hildburghausen,  Kesselring  1879"  ganz  ge- 
eignet in  die  Leetüre  der  Autoren  einzuführen.  Der  Ausdruck  ist  im 
Qanzen  correct,  wenn  er  auch  der  natürlichen  Frische ,  die  Original- 
stücke haben,  entbehrt,  und  die  Uebergänge  hie  und  da  recht  ein- 
förmig sind  (vgl.  X  1 ,  2,  14,  15  u.  a.).  Manches  in  grammatischer 
Hinsicht  nicht  zu  Billigende  ist  auch  in  dieser  Auflage  noch  nicht 
verschwunden ,  vgl.  ne  occide  S.  9  Abschnitt  9 ;  das  häufige  putans 
für  ratus,  das  Perf.  nach  postquam  bei  vorausgehender  Ordinalzahl, 
der  acc.  c.  inf.  nach  videre  bei  unmittelbarer  Wahrnehmung,  wie 
S.  33,  13  n.  a.  Eine  sorgfältige  Durchsicht  in  dieser  Hinsicht  hält 
Ref.  bei  der  nächsten  Auflage  für  sehr  wünschenswerth. 

Sehr  zu  empfehlen  ist  das  Lateinische  Uebungsbuch 
nebst  einem  Vocabularium  und  kurzem  Abriss  des  grammatischen 
Lernstoffes  von  Prof.  H.  Busch.  2.  Theil,  für  Quinta.  Berlin. 
Weidmann  1880.  1  M.  80  Pf.  Die  Sätze  und  zusammenhängenden 
Stucke  sind  nach  Form  und  Inhalt  ganz  geeignet  den  bezüglichen 
grammatischen  Stoff  einzuüben.  Besonders  ist  hervorzuheben,  dass 
der  Verf.  um  die  ohnedies  stark  belasteten  Schüler  nicht  zu  über- 
bürden und  das  Verarbeiten  des  Nöthigen  nicht  zu  beeinträchtigen 
in  weiser  Mässigung  alle  Einzelheiten ,  die  gelegentlich  der  Leetüre 
erwähnt  werden  können,  übergangen  hat.  Das  Werkchen  verdient 
bei  der  Umsicht  und  dem  Geschick,  mit  dem  es  gearbeitet  ist,  die 
weiteste  Verbreitung. 

Da  wir  bei  der  geringen  Stundenzahl  leider  nicht  in  die  Lage 
kommen,  die  den  „Aufgaben  zum  Uebersetzen  aus  dem 
Deutschen  insLateinis che  im  Anschluss  an  Schriften  Cicero's. 
Herausgegeben  von  Dr.  August  Uppenkamp,  1.  Heft:  das  erste 
und  zweite  Bucch  von  den  Pflichten.  2.  Heft:  das  orste  und  das 
fünfte  Buch  der  Tusculanischen  Untersuchungen.  3.  Heft:  das  erste 
und  zweite  Buch  vom  Redner.  Leipzig.  B.  G.  Teubner.  1880"  zu 
Gründe  gelegten  philosophischen  Schriften  Cicero's  zu  lesen ,  so  sind 
dieselben  an  unseren  Anstalten  für  die  Schule  nicht  zu  verwenden. 
Lehramtscandidaten  dagegen  können  die  mit  Geschick  gearbeiteten 
Abschnitte  zur  Aneignung  ciceronischer  Diction  mit  Nutzen  ge- 
brauchen. Diese  sowie  Lehrer  wollen  wir  hiemit  darauf  aufmerksam 
machen. 
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Phrasen  und  Ausdrücke  Cicero's  aus  den  Beden  für  Sext. 
Roscius  und  für  Archias  sind  in  den  „Aufgaben  zum  U eber- 
setzen ins  Lateinische  im  Anschluss  an  die  Classenlectüre  för 
Ober-Secunda  und  Unter-Prima  von  Dr.  Emil  Bosenberg. 
1.  Heft  für  Ober-Secunda:  im  Anschluss  an  Cicero's  Beden  für  Sex. 
Boscius  aus  Ameria  und  der  Dichter  Arcbias.  Leipzig.  B.  G.  Teubner 
1880"  so  verarbeitet,  dass  sie  die  Gedanken  des  Redners  entweder 
weiterspinnen  oder  Fragen,  die  sich  bei  der  Leetüre  aufdrängen ,  be- 
antworten oder  auch  zur  Uebertragung  von  Stoffen  aus  der  neueren 
Zeit  (vgl.  VI  Friedrich  der  Grosse  und  seine  Gegner)  verwendet 
werden.  Dabei  ist  der  Wiederholung  der  Grammatik,  sowie  der 
Stilistik  trefflich  Rechnung  getragen.  Die  knappen,  mit  pädago- 
gischem Tacte  angebrachten  Anmerkungen  sind  diesem  Streben  des 
Autors  sehr  förderlich.  Besonders  ist  anzuerkennen,  dass  der  deutsche 
Ausdruck  nicht  wie  gewöhnlich  vernachlässigt  ist;  er  ist  correct 
und  gewandt.  Das  Büchlein  lässt  sich  sowol  zu  häuslichen  Arbeiten 
der  Schüler  als  auch  zu  Exercitien  in  der  Schulo  ganz  vorzüglich 
verwenden. 

Zur  Wiederholung  der  gesammten  grammatischen  und  stili- 
stischen Begeln  zunächst  für  den  Privatgebrauch  der  Schüler  sind 
die  „Materialien  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen 
insLateinische  für  Gymnasialprimaner.  Zusammengestellt  und 
mit  einem  Commentar  versehen  von  Dr.  Gustav  Badtke.  Leipzig. 
B.  G.  Teubner.  1880"  bestimmt.  Zu  dem  Zwecke  sind  geeignete 
Stellen  aus  Cicero  mit  entsprechenden  Weglassuugen  und  Zusätzen 
in  elegantes  Deutsch  übertragen  und  mit  einer  Menge  von  gramma- 
tischen und  stilistischen  Notizen  versehen ,  durch  die  der  richtige 
lateinische  Ausdruck  ermöglicht  wird.  Bei  gewissenhafter  Benützung 
muss  der  angestrebte  Zweck  erreicht  werden.  Bef.  kann  daher  allen 
Interessenten  das  Werkchen  nur  aufs  Wärmste  empfehlen. 

Hierher  gehören  auch  die  „Uebungeu  zur  Erlernung 
und  Bepetition  der  lateinischen  Syntax  entworfen  von 
Dr.  Karl  v.  Jän.  4.  abermals  vermehrte  Auflage.  Landsberg  a.  W. 
Fr.  Schaeffer  et  Comp.  1881. u  Denn  das  Wort  Erlernung  auf  dem 
Titel  kann  wol  nur  im  Sinne  von  Befestigung  des  Gelernten  auf- 
gefasst  werden;  dazu  eignen  sich  die  Beispiele,  deren  Anordnung 
sehr  zweckmassig  ist,  ganz  trefflich,  ebenso  die  eingefügten  Begeln. 
Einem  Anfänger  können  sie  wol  kaum  mit  Nutzen  in  die  Hand  ge- 
geben werden.  Zur  Bepetition  dagegen  ist  das  Buch  zu  empfehlen. 
Vorkommende  Versehen  wie  S.  121 ,  13  eckelte  von  solcher  Speise, 
kann  der  Schüler  von  selbst  verbessern. 

Dio  vorliegende  12.  Auflage  des  in  weiteren  Schulkreisen  be- 
liebten Ueb ungsbuches  zur  lateinischen  Sprachlehre 
zunächst  für  die  unteren  Classen  der  Gymnasien  bearbeitet  von 
Dr.  Ferdinand  Schultz.  Paderborn.  F.  Schöning!) .  1879  hat  nur 
in  Capitel  33  eine  wesentliche  Aenderung,  im  Uebrigen  nur  einzelne 
nicht  einschneidende  Berichtigungen  erfahren.  Wünschenswerth 
wäre  auch  hier  ein  allmähliges  Anwachsen  des  Umfangs  der  ein- 
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zelnen  Beispiele,  indem  sich  dieselben  nicht  immer  blos  auf  die 
Einübung  einer  einzelnen  Regel  beschränken,  sondern  anch  frühere 
Regein  zur  Wiederholung  bringen  sollten.  Die  Auffassung  des  In- 
haltes längerer  Perioden  würde  dann  den  Schülern  geringere  Schwie- 
rigkeiten bereiten. 

Ein  anerkannt  treffliches  Buch  ist  Dr.  Gustav  Fisch  er 's 
Uebungsbuch  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins 
Lateinische.  Für  die  Einübung  der  gesammten  Syntax  bearbeitet 
und  erweitert  von  Dr.  Otto  Müller.  3.  verbesserte  und  vermehrte 
Auflage.  Braunschweig.  Friedr.  Vieweg  und  Sohn.  1879.  Die  Sätze 
und  zusammenhängenden  Stücke,  in  denen  nebenbei  bemerkt  nirgends 
dem  deutschen  Ausdrucke  Gewalt  angethan  ist,  verwerthen  die  latei- 
nische Leetüre  trefflich  und  bereiten  auf  dieselbe  vor,  bieten  aber 
trotzdem  ein  Material ,  das  vorzüglich  geeignet  ist ,  die  gesammte 
Syntax  einzuüben.  Die  neue  Auflage  hat  dadurch  gewonnen,  dass 
abgesehen  von  den  entsprechenden  Aenderungen  und  Zusätzen,  die 
früher  unter  dem  Texte  angebrachten  Vocabeln  in  einem  Wörter- 
verzeichnisse am  Schlüsse  zusammengestellt  sind,  mit  Ausnahme 
solcher  Fälle,  wo  ein  Missgriff  zu  befürchten  wäre.  Das  Buch 
verdient  die  gross te  Aufmerksamkeit  und  kann  in  seinen  zusammen- 
hängenden Stücken  noch  ganz  gut  in  unserer  V.  benützt  werden. 

Von  der  „Vorschule  zu  den  lateinischen  Classikern. 
Eine  Zusammenstellung  von  Lern-  und  üebungsstoff  für  die  erste 
und  die  mittlere  Stufe  des  Unterrichtes  in  der  lateinischen 
Sprache  von  Wilhelm  Scheele.  Friedberg  und  Mode"  liegt  dem  Ref. 
der  erste  Tbeil  (Formenlehre  und  Lesestücke,  Berlin  1880)  in  der 
18.  verbesserten  Auflage  (Preis  1  M.  45  Pf.)  und  der  zweite  Tbeil 
(Satzlehre  und  Lesestücke,  Berlin  1879  Preis  1  M.  85  Pf.)  in  der 
12.  Auflage  vor.  Jener  enthält  auf  64  Seiten  die  gesammte  Formeu- 
lehre und  auf  weiteren  67  Seiten  die  Beispiele  zur  Einübung  der- 
selben, woran  sich  ein  dreifaches  Wörterverzeichnis  schliesst;  dieser 
in  zwei  Abschnitten  die  Syntax  mit  den  entsprechenden  Uebungs- 
beispielen  und  zwei  Wörterverzeichnisse.  Der  Arbeit  ist  Fleiss, 
Sorgfalt  und  pädagogisches  Geschick  nicht  abzusprechen ,  sowol  was 
die  Wahl  der  Sätze  als  auch  die  Anordnung  des  Stoffes  im  zweiten 
Theile  anbelangt.  Mit  der  Anordnung  im  ersten  Theile  kann  Ref. 
aus  pädagogischen  Gründen  nicht  einverstanden  sein.  Die  Conju- 
gationen  vollständig  zugleich  mit  den  Declinationen  lernen  zu  lassen, 
hindert  das  Vertiefen  in  beide  und  geschieht  auf  Kosten  der 
Sicherheit;  es  genügen  einige  wenige  Verbalformen  für  die  Ein- 
übung der  Declinationen.  Ausserdem  ist  noch  ein  anderer  Umstand 
da,  der  die  Benützung  des  ersten  Theiles  an  unseren  Anstalten  un- 
möglich macht.  Derselbe  enthält  auch  alle  Unregelmässigkeiten  der 
Formenlehre,  kann  also  in  der  ersten  Classe  nicht  verwendet  werden, 
während  für  die  zweite  der  Stoff  wiederum  vielfach  zu  leicht  ist. 
Für  den  Privatunterricht  lässt  er  sich  eher  verwenden.  Die  Ver- 
änderungen der  18.  Auflage  des  ersten  Theiles  sind  unbedeutend, 
nur  hätte  Ref.  auch  bei  dieser  Gelegenheit  die  Beseitigung  von 
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abusus  S.  83  £  gewünscht,  da  das  Wort  in  der  Bedeutung  „Miss- 
brauch" im  Lateinischen  nicht  vorkommt.  Die  12.  Auflage  des 
zweiten  Theiles  ist ,  wenn  von  der  Correctur  einiger  Druckfehler  ab- 
gesehen wird,  ein  unveränderter  Abdruck  der  vorhergehenden. 

Die  „Methodische  Vorschule  der  Lateinischen 
Sprache  mit  Beispielen  und  Wörterverzeichnissen  von  Franz 
Musolff.  2.  Auflage.  Erweitert  für  den  Gebrauch  der  V.  und  IV. 
Preis  2  M.  Breslau.  G.  P.  Aderholz  1879"  bringt  in  folgender 
Ordnung  den  grammatischen  Stoff  zur  Einübung:  1.  Deel.  —  Adject. 

—  Hilfszeitwort.  —  5.  Deel.  —  Das  Verbum ,  darunter  die  4.  Deel. 

—  3.  Deel,  und  die  Adjectiva  derselben  —  unregelmässige  Verba, 
darunter  die  Pronomina  —  defective  Verba  —  Casuslehre,  woran 
sich  Bemerkungen  Ober  vereinzelte  synthetische  Erscheinungen 
knüpfen,  Ober  videri,  man,  refert  und  interest,  opus  esse  —  die 
Syntax  der  Ortsnamen  und  spärliche  Bemerkungen  über  die  oratio 
obliqua.  So  sehr  nun  auch  der  Verf.  von  der  Richtigkeit  und  Zweck- 
mässigkeit seiner  Methode  überzeugt  sein  mag  und  in  stolzem 
Selbstbewußtsein  eine  etwaige  tadelnde  Kritik  im  Vorhinein  von 
sich  weist,  so  sind  doch  alle  vorgebrachten  Gründe  nicht  der  Art, 
dass  ßef.  und  mit  ihm  wol  noch  Mancher  aus  der  Lehrerwelt  über- 
zeugt würden ;  und  doch  müsste  dies  der  Fall  sein,  um  einen  Versuch 
mit  dem  Buche  zu  machen.  Denn  der  Schüler  ist  ein  zu  werthvolles 
Object,  um  auf  alle  Gefahr  hin  an  ihm  mit  einer  neuen  Methode  zu 
experimentieren;  diese  muss  wenigstens  die  grösste  Wahrschein- 
lichkeit eines  Erfolges  in  sich  tragen.  Nun  versuche  man  aber  nur 
einmal  einen  Knaben  in  dem  betreffenden  Alter  von  einer  neuen  Er- 
scheinung zur  andern  zu  führen ,  zumal  wenn  dieselben  ungleich- 
artig sind,  und  sehe  dann,  was  ihm  von  allen  geblieben  ist;  die 
neueste  hat  gewiss  stets  die  früheren  verwischt.  So  geschieht  es 
auch  hier.  Der  Schüler  kommt  nie  zur  Buhe.  Er  hastet  von  Ungleich- 
artigem zu  Ungleichartigem.  Von  Vertiefung  und  Verarbeitung  kann 
nicht  die  Bede  sein.  Dazu  kommt  noch,  dass  der  Inhalt  der  Sätze 
zum  geringsten  Theile  aus  der  kommenden  Leetüre  entlehnt  ist;  als 
ob  heutzutage  das  Sprechen  und  nicht  vielmehr  das  Verständnis  der 
Autoreu  der  Zweck  des  Lateinlernens  wäre.  Die  Methode,  die  bei  der 
Erlernung  modellier  Sprachen  angewendet  wird,  lässt  sich  daher  nie 
ganz  auf  die  alten  Sprachen  anwenden.  Der  Vocabelvorrath  muss 
derartig  sein,  dass  er  die  unmittelbar  bevorstehende  Leetüre  er- 
leichtert ;  der  Schüler  darf  die  Vocaboln  nie  zum  Vergessen  lernen 
mit  keinem  andern  Zwecke  als  eine  grammatische  Hegel  einzuüben. 
Bef.  kann  sich  daher  für  das  Buch  nicht  erwärmen. 

Vorstehendes  gilt  mehr  oder  minder  auch  von  Georg  Traut's 
Werke  „Vollständiges  Lehrgebäude  der  Lateinischen 
Sprache",  das  in  2.  Auflage  (Frankfurt  a.  M.  Karl  Jügel.  1880.) 
vorliegt.  Bekanntlich  hat  der  Verf.  darin  eine  neue ,  aus  der  Ollen- 
dorfseben  Lehrart  herausgobildete  Methode  zur  Erlernung  der  latei- 
nischen Sprache  vorgeführt.  Syntax  und  Formenlehre  gehen  anfangs 
neben  einander  und  greifen  in  einander ;  zugleich  wird  eine  Unmasse 
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von  phraseologischem  Material  geboten,  damit  der  Schiller  nach  Ab- 
solvierung der  102  Lehrstnfen  lateinische  Schriftsteller  ohne  Hilfe 
eines  Wörterbuches  lesen  könne.  Ref.  will  die  Mühe  und  das  redliche 
Streben  des  Verf. 's  anerkennen,  kann  aber  nicht  verhehlen,  das«  bei 
Anwendung  dieser  Methode  das  ganze  Sprachgebäude  in  lauter  un- 
zusammenhängende Einzelheiten  zerfällt,  die  zu  behalten  ein  un- 
gewöhnliches Gedächtnis  bei  Knaben  dieser  Stufe  voraussetzen 
Hesse,  während  bei  der  jetzigen  Methode  das  Festhalten  der  gram- 
matischen Regeln  durch  Vereinigung  des  Gleichartigen  erleichtert 
wird.  Wenn  nun  noch  die  Uebungsbücher .  wie  es  jetzt  fast  durch- 
gehends  geschieht,  bezüglich  des  Inhaltes  der  Sätze  und  des  Wort- 
materials auf  die  lateinischen  Autoren  vorbereiten ,  so  dürfte  kaum 
jene  Art  des  Vorgehens  Bich  Bahn  brechen.  Das  Lexikon  wird  der 
Schüler  nie  entbehren  können,  so  wenig  wie  in  einer  modernen 
Sprache.  Für  fortgeschrittene  und  geistig  gereifte  mag  also  das 
Werkchen  mit  Nutzen  verwendet  werden  können ,  aber  an  öffent- 
lichen Anstalten  auf  der  untersten  Stufe  gewiss  nicht.  —  Für  solche, 
die  privatim  aus  demselben  die  lateinische  Sprache  sich  aneignen 
wollen ,  ist  der  von  demselben  Verf.  (ebend.  1880)  herausgegebene 
„Schlüssel  zu  den  Uebungen  in  dem  Lehrgebäude  der 
Lateinischen  Sprache"  eine  werthvolle  Beigabe;  er  ist  mit 
grosser  Sorgfalt  und  Gewissenhaftigkeit  gearbeitet. 

Von  Grammatiken  liegen  dem  Bef.  nur  vier  vor  und  zwar 
von  den  rühmlichst  bekannten  Verf.  Dr.  F.  Schulz  und  L.  Englmann. 
Da  mit  Ausnahme  einer  die  andern  nur  neue  Auflagen  sind  und 
keine  wesentliche  Aenderung  des  Lehrganges  eingetreten  ist,  so 
wird  sich  Bef.  auch  bei  der  Besprechung  dieser  Schulbücher  ganz 
kurz  fassen  können,  um  so  mehr  als  dieselben  allseitig  bekannt  sind. 

Das  günstige  Urtheil,  das  Bef.  im  Jahrgange  1876  dieser 
Zeitschrift  S.  123  f.  Über  die  „Grammatik  der  lateinischen 
Sprache  von  L.  Englmann"  im  Allgemeinen  gefällt  hat ,  hält 
derselbe  auch  bezüglich  der  umgearbeiteten  11.  Auflage  (Bamberg. 
Buchner'sche  Buchhandlung.  1881)  aufrecht,  um  so  mehr  als  ein- 
zelne Aenderungen,  wie  die  neue  Anordnung  der  Perfecta  und 
Supina  der  unregelmässigen  Verba  uud  die  Zusammenfassung  bisher 
getrennter  Begeln  durch  die  nunmehrige  Behandlung  der  Dasssätze 
das  Erlernen  und  Behalten  des  Erlernten  wesentlich  erleichtern. 
Dass  nun  auch  die  Regeln  über  die  Orts-  und  Zeitbestimmungen, 
wie  es  Bef.  a.  a.  0.  wünschte,  an  die  betreffenden  Stellen  der  Casus- 
lehre eingereiht  erscheinen,  konnte  von  der  Einsicht  des  Verf. 's 
nicht  anders  erwartet  werden.  Alles  in  Allem  hat  das  Buch  an 
Uebersichtlichkeit  und  Klarheit  des  Ganzen,  sowie  des  Einzelnen 
gewonnen.  Kleinere  Mängel  werden  bei  der  bekannten  Sorgfalt  des 
Verf. 's  und  seinem  Streben,  der  Schule  nur  das  Beste  zu  bieten,  wol 
mit  der  Zeit  auch  noch  verschwinden.  So  möchte  Bef.  S.  71  richtiger 
schreiben  „das  d  von  prod  ist  vor  Consonanten  abgefallen",  zumal  da 
die  vom  Verf.  gegebene  Regel  nicht  fasslicher  ist;  ferner  wünschte 
Ref.  in  §.  228  eine  sorgfältige  Betonung  und  Hervorhebung  der 
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relativen  und  absoluten  Bedeutung  der  Zeiten ,  ebenso  eine  sorg- 
faltigere  Fassung  der  Anmerkung  1  S.  171,  damit  die  Schüler  nicht 
etwa  zu  dem  falschen  Glauben  verleitet  werden,  als  ob  für  den  histo- 
rischen Infinitiv  auch  das  Imperfect  stehen  könne;  denn  den  Luxus 
zweier  verschiedener  Wortformen  zum  Ausdruck  desselben  Begriffes 
hat  sich  keine  Sprache  gegönnt.  In  Anm.  1 ,  S.  209  musste  hinzu- 
gefügt werden,  dass  dann  der  Indicativ  steht t  wenn  in  dem  ent- 
sprechenden Wirklichkeitssatze  das  Verbum,  dagegen  der  Conjunctiv, 
wenn  das  Hilfsverbura  negiert  erscheint.  Eine  schwache  Partie  sind 
auch  die  Zeitsätze.  E.  Hoffmann's  treffliche  Schrift   die  Con- 
struction  der  lateinischen  Zeitpartikeln"  2.  Auflage 
Wien  bei  Gerold  1873  sollte  endlich  einmal  auch  in  den  Schul- 
grammatiken  verwerthet  werden.  Indessen  hindern  diese  und  andere 
Mängel  der  Art  keineswegs  die  Verwendung  des  Buches  und  das- 
selbe wird  nicht  nur  die  alten,  sondern  auch  neue  Freunde  finden 
Ein  Auszug  aus  der  eben  erwähnten  grösseren  Grammatik  ist 
die  neu  erschienene  „Lateinische  Grammatik  für  Latein- 
und  Realschulen  von  L.  Englmann.  Bamberg.  Buchner  1880  tt 
Sie  lehnt  sich  bezüglich  der  Anordnung  des  Stoffes  au  jene  an  be- 
schränkt sich  aber,  was  den  Umfang  desselben  anbelangt,  auf  das 
was  für  das  Untergymnasium  nothwendig  ist  und  bringtauch  die 
Kpgeln  in  einer  der  Fassungskraft  dieser  Stufe  entsprechenden 
Weise.  Dass  hierin  der  Verf.  das  richtige  Mass  getroffen  hat,  ist  bei 
seinem  pädagogischen  Takte  und  der  richtigen  Erkenntnis  der  Be- 
dürfnisse der  Schüler  von  selbst  verstäudlich.  Das  Buch  wird  sich 
in  den  Kreisen,  für  die  es  bestimmt  ist,  Bahn  brechen,  besonders 
wenn  kleine  anhaftende  Mängel  bei  einer  neueren  Bearbeitung  ent- 
fernt sein  werden.  §.  114  Anm.  vermisst  Ref.  die  Bemerkung,  dass 
abesse  und  distare  bei  Cicero  nur  den  Accusativ  der  Ausdehnung 
bei  Caesar  den  Ablativ  neben  dem  Accusativ  von  spatium  und  inter- 
vallum hat;  §.  126,  3  ist  hinzuzufügen,  dass  der  Ablativus  qualitatis 
stets  bei  sum  zum  Ersatz  für  das  Passiv  gewisser  Verba  und  wenn 
statt  des  attributiven  Adjectivs  ein  Genetiv  erscheint,  angewendet 
wird;  §.  194,  3  muss  ausdrücklich  erwähnt  werden,  dass  vielmehr" 
nicht  durch  potius  ausgedrückt  wird.  Die  Lehre  von  den" Zeitsätzen 
ist  auch  hier  schwach,  und  Ref.  verweist  auf  das,  was  er  kurz 
vorher  gesagt  hat;  auch  sollte  bei  expectare  vor  der  Anwendung  des 
Accusativ.  c.  infinitiv.  gewarnt  werden  u.  a.  m.  Ein  Register  wäre 
gleichfalls  erwünscht. 

Die  Lateinische  Sprachlehre  zunächst  für  Gymnasien 
von  Dr.  Ferdinand  S  c  h  u  1 1  z ;  9.  vermehrte  und  verbesserte  Aus- 
gabe bearbeitet  von  Dr.  Johannes  Oberdick  (Paderborn. 
Ferd.  Schöningh.  1881)  bedarf  wol  kaum  eines  Wortes  der  An- 
empfehlung. Die  Allseitigkeit,  die  den  Benutzer  derselben  selten  bei 
irgend  einem  Puncte  im  Stiche  lässt,  die  Gewissenhaftigkeit  und 
Genauigkeit,  die  sich  auch  auf  specielle  Erscheinungen  in  der  Aus- 
drucksweise der  einzelnen  lateinischen  Schriftsteller  erstreckt .  wie 
z.  B.  §.  258 ,  Anm.  4  über  distare  und  abesse  oder  §.  323 ,  2  über 
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den  historischen  Infinitiv  u.  dgl.,  die  üebersichtlichkeit  der  Grup- 
pierung  und  die  Fasslichkeit  der  Regeln  sind  Eigenschaften ,  die  ihr 
viele  Freunde  in  Lehrerkreisen  erworben  haben.  Die  vorliegende  neue 
Ausgabe  steht  in  dieser  Hinsicht  nicht  nur  nicht  zurück ,  sondern 
hat  auch  noch  eine  Reihe  neuer,  trefflicher  Bemerkungen  erhalten. 
Aufgefallen  ist  aber  dem  Ref.,  dass  auch  in  dieser  sorgfaltig  revi- 
dierten Auflage  nirgends  die  Eigentümlichkeit  der  griechischen 
Wörter  auf  ma  erwähnt  wird  den  Genetiv  der  Mehrzahl  seltener  auf 
matorum  und  den  Dativ  und  Ablativ  häufig  auf  matis  zu  bilden, 
sowie  die  der  Festnamen  auf  alia  im  Genetiv  auf  aliorum  neben 
alium  auszulauten ,  und  doch  ist  dies  in  einem  Nachschlagebuche, 
das  diese  Sprachlehre  bei  ihrem  Umfange  doch  vorzüglich  sein  soll, 
unbedingt  erforderlich.  Nicht  minder  wünschenswerth  wäre  es  ge- 
wesen die  Resultate  der  trefflichen  Arbeit  E.  Hoffmann's  über  die 
Zeitpartikeln,  die  Ref.  schon  oben  erwähnt  hat,  für  die  Schule  aus- 
zunützen, um  so  mehr  als  die  in  dieser  Arbeit  niedergelegten  Be- 
obachtungen der  sicherste  Führer  zum  richtigen  Gebrauche  der 
Zeiten  und  Modi  bei  den  verschiedenen  Zeitpartikeln  und  ganz  ge- 
eignet sind  der  Zerfahrenheit  der  Regeln  über  diese  Partie  der  latei- 
nischen Sprache,  an  der  noch  fast  alle  Grammatiken  leiden,  zu 
steuern.  Die  Erfüllung  dieses  Wunsches  bei  einer  nächsten  Auflage 
dürfte  dem  anerkannt  brauchbaren  und  beliebten  Buche  gewiss  nicht 
«um  Nachtheile  gereichen.  Nicht  einverstanden  ist  Ref.  ferner  mit 
der  ungenauen  Fassung  der  Regel  2  §.  233  •  sie  kann  den  Schüler 
leicht  verleiten,  bei  decet  und  dedecet  den  Nominativ  von  sachlichen 
Substantiven  zu  setzen ,  eine  Construction ,  die  der  Prosa  der  clas- 
sischen  Schriftsteller  fremd  ist,  da  von  diesen  in  solchen  Ver- 
bindungen dann  convenit  oder  decorum  est  angewendet  wurde ;  Cäsar 
meidet  sogar  den  Infinitiv  bei  obigen  Ausdrücken.  Gut  wäre  es  auch 
gewesen  §.  281,  2  zu  erwähnen,  dass  die  Deminutiva  von  tantus 
und  quantus  bei  den  Verbis  „kaufen  etc."  im  Ablativ  stehen  vgl.  Cic. 
pro  Roscio  Am.  45,  130  u.  a.  Doch  das  sind  Kleinigkeiten,  die  das 
Verdienst  des  Verf. 's  nicht  schmälern  können  und  der  Aufmerk- 
samkeit desselben  bei  der  nächsten  Auflage  nicht  entgehen  werden. 

Ein  nicht  minder  günstiges  Urtheil  als  das  voranstehende  über 
die  grosse  Grammatik  kann  Ref.  auch  über  die  „Kleine  latei- 
nische Spracble  hre  zunächst  für  die  unteren  und  mittleren 
Classen  der  Gymnasien  bearbeitet  von  Dr.  Ferdinand  Schultz, 
Paderborn,  Ferdinand  Schöningh,  1880"  fällen,  von  deren  Be- 
liebtheit die  vorliegende  17.  Auflage  Kunde  gibt.  Die  goldene  Mittel- 
strasse zwischen  dem  Zuviel  und  Zuwenig  ist,  wie  bei  der  lang- 
jährigen Schulpraxis  und  dem  offenen  Blicke  des  Verf. 's  für  das 
wirkliche  Bedürfnis  der  Schule  es  nicht  anders  sein  kann ,  in  selten 
glücklicher  Weise  eingehalten.  Wesentliche  Veränderungen  bietet 
die  vorliegende  Auflage  nicht ;  dieselben  beschränken  sich  auf  Be- 
richtigungen und  Zusätze.  Es  genügt  darum  die  Lehrerkreise  auf 
das  Erscheinen  der  neuen  Auflage  aufmerksam  zu  machen. 
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Im  Anschlüsse  an  diese  Bücher  muss  Eef.  mit  ein  paar 
Worten  eine  kleine  Abhandlung  von  19  Seiten  nebst  zwei  Tabellen 
erwähnen,  nämlich  „Flexionslehre  der  lateinischen  Verba 
för  Schüler  der  oberen  Gymnasialdassen  von  Friedrich  Ries  oh  el, 
Osterwieck  am  Harz.  A.W.  Zickfeldt,  60  Pf.  geb.  60  Pf." 
mit  der  Widmung:  Meinem  Bruder,  dem  Dr.  philos.  A.  Rieschel, 
sein  Brnder  Fr.  Riesche].  Die  Abhandlung  enthält  manches  Gute, 
ist  aber  unter  einer  falschen  Adresse  an  die  Oeffentlicbkeit  getreten. 
Der  Schüler  der  oberen  Ciassen,  für  den  sie  herausgegeben  ist,  hat 
gewiss  anderes  zu  thun,  als  sich  die  Verbalstämme  und  ihre  Con- 
jugation  nach  Derivation  und  Flexion  zweckmässig  einzntheilen.  Die 
Formen  mnss  er  kennen;  ob  er  sie  früher  zweckmässiger  oder  un- 
zweckmässiger gelernt  hat,  die  Verantwortung  dafür  trägt  sein 
früherer  Lehrer.  An  diese  und  die  Verf.  der  .Grammatiken  war  also 
das  Büchlein  zu  richten,  und  sie  will  Ref.  hiemit  aufmerksam  gemacht 
haben,  das  Brauchbare  daraus  für  den  Unterricht  zu  verwerthen. 

Sehr  zu  empfehlen  ist  das  Büchlein  von  Dr.  B.  Nake  „Vor- 
Übungen  zur  Anfertigung  lateinischer  Aufsätze.  Berlin. 
Weidmann.  1879.  60  Pf.",  das  in  der  knappesten  Form,  besonders 
auch  durch  Gegenüberstellung  von  schlecht  und  gut  gebauten  latei- 
nischen Perioden  und  Hinweisung  auf  das  Fehlerhafte  der  ersteren, 
sowie  durch  Vorführung  einer  Reihe  von  Phrasen  und  Wendungen, 
gegen  die  die  Schüler  am  meisten  sündigen,  eine  treffliche  An- 
leitung zu  schöner  und  gewandter  lateinischer  Ausdrucksweise  bietet. 
Auch  bei  Uebersetzungeu  aus  dem  Deutseben  ins  Lateinische  können 
es  die  Schüler  mit  Nutzen  gebrauchen. 

Die  2.  Auflage  der  „Latei nischen  Phraseologie  für  die 
oberen  Gymnasialdassen  von  Dr.  Karl  Meissner.  Leipzig.  B.  G. 
Tenbner.  1880"  unterscheidet  sich  von  der  früheren  nur  dadurch, 
dass  einige  überflüssige  Redensarten  weggelassen  und  dafür  andere 
richtigexe  hinzugefügt,  sowie  die  Anmerkungen  vermehrt  wurden. 
Die  Einrichtung  des  Buches  ist  dieselbe  geblieben.  Ref.  hätte  in- 
dessen gewünscht,  dass  auch  ein  deutsches  Register  hinzugefügt 
worden  wäre ;  ein  solches  würde  die  Verwendbarkeit  des  sorgfältig 
gearbeiteten  Buches  bedeutend  erhöht  haben.  Aber  auch  so  kann  es 
der  Schüler,  freilich  mit  etwas  grösserem  Zeitverluste,  vortheilhaft 
benützen.  Ref.  kann  daher  nur  wünschen  es  in  den  Händen  recht 
vieler  Schüler  zu  sehen. 

Die  „Kurzgefasste  Lateinische  Stilistik  für  den 
Schulgebrauch  bearbeitet  von  Dr.  Bernhard  Schmidt,  Leipzig, 
B.  G.  Teubner  1880"  ist  eine  syntaxis  ornata,  die  alles  enthält,  was 
für  den  praktischen  Gebrauch  nöthig  scheint  und  in  keiner  Gram- 
matik fehlen  sollte.  Da  dies  aber  leider  in  vielen  der  Fall  ist,  so  hat 
das  Büchlein  seine  Existenzberechtigung;  und  da  es  übersichtlich 
geordnet  ist  und  nicht  blos  das  Festhalten  des  bei  der  Leetüre  Er- 
wähnten erleichtern,  sondern  auch  den  Schüler  bei  seinen  Ueber- 
setzungeu aus  dem  Deutschen  unterstützen  wird,  kann  Ref.  dasselbe 
unbedingt  empfehlen,  wenn  auch  hie  und  da  die  Fassung  einer 
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Regel  an  Unvollständigkeit  leidet  oder  zu  weitgehend  ist.  So  ist  z.  B. 
nicht  zu  billigen ,  dass  die  Stellung  res  qua  de  agitnr  oder  hunc  ad- 
vorsus  §.  100  besonders  hervorgehoben  wird ,  da  der  Schüler  der- 
gleichen nicht  nachahmen  soll.  Dagegen  war  in  §.  43  die  Anwendung 
eines  Synonymums  und  der  Gebrauch  von  ille  statt  des  deutschen 
„der"  anzuführen,  u.  a.  m. 

Treuliche  Kürzungen  oder  gänzliche  Beseitigung  weitläufiger 
Erörterungen,  die  nicht  in  die  Stilistik,  sondern  in  die  Grammatik 
gehören,  genaue  Sichtung  der  die  theoretischen  Sätze  belegenden 
Beispiele  und  ßectificierung  der  durch  die  Kritik  verworfenen  Les- 
arten, ferner  wesentliche  Veränderungen  in  der  formellen  Be- 
handlung des  Stoffes ,  wodurch  Präcision  und  Durchsichtigkeit  an 
die  Stelle  der  Breite  und  Schwerfälligkeit  des  deutschen  Textes  ge- 
treten ist,  charakterisieren  die  Torliegende  3.  Auflage  von  „Fer- 
dinand Handys  Lehrbuch  des  lateinischen  Stils  zum  Ge- 
brauche für  Lehrer  und  Lernende,  auf  Universitäten  und  Gymnasien, 
vollständig  neu  bearbeitet  von  Dr.  Heinrich  Ludwig  Schmitt, 
Gymnasialdirector  a.  D.,  Oberschulrath.  Jena,  Hermann  Costenoble 
1880.  Die  Eintheilung  des  Stoffes  ist  dieselbe  geblieben.  Der  Her- 
ausgeber hat  sich  durch  diese  verbesserte  Auflage  bei  Lehrenden 
und  Lernenden  ein  Verdienst  erworben,  das  dadurch  keineswegs  ge- 
mindert wird,  dass  man  nicht  in  allen  Einzelheiten  mit  ihm  ein- 
verstanden sein  kann ,  wie  z.  B.  mit  der  Auffassung  von  fama  atque 
invidia  als  Hendiadyoin  S.  200,  wo  übrigens  auf  die  Stellung  des 
dem  Sinne  nach  abergeordneten  Begriffes  zunächst  dem  Prädicate 
aufmerksam  zu  machen  war,  u.  dgl.  Der  Druck  ist  gleichfalls  correct 
und  die  hie  und  da  vorkommenden  Druckfehler  sind  der  Art,  dass 
jeder  Leser  sie  selbst  verbessern  kann ,  wie  faturum  statt  futurum 
S.  105,  Z.  3  v.  u.  Das  Buch  verdient  daher  die  wärmste  An- 
empfehlung und  die  weiteste  Verbreitung. 

Aus  der  Sammlung  von  Schnitz'  ausgewählten  Reden  Cicero's 
liegt  Ref.  das  2.  Bändchen  vor,  das  „Cicero's  Reden  pro  lege 
Manilia  und  pro  Archiapoeta  nach  Dr.  Ferdinand  Schultz' 
zweiter  Ausgabe  unter  Zugrundelegung  des  Orelli-Halm'schen  Textes 
(Paderborn,  Ferdinand  Schöning.  1879)  enthält.  Das  Werkchen 
entspricht  dem  Bedürfnisse  der  Schüler  fast  vollständig.  Es  enthält 
kein  Uebermass  von  grammatischen  und  stilistischen  Notizen ,  lässt 
aber  den  Schüler  nirgends,  wo  eine  Erklärung  nöthig  ist,  im  Stiche. 
Passend  und  anregend  sind  die  Hinweise  auf  die  Grammatik  und 
Synonymik  des  Verf. 's  um  die  erworbenen  Kenntnisse  auf  diesen 
Gebieten  wieder  aufzufrischen  und  zu  befestigen.  Erwünscht  wären 
allerdings  noch  kurze  Andentungen  über  die  Gliederung  der  Reden 
und  den  Gebrauch  der  dabei  angewendeten  Partikeln;  indessen  ist 
das  Büchlein  auch  so  der  Schule  zu  empfehlen. 

Eine  Schulausgabe  im  wahren  Sinne  des  Wortes  ist  M.  Tullii 
Ciceronis  de  officiis  libri  tres  für  Schüler  erklärt  von 
Dr.  KarlTücking,  Director  des  königl.  Gymnasiums  zu  Neuss; 
Paderborn  bei  Ferdinand  Schöningh  1879.  Die  Einleitung  ist  bündig 
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und  klar  und  ganz  dem  Zwecke  entsprechend  dem  Schüler  das  Ver- 
ständnis des  Schriftchens  zu  eröffnen.  Die  Anmerkungen  sind  frei 
von  prunkender  Gelehrsamkeit,  die  der  Schüler  entweder  nicht 
versteht,  oder  die  durch  ihren  Umfang  ihn  abschreckt  anch  das  Ver- 
ständliche darin  zu  benfitzen.  Sie  enthalten  treffliche  Andeutungen 
über  den  Zusammenhang  der  einzelnen  Abschnitte  und  die  Gliederung 
des  Ganzen ,  Aber  die  Unterschiede  synonymer  Ausdrücke  und  sind 
massvoll  in  Beibringung  von  Parallelstellen.  Kritische  Erörterungen 
sind,  wenige  Ausnahmen  abgerechnet,  mit  Recht  unterlassen,  da  ein 
verständlicher  Text  für  die  Schule  hinreichend  ist;  die  wenigen, 
welche  in  Klammern  den  Anmerkungen  angefügt  sind,  zeichnen  sich 
durch  Kürze  und  Präcision  aus  und  regen  das  selbständige  Urtheil 
der  Schüler  an,  so  1,  26,  92  vere;  2,  4,  14  opera;  2,  13,  46  tum; 
fr,  6,  32  humanitatis  corpore;  3,  17,  68  plagam  (ponas).  Ausge- 
schieden im  Texte  erscheint  species  3,  20,  81  und  omnia  3,  3,  14.  In 
den  Anmerkungen  vermisst  Ref.  zu  quiquid  factum  sit 2,  20, 70  S.  136 
einen  Hinweis  auf  die  Grammatik,  vgl.  quidqnid  reticeas  3,  13,  57 
S.  172 ,  wo  indessen  die  Erklärung  auch  nicht  vollständig  genau  ist. 
Uebrigens  verdient  die  Sorgfalt,  mit  der  das  Werkchen  gearbeitet  ist, 
und  die  sich  auch  auf  den  Druck  erstreckt,  alle  Anerkennung.  Ver- 
sehen sind  äusserst  selten.  Ref.  kann  das  Buch  unbedingt  empfehlen. 

P.  OvidiiNasonis  carmina  selecta  mit  erläuternden  An- 
merkungen zum  Schulgebrauche  herausgegeben  von  Otto  Gehlen 
ünd  Karl  Schmidt  liegt  in  2.  verbesserter  Auflage  vor  (Wien 
1879,  Bermann  und  Altmann).  Minder  passende  Stücke  sind  aus- 
geschieden und  dafür  Phaethou  aufgenommen  worden.  Das  Buch 
hat  dadurch  gewiss  nur  an  Werth  für  die  Schule  gewonnen.  Aber 
Ref.  glaubt,  dass  in  diesem  Puncto  die  Verf.  noch  nicht  weit  genug 
gegangen  sind.  Noch  zu  viele  für  den  Schüler  aninteressante  und 
unwichtige  Stücke  gibt  es,  die  Bef.  gern  wissen  würde,  wie  17,  18, 
20  u.  a.  aus  den  Metamorphosen  und  manches  Stück  und  Stücklein 
aus  den  Fasten.  Dafür  könnten  Ceres  und  Proserpina  met.  V  341  ff. 
Meleagros  met.  VIII  260  ff.  und  der  Streit  um  die  Waffen  des 
Achilles  met.  XIII  1  ff.  aufgenommen  werden.  Der  gedrängte ,  aber 
für  die  Schüler  in  dieser  Fassung  vollständig  ausreichende  sachliche 
und  sprachliche  Commentar  hat  hie  und  da  eine  Erweiterung  er- 
fahren, die  sich  besonders  auf  Anleitungen  zur  Wahl  des  ent- 
sprechenden und  treffenden  Ausdruckes  und  Beseitigungen  sprach- 
licher Schwierigkeiten  erstreckt.  Die  noth wendigen  Aenderungen  des 
Textes  sind  im  Ganzen  nicht  zu  beanständen.  Hie  und  da  hat 
allerdings  die  Schönheit  und  Leichtheit  des  ursprünglichen  Rhythmus 
einen  argen  Stoss  erlitten.  Nun  muss  eben  hier  das  geflügelte  Wort 
vom  kleineren  Uebel  angewendet  werden.  An  einzelnen  Stellen 
konnte  allerdings  leicht  durch  geeignetere  Aenderung  oder  Beibe- 
haltung von  einem  oder  zwei  Versen  für  Rhythmus  und  Inhalt  besser 
gesorgt  werden.  Ret  kann  diesmal  nicht  auf  alle  Stellen  eingehen 
und  muss  sich  auf  einige  wenige  beschränken.  Kr.  j6  1  ff  ist  Siebeiis 
Aenderung  vorzuziehen,  weil  dann  im  3.  Verse  die  Aenderung  nicht 


Digitized  by  Google 


(I4i   Uebangsbücher  für  d»  Unterricht  im  Latein,  ang.  von  Ä  Komol 

nöthig  ist  and  der  durch  die  Elidierang  der  Endsilbe  von  curae,  auf 
welchem  Worte  doch  der  ganze  Nachdruck  ruhen  soll,  hässüche 
Rhythmus  beseitigt  wird.  Die  Einschiebung  des  nicht  gerade  schönen 
corpore  in  Nr.  24,  2  war  leicht  zu  vermeiden,  wenn  man  statt 
namque,  wie  es  im  Original  heisst,  ecce  schrieb  und  sonst  genau  die 
Teitierung  des  Originals  beibehielt  (vgl.  met.  X  109  f.).  Ebenso 
wünschte  Ref.  aus  rhythmischen  und  sprachlichen  Gründet!  die 
möglichst  genaue  Beibehaltung  der  ursprünglichen  Verse  im  An- 
fange von  Nr.  26.  Dies  konnte  leicht  durch  Beibehaltung  zweier 
von  den  Verf.  ausgeschiedener  Verse  mit  geringfügiger  Aenderung 
etwa  in  der  Weise  geschehen :  cum  meliore  choro  Bacchus  vineta 
Timoli  |  Pactolonque  petit.  Quamvis  non  aureus  illo  |  Tempore,  nec- 
caris  erat  invidiosus  arenis.  Hunc  assueta  etc.  etc.  (met.  XI  86  ff,). 
Gewiss  nicht  schön  ist  der  Anfang  von  Nr.  30  durch  das  Hinein- 
drängen des  erat  in  die  Hauptcasur.  Auch  hier  konnte  durch  ein 
Plus  von  zwei  Versen  der  Text  des  Originals  belassen  werden.  Doch 
genug.  Die  Gewissenhaftigkeit,  mit  der  für  die  Bedürfnisse  der 
Schule  gesorgt  ist,  verleiht  dem  Büchlein  auch  so  immerhin  einen 
der  ersten  Plätze  unter  seines  Gleichen,  sowol  was  die  Wahl  der 
Stücke  anbelangt,  als  auch  die  Fassung  des  Comujentars,  der  die 
Bequemlichkeit  und  Trägheit  des  Schülers  nicht  unterstützt,  sondern 
ihn  znm  Denken  und  Nachbilden  anregt.  Deshalb  wird  es  die  Freunde, 
die  es  bereits  bat,  gewiss  behalten  und  sich  neue  erwerben,  was  ihm 
Ref.  im  Interesse  der  Schule  nur  wünschen  kann.  Die  sorgfältige 
Ausstattung  und  Correctheit  des  Druckes  ist  anzuerkennen.  Ref.  ist 
nur  im  Inhaltsverzeichnisse  Battus  I  statt  II  aufgefallen. 

Einen  bedeutenden  Fortschritt,  sowol  was  die  Auswahl  des 
Lesestoffes  als  auch  die  Anmerkungeu  betrifft,  mnss  Ref.  bei  der 
vorliegenden  2.  Auflage  von  Ovid's  Metamorphosen  für  den 
Sebulgebrauch  ausgewählt  und  erklärt  von  L.  Engl  man  n  (Hauchen 
1879,  J.  Lindauer'sche  Buchhandlung.  Schöpping.  1  M.  60  Pf.) 
gegenüber  der  ersten  constatieren.  Ungern  vermisst  Ref.,  wenn  er 
auch  von  andern  Stellen,  wieder  8treit  um  des  Achilles  Waffen 
u.  dgl.  absehen  will,  Jason  und  Medea  (met.  VII  1  ff.)  diese  Perle 
antiker  Poesie.  Die  sprachlichen  und  sachlichen  Anmerkungen 
reichen  nun  trotz  ihrer  Knappheit  vollständig  aus  dem  Schüler  das 
Verständnis  aller  Stellen  zn  erschliossen.  Der  Text  lehnt  sich  an  die 
Ausgaben  von  Merkel  und  Riese  an  und  weicht  nur  an  wenigen 
Stellen  von  diesen  ab.  Das  Buch  wird  den  Anforderungen,  die  man 
auf  der  entsprechenden.  Stufe  an  dasselbe  stellt,  recht  gut  ent» 
sprechen  und  kann  empfohlen  werden. 

Von  Schulwörterbüchern  liegen  dem  Ref.  drei  vor 
1.  Schulwörterbuch  zu  den  Com  mentarien  des  0.  Juliua 
Caeear  vom  gallischen  Kriege  von  Otto  Eicherb  Dr.  phil. 
Mit  einer  Karte  von  Gallien  zur  Zeit  Caesars.  &  revidierte  Aurlage. 
Breslau.  J4  U.  Kem's  Verlag  1879.  1  M.  20  Pf.  Das  frühere  vollr 
ständige  Wörterbuch  erscheint  hiermit  umgearbeitet.  Alles  unnöthige 
Beiwerk,  wodurch  der  Schüler  nur  aufgehalten  wird,  ist  weggelassen; 
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nur  bei  ganz  besonderer  uud  vereinzelter  Bedeutung  sind  die  be- 
treffenden Stellen  bezeichnet  um  den  Schüler  darauf  aufmerksam  zu 
machen.  Bas  Werkchen  ist  eine  recht  sorgfaltige  Arbeit,  die  Ref. 
nur  empfehlen  kann.  Die  beigegebene  Karte  erhöht  wesentlich  die 
Brauchbarkeit.  2.  Schul  Wörterbuch  zu  den  Lebensbeschrei- 
bungen des  Cornelius  Nepos  von  Otto  Eichert,  Dr.  phil. 
10.  verbesserte  Ausgabe.  Breslau.  J.  ü.  Kern's  Verlag  1879.  80  Pf. 
Da  diese  Ausgabe  ein  bis  auf  die  Corrigierung  einzelner  Druckfehler 
unveränderter  Abdruck  der  vorhergehenden  ist ,  braucht  Ref.  unter 
Hillweisung  auf  das,  was  er  1878  S.  907  dieser  Zeitschrift  über  die 
9.  Auflage  dieses  Büchleins  gesagt  hat,  hier  nur  das  Endergebnis 
der  dortigen  Besprechung  wiederholen,  dass  das  Werkchen,  wie  es 
ja  auch  die  rasche  Aufeinanderfolge  neuer  Autlagen  zeigt,  ein  ganz 
praktisches  Hilfsbüchlein  ist,  das  den  Schülern  bestens  empfohlen 
werden  kann.  3.  Wörterbuch  zu  Ovid's  Metamorphosen. 
Bearbeitet  von  Dr.  Johannes  Siebeiis.  3.  Auflage.  Besorgt 
von  Dr.  Friedrich  Polle.  Leipzig.  B.  6.  Teubner.  1879.  Ein 
treffliches  Werkchen,  das  besonders  denkenden  Schülern,  die  sich 
nicht  mit  der  Uebersetzung  der  jedesmal  vorliegenden  Stelle  be- 
gnügen, sondern  auch  Interesse  für  den  Sprachgebrauch  unseres 
Autors  haben ,  eine  werthvolle  Gabe  sein  wird.  Sie  können  damit 
den  Eigentümlichkeiten  desselben  in  Ausdruck  und  Versbau  nach- 
gehen. Bezüglich  des  letzteren  enthält  diese  Ausgabe  auch  eine 
werthvolle  Tabelle,  die  angibt,  an  welchen  Versstellen  und  wie  oft 
die  drei-  und  mehrsilbigen  Wörter  in  den  Metamorphosen  vor- 
kommen; man  muss  dafür  dem  neuen  Herausgeber  um  so  mehr  ver- 
pflichtet sein,  als  die  Herstellung  derselben  unendlich  viel  Mühe 
und  Geduld ,  ja  einen  wahren  Bienenfleiß»  erforderte.  Das  Werkchen 
wird  in  Folge  der  Sorgfalt  und  Genauigkeit,  mit  der  es  gearbeitet 
und  überarbeitet  ist ,  kaum  irgendwo  und  irgendwie  den  Schüler  im 
Stiche  lassen,  und  ist  daher  jedem  Leser  von  Ovid's  Metamorphosen 
bestens  zu  empfehlen. 

Schliesslich  noch  ein  paar  Worte  über  das  Schriftchen  „Zur 
Reform  des  lateinischen  Unterrichtes  auf  Gymnasien 
und  Realschulen.  Von  Hermann  Perthes  II.  Zweite  Auflage. 
Berlin.  Weidmann'sehe  Buchhandlung.  1880. u  Da  diese  Auflage  ein 
anveränderter  Abdruck  der  ersten  ist  mit  wenigen  unter  dem  Teite 
in  eckigen  Klammem  hinzugefügten  Zusätzen,  wie  über  die 
wünschenswerthe  Verminderung  der  Stundenzahl  S.  23  und  über  den 
beabsichtigten  Versuch ,  Caesar  schon  in  der  dritten  Gasse  zu  lesen 
8.  24,  so  kann  Ref.  unter  Berufung  auf  seine  Beurtheilnng  dieses 
Werkes  im  Jahrgange  1875 ,  IV.  Heft  S.  272  ff.  dieser  Zeitschrift 
sich  diesmal  darauf  beschränken,  dasselbe  der  Lehrerwelt  auf  das 
angelegentlichste  zu  empfehlen ,  denn  wie  Ref.  a.  a.  0.  erwähnt  und 
gezeigt  hat,  findet  sich,  wenn  man  auch  nicht  mit  allen  darin  aus- 
gesprochenen Ansichten  einverstanden  sein  kann,  doch  gar  manches 
goldene  Wort  darin  und  gar  mancher  Fingerzeig,  der  namentlich 
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jüngeren  Lehrern  Erleichterung  ihrer  schwierigen  Aufgabe  bieten 
und  eine  gewisse  Sicherheit  in  der  Wahl  der  zweckmässigsten  Mittel 
um  einen  günstigen  Erfolg  zu  erzielen  bewirken  wird. 

Wien.  Heinrich  KozioL 


Uebungsbuch  zur  Einübung  der  lateinischen  Formenlehre  und 

Von  Leopold  V  i  e  1  h  a  b  e  r.  I.  Heft  für  die  I.  Classe 
der  Gymnasien.  Dritte  gekürzte  and  der  lat.  Schulgrammatik  von 
K.  Schmidt  angepasste  Auflage  besorgt  von  K.  Schmidt.  Wien,  1880. 
A.  Holder. 

Das  Büchlein  von  90  SS.  (S.  1—46  enthalt  üebungsbeispiele, 
47 — 90  die  Wörterverzeichnisse)  dürfte  jeder  Schulmann  mit  Freuden 
begrüssen,  da  es  andern  Lehrbüchern  gegenüber  nur  so  viel  Material 
bietet,  als  mit  den  Schülern  der  ersten  Classe  wirklich  sorgfältig 
und  genau  durchgearbeitet  werden  kann.  Zwar  verkümmert  es  dem 
Lehrer  die  freie  Wahl  der  üebungsbeispiele,  ermöglicht  aber  dem 
Schüler  das  angenehme,  zu  weiterer  freudiger  Thatigkeit  am  meisten 
anspornende,  Gefühl  der  Befriedigung  darüber,  dass  er  das  Büchlein 
wirklich  ganz  durchgearbeitet  hat,  was  bei  den  umfangreicheren 
Lehrbüchern,  die  dem  Lehrer  die  freie  Auswahl  der  Beispiele  über- 
lassen, nicht  möglich  ist.  In  dieser  Beziehung  kann  dies  Uebungs- 
buch anderen  getrost  als  Muster  hingestellt  werden. 

Ebenso  berechtigt  und  empfehlenswerth  ist  auch  die  Be- 
zeichnung der  langen  Silben  im  Wörterverzeichnisse ,  ein  Vorgaug. 
welcher  eonsequent  und  am  besten  auch  an  den  Beispielen  durch- 
geführt, die  richtige  Betonung,  deutliches  Sprechen  und  auch  das 
rythmische  Lesen  poetischer  Lesestücke  auf  höheren  Unterrichts- 
stnfen  wesentlich  erleichtert. 

Der  Lehrstoff  entspricht  den  Forderungen  des  0.  E. ;  die  Aus- 
lassung der  Lehre  vom  Acc.  c.  Inf.  ist  aber  ein  Mangel,  der  auch 
die  Freizügigkeit  der  Schüler  hindert ,  da  die  anderen  Lehrbücher 
dieselbe  aufgenommen  haben.  Die  Anordnung  lässt  sich  aber  haupt- 
sachlich darum  anfechten,  weil  das  Nomen  vom  Verbuni  nicht  ge- 
trennt ist;  vielmehr  neben  der  Lehre  vom  Nomen  auch  das  Verbum 
durchgenommen  wird,  wodurch  an  manchen  Stellen  eine  solche 
Häufung  von  neu  zu  bewältigenden  Formen  auftritt,  dass  die  genaue 
Einübung  wol  schwierig  wird.  Allerdings  wird  dadurch  die  Möglichkeit 
geboten,  in  die  S&tze  viel  Abwechslung  zu  bringen;  indessen  ist  es 
fraglich,  ob  nicht  der  oben  angedeutete  Nachtheil  schwerer  wiegt 
als  dieser  Vortheil.  Jedenfialls  aber  müssten  einige  Bemerkungen 
und  Andeutungen  bei  der  nächsten  Auflage  an  den  richtigen  Platz 
gestellt  werden;  so  z.  B.  die  Anmerkung  S.  18:  Das  persönliche 
Pron.  als  Subj.  drückt  der  Lateiner  nur  aus,  wo  der  Nachdruck 
darauf  liegt ,  welche  der  Lehrer  schon  in  der  ersten  Conjugations- 
übung  machen  muss.  Aehnlich  wird  die  Kenntnis  des  pronominalen 
Genetiv  nnd  Dativ  einiger  Adjectiva  erst  S.  21  vorausgesetzt,  es 
finden  sich  aber  solche  Adjectiva  schon  in  vorhergehenden  Uebungen 
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allerdings  nicht  in  den  fraglichen  Casus  (so  S.  3  totus,  unus,  nullus), 
wobei  jedoch  der  Schäler  zu  einer  falschen  Declination  verleitet 
wird,  während  S.  18  der  Dat.  alteri  ihm  unverständlich  bleibt. 

Weiter  verlangt  die  Anmerkung  zum  fünften  deutschen  Satze 
S.  20  ausdrücklich  den  Cenjunctiv,  welcher  jedoch  erst  S.  25  voraus- 
gesetzt wird.  Derlei  Inconsequenzen,  deren  wir  noch  mehrere  an- 
führen könnten,  stören  den  Unterricht  und  benehmen  dem  Schüler 
und  dem  Lehrer  die  Lust  zur  Arbeit. 

Die  Auswahl  der  Sätze  ist  eine  glückliche,  doch  würden  wir 
den  Satz  S.  32 :  'Quietissimam  vitam  agerent  homines ,  si  haec  duo 
verba  e  natura  rerum  tollerentur:  'meum'  et  'tuum'  gerne  aus- 
gelassen sehen. 

Die  Orthographie  der  deutschen  Wörter  entspricht  nicht  durch- 
gehende den  vom  U.  M.  erlassenen  Normen ;  der  Verf.  schreibt  noch 
Klasse,  Not,  Wolfahrt ,  Gemüt ,  Wut ,  raten ,  Reichtum  usw.,  was  im 
Interesse  der  so  wünschenswerten  Gleichmässigkeit  zu  bedauern  ist. 

Das  lateinisch-deutsche  Wörterverzeichnis  bietet  die  Wörter- 
bedeutungen nach  den  einzelnen  Paragraphen,  das  deutsche  ist 
alphabetisch  geordnet.  Im  Interesse  der  Schüler  wäre  es  gelegen, 
das  lateinische,  nachdem  man  für  einige  Uebungen  die  Ordnung 
nach  Paragraphen  durchgeführt,  auch  alphabetisch  zu  gestalten,  um 
das  Auffinden  etwa  vergessener  Vocabeln  zu  erleichtern,  dann  sollten 
aber  die  beiden  alphabetischen  Verzeichnisse  auch  wirklich  alle  im 
Buche  vorkommenden  Wörter  umfassen ,  während  jetzt  manche  im 
lat.  Verzeichnisse  aufgenommene  Bedeutungen  im  deutschen  nicht 
zu  finden  sind ,  so  z.  B.  für  funus,  eris,  Leichenzug,  (p.  59);  Provi- 
dentia, ae,  Fürsorge,  Forschung  (p.  59);  praeditus,  3,  begabt,  ver- 
sehen (p.  60);  factio,  onis,  Partei  (p.  60)  u.  a.  m. 

Ausserdem  müssen  die  beiden  Verzeichnisse  mit  den  Uebungs- 
beispielen  und  unter  einander  genau  stimmen.  Es  ist  also  ein  Ver- 
sehen ,  wenn  wir  im  lat.  Wörterverzeichnis  S.  54b  lesen  'sordidus, 
schmutzig ;  panis  sordidus ,  schwarzes  Brod',  während  im  deutschen 
Wörterverzeichnisse  S.  84,  c.  'schimmelig*  mit  sordidus  erklärt  wird 
und  zwar  zur  Uebersetzung  des  12.  deutschen  Satzes  S.  39,  welcher 
doch  nur  eine  Umschreibung  des  dritten  lat.  Satzes  S.  8  (VIII) 
bildet.  Leider  sind  bei  der  Zusammenstellung  des  lat.  Wörter- 
verzeichnisses einige  Bedeutungen  übersehen  worden;  so  finden  sich 
zur  Uebersetzung  des  Satzes:  (Ira  via  ad  insaniam  est'  (S.  2)  die 
Wörter  nicht  angegeben.  Zu  derselben  Seite  fehlen  die  Bedeutungen 
von  longa,  fabula,  narro ,  habito  (findet  sich  erst  in  der  Präparation 
*u  S.  6),  per,  fucus,  sine,  aculeus.  Zur  Uebersetzung  der  Sätze: 
'Unum  exemplum  malum  causa  malorum  multorum  est*  und  'Ab  ovo 
ad  malum1  findet  der  Schüler  statt  'malus  3.  schlecht,  böse,  malum, 
i  das  Uebel,  und  malum,  i,  der  Apfel*  nur  'malum,  das  Uebel',  und  doch 
sind  die  anderen  Bedeutungen  noch  nicht  vorgekommen.  Zur  selben 
Seite  fehlt  die  Bedeutung  von  atque.  Die  Conjunct.  'und1  ist  allerdings 
in  einem  deutschen  Satze  schon  vorgekommen,  aber  im  deutschen 
Wörterverzeichnisse  steht  nur:  cund  et;  que  (angehängt)/  Eben- 
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daselbst  steht  der  Satz:  Saepe  etiaui  sab  pallio  sordido  sapientia 
est,  im  Verzeichnisse  dazu  steht  aber  'sub  mit  Acc,  unter/  S.  4 
lautet  ein  Satz:  Vulpes  pilum,  nun  mores  umtat'  dazu  fehlt  die  Be- 
deutung von  vulpes ,  und  findet  sich  die  Angabe  cpilum ,  der  Speer/ 
Daselbst  lautet  ein  Satz:  Laus  et  gloria  merces  digna  virtutis  est, 
im  Verzeichnisse  ist  aber  mercis  angegeben.  Zur  Uebersetzung  des 
Satzes:  'Foliis  roris  marini  odor  turis  est'  sind  die  Angaben  von  rös, 
röris,  der  Thau,  marlnus,  zum  Meere  gehörig  nicht  genug ,  obwol  die 
übrigen  Wörter  bekannt  sind.  Zu  S.  3  fehlt  die  Bedeutung  von 
'Scheune',  zu  S.  5  von  'apud',  ccaput\  'canis.'  Verwirrend  ist  die 
Anmerkung  zum  13.  deutschen  Satze  S.  42,  in  welcher  der  Schüler 
angewiesen  wird,  'Thierbändiger*  in  'Bändiger  der  Thiere'  auf- 
zulösen ,  während  im  Wörterverzeichnisse  wol  für  Thierb&ndiger  die 
Bedeutung  doraitor,  oris,  aber  keine  für  Bändiger  angegeben  ist. 
Zweifelhaft  scheint  es  uns  auch,  ob  die  Schüler  das  Vertrauen  recht- 
fertigen werden,  welches  ihnen  der  Verf.  entgegenbringt,  indem  er 
in  den  Wörterverzeichnissen  die  Genetivendungen  und  das  Geschlecht 
der  Substantiva,  die  Genusendungen  der  Adjectiva  und  den  Infinitiv 
der  Verba  nicht  überall  angibt.  £s  ist  zu  fürchten ,  dass  die  Schüler 
*.  B.  S.  52parentes,  is,  statt  parentes ,  um  lesen  und  sonst  noch 
manches  unrichtig  auffassen  werden. 

Doch  genug,  die  angeführten  Mängel  sollen  die  Vorzüge  des 
Buches  nicht  übersehen  lassen,  vielmehr  hoffen  wir,  dass  in  der 
nächsten  Auflage  auch  diese  Ungenauigkeiten  vermieden  werden, 
wodurch  das  Gute  desto  besser  hervortreten  wird. 

An  den  Lehrer  stellt  das  Büchlein  allerdings  die  Anforderung, 
dass  er  das  Vorzunehmende  immer  genau  durchsehe,  was  ja  ohnehin 
seine  Pflicht  ist.  Ich  bemerke  hier,  dass  die  üeberschrift  S.  8  z.  B.: 
'Präpositionen  mit  dem  Ablativ'  nicht  die  Kenntnis  aller  Präpo- 
sitionen fordert,  wie  man  auf  den  ersten  Blick  mit  gelindem  Er- 
staunen glauben  möchte.  Dazu  liegt  die  Aufgabe  der  Umbildung  der 
Sätze,  welche  der  0.  E.  verlangt,  indem  er  (S.  103)  fordert,  'dass 
derselbe  von  den  Schülern  genau  zu  memorierende  Vocabelstoff  in 
verschiedenen  Formen  und  Verbindungen  erst  zum  Uebersetaen  aus 
dieser  ins  Lateinische  verwendet  werde',  fast  vollständig  in  der  Hand 
des  Lehrers,  welcher  dabei  gewiss  die  beste  Gelegenheit  finden  wird, 
den  Stoff  nach  allen  Bichtungen  genau  durchzuarbeiten. 

Der  Druck  ist  correct  und  entspricht  den  Anforderungen, 
welche  man  an  ein  Schulbuch  stellen  soll.  Von  Druckfehlern  fielen 
dem  Bef.  nur  auf:  S.  12  Verderben  bringend  st.  verderbenbringend, 
3.  11  phartris  st.  pharetris,  S.  55  rüctus  st.  früctus  und  die  In- 
konsequenz, dass  S.  4  Egypten,  im  Wörterverzeichnisse  dagegen 
Aegypten  geschrieben  erscheint. 

Pettau.  Fr.  Hubad. 
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Manetho  und  Diodor,  eine   QnellenunterBuchnng  von  Dr.  Jacob 

Krall.  Bes.  Abdr.  aas  dem  XCVI.  Bd.  d.  Üitzunjfsber.  d.  pbiLhist. 
Classe  d.  kais.  Akad.  d.  Wissensch.  (S.  237  ff.),  Wien  1880,  in  Com- 
mission  bei  C.  Gerold's  Sohn.  50  SS. 

Die  Untersuchung,  die  Ref.  in  den  Jahrb.  für  class.  Philologie, 
Snppl.  Bd.  X.  S.  281  ff.  über  Herodot  als  Quelle  Diodors  im  ersten 
und  zweiten  Buche  angestellt  hat,  wird  durch  die  vorliegende  Arbeit 
vervollständigt,  bestätigt  und  theilweise  berichtigt. 

Eef.  hatte  sich  für  seinen  Zweck  begnügt,  ausser  auf  Diodors 
eigene  Erkundigung  während  seiner  Reise  in  Aegypten  noch  da- 
rauf hinzuweisen,  dass  derselbe  zur  Vervollständigung  herbeizog, 
was  Herodot  im  zweiten  Buche  über  Aegypten  gab. 

Andere  Quellen  waren  dadurch  nicht  ausgeschlossen,  wie  denn 
Diodor  selber  noch  einige  Namen  nennt,  die  man  in  Heyne's  Vor- 
rede zusammengestellt  findet ;  diese  Schriftsteller  sind  hier  wirkliche 
Quellen  unseres  Autors  und  nur  zum  geringsten  Theile  mögen  aus 
anderen  Werken  Citate  horübergenommen  sein.  Krall  hat  uns  nun 
belehrt,  dass  unter  dem,  was  bei  Diodor  nicht  auf  einen  bestimmten 
Namen  zurückgeht,  ein  höchst  wichtiger  Rest  manethonischer  Ueber- 
lieferung  vorliegt.  Die  Untersuchung  ist  durchaus  Überzeugend  und 
besonders  interessant  der  Nachweis,  dass  die  dvayQaqxti,  auf  welche 
Diodor  sich  wiederholt  beruft  (I,  69,  7,  u.  ft.),  aus  der  Zeit  des  ersten 
und  zweiten  Ptolemaiers  stammen  müssen,  da  alle  Beziehungen  auf 
gegenwärtig  noch  bestehende  Verhältnisse  in  Diodors  erstem  und 
zweitem  Buche  auf  Ptolemaios  Soter  oder  Philadelphos,  dann  aber 
erst  wieder  auf  Ptol.  Aoletes,  unter  dessen  Regierung  der  Autor  selbst 
Aegypten  bereiste,  zurückgehen.  (S.  13  ff.) 

Unter  den  beiden  erst  genannten  Ptolemaiern  aber  schrieb  Ma- 
netho seine  Aiyvmicma  und  die  le^ce  ßißXog,  für  deren  thatsäch- 
liche  Benutzung  zwei  folgende  Abschnitte,  die  w  Mythologisches  und 
Historisches"  behandeln,  weitere  Beweise  vorbringen.  Krall  zeigt, 
dass  der  Eohemerismus,  der  eine  grosse  Zahl  diodorischer  Angaben 
charakterisiert,  auch  Manethos  Zeit  und  Auffassuug  nicht  fremd  war. 

Es  ergibt  sich  aber  auch  aus  den  Betrachtungen  Kral  Ts,  die  er 
hier  und  schon  früher  in  seinen  Arbeiten  über  Manetho  angestellt 
hat,  dass  das  Werk  des  Sebennyten,  auch  wenn  wir  es  vollständig 
besässen,  uns  für  die  Erkenntnis  der  ägyptischen  Geschichte  nichts 
weiter  zu  bieten  vermöchte,  als  die  Ansätze,  welche  in  der  Ramessiden- 
und  Thutmosidenzeit  gemacht  worden  waren,  und  dass  also  die  ei- 
gentlich historische  Zeit  in  Aegypten  für  uns  mit  der  sogenannten 
18.  Dynastie  beginnt  (S.  47). 

Wir  können  also  zwar  die  Chronologie  Manethos  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  reconstruieren,  aber  für  die  älteste  ägyptische 
Geschichte  sind  wir  damit  auch  nicht  um  einen  Schritt  in  der  Er- 
kenntnis weiter  gedrungen. 

Graz.  Adolf  Bauer. 
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Dr.  Julius  Jung,  Die  romanischen  Landschaften  des  römischen 

Reiches.  Stadien  über  die  inneren  Entwicklungen  der  Kaiserzeit- 
Innsbrack  1881.  8. 

Der  Ur.  Verf.  citiert  in  der  Einleitung  als  massgebend  für 
seine  wissenschaftlichen  Bestrebungen  eine  Aeusserung  Borghesi's, 
welche  Noel  des  Vergers  in  der  seinem  Essai  sur  Marc* Aurele  vor- 
angeschickten Notice  sur  6.  Borghesi  mittheilt.  Encourage  des  l'en- 
fance  ä  l'etude  do  la  numismatique  par  l'exemple  de  mon  pere ,  sagt 
Borghesi,  forme  ä  l'epigraphie  par  les  lecons  de  Gaetano  Maiini,  je 
voulais  reunir  tout  ce  que  ces  deux  brauches  de  l'archeologie  peuvent 
produire ;  je  voulais,  en  reconstruisant  par  Ieur  secours  les  fastes  de 
l'empire ,  y  joiudre  l'histoire  de  l'administration ,  celle  des  familles, 
etudier  la  legislation,  l'armee,  le  sacerdoce ,  la  vie  privee ,  expliquer 
lo  moude  moral  par  l'action  de  la  loi ,  la  loi  par  les  moeurs ,  les 
moeurs  par  la  conquete,  reconnaltre  l'influance  des  races  ou  des 
climats.  C'etait  uue  tache  trop  rude  pour  un  seul  homme.  Dies  ist 
der  Plan ,  an  dessen  Ausführung  jetzt  bereits  die  zweite  Generation 
arbeitet,  und  auch  der  Hr.  Verf.  sich  seit  mehreren  Jahren  mit  Eifer 
und  erfreulichem  Erfolge  betheiligt  hat.  Die  erste  mir  bekannte 
Arbeit  desselben  über  die  Militärverhältnisse  der  sogenannten  pro- 
vinciae  inermes  des  römischen  Reiches  betraf  eiuen  bis  dahin  ganz 
unbekannten  Gegenstand,  welchen  sie  vortrefflich  erläutert:  es 
folgten  dann  in  kurzen  Zwischenräumen  die  Abhandlungen  über  die 
Bevölkerungsverhältnisse  des  römischen  Reiches ,  über  die  Anfange 
der  Romanen  und  das  Buch  Römer  und  Romanen  in  den  Donauländern 
1877,  worauf  der  Verf.  nunmehr  mit  einem  umfangreichen  Werke 
hervortritt,  welches  die  culturgeschichtliche  Entwicklung  von  Spanien, 
Africa,  Gallien,  Britannien,  den  Donaulandschaften  und  Italien 
während  der  römischen  Kaiserzeit  erörtert. 

Der  Verf.  besitzt  alle  Eigenschaften,  welche  für  die  Be- 
handlung eines  so  vielseitigen ,  schwer  zusammenzubringenden  und 
mit  Sachkenntnis  zu  beurtheilenden  Stoffes  erfordert  werden.  Er  ist 
vollständig  bekannt  mit  der  geschichtlichen  TJeberlieferung ,  ausser- 
ordentlich belesen  in  der  einschlägigen  neueren  Literatur,  von 
welcher  ihm  nichts  Wesentliches  entgangen  ist,  wolbewandert  in 
der  römischen  Epigraphik  und  den  hiehergehörigen  Zweigen  der 
Münzwissenschaft.  Einen  besonderen  Werth  erhalten  seine  Unter- 
suchungen dadurch,  dass  er  die  Geschichte  der  genannten  Provinzen 
bis  zum  fünften  und  sechsten  Jahrhundert  der  christlichen  Zeit- 
rechnung fortführt  und  einerseits  die  kirchlichen  Verhältnisse  der- 
selben, andererseits  den  Uebergang  des  Alterthums  in  das  Mittel- 
alter in  den  Kreis  seiner  Forschung  zieht.  Hier  bieten  sich  Fragen 
von  grossem  Interesse  dar ,  für  deren  Erörterung  wenige  Philologen 
oder  Historiker  vorbereitet  sind,  und  welche  der  Verf.  zum  Theil 
zum  ersten  Male  von  einem  allgemeinen  historischen  Standpuncte 
aus  bebandelt.  Auch  auf  diesem  Felde  zeigt  sich  der  Verf.  als  einen 
in  der  kirchlichen  Literatur  wol  orientierten  und  in  den  schwierigen 
ethnographischen  und  sprachlichen  Verhältnissen  der  Provinzial- 
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bewohner  durch  fleisaiges  Studium  eingeweihten  Forscher.  Unter 
diesen  Umständen  konnte  ein  günstiger  Erfolg  dem  Unternehmen 
des  Hrn.  Verf.'s  nicht  fehlen  und  ich  bin  fiberzeugt ,  dass  sein  Werk 
sowol  von  den  Historikern  überhaupt  als  auch  von  den  Freunden 
österreichischer  Landesgeschichte  insbesondere  mit  demjenigen  In- 
teresse aufgenommen  and  gewürdigt  werden  wird,  welches  es  in 
vollem  Masse  verdient. 

Wenn  ich  diesem  allgemeinen  Urtheil  einige  specielle  Be- 
merkungen hinzufüge,  so  geschieht  dies  theils,  weil  ich  mit  der 
Methode  der  Darstellung,  welche  der  Verf.  gew&hlt  hat,  nicht  in 
allen  Puncten  einverstanden  bin,  theils,  weil  ich  die  Gelegenheit 
benutzen  möchte,  einige  Versehen,  wie  sie  bei  einem  Werke  von 
grossem  Umfange  leicht  unterlaufen,  in  Kürze  zu  berichtigen. 

Zuerst  fällt  dem  Leser  auf,  dass  der  Abschnitt  über  Italien 
einen  ganz  anderen  Charakter  trägt,  als  die  vorhergehenden  Ab- 
schnitte über  die  Provinzen.  Der  Verf.  spricht  in  demselben  von  der 
Bomanisierung  Italiens  nach  der  lex  Julia  des  J.  90  v.  Chr.,  von 
dem  Aufhören  der  etrnskischen ,  umbrischen,  oskischen  Sprache, 
von  der  Organisation  der  cisalpinischen  Landschaft,  geht  dann  die 
bedeutendsten  Städte  Italiens  durch  und  kommt  gelegentlich  bei 
Raven  na  auch  anf  die  Geschichte  Italiens  bis  zum  sechsten  Jahr- 
hundert, ohne  indessen  von  dieser  spateren  Zeit,  für  welche  an 
Quellen  kein  Mangel  ist,  ein  allgemeines  Bild  zu  entwerfen.  Hätte 
der  Verf.,  wenn  er  nicht  die  Absicht  hatte,  die  Geschichte  Italiens 
bis  zu  demselben  Termin  zu  verfolgen,  welchen  er  sich  für  die  Pro- 
vinzen gesetzt  bat,  nicht  besser  gethan,  mit  der  Bomanisierung 
Italiens,  da  dieselbe  zuerst  vorsieh  ging,  das  Buch  zu  beginnen? 

Sodann  hat  der  Hr.  Verf.  eine  grosse  Schwierigkeit  darin  zu 
überwinden  gehabt,  dass  er  über  die  römischen  Provinzen  nicht 
zuerst  schrieb,  sondern  zahlreiche  Vorarbeiten  vorfand.  Besultate 
solcher  Vorarbeiten  zu  benutzen,  wenn  sie  sicher  sind,  ist  jedem 
Autor  erwünscht  und  bequem;  dem  Verf.  aber  kam  es  darauf  an, 
eine  möglichst  vollständige  und  ins  Einzelne  gehende  Schilderung 
der  Provinzialverhältnisse  zu  geben  und  hiedurch  sah  er  sich  ge- 
nöthigt,  diese  Vorarbeiten,  allerdings  immer  mit  Citierung  der 
Quellen,  ziemlich  vollständig  in  sein  Werk  aufzunehmen,  zumal 
wenn  sie  ganz  für  den  Zweck,  den  der  Verf.  hat,  geschrieben  waren, 
wie  der  Anfsatz  von  L.  Friedländer,  Gallien  und  seine  Cultur  unter 
den  Römern,  und  die  betreffenden  Arbeiten  von  Hübner  und  0. 
Hirechfeld.  Aber  nicht  allein  diese  Vorarbeiten  hat  der  Verf.  aus- 
führlich excerniert,  sondern  auch  von  seinem  eigenen  Buche  'Börner 
und  Romanen  einen  bedeutenden  Theil,  zuweilen  wörtlich,  seinem 
neuen  Buche  einverleibt,  was  nicht  allein  für  diejenigen  Leser, 
welche  die  Vorarbeiten  kennen,  lästig  ist,  sondern  anch  dem  Buche 
selbst  nicht  zum  Vortheil  gereicht.  Denn  man  schätzt  jedes  Buch 
nach  dem  neuen  wissenschaftlichen  Inhalt,  den  es  bietet.  Auch  die 
Art,  wie  der  Verf.  Gegenstände,  die  er  gelegentlich  für  seine  Be- 
weisführung braucht,  gründlich  und  mit  vollständiger  Anführung 
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der  Literatur  erklärt,  so  dass  der  Leser  alle  Vorstudien  des  Verf. 's 
mit  macht,  ist  zwar  ein  Beweis  für  die  Sorgfalt  seines  Verfahrens, 
aber  doch  mehr  für  eine  Universitätsvorlesung,  als  für  Leser,  welche 
mit  diesen  Gegenständen  einigermaßen  bekannt  sind,  geeignet.  Ich 
fähre  nur  ein  Beispiel  an,  nämlich  S.  890,  wo  der  Verf.  eine  Wachs- 
Urkunde  benutzt  und  bei  dieser  Gelegenheit  ganz  ausführlich  aber 
Wach surkunden  und  ihre  Literatur  berichtet.  Meine  Ansicht  ist, 
dass  der  Verf.  in  einem  für  Fachleute  berechneten  Buche  (denn  ein 
BOlches  ist  das  vorliegende  Werk  ohne  Zweifel)  gut  gethan  hätte, 
die  Darstellung  etwas  conciser  zu  gestalten  und  sich  des  schönen 
Wortes  zn  erinnern,  das  Corinna  dem  Pindar  zurief:  rfj  £€t(M  del 

Die  Benutzung  von  Eicerpfcen  aus  neueren  Schriftstellern  hat 
übrigens  hie  und  da  noch  eigentümliche  Uebelstände  veranlasst. 
'S.  231  findet  sich  folgende  Stelle:  Im  Laufe  der  Zeit  wurden  drei 
Orte  städtische  M ittelpuncte  (Aquitaniens)  von  Bedeutung,  filimbersB, 
die  Hauptstadt  der  Auscii  (Auch  j,  die  Stadt  der  Averner  Augustone- 
metura  (Clermont),  die  reich  genug  war,  schon  unter  Nero  eine 
Colossalstatue  für  eine  so  bedeutende  Summe  wie  87.000  Reichsmark 
zu  bestellen.  Endlich  Burdigula ,  das  bereits  zu  Augustus  Zeit  der 
bedeutendste  Handelsplatz  Galliens  am  Ocean  war:  „als  End-  und 
TJmladepunet  für  die  Flnsssehiflahrt  Ober  den  Isthmus  zum  Mittel- 
meer."  Die  Stadt  kam  in  der  späteren  Kaiserzeit  zu  bedeutender 
Blüthe,  es  hatte  ein  Amphitheater.  Am  Schlüsse  dieser  Stelle  ist 
citiert  Friedender  a.  a.  0.  (das  ist  Darstellungen  II)  S.  568 ,  wo 
aber  nur  von  dem  Amphitheater  die  Rede  ist.  Um  zu  ermitteln, 
woher  das  Uebrige  genommen  'ist,  habe  ich  mehrere  Stunden  ge- 
braucht. Der  ganze  Passus  findet  sich  bei  Friedländer  deutsche  Rund- 
schau 1877  December  S.  408,  wo  aber  wieder  keine  Qaelle 
angegeben  wird.  Von  der  8tatue  redet  Plinins  n.  h.  84,  45,  allein 
diese  Stelle  wird  verschieden  interpungiert  und  erklärt  und  es  ist 
fraglich,  ob  der  genannte  Preis  sich  auf  die  Statue  des  Mercorin 
Augustonemetum  oder  auf  die  Oolossalstatue  des  Nero,  welche  Zeno- 
dorus  in  Rom  machte,  bezieht.  Woher  die  mit  Anführungszeichen 
citierten  Worte  stammen,  habe  ich  überhaupt  nicht  gefunden. 

Es  bleibt  mir  noch  übrig,  einige  Einzelheiten  zu  berühren, 
welche  mir  bei  der  Lecture  aufgefallen  sind.  Liquamen  S.  48  ist 
nicht  8chmalz,  sondern  Fiscbsauce,  wie  das  garum:  utrioularii  sind 
nicht  Fuhrleute ,  sondern  Schlauchfabrikanten  (Boissieu  Inscr.^ds 
Lyon  p.  401.  Mommsen  Annali  1853  p.  78),  dendrophori  nicht 
Flösser,  sondern  vielleicht  Holzarbeiter,  wiewol  auch  dies  unsicher 
ist.  S.  385  ist  von  einem  Zollpächter  und  Bergwerksbesitzer  Julius 
Saturninus  die  Rede,  nach  den  angeführten  Inschriften  war  er  aber 
nur  ein  conductor  portorii  Illyrici ,  nicht 1  Besitzer  von  Bergwerken. 
Die  Stelle ,  an  welcher  Mommsen  über  ihn  spricht,  ist  C.  J.  L.  IH, 
p.  958,  nicht  985.  Es  ist  ferner  ein  Missverständnis,  wenn  der  Verf. 
S.  393  über  den  Contract  C.  J.  L.  III,  p.  948  referiert,  Memmius 
Asclepi  habe  seine  Goldgruben  an  Aurelius  Adiutor  verpachtet. 
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Oporas  suas  locare  heisst  sich  selbst  zu  einem  Dienste  verdingen 
und  in  dem  Contract  tritt  Memmins,  der  ein  Arbeiter  ist,  in  den 
Dienst  des  Aurelios  Adintor,  unter  welchem  ein  conduetor  metalli 
zu  verstehen  sein  wird ;  denn  Besitzer  von  Goldgruben  dürfte  es  in 
Dacien  ausser  dem  Kaiser  nicht  gegeben  haben.  Die  mit  Namen  be- 
zeichneten Plätze  im  Amphitheater  von  Aquincum  hält  der  Verf. 
8.  415  für  Plätze  von  Abonnenten,  während  es  gewiss  Ehrenplätze 
sind.  S.  547  redet  er  von  einem  grossen  Herrn ,  der  sich  damit 
rühmt ,  als  praefectas  fabrum  die  Feuerwehr  des  Ortes  zu  comman- 
dieren.  Dass  ein  praefectus  fabrum  irgendwo  ein  solches  officium 
gehabt  hat,  ist  mir  ganz  unbekannt. 

Gotha.  J.  Marquardt. 


Tacitus  und  die  Geschichte  des  römischen  Reiches  unter  Ti- 

berius  in  den  ersten  sechs  Büchern  ab  eicessu  divi  Augusti,  van 
Dr.  Jos.  Jul.  Binder.  Wien,  1880.  Verlag  von  Rudolf  Lechner.  (VIII 
und  102  SS.) 

Der  Fortschritt,  welcher  auf  dem  Gebiete  der  Quell enkenntnis 
der  alten  Geschichte  gemacht  wurde  und  noch  weiter  zu  erwarten 
ist,  hat  sich  durch  eine  tiefer  eingehende  Kritik  der  überlieferten 
Autoren  einerseits  und  andererseits  durch  die  Verwerthung  des  zu- 
gänglich gemachten  inschriftlichen  Materiales  manifestiert. 

Die  vorliegende,  Mai  Büdinger  gewidmete  Arbeit  sucht  auf 
dem  ersteren  der  genannten  Wege  einen  Beitrag  zur  Würdigung 
des  Tacitus  als  Quelle  für  die  Geschichte  des  Tiberius  zu  liefern, 
indem  sie  nicht  bei  Namen,  wie  Tacitus  oder  Dio  Cassius,  stehen 
bleibt,  sondern  durch  Untersuchung  des  ganzen  bekannten  histo- 
rischen Materiales  von  des  Tiberius  Zeitgenossen  bis  zu  den  letzten 
Compilatoren  für  das  Verhältnis  des  grössten  römischen  Historikers 
zu  seinen  Vorgängern  Anhaltspunkte  zu  gewinnen  sucht. 

Die  Geschichtschreibnng  der  römischen  Kaiserzeit  ist  partei- 
lich in  dem  wahrsten  Sinne  des  Wortes ;  der  Kampf  der  Bepublik 
mit  dem  Principate,  der  noch  erbitterter  wurde  durch  die  grenzenlose 
Rücksichtslosigkeit  der  meisten  Träger  dieser  neugeschaffenen  Ma- 
gistratur, hatte  zwar  eine  grosse  Anzahl  von  politischen  und  sonstigen 
Tendenzschriften  hervorgerufen ,  es  bedurfte  jedoch  erst  eineT  Zeit 
einigermassen  toleranteren  Charakters,  um  einen  wahrhaft  histo- 
rischen Versuch  sine  ira  et  studio  möglich  zu  machen.  Was  Wunder, 
wenn  man  die  Beobachtung,  die  man  an  so  vielen,  gehässige  Nach- 
richten und  Klatsch  mit  Vorliebe  berichtenden  Autoren  gemacht 
hatte,  auch  auf  den  grossen  Geschichtsschreiber  dieser  Zeiten,  Ta- 
citus, auszudehnen  geneigt  war  und  durch  nachweisbare  Versehen 
desselben  sich  berechtigt  glaubte,  auch  seine  Nachrichten  als  von 
persönlicher  Parteilichkeit  dictiert  betrachten  zu  dürfen.  Natürlich 
verklärten  sich  dann  die  von  ihm  mit  so  grässlichen  Zügen  gemalten 
Herrscher  zu  Märtyrern  des  Litteratenthums  ihrer  Zeit. 

Es  ist  ein  grosses  Verdienst  der  vorliegenden  Schrift  Binders, 
dass  sie  dieser  Auffassung  entgegentritt  und  zeigt,  wie  eifrig,  wenn 
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auch  nicht  immer  mit  Erfolg  unser  Autor  bemüht  war  die  Wahrheit 
zu  erkennen,  wie  er  in  der  Litteratur,  die  ihm  zur  Benützung 
stand,  sich  wohl  umgesehen  hat  und  noch  vielfach  Neues  dazu  beizu- 
tragen in  der  Lage  war,  und  wie  er  so  gut  als  möglich  die  Ueber- 
treibung,  die  Anekdote  und  das  verläumderische  Gerede  als  reiner 
und  erhabener  Geist  von  sich  wies,  ohne  deshalb  die  Gestalten,  die 
er  uns  vorführt,  besser  zu  machen,  als  sie  waren. 

Binder  verfährt  dabei  auf  folgende  Weise.  Er  gibt  uns  zu- 
nächst einen  Ueberblick  der  Beurtheilung  des  Tiberius  bei  den  Ge- 
schichtschreibern bis  auf  Tacitus  und  eine  Uebersicht  der  neueren 
Litteratur,  welche  über  diesen  Fürsten  vorliegt.  Das  Urtheil  über 
denselben  ist  in  alter  und  neuer  Zeit  verschieden  gewesen  und  man 
wird  dem  Verf.  nicht  Unrecht  geben,  wenn  er  als  Grund  dafür  an- 
gibt, dass  es  manchem  Schriftsteller  der  letzteren  nicht  möglich  ist, 
sich  von  der  Beeinflussung  durch  politische  Ideale  der  Gegenwart 
frei  zu  machen,  zu  denen  man  gerne  Analogien  in  der  Vergangenheit 
findet 

Im  Allgemeinen  lässt  sich  jedoch  bereits  aus  den  diesen  Ge- 
genstand behandelnden  Schriften  erkennen,  „dass  Tacitus  ein  schon 
vorhandenes  Annalenwerk  benutzte".  Binder  will  nun  das  Mass 
dieser  Benatzung  feststellen  und  macht  zunächst  auf  die  Schwie- 
rigkeit aufmerksam,  die  das  Material  für  den  Geschichtschreiber  des 
Tiberius  bot,  ein  Umstand,  den  Tacitus  selbst  wiederholt  beklagt;  fer- 
ner hebt  er  hervor,  dass  er  nur  den  jüngeren  Plinius  für  die  ger- 
manischen Feldzüge  unter  Tiberius  citiert,  während  er  in  anderen 
Theilen  seines  Werkes  mehrfach  auf  Gewährsmänner  recurriert. 

Aber  auch  an  sich  bot  die  Geschichte  des  Tiberius  Schwierig- 
keiten, da  sie  sich  aus  drei  Ueberlieferungskreisen  zusammensetzte, 
deren  Mittelpunkte  „der  Senat  als  Vertreter  des  patricischen  Adels, 
Tiberius  und  Germanicus  waren".  Das  Verdienst  der  taciteischen 
Darstellung  sieht  der  Verfasser  darin,  dass  er  erkannt  habe,  das 
Schwergewicht  der  Regierungsthätigkeit  des  Tiberius  liege  in  dem 
staatsrechtlichen  Prozesse,  der  sich  im  Kampfe  des  Princeps  mit  dem 
Senat  vollzog.  Diesen  drei  Kreisen  ist  aber  auch  die  historische  Lit- 
teratur vor  Tacitus  entsprungen,  je  nach  der  Parteistellung  der  Au- 
toren. 

In  dem  ersten  Abschnitte  bestimmt  Binder  das  Verhältnis  des 
Tacitus  zu  den  annalistischen  Darstellern  der  Regierungsgeschichte 
des  Tiberius. 

Er  stellt  zunächst  alle  jene  Nachrichten  zusammen,  die  uns 
Cassius  Dio  allein  bietet,  und  bringt  dazu  die  entsprechenden  Pa- 
rallelstellen aus  Sueton  bei,  woraus  der  theils  annalistische,  theils 
anekdotenhafte  Charakter  von  Dios  Darstellung  klar  wird.  Der  dann 
angestellte  Vergleich  der  Tacitus  und  Dio  gemeinschaftlichen  Nach- 
richten ergibt  für  Tacitus  das  Resultat,  dass  er  zwar  in  manchen 
Punkten  Gleiches  berichtet,  jedoch  seiner  Quelle  gegenüber  stets 
selbständig  bleibt  und  vielfach  deren  Auflassung  berichtigt  und  er- 
gänzt. Gerade  dieses  letztere  Verhältnis  bei  der  Dio  und  Sueton 
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vorliegenden,  mit  Tacitus  übereinstimmenden  Angaben,  schliesst  die 
Möglichkeit  ans,  dass  Dio  für  das  57.  und  58.  Buch  Tacitus  benatzt 
habe,  dessen  Correcturen  ihm  sonst  nicht  hätten  entgehen  können. 
So  bleibt  nur  die  Annahme  übrig,  dass  diese  theilweise  Ueberein- 
stimmung  beider  Autoren  durch  eine  gemeinsame  annalistische  Quelle 
zu  erklären  sei,  der  Dio  mehr  als  Tacitus  folgte.  Mit  Recht  zögert 
Binder  dem  Kinde  einen  Namen  zu  geben.  Bei  dem  Mangel  an  Nach- 
richten über  die  beiden  Autoren,  die  hier  in  Betracht  kommen,  Au- 
fidius  Bassus  und  Servilius  Nonnianus,  ist  diese  Reserve  höchst 
lobenswerth. 

Im  zweiten  Abschnitt  handelt  der  Verf.  zunächst  von  den  „Tages- 
ereignissen und  Senatsverhandlnngenu.  Soweit  die  allerdings  kurzen 
Angaben  des  Tacitus  Über  die  acta  diurna  Aufschluss  geben,  sieht 
man,  dass  er  auf  diese  Quelle  zur  Correctur  seiner  Vorlage  wohl 
zurückgiiff  (III,  3),  ihr  aber  keine  absolute  Glaubwürdigkeit  bei- 
misst  (XIII,  21,  XVI,  22),  während  Dios'  Quelle  viel  reich- 
licher von  denselben  Gebrauch  gemacht  hat.  Der  Vergleich  über  die 
Senatsverhandlungeu  belehrt  uns  ebenfalls,  dass  bei  den  zahlreichen 
Tacitus  und  Dio  gemeinsamen  Berichten  der  erstere  sich  niemals 
mit  dem  zufriedengab,  was  er  in  seiner  (ihm  mit  Dio  gemeiusamen) 
Quelle  fand. 

Binder  sucht  sich  nun  über  die  Mittel  klar  zu  werden,  die 
Tacitus  zugänglich  waren,  um  auch  hier  die  Arbeit  seines  Vorgängers 
zu  ergänzen  und  zu  berichtigen.  Und  zwar  sieht  er  den  Schwerpunkt 
der  taciteischen  Darstellung  darin,  dass  dieser  die  Vorgänge  im 
Senate  gegenüber  seiner  annalistischen  Vorlage  viel  genauer  zu  be- 
handeln in  der  Lage  war. 

So  charakterisiert  sich  also  die  Auffassung  der  Geschichts- 
schreiber aus  Claudius  und  Noros  Zeit,  denen  der  annalistische  Ge- 
währsmann angehört  Sie  kannten  nur  den  jämmerlichen  Senat  ihrer 
Zeit;  unter  der  Regierung  der  Antouine  war  dies  anders,  damals 
vollzog  sich  eine  Hebung  in  demselben,  von  der  Tacitus  sowohl  als 
Pliuius,  dio  Mitglieder  des  Senates  waren,  Zeugnis  ablegen. 

Was  die  Senatsverhandlungen  unter  Tiborius  betrifft,  ist 
Tacitus  niomals  uubestimmt.  Er  gibt  ausser  deren  Verlauf  auch  noch 
Stimmungsbilder  der  Verhandlungen  und  Binder  vermuthet  daher  die 
Benutzung  der  acta  senatus  selber  oder  von  Auszügen  aus  denselben 
in  den  actis  diurnis.  Für  dio  Charakteristik  der  Redner  verweist  der 
Verf.  auf  die  Memoirenliteratur  jener  Zeit  und  die  regen  Correspon- 
denzen  zwischen  einzelnen  Mitgliedern  des  Senates.  Es  gelingt  ihm 
mit  dem  Hinweise  auf  die  Briefe  des  Cicero  und  Pliniuseiue  ähnliche 
Quelle  auch  bei  Tacitus  wahrscheinlich  zu  machen,  wofür  er  mit  sehr 
wohl  angebrachter  Zurückhaltung  Vibius  Marsus  nenut. 

Es  ist  ja  damit  schon  genug  gewonnen,  wenn  der  Charakter 
der  Ueberlieferung  gesichert  ist;  ein  bestimmter  Name  für  den  Ge- 
währsmann gibt  keineswegs  den  Ausschlag. 

So  scheint  hior  gegen  Vibius  Marsus  zu  sprechen,  dass  I,  13 
Tacitus  nicht  weiss,  ob  Arruntius  oder  Cn.  Piso  von  Augustus  als 
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für  den  Principat  geeignet  bezeichnet  wurden.  Bei  den  nahen  Be- 
ziehungen des  Arrnntiu8  und  Vibius  Marsus  hätte  Tacitus,  sollte 
man  meinen,  hier  genau  unterrichtet  sein  müssen,  und  die  Angabe 
über  Pi80,  die  er  vermuthlich  dem  Annalenwerk  entnahm,  einfach 
aus  dem  Briefwechsel  widerlegen  sollen.  Ref.  führt  dies  nur  an, 
nicht  als  ob  er  nicht  wüsste,  dass  sich  auch  gegen  seine  Behauptung 
Einwendungen  machen  lassen,  um  vielmehr  zu  zeigen,  dass  Binder 
sich  mit  der  Nennung  eines  Namens  in  eine  Reihe  von  Schlussfolge- 
rungen verwickelt  hat,  die  gewiss  geistreich,  aber  nicht  ge- 
nug zwingend  sind,  um  auch  nur  den  Charakter  der  Wahrschein- 
lichkeit beanspruchen  zu  können.  Ich  rechne  hiezu  das  Interesse 
des  Tacitus  für  Arruntius,  das  sich  aus  den  Beziehungen  dieses 
letztern  zu  Vibius  Marsus  erklären  soll;  dies  ergibt  sich  eben  doch 
nur  aus  dem  Prozesse  der  Albucilla  und  scheint  nicht  sehr  gross 
gewesen  zu  sein,  da  Tacitus  ganz  ruhig  an  der  oben  angefahrten 
Stelle  sagt  'pro  Arruntio  quidam  Cn.  Pisonem  tradidere*. 

Dass  dieser  Umstand  auch  Weidemann  aufgefallen  ist,  beweist 
nichts  für  die  Richtigkeit  des  Erklärungsversuches  Binders.  Doch 
soll  es  damit  genug  der  Polemik  sein  gegen  den  einzigen  Punct, 
an  dem  der  Verf.  von  seiner  sonstigen  Besonnenheit  im  Stiche  ge- 
lassen wurde  und  die  uns  die  übrigen  schönen  Ergebnisse  nicht  ver- 
kümmern darf. 

Der  Rest  der  Abhandlung  betrachtet  in  zwei  Abschnitten  die 
Geschichten  am  Hofe  des  Tiberius  und  die  Auffassung  des  Germa- 
nicus.  Auch  hier  gewinnt  man  aus  der  höchst  sorgfaltigen  Zusammen- 
stellung der  Nachrichten  den  Eindruck,  dass  Tacitus  an  dem  ihm, 
wie  Sueton  und  Cass.  Dio  vorliegenden  Material  corrigiert  hat,  so- 
weit er  durch  andere  Quellen  dazu  in  Stand  gesetzt  war.  Für  die 
Zeit  von  des  Tiberius  Aufenthalt  auf  Capreae  an  fehlte  ihm  eine 
bessere  Kenntnis. 

Dass  die  Memoiren  der  Agrippina,  die  Tacitus  benutzt  hat  (IV 
53)  eine  „Originalmittheilung  von  unparteilicher  Hand  ge- 
wesen seien",  (S.  64)  scheint  dem  Ref.  doch  etwas  zuviel  gesagt. 
Agrippina  war  zu  schwer  gekränkt  worden,  als  dass  ihr  ein  freier 
Blick  möglich  gewesen  wäre,  selbst  wenn  sie  sich  denselben  zu 
wahren  gesucht  hätte.  Wir  haben  also  in  den  auf  ihre  Aufzeichnungen 
zurückgehenden  Angaben  bei  Tacitus  eine  Tiberius  gleichfalls  feind- 
liche und  dem  Germanicus  sehr  günstig  gehaltene  Nachrichtenreihe. 
Wer  wollte  es  aber  Tacitus  verübeln,  dass  er  eine  so  eminent  zeit- 
genössische Quelle,  da  die  Zeugin  vermöge  ihrer  Stellung  sehr  wohl 
über  Vieles  unterrichtet  sein  musste,  benutzt  hat.  Dass  er  ihr  nicht 
in  zu  grossem  Masse  folgte,  zeigt  sein  ürtheil  über  die  mater  castro- 
rum:  I,  33  'atque  ipsa  Agrippina  paulo  commotior  nisi  quod  casti- 
tate  et  mariti  amore  quamvis  indomitum  animum  in  bonum  vertebat'. 

In  der  Geschichte  des  pannonischen  und  germanischen 
Legionsanfstandes  sieht  Binder  eine  poetische  Quelle  vorliegen  und 
weist  auf  Pedo  Albinovanus,  den  Tacitus  jedoch  nicht  unmittelbar 
benützt  haben  soll,  sondern  wie  S.  97  hervorgehoben  wird,  vielmehr 
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Vibius  Marsus,  der  ebenfalls  Dichter  war.  Auch  hier,  wie  Ref.  an- 
nimmt, ist  Vib.  Marsus  mit  Unrecht  genannt.  S.  87  ist  sehr  gut 
aufmerksam  gemacht,  dass  Pedo  gerade  dieselben  Dinge  behandelte, 
von  denen  Tacitus  hier  spricht.  Das  Bruchstück  bei  Seneca  zeigt  so- 
gar einen  wörtlichen  Anklang  an  Tacitus.  Da  ist  es  denn  doch 
wahrscheinlicher,  dass  dieser  Autor  selber  vorlag,  und  gewiss  nickt 
nöthig  erst  noch  ein  Gedieht  des  Vibius  Marsus,  das  also  denselben 
Gegenstand  hätte  behandeln  müssen,  zu  supponieren.  Der  Ausdruck 
visa  sive  metucredita  (II  24)  ist  aber  sicher  von  Tacitus  selber,  denn 
wenn  Vibius  Marsus  diese  Dinge  in  einem  Gedichte  behandelte,  so 
konnte  er  eine  derartige  Bemerkung  nicht  gut  anbringen. 

Uebrigens  wird  ein  guter  Theil  dieser  Nachrichten  auf  Plinius 
zurückgehen,  von  dessen  Werk,  das  Tacitus  I.  69  citiert,  der  jün- 
gere Plin.  ep.  III,  5  sagt:  bellorum  Germaniae  viginti,  quibus  omnia, 
quae  cum  Germanis  gessimus  bella  collegit,  inchoavit,  cum  in  Ger- 
mania militaret.  Demselben  folgt  Tacitus  auch  Ann.  I  41  nachMomm- 
sens  Auseinandersetsung  Hermes  Bd.  XIII  S.  249,  indem  er  den 
Gaius,  den  späteren  Kaiser,  im  Lager  geboren  sein  lässt,  der  nach 
Suet.  Gai.  c.  8  nach  actenmässiger  Ueberlieferung  vielmehr  in 
Antium  geboren  war. 

Dass  aber  Pedo  oder  Plinius  für  Germanicus  dieselbe  Auffas- 
sung vertraten,  wie  Vibius  Marsus  und,  ebenso  genau  über  ihn  unter- 
richtet sein  konnten,  wird  sich  vielleicht  nicht  beweisen,  aber  auch 
kaum  widerlegen  lassen.  Vibius  Marsus  wird  zudem,  wie  Binder  S. 
97  selbst  zugeben  muss,  nicht  als  Theilnehmer  der  Kriege  genannt. 

Dagegen  scheint  dem  Ref.  höchst  wahrscheinlich,  dass  für  die 
Geschichte  der  Ereignisse  des  Ostens  und  des  Germanicus  Reise  und 
Tod,  Vibius  Marsus  Quelle  gewesen  sei,  wie  dies  in  dem  letzten  Ab- 
schnitte der  Arbeit  gezeigt  ist. 

Schliesslich  seien  einige  Einzelheiten  erwähnt.  Die  von  Ta- 
citus Ann.  I  9  gegebenen  Aeusserungen  über  die  Leichenfeier 
des  Augustus  (S.  18)  tragen  zu  sehr  den  Charakter  des  thörichten 
Volksgeredes  (vana  mirantes)  im  Gegensatz  zu  dem  Urtheil  der  Ge- 
bildeten (prudentes),  als  dass  Ref.  hier  mit  Binder  annehmen  möchte, 
Tacitus  wolle  die  Nachrufe  der  verschiedenen  Historiker  damit  cha- 
rakterisieren. 

Wer  die  ägyptischen  und  griechischen  Gelehrten  sind ,  auf 
welche  Tacitus  Ann.  VI  28  zurückgeht  (S.  27),  hat  neuestens  Krall: 
Tacitus  und  der  Orient  Wien,Kouegeu  1880,  gezeigt;  es  ist  kein  ge- 
ringerer als  Manetho,  den  Tacitus  hier  eingesehen  hat. 

Die  S.  56  gegebene  Auseinandersetzung  über  die  Frage,  ob 
Tiberius  den  Augustus  noch  am  Leben  traf  oder  nicht,  erhält  ein 
wesentlich  anderes  Licht,  wenn  zu  Dio  51,  31,  Vell.  II,  123,  Suet. 
Oct.  98  noch  Suet.  Tib.  21  herbeigezogen  wird,  indem  es  nämlich 
dem  Referenten  scheinen  will,  als  ob  Suet.  an  dor  letzteren  Stelle  sich 
im  absichtlichen  Gegensatz  zu  Tacitus  ausdrücke.  Man  vergleiche 
das  adhuc  spirantem  und  die  Oct.  98  angedeutete,  hier  abermals 
betonte  geheime  Unterredung.  Dies  würde  eine  eingehendere  Be- 
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rücksichtigung  des  zwischen  den  Suetonbiographien  und  des  Tacitus 
Annalen  bestehenden  zeitlichen  Verhältnisses  verlangen  als  die, 
welche  Binders.  2  Anm.  5  nach  Eöth  und  Nipperdey  nicht  präcis  genug 
äussert ;  denn  es  fragt  sich,  ob  nicht  viele  der  auf  die  gemeinsame 
annalistische  Quelle  bei  Sueton  zurückgeführten  Nachrichten  viel- 
mehr auf  eine  Benützung  des  taciteischen  Werkes  durch  Sueton  hin- 
weisen würden ;  dies  näher  darzulegen  würde  jedoch  hier  zu  weit  fuhren. 

Nicht  ersparen  kann  Eef.  den  Tadel,  dass  insbesondere  in  den 
griechischen  Citaten  eine  sehr  grosse  Menge  von  Druckfehlern  stö- 
rend auffällt. 

Graz.  Adolf  Bauer. 


Die  Ausbreitung  der  lateinischen  Sprache  über  Italien  und  die 

Provinzen  des  römischen  Reiches.  Von  A.  Budinszky.  Berlin 
1881.  Verlag  von  W.  Hertz. 

Ein  „  Versuch ,  die  äusseren  Geschicke  oder  die  geographische 
Verbreitung  der  lateinischen  Sprache  zu  verfolgen,  festzustellen,  ob, 
wann  und  in  welchem  Masse  dieselbe  in  den  einzelnen  Provinzen  des 
Reiches  auf  Kosten  der  einheimischen  Idiome  zur  Geltung  gelangte, 
sowie  auf  die  Massregeln  hinzuweisen,  welche  den  Process  der 
Bomanisierung  bei  den  verschiedenen  Völkern  beförderten  und  die 
Thatsachen  zu  verzeichnen ,  die  in  Ermanglung  anderer  Nachrichten 
geeignet  sind  darauf  ein  Licht  zu  werfen. M  Nach  diesen  Gesichts- 
puncten  behandelt  der  Verf.  Italien  und  die  italischen  Inseln; 
Hispanien;  Gallien;  Britannien;  Helvetien;  Germanien;  Vindelicien, 
Raetien  und  Noricum;  Pannonien;  ülyrien  und  Dalmatien;  Mace- 
donien  und  Thracien ;  Moesien  und  Dacien ;  Griechenland  und  den 
Orient;  Africa.  Den  Rahmen  der  Ausführungen  bildet  ein  geo- 
graphisch-historisches Resumä  über  die  einzelnen  Landschaften, 
wofür  Becker  -  Marquardts  Handbuch  der  römischen  Alterthümer 
(man  würde  Mommsen-Marquardt  erwarten,  es  ist  aber  stets  das  alte 
Werk  III ,  1  citiert) ,  Kiepert's  Lehrbuch  der  alten  Geographie  und 
einige  andere  nächstliegende  Bücher  als  Grundlage  dienen.  Ein 
tieferes  Eingehen  wird  vom  Standpuncte  der  Alterthumsstudien  aus 
überhaupt  vennisst;  das  Buch  wiederholt  mehr  als  einmal  anti- 
quierte Angaben;  so  z.  B.  S.  160  nach  Böcking:  dass  an  der  Spitze 
der  Verwaltung  von  Raetien  seit  Traian  ein  leg.  Aug.  pro  praetor* 
gestanden  habe.  Das  Corpus  Inscr.  Lat.  ist  wol  citiert,  aber  keines- 
wegs ausgenützt.  Die  kleinen,  die  Erkenntnis  des  Gegenstandes 
wahrhaft  fördernden  Aufsätze  von  Mommsen  (z.  B.  die  Bemerkungen 
über  Gallien  in  „der  letzte  Kampf  der  römischen  Republik"),  Hübner 
(„Tarraco") ,  G.  Wilmanns  („die  Lagerstadt  Africa's") ,  0.  Hirsch- 
feld („Lyon  in  der  Römerzeit") ,  namentlich  alles  was  seit  fünfzehn 
Jahren  im  „Hermes"  erschienen  ist,  kennt  der  Verf.  nicht. 
Ebensowenig  die  „Ephemeris  epigraphica"  oder  die  „Jahrbücher  der 
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Alterthumsfreunde  des  Rheinlandes."  Ohne  diese  Hilfsmittel  kann 
aber  der  Gegenstand  auch  nicht  annähernd  erschöpft  werden.  Im 
Capitel  über  Spanien  wird  die  iberische  Sprache  behandelt,  aber  die 
wichtigen  Arbeiten  von  Zobel  de  Zangröniz  über  die  Münzen  mit 
iberischen  Legenden  (in  den  Commentat.  Moiniusenianae  p.  805. ff 
und  in  Zobel  de  Zangröniz,  estudio  histörico  de  la  moneda  antigua 
espafiola,  I  [1878],  II  [1880])  sind  nicht  herangezogen.  Bei  Schil- 
derung der  Aufgabe  Britanniens  durch  die  Börner  wird  wol  der 
spätere  Beda  citiert,  des  Gildas  „über  querolus  de  calamitate  excidio 
et  conquestu  Britanniaeu  hingegen  ignoriert.  Constantinus  Por- 
phyrogenitus  wird  (S.  190)  in  lateinischer  Sprache  angeführt.  Bei 
Erwähnung  der  kaiserlichen  Secretäre  für  griechische  Correspondenz 
(S.  238)  hätte  ein  Hinweis  auf  Hirschfeld's  Untersuchungen  I.  204  f. 
sieht  geschadet.  Für  die  Provinz  Africa  sind  Renier's  Inscriptions 
de  TAlgörie  benützt,  Guerin's  Voyage  dans  la  regence  de  Tunis 
fehlt:  vor  der  eben  erfolgten  Ausgabe  von  Corp.  Inscr.  Lat.  VIII 
war  man  darauf  für  die  Provinz  Africa  allerdings  angewiesen.  — 
Man  sieht  daraus,  dass  der  Verf.  seine  Vorgänger  viel  zu  wenig  ver- 
werthet  hat;  er  steht  den  Studien  über  die  Romanisierung  der  west- 
lichen Provinzen ,  wie  sie  auf  Gruudlage  der  epigraphischen  For- 
schungen betrieben  werden,  eben  fern,  und  arbeitet  nach  alter  Weise, 
die  jetzt  nicht  mehr  genügt.  Dagegen  findet  mau  bei  ihm  in  fleissiger 
Weise  eine  Reihe  von  Notizen  aus  den  Schriftstellern  der  Eaiserzeit 
zusammengestellt,  worin  das  provinciale  Latein  charakterisiert  wird. 
So  z.  B.  S.  260  ff.  das  africanische  Latein ,  S.  74  ff.  das  spanische ; 
S.  179  die  diesbezüglichen  Verhältnisse  in  Pannonien.  Es  wird  da- 
durch mehrfach  ergänzt,  was  von  Seite  romanistischer  Forscher, 
namentlich  in  Schuchardt's  „Vocalismus  des  Vulgärlateins"  oder 
von  G.  Paris  im  ersten  Bande  der  „Romania",  zusammengetragen 
worden  ist.  Von  dieser  Seite  erweist  Budinszky's  Buch  sich  immer- 
hin als  brauchbar. 

Prag.  J.  Jung. 


Berthold  von  Kegensburg.  Von  Franz  Pfeiffer.  Zweiter  Band.  Von 
Joseph  Strobl.  Wien,  1880.  Braumuller.  XXX  und  696  SS.  8*. 

Da  ich  im  Literaturblatt  für  germanische  und  romanische 
Philologie  (Märzheft  1881)  mein  Urtheil  über  dieses  Buch  im  Allge- 
meinen abgegeben  habe,  kann  ich  hier  auf  die  Besprechung  jener 
Einzelheiten  eingehen,  die  ich  dort  nur  kurz  berühren  durfte. 

Den  Punct,  den  ich  an  erster  Stelle  vornehmen  wollte,  die 
auffällige  Inconsequenz  der  Schreibung,  hat  Karl  Bartsch  mittler- 
weile in  seiner  Recension  (Göttingische  gelehrte  Anzeigen,  1881, 
140 — 182)  neben  andern  so  ausführlich  behandelt,  dass  ich  es 
unterlasse  das  reiche  Material  vorzulegen,  das  mir  hierüber  zu  Ge- 
bote steht.  Es  hat  in  der  That  keinen  Sinn  in  einer  kritischen 
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Aasgabe  einen  Schreiber  des  15.  Jahrhunderts  sich  zum  Munter  zu 
nehmen.  Es  hat  keinen  Sinn  einmal  (41,  25)  enphähent  zu  schreiben, 
ein  anderesmal  (84,  15)  enpfaheu,  um  (244,  32)  zu  enphahet 
zurückzukehren .  ?on  dem  sich  (268 .  29)  zu  enpfahent  zu  wenden 
und  auf  der  nächsten  Seite  (269 ,  7)  wieder  euphähen  vorzuziehen. 
So  geht  es  fort  mit  ähnlichen  und  nicht  ähnlichen  Wörtern.  231,  39 
opfer,  232,  6  opher.  herpfen  231,  36,  herphen  232,  14.  59,  10  gen, 
76,  2  gftn,  77,  16  gän ,  77,  33  get,  90,  4  gät,  90,  5  get,  108,  17 
gent,  108,  18  gänt,  154,  26  gßn  neben  gät  u.  s.  f.  Dasselbe  Spiel 
mit  st4n  und  stan.  Erheiternd  wirkt  der  Formwechsel  bei  jener 
Interjection ,  die  Berthold  so  gern  gebraucht:  einmal  (150,  7)  PfL, 
daneben  (150,  16)  Vi,  und  dann  gar  Phl  (244  ,  6)!  Soll  Berthoid 
dieses  Wort  wirklich  in  *o  verschiedener  Weise  ausgesprochen 
haben,  etwa  der  verschiedenen  Bedeutung  gemäss?  Oder  soll 
er  wirklich  einmal  (58,  27)  daz  pater  noster  und  ein  andermal  (78, 
35)  der  pater  noster,  ja  in  derselben  Predigt  zuerst  (106,  9)  mtnen 
pater  noster  (vgl.  1.  Band,  201 ,  11)  und  daneben  (106,  38)  ein 
pater  noster  gesagt  haben  ? 

Die  Behandlung  der  Interpunction  ist  ebenfalls  wenig  ent- 
sprechend. Man  vermisst  einen  leitenden  Gedanken.  Auf  einer  Seito 
rhetorische  Interpunction,  auf  der  andern  grammatische,  auf  der 
dritten  beide  neben  einander.  Ganz  gleiche  Fügungen  werden  an 
verschiedenen  Stellen  verschieden  interpungiert.  73,  6  zuo  dem 
ersten  an  der  sdle  und  an  dem  jungesten  suontage  an  llbe  und  an 
sele  111,  12  zuo  dem  ersten  an  der  söle,  und.  .  .24,  5  dö  sprach  er: 
cnü  hab  danc,  getriuwer  kneht!  du  bist  getriuwe  gewesen  Ober  ein 
wßnic  guotes:  nü  wil  ich  dich  setzen  über  allez  min  guot.  Nü  bis 
frö,  getriuwer  kneht,  gang  in  die  freude  dlnes  herren!   25,  26 
sprichst  unser  herre:  'Nü  habe  danc,  g.  kneht,  dü  bist  getriu  g.  ü. 
e.  w.  g.  uf  ertrlche,  nü  wil  ich  d.  6.  ü.  a.  m.  g.  Nü  b.  f.,  g.  k.,  g. 
in  d.  fr.  dlnes  herren!'  32,  21  sprichst  unser  herre:  'habe  dank,  g. 
kneht,  d.  b.  getriuwe  g.  ü.  e.  w.  g.  üf  e.  Nü  wil  ich  d.  s.  ü.  a.  m. 
guot:  wis  frö,  g.  k.,  g.  in  d.  fr.  dlnes  herren/  Man  beachte  hier  auch 
den  Wechsel  im  Beginne  directer  Bede;  vgl.  3,  21  der  sprach  *  David' 
...  auf  derselben  Seite  Z.  10  sprach  er:  'var  hin'. .  Im  weiteren 
Verlauf  ist  die  o bliche  Form  das  Gewöhnliche.    17.  35  Eteltche 
sprechent  unser  lieber  herre  der  sitze  21 ,  18  Sö  sprecht  ir  ein- 
valtigen  menschen,  ez  wurde..  2,  36  Nü  wil  ich  in  sagen  mit 
weihen  dingen  man  die  Bünde  büezen  süle  14,  23  Diu  cristenheit 
bat  daz  geboten,  daz  man. . .  17,  30  urteile  einem  iecllchen  menschen, 
waz  im  in  dem  jare  geschehen  süle  17,  37  er  erteil  einem  iecllchen 
menschen  waz  im  daz  jär  geschehen  sulle.  3 ,  1  Wanne  swaz  uns 
cristenmenschen  künflic  was  in  der  niuwen  ft  an  der  sftle  daz  hat  er 
uns  erzeict  an  der  Hute  leben  in  der  alten  6  21,3  Wanne  swaz  uns 
an  unser  sfele  künftic  ist ,  daz  hat  uns  got  erzeict  in  der  alten  3  . . 
24  ,  4  dö  der  herre  sach ,  daz  er  25,  18  der  siht  wol  daz  diu.  .253, 
22  unser  herre  wilt  daz  man  254,  30  Ich  wil  ouch  daz  ir  258,  19 
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alsö  wil  unser  henre  daz  wir.  .Dasselbe  Schwanken  bei  den  Subject- 
sätzen.  Nicht  anders  bei  den  Relativsätzen.  5,  26  Den  ersten 
hunger  den  sie  habent,  daz  ist  8,  37  Alle  die  fröude .  die  alle  engel 
und  heiligen  habent,  daz  habent  sie.  34,  32  Daz  gezelt,  daz  man  dö 
sach  in  der  alten  6  daz  bediutet.  252 ,  4  Ez  sint  under  allen  dingen 
diu  got  gemachet  hat  sehs  dinc  15 .  36  den  durst  den  34 ,  33  den 
tempel,  den  12,  27  allen  den  die  180,  38  deu,  die.  230,  21  alle  die 
die  256 ,  20  alle  die ,  die.  104 ,  4  und  alsö  sint  noch  etellche  liute 
die  den  almehtigen  got  gar  frö  machent.  So  sint  ouch  etellche  liute, 
die  den  tiuvel  frö  machent.  Vgl.  46,  19  daz  ist  ein  zeichen,  daz  er 
sterben  wil  46,  21  daz  ist  ein  zeichen  daz  er  sterbeu  wil.  So  auch 
bei  Temporal- ,  Causal- ,  Consecutiv- ,  Comparativ-  und  Condicionai- 
sfttzen.  Die  Partikeln  als,  wan,  dan  werden  bald  so,  bald  anders  an* 
gefügt:  einmal  den  Worten  daz,  dann  den  worten,  daz,  wie  es  an 
andern  Stellen  heisst  ist,  daz  und  wieder  an  andern  ist  daz.  Sätze 
mit  neuem  Subject  werden  von  dem  vorhergehenden  durch  ein 
Komma  getrennt  —  oder  auch  nicht;  ebenso  die  zusammengezogenen 
Sätze,  die  Appositionen;  die  Interjectionen  an  das  Folgende  ange- 
schlossen oder  nicht,  u.  s.  w. 

Ich  bespreche  nun  einige  kritische  Stellen.  3,  6  Den  hete  — 
von  rehter  höchvart  wegen  stört  den  Zusammenhang,  ist  keine 
Wiederholung,  wie  sie  Berthold  liebt,  scheint  daher  eingeschoben. 
Ebenso  4,  16  Dö  der  —  kurze  stunde.  Denn  4,  24  kehrt  derselbe 
Gedanke  wieder  und  in  correcter  Form.  8,  7  sö  hftt  uns  anders  niht 
darzuo  brftht,  betrogen,  wan  daz  wir..  Bartscli  nimmt  hier  eine 
Lücke  an :  ich  denke ,  betrogen  sei  zu  streichen.  8 ,  22  und  spräche 
ich  noch  in  kurzer  frist ,  sö  müht  ez  dennoch  wol  geschehen  —  kur- 
zerre? 9,  5  Und  haete  er  zehen  kint  üf  ertrlche ,  die  liez  er  immer 
mere  nach  dem  almuosen  g§u  —  lieze.  9 ,  37  Diu  ander  buoze ,  die 
ouch  D&vld  niht  enwolte,  diu  ist  in  guoter  wlse  ouch  müglichen 
herte  —  müglichen  hat  bereits  Bartsch  in  unmügelichen  gebessert: 
mit  unmügelichen  ist  oft  gar  verbunden,  s.  107,  10.  108,  37:  statt 
in  guoter  wlse  würde  ich  in  gellcher  wlse  schreiben.  14,  9  Wir 
vasten  dise  goltvasten  darumbe ,  daz  wir  im  Up  und  söle  dämit  ver- 
zollenden —  das  im  bezieht  sich  auf  kein  vorausgehendes  Nomen. 
15,  24  SO  vasten  wir  die  heiligen  frltage  ze  lobe  und  ze  ören  — 
hier  fehlt  ein  Object  unserm  lieben  herren,  s.  16,  23.  17,  27  So- 
sprechent  etelich  menschen,  die  niht  bezzers  wizzen ,  unser  lieber 
herre  der  sitze  an  dem  gerihte  an  dem  samztage  in  der  goltvasten 
und  man  urteile  einem  iecllchen  menschen  —  man  doch  wol  zu 
streichen,  s.  17,  37.  20,  15  nach  mugen  in  der  Hs.  als  dir  vor 
grusen  und  Zu  scherchen  —  aliez  vor  dir  grüsen  und  scherzen?  s.  I, 
46,  17.  22,  11  Blhte  und  riuwe  ist  vor  gote  ein  tötez  dinc  und  riuwe 
an  blhte  daz  selbe  —  natürlioh  Blhte  äne  riuwe.  103 ,  23  Sö  glt  iu 
herre  Jesus  Kristus  fride  —  1.  unser  herre  mit  der  Hs.  D.  105,  G 
hOetet  iuch  vor  den  toetllchen  Sünden  —  den  wird  mit  DM  zu 
streichen  sein,  vgl.  Z.  12.  105,  20  die  wlle  der  mensche  lebet,  sö 
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fürhtet  er  (der  tiuvel)  allez  die  marter  unsere  herren ,  daz  lernen  die 
neme  und  daz  der  men6che  dä  von  bekeret  werde  —  1.  daz  im  tu  diu 
neme,  s.  Z.  28.  107,  7  Wol  mich,  daz  ich  den  menschen  han  ge- 
machet, der  mir  also  freude  machet  —  machet  fehlt  H,  s.  D.  107, 
38  als  die  guoten  und  die  Tehten  got  frö  machent  mit  guoten  werken 
—  und  die  rehten  wird  mit  H  zu  streichen  sein.  109 ,  25  als  die 
Gbrecher  —  H  disz,  wol  dise  nach  I,  205,  22.  110,  1  die  kroenent 
die  tiuvel  —  den  tiuvel,  wie  immer.  116,  11  niht  dä  von  geben 
weder  durch  got  noch  durch  öre  —  durch  guot.  160,  35  die  niht 
genfleget  an  den  sünden,  die  juden  und  die  heiden  und  ketzer  und 
tiuvele  hänt  erfunden  —  die  vor  heiden  zu  streichen.  172,  1  wan 
sie  tuont  uns  giözen  schaden  daune  die  ersten  —  der  Comparativ 
nothwendig.  187,  21  QU  mir  nfl  got  die  genade,  die  wil  ich  alle 
samt  nennen  —  wil  ich  iu  mit  D.  Ebenso  191,  39  Ich  wil  sie  nü 
nennen  —  wil  Me  iu  nennen.  201,  14  swer  hinz  einer  Wirtschaft 
kumt  oder  gienge  und  sich  bewollen  hiete  —  kumt  oder  olfenbar  zu 
streichen.  205,  19  Wan  ir  seht  wol  daz  wenic  herren  ist  die  gar  alt 
werdent,  und  habent  schoene  und  gnote  splse  und  gesunt,  swaz  sie 
ezzent  und  trinkent  daz  ist  gesunt  —  das  erste  gesunt  wird  mit  M 
zu  streichen  sein.  207,  5  Also  verstet  ez  niht,  daz  iht  ieman  die 
genäde  unsers  herren  und  sin  erbarmherzikeit  —  suochen  sülle  wird 
wol  zu  ergänzen  sein.  214,  12  Von  dem  wil  ich  e  sagen :  gtt  mir 
danne  got  die  genade ,  so  sage  ich  von  den  —  Von  den  wil  ich ,  wie 
nach  meinen  Aufzeichnungen  auch  H  bietet.  221,  7  Reht  also  hat 
der  tievel  stnen  soltritter,  also  hat  unser  herre  slnen  soltritter,  den 
glt  er  daz  ewige  leben  —  die  Possessiva  müssen  im  Plural  stehen; 
auch  scheint  vor  also  ein  Satz  ausgefallen  zu  sein.  222,  47  Aber 
einer  der  ez  tuot,  dem  sol  man  buoze  darumbo  geben,  daz  im  wö 
wart,  daz  er  sin  ie  gedähto  —  wö  wirt?  226,  20  Got  helfe  uns,  daz 
wir  daz  ewige  leben  erwerben,  wan  den  ist  allen  wol  —  hier  fehlt 
der  Gedanke,  den  D  wenigstens  andeutet:  di  zn  der  ewig  frawd 
<koment>  den  ist  allen  wo].  232,  19  was  D  als  Schluss  bietet, 
scheint  nicht  unecht  zu  sein.  238 ,  2  Daz  himelrlche  gellchet  sich 
einem  acker,  dä  schätz  inne  verborgen  ist  oder  llt  —  offenbar  inter- 
poliert, s.  den  Anfang  der  10.  und  23.  Predigt,  wo  auch  sich  fehlt. 
243,  30  Got  nam  sant  Johannes  an  einem  suntage  und  liez  in  die 
selbe  stat  sehen  und  hiez  dä  von  schrlben  —  hiez  in.  247,  17  Diu 
erste  heizet  kristenlkher  geloube,  alsö  nennet  si  in  sant  Pauls,  der 
in  der  heiligen  toufe  gesetzet  wart  —  unmögliche  Satzverbindung. 
259,  25  Daz  ander  ist  daz  wir  zuo  den  guoten  werken,  diu  wir  dä 
tuon,  ouch  diemüetic,  vil  godultic,  vil  barmherzic  sin  —  vor  die- 
mfletic  wird  mit  EYV  ebenfalls  vil  zu  schreiben  sein.  266,  3  diu 
machent  den  menschen  volkomen  an  dem  leben  und  dort  an  dem 
löne  —  hie  an  dein  leben  mit  E.  267,  7  Wie  mac  aber  daz  gesin  daz 
sich  der  groze  verbirget  in  einer  kleinen  oblftten  —  doch  wol  mit  E 
der  giöze  got.  269,  13  Wan  ez  ist  über  menneschlichen  sin  und  über 
nature,  daz  uns  got  dort  geben  wil  —  mit  E  mennescbllche  n.  269, 
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21  Daz  dritte  daz  der  mensche  ein  lüter  herze  habe  vor  allem  un- 
fride,  daz  er  vereinet  sl  mit  der  minne  mit  allen  den  —  in  der 
minne?  271 ,  16  Wellest  dü  den  wagenwec  gen,  so  ine  da  niht  die 
den  stlc  gent  —  statt  dü  mit  E  die. 

Sonstige  Einzelheiten,  von  Druckfehlern,  fehlenden  Länge- 
zeichen und  unrichtigen  Citaten  ganz  abgesehen.  S.  XI,  Z.  10  'sieh  , 
S.  585  letzte  Z.  'siehe/  Aehnliche  Schwankungen  'ferners*  und 
'ferner*  S.  XVIII ,  ebenda  'sie  kostet  ihn'  neben  'sie  kostet  ihm', 
'heutig'  XXII  f.,  295  neben  'häufig'  285,  559,  'stäts'  neben  'stets' 
539  ff.  Gewöhnlich  liest  man  Bruoder  Berhtolt,  S.  203,  4  Bruoder 
Ber.,  231,  21  bruoder  B.  S.  XI,  17  Dass  Pfeiffer  von  den  zwanzig 
Predigten  der  Handschrift  H  gewusst  hat,  ersieht  man  aus  Strobl's 
eigener  Aumerkung  zu  II,  201,  l.  XII,  14  Die  Stellen  186,  2.  281, 
20  (die  Predigten  schliessen  mit  S.  274)  enthalten  nichts  von  dem 
Erwähnten.  XVI,  14  muss  etwas  ausgefallen  sein.  XIX,  5  erscheint 
im  nhd.  Text  die  Form  darumb.  312  zu  I,  63,  13  daz  er  gar  vil  jär 
erkumet,  wo  Bartsch  eine  Lücke  annimmt :  ist  zu  schreiben  enkumet, 
ohne  niht?  342  zu  226,  5  Daz  spricht  Augustinus  in  diver  (?)  — 
wol  diversis  quaestionibus.  409  zu  381,  14  Augustin  an  der  fünften 
predig  zu  dem  Englesten  (?)  gericht  —  1.  jungesten;  s.  382,  6;  25. 
422,  21.  490,  35.  424  Das  Citat  'Vgl.  im  lat.  Berthold  Cod.  Vindob. 
f.  366*  ist  unverständlich.  Denn  in  Wien  sind  wenigstens  zwei  solche 
Codices.  Derjenige,  aber  den  Strobl  einmal  gehandelt  hat,  kann  aber 
nicht  gemeint  sein,  da  derselbe  nur  319  Blätter  enthält;  vielleicht 
Druckfehler.  469  zu  459,  21  Daz  stet  gesriben  in  quarto  summarum 
(?)  des  puchs  meister  des  hohen  sin  —  s.  zu  381,  4.  884,  16.  436, 
8.  480  zu  474  als  üeberschrift  von  a  Die  XXVII  predigt  sagt  von 
vier  stricken  —  die  27.  Predigt  in  a  ist  aber  die  16.  in  A,  s.  S.  337 
und  278 ;  es  wird  also  hoissen  müssen  Die  XXXI.  Ueber  die  letzte 
Predigt  des  1.  Bandes  (XXXVI),  die  in  A  als  43.,  in  a  als  44.  be- 
zeichnet wird,  erfahren  wir  nichts.  Gibt  es  zu  den  beiden  ersten 
Stücken  des  zweiten  Bandes  keine  Anmerkungen  von  Wolfhart? 
559  wird  zweimal  (zu  1 ,  8  und  5,  23)  gesagt,  dass  a  immer  wann 
schreibt.  634  zu  181,  24  wird  aus  der  Jungfrau  von  Orleans  citiert 
'Hochmuth  ist's,  wodurch  die  Engel  fielen'  (so  ist  zu  schreiben).  Die 
Stelle  befindet  sich  nicht  I,  Sc.  2,  sondern  im  Prolog,  So.  2. 

S.  297 — 300  beschäftigt  sich  Strobl  mit  meinen  Aufstellungen 
über  die  Entstehung  und  Sammlung  der  uns  überlieferten  Predigten. 
Er  ist  mit  mir  nicht  einverstanden.  Er  sagt  z.  B.  S.  298:  Fest 
steht  Augsburg  als  Ort  der  Predigt  Oberhaupt  nur  für  XX,  keineswegs 
für  XXI,  denn  307,  36  kann,  ja  auch  bloss  für  den  Sammler  Ver- 
anlassung gewesen  sein,  eine  Predigt  über  die  Ehe  gerade  hierher 
zu  stellen.'  Aber  in  seiner  Schrift  'Berthold  von  Regensburg  und  der 
Sehwabenspiegel',  die,  wie  sich  aus  S.  18  ergibt,  nach  der  eben 
citierten  Stelle  verfasst  ist,  sagt  er  S.  18:  'Es  lässt  sich  aber  ein 
näherer  Zusammenhang  zwischen  diesen  drei  Predigten  (XIX,  XX,' 
XXI)  jetzt  schon  mutbmassen. . .  Zur  Gewissheit  wird  diese  Ver- 
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muthung,  wenn  wir  sehen,  dass  diese  drei  Predigten  sich  aufein- 
ander beziehen,  and  zwar  nicht  in  Hinweisnngen  des 
Sammlers,  wie  sie  sonst  vorkommen,  sondern  in  Worten 
desPrediger  8  selbst.  In ...  der  XX.  Predigt  verspricht  Berthold 
S.  307 ,  36  eine  Predigt  von  der  Ehe  zu  halten ,  die  Ehe  aber  bildet 
den  Inhalt  der  XXI.  Predigt'.  Er  stimmt  also  doch  mit  mir  überein. 
S.  297  wendet  er  sich  gegen  eine  andere  Seite  meiner  Behauptung, 
setzt  aber  sofort  hinzu :  'Doch  lege  ich  dieser  Erwägung  keine  be- 
sondere Beweiskraft  bei.1  Daneben:  "Aber  die  XXII.  und  XXVII. 
haben  gleiche  Bibeltexte,  gehören  also  für  einen  Tag/  Aber  die 
gleichen  Bibeltexte  beweisen  bei  Berthold  gar  nichts ,  da  die  Citate 
meist  frei  gewählt  sind  und  sich  in  einem  sehr  beschränkten  Um- 
fange bewegen.  Und  Wiederholungen  in  derselben  Stadt  scheut  er 
bekanntlich  auch  nicht.  Weiter:  (Wie  XXII  und  XXIII  den  Bibel- 
stellen nach  zu  urtheilen  in  einer  Woche  sollen  gehalten  sein ,  ver- 
stehe ich  nicht.  Das  ist  so.  XXV  ist,  wie  Jacob  Grimm  gezeigt  hat, 
1264  gehalten.  Ich  bringe  die  vorhergehenden  und  nachfolgenden 
Predigten  damit  in  Verbindung.  Der  Text  von  XXII  stimmt  mit  dem 
des  7.  Sonntages  nach  Pfingsten,  der  im  Jahre  1264  auf  den  27.  Juli 
fiel.  Am  26.  Juli  war  das  Fest  der  hl.  Anna,  mit  dem  Texte  von  XXIII. 
Ob  dies  Zufall  ist  oder  nicht ,  mag  meine  Ansicht  richtig  oder  irrig 
sein ,  so  viel  steht  fest ,  dass  Strobl  sie  nicht  erschüttert  hat.  Ich 
bleibe  dabei,  die  in  der  ersten  Heidelbergerhs.  überlieferten  Predigten 
sind  in  Gegenden  gehalten ,  in  denen  Berthold  wol  bekannt  war. 
Hier  ist  das  Argument  anzuführen,  welches  Greiff.  dessen  Ansichten 
man  sonst  nicht  überall  beistimmen  kann,  zweifellos  mit  Recht 
geltend  gemacht  hat,  dass  alle  Predigten,  in  denen  der  hl.  Ulrich 
und  die  hl.  Afra  erwähnt  werden,  in  oder  bei  Augsburg  gehalten 
sein  müssen:  das  Studium  eines  Missale  Augustannm  hat  mich  in 
dieser  Meinung  bestärkt.  Dazu  kommt  die  auffällige  Erwähnung  des 
kleinen  Büchleins,  dem  zwei  Predigten  entnommen  seien.  Gar  so 
klein  kann  es  nicht  gewesen  sein ,  wenn  die  fünfte  Predigt  darin 
noch  nicht  die  vorletzte  war.  In  der  That  bezieht  sich  das  'klein', 
wie  man  aus  Anzeiger  f.  d.  A.  6,  316  ersieht,  auf  das  Format. 
Jedenfalls  war  dies  eine  bekannte  Sammlung.  Nach  GreiflTs  und 
Strobl  s  Ansicht  enthielt  sie  nur  Marienpredigten .  woran  ich  nicht 
glaube.  War  es  vielleicht  die  erste  Sammlung,  die  von  Berthold's 
Predigten  veranstaltet  wurde?  —  Und  wie  soll  diese  Sammlung  zu 
Stande  gekommen  sein?  S.  299  f. sagt  Strobl :  'Die  Uebereinstimmung 
von  Aa  lehrt,  dass  diese  Noten  für  den  Prediger  schon  der  ersten 
Sammlung  angehörten.1  Und  in  seiner  Schrift:  'Ueber  eine  Sammlung 
lateinischer  Predigten  Berthold's  von  Regensburg'  S.  6  berichtet  er, 
dass  in  dieser  Sammlung  ähnliche  Noten  vorkommen  wie  in  der 
deutschen:  Die  exemplum  de  luxuriosis,  avaris  et  huiusmodi;  de« 
super  et  expone;  de  histrionibus  et  de  ceteris  ...require  in  se- 
quenti  sermone.  Wenn  also  eingestandenermassen  Berthold  die 
lateinischen  Noten  verfasst  hat,  warum  nicht  auch  die  deutschen t 
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Und  wenn  er  sich  die  Mühe  nahm  seine  lateinischen  Predigten  auf- 
zuzeichnen, die,  wie  Strohl  selbst  behauptet,  einmal  wenn  auch 
vielleicht  nicht  in  der  Oberlieferten  Form,  wirklich  gehalten  worden, 
soll  er  seine  deutschen,  von  deren  Wirkung  er  sich  täglich  Ober* 
zeugen  konnte ,  der  üeberlieferung  weniger  werth  gehalten  haben  ? 

Wien.  Johann  Schmidt. 


Mythen  und  Sagen  ans  dem  steirischen  Hochlande.  Gesammelt  u. 
herausgegeben  von  Johann  Krainz.  Bruck  a.  d.  Mnr.  Carl  Jilg. 
1880  Gross  8*.  434  SS.  Preis  2  fl.  80  kr. 

Dieser  stattliche  Band  enthält  320  Sagen,  die  grösstenteils 
aus  dem  Munde  alter  Jäger,  Köhler,  Holzknechte,  Bergleute,  Wild- 
schützen, Wurzelgräber  und  Kräutersammlerinnen  geschöpft  sind. 
Diesem  Umstände,  dass  nur  aus  dem  Munde  des  Volkes  geschöpft 
wurde,  verdankt  die  Mehrzahl  dieser  Volkssagen  jene  wohlthuende 
Frische,  welche  uns  ebenso  ergötzt  als  ergreift.  Dass  sich  der  Verf. 
aller  Sagendeutelei  enthielt,  gereicht  seinem  Buche  gewiss  nicht  zum 
Nacht  heil ;  Tadel  hingegen  verdient  es,  dass  or  ab  und  zu  auch  po- 
etischen Vorlagen  nacherzählt  hat.  Für  Erörterungen  am  Schlüsse 
jeder  Sage,  ob  sich  ahnliches  auderwärts  findet  und  in  wiefern  sich 
dabei  Uebereinstimmung  oder  Abweichung  zeigt,  wäre  ihm  gewiss 
jeder  Sagenforscher  dankbar  gowesen  Das  Quellen  Verzeichnis  ist  mit 
Fleiss  zusammengestellt:  weil  dem  Ref.  bekannt  ist,  dass  dem- 
nächst auch  der  Sagenschatz  Mittel-  und  Untersteiermarks  veröffent- 
licht werden  soll,  macht  er  zur  Vervollständigung  des  Literaturver- 
zeichnisses aufmerksam:  auf  die  5  Sagen  vom  Hochschwab  (Zeitsch. 
f.  d.  Philolog.  XII),  auf  2  Sagen  in  Felsthals  deutschem  Sagen- 
schatz p.  335,  auf  J.  Gebhardts  heilige  Sagen  p.  81  fg.,  wo  4  Sagen 
aus  Steiermark  verzeichnet  sind,  auf  die  Nr.  46,  48  und  110  in  Kal- 
tenbaecks  Mariensageu,  auf  Seidls  steiermärkische  Sagen  in  Wolfs 
Zeitschr.  (II.),  auf  Weinholds  Weihnachtspiele,  wo  etliche  interes- 
sante Weihnachtsgebräuche  mitgetheilt  sind  uud'auf  dieNummer  23 
des  VII.  Bandes  des  deutschen  Sprachwarts,  wo  sich  eine  launige  Hans- 
sage aus  dem  Steirischen  findet.  Die  Nummern  384,385, 387  und  388 
gehören,  da  sie  Märchen  sind,  in  eine  eigene  Abtheilung.  Volles  Lob 
verdient  der  Verf.  dafür,  dass  er  Worte  von  sprachlichem  und  cul- 
turgeschichtlichem  Interesse  an  gehöriger  Stelle  berücksichtigt  hat. 
Man  lernt  da  kennen:  Horsten  =  Pferde,  Reiterei  (Nr.  3); 
Kelchbrunn,  ein  kleiner  über  dem  Sumpfwassor  hervorstehender 
Rasenballen  (86);  Praschen,  kleine  scheibenförmige  Abfälle  von 
Holzkohlen  (107);  Firn  er,  die  zum  Sonnenwendfest  auf  hohen 
Bergen  angezündeten  Feuer  (117);  Gesellpriester,  die  ehe- 
maligen Hilfspriester  (149);  Knozer  =  Gefängnis  (156);  der 
neue  Sonntag  (170)  ist  der,  an  dem  Neumond  eintritt;  Nebel- 
stecher (172)  eine  znckerhutförmige  altmodische  Kopfbedeckung. 
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Mit  Talkendö rre  benennt  der  Steirer  die  ehemals  bestandenen 
Haferdörröfen,  auf  denen  die  sogenannten  Talken,  eine  in  früherer 
Zeit  sehr  beliebte  der  gerollten  Gerste  ähnliche  Speise,  gedörrt 
worden  (243).  Der  Samstag  vor  Ostern  heisst  Taufasamstag 
(244).  Der  Gleck wurm1),  der  noch  immer  einer  genaueren  Er- 
klärung harrt,  wird  als  eine  Schlangenart  bezeichnet  (250).  Vor- 
schau bedeutet  das  Traumgesicht  (250).  Wegnarren9)  ist  eine 
Käfergattung ;  welche  V  (250).  Der  3.  Mai  heisst  Heil  igen  kr  euz- 
tag  (253).  Kern  gilt  den  Arbeitern  im  Salzbergwerk  soviel  als 
Salz  (266).  Ein  bäum  el  ist  jener  Nachen,  der  aus  einem  Stamm 
gehöhlt  ist  Ein  Ringstock  bedeutet  einen  Stab  mit  mehreren 
grossen  eisernen  Bingen,  und  solcher  Stöcke  bedienten  sich  ehemals 
statt  der  Peitschen  die  Halterbuben  zum  Lärm  machen ,  um  das 
Vieh  von  den  Abstürzen  wegzuscheuchen.  Man  sieht,  dass  auch  das 
Schnalzwerk  seine  culturgeschichtliche  Entwickelunghat.  —  F lat- 
schen sind  1%  M.  lange,  aus  zwei  der  ganzen  Länge  nach  ge- 
spaltenen Theilen  bestehende  Blasinstrumente  aus  Fichtenholz 
(259). 3)  DiePlahn  (297)  ist  ein  volksthümlicher  Ausdruck  für 
eine  kleine  Bergebene.  Das  bekannte  Andreaskreuz  nennt  der  Steirer 
Narrenkreuz  (297).  Mit  dem  Namen  Zodawascherl  (307)  wird 
ein  Kindlein  in  armseliger  Kleidung  angesprochen,  das  im  Zuge  der 
Frau  Berchta  wandelt.  Zach  en  weint  eine  Mutter  (309).  T hör  in 
heisst  eine  Trud  (310).  Der  Alberer  (255,  256)  treibt  in  der 
Martininacht  in  Alpenhütten  allerlei  Unfug  und  führt  im  Oberlande 
die  Namen  Spähmandl,  Martinimandl  und  Käsmandl,  weshalb  der 
Martiniabend  auch  Spähmandlabend  heisst.  Eine  andere  weder 
bei  Grimm  noch  bei  Simrock  verzeichnete  mythische  Gestalt  ist  der 
Winzig,  der  den  Stenern  den  Erzberg  gezeigt  haben  soll  (271). 

Von  den  Pflanzenmythen  sei  nur  jener  Züge  gedacht,  die 
nicht  Pergers  Pflanzensagen  bieten :  Das  Bad  aus  Speikblüthen  gilt 
als  sehr  heilkräftig  (41),  unter  den  Kronabetbaum  stellte  sich 


')  „Dass  dir  der  Gleckwurm  die  Zunge  abbeisse!"  lautet  dio  ober- 
steirische Verwünschung.  J.  G.  Seidl  hat  dieses  Wort  im  Aepler  und 
Fischer  Strph.  6: 

Und  steh  ich  in  der  grossen  Stille  da. 

Die  keines  Gleckwurms  Pfiff  mehr  unterbricht. 

')  In  Tirol  wie  man  aus  Alpenbnrgs  deutschen  Alpensagen  Nr.  52 
und  126  ersieht,  gelten  die  Salamander  als  Wegnarren,  in  die  sich  der 
Teufel  verwandeln  kann.  Bei  Schmoller  I.  1754  bedeutet  Wegnarr  so- 
wohl den  schwarzen  als  auch  den  gefleckten  Molch. 

*)  Weigand,  deutsch.  Wtb.  1,  467  verzeichnet:  Der  Flatsche  = 
verhältnismässig  breites  Stück  wovon.  Im  Egerland  kennt  man  das  Wort 
Flätschen,  und  bezeichnet  damit  bei  Verwundungen  und  Hautabschür- 
fungen das  herabhängende  Stück  Haut  oder  Muskel.  In  dieser  Bedeutung 
gilt  anderwärts  das  Wort  Fletschen.  In  einer  Riesensage  heisst  es:  Der 
Riese  nahm  den  Napf  mit  Brei  und  warf  damit,  dass  die  Breiflatschen 
umherspritzten.  Felsthals  Sagenschatz  352. 
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Christus  selbst,  um  vor  der  Pest  sicher  zu  sein  (58),  der  Alraun 
wird  mit  Hilfe  eines  Bockes  (in  Grimms  deutschen  Sagen  84  mit 
Hilfe  eines  Hundes)  aus  der  Erde  gezogen,  und  anmuthig  klingt  die 
Sage  von  den  Mehljungfrauen  (801),  die  sich,  weil  man  ihre  Gast- 
freundschaft missbraucht  hat,  auf  unzugängliche  Höhen  als  Edel- 
weiss  zurückgezogen  haben. 

In  Nr.  231  schwört  der  eine  Bürger  einen  Meineid,  dass  die 
Erde,  auf  der  er  steht,  sein  sei,  denn  er  hat  solche  aus  dem  ihm  zu- 
gehörigen Garten  in  seine  Schuhe  gethan,  und  der  andere  schwört, 
ohne  sein  Haupt  zu  entblössen,  unter  Vorbehalt,  dass  der  Schöpfer 
nahe  seinem  Haupte  sei,  denn  dieser  Meineidige  hat  den  Suppen- 
schöpfer in  seinem  Hute  versteckt.  Dieses  letzteren  Zuges  gedenken 
u.  a.  die  Schweizersagen  aus  dem  Aargau  (II.  336),  und  Rochholz 
erklärt  aus  diesem  Brauch  den  Namen  des  Zurzacher  Diebes  Hüne- 
manch.  Auch  die  Sagen  von  dem  Mann  im  Mond  (vergl.  Grimm  Myth. 
679  fg.)  erhalten  durch  die  Nummer  320  einen  hübschen  Beitrag; 
der  Steirer  erblickt  nämlich  in  den  Umrissen  der  Mondscheibe  den 
Gesichtsabdruck  eines  sehr  bösen  Schusters.  Wer  einmal  sämmt- 
liche  Mondmythen  zu  einer  wissenschaftlichen  Untersuchung  zu« 
8ammenstellt,  darf  des  Wappens  der  Stadt  Rottenmann  nicht  ver- 
gessen, das  den  Blutmann  mit  dem  Freimannsschwerte  und  den, 
Mond  in  seinem  Felde  hat.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  gehört 
dieser  Ortsname  zu  jenen,  die  mit  dem  Herrn  män  zusammenhängen, 
wie  Manhartsberg,  Her m a n n s kogel,  Mansberg,  Mondsee,  letzteres 
Wort  vom  Volke  als  Mansee  gesprochen  und  im  Chronikon  Lunae- 
lacense  Mannsee  geschrieben. 

Nun  genug.  Die  Sagenliteratur,  und  insbesondere  die  unseres 
schönen  Alpenlandes,  hat  durch  den  unermüdlichen  Sammeleifer  des 
Verfassers  eine  sehr  werth volle  Bereicherung  erhalten. 

Wien.  Franz  Branky. 


Lehrbuch  der  Physik  von  Pr.  Dr.  C.  Fliodner.  Für  den  Gebrauch 
in  höheren  Unterrichtsanstalten  und  beim  Selbstunterricht  (zum 
Theil  in  Verbindung  mit  Oberlehrer  Dr.  Krebs  in  Frankfurt  a.  M.) 
bearbeitet.  Mit  348  in  den  Text  eingedruckten  Holzstichen  und  f 
Tafeln.  Zweite  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Braunsen  weig, 
Druck  und  Verlag  von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn.  1880.  Preis  5  M. 

Vorliegendes  Lehrbuch  zerfällt  in  zwei  Haupttheile,  der  erste 
behandelt  die  Mechanik,  die  Wellenbewegung  fester,  tropfbar  flüs- 
siger und  gasförmiger  Körper  und  die  Lehre  vom  Schall  (Physik  der 
Materie),  der  zweite  das  Licht,  die  Wärme,  den  Magnetismus  und 
die  Elektricität.  (Physik  des  Aethers). 

Das  Werk  ist  ziemlich  umfangreich  angelegt  (468  S.)  und  ist 
mit  grosser  Gründlichkeit  und  mit  jenem  pädagogischen  Geschicke 
bearbeitet,  welches  man  von  dem  rühmlich  bekannten  Verfasser  der 
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„Aufgaben  aus  der  Physik"  zu  erwarten  berechtigt  ist.  Eine  genaue 
Durchsicht  des  Werkes  zeigt,  daas  der  Verfasser  jene  Partien,  welche 
eine  theoretische  Vollendung  zeigen  und  mit  elementarer  Mathe- 
matik erfolgreich  betrieben  werden  können,  mit  Recht  eingehender 
behandelt,  dagegen  im  zweiten  Theile  auf  Kosten  des  umfangreichen 
und  oft  untergeordneten  Materiales  nicht  aber  auf  Kosten  der  fest- 
gestellten Grundgesetze  eine  berechtigte  Beschränkung  eintreten 
läset. 

Im  allgemeinen  ist  die  inductive  Methode  vorherrschend,  na- 
mentlich ist  dies  der  Fall  in  der  Lehre  von  der  Wärme,  vom  Magne- 
tismus und  von  der  Elektricität ;  in  den  anderen  Partien  tritt  ab- 
wechselnd die  inductive  oder  dednctive  Methode  in  den  Vordergrund, 
je  nach,  der  Menge  derKonntnisse  und  Erfahrungen,  welche  die  Schüler 
bezüglich  einer  Partie  schon  mit  in  die  Schule  bringen.  Den  Experi- 
menten ist  dabei  immer  ihre  höchst  wichtige  Kolle  gewahrt,  in  dem 
einen  Falle  dienen  sie  zur  Bestätigung  der  durch  die  Deductiou  ge- 
wonnenen Resultate,  in  dem  anderen  Falle  bilden  sie  den  Ausgangs- 
punkt der  Induction.  Den  Experimenten  sowie  den  zu  ihrer  Erläu- 
terung dienenden  Zeichnungen  ist  daher  auch  eine  grosse  Aufmerk- 
sam köit  gewidmet  worden. 

Das  historische  Moment  ist  in  guter  Weise  verwertet.  Bei 
den  einzelnen  wichtigeren  Gesetzen  finden  sich  kurze  historische 
Bemerkungen,  welche  geeignet  sind,  das  Interesse  des  Schalers  für 
den  Gegenstand  weiter  anzuregen. 

Eier  kann  auch  gleich  bemerkt  werden,  dass  den  einzelnen 
Abschnitten  keine  Aufgaben,  wohl  aber  Hinweise  auf  die  von  dem- 
selben Verfasser  herausgegebenen  und  bestens  bekannten  „  Auf- 
gaben aus  der  Physik"  beigefügt  sind. 

Wenn  sich  auch  das  ganze  Werk  durch  logische  Anordnung 
und  durch  klare  Darstellung  recht  vortheilhaft  auszeichnet,  so  ver- 
dient doch  noch  in  dieser  Hinsicht  der  dritte  Abschnitt:  „Die  Kräfte 
und  ihr  Mass"  hervorgehoben  zu  werden.  Die  drei  Erfahrungsgesetze 
von  Newton  bezüglich  der  Wirkung  der  Kräfte  werden  dem  Messeu 
der  Kräfte  zugrundegelegt  und  die  schwierigen  Begriffe  von  Arbeit 
und  lebendiger  Kraft  sowie  das  Gesetz  der  Erhaltung  der  lebendigen 
Kraft  (Erhaltung  der  Energie)  in  recht  verständlicher  Weise  klar 
gemacht.  Auch  der  fünfte  Abschnitt  „Dynamik  fester  Körper"  und 
der  achte  Abschnitt  „Nähere  Betrachtung  der  Schwerkraft"  zeichnen 
sich  durch  eine  recht  gelungene  Darstellung  aus.  Es  ist  überall  die 
kürzeste  Ableitung  gewählt  und  jedes  überflüssige  Detail  vermieden 
worden. 

In  der  Akustik  ist  zu  erwähnen,  dass  das  Problem  der  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit eingehend  behandelt  und  dabei  auf  die 
Beziehungen  der  Formeln  von  Newton  und  Laplace  zu  den  Resul- 
taten der  Beobachtungen  über  die  Schallgeschwindigkeit  hinge- 
wiesen ist,  ferner  dass  in  sehr  einfacher  Weise  die  Klangfarbe,  die 
Theiltöne  eines  Klanges,  die  Interferenz,  Schwebungen  und  Disso- 
nanzen der  Töne,  und  die  Combi nationstöne  erklärt  werden.  In  der 
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Optik  ist  die  Lehre  von  der  Reflexion  und  Brechung  und  die  ohne 
mathematische  Beihilfe  gegebene  Erklärung  der  Interferenz,  Beugung, 
Polarisation  und  Doppelbrechung,  in  der  Wärme  die  eigehende  Be- 
handlung der  Dampfmaschine  zu  erwähnen,  dann  dass  bezüglich  des 
letzteren  Capitelsdie  Erklärung  der  Erscheinungen  dermechanischen 
Wärmetheorie  gemäss  erfolgt  ist. 

Da  das  Buch  seiner  Anlage,  Durchführung  und  Ausstattung 
nach  einen  hervorragenden  Platz  unter  den  kleineren  Lehrbüchern 
der  Physik  einnimmt,  so  wird  es  auch  in  dieser  neuen  Auflage  seine 
früheren  Freunde  behalten  und  sich  sicherlich  viele  neue  dazu  er- 
werben. 


Aufgaben  aus  der  Physik  nebst  einem  Anhange,  physikalische  Ta- 
bellen enthaltend  von  .Prof.  Dr.  C.  Fliedner.  Zum  Gebrauche  far 
Lehrer  und  Schüler  in  höheren  Unterrichtsanstalten  uud  besonders 
beim  Selbstunterricht.  Mit  71  in  den  Text  eingedruckten  Holz- 
stichen. Sechste  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Preis  2  M.  40  Pf. 

Auflösungen  zu  den  Aufgaben  aus  der  Physik.  Mit  118  in  den 
Text  eingedruckten  Holzschnitten.  Preis  3  M.  60  Pf. 

Die  „ Aufgaben  aus  der  Physik"  und  die  „Auflösungen"  sind 
bereits  so  bekannte  Bücher,  dass  ein  besonderes  Aufmerksammachen  auf 
dieselben  überflüssig  ist,  dass  es  genügt  bei  der  Anzeige  einer  neuen 
Auflage  kurz  den  Unterschied  gegenüber  der  früheren  hervorzuheben. 

In  dieser  Hinsicht  ist  zu  bemerken,  dass  mehrere  Aufgaben 
durch  zweckmässiger  erscheinende  ersetzt  worden  sind  und  dass  die 
Zahl  der  Aufgaben  selbst  eine  Vermehrung  erfahren  hat.  An  der 
Reihenfolge  der  Aufgaben  wurde  dabei  wenig  geändert,  indem  die 
Zusätze  meist  an  das  Ende  der  Abschnitte  gestellt  worden  sind. 

Eine  bemerkenswerte  Vermehrung  hat  der  Abschnitt  über 
die  geradlinige  Bewegung  der  Körper  durch  die  Aufnahme  mehrerer 
recht  instructiver  Aufgaben  über  die  relative  Bewegung,  der  Ab- 
schnitt über  das  Mass  der  Kräfte  und  ihrer  Effecte  durch  Aufgaben 
über  die  Bewegung  einer  Kugel  im  Laufe  erfahren.  Der  Abschnitt 
IV  ist  durch  die  Aufnahme  einer  Aufgabe  über  die  Standfähigkeit 
der  Körper  und  der  Abschnitt  IX  durch  das  ballistische  Pendel  in 
recht  erwünschter  Weise  bereichert  worden. 

Einer  stärkeren  Vermehrung  begegnet  man  im  Abschnitte  über 
die  Reibong  durch  die  Aufnahme  des  Pronyschen  Zaumes  und  im 
Abschnitte  XVI  durch  die  Aufgaben  über  das  Schilfsmühlenrad,  ober- 
schlächtiges  Zellenrad  und  die  schottische  Turbine.  Wesentlich  be- 
reichert ist  auch  der  Abschnitt  XXVII  durch  die  Aufgaben,  welche 
auf  den  Heliotropen  von  Gauss  und  den  Spiegelsextanten  Bezug 
haben ;  auch  die  Abschnitte :  die  Zerlegung  des  Lichtes,  die  opti- 
schen Instrumente,  die  Elektricität  weisen  recht  schätzenswerte  Ver- 
mehrungen auf. 

Grössere  Aenderungen  wurden  im  Abschnitte  XX,  die  Aue- 
dehnung der  Körper  durch  die  Wärme  und  in  den  Tabellen  vorge- 
nommen. Die  Tabellen  7,  13,  14,  18  sind  wesentlich  geändert,  in 
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der  Tabelle  21  wurde  die  atmosphärische  Refraction  bei  760mm  Ba- 
rometerstand und  10°  C.  Temp.  von  10°  zu  10°  Zenithdistanz  und 
in  der  Tabelle  28  auch  die  Wertigkeit  der  einfachen  Körper  aufge- 
nommen. 

Durch  die  vorgenommenen  Aenderungen  und  Zusätze  hat  das 
Buch  ohne  Zweifel  gewonnen,  ebenso  auch  dadurch,  dass  es  mit  dem 
oben  angeführten  Lehrbuche  in  einen  engen  Zusammenhang  ge- 
bracht wurde  ohne  dabei  den  Gebrauch  neben  einem  andern  Lehr- 
buche zu  verbinden]. 

Die  Auflösungen  sind,  wie  dies  auch  bei  deu  früheren  Auflagen 
der  Fall  war,  derart  ausführlich  gegeben,  dass  sie  gleichzeitig  einen 
recht  guten  Commentar  zu  den  Aufgaben  bilden. 

Technik  der  Experimeutalchemie.  Von  Dr.  Rudolf  Arendt.  An- 
leitung zur  Ausführung  chemischer  Experimente  beim  Unterrichte 
an  niedorn  und  höheren  Schulen.  Fflr  Lehrer  und  Studierende.  Mit 
zahlreichen  in  den  Text  eingedruckten  Holzschnitten.  Leipzig,  Ver- 
lag von  Leopold  Voss.  1880.  Preis:  Heft  1  uud  2  ä  3  M. 

Dieses  Werk,  von  dem  die  beiden  ersten  Hefte  vorliegen,  be- 
steht aus  einem  allgemeinen  und  einem  besonderen  Theile.  Der  er- 
stere  gibt  (S.  1  — 154)  eine  genaue  Beschreibung  aller  für  den  Ex- 
perimentalunterricht  in  der  Chemie  uöthigen  Apparate  und  eine  ins 
Detail  gehende  Anleitung  zu  ihrer  Handhabung.  Speciell  bringt 
dieser  Theil  eine  kurze  Beschreibung  des  chemischen  Hörsaales  mit 
den  wünschenswerten  Utensilien ;  dann  bespricht  er  die  Einrichtung 
des  Experimentiertisches,  das  Digestorium,  die  verschiedenen  Gaso- 
meter —  wobei  die  Sauerstoff-  und  Wasserstoffgewiunung  erwähnt 
wird,  —  einige  galvanische  Elemente,  das  Geblase,  die  Aspiratoren, 
Lampen  und  Gasöfen,  die  Behandlung  der  Glasröhren  und  zwar  das 
Schneiden,  Biegen,  Ausziehen, Löthen und  Kugelblasen.  Imfolgenden 
kommen  die  Stöpsel,  Filtriervorrichtungen,  Kautschukröhren,  Gas- 
entwickelungsapparate  und  das  Reinigen  der  Apparate  zur  Sprache. 
Daran  schliesst  sich  die  Erläuterung  derjenigen  Gerätschaften, 
welche  für  den  Vortrag  der  Experimontalchemie  entweder  unent- 
behrlich oder  doch  sehr  nützlich  sind  und  zwar  die  verschiedenen 
Schalen,  Tiegel  und  Mörser,  Dreifüsse  und  Drahtdreiecke,  Wasser- 
nnd  Luftbäder,  Zangen  etc. ;  Bechergläser,  Cylinder,  Flaschen,  Re- 
torten, Kolben  etc.  Ebenso  eingehend  sind  die  Röhrenträger,  Tisch- 
chen, Retortenhalter,  Stative  und  Destillationsapparate  beschrieben. 
Den  Abschluss  dieses  ersten  Theiles  bilden  einige  allgemeine  Finger- 
zeige für  das  Experimentieren. 

Der  besondere  Theil  bringt  die  für  den  Unterricht  uöthigen 
Versuche  und  zerfallt  in  einen  niederen  und  höheren  Cursus.  Der 
niedere  Cursus  soll  mit  dem  allgemeinen  Theil  den  ersten  Band 
bilden,  der  für  den  Unterricht  an  Volks-  und  Mittelschulen  bestimmt 
ist.  Der  zweite  Band  des  Werkes  enthält  den  höheren  Cursus  und 
ist  für  den  Unterricht  an  höheren  Schulen  berechnet.  Der  besondere 
Theil  beginnt  mit  einigen  wichtigen  Bemerkungen,  welche  die  päda- 
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gogische  Verwertung  des  auf  experimentellem  Wege  gewonnenen 
Anschaoungsmateriales  erleichtern.  Die  nun  folgenden  Versuche  sind 
in  7  Stufen  eingetheilt,  von  denen  nur  die  erste  in  den  zwei  vor- 
liegenden Heften  vollständig  enthalten  ist. 

Das  Werk  ist  mit  Sachkenntnis  und  mit  pädagogischer  Er- 
fahrung abgefasst;  die  Darstellung  ist  einfach  und  klar  und  wird 
durch  eine  grosse  Anzahl  nett  ausgeführter  Holzschnitte  (in  den 
beiden  Heften  157)  anschaulich  erläutert.  Bezüglich  der  Versuche 
lehnt  es  sich  in  erster  Linie  an  die  von  demselben  Verfasser  heraus- 
gegebenen Unterrichtsbücher:  1.  Materialien  für  den  Anschauungs- 
unterricht in  der  Naturlehre,  2.  Grundriss  der  anorganischen  Chemie, 
3.  Lehrbuch  der  anorganischen  Chemie,  und  soll  als  Commentar  für 
dieselben  dienen ;  die  Anordnung  und  Behandlung  des  Stoffes  ist 
aber  derart,  dass  es  auch  ganz  unabhängig  von  diesen  Büchern 
gebraucht  werden  kann  und  zu  jedem  Lehrbucho  eine  gute  Er- 
gänzung bildet.  Anfänger  im  Lehrfache  werden  in  dem  Buche  so 
manche  sichere  Stütze  für  ihre  Arbeiten  finden  und  sich  dadurch  die 
Vorbereitung  für  den  Unterricht  wesentlich  erleichtern. 

Wien.  Dr.  Franz  Wallentin. 


Grundriss  der  allgemeinen  Weltgeschichte  für  Obergymnasien, 

Oberrealschulen  und  Handelsakademien.  Von  Dr.  J.  Loserth.  I.  Th. 
Das  Alterthum,  2.  verb.  Aufl.  1881.  VIII  and  248  SS.,  II.  Das  Mittel- 
alter, 1880,  X  und  242  SS.  III.  Die  Neuzeit.  1881,  VIII.  und  224  SS. 
—  Wien.  Verlag  von  Karl  Gräser  (vom  k.  k.  Min.  für  C.  und 
U.  für  zulässig  erklärt). 

Der  Verf.,  dem  wir  als  geachtetem  Forscher  auf  dem  Boden  der 
mittelalterlichen  Quellenkunde  und  Specialgeschichte ,  insbesondere 
Böhmens,  zu  begegnen  gewohnt  sind,  tritt  hier  mit  einem  Lehrbuche 
der  Universalgeschichte  für  die  Oberclassen  der  Mittelschulen ,  be- 
ziehungsweise für  Handelsakademien,  in  die  Schranken.  Wir  wählen 
diesen  Ausdruck,  denn  immer  massenhafter  wird  die  literarische 
Production  auf  diesem  Felde ,  und  jedes  neue  Werk  stellt  sich  ge- 
wissermassen  seinen  Vorläufern  gegenüber.  —  Ein  Lehrbuch  zu 
schreiben,  das  die  Ergebnisse  wissenschaftlicher  Forschung  streng 
schulgerecht  verarbeitet  darstellt,  überall  das  Wesentliche  heraus- 
greift, bündig  und  anschaulich  erzählt,  und  zwar  so,  dass  der  Inhalt 
dem  Schüler  ein  verlässlicher  Führer  bleibt,  ohne  dem  ergänzenden 
Worte  des  Lehrers  im  Wege  zu  sein ,  nichts  von  Belange  übersieht 
und  ebensowenig  Nebensächliches  häuft,  für  den  begabtesten  wie  für 
den  Schüler  von  beschränkter  Auffassung  verdaulich  ist ,  —  belehrt 
und  doch  auch  fesselt,  —  im  Verf.  den  Mann  der  Wissenschaft  und 
den  Praktiker  der  Schule  auf  gleicher  Höhe  zeigt,  —  dies  ist  und 
bleibt  eine  ideale  Aufgabe,  deren  .Lösung  sich  das  beste  Buch  nur 
nähert.  Dass  wir  den  Verf.  auf  diesem  Wege  finden,  dass  er  eine 
gute  Arbeit,  ein  fachmännisch  tüchtige 8,  gemeinnütziges 
Schulbuch  lieferte,  ist  sonach  verdienstlich. 
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Treten  wir  an  den  I.  Band,  das  „Alterthum"  heran.  Die 
„zweite  Auflage"  trägt  den  Grundsätzen  der  Oekonomie  noch  strenger 
Rechnung  als  die  erste;  die  Bogenzahl  verringerte  sich,  Literatur- 
angaben fielen  hinweg.  Die  Gliederung  ist  sachgemäss,  übersichtlich, 
die  culturgeschichtüchen  Abschnitte  stehen  im  richtigen  Verhältiiis 
zu  der  politischen  Geschichte  und  namentlich  zum  Bedürfnis  der 
Schule.  Folgende  Einzelbemerkungen  sollen  dies  günstige  Urtheil 
nicht  wesentlich  beeinträchtigen.  S.  6  findet  sich  der  Satz:  „Später 
baute  man  Wohnungen  aus  Pfählen,  meistens  in  Seen,  um  vor  aus- 
wärtigen Angriffen  sicher  zu  sein."  Dies  ist  erstlich  zu  allgemein 
gehalten ,  denn  es  gibt  keine  allgemeine  prähistorische  Pfahlbauten- 
epoche Europas,  und  für's  zweite  spricht  die  Wissenschaft  nur  von 
See-Pfahlbauten.  Darüber,  dass  der  Verf.  an  dem  Dogma  festhält, 
„von  Asien  aus  sind  die  andern  Welttheile  bevölkert  worden", 
wollen  wir  mit  ihm  nicht  rechten.  Der  Positivismus  eines  Schul- 
buches kann  da  nicht  in  das  pro  und  contra  eingehen.  Bei  der  Geo- 
graphie des  alten  Asiens  S.  8  fehlt  uns  die  Angabe  der  wichtigen 
centralasiatischen  Landschaft  Sogdiana.  S.  9  heisst  es:  „Afrika 
wurde  im  Altertbume  mit  dem  Namen  Libyen  bezeichnet  ;*  und 
gleich  weiter  unten,  ferner  S.  13,  ist  von  einzelnen  Ländern  Afrikas, 
darunter  Libyen ,  Aegypten ,  Aethiopien  usw.  die  Bede.  Das  scheint 
sich  zu  widersprechen;  überdies  fehlt  der  Hinweis  auf  die  Genesis 
der  Bezeichnung  „Afrika",  denn  letztere  ist  ebenso  antik  wie  der 
Landschafts  uauie  „Libyen."  So  etwas  erzeugt  beim  Schüler  Unklarheit 
und  Verwirrung.  S.  10  sollte  neben  dem  Ptergestinischen  Busen" 
doch  auch  der  Fiumaner,  der  Sinus  Flanaticus  genannt  werden. 
S.  11  blieben  auffallig  genug  unter  den  Nebenflüssen  der  Donau 
Licus  (Lech),  Anisus  (Enns),  Maros  (March)  und  die  Oranna  (Gran; 
ungenannt;  der  Name  der  Theias  ist  eher  Pathyssus  als  Parthiscus 
zu  schreiben.  Neben  lacus  „Venetus"  (Bodensee)  wäre  auch  Brigau- 
tinus  am  Platze ;  für  den  Neusiedlersee  fehlt  uns  jede  sichere  antike 
Bezeichnung.  Die  „Ursitze"  der  Arier  (S.  37)  „in  Baktrien"  sind 
doch  nur  sehr  hypothetisch.  S.  38  wäre  die  Bezeichnung:  Albaneseu 
oder  Schkipetaren  dem  Namen  „Amanten"  vorzuziehen.  Der  Verf.  ist  so 
ziemlich  bemüht,  in  der  ägyptischen  Geschichte  so  gut  wie  in  der 
4er  antiken  Völker  des  Orientes  die  Herrschernamen  den  neueren 
Forschungen  entsprechend  zu  gestalten;  er  schreibt  z.  B.  Psamtek 
(Psammetich),  Ahmes  (Amasis),  Psamtek  III.  (Psammenit) ,  Assur- 
banibal  statt:  Sardanapal.  Wir  legen  für  die  Bedürfhisse  der  Schule 
hierauf  kein  besonderes  Gewicht;  folgerichtig müsste  aber  der  Verf. 
auch  überall  ein  solches  Verfahren  beobachten ;  er  müsste :  Tuklat- 
palisara  II.  (Tiglathpilesar  II.),  Salmauaasir  (Salmanassar),  Sarukin 
(Sargon),  Sinabirib  (Sanherib)  usw.  schreiben,  gerade  so  wie  er 
später  neben  Cyrus ,  Cambyses ,  Dahns :  Kurusch ,  Kambuijya ,  Da- 
rayawusch  stellt.  S.  51  findet  sich  Xenophon  einmal  unter  den 
„grössten  Geschichtschreibern u,  und  weiter  unten  als  Philosoph 
neben  Piaton  genannt ;  dies  kann  Missverständnisse  erzeugen.  Bei 
der  Argonautensage  wäre  des  Reiches  der  Mynier  als  ihrer  Heimat 
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zu  gedenken ,  —  wenn  wir  auch  sonst  mit  dem  Verf.  in  Bezog  mög- 
lichster Zurückhaltung  betreffend  de*  Stoffdetails  einverstanden  sind. 
Das  gilt  z,  B.  auch  yon  dem  Abschnitte  „die  griech.  Colonisation" 
(S.  79);  nur  wäre  gleich  hier  die  w.  u.  S.  167  besprochene  spanische 
Colonie  Zakynthos ,  Sagunt ,  und  zum  Beweise ,  dass  auch  die  ost- 
adriatische  Inselwelt  Dalmatiens  griechische  Colonisatiou  empfing, 
z.  B.  Issa  (Lissa) ,  Pharos  (Lesina ,  Hvar)  anzuführen.  S.  80  ver- 
missen wir  einige  sachgemässe  Andeutungen  über  Gymnasion ,  Pa- 
laestra,  Stadion,  Xystos,  Pankratiou,  Agonistik  und  Athletik,  ins- 
besondere aber  über  das  Pentathlon ,  wichtige  Dinge  im  nationalen 
Leben  der  Griechen,  und  für  die  turn  freundliche  Schuljugend  von 
naheliegendem  Interesse.  —  Bei  der  hist.  Topographie  Altitaliens 
(S.  129),  wo  mit  Recht  z.  B.  des  Geburtsortes  eines  Tacitus,  Sallust, 
Horaz  gedacht,  wird,  hätte  doch  auch  Arpinum  als  Heimat  eines 
Marius  und  Cicero  Erwähnung  verdient.  S.  237  sollte  der  eigentliche 
Stammname  der  Ost-  und  Westgothen:  „Greutungen"  und  „Ther- 
wingeru  stehen.  Dass  der  Verf.  sich  in  der  Verfassungsgeschichte 
der  Hellenen  und  Börner  aller  Detail  Überladung  fern  hielt  ,  ist  nur 
zu  billigen.  Die  angehängte  Zeittafel  genügt  vollständig.  An  Druck- 
fehlern sind  uns  blos:  S.  51:  Ptolomaeus  st.  Ptolimaeus,  S.  82: 
Anakron  st.  Anakmm,  S.  121:  Fabius  Picto  st.  Pictor  und  S.  122 
Terentinus  Varro  st.  Terentius  V.  aufgestossen. 

Wenden  wir  uns  dem  II.  Bande,  dem  Mittelalter  zu. 
Vorerst  gewahren  wir  hier  im  Vergleiche  zum  I.  Bande,  dass  die  Quellen- 
angaben ausgeschlossen  sind,  dagegen  abschnittsweise  Literatur  ver- 
zeichnet wird.  Wir  sind  mit  Beidem  einverstanden,  um  so  mehr,  als  die 
Literaturcitate ,  auf  das  Noth wendigste  beschränkt  und  zweckmässig 
ausgewählt,  wenn  nicht  dem  Schüler,  so  doch  dem  Lehrer  als 
Fingerzeige  frommen,  während  Quellenbelege  in  der  Hegel  „todtes 
Capital"  bleiben.  In  dieser  Beziehung  findet  sich  (Einl.  S.  IV)  vom 
Verf.  manches  Zutreffende  ins  Feld  geführt.  Das  Ganze  zerfallt  in 
fünf  Hauptabschnitte  oder  Zeitperioden,  deren  jede  sich  in  Capitel  oder 
specialgeschichtliche  Skizzen  (nach  Reichen  und  Nationen  oder 
epochemachenden  Ereignissen  gegliedert)  gliedert.  Jedem  Haupt- 
abschnitte ist  in  der  Regel  ein  Capitel  über  Culturverhältnisse  an- 
geschlossen ,  wodurch  eine  zweckmässige  Vertheilung  und  Ab- 
wechslung im  Stoffe  möglich  wird.  In  Bezug  der  Periodisierung  des 
Mittelalters  weicht  L.  in  etwas  vom  gewöhnlichen  Schema  ab. 
Während  gemeinhin  als  IV.  Zeitperiode  die  vom  J.  1096 — 1273, 
d.  i.  das  Zeitalter  der  Kreuzzüge  bis  auf  Rudolf  von  Habsburg  zu 
gelten  pflogt,  normiert  L.  als  solche  die  von  1197—1378,  und  lässt 
die  III.  innerhalb  den  Jahren  919  —  1197  verlaufen.  Die  Periode 
von  919 — 1197  bezeichnet  er  als  „Zeitraum  der  deutschen  Ober- 
herrlichkeit \  die  von  1197 — 1378  als  die  „Zeit  der  päbstlichen 
Oberherrlichkeit."  Wie  gut  sich  das  auch  rechtfertigen  lässt,  so 
lässt  es  sich  doch  wieder  eben  so  gut  anfechten.  Denn  die  päbstliche 
Oberherrlichkeit  war  doch  eigentlich  seit  dem  unglücklichen  Kampfe 
P.  Bonifaz  VIIL  gegen  Philipp  d.  Sch.  von  Frankreich  in  ihren 
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Grundvesten  erschüttert,  seit  der  Uebersiedlung  der  Päbste  nach 
Avignon  in  der  Öffentlichen  Meinung  tief  gesanken.  Es  ist  schwer 
zu  sagen  wie  viel  1305  in  der  päbstlichen  Politik  gegen  Deutschland 
von  der  Staatsraison  Frankreichs  unbeeinflußt  blieb.  Andererseits 
erscheint  der  römische  Stuhl  im  XV.  Jahrhundert,  insbesondere  1448 
mindestens  in  eben  so  hohem  Ansehen  als  in  der  Zeit  von  1305 — 1378; 
Eugen  IV.  siegte  über  das  Basler  Concil,  und  Paul  II.  zückte  noch 
ziemlich  wirksam  den  Bannstrahl  gegen  Böhmen.  Vielleicht  wäre  es 
entsprechender,  wenn  schon  der  Verf.  —  und  gewiss  aus  guten  Gründen 
—  von  der  gewöhnlichen  Einteilung  abweichen  will,  den  „Zeitraum 
der  päbstlichen  Oberherrschaft"  zwischen  die  Jahre  1197 — 1308 
zu  legen  und  die  überschüssige  Zeit  von  1308  ab  mit  der  fünften 
und  letzten  Periode  zu  vereinigen.  1305 — 1308  fällt  die  Uebor- 
siedlung  der  Päbste  nach  Avignon ,  das  Aussterben  der  nationalen 
Dynastien  zweier  Reiche  ersten  Rangos,  der  Premysliden  und  Ar- 
päden,  und  der  Tod  Albrechts  L,  dessen  Nachfolger,  Heinrich  VII., 
im  Gegensatze  zu  den  Habsburgischen  Vorgängern ,  die  italiänische 
Aufgabe  des  römisch-deutschen  Kaiserthums  wieder  in  die  Hände 
nimmt.  Andererseits  ist  das  politische  und  geistige  Gepräge  der 
Zeit  von  1308  ab  dem  seit  1378  vollkommen  gleichartig. 

Was  den  Text  anbelangt,  so  beschränken  wir  uns  auf  einige 
wenige  Bemerkungen.  §.  22  (S.  42  f.)  „Die  Anfange  des  Lehens- 
wesens"  verläuft  etwas  stark  in  schwierige  Punkte  der  fränkischen 
Staats-  und  Rechtsgeschichte,  über  welche  z.  B.  der  bekannte  "Streit 
zwischen  Roth  und  Weiss  noch  nicht  ganz  ausgetragen  ist;  man 
bedenke  nur  die  Subtilität  der  Begriffe  „Praecarium"  und  „Prae- 
caria**,  „Commendatio",  das  Ineinanderschwimmen  der  Verhältnisse 
bei  „beneficium"  und  „feodum".  Wenn  der  Verf.  sagt  (43)  „Während 
das  merowingische  Staatswesen  auf  dem  Treueid  beruhte,  durch 
welchen  alle  Freien  zur  Heeresfolge  verpflichtet  waren,  kam  in  der 
Zeit  des  Karl  Martell  das  Lehenswesen  zur  Ausbildung"  —  so 
ist  das  kein  richtig  gestellter  Gegensatz.  Denn  auch  im  „Lehens- 
staate" der  Pippiniden  und  Karolinger  war  das  homagium  ein 
„Treueid14,  die  Heeresfolge  der  waffenfähigen  Freien  eine  allgemeine 
Pflicht,  üeberdics  wirkt  das  Beneficialwesen  noch  lange  nach.  Den 
Literaturangaben,  welche  nicht  in  letzter  Linie  für  don  Lehrer  be- 
stimmt sind,  möchten  wir  einige  anreihen.  Für  eines  der  schwie- 
rigsten Oapitel,  das  spätrömische  und  frühmittelalterliche  Schrift- 
thum des  Abendlandes,  bildet  jetzt  das  beste  Nachschlagewerk: 
Ebert,  Allg.  G.  d.  Lit.  d.  Mittelalters  im  Abendl.  I,  II  (1874—8). 
Für  Geschichte  Ostroms k  ist  die  von  Weiss  herausg.  „By- 
zantinische Geschichte*  Gfroerers  ein  auch  neben  Hopf  und 
Hertzberg  sehr  brauchbarer  Behelf.  Bei  Skandinavien  (64)  wären 
die  das  Volksleben  so  trefflich  charakterisierenden  Werke  von  Strinn- 
holm  und  Maurer  anzuführen.  Bei  dem  Abschnitt  Über  die  Magy- 
aren sollten  doch  neben  Büdingor,  Röslers  rumänische  Studien  und 
Hunfalvy-Schwickers  Ethnographie  ihren  Platz  finden.  S.  96 
bis  97,  wo  von  der  Pataria  die  Rede  ist,  hätte  sogleich  der  Zusam- 
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menhang  zwischen  der  welschen  und  südslaviscben  Pataria,  dem 
Patarener-oderBogumilenthum,  angedeutet  werden  können. 

Für  die  Geschichte  des  mittelalterlichen  Spaniens  (108  und 
163)  war  Lembke-Schafer  anzuführen.  Zu  dem  schwierigen  Capitel 
„die  Anfänge  der  Schweiz"  (173)  bildet  Hubers  Monogr.  über  die 
vier  Waldstadte  u.  s.  w.  das  büudigste  Hilfsmittel.  Neben  Biezler 
(S.  174)  gebührt  Preger  und  Malier  eine  Stelle;  neben  Pelzel  und 
Friedjung  (S.  176)  dem  1.  Bande  der  ausführlich  angelegten  Mono- 
graphie Werunskys.  Für  die  Geschichte  des  mittelalterlichen  Borns 
wäre  neben  Gregorovius  auch  Beumont  zu  nennen,  S.  207,  bei  Chmel, 
Geschichte  Fried.  IV.  u.  s.  w.  Maximiiiaus  anzudeuten,  dass  das  Werk 
mit  1452  abbricht.  —  Neben  Voigt  (S.  234)  hat  Burkhardts  Ge- 
schichte der  Renaissance  zu  stehen. 

Eilen  wir  zum  Schlüsse.  Der  III.  Tbeil,  Die  Neuzeit  gliedert 
sich  in  drei  Perioden :  I.  das  Zeitalter  der  Beformation ;  II.  das  Zeit- 
alter der  unumschränkten  Fürstenmacht  im  17.  Und  18.  Jahrh., 
III.  vom  Ausbruche  der  französischen  Bevolution  bis  auf  die  Ge- 
genwart. Die  erste  Periode  zählt  5  Capitel:  1.  Die  Ent- 
deckungsfahrten der  Europäer  nach  Afrika,  Amerika  und  Ostindien, 
2.  die  Erhebung  des  habsburgischen  Hauses,  3.  die  Beformation, 
4.  die  Versuche  der  Gegenreformation,  5.  das  Zeitalter  des  dreissig- 
jährigen  Krieges.  Die  zweite  Periode  enthält:  Cap.  1.  Die  Vorherr- 
schaft Frankreichs  im  Zeitalter  Ludwigs  XIV.  1648—1689 ;  2.  das 
Zeitalter  Wilhelms  VII.  von  England  und  des  europäischen  Gleich- 
gewichtes (1689—1740);  3.  das  Zeitalter  des  aufgeklärten  Abso- 
lutismus (1740—1780);  die  dritte  Periode  endlich:  Cap.  1.  Die 
französische  Bevolution  und  das  Kaiserreich  1789 — 1815  und 
2.  vom  Wiener  bis  zum  Berliner  Congress  (1815—1878).  Die 
Gliederung  ist  durchaus  wissenschaftlich  und  praktisch.  In  Betreff 
der  Literatur  folgt  der  Verf.  dem  im  II.  Bande  beobachteten  Vor- 
gange und  wir  hätten  den  bezüglichen  Angabeu  im  Wesentlichen 
nichts  wegzunehmen  und  nichts  zuzugeben;  denn  der  Verf.  hat  bei 
der  steigenden  Literaturflut  mit  Becht  nur  das  Bedeutende  oder 
handbücherlich  Brauchbare  angezogen.  Auch  vom  Besten  musste 
Vieles  des  Ebenmaasses  willen  wegbleiben.  Ueber  Einzelheiten  mit 
dem  Verf.  zu  rechten  ist  nicht  am  Platze,  da  die  Besprechung  ohne- 
dies ziemlich  in  die  Breite  schoss  und  Verstösse  von  Belang  uns 
nicht  unterkamen.  Wir  wüuschen  auch  dem  II.  und  III.  Bande 
des  Werkes  bald  eine  neue  Auflage  und  dem  Ganzen  die  ebensten 
Wege;  denn  dem  auf  der  richtigen  Höhe  seiner  Aufgabe 
sich  bewegenden  Texte  gesellt  sich  eine  in  Druck  und 
Papier  ganz  vorzügliche  Ausstattung  bei,  die  dem  Auge 
wohlthut  und  dem  Verlage  zur  Ehre  gereicht. 

Graz.  F.  Krones. 


078    W.  Teutschländer,  Michael  d.  Tapfere,  ang.  Ton  K.  Reissenberger. 


Michael  der  Tapfere  von  W.  St.  Teutschländer.  Ein  Zeit-  und 
Charakterbild  aus  der  Geschichte  Rumäniens.  Wien.  Graeser  1879. 
XIV  und  26ö  8.  8\ 

Der  Verf.  des  vorliegenden  Buches,  ein  Siebenbürger  Sachse 
und  Pfarrer  der  evangelischen  Gemeinde  zn  Bukarest,  ist  nns  durch 
seine  Geschichte  des  Turnens  im  Siebenbörger  Sachsenlande,  wie 
durch  seine  Geschichte  der  evangelischen  Gemeinde  in  Bukarest 
bekannt.  Mit  dem  gegenwärtigen,  dorn  Fürten  Carl  I.  von  Rumä- 
nien gewidmeten  Werke  hat  er  zu  einem  Stoffe  gegriffen,  der  ihm 
zunächst  wohl  etwas  ferne  lag.  Er  behandelt  den  walachischen 
Woewoden  Michael,  der  die  Türken  besiegte  und  aus  der  Walachei 
vertrieb,  der  dann  bald  auf  türkischer,  bald  auf  kaiserlicher  Seite 
stehend,  die  Moldau  und  selbst  Siebenbürgen  erwarb,  aber  nach  dem 
Verluste  seines  Landes  als  Rudolfs  II.  Statthalter  in  Siebenbürgen 
auf  Basta's,  des  kaiserlichen  Foldherrn,  Veranlassung  ermordet  wurde 
(Aug.  1601).  „Die  Regierung  Michaels  des  Tapfern"  sagt  der  Verf. 
in  der  Vorrede,  „bildet  den  Glanzpunct  in  der  etwa  600jährigen 
Geschichte  des  ehemals  walachischen  Staatswesens.  Im  ganzen  Verlaufe 
desselben  hat  es  keinen  Fürsten  gegeben,  der,  wie  Michael  nicht 
nur  ein  national  beschränktes,  sondern  ein  allgemeineres  Interesse 
für  sich  in  Anspruch  nimmt. a  Der  Verfasser  will  seinem  Helden 
gegenüber,  von  dem  nach  Teutschländer  auch  Schillers  Wort  gilt: 
„Von  der  Parteien  Gunst  und  Hass  verwirrt,  schwankt  sein  Cha- 
rakterbild in  der  Geschichte",  einen  objectiven  Standpunct  ein- 
nehmen. Zu  Michael  fühlt  sich  der  Verf.,  wie  er  bemerkt,  als  Sieben- 
bürger besonders  hingezogen:  „Denn  in  Siebenbürgen  ging  Michaels 
Glücks-  und  Ruhmesstern  strahlend  auf  und  hier  ist  er  gleich  einem 
Meteor  erloschen".  Wir  zweifeln,  ob  auch  Teutschl anders  sieben- 
bürgisch-deutsche  Landsleute  seine  Begeisterung  für  Michael  thei- 
len,  selbst  wenn  sie  das  Urtheil  eines  Zeitgenossen  des  Woewoden, 
des  Hermanustädter  Stadtpfarrers  Lupinus,  Michael  sei  ein  „Tyrann", 
für  etwas  übertrieben  halten  würden.  Wir  vermögen  uns,  so  gerne 
wir  auch  Michaels  Kriegstüchtigkeit  und  berechnende  Klugheit  an- 
erkennen, für  seinen  Charakter  im  Ganzen  nicht  zu  erwärmen. 

Trotzdem  sind  wir  dem  Verf.  für  seine  Gabe  dankbar.  Sie  ist 
das  erste  deutsche  Specialwerk  über  Michael.  Wissenschaftliche  Be- 
deutung erlangt  es  durch  die  Verwerthung  bisher  entweder  gar 
nicht  oder  nicht  vollständig  benutzter  Quellen,  unter  denen  wir  die 
Hormuzakischen  Documente  besonders  hervorheben.  Es  sind  das 
Copien  aller  die  Moldau  und  Walachei  betreffenden  Actenstücke,  die 
sich  in  dem  k.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchive  in  Wien  befinden. 
Zu  bedauern  ist,  dass  Teutschländer  es  unterlassen  hat,  sich  aus 
den  siebenbürgisch-sächsischen  Archiven  Auskunft  zu  holen.  Na- 
mentlich die  Urkunden  des  Hermannstädter  Nationalarchives  hätten 
zur  objectiven  und  vollständigen  Darstellung  Michaels  wesentliche 
Beiträge  geleistet.  Ebenso  hat  Teutschländer  die  einschlägigen  Pub- 
licationen  A.  Szilagyi's  nicht  herangezogen. 
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Im  einzelnen  ist  nns  anch  Einiges  aufgefallen,  so  z.  6.  dass 
Teutschländer  (S.  3),  wo  er  von  Joh.  Hontems  spricht,  die  Resultate 
der  neuesten  Forschungen  (vgl.  Teutsch  Arch.  d.  Ver.  f.  siebenb. 
Landesk.  N.  F.  XIII,  S.  93)  nicht  beachtet,  ferner  dass  er  die  Co- 
lonisation  des  Nösnergaues  in  Siebenbärgen  in  die  zweite  Hälfte  des 
13.  Jahrb.  setzt  (S.  2  Anm.)  und  dass  er  (S.  24)  die  Walachei  zum 
Theil  aus  Siebenbürgen  besiedelt  werden  lässt,  da  er  doch  S.  7  An- 
merk.  Roslers  Ansicht  Ober  die  Herkunft  und  Wanderungen  der 
Rumänen  zu  billigen  scheint.  Durch  die  Acten  widerlegt  ist  auch 
die  aus  Fessler  übernommene  Auffassung  (S,  77) ,  dass  Sigmund 
Bathori'8  verunglückte  Ehe  eine  Folge  jesuitischer  Hetzereien  sei. 

Im  Ganzen  können  wir  das  fleissige,  lichtvolle  Buch  allen 
jenen,  die  sich  für  die  Geschichte  der  Karpathenländer,  speciell  der 
Walachei,  interessieren,  anempfehlen. 

Graz.  K.  Reissenberger. 


1.  Hilfsbuch  für  den  elementaren  Unterricht  in  der  Erdkunde. 

Für  baierische  Realschulen  und  ähnlich  organisierte  Lehranstalten 
bearbeitet  von  Dr.  J.  Ü.  Krallinger,  k.  Reallehrer  in  München. 
Mit  einem  Begleitworte  für  den  Lehrer.  München,  1878.  Im  königl. 
Central  -Schulbücher- Verschleiss.  L  Ours:  Geographische  Grund- 
begriffe. Allgemeine  Uebersicht  über  die  Erdoberfläche.  Das  Wichtigste 
von  Baiern.  kl.  8.  96  SS.  II.  Curs:  Deutschland  in  ausführlicher 
Behandlung,  mit  besonderer  Berücksichtigung  Baiems.  Oesterreich, 
kl.  8.  102  SS. 

2.  Geographie  des  Königreichs  Bayern  nebst  einer  kurzgefaßten 

Darstellung  der  geographischen  Grundbegriffe  und  der  Erdoberfläche. 
Für  die  erste  Classe  der  Latein-  und  Realschulen  bearbeitet  von 
Michael  Geiebeck,  kgl.  Seminarlehrer  in  Freising.  München,  Ex- 
pedition des  kgl.  Central-SchulbÜcher- Verlages,  kl.  8.  92  SS. 

3.  Geographie  von  Deutschland,  Oesterreich  -  Ungarn  und  der 

Schweiz.  Für  die  II.  Claaae  der  Latein-,  Real-  und  Praparanden- 
schulen  bearbeitet  von  demselben  Verf.  kl  8.  96  SS. 

1.  Der  erste  Ours  des  Hilfsbuches  von  Dr.  Krallinger  enthält: 
Zeichnerische  Vorübungen  (Punct,  Linie,  Winkel,  Flächenfiguren, 
Körperfiguren)  und  behandelt  im  ersten  Abschnitt  die  geographischen 
Grundbegriffe,  im  zweiten  Abschnitt  bietet  er  eine  Uebersicht  über 
die  Erdoberfläche,  der  dritte  Abschnitt  enthält  eine  Vaterlandskunde 
von  Baiern. 

Die  Begleitworte  für  den  Lehrer  verleihen  dem  Handbüchlein 
den  Charakter  eines  methodischen  Wegweisers.  Dießer  Wegweiser 
enthält  zwar  nichts  Neues ,  aber  er  bringt  das  Bekannte  in  zweck- 
massiger Weise  vor.  Zwei  Gesichtspuncte  sind  es,  die  den  Hrn.  Verf. 
hierbei  leiteten;  einmal  sollte  dasjenige,  was  auf  der  Schultafel 
darstellbar  ist,  als  anschauliches  Object  hingestellt  werden,  dann 
sollen  neue  Begriffe  durch  Anknüpfung  an  ähnliche  oder  verwandte 
Objecte,  die  den  Schülern  bekannt  sind,  erläutert  und  zur  An- 
schauung gebracht  werden.  Durch  diese  leitenden  Gesichtspuncte  hat 
der  Hr.  Verf.  sich  bestimmte  Grenzen  gezogen,  die  er  bei  der  Auswahl 
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und  Anordnung  des  Stoffes  nicht  überschreiten  durfte,  und  hierdurch 
zweierlei  Klippen  glücklich  umschifft,  einmal  da6  Zuviel  des  Stoffes, 
dann  das  Schwierige  der  Form,  wie  dies  in  der  Anwendung  von 
Definitionen  auf  dieser  Stufe  so  häufig  hervortritt. 

Allerdings  finden  sich  auch  hier  auf  diesem  engbegrenzten 
Gebiete  einzelne  Puncto,  die  nicht  so  leicht  durch  Anknüpfung  an 
bekannte  Dinge  oder  Vorstellungen  derselben  zu  erläutern  sein 
dürften.  Dahin  gehört  z.  B.  §.  4  Religion,  Wissenschaft,  Kunst. 
Wol  sendet  hier  der  Hr.  Verf.  unter  anderen  die  Frage  voraus: 
„Welche  bedeutende  Kunstgegenstände  weisst  du  aus  deiner  Heimat 
anzugeben  ?M  Manche  Knaben  aus  München  dürften  schon  vom 
Hörensagen  etwas  vorbringen,  ob  aber  alle,  ist  noch  fraglich ;  zudem 
kommen  hier  ja  auch  Schüler  in  anderen  Städten  in  Betracht,  die  an 
Kunstgegenstäodeu  rocht  arm  sein  mögen.  Dasselbe  gilt  von  der 
Religion,  Wissenschaft,  „von  den  Rechtsanschauungen  der  staat- 
lichen Verhältnisse"  §.  5.  Oder  glaubt  der  Hr.  Verf.,  wenn  er  an 
Knaben  mit  8—9  Jahren  die  Frage  stellt:  „Ist  euere  Gemeinde- 
verwaltung republikanisch  oder  monarchisch  ?u,  dass  er  etwas  Er- 
kleckliches zur  Klärung  der  „Rechtsanschauungen  der  staatlichen 
Verhältnisse11  gewinnen  werde?  Nach  allem  dem  muss  Ref.  sagen,  dass 
das  Capitel  7,  der  Mensch,  viel  Theorie  vorbringe,  deren  Ver- 
ständnis für  diese  Uuterrichtsstufe  zu  schwierig  und  auch  gar  nicht 
uothwendig  ist;  dazu  wird  im  Laufe  der  fünf  Jahrescurse  der  Latein- 
schule sich  beim  geschichtlichen  Unterricht  eine  passendere  Ge- 
legenheit finden.  Anders  verhält  es  sich  mit  den  Vorkenntnissen 
aus  der  Naturgeschichte  und  Naturlehre,  welche  Disciplinen  be- 
kanntlich in  der  baierischen  Lateinschule  fehlen.  Dass  hier  der  Hr. 
Verf.  jede  Gelegenheit  benützt,  um  das  Fehlende  nach  Möglichkeit 
zu  ersetzen ,  ist  begreiflich ,  und  in  dieser  Beziehung  verdient  der 
Hr.  Verf.  volles  Lob,  indem  er  jene  Lücken  auszufüllen  sucht,  die  der 
baierische  Lehrplan  offen  gelassen.  Es  ist  nicht  zu  zweifeln ,  dass 
der  Hr.  Verf.  hier  einen  Schritt  weiter  gehen  und  eine  Sammlung 
von  den  nützlichen  und  schädlichen ,  einheimischen  und  tropischen 
Pflanzen,  eine  Sammlung  von   den  Mineralien  und  Thieren  zur 
Hand  haben  und  sich  nicht  damit  begnügen  wird  zu  fragen :  „ Wird 
Flachs,  Hanf,  Hopfen,  Krapp  etc.  in  euerer  Gegend  gepflanzt?", 
sondern  sich  davon  auch  überzeugen  wird,  ob  sie  die  Pflanzen  nicht  blos 
gesehen,  sondern  auch  kennen  gelernt  haben,  da,  wie  die  Erfahrung 
lehrt,  das  Anschauen  der  naturhistorischen  Objecto  auch  einer 
Unterweisung  bedarf.  Was  die  physikalischen  Kenntnisse  betrifft,  so 
musste  sich  der  Hr.  Verf.  natürlich  auf  das  Noth wendigste  be- 
schränken. Die  Erklärung  von  der  Feuchtigkeit  der  Luft  knüpft  er 
an  die  Frage:  „Ist  die  Luft  in  einer  Waschküche  genau  so  be- 
schaffen, wie  die  in  einem  trockenen  Zimmer?",  jene  von  der  Bewegung 
der  Luft  an  das  Experiment:  „Stellt  man  eine  brennende  Kerze  auf 
die  Schwelle  einer  geöffneten  Zimmerthür,  so*  usw.  Es  lässt  sich 
auf  der  Stufe,  für  die  das  Büchlein  bestimmt  ist,  eben  nicht  viel 
mehr  sagen. 
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Der  zweite  Abschnitt  enthält  eine  üebersicht  Qber  die  Erd- 
oberfläche: A)  die  5  Hauptmeere  mit  den  Meerbusen,  Strassen, 
B)  die  5  Festländer  mit  den  wichtigsten  Gebirgen,  Hauptflüssen 
und  Staaten.  Der  Zweck,  den  der  Hr.  Verf.  hierbei  verfolgte  oder 
vielmehr  zu  verfolgen  hatte,  war  ein  doppelter,  ein  allgemeiner,  die 
Orientierung  auf  der  Erdoberfläche,  dann  ein  besonderer,  theils  zur 
Anwendung  der  im  1.  Abschnitte  dargelegten  Grundbegriffe,  theils 
zur  Schaffung  einer  Basis ,  auf  der  die  sogenannte  Vaterlandskunde 
Baierns  aufgebaut  werden  könnte.  Was  zunächst  die  Anwendung 
der  im  1.  Abschnitte  dargelegten  Grundbegriffe  betrifft,  so  fehlt  hier 
der  innere  Zusammenhang,  der  zwischen  den  beiden  Abschnitten 
stattfinden  soll.  Im  Capitel  3  Orographie  1.  Abschnitt  ist  von  Berg, 
Thal,  Meereshöhe  usw.  die  Hede,  aber  eine  Anwendung  davon  ist  im 
2.  Abschnitt  nirgends  zu  finden.  Im  Capitel  4  Hydrographie  1.  Ab- 
schnitt erklärt  der  Hr.  Verf.  die  Grundbegriffe,  Haupt-,  Nebenfluss, 
Flussgebiet,  Wasserscheide;  aber  vergeblich  sucht  man  eine  An- 
wendung derselben  im  2.  Abschnitt.  Dass  die  Anwendung  dieser 
Grundbegriffe  in  das  Gebiet  des  methodischen  Lehrganges  gehöre, 
bedarf  nicht  erst  der  Erwähnung,  und  wenn  dies  hier  hervorgehoben 
wird,  so  geschieht  es,  um  auf  einen  Vorgang  in  diesem  Büchlein 
hinzuweisen,  der  eben  hierzu  Veranlassung  bietet.  Der  Hr.  Verf. 
greift  in  das  Gebiet  der  Didaktik  hinüber,  indem  er  am  Schlüsse 
eines  jeden  Abschnittes  die  „Resultate"  zusammenstellt  und  eine 
Anzahl  Fragen  zur  Beantwortung  als  Aufgabe  stellt.  Gewiss  war  es 
hier  die  Absicht  des  Hrn.  Verf. 's  weniger  eine  erschöpfende  Be- 
handlung dieser  Materie  zu  bieten,  als  vielmehr  die  Richtung  für 
die  Verarbeitung  des  Stoffes  anzudeuten.  Dieser  Vorgang  bildet 
einen  Vorzug  des  Büchleins  nicht  so  sehr  wegen  des  materiellen  In- 
haltes, als  vielmehr  wegen  der  Anregung,  die  hierdurch  erzielt 
wird.  Sie  liefert  den  Beweis,  dass  der  Hr.  Verf.  über  den  Stoff 
selbst  weiter  nachgedacht  hat,  und  erweist  jüngeren  Lehrern  einen 
Dienst,  indem  ihnen  gezeigt  wird,  wie  sie  vorzugehen  haben.  Allein 
gerade  hier  vermisst  man  die  Anwendung  der  oben  angedeuteten 
Grundbegriffe. 

Dazu  kommt,  dass  mitunter  hier  Fragen  gestellt  werden, 
deren  Beantwortung  den  Schülern  nicht  leicht  zugemuthet  werden 
kann.  Wenn  der  Hr.  Verf.  z.  B.  von  einem  Flusse  kein  anderes 
wesentliche  Merkmal  anführt  als  den  Namen  des  Flusses  mit  einer 
unbestimmten  Angabe  der  Quelle ,  dann  wird  der  Schüler  eben  den 
Namen  wissen,  ohne  den  Fluss  zu  kennen. 

Wenn  der  Hr.  Verf.  aber  weiter  verlangt:  Beschreibet  die 
Donau  nach  dem  Ursprung,  ihren  Hauptkrümmungen  und  der 
Mündung,  so. ist  damit  allerdings  der  richtige  Weg  angedeutet,  wie 
der  Schüler  zur  Kenntnis  der  wesentlichen  Merkmale  eines  Flusses 
und  zur  Unterscheidung  dieses  Individuums  von  einem  andern  ge- 
langen könne ;  aber  damit  stellt  er  den  Schülern  eine  Aufgabe, 
zu  deren  Lösung  er  ihnen  die  Befähigung  noch  nicht  verschafft 
hat.  Beweis  hiefür  ist,  dass  der  Hr.  Verf.  die  Lösung  jener  Aufgabe, 
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die  er  hier  im  I.  Curs  den  Schülern  vorlegt,  im  IT.  Curs,  also  auf 
einer  höheren  Stufe,  nicht  etwa  den  Schülern  vorlegt,  sondern  selbst 
in  die  Hand  nimmt ,  und  diese  Beschreibung  abdruckt.  Ref.  meint 
also:  die  Beschreibung  wenigstens  der  Flüsse  Donau,  Rhein,  hätte 
der  Hr.  Verf.  als  Beispiele,  wie  man  bei  der  Beschreibung  eines 
Flusses  vorgehen  solle,  aus  dem  II.  Curs  in  den  I.  Cars  recht  gut 
aufnehmen  können.  Damit  hätte  er,  und  Ref.  kommt  zum  zweiten 
Momente,  eine  breitere  Basis  für  die  Vaterlandskunde  gewonnen. 

Und  was  von  der  Hydrographie  gilt ,  das  wäre  auch  in  Betreff 
der  Orographie  zu  wünschen. 

Wenn  man,  wie  der  Hr.  Verf.  es  tbut,  gleich  im  §.  1.  Lage 
(baierische  Vaterlandskunde)  von  Würtemberg ,  Baden,  Hessen- 
Darmstadt,  Preussen-Hessen ,  Sachsen-Meiningen,  Sachsen -Coburg, 
Reuss-Schleiz,  Sachsen,  Elsass-Lothringen,  Rheinprovinz  zu  sprechen 
für  gut  findet,  dann  muss  man  sich  in  die  Lage  eines  Knaben  ver- 
setzen. Was  soll  er  mit  diesen  Dingen  anfangen?  Welche  Stützpuncte 
besitzt  er  zum  Verständnisse  dieser  Objecto?  Auch  hier  hätte  der 
Hr.  Verf.  entweder  wie  bei  der  Beschreibung  der  Donau  S.  66  „die 
Mündung  der  Donau  findet  weit  ostwärts  von  Baiern  ins  schwarze 
Meer  statt*  sagen  müssen,  „Baiern  liegt  im  Süden  des  deutschen 
Reiches  als  Grenzland  von  Oesterreich",  oder  in  der  allgemeinen 
Uebersicht  bereits  darauf  vorbereiten  und  solche  Anhaltspuncte 
bieten  sollen,  die  zum  Verständnisse  der  zu  nennenden  Objecto  aus- 
reichen ;  Reuss-Schleiz  hätte  vorläufig  noch  immer  ausfallen  können. 

Die  Schilderung  des  Königreiches  Baiern  ist  mit  grosser 
Sorgfalt  ausgeführt;  die  oro-  und  hydrographischen  Verhältnisse, 
die  Pflanzen-  und  Thierwelt ,  das  Vorkommen  der  Mineralien ,  die 
Vertheilung  der  Bewohner,  ihre  Beschäftigung  wurde  in  klarer  und 
übersichtlicher  Weise  dargestellt;  zur  Veranschaulichung  wurden 
graphische  Mittel  herangezogen ,  was  nur  zu  billigen  ist.  Auch  hier 
steht  eine  reiche  Auswahl  von  Fragen  zu  Gebote,  die  auf  die  Ver- 
arbeitung des  Lehrstoffes  Bezug  nehmen  und  manches,  was  in  Betreff 
der  Anwendung  der  Grundbegriffe  früher  unterlassen  wurde ,  nach- 
holen. Der  Lehrstoff  erscheint  allerdings  etwas  zu  reichlich ;  allein 
dies  mag  durch  die  bestehende  Schulordnung  so  vorgezeichnet  sein. 
Der  I.  Curs  hat  auch  einen  Anhang,  von  dem  Ref.  hier  gern  Notiz 
nimmt,  weil  er  den  Beweis  liefert,  wie  der  Hr.  Verf.  bestrebt  war, 
alles  in  den  Bereich  des  Unterrichtes  heranzuziehen,  was  das 
Interesse  der  Jugend  för  diesen  Gegenstand  fördern  kann.  In  dem 
Anhang  werden  jene  Lesestücke  bezeichnet,  die  auf  den  geogra- 
phischen Unterricht  Bezug  nehmen  und  die  sich  in  den  Lesebüchern 
von  G.  N.  Marschall,  in  Wollinger's  'Bilder  aus  der  Vaterlandskunde\ 
München  im  kgl.  Central -Schulbücherverlag,  vorfinden. 

Der  zweite  Curs  enthält  die  geographische  Schilderung  des 
deutschen  Reiches  und  Oesterreich-Ungarns.  Die  oro-  und  hydro- 
graphischen Verhältnisse  dieser  beiden  Reiche  werden  im  Zusammen- 
hange behandelt,  ebenso  das  Notwendigste  von  Klima,  der  Pflanzen-, 
derThierwoltundden  Mineralien.  Darauf  folgt  die  politische  Geographie 
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der  beiden  Reiche  und  zwar :  Einwohner,  Menge  derselben,  ihre  Be- 
schäftigung, Religionsverscbiedenheit,  Staatsverfassung,  endlich  eine 
kurze  Beschreibung  der  einzelnen  Theile.  Alle  Partien  des  Lehr- 
buches sind  sorgfältig  behandelt ;  überall  zeigt  sich  das  Bestreben  . 
des  Hrn.  Verf. 's  den  Lehrstoff  klar  und  übersichtlich  darzustellen; 
dio  Diction  ist  einfach ,  der  Beschaffenheit  des  Objectes  angemessen. 
Mit  vielem  Interesse  hat  Ref.  den  Vorgang  des  Hrn.  Verf. 's,  die 
Oro-  und  Hydrographie  nicht  gewaltsam  zu  trennen,  in  diesem 
Büchlein  verfolgt,  und  wenn  er  hier  einige  Bemerkungen  nachfolgen 
lässt ,  so  geschieht  es ,  um  auf  ein  bereits  früher  angedeutetes  Ge- 
brechen in  der  Anlage  des  I.  Curses  hinzuweisen,  das  sich  hier  neuer- 
dings fühlbar  macht.  So  wie  nämlich  für  eine  specielle  Beschreibung 
des  Königreiches  Baiern  die  in  der  üebersicht  der  Erdoberfläche 
entworfene  Basis  sich  als  unzureichend  herausstellte,  so  tritt  dies 
und  in  noch  höherem  Masse  mit  Bezug  auf  das  deutsche  Reich  und 
Oesterreich-Ungarn  hervor;  auf  eine  Basis,  die  nur  aus  den  Namen 
der  Flüsse  Rhein, Weser,  Elbe,Oder,  Weichsel,  Donau,  Po,  Rhone  besteht, 
lässt  sich  die  reiche  Gliederung  des  Alpenlandes ,  des  germanischen 
Gebirgslandes ,  der  Karpathen,  wie  sie  im  II.  Curs  geboten  wird, 
nicht  leicht  aufbauen.  Die  schwierigen  Verhältnisse ,  in  die  der  Hr. 
Verf.  gerathen  ist,  scheinen  ihm  nicht  unbekannt  zu  sein ;  denn  schon 
iu  dem  §.  2  (Lage),  wo  er  genöthigt  wird  mit  Flüssen ,  wie  8chelde, 
Maas,  Mosel,  Niemen  —  Namen,  welche  die  Schüler  hier  zum  ersten 
Mal  hören  —  als  mit  bekannten  Objecten  zu  operieren,  merkt  er  die 
schwierige  Lage,  in  der  er  sich  befindet  und  fügt  bei:  „Genaueres 
später."  Aber  solch  schwieriger  Situationen  gibt  es  sehr  viele,  und 
vollends,  welche  Mühe  für  die  Schüler!  Wie  soll  z.  B.  ein  Schüler, 
dem  die  wichtigsten  Nebenflüsse  der  Donau  noch  unbekannt  sind, 
zum  Verständnis  des  Lehrsatzes  „der  Jablunkapass  verbindet  das 
Thal  der  Waag  mit  der  Oder"  gelangen?  Ref.  meint  nun  nicht,  dass 
bei  der  Orographie,  wo  die  Gliederung  der  verticalen  Dimension 
durch  Flussthäler  bestimmt  wird ,  jedes  Thal,  jedes  Flüsschen ,  das 
hier  eine  Rolle  spielt,  als  schon  bekannt  vorausgesetzt  werden 
müsse;  es  ist  methodisch  richtig,  dass  man  die  kleineren  Fluss- 
thäler eben  dort  näher  in  Betracht  zieht ,  wo  sie  in  ihrer  Bedeutung 
auftreten:  aber  die  Behandlung  der  Orographie  in  der  Weise,  wie 
der  Hr.  Verf.  es  thut,  setzt  schon  eine  fertige  Kenntnis  der  wich- 
tigsten Nebenflüsse  voraus  und  es  wäre  eine  zu  grosse  Anspannung 
der  Jogendkraft,  wenn  sie  genöthigt  würde  bei  der  ins  Detail 
gehenden  Orographie  gleichzeitig  eine  detaillierte  Hydrographie  sich 
eigen  zu  machen. 

Dieser  Schwierigkeit  wird  der  Hr.  Verf.  begegnen ,  wenn  er 
sich  entschliesst  im  II.  Abschnitt  des  I.  Curses  die  Basis  für  die 
oro-  und  hydrographischen  Verhältnisse  in  Mitteleuropa  den  nach- 
folgenden Bedürfnissen  gemäss  zu  erweitern ,  und  schon  jetzt  dürfte 
es  sich  empfehlen  beim  Unterrichte  den  3.  Abschnitt  dem  2.  Ab- 
schnitt des  II.  Curses  vorauszuschicken,  weil  dadurch  die  Schwierig- 
keiten einigermassen  gemindert  werden.  Die  Abschnitte  IV  bis  VI 
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behandeln  die  klimatischen  Verhältnisse ,  Naturproducte.  Auch  hier 
fährt  der  Hr.  Verf.  fort,  so  weit  es  möglich  ist,  das  Interesse  der 
Jugend  für  diejenigen  Kenntnisse  wach  zu  erhalten ,  zu  deren  Ver- 
.  breitung  der  baierische  Lehrplan  bisher  noch  keine  Vorsorge  ge- 
troffen hat.  Es  mag  vielleicht  auffällig  erscheinen,  wenn  in  einer  Lehr- 
stunde für  Geographie  Fragen,  wie  S.  59:  Welche  von  den  (an- 
gegebenen) wirbellosen  Thieren ,  von  den  Fischen ,  von  den  Vögeln, 
von  den  Säugethieren  sind  dem  Menschen  am  unentbehrlichsten? 
Wodurch  nützen  die  Hühner  dem  Menschen  vorzugsweise,  wozu 
dienen  die  Binder,  der  Stockfisch  usw.  ?  gestellt  werden ;  allein  die 
Verhältnisse  des  baierischen  Lehrplanes  müssen  dieselben  als  gerecht- 
fertigt erscheinen  lassen;  denn  derlei  Fragen  müssen  irgendwo  gestellt 
und  beantwortet  werden.  Indes  darf  hiebei  nicht  übersehen  werden, 
dass  an  solche  Fragen  sich  noch  unzählige  andere  leicht  anscbliessen 
können  und  da  liegt  die  Besorgnis  nahe,  dass  die  zwei  wöchentlichen 
Stunden  —  so  viel  ist  nämlich  in  jeder  der  fünf  Lateinschulen  für 
diesen  Unterricht  ausgeworfen  —  für  Geographie  und  Natur- 
geschichte kaum  ausreichen  werden.  Im  letzten  Abschnitt  VIII 
Ortskunde  hat  der  Hr.  Verf.  ein  richtiges  Mass  eingehalten. 

Einige  Ungenanigkeiten,  wie  S.  9  *  dieser  grosse  Gebirgsbogen 
bildet  die  Nord-  und  Ostgrenze  der  ober-  und  niederungarischen 
Tiefebene',  ebd.  'Nach  Nordosten  fallt  das  Gebirge  gegen  die  Weichsel 
hin  ab\S.  90  'fünf  Universitäten',  S.  93 'Villach  am  Einflüsse  der  Möll 
in  die  Drau.  S.  96  'Galizien  wird  im  Westen  von  der  Weichsel  be- 
grenzt ,  ebd.  Oestlich  von  Krakau  liegt  Wieliczka ,  werden  in  einer 
neuen  Auflage  zu  verbessern  sein.  Druckfehler  sind  Königsgrätz 
S.  42  und  96,  Buckowina  S.  96. 

2.  Nahezu  in  demselben  äusseren  Umfange,  und  wenn  man 
von  der  Orographie  der  Schweiz  absieht,  in  derselben  Haupt- 
gliederung wie  in  den  beiden  Theilen  von  J.  Krallinger  erscheint  der 
Lehrstoff  in  den  beiden  Cursen  von  M.  Geisbeck  behandelt.  Wie 
jener  so  strebt  auch  dieser  nach  möglichster  Veranschaulichung 
des  Lehrstoffes;  man  findet  auch  hier  die  Anwendung  der  gra- 
phischen Mittel ,  der  Kärtchen  zur  Versinnlichuug  der  statistischen 
Angaben.  Der  II.  Ours  enthält  auch  eine  Zusammenstellung  von 
Fragen  und  Aufgaben  zur  Verarbeitung  des  dargebotenen  Stoffes. 

Gleichwol  findet  sich  in  der  Durchführung  der  gleichen  Auf- 
gabe eine  nicht  unwesentliche  Verschiedenheit.  Während  Kral- 
linger auf  empirischem  Wege  (Begleitworte  für  den  Lehrer)  die 
wichtigsten  geographischen  Grundbegriffe  durch  Anknüpfung  an  das 
Vorhandene,  Bekannte  zu  erläutern  sucht ,  schlägt  Hr.  M.  Geistbeck 
einen  mehr  systematischen  Weg  (Eintheilung  in  mathematische, 
physische,  politische  Geographie)  ein,  geht  von  Definitionen  aus. 
Auch  in  der  graphischen  Uebungsmethode  begegnet  man  Ab- 
weichungen. Während  Krallinger  mit  den  Vorübungen  Punct,  Linie, 
Winkel  usw.  beginnt,  findet  man  bei  Hrn.  M.  Geisbeck  §.  43  schon 
die  Projection  der  Landkarten  vor. 
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Eine  grössere  Uebereinstimmung  tritt  in  der  Behandlung  der 
Uebereicht  über  die  Erdoberfläche  hervor.  Hier  ist  die  Auswahl  und 
Anordnung  des  Lehrstoffes  nahezu  gleich,  nur  dass  bei  Hrn.  M. 
Geisbeck  die  Gliederung  des  germanischen  Berglandes  ausführlicher 
gegeben  ist.  Warum  die  Hydrographie  bei  Deutschland  nicht  in 
derselben  Weise  geboten  wurde,  ist  auffallig,  da  doch  die  für  den 
II.  Curs  dadurch  gewonnenen  Vortheile  schwer  wiegen. 

Manches  in  diesem  Abschnitte  bedarf  einer  Verbesserung.  Der 
§.  2  enthält  die  Meerestheile,  also  z.  B.  das  adriatische,  das  asow'sche 
Meer;  gleichwol  liest  man  §.  5:  das  Mittelmeer:  der  Po,  der  Don. 
Im  §.  4  fehlen  die  Pyrenäen,  im  §.  12  die  Halbinsel  Kleinasien.  Im 
§.  16,  Prodncte,  liest  man:  „dieselben  sind  in  Folge  der  Ausdehnung 
des  Erdtheiles  durch  drei  Zonen  sehr  verschieden. u  Eine  solche 
Charakteristik  ohne  weitere  Merkmale  ist  nichtssagend.  Im  §.  21 
wird  bei  der  horizontalen  Dimension  von  Afrika  die  geometrische 
Gestalt,  „Nordafrika  ist  ein  Viereck",  „Südafrika  ein  Dreieck"  in 
Anwendung  gebracht;  im  §.  20  spricht  der  Hr.  Verf.  von  einem  un- 
gegliederten Eirund.  Hier  ist  offenbar  des  Guten  zu  viel;  eine 
gleichmässige  Vertheil ung  dieser  Methode  auf  alle  Erdtheile  wäre 
erspriesslicher.  Nicht  ganz  zutreffend  ist  in  demselben  Paragraphe 
die  Zusammenstellung:  „die  Inseln,  die  Afrika  umgeben,  sind  weit 
vom  Festlande  entfernt,  so  an  der  Ostseite  Madagaskar,  an  der 
Westseite  St.  Helena." 

Eine  besondere  Sorgfalt  widmete  der  Hr.  Verf.  der  Be- 
schreibung des  Königreiches  Baiern,  was  den  letzten  Theil  des 
I.  Curses  bildet.  Hier  fand  er  Gelegenheit  jenes  Programm  durch- 
zuführen ,  das  er  sich  für  die  Bearbeitung  seiner  Aufgabe  gestellt 
hatte.  Aus  demselben  (Vorrede  zum  I.  Curs)  ist  zu  entnehmen ,  dass 
er  das  Wesen  des  geographischen  Unterrichtes  nicht  in  einer  blossen 
Nomenclatur  von  Bergen,  Flüssen,  Städten  usw.  erblicke,  vielmehr 
die  Betrachtung  der  physikalischen  Verhältnisse,  die  stete  Rück- 
sichtnahme auf  die  Wechselwirkung  der  geographischen  Objecto 
und  möglichste  Veranschaulichung  des  Unterrichtsstoffes  als  die 
Hauptsache  erachte. 

Die  Durchführung  des  Programmes  besteht  nun  darin,  dass 
der  Hr.  Verf.  in  der  Orographie  bei  der  Schilderung  der  einzelnen 
Individualitäten  z.  B.  des  Alpenlandes,  die  Gliederung  desselben, 
Thalbildungen,  Seen,  die  fliessenden  Wässer,  Pässe,  Klima,  Pflanzen- 
und  Thierwelt ,  Bewohner  und  hier  wieder  den  Einfluss  auf  körper- 
liche Erscheinungen  und  Charakter,  auf  den  Erwerb  als  Momente 
einer  näheren  Erörterung  unterzieht.  Auf  diese  Specialschilderung, 
wobei  auch  die  Mineralien  gebührend  berücksichtigt  werden,  folgt 
eine  allgemeine  Betrachtung  über  Klima,  Naturproducte,  Einwohner 
nach  Sprache ,  Religion ,  Beschäftigung ,  woran  sich  das  Wichtigste 
aus  der  Staatsverfassung,  ferner  die  Beschreibung  der  Provinzen, 
Kreise  und  Wohnorte  anschliesst. 

In  derselben  Ausführlichkeit  ist  Deutschland  im  II.  Curs  be- 
handelt ,  worin  ein  grosser  Theil  der  Schilderungen  aus  dem  L  Curs 
wörtlich  Aufnahme  fand. 
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Dass  eine  so  vielerlei  Momente  zusammenfassende  Darstellung, 
die  selbst  für  eine  Aufnahme  von  Kernsprüchen  und  Verslein  einen 
passenden  Platz  finden  konnte ,  an  vieleu  Stellen  den  eng  begrenzten 
Kähmen  eines  Lehrbuches  überschreiten  und  statt  in  kurze ,  leicht 
übersichtliche  Lehrsätze,  die  als  Stützpunct  für  die  hausliche  Wieder- 
holung der  Schüler  dienen  sollten,  in  stattliche  Lesestücke  sich 
gliedern  musste,  das"  liegt  in  der  Beschaffenheit  des  Prograuimes, 
dem  der  Hr.  Verf.  gerecht  zu  werden  sich  verpflichtet  fühlte. 

Eine  andere  Finge  ist  freilich ,  ob  auf  dieser  Lehrstufe  und 
nach  den  äusserst  dürftigen  Vorkenntnissen ,  wie  sie  z.  B.  die 
Uebersicht  über  die  Erdoberfläche  bietet,  ferner  bei  dem  Mangel 
jeder  Vorbereitung  in  den  naturhistorischen  Disciplinen  ein  solcher 
Vorgang  zu  dem  vorgesteckten  Ziele  führen  werde. 

Doch  diese  Frage  zu  erledigen  wird  Sache  der  Lehrer  in  Baiern 
sein.  In  den  kurz  hier  angezeigten  Lehrbüchern  haben  sie  zwei  Lehr- 
mittel, die  nach  dem  dort  bestehenden  Lehrplan  verfasst,  auf  zwei 
verschiedenen  Wegen  das  vorgezeichnete  Ziel  zu  erreichen  sucheu. 

Ihrer  Erfahrung  und  Prüfung  muss  die  Entscheidung  vorbe- 
halten bleiben,  welcher  von  den  beiden  sich  als  der  zweckmässige re 
und  verlässlichere  erweisen  werde,  ob  der  Weg  Krallinger 's, 
der  kämpfend  mit  der  Sorge  uiu  die  so  nothweudigen  Kenntnisse  in 
deu  Naturwissenschaften  einer  richtigen  Erkenntnis  der  ein- 
zelnen geographischen  Objecto  die  Wege  zu  bahnen  sucht, 
oder  der  Weg  Geisbeck's,  der  ledig  dieser  kleinlichen  Sorge 
die  Betrachtung  der  physischen  Verhältnisse,  die  stete  Rück- 
sichtnahme auf  eine  Wechselwirkung  der  geographischen 
Objecto  als  die  Hauptsache  erachtet. 

J.  Ptaschnik. 


Die  Elemente  der  Mathematik.  Ein  Leitfaden  für  den  mathematischen 
Unterricht  an  höheren  Lehranstalten;  von  Wilhelm  Gallen  kam p, 
Director  der  Friedrichs- Werder'schen  Gewerbeschule  in  Berlin.  III.  Tb. 
Algebraische  Analysis.  Einleitung  in  die  höhere  Analysis.  Analytische 
Geometrie.  Zweite  verbesserte  Auflage.  Mit  5  Figuren  im  Texte. 
Iserlohn.  Verlag  von  J.  Baedecker.  1880. 

Im  ersten  Theile  des  vorliegenden  Buches  werden  die 
Definitionen  und  Fundamentalbestimmungen  der  algebraischen 
Analysis,  die  wichtigsten  Eigenschaften  der  ganzen  Functionen, 
die  Functionalgleichungen ,  die  unendlichen  Reihen,  die  ersten 
Elemente  der  Differential-  und  Integralrechnung,  und  die 
einfachsten  analytischen  Anwendungen  der  Differential-  und  Inte- 
gralrechnung erörtert.  Es  hat  dieser  Theil  in  der  neuen  Auflage 
mannigfache  Verbesserungen,  Vereinfachungen  und  dem  Unterrichte 
entsprechende  Abkürzungen  und  Erweiterungen  erfahren.  Die  jetzige 
Behandlung  der  Lehre  von  den  Reihen ,  welche  präcis  und  exaet  be- 
zeichnet werden  kann,  gefallt  dem  Ref.  viel  mehr  als  jene,  welche 
ihm  in  der  ersten  Auflage  dieses  Buches  entgegentrat. 
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Dass  der  Verf.  die  Fundainentalsätze  der  Differential-  und 
Integralrechnung  in  diesem  Buche  aufgenommen  hatt  kann  nur 
gebilligt  werden.  Nur  hätte  Ref.  gewünscht,  dass  hier  die 
geometrische  Darstellung  des  Differentialquotienten 
mehr  zur  Geltung  gekommen  wäre;  denn  bekanntennassen  bringt 
derjenige,  welcher  in  den  lnfinitesimalcalcül  eingeführt  wird,  den 
einzelnen  zur  Behandlung  kommenden  Problemen  viel  mehr  Ver- 
ständnis entgegen,  wenn  die  Grundbegriffe  ihm  graphisch  in  ent- 
sprechender Weise  erläutert  wurden.  Die  Ab-  und  Zuuahme  einer 
Function,  die  Maximum-  und  Minimumwerthe  derselben  dem  Schüler 
darzustellen  gelingt  auf  geometrischem  Wege  am  leichtesten.  Leider 
ist  der  hier  erwähnte  Vorgang  in  dem  vorliegenden  Buche  nicht 
eingehalten  und  Ref.  erkennt  hierin  einen  ganz  entschiedeneu 
Mangel  desselben.  Es  hätte  sich  auch  empfohlen,  die  n  Fundamental- 
sätze des  Differential-  und  Integralcalcüls"  im  Anschlüsse  an  die 
analytische  Geometrie  zur  Erörterung  zu  bringen  und  nicht  der- 
selben voranzustellen;  auf  diese  Weise  hätten  analytisch-geometrische 
Probleme  in  zweckmässiger  Weise  als  Beispiele  der  Anwendung 
dieses  Calcüls  betrachtet  werden  können.  Es  erscheint  dem 
Ref.  verfehlt,  Infinitesimalrechnung  ohne  vorher- 
gegangene elementare  Darstellung  der  analytischen 
Geometrie  der  Ebene  und  auch  zum  Theil  jener  des 
Raumes  zu  betreiben. 

Was  die  Behandlung  der  Taylor 'sehen  und  Maclauriu- 
schen  Reihe  anbelangt,  so  hätte  Ref.  zu  bemerken,  dass  ihm  der 
Weg  vom  Speciellen  zum  Allgemeinen,  also  eine  mehr  induetive 
Methode ,  nicht  vorteilhaft  erscheint.  Der  Verf.  nimmt  den  Aus- 
gangspunet  von  dem  Binominallehrsatze ,  von  der  Exponential- 
fnnetion  und  dem  Logarithmus  der  Summe  zweier  Zahlen,  ent- 
wickelt die  diesbezüglichen  Functionen  in  Reihen  unter  stetem  Hin- 
weise auf  die  Taylor'sche  Functionenentwicklung  und  stellt  erst  am 
Schlüsse  dieser  Betrachtungen  die  Frage,  unter  welchen  Bedingungen 
f  (x  -f-  h)  sich  in  eine  Reihe  von  der  Form 

f  (x)  +  |.f  (x)  +         (i)  +  ...  +         (x)  4-  .. 

entwickeln  lässt.  Viel  strenger  und  ohne  grössere  Schwierigkeiten 
hätte  der  Verf.  die  Taylor'sche  Reihe  direct  (etwa  mit  Zuhilfe- 
nahme einiger  der  Theorie  der  höheren  Gleichungen ,  die  wir  leider 
in  dem  vorliegenden  Buche  vermissen,  angehörigen  Sätze)  ableiten 
können.  Auch  die  Untersuchungen  über  das  Restglied  derTaylor'schen 
Reihe  hätten  eleganter  dargestellt  werden  können.  Inden  Anwendungen 
dieser  und  der  Maclaurin'schen  Reihe  hätte  es  sich  empfohlen,  ein- 
gehender auf  die  logarithmischen  Reihen  zu  kommen  und  auf  die 
Methoden  der  Construction  der  logarithmischen  Tafeln  aufmerksam 
zu  machen. 

Im  zweiten  Theile,  der  analytischen  Geometrie, 
werden  die  Gleichungen  des  ersten  Grades,  die  Coordinatentraus- 
formation,  die  Theorie  der  Linien  zweiten  Grades,  die  mannigfaltigen 
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Anwendungen  der  Infinitesimalrechnung  nnd  zwar  speciell  der 
Differentialrechnung  auf  die  Geometrie  (Bestimmung  der  Maxima 
und  Minima,  Contacte  verschiedener  Ordnungen,  Krümmungskreis), 
die  Fundamentalbestimmungen  der  analytischen  Geometrie  des 
Raumes,  die  Transformation  räumlicher  Coordinaten,  die  Lehre  von 
den  Flächen  zweiten  Grades  dem  Leser  vorgeführt.  Die  Bearbeitung 
dieses  zweiten,  bei  weitem  grösseren  Abschnittes  des  Buches,  ist 
derart,  dass  sie  allen  Anforderungen  vollkommen  entspricht ;  sie  ist 
eine  streng  wissenschaftliche,  ein  Umstand,  der  diesem  Abschnitte, 
da  er  sich  in  einem  „Leitfaden  für  den  mathematischen 
Unterricht  an  höheren  Lehranstalten"  befindet,  wohl 
vielfach  recht  zu  Statten  kommen  durfte.  Auf  die  neueren 
Methoden  der  Behandlung  der  analytischen  Geometrie  ist  in 
diesem  ganzen  zweiten  Theile  gebührend  Rücksicht  genommen 
worden;  es  ist  der  Determinantencalcfil  in  den  einzelnen 
Problemen  ohne  weiters  zur  Anwendung  gekommen  und  auch  auf 
die  analytische  Behandlung  mehrerer  in  der  neueren  Geometrie 
von  grösster  Wichtigkeit  sich  erweisenden  Aufgaben  des  Näheren 
eingegangen  worden.  Ref.  weist  diesbezüglich  insbesondere  auf 
die  beiden  Abschnitte  V  (S.  136)  (Tangenten  und  Polaren) 
und  IV  (S.  143)  (Combinationen  von  Kegelschnitten. 
Kegelschnittbüschel:  PascaTscher  und  Brianchon'scher 
8 atz)  hin. 

Die  Behandlung  der  analytischen  Geometrie  des 
Raumes  ist  pr&cis  und  mit  grosser  Klarheit  und  Schärfe  durch- 
geführt. Vorzüglich  das  siebente  Capitel ,  welches  eine  Theorie  der 
Flächen  zweiten  Grades  enthält,  muss  zu  den  besten  des 
Buches  gezählt  werden ;  eine  umfassendere  Darstell ang  der  hierher 
gehörigen  Probleme  auf  so  kurzem  Räume  ist  dem  Ref.  noch  selten 
begegnet.  Dieses  siebente  Capitel  hat  sich  aus  der  im  Programme 
der  Friedrichs- Werder'schen  Gewerbeschule  von  1868 
gegebenen  Skizze  entwickelt. 

Ref.  freut  sich  bald  in  die  Gelegenheit  zu  kommen  die  in  der 
Vorrede  zu  vorliegendem  Buche  angekündigten  Schriften  des  Verf.'s, 
in  welchen  die  Lehre  von  den  complexen  Zahlen  und  die  wichtigsten 
Sätze  von  den  algebraischen  Gleichungen  einerseits,  eine  elementar- 
synthetische Behandlung  der  Kegelschnitte  andererseits ,  bezüglich 
welcher  der  Verf.  wüuscht,  dass  sie  der  Einführung  in  die  analytische 
Darstellung  der  Kegelschnitte  vorhergehen,  Platz  finden  soll,  in 
diesen  Blättern  anzeigen  zu  können.  Eine  zusammenfassende  Dar- 
stellung der  Linien  and  Flächen  ersten  und  zweiten  Grades  nach 
den  Methoden  der  Geometrie  der  Lage  wird  jedenfalls,  wenu  sie 
jener  der  vorliegenden  analytischen  Geometrie  der  Ebene  und  des 
Raumes  ebenbürtig  ist,  bei  den  Fachgenossen  eine  wolwollende 
Aufnahme  erfahren. 
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Anfangsgründe  der  Analysis  und  der  analytischen  Geometrie 

von  Dr.  Theodor  Wittstein,  Professor.  Zweite  Abtheilung:  Ana- 
lytische  Geometrie.  Hannover,  Hahn'sche  Bachhandlung.  1880. 

Mit  vollstem  Rechte  rechnet  der  Verf.,  rühmlichst  bekannt 
durch  seine  auch  an  den  österreichischen  Mittelschulen  vielfach  ge- 
brauchten ,  sich  durch  seltene  Klarheit  auszeichnenden  Lehrbücher 
der  Elementarmathematik  die  griechische  Mathematik,  welche  in 
der  sorgfältigen  Durchforschung  der  Kegelschnitte  ihre  höchste 
Blüthe  getrieben  hat,  zu  jenen  geistigen  Schätzen,  „welche  Griechen- 
land und  Rom  in  ihren  Schriftwerken  uns  hinterlassen  haben  und 
zu  deren  Verständnis  die  Sprachen  nur  das  Mittel  sind  und  nur  als 
solches  behandelt  werden  sollen."  Wir  finden  auch  in  diesem  Buche 
die  Kegelschnitte  mit  einer  grossen  Sorgfalt  behandelt,  so  dass  sich 
gerade  diese  Partie  als  abgerundetes  Ganze  trefflich  dem  Leser 
dieses  Buches  repräsentiert.  Es  kann  nur  gebilligt  werden ,  dass  der 
Verf.  überall  —  wo  es  nur  dem  Plane  und  der  Anlage  eines  Lehr- 
buches entsprechend  war  —  auf  die  neueren  Methoden  gewissenhaft 
und  mit  gewohnter  Strenge  und  Präcision  eingieng.  Darin  stimmt 
Ref.  mit  dem  Verf.  vollkommen  überein,  dass  jener,  welcher  nach 
den  in  diesem  Buche  aufgestellten  Principien  die  Geometrie  des 
Cartesius  studiert  hat,  unmittelbar  reif  ist  zum  Eintritte  in  das 
Studium  der  Differential-  und  Integralrechnung.  Sehr  bedauerlich 
ist  es  dem  Ref.  constatieren  zu  müssen ,  dass  trotz  der  grossen  Vor- 
züge dieses  Lehrbuches  der  analytischen  Geometrie  dasselbe  sich 
nur  theilweise  zum  Gebrauche  an  unseren  österreichischen  Mittel- 
schulen eignen  wird.  Der  Inhalt  des  Buches  ist  so  umfangreich, 
dass  an  ein  Durcharbeiten  desselben  in  der  für  diesen  Gegenstand 
durch  das  Gesetz  normierten  Zeit  gar  nicht  zu  denken  ist ;  es  müsste 
denn  —  wie  es  bei  dem  Lehrbuche  der  analytischen  Geometri  e 
von  Frischauf  der  Fall  ist  —  eine  den  Forderungen  des  Gesetzes 
entsprechende  Auswahl  aus  dem  in  dem  vorliegenden  Lehrbuche 
enthaltenen  Materiale  getroffen  werden.  Wenn  dies  geschieht,  dann 
ist  Ref.  überzeugt,  dass  dieses  Buch  sich  in  den  Händen  des  Schülers 
viel  nützlicher  erweisen  wird  als  die  „analytische  Geometrie" 
von  MoCnik  und  andere  der  neuesten  Zeit  angehörige  Lehrbücher 
der  analytischen  Geometrie. 

Im  Einzelnen  hat  Ref.  folgendes  besonders  hervorzuheben: 
die  Transformation  der  Coordinaten  ist  entsprechend  behandelt;  es 
ist  unrichtig  die  Verwandlung  der  Coordinaten,  welche  auch  in  den 
Anwendungen  der  analytischen  Geometrie  sich  unentbehrlich  erweist, 
so  stiefmütterlich  zu  behandeln,  wie  es  so  manchem  beliebt. 
—  Die  Fundamentalgleichungen  der  Trigonometrie 
(S.  19)  und  der  Tetragonometrie  (S.  21)  sind  in  zweckmässiger 
Weise  entwickelt.  —  Probleme  von  der  Natur  des  im  §.  29  ent- 
haltenen hätten  vorteilhaft  einem  am  Schlüsse  des  Buches  befind- 
lichen Anhange  einverleibt  werden  sollen.  —  Recht  gut  gefiel  dem 
Ref.  der  Vorgang,  die  Entstehung  der  Linien  zweiter  Ordnung  durch 
ebene  Durchschneidung  eines  Kegels  voranzustellen  und  aus  den 
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hieraus  gewonnenen  Eigenschaften  derSchnittcurve  die  entsprechende 
Gleichung  derselben  abzuleiten.  Es  erscheint  auf  diese  Weise  die 
analytische  Geometrie  der  Kegelschnitte  viel  einheitlicher  und  von 
einem  gemeinschaftlichen  Standpuncte  behandelt.  —  Die  Gleichungen 
der  Tangente ,  Normale ,  Subtangente  und  Subnormale  werden  all- 
gemein abgeleitet,  indem  der  Verf.  von  der  Limite  eines  Quotienten 
(also  von  einem  Differentialquotienten)  Gebrauch  macht.  —  Auch 
die  Deduction  des  Satzes,  dass  in  jeder  krummen  Linie  die  Ordinate 
eines  jeden  Punctes  die  mittlere  Proportionale  zwischen  der  Sub- 
tangente und  Subnormale  dieses  Punctes  ist,  wenn  man  bei  allen 
diesen  Linien  von  ihrem  Vorzeichen  absieht,  wird  im  §.  94  aus- 
geführt. —  Vom  besonderen  Interesse  ist  der  fünfte  Abschnitt,  in 
welchem  die  Diameter  der  Kegelschnitte  besprochen  werden;  nur 
hat  auch  hier  Ref.  zu  bemerken,  dass  manche  der  als  „Lehrsätze" 
bezeichneten  Probleme  in  die  Rubrik  von  Aufgaben  gehören  und 
dem  Schüler  zur  Bearbeitung  hätten  überlassen  werden  können ;  es 
ist  überhaupt  von  den  wenigen  Schattenseiten  der  Wittstein'schen 
elementaren  Lehrbücher  der  Mathematik  jene  die  schärfste,  dass 
dem  Schüler  zur  eigenen  Uebung,  zur  Stärkung  seiuer  Productions- 
fähigkeit  allzu  wenig  Gelegenheit  geboten  wird.  Gerade  in  einem 
Lehrbuche  der  Mathematik  sind  Aufgaben  die  eigentliche  Würze!  — 
Die  „allgemeine  Construction  der  Kegelschnitte"  (S.  157 
bis  160)  wird  in  den  meisten  Lehrbüchern  der  analytischen  Geometrie 
entweder  nicht  oder  nur  unvollkommen  behandelt.  —  Der  sechste 
Abschnitt  (die  Krümmungshalbmesser  der  Kegelschnitte) 
gehört  strenge  genommen  nicht  mehr  in  das  Gebiet  der  an  der 
Mittelschule  vorzunehmenden  Elementarmathematik,  weil  hier  die 
Grenzenrechnung  schon  vielfach  eingreifen  muss  und  weil  anderer- 
seits die  Aufsuchung  des  geometrischen  Ortes  der  Krümmungs- 
mittelpuncte  der  Kegelschnitte  zu  Curven  von  höhereu  Graden  fahrt, 
die  dem  Mittelschulunterrichte  entschieden  fern  bleiben  müssen. 
Für  den  Fachmann  bietet  übrigens  die  Behandlungsweise  auch  der 
in  diesem  Abschnitte  enthaltenen  Probleme  manches  Interessante. 
—  Als  recht  gelungen  muss  Ref.  die  Inhaltsberechnung  der  Kegel- 
schnitte und  die  Volumsberechnung  der  ans  Kegelschnitten  ent- 
stehenden Rotationskörper  bezeichnen,  wenn  auch  hier  betont  werden 
muss,  dass  insbesondere  in  letzterer  Beziehung  der  Verf.  in  einem 
für  Mittelschulen  bestimmten  Lehrbuche  zu  weit  gegangen  ist. 

Jedenfalls  verdient  dieses  Lehrbuch  die  Beachtung  der  Fach- 
genossen ;  es  ist  keine  gewöhnliche  literarische  Erscheinung,  die  wir 
gleichgiltig  an  uns  vorübergehen  lassen  können. 

Wien.  Dr.  J.  G.  Wallentin. 


Dritte  Abtheilung. 

Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 


Die  Correctur  der  schriftlichen  Aufsätze  aus  dem  Deutscheu  in 

den  zwei  untersten  Gymnasialclassen. 

Die  Forderangen  der  Schale  den  Aufsätzen  gegenüber  gehen  zu- 
nächst: 

I.  auf  Einhaltung  der  den  Vorschriften  entsprechenden  äusseren  Form. 

Jedes  Heft  enthält  auf  dem  Titelblatte  die  Aufschrift,  welche  den 
Inhalt  des  Heftes  in  einer  bei  allen  Schülern  gleichlautenden  Weise 
ausspricht.  Ueberlässt  man  Anfängern  die  Abfassung  des  Titels,  so 
tauchen  mitunter  recht  confuse  oder  uncorrecte  Benennungen  auf,  die  zu 
dem  Inhalt  gar  nicht  passen  oder  auch  sprachlich  nicht  correct  sind. 
Darum  empfiehlt  es  sich  zur  Erzielung  einer  einheitlichen  Form,  dass 
die  Anfänger  das  erste  Mal  ihr  Heft  nur  zu  dem  Zwecke  in  die  Schule 
'  mitbringen,  um  die  Art  und  Weise  seiner  Eintheilung  kenuen  zu  ler- 
nen und  den  Titel,  welchen  der  Lehrer  an  die  Tafel  hingeschrieben  hat, 
unmittelbar  von  der  Tafel  weg  auf  das  Titelblatt  des  Heftes  einzutragen. 
Unter  dem  Titel  der  Theke  steht  der  Name  des  Schülers  (sein  Zuname, 
Tauf-,  beziehungsweise  Vorname)  und  darunter  in  römischen  Zahlen  die 
Bezeichnung  der  Classe,  welcher  der  Schüler  angehört.  Bei  Parallelclassen 
kommt  auch  noch  der  Buchstabe  der  betreffenden  Parallelclasse  hinzu 
(also  I  a,  II  b).  Die  jugendlichen  Gymnasisten,  besonders  die  neuein- 
getretenen, lieben  es,  ihre  neuerlangte  Würde  durch  verschiedene  lang- 
athmige  Zusätze  zu  charakterisieren,  wozu  ihnen  durch  diese  Verfügung 
die  Gelegenheit  abgeschnitten  wird. 

Ferner  ist  darauf  zu  sehen,  dass  die  Theken  auch  in  ihrem  Formate 
bei  allen  Schülern  übereinstimmen,  dass  sie  im  Innern  übersichtlich  ein- 
geteilt, die  Seiten  der  Hefte  paginiert  werden,  dass  das  Elaborat  (halb- 
brüchig) stets  links,  das  Correctum  rechts  geschrieben  und  jede  neue 
Aufgabe  auf  einer  neuen  Seite  begonnen  werde,  damit  sie  als  solche  auch 
schon  äusaerlich  erkennbar  sei,  so  dass  diejenige  Seite,  welche  den  Be- 
schlnss  des  vorangehenden  Aufsatzes  enthielt,  von  dem  neuen  Aufsatze  nicht 
mehr  eingenommen  wird. 

Zur  Einheit  der  äusseren  Form  gehört,  dass  sowohl  die  Ceberschrift 
des  Aufsatzes  als  auch  der  Aufsatz  selbst  gegliedert  werde,  damit  nicht 
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nur  der  Kopf  einer  jeden  Arbeit,  sondern  auch  die  Arbeit  selbst  deutlich 
hervortrete. 

Bei  der  Ueberschrift  kann  dies  in  der  Weise  geschehen,  dass  ein 
entsprechender  Raum  für  dieselbe  freigelassen  wird,  auf  welchem  in  der 
ersten  Zeile  die  fortlaufende  Nummer  des  Aufsatzes,  unter  der  Nummer 
auf  der  zweiten  Zeile  der  Titel  und  unter  dem  Titel  der  Charakter  der 
Arbeit  angegeben  wird  (demnach  in  der  ersten  und  zweiten  Gymnasial- 
classe:  Nacherzählung).  Diese  drei  Zeilen  bilden  sammt  der  in  einer  Ecke 
(am  ersten  Blatte  einer  jeden  Arbeit)  in  Ziffern  angebrachten  Angabe 
.los  Datums,  wann  der  Aufsatz  gegeben,  wann  von  den  Schülern  abgeliefert 
worden,  den  Kopf  des  Pensums.  Nun  folgt,  etwas  tiefer  unter  dem  Kopfe, 
etwa  2—3  Zeilen,  der  Aufsatz  selbst.  Dieser  muss  so  geschrieben  sein, 
dass  die  Theile  desselben  gleich  in  die  Augen  fallen.  Zu  diesem  Behufe 
werden  die  einzelnen  Abschnitte,  in  welche  der  Aufsatz  zerfällt,  wenig- 
stens durch  eine  freigelassene  Zeile  von  einander  getrennt  Nicht  nur, 
dass  diese  Eintheilung  schon  das  Aeussere  der  Theke  gefallig  macht,  sie 
wirkt  auch  bildend  auf  das  Schönheitsgefühl  ein  und  erleichtert  durch 
die  übersichtliche  Anordnung  nicht  unwesentlich  das  Geschäft  der  Cor- 
rectnr. Sie  hat  auch  ihre  stilistischen  Vorzüge,  indem  sie  den  Schüler 
zwingt,  auf  die  Verbindung  der  einzelnen  Theile  zu  einem  Ganzen  schon 
bei  der  Einübung  des  Aufsatzes  in  der  Schule  zu  achten  und  sich  den 
Begriff  eines  organischen  Ganzen  auch  bei  der  häuslichen  Abfassung 
stets  gegenwärtig  zu  halten. 

Die  Ziehung  von  Linien  in  den  Schülerheften  oder  die  Benützung 
schon  linierter  Hefte  erweist  sich  theils  vom  Standpuncte  der  lateinischen 
Schule,  theils  wegen  der  so  allgemein  zuganglichen  „Faulenzer1*  als  un- 
zulässig. 

Im  Interesse  der  einheitlichen  äusseren  Form  kann  gefordert 
werden,  dass  die  Eintragung  einzelner  Conrecturen  neben  die  Fehler  und 
zwar  auf  derselben  Zeile  erfolge ,  wo  der  Fehler  stand ,  der  begangen 
wurde,  vorausgesetzt,  dass  es  sich  um  Correcturen  handelt,  die  in  einer 
Zeile  Raum  finden  können.  Auf  diese  Weiso  steht  dem  begangenen  Fehler 
die  Correctnr,  dem  Falschen  das  Wahre  unmittelbar  gegenüber  und  durch 
diese  Nebeneinanderstellung  prägt  sich  das  Bild  des  Richtigen  am  tiefsten 
ein.  Zweckentsprechend  verwendet  man,  damit  Elaborat  und  Correctum 
deutlich  auseinander  treten,  bei  schwächeren  Schülern  die  Hälfte  der 
Theke  zum  Correctum,  bei  besseren  weniger  als  die  Hälfte  (etwa  ein 
Drittel). 

Betrifft  die  Correctnr  ganz  verfehlte  Sätze,  die  im  Elaborat  vom 
Lehrer  gestrichen  wurden,  so  bringt  der  Schüler  die  Correctnr  solcher 
ganzer  Sätze  wohl  besser  auf  dem  der  Arbeit  nachfolgenden  leeren  Baume 
unter. 

Die  Rücksicht  auf  die  Schönheit  und  Gefälligkeit  der  äusseren 
Form  verlangt  ferner,  dass  über  den  dem  Elaborate  zugewiesenen  Raum 
nicht  hin  ausgeschrieben  werde,  dass  das  Heft  beim  Schreiben  nicht  ver- 
bogen und  kein  Blatt  aus  demselben  vom  Schüler  herausgerissen  werde, 
wornach  leicht  Spuren  zurückbleiben,  die  sicherlich  nicht  zur  Ver- 
schönerung der  Form  beitragen;  dass  Löschblätter  nicht  fehlen,  dass  im 
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Mundum  keine  Correcturen  sichtbar  sind,  die  als  Beweis  einer  nicht 
durchdachten  Arbeit  gelten  können,  indem  sie  bei  Öfterer  Wiederholung 
die  Deutung  zulassen,  dass  die  betreffenden  Correcturen  etwa  vor  Ab- 
lieferung der  Arbeit,  noch  in  der  Schule  in  Folge  einer  mit  anderen 
Schülerarbeiten  angestellten  Vergleichung  vorgenommen  wurden  und 
folglich  auf  Abschreiberei  beruhen. 

Nicht  kräftig  genug  kann  man  gegen  schlechte  Handschriften  auf- 
treten, sei  es  dass  es  sich  um  eine  noch  unausgebildete  Handschrift 
handelt  (in  welcher  Hinsicht  man  sich  mit  dem  Lehrer  der  Kalligraphie 
am  Gymnasium  in  Verbindung  setzen  kann,  damit,  falls  die  Hand- 
schriften in  den  Heften  der  Schiller  diese  Rücksichtnahme  erfordern,  der 
Unterricht  in  der  Kalligraphie  sich  dem  notwendigsten  Bedürfnisse  der 
Schule  anpasse)  oder  dass  der  Grund  der  schlechten  Schrift  in  der 
Flüchtigkeit  und  Liederlichkeit  zu  suchen  ist,  mit  der  die  Arbeit  aufs 
Papier  geworfen  wurde.  Eine  Schrift,  welche  sich  durch  Gleich mässigkeit 
der  Buchstaben  und  Lesbarkeit  auszeichnet,  verfügt,  ohne  kalligraphisch 
zu  sein,  über  diejenigen  Eigenschaften,  welche  von  einem  Schüler  dieser 
Stufe  hauptsächlich  zu  beanspruchen  sind;  dagegen  verrathen  Hand- 
schriften mit  verschwommenen  Buchstaben,  unausgeprägten  oder  ungleich 
grossen  Schriftzeichen  Flüchtigkeit  oder  Liederlichkeit  und  sind  zurück- 
zuweisen. Uro  die  Schüler  von  der  Ablieferung  nachlässig  und  flüchtig 
hingeschriebener  Arbeiten  abzuhalten,  empfiehlt  es  sich,  die  vor  Beginn  der 
Lehrstunde  abgesammelten  Theken  einzeln  und  noch  in  der  Stunde,  für 
welche  ihre  Ablieferung  bestimmt  war,  durchzumustern,  wobei  die  nicht 
vorschriftsmässig  abgefassten,  nicht  rein  und  gefällig  niedergeschriebenen 
Aufsätze  sofort  ihren  Verfassern  vor  allen  Schülern  zur  nochmaligen  und 
möglichst  sorgfältigen  häuslichen  Abschrift  zurückgestellt  werden.  Die 
sofortige  Zurückweisung  einer  solchen  Arbeit,  sowie  die  Befürchtung,  die 
jedesmalige  Annahme  seiner  Theke  von  der  Qualität  der  Handschrift  ab- 
hängig gemacht  zu  sehen,  wirkt  entschieden  bessernd  auf  die  Schüler  ein. 

Hat  der  Lehrer  im  Laufe  der  Zeit  Schüler  erzogen,  die  in  den 
schriftlichen  Arbeiten  seine  Anordnungen  pünetlich  befolgen,  so  kann  er 
ihnen  als  Belohnung  für  ihr  Streben  und  zum  Zeichen  eines  redlich  er- 
worbenen Vertrauens  für  diejenige  Stunde,  auf  welche  die  Ablieferung 
der  Aufsätze  angesetzt  ist,  die  Eckplätze  der  Bänke  als  Sitze  zuweisen. 
Mit  diesem  Ehrenplatz  übernehmen  sie  die  Pflicht,  vor  Beginn  der  hiefür 
angesetzten  stunde  die  Arboiten  von  den  Schülern  ihrer  Bank  abzu- 
sammeln, sie  einer  Durchsicht  zu  unterziehen  und  diejenigen  Schüler,  die 
sich  eine  Kachlässigkeit  oder  Versäumnis  zu  Schulden  kommen  Hessen, 
dem  Lehrer  beim  Beginn  der  Stunde  in  der  Weise  zur  Kenntnis  zu 
bringen,  dass  sie  ihm,  während  er  die  Arbeiten  von  Bank  zu  Bank  ein- 
sammelt, die  betreffenden  Theken  nicht  geschlossen,  sondern  offen  vor- 
legen. Durch  diesen  einfachen  Vorgang  wird  dem  Lehrer  unter  Ver- 
meidung jeder  Namensnennung  die  genaue  Controle  Über  alle  seine 
Schüler  erleichtert  und  ihm  ermöglicht,  vorgefundene  Uebelstände  durch 
sofortiges  Einschreiten  zu  beseitigen.  Es  zeigt  sich,  dass  die  Schüler, 
denen  ein  derartiges  Ehrenamt  mit  Recht  anvertraut  wurde,  regelmässig 
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sehr  genau  untersuchen  und  dass  ihnen  keine  Unordentlichkeit  entgeht, 
welche  die  Form  der  Arbeiten  betrifft 

Natürlich  gehört  auoh  Reinheit  der  Hefte  zur  Schönheit  der  Form. 
Auch  hier  ist  es  besser  Fehlern  vorzubeugen  als  entstandene  nachträglich 
zn  tadeln,  beziehungsweise  sie  abzustellen.  Besser  ist  dies  schon  deshalb, 
weil  der  Schüler  desto  weniger  Sorgfalt  auf  Reinhaltung  des  Heftes  ver- 
wendet, je  mehr  Kleckse,  Un Sauberkeiten  usw.  sich  im  Laufe  der  Zeit  in 
seiuer  Theke  angesammelt  haben.  Zur  Vermeidung  von  Reinlichkeitsfehlern 
trägt  die  Entwickelung  des  Reinlichkeitssinnes,  der  sich  unter  sorgfältiger 
Leitung  ohnehin  rasch  in  der  Jagend  entfaltet,  am  meisten  bei,  indem  die 
Nothwendigkeit  das  Postulat  der  Reinlichkeit  zu  erfüllen  einem  jeden 
Schüler  ?on  selbst  einleuchtet.  Hält  man  diesen  Gesicbtspnnct  vom  ersten 
bis  zum  letzten  Tage  des  Schuljahres  unverrückt  aufrecht,  weist  man  un- 
reine Hefte  gleich  anfangs  zurück,  erweist  man  sich  jeder  folgenden ,  auch 
der  kleinsten  Verunreinigung  des  Heftes  gegenüber  wachsam  und  unbeug- 
sam, entgeht  kein  Klecks,  keine  Unreinlichkeit  dem  Tadel  des  Lehrers, 
blcibeu  keine  unnützen  Striche,  Verzierungen  oder  Schnörkeln  unbemerkt 
und  ungerügt,  dringt  man  auf  Reinhaltung  des  Umschlages  um  die  Theker 
auf  Einlage  von  dem  Formate  der  Theke  entsprechenden  Löschblättern, 
unterstützt  und  weckt  man  in  Allem  und  Jedem,  was  mit  Reinlichkeit  in 
Verbindung  steht,  den  Reinlichkeitssinn  der  Schüler:  so  kann  man  es  bei 
diesem  Streben  zu  guten  Resultaten  bringen  und  in  kurzer  Zeit  sehr  viel 
erreichen,  sogar  das,  was  sonst  auf  lange  hinaus  unerreichbar  schien.  Bald 
wird  das  Aussehen  der  Classenhefte ,  selbst  in  der  untersten  Gymnasial- 
classe,  eine  entschieden  vortheilhafte  Gestalt  annehmen  und  bei  an- 
dauernder Einwirkung  und  Pflege  des  Reinlichkeitssinnes  hinsichtlich  der 
äusseren  Fonn  sich  ein  bedeutender  Fortschritt  zeigen.  Am  besten  wird, 
um  eiu  Abnehmen  des  Reinlichkeitssinnes  zu  verhüten,  jedesmal  nicht 
nur  der  Inhalt,  sondern  auch  die  Form  einer  jeden  Arbeit  classificiert, 
wobei  der  Grad  der  Reinlichkeit  Über  die  Censur  hinsichtlich  der  Form 
entscheidet.  Rein  zu  sein,  das  liegt  in  der  Macht  eines  jeden  Schülers 
und,  wo  sich  das  Gegentheil  findet,  da  entspringt  es  einem  Leichtsinn, 
der,  wenn  ihm  nicht  rechtzeitig  gesteuert  wird,  meist  schlimme  Folgen 
für  den  Charakter  des  Kindes  nach  sich  zieht.  Denn  dass  dieses  Uebel 
heilbar  ist,  sobald  es  nicht  in  tiefer  liegenden  Eigenschaften  des 
Charakters  wurzelt,  das  zeigt  sich  selbst  bei  sogenannten  Schmierern, 
welche  gebessert  werden,  wenn  man  den  Reinlichkeitssinn  nährt.  Räth 
man  ihnen  (vorausgesetzt,  dass  es  ihre  materiellen  Verhältnisse  erlauben), 
Theken  mit  schönem  weissen  Papiere  zu  kaufen,  so  bemerkt  man, 
wie  der  Anblick  des  Reinen  und  Schönen  unwillkürlich  auf  ihr  Gemüth 
einwirkt,  und  der  Werth  der  Schrift,  wenn  auch  nicht  in  gleichem  Masse 
der  Werth  der  Arbeit,  sich  mit  der  Qualität  des  Papieres  steigert.  Ja 
endlich  erlebt  man,  dass  sie  lieber  ihr  ganzes  Heft  (ohne  die  ihnen  daraus 
erwachsende  Mühe  zu  scheuen)  freiwillig  abschreiben  als  dass  sie  den 
Anblick  ihres  unreinen  Heftes  auf  die  Dauer  ertragen. 

Zur  Einhaltung  einer  gefälligen  äusseren  Form  gehört  endlich, 
dass  auch  der  Lehrer  Sauberkeit  in  seiner  Handschrift  anwende,  um  nicht 
den  Fehler,  den  er  an  anderen  tadelt,  etwa  selbst  zu  begehen.  Es  verdriesst 
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einen  strebsamen  Schüler  immerhin,  wenn  er  unter  seiner  Arbeit,  auf 
deren  Reinhaltung  er  Milbe  und  Fleiss  verwendet  hat,  eine  mit  schleuder- 
hafter Hand  hingeworfene  Censur  sieht  oder  eine  nicht  von  seiner  Seite 
herrührende  Verunreinigung  seines  Heftes  erblickt. 

Andererseits  enthält  «lie  Sorgsamkeit,  welche  sich  in  der  Schrift 
des  Lehrers  ausspricht,  den  Beweis,  dass  er  die  Reinschrift  des  Schülers 
achte,  welche  Erkenntnis  letzterem  gewiss  der  mächtigste  Sporn  sein 
wird,  in  seinem  Streben  nach  Schönheit  und  Reinlichkeit  auszuharren. 
Der  Lehrer  kann  mit  seiner  sorgfältig  hingeschriebenen  Note  allein  die 
Sorgfalt  und  den  Fleiss  des  Schülers  beloben. 

Diese  Achtung  vor  Arbeiten,  die  mit  besonderer  Sorgfalt  abgefasst 
sind,  kann  sich  selbst  misslungenen  Arbeiten  gegenüber  in  derjenigen 
Art  und  Weise  der  Correctur  zeigen,  welche  nicht  über  Alles  und  Jedes 
mit  der  rothen  Tinte  drüber  fährt,  sondern  schont,  was  sich  schonen  lässt. 

£8  kann  nicht  anders  sein,  als  dass  die  erfreulichen  Folgen  dieser 
strengen  Schulung  bald  in  einer  von  ihrem  Werthe  leicht  überzeugenden 
Weise  zu  Tage  treten.  Mehr  als  alle  Mahnungen  und  Rügen,  mehr  als 
alle  Bemerkungen  und  Strafen  überzeugt  von  dem  Werthe  dieser  päda- 
gogischen Mittel  die  Einsichtnahme  in  das  diesen  Anforderungen  voll- 
kommen entsprechende  Heft,  das  Vorlegen  und  zeitweilige  Besichtigen- 
lassen der  Hefte  derjenigen  Schüler,  die  sich  durch  getreue  Pflichterfüllung 
auszeichnen,  gleichzeitig  verbunden  mit  belobender  Anerkennung  dieser 
Vorzüge,  natürlich  im  verständigen  Masse  gespendet;  auch  die  Neben- 
einanderstellung in  formeller  Hinsicht  schlechter  und  guter  Theken  kann 
bei  der  Uberzeugenden  Kraft,  die  der  Vergleichung  innewohnt,  des  guten 
Eindruckes  auf  die  jugendlichen  Gemüther  nicht  verfehlen.  Alle  diese  und 
ähnliche  Mittel  kräftigen  den  Willen,  suchen  auf  die  bessere  Einsicht  zu 
wirken  und  führen  in  letzter  Reihe,  wenn  auch  nur  allmählich  und  langsam, 
die  Befolgung  der  Forderungen  der  Schule,  die  Beachtung  ihrer  Gesetze  nicht 
aus  anbefohlener  Noth wendigkeit,  sondern  aus  freier  Einsicht  und  Ueber- 
zeugung  herbei.  Und  sobald  sich  einmal  diese  bessere,  höhere  Einsicht 
gebildet  bat  und  die  Vernunft  des  Schülers  es  willig  anerkennt,  dass  es 
keinen  Vorwand  gebe,  sich  dem  Gehorsam  gegen  das  Gesetz  der  Schule 
zu  entziehen,  sobald  auch  der  Lehrer  mit  grösster  Ausdauer  und  in 
strengster  Pflichterfüllung  es  die  Schüler  fühlen  lässt,  dass  es  in 
keinem  einzigen  Falle  angehe,  das  Gesetz  nicht  zu  halten,  die  vorge- 
schriebene Pflicht  nicht  zu  erfüllen :  dann  kann  man  die  schönen  Früchte 
dieser  Erziehung  heranreifen  sehen  und  sie  noch  selbst  gemessen.  Augen- 
blicklich stellen  sich  die  Resultate  ohnehin  nicht  ein.  Trotz  der  gewissen- 
haftesten und  sorgfältigsten  Beaufsichtigung  und  Leitung  der  Schüler 
wird  es  keinem  Elementarlehrer  gelingen,  Alles  und  Jedes  sofort  und  von 
Allen  zu  gleicher  Zeit  erfüllt  zu  sehen.  Immerhin  wird  er  sich  oft  genug 
mit  eigenthümlichen  Individualitäten  abfinden,  ihnen  Rechnung  tragen, 
die  Besserung  und  Ablegung  mancher  Fehler  auch  von  anderen  Factoren, 
nicht  selten  auch  von  der  Zeit  erhoffen  müssen  und  bis  dahin  in  Geduld 
sich  fügen.  —  Was 

11.  Die  häusliche  Correctur  des  Lehrers 
anlangt,  so  ist  kein  Zweifel,  dass  die  Art  und  Weise,  in  welcher  die 
Correctur  zu  vollziehen  ist,  keine  andere  sein  kann  als  die  gegenwärtig 
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allgemein  übliche.  Der  Lehrer  unterstreicht  den  Fehler  (die  fehlerhafte 
Stelle  oder  das  einzelne  fehlerhafte  Wort)  und  dieses  Unterstreichen 
genügt,  um  den  Schüler  nach  der  öffentlichen  Besprechung  der  Arbeiten 
in  der  Schule  in  den  Stand  zu  setzen,  die  Stelle  nun  selbst  zu  corrigieren. 
Ein  übel  angebrachter  Eifer  wäre  es,  etwa  in  margine  den  Fehler  gleich 
selbst  auszubessern  und  so  eine  Arbeit  verrichten  zu  wollen,  die  dem 
Schüler  regelmässig  allein  zufällt,  bei  welcher  Art  von  Correctnr,  ab- 
gesehen von  dem  mit  ihr  verbundenen  Zeitverluste,  noch  die  vollständige 
Nutzlosigkeit  derselben  schwer  ins  Gewicht  fallen  müsste,  indem  sich 
kaum  ein  Schüler  noch  weiter  um  das  bekümmern  würde ,  was  seinen 
Geist  nicht  unmittelbar  in  Anspruch  nimmt. 

Die  Correctnr  erfolgt  mittelst  gewisser  Zeichen;  diese  können 
welche  immer  sein,  nur  muss  ihre  Bedeutung  vorher  mit  den  Schülern 
verabredet,  selbe  (am  besten  gleich  bei  der  Zurückstellung  der  ersten 
Correctnr)  ihnen  erklärt  werden. 

Die  gewählten  Zeichen  müssen  mannigfaltig  sein,  damit  sich  die 
Schuler  bei  Fehlern,  deren  Correctnr  ihrer  Selbsttätigkeit  zufällt  und 
die  sich  nicht  zum  Gegenstande  öffentlicher  Besprechung  eignen,  schneller 
zurechtfinden  und  erkennen,  unter  welche  Kategorie  die  begangenen  Fehler 
gehören.  Die  Mannigfaltigkeit  der  Zeichen  erleichtert  dem  Schüler  die  Cor- 
rectur  der  Fehler.  Nach  der  usuellen  Zeichenerklärung  bedeutet  ein  Kreuz 
einen  groben  grammatischen  Fehler,  (wobei,  um  genauer  in  die  Kategorien 
der  grammatischen  Fehler  einzugehen,  ein  über  das  Kreuz  gesetztes  f 
einen  Tempusfehler,  ein  ebenso  gesetztes  g  einen  Genusfehler,  ein  n  einen 
Verstoss  gegen  die  Wahl  des  numerus,  ein  c  einen  Fehler  gegen  die 
Casussetzung  bezeichnet);  zwei  kleine,  unter  einen  Buchstaben  gesetzte 
Striche  ( = )  bedeuten  einen  orthographischen,  ein  unter  ein  ganzes  Wort 
oder  auch  mehrere  Wörter  gesetzter  Strich  bedeutet  einen  Fehler  gegen 
die  Angemessenheit  und  Richtigkeit  in  der  Wahl  des  sprachlichen  Aus- 
druckes ;  i  •  ist  das  Zeichen  für  ein  entweder  unterlassenes  oder  falsch  ge- 
setztes Unterscheidungszeichen,  V  oder  #  das  übliche  Zeichen  für  ein 
fehlendes  Wort,  rr.  für  schwerfällige  Ausdrucksweise,  _»  für  unrichtige 
Thatsachen,  —  ?—  logische  Fehler  u.  ä.  m.  Eine  Tabelle  mit  Erklärung 
der  angenommenen  Bedeutung  dieser  Zeichen  kann  den  Arbeiten  vor- 
angehen. 

Andere  qualificieren  die  einzelnen  Arten  der  Fehler  anders ;  sie  be- 
zeichnen sie  mit  dem  Anfangsbuchstaben  oder  den  hervorragendsten  Buch- 
staben der  Kategorien  der  Fehler,  zu  welchen  sie  gehören.  Die  Abbre- 
viaturen sind  kurz  und  so  gewählt,  dass  sie  sogleich  und  ohne  Mühe 
des  Nachdenkens  an  das  Wort  erinnern,  durch  welches  die  Beschaffenheit 
der  Fehler  bezeichnet  wird.  So  wird  beispielsweise  ein  Fehler  gegen  die 
grammatische  Rection  (Rectionsfehler)  mit  dem  Zeichen  Bf.,  ein  Fehler 
gegen  den  Satzbau  mit  Sb.,  ein  Fehler  gegen  die  Wort-  oder  Gedanken- 
folge mit  Wf.  oder  Gf.t  ein  Fehler  gegen  den  sprachlichen  Ausdruck  mit 
ähnlichen  Abbreviaturen  bezeichnet.  PL  bedeutet  Pleonasmus,  TL  Tau- 
tologie, Ct.  Fehler  gegen  die  Consecutio  temporum,  N  neue  Zeile  u.  s.  w. 
Einen  Fortschritt  in  der  intellectuellen  und  wissenschaftlichen  Ausbil- 
dung der  Schüler  setzt  dasjenige  Corrigierverfahren  voraus,  bei  welchem 
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nicht  der  Fehler  unmittelbar  unterstrichen  wird,  sondern  die  Zeichen  für 
die  in  der  Zeile  begangenen  Fehler  am  Rande  derselben  angesetzt  wer- 
den, so  dass  der  Schüler  erst  nach  aufmerksamer  Durchlesung  der  Zeile 
zur  Erkenntnis  gelangt,  in  welchem  Worte  der  Fehler  liegt.  Auf  diese 
Weise  kostet  ihn  die  Ausbesserung  der  Fehler  ein  grösseres  Nach- 
denken als  wenn  ihm  unmittelbar  die  Stellen,  wo  Fehler  begangen 
wurden,  unterstrichen  würden. 

Es  fragt  sich  nun ,  ob  Arbeiten,  die  ganz  und  gar  schlecht,  bis  in 
die  kleinsten  Details  verfehlt  sind,  auffallend  grobe  Unkenntnis  verrathen, 
gelesen  und  nur  classificiert  oder  aber,  nach  Art  aller  anderen  Arbeiten, 
auch  bis  ins  Detail  corrigiert  werden  sollen.  Die  Antwort  auf  diese  Frage 
ergibt  sich  aus  der  Beschaffenheit  des  Schülers,  welche  der  Lehrer  zu 
beurtheilen  hat.  Als  allgemeine  Norm  gilt,  dass  so  lange  als  möglich  von 
diesem  empfindlichen  Mittel  kein  Gebrauch  gemacht  werden  soll  und  es 
immer  nur  sparsam  und  einzelnen  Schülern  gegenüber  anzuwenden  ist,  da 
vorauszusetzen  ist,  dass  nur  wenige  Schüler  und  da  nur  in  vereinzelten 
Fällen  so  schlecht  schreiben  werden,  dass  sie  die  Anwendung  dieses 
strengen  Mittels  rechtfertigen  würden.  Es  kommt  darauf  an,  den 
Grund  zu  erforschen,  warum  die  Arbeit  so  total  misslungen  ist.  Liegt 
der  Grund  hievon  in  der  Faulheit  und  Nachlässigkeit  des  Schülers.- 
dann soll  sie  ihm  ganz  durchgestrichen  werden,  sie  soll  die  Note  „un- 
corrigierbar"  oder  „unclassificierbar"  erhalten  und  der  Schüler  durch  diese 
ihm  allein  zufallende  Note  vor  seinen  Mitschülern  beschämt  und  da- 
durch bestraft  werden.  Ist  die  Arbeit  so  schlecht  ausgefallen,  weil 
der  Schüler  noch  schwach  ist  und  ohne  alle  und  jegliche  häusliche 
Nachhilfe,  dafür  aber  redlich  allein  gearbeitet  hat:  so  darf  man 
ihm  die  Arbeit  nicht  als  uncorrigierbar  zurückstellen,  sondern  musB 
sie  auch  bis  ins  kleinste  Detail  corrigieren,  weil  man  ihm  im  entgegen- 
gesetzten Falle  den  Rest  seines  Selbstgefühles  und  das  Vertrauen  zu 
seiner  Kraft  rauben  würde.  Dagegen  kann  anstandslos  ein  Satz,  in  dem 
sehr  grob  gefehlt  wurde,  mittelst  eines  Querstriches  getilgt  und  seine 
wortgetreue  Abschrift  nach  dem  Muster  des  später  zu  datierenden  Cor- 
rectums  (am  Rande  das  Zeichen  s.  C.  =  siehe  Correctum)  verlangt  werden. 
Grobe,  von  crasser  Unwissenheit  zeugende  Fehler  werden  bei  der  Correctur 
durch  grobe  Striche  oder  Ausrufungszeichen  auffallend  von  den  anderen 
unterschieden. 

Die  strengste  Objectivität  ist  von  dem  Begriffe  einer  guten  Cor- 
rectur unzertrennlich,  eine  ruhige  Stimmung  des  Geistes  zu  ihrer  Vor- 
nahme unerlässlich.  Die  Correctur  darf  nie  den  sachlichen  Charakter  aus 
den  Augen  verlieren,  noch  weniger  darf  sie  sich  zu  gehässig  tadelnden 
oder  leidenschaftlich  zugespitzten  Bemerkungen  versteigen  oder  gar  zu 
solchen  Mitteln,  wie  Anreissen  des  Blattes  u.  ä.  greifen.  Spott,  Witz, 
Hohn  hält  sie  als  ihrer  unwürdige  Mittel  von  sich  fern.  —  Die  Correctur 
musB  genau  sein  und  alle  abgelieferten  Arbeiten  umfassen.  Die  Schüler 
merken  es  bald ,  ob  und  mit  welcher  Intensität  der  Lehrer  ihre  Aufgaben 
behandelt;  sie  richten  darnach  ihren  Fleiss  ein  und  nichts  wäre  streb- 
samen Schülern  peinlicher  und  unerquicklicher  als  ihre  Aufgaben  nicht 
genau  corrigiert  zu  sehen.  Würde  der  Lehrer  nicht  alle  Theken  seiner 
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Schüler  corrigieren,  so  könnte  auch  der  sonst  unerhörte  Fall  sich  er- 
eignen, dass  irgend  ein  fauler  Schüler  oder  ein  pfiffiger  Kopf  der  Classe 
in  der  begründeten  Voraussetzung,  dass  der  Lehrer  seine  Theke  ohne- 
hin nicht  ansieht,  ihm  statt  der  Arbeit  die  Theke  ohne  Arbeit  abliefert. 
Dagegen  richtet  der  Schüler,  wie  oben  bemerkt  wurde,  nach  dem  Ernste, 
welchen  er  auf  die  Correctur  seiner  Arbeiten  verwendet  sieht,  grösiten- 
theils  seinen  eigenen  Fleiss  ein. 

Auch  ist  es  wünschenswert,  dass  von  der  Ablieferung  bis  zur 
Zurückstellung  der  Theken  nicht  viele  Tage  verstreichen;  denn  der 
Schüler  zieht  auch  daraus  Schlüsse  auf  den  Fleiss  oder  Unfleiss  seines 
Lehrers  und  er  wird  sich  gewiss  viel  mehr  um  den  Ausfall  Beiner  Ar- 
beiten bekümmern  und  sich  um  ihre  Besprechung  interessieren,  wenn  er 
sich  einer  geregelten  Rückgabe  versichert  weiss,  durch  welche  der  der 
Jugend  so  nothwendige  Ordnungssinn  entwickelt  wird.  Theilweise  trägt 
Izur  Erhaltung  einer  bestimmten  Ordnung  die  Festsetzung  bestimmter 
Tage  bei,  an  welchen  die  Arbeiten  abgeliefert  werden  sollen,  am  meisten 
aber  wirkt  das  gnte  Beispiel  des  Lehrers  auf  die  Entwickelung  des 
Ordnungssinnes  ein.  Sieht  der  Schüler  nämlich  auch  an  seinem  Lehrer 
den  Sinn  für  Ordnung  rege  und  immer  th&tig,  kommt  der  Lehrer  an  dem 
bestimmten  Tage  mit  den  corrigierten  Aufsätzen  zur  Schule,  so  dass  die 
Schüler  mit  des  Lehrers  Erscheinung  anch  ihrer  Theken  ansichtig  wer- 
den, weil  heute  „Correctum"  ist  und  eine  Ausnahme  von  dieser  Kegel  gar 
nicht  stattfindet,  es  anders  gar  nicht  möglich  ist:  so  ist  diese  Einwirkung 
auf  die  Ordnungsliebe  der  Schüler  wohl  das  stärkste  Mittel,  das  die  Pä- 
dagogik besitzt,  um  ordnungsliebende  Schüler  zu  erziehen,  da  die  Bedeut- 
samkeit des  lebendigen  guten  Beispiels  durch  nichts  tiberboten  werden  kann. 
Die  Schüler  fangen  bald  an  über  den  Werth  der  Ordnungsliebe  und  über 
den  günstigen  Einfluss  einer  geordneten  Thätigkeit  auf  das  geistige  Leben 
ernster  nachzudenken  und  hangen  an  ihrem  Lehrer  mit  doppelter  Liebe 
und  Achtung. 

Den  Abschluss  einer  jeden  Correctur  bildet,  so  weit  die  häusliche 
Thätigkeit  des  Lehrers  in  Betracht  kommt,  die  Classification  der 
Arbeit. 

Die  Feststellung  der  Classe,  welche  als  Urtheil  unter  jede  Aufgabe 
zu  schreiben  ist,  erfolgt  unter  Beurtheilung  der  Richtigkeit  und  Ge- 
wandtheit im  sprachlichen  Ausdruck,  welche  aus  der  Arbeit  ersichtlich 
hervorgeht,  unter  Beachtung  der  zur  Abfassung  der  Arbeit  verwendeten 
Mühe  und  Zeit,  unter  Berücksichtigung  des  Fleisses,  sofern  er  sich  in 
Sauberkeit  und  Gefälligkeit  der  Schrift  ausspricht,  unter  Würdigung  der 
logischen  Ordnung  in  der  Aufeinanderfolge  der  Gedanken  und  ihrer  Ver- 
knüpfung zu  einem  Ganzen,  mit  einem  Worte  sie  erscheint  als  Resultante 
einer  Beurtheilung,  welche  die  zur  Abfassung  der  Arbeit  erforderliche 
Gesammt thätigkeit  des  Schülers  umfasst. 

Das  Urtheil  bildet  sich  nach  dem  Gesain  in  teindrucke ,  den  die 
Arbeit  nach  ihrer  aufmerksamen  Durchlesung  auf  den  Lehrer  macht  und 
ist  in  sofern  e  schon  gerecht,  wenn  es  eine  Wiedergabe  dieses  Total- 
eindruckes ist.  Unter  diesem  Gesichtepuncte  betrachtet  können  jedoch 
mannigfache  mildernde  Momente  auf  die  Classe  einwirken  und  wird 
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die  Geltendmachung  ihres  Einflusses  auf  die  Wahl  der  Classe  principieli 
zugestanden,  gerade  so  wie  auch  erschwerende  Momente  eine  Ver- 
schlechterung und  Verschärfung  derselben  herbeiführen  können. 

So  müssen  z.  B.  Leistungen,  die  einen  nicht  befriedigenden Gesammt- 
eindruck hervorrufen,  milder  und  günstiger  beurtheilt  werden,  wenn  sie 
den  Stempel  des  Fleissos  und  des  redlichen,  wenn  auch  noch  nicht  erfolg- 
reichen Strebens  an  sich  tragen.  Sie  verdienon,  trotzdem  sie  unter  dem 
durchschnittlich  erreichten  Niveau  der  Classe  zurückbleiben,  eine  mildere 
Beurtheilung  und,  wenn  es  angeht,  selbst  die  Ertheilung  einer  verhältnis- 
mässig günstigen  Note  schon  deshalb,  weil  Milde,  zur  rechten  Zeit  geübt, 
weit  mehr  zur  Kraftanstrengung  anspornt  und  bessere  Resultate  zeitigt, 
als  die  denkbar  strengste  Beurtheilung,  welche  keine  billigen  Rücksichten 
walten  lässt.  Es  will  damit  nicht  gesagt  sein,  dass  das  Fehler-  und 
Mangelhafte  an  solchen  Arbeiten  verschwiegen  oder  gar  beschönigt  werden 
sollte.  Es  darf  nur  die  redliche  Anstrengung  des  Schülers  einem  absoluten 
Massstabe  zu  Liebe,  nach  welchem  man  die  Beurtheilung  vornimmt,  nicht 
übersehen,  der  Tadel  darf  nicht  in  harte  Worte  gekleidet,  der  Schüler 
nicht  durch  liebelose  Behandlung  seiner  Arbeiten  verletzt  oder  entrauthigt 
werden.  Das  sind  Rücksichten,  welche  der  Pädagoge  bei  seinen  Correcturen 
nehmen  muss,  wenn  er  nicht  nach  dem  Grundsatze  handeln  will :  summura 
ius  summa  iniuria. 

Unter  diesem  Gesichtspuncte  betrachtet  wird  der  Lehrer  bei  einer 
Arbeit,  die  ihrem  Stile  nach  eine  hervorragende,  deren  Sprache  eine 
sichere  und  correcte,  deren  Inhalt  ein  gediegener  ist,  über  einzelne  Un- 
aufmerksamkeiten oder  unerhebliche  Gebrechen  hinwegsehen  und  nicht 
gleich  bereit  sein,  die  Classe  um  einen  Grad  herabzusetzen,  weil 
beispielsweise  das  eine  oder  andere  Unterscheidungszeichen  aus  Ver- 
gesslichkeit  nicht  gesetzt  worden  ist  oder  andere  kleinere  Unaufmerksam- 
keiten begangen  wurden.  Wenn  nur  die  Arbeit  in  Form  und  Inhalt  ge- 
diegen ist  und  den  Stempel  redlichen  Fleisaes  und  grosser  Strebsamkeit 
an  sich  trägt,  so  steht  nichts  im  Wege  ihr  die  Note  vorzüglich  zuzuerkennen, 
wenn  auch  die  Note  durch  den  Zusatz  limitiert  werden  kann:  „Einzelne 
Unaufmerksamkeiten"  oder  „Eine  Unaufmerksamkeit  abgerechnet0,  damit 
der  Schüler  nicht  den  Gedanken  aufkommen  lasse,  dass  solche  kleine 
Gebrechen  oder  Versehen  ganz  ohne  Einfluss  bleiben  und  demnach  viel- 
leicht das  nächste  Mal  wieder  ohne  weitere  nachtheilige  Folgen  begangen 
werden  können.  So  wie  es  nicht  zu  billigen  wäre,  die  höchste  Classe 
auch  nur  bei  einem  einzigen,  von  wirklicher  Unkenntnis  zeugenden 
Fehler  zu  geben,  so  wäre  es  auch  unbillig,  dieselbe  einiger  weniger 
ganz  unbedeutender  Fehler  wegen  strebsamen  Schülern  vorzuenthalten, 
da  man  dem  jugendlichen  Charakter  noch  einzelne  Zerstreutheiten 
zu  Gute  halten ,  manchen  Fortschritt  auch  von  der  Zeit  und  Uebung 
erwarten  muss.  Zwischen  aus  Unkenntnis  begangenen  Fehlern  und  aus 
bei  10—  12jährigen  Knaben  begreiflichen  Versehen  muss  doch  ein  Unter- 
schied gemacht  werden.  Andererseits  müssen,  wenn  die  Annahme  mil- 
dernder Momente  ausgeschlosssen  ist,  auch  verschärfte  Mittel  bei  der 
Classification  in  Anwendung  gebracht  werden.  Nur  so  hingeworfene, 
liederlich  verfasste  und  nachlässig  und  schnell  zu  Papier  gebrachte  Ar- 


Digitized  by  Google 


700   Die  Correctur  der  schriftlichen  Aufsätze  usw.  Von  F.  Bauer. 


beiten  müssen  einmal  auch ,  wenn  die  gewöhnlichen  Mittel  nicht  gefruchtet 
haben,  unnachsichtlich  streng  classificiert  werden,  auch  wenn  sie  an  das 
gesetzliche  Ausmass  genügender  Leistungen  hinanreichen.  Solche  ra- 
dicale  Curen  bringen  oft  begabte  und  geschickte  Schüler  schnell  zur 
Besinnung. 

Auch  müssen  Arbeiten,  die  in  häufiger  Zahl  und  wiederholt  Fehler 
enthalten,  welche  bei  vorhergegangener  Durchsicht  von  Seiten  des  Scholen* 
nicht  hätten  stehen  bleiben  können,  selbst  durch  Herabsetzung  der  Classe 
bestraft  werden,  falls  tadelnde  Bemerkungen  nichts  genützt  haben. 

Arbeiten,  welche  grobe  Fehler,  die  von  grosser  Unwissenheit  zeugen, 
enthalten,  geben  ebenfalls  Anlass  zu  strengerer  Classification,  auch  wenn 
die  Fehler  nur  vereinzelt  auftreten.  Wenn  die  vorgekommenen  Fehler  von 
der  Art  sind,  dass  sie  nach  dem  Kenntnisstande  der  Schule  gar  nicht 
mehr  vorkommen  sollten,  so  können  sie  allein  schon,  auch  wenn  die 
sonstige  Arbeit  nicht  darnach  angethan  wäre,  eine  empfindliche  Ver- 
schlechterung der  Classe  nach  sich  ziehen.  —  Die  Notenscala,  die  bei 
der  Classificierung  der  Leistungen  anzuwenden  ist,  steht  gesetzlich  fest. 
Es  sind  keine  anderen  als  die  durch  das  Gesetz  vorgeschriebenen  Noten 
zu  geben.  Es  empfiehlt  sich  die  Schüler  darüber  aufzuklären,  wann  die 
einzelnen  Noten  zu  geben  sind,  damit  sie  im  Allgemeinen  den  Massstab 
kennen  lernen,  nach  welchem  ihre  Leistungen  beurtheilt  werden,  und  sie 
sich  bei  der  Classificierung  ihrer  Arbeiten  nicht  dem  blossen  Zufall  oder 
einem  Ohngefahr  ausgesetzt  wähnen.  Nach  der  Scala  gibt  es  kein  „fast8 
oder  „beinahe  vorzüglich",  kein  „noch  befriedigend",  kein  „eben  genügend*^ 
„kaum  genügend",  „minder  genügend"  und  wie  sonst  noch  alle  diese  limi- 
tierenden Zusätze  lauten  mögen.  Nach  dieser  Scala  gibt  es  zwischen  rge- 
nügend"  und  „nicht  genügend",  so  ungern  manchmal  der  Lehrer  die  Grenze 
nach  der  letzteren  Note  hin  überschreitet,  kein  Mittelding;  denn  eine  ein- 
gehende Beurtheilung  und  gewissenhafte  Erwägung  aller  in  Betracht  kom- 
mendenMomente  wird  solche  Verlegenheitsnoten  überflüssig  erscheinen  lassen. 
Aus  der  Betrachtung  der  Scala  ergibt  es  sich  nicht,  dass  mit  der  Note 
vorzüglich  absichtlich  zu  sparen  sei,  um  angeblich  zu  besseren  Leistungen 
anzuspornen.  Findet  der  Lehrer  sich  veranlasst,  zur  Classe  eine  Be- 
merkung zuzuschreiben,  welche  sich  auf  Form  oder  Inhalt  der  Arbeit 
bezieht,  so  darf  dies  nicht  in  ausführlicher  Weise  und  nicht  zu  oft  ge- 
schehen, sonst  gewöhnen  sich  die  Schüler  an  solche  Bemerkungen  und 
beachten  sie  endlich  gar  nicht.  Praktisch  nützlich  erweisen  sich  diejenigen 
Bemerkungen,  welche  dem  Schüler  diejenigen  Partien  als  Gegenstand 
eifriger  Wiederholung  anempfehlen,  mit  welchen  er,  wie  aus  durch  längere 
Zeit  sich  summierenden  Fehlern  ersichtlich  ist,  noch  schwer  zu  kämpfen 
hat.  Die  Angabe  der  einschlägigen  Paragraphe  der  Scbulgrammatik  mit 
der  Aufforderung,  sich  in  denselben  zu  befestigen,  kann  ihm  die  Mittel 
zur  Bewältigung  selbst  solcher  Hindernisse  bieten,  die  zu  bewältigen 
ihm  bis  dahin  unmöglich  schien.  Derartige  Bemerkungen  lohnt  es  jedoch 
nur  denjenigen  Schülern  gegenüber  anzuwenden,  welche  es  mit  der  Lösung 
ihrer  Aufgabe  ernst  nehmen,  ihre  Kräfte  zur  Durchführung  der  Arbeit 
redlich  anstrengen,  in  ihren  Aufsätzen  ein  anerkennenswertes  Streben 
verrathen  und  nebstdem  alles  aufbieten,  um  auch  im  mündlichen  Theile 
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zu  entsprechen,  jedoch  in  der  Kenntnis  der  Sprache  noch  zurück  sind. 
Diese  wärde  eine  durch  längere  Zeit  fortgesetzte  trockene  Classificierung 
mit  „nicht  genügend"  deprimieren  und  entrauthigen,  während  die  aus 
der  angegebenen  Behandlung  der  schriftlichen  Arbeiten  hervorleuchtende 
wohlwollende  Gesinnung  sowie  eine  der  Classification  hinzugefügte, 
eine  Betonung  des  Fleisses  enthaltende  Notiz  auch  in  ihnen  die 
Hoffnung  rege  erhält,  durch  fortgesetzte  Anstrengung  das  Ziel  doch  noch 
zu  erreichen.  Worte,  Bandbemerkungen  usw.  sind  von  der  Correctur  auch 
dort  nicht  ausgeschlossen,  wo  sie  dem  Schüler  klar  machen  sollen,  welche 
Verbindung,  welcher  sprachliche  Ausdruck  zu  wählen  war,  um  den  Ge- 
danken verstandlich  auszudrücken,  vorausgesetzt  dass  es  aus  der  Beschaffen- 
heit der  ganzen  Arbeit  ersichtlich  ist,  dass  sich  der  Schüler  Müne  gegeben 
bat  den  richtigen  Ausdruck  zu  finden  und  ihn  nur  in  Folge  seines  noch 
unentwickelten  Sprachgefühles  nicht  gefunden  hat. 

Natürlich  wird  damit  nicht  gesagt,  dass  der  Lehrer  eine  jede  der- 
artige Stelle  mit  Worten  zu  verbessern  hätte,  das  wäre  wohl  zu  viel 
verlangt.  Eine  solche  Ueberarbeitung  des  Inhaltes  von  Seiten  des  Lehrers 
kann  erspriesslich  sein,  wenn  ein  noch  schwaches  Talent  redlich  nach 
Fortschritt  und  Anerkennung  ringt.  Die  Ausführung  der  ganzen  Correctur 
mit  Worten  enthält  dann  eine  glänzende  Anerkennung  des  guten  Willens 
und  stärkt  den  Schüler  zu  weiteren  Anstrengungen.  —  Die  in  Folge  der 
Correctur  gegebenen  Noten  werden  vom  Lehrer  in  den  Handkatalog  in 
eine  eigene  hiefür  bestimmte  Rubrik  eingetragen,  wodurch  die  Ent- 
wicklungsstufen, die  der  Schüler  während  des  Schuljahres  durchlaufen  hat, 
in  einer  Reihe  übersichtlich  zusammengefaßt  werden;  auch  ist  es  im 
Interesse  der  allseitigen  und  richtigen  Beurtheilung  eines  Schülers  noth- 
wendig,  theils  zu  den  Conferenzen  theils  bei  Auskünften,  welche  verlangt 
werden,  rasch  über  ein  vollständiges  Material  zu  verfügen,  welches,  ab- 
gesehen von  diesem  Vortheile,  die  Classification  des  Schülers  am  Ende 
des  Semesters  wesentlich  erleichtert. 

Nach  Beendigung  der  häuslichen  Correctur  beginnt 

III.  Die  Besprechung  der  corrigierten  Aufsätze  in  der  Schule. 

Der  allgemeine  Charakter  dieser  Besprechung  ist  durch  den  Org. 
Entw.  bestimmt;  sie  muss  bündig  und  treffend  sein.  Bei  ausführlichen, 
zu  sehr  ins  Detail  eingehenden  Besprechungen  ermattet  die  geistige 
Thäügkeit  der  Schüler.  Was  im  Allgemeinen  von  den  Eigenschaften  der 
schriftlichen  Correctur  gesagt  wurde,  gilt  vollinhaltlich  auch  von  der 
mündlichen  Recension  der  Arbeiten. 

Um  sich  bei  der  Besprechung  der  Fehler  nicht  auf  das  Gedächtnis 
allein  verlassen  zu  müssen,  bringt  der  Lehrer  ein  Verzeichnis  der  zur 
Besprechung  bestimmten  Fehler,  deren  Mittheilung  von  allgemeinem 
Interesse  und  Nutzen  ist,  nach  Kategorien  gesondert  und  zu  einer  Ta- 
belle geordnet,  schon  in  die  Schule  mit.  Diese  Tabelle  hat  sich  der 
Lehrer  noch,  während  er  die  Correctur  vorgenommen  hat,  zu  Hause  ent- 
worfen. Diese  häuslichen  Aufzeichnungen  des  Lehrers  bilden  die  Grund- 
lage der  öffentlichen  Besprochung.  Eingeleitet  wird  die  Zurückstellung 
der  Arbeiten    durch   Bekanntgabe   des  Gesammtresultats  und  statt- 
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stiscbe  Mittheilung  der  gegebenen  Noten.  (Es  erhielten  so  nnd  so  riel 
ßchfiler  die  Note  vorzüglich,  so  und  so  viel  die  Note  lobenswert . ..) 
8odann  wird  noch  vor  der  eigentlichen  Recension  die  Besprechung  jener 
Schülerarbeiten  vorgenommen,  die  in  Folge  ihrer  besonders  fehlerhaften 
Leistungen  oder  sonstiger  gröberer  Vergehen  ganz  besonderen  Anlass  zu 
einem  öffentlichen  Tadel  gegeben  haben  und  der  Besprechung  so  lange 
der  allgemeine  Charakter  gewahrt,  als  nicht  unbezwinglicher  Leichtsinn, 
fortgesetzte  Nachlässigkeit,  länger  andauernde  Verwahrlosung  der  äusseren 
Form  zu  einem  speciellen  Tadel  unter  Nennung  des  Namens  auffordern. 
Tadel,  verbunden  mit  Namensnennung  vor  der  Glasse,  hat  schon  als  sehr 
strenge  Strafe  zu  gelten.  Zur  rechten  Zeit  ausgesprochen,  mahnt  er  er- 
wiesen liederliche,  habituell  nachlässige  Knaben  mit  Erfolg  zur  Umkehr. 
Wo  jedoch  wegen  Abganges  der  angeführten  Gründe  ein  nomineller  Tadel 
nicht  nöthig  ist,  unterbleibt  er,  da  der  öffentliche  Tadel,  der  sich  an  die 
Namensnennung  knüpft,  dann  nicht  als  gerechte  Strafe,  sondern  als  harte 
liebelose  Beurtheiluog  empfunden  würde  und  sicherlich  für  längere 
Zeit  einen  bösen  Stachel  im  Herzen  des  Schülers  gegen  seinen  Lehrer 
zurückliefe,  aus  welchem  sogar  eine  zeitweilige  Trübung  des  zwischen 
Lehrer  und  SchüleT  nothwendigenPietätsverhältnissessich  entwickeln  könnte. 

Bei  der  Besprechung  der  Aufsätze  wird  an  den  Lehrer  die  For- 
derung gestellt,  dass  er  ihr,  so  lange  Bie  dauert,  eine  möglichst  rege  und 
allgemeine  Theiluahme  der  Schüler  sichere.  Diese  kann  durch  mehrere 
Mittel  erreicht  werden: 

1.  Die  Fehler  gleicher  Art  werden,  zu  einer  Kategorie  vereinigt, 
innerhalb  dieser  unter  Beibehaltung  eines  stufenmassigen  Ganges  ordnungs- 
mäßig besprochen,  demnach  grammatische  Fehler  von  stilistischen,  stili- 
stische von  orthographischen,  diese  von  Interpunctionsfehlern  consequent 
geschieden.  Ueber  die  Ordnung,  in  welcher  die  Besprechung  der  Fehler 
innerhalb  der  einzelnen  Kategorien  vorgenommen  werden  soll,  lässt  sich 
keine  bestimmte  Norm  vorschreiben;  jedoch  kommen  die  Fehler  nach 
Massgabe  ihrer  Wichtigkeit  und  Häufigkeit  in  Betracht  und  nach  dem 
Grade  des  positiven  Nutzens,  den  ihre  Besprechung  den  Schülern  bringt. 
Doch  ist  es  immerhin  denkbar,  dass  Fehler,  welche  die  Schüler  in  Folge  einer 
zweckmässig  angelegten  Correctur  allein  und  ohne  Beihilfe  auszubessern 
im  Stande  sind,  aus  der  Besprechung  ausgeschieden  werden,  trotzdem 
sie  häufig  begangen  wurden;  andererseits  können  aber  auoh  vereinzelt 
begangene  Fehler  zur  Besprechung  gelangen,  weil  dieselbe  mit  Bück- 
sicht auf  den  allgemeinen  Wissensgrad  der  Classe  nutzbringend  erscheint 

2.  Bei  der  Besprechung  der  corrigierten  Aufsätze  wird  jeder  längere 
Monolog,  jeder  zusammenhängende  Vortrag  ausgeschlossen,  dieser  versetzt 
die  Classe  allmählich  in  Langweile  und  macht  sie  unaufmerksam ;  die 
Lehrform  ißt  möglichst  eine  dialogische. 

3.  Die  kritisierenden  Bemerkungen  des  Lehrers  dürfen  sich  nicht 
vorzugsweise  auf  die  Arbeit  eines  Schülers  beziehen,  sondern 
müssen  möglichst  viele  Schülerarbeiten  umfassen.  Denn  dann  bildet 
das  gemeinschaftliche  Interesse,  das  die  Schüler  an  der  Sache  haben,  den 
natürlichen  Mittelpunct  der  Aufmerksamkeit.  Ein  Fehler,  der  von  recht 
vielen  begangen  wurde,  hat  auch  für  recht  viele  ein  natürliches  Interesse. 
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Die  Meinung,  dass  diese  Aufmerksamkeit  erregt  werden  könnte,  wenn 
die  verfehlte  Arbeit  eines  Schülers  durchbesprochen  und  gar  sein  Name 
genannt  wurde,  ist  unrichtig.  Ohne  dass  es  nöthig  wäre,  einen  Namen 
bei  der  Correctur  zu  nennen ,  wird  das  Interesse  für  die  Sache  gewonnen, 
wenn  Fehler  erörtert  werden,  die,  wie  die  Schüler  bald  merken,  jeden 
einzeln  oder  viele  zugleich  angehen. 

4.  Es  darf  der  Fehler,  der  begangen  wurde,  nicht  nur  getadelt, 
sondern  er  muss  grundsätzlich  auch  gebessert  werden.  Die  Kritik  darf  nicht 
nur  das  Falsche  verwerfen,  vor  dem  Unrichtigen  warnen,  sondern  muss  an 
Stelle  des  Schlechten  das  Gute  setzen.  Es  muss  angegeben  werden,  aufweiche 
Weise  der  Fehler  zu  verbessern  ist.  Um  auch  durch  dieses  Mittel  auf 
die  Belebung  der  Aufmerksamkeit  einzuwirken  und  der  Correctur  ein 
allgemeines  Interesse  zu  sichern ,  wird  der  Lehrer  nicht  gleich  selbst 
seine  Besserungsvorschläge  mittheilen,  sondern  zuerst  daraufdringen,  dass 
das,  was  verbessert  werden  soll,  durch  die  Schüler  verbessert  werde,  zu 
welchem  Zwecke  er  theils  ihre  directe  theils  indirecte  Mitwirkung  in  An- 
spruch nehmen  kann. 

Eine  an  die  Classe  gerichtete  Frage,  wer  den  Fehler  bessern  könnte, 
wird  manchen  Schüler  zur  Angabe  der  Verbesserung  bewegen.  Diese 
Schüler  tragen  dadurch,  dass  ihre  Mitschüler  das  Richtige  nicht  un- 
mittelbar aus  dem  Munde  ihres  Lehrers,  sondern  aus  ihrem  Munde 
hören,  vielfach  zur  Belebung  des  Unterrichtes  bei  und  liefern  auch  den 
Beweis,  dass  das  geforderte  Gute  durch  das  in  der  Schule  vorhandene 
Wissen  zu  leisten,  das  Falsche  bei  Nachdenken  und  Ueberlegung  zu  ver- 
meiden möglich  war.  Eine  derartige  Mitwirkung  der  Schüler  lässt  sich 
bei  grammatischen  Fehlern,  bei  Verstössen  gegen  die  Rection,  bei  Präpo- 
sitionen hinsichtlich  der  Wahl  des  Casus,  auch  bei  Fehlern  gegen  die 
Construction  von  Verbis  leicht  erzielen;  ebenso  kann  man  bei  Inter- 
punetions-  oder  orthographischen  Fehlern  auf  die  directe  Mitwirkung  der 
Classe  hoffen,  ferner  bei  Pleonasmen,  bei  häufigen  und  ungerechtfertigten 
Wiederholungen  eines  und  desselben  Wortes  usw.  Manche  Fehler  in  der 
Wahl  des  sprachlichen  Ausdruckes  werden  sich  durch  sprachlich  vorge- 
schrittene Schüler  beheben  lassen;  doch  werden  die  schwierigeren  Arten 
der  Fehler,  deren  Verbesserung  sich  durch  directe  Mitwirkung 
der  Schüler  nicht  oder  nur  unvollständig  erzielen  lässt,  auf  eine  andere 
Weise  zu  besprechen  sein.  Es  sind  damit  Fehler  gegen  die  logische  An- 
ordnung der  Gedanken,  den  Satzbau,  die  Art  und  Weise  der  Satzver- 
bindung, Wahl  der  Conjunctionen,  Fehler  gegen  die  Wortfolge  gemeint. 
Solche  Fehler  lassen  sich  meist  durch  indirecte  Mitwirkung  der  Schüler 
verbessern. 

Z.  B.  es  wird  bei  der  Leetüre  der  schriftlichen  Aufsätze  nicht  selten 
vorkommen,  dass  ein  und  derselbe  Hauptgedanke  in  verschiedener  Form 
von  den  Schülern  dargestellt  wurde.  Mancher  gebrauchte  schleppende, 
ungelenke  Sätze,  ein  anderer  hat  denselben  Gedanken  auf  leichte,  gefällige 
Weise  und  ohne  sichtliche  Mühe  ausgedrückt.  Es  trägt  nun  zur  Belebung  des 
Unterrichtes,  sowie  auch  zur  Bildung  eines  richtigen  Geschmackes  ausser- 
ordentlich bei,  wenn  derartige  Stellen  in  ihrer  sowol  misslungensten  als 
gelungensten  Ausführung  vorgelesen  werden,  wobei  allerdings  die  sorgfältige 
häusliche  Aufzeichnung  dieser  Stellen  durch  den  Lehrer  vorausgesetzt  wird. 
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Ein  anderer  hat  das,  was  deutlich  und  scharf  hatte  ausgedrückt 
werden  sollen,  dunkel  und  matt  gehalten.  Jener  hat  durch  passend  ge- 
wählte Ausdrücke  den  Gedanken  mit  Klarheit  und  Schärfe  hervorgehoben, 
bei  diesem  hat  derselbe  Gedanke  in  Folge  unpassend  oder  weniger  richtig 
gewählter  Ausdrücke  an  Verständnis  und  Deutlichkeit  verloren.  Was  hier 
mangelt,  ist  dort  vorhanden.  Es  kann  nicht  anders  sein  als  dass  solche 
Parallelen  viel  mehr  besagen  als  die  ausgiebigste  Correctur  in 
Worten,  die  jener  materiellen  Grundlage  entbehrt. 

Ein  dritter  hat  in  seinem  Unvermögen,  die  richtige  Art  in  der 
Verbindung  der  Sätze  zu  wählen,  dieselben  mangelhaft  und  ungenügend 
verbunden;  ein  anderer  dagegen  hat  dieselben  Gedanken  durch  Wahl  der 
richtigen,  der  jeweiligen  Satzform  entsprechenden  Conjunctionen  zu  ihrer 
vollen  Geltung  gebracht.  Einer  hat  „aber*  gebraucht,  wo  kein  gegen- 
sätzlicher Gedanke  folgt,  ein  anderer  mit  „und",  das  sich  überhaupt  einer 
besonderen  Vorliebe  bei  dieser  Jugend  erfreut,  ohne  Wahl  Sätze  mit  ein- 
ander verknüpft.  Ein  dritter  hat  „also",  .daher"  am  unrechten  Orte 
gebraucht.  Wie  anschaulich  und  überzeugend  wirken  solche,  sich  auf  das 
vorhandene  Material  stützende  praktische  Uebungen! 

Auch  Fehler  gegen  die  Wortstellung  werden  auf  ähnliche  Weise 
corrigiert,  indem  man  den  in  der  Wortfolge  verfehlten  Sätzen  dieselben 
Sätze  in  richtiger  Wortfolge  gegenüberstellt  und  zeigt,  wie  der  Sinn 
durch  die  Richtigkeit  der  Wortfolge  an  Bedeutung  und  Schärfe  gewinnt. 
Besonders  lehrreich  ist  es,  dem  Sitze  des  Fehlers  nachzugehen  und  die 
Spur  zu  finden,  wie  er  entstanden  ist  Namentlich  oft  findet  sich  schlechte 
Wortfolge  bei  grösseren  Satzganzen. 

Um  eine  derartig  gehaltene  Besprechung  in  der  Schule  vornehmen 
zu  können,  dazu  gehört  allerdings  viel  häusliche  Sorgfalt  des  Lehrers, 
auch  viel  Zeit,  die  ihm  durch  andere  Erleichterungen,  z.  B.  hinsicht- 
lich der  Schüler-  oder  wöchentlichen  Stundenzahl  gegönnt  werden  sollte. 

Aber  es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen ,  dass  die  Schüler  bei 
dieser  Art  der  Besprechung  recht  viel  lernen.  Ihren  Gipfelpunct  erreicht 
sie  dann,  falls  der  Lehrer  auf  Grund  der  durchgelesenen  Schülerarbeiten 
eine  neue  Arbeit  entwirft,  um  nachzuweisen,  wie  die  Arbeit  hätte  ge- 
halten sein  sollen,  damit  sie  als  allseits  gelungen  zu  bezeichnen  wäre,  falls 
er  also  eine  Reconstruierung  der  richtigen  Arbeit  auf  Grund  der  verfehlten 
unternimmt.  Das  ist  ein  Wiederaufbau  der  Arbeit  Punct  für  Punct. 

Nach  diesem  aus  dem  praktischen  Bedürfnisse  herausgewachsenen 
Musteraufsatz  lernen  die  Schüler  erkennen,  welchen  logisch  geordneten 
Gang  die  Arbeit  Schritt  für  Schritt  hätte  nehmen,  wie  das  Gedachte 
hätte  ausgedrückt  werden  sollen,  welche  Forderungen  des  Themas 
besonders  berücksichtigt,  welche  Theile  der  Arbeit  als  wesentlich  hervor- 
gehoben, welche  als  minder  wichtig  nur  nebensächlich  hätten  berührt 
werden  sollen  usw.  Diese  Reconstruction  ist  dem  mitunter  anempfohlenen 
Mittel  der  Verlesung  einer  besonders  gelungenen  Schülerarbeit  als  soge- 
nannten Musterarbeit  entschieden  vorzuziehen.  Abgesehen  von  den  päda- 
gogischen Bedenken ,  die  gegen  einen  derartigen  Vorgang  laut  werden 
könnten,  liefert  eine  solche  Vorlesung,  was  sie  doch  soll,  auch  nicht  einmal 
einen  praktischen  Nutzen  für  die  anderen  Schüler,  denen  die  vorgelesene 
Arbeit  als  nachahmenswertes  Beispiel  empfohlen  wird.  Die  Schüler  wissen, 
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schl  iesslich  doch  nicht,  wie  sie  die  Arbeit  hätten  anpacken  sollen  oder  wie  sie 
eine  neue  Arbeit  angreifen  mössten,  um  sie  zu  einer  ähnlich  gelungenen  zu 
gestalten.1)  Diese  Einsicht  kann  ihnen  nur  dann  zu  Theil  werden, 
wenn  die  Besprechung,  wie  es  bei  der  eben  erwähnten  Recon- 
struction  der  Arbeit  notbwendig  ist,  sich  den  geistigen  Werde- 
process  vor  Augen  hält,  den  der  Aufsatz  bis  zu  seiner  Vollendung  durch- 
laufen hat.  Und  bis  zur  anschaulichen  Vergegenwärtigung  des  Werde* 
processes,  der  die  häusliche  Ausarbeitung  des  Aufsatzes  begleitet  hat, 
kann  der  Lehrer  auf  Grund  einer  aufmerksamen  Leetüre  sämmtlicher 
Schüleraufsätze  vordringen.  Vorausgesetzt,  dass  ersieh  fleissig  Notate  macht, 
dass  er  mit  der  Correctur  schlechter  Arbeiten  beginnt,  (wodurch  sein 
Auge  für  die  Correctur  der  nachfolgenden  Arbeiten  geschärft  wird)  und 
dass  er  auch  den  guten  Arbeiten  seine  Wahrnehmungen  entnimmt:  gelangt 
er  sicherlich  nach  Durchlesung  aller  Arbeiten  zu  der  Beurtheilung  des 
Masses  und  der  Grösse  der  Schwierigkeiten,  welche  die  Arbeit  der  ganzen 
Classe  noch  bereitet  hat.  Auf  diese  das  Ganze  im  Auge  behaltenden 
Wahrnehmungen  stützt  sich  die  Reconstruction.  Endlich  gibt  es 

5.  noch  ein  Mittel,  das  zur  Spannung  der  Aufmerksamkeit  bei  der 
öffentlichen  Besprechung  der  Correcturen  dienen  könnte,  wenn  es  auch 
von  nur  mehr  untergeordneter  Bedeutung  ist :  die  Theken  nicht  vor  be- 
endeter Recension  und  erst  unmittelbar  vor  dem  Niederschreiben  des 
ganzen  Correctums  (wann  letzteres  nicht  mehr  nöthig  sein  sollte, 
bestimmt  der  Lehrer  auf  Grund  seiner  Wahrnehmungen)  zu  ver- 
theilen. Da  es  sich  darum  handelt,  während  und  mittelst  der  Bespre- 
chung das  Interesse  der  Jugend  fortwährend  rege  zn  erhalten,  so  muss 
consequenter  Weise  alles  vermieden  werden,  was  zerstreuend  einwirken 
und  die  Aufmerksamkeit  von  dem  Gegenstande  der  Besprechung  ab- 
lenken könnte.  Die  Vertheilung  der  Theken  ist  nun  begreiflicher  Weise 
mit  einer  gewissen  Unruhe  verbunden,  die  durch  das  Herumlangen  der 
Hefte  hervorgerufen  wird,  aber  aus  mannigfachen  speciellen  Gründen  auch 
dann  noch  andauert,  wenn  die  Vertheilung  der  Theken  schon  beendet  ist. 
Diese  Zerstreuung  weicht  nicht  so  leicht  der  für  die  Besprechung  der 
Aufsätze  doch  so  nothwendigen  Sammlung  des  Geistes  und  Ruhe  des 
Gemüthes,  während  bei  derjenigen  Art  der  Recension,  bei  welcher  alle 
Theken  auf  dem  Katheder  liegen  bleiben,  die  gemachten  Bemerkungen 
mit  grösster  Bereitwilligkeit  angehört  werden  und  im  Geiste  schon  be- 
rechnet wird,  inwieweit  die  besprochenen  Fehler  auf  die  eigene  Arbeit 
Bezug  haben,  inwiefern  sie  die  Qualität  der  angehofften  Classe  zu  ver- 
mindern geeignet  sind  usw.  Wenn  wir  auch  den  Grundsatz  aufstellen: 
Non  scholae,  sed  vitae  diseimus,  so  wissen  wir  doch,  dass  die  Jugend  in 
diesem  Alter  so  manches  zumeist  der  Classe  wegen  thut,  und  sobald  sie 
einmal  diese  erfahren  hat,  ihr  hauptsächlichstes  Interesse  befriedigt  fühlt 

Nach  Abschluss  der  Recension  wird  das  Correctum  an  die  Schul- 
tafel geschrieben,  womit  die  „Correcturu  ihr  eigentliches  Ende  gefunden 

•)  Will  man  die  relativ  besten  Arbeiten  mit  dem  Namen  ihrer  Ver- 
fasser nennen ,  so  empfiehlt  sich  Vermeidung  eines  jeden  übertriebenen  oder 
verschwenderischen  Lobes.  Die  kurze  Anerkennung  speciell  dieser  einzigen 
Leistung  als  einer  guten  Leistung  genügt. 
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hat.  Wenn  auch  angenommen  wird,  dass  jeder  Lehrer  aufmerksam 
corrigiert  bat,  so  kann  es  doch  geschehen,  obwohl  es  nicht  geschehen 
soll,  dass  er  während  des  Corrigierens  irgend  etwas  aus  Versehen 
als  fehlerhaft  bezeichnet  hat,  was  richtig  ist  oder  einen  Strich 
irgendwo  gemacht  hat,  wo  er  nicht  hätte  gemacht  werden  sollen.  Wendet 
sich  diesfalls  ein  Schüler  mit  einer  bescheidenen  Anfrage  nach  der  Stunde 
an  seinen  Lehrer,  so  muss  ihm  dieser,  ohne  böse  zu  werden,  das  Fehler- 
zeichen wieder  ausstreichen  und  das  aus  Versehen  begangene  Unrecht 
bereitwillig  sühnen.  Mit  dieser  Wahrheitsliebe  wird  er  an  seiner  Autorität 
sicherlich  nichts  verlieren,  üeberhaupt  hat  man  es  den  Schülern  zu  er- 
lauben, sich  dort,  wo  sie  sich  einer  ihnen  unverständlich  gebliebenen 
Correctur  gegenüber  rathlos  fühlen,  um  Aufklärung  au  ihren  Lehrer  zu 
wenden.  Dieser  ertheilt  ihnen  die  Aufklärung,  ohne  weitere  Gegen- 
bemerkungen zuzulassen. 

Es  wäre  rein  unmöglich  die  in  der  Schule  erfolgende  öffentliche 
Besprechung  so  einzurichten,  dass  der  Selbsttätigkeit  des  Schülers  nichts 
mehr  zu  bessern  übrig  bliebe.  Bei  der  Vielseitigkeit  und  Mannigfaltigkeit 
der  Arbeiten  kann  dies  die  beste  Besprechung  nicht  erreichen.  Selbst  der 
Org.  Entwurf  §.  51,  2.  verlangt,  dass  „diejenigen  Fehler,  deren  Erkenntnis 
von  den  Schülern  erwartet  werden  kann,  sobald  sie  nur  als  Fehler 
bestimmt  bezeichnet  sind,  die  Schüler  selbst  berichtigen  sollen."  Und 
unter  solche  Fehler  gehören  nicht  nur  viele  Intcrpunctions-  und  or- 
thographische Fehler,  sondern  auch  Ersetzung  nicht  passend  oder 
unrichtig  befundener  Ausdrücke  durch  richtige.  Letzterer  für  diese  Alters- 
stufe scheinbar  sehr  strengen  Forderung  kann  nachgekommen  werden,  wenn 
es  sich  um  durchaus  unzulässige,  mit  dem  Geiste  der  deutschen  Sprache 
unvereinbare  Ausdrücke  handelt  Ueber  die  Zulässigkeit  eines  Ausdruckes, 
einer  Verbindung  entscheidet  jedoch  nicht  der  subjective  Geschmack  des 
Lehrers,  der  vielleicht  gerade  an  dieser  Stelle  einen  anderen  gesetzt 
hätte,  sondern  die  Frage,  ob  der  sprachliche  Ausdruck  richtig  und 
klar  ist  Dann  kann  sich  der  Lehrer  gegebenen  Falls  auch  mit  minder  Voll- 
kommenem auf  dieser  Stufe  vorläufig  begnügen.  Da  Fehler  gegen  die  Wahl 
des  richtigen  sprachlichen  Ausdruckes  eine  Folge  lexikalischer  Armuth  sind, 
so  kämpft  man  gegen  dieselben  am  sichersten  durch  häufige  Uebungen  im 
Nacherzählen  an,  welche  den  Sprachschatz  des  Lesebuches  zum  all- 
mählich wachsenden  Besitzthum  der  Jugend  machen.  Unbeholfene  oder 
undeutsche,  unzulässige  und  falsche  Ausdrücke  werden  sich  unter  dein 
Einflüsse  der  Leetüre  allmählich  an  Zahl  verringern.  Die  Verbesserung 
syntaktischer  Fehler  durch  die  eigene  Kraft  der  Schüler  wird,  je  nach 
dem  Standpuncte,  den  der  Unterricht  in  der  Satzlehre  eingenommen  hat, 
geradezu  gefordert  werden  können. 

Auch  die  Correctur  solcher  Fehler,  die  bei  aufmerksamer  Ueber- 
lesung  des  fertig  gebrachten  Aufsatzes  hätten  entfernt  werden  können, 
noch  bevor  der  Aufsatz  ins  Reine  geschrieben  wurde,  fällt  der  Selbst- 
tätigkeit der  Schüler  zu.  Diese  Selbstcorrectur  wird  ihnen  durch  die 
Mannigfaltigkeit  der  Fehierzeichen  erleichtert,  die  den  Fehler  nach  seiner 
Natur  markieren,  und  von  dem  Schüler  wird  verlangt,  dass  er  gewissenhaft 
über  den  gemachten  Fehler  nachdenke  und  ihn  wirklich  bessere. 
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Schliesslich  gilt  noch  als  nnabweisliche  Forderung,  dass  sich  der 
Lehrer  von  der  Art  und  Weise,  in  welcher  die  Correctur  seitens  der 
Schüler  vollzogen  wird,  auch  überzeuge.  Das  Nachlesen  der  vollzogenen  ' 
Correcturen  raubt  allerdings  viel  Zeit,  ist  mitunter  noch  anstrengender  - 
als  die  Leetüre  der  Pensa  selbst,  aber  es  ist  vom  pädagogischen  Stand- 
punete  nothwendig.  Bei  dem  Umstände,  als  nicht  alle  begangenen  Fehler 
zum  Gegenstand  der  öffentlichen  Besprechung  in  der  Schule  gemacht 
werden  können,  kann  es  nicht  anders  sein  als  dass  diejenigen  Correcturen, 
die  eine  selbständige  Thätigkeit  und  das  eigene  Nachdenken  der  Schüler 
in  Anspruch  nehmen,  nicht  immer  richtig  vorgenommen  werden.  Da  von 
der  Forderung,  ein  tadelloses  Correctum  zu  liefern,  nicht  abgelassen 
werden  kann,  so  wird  der  Lehrer  jede  Stelle  des  Correctums  mit  der 
gegenüberstehenden  Stelle  des  Elaborats  vergleichen  und  um  zu  beur- 
theilen,  ob  eine  als  falsch  bezeichnete  Stelle  des  Aufsatzes,  sei  es  nun 
dass  sie  einen  oder  mehrere  Sätze  betrifft,  nach  dem  Zusammenhange 
richtig  corrigiert  wurde,  wird  er  die  bezügliche  Stelle  des  Correctums 
im  Zusammenhange  mit  dem  betreffenden  Abschnitte  des  Elaborats  lesen, 
weil  er  sich  nur  so  überzeugen  kann,  ob  sich  die  Stelle  dem  ursprüng- 
lichen Gedankengange  in  der  Weise,  wie  es  der  jeweilige  Zusammenhang 
verlangt,  richtig  anschliesst  oder  nicht. 

Es  wird  nach  der  natürlichen  Beschaffenheit  der  Dinge  besonders 
in  der  ersten  Classe  Mühe  kosten,  bis  man  die  Elementarschüler  so 
weit  bringt,  dass  sie  dnrehwegs  ein  tadelloses  Correctum  abliefern.  Da 
wird  immer  wieder  der  eine  oder  der  andere  stehen  gebliebeue  Fehler  zu 
bessern,  das  oder  jenes  noch  im  „Nachtrag"  sein,  abor  will  man  allerhand 
„Nachträge" ,  welche  die  nicht  beachteten  oder  schlecht  corrigierten 
Stellen  in  Form  eines  neuen  Correctums  bringen,  mit  der  Zeit  ausrotten, 
dann  muss  das  Gebot,  jedes  Correctum  jedes  einzelnen  Schülers 
zu  lesen,  von  allem  Anfang  an  mit  aller  Beharrlichkeit  befolgt  werden. 
Auf  eine  andere  Art  erscheint  es  fast  unmöglich,  endlich  ein  in  allen 
Theilen  musterhaftes  Correctum  herzustellen.  Weiss  der  Schüler  sein 
Correctum  unbeachtet,  so  wird  er  es  leichtfertig  behandeln  und,  wenn 
er  es  überhaupt  nicht  „vergisst"  zu  schreiben,  auch  ziemlich  viele  Fehler 
b ineinschreiben.  Lässt  der  Schüler  aber  trotz  aller  Emsigkeit  und  Ge- 
wissenhaftigkeit des  Lehiers  es  an  Fehlern  nicht  mangeln,  dann  ist  es 
an  der  Zeit  mit  strengeren  Mitteln  einzuschreiten.  Bei  Dictandoübungen, 
deren  Text  dem  Schullese  buche  entnommen  ist,  erscheint  es  überhaupt 
als  Leichtsinn,  wenn  das  Correctum  noch  Fehler  enthält;  ebenso,  wenn 
bei  anderen  Dictandoübungen,  deren  Correctum  an  die  Tafel  geschrieben 
wurde,  noch  häutige  Fehler  in  demselben  zurückbleiben.  Somit  kommen 
nur  die  Correcta  der  deutschen  Aufsätze  in  Betracht.  Da  aber 
die  Besprechung  dieser  Correcturen  ergeben  hat,  dass  man  die  Schüler  nur 
diejenigen  Fehler  selbst  ausbessern  lässt,  deren  Erkenntnis  mit  Recht 
von  ihnen  erwartet  werden  kann,  hingegen  die  Besprechung  aller  anderen 
Fehler  in  der  Schule  mit  ihnen  vorgenommen  wird,  so  braucht  unter 
solchen  Verhältnissen  auch  bei  den  deutschen  Aufsätzen  kein  fehlerhaftes 
Correctum  vorzukommen. 

Brünn.    F.  Bauer. 
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Statistische  Ueber- 

der  im  Schuljahre  1880/81  an  den  öffentlichen  Mittelschulen  (Gymnasien, 
Lehrkräfte.  Mit  Zugrundelegung  des  Schematismus  der  österr.  Mittelschulen 
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')  Seit  der  Reorganisation  unserer  Mittelschulen  (Gymnasien  und  Real- 
schulen) sind  bereits  mehr  als  drei  Decennien  vorübergegangen,  und  die  30  jährige 
Amtstätigkeit  derjenigen  Lehrer,  welche  nach  dem  neuen  Prüfungsgesetze 
geprüft  und  gleich  in  den  ersten  Fünfzigerjahren  angestellt  wurden,  ist  ent- 
weder gerade  jetzt  zu  Ende  oder  geht  allmählich  ihrem  Ende  entgegen.  Es 
dürfte  also  nicht  nur  den  älteren  und  jüngeren  Collegen,  sondern  überhaupt 
Jedermann,  der  sich  für  das  Mittelschulwesen  interessirt,  nicht  unerwünscht 
sein,  aus  der  vorstehenden  Tabelle  1.  die  Zahl  der  im  eben  abgelaufenen  Schul- 
jahre an  den  cisleithanischen  Gymnasien,  Realgymnasien  und  Realschulen 
beschäftigten  wirklichen  und  suppl.  Lehrer,  2.  die  Zahl  der  seit  der  Reorgani- 
sation dieser  Lehranstalten  an  denselben  alljährlich  angestellten,  3.  die  Zahl  der 
nunmehr  alljährlich  pensionsfähigen  Lehrkräfte  und  4.  die  bei  diesen  Verhält- 
nissen vorhandenen  Aussichten  der  gegenwärtig  geprüften  Mittel- 
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Sichtstabelle1) 

Realgymnasien,  Realschulen)  Cisleithaniens  in  Verwendung  stehenden 
von  Dassenbacher  (XIII.  Jahrg.  188ty81)  nach  der  Dienstzeit  der  Lehrer 
Prof.  K.  Stejskal. 
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achullehramtscandidaten  annähernd  zu  erfahren,  eine  Angelegenheit, 
welche  gerade  im  verflossenen  Schuljahre  die  Lehrerwelt  sehr  beschäftigte  und 
nicht  Mos  in  verschiedenen  Tagesb lüttem,  sondern  vorzüglich  in  dem  vereine 
„Mittelschule«  den  Gegenstand  gründlicher  und  ausführlicher  Erörterungen 
bildete. 

')  Diese  grosse  Zahl  von  Supplenten  ist  einerseits  aus  den  an  vielen  An- 
stalten vorhandenen  Parallelklassen,  andererseits  aus  dem  Umstände  zu  er- 
klären, daas  viele  Mittelschulprofessoren  als  Bezirksschulinspectoren  entweder 
ganz  oder  theilweise  beurlaubt  sind  und  durch  Supplenten  vertreten  werden. 
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Bernhard  Heisterberg k.  Ueberden  Namen  Italien.  Eine  histo- 
rische Untersuchung.  Freiburg  i/B.  und  Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr 
(Paul  Siebeck)  1881.  8.  IV,  166  SS.  —  4M. 

Zweck  des  Werkes  ist  die  Beantwortung  der  Frage,  „auf  welches 
Landgebiet  sich  der  Name  Italien  in  seiner  ersten  Anwendung  bezogen 
habe.-  Der  Verf.  kehrt  mit  Vortheil  das  historische  Moment  dieser  Frage 
hervor;  die  Möglichkeit  der  Feststellung  der  Ableitung  des  Wortgebildes 
Italia  hat  für  ihn  nur  „wenig  Reiz"  (S.  135). 

Der  weitaus  grösste  Tneil  der  Arbeit  versucht  es  nachzuweisen, 
dass  die  einzig  massgebende  Grundlage  für  die  Beurtheilung  dieser  Frage 
der  Bericht  des  griechischen  Historikers  Antiochus  von  Syrakus  ist,  der 
(bei  Strabo)  den  Fluss  Laos  und  die  Stadt  Metapontum  als  die  nördliche 
Grenze  Italiens  zu  seiner  Zeit  bezeichnet  und  für  eine  frühere  Zeit  in 
einem  zweiten  Frg.  (bei  Aristoteles,  Strabo,  Dionysius)  ein  geringeres 
Landgebiet  bis  zur  napetischen  und  scylletischen  Bucht  als  Italien  be- 
nannt sein  lässt.  Eine  angeblich  dritte  Angabe  bei  Dionysius,  die  Posi- 
donia  als  den  nördlichsten  Grenzpunct  Italiens  bezeichnet,  fgehört,  wie 
eine  meines  Erachtens  wolgelungene  Interpretation  der  Stelle  zeigt,  dem 
Antiochus  nicht  an  und  ist  lediglich  Parenthese  des  Dionysius.  Die  An- 
sicht Clüvers,  Niebuhr's  in  ihren  drei  Phasen  (in  den  drei  Aufl.  des  Werkes) 
u.a.  von  einer  ursprünglichen  Ausdehnung  des  Namens  Italiens  über  das  Gebiet 
zwischen  der  Meerenge  und  dem  Tiber  (den  der  Verf.  stets  „die  Tiber'* 
nennt),  sowie  die  complicierten  Combinationen  H.  Nissen's,  der  gleichfalls 
den  Namen  weiter  ausgedehnt  wissen  will,  ihn  als  speeifisch  saranitisch 
hinstellt  und  Oenotrer  und  Sabeller  identificiert,  finden  scharfe  Entgegnung 
und  Widerlegung. 

Es  ergibt  sich,  dass  die  Ableitung  von  vitulus  und  dem  recon- 
struierten  htdot  sich  weder  etymologisch  rechtfertigen  lasse,  noch  durch 
die  Münzen  der  aufständischen  Italer  sowie  durch  den  Hinweis  auf  den  Stier 
im  Ritus  der  Stadtegründungen  historische  Beglaubigung  finden  können, 
dass  ein  Volk  der  Italer  nie  existiert  habe,  der  Name  vielmehr  aus  «Jer 
Analogie  der  sicilischen  Namen  construiert  sei  als  „eine  ausser  allem 
Zusammenhange  mit  den  Thalsachen  stehende,  rein  schriftstellerische 
Wortbildung  einer  späteren  Zeit"  (S.  122).  Das  dritte  Fragment  .ies 
Antiochus  habe  einen  historischen  Sinn;  es  bezeichne  die  Aufeinander- 
folge der  Völker  auf  der  südwestlichen  Halbinsel  und,  da  Oenotrer  so  viel 
als  Italiker  sei,  drei  Epochen  Oenotrer,  Morgeten,  Siculer. 

Der  Name  Italien  entstand  und  erweiterte  sich  von  Sicilien  ;ius 
bis  zum  Flusse  Laos  noch,  ehe  die  Oenotrer  herrschten,  also  vor  der  Ein- 
wanderung der  Morgeten  und  der  Siculer  nach  Sicilien  (S.  136  fg.)  und  der 
Griechen.  Es  bleibt  also  nur  die  Wahl  zwischen  den  (illyrischen)  Elymern 
und  Sicanern  oder  den  Phöniciern  über.  Die  Beziehungen  zwischen  dem 
Phönicier  Minus  und  Italus,  eine  Interpretation  von  Clero.  Alex.  Strom. 
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I.  78  p.  132,  wo  'iravof  Vertreter  eines  prähistorischen  Volkes  ist,  wie 
dies  auch  dem  Italus  entspricht,  der  phönicische  Namen  Itannm  ( Vor- 
gebirge aaf  Creta)  and  Itanus  (Stadt  daselbst),  sowie  die  Wahrscheinlichkeit 
der  Kiepert'schen  Ableitung  des  Namens  aus  dem  Phönicischen  sprechen 
entschieden  für  phönicischen  Ursprung  einer  Namensform  Itania,  die  sich 
zu  Italia  wie  Sikania  zu  Sikelia  verhält  und  das  daraus  entstandene  Itanus 
zu  Italus  wie  Sicanus  zu  Siculus,  nur  dass  letztere  Formen  der  Bedeutung 
nach  differenziert  wurden.  Die  Ausführung  der  Arbeit  ist  eine  sehr  an- 
sprechende und  bekundet  ein  grosses  Mass  von  besonnener  Kritik  und  scharfer 
Urteilskraft.  Die  Argumente  sind  möglichst  sicher  begründet  und  be- 
anspruchen meines  Erachtens  fast  durchgebends  einen  hohen  Grad  von  Wahr- 
scheinlichkeit. Auch  die  sehr  gefällige,  jedes  gelehrten  Prunkes  ent- 
behrende Darstellung  kann  das  Büchlein  nur  bestens  empfehlen.  — 
S.  160—166  gibt  ein  detailliertes  Inhaltsverzeichnis. 

Auch  der  Druck  ist  sehr  sorgfältig;  man  corrigiere  S.  26  Z.  3 
v.  u.  in  der  Anmerkung  „Zixtlixot" ,  S.  135,  Z.  8  v.  o.  »wir",  S.  165, 
Z.  21  v.  o.  „Ausbreitungsrichtung-  u.  a.  Sonderbarer  Weise  sind 
die  Citate  aus'  Strabo  grossentheils  unrichtig  angeführt,  z.  B.  S.  1. 
105,  106,  211  u.  s.  w.  Anm.  VI,  4  statt  VI  1,  4;  8.  18  V  1  statt  V  1, 
1  u.  a.  Oefters  citiert  der  Verf.  wieder  nach  den  Seiten  der  Ausgabe  von 
Casaubonus,  hält  diese  aber  gelegentlich  (vgl.  S.  120,  Anm.  1)  für  Para- 
graphen. (Das  Citat  S.  110,  Anm.  'Strabo  VI  23  (?!)'  konnte  ich  nicht 
finden.)  Der  Verf.  scheint  demnach  mit  der  Leetüre  Strabos  sich  nicht 
sehr  eingehend  beschäftigt  zu  haben.  Dazu  kommen  mannigfache  aller- 
dings nicht  wesentliche  Ungenau igkeiten  im  Ausschreiben  der  Citate. 

Wien.  W.  Kubitschek. 


Deutsches  Lesebuch  für  höhere  Lehranstalten,  herausgegeben  von  Dr. 
Robert  Kohts,  Gymnasiallehrer  am  Lyceura  II,  Dr.  Karl  Waldemar 
Meyer,  Dirigent  der  Leibniz-Realschule,  und  Dr.  Albert  Schuster, 
Director  der  I.  Realschule  zu  Hannover.  Erster  Theil.  (Sexta.) 
Hannover  1880.  Helwing'sche  Verlagsbuchhandlung.  8°,  XII,  236  SS. 

Der  schön  ausgestattete  erste  Band  dieses  für  die  Sexta  bis  incl. 
Untertertia  berechneten  Lesebuches  ist  eine  erfreuliche  Leistung.  Schon 
in  dem  „Geleitschreiben-  (Hannover  1879,  Helwing'sche  Verlags- 
buchhandlung, 8",  15  SS.),  das  die  drei  Verf.  dem  vorliegenden  Bande 
mitgaben,  haben  dieselben  bewieson,  dass  sie  sich  über  die  Aufgaben  des 
deutschen  Lesebuches  und  deren  Lösung  klar  geworden  waren.  Sie  verstanden 
es  auch  ihren  Anschauungen  Leben  zu  geben,  ihre  Grundsätze  zu  verkörpern. 
Es  zeigt  sich  dies  besonders  in  der  so  schwierigen  Auswahl  des  Lese- 
stoff es.  Dieser  gliedert  sich folgendermassen :  A.  Sagen,  1.  antike  Sagen, 
und  zwar  a,  Einzelsagen  (S.  1—11),  b.  Sagenkreise  (S.  11—72),  II.  all- 
gemein verbreitete  deutscho  Einzelsagen  (S.  72—91);  B.  Märchen  (mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Brüder  Grimm,  S.  92—135);  C.  Fabeln 
(besonders  Aesops,  S.  135-146);  D.  Schwänke  und  Erzählungen 
(grossen theils  aus  Hebel's  Schatzkästlein),  und  zwar  1.  Schwänke 
(S.  147 — 179),  II.  merkwürdige  Begebenheiten  aus  dem  Leben  berühmter 
Männer  und  aus  der  Geschichte  überhaupt  (S.  179 — 190);  E.Beschrei- 
bungen und  Schilderungen,  und  zwar  I.  aus  der  Naturgeschichte 
(vor  allem  aus  dem  Thierleben  der  Heimat.  S.  190 — 211),  II.  geogra- 
phische Bilder  (S.  211—236).  —  Nicht  leicht  wird  man  gegen  irgend 
ein  Lesestück  eine  begründete  Einwendung  erheben  können;  wol  Hesse 
sich  öfter  darüber  rechten,  ob  dieses  oder  jenes  Stück  nicht  richtiger  einer 
andern  Gruppe  eingereiht  werden  sollte;  so  scheint  mir  Bürger's  „Der 
Kaiser  und  der  Abt"  durchaus  nicht  unter  die  Märchen  zu  zählen.  Dio 
unter  den  antiken  Sagenkreisen,  deutschen  Einzelsagen  und  Märchen 
(S.  40,  84  und  109)  vorkommenden  Sprichwörter  würden  wol  besser 
vereinigt  den  Fabeln  angereiht  werden. 
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Immerhin  sieht  man  aber,  dass  der  Lesestoff  gleich  weit  Tun  er- 
müdendem Einerlei  wie  von  zerstreuender  Buntscheckigkeit  entfernt 
ist;  er  schliesst  eich  so  viel  als  thunlich  den  Disciplinen  der  Classe  an, 
für  die  das  Lesebuch  dient.  —  Jede  Gruppe  bildet  ein  zusammen- 
hängendes Ganzes,  das  durch  die  mit  den  prosaischen  Lesestücken 
abwechselnden  Gedichte  keineswegs  unterbrochen  wird,  indem  dieselben 
so  ausgewählt  sind,  dass  sie  mit  den  benachbarten  Prosastücken  eine 

fewisse  Gleichartigkeit  des  Inhaltes  zeigen.  Dass  dies  nicht  leicht 
urchzuführen  war,  weiss  jedermann;  dass  es  nicht  immer  gelungen  ist,  wird 
man  den  Verf.  wol  nicht  zu  strenge  anrechnen  dürfen.  Hie  und  da,  z.  6. 
bei  den  die  Kyffhäusersage  behandelnden  Lesestücken,  ist  ein  Parallelismus 
prosaischer  und  poetischer  Stücke  von  durchschlagender  Wirkung  erreicht 
worden. 

Mit  Recht  ist  dio  Anzahl  der  poetischen  Stücke  geringer 
als  die  der  Prosastücke;  auch  sind  sie,  der  Lehrstufe  entsprechend,  fast 
durchwegs  der  epischen  Di  chtungsart  entnommen.  Diejenigen,  welche 
von  allen  Schülern  der  Classe  auswendig  zn  lernen  sind,  der  sogenannte 
Kanon,  sind  S.  VIII  zusammengestellt,  mehr  als  die  Hälfte  davon  sind 
singbar.  Ein  Register  aller  Gedichte  findet  sich  S.  XII  und  zwar 
nach  den  Verfassern  alphabetisch  geordnet.  Dass  den  Namen  der  Dichter  deren 
Geburts-  und  Todesjahr  beigesetzt  ist,  fallt  auf,  indem  im  Lese- 
stoffe dort,  wo  von  einem  der  Dichter  zum  erstenmal  ein  poetisches  Stück 
abgedruckt  wird,  ohnehin  dieselben  Zahlen  und  zuweilen  noch  einige 
andere  Daten  angeführt  werden,  so  dass  das  Geburts-  und  Todesjahr  der 
Dichter  zweimal  angegeben  wird,  während  bei  den  nur  durch  Prosa- 
stücke vertretenen  Schriftstellern,  z.  B.  den  Brödern  Grimm,  jede 
biographische  Angabe  vermisst  wird.  —  In  den  Schiller  be- 
treffenden Angaben  heisst  es  unrichtig:  „siedelte  17%  nach  Weimar 
über."  —  Anmerkungen  zu  den  Lesestücken  finden  sich  nur  ganz 
vereinzelt. 

Wien.  Dr.  Franz  KratochwiL 

Kaciües  Mithridate  mit  deutschem  Commentar  und  Einleitung  von 
Dr.  Adolf  Laun,  Leipzig,  Teubner,  1878.  83  S8. 

Laun's  Ausgaben  der  classischen  dramatischen  Dichter  Prankreichs 
sind  zu  allgemein  bekannt,  als  dass  es  nothwendig  sein  sollte,  über 
deren  Charakter  im  Allgemeinen  weitläufig  zu  sprechen,  weshalb  ich  mich 
nur  auf  einige  Einzelheiten  beschränken  will.  Darunter  begreife  ich  auch 
die  mir  aufgestossenen  Druckfehler.  So  Präface  Z.  4  on  1.  ont;  V.  32. 
Nicht  genug  kann  man  vor  Bemerkungen,  wie  der  hier  angeführten 
'etwas  trivial*  warnen,  da  derartige  Wendungen  immer  vom  Standpuncte 
der  Zeit,  in  welcher  das  betreffende  Werk  geschrieben  wurde,  zu  be- 
urtheilen  sind.  V.  74  wäre  471,  wo  dämentir  vorkommt,  zu  vergleichen 
gewesen;  V.  82  An  1.  Au;  V.  174  Die  Weglassung  der  Präposition  erklärt 
sich  leicht  daraus,  dass  die  besten  hier  angeführten  Wörter  gleichsam 
als  Apposition  zum  Vorhergehenden  sang  malheureuz  stehen ;  daher  fehlt 
auch  aer  Artikel.  V.  175  ennui  wäre  zu  erklären,  wie  dies  später  209  u. 
1167  geschehen  ist;  V.  224  fehlt  eine  Bemerkung  über  das  s,  bei  jusques 
und  ähnlichen;  V.  237  sens  1.  sans;  V.  245— 6  werden  die  Verse  einer 
älteren  Ausgabe  eitiert  und  darauf  die  Bemerkung  gemacht  'Rae.  hätte 
besser  gethan  sie  beizubehalten';  mit  eben  demselben  Rechte  könnte  ein 
Anderer  die  Aenderung  um  so  eher  billigen,  als  der  erste  der  beiden 
Verse  keinen  besonders  klaren  Gedanken  enthält  und  wol  auch  deswegen 
von  Racine  aufgegeben  wurde.  —  270  sodats  1.  soldats;  321  über  die  Form 
doi  wäre  doch  eine  Bemerkung  zu  machen  gewesen ;  349  vor  ses  fehlt  ein 
ä;  352  plaints  1.  plains;  450  laise  1.  laissc;  479  desir  1.  ddsir;  740  unten 
2.  Vers:  arsez  1.  cessez;  987  avant  que  partir  zu  bemerken  statt  avant 
que  de  oder  avant  de  (so  auch  1225);  1070  ef  1.  et;  1098  fehlt  eine  An- 
merkung über  die  Weglassung  des  Pron.  person.  als  Subj.;  1127  desire 
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1.  d&ire;  1196  die  Anmerkung  ist  nicht  besonders  deutlich;  1211  et  vor 
plus  bemerkenswerth ;  1377— 8  suivis:  fils,  so  wie  auch  bereits  929—30; 
1385  die  Anmerkung  ungenau;  nicht  reconnois  mus9  in  der  Aussprache 
dem  heutigen  fois  angeglichen  werden,  sondern  umgekehrt;  und  so  ist 
es  auch  mitexploit  in  den  Plaideurs;  1403  la  geht  allerdings  auf  die  unter 
maitresse  verstandene  Monimia,  aber  nicht  das  1399  (statt  des  gedruckten 
1309)  stehende  sa,  welch  letzteres  sich  auf  Xiphares  bezieht;  1425—6 
Premiers:  fiers;  1541  Das  zweite  laissez-moi  drückt  ganz  gut  die  Un- 
geduld Arbate^  aus;  1606 wieder  eine  jener  müssigen  Bemerkungen:  sprach- 
gemäs8er ! 

Wien.  Dr.  Joh.  Jarnik. 


Napp  E.:  De  rebus  imperatore  M.  Aurelio  Antonino  in  Oriente 

gestis.  Dissertatio  historica.  Bonn  1879.  134  SS. 

Der  Verf.  sucht  auf  Grand  des  mit  grossem  Fleisse  gesammelten 
und  mit  Umsicht  verwertheten  Materials,  so  weit  uns  sowol  die  Scriptores 
historiae  Augustae,  Lukian,  Fronto  u.  a.,  als  auch  Inschriften  und 
Münzen  über  diese  ziemlich  dunkle  Partie  römischer  Geschichte  Aufschluss 
geben,  eine  Darstellung  des  Krieges,  den  der  genannte  Kaiser  gegen  die 
Partner  und  Armenier  führte,  zu  geben,  woran  noch  eine  Reihe  anti- 
quarischer Excurse  über  die  dabei  betheiligten  Feldherrn,  über  die  Bei- 
namen der  Kaiser  und  ein  vollständiges  Verzeichnis  der  benützten  In- 
schriften gefügt  sind. 

Im  Gegensatz  zu  Waddington  wird  der  Aufstand  des  Avidius 
Cassius  in  das  Jahr  175  verlegt  und  gezeigt,  dass  Avidius  Cassius  während 
des  Krieges  noch  nicht,  wie  Borghesi  annahm,  Statthalter  war  (S.  42  ff. 
u.  63). 

Ein  sonderbares  Versehen  ist  auf  S.  66  unterlaufen,  wo  es  von  dem 
Hegensburger  Militärdiplom,  das  im  zweiten  Bande  der  Epheraeris  epigr. 
publiciert  ist,  hebst:  von  dem  Namen  des  Publius  Martius  Verus  sei 
blos  das  Praenomen  P.  erkenntlich  „lapide  miserandum  in  modum 
diftracto". 

Graz.  Adolf  Bauer. 


Halle 'sehe  Abhandlungen  zur  neueren  Geschichte.  Heft  VIII. 

Dr.  Alb.  Küsel.  Der  Heilbronner  Convent.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
des  drei ss igj ährigen  Krieges.  Halle  a.  S.  Max  Niemeyer.  1878.  165  SS. 
8»  Pr.  2  Mk.  20  Pf.  Heft  VIII.  Dr.  Gustav  Breucker,  Die  Ab- 
tretung Vorpommerns  an  Schweden  und  die  Entschädigung  Kur- 
brandenburgs, ebd.  1879.  94  SS.  8°. 

Die  „Halle'schen"  Abhandlungen  zur  neueren  Geschichte  boten  im 
1. .  2. ,  4.  und  6.  Hefte  willkommene  Beiträge  zur  quellenmassigen  Ge- 
schichte des  30jährigen  Krieges.  Koser  behandelte  den  „Kanzleienstreit*, 
die  unter  dem  Namen  Kanzlei  cursierenden  Flugschriften  von  zeitge- 
schichtlich-diplomatischer Bedeutung,  Brendel  die  Schlacht  am  weissen 
Berge,  welches  Thema  jüngst  wieder  von  der  fachmännischen  Feder 
Gindely's  aufgenommen  wurde,  Schmidt  die  Schlacht  bei  Wittstock  und 
Krüner  den  karpfälzischen  Gesandten  und  Staatsmann  Johann  von  Büsdorf, 
aus  dessen  Memoiren  schon  Hahn  ein  belehrendes  Stück  seiner  Collect» 
monumentorum  einverleibt  hatte. 

Kti sei's  Aufgabe  ist  die  Genesis  und  Bedeutung  des  sogenannten 
Heilbronner  Conventes.  Benützt  erscheinen  ausser  den  zeitgeschichtlichen 
Hauptquellen,  voran :  Londorp,  Chemnitz,  Pufendorf,  Theatrum  europaeum, 
Khevenhüller,  Siri,  die  schwedischen  Quellen  in  den :  „Historischen  Merk- 
würdigkeiten, die  Königin  Christine  von  Schweden  betreffend",  das  Archiv 
der  schwedischen  Kriegsgeschichte ,  sodann  die  französischen  Memoiren  : 
Richelieu,  Feuquieres,  (Aubery,  Mem.  pour  Thist  du  Card,  de  Richelieu), 
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—  die  Geschichtswerke  von  Geijer,  Söltl,  Drojsen,  Ranke  (franz.  Gesch.) 
Decken's  Herzog  Georg  von  Braunschweig- Lüneburg,  Scharold's  Gesch. 
der  k.  schwed.  und  b.  Weimar'schen  Zwischenregierung  im  eroberten 
Fürstenthum  Würzburg,  Soden's:  Gustav  Adolf  und  sein  Heer  in  Süd- 
deutschland, auch  eine  interessante  Heilbronner  Flugschrift  .Gold- Wage« 
(März  1633),  überdies  Dresdner  Archivalien. 

Kusel  behandelt  zunächst  die  „vorbereitenden  Ereignisse 
bis  zur  Eröffnung  des  Convents"  (S.  3—46)  und  im  Haupttheile 
der  Brochtire  (47—94)  den  Verlauf  des  Convents.  Ersteres  Capitel 
dreht  sich  um  die  wichtige  noch  von  Gustav  Adolf  veranstaltete  Sendung 
des  Kanzlers  Oxenstierna  an  die  fränkischen  Kreisgenossen,  dann  nach 
Sachsen,  zu  dem  brandenburgischen  Kurfürsten,  um  den  Antagonismus 
Herzogs  Joh.  Georg  von  Sachsen  und  vorzugsweise  um  die  Deutschland 
umgarnende  Mission  Feuquiere's  bis  zur  Eröffnung  des  Heilbronner  Con- 
ventes  (März  1633)  der  schwedisch-französischen  Bundesverwandten.  Das 
zweite  und  wichtigste  Capitel  führt  uns  in  den  Kreis  der  unerquicklichen 
mehr  nur  ein  pathologisches  Interesse  erweckenden  Conventsverhandlungen 
selbst,  aus  denen  die  am  13.  April  unterzeichnete  Conföderationsacte 
zwischen  der  Krone  Schweden  und  den  vier  oberen  Reichskreisen  her- 
vorgieng,  hauptsächlich  Oxenstiernas  beharrlich  gefördertes  Werk.  Die 
erste  Beilage  (95  -  98)  enthält  „Zehn  Puncte  der  neuen  Allianznote,  „so 
die  H.  Stände  des  H.  Reichskanzlers  Eicellenz  den  1.  April  einliefern 
lassen;"  die  zweite  (99— 105)  „Nebenabschied  zu  Heilbronn  aufgerichtet. • 

Breucker's  Monographie  führt  uns  einen  „Beitrag  zur  Geschichte 
des  westfälischen  Friedens"  vor.  Sie  berührt  sich  unmittelbar  mit  der 
ziemlich  nahegerückten  werth vollen  Arbeit  Odhners'  „Die  Politik 
Schwedens  im  westfälischen  Friedenscongress",  welche,  von  B.  erst  in 
letzter  Stunde  benützt,  sie  gewissermassen  ergänzt,  und  mit  v.  Boh  len's 
gründlichen  Arbeiten:  „Der  grosse  Kurfürst"  und  „Die  Erwerbung  Pommerns 
durch  die  Hohenzollern.-  B.  verfügt  als  Hilfsmittel  über  den  ganzen 
bisher  gedruckten  Quellenapparat,  den  Erdraannsdürffer,  Mörner, 
die  „Baltischen  Studien",  die  Negociations  secr  ,  die  Mem.  et  negociat.  — 
abgesehen  von  Aitzema,  Gärtner,  Maiern,  Adumi,  Coccejus  —  massenhaft 
gestalten,  und  ebenso  über  die  bezüglichen  Monographien.  Der  erste 
Abschnitt  behandelt  (1—32)  die  Verhandlungen  bis  zur  Ankunft  des 
Gfn.  Trautmannsdorf  beim  westfälischen  Friedenscongresse  und 
bildet  zunächst  eine  Apologie  der  Politik  des  grossen  Kurfürsten 
von  Brandenburg,  woran  sich  die  Beleuchtung  des  vorlaufenden 
Theiles  der  westfälischen  Negociationen  schliesst,  bei  welchen  die  öster- 
reichischen Gesandten  mit  den  brandenburgischen  zusammengiengen,  da 
sie  „der  zuverlässigen  Hoffnung  Raum  gaben ,  dass  Friedrich  Wilhelm 
den  Waffenstillstand  brechen  und  nicht  länger  neutral  bleiben  würde  - 
Der  zweite  Abschnitt  erörtert  die  Ereignisse  in  der  Zeit  von  der  Ankunft 
Trautmannsdorfs  bis  zur  Punctation  vom  7.  Februar  1647  (33—88;.  Br. 
müht  sich  mit  dem  Nachweise,  dass  die  Kaiserlichen  anfangs  der 
brandenburgischen  Entschädigung  widerstrebten,  dann  aber  ihre  Haltung 
änderten  und  dem  zustimmten,  was  der  franz.  Grossbotschafter  d'Avaux 
mühsam  zu  Stande  brachte,  nämlich  die  endlicho  Verständigung  Schwedens 
und  Brandenburgs  in  der  pommerschen  Frage.  Der  kurze  Schluss- 
abschnitt „Die  Entschädigung  Kurbrandonburgs"  (89  —  94)  beleuchtet 
nur  das  Zustandekommen  des  Geheimversprechens  der  kaiserlichen  Ge- 
sandten an  die  Brandenburger  vom  20.  Februar  bezüglich  des  Bisthums 
Minden. 

Graz.  F.  Krones. 
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Sammlung  von  Lehrsätzen  und  Aufgaben  aus  der  Planimetrie. 
Für  den  Schulgebrauch  sachlich  und  methodisch  geordnet  und  mit 
Hilfsmitteln  zur  Bearbeitung  versehen  von  Dr.  J.  0.  Gandtner 
and  Dr.  K.  F.  Junghans.  Erster  Theil,  die  Anwendung  der  Pro- 
portionen nicht  erfordernd.  Vierte  Auflage,  herausgegeben  von  Dr.  K. 
F.  Junghans.  Berlin,  Weidmann'sche  Buchhandlung.  1879.  Preis 
2  Mark  40  Pf. 

Vorliegende  Sammlung  zerfällt  in  zwei  Abtheilungen:  Lehrsatze 
und  Aufgaben.  Die  erste  Abtheilung,  welcher  ein  Verzeichnis  der  als 
bekannt  angenommenen  Grundsätze,  Lehrsätze  und  Aufgaben  aus  der 
Elementargeometrie  vorausgeschickt  ist,  enthält  nur  solche  Lehrsätze, 
welche  durch  die  Eigenschaften  der  geraden  Linien,  Winkel,  Parallelen, 
congruentcn  Dreiecke,  Parallelogramme,  dann  durch  die  elementaren  Sätze 
der  Kreislebre  und  der  Gleicbflächigkeit  der  Figuren  erweisbar  sind. 

Die  zweite  Abtheilung  S.  133—214  bietet  im  ersten  Abschnitte 
gleichsam  als  Einleitung  die  wichtigeren  Fälle,  in  welchen  die  Gerade 
und  der  Kreis  geometrische  Oerter  sind,  ferner  die  wichtigeren  Com- 
binationen  der  Bestimmungsstücke  des  Dreieckes  und  Viereckes.  In  den 
weiteren  Abschnitten  folgen  nun  Aufgaben,  welche  durch  die  ersten  Eigen- 
schaften der  Winkel,  Parallelen,  Dreiecke  und  Vierecke  lösbar  bind  und 
die  Kreislehre  nicht  erfordern;  an  diese  schliessen  sich  Aufgaben,  welche 
die  Kenntnis  der  elementaren  Sätze  der  Kreislehre,  der  Gleichflächigkeit 
der  Figuren  erfordern,  und  den  Schluss  bilden  algebraische  Aufgaben  aus 
der  Planimetrie,  deren  Auflösungen  auf  Gleichungen  des  ersten  Grades 
oder  rein  quadratische  führen. 

Sowohl  die  Lehrsätze  wie  die  Aufgaben  sind  für  zwei  Lehrstufen 
berechnet  und  darnach  auch  mit  Sternchen  bezeichnet;  die  mit  einem 
Sternchen  gehören  der  ersten  und  die  mit  zwei  Sternchen  der  zweiten 
Lehrstufe  an.  Eine  geringe  Anzahl  von  Lehrsätzen  und  Aufgaben  ist  gar 
nicht  bezeichnet;  diese  sind  für  die  obersten  Classen  bestimmt  und 
eignen  sich  besonders  zur  zusammenfassenden  Wiederholung  und  selb- 
ständigen Verarbeitung  des  in  den  früheren  Lehrstufen  durchgenommenen 
Lehrstoffes. 

Die  Anordnung  der  Lehrsätze  und  Aufgaben  ist  sowohl  in  sach- 
licher wie  in  methodischer  Hinsicht  zu  loben.  Auch  ist  anzuerkennen,  dass 
beinahe  jedem  zu  beweisenden  Lehrsatze  und  vielen  Aufgaben  kurze  Hin- 
weisungen auf  Lehrsätze  der  Einleitung  oder  auf  früher  vorgekommene 
Lehrsätze  beigefügt  sind,  oder  aber  dass  sie  mit  kurzen  Fragen  und  Be- 
merkungen versehen  sind,  welche  auf  wichtige  Punkte  aufmerksam  machen 
und  die  Lösung  in  richtiger  Weise  ermöglichen  sollen,  ohne  der  Selbst- 
ständigkeit und  Thätigkeit  der  Schüler  nahe  zu  treten.  Die  algebraischen 
Aufgaben  aus  der  Planimetrie  haben  solche  Hinweisungen  und  Bemer- 
kungen nicht;  dafür  sind  ihnen  aber  die  Resultate  selbst  kurz  beigegeben. 

Die  Sammlung  zeichnet  sich  durch  grosse  Vollständigkeit  und 
durch  eine  ungewöhnlich  grosse  Reichhaltigkeit  aus.  In  Bezug  auf  letzteren 
Punkt  wäre  daher  zu  wünschen ,  dass  der  Verf.  jene  Lehrsätze  und  Auf- 
gaben, welche  seiner  Ansicht  nach  einem  einheitlichen  gründlichen 
Unterrichte  zugrunde  gelegt  werden  sollen,  welche  also  mehr  oder 
weniger  jeder  Schüler  durcharbeiten  soll,  in  einer  neuen  Auflage  besonders 
kennzeichnen  würde.  Es  würde  dadurch  die  Brauchbarkeit  des  Buches 
bedeutend  erhöht  werden.  Auch  wäre  es  namentlich  für  die  erste  Lehr- 
stufe von  grossem  Nutzen,  wenn  unter  den  Construction saufgaben  mehrero 
Zahlen beispiele  vorkämen. 

Im  grossen  und  ganzen  ist  die  vorliegende  Sammlung  wol  im 
Anschlüsse  an  das  von  Dr.  K.  F.  Junghans  herausgegebene  Lehrbuch  der 
ebenen  Geometrie  für  Schüler  höherer  Lehranstalten,  Berlin,  Weid- 
mann'sche Buchhandlung  1879  abgefasst.  Da  sie  aber  die  Lehrsätze  sowohl 
wie  die  Aufgaben  hauptsächlich  auf  die  in  der  Einleitung  erwähntan 
Lehrsätze  gründet  und  diese  in  jedem  Lehrbuche  der  Geometrie  vor- 
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kommen,  so  kann  die  Sammlung  auch  ganz  gut  neben  jedem  anderen 
Lehrbuche  benutzt  werden.  Sie  sei  daher  allen  Fachcollegen  hiemit  bestens 
empfohlen. 

Praktische  Anleitung  zum  Gebrauche  der  graphischen  Methoden 

bei  Querschnittsberechnungen  von  Max  Ebel,  Lehrer  an  den 
technischen  Lehranstalten  zu  Chemnitz.  Freiburg  L  ß.  Herder'sche 
Verlagshandlung.  1880.  Preis  2  Mark  60  Pf. 
Der  Verf.  entwickelt  zunächst  in  elementarer  Weise  die  Formel 
für  die  Resultierende  mehrerer  Kräfte,  deren  Richtungen  in  einer  Ebene 
liegen,  und  zeigt,  dass  man  mit  Hilfe  des  Kräftepolygons  ebenfalls  die 
Resultierende  findet.  Ah  Anwendung  des  Letzteren  folgen  Kräftepläne 
von  Gitterwerken  und  Dachstählen.  Daran  schliesst  sich  die  Behandlung 
des  Seilpolvgons,  welches  einererseits  auf  die  Bruchmomente  und  Schwer- 
kräfte, andererseits  auf  die  Torsionsmomente  führt.  Den  Abschluss  bildet 
die  Vereinigung  von  Brochmomenten  unter  sich  und  mit  Torsionsmoroenten. 
Die  zu  deu  einzelnen  Punkten  gegebenen  Regeln  sind  einfach  und  klar 
gefasst,  so  dass  mit  ihrer  Hilfe  die  Constructionen  sicher  und  leicht  aus- 
geführt werden  können. 

An  zahlreichen  mitunter  ziemlich  schwierigen  praktischen  Bei- 
spielen tritt  der  Nutzen  der  constructiveu  Methode  recht  klar  und  an- 
schaulieb zutage. 

Als  lobenswert  zu  erwähnen  sind  auch  die  dem  Werkchen  bei- 
gegebenen neun  lithographischen  Tafeln  mit  sehr  sauber  ausgeführten 
klaren  Zeichnungen. 

Dass  mit  wenigen  Sätzen  der  Statik  ziemlich  schwierige  Probleme 
auf  con8tructivem  Wege  leicht  zur  Lösung  gebracht  werden,  dürfte  recht 
geeignet  sein,  den  graphischen  Methoden,  besonders  in  jenen  Kreisen, 
welche  die  Rechnung  nicht  in  genügendem  Masse  beherrschen,  eine  wol- 
verdiente  weitere  Verbreitung  zu  verschaffen. 

Wien.  Dr.  F.  Wallentin. 

Compendium  der  Naturwissenschaften  an  der  Schule  zu  Fulda 

im  9.  Jahrhundert.  Von  St.  Fellner,  P  rof.  am  Gymnasium  des 
Benedictinerstiftes  Schotten  in  Wien.  Berlin,  Grieben  1879.  gr.  8. 
IV  und  242  SS. 

Dem  grossen  Rector  der  Klosterschule  zu  Fulda,  Kbaban,  will  der 
pietätvolle  Benedictiner  zu  seinem  vierzehnhundertsten  Geburtstage  mit 
dem  vorliegenden  Werke  ein  Andenken  stiften,  indem  er  nach  dessen 
encyclopädiseber  Schrift  „De  universo"  die  damaligen  Naturkenntnisse 
vorlegt.  Von  „Naturwissenschaft"  kann  allerdings  kaum  die  Rede  sein; 
denn  abgesehen  von  dem  vereinzelten  Meteor  Aristoteles  kannte  Alterthum 
und  Mittelalter  bis  Baco  überhaupt  keine  Naturwissenschaft.  Aber  wir 
sind  dem  Verf.  dankbar  für  seine  Gabe,  in  der  man  mit  Vergnügen 
blättert,  wäre  es  auch  nur,  um  sich  desto  mehr  daran  zu  freuen,  wie 
erklecklich  weiter  wir  es  gebracht  haben,  während  freilich  auf  der  andern 
Seite  die  grossartige  Unbefangenheit,  mit  der  im  9.  Jahrhundert  von  den 
Klosterpforten  aus  gemeinnützige  Kenntnisse  verbreitet  wurden  mit  dem 
heute  vielfach  laut  werdenden  Verlangen  nach  Versimpelung  des  Volkes 
und  Herabsetzung  der  Schulzeit  einen  seltsamen  Contrast  bildet. 

Der  Bau  des  menschlichen  Körpers.  Für  den  Schulgebrauch.  Von 
E.  Schulze,  Lehrer  am  Friedrichs-Gymnasium  zu  Berlin.  Berlin, 
Friedberg  und  Mode  1880,  8,  24  SS.  30  Pf. 
Das  Schriftchen  wird  im  Wesentlichen  seinem  Zwecke  entsprechen. 
Nur,  scheint  mir,  wird  der  Schädel  auch  auf  der  untersten  Stufe  weit- 
läufiger und  eingehender  besprochen  werden  können,  als  hier,  wo  des 
Keilbeines  und  Riechbeines  gar  keine  Erwähnung  gethan  wird,  während 
doch  später  von  den  Zapfen  und  Stäbchen  der  Retina  und  vom  sympa- 
thischen Nervensystem  die  Rede  ist 
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Die  Schmarotzer  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  für  den 
Menschen  Wichtigen.  Mit  74  Hollschnitten  und  einer  Karte  in 
Farbendruck.  Von  A.  Heller,  o.  6.  Prof.  der  Medicin  in  KieL 
München  und  Leipzig,  R.  Üldenbourg  1880,  kl.  8,  XVI  und  230  8S. 
brosch.  3  Mark  (der  cNaturkräfte'  30.  Band). 

Eine  durchaus  auf  wissenschaftlicher  Basis  beruhende  Darstellung, 
welche  auch  eine  Menge  historischer  und  praktischer  Bemerkungen  enthält. 
Das  Bach  ist  den  Schulbibliotheken  zu  empfehlen. 

Strassburg.  Oscar  Schraid. 


Programmenschau. 

54.  Rieger,  Dr.  K.  Beitrage  zur  Kritik  der  beiden  Wiener 

Stadtrechts-Privilegien  K.  Rudolfs  von  1278.  Progr.  des  k.  k. 
Franz-Joseph-Gymnasiums  in  der  inneren  Stadt  in  Wien  1879. 

Die  Arbeit  Rieger's  hat  bereits  eine  zutreffende  Benrtheilang  aas 
der  Feder  des  durch  ähnliche  Arbeiten  bekannten  Dr.  G.  Winter  in  den 
Mitteilungen  des  Institutes  für  österreichische  Geschichtsforschung 
(I.  318)  erfahren,  auf  die  wir  der  Kürze  halber  die  Fachgenossen  ver- 
weisen. Dem  ürtheile  Winter's  über  diese  tüchtige  Arbeit  schliesst  sich 
Ref.  vollständig  an. 

55.  Zösmair  J.,  Politische  Geschichte  Vorarlbergs  im  XIII. 
und  XIV.  Jahrhundert  unter  den  Grafen  von  Montfort  und 

Werdenberg  Uh  Th.  (Schluss)  mit  Stammtafel.  XXIV.  Jahres- 
bericht des  k.  k.  R.  und  0.  G.  in  Feldkirch  1879. 
Die  Arbeit,  wie  sie  nun  vollendet  vorliegt,  kann  als  eine  der 
dankenswerthesten  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  Provinzialgeschichte 
betrachtet  werden.  Namentlich  ist  anzuerkennen,  dass  die  Arbeit  nicht 
über  die  eigentlichen  Ziele,  die  sie  verfolgt,  hinaus  schweift.  Der  Schluss 
derselben  enthält  die  Periode,  in  welcher  der  grössere  Theil  Vorarlbergs 
auf  friedlichem  Wege  unter  die  Herrschaft  des  Hauses  Habsburg  ge- 
langt (1359—  c\  1400). 

56.  Strnad  J.t  Regesta  listin  krälovskych  mestu  Plzni  udelen^ch. 
Sedma  zpräva  vySäiho  realn.  gymn.  v  Plzni  1879/80  (Regesten  der 
Königsurkunden  tür  die  Stadt  Pilsen,  7.  Jahresb.  des  0.  R.  G.  in 
Pilsen  1879/80). 

Die  Urkunden  (100  Stück),  welche  hier  in  Form  von  Regesten 
mitgetheilt  werden,  umfassen  die  Zeit  vom  Jahre  1320—1836.  Was  die 
Sprache  derselben  anbelangt,  so  sind  55  (vom  Jahre  1457  an)  in  cechischer. 
47  (von  1320  an)  in  lateinischer  und  8  (vom  Jahre  1392  an)  in  deutscher 
Sprache  geschrieben.  Die  Regesten  bieten  so  weit  man  sieht,  das 
Wesentliche  ans  den  Urkunden.  Die  Beschreibung  ist  knapp,  aber  hin- 
reichend. Zu  wünschen  wäre  gewesen,  dass  der  Verf.  die  Regesten,  wenn 
er  nicht  die  deutsche  Sprache  anwenden  wollte,  in  lateinischer  Sprache 
gegeben  hätte ;  denn  in  der  vorliegenden  Form  werden  sie  ihrem  Zwecke, 
nämlich  weiteren  gelehrten  Kreisen  zu  dienen,  nicht  entsprechen. 

57.  Historiae  urbis  Plsnae.  Joannis  Tanner  manu  scriptae  ed.  M. 
Schaff  er.  Progr.  des  k.  k.  0.  G.  zu  Pilsen  1880. 

Die  Historie  des  Johannes  Tanner  (f  1694)  beansprucht  besonders 
für  die  Geschichte  der  husitischen  Bewegung  grössere  Beachtung.  Daher 
hat  sich  die  Direction  des  Pilsner  Gymnasiums  durch  die  Fortführung 
der  Ausgabe  (die  ersten  Theile  erschienen  in  den  Jahresberichten  von 
1862,  1863  und  1864)  ein  entschiedenes  Verdienst  erworben.  Bei  dem 
Umstände,  ah  die  betreffenden  Programme  der  Jahre  1862—64  vergriffen 
sind,  wäre  freilich  eine  völlige  Neubearbeitung  Tanner's  nicht  unerwünscht 
gewesen. 
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50.  Philippi  de  Diversis  de  Quartigianis,  sitas  aedißciorum,  politiae 
et  laudabilium  consuetudinum  inclytae  civitatis  Ragusii  descriptio 
ed.  a  V.  Brune  Iii.  Progr.  dell'  i.  r.  ginn.  sup.  in  Zara  1880. 

V.  Bruneiii  bat  sich  durch  die  Herausgabe  dieser  Schrift,  welche 
sich  in  einer  Handschrift  der  Bibliothek  des  Gymnasiums  von  Zara  be- 
findet, um  unsere  Kenntnisse  über  die  inneren  Verhältnisse  von  Bagusa 
im  XV.  Jahrb.  ein  Verdienst  erworben.  Der  Verf.  derselben  gehörte  einer 
angesehenen  und  alten  Familie  von  Lucca  an ;  von  dort  vertrieben,  lebte 
er  als  Lehrer  erst  in  Venedig,  dann  in  Ragusa  (seit  1434),  woselbst  er 
im  Jahre  1440  die  Beschreibung  von  Ragusa  abgefasst  hat.  In  derselben 
bespricht  er  in  vier  Thcilen,  von  denen  erst  zwei  gedruckt  vorliegen, 
zuerst  deren  Lage  und  Klima,  die  Kirchen  innerhalb  und  ausserhalb  der 
Stadt,  die  Mauern,  Thürrae  und  Thore,  die  öffentlichen  Gebäude  usw. 

Die  Einleitung  und  die  erklärenden  Anmerkungen  des  Herausgebers 
sind  ausreichend. 

59.  Kraus  V.  v.,  Maximilians  Beziehungen  zu  Sigmund  von 

Tirol  iü  den  Jahren  1490—1496.  XV.  Jahresbericht  des  Leopold- 
städter Comm.  Beal-  und  Übergymnasiums  in  Wien  1879. 

Gegenüber  der  herrschenden  Anschauung,  dass  Sigmund  in  spon- 
taner Weise  und  auf  seine  eigene  Initiative  hin  Tirol  an  Max  1.  ab- 
getreten, weist  die  verliegende,  sehr  verdienstliche  Studie  nach,  dass 
Sigmund  seit  1478  ganz  unter  bairisebem  Einfluss  stehend  schon  1487 
von  dem  Landtag  in  seinen  Machtbefugnissen  beschränkt  und  das  Land, 
um  dessen  Uebergang  an  Baiern  zu  verhindern,  auf  die  Anerkennung 
der  Erbfolge  des  Kaisers  Friedrich  und  Maximilian  in  Eid  genommen 
wurde.  Schon  ein  Jahr  später  ward  Sigmunds  Verzichtleistung  von  dem 
Kaiser  in  Aussicht  genommen  und,  da  sich  die  Zerwürfnisse  des  ersteren 
mit  der  Tiroler  Regierung  derart  mehrten,  dass  das  Verhältnis  zwischen 
beiden  unmöglich  wurde,  trat  Sigismund  am  16.  März  1490  von  der 
Regierung  zurück.  Im  Anhange  theilt  der  Verf.  eine  Reihe  interessanter 
Documente  theils  vollständig,  theils  im  Auszuge  mit. 

60.  WiskoCil  A.,  Das  österreichische  Cabinet  und  die  katho- 
lische Union  bis  zum  Jahre  1617.  progr.  des  k.  k.  0.  G.  in 
Leitmeritz  1880. 

Die  Arbeit  beruht  auf  den  neueren  Publicationen  über  diese  inter- 
essante Periode  und  einigen  Manuscripteu ,  die  dem  Verf.  von  Prof.  v. 
Höfler  zur  Verfügung  gestellt  wurden,  und  erörtert  in  sachgemässer  Weise 
die  Beziehungen  der  Liga  zu  dem  österr.  Hause. 

61.  Pospfsil  0.,  Die  Osmanen  zur  Zeit  des  Wachsthums  und 
der  Blüthe  ihrer  Macht  in  ihren  Beziehungen  zu  den  Ländern 

der  jetzigen  österr. -ung.  Monarchie.  Jahresbericht  des  Bened. 

Gymn.  in  Braunau  in  Böhmen  1879. 
Die  91  Druckseiten  lange  Arbeit  entbehrt  eines  jeden  selbständigen 
Gehaltes.  Quellen  wurden  Überhaupt  keine,  von  Hilfschriften  nur  sechs 
zu  Bathe  gezogen  und  von  den  wichtigsten  einige  übersehen. 

62.  Heinlein  G.,  Einige  Flugschriften  aus  den  Jahren  1667 
bis  1678  betreffend  den  zweiten  Raubkrieg  Ludwig  XIV. 
VIII.  und  XI.  Jahresbericht  des  n.  ö.  L.  R.  G.  zu  Waidhofen  a.  d. 
Thaia.  1877  und  1880. 

Einem  Ausspruche  Grossmanu's,  dass  es  verdienstlich  wäre,  die 
Thätigkeit  Lisola's  als  Publicisten  an  der  Hand  der  ihm  zugeschriebenen 
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Flugschriften  zu  beleuchten,  dankt  die  vorliegende  Abhandlung  ihr  Ent- 
stehen. Dieselbe  bespricht  einige  Flugschriften,  die  von  Lisola  herrühren, 
und  einige,  die  ihm  zugeschrieben  werden  können.  Vielleicht  wäre  es 
lohnender  gewesen,  auf  Grundlage  aller  von  Lisola  herrührenden  Flug- 
schriften in  zusammenfassender  Weise  Lisola's  Thätigkeit  auf  dem  Gebiete 
der  Publicistik  zu  behandeln. 

63.  Neubauer  E.  R.,  Fürst  Constautin  Brancowan  (Woiwode 

der  Walachei  vom  J.  1688—1714.  Röm.  deutscher  Reichsfurst 

seit  1695).  IV.  Jahresbericht  des  k.  k.  Staatsgymn.  in  Radautz  1879. 
Der  vorliegende  gut  geschriebene  Aufsatz  ist,  wie  in  den  ein- 
leitenden Worten  bemerkt  wird,  nach  den  Aufzeichnungen  des  Florentiners 
del  Chiaro,  nach  der  Balatschan'schen  und  Filstichi'schen  Chronik,  den 
Geschichtscbreibern  Demeter  Kantemir  und  Radul  Gretschan,  endlich  nach 
des  Grafen  F.  Dadich  Denkwürdigkeiten  von  Constantinopel  gearbeitet 
und  behandelt  eine  der  ereignisreichsten  Perioden  aus  der  Geschichte  der 
Walachei.  Doch  ist  einerseits  der  Charakter  des  Fürsten  Brancowan  nicht 
ganz  zutreffend  gezeichnet,  andererseits  sind  weder  alle  einschlägigen 
Quellen  zu  Rathe  gezogen,  noch  die  citierten  in  der  wünschenswerten 
kritischen  Weise  benützt  worden. 

64.  Schubert  F.,  Kaiser  Josephs  II.  Bemühungen  um  die 

Hebung  des  österr.  Handels.  5.  Jahresbericht  der  k.  k.  Unter- 
realschule im  5.  Bezirke  in  Wien  1880. 
Die  Arbeit  ist  um  so  verdienstlicher,  als  die  meisten  Werke,  welche 
sich  die  Schilderung  der  Reformthätigkeit  Josephs  U.  zur  Aufgabe  gemacht 
haben,  die  Reformon  dieses  Kaisers  auf  dem  Gebiete  des  Handels  so  gut 
wie  Uberseben  haben.  Auf  Grundlage  sehr  umfangreicher  Studien  werden 
die  auf  diesen  Gegenstand  bezüglichen  Leistungen  der  Regierung  Josephs  II. 
besprochen. 

Czernowitz.  J.  Loseith. 


Entgegnung. 

Das  6.  Heft  bringt  über  meine  Programmarbeit:  „lieber  die  An- 
wendung der  Methode  der  unbestimmten  Coefficienten"  von  Dr.  J.  Wal- 
lentin  ein  Referat,  das  nach  Angabe  des  Inhaltes  mit  Folgendem  schliesst: 
„Es  ist  in  dieser  Arbeit  kein  einziger  origineller  Gedanke  zum  Ausdruck 
gekommen;  mit  einer  blossen  Zusammenstellung  mehrerer  Lehrsatze  und 
Aufgaben  ist  aber  bei  der  Abfassung  einer  Programmarbeit  nicht  gedient, 
wie  dies  ja  durch  einen  nicht  alten  Ministerial-Erlass,  der  dem  Verf. 
denn  doch  bekannt  sein  sollte,  angedeutet  ist.«* 

Eine  Recension,  die  sich  ausschliesslich  auf  die  Wiedergabe  des 
Gelesenen  beschränkt  und  ohne  Begründung  Lob  oder  Tadel  ausspricht, 
ist  eine  subjective  Meinung ;  als  solche  bat  sie  keinen  allgemeinen  Werth, 
ist  daher  keine  Kritik,  wol  aber  eine  gute  Stilübung. 

Gegenüber  der  Behauptung,  in  meiner  Programmarbeit  sei  kein 
einziger  origineller  Gedanke  zum  Ausdruck  gekommen,  erlaube  ich  mir 
Folgendes  geltend  zu  machen:  Bringt  meine  Programmarbeit  nichts 
Neues  —  übrigens  dürfte  die  Darstellung  des  Bildungsgesetzes  einer 
rekurrenten  Reihe  in  independenter  Form  bei  weitem  nicht  so  allgemein 
bekannt  sein,  wie  vielleicht  die  trigonometrische  Auflösung  einer  quadra- 
tischen Gleichung!  —  so  erfüllt  sie  doch  ihren  Zweck  und  zwar  noch 
besser  dadurch,  dass  sie  eine  dem  Mittelschüler  vollkommen  zugängliche 
Partie  in  klarer,  leicht  fasslicher  Weise  erläutert  Dass  dies  geschehen 
ist,  beweist  eine  andere  Recension  derselben  Arbeit;  siebe  Zeitschrift  für 
das  Realschulwesen  1880,  S.  756.  Was  das  Citieren  der  Ministerial-Erlässe 
anbelangt,  so  überlasse  ich  gern  dem  Hrn.  Ref.  den  Vorzug  einer  besseren 
Kenntnis  derselben,  wenn  er  auch  bei  seinen  originellen  (?)  Arbeiten  die 
Verordnung  über  die  einheitliche  in  der  Schule  streng  durchzuführende 
Orthographie  ganz  auaseracht  lässt. 
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Diese  meine  Entgegnung  concentriert  sich  nun  dahin,  der  Hr.  Ref. 
möge,  wenn  er  schon  das  Geschäft  des  Recensierens  übernommen  hat, 
jeden  Aufsatz  einer  gründlichen,  gerechten  Prüfung  unterziehen  und 
seine  Ansicht  stets  begründen;  ein  begründetes  Lob  findet  dann  eine 
allgemeine  Anerkennung,  gegen  einen  begründeten  Tadel  wird  niemand 
einen  Einwurf  erheben. 

Brünn.  Jos.  Gajdeczka. 


Erwiderung. 

Auf  eine  in  einem  solchen  Tone  abgefassto  Entgegnung,  wie  es 
die  vorstehende  ist,  hat  deT  Unterzeichnete  wol  nur  wenig  zu  erwidern. 
Es  ist  vollst&ndig  unrichtig,  dass  ich  mich  in  der  Kecension  der  erwähnten 
Programmschrift  ausschliesslich  auf  die  Wiedergabe  des  Gelesenen  be- 
schrankte —  der  Leser  kann  sich  hiervon  sehr  leicht  überzeugen.  Dass 
ich  mich  nach  eingehender  und  objectiver  Prüfung  nicht  lobend, 
sondern  nur  tadelnd  über  die  Anlage  und  den  Inhalt  der  Programm- 
arbeit aussprechen  konnte,  ist  nach  dem,  was  ich  seinerzeit  in  der  Recension 
sagte,  vollkommen  begreiflich.  Ich  wiederhole  nochmals:  es  ist  in  der 
erwähnten  Programmschrift  kein  einziger  origineller  Ge- 
danke zum  Ausdrucke  gekommen  und  füge  dem  bei,  dass 
man  —  wenn  man  im  mathematischen  Unterrichte  der  Mittel- 
schule einen  Erfolg  erzielen  soll,  wenn  man  eine  Ueber- 
bürdung  der  Schüler  hintanhalten  will,  wenn  man  dem 
Schüler  gegenüber  nicht  mit  seinen  Kenntnissen  prunken 
will  (Effecthascherei  kann  man  anderen  Leuten  überlassen)  —  genug 
mit  anderen  Theilen  der  Elementarmathematik,  die  durch 
das  Gesetz  vorgeschrieben  sind  und  deren  Kenntnis  dem 
Schüler  unumgänglich  nothwendig  ist,  zu  thun  hat,  als 
mit  der  Darstellung  des  Bildungsgesetzes  einer  recurrenten 
Reihe!  Der  Unterzeichnete,  der  sich  stets  bemühte  seine  Zeit  gehörig 
zusammenzuhalten,  hat  es  niemals  zu  Stande  gebracht  —  übrigens  auch 
niemals  zu  Stande  bringen  wollen  —  diese  dem  Schüler  fernstehende 
Partie  der  algebraischen  Analyse  vorzunehmen.  Es  ist  also  auch 
vom  didaktischen  Standpuncte  die  obenerwähnte  Arbeit  entschieden 
zu  verurtheilen.  Was  andere  Recensenten  aussprechen,  ist  für  den 
Unterzeichneten  belanglos,  weil  er  sich  dessen  bewusst  ist,  dass  er 
jederzeit  objectiv  und  nach  seiner  innersten  Ueberzeugung 
urtheilt  und  jede  private  Rücksicht  ausser  Acht  lässt  Eine 
von  einem  neuen  Standpuncte  durchgeführte  trigonometrische  Aullösung 
der  quadratischen  Gleichungen  ist  jedenfalls  um  Vieles  höher  anzuschlagen, 
als  die  unoriginelle  Behandlung  eines  in  der  Schule  gar  nicht  zu- 
lässigen Themas. 

Ob  Hr.  G.  meine  Arbeiten  originell  findet  oder  nicht,  ist  mir 
gleichgiltig;  ich  bin  aber  der  Ansicht,  dass  nicht  originelle  Arbeiten 
weder  von  Akademien  noch  von  Fachzeitschriften  aufge- 
nommen werden.  —  Ueber  die  Abweichung  von  der  „einheitlichen 
Orthographie*4,  die  Hr.  G.  in  meinen  Abhandlungen  und  Schriften 
bemerkt  hat,  will  ich  mich  in  keine  weiteren  Discussionen  einlassen,  da 
dieser  Punkt  gar  nicht  hierher  gehört. 

Was  den  am  Schlüsse  der  „Entgegnung*  ausgesprochenen  guten 
Rath  betrifft,  den  mir  Hr.  G.  ertheilt,  so  kann  ich  dem  Hrn.  Entgegner 
nur  mittheilen,  dass  ich  meine  Pflicht  und  Aufgabe  als  Recensent  in  einer 
weit  verbreiteten  Zeitschrift  von  altbewährtem  Rufe,  wie  es  die  Zeitschrift 
für  Öaterr.  Gymnasien  ist,  zur  Genüge  kenne.  —  Davon  kann  Hr.  G. 
sich  überzeugt  halten,  dass  ich,  wenn  ich  über  seine  Pro- 
graromarbeit  in  einer  Fachzeitschrift,  die  den  einzelnen 
Referaten  mehr  Raum  gewähren  kann,  hätte  referieren 
sollen,  jedenfalls  noch  mehr  Bemerkungen  gemacht  hätte. 

Ruprecht  a/d.  Raab.  Dr.  J.  G.  Wallentin. 
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Erste  Abtheilung. 

Abhandlungen. 


Die  Bede  des  Oedipus  in  Sophokles'  Oed.  Rex 

V.  216-275. 

Nachdem  0.  Bibbeck  (im  Bhein.  Mos.  1858,  Xm  129  ff.) 
die  VV.  246—51  mit  269— -72  verbunden  hatte,  lag  der  Gedanke 
nahe  —  und  dem  Verfasser  dieser  Zeilen  ist  derselbe  bereits  1861 
gekommen,  noch  bevor  er  Bernbardy's  Vorschlag  kannte  —  die  so 
verbundenen  Verse  nicht  nach  269,  sondern  nach  243  einzusetzen. 
Diese  Umstellung  aber  musste  bald  zur  Einsicht  führen,  dass  nun- 
mehr auch  die  W.  244 — 5  der  Vulgata  ihre  Stelle  mit  den 
VV.  269 — 72  zu  tauschen  haben.  Diese  Aenderung  habe  ich 
meine  Schüler,  so  oft  ich  seit  1861  den  Oed.  Bex  mit  ihnen  las,  je- 
desmal vornehmen  lassen.  Ich  bin  noch  immer  der  gleichen  An- 
sicht ;  und  da  der  Stein,  welchen  Bibbeck  glücklich  ins  Köllen  ge- 
bracht, trotz  aller  seither  angewandten  Zauber-  und  Beschwörungs- 
formeln noch  immer  nicht  zum  Stehen  gebracht  worden  ist,  so  wird 
auch  ein  neuer  Versuch  gestattet  sein,  die  angedeutete  Versfolge  als 
die  richtige  und  somit  auch  als  die  ursprüngliche  nachzuweisen 
Zwar  sind  inzwischen  auch  M.  Schmidt  (in  d.  Zeitschr.  f.  österr. 
Gymn.  1864)  und  G.  H.  Müller  (emend.  et  interpr.  Soph.  1878) 
für  dieselbe  Ordnung  eingetreten.  Allein  Müller  deutet  nur  wenige 
schon  früher  vorgebrachte  Beweismomente  an,  durch  welche  bisher 
kein  Gegner,  wie  es  scheint,  sich  hat  überzeugen  lassen;  Schmidt 
aber  (in  seiner  Jenaer  Ausg.  des  0.  B.  1871)  und  allem  Anscheine 
nach  auch  Bernhardy  (Gr.  Litt.  II  23,  355)  haben  die  vorher  ver- 
theidigte  Meinung  selbst  wieder  aufgegeben.  Es  hat  sich  eben  keiner 
von  ihuen  auf  das  eingelassen,  worin  meines  Erachtens  gerado  die 
für  die  Versfolge  entscheidenden  Momente  liegen. 

')  Die  einschlägige  Literatur  bis  1870  bei  Bibbeck,  Epikrit. 
Bemerk,  zur  Königsredo  im  Oed.  Tyr.,  Kiel  1870;  bis  1878  bei  F.  Zöch- 
bauer,  Zur  Königsrede  in  Sophokles'  K.  0.,  im  Progr.  v.  Hernais,  Wien 
1876.  Das  richtige  Verständnis  der  Bede  hat  Bibbeck  am  meisten  ge- 
fordert. 

ZeiUchrift  f.  d.  Ätterr.  Gymn.  1*81.   X.  Heft.  46 
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Zunächst  ein  Wort  über  die  Voraussetzungen  der  Bede. 
Oedipus  hat  kurz  vorher  von  Kreon  erfahren,  sein  Vorgänger  Laios 
sei  auf  einer  Reise  ins  Ausland  verunglückt,  indem  er  nach  der 
Aussage  eines  Augenzeugen  —  der  allein  zurückgekehrt  sei  und 
weiter  nichts  anzugeben  gewusst  habe  —  einer  Räuberschaar  er- 
legen sei ;  das  Pythische  Orakel  verkünde,  Schuld  an  Theben 's  Un- 
glück sei  eben  dieser  noch  ungesühnte  Mord  und  das  fortdauernde 
fdaoftct  im  Lande ;  wer  den  Mord  verübt,  müsse  verbannt  oder  hin- 
gerichtet werden.  Damit  ist  dem  König  die  Aufgabe  gestellt,  die 
Beseitigung  des  Mörders  (mitsammt  den  etwaigen  Mordgesellen,  wo- 
fern er  solche  hatte,  was  der  Orakelßpruch  nicht  bestimmte)  zu  be- 
wirken. Es  ist  nun  zwar  absolut  möglich,  dieses  Ziel  ohne  Kenntnis 
de 8  schuldigen  Individuums  zu  erreichen.  Weil  jedoch  das  nächste 
und  sicherste  Mittel  in  der  Entdeckung  dieses  Individuums  besteht, 
so  entschliesst  sich  Oed.  sofort  (V.  182),  die  früher  unterlassenen 
Nachforschungen  wieder  aufzunehmen  und  mit  Beihilfe  des  ganzen 
Volkes  durchzufuhren.  Vom  Boten,  welchen  er  das  Volk  (in  seinen 
Repräsentanten)  versammeln  heisst,  erfährt  dieses,  es  sei  ein  Orakel- 
spruch eingelangt ;  denn  auf  diese  Nachricht  nimmt  der  Chor  gleich 
am  Anfang  seines  Gesanges  Bezug,  wie  hinwiederum  Oed.  seine  An- 
sprache an  die  Bitten  des  Chores  anknüpft9). 

Wir  werden  auf  den  Eingang  der  Rede  (216—23)  weiter 
unten  zurückkommen  und  gehen  sogleich  zum  corpus  orationis 
(244  ff.)  über.  Das  Erste,  was  dem  Oed.  bei  seinem  Vorhaben  in  der 
angedeuteten  Situation  sich  darstellen  musste,  war  die  Disjunctive: 
Entweder  ist  der  Mörder  diesem  oder  jenem  bekannt,  oder  er  ist  es 
nicht.  Für  beide  Fälle  nimmt  er  die  entsprechende  Mitwirkung  des 
Volkes3;  in  Anspruch,  und  es  handelt  sich  darum,  dies  in  einer  recht 
wirksamen  und  jedem  der  beiden  Fälle  angemessenen  Weise  zu  thun. 
Demgemäss  hat  die  Rede  zwei  Haupttheile,  deren  Reihenfolge 
durch  die  Natur  der  Sache  und  die  Entwickelung  der  dramatischen 
Handlung  bestimmt  ist. 

Der  I.  Haupttheil  (224—43,  269-72,  246—51) 

beruht  auf  der  Voraussetzung,  dass  irgend  jemand  —  und  der  Thä- 
ter  selbst  ist  jedenfalls  in  dieser  Lage  —  vom  Mörder  des  Laios 

')  Die  von  Oed.  früher  (124  f.)  ausgesprochene  Vermuthung,  der 
Mörder  müsse  wohl  Ton  Theben  aas  gedungen  worden  sein,  kommt  hier 
nicht  in  Betracht,  weil  in  der  Rede  des  Königs  nicht  das  geringste  An- 
zeichen sich  findet,  dass  er  darauf  Bexng  nehme.  Dasselbe  gilt  von  dem 
während  des  Chorgesanges  gefassten  Beschluss,  den  Teiresias  zu  be- 
fragen. Aach  setzt  der  Ausdruckend  tpaviov  253  nicht  notbwendig 
eine  specielle  Erinnerung  an  den  frühern  Gedanken  (187  ff.)  voraus, 
dass  der  Mörder  des  Laios  auch  dem  Nachfolger  desselben  nach  dem 
Leben  trachten  möge.  Am  allerwenigsten  aber  lässt  sich  schon  hier  ein 
gegen  Kreon  gehegter  Verdacht  annehmen. 

*)  Wenn  der  König  auch  mit  der  Thebanischen  Bürgerschaft  ver- 
handelt, so  ist  der  Gegenstand  der  Verhandlung  doch  derart,  dass  selbst- 
verständlich auch  jeder  Fremde,  der  sich  etwa  in  Theben  aufhält,  dabei 
mit  in  Ansprach  genommen  wird. 
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etwas  näheres  weiss.  Bei  dieser  Voraussetzung  aber  muss  Oed.  wie- 
derum auf  ein  Doppeltes  bedacht  sein :  Er  muss  1)  denjenigen,  der 
Auskunft  geben  kann,  wirksam  zu  bestimmen  wissen,  die  erwartete 
Anzeige  zu  machen.  Da  aber  die  Möglichkeit  vorhanden  ist,  dass  der 
Wissende  dennoch  irgend  welches  Bedenken  trage  (deioag),  den 
Thäterzu  verrathen,  so  muss  Oed.  2)  auch  für  diese  Eventualität  Vor- 
sorge treffen. 

Was  das  Erste  (224 — 32)  angeht,  so  richtet  er  zunächst 
eine  allgemeine  Aufforderung  (xeXevio)  an  jeden,  der  etwa  den  Thä- 
ter  kennt,  ihm  alles  zu  enthüllen,  sucht  dann  aber  gleich,  iudem  er 
ganz  zweckmässig  seine  Aufforderung  speciell  zuvörderst  an  den 
Thäter  selbst,  dann  an  jeden  andern  richtet,  einem  jeden  das  Ge- 
ständnis durch  besondere  Motive  zu  erleichtern4). 

Was  das  Zweite  (233—43,  269—72,  246—51)  betrifft, 
so  ist  der  König  auch  hier  wieder  auf  ein  Doppeltes  bedacht:  Er 
trifft  a)  (236  —  43)  Massregeln,  auf  indirectem  Wege,  wie  es  im  vor- 
ausgesetzten Falle  allein  noch  thunlich  ist,  den  Mörder  zu  ent- 
decken oder  doch  aus  dem  Land  zu  schaffen  oder,  wenn  auch  das 
nicht  gelingt,  wenigstens  dem  befleckenden  Verkehr  in  etwas  Einhalt 
zu  gebieten.  Daher  der  strenge  Befehl  an  jeden,  der  den  Mörder 
kennt,  denselben  ohne  Ansehen  der  Person  als  eineu  Excommnni- 

4)  Verbindet  man  in  V.  227  vnt£elt&v  (od.  vnefrlttv,  in  der  Be- 
deutung hervorholen)  mit  (foßurcu  oder  mit  dem  zu  <poß.  ergänzten 
Inf.  oti/daivttv,  so  ist  die  Ellipse  des  Nachsatzes  kaum  erträglich.  Ver- 
bindet man  aber  das  Particip  mit  dem  zu  ergänzenden  Nachsatz  (eij- 
fiaiviroi)  oder  macht  man  vne&lot  zum  Nachsatz,  so  erhält  man,  ohne 
SfÄtJS,  im  Grunde  immer  den  Unsinn :  „Wenn  er  sich  fürchtet,  so  klage 
er  sich  selber  an!"  In  nicht  geringere  Schwierigkeiten  verwickelt  man 
sich,  wenn  man  ohne  Annahme  einer  Ellipse  vntttlav  (snrripiens)  mit 
änuatv  verbindet  oder  xal  fiy  <poßtto&ta  schreibt  (über  Letzteres  vgl. 
Kviäala's  Beiträge  in  den  Sitzungsber.  d.  Wien.  Akad.  1863,  LXI 
102].  Schwerlich  ist  tpoßttrai  richtig.  Nach  der  Voraussetzung  „wenn 
er  fürchtet  =  aus  Furcht  schweigt"  könnte  doch  nicht  im  Gegensatze 
(233  ff.)  folgen:  „wenn  man  aber  aus  Furcht  schweigt".  Ferner:  Ein 
ufttr  sich",  was  man  gewöhnlich  ergänzt,  liegt  im  Worte  nicht,  und  auch 
mit  dieser  Ergänzung  hat  man  noch  keinen  Gegensatz  zu  ü  <T  av  iiq 
äUov  olötv,  weil  auch  dieser  rlg  für  sich  fürchten  kann  Und  doch  ist 
ein  solcher  Gegensatz  erforderlich,  also  auch  ein  Ausdruck,  welcher  nicht 
erst  durch  einen  folgenden  (participialen)  Nebensatz  —  selbst  diese  im 
Vordersatz  unentbehrliche  Bestimmung  deB  Begriffs  Mörder  würde 
fehlen,  wenn  vntUX&v  zum  Nachsatz  gezogen  würde  —  sondern  durch 
sich  selbst  so  bestimmt  wird,  dass  er  eine  besondere  Kategorie  im  Ge- 
gensatz zu  der  in  V.  230  erwähnten  bezeichnet  Das  aber  ist  einzig  und 
allein  tpovevtt.  Bei  dieser  Correctur  wird  auch  das  Nächstfolgende 
ganz  regelrecht:  „Wer  immer  weiss,  durch  welchen  Mann  L.  umkam, 
den  heisse  ich  mir  alles  mittheilen:  wenn  er  den  Mord  begangen,  (thu 
er  es,  arj^aivfrto)  indem  er  sich  selbst  anklagt;  er  wird  ja"  usw.  Man 
braucht  nicht  deshalb  xtl  mit  Tournier  als  Concessivpartikel  zu  fassen, 
was  ohnedem  nicht  angeht,  noch  wird  ein  avrSg  bei  (povfvn  vermisst. 
—  In  V.  230  lese  ich:  ällov  («Uo??)  o7<ff  rijaf  jjaAiijc  x9ovdg.  Der 
Genet.  wie  236  ff.  yi}s  rfio&t .  .rwd.  Die  vom  Sprecher  gebrauchte  Al- 
ternative ist  nicht  sehr  wesentlich,  aber  doch  auch  nicht  ganz  über- 
flüssig. 
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eierten  zu  behandeln3).  Hiebei  ist  wohl  zu  beachten,  dass  Oed.  die 
Motive  des  Schweigens  nicht  geradezu  als  unberechtigte  ansieht, 
weshalb  denn  auch  in  dem  auferlegten  Befehl  nicht  etwa  eine  Rüge 
oder  Strafe  für  den  oder  die  schweigenden  Mitwisser  zu  suchen  ist. 
Natürlich  ist  das  Schweigen,  wenn  es  auch  entschuldigt  werden 
kann,  dem  König  doch  unliebsam;  aber  mehr  Bitterkeit  liegt  auch 
im  Ausdruck  an  wo  et  Tovnogmcht.  Dass  derselbe  nicht  den  „Vor- 
wurf trotzigen  Widerstrebens"  enthält,  wie  Weismann  glaubt,  zeigt 
schon  die  ausdrücklich  hervorgehobene  Motivierung  des  Schweigens 
durch  deioag. 

Der  Befehl  (xrjQvyp"  riacn  350)  selbst  aber  geht,  wie  gesagt, 
jeden  an,  der  den  Mörder  kennt,  direct  freilich  nur  jenen,  der  einen 
andern  als  Thäter  kennt;  aber  indirect  wird  durch  das  Edict  doch 
auch  der  Mörder  aufgefordert,  sich  von  allem  fernzuhalten,  was 
die  andern  ihm  vorenthalten  müssen.  Jedenfalls  wird  seine  Pflicht, 
Verkehr  und  Land  zu  meiden,  sowie  seine  Verantwortlichkeit,  wenn 
er  es  nicht  thut,  von  dem  Momente  an,  wo  ihm  die  Proclamation  des 
Königs  zu  Ohren  kommt,  gewaltig  gesteigert  und  ihm  jeglicher  Ent- 
schuldigungsgrund entzogen. 

Weil  nun  aber  auch  hier  die  Möglichkeit  vorliegt,  dass  der  Be- 
fehl, die  Acht  zu  vollstrecken,  von  den  Betreffenden  missachtet 
werde,  so  kommt  Oed.  ganz  natürlich  dazu,  b)  (269 — 72,246 — 51) 
die  Böswilligen  —  denn  in  diesem  und  erst  in  diesem  Falle  hat  er 

')  Oed.  geht  in  seinen  durchaus  sachgemäßen  Voraussetzungen 
und  den  entsprechenden  Anordnungen  mit  streng  logischer  und  syste- 
matischer Consequenz  Schritt  vor  Schritt  voran ;  „lächerlich"  ist  von  sei- 
nen Massnahmen  6chon  deshalb  keine,  weil  bei  jeder  die  absolute 
Möglichkeit  irgend  eines  zweckdienlichen  Erfolges  genügt  und  eine 
solche  überall,  auch  bei  der  Achterklärung,  vorhanden  ist  Hier  sind 
freilich  wieder  allerlei  Fälle  denkbar,  aber  Oed.  war  weise  genug,  das 
Ausdenken  all  dieser  untergeordneten  Fälle  den  künftigen  Kritikern  zu 
überlassen.  Auf  den  (xraa  der  Wahrscheinlichkeit  des  Erfolges  aber 
kommt  es  gar  nicht  an:  den  kann  ja  Oed.,  was  speciell  den  Bannspruch 
betrifft,  gar  nicht  bemessen,  weil  er  nicht  weiss,  ob  der  Thäter  andern 
und  wie  vielen  er  bekannt  ist.  Genug  dass  er  in  kluger  Vorsicht  auch 
bei  dieser  Massregel  den  Fall  einstweiliger  Erfolglosigkeit  ins  Auge 
fasst  und  für  eben  diesen  Fall  andere  Auskunftsmittel  in  Bereitschaft 
hat  Lässt  man  in  V.  233  f.  die  Genetive  von  dntuaei  abhangen,  so  ist 


Genet  zu  öiiaas,  was  viel  wahrscheinlicher  ist,  so  kann  das  Pronomen 
zugleich  auch  von  jedem  andern  verstanden  werden,  der  sich  scheut,  den 
gewünschten  Aufschluss  zu  geben.  Die  Hindeutune  auf  den  Mörder  mit 
dem  Ausdruck  xöv  «Wpa  tovtov  wird  dadurch  nicht  verdunkelt  Nur 
die  Verzweiflung  konnte  auf  den  Gedanken  bringen,  es  sei  damit  der 
Hehler  gemeint  —  Ei  <t'ai>  ouonqoto&e  steht  im  Gegensatz  zu  den 
beiden  Einzelfällen  in  V.  227  u.  230  und  in  sofern  auch  zur  allgemeinen 
Aufforderung  in  V.  224  ff.  Es  mag  jedoch  nicht  unstatthaft  sein,  233  ff. 
einzig  als  Gegensatz  zu  230  ff.  aufzufassen  und  lediglich  von  den  Mit- 
wissenden zu  verstehen:  Dann  würde  in  chiastischer  Stellung  der  Fall, 
dass  der  Mörder  selbst  der  in  V.  226  ff.  gestellten  Aufforderung  nicht 
nachkommt,  in  V.  246  ff.  berücksichtigt  und  keine  Scheu  vor  der  Selbst- 
anklage als  Entschuldigungsgrund  anerkannt. 


mit  ccvtov  ausschliesslich 
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es  mit  reiner  und  empörender  Böswilligkeit  zu  thun  —  durch  das 
letzte,  aber  auch  eindrucksvollste  und  wirksamste  Motiv,  das  dem 
Griechen  in  einer  derartigen  Lage  zu  Gebote  stand,  einzuschüchtern, 
und,  wofern  das  nicht  gelingt,  dem  Verderben  zu  weihen,  indem  er 
den  Fluch  der  Götter  für  den  vorausgesetzten  Fall  auf  sie  herabfleht : 
vor  allem  auf  die  gewissenlosen  Hehler  überhaupt,  dann  aber  auch 
speciell  auf  den  frechen  und  hartnackigen  Mörder,  dessen  Schuld 
in  der  gemachten  Voraussetzung  —  abgesehen  von  der  ihm  anhaf- 
tenden Blutschuld  —  nicht  geringer,  eher  noch  grosser  ist  als  die  der 
andern  Hehler 6 ).  Wenn  Oed.  zuletzt  dann  denselben  Fluch,  wie  über 
diese  und  jenen,  auch  über  sich  für  den  Fall  ausspricht,  dass  er 
wissentlich  den  Mörder  berge  —  und  für  den  Zuhörer  ist  er  ja,  wenn 
auch  unbewusst,  zugleich  der  Hehler  des  Thäter*  und  der  Thäter 
selbst  —  so  entspricht  das  so  sehr  der  Situation  und  dem  Charakter 
des  Helden  wie  der  tragischen  Handlung,  dass  jede  weitere  Recht- 
fertigung dieses  Zusatzes  überflüssig  wäre.  Ohnedem  trifft  der  Vor- 
wurf des  Unerwarteten  und  Unvermittelten,  den  man  demselben  in 
der  Ribbeck'schen  Anordnung  gemacht  hat,  bei  der  unsern  nicht  zu. 

Aus  dem  Gesagten  erhellt ,  wie  natürlich,  angemessen  und 
wohlbegründet  das  Aussprechen  des  dreifachen  Fluches  ist,  wofern 
man  ihn  einzig  und  allein  zu  dem  in  rai ra  xolg  urj  öqwüi liegenden 

•)  Dass  der  zweite  Finch  (246)  schwächer  sei  als  der  erste  (269), 
lässt  sich  bei  der  alluro fassenden  Allgemeinheit  des  Ausdrucks  xaxov 
xaxtos  nr  äfxoQov  ixxQiipai  ßiov  in  keiner  Weise  behaupten:  eben  diese 
Allgemeinheit  gestattet  die  Vorstellung  des  grösstmöglichen  Verderbens. 
—  kiXrj&ev  ist  natürlich  präsentisches  Perfect;  etre-ette  ist  nicht 
hypothetisch,  sondern  lediglich  disjunctiv:  »mag  er  als  einer,  mag  er 
mit  mehrern  verborgen  sein-  =  der  (in  der  V.  233  u.  269  gemachten 
Voraussetzung)  nicht  zur  Anzeige  kommende  u  nd  den  Verkehr 
nicht  meid  ende  Thäter  mitsamrot  seinen  etwaigen  Hel- 
fershelfern. —  Die  von  Zöchbauer  versuchte  Erklärung,  der  zu- 
folge nicht  der  Mörder,  sondern  der  Uebertreter  des  in  V.  235  ff.  er- 
lassenen Gebotes  verflucht  würde,  ist  mit  Recht  abgewiesen  worden  von 
M.  Gitlbauer  (Zeitschr.  f.  österr.  Gymn.  1879  S.  474)  und  von  R. 
Schneider  (Jahresb.  <L  phil.  Ver.  zu  Berl.  1880,  S.  271).  —  iftov  {v- 
vtt&ojos  in  V.  250  müsste  dem  Zusammenhange  gemäss  hinzugedacht 
werden,  wenn  es  auch  nicht  ausgesprochen  wäre.  Dass  es  ausgedrückt 
ist,  braucht  nicht  weiter  begründet  zu  sein  (Vgl.  immerhin  Bibb.  epikr. 
Bern.  13  Anm.  2  und  Teuffei  in  Jahn's  Jb.  87,  395  g.  E.).  —  Wer  durch 
besondere  Rücksichten  bewogen  den  ihm  bekannten  Thäter  nicht  denun- 
eiert,  aber  auf  den  Bannspruch  hin  jeden  Verkehr  mit  ihm  abbricht 
und  damit  leistet,  was  Oed.  in  mass-  und  rücksichtsvoller  Weise  von 
ihm  verlangt,  der  wird  natürlich  nicht  straffällig  wie  es  der  gewissen- 
lose Hehler  wird,  welcher  eben  als  solcher  dem  Fluch  verfällt.  Aehn- 
lich  verhält  es  sich  mit  dem  Mörder.  Der  Folgen  gewärtig,  welche  die 
von  den  Mitwissenden  vollzogene  Acht  für  ihn  hat,  wird  er  wohl  sich 
bemüssigt  sehen,  das  Land  zu  verlassen  oder  wenigstens  jeden  Umgang 
mit  den  Einwohnern  zu  meiden,  auch  mit  denen,  welche  ihn  nicht 
kennen  und  darum  ihn  auch  nicht  aus  ihrer  Gemeinschaft  ausscbliessen 
würden.  Damit  ist  etwas,  möglicherweise  sehr  viel  erreicht,  der  Mörder 
selbst  aber  Übel  genug  daran,  so  dass  Oed.  recht  gut  jede  weitere  Be- 
drohung unterlassen  konnte.  Meidet  dagegen  der  Mensch  den  Verkehr 
nicht,  so  verfallt  auch  er  dem  ihm  angewünschten  Fluche. 
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Fall  in  Beziehung  setzt.  Die  Beziehung  des  Pron.  tavta  aber  ist 
aufs  genaueste  bestimmt ;  gerade  durch  die  Förmlichkeit  der  An- 
kündigung in  dem  sonst  entbehrlichen  V.  235  (ax  twvde  dodow, 
tavta  %ot)  xXvetv  Ipiov)  wird  die  Beziehung  und  der  Umfang  der 
entsprechenden  Worte  in  V.  269  (xat  tavta  totg  /ur)  öqwolv)  so 
abgegrenzt,  dass  jede  Zweideutigkeit  und  jedes  Miss  Verständnis  aus- 
geschlossen ist 7).  Ebenso  ist  für  die  Schlussworte  des  I.  Tbeiles 
antg  totaö'  dotitoq  r\QaoafArp>  jede  Schwierigkeit  beseitigt :  aneq 
und  xolodt  (was  durchaus  nicht  mit  iwSe  vertauscht  werden  muss) 
können  nur  mehr  auf  die  im  letzten  üntertheil  (269—72,  246—8) 
bezeichneten  Personen  und  Verwünschungen  bezogen  werden,  wie 
denn  auch  wirklich  das  in  V.  236 — 43  enthaltene  Gebot  unmöglich 
als  eine  Verfluchung  derjenigen,  welche  dasselbe  direct  angeht, 
aufgefasst  werden  kann.  Nur  für  den  Mörder  selbst  sind  freilich 
schon  die  Folgen  der  Excommunication  ein  Fluch,  agal,  nicht  gera- 
dezu im  Sinne  eines  von  d en  Göttern  erflehten  Unheils,  wie 
die  in  V.  246 — 8  enthaltene  aoa,  aber  doch  der  Wirkung  nach  von 
dieser  kaum  verschieden  und  dem  Mörder  von  Oed.  wenigstens  in- 
direct  durch  das  Verbot  aller  und  namentlich  auch  der  religiösen 
Gemeinschaft  mit  andern  auferlegt  (noooti&ÜQ).  In  dieser  Weise 
läset  sich  V.  817  ff.  vollständig  erklären.  Weil  aber  die  Verwün- 
schungen in  V.  246 — 51  mit  dem  Achtspruch  (236—43)  in  innerm 
und  innigstem  Zusammenhange  stehen,  so  darf  man  sagen,  die  Be- 
ziehung der  VV.  817  ff.  auf  236  ff.  werde  nebenbei  auch  durch 
249 — 51  oder  vielmehr  durch  246—51  vermittelt. 

„Aber,  wendet  man  ein,  die  Vollstreckung  der  Acht  (am 
Hehler  nach  Weismann,  am  Mörder  nach  Kvicala)  soll  erst  nach 
der  Entdeckung  des  Mörders  erfolgen."  Eine  solche  Auffassung  würde 
nur  dann  zulässig  sein,  wenn  sie  wirklich  nothwendig  wäre.  Das 
aber  ist  sie  sicher  nicht.  Denn  1)  wer  den  ihm  bekannten  Thäter 
direct  anzugeben  fürchtet,  braucht  nicht  in  gleichem  Masse  sich  zu 

*)  Das,  was  Oed.  thun  will,  besteht  in  der  Verordnung,  den  Bann 
zu  vollziehen,  und  in  der  Verfluchung  derjenigen,  welche  sich  diesem 
Gebote  gegenüber  widerspenstig  zeigen  ;  was  er  aber  befiehlt,  das  haben 
die  andern  zu  thun.  —  Das  Fut.  oQaato  kündigt  hier,  wie  vorher  das 
speziellere  l&^eü,  den  Act  an,  der  sofort  gesetzt  wird  mit  dnavöw,  resp. 
xtXtiü)  (<a&iiv\  ivxojjtu  etc.:  Alles  für  den  in  Aussicht  genommenen 
Fall  des  Schweigens  (et  attonfaadc,  «r  ns  antoau),  der  sich  nach  der 
Ansprache  des  Oed.  herausstellen  soll.  Statt  tgtiata  schlug  Schmidt 
dgeOTtt  vor;  näher  läge  es,  an  Sotlau  (sc.  rU,  das  vorausgehende  Sub- 
ject)  zu  denken :  dann  wären  die  beiden  ravia  (in  V.  235  u.  269)  dem 
Inhalte  nach  vollends  identisch.  —  Uebrigens  ist  die  Bezeichnung  des 
Mörders  durch  tov  ötdoaxdta  (246),  da  eben  dieser  beständig  als  Gegen- 
stand aller  bisherigen  Massnahmen  dem  Geiste  vorschwebt,  an  und  für 
sich  deutlich  genug,  so  dass  das  vorhergehende  rat/r«  (Fernhaltung  des 
Mörders)  rote  dqöiaiv  beim  Mangel  jeglicher  Corresponsion  die  rich- 
tige Auffassung  gar  nicht  behindert,  und  dass  andererseits  die  kleine 
Stütze,  welche  das  Verständnis  von  deÖQaxus  in  dem  nach  der  Vulgata 
unmittelbar  vorausgehenden  «vd^i  t(£  &avovri,  wegen  der  Correlation 
der  Begriffe  findet  (s.  Gitlbauer  L  c),  sehr  leicht  entbehrt  werden  kann. 
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scheuen,  den  Verkehr  mit  demselben  zu  meiden ;  auf  der  andern 
Seite  kann  dieses  Benehmen  noch  immer  in  dieser  oder  jener  Weise 
—  auch  ohne  Kenntlichmachung  des  Mörders  —  zum  angestrebten 
Ziele  (Entfernung  oder  doch  Einschränkung  des  fiiaa/tia)  führen. 
Darum  handelt  Oed.  durchaus  nicht  thöricht,  wenn  er  die  Rück- 
sichten» aus  denen  man  sich  gegen  eine  directe  und  positive  Angabe 
des  Mörders  sträubt,  gelten  lässt  und  daraufhin  sofortige  Achtvoll- 
streckung  von  Seiten  der  Wissenden  fordert.  Es  kommt  nur  darauf 
an,  dass  er  die  Ausführung  der  angeordneten  Massregel  nach  Mög- 
lichkeit sichert,  und  das  eben  geschieht  durch  den  nach  unserer 
Versstellung  unmittelbar  folgenden  Fluch  (269  ff.).  Allerdings  ist 
die  Möglichkeit  vorhanden,  dass  auch  so  noch  die  Verordnung  re- 
sultatlos bleibe.  Aber  das  ist  ja  auch  bei  den  andern  Anordnungen 
der  Fall,  und  diese  Anordnungen  sind  ebensowenig  deshalb  thöricht, 
als  das  Verfahren  des  Fischers,  der  sein  Netz  an  einer  Stelle  aus- 
wirft, wo  sich  herausstellen  kann  dass  kein  Fisch  vorhanden  ist. 
2)  Der  Text  gestattet  sehr  wohl,  den  in  V.  233  ff.  gegebenen  Be- 
fehl auf  die  Wissenden  einzuschränken :  tivot  (dem  zig  in  der  Vor- 
aussetzung 233  entsprechend)  yife  rrjüde  steht  der  Beschränkung 
gewiss  nicht  im  Wege ;  und  bei  dem  in  der  Emphase  so  natürlichen 
allgemeinen  rcaviag  (241)  ergibt  sich  der  Sinn  „alle  die  es  angeht, 
die  den  Thäter  kennen"  so  ganz  von  selbst  aus  dem  Context  und  aus 
der  Natur  der  Sache,  dass  ein  Miss  Verständnis  nicht  möglich,  also 
auch  eine  ausdrückliche  Restriction  unnöthig  war.  Wenn  im  zwei- 
gliederigen Bedingungssatze  von  vpäg  zu  ttg  übergegangen  wird,  so 
hat  der  Dichter  selbst,  wie  es  scheint,  gerade  durch  diese  Substi- 
tution dem  richtigen  Verständnis  Vorschub  leisten  wollen.  3)  Das 
Fut.  ÖQaoa)  (die  Richtigkeit  der  Form  vorausgesetzt)  spricht,  wie 
wir  bereits  gezeigt,  nicht  gegen  unsere  Auffassung,  wohl  aber  gegen 
die  von  Kvicala  vertheidigte.  Denn  musste  nicht  jeder  Zuhörer,  wie 
bei  aiumr)0&o&£  und  am/tau,  so  auch  bei  ÖQaao)  an  sofort  Ein- 
tretendes denken?  Auf  den  Befehl  hin,  welchen  Oed.  jetzt  erlässt, 
werden  die  Bürger  nach  der  Entdeckung  des  Mörders  an  ihm  die 
Acht  zu  vollziehen  haben ;  er  aber  —  ja,  davon  steht  kein  Wort  im 
Text,  und  die  Hörer  hätten  schon  der  Nachhilfe  eines  Interpreten 
bedurft,  um  den  Oedanken  zu  ergänzen :  „e  r  wird  dafür  sorgen,  dass 
die  Strafe  vollstreckt  werde."  —  Was  in  aller  Welt  sollte  auch  den 
Oed.  veranlassen,  so  weit  von  seinem  Thema  abzuschweifen  und 
jetzt,  wo  er  ganz  in  der  Sorge  aufgeht,  Mittel  zur  Erreichung  des 
Zieles  ausfindig  zu  machen,  auch  das  schon  in  so  angelegentlicher 
Weise  zu  statuieren,  was  erst  in  jener  Zeit  ausgeführt  werden  soll, 
wo  das  Ziel  ja  doch  so  ziemlich  erreicht  sein  wird?  Wozu  eine  solche 
Verordnung?  Kvicala  sieht  darin  ein  Mittel,  das  Ziel  um  so  eher  zu 
erreichen,  nämlich  Einschüchterung  und  eventuelle  sofortige  Be- 
kanntgebung des  Mörders.  In  ähnlicher  Weise  sieht  W.  Förster 
(Zeitschr.  f.  Öst.  Gymn.  1871  S.  840  ff.)  in  dem  Statut  „eine  Vers- 
tändigung dessen,  was  dem  Mörder  selbst  drohe,  für  den  Fall,  dass 
er  sich  nicht  stelle. u   Wir  wollen  nicht  fragen,  warum  denn  in  den 
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Worten  <xx  tüvöe  dgacno  eine  Drohung  liegen  müsse.  Aber  was  soll 
dem  Mörder  daran  liegen,  hier  zu  erfahren,  was  er  ohnedem  weiss, 
dasa  er,  einmal  nach  hartnäckigem  Schweigen  entdeckt,  von  aßen 
Thebanern  wird  gemieden  werden?  Es  ist  aber  durchaus consequent, 
wenn  Förster  nun  weiterhin  annehmen  zu  müssen  glaubt,  der  erste 
Theil  der  angekündigten  Drohung  (die  Verkündigung  dessen,  was 
demjenigen  bevorsteht,  der  den  Mörder  kennt,  ihn  aber  aus  irgend- 
welcher Ursache  nicht  anzeigt)  sei  ausgefallen  und  daher  vor  V. 
236  (oder  vor  243)  eine  Lücke  anzusetzen ;  in  diesem  ausgefallenen 
Theile  der  Drohung  finde  dann  auch  V.  251  aneq  rdkro  aQtitog 
fjQaodfirp  seine  Erklärung,  mit  welchen  Worten  Kvicala  selbst  uichts 
rechtes  anzufangen  weiss.  Man  begreift  leicht,  warum  diese  Deutung 
wenig  Beifall  gefunden  hat;  ich  halte  sie  für  ebenso  verfehlt,  wie 
Classen's  Versuch,  to>  avdga  tovtov  auf  den  Hehler  zu  beziehen. 
Fahren  wir  nun  mit  der  Analyse  der  Bede  fort. 

Der  IL  Haupttheil  (252—68) 

beruht  auf  der  Voraussetzung,  dass  vorderhand  niemand  Bescheid 
geben  könne,  dass  somit  die  Untersuchung  als  res  integra  gemeinsam 
und  vor  allem  in  der  Richtung  auf  irgend  welche  Anhaltspunkte  be- 
gonnen und  durchgeführt  werden  müsse.  Es  liegt  in  der  Natur  der 
Sache,  dass  dieser  Theil  der  Ansprache  sich  einfacher  gestaltet  und 
bündiger  abgemacht  wird,  als  der  erste.  Dem  Könige  kommt  es  eben 
nur  darauf  an,  die  eben  bezeichnete  Nachforschung  dadurch  einzu- 
leiten, dass  er  die  Bürger  eindringlich  zu  eifrigem  Mitwirken  an- 
hält. Bereitwilliges  und  unverdrossenes  Mitwirken  aber  setzt  ent- 
schlossenes Wirken  voraus.  Darum  hält  Oed.  den  Thebanern  als 
Motive  des  Eifers  ausser  anderen  Umständen  auch  den  Eifer  seines 
Strebens  mitsammt  den  besondern  Beweggründen  desselben  vor. 

An  die  VV.  258—68  (Situation  und  Qualität  des  Oed.,  welche 
das  Volk  von  dem  Eifer  überzeugen  müssen,  den  er  zur  Nachforschung 
mitbringt)  schliesst  sich  vortrefflich,  als  Epilog,  das  in  V.  244 
—5  enthaltene  Resumä*)  und  (273 — 5),  im  Gegensatz  zu  diesem, 


*)  Von  „Unbequemer  Wiederholung11  kann  doch  bei  einem  ab- 
schliessenden Besinne  nicht  die  Rede  sein.  Und  wenn  Ribbeck  (epikr. 
Bem.  26)  weiter  sagt:  «Wie  matt  würde  nach  jenen  feierlichen  Zeilen 
267  f.  uiaßäaxi((p  nai&l  usw.  ein  ovSq\  &avovri  klingen!"  so  seilt 
er  ein  Stilgesetz  voraas,  das  die  Redner  des  Alterthnins  allesammt  nicht 
gekannt  haben:  Auch  die  feierlichsten  und  leidenschaftlichsten  Partien 
schliessen  sie  mit  resümierenden  Formeln  ab,  die  im  Vergleich  sum 
Vorhergehenden  nicht  minder  »matt"  sind.  Dass  die  beiden  fraglichen 
Verse  nach  243  ziemlich  nichtssagend  sind  und  besser  nach  268  passen, 
haben  manche  Erklärer  gefühlt,  auch  solche  die,  wie  Nauck,  es  im  Ue- 
brigen  mit  Ribb.  halten.  Wäre  nur  das  nächstfolgende  vuiv  oY  nicht ! 
Und  doch,  welcher  Gegensatz:  „Ich,  ein  solcher  (der  den  Mörder  gerächt 
wissen  will),  thue  das,  ihr  aber  sollt  das  alles  thun"!  —  Wenn  in  un- 
serer Anordnung  ovftfiaxoe  in  V.  274  in  die  Nähe  von  <fv/*fi.  in  V. 
245  tritt,  so  ist  das  sufällig,  wie  die  Wiederholung  desselben  Wortes 
nach  kunem  Zwischenräume  (vgl.  x.  B.  vi^tuv  237  u.  240)  es  tausend- 
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der  mit  %aöt  auf  den  eben  dargelegten  Inhalt  des  II.  Theils  Bezug 

.  nehmende  aufmunternde  Segenswunsch  für  die  Kadmeier,  welche 
die  vom  König  gewünschte  Beihilfe  in  Betreff  der  anzustellenden 
Forschung  zu  leisten  gewillt  sind\  So  ist  denn  der  II.  Theil  mit 
Einschluss  des  Epilogs  chiastisch  gebaut  und  abgerundet :  er  be- 
ginnt mit  vfäv  schreitet  zum  iyw  fort,  nimmt  dies  mit  iyut 
/ueV  wieder  auf  und  kehrt  zuletzt  mit  vfj.lv  de  in  den  Anfaug  zurück. 

Der  von  uns  nachgewiesenen  Gliederung  steht  keine  jener 
Stellen  im  Wege,  an  denen  im  Verlauf  der  Handlung  auf  die  vor- 
liegende Bede  Bezug  genommen  wird,  weder  V.  <S17  ff.,  wie  wir  ge- 
sehen, noch  V.  295  ff.  (mag  man  in  Y.  293  löowa  oder,  was  min- 
der passt,  dQuivta  lesen),  noch  350  ff.,  744  f.,  1291,  1381  f.,  und 
ebenso  wenig  die  VV.  276  ff.,  welche  vielmehr  dieselbe  bestätigen. 
Der  ganze  Vortrag  nämlich  ist  so  eingerichtet,  dass  Haupt-  und 
Untertheile  sich  unmittelbar  und  unverzüglich  an  einander  an- 
schliesseu.  Zwar  sind  die  verschiedenen  Anordnungen  der  Art,  dass 
die  Ausführung  jeder  neuen,  von  der  ersten  (224  —  6)  ab,  duroh  das 
Resultat  der  jedesmal  vorhergehenden  bedingt  ist.  Allein  es  tritt 
nirgends  eine  Pause  ein,  das  Resultat  abzuwarten,  wie  schon  die 
Uebergänge  in  V.  257  und  besonders  233  zeigen,  vielmehr  liegt  es 
in  der  Absicht  des  Sprechers,  dass  (wenigstens  im  I.  Theil)  jede 
neue  Verordnung  zugleich  ein  neues  Motiv  für  die  Vollziehung  der 
voraufgehenden  sei,  und  dass  auf  alle  seine  Anfragen  und  Forde- 
rungen erst  am  Ende  seines  Vortrages  geantwortet  werde,  wie  es 
denn  auch  wirklich  geschieht.  Und  zwar  wird,  dem  Gang  der  Rede 
(nach  unserer  Anordnung)  genau  entsprechend,  zuerst  der  I.  Theil 
beantwortet  und  ein  für  allemal  abgemacht  mit  den  Worten  (275  ff.^ 

OVT€  TOP 

l'X(o  d«|ai,  welche  der  Dichter  gleich  nach  V.  251  hätte  einsetzen 
können.  Auf  den  II.  Haupttheil  aber  nimmt  der  Chor  Bezug  mit  der 

mal  ist.  Es  handelt  sich  also  hiebci  weder  um  einen  „schönen"  noch  um 
einen  „schiefen-  Gegensatz,  und  ebenso  wenig  kann  von  „bedenklicher 
Nahe"  gesprochen  werden,  an  die  Weck  lein  (Jen.  Lit.  Zeit.  1879  S. 
177)  gegen  Müller  erinnert.  Besonders  aber  missfallt  demselben  Kritiker 
der  Umstand,  dass  „der  Gedanke  vfxiv  61  —  uQfaxovia  seinen  Gegen- 
satz verliert".  In  genauester  Form  würde  der  Gegensatz  allerdings  un- 
gefähr so  lauten:  „Ich,  ein  solcher  (in  solcher  Lage  und  Stellung  und 
mit  solchen  Motiven),  werde  meinerseits  alles  aufbieten,  euch  andern 
Kadmeiem  aber  möge  das  (wofür  ich  euch  so  eben  in  Anspruch  nahm) 
genehm  sein  und,  wenn  das,  so  mögen  euch  die  Götter  ewig  hold  zur 
Seite  stehen*.  Dieser  Gegensatz  klingt  verständlich  genug  durch,  nur 
ist  er  formell  etwas  verschoben:  Der  erste  Wnnschsatz  erscheint  in  der 
Form  eines  Relativsatzes,  d.  h.  der  Dichter  hat,  wie  es  der  Grieche  so 
oft  thut,  dasjenige,  was  für  den  nächstliegenden  Gedanken  Hauptsache 
ist,  in  Rücksicht  auf  einen  weitern  Gedankencomplex  formell  unterge- 
ordnet, weil  er  den  letzten  Theil  seiner  Rede  ebenso  mit  einem  Segens- 
wunsch beschliessen  wollte,  wie  er  den  ersten  mit  Flüchen  beschlossen 
hatte.  —  Wenn  es  Weismann  unerhört  scheint,  „dass  ein  Redner  seine 
Zuhörer  im  Gegensatze  zu  sich  selbst  mit:  'ihr  andern'  anreden  sollte", 
BO  kann  ich  ihm  nicht  helfen ;  aber  Oed.  hat  so  viel  unerhörtes  gethan, 
dass  er  auch  wohl  etwas  unerhörtes  sagen  kann! 
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nächstfolgenden  Aeusserung:  to  öi  ^nttj/ia  (der  Grundbegriff  dieses 
Theiles  —  Tgl.  258  i%eoevravf  266  Qr/twv  —  mit  Absicht  voran- 
gestellt) tov  nintyarvos  —  eineiv,  womit  die  im  8chlusstheil 
der  Eede  eingeleitete  Aufspürung  des  allen  unbekannten  Mörders 
wirklich  beginnt 

Es  ist  begreiflich,  dass  die  Flüche,  welche  Oed.  dem  unbot- 
mässigen  und  gewissenlosen  Hehler  und  Mörder  angewünscht,  den 
die  ganze  Einwohnerschaft  vertretenden  Chor  am  tiefsten  erschüttert 
haben,  und  darum  auch  natürlich,  dass  dieser  von  vornherein  (276) 
die  Abgabe  seiner  Erklärungen  und  die  Aufrichtigkeit  derselben  mit 
der  Scheu  vor  jenen  (eventuellen)  Flüchen  motiviert.  Es  kann  nun 
aber  offenbar  dieses  Motiv  auf  die  erste  Erklärung  des  Chores  ein- 
geschränkt werden  •),  wie  denn  auch  niemand  behaupten  wird,  Oed. 
habe  die  iu  der  vorzunehmenden  Nachforschung  lässigen  Bürger 
ebenso  verwunschen  müssen,  wie  die  widerspenstigen  Hehler. 

Steht  nun  etwa  V.  252  {vfiiv  öi  ravra  navt  imaxrjTtro) 
teXeiv)  unserer  Anordnung  im  Wege?  Ich  antworte  zunächst:  Nicht 
mehr  als  irgend  einer  andern,  d.  h.  jeder  andern  (abgesehen  von 
Herwerden)  in  gleichem  Grade!  Ob  die  Part,  öe  einem  pev  entspreche 
oder  nicht,  daran  ist  nichts  gelegen;  es  kommt  vor  allem  auf  die  Be- 
ziehung des  ravra  navta  an.  Auf  die  FlQche  kann  es  nun  ein- 
mal nicht  gehen.  Es  muss  also,  wenn  zwei  oder  drei  Verwünschungen 
(8  oder  10  VV.)  voraufgehen,  Ober  diese  hinwegspringen  und  dann, 
wie  bei  Ribbeck's  Versfolge,  seine  Beziehung  in  V.  236 — 48  und, 
mit  gleichem  Recht,  weiterhin  in  V.  224—32  suchen.  Demnach  hätte 
zavxa  navta  nicht  collectiven,  sondern  distributiven  und  disjunc- 
tiven  Sinn:  „ihr  müsst  das  eine  thun  (die  Anzeige  machen)  oder, 
wenn  das  nicht  angeht,  das  andere  (den  Bann,  allerdings  nach  5 
Seiten  hin,  vollstrecken)."  Das  alles  ist  schon  curios  genug;  aber 
noch  mehr!  Es  liegt  auf  der  Hand  und  wird  von  allen  Seiten, 
von  den  Vertheidigern  der  Vulgata  wie  von  Ribb.,  ausdrücklich  zu- 
gestanden, dass  mit  V.  252  ein  neuer  Theil  beginnt,  welcher  Art 
dieser  Theil  auch  sein  möge.  Nun  kann  der  Redner  einen  neuen 
Theil  entweder  ohne  weiteres  beginnen,  indem  er  ihn  einfach  als 
etwas  vom  Vorausgehenden  verschiedenes,  gewöhnlich  mit  einer  Ad- 
versativpartikel wie  öe  oder  aXXa 10)  anreiht,  oder  so,  dass  er  mit 

*)  Es  würde  an  der  Sache  nichts  ändern,  wenn  man  auch  mit 
J.  H.  H.  Schmidt  (Synonymik  I  188)  annähme,  im  vorliegenden  agciiog 
sei  die  doppelte  Beziehung  auf  Fluch  uud  Segen  enthalten :  dann  würde 
der  Ausdruck  —  pro  subiecta  materia  —  nach  der  einen  Seite  hin  die 
erste  Erklärung  des  Chors,  nach  der  andern  die  zweite  motivieren.  Bei 
dem  Umstände  jedoch,  dass  ttQaios  sonst  im  0.  R.  nur  in  Hinsicht  auf 
böse  Wünsche  gebraucht  wird  und  dass  ohnedem  gerade  der  Fluch  in 
unserm  Stücke  eine  ganz  besondere  Bedeutung  hat,  halten  wir  die 
Schmidt'sche  Erklärung  für  minder  wahrscheinlich. 

*•)  So  in  Kreon's  Verteidigungsrede  582—615.  Auch  diese  Redo 
ist,  wie  schon  Bonitz  angedeutet  hat,  zweitheilig,  indem  der  erste  eine 
Hypothese  aufstellt,  die  der  zweite  verneint:  I.  Wenn  ich  die  schlechte 
Gesinnung  hätte,  die  du  (Oed.)  bei  mir  voraussetzest,  so  wäre  ich  doch 
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einem  förmlichen  Uebergang  das  Frühere  recapitnliert  (hier  nach  der 
überlieferten  und  nach  der  Bibbeck'schen  Ordnung  mit  kyu  ftiv 
ow,  mögen  die  beiden  Flüche  246—51  angehängt  sein  oder  nicht) 
und  dann  das  Neue  einführt.  Aber  in  beiden  Fällen  muss  doch  der 
Inhalt  des  neuen  Theils  beim  Beginn  desselben  irgendwie,  wenn 
auch  noch  so  allgemein,  angedeutet  werden ;  das  aber  ist  weder  in 
V.  252,  wie  er  vorliegt,  noch  in  einem  der  nächstfolgenden  der  Fall. 
So  nöthigt  uns  alles  zur  Annahme,  dass  entweder  vor  252  ein  oder 
der  andere  Vers  ausgefallen  ist,  oder,  was  weit  probabler,  dassV.  252, 
dass  wenigstens  tavra  nicht  richtig  ist.  Das  hat  nicht  nur  M. 
Schmidt,  das  haben  auch  Nauck  und  andere  gefühlt11)  und  keiner- 
lei Deutung  des  tavra  navra  hilft  Ober  die  Schwierigkeit  hinweg. 
Dazu  kommt  nun  noch  der  wichtige  Umstand,  dass  gerade  der  mass- 
gebende Florentiner  Codex  (La)  von  erster  Hand  nicht  TCttita,  son- 
dern ta  navra,  also  einen  jedenfalls  corrumpierten  Text  bietet  nnd 
selber  zu  einer  sinnentsprechenden  Emendation  auffordert. 

Dem  vorhin  bezeichneten  Uebelstand  wäre  in  etwa  abgeholfen 
durch  Nauck's  täniovza,  oder  auch  durch  tnuxa  navra  oder 
taXXa  navra  oder  näv  ro  nqdyfia  (nqäy^ia  näv). 

M.  Schmidt  vermuthete  vfäv  haa^ov  navta.  Damit  wäre 
ein  den  Inhalt  des  neuen  Theils  vortrefflich  zusammenfassender  Be- 
griff gewonnen,  wenn  nur  nicht  das  Wort  selbst  als  anaj;  elorjfiivov 
bei  Soph.  Bedenken  erregte Den  gleichen  Sinn  gäbe  tQewav 

nicht  so  thöricht;  II.  aber  ich  hege  solche  Gesinnung  nicht.  Den  Inhalt 
des  1.  Theiles  Bpricht  die  resümierende  Schlusssentenz  in  V.  600  aus: 
ovx  av  y(vouo  vovg  xaxoe  xaXxÜg  (f^ovaiv,  wo  nicht  xaxog  ytvoiro,  son- 
dern nnr  xaXöis  (fQovtöv  y(voiro  Prädicat  sein  kann.  Die  Gnome  ist  da- 
durch specialisiert  und  bestimmt,  dass  sie  in  inniger  Verbindung  mit 
der  vorausgehenden  Frage  steht,  auf  die  sie  die  Antwort  gibt:  Der  (bei 
mir  vorausgesetzte)  böse  Sinn  würde  (in  diesem  Falle)  doch  nichts 
weniger  als  klug  sein.  Wenn  u.  a.  G.  Wolff  den  Vers  mit  der  Be- 
merkung verwarf:  „Dieser  V.  stört  den  Zusammenhang,  ist  ohne  Ver- 
bindungspartikel eingereiht  und  im  Ausdruck  undeutlich",  so  ist  der 
erste  Tbeil  dieser  Behauptung  ein  Zeichen,  dass  W.  den  Zusammenhang 
nicht  verstand,  der  zweite  aber  ungehörig;  nur  der  dritte  ist  richtig, 
und  st.  xalws  tfQovüv  dürfte  xaxefc  <po.  (mit  Wortspiel)  oder  yovrtoe 
aa>q<av  zu  lesen  sein.  —  Der  II.  Tbeil  beginnt  mit  alld  (601)  ohne  weitere 
Uebergangsforrael. 

")  Van  Herwerdeu  (in  seiner  Utrechter  Ausg.  des  0.  B.)  ac- 
ceptiert  RibbeckB  Anordnung,  nur  setzt  er  die  5  aufeinander  folgenden 
VV.  244—45  +  252—4  nach  268  ein.  Auf  diese  Weise  fiele  die  Schwie- 
rigkeit, die  Tavra  navra  macht,  weg,  weil  V.  252  mit  244  f.  zum  ab- 
schliessenden Resurae*  eines  loyog  (Aovoutqr^g  gehören  würde.  Wenn  diese 
Anordnung  nur  nicht  aus  anderweiten  Gründen  unannehmbar  wäre! 
Kvißala  (1.  c.  p.  98)  lässt  —  mit  Rücksicht  auf  V.  255  ff.  und  265  ff. 
—  Oed.  voraussetzen,  er  habe  die  Bürger  nicht  blos  zum  oquaivetv 
dessen,  was  sie  wissen,  sondern  auch  zum  Nachforschen  aufgefordert, 
und  deshalb  möge  ravra  navta  gesetzt  worden  sein.  Schwerlich  war 
der  Sophokl.  Redner  so  zertreut,  dass  er  beim  Beginn  des  II.  Theiles 
meinte,  er  sei  damit  schon  fertig! 

*■)  Immerhin  ist  zu  beachten,  was  F.  Polle  in  der  Zeitscbr.  für 
Gyran.-Wes.  1878  S.  647  bemerkt. 
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zijHfeoder  ro  (od.  fsa»)  &i*»;iua,  mit  welchem  Ausdruck  ja  atchder 
Chor  278  denll.Theil  bezeichnet.  Am  besten  jedoch  würde  vielleicht 
der  neue  Abschnitt,  in  welchem  das  gleich  zu  beginnende  Zusammen- 
wirken des  Redners  und  der  Angeredeten  behandelt  wird,  eingeleitet 
und  seiner  ganzen  tractatio  nach  verständlich  gewacht  durch  einen 
etwa  so  lautenden  Eingang :  v/mv  d'ofiov  ftoi  Ttäru  (od.  ralX) 
lmo*ti7t%ü>  zehuv  (reläv  jedenfalls  im  vollen  Sinn:  zu  finde 
fahren). 

Mit  dem  eben  besprochenen  Punkt  hangt  ein  anderer  zusam- 
men, nämlich  die  Frage,  wie  denn  der  mit  252  beginnende  Theil sich 
zum  Vorausgehenden  verhalte.  Dies  haben  die  wenigsten  Erklärer 
sich  klar  gemacht.  Durchgangig  hat  man  dunkel  herausgefühlt, 
.  dass  es  sich  um  einen  Weg  der  Untersuchung  handle,  der  von  dem 
im  I.  Theil  betretenen  verschieden  ist,  und  dann  doch  in  V.  252—68 
weiter  nichts  gesehen,  als,  mit  Classeu  zu  reden,  „die  nähere  Aus- 
führung der  Motive,  welche  zur  eifrigen  Betreibung  der  Sache  be- 
wogen sollen".  Ja,  welcher  Sache?  Behält  man  tavra  navra  bei, 
so  handelt  es  sich  im  neuen  Theil  lediglich  um  neue  Motive  für  die 
Ausführung  der  ausschliesslich  im  vorausgehenden  Theil  enthaltenen 
„materiellen  Verordnungen",  also  zuletzt  doch  nur  des  Bannspruches. 
Dann  bezieht  sich  aber  auch  das  auf  V.  26S  folgende  tavra  (in  xal 
ravxa  rdig  /ujy  öqiooiv)  einzig  auf  die  Achtvollstreckung,  was  man 
doch  wieder  nicht  will;  dann  kann  von  einem  neuen,  dem  ersten  co- 
ordinierten  und  homogenen  Theil  nicht  die  Rede  sein,  sondern  wir 
haben  von  V.  243  ab  nichts  als  imXoyixa,  deren  buntes  Durchein- 
ander denn  doch  befremdet;  dann  ist  die  ganze  Rede  nichts  als  eine 
Seifenblase,  die  gleich  bei  der  Erklärung  in  V.  277  zerplatzt  und  auf 
die  dramatische  Handlung  keinen  andern  Einfluss  ausübt,  als  dass 
sie  an  einigen  späteren  Stellen  durch  die  Erinnerung  daran  den  tra- 
gischen Effect  etwas  steigert.  Wie  ganz  audersist  das  alles,  wenn  man 
auf  das  fatale  Tavra  in  V.  252  verzichtet  und  den  II.  Theil  zum  I. 
in  dem  Verhältnis  stehen  lässt,  welches  unsere  obige  Analyse  in  der 
einfachsten  Weise  herausgestellt  hat. 

Nun  noch  ein  Moment  und  zwar  dasjenige,  das  mich  von  An- 
fang an  auf  die  hier  vertheidigte  Anordnung  der  Bede  gebracht  hat. 
Niemand  kann  behaupten,  dass  die  drei  Verwünschungen  mit  dem 
Zwecke,  welchen  sie  am  Schluss  des  I.  Theils  haben,  dort  nicht 
passen,  oder  dass  sie  auch  auf  diejenigen,  welche  bei  der  im  II.  Theil 
eingeleiteten  Nachforschung  bloss  lässig  sein  werden,  geheu  müs- 
sen. Es  fragt  sich  nun,  ob  sie  auf  diese  gleich  gut  gehen  können, 
und  das  eben  stelle  ich  entschieden  in  Abrede. 

Für  das  allgemeine  Beste  zu  sorgen,  einer  allgemeinen  Noth 
nach  Vermögen  zu  steuern,  dies  —  wie  in  unserra  Fall  —  durch  die 
von  der  Gottheit  verordnete  Sühnung  eines  das  ganze  Land  be- 
fleckenden und  ins  Unglück  stürzenden  Fürstenmordes  und  näherhin 
durch  Aufspürung  des  allen  noch  unbekannten  Mörders  zu  bewerk- 
stelligen: das  ist  Aufgabe  und  Pflicht  des  Königs  und  absoluten 
Herrschers ;  für  die  einzelnen  Bürger  aber  ist  es  von  vornherein, 
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wenn  man  will,  eine  Pflicht  der  Billigkeit  und  der  Selbstliebe,  deren 
Erfüllung  dem  guten  Willen  und  subjectiven  Ermessen  eines  jeden 
anheimgegeben  ist,  aber  nicht  eine  eigentliche  strenge  Pflicht.  Immer- 
hin könnte  man  denken,  eine  solche  erwachse  für  jeden  aus  einem  po- 
sitiven stramme*  Befehl  des  Königs,  dem  Mörder  nachzuforschen  oder 
irgend  einen  bekannten  Umstand,  der  allenfalls  als  Ausgangspunkt 
dienen  könnte,  dem  Oed.  mitzutheilen.  Allein  ein  derartiger  Befehl 
wird  von  diesem  nicht  gegeben  und  ist  im  Worte  hrciüx^mta  nicht  zu 
suchen.  Es  ist  doch  nicht  jeder  einzelne  Bürger  ein  zum  Aufspüren 
unbekannter  Missethäter  bestallter  und  geschalter  Polizist,  und  Oed. 
will  sich  nicht  seiner  Aufgabe  in  der  Art  entledigen,  dass  er,  als 
Polizeiprafect,  seinen  mouchards  ihre  Pflicht  einschärfte,  den  Uebel- 
thäter  durch  unermüdliches  Nachforschen  ausfindig  zu  machen. 

Nein,  Oed.  will  selbst  allsogleich  die  Kachforschung,  die  er 
bereits  vor  längerer  Zeit  allein  begonnen,  jetzt  mit  Beihilfe  des  gan- 
zen Volkes  fortsetzen.  Wenn  vorderhand  niemand  bestimmten  Auf- 
schluss  über  den  Mörder  zu  geben  vermag,  so  kann  doch  dieser  und 
jener  vielleicht  sonst  eine  Angabe  machen  oder  irgend  einen  dien- 
lichen Umstand  in  Erfahrung  bringen:  so  lassen  sich  Anhaltspunkte 
gewinnen  und  durch  geschickte  Combinaüon  erwünschte  Resultate 
erzielen.  Darum  wendet  sich  Oed.  an  die  Bürgerschaft,  nicht  mit 
strengen  Befehlen,  sondern  mit  inständigen  Wünschen  und  drin- 
genden Bitten  (&m0*T)rt%eiv,  dringend  ans  Herz  legen),  ihm  in  der 
Nachforschung  doch  ja  recht  behilflich  zu  sein.  DaB  liegt  in  der 
Natur  der  Sache ;  das  bezeugt  die  ganze  Art  der  Motivierung  in  V. 
252  ff.,  welche  sonst  zum  unlösbaren  Räthsel  wird,  und  der  Gang 
der  Handlung  von  V.  278  ab;  das  bestätigt  die  von  Oed.  (280)  ge- 
billigte Aeus8erung  des  Chores  in  V.  278  f.  Und  nehmen  wir  auch 
an,  es  handle  sich  um  eine  strenge  Pflicht:  Diejenigen,  welche  in 
einer  Pflichterfüllung  bloss  lässig  sind,  verwünschen  und  ver- 
fluchen, das  bekundet  denn  doch  einen  so  blinden  und  masslosen 
Eifer,  wie  schlechterdings  nichts  im  ersten  Theil  des  Dramas  uns 
berechtigt  ihn  bei  Oed.  vorauszusetzen la). 

So  kommen  wir  zur  Schlussfolgerung,  dass  ein  an  die  Worte 
252 — 68  sich  anknüpfender  Fluch  ebenso  ungehörig  und  unsinnig 
wäre,  wie  ein  solcher  nach  V.  236 — 48  und  nur  dort  am  rechten 
Platze  ist14),  dass  somit,  von  allem  andern  abgesehen,  die  vonRibb. 

'*)  Auch  im  Eingang  der  Rede  (216—23)  sind  diejenigen  Aus- 
drücke, mit  welchen  der  Inhalt  derselben  angedeutet  wird,  so  allgemein 
gehalten,  dass  sie  auch  einen  solchen  Theil,  der  keinen  Befehl  und 
kein  Gebot  enthält,  gleichmassig  umfassen:  rä/x'  (was  durchaus  nicht 
den  starken  Ton  hat,  welchen  Classen  und  Krahner  darauf  legen)  fxti 
(Worte,  nicht  Gebot,  wie  mitunter  übersetzt  wird)  «J^tatfat,  cl  Iffpaj. 
7tQ0(ftüVüi  Tttüc.  Und  eus  diesem  Grunde  halte  ich  die  im  Uebrigen 
ansprechende  Correctur  Tip  vtutp  in  V.  217  för  unzulässig. 

")  Wie  es  kam,  dass  die  von  uns  umgestellten  Versa  ihre  Stelle 
unter  einander  tauschten,  das  ist  allerdings  schwer  zu  sagen.  Müller  (1. 
c.  n.  34)  glaubt,  diese  und  andere  derartige  Umstellungen  seien  von  den 
Schauspielern  ausgegangen. 


734 


Etymologisches  Von  R.  Rönsch. 


u,  a.  hergestellte  Versfolge  so  wenig  wie  die  der  Vulgata  die  ur- 
sprüngliche sein  kann. 

Aus  allem  aber  ergibt  sich ,  dass  wir  es  mit  einer  recht  ver- 
ständigen und  besonnenen,  wohldurchdachten  nnd  wohlgegliederten 
Rede  zu  thun  haben,  die  dem  Charakter  des  Oed.,  wie  er  im  Pro- 
logos erscheint,  eben  so  vollkommen  entspricht,  wie  sie  der  Kunst 
des  Dichters  alle  Ehre  macht. 

Das  Einzige,  was  man  hiegegen,  wie  mir  scheint,  mit  Grund 
einwenden  konnte,  ist  der  Umstand,  dass  nicht  gleich  im  Anfang 
der  Bede  der  Inhalt  des  Orakels  dem  Chore  mitgetheilt  wird,  der 
sich  doch  so  gewaltig  nach  dieser  Mittheilung  sehnt.  Freilich,  auch 
ohne  in  gauz  grundloser  Weise  den  Oed.  schon  hier  „von  einer  dä- 
monischen, ihm  selbst  unbewussten  Aufregung  ergriffen",  oder  Ton 
irgend  welchem  Unfehlbarkeitsdunkel,  stolzem  Selbstvertrauen  oder 
„königlichem  Stolze0  beseelt  sein  zu  lassen,  kann  man  eine  derar- 
tige Unterlassung  mit  Bücksicht  auf  die  in  V.  224  und  241  ff.  ge- 
gebenen Winke  in  etwa  begreifen.  Aber  dennoch  ist  dieselbe,  ins- 
besondere auch  wegen  des  jeder  fassbaren  Beziehung  entbehrenden 
rovde  in  V.  219,  so  auffällig,  dass  ich  für  meinen  Theil  fest  an  den 
Ausfall  eines  die  erforderliche  Andeutung  enthaltenden  Verses  nach 
218  glaube.  Alles  wäre  in  Ordnung,  wenn  im  Texte  etwas  folgender 
Art  stünde : 

rtp  &t$  vnriQtTttr, 
6V  Aatot}  ö*tlv  tpti<n  rov  tfiövov  Ivtiv 
(oder  6V  AaUiov  <i>q<n  ö*etv  ipovop  Ivuv). 

Feldkirch.  Wilhelm  Fox. 


Etymologisches. 

Das  B 1  e  i  w  e  i  8  s  heisst  im  Lateinischen  bekanntlich  c  e  r  u  s  s  a. 
Woher  kommt  dieses  Wort?  Manche  leiten  es  von  cera  ab;  aber 
dann  bleibt  die  Endung  -  ussa  unerklärt  und  die  Zusammenbringung 
der  beiderseitigen  Bedeutungen  eine  unbefriedigende,  da  man  nicht 
einsehen  kann ,  dass  das  Bleiweiss  blos  wegen  des  zufälligen  Um- 
standes  nach  dem  Wachs  benannt  worden  sei,  weil  letzteres  ebenfalls 
bisweilen  zum  Weissschminken  gebraucht  wurde  (Ovid.  art.  amat. 
3,  199:  scitis  et  inducta  candorem  quaerere  cera).  Wir  dagegen 
glauben,  im  Hinblicke  auf  amuBsis  =  Lineal  der  Werkleute,  das 
von  S  aal  fei  d  (Griechische  Lehnwörter  im  Lateinischen.  Wetzlar 
1877.  S.  17)  mit  Recht  auf  aQ/noaig,  dorisch  agpio^tg  [=  das  Zu- 
sammenfügen] zurückgeführt  worden  ist,  auch  für  cerussa  grie- 
chische Herkunft  annehmen  zu  dürfen.  In  Hellas  hatte  man  von 
Ktjq,  der  Schicksals-  und  Todesgöttin,  das  Adj.  xrjQtoiog  = 
f  ata  Iis,  noxius  gebildet,  dessen  substantivierte  Femininform, 
wie  es  scheint,  schon  frühzeitig  von  den  Lateinern  zu  dem  Zwecke 
herü hergenommen  wurde,  um  damit  das  Bleiweiss  als  einen  un- 
heimlichen, schädlichen  und  todbringenden  Stoff  zu  be- 
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zeichnen,  —  eine  Vermuthung,  welche  in  der  Versicherung  des 
Plinius  N.  H.  34,  18  (54):  est  auteni  (cernsaae  seil.)  letalis 
potus,  aicut  spuinae  argenti  [cf.  Dioscor.  V.  100:  «m  de  x«  «T> 
araiQtrixwv.  Paliad.  9,  11,  3:  cerussa  . . .  corporibus  nocet 
humanis]  eine  nicht  zu  verachtende  Stütze  findet. 

Das  Subst.  scriblita  kommt  in  folgenden  Stellen  vor,  Plant. 
Poen.  prol.  43:  dum  scriblitae  aestuant  oeenrrite.  Cato  RR.  78: 
scriblitam  sie  facito.  In  balteo  tractes  caseo,  ad  eundem  modum 
facito  ut  placentam  sine  melle.  Petron.  35,  4:  Stateram,  in  enins 
altera  parte  scriblita  erat,  in  altera  placenta.  66,  3:  seqnens  fer- 
culum  foit  scriblita  frigida  et  super  mel  caldum  infusum  ezcel- 
lente  Hispanum.  itaque  de  scriblita  qnidem  non  minimnm  edi,  de 
melle  me  usque  tetigi.  Martial.  3,  17,  1  sq. :  Circnmlata  diu  mensis 
scriblita  seenndis  urebat  nimio  saeva  calore  manus.  Gloss.  Ps.- 
Philozeni  p.  193,  58  Vulcan. :  scriblita,  tyxwov,  itJLaxovg.  — 
Hieraas  ergibt  sich,  dass  scriblita  ein  in  eine  Form  gegossenes 
und  darin  zubereitetes  Gebäck  war ,  welches  beim  Nachtische  heiss 
aufgetragen  zu  werden  pflegte.  Dass  sie  im  Gedichte  des  Pseudo« 
Tertullian  adv.  Marcionem  5,  169:  potatur  (fllius  dei)  scriblita  et 
fei  miscetur  aceto,  als  Getränk  figuriert,  ist  ein  noch  nicht  auf- 
geklärtes  Curiosum,  in  Betreff  dessen  Fabricius  adnotiert  hat: 
Scriblita  genus  iuris  et  eibi  plebeii,  de  quo  in  ernce  potionem 
datam  Christo,  nullo  alio  assentiente,  quod  sciam,  scribitTertul Hanns. 
Pertinet  huc  versus  Sibyllinus :  Eig  ftiv  %b  ßQtofiia  ^ct/Uv  [?]»  ^'«ff 
ditlHxv  o£og  edwxav.  Manche  wollten  das  Wort  von  TQißXrjrt), 
Popma  von  scribillo  [„scribilita  sive  scriblita  dicitur  pla- 
centa notis  quibusdam  signata  et  inscripta,  quasi  scribillataa], 
Andere  in  der  Form  striblita  [=  streblita]  vom  griech.  axqeßhow 
ableiten.  Es  scheint  uns  näher  zu  liegen,  dass  man  scriblita 
durch  excribellata  =  durchgesiebt  erklärt  und  darin  ein 
Gebäck  aus  durchgesiebtem,  feinem  Mehle  erblickt.  Be- 
kanntlich wurde  nioht  selten  im  Vulgärlatein  anlautendes  s  für  die 
Präpos.  ex  gesetzt  (s.  meine  Itala  u.  Vulg.  8.  469);  dass  aber 
cribellire  anstatt  cribellare,  d.  h.  die  vierte  anstatt  der  ersten 
Conjugation  gesetzt  worden,  wird  man  nicht  für  unwahrscheinlich 
halten,  wenn  man  folgende  Analoga  vergleicht:  artire  =  artare. 
Nov.  ap.  Non.  p.  505  M.;  Cat.  BB.  40,  3  u.  a.;  fulgurire  =  ful- 
gurare,  Naev.  Lucil.  ap.  Non.  p.  110  etc.;  navire  =  navare,  Gloss. 
Leidens,  ap.  Loewe  Prodrom,  p.  344,  nr.  2. 

Unter  dem  Worte  munibile  [= 'illud  quo  quid  munitur'] 
hat  G.  J.  Vossius  (De  vitiis  sermonis  et  glossematis.  Amstel.  1645. 
p.  514)  zuerst  Sidon.  ep.  2,  2:  porticus  columnis  invidiosa  muni- 
bilibus  (so)  und  dann  aus  dem  Itinerarium  Burdigalense  die  Stelle: 
Indenon  longe,  quasi  ad  lapidis  missum,  sunt  monu- 
menta  duo  monubiles  mirae  pulchritudinis  facta  (p.  595 
edit.  Wesseling.)  angeführt,  zu  letzterer  aber  bemerkt:  'Suspicio 
nostra  est,  scripsisse  auetorem  munibiles  duae,  adscripsisse 
aliquem  hoc  glossema  munimenta,  id  postea  irrepsisse  in  con- 
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textum  cormptumque  in  monumenta,  ac  dnae  in  dno  oommu- 
tatom.  Niai  pro  monubiles  legendam  monobeles,  a  lapidis 
unius  iacta:  ut  ait  a  fiovog  et  ßilog*  —  Wesseling  dagegen  hat 
in  seiner  Ausgabe  des  Itinerarium  (Amstel.  1735)  zum  Textworte 
monubiles  sowol  die  Sidoniusstelle  in  der  Fassang:  ab  ortn 
lacnm  porticus  intuetur,  magie  rotundatis  fnlta  col- 
lyriis,  quam  columnis  invidiosa  monubilibus,  adnotiert 
als  auch  den  weiteren  Beleg  ans  Cyprianus  Diaconus  [oder  Tolonensis, 
Mitte  des  6.  Jahrb.]  in  vit.  Caesarii  Arelat.  libr.  1  ex.  beigefügt: 
Et  ne  conferret  sacris  virginibus,  qaas  congregaverat ,  curam  neoes- 
sariam  sepnlturae,  monubiles  arcas  corporibus  humandis  de  saxis 
ingeatibus  noviter  fecit  excidi,  jedoch  die  richtige  Ableitung  des  Adj. 
monnbilis  ebenso  wenig  erkannt  [*De  vocis  origine  nihil  nisi  ad 
exemplum  docibilis  et  similinm  a  monendi  verbo  videri  for- 
matam  ad  dam'],  als  reichlich  100  Jahre  nach  ihm  Titus  To bl er, 
der  Herausgeber  der  Schrift:  Palaestinae  Descriptiones  ex  saeculo 
IV.,  V.  et  VI.  (St.  Gallen  1869),  in  dessen  Commentar  8.  75  es 
heisst:  'in  den  ersten  zwei  Silben  von  monubilis  möchte  ich  das 
griechische  ftovog,  das  auch  in  monoculus,  monolinum,  moni- 
pol a  (Brüderschaft,  Gesellschaft)  —  hierzu  setzen  wir  ein  Frage- 
zeichen —  vorkommt,  suchen.  Die  andere  Hälfte  des  zusammen- 
gesetzten Wortes  führt  auf  mehr  Schwierigkeiten.  Man  würde  viel 
Gewalt  anthun,  wenn  man  mononnbilis  [!],  zu  Einem  Worte 
vereint,  lesen  wollte  oder  sich  eine  Abformung  von  opus,  was  mehr 
Sinn  hätte,  dächte.  Das  monimentnm  für  monumentum  darf 
man  nicht  herbeiziehen,  weil  monnmentum  schon  da  i6t;  nur  mit 
munibilis  von  munio,  ein  festes,  dauerhaftes  Werk,  was  die 
beiden  Monolithen  nach  dem  Zeugnis  unserer  Tage  allerdings  sind, 
liesse  sich  noch  etwas  machen/  —  Selbst  Georges  leitet  in  der 
ganz  ausgezeichneten  und  mit  musterhafter  Sorgfalt  bearbeiteten 
7.  Auflage  seines  Handwörterbuches  (1879  u.  80)  das  Adj.  monu- 
bilis unter  Anführung  von  Sidon.  ep.  2,  2  von  moneo  ab  und  legt 
ihm  die  Bedeutung  'zum  Gedachtnisse  dienend*  bei.  Offenbar  aber  ist 
dasselbe  nicht  ein  abgeleitetes,  sondern  ein  zusammengesetztes  Wort ; 
jedoch  für  den  zweiten  Bestandteil  der  Oomposition  hat  man  nicht 
ßeXog,  wie  Voss  ins  wollte,  sondern  vielmehr  oßeXog  zu  halten. 
War  es  im  Griechischen  vorhanden ,  wofür  uns  kein  Beleg  zur  Hand 
ist,  so  wird  es  fiovwßeXog  gelautet  haben  (vgl.  das  äolische  ro 
nefi/iioßoXov  =  veru  quinque  cuspides  habens,  sowie  poviow}; 
und  /hovlj vv%oq).  Im  Lateinischen  scheint  es  nach  der  dritten 
Declination  flectiert  worden  zn  sein ,  laut  dem  Zeugnisse  der  Hand- 
schriften, so  dass  es  eigentlich  monobelis  oder  auch  in  bequemerer 
Aussprache  monobilis  lautete.  So  bietet  im  Itinerarium  der  beste 
Codex  (V  =  Veronensis  des  8.  Jahrh.)  monoviles  d.  h.  mono- 
biles  dar,  während  P  monubiles  und  G  munibulis  haben. 
Damit  stimmen  ganz  genau  die  Zeugnisse  der  beiden  codd.  P  und  B 
in  einer  Stelle  des  Lampridius,  die  ohne  Zweifel  ebenfalls  hierher 
gehört,  Heliogab.  8:  lavacrum  publicum  in  aedibns  aulicis  fecit. . . 
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ot  ex  eo  condiciones  bene  vasatorum  hominum  colligeret,  idque  dili- 
genter  curatum  est  ut  ex  tota  penitus  nrbe  atque  ex  nauticis  mono- 
biles  [PB,  m onobeli 8  Salmas.]  quaererent.  sie  eos  appellabant 
qni  viriliores  videbantur,  —  wo  die  zur  Erläuterung  beigefügten 
Schlussworte  unverkennbar  darauf  hindeuten,  dass  monobilis 
hier  in  einer  ungewöhnlichen,  pointiert  übertragenen  Bedeutung 
gebraucht  worden  sei.  Denn  ursprünglich  hiess  dieses  Wort  seiner 
Zusammensetzung  gemäss  nur  8.  v.  a.  ein  Spitzig,  in  einer  ein- 
zigen Spitze  emporragend;  da  aber  solche  Spitzensäulen  oder 
Obelisken  in  der  Regel  aus  einem  einzigen  Steine  gefertigt 
waren ,  so  ist  es  nicht  zu  verwundern ,  dass  dasselbe  mit  der  Zeit 
auch  die  Bedeutung  von  monolithus  annahm,  was  aus  der  un- 
mittelbaren Fortsetzung  der  oben  angeführten  Stelle  des  Burdiga- 
lense,  welche  im  Veron.  lautet:  in  nnum  [obeliscum  sc.]  positus  est 
Esaias  propheta ,  qui  est  vere  monoli tus,  et  in  alio  Ezexias 
[=  Ezechias]  rex  Judeorum,  allerdings  blos  erschlossen  werden 
kann ,  jedoch  aus  den  monubiles  arcae  de  saxii  ingentibus 
f  actae  des  Toulouser  Biographen  aufs  deutlichste  zu  ersehen  ist. 
Fügen  wir  nun  noch  hinzu ,  dass  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  der 
zweite  Vocal  des  hier  besprochenen  Wortgebildes  sich  im  Munde  des 
Volkes  zu  m  verdunkelt  hatte,  so  werden  die  lateinischen  Wörter- 
bücher, falls  unsere  Auseinandersetzung  für  richtig  befunden  wird, 
ins  künftige  anstatt  der  zwei  Artikel  'm* n  o b  el u s*  und  *m o n  u  b i  1  i 8 
nur  einen  einzigen:  'monobelis  (häufig  monobilis)'  aufzu- 
nehmen und  am  Schlüsse  desselben  die  Notiz:  1  vulgär  monubi Iis* 
beizufügen  haben. 

Lobenstein.  Hermann  Bö nsch. 


Zu  Ansonius  Epitaph.  X. 

Man  liest  hier  bis  jetzt: 

Nec  me  non  dignum  titulo  Pleuronia  credit, 
cui  communis  erat  cum  Diomede  domus, 

Eurycdo,  et  Sthenelo.  nam  terthu  hoc  ego  regnum 
possedi,  de  quo  tiunc  satis  est  tumulus. 

Es  ist  aber  geradezu  unmöglich  Euryalo  zu  et*»  beziehen  und  Sthc- 
nelo  mit  Diomede  zu  verbinden.  Ich  schreibe  daher  et  Sfhendo, 
Euryalurn,  wodurch  alle  Schwierigkeiten  beseitigt  sind.  Bin  anderes, 
leichteres  Mittel  dürfte  kaum  zu  finden  sein. 

Wien.  Karl  Schenkl. 


Zeitschrift  f.  d.  8«t«rT.  Gymu.  1881.    X.  Heft. 
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Studien  zu  Sophokles.  Von  Otto  He nse.  Leipzig,  Teubner  1880.  VIII 
uad  322  SS.  8*. 

Wenn  nach  den  bisherigen  wahrlich  nicht  geringen  Leistungen 
auf  dem  Gebiete  der  sophoklei sehen  Textkritik  die  Vorstudien  zur 
Herauagabe  eines  einzigen  Dramas  von  Sophokles  einen  Grossoctav- 
band  von  mehr  als  dreihundert  Seiten  zu  füllen  im  Stande  sind,  so 
möchte  schon  dieses  äussere  Indicium  darauf  hinweisen,  dass  es  der 
Verf.  bei  Behandlung  des  gewählten  Stoffes  zum  mindesten  an  Gründ- 
lichkeit und  Genauigkeit  nicht  hat  fehlen  lassen,  ünd  in  der  That 
fühlt  man  sich  auch  bei  der  Leetüre  der  obigen  Schrift  in  diesem 
Puncto  nicht  enttäuscht ;  Hense  hat  es  mit  seiner  Aufgabe  ernst  ge- 
nommen und  wir  stehen  nicht  an,  seine  Arbeit,  was  das  Streben  nach 
Vertiefung  in  den  zu  edierenden  Schriftsteller  anbelangt,  geradezu 
als  Muster  zu  bezeichnen,  dessen  Nachahmung  in  unserer  leider  oft 
rasch  und  flüchtig  arbeitenden  Zeit  so  manchem  Herausgeber  anzu- 
empfehlen wäre,  der  ohne  tieferes  Eindringen  in  seinen  Autor  die 
Teitesgestaltung  rein  mechanisch  vornimmt. 

Hense  beabsichtigt  übrigens  eine  Gesammtausgabe  des  So- 
phokles; doch  beschränkt  sich  die  hier  zu  besprechende  Schrift, 
welche  eine  Probe  der  kritischen  Methode  des  Verfassers  geben  soll, 
vorzugsweise  auf  die  Trachinierinen ;  nur  einige  schwierigere  Stellen 
aus  Philoktet  sind  nebenbei  behandelt.  Auch  von  den  literarhisto- 
rischen Aufsätzen,  welche  sich  an  den  weitaus  grösseren  kritischen 
Theil  des  Buches  anschliessen,  nimmt  der  eine  auf  die  Trachinierinen 
Bezug;  der  zweite  liefert  Beiträge  zur  Biographie  des  Sophokles 
und  speciell  zum  Proceese  des  Jophon.  Wir  können  die  Gründe, 
welche  den  Verf.  zur  Beschränkung  auf  ein  einziges  Stück  bewogen, 
nur  billigen,  und  lassen  hier  die  Darlegung  derselben  auch  aus  dem 
Grunde  folgen,  weil  die  hiebei  ausgesprochenen  Sätze  am  besten  die 
allgemeinen  Principien  der  Arbeitsmethode  Henses  zu  charakteri- 
sieren vermögen.  S.  V:  'Die  Kritik  vieler  Schriftsteller  lässt  sich 
fordern  auch  in  unzusammenhängenden  Stunden,  sofern  man  nur 
schwarz  auf  weiss  hübsch  beisammen  hat,  was  Sprachgebrauch  und 
Anschauungsweise  des  Autors  an  die  Hand  geben.  Sophokles  er- 
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heischt,  nachdem  durch,  mehr  noch  seit  6.  Hermann  das  Naher- 
liegende abgeschöpft  wurde ,  ausser  intimer  Vertrautheit  mit  der 
tragischen  Diction  die  volle  Sammlung  aller  geistigen  Kräfte.  Nun 
weisB  man  aber,  wie  spärlich  ans  der  drängende  Tag  solche  Momente 
zuzählt,  wo  uns  das  Kunstwerk  auch  in  seinen  Theilen  immer  als 
Ganzes  vor  Augen  steht,  oder  wie  selten  man  sich  jener  8timmung 
freut,  das  Gedicht  voll  und  rein  auf  sich  wirken  zu  lassen.  Mahnt 
diese  Erwägung  zur  Concentration,  so  glaubt  der  Verf.  auch  dem  In- 
teresse des  Lesers  zu  begegnen,  wenn  er  den  durch  textkritische, 
sprachliche  wie  metrische  Erwägungen  schon  so  oft  unterbrochenen 
Zusammenhang  nicht  noch  durch  ein  möglichst  vielseitiges  Heran- 
ziehen der  übrigen  Dramen  erschweren  wollte*.  Wer  würde  diese 
Sätze  nicht  Wort  für  Wort  unterschreiben?  Was  ferner  die  spe- 
ciellen  textkritischen  Grundsätze  anbelangt,  die  der  Verf.  zu  ver- 
folgen gedenkt,  so  hat  er  sich  über  dieselben  bereits  in  denTeubner- 
schen  Mittheilungen  1879  Nr.  5,  8.  88  f.  ausgesprochen;  er  gehört 
im  Allgemeinen  der  Nauckschen  Richtung  an. 

Bs  fragt  sich  nun,  inwieweit  in  der  zu  besprechenden  Schrift 
durch  die  praktische  Befolgung  der  dargelegten  Principien  die  so- 
phokleische  Textkritik  thatsächlich  gefördert  erscheint.  Da  sei  denn 
nun  im  Allgemeinen  bemerkt,  dass  sich  wie  über  alle  Schriften, 
welche  der  kritischen  Behandlung  von  Autorenstellen  gewidmet  sind, 
so  auch  über  Henses  Arbeit  ein  allgemeines  Urtheil  nicht  so  leicht 
fällen  lässt.  Derlei  Schriften  enthalten  ja  noth wendiger  Weise  im 
besten  Falle  neben  so  manchen  gelungenen  Vorschlägen  auch  so 
manches  Misslungene ;  denn  der  Kritiker,  der  mit  einem  Schlage  alle 
verderbten  Stellen  eines  Autors  zu  heilen  im  Stande  wäre,  muss  erst 
geboren  werden.  So  treten  denn  jene  bekannten  zwei  Seiten,  welche 
einem  Sprüchworte  zufolge  jedes  Ding  besitzt,  bei  textkritischen 
Studien  ganz  besonders  scharf  zu  Tage,  und  so  ist  es  auch  bei  Henses 
Buche  der  Fall.  Auf  der  einen  Seite  zeigt  sich  mitunter  deutlich, 
dass  der  Verfasser  trotz  seines  redlichen  Bemühens  noch  nicht  völlig 
in  daß  Wesen  der  sophokleischen  Diction  eingedrungen  ist,  ein  Vor- 
wurf, den  bereits  Kaibel  mit  Becht  gegen  Hense  erhoben  hat,  wenn 
wir  auch  den  gehässigen  Ton,  den  jener  in  seiner  bekannten  Kritik 
anschlägt,  durchaus  verurtheilen.  Es  werden  thatsächlich  mitunter 
Sophokles  recht  prosaische  Worte  und  Gedanken  zugemuthet,  welche 
Hense  bei  fortgesetztem  Studium  seinerzeit  gewiss  selbst  nicht  als 
sophoklei8ch  anerkennen  wird.  Auch  den  Gefahren,  welche  die 
Kritik  eines  jeden  durch  systematische  Grammatikerthätigkeit  cor- 
rumpierten  Werkes  mit  sich  bringt,  ist  der  Verfasser  nicht  immer 
entgangen ;  er  hat  bisweilen  Entstellungen  des  Textes  da  zu  erkennen 
geglaubt,  wo  sie  nach  unserer  Ueberzeugung  ein  Anderer  schwerlich 
finden  wird.  So  erspriesslich  ferner  ein  gründliches  Studium  der 
Scholien  für  die  sophokleische  Kritik  ist,  so  darf  man  doch  nie  ver- 
gessen, dass  die  Scholien  eben  nur  Erklärungen,  nicht  förmliche 
prosaische  Paraphrasen  des  Dichtertextes  sind;  diesen  Umstand 
scheint  uns  Hense  bisweilen  ausser  Acht  gelassen  und  auf  die  Scho- 
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lien  ungebührlich  viel  Gewicht  gelegt  zu  haben;  wenn  er  dieselben 
auch  zumeist  erst  am  Ende  der  Behandlang  einer  Stelle  hinzuzieht, 
so  will  es  doch  bisweilen  scheinen,  als  seien  die  Scholien  das  eigent- 
liche movens  dieses  oder  jenes  Verbesserungsvorschlages  gewesen. 
8«  wird  denn  wohl  ein  guter  Theil  der  vorgebrachten  Conjecturen 
schwerlich  auf  allgemeinen  Beifall  rechnen  dürfen ;  es  erklärt 
übrigens  der  Verfasser  selbst  S.  263  mit  wohlthuender  Bescheidenheit, 
von  der  Einbildung  entfernt  zu  sein,  dass  ihm  etwa  die  Lösung  der 
kritischen  Schwierigkeiten  in  den  Trachinierinen  auch  nnr  in  der 
Mehrzahl  derselben  gelungen  sei.  Andererseits  ist  aber  auch  die 
Zahl  der  tatsächlich  mit  Glück  behandelten  Stellen,  sowohl  was  die 
Atethese  als  auch  was  die  Emendation  verderbter  Lesearten  angeht, 
nicht  allzugering,  was  auch  der  Umstand  beweist,  dass  zahlreiche 
Conjecturen  Henses  in  der  inzwischen  erschienenen  fünften  Bear- 
beitung der  Trachinierinen  von  Nauck  (Berlin  1880)  als  beachtens- 
werth  mitgetheilt,  einige  auch  in  den  'Text  aufgenommen  erscheinen ; 
wir  stehen  darum  auch  nicht  an,  Henses  Studien  in  der  Thai  als 
eine  nicht  unbedeutende  Förderung  der  sophokleischen  Textkritik 
zu  bezeichnen,  zumal  auch  bei  Besprechung  jener  Stellen,  deren 
kritische  Behandlung  eine  minder  glückliche  ist,  meist  recht  schät- 
zenswerte Beiträge  zur  Kenntnis  des  sophokleischen  Sprachge- 
brauches geliefert  werden. 

Die  bedeutendste  Aendemng,  welche  Uense  an  dem  Texte  der 
Trachinierinen  vorgenommen  hat,  ist  die  völlige  Umgestaltung, 
welche  die  Parodos  (v.  94  ff.)  erfahrt.  Zunächst  stellt  EL  in  dem 
zweiten  Strophenpaare  die  Antistrophe  o5*  httfUfjupOfiiva  9  x.  t.  e. 
vor  die  Strophe  nolXa  yaq  woV  axapavtos  x.  t.  e.  und  bringt  für 
•eine  Ansicht  acht  Gründe  vor.  Wir  wollen  gleich  von  vorne  herein 
bemerken,  dass  wir  die  Behandlung  der  Parodos,  obgleich  dieselbe 
Naucka  Beifall  gefunden  bat,  nicht  zu  den  gelungenen  Partieeu  des 
Buches  zählen  und  auch  nach  reiflicher  Erwägung  der  Gründe,  die 
H.  für  die  von  ihm  vorgenommene  Umstellung  vorbringt,  eine  logische 
Oedankenfolge  im  zweiten  Strophenpaare  nur  in  der  überlieferten 
Ordnung  der  Strophen  zu  finden  vermögen.  Uebrigens  vermengt  H. 
bei  seiner  Darstellung  Momente,  die  eventuell  jene  Umstellung  be- 
gründen konnten,  mit  solchen,  welche  erst  dann  in  Betracht  kommen 
können,  wenn  dieselbe  bereits  durch  eigentliche  Argumente  erwiesen 
wäre.  Betrachten  wir  uns  einmal  die  acht  Gründe  Henses.  1.  Das 
Relativ  <av  in  v.  122  ist  von  dem  Gedanken,  auf  den  es  sich  unmit- 
telbar bezieht,  von  der  Schilderung  der  Angst  Deianiras  in  der  An- 
tistrophe a,  durch  eine  ganze  Strophe  geschieden.  —  Es  ist  nun  eben 
nicht  vollkommen  richtig,  dass  sich  wv  unmittelbar  auf  den  Gedanken 
der  Antistrophe  a  bezieht.  Nicht  weü  Deianira  sich  ängstigt  (Ant 
«),  sondern  weil  sie  sich  ängstigt,  trotzdem  das  Verderben 
schliesslich  doch  stets  von  ihrem  Gemahle  abge- 
wendetwird  (Ant.  et  -f-  Str.  ß),  wird  sie  vom  Chore  getadelt. 
Man  darf  um  tuv  zu  verstehen,  die  Strophe  ß  nicht  von  der  Anti- 
strophe a  losreissen.  2.  Erst  durch  die  Umstellung  treten  die  Worte 
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qxtfji  yctQ  ovy.dfiOTQV£iv  ihn  Ida  %av  dya&ay  x^Tjvai  a  indirecten 
Gegensatz  zu  dem  Schlosse  von  Antistrophe  a:  xorxoV  övaxavov  ÜL- 
m%ovoa*  aloay.  —  Es  verschlägt  nicht  das  Mindeste,  wenn  die  ge- 
nannten Worte  nicht  im  unmittelbaren  Gegensatze  zur  Antistrophe 
stehen ;  dieser  Umstand  könnte  höchstens  als  unterstützendes  Mo- 
ment in  Betracht  kommen,  wenn  die  Umstellung  sonst  als  nöthig 
erwiesen  wäre.  3.  Die  8trophe  nolXa  ya$  wtv  cauxftavtoQ  x.  t.  i. 
bildet  die  ausführende  Begründung  des  nun  vorausgehenden  Schlus- 
ses :  akX  knl  Ttijfia  xai  xafay  x.  X.  Insbesondere  der  Ausdruck 
ini. .  .xvxAovciv,  sie  lassen  heranrollen,  ruft  den  Vergleich  der 
Schicksale  des  Herakles  mit  den  Wogen  des  kretischen  Meeres  wach, 
—  Hier  ist  Hense  nach  unserem  Ermessen  völlig  im  Irrthum.  Nach 
seiner  Umstellung  würde  nach  dem  Gedanken  der  nun  zur  Strophe 
gewordenen  Antistrophe  ß:  'Gib  die  Hoffnung  nicht  auf;  schmerz- 
loses Dasein  ist  Niemandem  beschieden ;  es  wechselt  stets  Leid  und 
Freud  ab*  in  der  angeblichen  Antistrophe  fortgefahren:  'Denn,  wie 
beim  Sturme  die  Meereswogen  auf  und  nieder  gehen,  so  wechselt 
Freud  und  Leid  im  Leben  des  Herakles  ab\  Nun  kann  aber  doch 
der  letztere  Gedanke  vernünftigerweise  nicht  den  Grund  des  ersteren 
bilden,  und  es  ist  das  ydq  zu  Beginn  der  angeblichen  Antistrophe 
(v.  112)  daher  völlig  beziehungslos.  Dagegen  leitet  es  gerade  in  der 
überlieferten  Ordnung  der  Strophen  logisch  die  Begründung  der  in 
der  vorausgehenden  Antistrophe  a  geschilderten  Angst  der  Deianira 
ein.  4.  Der  Vergleich  des  Missgeschicks  mit  der  Nacht  im  Beginne 
der  Epode  (fievet  yaQ  ovr*  —  w£  ßgotoiaiv  cnrte  x^g)  ist  erat 
durch  die  nun  unmittelbar  vorausgehenden  Erwähnungen  des  Hades, 
des  nächtlichen  Gottes,  hervorgerufen.  —  Dies  ist  schon  darum  nicht 
richtig,  weil  die  sonst  allerdings  engen  Beziehungen  des  Hades  zur 
Nacht  mit  unserer  Steile  zu  Beginn  der  Epode  nichts  zu  thun  haben, 
an  welcher  nicht  von  der  Nacht  des  Hades,  vom  Tode,  sondern  von 
der  Nacht  des  Unglückes  die  Bede  ist.  Zudem  ist  ja  auch  die  Be- 
deutung des  Hades  als  Nachtgott  an  dieser  Stelle  in  keiner  Weise 
berührt.  Endlich  ist  zwischen  der  Epode  und  der  nach  Henses  An* 
Ordnung  derselben  vorangehenden  Strophe  ß  ebensowenig  ein  logi- 
scher Zusammenhang  ersichtlich,  als  wir  vorhin  einen  solchen  zwi- 
schen Antistrophe  a  und  Antistrophe  ß  wahrnehmen  konnten; 
Strophe  ß  besagt:  'Wie  beim  Sturme  die  Meereswogen  anf- 
und  niedergehen,  so  wechselt  Glück  und  Unglück  im  Leben 
des  Herakles  ab.  Doch  stets  wendet  ein  Gott  den  Tod  von 
ihm  ab*.  Darauf  sollte  in  der  Epode  fortgefahren  werden: 
'Denn  es  währt  nicht  die  Nacht  ewig,  nicht  das  Unglück;  sondern 
Freud  und  Leid  wechselt  ab'.  Wie  sollte  in  dem  letzteren  Satze  eine 
Begründung  des  nach  Henses  Anordnung  unmittelbar  vorhergehenden 
Ausspruches  liegen,  dass  ein  Gott  stets  das  Todesverhängnis  von 
Herakles  abwende  ?  Dagegen  enthält  die  Epode,  wenn  wir  die  über- 
lieferte Ordnung  beibehalten,  die  weitere  Ausführung  des  in  der 
Antistrophe  ß  von  v.  126  an  enthaltenen  Gedankens.  5.  Die  Epode 
schreitet  nun  in  rückläufiger  Gedankenbewegung  von  dem  Schlüsse 
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der  zweiten  Strophe  zu  dem  Anfang  der  ersten,  eine  erst  nach  be- 
sagter Umstellung  Schritt  für  Schritt  bis  ins  Einzelne  nachweisbare 
KüMtform.  —  Von  dieser  Observation  gilt  dasselbe  wie  von  Nr.  2; 
sie  könnte  nur  in  Betracht  kommen,  wenn  sich  die  Umstellung  sonst 
als  nöthig  herausstellte.  6.  Nach  Torgenommener  Umstellung  nimmt 
der  Hauptgedanke  des  Ganzen,  'halt  fest  an  freundlicher  Hoffnung1, 
genau  die  Mitte  des  Gedichtes  ein:  in  diesem  Oedanken  gipfelt  das 
Gedicht.  —  Damit  steht  es  gleichfalls  wie  mit  Nr.  2 ;  es  verschlägt 
nichts,  wenn  der  Hauptgedanke  des  Ganzen  gegen  Ende  des  Ge- 
dichtes ausgedrückt  ist,  wie  dies  in  der  überlieferten  Ordnung  der 
Fall  ist.  7.  Mit  dem  Schlüsse  von  Antistrophe  et  ist  der  Einzug  des 
Chores  vollendet,  und  es  werden  die  Jungfrauen  der  Deianira,  die 
sich  anf  der  Bühne  befindet,  ansichtig :  es  ist  also  natürlicher,  wenn 
die  Anrede  <5v  im^€fi(po^ha  a    x.  %.  X,  auch  sogleich  erfolgt. 

—  Dies  ist  Ansichtssache.  Uns  will  es  im  Gegentheile  weit  pas- 
sender erscheinen,  wenn  die  Strophe,  in  welcher  von  Deianira  noch 
in  der  dritten  Person  die  Bede  ist,  von  jener,  in  welcher  sie  selbst 
bereits  in  der  zweiten  Person  augeredet  wird,  durch  eine  Strophe  ge- 
trennt ist,  welche  sich  mit  einem  anderen  Subjecte  beschäftigt,  als 
wenn  nach  dem  Satze:  'Deianira  ist  von  banger  Furcht  ob  des  Ge- 
schickes ihres  Gemahles  erfüllt*  in  unmittelbarer  Folge  fortgefahren 
wird: c Darum  tadle  ich  dich  und  rathe  dir,  von  der  guten  Hoffnung 
nicht  abzulassen*.  Nr.  8  handelt  davon,  wie  sich  die  Genesis  der  un- 
richtigen Ueberlieferung  der  Strophen  wahrscheinlich  machen  Hesse. 
Anf  diesen  Punct  brauchen  wir  wohl  nicht  näher  einzugehen,  weil 
wir  die  Ueberlieferung  eben  für  richtig  halten  und  geben  schliesslich 
nur  noch  kurz  den  Gedankengang  des  Chorliedes  mit  Beibehaltung 
der  überlieferten  Strophenfolge.  'Sag*  an,  Helios,  wo  Herakles  weilt 
(8tr.  et).  Denn  seine  Gemahlin  wird  von  banger  Furcht  gequält,  es 
könnte  ihm  ein  Ungemach  widerfahren  (Ant.  a) ;  wie  nämlich  beim 
Sturme  die  Meereswogen  auf  und  niedergehen,  so  wechselt  im  Leben 
des  Helden  stets  Glück  und  Missgeschick  ab.  (St.  ß).  Darum  kann 
ich,  o  Herrin,  dein  Gebahren  nicht  billigen  und  rathe  dir,  von  der 
fronen  Hoffnung  nicht  abzulassen ;  schmerzloses  Dasein  ist  ja  kei- 
nem Sterblichen  beschieden,  sondern  Freud  und  Leid  wechselt  ab. 
(Ant.  ß) ;  nicht  die  Nacht  währt  ewig  und  nicht  das  Unglück ;  Glück 
und  Unglück  ist  in  stetem  Wechsel  begriffen ;  drum  nochmals :  höre 
nicht  auf  zu  hoffen,  zumal  auch  dein  Gatte  Zoua  Sohn  ist'.  (Epodos). 

—  Wir  sind  uns  nicht  bewusst,  im  Obigen  irgend  etwas  in  die 
einzelnen  Theile  des  Chorliedes  hineingelegt  zu  haben ,  was  nicht 
darinnen  wäre,  um  gewaltsam  einen  Zusammenhang  herzustellen; 
dieser  ergibt  sich  unwillkürlich  bei  blosser  Angabe  des  Gedankens 
der  einzelnen  Strophen,  der  beste  Beweis,  dass  sich  an  der  über- 
lieferten Ordnung  der  Strophen  nicht  rütteln  lässt. 

Auch  im  Einzelnen  hat  Hense  in  der  Parodos  vielfach  Aender- 
nngen  vorgenommen  und  scheint  uns  hierin  im  Ganzen  glücklicher 
als  in  der  Auffassung  des  Ganzen  gewesen  zu  sein.  Nur  zu  billigen 
ist  es,  wenn  er  endlich  energisch  mit  dem  überlieferten  ha^ito^ieva 
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in  v.  94  bricht;  allerdings  kann  sein  Vorschlag  irtctrcuocfdva  nicht 
befriedigen;  $7tavaiQ€0&cu  ist  ein  prosaischer,  zum  mindesten  der 
tragischen  Diction  fernstehender  Ausdruck.  Beachtenswert  ist  <po- 
ßovfiiva  in  v.  102,  von  Kaibel  mit  Unrecht  als  plump  und  prosaisch 
bezeichnet.  Die  Herstellung  votov  17  ßooia  tov  xvfuxr'  Iv  evoii 
jtovrqt  ßavt  kmorv  av  Ydoig  (nämlich  u>  aracoa)  hängt  mit  der 
besprochenen  Umstellung  zusammen  und  fällt  somit  mit  der  Ab- 
weisung der  letzteren ;  gleichwohl  halten  wir  mit  Hense  den  Optativ 
allein  für  möglich,  der  ja  Qbrigens  Überliefert  ist  (tdoi\f  nnd  darum 
Zippmanns  bei  Hense  verzeichneten  Vorschlag  ßavv  Iniort  av 
idoi  für  sehr  ansprechend.  Trefflich  scheint  uns  CTtoei  in  v.  117; 
vgl.  Henses  überzeugende  Ausführungen;  verunglückt  dagegen  J>y 
imfiefKpOf^eva  a  eöeioa  fiiv,  avrict  #  oiaio  statt  des  allerdings 
wohl  verderbten  adelet  juev;  der  Aorist  wird  zwar  von  Kaibel  ohne 
Grund  beanstandet,  doch  ist  der  Ausdruck  auf  jeden  Fall  zu  stark. 
Auch  der  Vorschlag  /uevei  yao  ovt*  ctiiv  a  vvf  ßooTÖioiv  statt 
des  überlieferten  aioka  vvt;  kann  nicht  befriedigen;  der  ohnedies 
hier  unpassende  Artikel  wird  durch  das  Metrum  noch  ganz  besonders 
hervorgehoben.  Sehr  richtig  ist  dagegen  die  Ausscheidung  der 
Worte  ovrs  nXovrog  in  v.  134;  es  ist  einerseits  die  Anführung  des 
speciellen  Begriffes  nlovnog  höchst  unpassend ;  andererseits  vermis6t 
man,  da  nlovtog  doch  wohl  den  Gegensatz  zn  xrjoeg  bilden  sollte, 
einen  Gegensatz  zu  n>§,  daher  auch  Meineke  seinerzeit  vorschlug 
ovt  üf-ictQ  övue  vvt;  ovre  xfjoeg  ovt£  nXnvrog,  mit  chiastischer 
Stellung  der  entgegengesetzten  Begriffe.  Doch  ist  ans  dem  an  erster 
Stelle  genanntem  Grunde  Henses  Herstellung  vorzuziehen.  Die  An- 
nahme, dass  ovre  Tilowoq  eine  Interpolation  sei,  führt  wohl  darauf, 
auch  arioBO&ai  in  v.  186  für  verderbt  zu  halten ;  es  ist  wie  7ilov- 
toq,  dessen  Gegensatz  es  bildet,  ein  specieller  Begriff,  welcher  in 
unserer  Stelle,  wo  es  sich  um  Glück  und  Unglück  im  Allgemeinen, 
nicht  speciell  um  Reichthum  und  Verlust  handelt,  keinen  Platz  fin- 
den kann;  denn  das  Scholion  rivog  de  Grioso&at ;  dr>Xovori  tov 
XCCLQeiv  ist  eben  —  ein  Scholion.  Wir  sind  darum  der  Meinung, 
dass  der  Dichter  eben  jenen  Begriff  erwähnte,  welcher  der  erforder- 
liche allgemeine  Gegensatz  zn  %(uquv  ist  nnd  schrieb :  %cdquv  %* 
xai  IvTieiodai;  ein  metrisches  Bedenken  wegen  Xvittio$cu  statt 
orioee&ai  liegt  nicht  vor.  Nach  Hinzufügung  zweier  Glossen  mag 
die  Stelle  zunächst  folgendermaßen  ausgesehen  haben : 

tiivei  yao  ovt  aioXa 

wf  ßqotolaiv  ovre  xrjoeQ  a)X  aqxxo 

ßtßav.e,  z$  IniQX&cai 

XcxLqetv  tb  xert  Xvntiodai, 

woraus  dann  die  gegenwärtige  Ueberlieferung  in  v.  134  und  136 
entstand.  —  Als  gelungen  ist  von  den  die  Parodos  betreffenden 
Verbesserungsvorschlägen  Henses  noch  v.  139  xedvaioiv  für  das 
überlieferte  grammatisch  unhaltbare  Tad*  alev  zu  bezeichnen. 
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Was  nun  die  weiteren  Conjecturen  Henses  betrifft,  so  ist  vor 
Allem  hervorzuheben,  dass  er  keiner  schwerer  verderbten  Stelle  ans 
dem  Wege  gegangen  ist,  sondern  stets  eine  Emendation  zum  min- 
desten versucht  hat,  so  gleich  in  den  schwer  corrumpierten  Worten 
xoyaQ  vtatov  lv  lotdtade  ßoaxerm xtoqoioiv  cnnov,  xoc  viv  x,  %.  A. 
in  v.  143  f. ;  allerdings  ist  der  Vorschlag  zo  yaQ  veaC/ow  I.  f.  ßo- 
axetai  %taqotaiv  %ovj(ogt  big  vtv  ov  Safotog  x.  t.  L 
wegen  seiner  prosaischen  Schwerfälligkeit  abzuweisen.  Sehr  beach- 
tenswerth  scheint  ßovxsQÜ  in  v.  188,  trotz  des  Bedenklichen,  das 
die  Emendation  einer  Stelle  durch  Neubildung  eines  Wortes  stets 
an  sich  hat.  —  In  v.  198  f.  ist  wohl  der  Artikel,  den  Hense  durch 
seine  ziemlich  gewaltsame  Aenderung  rolg  exowttv  ovx  huav  statt 
des  überlieferten  ov%  fxiov,  exovot  6t  in  die  Stelle  bringt,  anstös- 
siger  als  das  überlieferte  öe  nach  sxovoi,  welches  durch  die  obige 
Aenderung  beseitigt  werden  soll.  In  derlei  formelhaften  Ausdrücken, 
für  welche  Hense  selbst  eine  Reihe  von  Beispielen  anrührt,  fehlt  der 
Artikel  durchwegs  und  nicht  ohne  Grund,  da  denselben  immer  eine 
gewisse  Allgemeinheit  innewohnt.  Dass  sich  in  dem  Scholion  rolg 
Mr\kiEvOiv  avtbg  6  Jii%txg  owboziv  ov%  £*(oy  der  Artikel  findet, 
worauf  Hense  einiges  Gewicht  legt»  hat  nichts  zu  sagen ;  durch  to1<; 
MrjXievctr  konnte  ebensogut  %oig  kxovoivwie  inovoir  erläutert  wer- 
den. —  Die  Ein  fügung  von  ftod*  nach  aeiqofiai  in  v.  216  scheint  durch- 
aus unnöthig.  Der  Charakter  des  ganzen  Chorliedes  lässt  sicher  kei- 
nen Zweifel  darüber  bestehen,  dass  deioofiat  anf  die  Tanzbewegung 
geht  und  das  von  Hense  besorgte  Missverständnis,  dass  q>Qeva  zu 
delqofxai  ergänzt  werden  könnte,  ist  darum  wohl  ausgeschlossen.  — 
V.  222  will  Hense,  der  an  anderen  Stellen  —  und  mit  Hecht  —  kei- 
neswegs couservativ  ist,  die  Ueberlieferung  iöV  io  ,  cu  cpiXa  jwm, 
oder  vielmehr  die  beiden  «Je,  von  denen  Dindorf  das  eine  des  Me- 
trums wegen  strich,  um  jeden  Preis  halten  und  schreibt  idsod- ,  «J 
u  tpüua  yvwu,  so  dass  idead-*  die  Trachinierinen,  Deianira  an- 
geht. Es  ist  nun  aber  ganz  und  gar  unpassend,  dass  in  dem  leb- 
haften Ausrufe,  welcher  dem  Chor  beim  Erblicken  des  heran  nahenden 
Zuges  entfährt,  in  unmittelbarer  Aufeinanderfolge  r.wei  verschiedene 
Personen  angeredet  würden.  Nach  Henses  richtigem  Gefühl  muss 
bei  der  Schreibung  töea&*,  td*  nach  tdeo&'  eine  kleine  Pause  ange- 
nommen werden.  Dies  entspricht  aber  wie  gesagt  keineswegs  dem 
lebhaften  Ausrufe  'freudiger  Ueberraschung* ,  wie  doch  Hense 
selbst  den  Ausruf  des  Chores  richtig  bezeichnet.  —  Ansprechend 
ist  im  v.  294  bcuatftb)  für  das  überlieferte  navöUy,  aus  welchem 
auch  nach  unserer  Ueberzeugung  auf  paläographischem  Wege  nichts 
zu  machen  ist.  —  Sehr  erfreut  sind  wir  über  die  Ausscheidung  von 
801  f. ;  auch  uns  waren,  so  oft  wir  die  Stelle  lasen,  die  beiden  Verse 
geradezu  schülerhaft  und  darum  ganz  und  gar  unsophokleisch  vor- 
gekommen. —  Was  die  vv.  303  ff.  anbelangt,  so  findet  es  Hense 
zunächst  anstössig,  dass  der  Zevg  igortaiog  Subject  zu  %toorio<xY%a 
nobg  rorwov  onlqiia  ist,  da  er  in  der  Regel  als  Eponymos,  als  der 
'Abwehrende*  angerufen  werde;  nach  Anrufung  des  Zevg  xqbnaiog 
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könne  das  xwoeZv  tt^o^  x.  t.  X.  concinner  Weise  nur  von  den  xttxa 
gesagt  werden,  welche  er  abwehren  soll.  Hense  will  darum  schreiben: 
pr\  not*  eioldot  fi  10  a  nqbg  tovfibv. . .  ontQ/ucc  xioQtnoavra.  So 
leicht  jedoch  diese  Aendernng  vom  paläographiscben  Standponcte 
ist,  so  scheint  sie  dooh  nicht  erforderlich.  Zevg  roonaiog  ist  nicht 
immer  der  'Abwehrende',  er  ist  anch  der  'Siegverleihende' ;  so  Antig. 
143,  nebst  der  unseren  unseres  Wissens  die  einzige  Stelle  im  So- 
phokles, wo  sich  dieses  Epitheton  des  Zeus  findet.  Der  'Sieger'  ist 
Zeus  auch  an  unserer  Stelle  und  Deianiras  Gebet  enth&lt  den  Oe- 
danken, Zeus  möge  nie  als  Sieger  so  gegen  ihr  Haus  eindringen,  wie 
er  es  eben  gegen  das  Königshaus  von  Oechalia  that.  Wenn  wir  so- 
mit bezüglich  v.  308  f.  anderer  Meinung  als  Hense  sind,  so  müssen 
wir  ihm  vollkommen  beipflichten,  wenn  er  den  müssigen  v.  305  aus- 
scheidet, von  dem  er  allerdings  das  letzte  Wort  eu  zurückbehält, 
um  dadurch  not  am  Schluss  von  304  zu  ersetzen;  wie  es  scheint, 
ohne  genügenden  Grund ;  in  dem  verallgemeinernden  firj, .  .not  nicht 
nach  irgend  einer  Seite  hin',  d.  h.  'auf  keine  Weise',  *nie',  liegt 
nichts  Anstössiges,  abgesehen  davon,  dass,  wie  Kaibel  richtig  aus- 
führt, Ire  dem  Sinne  nach  unmöglich  ist,  da  der  Deianira  ein  Un- 
glück wie  das  der  Jole  bisher  nicht  widerfahren  ist.  Hense  hätte 
übrigens  unbedenklich  noch  um  einen  Schritt  weitergehen  und  auch  v. 
306  ausscheiden  können,  welcher  offenkundig  ein  Commentar  zu  den 
Worten  der  Deianira  ist  und  darum  von  ihr  selbst  gesprochen  den 
gehobenen  Ton  ihrer  Bede  ungemein  beeinträchtigt;  zudem  muss 
ovrtag  nach  ovxw  in  v.  304  missfallen.  Das  Letztere  fühlt  auch 
Hense,  nur  sucht  er  den  Fehler  nicht  an  der  richtigen  Stelle,  wenn 
er  in  v.  304  schreibt:  noog  tovftov  avrrjg  oneofia  x.  %.  X.  — 
In  v.  316  vermuthet  Hense  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  ewpvrog 
für  das  Überlieferte  Evovvov.  —  In  v.  313  halten  wir  Dindorfs  Vor- 
schlag viavlaßoi  statt  des  Überlieferten  Xvnyv  Xaßot  noch  immer 
für  das  Entsprechendste ;  Hense  schreibt  dafür  Xvnoiv  krt ;  es  ist 
aber  Xvntp>  eine  geradezu  handgreifliche  Glosse  zu  einem  Adjectiv, 
zu  welchen  es  dem  Sinne  nach  zu  ergänzen  war,  und  dieses  Adjectiv 
kann  fast  nur  vlav  gewesen  sein ,  auf  keinen  Fall  dtnXfjv,  das 
Nauok  nach  einem  Vorschlage  F.  G.  Schmidts  in  den  Text  gesetzt 
hat.  — Im  v.  383  f.  ist  überliefert  \oXoiv%ofirjTinavveg  oi  xoxo/,  ra 
de  Xad-oai  dg  aoxel  fw  nqenovx  ovrip  xcrxer.  Hense  acceptiert 
zunächst  Fröhlichs  von  Nauck  wiederholten  Vorschlag  oXoivxo  nav- 
Ttg  oi  xerxot,  ftaXiara  de  x.  %.  welchen  er  mit  Nauck  für  eine 
der  besten  Emendationen  hält,  welche  dieser  im  Sophokles  gemacht 
habe.  Wir  müssen  gestehen,  uns  nicht  sonderlich  dafür  begeistern 
zu  können.  Abgesehen  von  der  Un Wahrscheinlichkeit  dieses  Vor- 
schlages in  paläographiscber  Hinsicht  geht  bei  Annahme  desselben 
ganz  und  gar  die  Bedeutung  verloren,  welche  der  Stelle  innewohnt, 
wenn  man  die  üeberliefernng  beibehält.  Der  Chor  wünscht  Unter- 
gang den  Bösen ;  dooh  nicht  allen,  fügt  er  alsbald  sich  verbessernd 
hinzu;  es  gibt  Bösewichte,  mit  denen  man  Mitleid  haben,  denen  man 
verzeihen  kann ;  aber  die,  welche  im  Verborgenen  Böses  thun,  die 
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sollen  sn  Grunde  gehen,  für  die  kann  nur  dies  Eine  gellen.  Damit 
werden  die  heimlichen  Bösewichte  als  die  Schlechtesten  unter  den 
Schlechten  bezeichnet.  Dies  ist  nach  unserer  Meinung  der  Sinn 
der  Stelle,  welcher  für  den  bekannten  Absehen  der  Griechen  vor 
Heimtücke  und  Verstellung  charakteristisch  ist,  charakteristischer 
gewiss  als  der  nichtssagende  Gemeinplatz,  zu  welchem  die  Stelle 
durch  Frölichs  Schreibung  wird:  'Es  sollen  alle  Bösen  zu  Grunde 
gehen,  ganz  besonders  aber  die  heimlichen  Bösewichte.1  Wenn  nun 
doch  alle  vernichtet  werden  sollen,  so  können  nicht  die  einen  ganz 
besonders  vernichtet  werden ;  dies  ist  unlogisch  und  auf  keinen  Fall 
ein  sophokleischer  Gedanke.  Ausserdem  hat,  was  die  Ausdrucksweise 
anbelangt,  Schäfer  sehr  richtig  autPhil.  961  hingewiesen:  okoto  — 
fiTjrtüß,  rcqiv  n<x&ot(4  Et  xai  naXiv  yvwfirjv  fterolosiQ,  wo  ebenso 
wie  an  unserer  Stelle  auf  die  Form  von  oXXvfii  zunächst  statt  des 
Subjectes  unerwartet  eine  Negation  folgt;  auch  an  unserer  Stelle 
ist  nach  oloirto  ein  kleines  Innehalten  anzunehmen.  Wenn  ferner 
Nanck  ohne  jede  Begründung  behauptet,  rä  Xa$Qaia  xaxa  mit  dem 
Artikel  sei  unmöglich,  und  Hense  ihm  darin  beistimmt,  so  ist  darauf 
zu  erwidern,  dass  der  Artikel  hier  nicht  nur  möglich,  sondern  auch 
ganz  passend  ist,  um  die  Classe  der  Xad-Qaia  xaxa  von  den  anderen 
abzuheben.  Uns  scheint  an  der  ganzen  Stelle  nnr  avr<£  coirupt  und 
zugleich  Naucks  Vorschlag  ka&fcf  ganz  entsprechend.  Hense  schreibt 
{nqinovta)  hjwoiv  für  avr&j  xaxa  und  in  v.  385  loyotg  für  xaxöig, 
indem  er  eine  Vertauschung  der  Ausgänge  von  v.  384  und  385  annimmt, 
die  natürlich  zu  einer  Zeit  vor  sich  gegangen  sein  muss,  wo  hftooiv  be- 
reits zu  loyotg  corrumpiert  war.  Alles  dies  ist  wenig  wahrscheinlich. 
—  Als  eine  coniectura  palmaris  kann  wohl  v.  256  das  auch  von  Nauck 
gebilligte  iyat  <T  indüv  r^Qfiat7  ola  (pqa^u)  gelten,  wobei  theil- 
weise  schon  Härtung  vorangieng ;  trefflich  ist  auch  v.  566  o  ftp 
tmOTQtipag  und  v.  602  ötogrjfia  ravdot,  %rjg  ifirjg  €Qyov 
%SQog;  auch  xaiQOv  niqoi  in  v.  663  ist  höchst  beaebtenswerth, 
besonders  wegen  Aesch.  Prom.  507 ;  auch  das  Scholion  wtiq  tjj* 
avfupiqovaav  XQttav  spricht  dafür. 

Doch  wir  brechen  die  Besprechung  des  kritischen  Theües  von 
Henses  Studien  ab,  um  noch  kurz  die  beiden  Abhandlungen  zu  be- 
rühren, welche  sich  an  denselben  anschüessen.  'Zur  Würdigung  der 
Trachinierinen.  Aufführungszeit  des  Stückes*  und  'Zur  Biographie 
des  Sophokles.  Der  Process  des  Jophon'.  Im  ersten  Aufsatze  sucht 
Hense  darzuthun,  dass  nur  die  argen  Schäden  in  der  Ueberlieferung 
des  Stückes  die  Schuld  daran  tragen,  dass  es  nicht  die  gleiche  mäch- 
tige Wirkung  hervorbrachte  wie  die  übrigen  sophokleischen  Dramen 
und  mitunter  sogar  abfällig  beurtheilt  wurde,  und  hebt  in  einge- 
hender, fast  durchwegs  beifallswerther  Darstellung  zahlreiche  Vor- 
züge desselben  hervor;  was  die  Abfassungszeit  des  Stückes  anbe- 
langt, so  präcisiert  Hense  die  insbesondere  auf  metrischen  Indicien 
fussende  Annahme  Dindorfs,  dass  die  Trachinierinen  etwa  der  mitt- 
leren Epoche  von  Sophokles  dichterischer  Thätigkeit  angehören, 
dahin,  dass  nach  sehr  wahrscheinlicher  Annahme  das  Stück 


W.  SoUau,  Ueber  Entstehung  etc.,  angei.  von  TT.  Kubitschek.  747 


vor  dem  Hippolytos  ozeqxxvrjcpoQOs  des  Euripides,  d.  j.  vor  428  zur 
Aufführung  gelangte ;  es  ist  nämlich  in  dem  euripideischen  Stücke 
der  verhängnisvollen  Liebe  des  Herakles  zu  Jole  eine  ganze  Strophe 
gewidmet  (545—554)  und  auch  die  Auffassung  der  Liebe  des  He- 
rakles su  Jole  als  Veranlassung  der  Zerstörung  Oechalias  scheint 
Euripides  mit  Sophokles  getheilt  zu  haben.  Im  zweiten  Aufsatze 
fährt  Hense  den  bereits  in  seinem  'Chor  des  Sophokles'  Binl.  8.  VII 
f.  angedeuteten  Gedanken  weiter  aus,  dass  der  bisher  als  eine  Er- 
findung der  Komödie  betrachteten  Geschichte  vom  Processe  des  Jo- 
phon  insofern  eine  historische  Thatsache  zu  Grunde  liege,  als  Jo- 
phon  wahrscheinlich  vor  die  Phratoren  eine  Beschwerde  gegen  den 
Vater  wegen  der  von  diesem  in  Angriff  genommenen  allzu  kostspie- 
ligen Aufführung  des  Oedipus  auf  Kolonos  brachte,  Sophokles  da- 
gegen sich  durch  die  Eigenart  dieses  Stückes  gerechtfertigt  habe. 
Wir  unterschreiben  zwar  nicht  das  harte  Urtheil,  welches  Wecklein 
bei  Besprechung  der  oben  genannten  Schrift  Henses  im  Philologi- 
schen Anzeiger  VIII,  S.  292  über  die  in  Rede  stehende  Annahme 
ausgesprochen  hat,  können  aber  gleichwohl  in  derselben  nicht  mehr 
als  eine  Hypothese  erblicken,  die  eben  nicht  an  besonderen  Unwahr- 
scheinlichkeiten  leidet. 

Schliesslich  wird  Hense  die  Mittheilung  vielleicht  nicht 
unwillkommen  sein,  dass  wir  mit  Rücksicht  auf  seine  Bemer- 
kung S.  VI  der  Vorrede  an  folgenden  Stellen,  an  welchen  der  Text 
der  Trachinieriuen  kritischen  Bedenken  unterliegt,  den  Laurentianus 
zu  Florenz  eingesehen  und  dabei  die  Angaben  Dübners  bestätigt  ge- 
funden haben:  28,  77,  94—140  vollständig.  144  f.,  175, 188,  196, 
207,  216,  230,  289,  290,  294,  316,  330  f.,  383  ff.,  435,  454,  491, 
504,  505,  510,  527,  528,  548  f.,  562,  579,  602,  613,  636,  639, 
642,  651,  653,  660  ff.,  672,  675,  678,  689,  693,  708,  715,  716  ff., 
720  (ravurj),  730,  731,  746  f.,  764,  781,  815,  816,  831  f.,  835, 
840,  854,  873,  894,  911,  944,  964,  968,  994  (oi  av),  1005  f., 
1040  ff.,  1081,  1085  f.,  1131,  1270.  Die  Verszahlen  entsprechen 
der  Nauckschen  Berliner  Ausgabe. 

Wien.  Heinr.  Stef.  8edlmayer. 


Wilhelm  SoUau  (in  Zabern  im  Elsass).  Ueber  Entstehung 
nnd  Zusammensetzung  der  altrömischen  Volksversammlungen. 
Berlin,  Weidmann'ßche  Buchhandlung.  1880.  XXIV  and  696  SS. 

Der  in  Mommsens  Schule  gebildete  und  seit  vielen  Jahren  mit 
antiquarischen  Studien  beschäftigte  Verf.  unternimmt  es  in  diesem 
umfangreichen  Werke  eine  in  sich  zusammenhängende  Geschichte 
der  römischen  Volksvertretungen  und  der  denselben  zu  Grunde  lie- 
genden Volkseintheilungen,  verbunden  mit  einer  eingehenden  Revi- 
sion der  wichtigsten  Controversen  über  die  Hauptpuncte  der  altrö- 
mischen Verfassungsgeschichte  zu  liefern.  Vor  allem  wünscht  der 
Verf.  sich  mit  „dem  geneigten  Leser  und  dem  nicht  geneigten  Kri- 
tiker" über  seinen  Beruf,  ein  solches  Thema  zu  behandeln,  und  die 
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zeitgemässe  Berechtigung  des  Werkes  sowie  seine  Stellung  zu  der 
übrigen  antiquarischen  Literatur  zu  verständigen.  Dass  der  Verf. 
sich  wirklich  den  goldenen  Spruch  des  römischen  Kunstkritikers, 
das  diu  versare,  quid  ferre  recusent,  quid  valeant  unten  zu  Gemüte 
geführt  hat  und  dass  er  mit  ausdauernder  Willenskraft  seinem  Ziele 
sich  zu  nähern  bestrebt  hat,  zeigt  jede  Seite  des  Werkes  in  einer 
Weise,  dass  man  dem  Verfasser  aufrichtige  Anerkennung  zu  Teil 
werden  lassen  muss.  Das  Werk  selbst  sucht  richtigere  Anschau* 
ungen,  namentlich  das  „unverwerfliche  Erbteil"  der  Haupterrun- 
genschaften Mommsen'scher  Forschungen,  die  neuerdings,  nament- 
lich durch  Lange  und  (man  denke!)  Clason  in  Frage  gestellt  worden 
waren,  „gegen  unberufene  (!)  Angriffe  nach  Gebühr  hervorzuheben 
und  unter  manchen  kleinen  Modifikationen  nicht  genügend  begrün- 
deten Angriffen  gegenüber  zu  vertheidigen"  ')  und  ihnen  allgemeinere 
Anerkennung  zu  verschaffen.  Wie  diese  „allgemeinere  Anerkennung" 
zu  verstehen  sei,  erkennt  man  aus  seiner  Ueberzeugung,  dass  eine 
genaue,  d.  h.  eine  die  Grundsätze  und  einzelnen  Factoren  in  ihrem 
Entstehen,  Wirken  und  Causalitätszusammenhange  erfassende 
Kenntnis  der  römischen  Verfassungsgeschichte  demjenigen,  „welcher 
seinen  Livius,  Dionys  und  Cicero  mit  Verständnis  lesen  will"  —  als 
ob  zur  Leetüre  dieser  hier  nichts  weniger  als  genügend  berichteten 
und  interessirten  und  das  Richtige  oft  nicht  ahnenden  Schriftsteller 
genauere  Kenntnis  des  richtigen  Sachverhalts  fördernd  hinzu- 
treten könnte!  —  wesentlich  nützen  werde.  Solche  Leser  können, 
zumal  wenn  sie  „durch  Berufsgeschäfte  oder  andere  Specialunter- 
suchungen in  Anspruch  genommen"  sind,  „nicht  abwarten,  bis  sich 
die  streitenden  Parteien  geeinigt  haben"  und  werden  sich  „durch 
solches  Hin-  und  Herdebattiren  über  die  wichtigsten  Grundlagen  der 
römischen  Verfassung  zunächst  abgestossen  fühlen",  dann  aber  in 
der  Meinung,  „dass  in  den  vielen  Argumenten  der  entgegenstehenden 
Parteien  manches  Körnchen  Wahrheit  enthalten  sei",  „den  Versuch 
machen,  sich  eine  eigene  (?!)  Anschauung  zu  bilden".  Natürlich 
können  sie  sich  „bei  derartigen  Compromissen  nicht  wohl  fühlen" 
und  versteht  es  sich,  dass  „bei  solchen  vorläufig  gebildeten  An- 
schauungen weder  ihre  Liebe  zum  Studium  der  römischen  Verfas- 
sungsgeschichte, noch  ihre  Erkenntnis  der  staatsrechtlich  wichtig- 
sten Stellen  der  alten  Historiker  zugenommen  hat".  Man  kann  hie- 
nach  nur  eine  populäre  Darstellung  erwarten,  an  deren  Möglichkeit 
ich,  nebenbei  bemerkt  nicht  glaube,  insofern  nämlich  gleichzeitig 
die  Verteidigung  Mommsenscher  Sätze  damit  verbunden  sein  soll. 
Indessen  ist  die  durch  jene  wahrhaft  gelehrter  Forschung  wenig 
entsprechenden  Anschauungen  geweckte  Erwartung  durchaus  un- 
richtig; die  Arbeit  zeigt  wirklich  wissenschaftliche  Methode  und  Streben 
und  von  einer  populären  Darstellung  findet  iu  dem  Werke  so  wenig, 


')  Dieser  Satz  findet  sich  S.  18  und  möge  als  ein  charakte- 
ristisches Beispiel  der  über  alles  Mass  breitspurigen,  nachlässigen  Sti- 
listik des  Verf.  angesehen  werden. 
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dass  es  öfters  bis  zur  Unverständlichkeit  dunkel  und  schwerfallig 
wird,  so  dass  des  Verf.  Hoffnung  kaum  gerechtfertigt  erscheint,  es 
werde  sieh  einer  der  „vielen  durch  Berufsgeschäfte  oder  andere 
Specialuntersnchnngen  in  Ansprach  genommenen  Männer"  dam  ver- 
stehen, um  eine  Frage  sich  richtig  beantworten  au  können,  das 
ganze  Werk  von  678  Seiten  —  denn  gerade  so  viel  ist,  wie  übrigens 
der  Verfasser  selbst  öfters  andeutet,  dazu  notwendig  — 
und  auch  noch  vielleicht  das  bereits  mm  Drucke  bereite,  demnächst 
erscheinende  Werk  des  Verf.  über  die  Tributcomitien  durchzuar- 
beiten. Und  wie  thöricht  thäte  man  daran!  Der  bezeichnete  Leser 
wäre  nur  der  Charybdis  entronnen,  um  desto  eher  der  Scylla  zur 
Beute  zu  fallen.  Denn  da  der  Verf.  glaubt,  eine  Verteidigung 
Mommsenscher  Principien  bestehe  darin,  einerseits  alles  und  jedes, 
was  Mommsen  oder  ein  anderer  zu  Gunsten  jener  Sätze  bemerkt 
haben  und  was  der  Verf.  ßelbst  gefunden,  ausführlichst  darzulegen 
und  andererseits  jeden  Einwurf,  auch  den  tollsten  und  einfältigsten 
selbst  in  den  nebensächlichsten  Fragen  an  berücksichtigen  und  ihm 
entweder  bei  der  besagten  „Modification"  der  Mommsenschen  Sätze 
seinen  Platz  anzuweisen  oder  ihn  nach  allen  Segeln  der  Kunst  (oder 
auch  anders)  mundtodt  zu  machen,  entsteht  ein  zum  grossen  Teil  arges 
Conglomerat  *)  von  Polemik  und  Thesen,  schwer  zu  sondern  und  zu  be- 
urteilen, in  welchem  jener  Leser  sicherlich  auch  nur  eben  jenes 
„Hin-  und  Herdebattiren  über  die  wichtigsten  Grundlagen  der  rö- 
mischen Verfassung",  mit  des  Verf.  Zusätzen  obendrein  verbessert 
oder  verwässert  und  von  speeifisch  Mommsenschem  Standpnncte  aus 
beleuchtet  finden  wird.  Jene  Compilierung  und  strenge  Aburteilung 
hätte  wahrlich  nur  dann  Sinn,  wenn  der  Verf.  nicht  einen  Meutor 
für  „durch  Berufsgeschäfte  etc.8  abgehaltene  Fachgenossen,  sondern 
eine  Geschichte  der  Irrgänge  auf  antiquarischem  Gebiete  „zu  gemei- 
nem Nutz'  und  Frommen"  zn  schreiben  beabsichtigt  hätte. 

Der  Verf.  hätte  seine  Sätze  viel  dogmatischer  ausführen  und 
von  den  entgegengesetzten  Anschauungen  nur  jene,  die  seine  eige- 
nen Sätze  in  den  vitalsten  Interessen  berühren,  und  nur  soweit,  als 
notwendig,  nicht  aber  allen  ihren  (Konsequenzen  nachgehend,  be- 
kämpfen sollen.  Hätte  sich  doch  der  Verf.,  um  wahrhaft  Mommsens 
Schüler  zu  sein,  auch  die  Worte,  die  dieser  (röm.  Staatsrecht  1,  IX) 
von  der  „Polemik  gegen  principiell  entgegengesetzte  Auflassungen* 
und  den  „Schriften,  aus  denen  sich  nichts  lernen  lässt*  bemerkt, 
gesagt  sein  lassen ! 

Mit  dem  Mommsenschen  System  hat  es  im  Ganzen  eine  eigene 
Bewandtnis.  Mommsen  hat  in  einer  langen  Reihe  von  Jahren,  seit 
dem  Erscheinen  der  „Römischen  Tribus  in  administrativer  Bezie- 
hung" 1844  [die  indess  nicht,  wie  der  Verf.  meint  (S.  12),  Momm- 

')  Wirklich  oft  genug  „eine  unverdauliche  (soll  nicht  wohl  da- 
selbst „unverdaute"  zu  lesen  sein?  obgleich  ich  in  diesem  Falle  das 
Citat  kaum  verwerten  dürfte;  denn  der  Verf.  beherrscht  im  Ganzen  und 
Grossen  sein  Material)  retractatio  mit  einigen  polemisirenden  Bemerkun- 
gen- S.  13. 
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sens  fröheete  Arbeit  sind],  bis  zu  dem  zweiten  Bande  der  „Röm. 
Forschungen"  1880  seine  Ansichten  vielfach  ausgesprochen,  oft 
umgestossen  und  modificiert.  Den  hiedurch  zu  Tage  tretenden,  von 
Mommsen  nicht  immer  innerlieh  oder  iusserltch  behobenen  Wider- 
sprüchen möchte  ich  nicht  znm  geringsten  Theil  ee  zuschreiten, 
dass  die  Niebuhr-Schweglerschen  Grundanschauungen  mit  „wol- 
feiiem  Erfolge"  immer  weitere  Verbreitung  fanden.  Doch  in  diesem 
Puncto  wird  vielleicht  bald  der  so  lange  versprochene  dritte  Band 
des  „Römischen  Staatsrechtes",  der  die  Volksversammlungen  und  den 
Senat  behandeln  soll,  tabula  rasa  machen.  Und  man  möchte  es  bei- 
nahe dem  Verfasser  verargen,  dass  er  nicht  dem  Meister  den  Vor- 
tritt gelassen  und  Mos  seine  eigenen  Sätze  ausgeführt  hat,  statt 
das  Patronat  Aber  fremde  Satze  zu  übernehmen. 

Ich  gehe  nun  zur  Besprechung  der  einzelnen  Abschnitte  des 
Werkes  Über.  Die  Einleitung  S.  1 — 34  gibt  in  überaus  ausführlicher 
Weise  ein  Bild  von  dem  heutigen  Stande  der  antiquarischen  For- 
schungen und  von  der  richtigen  Methode  der  Untersuchung:  Ver- 
werfung der  annalistischen  Tradition  und  der  auf  (namentlich  var- 
ronische)  Etymologien  zurückgehenden  Deutungen  staatlicher  Insti- 
tutionen, Ausgehen  von  den  antiquarischen  und  staatsrechtlichen 
Berichten  der  alten  Autoren. 

I.  Comitiacuriata.S.  35—106.  Nach  einer  sehr  ausführ- 
lichen und  wohl  überflüssigen  Behandlung  der  Begriffe  comitium 
(Versammlung  1.  des  gesammten  röm.  Volkes  in  einer  seiner  poli- 
tischen Gliederungen,  Curien,  Centurien,  Tribus;  2.  eingeleitet  mit 
Einholung  der  Auspicien  unter  feierlichen  Formeln ;  3.  berufen  zum 
Zwecke  der  Abstimmung),  concilium  (ihm  fehlt  das  erste,  vielleicht 
das  zweite,  nicht  aber  das  dritte  Merkmal  der  comitia)  und  contio 
(hier  fehlen  alle  drei  Merkmale,  somit  unsern  Meetings  ent- 
sprechend) wird  die  den  comitia  curiata  zu  Grunde  liegende  Einthei- 
lung  des  Volkes  in  dreissig  Curien  erörtert.  Daneben  (?!)  ist  das 
Volk  noch  in  drei  Stämme,  die  Tribus  der  Ramnes,  Tities  und  Lu- 
ceres,  geteilt.  Tribus  und  Curien  decken  sich  nicht,  wie  etwa  später 
(die  localen)  Tribus  und  Centurien.  Die  Tribus  sind  nicht  erweite- 
rungsfähig, wol  aber  die  Curien  (?!).  Die  Tribus  selbst  sind  l)  eine 
locale  Einteilung  des  ager  Romanus,  insofern  ihnen  Teile  der 
römischen  Feldmark  entsprechen:  Geschlechtsdörfer,  2)  bilden  sie 
die  Grundlage  der  Heeresaushebung,  3)  haben  sie,  ungleich  den  spätem 
(vgl.  Momm8en  röm.  Trib.  S.  14  ff.),  sacrale  Bedeutung.  Mitglieder 
verschiedener  Tribus  können  leicht  in  einer  und  derselben  Curie  ste- 
hen. —  Das  klingt  sehr  neu  und  befremdend.  Und  wie  wird  der 
Beweis  erbracht?  Nach  einigen  dürftigen  Argumenten,  die  im  gün- 
stigsten Falle  nur  soviel  beweisen  können  —  was  auch  ohne  sie  voll- 
kommen sicher  stünde  —  dass  Curien  und  Tribus,  wie  in  Athen 
etwa  Phylen  und  Demen,  die  doch  in  Wechselbeziehung  zu  einander 
stehen,  in  verschiedener  Weise  der  Administration  ,  den  magistrati- 
schen Actionea  zu  Grunde  gelegt  waren,  erklärt  der  Verf :  „Den  stricten 
Beweis muss  ich  dafür  allerdings  schuldig  (!)  bleiben"  (S.  50,  Anm.  2), 
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Was  sind  also  die  Curien  ?  Vom  Staate  eingerichtete  oder  wenig- 
stens recipirte  sacrale  Abteilungen  des  Volkes,  deren  jeder  ein 
Opfern  aus(?)  entspricht,  [curia  \/skad  (sku,  cu)  „ Deckende *, 
„Haus"  vgl.  (Freimaurer-)Loge,  ( Abgeordnetenhaus,  (Gerichtshof]. 
Die  Cnrien  führen  die  Bürgerlisten,  feiern  gemeinsame  Opfer  und 
beschränken  die  Selbstständigkeit  der  einzelnen  gentes  [was  als 
selbstverständlich  nicht  des  langen  Beweises  S.  58  ff.  bedurfte], 
dienen  nicht  militärischer  Verwendung  (der  Beweis  beruht  auf 
einer  höchst  spitzfindigen  Scheidung  zwischen  dem  bürgerlichen 
und  dem  Volksheer).  Die  Plebejer  bilden  einen  integrie- 
renden Bestandteil  derselbe n,  ja  sie  haben  das Ueberge wicht 
in  den  Cnrien :  der  Fundamentalsatz  der  Soltauschen  Ausfuhrungen. 
Dem  Beweise  dieses  Satzes  gilt  das  erste  Dritteil  des  Buches. 

Bei  Laelius  Felix  (Gell.  15,  27,  4)  werden  comitia  curiata  als 
solche  Volksversammlungen  definiert,  cum  ex  gencribus  hominum 
suffragium  feratur ;  somit  sind  curia*  =  genera  hominum.  Solche 
genera  kaun  man  nach  Berufsgeschäften  oder  Abstammung  erkennen. 
Allein  beide  Auffassungen  sind,  sagt  der  Verf.,  hier  unzulässig.  Doch 
findet  sich  noch  ein  Ausweg;  denn  es  gab  „auch  innerhalb  der  Bür- 
gerschaft verschiedene  Gattungen  von  Menschen,  welche  durch  Ge- 
burt und  Abkunft  einander  näherstanden  und  für  sich  also  ein  genus 
hominum  bildeten.  Es  waren  dies  die  Mitglieder  einer  Familie,  einer 
gens,  eines  Stammes,  eventuell  konnten  bei  Vergrösserung  Roms 
die  Genossen  eines  incorporirten  Latinergaues  als  ein  eigenes  genus 
hominum  bezeichnet  werden".  „Gewiss  waren  die  Mitglieder  einer 
Familie,  einer  stirps,  einer  gens  als  ein  genus  hominum  in  derselben 
Curie  vereinigt."3) —  Nunmuss  man  so  argumentieren:  entweder  sind 
die  gentes  Unterabteilungen  der  Cnrien,  die  Curien  somit  patricisch, 
oder  sie  sind  eine  locale  Einteilung,  was  an  anderer  Stelle,  übri- 
gens m.  E.  unrichtiger  Weise  (S.  50),  für  „verkehrt"  angesehen  wird. 
Der  Verfasser  löst  nicht,  sondern  zerhaut  den  Knoten,  den  er  sich 
selbst  geschlungen,  indem  er  „mit  anerkennens werther  Consequenz" 
und  im  grellsten  Widerspruche  mit  den  Quellen  die  gentes  für  ge- 
meinrömisch hielt.  Die  annalistische  Tradition,  der  freilich  kurz 
zuvor  der  Verf.  in  seinem  Programme4)  das  entschiedenste  Verdam- 

')  Erkennt  man  hier  nicht  die  genera  hominum  nach  ihrer  Ab- 
stammung? 

*)  Damit  steht  es  übrigens  recht  misslich.  Schlüssen  ex  silentio 
wird  grosse  Bedeutung  zugeschrieben  und  dies  noch  dazu  bei  Schrift- 
stellern wie  Cicero  und  Livius  (von  denen  letzterer  S.  43  „als  in  staats- 
rechtlichen Termini*  so  ungenau",  S.  128  der  „Nachlässigkeit",  S.  364  „der 
Unkenntnis  der  Antiquitäten«  geziehen  wird  (Anra.  1 ;  vgl.  den  Text:  „das 
beste  Beispiel  von  der  Unkenntnis  des  Livius  über  die  wichtigsten  Verfas- 
sungsänderungen der  drei  Gesetze  über  die  Plebiscite"  u.  s.  w.) :  „wie  sollten 
Livms  in  seinen  beliebten  Geschichtswerken,  Cicero  in  mehreren  Reden 
über  die  Grundlagen  der  römischen  Verfassung  der  letzten  Jahr- 
hunderte durchaus  irrige  Voraussetzungen  geäussert  haben!  Würde  das 
Auditorium  nicht  gelacht  haben,  wenn  Cicero  nach  Oasons  Meinung  die 
Verfassungsgeschichte  der  drei  letzten  Jahrhunderte  'nur  aus  der  naiven 
Anschauungsweise  der  alten  Annalisten  gekannt  und  dargestellt  hätte.** 
S>.  75. 
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mungsurtheil  gesprochen  hatte,  nehme  „einstimmig"  ein  Stimmrecht 
der  dienten  und  Plebejer  an.  Dazu  komme,  dass  der  Begriff  „po- 
pulus"  nie  mit  dem  Patriciat  identificiert  worden  ist.  —  Das  wich- 
tigste Argument  aber  liege  in  der  Bekämpfung  der  beiden  Sätze,  dass 
1)  „die  patres,  welche  als  Träger  der  Auspicien  ihre  auctoritas  den 
Gesetzen  verliehen  und  aus  sich  den  Interrex  bestellten,  identisch 
mit  den  Guriatcomitien  wären" :  Abschnitt  II. 

2)  „die  Einführung  der  serviani  sehen  Centnrienordnung  bei 
der  Annahme  von  patricisch  plebejischen  Curiatcomitien  'unbe- 
greiflich* wäre"  :  Abschnitt  III.  IV. 

IL  Patrum  auctoritas.  8. 107—226.  Wie  bekannt  hat  Nie- 
buhr,  veranlasst  durch  einige  Stellen  ans  der  damals  neu  gefundenen 
Schrift  Cicero's  de  republica,  zuerst  die  patrum  auctoritas  und  die 
lex  curiata  de  imperio  für  identisch  angenommen.  Ebenso  bekannt  ist 
die  Unrichtigkeit  dieser  Annahme.  Nicht  minder  fest  steht  der  (gegen 
Niebuhr  ausgesprochene)  Satz,  dass  die  Begriffe  patres  (—  Senatoren 
u.  zw.  patricische  Senatoren)  und  curia  sich  nicht  decken.  Die  lex  cu- 
riata de  imperio  ist  überhaupt  nicht  eine  zweite  Abstimmung  des  Volkes 
in  Curien  über  eine  Wahl,  ein  Gesetz  u.  s.  w.;  denn  (nach  Ihne)  ist 
eine  wiederholte  Abstimmung  des  Volkes  über  eine  Sache  in  zwei 
verschiedenen  Volksversammlungen  unmöglich,  da  nie  eine  römische 
Volksversammlung  die  andere  in  einer  Souverainetät  beschränkte, 
wie  etwa  das  Oberhaus  das  Unterhaus  im  parlamentarischen  Staate. 
Also  kann  nicht  in  identischer,  controlirender  Weise  in  der  patrum 
auctoritas  =  lex  curiata  de  imperio  einerseits  und  in  den  Centuriat- 
comitien  andererseits  über  dieselbe  Sache  verhandelt  worden  sein. 
Der  Verf.  wendet  Bich  gegen  die  entgegenstehenden  Ansichten  und  be- 
kämpft namentlich  Lange's  Ausführungen  in  den  „Staatsalterthümern- 
und  in  den  Commentationes  de  patrwn  auctorüate  I.  II.  Leipzig, 
1876,  1877  in  sehr  scharfer  und  subtiler  Weise.  Das  Resultat  des 
manches  Neue  und  Interessante  (namentlich  verdient  die  Behand- 
lung der  Ausdrücke  auetorem  esse  ,*  patres  auetoresfiunt  m.  £.  Anerken- 
nung), aber  auch  viele  spitzfindige  und  unfruchtbare  Polemik  (bes. 
im  Nachweis,  dass  „Lange  in  einer  merkwürdigen  Unklarheit  vier  (?) 
verschiedene  Begriffe  mit  den  Worten  'familienrechtliche  Grund- 
lage des  Staatsrechtes'  verbindet)  enthaltenden  Excurses  S.  128  bis 
179  (I)  ist:  1)  dass  patres  nicht  ein  Convent  der  patres  familias 
gentium  patriciarum  sei  und  2)  dass  auctoritas  sich  nie  auf  einen 
folgenden  Comitialbeschluss  beziehen  könne.  Positive  Resultate  er- 
zielt eine  Untersuchung  über  das  Interregnum  (wer  kann  Interrex 
und  Träger  der  Auspicien  sein?)  und  des  staatsrechtlichen  Begriffes 
patres  und  patrieii.  Danach  sind  die  patres  und  patricii  des  Inter- 
regnums die  Patricier  des  Senats  und  zugleich  Träger  der  auspicia. 
—  Die  auctoritas  patrum  und  das  senatus  consultum  waren  während 
der  Königszeit,  da  nur  Patricier  im  Rate  sassen,  nicht  streng  ge- 
schieden. Diese  Trennung  tritt  erst  ein,  als  die  Plebejer  in  den  Rat 
treten ;  patres  und  patres  conscripti  haben  nicht  einerlei  Competenz. 
Die  patrum  auctoritas  ist,  ungleich  dem  senatus  consultum,  dem  Be- 
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schlnsse  des  Gesammtsenates  verfassungsmässige  Vorbedingung  vsa 
Gütigkeit  legislativer  VollrebescMüsse  und  comitialer  Wablacte.  — 
Ueber  die  Curien  and  die  patrum  auctoritas  hatte  der  Verf.  schon  an 
einem  anderen  Orte,  in  der  schleswigholsteinschen  Lehrerversammlnng, 
November  1874  gehandelt. 

IH.  Comitia  centnriata.  S.  327 — 296.  Die  servianische 
Verfassung  ist  bei  patricisch-plebeischen  Curien,  wie  die  Quellen  sie 
erzählen,  eine  Unbegreiflichkeit.  Dieses  Gegenargument  der  Niebuhr- 
Sebwegler 'sehen  Eicbtnng  soll  die  Untersuchung  Aber  die  comitia 
centnriata  und  das  Manipularheer  widerlegen.  Die  Ansicht,  die  ser- 
vianische Verfassung  basiere  zunächst  auf  einer  politischen  Idee,  der 
Verschmelzung  beider  Stände  au  einem  politischen  Gemeinwesen, 
widerspricht  der  Tradition,  nach  der  „die  Majorität  nicht  mehr 
wie  bisher  in  der  Hand  der  Masse,  sondern  der  Reichen  gewesen 
wäretf,  welche  Deutung  übrigens  der  Verf.  in  den  Text  hineinliest; 
selbst  die  ?om  Verf.  angeführte  Liviusstelle  I,  43  kann  das  nicht 
«eigen.  Nicht  minder  falsch  ist  die  Unterstellung  finanzieller  Ideen. 
Richtig  hat  eine  dritte  Richtung  (Mommsen,  Geuz)  die  militärische 
Seite  betont.  —  Es  fragt  sich,  hatte  classis  und  centuria  ursprüng- 
lich nur  militärische  oder  nnr  politische  Bedeutung;  gleichzeitig 
können  beide  nicht  gewesen  sein.  Denn  das  fortwährende  Schwanken 
(?,  in  jenen  nicht  roh  genug  zu  denkenden  Zeiten !)  der  Vermögens- 
verhältnisse musste  einen  beständigen  Wechsel  der  Stärke  der  ein- 
zelnen Centnrien  nach  sich  ziehen  (vgl.  das  Zeugnis  des  Cicero  de 
rep.  2,  22,  40)  und  macht,  abgesehen  von  andern  Gründen,  eine 
militärische,  auf  diese  Centnrien  fussende  Ordnung  unmöglich.  — 
Die  Etymologie  von  centuria  (von  centum  =  „Hundertschaft") 
und  classis  (von  calare,  xalelv,  xXrjütg  =  „Aufgebot*)  sind  hin- 
länglich gesichert.  Auch  dienten  die  Unterschiede  in  der  Be- 
waffnung sicher  nicht  zur  „Decoration  eines  politischen  Zweckes4*. 
Die  Beinschienen  der  1.  Gasse  sind  ein  höchst  lästiges,  für  die 
Kämpfer  der  ersten  Linie  aber  notwendiges  Waffenstück.  In  den 
folgenden  Reihen  können  sie  fehlen.  Die  erste  Ciasso  schützt  der 
clipeus  und  die  lorica,  eherne  Waffen,  die  zur  Abwehr  des  ersten 
Anpralls  der  Feinde  gegen  die  vordersten  Reihen  dienen  sollen;  beide 
ersetzt  in  den  folgenden  das  sentum,  eine  schwächere  Vertei- 
digungswaffe. —  Die  Notwendigkeit  der  servianischen  Reform  liegt 
in  der  Schwäche  des  Adels,  allein  den  Staat  zu  schützen,  und  in  ihrem 
Stolz,  der  ein  gemeinsames,  unterschiedsloses  Kämpfen  verbot.  Es 
traten  also  statt  der  Standesunterschiede  Vermögen  sei  assen  ein.  Dass 
aber  die  erste  Gasse  in  so  ausnehmender  Weise  zur  Dienstleistung 
herangezogen  wurde  (die  Kleingrundbesitzer  im  Heere  bilden  nur  ein 
Drittteil  der  Grossgrundbesitzer,  ein  Sechsten  aller  Begüterten,  was  in 
keinem  Staate  möglich  ist)  erklärt  sich  daraus,  dass  der  reiche  clas- 
sicus  in  ausgedehnterer  Weise  zur  Dienstleistung  herangezogen 
werden  konnte  als  der  arme  Bauer  der  4.  und  5.  Gasse, 
den  regelmässiger,  alljährlicher  Kriegsdienst  zu  Grunde  richten 
musste.    Von   diesen   wurde    nur   ein   Bruchteil  aufgeboten. 
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Die  ssrvianiscbe  Heeresordnung  ist  eine  Phalanx,  deren  Glieder,  ver- 
schieden bewaffnet,  hinter  einander  geordnet,  in  die  Schlacht  zogen, 
und  von  fest  begrenzter  Anzahl  waren.  Hiomit  stimmt  der  effective 
Stand  der  römischen  Armee  (der  iunioree)  bis  zam  Decemvirat  —  2 
Legionen  a  4200  —  8400  Mann  =  84  centuriae  iuniorum  a  100, 
oder  vielmehr  8500  Mann  =  85  centuriae  iuniorum,  wobei  der 
Ueberschuss  von  einer  Oentnrie,  beim  Gesammtheere  von  zwei  Cen- 
turien  (16800  -f-  200  Mann  =  170  Oentnrien)  nach  Mommsen  wol 
als  accensi  velati  zn  begreifen  sind,  die  mit  der  5.  Classe  stimmten 
-  und  auszogen,  nioht  aber  in  der  Legion  standen.  Die  Rüstung  der  drei 
ersten  Classen  ist  fast  identisch,  sie  bilden  die  Phalanx ;  die  beiden 
letzten  sind  leichte  Truppen  (genügend  bezeugt).  Auf  das  militärische 
Element  weist  auch  die  Scheidung  in  equites  (die  bis  zur  zweiten 
Hälfte  der  republikanischen  Zeit  militärische  Compagnien  waren) 
und  pedites,  in  iunioree  (Linie)  nndseniores  (Landwehr),  die  Ausson- 
derung der  tibicines,  tnbicines,  Bevorzugung  der  fabri  (neben  der 
1.  Olasse),  die  Berufung  durch  lituus  oder  cornu  von  der  Burg  oder 
der  Mauer,  das  Erscheinendes  Volkes  in  Waffen,  das  Fahnlein  auf 
der  Burg,  die  Versammlung  ausserhalb  des  pomerium  n.  s.  w. 

Die  wenigen  politischen  Momente  der  Centnriatcomitien  sind 
erst  später  änsserlich  hineingetragen.  Also  istServins  nichts 
anderes  als  d«rBeorganisator  desHeeres,  derUrheber 
der  Formirung  des  Zweilegionen-Corps,  in  dem  Voll-, 
Dreiviertel-  und  Halbhufner  die  schwere,  die  Viertel-  und  Achtel- 
hufner  die  leichte  Truppe  bildeten.  Von  politischer  Bedeutung  die- 
ser Comitien  in  der  Königszeit  weiss  auch  die  Annalistik  nichts.  Das 
Provocationsgesetz  des  Valerius  Publicola  ist  nach  Cicero  das  erste 
hier  durchgebrachte;  die  erste  Wahl  ist  die  der  ersten  Consuln. 
Auch  hätten  sie  neben  den  Curiatcomitien  (wie  sie  der  Verfasser 
construiert)  keine  Competenz  haben  können.  In  politischer  Hinsicht 
sind  (später)  die  Centuriatcomitien  aristokratisch,  was  wieder  nur 
eins  der  vielen  Inconseq Uenzen  in  der  Schilderung  des  volksfreund- 
lichen Servius  ist.  Wie  kommt  dies?  Die  Revolution  244/510  ist 
von  der  Adelspartei,  wenn  nicht  hervorgerufen,  doch  geleitet  und 
beendet  worden.  Tarquinius  ist  im  Ganzen  (Colonien,  Freunde  aus 
der  Plebs)  volksfreundlich.  Die  Umgestaltung  geschieht  durch  das 
Heer5)  allein,  das  denn  auch  den  ersten. Consul  wählt.  Demnach  musste 
die  in  der  Stadt  herrschende  Adelspartei  vor  allem  das  Heer  berück- 
sichtigen. Die  seniores  werden  einberufen  und  der  exercitus  wird  zu 
den  comitia  verwendet.  Doch  blieb  seine  Ordnung  noch  intact.  Durch 
die  Decemviratgesetzgebung  haben  die  Einführung  der  Manipolar- 
ordnung,  die  erhöhte  Zahl  der  Legionen,  denen  die  grossere  Zahl  der 
tribuni  militum  consulari  potestate  entspricht  (?  I)6),  die  Einführung 
des  mehrjährigen  Census,  der  mit  dem  exercitus  vollkommen  un- 
verträglich ist,  die  Hinzufügung  der  in  den  XII  Tafeln  bereits  als  cives 

*)  Der  Verf.  trennt,  wie  gesagt,  das  Stiramvolk  und  das  Eriegsheer. 
•)  Vgl.  Mommsen  Staatsrecht  H«  173  ff. 


Digitized  by  Google 


W.  Soltau,  Ueber  Entstehung  etc.,  »oges.  von  W.  Kubäscfmk  755 


anerkannten  Proletarier  in  einer  Centurie  u.  s  w.  die  alte  Organisa- 
tion umgestaltet.  Zwischen  dieser  Zeit  und  der  Revolution  gegen 

Tarquinius  ist  ein  vollständiges  Uebergewicht  in  der  Verfassung  zu 
bemerken  (Herrschaft  der  patricischen  Senatoren  durch  die  patrum 
auctoritas,  Zusammensetzung  des  Kriegs-  und  Stimmheeres  nach 
Belieben  (?)  der  patricischen  Beamten,  Leitung  und  Berufung  der 
Versammlungen,  Beschränkung  der  Wahlen  u.a.  w.),  die  den  Stände- 
kampf  der  nächsten  Zeit  nötig  macht. 

Von  einseinen  Bemerkungen  an  diesem  Abschnitte  möchte  ioh  nur 
folgende  beifügen:  die  Conjectur  8.  274  senioribus  statt iunumbns 
in  der  Livinsstelle  1,  59,  12  möchte  ich  nicht  für  eise  „kleine  Aen- 
dernngtf  halten,  um  so  mehr  als  sie  auch  sachlich  (Betonung  des 
nitro  a.  a.  0.  gegenüber  5t  10  4  &eiiiores  etiam  coacti  Hemma 
dare,  wo  der  Verf.  in  das  coatti  zu  viel  hinein  interpretiert)  nioM 
gerechtfertigt  ist.  —  Dass  (S.  294)  der  Privatkrieg  der  gens  Fabia 
nicht  ohne  officielle  Leitung  geschah,  ist  wohl  sicher,  aber  dass 
diese  „merkwürdige  annalistische  Notiz  über  einen  Privatkrieg  der 
gens  Fabia  und  ihrer  Clienten  auf  eine. .  .parteiische  Berücksich- 
tigung bei  der  Aushebung  (auch  der  Clienten?!)  zurückzuführen 
sein  durfte",  ist  sicher  ganz  unmöglich. 

IV.  Manipularheer  und  Aushebung.  S.  297 — 371.  Es 
gilt  nun  zu  beweisen,  in  welcher  Weise  das  Manipularheer  sich  aus  dem 
servianischen  entwickelt  hat.  Bekanntlich  behandelt  Livtus  (8,  8,  3 
ff.)  in  der  Geschichte  des  Latinerkrieges  (zum  Jahre  414/340)  diese 
Frage  in  einer  kurzen,  aber  höchst  verworrenen  und  teilweise  in- 
terpolierten  Notiz.  Die  Erklärer  gehen  auseinander.  Die  einen  {bes. 
Zander,  Kfehly)  restituieren  die  Ifanipularstellung  nach  der  Lirrus- 
stelle,  indess  wenig  glücklich.  Die  anderen  (bes.  Mommsen)  ver- 
binden die  exacte  Schilderung  des  Polybios  mit  der  des  Livius,  wobei 
letztere  grosso  Veränderungen  erfahrt.  8oltau  halt  die  Werte  oräo 
sexagenos  milites,  duos  centuriones,  vexillarium  unwn  habehat 
für  störend  und  unlateinisch,  die  plures  erdines  in  §.  4  sind  (cf. 
his  ordinibus  §.  9)  gesagt  sowol  für  die  weiteren  militärischen  Ab- 
teilungen, die  drei  ödes,  als  auch  für  die  drei  Unterabteilungen 
der  dritten  acies.  In  §.  7  ist  earum  unamquamque  primam  püum 
vocabant.  tribus  exvexillis  constabat,  vexillum  centum  octoginta  sex 
homines  erant  zu  tilgen ;  zum  Teil  bringt  der  Verf.  neue  Grunde.  Indens 
darf  man  nicht  zuviel  Gewicht  auf  diese  Notiz  legen.  „Der  Bericht 
des  Livius  ist  nach  der  Entfernung  der  beiden  Interpolationen  zwar 
sehr  gut,  aber  selbst,  wenn  er  aus  Cincius  (?)  stammt,  so  darf 
man  in  ihm  doch  nicht  eine  Fundgrube  von  altertümlichen  Kennt- 
nissen suchen,  die  einem  Polybius  bei  seinen  Studien  über  die  mili- 
tärischen Verhältnisse  des  alten  Roms  unbekannt  geblieben  wären", 
mit  anderen  Worten :  der  Bericht  des  Livius  betrifft  die  Legion  einer 
und  derselben  Zeit.  Bei  Polybius  stellt  sich  min  das  Verhältnis  so: 

acie«     I  fcMtati  in  10  nuipvli  k  2  centoria«  k  SO  Schwarbe*.  +  SO  relitM  =  1**0  M. 
II  »riucipe»    10  1  60  SO  =  (HOO 

111  trUrii       10  5*  M  SO  =r  1200 

Legion  mit    3000  Schwerbew.  +1*0  i  Teilte*  =  4*ki  M 

48* 
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Nach  Livius 


i 


I  hwteti  in  15 

II  princip«a  16 
HI  a.  tmrii  16 

b.  ror&rii  15  vtxilU  &  20 

c.  acccnsi  15  80 


a  fO 
60 


6chw«rb«w.  +  SSO  velito*  = 


M.  I  (dio  Z&bl  iat  nicht  überliefert ; 
|  gesetzt  nach  Conjector). 


jsgion  mit  4200  Scbwerb.  +  900  LeicLt:. 


2100  M. 

1800 
600 
300 
300 

5100  M 


Beide  Tafein  beziehen  sich  auf  dieselbe  Legion ;  das  erhellt 
1)  daraus,  dass  Livius  nicht  von  der  Legion  von  4200  Mann,  sondern 
nur  von  der  verstärkten,  zu  6200  M.  spricht  (cf.  8,  8,  14).  Die 
Zahl  kann  um  100  M.  leicht  variieren,  da  der  Effectivbestand  der 
Legion  nie  den  normalen  erreicht,  man  also  die  Legion  zu  5100  M. 
rechnet  [doch nicht  sofort  in  der  Normaltabelle?!].  2)  Polybius  er- 
klärt, dass  Legionen,  die  starker  als  4000  M.  (rund  genommen)  sind, 
xorcr  loyov  organisiert  werden  nXrjV  TCt/v  xqiaqio)>  •  rovrovg  du 
tovg  icovg  d.  h.  600  Mann  (vgl.  6,  21,  9  ff.);  man  verstärkte  also 
die  Zahl  der  Manipeln  beispielsweise  auf: 

15  manipuli  oder  20  manipali 

hastati  =  1800  hastati  =  2400 

principes  =  1800  principe«  =  2400 

triam  =  600  triarii  =  600 

"         4200  Schwerb.' 
dazu  ca.  900  Leichtb. 

Legion  von  6100  M. 


5400  Schwerb. 
dazu  ca.  900  Leichtb. 
Legion 


von  6200  M. 

3)  Die  Mass©  der  Leichtbewaffneten  konnte,  da  ihre  Zahl  nicht 
vermehrt  wurde,  nicht  in  Legiooen,  die  stärker  als  4200  M.  waren, 
analog  verteilt  werden,  4)  im  zweiten  punischen  Kriege  fallen  die 
rorarii  und  accensi  als  eigene  vezilla  weg,  so  dass  Polybius  sie  nicht 
mehr  trennt.  Nach  Besprechung  der  übereinstunmenden  Merkmale 
von  Phalanx  und  Manipularheer  kommt  der  Verf.  zur  Hauptfrage  nach 
den  Modalitäten  des  Ueberganges  der  Phalanx  zu  zwei  Legionen  in 
40  Manipeln  von  je  120  M.  Schwer-  und  40  M.  Leichtbewaffneten. 
Ein  anschauliches  Bild  hievon  auf  S.  327  fgg. 

1)  Servianische  Legion  mit  Andeutung  der  späteren  Haupt- 
theile  der  Manipularlegion.  Es  zerfallt  die  Fronte  einer  jeden  Pha- 
lanx (Liv.  8,  8  kann  der  Plural  phalanges  „sich  nur  auf  die  hinter- 
einanderstehenden  Beihen  der  einen  compacten  Phalanx  beziehen 
und  von  diesen  heisst  es,  sie  seien  zu  einer  'manipelweis'  zusammen- 
gestellten Schlachtreihe  geworden4*  S.  326)  in  A.  triarii,  B.  prin- 
cipes, C.  hastati. 


Legion : 

(8  Mann  tief; 
—  bedeutet 
eine  Centurie 
a  100  Mann). 


1  — 

2  — 

3  — 

4   

5 

6  — 

7  — 

8  — 


B 


—  I    I  cl.in  20  cent. =2000 


=1 


\ 

dazu  accensi  / 


II 
III 
IV 

V 


5 
5 
5 
5 


scutati 


=  500 
=  500' 

200  acccnsi 
4200  M. 
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2)  Durch  Schwenkung  nach  links  kann  stets  die  Mattfpdsteliungr  ent- 
stehen. Nehmen  wir  ein  Fünfteil  der  Fronte«  bezeichnen  wir  8  hin~ 
tereinander  stehende  Centurien  —  800  M.  durch  8  Langslinien,  tei- 
len wir  diese  in  5  Teile  and  halbieren  wiederum  diese,  so  erhalten  wir 

ssleent  snlOOH.) 

-  mm  10  M. 


claas. 


80480  80+80  80+80  80+80  80+80  =  800  M.  in  5  Manip. 

(als  takt.  Einheiten.) 


scütati 


3. 

160 
80 


4. 

M.  =  120 
M.  =  60 


Schwerbew. 


t 


40 
20 


Leichbew. 


1  manipulns  enthält  also 
centnria  (V,  manipulns) 

8  M.  tief 

10  M.  in  der  Fronte. 

Die  Legion  au  5  X  800  M.  *  4000  M. 

dazu    200  M.  accensi 

4200  M. 

Der  militärische  Wert  der  Beform  ist  bedeutend.  Die  Truppe 
wird  beweglicher.  Ein  neues  Moment  tritt  in  der  Zweiteilung  der 
20  Linienmanipeln  in  hastati  und  principes  und  in  der  Aufstellung 
der  Legion  im  Quincunx  ein. 

Die  Zeit  der  Beform  ist  die  des  Decemvirats,  das  somit  zuerst 
Census-  und  Kriegsheer  schied  und  letzteres  von  der  strengen  Be- 
ziehung zu  den  Classen  loslöste.  Daran  schliesst  sich  eine  im  Ein- 
zelnen oft  sehr  unglückliche  Untersuchung  über  die  Aushebung ;  na- 
mentlich sucht  der  Verf.  den  von  Mommsen  in  den  „röm.  Tribustt  132  <F. 
aufgestellten  und  in  den  „ Forschungen u  2,  154  ff.  wieder  verwor- 
fenen Satz,  dass  die  Legionen  nach  den  Tribus  ausge- 
hoben worden  seien  und  zwar  zu  allen  Zeiten  als  richtig 


Welcher  Fortschritt  in  des  Verf.  Entwickelung  des  comitiatus 
mazimus  und  des  Manipularheeres  (Abschnitt  HL  IV)  liege,  brauche 
ich  nicht  anzudeuten.  Die  hier  gewonnenen  Resultate,  insofern  sie 
nicht  Nebenfragen  betreffen,  scheinen  zum  grössern  Teil  bleibenden 
Wert  zu  besitzen. 

Um  so  schlimmer  steht  es  mit  Einzelheiten.  Vor  allem  gedenke  ich 
der  unglücklichen  Behandlung  der  bekannten  grossen  stadtrömischen 
Weihinschrift  der  tribus  Succnsana  iuniorum  CIL.  VI  n.  200  =  Wil- 
manns  exempla  inscr.  Latin.  1701  =  Orelli  740  aus  dem  Jahre 
70  n.  Chr.  Bekanntlich  tragt  die  Vorderseite  der  8  Fuss  hohen  Basis 
die  Widmung,  links  ist  das  Datum,  rechts  folgen  drei  Columnen 
Namen,  an  deren  Spitze  je  ein  centurio  (*i )  sich  findet,  rückwärts 
weitere  fünf.  Unten  ist  die  Inschrift  verstümmelt,  so  dass  die  letzten 
Kamen  fehlen.  Indess  ist  es  ein  richtiger  Schluss  von  Henzen  a.  a. 
0.,    (dieser,   nicht   Mommsen    VI   n.   200,    wie   der  Verf. 
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S.  357  Anm.  1  sagt,  edierte  die  Inschrift)  dass  in  der  ersten  Reihe 
("f  Ti.  Claodi  Niciae)  mindestens  120  Namen  standen,  was  der  Verf. 
S.  357  A.  3  hätte  beachten  sollen  (Wilmann-'s  Angaben  sind  unrichtig). 
In  den  5  Centarien  der  Rückseite  findet  er  „die  tabulae  iuniorum  der 
fünf  Classenabteilungen  der  tribns  Snccusana,  jedenfalls  noch  nach 
[Tribus  ond  (diese  beiden  Worte  sind  als  unsinnig  zu  streichen)]  Cen- 
tarien georduet".  S.  357.  „Die  anderen  drei  Centurien  enthalten  (S. 
347)  die  ausser  denClassen  stehenden,  1)  die  regelmässig  dienstfreie 
centnria  prolet&riorum,  2)  die  sociorum  navalium,  also  meist  Freige- 
lassener ond  3)  die  an  untergeordneten,  Diensten  verwendeten  Gae- 
riten  (was  versteht  Verf.  darunter?!),  soweit  sie  in  jener  Tribus 
wohnten  und  zum  Behufe  einer  eventuellen  militärischen  Verwen- 
dung mitverzeichnet  wurden.  Vielleicht  wurde»  aneh  socii  und  li- 
bertini  getrennt  verzeichnet".  Was  wird  uns  da  zu  glauben  zugemutet! 
Caeriten,  Freigelassene,  socii  in  den  Tribus!  Die  tribus  Succusana 
im  Jahre  70  nach  Chr.  Wohnungsprincip  (statt  Armencorpo- 
ration)!  u.  s.  w. 

Mommsen  sah  seinerzeit  in  den  8  Centurien :  5  Classencen- 
turien,  1  der  letzten  Legionarier,  die  der  Verf.  doch  wohl  nicht  mit 
Caeriten  verwechselt  hat,  1  der  Proletarier,  1  der  classiarii,  meist 
Freigelassener,  letzteres  im  offenbaren  Widerspruche  gegen  seine 
sonstigen,  richtigen  Anschauungen.  Eine  Wiederholung  dieses  Fehlers 
nach  Orotefend  imp.  Rom.  trib.  descr.  p.  145  und  den  Mommsenschen 
Arbeiten  über  die  tabulae  honestae  missionis  u.  a.  ist  recht  ärger- 
lieh,  zumal  der  Verf.  an  anderer  Stelle  eine  bessere  Einsicht  in 
diese  Dinge  zeigt.  Ebensowenig  durfte  er  Mommsens  Erklärung,  dass 
in  den  sex  centuriae  tribus  Succusanae  corporis  Juliani  (Orelli 
3097  [nicht  8097]  =  Wilm.  1703  =  CIL  VI  198)  die  3  centuriae 
iuniorum  -f-  3  centuriae  seniorum  der  Freigelassenen  des  ju- 
lischen  Geschlechts  genannt  sein,  „sehr  gut"  heissen.  Denn 
allenthalben  zeigt  Mommsens  Behandlung  der  Inschriften  der  Tribus 
der  Succusana  bedenkliche  Stellen.  Zunächst  beziehen  sich  diese  In- 
schriften auf  die  städtischen  Armentribus,  deren  mit  der  Tribus 
identische  Organisation  erst  zu  erweisen  wäre.  Dann  zeigt  die  In- 
schrift VI  200  der  tribus  Suc.  iunior.8  centuriae  zu  ca.  110 — 120M., 
desgleichen  hat  die  Inschrift  der  tribus  Palatino,  corporis)  iuni- 
orum aus  dem  Jahre  254  Orelli  1000  =  homines  num(ero) 
DCCCCLXVHI,  wie  Mommsen  erklärt  8  centuriae  ä  1  centurio 
4-  120  homines;  die  corp.  iuniorum  und  seniorum  vereinigt  hätten 
also  2  X  &68  M.  =  1936  M.,  womit  die  Zahl  der  Getreideempfän- 
ger IN.  6808  nicht  stimmt.7) 

Ferner  ist  die  Inschrift  des  corpus  Julianum,  die  mit  3  Centurien 
im  corpus  iuniorum  nach  Mommsen  vertreten  zu  denken  ist,  gleich- 
zeitig mit  der  grossen  Inschrift  des  corpus  iuniorum.  Weit  entfernt 

*)  Vgl.  0.  Hirschfeld  in  der  Reoension  der  dritten  Auflage 
des  1.  Bandes  vod  Lange's  Staatsalterthöraern,  in  dieser  Zeitachr.  Bd. 
31  (1830)  S.  363  fg. 
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dass  sich  in  diesem  3  selbständige  Centnrien  J alier  befinden,  sind 
im  Ganzen  in  allen  8  Centime»  36 — 38  Julierl  n.  s.  w.  Dass  Frei- 
gelassene sich  in  diesen  Inschriften  der  Succusana  finden,  sollte  zu 
um  so  grösserer  Vorsicht  auffordern.  —  Der  Verfasser  halt  übrigens 
die  Hypothese  des  Pantagathas  über  die  Vereinigung  der  Tribus  und 
Centurien  far  richtig  und  Piflas'  Entwickelang  der  Centuriatco- 
mitien  fflr  „durchweg  verfehlt*  (?!). 

V.  Die  servianischeTribuseinteilung.  S.  373 — 470. 
Die  Tribus  ist  eine  locale  Einteilung,  d.  h.  sie  kann  sich  zunächst 
nur  auf  Grund  and  Boden  and  nar  folgeweise  auf  die  Person  be- 
ziehen und  könnte  dann  1)  die  Grundeigentümer,  2)  alle  Ein- 
wohner am  fassen  und  zwar  a)  als  eine  Teilung,  die  für  immer  am 
Boden  haftet  oder  b)  als  eine  augenblickliche  Teilung,  die  nur  für 
künftighin  der  Ausgangspunct  einer  Ordnung  sein  soll.  Der  Verf. 
entscheidet  sich  dafür,  —  was  wohl  sonst  niemandem  beifallen  dürfte 
—  dass  die  Tribuseioteilung  alle  mannbaren  Bürger,  die  dienstbe- 
rechtigt waren,  insofern  ihre  res  famüiaris  gross  genug  war,  um 
ihnen  die  Last  der  militärischen  Dienstleistung  möglich  zu  machen, 
enthalte  und  bloss  den  status  que  für  eine  künftige  Zeit  vorzuzeichnen 
bestimmt  war.  Dass  die  Tribus  nur  mit  dem  Kriegswesen,  nie  aber 
dem  Steuerwesen  zusammenhängt,  ist  ein  unrichtiger  Satz,  den  der 
Verf.  nur  mit  gewaltsamen  Interpretationen  und  unwahrscheinlichen 
Schlüssen  zu  erweisen  vermag.  Wenn  dann  S.  439  der  Verf.  in  der 
Tribusordnung  eine  nur  die  quiritischen  Grundeigentümer  umfas- 
sende, die  religiösen  Formen  der  Curien  ersetzende  Verfassung  sieht, 
so  widerspricht  er  mit  diesem  richtigen  Satz  seinen  früheren  Aus- 
führungen. Gurion  und  Tribus  decken  sich  nicht,  da  in  den  Tribos 
die  Proletarier,  in  den  Gurion  die  nicht  in  die  sacrale  Gemeinschaft 
aufgenommenen  Wehrmänner  in  den  Tribus  fehlen.  —  Servius  rich- 
tete vier  Tribus  ein. 

Zu  Seite  376:  die  Auseinandersetzung  aber  die  ältesten 
Tribus  (Stammtribus)  scheint  mir  grösstenteils  müssige  Spie- 
lerei. —  Zu  S.  377 :  Der  Verf.  hat  Mommsens  Ausführungen  von 
der  „ persönlichen  Tribus14,  so  »klar  und  scharf  sie  sind,  nicht  ver- 
standen. Denn  wer  sollte  besser  als  Mommsen  es  wissen,  dass  ein 
Tribuswechsel  nicht  „unabhängig  vom  Wechsel  des  Domicils  and 
des  Grundeigentums  war-  (wie  der  Verf.  meint)?  Dies  beweisen 
einmal  diejenigen  Beispiele  von  Bürgern,  die  zwei  Tribus  successive  an- 
gehörten und  selbe  in  ihrem  Namen  anführen ;  vgl.  CIL.  II  4249 
„M.  Valerio  M.  fU.  Gul.  Aniensi  Capelliano  Damanitano  adlecto 
in  coloniam  Caesaraug ustanam  ex  beneße.  divi  Hadrian*.*  105 
„Blossins  Saturninus  Galeria  Napolitanus  Afer  Arenicnsis  incola 
Balsmsis*  VI  2466  nL.  Enni  L.  F.  Pomptina  Opiato  Dertona 
Mb.  Scaptia*  Wilm.  2095.  Renier  inscr.  de  l'Algene  2169*  u.  a. 
dann  Fälle  wo  ein  Bürger  die  Tribus  seines  Domicils,  nicht 
seiner  Geburtsstätte  angibt,  z.  B.  Herzog  Gallia  Narbonens.  n. 
521,  oder  eine  Tribus  angibt,  die  nicht  die  seiner  origo  ist,  vgl.  be- 
sonders die  nach  Ateste  deducirten  Soldaten  CIL.  V  890,  2601,  2513, 
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2832,  2839,  71  3464;  ferner  Falle,  wo  Verwandte  (Vater  and  Sohn 
z.  B.)  in  verschiedenen  Tribus  stimmen,  offenbar  in  Folge  des  ver- 
inderteo  Domicils  z.  B. :  IN  1458  (der  Sohn  hat  die  Stellatina,  weil 
er  nach  Benevent  als  milee  legionis  XXX  deduciert  ist,  der  Vater 
noch  die  Poblilia).   4021  I  1199,  III  2074,  3838,  VI  2993. 
n.  8.  w.,   und  vieles  andere,    was   hier  aufzuführen  sich  nicht 
verlohnt.  Zu  8.  378,  Anm.  4.  Dass  Frauen  nicht  ganz  in  den  Tri» 
bus  fehlten,  zeigt,  wie  immer  auch  die  Sache  erklärt  werden  mag,  Jas 
Vorkommen  von  Tribus  in  Frauennamen ;  man  vgl  ausser  den  ziemlich 
zahlreichen  afrikanischen  Beispielen,  die  Grotefend  p.  14  Anm.  24 
nur  zum  geringeren  Teile  gesammelt  hat,  auch  vereinzelte  Bei- 
spiele in  anderen  Teilen  des  röm.  Reiches:  die  bekannte  Inschrift 
aus  Salona  CIL.  III  2097  und  einige  weniger  sichere:  Ephem.  epigr. 
IV,  174  aus  Dacien  und  zwei  aus  Gallia  transpadana:  V  6084,  7662. 
zu  S.  379.  Dass  „Tribus  Bezirke  der  römischen  Privatländereien  ge- 
wesen sind"  ist  ein  Unding.  —  Das  Citat  Cicero  pro  Flacco  32,  80 
[nicht  79]  lautet  nicht,  wie  auf  S.  379  zu  lesen  ist,  dedicavisii,  son- 
dern censuüti,  welcher  Fehler  offenbar  aus  dem  schlechten  Citat  in 
Mommsens  Tribus  S.  3  stammt.  Auch  sonst  gibt  der  Verf.  oft  ge- 
nug die  Citate  aus  Classikern  nicht  ganz  wortgetreu,  was  sonder- 
bar genug  mit  seiner  ängstlichen  Sorgfalt,  die  von  ihm  gesperrt  ge- 
druckten Stellen  in  fremden  Citaten  als  eigene  Zuthatou  zu  bezeichnen, 
contrastiert,  vgl.  auch  S.  383  den  Wortlaut  des  Citate  aus  Lange  1 3 
505  [nicht  305].9)  Uebrigens  ist  die  Sachlage,  die  Verf.  S.  379,  387 
völlig  verkennt,  folgende :  Tribus  ist  eine  locale  Bezeichnung.  Deci- 
anus  hat  diejenige  Tribus  (welche  ist  uns  nicht  bekannt),  in  der  seine 
origo  censiert  ist.  Erwirbt  er  anderwärts  Grundstücke,  die  in  anderen 
Tribus  censiert  sind,  so  hat  dies,  so  lauge  er  Bürger  seiner  origo 
bleibt,  auf  seine  Tribus  keinen  Einfluss.  Es  tritt  das  Incolatsver- 
haltnis  in  den  andern  ein.  Der  nach  Tarraco  zustandige  Incola  von 
Hispalis  muss  bekanntlich  alle  Lasten  in  Tarraco  wie  in  Uispalis 
tragen.  Der  Verf.  übersieht  dasPrincip  der  Freizügigkeit.  Mommsens 
Worte  sind  von  ihm   sehr   verkehrt  ausgelegt   worden,  wenn 
er  meint,  „dass  Mommsen  selbst  den  Schleier  darüber  zu  decken  ge- 
sucht hat".  S.  386.  Aber  mehr  noch.   Die  Grundstücke,  die  Cicero 
a.  a.  0.  meint,  liegen  in  Asia,  das  bekanntlich  lange  nicht  tributim 
discripta  war.  Also  war  keine  bestimmte  Tribus  für  sie  vorhanden. 
—  Auch  ist  es  eine  irrige  Vorstellung  des  Verf.,  dass  Cicero  die 
Tribus  des  Decianus  wissen  musste.  Ebensogut,  oder  noch  eher, 
hätte  er  wissen  müssen,  in  welcher  Tribus  irgend  ein  Gebiet  censiert 
wurde;  vgL übrigens  auch  Q. Cicero  de  petit.consul.  c.  8. —  Dass(S. 
377)  die  Zahl  der  Tribulen  bei  Vergrösserung  der  Feldmark 
wuchs,  ist  nicht  wahr  und  sagt  auch  Mommsen  in  den  (Anm.  5) 
angeführten  Stellen  nicht;  die  Tribus  sind  fest  begrenzte  Gebiete, 

•)  Manchem  der  ziemlich  häufigen,  mitunter  die  Auffassung 
des  Textes  sehr  erschwerenden  Versehen  kann  ein  Druckfehler  zu  Grunde 
liegen.  Eine  genauere  Correctur  des  Satzes  hätte  überhaupt  dem  Verf. 
und  den  Lesern  manche  Unannehmlichkeit  erspart. 
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deren  Mark  nicht  Tergrössert  aber  auch  nicht  verkleinert  werden 
kann.  —  S.  377 :  Dass  der  ager  publicus,  dessen  Bestand  jeden- 
falls beinahe  Null  war,  also  nicht  wie  der  Verf.  S.  480  ff.  meint 
später  in  16  oder  17  Tribus  aufgeteilt  werden  konnte,  nicht  in 
die  Tribus  eingerechnet  ward,  hätte  auch  dadurch  bestätigt  werden 
können,  dass  der  Aventin  und  das  Capitol  (Jordan  Topographie  Roms 
I,  279,  280  fg.)  nicht  oder  erst  sehr  spät  in  die  Tribuseintheilung 
einbezogen  wurden. —  Ein  „logisches  Kunststückchen ■*  hat  der  Ver- 
fasser in  der  Interpretation  der  Gelliusstelle  18,  7,  5  geliefert.  Gel- 
lius  excerpiert  dort  aus  einem  Buche  (Verrii,  opino r,  Flacd  erat 
fügt  er  hinzu  was  Soltau  S.  379  hätte  erwähnen  sollen)  folgende 
Notizen :  senatum  dici  et  pro  loco  et  pro  hominibus ;  civitaiem  et 
pro  loco  et  [pro]  oppido  et  pro  iure  quoque  omnium  et  pro  ho- 
minum  multüudine :  tribus  quoque  et  decurias  dici  et  pro  loco  et 
pro  iure  et  pro  hominibus ;  contionem  autem  tria  signifkare,  lo- 
cum  et  verba,  suggestumque,  unde  verba  fierentt  das  heisst  für 
jeden  Unbefangenen : 


pro  loco 


u 


pro  hominibus 


1 


to  iure    I  sonst 


contio  =  1.  Versarn  mlungsplatz 
2.  Rednerbühne 

senatus  =  Versatnmluugsplatz 

cirita*  =  1.  Gebiet,  Staat,  Land 
2.  Stadt 

decuria  =  Versammlungsort 


also:  tribui  =  Gebiet,  Territorium 


Senatoren. 

Bürgersch.,  B. 
Decnrionen, 
das  Decuriooen- 
collegiuro, 
Tribulen;  tribus 
röm.  Volk. 


Bürgerrecht 

Mitgiiedrecht 


Mitgliedrecht 


Rede 


Für  den  Verfasser  heisst  dies  etwas  anderes :  Es  gibt  3  (!) 
Listen,  in  deren  erster  (pro  loco)  eine  Katastrirung  des  Grundeigen- 
tums —  für  denjenigen,  der  eine  Grundsteuer  ausschreiben  will ; 
2)  sollen  auch  die  aerarii  besteuert,  überhaupt  auf  mobiles  und  im- 
mobiles Eigentum  Bücksicht  genommen  werden,  so  brauchte  man 
die  Liste  pro  iure  (?!).  3)  Volksversammlongen  nach  Tribus  erfordern 
Listen  pro  hominibus  (!).  Der  Verf.  hatte  offenbar  die  Gelliusstelle 
ohne  Rücksicht  auf  den  sonstigen  Context  excerpiert  und  später  nach 
Lust  interpretirt. 

Der  entschiedenste  Gegenbeweis  gegen  die  Ansicht  des  Verf., 
die  er  vielfach  äussert,  so  S.  390  „Es  muss  also  der  römische  Voll- 
bürger seit  Servius  trotz  des  Verlustes  seines  Ackergutes,  trotz  des 
Ankaufs  in  einer  andern  Tribus  und  trotz  des  Wohnungwechsels 
in  der  Bogel  in  der  von  seinem  Vater  ererbten  Tribus  geblieben  sein", 
sind  die  Ausführungen  Mommsens  in  der  Ephem.  epigr.  IV,  p.  221 
fgg.,  die  welche  der  Verf.  S.  443  mit  Bücksicht  auf  Gellius  5,  19,  16 
widerlegt  zu  haben  glaubt ;  allein  eben  dieses  Citat  bezieht  sich  auf  eman- 
eipierte  Söhne  —  sowohl  leibliche  als  auch  sogar  adoptierte  —  durch  die 
bekanntlich  der  Ackerbesitz  einer  Familie  Tergrössert  werden  konnte ; 
dass  dann  diese  Söhne  in  einer  anderen  Tribus  stimmen  können,  na- 
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türlich  nicht  unter  allen  Umständen,  sondern  wenn  das  dem  eman- 
cipierten  Sohne  zufallende  Ackergut  in  einer  anderen  Tribus  als  das 
des  Vaters  oder  Bruders  lag,  bestätigt  am  besten  Mommsens  An- 
sichten; und  dass  die  von  mir  gegebene  Interpretation  richtig  ist, 
beweisen  die  ?oraufgehenden  Worte  des  Gellius  5,  19,  15, 
P.  Scipio  als  Gensor  (612  =  142)  in  seiner  Rede  ad  populnm  inier 
ea  quae  reprchcndebat,  quod  contra  maiorum  instituta  fierent,  id 
etiam  eum  culpavisse,  quod  füius  adoptivu  s  patri  adop- 
tatori  int  er  praemia  patrum  pro  dir  fit. 

Sehr  arg  ist  die  Art  und  Weise,  wie  der  Verf.,  welcher  S.  349 
ff.  in  der  Erklärung  des  bekannten  Wandgemäldes  von  Vulci 
No81  des  Vergöre  und  Deecke  folgt,  mit  dem  „wenigen  wirklich 
Historischen u  umspringt,  das  wir  Aber  Servins,  den  ntus- 
kischen  Eroberer,  der  bei  seinen  Kämpfen  gegen  andere  Lucu- 
monen  Rom  und  die  latinischen  Gaue  um  Rom  in  Mitleidenschaft 
zoga  wissen.  —  S.  457  zur  These  der  vier  Tribus  des  Servius: 
Dass  alle  bestimmte  Angaben  von  vier  Tribus  sprechen,  ist  nicht 
wahr;  Liv.  I,  43  ist  die  Sache  bekanntlich  strittig;  Aur.  Victor 
[oder  vielmehr  auctor  incertus]  de  vir.  ill.  7,  7  hat  so  gut  wie  kein 
Gewicht;  Varro  V,  56  und  Paulus  368  sprechen  nur  von  'urbis 
partes  ;  Dionys  freilich  behauptet  es ,  allein  dies  beweist  uur  die 
Ansicht  des  Dionys  und  seiner  Quelle,  uonst  nichts,  da  er  andere 
Angaben  von  Cato,  Vennonius,  Fabius  Pictor  anführt,  die  wenig 
hiemit  stimmen.  —  Wenn  Soltau  nun  meint:  „Fabius,  der  grie- 
chisch schrieb,  hat . . .  nicht  schlechtweg  von  26  -f-  4  Phyben  ge- 
sprochen, sondern  nur  aushilfsweise  denselben  Namen  gebraucht", 
so  widerspricht  es  dem  bestimmten  Wortlaute  der  Dionysstelle 
TQiaxovta  (filag  ini  TvXkiov  zag  uäoag  ytvtoScu  Hyti ;  da  30 
Tribus  dem  Dionys  nicht  passen,  bemerkt  er  von  seinem  Stand- 
punkte aus,  dass  diese  Zahl  in  4  dotixdg  und  in  fwi^ag  Ssf  xai  u- 
xoaiv,  ag  xcu  avxdg  xajUt  (nicht  xaiüv  ßovletat  oder  sonst)  yv- 
Xag  zerfalle.  —  Köstlich  ist  auch  die  Angabe  des  Verf.,  wie  man  die 
bekannte  Stelle  Liv.  I,  43  ohne  „alle  jene  unglücklichen  Interpre- 
tations-  und  Emendationsversuche"  auffassen  und  „entschieden  über- 
setzen müsse",  wobei  der  Verf.,  ohne  es  zu  merken,  Weissenborn^  Con- 
jectur  statt  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  zu  Grunde  gelegt 
hat.  —  Dass  die  Tribus  der  Stadt  Ostia  (S.  460  und  sonst)  keinen 
Schluse  auf  vier  Tribus  gestattet,  kann  man  unter  anderem  damit  mo- 
tivieren, dass  auch  Puteoli  der  Palatina  angehörte,  vgl.  meine 
Bemerkung  gegen  Beloch  (ital.  Bund,  S.  35)  in  dieser  Zeitschr. 
1880,  S.  664  ff.  Dass  Alba  (S.  461)  zur  Palatina  gehörte, 
lässt  sich  aus  den  Steinen  des  P.  Sufenas  P.  f.  Pal.  Myro  und 
P.  Sufenas  P.  f.  Pal.  Severus  Sempro nianus  (Wilmanns  664, 
a — c  =  CIL,  VI  185,  a— c)  mit  nichten  schliessen,  da  ihr  Vater 
(oder  wenigstens  des  letzteren  Vater)  Sufenas  Hermes  ein  Freige- 
lassener gewesen  zu  sein  scheint. 

VI.  Veränderung  en  der  serv  ianischen  Tribus.  S. 
471 — 548.  Die  servianischen  Tribus  enthielten  nur  Grundeigentümer. 
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Später  standen  auch  Nichtgrundbesitzer  darin.  Diese  Veränderung 
setzt  man  mit  Unrecht  in  die  Zeit  des  Appras  Claudius  Caecus,  da  die 
Anordnungen  desselben  sieh  auf  die  libertini  bezieben.  Die  Proletarier 
sind  vielmehr  seit  dem  Decemvirat  in  der  Tribus  (?).  Symptome  (?)  dieser 
Veränderungen  sind:  l)die  Vermehrung  der  Tribus  von  4  (?!)  auf 
20  (21)  ist  nur  bei  einer  grossen  Vermehrung  der  Grundeigen- 
tümer, resp.  Aufteilung  des  ager  publicus  denkbar,  2)  ebenso  die 
Durchführung  des  cassischen  Gesetzes,  3)  die  Tribntcomitien  machten 
sicher  von  dem  ihnen  zustehenden  Rechte  der  Aufnahme  neuer  Mit- 
glieder in  das  Bürgerrecht  Gebrauch.  Desgleichen  ist  die  secessio  plebis 
nichts  anderes  als  eine  „imposante  unblutige  Revolution4*  deren  Mo- 
tive (vgl.  S.  492.  629)  „Schutz  gegen  Beamtenwillkür,  Siche- 
rung der  persönlichen  Freiheit,  der  eigenen  Rechtsfähigkeit,  des  ei* 
genen  Erbes  und  Ausbreitung  dieser  Rechte  auch  für  die 
ärmeren  Mitbürger"  waren.  Die  Revolution  war  anfangs  re- 
sultatlos,  bis  die  lex  Publilia  Voleronis  concilia  plebis  einführte  und 
den  Tribunen  das  ius  cum  plebe  agendi  gab.  —  Wer  kann  nicht 
Mitglied  einer  Tribus  sein?  —  Wesen  der  tribu  motio:  entweder  blosse 
Versetzung  aus  einer  Tribus  in  eine  andere,  oder  ausserdem  Ein- 
reihung unter  die  Caerites.  —  Diese  Sätze,  die  meines  Erachtens  wol 
kaum  richtig  sind,  glaube  ich  hier  nicht  ausführlich  widerlegen  zu 
sollen.  —  Wegen  der  vom  Verf.  misverstandenen  Stelle  Paul.  127 
(S.  544)  vgl.  Beloch  ita).  Bund,  S.  121,  Anm.  1. 

VII.  Der  ser vianische  CenB us.  S.  549— 586.  Diecen- 
sorische  Hauptliste  umfasste  nur  die  mannbaren  Burger,  soweit  sie 
dienstberechtigt  waren.  Anderer  Art  sind  die  später,  getrennt  von 
der  ersteren  Art  aufgenommenen  Listen  aller  Einwohner. 

VIII.  DieservianischeSteuerordnung.  S.  587 — 622. 
Servins  hatte  die  grundsässigen  Volksbürger  in  die  Aushebebezirke 
(Tribus)  eingereiht  und  von  jeder  directen  Steuer  befreit,  den  mi- 
litärfreien Insassen  hingegen  eine  directe  Steuer  zum  Unterhalte  des 
Heeres  auferlegt.  —  Interessant  sind  die  Ausführungen  über  die 
Freigelassenen,  unter  denen  der  Verf.  meines  Erachtens  richtig  die  fei- 
erlich Freigelassenen  aussondert.  Ein  reicheres  Material  in  dieser 
Frage  als  dem  Verfasser  vorlag,  kann  wol  zu  interessanten  Auf- 
schlüssen über  die  bürgerrechtliche  Stellung  der  Freigelassenen 
führen. 

IX.  Patres  und  plebs  vor  der  secessio.  S.  623 — 668 
führt  den  Satz  aus,  dass  der  Patriciat  in  keiner  Zeit  allein  die  Alt- 
bürgerschaft gebildet  hat. 

Es  folgen  zwei  Anhänge  A.  S.  671—674  „Volks- 
abteilungena  Tabellen  1)  nach  ihren  staatsbürgerlichen  Rechten, 
2)  nach  ihren  militärischen  Pflichten,  3)  nach  der  directen  Besteu- 
erung, 4)  die  censorischen  Tabellen,  B.  S.  675—678  „die  servi- 
anischen  Censussummen",  als  „  Argumentation  der  Behauptung,  dass 
die  servianischen  Censussummen  uns  in  Trientalas  überliefert  sind". 
Endlich  ein  alphabetisches  „Register"  S.  679 — 695  und  ein  ziem- 
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lieh  praktisches,  nur  nicht  gleichmäßig  genug  ausgearbeitetes  „In- 
haltsverzeichnis" XI-XXIL 

Ich  habe  in  den  obigen  Zeilen  kurz  den  Inhalt  des  Baches  be- 
zeichnet nnd  habe  die  grosse  Zahl  historisch-antiquarischer  nnd  ju- 
ristischer Einzelfragen  kaum  berührt.  Ein  einsichtsvoller  Leaer  wird 
viele  derselben,  allerdings  zumeist  in  ihrem  negativen  Gehalte  glück- 
lich nennen  können.  Der  Verf.  zeigt  eine  grosse  Kenntnis  der  hi- 
storischen Literatur,  gibt  sie  überall  möglichst  gewissenhaft  an 
und  sucht  sie  entweder  in  seinem  Aufbau  der  ältesten  Verfassungs- 
geschichte  zu  verwenden  oder  als  hiezu  untauglich  mit  oft  nur  allzu- 
scharfer und  subtiler  Kritik  aus  dem  Wege  zu  räumen.  Dass  seine 
Thesen  viele  Freunde  finden  werden,  bezweifle  ich  sehr,  zumal  der 
Verf.  die  Stellung  der  Plebs  meines  Erachtens  nicht  richtig  aufge- 
faßt hat ;  doch  werden  dies  ja  die  nächsten  literarischen  Erschei- 
nungen zeigen. 

Der  Verf.  ist,  wie  ich  aus  einer  beiläufigen  Bemerkung 
schliesse,  von  Haus  aus  nicht  Philolog,  sondern  Historiker.  Daher 
wird  man  ihm  eineBeihe  arger  philologischer  Schnitzer,  bes.  in  Inter- 
pretationen und  Etymologien  einigermassen  zu  Gute  halten  müssen. 
Von  solchen  habe  ich  mir  folgende  angemerkt : 

cori8ul  S.  284  fg.  zu  verbinden  mit  solum,  solium,  solidus,  \fsol 
„festsitzen",  mit  Hinblick  anf  Plautus'  considium  =  consüium  (?) 
=  „der  am  Sitzungssaal  Teilnehmende",  „Geselle"  (!). 

püus  S.  308  fg. :  pllum  (Wurfstange ;  Mörserkeule,  zunächst  aus 
Holz),  ptla  (Pfeiler)  sind  nicht  von  ptlus  zu  trennen;  ptlus  = 
Pfahl. 

quirites  S.  455  fg.,  nach  der  bekannten  Ableitung  von  cutis  (Lanze) 
=  Lanzenmänner  (vgl.  Spiessbürger),  bezeichnet  nicht  dieactiven 
Soldaten,  sondern  „diejenigen,  welche  berechtigt  waren,  die 
Lanze  zu  führen,  sei  es  im  Kampfe  gegen  den  Feind,  sei  es 
bei  Verkäufen,  Freilassungen  und  Gerichtssitzungen". 

triarii  S.  332  fg.  kommt  von  tria  sc.  Signa  (manipulorum)\  res 
redit  ad  tria  signa  vgl.  Liv.  8,  8,  11  rem  ad  tria  sedisse. 

Die  dem  Verf.  durch  Beinen  Wohnort  erschwerte  Benutzung 
der  neueren  Literatur  ist  eine  sorgfältige;  Inschriften  verwertet 
der  Verf.  nicht,  wo  sie  ihn  auch  hätten  fördern  können,  z.  B.  in  der 
Frage  über  die  Freigelassenen.  Die  Benützung  von  Mommsens  Staats- 
recht in  erster  Auflage  ist,  zumal  (vgl.  S.  551,  Anm.  1)  der  Verf. 
die  zweite  Auflage  benutzen  konnte,  entschieden  zu  rügen.  Citat- 
fehler  und  Ungenauigkeiten  sind  sehr  häufig.  Die  Darstellung  ist 
schwerfallig  und  wenig  übersichtlich.  Der  Verf.  kommt  vom  Hun- 
dertsten ins  Taudendste,  und  verliert  wegen  des  unnützen  Bekämpfens 
längst  abgethaner  Ansichten  oft  den  Faden  der  Untersuchung. 
Uebersichtliche  Darstellung,  sichere  Kritik,  scharfe  Scheidung  des 
Wesentlichen  vom  Unbedeutenden,  selbst  Klarheit  des  Ausdruckes 
und  Richtigkeit  des  Details  vermissen  wir  nur  zu  oft.  Doch  wegen 
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der  mannigfachen  wissenschaftlichen  Anregungen  and  vielen  gelun- 
genen Details,  sowie  wegen  der  Ausführung  über  Servias'  Centu- 
rienordnung  wird  man  m.  E.  dem  Verf.  Dank  wissen. 


Ich  kann  es  mir  nicht  versagen ,  am  Schlüsse  dieser  Ausein- 
andersetzungen einer  sehr  eingehenden,  lange,  nachdem  diese  Blätter 
geschrieben  waren,  erschienenen  Recension  des  Soltau'schen  Werkes 
in  dem  „Literarischen  Centraiblatt«  1881,  Nr.  28,  9.  Juli  S.  966 
bis  971  zu  gedenken.  Sie  rührt  von  demjenigen  Manne  her ,  dessen 
System  Soltau  bis  in  seine  letzten  (Konsequenzen  hinein  als  un- 
haltbar nachzuweisen  sucht  und  nachgewiesen  zu  haben  glaubt,  von 
L.  L(ang)e.  Die  etwas  einseitig  gehaltene  Beurteilung  —  Lange 
bespricht  vorzugsweise  das  Verhältnis  der  Soltau'schen  Arbeit  zu 
seinen  eigenen  —  weist  mit  vollem  Recht  den  „der  jugendlichen 
Gereiztheit  des  Verf.V  entstammenden  incorrecten  Ton ,  den  Soltau 
gegen  den  Ref.  anschlagt,  zurück,  und  verwahrt  sich  entschieden 
gegen  die  Methode  der  Polemik ,  namentlich  gegen  die  „Gewissen- 
haftigkeit, mit  welcher  der  Verf.  in  seinem  Eifer  über  des  Ref.  An- 
sichten berichtet."  Tadel  erntet  die  Art  der  philologischen  Inter- 
pretation und  historischen  Exegese ,  der  Mangel  an  juristischer  Vor- 
bildung, die  Unvollständigkeit  der  benützten  Literatur,  die  Menge 
von  sachlichen  Irrthümern  im  Einzelnen,  und  die  geringe  Sorgfalt  in 
der  Ausdrucksweise  und  in  der  Correctur  des  Druckes.  Die  Resultate 
der  Untersuchungen  des  Verf.'s  verdienen  nur  teilweise  (Abschnitt 
5—8)  Beachtung,  „da  und  soweit  sie  unabhängig  von  den  Resul- 
taten der  Abschnitte  1—4  und  9a  sind. 

Erwähnung  verdient  auch  die  geistvolle  Recension,  die  Jordan 
in  dem  heurigem  Jahrgang  der  Roediger'schen  Literaturzeitung  ver- 
öffentlichte. 

Wien.  Wilh.  Kubitschek. 

Kleine  Poetik,  ein  Leitfaden  zur  Einführung  in  das  Studium  der 
deutschen  Literatur  für  Schulen  und  für  Freunde  der  Dichtkunst- 
bearbeitet  von  Paul  Strzemcha,  Professor  a.  d.  deutschen  Communal, 
Oberrealachule  in  Brünn.  1880.  90  SS.f  72  kr.  Ö.  W. 

Eine  der  dankenswertesten  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der 
Schulbücherliteratur  ist  zweifellos  die  Abfassung  einer  Poetik  für 
den  Schulgebrauch ;  die  gangbaren  Handbücher  sind  meist  so  un- 
erquicklich, so  fehlerhaft  und  flüchtig  gearbeitet,  dass  sie  auf  jeden 
denkenden  Lehrer  einen  recht  unbehaglichen  Eindruck  machen  und 
in  den  Köpfen  der  Schüler  nur  Verwirrung  hervorbringen.  Das 
jüngst  erschienene  Buch  behandelt  in  fünf  Capiteln  die  Sprache  des 
Dichters,  den  Vers,  den  Reim,  die  Strophe,  die  Gattungen  der 
Dichtkunst.  Nicht  alle  Capiteln  sind  gleich  gut  gerathen ;  im  ersten 
und  fünften  sind  dem  Verf.  seine  umfassende  Belesenheit  in  der 
neuhochdeutschen  Literatur  und  ein  feines  poetisches  Anempfinden 
zu  statten  gekommen,  aber  der  metrische  Theil  weist  mancherlei 
Verstösse  auf;  insbesonders  dort,  wo  eine  Erscheinung  historisch 
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erklirt  werden  soll,  sehen  wir  trotz  des  Bestrebens  des  Verf. 's, 
das  Richtige  aufzufinden,  dass  ihm  die  strenge  philologische 
Schulung  fehlt. 

Wir  erlauben  uns,  im  Folgenden  einige  nöthige  Ergänzungen 
und  Berichtigungen  vorzubringen:  S.  5  wird  trotz  des  vorgebrachten 
Unterschiedes  zwischen  Tropen  und  Figuren  derselbe  nicht  völlig 
klar,  »an  setzte  denn  hinzu,  dass  durch  die  Tropen  Vor- 
stellungen in  höherem  Grade  versinolich t  werden,  als 
durch  Figuren.  Kbendort  ist  vor  dem  Gedankenstriche  im  letzten 
Absätze  der  Zusatz  zu  machen:  nur  wird  mitunter  durch 
di e  Hinzufügung  von  Begriffen  mehr  Sinnlichkeit  des 
Ausdruckes  verliehen  (Epitheton  ornans;  Titqiq^aaiq).  Zur 
Eintbeilung  der  Figuren  ist  zu  bemerken,  dass  eine  Scheidung  in 
solche,  welche  rein  grammatischer  Natur  sind,  und  in  sogenannte 
rhetorische  für  Schulzwecke  immerhin  beibehalten  werden  mag. 

Zu  S.  7 :  das  Paradoxon  und  die  unter  demselben  behandelten 
Falle  des  Oxymoron  (Beispiel  3)  können  nebst  dem  Euphemismus 
in  die  hebere  Gattung  der  Ironie  eingereiht  werden.  —  Die 
Onomatopöie  (8.  8)  ist  weniger  als  Figur ,  denn  als  Lautmalerei  tu 
fassen,  ihre  Wirkung  ist  hauptsächlich  auf  das  Ohr  allein,  nicht  auf 
den  inneren  Sinn  berechnet.  —  Bei  der  Inversion  ist  der  Begriff  Ton- 
steilen  im  Satze  zu  erörtern.  —  Vergleichung  oder  Gleichais  (S.  9) 
darf  nicht  schlechtweg  gesagt  werden ,  s.  Wackernagel,  Poetik 
S.  387.  —  Unter  den  Figuren  hätte  gewiss  das  Epitheton  ornans 
und  vielleicht  auch  die  neqi(pQaoi$  und  aUusio  Erwähnung  ver- 
dient. —  Wenn  die  Metapher  (S.  9)  als  der  Tropus  'der  coucen- 
trierten  Vergleichung*  erklärt  wird,  so  wäre  es  für  den  Schüler 
wichtig  zu  wissen ,  wie  erstere  aus  letzterer  hervorgeht.  Ref.  pflegt 
die  Metapher  in  der  Schule  stets  in  Hinblick  auf  Vergleich  und 
Gleichnis  einzuüben;  erst  wird  die  Vergleichungspartikel 
ausgelassen,  nun  kann  noch  einen  Schritt  weiter  gegangen  wer- 
den ,  man  kann  auch  den  geistigeren  Begriff  weglassen  und  behält 
blos  den  concreten  bei.  Die  Einteilung  der  Metapher  in  vier  Unter- 
arten ist  recht  gut,  sie  könnte  aber  unseres  Wissens  noch  mehr 
vereinfacht  werden.  —  Die  Allegorie  hätte  doch  erwähnt  werden 
sollenl  —  Die  Beispiele  sind  in  diesem  Abschnitte  passend  ausge- 
wählt, dennoch  wäre  eine  grössere  Anzahl  wünsch enswerth  (viel- 
leicht auch  einige  aus  antiken  Schriftstellern). 

S.  13  ist  ti  eftonig  unzureichend  erklärt;  in  'Landhaus' kann 
die  zweite  Silbe  mit  Scherer  z.  G.  D.  52,  82  als  tieftonig  bezeichnet 
werden.  Der  ganze  Abschnitt  krankt  daran,  dass  das  deutsche  Betonungs- 

führliche  Auseinandersetzung  über  diesen  Gegenstand  und  die  Regeln , 
wann  und  wie  die  einzelnen  Redetheile  zu  betonen  sind,  ist  die  noth- 
wendige  Grundlage  jeder  deutschen  Metrik.  In  dei  Anmerkung  auf 
S.  14  heisst  es,  „die  alte  Zeit  nahm  auf  Senkungen 
keinerlei  Rücksicht".  Das  ist  entschieden  unwahr;  ich  ver- 
weise nur  auf  Koberst.  Grundr.  I,  107,  wo  die  wichtigste  Literatur 
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über  diesen  Gegenstand  verzeichnet  ist.  Die  Posüionslänge  des  Lat. 
und  Griech.  ist  etwas  flüchtig  behandelt.  —  S.  15  wird  es  gut  sein, 
zu^Proceleusmaticus'  duplex  hinzuzufügen.  —  Zu  S.  16  ist 
anzumerken ,  daas  es  für  den  deutschen  Vers  unter  allen  Umständen 
gut  sein  wird ,  endlich  die  Zeichen  ~  -  durch  '  *  zu  ersetzen ;  man 
schreibe  also  statt  —  ~  -  '  '  oder  '  —  In  diesem  Ab- 
schnitte  ist  übrigens  bei  den  einzelnen  Versarten  die  Wirkung  des 
Bhvthmus  auf  die  Empfindung  des  Zuhörers  mit  Geschick  ge- 
schildert. 

Dass  auf  S.  21  der  Vers  von  vier  Hebungen ,  von  dem  noch 
ausdrücklich  erwähnt  wird,  er  sei  schon  in  früher  Zeit  ein  Lieblings- 
vers  der  Deutschen  gewesen,  mit  dem  iambischen  Dimeter  zusammen- 
geworfen wird,  ist  ebenso  wenig  zu  billigen,  als  dass  den  altdeutschen 
Dichtern  (S.  22)  Quinare  imputiert  werden.  Dem  entsprechend  wird 
der  neue  Nibelungenvers  (S.  23)  als  iambfflcher  ftenar  mit  einem 
Anapaste  im  vierten  Fusse  bezeichnet  (vgl.  auch  Bückert  antike  und 
deutsche  Metrik  S.  104);  der  Historiker  wird  sich  aber  schwer  mit 
einer  Auffassung  befreunden ,  die  das  Schema  der  antiken  quanti- 
tierenden  Metrik  auf  die  Accentverse  des  Deutschen  schlecht  und 
recht  überträgt.  Bekanntlich  hat  Goethe  in  seinen  Balladen  den 
frischen  Gang  des  Volksliedes  glücklich  nachgeahmt,  er  hat  auch 
dessen  Versmass  sich  eigen  gemacht;  wie  unheimlich  muss  es  einen 
da  anfrösteln ,  wenn  der  Erlkönig  (S.  24)  als  ein  Gedicht  bezeichnet 
wird,  das  in  iambisch-anapästischen  Zeilen  abgefasst  ist.  —  Die 
Definition  des  Beimes  auf  S.  29  ist  unklar;  von  der  Allitteration  wird 
dort  bemerkt,  dass  sie  eine  Eigenthümlichkeit  der  deutschen 
Poesie  sei  Ferner  darf  nicht  schlechtweg  behauptet  werden,  dass  die 
Zahl  der  Liedstabe  in  einer  Zeile  sich  nicht  bestimmen  lasse ;  nur 
darf  man  die  Hegeln  nicht  aus  Jordan's  Nibelungen  abstrahieren 
wollen.  —  Anstelle  des  Ausdruckes  umklammernde  und  um- 
klammerte Beime  wird  sich  das  Wort  überspringende  besser 
empfehlen  (S.  33).  —  Die  Kenntnis  der  alten  Nibelungenstrophe 
hat  der  Verf.  mittel-  oder  unmittelbar  aus  Bartsch  geschöpft,  doch 
dieser  drückt  sich  vorsichtiger  aus ,  wenn  er  (Einleitg.  zu  s.  Ausg. 
in  d.  Bibl.  d.  deutsch.  Claas,  d.  Ma.  in.  Bd.  S.  XXIII)  sagt ,  dass 
die  Casur  in  den  Nibelungenzeilen  meist  eine  weibliche  sei;  dies 
Wörtchen  meist  wird  hier  recht  schmerzlich  vermisst;  man  vgl. 
übrigens  Lachm.  Anm.  z.  d.  Nib.  118,  2.  Sonderbar  ist  dabei  noch, 
dass  in  den  beiden  als  Beispiele  angezogenen  Strophen  die  erste  für 
die  Hebung  vor  der  Casur  dieses  Zeichen  die  zweite  jenes  N  durch- 
führt ,  obwol  in  beiden  Silben  von  gleichem  Tonwerte  vorkommen, 
üeber  Auftakt  und  nothwendige  Senkung  im  achten  Halbverse  ist 
nichts  erwähnt ;  das  Schlimmste  ist  aber,  dass  als  Beispiel  für  den 
letzten  Halbvers  der  ganzen  Strophe  'ümbe  minne  den  schafV  an- 
geführt ist,  obwol  der  fürsorgliche  Herausgeber  der  Bibliothek 
mittelhochdeutscher  Classiker  durch  Bezeichnung  der  Betonung  jedem 
Missverständnisse  vorgebeugt  hatte.  —  S.  41  heisst  es  bei  dem 
Hildebrandstone  weiter,  dass  in  diesem  das  Fragment  des  Hilde- 
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brandsliedes  abgefasst  sei!  —  Die  Siciliane  hätte  bereitsjS.  42 
bei  der  Stanze  behandelt  werden  sollen,  nicht  erst  S.  45.  — "Ertog 
darf  nicht  yon  enetv  abgeleitet  werden  (S.  48):  dies  Wort  existiert 
im  Griechischen  nicht  (mit  Ausnahme  der  Form  snovoi  bei  Ni- 
kandros).  —  Bei  der  Definition  des  Epos  mangelt  der  Bei- 
satz ,  dass  der  Gegenstand  desselben  ein  bedeutender  sein  müsse. 
—  S.  50  hat  statt  in  der  „Kypria"  in  den  „Kyprien"  zu 
stehen.  —  Das  Wort  romantisch  ist  nicht  von  romanus  sondern 
vonromanicus  abzuleiten;  Diez,  I,  356.  —  Die  Idylle  und  das 
idyllische  Epos  hatten  in  einom  Artikel  (s.  S.  51  und  62)  behandelt 
werden  sollen.  —  Sage  und  Märchen  müssen  im  Hinblicke  auf  ein- 
ander erklärt  werden,  Legende,  Mythe  und  Paramythie  reihen  sich 
folgerichtig  an;  dass  die  Reihenfolge  Sage ,  Legende,  Mythe,  Para- 
mythie, Parabel,  Fabel,  Märchen  gewählt  wurde,  muss  getadelt 
werden.  —  S.  73  ist  Ukeyog  für  ileyog  verdruckt.  —  Die  Erklärung 
der  Priamel  (8.  77)  ist  ungenügend ;  vgl.  Wackernagel's  Litg.  2.  Aufl. 
S.  368.  —  Das  Buch  hat ,  wie  man  sieht  gar  manche  Mängel ,  aber 
das  Streben  die  poetischen  Gattungen  den  Auffassungen  der  modernen 
Aesthetik  entsprechend  zu  behandeln  ist  nicht  zu  verkennen.  Es  war 
ein  richtiger  Gedanke,  den  der  Verf.  zur  Ausführung  brachte ,  als  er 
Wackernagel's  treffliches  Bach  über  Poetik  und  Stil  einem  Schul- 
zwecken dienenden  Compendium  zu  Grunde  zu  legen  beschloss; 
freilich  hätte  im  Einzelnen  vorsichtiger  zu  Werke  gegangen  werden 
sollen.  Die  Orthographie  des  Werkchens  entspricht  den  jüngst  an 
Österreichische  Schulbücher  gestellten  Anforderungeu ;  die  beispiels- 
weise eingestreuten  Leseproben  sind  zum  Theile  österreichischen 
Dichtern  entlehnt. 

Weidenau.  Fr.  Prosen. 


Haardt,  Vincenz  v.,  Schul  Wandkarte  von  Asien.  Nach  Chavaone's 

S'iys.  Wandkarte  von  Asien  bearbeitet.  Mas&stab  1 : 8,000.000.  Wien, 
ölsel,  1881.  Fol.  6  Bl.  Preis  6  fl.;  auf  Leinwand  gespannt  und  in 
Mappe  9  fl.;  auf  Leinwand  gespannt  mit  Stäben  10  fl. 

Vor  drei  Jahren  ist  in  HOlzePs  Verlage  in  Wien  die  physi- 
kalische Wandkarte  Afrika's  von  Chavanne  erschienen,  wolche  im 
Jahrgange  1878  dieser  Zeitschrift  besprochen  wurde.  Die  Karte  fand 
eine  so  günstige  Aufnahme,  dass  davon  soeben  die  zweite  Auflage  von 
der  Verlagshandlung  versendet  wird.  Die  vorliegende  Schulwandkarte 
von  Asien  reiht  sich  hinsichtlich  ihrer  Ausführung  an  obige  Karte 
an.  Sie  hat  eine  Höhe  von  1*37,  eine  Breite  von  1*71*  und  ist  in 
demselben  Massstabe  wie  Afrika  angelegt.  Die  Mannigfaltigkeit  der 
Bodenformen  sind  auf  derselben  klar  und  prägnant  zum  Ausdrucke 
gebracht  und  die  neuesten  Ergebnisse  der  Erforschungen  dieses 
Erdtheiles  gewissenhaft  berücksichtigt  worden.  Sie  ist  durch  ent- 
sprechende Schrift  charakteristisch  benannt;  Kanäle,  Sumpfseen, 
Sümpfe,  Sandwüsten  usw.  sind  auf  ihr  deutlich  veranschaulicht.  Die 
Abstufungen  des  Terrains  sind  auf  dieser  Karte  detaillierter  als  auf 
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der  Chavanne'schen  Karte  von  Afrika  ausgeführt.  Während  auf 
dieser  Mos  die  Erhebungen  von  0  zu  300,  von  300  bis  2000  nnd 
Aber  2000™  zur  Darstellung  gebracht  sind,  werden  auf  der  vor- 
liegenden Karte  von  Asien  in  Schraffenmanier  die  Höhenzonen  von 
0  bis  300,  von  300  bis  1000,  von  1000  bis  2000,  von  2000  bis 
4000,  von  4000  bis  6000,  und  von  6000"  hinauf  durch  Farben- 
abstufungen nach  dem  Grundsatze  „Je  hoher  desto  dunkler*  und 
zwar  in  sechs  Stufen  und,  wenn  man  die  Depressionsgebiete  hinzu- 
rechnet, in  sieben  Stufen  ersichtlich  gemacht.  Der  Hauptkarte  sind 
am  unteren  linken  Bande  zwei  Nebenkärtchen  eingefügt,  wovon  das 
eine  im  Massstabe  von  1 : 50,000.000  die  „politische  Uebersicht 
von  Asien"  veranschaulicht,  während  das  zweite  „Mitteleuropa"  im 
Massstabe  der  Hauptkarte  das  territoriale  Grössenverhältnis  Centrai- 
Europas  insbesondere  Deutschlands  und  Oesterreich-Ungarns  zu 
Asien  vor  Augen  fuhrt. 

Wie  der  Titel  der  Karte  besagt,  ist  sie  aus  der  gleichzeitig  in 
Höhere  Verlage  erschienenen  physikalischen  Wandkarte  Asiens  von 
Chavanne  hervorgegangen ,  welche  rein  wissenschaftlich  angelegt  ist 
und  ans  welcher  die  besprochene  Karte  von  Haardt  für  den  Schul- 
gebrauch umgearbeitet  wurde. 

Beide  Karten  gereichen  Hölzers  Verlagshandlung  und  geo- 
graphischem Institute  zur  Zierde  und  können  als  vorzügliche  Unter- 
richtsmittel bestens  empfohlen  werden. 


Kiepert  R.,  Afrika  im  Massstabe  von  1:8,000.000.  Berlin,  Reimer, 
1881.  Fol.  6  Blatt  (Nr.  V  von  H.  Kiepert'«  physikalischen  Wand- 
karten.) 

K  iepert  H.,  Politische  Schulwandkarte  von  Afrika  im  Massstabe 

von  1 : 8,000.000.  Neu  bearbeitet  von  Richard  Kiepert.  Berlin,  Reimer 
1881.  Fol.  6  Blatt. 

An  die  in  jüngster  Zeit  in  Hölzel's  Verlage  in  Wien  und  in 
Gotha  bei  J.  Perthes  erschienenen  Schulwandkarten  reihen  sich  die 
oben  erwähnten  von  Reimer  in  Berlin  herausgegebenen  zwei  Karten- 
werke. Beide  Karten  haben  je  eine  Höhe  von  l'2bm  und  eine  Breite 
von  ri6",  sind  benannt  und  enthalten  zur  politischen  Uebersicht 
von  Afrika  im  fünften  Blatte  ein  Nebenkärtchen  im  Massstabe  von 
1  :  25,000.000.  Die  Terraindarstellung  auf  der  physikalischen 
Karte  ist  einfacher  als  auf  der  Berghaus'schen  Karte  von  Afrika, 
indem  sie  blos  die  Depression  in  lichtvioletter  Farbe ,  die  Niederung 
bis  300B  in  Weiss,  die  Erhebung  von  300  bis  1000B  in  Lichtgelb 
und  von  1000m  aufwärts  in  lichtbrauner  Farbe  und  geschumert  zur 
Anschauung  bringt.  Die  physikalische  Karte  macht  daher  einen  sehr 
ruhigen  Eindruck  und  erscheint  wegen  der  sehr  einfachen  Dar- 
stellung der  Bodenplastik  besonders  für  den  Gebrauch  in  den 
unteren  Classen  der  Mittelschulen  und  verwandten  Lehranstalten 
sehr  geeignet.  Auf  der  politischen  Wandkarte,  in  welcher 
die  Darstellung  der  Verkeilung  von  Hochland,  Niederung  und  Tief- 
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land  entfallt  und  blos  die  Gebirgszüge  in  brauner  Farbe  und  ge- 
schumert  dargestellt  werden ,  kommt  die  politische  Gliederung  des 
Continentes  durch  ein  Terschiedenartiges  Colorit  der  Territorien  der 
einzelnen  Staaten  nnd  Völker  sowie  der  europäischen  Besitzungen 
zur  Anschauung.  An  beiden  Karten  muss  die  möglichste  Berück- 
sichtigung der  Resultate  der  neuesten  Forschungsreisen  in  diesem 
Erdtheile  anerkannt  werden. 


Klein  H.  J.,  Leitfaden  der  Erdkunde  für  die  unteren  Ciasgen  der 
Gymnasien,  Realschulen  und  ähnlichen  höheren  Lehranstalten.  Mit 
75  in  den  Text  eingedruckten  Karten,  landschaftlichen  und  ethno- 
graphischen Illustrationen.  Braunschweig,  1880,  8».  178  SS. 

Dieser  Leitfaden  ist  ein  für  die  unteren  Classen  der  höheren 
Lehranstalten  angepasster  Auszug  aus  dem  „Lehrbuche  der  Erd- 
kunde11 desselben  Verf.'s.  Dieses  wurde  bereits  im  vorigen  Jahrgänge 
dieser  Zeitschrift  S.  537/9  besprochen  und  als  ein  vorzüglicher 
Lehrtext  für  die  Mittelschulen  bezeichnet,  welcher  aber  seiner  An- 
lage nach  mehr  für  die  deutschen  als  für  die  Österreichisch-unga- 
rischen Lehranstalten  geeignet  erscheint.  Dasselbe  Drtheil  kann 
auch  über  den  vorliegenden  „Leitfaden"  ausgesprochen  werden. 


Kl  Öden,  G.  A.  Leitfaden  beim  Unterrichte  in  der  Geographie. 
7.  berichtigte  Aufl.  Berlin,  Weidmann,  1880.  8°.  232  SS. 

Nieberding,  C.  Leitfaden  bei  dem  Uuterrichte  in  der  Erd- 
kunde für  Gymnasien.  17.  vermehrte  und  verb.  Auflage,  besorgt 
von  Tenckhoff.  Mit  13  in  den  Text  gedruckten  Kärtchen.  Pader- 
born, Schönineh,  1879,  8'  135  8S. 

Pütz,  W.  Leitfaden  bei  dem  Unterrichte  in  der  vergleichenden 

Erdbeschreibung  für  die  unteren  und  mittleren  Klassen  höherer 
Lehranstaltalten.  18.  verb.  Auflage  von  Behr.  Freiburg,  Herder, 
1881.  8°.  208  SS. 

Den  neuen  Ausgaben  dieser  als  gute  Lehrbücher  für  den  geo- 
graphischen Unterricht  in  den  unteren  Klassen  der  Mittelschulen  und 
verwandten  Lehranstalten  bereits  bekannten  Lehrfäden  haben  der 
Verfasser  beziehungsweise  die  Herausgeber  die  notwendige  Sorgfalt 
angedeihen  lassen,  hiebei  die  neuen  geographischen  Verhältnisse 
gewissenhaft  berücksichtigt  und  zugleich  den  Anforderungen  der 
Schule  möglichst  Rechnung  getragen.  Das  Capitel  der  mathema- 
tischen Geographie  ist  in  der  vorliegenden  Auflage  des  Pütz'schen 
Leitfadens  etwas  ausführlicher  als  in  den  früheren  Ausgaben  behandelt. 

Wien.  Dr.  F.  Grassauer. 


Bilder  für  Schule  und  Haus,  herausgegeben  von  Albert  Richter 
Direktor,  und  Ernst  Lange  Lehrer  an  der  ersten  Bürgerschule  in 
Leipzig.  Leipzig,  J.  J.  Weber. 

Von  diesem  Bilderwerke  sind  drei  Lieferungen  erschienen. 
Jede  Lieferung  enthält  auf  circa  16  Seiten  Holzschnitte  und  4  Seiten 
Text.  Die  Bilder  sind  dem  reichen  Schatze  der  Verlagsfirma  der 


V 

Digitized  by  Google 


Ä.  Richter,  Bilder  für  Schule  und  Haus,  angez.  von  J.  Wattler.  771 

Leipziger  Illustrierten  Zeitung  entnommen  und  behandeln:  Länder- 
und Völkerkunde,  Welt-  und  Cnlturgeschichte,  Naturkunde  und 
„Verschiedenes." 

Man  könnte  unser  Zeitalter  füglich  das  illustratorische  nennen. 
Von  den  grossen  englischen  und  französischen  Prach t werken ,  die 
bis  zu  den  Preisen  von  1000  fl.  und  darüber  gehen,  bis  herab  zu  den 
durch  Abbildungen  erläuterten  Ausgaben  popularisierter  Wissen- 
schaftszweige —  welche  Fülle  von  Illustrationen  in  Stahlstich,  Holz- 
schnitt, Lichtdruck,  Photographie,  Lithographie  etc.  erscheint  nicht 
auf  dem  jahrlichen  Büchermarkte  1  Gibt  es  doch  schon  fast  keinen 
anständigen  Dichter  mehr,  dossen  Werke  nicht  in  einer  illustrierten 
Prachtausgabe  erschienen  sind!  Durch  Seemanu's  grossen  Erfolg 
mit  seinen  „kunsthistorischen  Bilderbogen",  in  denen  er  die  Illu- 
strationen der  in  seinem  Verlage  erschienenen  Kunstschriften  system- 
mässig  vereinte ,  wurden  auch  andere  Verlagsfirmen  zu  ähnlichen 
Unternehmungen  angeregt  und  J.  J.  Weber  bringt  nun  eine  Bilder- 
lese aus  dem  gewiss  sehr  reichhaltigen  Holzstockmateriale  der  Illu- 
strierten Zeitung.  Wer  diese  Zeitung  kennt,  wird  wissen,  dass  darin 
neben  wahrhaften  Musterwerken  der  Holzschneidekunst  auch  flüchtige 
Skizzen ,  in  Auffassung  und  Ausführung  dem  ephemeren  Charakter 
einer  die  Tageserscheinungen  behandelnden  Zeitschrift  entsprechend, 
Platz  finden,  und  so  dürfen  wir  uns  nicht  wundern,  wenn  auch  in  der 
genannten  Publication  Gutes  und  Schlechtes  abwechselnd  neben  ein- 
ander liegt. 

In  der  ersten  Lieferung:  „Aus  Norddeutschland"  finden  wir 
das  stimmungsvolle  Bild  „Wache  auf  einer  Rettungsstation*,  eine 
malerische  Ansicht  der  Kreidefelsen  der  Insel  Rügen,  sehr  instrnctive 
Ansichten  der  nordischen  Sturzdünen ,  der  Bernsteinbaggerei  etc., 
während  Bilder,  wie  das  „Innere  der  Kirche  auf  der  Hallig  Oland" 
und  die  prätensiose  „Abendpromenade  auf  der  Düneu  kaum  werth 
erscheinen,  durch  Bilderbögen  im  Publikum  verbreitet  zu  werden. 
Die  zweite  Lieferung  „Ans  dem  deutschen  Frauenleben u  bringt  die 
grossartige  Compositum  der  „Cimbernschlacht"  von  C.  Bahl,  das 
bekannte  Weltausstellungsbild  „Thusnelda  im  Triumphzug  des  Ger- 
mauicus"  von  C.  v.  Piloty,  einige  der  schönen  Wartburg-Compo- 
sitionen  von  M.  v.  Schwind,  den  effectvollen  Holzschnitt :  „Katharina, 
Gräfin  von  Schwarzburg-Rudolstadt"  nach  F.  Widemaun ,  die  etwas 
minder  gut  geschnittene  anmuthige  Composition:  „Hadwig  und 
Ekkehard"  nach  J.  Herterich  etc.  Künstlerisch  sehr  schwache  Lei- 
stungen, die  so  recht  den  Stempel  der  Wochenpresse  an  sich  tragen, 
sind  die  Bilder  aus  den  deutschen  Befreiungskriegen.  Auch  das  un- 
vermeidliche Opernbild:  „Elsa  und  Lohengrin"  von  Th.  Pixis  hat 
seinen  Platz  in  der  Sammlung  gefunden.  Die  dritte  Lieferung: 
„Baubthiere"  bringt  jene  prächtigen  Abbildungen  nach  den  be- 
rühmten Thierzeichnern  Leutemann  und  Ludwig  Beckmann ,  welche 
bekanntlich  eine  hervorragende  Specialität  der  „Illustrierten  Zeitung" 
bilden.  Der  beigegebene  Text  ist  mit  Geschmack  und  anregend  ge- 
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schrieben  und  es  steht  daher  zn  erwarten,  daes  das  Unternehmen  bei 
dem  billigen  Preise  von  Vt  Mark  per  Lieferung  viele  Theilnahme 
finden  und  besonders  auf  dem  Lande  grosse  Verbreitung  erlangen  wird. 


9 Anleitung  zum  elementaren  Unterrichte  im  perspectivischen 
Freihandzeichnen  nach  Modellen. u  Für  Mittelschulen,  Lehrer- 
und Lebrerinenbildungsanstalten,  sowie  für  Bürgerschulen  verfasst 
und  unter  Mitwirkung  des  Prof.  J.  Menger  herausgegeben  von  Prof 
Anton  And$L  I.  Theil.  Wien,  Paterno's  Nachfolger.  1880. 

Diese  Schrift  des  auf  dem  Gebiete  der  Lehrbücher  für  Zeichen- 
unterricht sehr  fruchtbaren  und  vortheilhaft  bekannten  Verf.'s  ist 
eine  veränderte  zweite  Auflage  der  n Grundzüge  der  perspectivischen 
und  Beleuchtungserscheinungen  zum  Gebrauche  für  das  Zeichnen 
nach  dem  Modelle."  Der  Verf.  ist  bemüht,  sowol  die  methodische 
Entwicklung  der  perspectivischen  Sätze  kürzer  zu  fassen ,  als  auch 
die  angewendeten  Modelle  zu  reducieren.  Nach  unserer  Ansicht 
beides  mit  Recht.  Wir  finden,  dass  in  der  ersten  Auflage  für  einen 
so  praktischen  Gegenstand  etwas  zu  viel  schematisiert  und  theo- 
retisiert  ist.  Die  Sucht,  Alles,  selbst  das  minder  Wichtige  wissen- 
schaftlich zu  delinieren  und  in  „Sätze"  zu  fassen,  hat  z.  B.  in  der 
ersten  Auflage  das  merkwürdige  Axiom  auf  dem  Gewissen:  „das 
darzustellende  Gebilde  muss  in  seiner  Gesammtform  nicht  nur  auf- 
gefasst,  sondern  auch  dargestellt  werden14,  welches  leider  selbst  in 
der  neuen  Auflage  dem  streichenden  Stift  nicht  entgieng,  sondern  in 
fetten  Lettern  conserviert  ist. 

Die  Einschränkung  der  Drahtmodelle  auf  den  rechten  Winkel, 
das  gleichseitige  Dreieck  und  das  Quadrat  mit  den  zwei  Centralen, 
und  diese  nur  in  den  Hauptstellungen  angewendet ,  halten  wir  für 
sehr  erspriesslich.  Wer  kennt  nicht  die  Qual  der  Schüler  bei  dem 
unglücklichen  Drahtmodell  der  fünf  Parallelen ,  besonders  in  ganz 
schiefen  Stellungen,  und  die  daraus  resultierenden  Zerrbilder?  Je 
mehr  in  dieser  Beziehung  vereinfacht  wird  und  je  mehr  sich  der 
Lehrer  auf  die  regelmassigsten  Formen  und  einfachsten  Stellungen 
beschränkt,  desto  gründlicher  werden  die  Erfolge  sein  und  die 
Schüler  vor  Verwirrung  bewahrt  bleiben ;  denn  der  Lehrer  soll  nie 
vergessen ,  dass  sein  Anschauungsvermögen  durch  die  darstellende 
Geometrie  (wenigstens  der  Elemente  derselben)  geschult  ist,  während 
der  Schüler  auf  dem  Nullpunct  jener  Fertigkeit  steht,  die  Pestalozzi  in 
den  vom  Verf.  als  Motto  gewählten  Worten  eine  Kunst  nennt. 

Wenn  wir  die  Einschränkung  des  in  der  vorliegenden  zweiten 
Auflage  behandelten  Materiales  auf  die  einfachen  Fälle  als  eine  Ver- 
besserung des  Buches  anerkennen,  so  bedauern  wir,  dass  der  Verf. 
diese  Selbstbeschränknng  auch  auf  die  Figur  ausdehnte ,  welche  die 
Entstehung  des  perspectivischen  Bildes  auf  der  Bildebene  darstellt. 
Während  in  der  ersten  Auflage  dieser  Grundprocess  in  fünf  Figuren 
veranschaulicht  ist,  fehlt  in  der  vorliegenden  Auflage  selbst  das 
einfache  bekannte  Glasmodell,  welches  wir  schon  im  Sinne  der  Voll- 
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ständigkeit  schwer  vermissen.  Die  Beleuchtung»-  und  Schattenlehre 
ist  mit  Ausnahme  des  oben  citierten  mindestens  überflüssigen  Satzes 
präcis  und  anschaulich  dargestellt  und  sind  die  in  den  Tafeln  vor- 
geführten Beispiele  recht  glücklich  gewählt. 

In  dem  Capitel:  „Schattenanlage"  bezeichnet  der  Verf.  die 
Anlage  einer  Zeichnung  mit  dem  Wort  Skizze.  Wir  halten  eine  Skizze 
für  ein  in  sich  Abgeschlossenes ,  das  nicht  durch  weitere  Durch- 
führung in  die  „ausgeführte  Zeichnung"  übergehen  kann;  denn  die 
Skizze  ist  charakterisiert  durch  die  Flüchtigkeit  der  Umrisse, 
während  die  „Zeichnungsanlage"  präcise  Conturen  besitzen  muss. 
Diese  Kleinigkeiten  abgerechnet  können  wir  die  neue  Arbeit  des 
Verf. 's  nur  lobend  anerkennen  und  glauben,  dass  diese  „Anleitung* 
allen  Jenen,  welche  sich  zu  Lehrern  des  Zeichenunterrichtes  an  den 
genannten  Schulen  ausbilden,  ein  willkommenes  Hilfsbuch  sein  wird. 

Graz.  Josef  Wastler. 


Grundlehren  der  ebenen  Geometrie  nebst  zahlreichen  Constructions- 

und  Rechnungsaufgaben  für  die  unteren  Classon  höherer  Lehran- 
stalten. Von  August  Gernerth,  weil.  Director  des  k.  k.  Ober- 
gymnasiums auf  der  Landstrasse  in  Wien.  Vierte  Auflage,  unige- 
arbeitet von  Dr.  Franz  Wallentin,  Professor  am  Comrounal-Real- 
Obergymnasium  im  VI.  Bezirke  in  Wien.  Wien,  Druck  und  Verlag 
von  Karl  Gerold's  Sohn.  1880. 

Grundlehren  der  räumlichen  Geometrie  nebst  zahlreichen  Con- 
structions-  und  Rechnungsaufgaben  für  die  unteren  Gassen  höherer 
Lehranstalten.  Von  Dr.  Franz  Wallentin,  Professor  am  Communal- 
Reai-Obergymnasiura  im  VL  Bezirke  in  Wien.  Eben  daselbst  1880. 

In  den  „Grundlehren  der  ebenen  Geometrie"  war  der 
Verf.,  der  leider  zu  früh  der  Schule  entrissene  Director  A.  Gernerth, 
und  der  Umarbeiter  bestrebt  die  Selbstthätigkeit  der  Schüler  in 
hervorragender  Weise  in  Anspruch  zu  nehmen ;  die  Worte  Gernerth's, 
dass  das  Wissen  der  geometrischen  Wahrheiten  für  die  geistige 
Bildung  der  Schüler  nur  wenig  Nutzen  gewährt,  wenn  es  nicht  ein 
Können  des  Gegenstandes  anstrebt,  bezeichnen  zur  Genüge  den 
Standpunct,  von  welchem  aus  man  bei  der  Abfassung  der  Grundlehren 
den  zu  verarbeitenden  Stoff  gesichtet  und  in  ein  wol  abgerundetes 
Ganze  gebracht  hat.  Dass  ein  „Können  des  Gegenstandes** 
nur  dann  eintreten  kann ,  wenn  der  Schüler  oft  in  die  Gelegenheit 
kommt ,  das  theoretisch  Gelernte  auch  praktisch  bei  der  Auflösung 
von  Aufgaben  zu  verwerthen  ist  selbstverständlich.  Dem  entsprechend 
hat  der  Umarbeiter  der  „Grundlehren14  der  Auswahl  und  der  An- 
ordnung der  Aufgaben ,  denen  nur  in  seltenen  Fällen  Auflösungen, 
in  mehreren  Fällen  Andeutungen  zur  Auflösung  beigegeben  sind, 
seine  besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet.  Unter  diesen  Aufgaben 
befinden  sich  nicht  wenige,  die  wol  nur  in  besonders  gut  vorbereiteten 
Classen  und  auch  da  nur  mit  einer  beschränkteren  Anzahl  von  Schülern 
werden  durchgenommen  werden  können;  um  diese  Aufgaben  zu 
kennzeichnen,  wurden  dieselben  mit  einem  Sternchen  versehen. 
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Jedenfalls  bietet  die  Gernerth'sche  Geometrie  —  und  das  ist  einer 
der  bedeutendsten  Vorzüge  derselben  —  so  viel  Uebungsmaterial, 
wie  selten  ein  Lehrbuch  der  Geometrie  für  diese  Unterrichtsstufe. 

Was  die  Deduction  der  geometrischen  Wahrheiten  anbelangt, 
so  wurde  der  Anschauung,  welche  „das  eigenste  Wesen  der 
Geometrie"  ausmacht,  in  vollkommen  entsprechender  Weise 
Rechnung  getragen;  der  genetischen  Methode  wurde  allenthalben 
der  Vorzug  vor  anderen  Methoden  eingeräumt  Indirecte  oder  apa- 
gogische  Beweise  hätten  aus  dem  Verbände  des  Lehrbuches  ent- 
schieden ausgeschieden  werden  sollen ;  solche  Beweise  taugen  nicht 
für  die  unteren  Classen  unserer  Mittelschulen,  da  in  ihnen  dem 
Schüler  eine  allzugrosse  Abstractheit  entgegentritt.  Die  Aufeinander- 
folge der  einzelnen  Capitel  und  Sätze  der  früheren  Auflagen  wurde 
mannigfach  geändert  und  manche  Theile  im  Einklänge  mit  den  For- 
derungen des  Lehrplanes  vollständig  umgearbeitet.  Unter  den  Lehr- 
sätzen befinden  sich  allerdings  auch  solche,  welche  nur  ausnahmsweise 
mit  besseren  Schülern,  die  dem  Gegenstande  ein  grosses  Interesse  ent- 
gegenbringen, durchgearbeitet  werden  können;  doch  sind  dieselben 
besonders  gekennzeichnet.  —  Sätze  und  Aufgaben  wie  143  hätten 
überhaupt  in  dieser  allgemeinen  theoretischen  Form  wegfallen  und 
durch  numerische  Beispiele  ersetzt  werden  sollen.  —  Zu  billigen  ist 
es,  dass  in  den  Gernerth'schen  Grundlehren  der  ebenen  Geometrie 
die  Grundeigenschaften  der  Kegelschnitte  und  ihre  Construction, 
sowie  mehrere  andere  auf  sie  bezügliche  Aufgaben  aufgenommen 
sind ;  denn  auch  der  Schüler  des  Untergymnasiums  kommt  zuweilen 
in  die  Gelegenheit  von  diesen  Curven  zu  hören  und  soll  sich  ein 
richtiges  Urtheil  über  dieselben  gebildet  haben.  —  In  §.  36  (S.  17) 
werden  Sätze  über  die  Normalen  abgeleitet,  ohne  dass  früher  der 
Begriff  einer  Normale  deduciert  worden  wäre!  Wozu  meidet  der  Um- 
arbeiter  der  Grundlehren  überhaupt  in  dieser  Stufe  des  Unterrichtes 
die  deutschen  Worte:  senkrecht  oder  loth recht?  Man  soll  6ich 
ja  gerade  bemühen  dem  jugendlichen  Denken  und  Verstehen  entgegen- 
zukommen, was  durch  Fremdwörter  sicherlich  nicht  erreicht  wird.  So 
viel  dem  Ref.,  der  volle  acht  Jahre  hindurch  Gernerth's  Schüler  war, 
bekannt  ist,  hat  Gernerth  den  Ausdruck  „normal"  selten  gebraucht, 
wie  es  denn  überhaupt  Gern  er  th's  Eigenschaft  war  sich  in 
jeder  Beziehung  einfach  und  wenig  umständlich  zu 
geben. 

Dieselben  Grundsätze,  welche  dem  Umarbeiter  der  ^Grund- 
lehren  der  ebenen  Geometrie"  bei  deren  Zusammenstellung 
massgebend  erschienen,  leiteten  ihn  auch  bei  der  Abfassung  der 
„Grundlehren  der  räumlichen  Geometrie."  Auch  hier 
finden  wir  eine  Reihe  von  instructiv  gewählten  Constructions-  und 
Rechenaufgaben;  auch  hier  ist  die  Methode  bei  der  Deduction  von 
Lehrsätzen  die  genetische,  auf  Anschauung  gegründete;  so  schliesst 
sich  denn  in  jeder  Beziehung  dieser  zweite  Theil  dem  ersten  vollkommen 
an.  In  den  „Grundlehren  der  räumlichen  Geometrie"  hat 
Ref.  auch  nirgends  Stellen  gefunden ,  welche  dem  Gesichtskreise  der 
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Schüler  der  unteren  Mittelschulclassen  zu  entlegen  wären.  Dass 
z.  B.  der  Verf.  bei  der  Berechnung  der  Oberflache  der  Kugel  strenger 
vorgeht ,  als  dies  in  den  meisten  Lehrbüchern  der  Stereometrie  für 
die  unteren  Classen  der  Mittelschulen  geschieht,  indem  er  die  Formel 
für  die  Mantelfläche  des  durch  Rotation  einer  Ereissehne  um  einen 
Durchmesser  als  Botationsaxe  entstandenen  Körpers  hierbei  in  Ver- 
wendung zieht,  darf  man  ihm  nicht  zum  Vorwurfe  machen  ;  jedenfalls 
ist  dieser  strenge  Beweis  dem  Verstandnisse  des  Schülers  ebenso 
entsprechend ,  als  die  holperigen ,  nicht  scharfen  Betrachtungen  in 
dem  Mocnik'schen  Lehrbuche  bei  der  Berechnung  der  Kugeloberfläche. 

Der  in  dem  Buche  yorhandene  reichhaltige  Uebungsstofif  erstreckt 
sich  auf  die  Gerade  und  Ebene ,  auf  die  Beziehungen  von  mehreren 
Ebenen,  auf  das  Prisma,  den  Cy linder,  die  Pyramide,  den  Kegel,  die 
Kugel,  die  regelmassigen  Polyeder  und  die  unregelmässigen  Körper. 
Die  den  Aufgaben  beigegebenen  Andeutungen  sind  meistens  in- 
struetiv  und  darnach  angethan  den  Schüler  zur  Lösung  der  Aufgaben 
anzuleiten. 

Sowol  die  „Grundlehren  der  ebenen  Geometrie"  als 
auch  jene  der  „räumlichen  Geometrie"  sind  vor  Kurzem  vom 
h.  Min.  f.  G.  u.  U.  zum  Unterrichtsgebrauche  zugelassen  und  es  lässt 
sich  nach  der  Anlage  der  beiden  Bücher  erwarten,  dass  sie  sich 
vielseitig  einbürgern  und  mancherlei  althergebrachte  Methoden  und 
Deductionen  verdrängen  werden.  Der  Verf.  hat  sich  durch  die 
zweckmässige  Umarbeitung  des  ersten,  durch  die  Abfassung  des 
zweiten  Buches  um  den  geometrischen  Unterricht  in  den  unteren 
Mittelschulclassen  ein  nicht  wegzuleugnendes  Verdienst  er- 
worben. 

Dr.  C.  Bremiker's  logarithmisch-trigonometrische  Tafeln  mit 

fünf  Decimalstellen.  Dritte  Stereotyp -Auflage  bosorgt  von  Dr.  A. 

Kallius.  Oberlehrer  am  Königstäd  tischen  Gymnasium  in  Berlin. 

Berlin,  Weidmanu'sche  Buchhandlung  18*0.  Preis  1  Mk.  20  Pf. 
Die  trefflichen  Logarithmentafeln  von  Dr.  Bremiker,  welche 
sich  durch  Genauigkeit  und  Schärfe  des  Druckes,  ferner  durch  den 
für  ein  nahezu  200  Seiten  starkes  Buch  ziemlich  niedrig  gestellten 
Preis  auszeichnen,  haben  in  der  vorliegenden  dritten  Auflage  dadurch 
gewiss  gewonnen,  dass  für  die  Zwecke  der  Zinseszins-  und  Kenten- 
rechnung die  siebenstelligen  Logarithmen  der  Zahlen  10000  bis 
11000  (S.  43—45)  und  ausserdem  eine  Tafel  der  trigonometrischen 
Functionen  für  die  ganzen  Grade  (S.  46)  in  derselben  aufgenommen 
wurden.  Im  übrigen  unterscheidet  sich  die  neue  Auflage  nicht  von 
ihrer  Vorgängerin ,  die  seinerzeit  vom  Ref.  in  diesem  Blatte  bespro- 
chen wurde.  Wir  wünschen  diesem  hübschen  Tafelwerke  die  größt- 
mögliche Verbreitung. 

Fünfstellige  logarithraisch-trigonometrische  Tafeln  ?on  Theodor 
Wi tUtein,  Dr.  Phil,  und  Professor.  Neunte  Auftage.  Siebenter 
Stereotyp- Abdruck.  Hannover.  Hahu'sche  Buchhandlung  1879. 
Einer  klar  abgefassten  Einleitung  über  die  Einrichtung  und 

den  Gebrauch  der  Tafeln  folgen  sieben  Tafeln  enthaltend  die  Brig- 
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gischen  Logarithmen  der  natürlichen  Zahlen  von  1  bis  9999,  die 
natürlichen  trigonometrischen  Zahlen  für  die  Winkel  des  ersten 
Quadranten  von  Viertel-  zu  Viertel-Grad,  die  Logarithmen  der  trigo- 
nometrischen Zahlen  für  die  Winkel  des  ersten  Quadranten  von 
Minute  zu  Minute,  die  Länge  der  Kreisbögen  für  alle  Grade,  Minuten 
und  Secunden  des  Halbkreises  für  den  Halbmesser  Eins,  die  Gauss- 
schen  Logarithmen  für  die  Summen  und  Differenzen  von  Zahlen, 
deren  Logarithmen  gegeben  sind,  die  natürlichen  oder  Napier'schen 
Logarithmen  der  ganzen  Zahlen  von  1— -1000,  endlich  die  Quadrat- 
zahlen aller  ganzen  Wurzeln  von  1— 1000.  Erwähnung  verdient, 
dass  in  einem  Anhange  die  Formeln  der  Goniometrie,  der 
ebenen  und  sphärischen  Trigonometrie,  sowie  jene  Aus- 
drücke zusammengestellt  sind,  welche  man  hei  der  trigono- 
metrischen Auflösung  d er  quad ratischen  und  cubischen 
G  leichungen  benöthigt. 

Den  Schluss  des  reichhaltigen  Tafelwerkes  bilden  Angaben 
bezüglich  der  Dimensionen  des  Erdsphäroides  und  Über  das 
französische  Maass-,  Münz-  und  Gewichtssystem.  — 
Zu  bemerken  hätte  Ref.  noch  den  Umstand ,  dass  die  Anordnung  der 
Gauss'schen  Additions-  und  Subtractionslogarithmen  eine  neue  ist, 
und  dass  dieselbe  —  gewiss  ein  Vorzug  der  Wittstein'schen  Tafeln 
—  die  Benützung  dieser  Tafeln  wesentlich  erleichtert.  So  viel 
dem  Ref.  bekannt  ist,  erfreuen  sich  die  Wittstein'schen  fünfstelligen 
Logarithmentafeln  auch  in  Oesterrreich  einer  grossen  Beliebtheit 
und  sind  vielfach  an  unseren  Mittelschulen  im  Gebrauche. 


Lehrbuch  der  Stereometrie  für  Gymnasien  und  Realschulen  von  Dr. 
Hermann  Schumann.  Zweite  vermehrte  und  verbesserte  Auflage 
bearbeitet  von  R.  Gantzer,  Dr.  pliilos.  und  Gymnasiallehrer  zu 
Stendal.  Mit  43  in  den  Text  eingedruckten  Holzschnitten.  Berlin, 
Weidmann'sche  Buchhandlung.  1880.  Preis  1  Mk. 

Dieses  Lehrbuch  der  Stereometrie  enthält  ausser  den  Grund- 
lehren der  Stereometrie  selbst  in  zwei  Anhängen  die  Elemente 
der  beschreibenden  (descriptiven)  Geometrie  und  die 
Fund arae n talsät z e  und  Grün dformel n  der  sphärischen 
Trigonometrie,  welche  dann  im  dritten  Anhange ,  der  von  den 
regelmässigen  und  einigen  durch  Rhomben  begrenzten  Polyedern 
handelt,  zur  Verwendung  gelangt. 

Im  Einzelnen  hat  Ref.  folgendes  zu  bemerken:  Der  Satz,  dass 
eine  Gerade  dann  auf  einer  Ebene  senkrecht  ist,  wenn  sie  auf  zwei 
beliebigen  in  der  Ebene  durch  ihren  Fusspunct  gezogeneu  Geraden 
(auf  zwei  Fusspunctlinien)  senkrecht  steht,  hat  der  Verf.  in  einer  An- 
merkung nach  dem  Vorgange  Legendre's  bewiesen.  —  Der 
Lehrsatz ,  dass  in  jedem  körperlichen  Dreiecke  die  Summe  aller  drei 
Seiten  <4  R.  ist,  hätte  allgemeiner  gefasst  und  bewiesen  werden 
sollen !  —  Die  Congruonz  der  körperlichen  Dreiecke  ist  unvollkommen 
behandelt.  —  Die  Grundlehren  der  descriptiven  Geometrie 
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hätten  an  mehreren  Stellen  durch  geeignete  Figuren  erläutert  werden 
sollen;  Oberhaupt  scheint  dem  Ref.  dieses  Capitel  allzu  knapp  be- 
handelt. —  Für  den  Euler'schen  Lehrsatz  ist  der  Beweis  von 
Cauchy  gegeben,  der  auch  dem  Eef.  der  einfachste  zu  sein  scheint. 

—  Recht  hübsch  ist  der  Beweis  des  Satzes ,  dass  Pyramiden 
mit  gleichen  Grundflächen  und  gleichen  Höhen  gleiche  Volumina 
besitzen.  Uebrigens  hätte  die  Anwendung  des  bekannten  Cava- 
1  i e r i 'sehen  Lehrsatzes  manche  hier  zu  extensive  Betrachtungen 
viel  einfacher  gestaltet.  —  Die  Lehre  von  den  Wechselschnitten 
des  Cylinders  und  Kegels  ist  in  ähnlicher  Weise  behandelt,  wie  dies 
in  dem  Lehrbuche  der  Stereometrie  von  Fischer  (Freiburg 
im  Breisgau)  geschieht.  Die  trigonometrischen  Formeln  für  das  recht- 
winklige sphärische  Dreieck  werden  im  Anschlüsse  an  jene  für  das 
schiefwinklige  Dreieck  deduciert.  Musterbeispiele  numerischer  Art 
hätten  nicht  übergangen  werden  sollen ;  an  ihnen  soll  der  Schüler 
lernen ,  wie  die  theoretischen  Ergebnisse  verwerthet  werden  können. 

—  Am  Schlüsse  des  Buches  werden  die  regelmässigen  Poly- 
eder (Tetraeder,  Oktaeder,  Ikosaeder,  Hexaeder,  Dode- 
kaeder) im  Allgemeinen  und  im  Besondern  einer  genaueren  Be- 
rechnung unterzogen.  Nicht  unwesentlich  erscheint  dem  Ref.  die 
Betrachtung  der  in  der  Krystallographie  wichtigen  Körper:  des 
Rhomboeders,  eines  Parallelepipeds ,  dessen  sechs  Begrenzungs- 
flächen congruente  Rhomben  sind,  des  Rhombendodekaeders 
oder  Granatoeders  und  des  Rhomben- Tri akontaeders  mit 
20  stumpfen  dreiseitigen  und  12  spitzen  fünfseitigen  Ecken. 

Die  Anlage  und  Durchführung  des  Stoffes  muss  als  gelungen 
bezeichnet  werden  und  diese  Vorzüge  sichern  dem  Buche  gewiss  eine 
grosse  Anzahl  von  Freunden.  Wie  schon  früher  erwähnt,  hätten  den 
berechnenden  Theilen  Aufgaben  beigefügt  werden  sollen ;  der  Grund 
für  das  Weglassen  derselben,  dass  nämlich  an  passenden  und  brauch- 
baren Aufgabensammlungen  kein  Mangel  ist,  findet  Ref.  nicht  stich- 
hältig; denn  Theorie  und  Praxis  müssen  dem  Schüler  immer  neben 
einander  geboten  werden.  Das  Gesagte  gilt  vorzüglich  bei  der 
Auflösung  von  spärischen  Dreiecken,  wo  gerade  bei  numerischen 
Rechnungen  es  so  vieles  gibt ,  worauf  der  Schüler  nicht  von  selbst 
verfallt,  sondern  worauf  er  entweder  durch  den  Lehrer  oder  durch  das 
Lehrbuch  aufmerksam  gemacht  werden  muss. 

Wien.  J.  G.  Wallentin. 


Vierte  Abtheilung. 

Miscelien. 


[Stiftungen.]  —  Die  Stadtgemeinde  Laas  in  Krain  hat  eine 
Stipendienstiftung  errichtet,  deren  Ertrag  jährlicher  56  fl.  28  kr.  für 
Söhne  der  Laaser  Bürger  ohne  Beschränkung  der  Studien  bestimmt  ist. 
Diese  Stiftung  wurde  mit  dem  Genehmigung?  tage  des  Stiftbriefes  acti- 
viert. (Stiftbrief  vom  1.  Mai  1881.  Min.-Act  6956  ex  1881).  —  Frau 
Adele  Mala  ja,  Grossgrundbesitzerin  in  Bussisch-Podolien,  hat  mit  einem 
Capitale  von  3000  Rubeln  eine  Studenten-Stipendien-Stiftung  für  ordent- 
liche oder  ausserordentliche  Hörer  der  philosophischen  Facultät  der 
Universität  Krakau,  christlicher  Religion  und  polnischer  Nationalität 
gegründet,  wobei  die  Familien  Mafuja,  Dunin  und  Przylucki  bei  nach- 
gewiesener Mittellosigkeit  den  Vorrang  haben.  Der  Stiftbrief  ist  am 
15.  Mai  1881  bestätigt  worden.  (Stiftbrief  vom  15.  Mai  1881.  Min.-Act 
8394  ex  1881).  —  Die  Seite  464  d.  Z.  angekündigte  Johann  Stampf  räche 
Stipendienstiftung  ist  mit  dem  Genehmigangstage  des  Stiftbriefes  activiert 
worden.  (Stiftbrief  vom  16.  Mai  1881.  Min.-Act  7667  ei  1881).  —  Der  im 
Jahre  1878  verstorbene  Bürger  von  Ampezzo,  Mansuet  Manaigo,  hat 
letztwillig  ein  Capital  von  1000  fl.  zur  Gründungeiner  Studenten-Stipendien- 
Stiftung  gewidmet,  deren  Ertrag  für  einen  dürftigen  Studierenden  aus  der 
Gemeinde  Ampezzo  bis  zur  Vollendung  der  Studien  bestimmt  ist.  Diese 
Stiftung,  deren  Capital  dermalen  1400  fl.  in  österr.  Notenrente  besteht, 
ist  mit  dem  Genehmigungstage  des  Stiftbriefes  activiert  worden.  (Stift- 
brief vom  24.  Mai  1881.  Min.-Act  7957  ex  1881).  —  Der  griechisch- 
katholische Pfarrer  in  Nakonieczne,  Vorstadt  Jaworow,  Paul  Czcr- 
lunczakiewicz  hat  letztwillig  ein  Capital  von  2883  fl-  zur  Gründung 
einer  Studenten-Stipendien-Stiftung  gewidmet,  deren  Erträgnisse  ä  50  fl. 
für  zwei  hilfsbedürftige  Gymnasial-  oder  Realschüler  ruthenischer  Na- 
tionalität aus  Galizien  bis  zur  Studien-Beendigung  bestimmt  sind.  Diese 
Stiftung  ist  mit  dem  Genehmigungstage  ins  Leben  getreten.  (Stiftbrief 
vom  14  Juni  1881.  Min.-Act  9513  ei  1881).  —  Die  im  Jahre  1868  zu 
Fügen  im  Zillerthale  verstorbene  Adjunctenswitwe  Clara  Frei,  geb. 
Kammeiiander,  hat  letztwillig  ein  Capital  von  2200  fl.  zur  Gründung 
einer  für  arme  brave  Studierende  bestimmten  Stipendienstiftung  ge- 
widmet, welche  mit  dem  Bestätigungstage  des  Stiftbriefes  ins  Leben  ge- 
treten ist.  (Stiftbrief  vom  25.  Juni  1881.  Min.-Act  9940  ex  1881).  — 
Felix  und  Pauline  Ferk  in  Marburg  haben  mit  einem  Capitale  von 
1400  fl.  in  Staatsschuldverschreibungen  eine  Studenten-Stipendien-Stif- 
tung unter  dem  Namen  „Ustanova  Pfriemer  Roberta  mlajsega"  (Robert 
Pfriemer  jun.  Stiftung)  gegründet,  deren  Ertrag  für  einen  dürftigen, 
aus  der  Pfarre  St.  Barbara  in  Windisch-Büheln  gebürtigen  Studierenden 
des  k.  k.  Gymnasiums  in  Marburg  und  in  dessen  Ermangelung  für  einen 
Schüler  des  genannten  Gymnasiums  slovenischer  Nationalität  aus  Uater- 
steiermark  überhaupt  bestimmt  ist.  Diese  Stiftung  ist  mit  dem  Ge- 
nehmigungstage des  Stiftbriefes  ins  Leben  getreten.  (Stiftbrief  vom 
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1.  Juli  1881.  Min.-Act  10944  ex  1881).  —  Die  von  Ignaz  Königsberg 
mit  einem  Capitata  von  701  fl.  28  kr.  gegründete  Studenten-Stipendien- 
Stiftung,  deren  Erträgnisse  znr  Betheilnng  hilfsbedürftiger  Schäler  der 
Realschule,  beziehungsweise  des  k.  k.  Oberrealgymnasiums  in  Brody  be- 
stimmt sind,  ist  mit  dem  Genehmigungstage  des  Stiftbriefes  in  Wirk- 
samkeit getreten.  (Stiftbrief  vom  18.  Juli  1881.  Min.-Act  12068  ex  1881). 
—  Der  im  Jahre  1875  verstorbene  Präfect  der  k.  k.  theresianischen  Aka- 
demie, Johann  Christian  Tscholl,  hat  letstwillig  seinen  ganzen  activen 
Nachlass,  bestehend  in  einem  Capitata  von  3100  Gulden  zur  Gründung 
einer  Studenten-Stipendienstiftung  gewidmet,  deren  Ertrag  für  einen 
Universitätshörer  in  Wien  aus  des  Stifters  Verwandtschaft,  eventuell  für 
einen  solchen  aus  dem  Thale  Montafon  in  Vorarlberg  bestimmt  ist. 
Diese  Stiftung  ist  bereits  ins  Leben  getreten.  (Stiftbrief  vom  11.  August 
1881.  Min.-Act  13197  ex  1881).  —  Aus  An  1  aas  der  Anwesenheit  Seiner 
Majestät  des  Kaisers  in  Galizien  im  Jahre  1880  hat  der  Gutsbesitzer 
Nikolaus  Aywas  mit  einem  Capitale  von  1000  fl.  eine,  seinen  Namen 
führende,  für  einen  dürftigen  Studierenden  aus  dem  Bezirke  Horodenka 
bestimmte  Studenten-Stipendienstiftung  gegründet,  und  ist  dieselbe  mit 
dem  Genehmigungstage  des  Stiftbriefes  ins  Leben  getreten.  (Stiftbrief 
vom  31.  August  1881.  Min  -Act  13914  ex  1881). 


Lehrbücher  und  Lehrmittel. 
(Fortsetzung  v.  Jahrgang  1881 ,  Heft  VI,  S.  468.) 
A.  Für  Mittelschulen. 
Deutsch. 

Fischer,  Dr.  Franz,  Katholische  Roligionslehre  für  höhere 
Lehranstalten.  11.,  mehrfach  umg.  und  verb.  Aufl.  Wien  1881.  Mayer 
und  Comp.  Pr.  brosch.  50  kr.  Diese  neueste  Aufl.  des  vorbenannten 
Lehrbuches  wird  wie  dessen  frühere  Autlagen  zunächst  zum  Unterrichts- 
gebrauche in  der  1.  Gasse  der  im  Bereiche  der  Wiener  Erzdiöcese  ge- 
legenen Mittelschulen  allgemein  zugelassen.  Zur  Verwendung  des  oben 
bezeichneten  Lehrbuches  in  anderen  Mittelschulen  mit  deutscher  Unter- 
richtssprache ist  der  von  dem  Fachlehrer  zu  erbringende  Nachweis  der 
Approbation  des  Buches  von  Seite  der  competenten  eonfessionellen  Ober- 
behörde erforderlich  (Min.-Erl.  v.  22.  August  1.  J.,  Z.  12545). 

Mach  Franz  J.,  Katholische  Liturgik  zum  Gebrauche  für  Gym- 
nasien und  andere  höhere  Lehranstalten.  Wien  —  Regensburg  1881. 
Manz.  Fr.  80  kr. 

 Lehrbuch  der  katholischen  Religion  für  die  oberen  Classen 

der  Gymnasien  und  anderer  höherer  Lehranstalten.  IL  Theil :  Besondere 
Glaubenslehre  oder  Dogmatik.  III.  Theil :  Sittenlehre.  Wien  —  Regens- 
burg 1881.  Manz.  Pr.  je  eines  Theiles  90  kr.  Diese  drei  Lihrbttcher 
werden  zum  ünterrichtsgebrauche  zunächst  an  den  im  Bereiche  der 
Diöcese  Leitm^ritz  gelegenen  Mittelschulen  zugelassen.  Zur  Verwendung 
dieser  Lehrbücher  an  anderen  Mittelschulen  mit  deutscher  Unterrichts- 
sprache ist  der  von  dem  Verf.  oder  von  dem  Fachlehrer  zu  erbringende 
Nachweis  der  Approbation  derselben  von  Seite  der  kirchlichen  Oberbe- 
hörde erforderlich  (Min.-Erl.  v.  17.  September  1.  J.,  Z.  13660). 

Wappler,  Dr.  Anton,  Lehrbuch  der  katholischen  Religion  für 
dio  oberen  Classen  der  Gymnasien.  II.  Theil:  Die  katholische 
Glaubenslehre.  4.  Aufl.  Wien  1881.  W.  Braumüller.  Pr.  1  fl.  50  kr. 
Wird  wie  die  früheren  Auflagen  an  Mittelschulen  mit  deutscher  Unter- 
richtssprache allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  vom  18.  Juni  1.  J.,  Z. 
8602). 

Witz,  Ch.  Alphonse,  Der  Heidelberger  Katechismus,  herausge- 
geben und  bearbeitet  von  — .  Wien  1881.  W.  Braumüllcr.  Dieses  Buch, 
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welches  vom  k.  k.  evangelischen  Oberkirchonrathe  helvetischer  Confession 
als  provisorisch  zulässig  erklärt  wurde,  kann  zum  Lehrgebrauche  bei 
dem  evangelischen  Religionsunterrichte  helvetischer  Confession  an  den 
Mittelschulen  mit  deutscht*  Unterrichtssprache  verwendet  werden  (Min.- 
Erl.  v.  8.  Juli  1.  J.,  Z.  8912.) 

Ellend t,  Dr.  Friedrieh,  Lateinische  Grammatik,  bearbeitet  von 
Dr.  Moriz  Seyffert.  23.  her.  Aufl.  von  Dr.  IL  A.  Seyffert  und  Prof. 
U.  Busch.  Berlin  1881.  Weidmann.  Pr.  2  M.  40  Pf.  Die  für  die  22. 
Aufl.  ausgesprochene  Zulässigkeit  zum  Unterrichtsgebrauche  an  den  österr. 
Gymnasien  mit  deutscher  Unterrichtssprache  wird  hiemit  auf  die  23. 
Aufl.  ausgedehnt  (Min.-Erl.  v.  27.  Juni  L  J.,  Z.  8082.) 

Curtius,  Dr.  Georg,  Griechische  Schulgrammatik.  14.,  unter 
Mitwirkung  von  Prot  Dr.  Bernhard  G er th  verbesserte  Aufl.  Prag  1880. 
F.  Te  mpsky.  Pr.  geb.  1  fl.  60  kr.  Die  für  die  13.  Aufl.  ausgesprochene 
Zulässigkeit  zum  Unterrichtsgebrauche  an  Gymnasien  mit  deutscher 
Unterrichtssprache  wird  hiemit  auf  die  14.  Aufl.  auagedehnt  (Min.-Erli 
v.  21.  September  1.  J.,  Z.  13668). 

Schiller,  Dr.  Karl,  Deutsches  Lesebuch  für  Mittelschulen.  Mit 
besonderer  Rücksicht  auf  den  deutschen  Aufsatz.  III.  Band.  2.  Aufl., 
der  Schreibung  des  k.  k.  Schulbücherverlages  angepasst.  Wien  1881.  A. 
Pichlers  Wittwe  und  Sohn.  Pr.  brosch.  1  fl.  30  kr.  Diese  2.  AuÜ. 
wird  wie  die  erste  zum  Unterrichtsgebrauche  in  den  unteren  Gassen  der 
Realschulen  mit  deutscher  Unterrichtssprache  allgemein  zugelassen  (Min.- 
Erl.  v.  31.  August  1.  J.,  Z.  13148). 

Bechtel  A.,  Französische  Chrestomathie  für  die  oberen  Gassen 
der  Mittelschulen  mit  sprachlichen  und  sachlichen  Erläuterungen,  sowie 
mit  literarischen  und  biographischen  Einleitungen.  2.  verb.  Aufl.  Wien 
1881.  J.  Klinkhardt.  Pr.  2  fl.,  wird  wie  die  1.  Aufl.  zum  Unterrichts- 
gebrauche in  den  Oberclassen  der  österr.  Mittelschulen  allgemein  zuge- 
lassen (Min.-Erl.  v.  22.  August  1.  J.,  Z.  12504). 

Filek,  Dr.  E.  Edler  v.  Wittin ghausen ,  Elementarbuch  der 
französischen  Sprache.  2.  verb.  Aufl.  Wien  1881.  A.  Holder,  Pr.  85  kr. 
Wird  wie  die  erste  Aufl.  an  Realschulen  mit  deutscher  Unterrichtssprache 
allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  v.  18.  Juni  1.  J.,  Z.  7258). 

Filek,  Dr.  E  Edler  v.  Wittinghause n,  Uebungsbuch  für  die 
Oberstufe  des  französischen  Unterrichtes.  Wien  1881.  A.  Holder.  Pr. 
68  kr.  Wird  zum  Unterrichtsgebrauche  an  Mittelschulen  mit  deutscher 
Unterrichtssprache  allgemein  zugelassen  iMin.-Erl.  v.  22.  Juni  1.  J., 
Z.  9002). 

Ploetz  Ch.t  Nouvelle  grammaire  francaise  basee  sur  le  latin.  4. 
Aufl.  Berlin  1878.  F.  A.  Herbig.  Pr.  2  M.  40  Pf.  Die  für  die  3.  Aufl. 
des  vorbenannten  Lehrbuches  ausgesprochene  Zulassigkeit  zum  Unter- 
richtsgebrauche  in  den  obersten  Gassen  solcher  Lehranstalten,  an  wel- 
chen Latein  als  Obligatgegenstand  gelehrt  wird,  wird  hiemit  auf  die 
4.  Aufl.  desselben  ausgedehnt.  (Min.-Erl.  v.  14.  Juli  1.  J.,  Z.  9777). 

Mussafia  Adolf,  Italienische  Sprachlehre  in  Regeln  und  Bei- 
spielen. 14.  Aufl.  Wien  1881.  W.  Brau mül ler.  Pr.  1  fl.  50  kr.  Wird 
wie  die  früheren  Auflagen  zum  Unterrichtsgebrauche  an  Mittelschulen 
mit  deutscher  Unterrichtssprache  allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  v.  18. 
Juni  1.  J.,  Z.  8602). 

Puranul  A.,  Grammatik  der  rumänischen  Sprache  für  Mittel- 
schulen. Neu  bearb.  von  D.  Isopescul.  Czernowitz  1882.  H.  Pardini. 
Pr.  brosch.  80  kr.  Wird  zum  Unterrichtsgebrauche  an  Mittelschulen  all- 
gemein zugelassen  (Min.-Erl.  v.  26.  September  1.  J.,  Z.  14132). 

Hannak,  Dr.  E.t  Lehrbuch  der  Geschichte  der  Neuzeit  für  Ober- 
classen der  Mittelschulen.  2.  verb.  Aufl.  Wien  1881.  A.  Holder.  Pr. 
1  fl.  20  kr.  Wird  mit  Ausschluss  der  1.  Aufl.  v.  J.  1880  zum  Lehrge- 
braucho  an  Mittelschulen  mit  deutscher  Unterrichtssprache  allgemein 
zugelassen  (Min.-Erl.  vom  27.  Juni  1.  J.,  Z.  9307). 
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LoBerth,  Dr.  J.,  Grundriss  der  allgemeinen  Weltgeschichte  für 
Obergymnasien,  Oberrealschulen  und  Handelsakademien.  III.  Theil:  Die 
Neuzeit.  Wien  1881.  K.  Gräser.  Pr.  1  fl.  20  kr.  Wird  zum  Lehrge- 
brauche in  den  Oberclassen  der  Mittolschulen  mit  deutscher  Unterrichts- 
sprache allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  v.  30.  Juni  L  J.,  Z.  9406). 

Kozenn  B.,  Leitfaden  der  Geographie  für  die  Mittelschulen  der 
Österreichisch-ungarischen  Monarchie.  I.  Theil:  Allgemeine  Grundzüge 
für  den  ersten  geographischen  Unterricht  Mit  30  Holzschnitten.  7.  verb. 
Aufl.,  von  Dr.  Conrad  Jarx.  Wien  1881.  E.  Holzel.  Pr.  50  kr.  Diese 
neueste  Auflage  des  vorbenannten  Lehrbuches  wird  zum  Unterrichtsge- 
brauche an  Mittelschulen  mit  deutscher  Unterrichtssprache  allgemein 
zugelassen  (Min.-Erl.  v.  21.  September  1.  J.,  Z.  13876). 

Seydlitz,  Ernst  von,  Grundzüge  der  Geographie.  Separat-Aus- 
gabe  für  Oesterreich-Ungarn,  bearb.  von  Prof.  Dr.  R.  Perkmann, 
illustriert  durch  50  Karten  und  erklärende  Holzschnitte.  Breslau  1881. 
F.  Hirt.  Wird  zum  Lehrgebrauche  in  der  1.  Classe  der  österr.  Mittel- 
schulen mit  deutscher  Unterrichtssprache  allgemein  zugelassen  (Min.- 
Erl.  v.  1.  August  1.  J.,  Z.  11674). 

Kozenn  B.,  Geographischer  Schulatlas  für  Gymnasien,  Real-  und 
Handelsschulen.  26.  Aufl.,  grösstenteils  neu  bearb.  von  Vincenz  von 
Haardt,  revid.  von  Prof.  Dr.  Friedrich  Umlauft.  Wien  1881.  E. 
Hölzel,  Ausgabe  in  38  Karten,  Pr.  kartoniert,  2  fl.  80  kr.,  Ausgabe 
in  50  Karten,  Pr.  geb.  3  fl.  60  kr.  Diese  neueste  Aufl.  wird  wie  die 
früheren  Auflagen  zum  Unterrichtsgebrauche  an  Mittelschulen  allge- 
mein zugelassen  (Min.-Erl.  v.  5.  September  1.  J.,  Z.  13283). 

Steinhäuser  A,  Wandkarte  der  gesammten  Alpen,  9  Blätter, 
1:500000.  Neue  Aufl.  Wien  1881,  Artaria  und  Comp.  Pr.  7  fl.  50  kr.; 
Die  österr.  Alpen,  Wandkarte,  4  Blatter  in  Farbendruck,  1:500000.  Pr. 
3  fl.;  Uebersicbtakarte  der  Alpen,  1  kleines  Blatt  1:200000.  Neue  Aufl. 
Wien  1881,  Artaria  und  Comp.  Pr.  30  kr.  Werden  zum  Unterrichts- 
gebrauche an  Mittelschulen  mit  deutscher  Unterrichtssprache  allgemein 
zugelassen  (Min.-Brl.  v.  9.  Juni  1.  J.,  Z.  7540). 

Hei s,  Dr.  E.,  Sammlung  von  Beispielen  und  Aufgaben  aus  der 
allgemeinen  Arithmetik  und  Algebra.  58.  Aufl.  Köln  1881.  M.  Du- 
Mont-Schauberg.  Pr.  3  M.  Wird  wie  die  vorhergegangenen  Auflagen 
zum  Unternien  tsgebrauche  an  Mittelschulen  mit  deutscher  Unterrichts- 
sprache allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  v.  22.  Juni,  1.  J.,  Z.  6708). 

Moönik  Dr.  Franz,  Bitter  von,  Anfangsgründe  der  Geometrie 
für  die  n.,  III.  und  IY.  Classe  der  Realschulen.  Mit  199  in  den  Text 
gedruckten  Holzstichen.  17.  mit  Rücksicht  auf  den  neuen  Lehrplan  umg. 
Aufl.  Prag  1881.  F.  Tempsky.  Pr.  geb.  75  kr.  Wie  die  früheren  Aus- 
gaben wird  auch  diese  dem  Normallehrplan  entsprechend  umgearbeitete 
Aufl.  zum  Lehrgebrauche  in  den  Unterlassen  der  Realschulen  mit 
deutscher  Unterrichtssprache  allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  v.  12.  August 

1.  J.,  Z.  11854). 

Wittek  Hans,  Lehr-  und  Uebungsbuch  für  den  geometrischen 
Unterricht  in  den  unteren  Gymnasialclassen,  1.  Abth.:  Die  geradlinige 
ebene  Geometrie  (für  die  I.  und  II.  Gymnasialclasse).  Pr.  gen.  55  kr., 

2.  Abth.:  Die  Kreislehre  (für  die  IH.  Gymnasialclasse).  Pr.  geh.  30  kr., 
2.  umg.  Aufl.  Wien  1881.  A.  Pichlers  Wittwe  und  Sohn.  Wird  an 
Gymnasien  mit  deutscher  Unterrichtssprache  allgemein  zugelassen  (Min.- 
Erl.  v.  31.  Juli  1.  J.,  Z.  10583). 

Kr  ist.  Dr.  Josef,  Anfangsgründe  der  Naturlehre  für  die  unteren 
C lassen  der  Mittelschulen,  besonders  der  Gymnasien.  11.  Aufl.  Mit  210 
Holzschnitten.  Wien  1882.  W.  B  räum  tiller.  Pr.  1  fl.  50  kr.  Diese 
neueste  Auflage  wird  zum  Unterrichtsgebrauche  in  den  Unterlassen 
der  Gymnasien  mit  deutscher  Unterrichtssprache  allgemein  zugelassen 
(Min.-Erl.  v.  21.  September  1.  J.,  Z.  14238). 

Krist  Dr.  Joseph,  Anfangsgründe  der  Naturlehre  für  die  Unter- 
classen  der  Realschulen.  Mit  232  Holzschnitten.  Wien  1881.  W.  Brau- 
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müller.  Pr.  1  fl.  60  kr.  Dieses  Lehrbuch  wird  zum  Unterrkhtsgebrauche 
an  Realschulen  mit  deutscher  Unterrichtssprache  allgemein  zugelassen 
(Miu.-Erl.  v.  15.  Juni  1.  J.,  Z.  8836). 

W allen tin  Dr.  Ignaz  G.,  Grundzüge  der  Naturlehre  für  die 
unteren  Classen  der  Gymnasien,  Realschulen  und  verwandten  Anstalten. 
A.  Ausgabe  für  Realschulen.  Mit  228  in  den  Text  gedruckten  Holz- 
schnitten. Pr.  geh.  1  fl.  20  kr.,  in  Leinwand  1  fl.  40  kr.  B.  Ausgabe 
für  Gymnasien.  Mit  242  in  den  Teit  gedruckten  Holzschnitten.  Pr.  geh. 
1  fl.  30  kr.,  iu  Leinwandband  1  fl.  50  kr.  Wien  1881.  A.  Piehlers 
Wittwe  und  Sohn.  Wird  in  beiden  Ausgaben  zum  Lehrgebrauche  an 
Mittelschulen  mit  deutscher  Unterrichtssprache  allgemein  zugelassen 
(Min.-Erl.  v.  14.  Juli  1.  J  ,  Z.  10316). 

Kukula  Wilhelm,  Lehrbuch  der  Zoologie  für  die  unteren  Clas- 
sen der  Realschulen  und  Gymnasien.  5.  umg.  Aufl.  Mit  263  Holz- 
schnitten. Wien  1881.  W.  Brau  müller.  Pr.  1  fl.  30  kr.  Wird  wie  die 
•4.  Aufl.  zum  Lehrgebrauche  an  Mittelschulen  mit  deutscher  Unterrichts- 
sprache allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  v.  18.  Juni  1.  J.,  Z.  8602). 

Penl  Karl,  Leitfaden  für  die  erste  Stufe  des  mineralogischen 
Unterrichtes.  Zum  Gebrauche  an  den  unteren  Classen  der  Hittelschulen. 
Mit  32  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen  und  1  Tafel  Kryatall- 
formennetze.  Wien  1881.  J.  Klinkhardt  Pr.  brosch.  48  kr.,  geb. 
60  kr.  Wird  zum  Unterrichtsgebrauche  in  den  unteren  Classen  der  Mit- 
telschulen mit  deutscher  Unterrichtssprache  allgemein  zugelassen  (Min.- 
Erl.  v.  9.  August  1.  J.,  Z.  11883). 

Albrecht,  Dr.  Karl,  Lehrbueh  der  Gabelsberger'scben  Steno- 
graphie für  Schul- ,  Privat-  und  Selbstunterricht.  I.  Curaus.  Vollständiger 
praktischer  Lehrgang.  37.  Aufl.  Hamburg  1881.  Haendcke  und  Lehm- 
kuhl. Pr.  1  M.  60  Pf.  Die  für  die  36.  Aufl.  ausgesprochene  Zulassigkeit 
zum  Lehrgebrauche  an  den  österr.  Mittelschulen  mit  deutscher  Unter- 
richtssprache wird  hiemit  auf  die  37.  Aufl.  desselben  ausgedehnt  (Min.- 
Erl.  v.  30.  Juni  1.  J.,  Z.  8880). 

Faulmann  Karl,  Stenographische  Anthologie.  Lesebuch  zur 
Einübung  der  stenographischen  Schrift  für  Mittelschulen.  5.  unv.,  somit 
nach  Ministerial-Erlass  vom  6.  Mai  1878,  Z.  6675  zum  Lehrgebrauche 
an  Mittelschulen  mit  deutscher  Unterrichtssprache  allgemein  zulässige 
Auflage.  Wien  1881.  Berraann  und  Altmann.  Pr.  1  fl. 

 Gabelsbergers  stenographisches  Lehrgebäude.  22.  (Stereotyp-) 

Aufl.  Wien  1882.  Bermann  und  Altmann.  Pr.  30  kr.  Auf  diese  und 
die  vorhergehenden  Auflagen  des  benannten  Lehrbuches  wird  die  durch 
den  Minister ial-Erlass  vom  12.  October  1877,  Z.  16381  ausgesprochene 
Zulässigkeit  zum  Unterrichtsgebrauche  an  Mittelschulen  hiemit  ausge- 
dehnt (Min.-Erl.  v.  17.  September  1.  J.,  Z.  13688). 

Fischer  Robert,  Theoretisch-praktischer  Lehrgang  der  Gabels- 
berger'scben Stenographie.  23.  Aufl.  Alten  bürg  1881.  H.  A.  Pier  er. 
Pr.  1  M.  20  Pf.  Wird  wie  die  vorhergegangenen  Aufl.  desselben  zum 
Lehrgebrauche  an  Mittelschulen  mit  deutscher  Unterrichtssprache  allge- 
mein zugelassen  (Min.-Erl.  v.  22.  Juni  1.  J.,  Z.  6599). 

Italienisch. 

Gindely  Au  ton,  Compeudio  di  storia  universale  per  le  classe  in- 
feriori  delle  scuole  medie,  tradotta  dal  Tedesco  da  Romeo  Vielmetti. 
Parte  prima:  L'  Antichita.  Con  31  illustrazioni.  Prag  1881.  F.  Tempsky. 
Pr.  80  kr.  Wird  zum  Lehrgebrauche  in  den  Unterclassen  der  österr. 
Mittelschulen  mit  italienischer  Unterrichtssprache  allgemein  zugelassen 
(Min.-Erl  v.  13.  August  1.  J.,  Z.  12129). 

Cechisch. 

Sfastn^  Vladimir,  Uceni  katolickeho  näbozentsvi  pro  prvni  tHdu 
strednich  Skul  a  jinö  üstavy.  Brünn  1881.  K.  Winiker.  Pr.  64  kr.  Wird 
die  kirchenbehördliche  Approbation  vorausgesetzt  zum  Lehrgebrauche  in 
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der  1.  Classe  der  Mittelschulen  mit  cechischer  Unterrichtssprache  allge- 
mein zugelassen  (Min.-Erl.  v.  24  Juni  L  J.,  Z.  9159). 

Doucha  Karl,  Sbirka  phkladfiv  a  üloh  ke  evicbe"  ve  skladW  la- 
tinskl.  I.  Theil,  für  die  3.  Gymnasialclasse.  Prag  1881.  K.  Bellmann. 
Pr.  60  kr.  Wird  zum  Lehrgebrauche  an  Gymnasien  mit  cechischer  Un- 
terrichtssprache allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  v.  6.  Juli  1.  J.,  Z.  9903). 

Slavik  V.  O.,  C.  Juui  Caesaria  oommentarii  de  hello  gallicu. 
Prag  1881.  J.  L.  Kober.  Pr.  72  kr.  Wird  zum  Unterrichtsgebraoche 
an  Gymnasien  und  Realgymnasien  mit  Sech i acher  Unterrichtssprache 
allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  v.  3.  August  1.  J.,  Z.  10659). 

Tieftr  unk  Karl,  Ceska  citanka  (Böhmisches  Lesebuch)  für  Schuler 
der  Mittelschulen.  L  Theil.  4.  Aufl.  Prag  1881.  Kober.  Pr.  geb.  1  fl. 
Die  mit  Ministerial-Erlass  vom  23.  September  1875,  Z.  13214  in  Betreff 
der  3.  Aufl.  dieses  Buches  ausgesprochene  Approbation  wird  auch  auf 
diese  4.  desselben  ausgedehnt  (Min.-Erl.  v.  17.  September  1.  J.,  Z.  14194}. 

Lepaf  Franz,  Reckä  cvieebni  kniha  pro  gyrnnasia  ceska.  4.  Aufl. 
Prag  1882.  Friedrich  Tempsky.  Pr.  geb.  1  fl.  80  kr.  Die  in  Bezug 
auf  die  frühere  3.  Aufl.  dieses  Baches  ausgesprochene  Approbation  wird 
auch  auf  die  vorbenannte  4.  Aufl.  desselben  ausgedehnt  (Min.-Erl.  v. 
22.  September  1.  J.,  Z.  14400). 

Roth  Julius,  Cviöebna  kniha  jazyka  nßmecke'ho  pro  3.  a.  4.  tHdu 
skol  strednich.  Prag  1881.  F.  Tempsky.  Preis  90  kr.,  wird  zum  Unter- 
richtsgebrauche an  Mittelschulen  mit  cechischer  Unterrichtssprache  all- 
gemein zugelassen  (Min.-Erl.  v.  9.  Juli  1.  J ,  Z.  10145). 

Tomek  W.  Wl.,  Deje  mocnafstvi  Rakouske'bo  ku  potrebe  na 
gyinuasiich  a  Skolach  realn^ch.  3.  unv.  Aufl.  Prag  1880.  F.  Tempsky. 
Pr.  60  kr.,  für  Mittelschulen  mit  cechischer  Unterrichtssprache  wie  die 
vorhergehenden  Auflagen  allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  v.  6.  September 

I.  J.,  Z.  13662). 

Jarolimek  Vincenz.  Geometrie  pro  dtvrtou  ttidu  skol  realnfch. 
3.  Aufl.  Prag  1881.  Verlag  des  Vereines  der  böhmischen  Mathematiker. 
Pr.  eines  gebundenen  Exemplares  beim  Verleger  80  kr.,  im  Buchhandel 
1  fl.  10  kr.  Wird  zum  Lehrgebrauche  in  der  4.  Classe  der  Realschulen 
mit  cechischer  Unterrichtssprache  allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  v. 
20  September  1.  J.,  Z.  14329). 

Pokorny,  Dr.  A.t  Nazorny^  prirodopis  rostlinstva,  bearb.  für  die 
unteren  Classen  der  böhmisch-sla vischen  Mittelschulen  von  Dr.  Ladis- 
laus Öelakovskf.  4.  Aufl.  Prag  1882.  F.  Tempsky.  Pr.  geb.  1  fl. 
16  kr.  Die  für  die  3.  Aufl.  ausgesprochene  Approbation  wird  auch  auf 
die  4.  Aufl.  ausgedehnt  (Min.-Erl.  v.  5.  September  1881,  Z.  13285). 

Slovenisch. 

Miklosiö,  Dr.  Franz,  Slovensko  berilo  za  osrai  gimnazijski  raz- 
red.  Druga,  nekoliko  predelana  izdaja.  Vredü  J.  Navratil.  Wien  1881. 
K.  Graeser.  Pr.  geb.  72  Icr.  Diese  neue  Aufl.  wird  zum  Unterrichts- 
gebrauche an  österr.  Mittelschulen  allgemein  zugelassen.  (Min.-Erl.  v. 

II.  September  1.  J.,  Z.  13617). 

Pokorny  A.,  Prirodopis  iivalstva  s  podöbami,  für  die  unteren 
Classen  der  Mittelschulen  slovenisch  bearbeitet  von  Fr.  Erjavec  3. 
Aufl.  Laibach  1881.  Verlag  der  Matica  Slovenska.  Pr.  geb.  1  fl.  16  kr. 
Wird  ebenso  wie  die  2.  Aufl.  zum  Lehrgebrauche  in  den  unteren  Classen 
der  Mittelschulen,  an  welchen  die  Zoologie  in  slovenischer  Unterrichts- 
sprache gelehrt  wird,  allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  v.  11.  Juni  1.  J., 
Z.  8444). 

Serbo-kroatisch. 

Schenkl,  Dr.  Karl,  Chrestomathija  iz  Xenophonta,  nach  der  6. 
deutschen  Aurlage  für  kroatische  Gymnasien  bearbeitet  von  Leonhard 
Jurmic*.  Agram  1881.  Verlag  der  k.  Landesregierung.  Pr.  geb.  1  fl. 
20  kr.  Wird  zum  Lehrgebrauche  an  Gymnasien  mit  serbo-kroatischer 
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Unterrichtssprache  allgemein  zugelassen  (Min. -Erl.  v.  4.  Juli  1881,  Z. 
9846). 

Gindely,  Dr.  Anton,  Poviest  staroga  vieka  za  vise  gimnazije, 
nach  der  5.  deutschen  Aufl.  kroatisch  bearb.  fon  Y.  Klaid.  Agram 
1881.  Verlae  der  k.  Landesregierung.  Pr.  geb.  1  fl.  40  kr.  Wird  tum 
Lebrgebraucne  an  Mittelschulen  mit  serbo-kroatischer  Unterrichtssprache 
allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  v.  11.  Juli  1.  J.,  Z.  9847). 

B.  Für  Lehrer-  und  Lehrerinenbilduugsanstalten. 

De  utsch. 

Niedergesäss  Robert  und  Dr.  Kress  Joseph,  Deutsches  Lese- 
buch für  die  öeterr.  Lehrer-  und  Lehrer inenbildungsan stalten.  3.  Theil. 

1.  Lieferung  (Bogen  1-25).  2.  rev.  Aufl.  Wien  1881,  k.  k.  Schulbücher- 
verlag. Pr.  der  Lieferung  broscb.  90  kr.  Wird  wie  die  1.  Aufl.  (Tgl. 
Min.-Erl.  v.  12.  September  1879,  Z.  14390)  zugelassen.  Die  2.  Lieferung, 
den  8chluss  umfassend,  wird  nächstens  ausgegeben  werden  (Min.-Erl. 
v.  24.  August  1.  J.,  Z.  13184). 

Kau  er,  Dr.  Anton,  Naturlehre  für  Lehrer-  und  Lehrerinen  bil- 
dungsanstalten,  1.  Theil,  2.  verb.  Aufl.  Pr.  75  kr.,  2.  Theil,  2.  verb. 
Aufl.  Pr.  72  kr.  Wien  1881.  A.  Hölder.  Wird  zum  Gebrauche  in  Leh- 
rer- und  Lehrerinenbildungsanstalten  für  zulässig  erklärt  (Min.-Erl.  y. 

2.  August  L  J.,  Z.  11675). 

Berger  Othmar,  Orgelbuch  zur  Sammlung  katholischer  Kirchen- 
lieder. 2.  verm.  und  verb.  Aufl.  Linz,  bei  H.  Korb.  Pr.  1  fl.  20  kr. 
Wird  zum  Unterrichte  in  Lehrerbildungsanstalten  als  geeignet  bezeichnet 
(Min.-Erl.  v.  28.  Juli  1.  J.,  Z.  11602). 

Heinze  Leopold,  Theoretisch-praktische  Harmonielehre  nach  pä- 
dagogischen Grundsätzen.  Für  Österr.  Lehrerbildungsanstalten  usw.  ein- 
gerichtet von  Franz  Krenn.  Ober-Glogau.  Handel.  Pr.  80  kr.  Wird 
zum  Unterrichtsgebrauche  in  Lehrerbildungsanstalten  für  zulassig  er- 
klärt (Min.-Erl.  v.  24.  Juni  1.  J.,  Z.  8673). 

Vogt  Karl  und  Buley  Wilhelm,  Theoretisch-praktischer  Turn- 
leitfaden für  Lehrer-  und  Lehrerinenbildungsanstalten,  sowie  zum  Ge- 
brauche für  Lehrer  und  Lebrerinen  an  den  Volks-  und  Bürgerschulen 
Oesterreichs,  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  1.  Theiles  des  österr. 
Exercier- Reglements  für  die  k.  k.  Fusstruppen.  Unter  Mitwirkung  meh- 
rerer Schulmänner  von  — .  Mit  162  Figuren.  Wien  1881.  K.  k.  Schul- 
bücherverlag. Pr.  eines  Exemplares  steif  geb.  90  kr.  Ist  zum  Lehrge- 
brauche au  den  betreffenden  Lehrer-  und  Lehrerinenbildungsar.stalten 
zulässig  (Min.-Erl.  v.  24.  August  1.  J.,  Z.  12605). 

Öechisch. 

Müller,  Dr.  Gustav,  Fvsika  pro  c  k.  üstavy  ku  vzdelani  utitelfiv 
a  uiitelek.  Wien  1881.  A.  Hölder.  I.  Theil.  Mit  111  Abbildungen.  Pr.  • 
80  kr.  II.  Theil.  Mit  16  Abbildungen.  Pr.  68  kr.  III.  Theil.  Mit  167 
Abbildungen.  Pr.  96  kr.  Wird  zum  Lehrgebrauche  an  Lehrer-  und 
Lehrerinenbildungsanstalten  mit  fochischer  Unterrichtssprache  als  zu- 
lässig erklärt  (Min.-Erl.  v.  9.  August  1.  J.,  Z.  10490). 
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Gesetz  vom  20.  Juni  1881,  durch  welches  der  §.  5  des  Gesetzes 
vom  9.  April  1870.  betreffend  die  Gehalte  der  Professoren  an  den  vom 
Staate  erhaltenen  Mittelschulen,  abgeändert  wird.  —  Der  §.  5  des  Ge- 
setzes vom  9.  April  1870,  betreffend  die  Gehalte  der  Professoren  an  den 


„Die  Dienstzeit,  welche  ein  Lehrindividuum  nach  erlangter  vollständiger 
Lehrbefähigung  an  einer  vom  Staate,  oder  aber,  bei  dem  Bestände  der 
Reciprocität  (§.  11),  an  einor  von  Gemeinde  oder  Land  erhaltenen  öffent- 
lichen Mittelschule  oder  Lehrerbildungsanstalt  in  der  Eigenschaft  als 
Supplent  (Hilfslehrer)  mit  einer  der  Obliegenheit  eines  Lehrers  gleich- 
kommenden Verwendung  bis  zu  seiner  definitiven  Anstellung  im  Staats- 
dienste zurückgelegt  hat,  ist  für  die  Pensionsbemessung  anzurechnen. 
In  besonders  rücksichtswürdigen  Fällen  kann  auch  die  vorher  in  der- 
selben Eigenschaft  zurückgelegte  Dienstzeit ,  sowie  jene,  welche  vor 
einer  ohne  Schuld  oder  Znthun  des  betreffenden  Lehrindividuum  einge- 
tretenen Unterbrechung  zurückgelegt  wurde,  angerechnet  werden". 

Erlass  des  Min.  für  C.  und  ü.  vom  21.  Juni  1881,  Z.  8587,  an 
sämrotliche  Landesschulbehörden,  betreffend  eine  dem  Norm al-Lehr plane 
für  Kealschulen  entsprechende  Abänderung  des  §.  14  der  Maturitäts- 
prüfungs-Vorschrift für  Realschulen.  —  Da  nach  dem  mit  der  hieramt- 
lichen Verordnung  vom  15.  April  1879,  Z.  5607,  veröffentlichten  Normal- 
Lehrplane  für  Realschulen  der  Unterriebt  in  der  Chemie  bereits  in  der 

6.  Classe  zum  Abschlüsse  zu  bringen  ist,  finde  ich  die  im  §.  14  der 
Verordnung  vom  9.  Mai  1872  über  die  Abhaltung  der  Maturitätsprü- 
fungen an  Realschulen  ausgesprochene  Bestimmung  bezüglich  der  Zu- 
sammenstellung der  Maturitätsprüfungscommission  dahin  abzuändern, 
dass  dieser  Prüfungscommission  ausser  den  sämmtlichen  Lehrern  der 

7.  Classe  auch  der  Lehrer  der  Chemie  in  der  6.  Classe  als  stimmbe- 
rechtigtes Mitglied  beizuzählen  ist.  Die  unter  B,  2  des  Min.-Erl.  vom 
18.  Juni  1878,  Z.  9645,  gegebene  Vorschrift  erleidet  hierdurch  keine 
Aenderung. 

Erlass  des  Min.  für  C.  und  U.  vom  20.  Juli  1881,  Z.  9410,  an 
den  Vorstand  der  Prüfungscommission  für  Studierende  der  griech.-orien- 
talischen  Theologie  in  Czemowitz,  betreffend  die  Ausfertigung  der  Zeug- 
nisse für  die  bei  einer  dieser  Prüfungen  mit  Stimmeinhelligkeit  appro- 
bierten Candidaten.  „Ich  finde  anzuordnen,  dass  in  den  Fällen,  wo  ein 
Candidat  bei  einer  der  Prüfungen  für  Studierende  der  griechisch-orien- 
talischen Theologie  mit  Stimmeneinhelligkeit  (wenn  auch  ohne  Aus- 
zeichnung) approbiert  wird,  die  Thatsache  der  einstimmig  erfolgten  Ap- 
probation in  dem  betreffenden  Prüfungszeugnisse  ausdrücklich  anzuführen 
ist.  In  die  Prüfungszeugnisse  der  mit  Stimmenmehrheit  approbierten 
(Kandidaten  ist  ein  bezüglicher  Passus  nicht  aufzunehmen.  Im  Uebrigen 
bleiben  die  bestehenden  Vorschriften  unverändert4*. 

ZtittehriA  f.  d.  tottTT.  Gymn.  1881.    X.  Heft.  50 
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Seine  k.  und  k.  apost.  Majestät  haben  mit  a.  h.  Entschl.  v. 
30.  Juli  d.  J.  zu  genehmigen  geruht,  daas  vom  Jahre  1882  an  sämmt- 
liche,  dem  gewerblichen  Bildungswesen  gewidmete  Credite  im  Etat  des 
Unterrichtsministeriums  vereinigt  und  von  diesem  Ministerium  unter 
Mitwirkung  des  Handelsministeriums  verwaltet  werden  (Min.  Erl.  vom 
3.  August  1.  J.,  Z.  857  C.  ü.  M). 

Erlass  des  Min.  f.  C.  und  ü.  vom  25.  August  L  J.,  Z.  12731, 
an  die  Bectorate  sämmtlicher  Universitäten  und  die  Decauate  der  the- 
ologischen Facultäten  in  Olmätz  und  Salzburg,  wornach  zur  Nachweisung 
der  strengen  Prüfungen  vom  Studienjahre  1880/1  an  neu  redigierte  For- 
mularien  zur  Verwendung  zu  kommen  haben,  welche  durch  die  k.  k. 
statistische  Central  -Com raission  beigestellt  werden. 


Dem  Comraunal-Untergymn.  zuSchlan  wurde  das  Oeffentlichkeits- 
recht  unter  Anerkennung  der  Reciprocitätsverhältnisse  dieser  Anstalt  zu 
den  Staatsmittelschulen  im  Sinne  des  §.11  des  Gesetzes  v.  9.  April  1870 
auf  solange  verliehen,  als  an  dieser  Lehranstalt  den  vorgeschriebenen 
gesetzlichen  Bedingungen  entsprochen  wird  Mm. -Erl.  v.  30.  Mai  1.  J., 
Z.  7307). 

Die  Eröffnung  der  5.  Classe  an  der  Landesunterrealschule  in 
Mährisch  -  Ostrau  im  Schuljahre  1881/2  auf  Kosten  der  Stadtgemeinde 
Mährisch -Ostrau  wurde  genehmigt  und  der  Anstalt  auch  für  diese  Classe 
das  Recht  zur  Ausstellung  staatsgiltiger  Zeugnisse  verliehen  (Min. -Erl. 
v.  21.  Juni  1.  J.,  Z.  8956). 

Dem  Communalrealgyra.  zu  Teplitz  wurde  das  Oeffentlichkeits- 
recht,  somit  das  Recht  zur  Ausstellung  staatsgiltiger  Zeugnisse  weiterhin 
auf  die  Jahre  1881/2—1883/4  verliehen  (Min.- Erl.  v.  12.  Juli  1.  J., 
Z.  9845). 

Das  dem  Communalrealgymn.  in  Kol  in  verliehene  Oeffentlichkeits- 
reebt  wurde  auch  auf  die  an  dieser  Anstalt  successive  zu  eröffnenden 
oberen  Gymnasial classen  ausgedehnt  und  dem  entsprechend  auch  das 
Reciprocitätsverhältnis  im  Sinne  des  §.  11  des  Gesetzes  v.  9.  April  1870 
anerkannt  (Min.-Erl.  v.  16.  Juli  1.  J.,  Z.  10271). 

Dem  fürsterzbischöflichen  Privatgymn.  (Collcgium  Borromaeum)  in 
Salzburg  wurde  das  Oeffentlichkeitsrecht,  sowie  das  Recht  zur  Abhaltung 
von  Maturitätsprüfungen,  somit  das  Recht  zur  Ausstellung  staatsgiltiger 
Gymnasial-  und  Maturitätszeugnisse  auf  weitere  drei  Schuljahre,  d.  i. 
bis  zum  Schlüsse  des  Schuljahres  1883/84  verliehen  (Min.-Erl.  v.  22.  August 
1.  J.,  Z.  12912.) 


Personal-  und  Schulnotizen. 

Ernennungen  (Mai-September). 

Seine  k.  und  k.  apost  Majestät  haben  mit  a.  h.  Entschl.  vom 
11.  Juli  1.  J.  die  von  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien  und 
zwar  für  die  philosophisch-historische  Classe  getroffene  Wahl  des  Gym- 
nasialprofessors und  Privatdocenten  an  der  Univ.  in  Wien,  Dr.  Adalbert 
Horawitz,  ferner  die  für  die  mathematisch- naturwissenschaftliche 
Classe  getroffenen  Wahlen  des  ord.  Universitätsprof.  in  Prag,  Ferdinand 
Lipp  ich,  und  des  Prof.  an  der  technischen  Hochschule  in  Graz,  Dr. 
Richard  Maly,  zu  corresp.  Mitgliedern  im  Inlande  a.  g.  zu  bestätigen 
geruht. 

Der  Rechnung«- Revident  Josef  Satzinger  zum  Rechnungsratbe, 
der  Rechnungs-Official  Josef  Reiner  zum  Rechnungs- Revidenten,  der 
Rechuungs- Assistent  Rudolf  Krickl  zum  Rechnungs-Officialen  und  der 
Rechnungs-Praktikant  des  Rechnungs-Departements  der  n.  ö.  Statthal- 
terei  Alois  Körber  zum  Rechnungs- Assistenten  im  Rechnungs- Depar- 
tement des  Min.  für  C.  und  U. 
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Der  ord.  Prof.  an  der  Univ.  in  Graz,  Regierungsrath  Dr.  Gustav 
De  melius,  wurde  zum  ord.  Prof.  des  römischen  Rechtes  an  der  Univ. 
in  Wien  ernannt  und  demselben  zugleich  in  Anerkennung  seiner  vor* 
züglichen  Dienstleistung  der  Titel  und  Charakter  eines  Hofrathes  verliehen 
(a.  h.  Entschl.  v.  16.  Hai  1.  J.). 

Der  a.  o.  Prof  Dr.  Gustav  Meyer  zum  ord.  Prof.  des  Sanskrits 
und  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  an  der  Univ.  in  Graz  (a.  h. 
Entschl.  v.  20.  Mai  1.  J.);  der  Religionslehrer  am  IV.  Staatsgyinn. .  in 
Lemberg,  Dr.  Sigismund  Lenkiewicz,  zum  ord.  Prof.  der  Moral theo- 
logie  an  der  Univ.  in  Krakau  (a.  h.  Entschl.  v.  22.  Mai  1.  J.);  der  Pri- 
vatdocent  an  der  Univ.  in  Göttingen,  Dr.  Karl  Ueberhorst,  zum  a. o. 
Prof.  der  Philosophie  an  der  Univ.  in  Czernowitz  (a.  h.  Entschl  vom 
11.  Juni  1.  J.);  der  ord.  Prof.  an  der  theologischen  Facultat  in  Salzburg, 
Dr.  Joseph  Sprinzl,  zum  ord.  Prof.  der  Dogmatik  an  der  Univ.  in 
Prag  (a.  h.  Entschl.  v.  23.  Juni  1.  J.);  der  a.  o.  Prof.  Dr.  Johann  Ge- 
bauer, zum  ord.  Prof.  der  slavischen  Sprache  und  Litteratur  an  der 
Univ.  in  Prag  (a-  h.  Entschl.  v.  2.  Juli  1.  J.);  der  ord.  Prof.  an  der 
Univ.  in  Czernowitz,  Dr.  Karl  Vrba,  zum  ord.  Prof.  der  Mineralogie 
mit  cechischer  Vortragssprache  an  der  Univ.  in  Prag  (a.  h.  Entschl.  v. 
3.  Juli  1.  J.);  der  a.  o.  Prof.  Dr.  Alois  Zucker,  zum  ord.  Prof.  des 
Strafrechtes  und  Strafprocesses  mit  cechischer  Vortragssprache  an  der 
Univ.  in  Prag  (a.  b.  Entschl.  v.  3.  Juli  1.  J.);  die  a.  o.  Proff.  Dr. 
Alezander  Budinszky  und  Dr  E.  Tangl,  zu  ord.  Proff.  der  Univ.  in 
Czernowitz  u.  z.  ersterer  für  historische  Hilfswissenschaften  und  roma- 
nische Philologie,  letzterer  für  Botanik  (a.  h.  Entschl.  v.  14.  Juli  1.  J.); 
der  Adjunct  an  der  Sternwarte  und  Privatdocent  an  der  Univ.  in  Prag. 
Dr.  August  Seydler,  zum  a.  o.  Prof.  der  mathematischen  Physik  mit 
Cechischer  Vortragssprache  an  dieser  Univ.  (a.  h.  Entschl.  v.  21.  Juli  1. 
J.);  der  a.  o.  Prof.  Dr.  Theophil  Eiselt  zum  ord.  Prof.  der  ersten  rae- 
dicinischen  Lehrkanzel  und  Klinik  und  der  a.  o.  Prof.  Dr.  A.  PHbram 
zum  ord.  Prof.  und  Vorstand  der  dritten  medicinischen  Klinik  an  der 
Univ.  in  Prag  (a.  h.  Entschl.  v.  24.  Juli  1.  J.);  der  a.  o.  Prof.  an  der 
Univ.  in  Czernowitz,  Dr.  Moriz  Wlassak,  zum  a.  o.  Prof.  des  röm. 
Rechtes  an  der  Univ.  in  Graz  (a.  h.  Entschl.  v.  24.  Juli  1.  J.);  der  a.  o. 
Prof.  Dr.  Leo  Blumenstock  zum  ord.  Prof.  der  gerichtlichen  Me- 
dicin  und  Staatsarzneikunde  an  der  Univ.  in  Krakau  (a.  h.  Entschl.  v. 
1.  August  1.  J.);  der  Privatdocent  an  der  Univ.  zu  Graz,  Dr.  Ferdinand 
Kaltenbrunner,  zum  a.  o.  Prof.  der  historischen  Hilfswissen- 
schaften an  der  Univ.  in  Innsbruck  (a.  h.  Entschl.  v.  14.  August  1.  J.); 
der  a.  o.  Prof.  Wilhelm  Tomaschek  zum  ord.  Prof.  der  Geographie 
an  der  Univ.  in  Graz  (a.  h.  Entschl.  v.  25.  August  1.  J.) ;  der  Privat- 
docent und  Prof.  an  der  Staatsoberrealschule  im  3.  Bezirke  Wiens,  Dr. 
Ferdinand  Lotheissen,  zum  a.  o.  Prof.  der  neueren  französischen 
Sprache  und  Litteratur  an  der  Universität  in  Wien  (a.  h.  Entschl.  v. 
5.  September  1.  J.';  der  ord.  Prof.  an  der  Univ.  in  Graz,  Dr.  Otto  Kel- 
ler, zum  ord.  Prof.  der  claasischen  Philologie  an  der  Univ.  in  Prag 
(a.  h.  Entschl.  v.  10.  September  1.  J.);  der  a.  o.  Prof.  Dr.  Erich  8chmidt, 
zum  ord.  Prof.  der  deutschen  Sprache  und  Litteratur  an  der  Univ.  in 
Wien  (a.  h.  Entschl.  v.  14.  September  1.  J.). 

Dem  Prof.  der  landschaitl.  Oberrealschule  und  Honorardocenten 
der  technischen  Hochschule  in  Graz,  Max  Buchner,  wurde  in  Aner- 
kennung seiner  erprobten  lehramtlichen  Thatigkeit  und  seines  erfolg- 
reichen wissenschaftlichen  Strebens  der  Titel  eines  a.  o.  Prof»  der  ge- 
nannton Hochschule  verliehen  (a.  h.  Entschl.  v.  7.  August  1.  J.);  der 
Jlealschulprof.  und  Privatdocent  an  der  techn.  Hochschule  in  Wien 
Franz  Toula,  zum  a.  o.  Prof.  der  Mineralogie  und  Geologie  an  dieser 
Hochschule  (a.  h.  Entschl.  v.  2.  September  1.  J.). 

Der  Supplent  an  der  griechisch-orientalischen  theologischen  Lehr- 
anstalt in  Zara,  Milan  Seviö,  zum  Prof.  dieser  Lehranstalt  (a.  h.  Entschl. 
v.  19.  August  1.  J.). 
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Der  ord.  Prof.  der  polit.  Oekonomie  an  der  Univ.  in  Prag,  Dr. 
Karl  Theodor  von  Inama-Stern  egg,  zum  Director  der  administra- 
tiven Statistik  unter  gleichzeitiger  Verleihung  des  Titels  und  Charakters 
eines  Hofrathes  (a.  h.  Entschl.  v.  25.  Mai  1.  J.). 

Zum  Mitgliede  der  systematisch-praktischen  Abtheilung  der  Prü- 
fungscommission für  Studierende  der  griech.-orient.  Theologie  in  Czerno- 
witz  der  Prof.  an  der  griech.-orient.  theolog.  Facultät  der  Univ.  daselbst, 
Dr.  C.  Popowicz. 

Zum  Mitgliede  der  rechtshistoriscben  Staat? prüfungscommission 
in  Wien  der  k.  k.  Sectionsrath  im  Justizministerium  Dr.  E.  Stein- 
bacb.  Zum  Mitgliede  der  rechtshistorischen  Staatsprüfungscommission 
in  Lemberg  Dr.  A.  Balasits.  Zu  Mitgliedern  der  judiciellen  Staats- 
prüfungscommission in  Wien  der  Hof-  und  Gerichtsadvocat  Dr.  V. 
Hasenohr  1,  der  a.  o.  Prof.  an  der  Wiener  Univ.,  Dr.  II.  Schuster, 
und  die  Privatdocenten  an  dieser  Univ.,  Dr.  J.  Freiherr  von  Schey 
und  Dr.  Q.  Hanausek.  Zum  Präses  der  staatswiss.  Staatsprüfungscom- 
mission in  Graz  der  ord.  Prof.  an  der  Univ.  daselbst,  Dr.  Ig.  Neubauer, 
zum  Mitgliede  dieser  Commission  der  Statthaltereirath  G.  Ritter  von 
Crollolanza,  zum  ersten  Vicepräses  der  judiciellen  Staatsprüfungscom- 
mission in  Graz  der  Oberlandesgerichtsrath  J.  Pich ler.  Zu  Mitgliedern 
der  judiciellen  Staatepi  tifungscommission  in  Innsbruck  der  k.  k.  Ober- 
staatsanwalt Dr.  E.  Bitter  von  Kindinger  und  der  k.  k.  Landesge- 
richtsrath  F.  Freiherr  von  Czoerny,  der  judiciellen  Staatsprüfungscom- 
mission in  Zara  der  k.  k.  Oberlandesgerichtsrath  S.  Krekich  und  der 
k.  k.  Finanzrath  Dr.  A.  Bottura.  Zum  Mitgliede  der  staatswis- 
senschaftlichen 8taatsprüfungscommission  in  Wien  der  Director  der  ad- 
ministrativen Statistik  Hofrath  Dr.  K.  Th.  von  Inama-Sternegg. 

Zu  Functionaren  für  die  im  Studienjahre  1881/82  abzuhaltenden 
medicinischen  Rigorosen  an  der  Univ.  in  Wien  1.  als  Regierungs- 
commi8säre  der  Ministerialrat!!  Dr.  F.  Schneider,  der  Sectionsrath 
Dr.  A.  Stainer,  der  Landes-Sanitätsreferent,  Statthaltereirath 
Dr.  L.  Ritter  v.  Karajan  und  der  Obersanitäterath  und  Spitals- 
director  Dr.  J.  Hoff  mann,  2.  als  Coexaminator  für  das  2.  meaicini- 
nische  Rigorosum  der  a.  o.  Universitateprof.  Dr.  H.  Widerhofer  und 
als  dessen  Stellvertreter  der  a,  o.  Universitateprof.  Dr.  I.  Neumann, 
3.  als  Coexaminator  für  das  3.  medicinische  Rigorosum  der  a.  o.  Uni- 
versitateprof. Dr.  F.  Salzer  und  als  dessen  Stellvertreter  der  a.  o. 
Universitateprof.  Dr.  L.  Ritter  v.  Di ttel ;  an  der  Universität  in  Prag  1. 
als  Regierungscommissär  der  ord  Universitätsprof.  und  Director  derLandes- 
Gebäranstalt,  Regierungsrath  Dr.  K.  Ritter  Weber  von  Eben  ho  f.  2.  als 
Coexaminator  für  das  2.  medicinische  Rigorosum  der  a.  o.  Prof.  Dr.  Th. 
Ei  s e  1 1 ,  als  dessen  Stellvertreter  der  Privatdocent  Dr.  Th.  P  e  t  f  i  n  a ,  3.  als 
Coexaminator  für  das  3.  medicinische  Rigorosum  der  a.  o.  Prof.  Dr.  K.  Wei  1, 
als  dessen  Stellvertreter  der  a.  o.  Prof.  Dr.  E.  Zaufal;  au  der  Univer- 
sität in  Graz  1.  als  Regierungscommissär  der  Landes-Sanitätsreferent 
Statthaltereirath  Dr.  F.  Ritter  v.  Scherer,  als  dessen  Stellvertreter 
der  landschaftliche  Primararzt  Dr.  K.  Platzl,  2.  als  Coexaminator  für 
das  2.  medicinische  Rigorosum  der  a.  o.  Universitateprof.  und  Director 
des  landschaftl.  allg.  Krankenhauses  Dr.  E.  Lipp,  als  dessen  Stellver- 
treter der  praktische  Arzt  in  Graz  Dr.  J.  Richter,  3.  als  Coöxami- 
nator  für  das  3.  medicinische  Rigorosum  der  Landes-Sanitäterath  Dr. 
G.  Ritter  von  Köppel.  als  dessen  Stellvertreter  der  Privatdocent  an 
der  Univ.  in  Graz  Dr.  R.  Quass;  an  der  Univ.  in  Innsbruck  1.  als 
Regierungscommissär  der  Landes-Sanitätsreferent.  Statthaltereirath  Dr. 
A.  Heinisch,  2.  als  Coexaminator  für  das  2.  medicinische  Rigorosum 
der  a.  o.  Universitateprof.  Dr.  E.  Lang,  3.  als  Coexaminator  für  das 
3.  medicinische  Rigorosum  der  Landes-Sanitäterath,  Titular-Prof.  Dr. 
L.  Lantschner;  an  der  Universität  in  Krakau  1.  als  Regierungs- 
commissär der  ord.  Universitätsprof.  Dr.  E.  Korczynski,  als  dessen 
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Stellvertreter  der  ord.  Universität^  rof.  Dr.  L.  Rydel,  2.  als  Coöxa- 
minator  für  das  2.  medicinische  Rigorosum  der  a.  o.  Universitatsprof. 
Dr.  M.  Jakubowski,  als  dessen  Stellvertreter  der  Primararzt  des  St 
Lazarus-Spitales  in  Krakau  Dr.  St.  Paszkowski,  3.  als  Coexaminator 
für  das  3.  medicinische  Rigoroeura  der  Operateur  des  St.  Lazarus-Spi- 
tales in  Krakau  und  Privatdocent  der  Chirurgie  Dr.  A.  Obaliäskl 
und  als  dessen  Stellvertreter  der  Universitätsprof.  Dr.  A.  Kos n er. 

Zum  Examinator  für  rumänische  Sprache  bei  der  k.  k.  wisB.  Gym- 
nasialprüf ungsco  mm  ission  in  Czernowitz  der  Universitätsprof.  J.  Sbiera. 

Zum  Präsesstellvertreter  der  Commission  für  die  U.  Staatsprüfung 
aus  dem  Maschinenbaufache  an  der  techn.  Hochschule  in  Wien  der 
Oberinspector  und  Maschiuendirector  der  k.  k.  priv.  Südbahn- Gesellschaft 
F.  Wagner. 

Die  Zulassung  des  Dr.  Moriz  Holl  als  Privatdocent  für  Anatomie, 
des  Dr.  Albert  Bing  als  Privatdocent  für  Ohrenheilkunde  an  der  me- 
dian. Facultät  der  Univ.  in  Wien  und  des  Assistenten  Dr.  Victor  Uhlig 
als  Privatdocent  für  Paläontologie  an  der  philosoph.  Facultät  der  Univ. 
in  Wien  wurde  bestätigt;  desgleichen  die  Zulassung  des  Assistenten  am 
II.  chemischen  Laboratorium  der  Univ.  in  Wien  und  Privatdocenten  an 
der  technischen  Hochschule  in  Wien  Zdenko  Hans  Skr  au  p  als  Privat- 
docent für  allgemeine  Chemie  an  der  philosoph.  Facultät  der  Univ.  in 
Wien;  des  Dr.  Hermann  Hamm  er  1  als  Privatdocent  für  physika- 
lische Chemie  an  der  philosoph.  Facultät  der  Univ.  in  Innsbruck;  des 
an  der  Dniv.  in  Krakau  habilitierten  Privatdocenten  für  Philosophie, 
Dr.  Ignaz  von  Skrochowski,  als  Privatdocent  für  das  gleiche  Fach 
ohne  Vornahme  eines  neuerlichen  Habilitierungsactes  an  der  philosoph. 
Facultät  der  Univ.  in  Lemberg;  des  Dr.  Leopold  Königstein  als  Pri- 
vatdocent für  Augenheilkunde  und  des  Dr.  Karl  Pawlik  als  Privatdocent 
für  Geburtshilfe  und  Gynäkologie  an  der  medicin.  Facultät  der  Univ. 
in  Wien,  des  Dr.  Leo  Strisower  als  Privatdocent  für  Volkerrecht  an 
der  rechts-  und  staatswissenschaftl.  Facultät  der  Univ.  in  Wien,  des 
Prof.  an  der  Lehrerinenbildungsanstalt  in  Innsbruck,  Dr.  Karl  Wilhelm 
von  Dalla-Torre,  als  Privatdocent  für  Entomologie  an  der  philosoph. 
Facultät  der  Univ.  in  Innsbruck,  des  Advokaten  Dr.  Alexander  Jano- 
wiez  als  Privatdocent  iür  österr.  Civilprocess  an  der  rechts-  und 
staatswissenschaftl.  Facultät  der  Univ.  in  Lemberg;  des  Prof.  der  Mi- 
neralogie und  Geologie  an  der  techn.  Hochschule  in  Lemberg,  Julian 
Niedwiedzki  als  Privatdocent  dieser  beiden  Fächer  an  der  philosoph. 
Facultät  der  Univ.  in  Lemberg,  des  Assistenten  Dr.  Stanislaus  P  o  n  i  k  1  o 
als  Privatdocent  für  klinische  Propädeutik  der  internen  Krankheiten  und 
ihrer  Untersuchungstnethoden  an  der  medicin.  Facultät  der  Univ.  in 
Krakau,  des  Assistenten  am  physikalischen  Institute  der  Univ.  in  Graz 
Dr.  Ignaz  Kiemen  eil  als  Privatdocent  für  Physik  an  der  philosoph. 
Facultät  der  genannten  Univ.,  des  Dr.  Georg  Grafen  Mycielski  als 
Privatdocent  für  polnische  Geschichte  und  des  Dr.  Ludwig  Birken- 
majer  als  Privatdocent  für  mathematische  Physik  an  der  philosoph. 
Facultät  der  Univ.  in  Krakau;  des  Assistenten  an  der  Lehrkanzel  für 
angewandte  medicin.  Chemie  Dr.  Julius  Mauthner  als  Privatdocent 
für  angewandte  medicin.  Chemie  an  der  medicin.  Facultät  der  Univ.  in 
Wien,  des  Dr.  Ferdinand  Löwl  als  Privatdocent  für  Geographie  ander 
medicin.  Facultät  der  Univ.  in  Prag,  des  Assistenten  an  der  Lehrkanzel 
für  Chemie  Dr.  Karl  Brunner  als  Privatdocent  für  analytische  Chemie 
an  der  philosoph.  Facultät  der  Univ.  in  Innsbruck  und  des  Dr.  Edmund 
Krzymuski  als  Privatdocent  für  Rechtsphilosophie  an  der  rechts-  und 
staatswissenschaftl.  Facultät  der  Univ.  in  Krakau. 

Die  Zulassung  des  Assistenten  der  Lehrkanzel  für  Physik  an  der 
böhmischen  techn.  Hochschule,  Dr.  Friedrich  Ööchäd,  als  Lector  für 
Photographie  an  dieser  Hochschule  wurde  bestätigt  ;  desgleichen  die  des 
Dr.  Mieroslav  Tyrä  als  Privatdocent  für  Geschichte  der  bildenden 
Künste  an  derselben  Anstalt,  des  Directors  der  forstlichen  Landesmit- 
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telschule  in  Lemberg,  Heinrich  8trzelecki,  als  Privatdocent  für  die 
Encyclop&die  der  Forstwirtschaft  an  der  technischen  Hochschule  in 
Lemberg,  des  Prof.  der  Staatsgewerbeschule  in  Brünn  Theodor  Mo- 
rawski  als  Privatdocent  für  chemische  Technologie  des  Kalkes,  Ce- 
ments,  Oypses  und  der  Fettstoffe  an  der  technischen  Hochschule  in 
Brünn,  des  Assistenten  Otto  Bupp  als  Privatdocent  für  neuere  Geo- 
metrie an  der  technischen  Hochscnule  in  Brünn,  des  Assistenten  an  der 
deutschen  technischen  Hochschule  in  Prag  Benjamin  Rei nitzer  als 
Privatdocent  für  Chemie  der  Metalle  und  ihrer  anorganischen  und  or- 
ganischen Verbindungen  an  der  genannten  Hochschule. 

Die  Zulassung  des  Franz  Schindler  als  Privatdocent  für  land- 
wirtschaftliche Pflanzenproductionslehre  und  die  des  Assistenten  Johann 
Schlechter  als  Privatdocent  für  Thierproductionslehre  an  der  Hoch- 
schule für  Bodencultur  in  Wien  wurde  bestätigt. 

Zum  Amanuensis  an  der  Bibliothek  der  Akademie  der  bildenden 
Künste  in  Wien  der  bisherige  Hilfsarbeiter  an  dieser  Bibliothek  Moriz 
Warmuth. 


Dem  Statthai tereirathe  in  Graz,  Johann  Ritter  Gebell  von  Enns- 
burg  wurde  in  Anerkennung  seiner  vieljährigen,  sehr  eifrigen  und  aus- 
gezeichneten Dienstleistung  der  Titel  eines  Hofrathes  verliehen  (a.  b. 
Entschl.  v.  31.  Mai  1.  J.).  Der  Statthaltereirath  Oscar  Schiessler 
wurde  zum  Referenten  für  die  administrativen  und  ökonomischen  Schul- 
angelegenheiten bei  dem  Landesschulratbe  für  Steiermark  ernannt  (a.  h. 
Entschl.  v.  31.  Mai  1.  J.). 

Zu  Mitgliedern  des  steierraärkischen  Landesschulrathes  für  die 
nächste  sechsjährige  Functionsdauer  der  Domcapitular  der  Seckauer 
Diöcese  Dr.  Johann  Worm,  der  Domcapitular  der  Lavanter  Diöcese 
fürstbischöflicher  Consistorialrath  und  Director  der  theolog.  Lehranstalt 
in  Marburg,  Jgnaz  Orozen,  der  evangelische  Pfarrer  in  Graz  und  Se- 
nior des  steiermärkischen  Seniorates  Dr.  Robert  Leidenfrost,  der 
Universitätsprof.  Dr.  Franz  Krön  es  Ritter  von  Marchland  und  der  Di- 
rector der  Staatsoberrealschule  in  Graz,  Schulrath  Heinrich  Noe*  (a.  h. 
Entschl.  v.  31.  August  L  J.). 

Der  deutsche  Ordenspriester  und  Probst  zu  Troppau  P.  Josef 
Schum  zum  Mitgliede  des  Landesschulrathes  für  Schlesien  für  die 
restliche  Dauer  der  gegenwärtigen  Functionsperiode  (a.  h.  Entschl.  v. 
21.  Juli  1.  J.). 

Zu  Mitgliedern  des  Landesschulrathes  für  Görz  und  Gradisca  für 
die  nächste  sechsjährige  Functionsperiode  der  Domherr  und  Seminar- 
Director  Dr.  Alois  Zorn,  der  Gymnasial-Religionsprof.  Andreas  Ma- 
rusiö,  der  Realschuldirector  Schulrath  Dr.  Egid  Schreiber  und  der 
Gymnasial-Director  Theodor  Pantke,  sämmtlich  in  Görz  (a.  h.  Entschl. 
v.  1.  Juli  1.  J.). 

Der  Director  des  Staats-Gyran.  in  Leitomischl,  Dr.  Anton  Tille, 
zum  Director  des  neu  zu  errichtenden  Staats- Untergymnasiums  mit  böh- 
mischer Unterrichtssprache  in  Prag;  der  Prof.  am  Staatsgymn.  in  Kö- 
niggrätz,  Franz  Fischer,  zum  Director  des  Staatsgymn.  in  Leitomischl; 
der  Gymnasialprof.  und  prov.  Leiter  des  Staatsgymn.  in  Reichenau,  An- 
dreas Franta,  zum  Director  dieser  Anstalt  und  der  Director  des 
Staatsgymn.  in  Wittingau,  Norbert  Hainovskf,  zum  Director  des 
Staatsgymn.  in  Jungbunzlau  (a.  h.  Entschl  v.  24.  Juni  1.  J.);  der  Di- 
rector des  Staats-Realgymn.  zu  Sraichow,  Dr.  Ludwig  Chevalier, 
zum  Director  des  neu  zu  errichtenden  deutschen  Staats- Untergymn.  in 
Trag  und  der  Prof.  am  Kleinseitner  Staatsgymn.  in  Prag,  Wenzel  Klou- 
£ek,  zum  Director  des  Staats-Realgymn.  zu  Smichow  (a.  h.  Entschl.  r. 
29.  Juni  1.  J.);  der  Prof.  am  II.  Staats-Gvmn.  in  Graz  Jakob  Rappold 
zum  Director  des  Staatsgymnasiums  zu  Villach  (a.  h.  Entschl.  v.  16. 
Juli);  der  Prof.  an  der  Staatsrealschule  in  Lemberg  Emanuel  Wolf  zum 
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Director  des  Staatsgymn.  in  Kolomea  (a.  h.  EntachL  v.  3.  September 
1.  J.). 

Zum  Religionslehrer  am  Gymn.  in  Freistadt  der  Supplent  dieser 
Lehranstalt  Franz  Dorfwirt h. 

Zu  Lehrern  die  Supplenten:  Josef  Lerach  am  Staatsgymn.  in 
Chrudim  für  das  slavische  Gymn.  zu  Budweis,  Arthur  Jelowicki  für 
das  Gymn.  zu  Brzezany,  Gustav  Effenberger  am  deutschen  Staats- 
Obergymn.  auf  der  Altstadt  in  Prag  für  das  Gymn.  in  Landskron,  Karl 
Neäasek  an  der  Staats-Mittelschule  in  Tabor  für  das  slavische  Ober- 
gymn.  auf  der  Neustadt  in  Prag,  Michael  Kusionowicz  am  Staats- 
Gymn.  in  Neusandec  für  das  Gymn.  zu  Kolomea,  Dr.  Anton  Benedict 
an  der  Staatsrealschule  in  Karolinenthal  für  das  Gymn.  zu  Landskron, 
Karl  Müller  am  Coramunalgymn.  in  Komotau  für  das  deutsche  Staats- 


Johann  Bisiac  für  das  Gymn.  zu  Capodistria,  Anton  Filipsky  am 
Staatsgymn.  im  IL  Bezirke  von  Wien  für  das  Gymn.  zu  Villach,  Josef 
Neuwirth  am  deutschen  Staats-Obergvmn.  auf  der  Neustadt  in  Prag, 
ferner  Franz  Lukas  an  der  Staatsrealschule  in  Karolinenthal  und  Jakob 
Mayer  am  I.  deutschen  Staatsgymn.  in  Brünn  für  das  Gymn.  zu  Krumau, 
Dr.  Heinrich  Sedlmayer  am  Comraunalgymn.  im  II.  Bezirke  von  Wien 
für  das  Gymn.  zu  Hernais,  Heinrich  Krumpholz  an  der  deutschen 
Landesrealschnle  in  Prossnitz  für  die  Mittelschule  in  Reichenberg,  Emil 
Siegel  am  Communalgymn.  in  Brüx  für  das  deutsche  Gymn.  zu  Bud- 
weis, Martin  Strobl  für  das  Gymn.  in  Mies,  ferner  Johann  Hammer, 
Assistent  an  der  Grazer  Univ.,  für  das  Gymn.  zu  Villach  und  Johann 
Eibl,  Lehrer  an  der  gymnasialen  Privatlehranstalt  im  VIII.  Bezirke 
von  Wien,  für  das  Gymn.  zu  ßielitz. 

Weiter  wurde  verliehen:  je  eine  Stelle  am  deutschen  Obergymn. 
auf  der  Altstadt  zu  Prag  dem  Gymnasialprof.  in  Landskron  Karl 
Proschko,  dem  Realschulprof.  in  Görz  Emerich  Müller,  dem  Gym- 
nasiallehrer in  Sraichow  Anton  Marz  und  dem  Lehrer  am  deutschen 
Staatsgymn.  in  Budweis  Josef  Grünes,  je  eine  Stelle  am  abwischen 
Obergymn.  aof  der  Neustadt  zu  Prag  dem  Prof.  am  slavischen  Staats- 
gymn. in  Budweis  Franz  Sembera,  dem  Prof.  am  slavischen  Staats- 
gymn. in  Brünn  Karl  Veselik,  dem  Gymnasialprof.  in  Taus  Adalbert 
Viravsky"  und  dem  Gymnasiallehrer  in  Neubydiow  Dr.  Karl  Cumpfe, 
eine  Stelle  am  Gymn.  zu  Klagenfurt  dem  Gymnasialprof.  in  Feldkirch  Dr. 
Hermann  Purtscher.  Ferner  wurde  ernannt  der  Prof.  am  Gymn.  in  Laibach, 
OttoAdamek,  zum  Prof.  am  II.  Gymn.  in  Graz,  der  Gymnasiallehrer  in 
Strassnitz,  Franz  Tacl,  zum  Lehrer  am  slav.  Gymn.  in  Brünn,  der  Gym- 
nasiallehrer in  Bielitz,  Dr.  Andreas  Ploier,  zum  Lehrer  am  Gymn.  in 
Feldkirch,  der  Lehrer  am  Gymn.  in  Cattaro,  Simon  Ruttar,  zum  Lehrer 
am  Gymn.  in  Spalato. 

Zu  wirkl.  Lehrern  die  Supplenten:  für  das  Gymn.  zu  Sanok  Joset 
Drzewicki  am  Franz  Joseph* Gymn.  zu  Lemberg  und  Valentin  Wröbel 
am  Gymn.  zu  Stanislau,  für  das  Gymn.  zu  Mitterburg  Karl  Compare* 
an  der  Staats- Realschule  zu  Görz,  für  das  Gymn.  zu  Wallachisch -Me- 
seritsch  Conrad  Hrastilek  an  der  Landesrealschule  zu  Kremsier  und 
Karl  KoHnek  am  slav.  Gymn.  zu  Olroütz,  für  das  Gymn.  zu  Wado- 
wice  Stanislaus  Bednarski  am  St  Hyacinth-Gymn.  in  Krakau,  für  das 
Gymn.  zu  Landskron  Alois  Sigmund  an  der  Staatsrealschule  in  Troppau, 
fär  das  Gymn.  zu  Hernais  Dr.  Josef  Seemüller  am  akadem.  Gymn. 
in  Wien,  für  das  Gymn.  zu  Weidenau  Johann  Holub  am  Gymn.  zu 
Bielitz,  für  das  Gymn.  zu  St.  Anna  in  Krakau  Ladislaus  Kulczynski, 
für  das  Gymn.  zu  Cilli  der  Prof.  am  Mädchen- Lyce um  in  Graz,  Lorenz 
Kristof,  für  das  deutsche  Gymn.  in  Budweis  der  Supplent  an  dieser 
Anstalt  P.  Willibald  Franz  Ladenbauer. 

Weiter  wurde  verliehen:  eine  Stelle  am  akad.  Gymn.  zu  Wien 
dem  Prof.  am  I.  deutschen  Staatsgymn.  in  Brünn,  Leopold  Lampel,je 
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ein«  Stelle  am  II.  deutschen  Gymn.  tu  Lemberg  dem  Gymnasialprof. 
in  Rudolfswerth,  Josef  Ogörek,  und  dem  Gymnasiallehrer  in  8ambor 
Johann  Kostecki,  eine  Stelle  am  Gymn.  zu  Wallachisch -Meseritsch 
dem  Gymnasiallehrer  in  Wittingau  Franz  Öapek,  je  eine  Stelle  am  St. 
Hyacinth-Gymn.  in  Krakau  dem  Prof.  am  IV.  Staatsgymn.  in  Lemberg, 
Dr.  Bronislaus  Eruczkiewicz,  und  dem  Gvmnasialprof.  in  Jasio,  Felix 
Bacsakiewicz,  die  Stelle  des  Religionslehreri  am  Gynio.  zu  Lands- 
kron  dem  Religionsprof.  an  der  Staatsrealschule  in  Trautenan,  Franz 
8chierz,  eine  Stelle  am  Gyinn.  zu  Przemysl  dem  Gymnasiallehrer 
in  Brzazany,  Ignaz  Tychowicz,  eine  Stelle  am  Gymn.  zu  Bielitz  dem 
Gymnasiallehrer  in  Weidenau,  Benedict  Pich ler,  eine  Stelle  am  Staats- 
Gymn.  zu  Linz  dem  Prof.  am  Theresianischen  Gymn.  in  Wien,  Dr.  Cajetan 
Höfner. 

Zu  wirkl.  Lehrern  am  Gymn.  in  Oberhollabrunn  die  Supplenten 
P.  Lorenz  Pröll  am  Gymn.  in  Linz,  Victor  Schmidbauer  am  I. 
deutschen  Gymn.  in  Brünn,  G.  Htibner  am  Gymn.  im  IX.  Bezirke 
WienB  und  der  Lehraratscandidat  Dr.  Wilhelm  Kubitschek  in  Wien, 
am  Gymn.  in  Ried  der  Assistent  am  physikal.  Institute  an  der  Univ. 
in  Wien,  Josef  Schuhmeister,  am  neuen  deutschen  Staatsuntergymn. 
in  Prag  der  Supplent  an  der  Staatsmittelschule  in  Reichenberg,  Friedr. 
Korb,  am  Gymn.  in  Czernowitz  der  Supplent  am  Staategymn.  im 
Iii.  Bezirke  Wiens,  Raimund  Dundaczek,  am  Gymn.  in  Weidenau  der 
Supp  ent  an  der  Realschule  in  Pilsen,  Josef  Esche,  am  Gymn.  in  Ra- 
dautz  oer  Supplent  am  Gymn.  im  VIII.  Bezirke  Wiens,  Heinrich  Betz- 
war,  am  Gymn.  in  Nikolsburg  der  Supplent  am  Gymn.  zu  Marburg, 
Alexander  btraubinger,  und  der  Supplent  am  I.  deutschen  Gymn.  in 
Brünn,  Jos«  Zelenka,  am  Gymn.  zu  Wadowice  der  Supplent  am  Gymn. 
in  Tarnopol,  Leo  Gudkiewicz. 

Weiter  wurde  verliehen  eine  Stelle  am  Staatsgymn.  im  II.  Be- 
zirke Wiens  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Smichow,  Dr.  Karl  Tumlirz, 
eine  Stelle  am  Gymn.  im  IV.  Bezirke  Wiens  dem  Lehrer  am  Gymn. 
in  Villach,  Friedrich  Franz,  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Krems  dem 
Prof.  am  Gymn.  in  Nikolsburg,  Franz  Hanna,  eine  8telle  am  Gymn. 
in  Oberhollabrunn  dem  Prof.  am  Gymn  in  Ried,  Dr.  Theodor  Reil  ig, 
eine  Stelle  am  Gymn.  in  Ried  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Weidenau,  Hein- 
rich Vierhapper,  je  eine  Stelle  am  neuen  deutschen  Staatsuntergymn. 
in  Prag  dem  Lehrer  am  Gymn.  in  Landskron,  Adolf  Michl,  und  dem 
Prof.  an  der  Realschule  in  Trautenau,  Fridolin  Simek,  eine  Stelle  am 
Gymn.  auf  der  Kleinseite  in  Prag  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Nikolsburg, 
Dr.  Franz  Cafourek,  eine  8telle  am  ak.  Gymn.  in  Lemberg  dem  Prof. 
am  Gymn.  in  Kolomea,  Alexander  Borkowski,  eine  Stelle  am  Gymn. 
in  Innsbruck  dem  Prof.  am  Gymn.  zu  Bozen,  Engelbert  Wind  er,  eine 
Stelle  am  Gymn  in  Czernowitz  dem  Prof.  an  der  griechisch-orientalischen 
Oberrealschule  daselbst,  Vincenz  Faust  mann,  eine  Stelle  am  Gymn. 
in  KremsieT  dem  Prof.  am  Landesrealeynm.  in  Mährisch-Neustadt,  Leo- 
pold Waber,  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Feldkirch  dem  disponiblen  Prof. 
an  der  bestandenen  Unterrealschule  zu  Bruneck,  Hugo  Schönach,  eine 
Religionslehrerstelle  am  Gymn.  in  Leitmeritz  dem  Prof.  am  Coramunal- 
gymn.  in  BrBx,  Josef  Sieber,  eine  Zeichenlehrerstelle  am  Real-  und 
Obergymn.  in  Feldkirch  dem  disponiblen  Prof.  der  bestandenen  Unter- 
realschule in  Bruneck,  Alois  Ewald. 

Die  gegenseitige  Versetzung  des  Lehrers  am  Gymn.  in  Znaini 
Gottfried  Vogrinz  und  des  Prof.  am  Gymn.  in  Leitmeritz  Karl 
Woksch  wurde  genehmigt. 

Zu  wirkl.  Lehrern:  am  Gymn.  in  Radautz  der  Supplent  am  Com- 
munal-  Real-  und  Obergymn.  im  VI.  Bezirke  WienB,  Heinrich  Mayer, 
am  Gymn.  in  Nikolsburg  der  Supplent  am  Gymn.  zu  Kremsier  Feodor 
Hoppe,  der  Supplent  am  I.  deutschen  Staatsgymn.  zu  Brunn,  Julius 
Riedl,  und  der  Privatlehrer  in  Wien,  Wenzel  Ha 4m uk a,  am  Gymn. 
zu  Königgrätz  der  Supplent  am  Staatsgymn.  zu  Pisek,  Ladislaw  Duda, 
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am  Gymn  zu  Ji&n  der  Supplent  an  derselben  Anstalt,  Josef  Capek, 
am  Gymn.  in  Jungbunzlau,  der  Supplent  am  ak.  Gymn.  in  Prag,  Franz 
Chum,  am  Gymn.  zu  Klattau  der  Prof.  am  Communalgymn.  zu  Taue, 
Alois  Feist,  am  Gymn.  zu  Reichenau  der  Supplent  an  derselben  An- 
stalt, Thomas  Pldnsky,  am  neuerrichteten  gfav.  Untergymn.  in  Prag 
der  Prof.  am  Gvmn.  zu  Königgrätz,  Josef  Votroba,  der  Prof.  an  der 
Communalrealschule  zu  Königgrätz,  Dr.  Anton  Hansgirg,  der  Prof. 
an  der  Staatsmittelschule  zu  Tabor,  Franz  Domoräzck,  und  der  Prof. 
am  Gymn.  zu  Jungbunzlau,  Dr.  Josef  Pic,  zum  Religion  sieh  rer  am  neu- 
errichteten  deutschen  Untergymn.  in  Prag  der  Prof.  am  Untergymn.  zu 
Smichow,  P.  Franz  Wenzel,  am  I.  deutschen  Gymn.  zu  Brünn  der 
Exhortator  am  II.  deutschen  Gymn.  in  Brönn,  Domvicar  Dr.  Johann 
Körber,  am  Gymn.  zu  Znaiin  der  simulierende  Religionslehrer  am 
I.  deutschen  Gymn.  zu  Brunn,  P.Franz  vvidlak. 

Weiter  wurde  verliehen:  eine  Lehrerstelle  am  Gymn.  zu  Trient 
dem  Gymnasialprof.  in  Roveredo,  Benjamin  Andreatta,  je  eine  Lehrer- 
steile  am  Gymn.  zu  Görz  dem  Prof.  am  Staatsgymn.  in  Troppau,  Konrad 
Nussbauraer,  und  dem  Gymnasialprof.  in  Mitterburg,  Josef  Ivane" id. 

Der  gegenseitige  Dienstestaosch  der  Proff.  Franz  Äuklje  am 
Gymn.  in  Wiener-Neustadt  und  Andreas  Zeche  am  Gymn.  in  Lai- 
bach wurde  genehmigt. 


Zorn  Director  der  deutschen  Staatsrealschule  in  Karolinenthal 
der  Director  der  Staatsrealschule  in  Pilsen,  Wilhelm  Ömetaczek, 
zum  Director  der  Staatsrealschule  in  Pilsen  der  Prof.  am  deutschen 
Staatsgymu.  auf  der  Kleinseite  in  Prag,  Christoph  Jaksch;  zum  Di- 
rector der  Staatsunterrealschule  in  Währing  der  Prof.  und  Leiter  dieser 
Anstalt,  Dr.  Titus  Ritter  von  Alth;  zum  Director  der  Unterrealschule 
in  Sereth  der  Prof.  am  Gymn  in  Czernowitz,  Dr.  Rudolf  Junowicz 
(a.  h.  Entschl.  v.  27.  August  1.  J.). 

Zum  iAihrer  an  der  Realschule  in  Innsbruck  der  Supplent  Hans 
von  Vintler,  zum  Lehrer  an  der  Unterrealschule  in  Bozen  der  Supp- 
lent Wilhelm  Andreis,  zum  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Sechsbaus 
der  Lehrer  an  der  Realschule  in  Steyr,  Alois  Würzner.  Zu  Lehrern  die 
Supplenten  Johann  Kobak  für  die  Realschule  zu  Stanislau,  Vincenz 
Hansel  (am  1.  Staatsgymn.  in  Graz)  für  di«  Realschule  zu  Pilsen, 
Nicolaus  Ravalico  für  die  Realschule  in  Pirano,  Dr.  Josef  Laskow« 
ski  für  die  Realschule  zu  Lemberg  (als  Religionslehrer),  der  Univer- 
eitätsassistent  in  Wien  Dr.  Karl  Mikosch  für  die  Realschule  zu 
Währing.  Der  Prof.  am  Gymn.  in  Mitterburg,  Johann  Berbuc",  zum 
Prof.  an  der  Realschule  in  Görz ,  der  Prof.  am  Gymn.  in  Landskron, 
Adam  Rossner,  zum  Prof.  an  der  Realschule  in  Sechshaus.  Zum 
Lehrer  an  der  Realschule  in  Trautenau  der  Supplent  am  Gymn.  in 
Landskron,  Franz  Kraszny,  zu  Lehrern  an  der  Realschule  in  Se- 
reth der  Supplent  an  dieser  Anstalt,  Clemens  Herasimowicz,  und 
der  Supplent  an  der  Realschule  in  lglau,  Alfred  Lewandowski, 
zum  Prof.  an  der  Realschule  in  Sechshaus  der  Prof.  an  der  Realschule 
in  Trautenau,  Wilhelm  Krone,  zum  Lehrer  an  der  I.  deutschen  Re- 
alschule in  Prag  der  Innrer  an  der  Landesrealschule  in  Nentitschein, 
Alois  Hruschka,  zum  Prof.  an  der  deutschen  Staatsrcalschnle  in 
Karolinenthal  der  disponible  Director  der  bestandenen  Unterreal- 
schule  in  Bruneck,  Franz  Kraus,  zum  Zeichenlehrer  an  der  deutschen 
Staatsrealschule  in  Karolinentbal  der  prov.  Leiter  der  Realschule  in 
Sereth,  Michael  Godlewski.  Zu  Lehrern  an  der  slavischen  Real- 
schule in  Brünn  der  Prof.  an  der  Landesrealschule  in  Auspitz, 
Josef  Filipok,  der  prov.  Lehrer  am  Untergymn.  in  Freiberg,  Franz 
Marti nek,  und  der  Supplent  an  derselben  Anstalt  Hubert  Rull;  an 
der  Realschule  zu  Görz  der  Supplent  Lorenz  UrbanÖi£. 
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Im  8ohuljahre  1880/81  approbierte  Lebramtscandidaten : 

Von  der  k.  k.  wiss.  Gymnasialprüfungscommission  in  Wien :  Clas- 
siscbe  Philologie  00.:  J.  Aschauer,  F.  Bernhard,  K.  Böhm,  B. 
Goldmann,  J.  Höllering,  E.  Hofmann,  A.  Knauer,  A.  Kor- 
nitzer,  E.  Eranich,  J.  Aukutsch,  F.  Roch,  Dr.  H.  Schenkl, 
P.  H.  Ulbrich,  F.  Wanner  (deutsch),  J.  Pelina  (deutsch  und  öech.); 
Ergänzungsprüfung  F.  Maza,  F.  Pastrnek,  F.  Priz,  G.  Spengler 
(deutsch),  f.  Schulz  (deutsch  und  eech.);  Griechisch  OG.,  Latein  UG. : 
E.  Gerber,  F.  Illek;  Latein  OG.  (Ergänzungsprüfung):  M.  Kurz,  J. 
Strommer,  F.  W an ia  (deutsch) ;  Griechisch  OG.  (Ergänzungsprüfung): 
J.  Lopot  (deutsch);  classische  Philologie  UG.:  St.  Grudzinski,  J. 
Koppensteiner,  P.  Maresch,  A.  Poche,  B.B.  Wurzer  (deutsch), 
J.  Catic"  (ital.  und  serbo-kroatisch) ;  deutsche  Sprache  OG.,  classische 
Philologie  UG.:  F.  Ullsperger  (deutsch);  deutsche  Sprache  OG.:  J. 
Bisiac,  J.  Branhofer,  J.  Matzura,  J.  Scheidt,  L.  Schick,  J. 
Sieber  (deutsch),  E.  Charkiewicz  (polnisch);  deutsche  Sprache  UG. : 

E.  Nedwed,  J.  Staunig  (deutsch);  serbo-kroatische  Sprache  OG.,  clas- 
sische Philologie  UG. :  N.  Batistic*  (serbo-kroatisch  und  ital.);  Sechische 
Sprache  OG.:  J.  MaSarik  (cechisch);  ruthenische  Sprache  OG.:  A.  S. 
Jelowicki  (ruthenisch) ;  philosophische  Propädeutik:  F.  Bernd,  V. 
Leschanofsky  (deutsch);  Geschichte,  Geographie  und  deutsche  Sprache 
OG.:  P.  Hof  mann  von  Wellenhof,  J.  Zeidler  (deutsch);  Geschichte, 
Geographie  und  deutsche  Sprache  UG. :  A.  Schandera  (deutsch);  Ge- 
schichte und  Geographie  OG.;  Dr.  H.  Bloch,  M.  Brun  o er,  K.  Fuchs, 

F.  Kuhn,  G.  Neu  man □,  K.  Queiss,  Rainer  v.  ReinÖhl,  D.  Simio- 
novici,  W.  Wild,  P.  Cölestin  Wolfsgruber  (deutsch),  M.  Brasnic 
(deutsch  und  serbo-kroatisch) ;  A.  Wan  eck  (Ergänzungsprufung)  (deutsch); 
Geschichte  und  Geographie  UG.:  0.  Karlick^  (deutsch  und  cechisch); 
Mathematik  und  Physik  OG. :  C.  Kossovicz  (deutsch);  R.  Moskwa 
(polnisch);  G.  Spurny  (Ergänzungsprüfung)  (deutsch);  Physik  OG. : 
J.  Znidarsic  (Lrgänzungsprüfuug)  (deutsch);  Mathematik  und  Physik 
UG. :  A.  Nakoneczny  (polnisch);  Naturgeschichte  OG. ,  Mathematik 
und  Physik  UG. :  Dr.  L.  Burgerstein,  J.  Dimter,  Dr.  G.  Ficker, 
Th.  Kittl,  J.  Klaniö,  A.  Pfeiffer,  W.  Rock,  K.  Steiger,  V.  Uhlig, 
M.  Wyplel,  K.  Zelenka  (deutsch),  A.  Korleviö  (ital.  und  serbo- 
kroatisch). 

Von  der  k.  k.  deutscheu  wiss.  Gymnasialprüfungscoranüssion  in 
Prag :  Classische  Philologie  OG. :  A.  Budinsk^,  F.Grund,  K.  Horky. 

E.  Löf f ler,  E.  Ott,  A.  Pohl,  F.  Urban  (deutsch);  Griechisch  OG., 
Latein  UG.:  J  Bräun  1  (deutsch);  cbssische  Philologie  UG. :  Dr.  A. 
Horcicka,  A.  Tragi,  K.  Walter  (deutsch);  deutsche  Sprache  OG., 
classische  Philologie  UG. :  J.  Neubert  (deutsch);  deutsche  Sprache  OG. : 
Dr.  A.  Benedict,  A  Rebhann  (deutsch);  Geschichte  und  Geographie 
OG.:  F.  Böhm,  R.  Entlicher,  K.  Klatowsk^,  D.  Löbmann,  H. 
Ostermann,  Dr.  V.  Prochäska  (deutsch);  Geschichte  und  Geographie 
UG.:  M.  Hyul  (deutsch);  philosophische  Propädeutik:  P.  J.Bernhard, 

F.  Paulezel  (deutsch);  Mathematik  und  Physik  OG.:  St.  Doubrawa, 
A.  Steinocher,  Dr.  J.  Ritter  von  Weltrubsky  (deutsch);  Mathe- 
matik und  Physik  UG.:  J.  Grünwald,  M.  Man d ii  (deutsch);  Natur- 
geschichte OG.,  Physik  und  Mathematik  UG. :  W.  Lubich,J.  Lukascb, 
K.Müller,  Dr.  W.  Sa llaöz  (deutsch);  Naturgeschichte  OG.:  V.  Nietsch, 
Dr.  L.  Pernter  (deutsch). 

Von  der  k.  k.  böhmischen  wiss.  Gymnasialprüfungscommission  in 
Prag:  Classische  Philologie  OG. :  J.  Hoff  mann,  W.  Kaöerovsky, 
J.  Kadlec,  J.  Korec,  K.  Kofinek,  F.  KrejÖi,  C.  Krii,  W.  Pis- 
kaöek,  A.  Saturnik,  G.  Suran,  als  Ergänzungsprüfung:  F.  BatSk, 
J.  Capek,  K.  Jakubec,  J.  Kuba,  V.  Navrätil,  J.  N$mec,  Th. 
Noväk,  K.  Thir,  V.  Tobern/,  F.  Wiedemann  (öechisch);  Latein 
OG.,  Griechisch  UG.:  J.  Bartos  (cechisch);  Latein  OG.  (Ergänzungs- 


Digitized  by  Google 


Personal-  und  Schulnotizeu. 


Prüfung):  F.  fcurian,  F.  Fischer,  J.  Koc,  A.  Setelik,  (Öechisch); 
Griechisch  OG.  (Ergänzungsprüfung) :  F.  Hans }  F.  Pakosta,  J. 
Van i  ce k  ,  U  Zäba (öechisch) ;  classische  Philologie  (JG.:  A.  Brei n dl,  W. 
Holzer,  F.  Jelinek,  W.  Kobliäka,  J.  Kraniär,  A.  Krejöi,  F. 
Matausek,  K.  Nebuöka,  J.  Pelikan,  J.  Pintner,  J.  ftezäö,  K. 
Steinhäuser,  Th.  Silenf,  J.  Ötefek,  L.  Vanök,  A.  Vlk  (öechisch); 
öecbische  Sprache  OG.  (Ergänzungsprüfung):  F.  Pich;  deutsche  Sprache 
UG.  (Erweiterungsprüfung;:  J.  Simla  (Öechisch);  philosophische  Pro- 
pädeutik, deutsche  Sprache  UG.  (Erweiterungsprüfung):  K.  Veselik 
(öechisch);  philosophische  Propädeutik  (Erweiterungsprüfung) :  Dr.  G. 
Gruss,  J.  Kroutil  (öechisch);  Geschichte  und  Geographie  OG.:  K. 
Chytil,  J.  Frana,  F.  Frida,  F.  Hirsch,  J.  Honza,  0.  Josek, 
F.  Konvalinka,  F.  Mach,  A.  Nömeöek,  J.  Voyta,  F.  Vyskoöil, 
II.  ärämek  (Ergänzungsprüfung)  (öechisch);  Geschichte  und  Geographie 
ÜG. :  F.  K  a  m  e  n  i  ö  e  k ,  F.  K  u  r  s  (öechisch) ;  Mathematik  und  Physik  OG. : 
J.  öervenka,  F.  Chmelik,  0.  Jandeöka,  J.  Somr,  W.  BYejcar 
(öechisch);  Mathematik  und  Physik  UG.:  Th.  Svörak,  K.  Taranek 
(öechisch);  Naturgeschichte  OG.,  Mathematik  und  Physik  UG.:  E.  Rodr 
(öechisch);  Naturgeschichte  OG.  (Ergänzungsprüfung):  A.  KHzek,  F. 
Sitensky  (eechisch). 

Von  der  k.  k,  wiss.  Gymnasialprüfungscommission  in  Graz:  Clas- 
sische Philologie  OG.:  F.  Grassl,  J.  Riedel,  J.  Ritsehl,  St.  Steffani 
(deutsch),  Martiu  Bedjaniö,  J.  LendovSek,  F.  2elezinger  (deutsch 
und  slowenisch);  P.  J.  V.  Peru-  (ital.  und  serbo-kroat.);  J.  Dietz  (Er- 
gänzungsprüfung) (deutsch);  classische  Philologie  UG.:  M.  Battisteila 
(ital.);  deutsche  Sprache  OG. :  J.  Maurer  (deutsch);  deutsche  Sprache  UG. 
(Erweiterungsprülung):  A.  Cafasso  (deutsch);  kroatische  Sprache  UG.: 
M.  Vi d mar  (kroatisch);  Geschichte  und  Geographie  OG.:  Dr.  0.  Fligier, 
J.  Weiss  (deutsch);  J.  Galvagni  (ital.);  K.  Gruber  (kroatisch);  S. 
Mitis  (Ergänzungsprüfung)  (ital.);  Mathematik  und  Physik  OG. :  M. 
Stöckl  (deutsch);  J.  Sketa  (deutsch  und  slowenisch);  J.  Michelle 
(kroatisch);  St.  Botteri  (Ergänzungsprüfung)  (ital.  und  kroat);  Natur- 
geschichte OG.,  Mathematik  und  Physik  UG.:  Dr.  E.  He  in  rieh  er, 
F.  Seidl,  J.  Seunik  (deutsch). 

Von  der  k.  k.  wiss.  Gymnasialprüfungscommission  in  Innsbruck: 
Classische  Philologie  OG.  und  deutsche  Sprache  UG.:  Dr.  Johann  Jülg 
(deutsch);  classische  Philologie  OG.:  J.  Bogner,  P.  GL  Dittel,  R.  Drexl, 
A.  Kempf,  Th.  Mader,  F.  Perktold,  0.  Rafner,  S.  Zoderer,  A. 
Zoller  (deutsch),  Karl  Jülg  (deutsch  und  ital.),  J.  Pernecher  (ital.), 
F.  Dander  (Ergänzungsprüfung)  (deutsch);  Latein  OG.,  Griechisch  und 
Deutsch  UG. :  J.  Hofmann  (deutsch);  Latein  OG.,  Griechisch  UG.:  F. 
Hyläk  (deutsch);  Griechisch  OG.  (Ergänzungsprüfung):  U.  Calvi  (ital.), 
J.  Kalb  (deutsch);  classische  Philologie  UG. :  K.  Mendl,  F.  Metzler 
(deutsch);  deutsche  Sprache  OG.,  classische  Philologie  UG.:  J.  Mayr 
(deutsch);  deutsche  Sprache  OG.:  J.  Seeber  (deutsch),  M.  Strobl  (Er- 
gänzungsprüfung) (deutsch);  deutsche  Sprache  OG.  (Erweiterungsprüfung): 
J.  Feder,  Dr.  A.  Mayr,  A.  Noggler,  P.  Passler;  ital.  Sprache  OG. 
(Erweiterungsprüfung):  N.  Deanovic*  (ital.);  ital.  Sprache  OG.,  classische 
Philologie  una  Deutsch  UG.:  P.  Zambra  (ital.);  ital.  Sprache  OG.,  clas- 
sische Philologie  UG.:  J.  Defant  (ital.);  ital.  Sprache  OG.,  Geschichte 
und  Geographie  UG.:  J.  Damian  (deutsch  und  ital);  Geschichte  und 
Geographie  OG.:  M.  Haupolter,  Dr.  K.  Lech  ner,  V.  Schaller,  dann 
A.  Hub  er  (Ergänzungsprüfung)  (deutsch);  Mathematik  und  Physik  OG.: 
K.  Adler,  K.  Ebmer,  A.  Lechthaler,  Dr.  J.  Schönach  (deutsch)  ; 
Naturgeschichte  OG.,  Mathematik  und  Physik  UG.:  K.  Biasoli,  R.  Zotti 
(deutsch). 

Von  der  k.  k.  wiss.  Gymnasialprüfungscommission  in  Lemberg: 
Classische  Philologie  OG.:  K.  Gajewski  (deutsch  und  poln.),  classische 
Philologie  UG.:  A.  Badecki,  J.  Strojek  (poln.);  deutsche  Sprache  OG. 


Digitized  by  Google 


7»« 


Personal-  und  Schulnotizen. 


(Ergänzungsprüfung):  E.  Berger  (deutsch);  (Erweiterungsprüfung):  E. 
Kalitowski  (deutsch). 

Von  der  k.  k.  wiss.  Realschulprüfungscomroission  in  Wien:  Fran- 
zösische und  deutsche  Sprache  OR.:  L.  Kolisch,  E.  Winkler  (deutsch), 
französische  Sprache  OR.,  deutsche  Sprache  UR.:  V.  Beranek.F.  Wenk 
(deutsch);  französ.  und  ital.  Sprache  OR.:  St.  Ravalico  (ital.);  französ. 
Sprache  OR.,  cechische  Sprache  UR.:  J.  Kralik  (deutsch  und  cechisch); 
französ.  Sprache  OR.,  Mathematik  UR.:  Contc  A.  Falcon  i  (ital  );  englische 
und  deutsche  Sprache  OR.:  H.  Krumpholz  (deutsch);  englische  Sprache 
OR  ,  deutsche  Sprache  UR. :  6.  Schatzmann  (deutsch);  englische  Sprache 
OK.  (Erweiterungsprüfung):  J.  Schnarf  (deutsch);  deutsche  Sprache  OR., 
cechlsche  Sprache  UR. :  J.  Halaska  (deutsch  und  cechisch);  deutsche 
und  serbo-kroatische  Sprache  OR.:  M.  Kusar  (serbo-kroat.  und  ital.); 
deutsche  Sprache,  (beschichte  und  Geographie  OR. :  V.  Terl  itza  (deutsch); 
deutsche  Sprache  UR  (Erweiterungsprüfung):  E,  MiHovsk^  (deutsch 
und  techisch);  cechische  Sprache  OR. :  P.  J.  Jeiek  (cechisch);  polnische 
Sprache  OR  ,  deutsche  Sprache  UR. :  J.  Kubisztal  (deutsch  und  poln.^); 
Geschichte  und  Geographie  OR.:  F.  Kraut  mann  (deutsch);  Mathematik 
und  daret.  GeometrieOK  :  J.  Fischer,  F.  Gellinek,  K.  Jung  (deutsch); 
Mathematik  OR.,  darst.  Geometrie  UR.:  F.  Homroe  (deutsch);  Mathe- 
matik und  darst.  Geometrie  UR.:  K.  Hocke  (deutsch  und  cechisch),  R. 
Nussbaumer,  Chr.  Wächter  (deutsch);  darst.  Geometrie  OR.,  Mathe- 
matik UR.:  F.  Keller,  K.  J.  Marek,  J.  Münk  (deutsch),  K.  Bohac, 
F.  To  nies  (cechisch);  Mathematik  und  Physik  OR.:  M.  Watzger 
(deutsch);  Mathematik  OR.,  Physik  UR.;  0.  Sc h ützo  (deutsch) ;  Mathe- 
matik OR.  (Ergänzungspröfung):  G.  Kappel,  J.  Liötn  (deutsch);  Physik 
OR.,  Mathematik  UR.:  A.  Schiffer,  Dr.  H.  M.  Jahn  (deutsch);  Chemie 
OR.,  Physik  UR. :  A.  Edler  von  Schmidt;  Chemie  und  Naturgeschichte 
OR.:  M.  A.  Fasolo  (ital.);  Chemie  OR.,  Naturgeschichte  UR. :*\  Hable, 
L.  Spitzer  (deutsch);  Chemie  und  Naturgeschichte  UR.:  R.  Werner 
(deutsch);  Chemie  OR. :  A.  PollakJErgänzungsprüfung)  (deutsch);  Natur- 
geschichte und  Chemie  OR.:  J.  Kail  (deutsch);  Naturgeschichte  OR., 
Chemie  UR.:  J.  Perhanz  (ital.);  Naturgeschichte  OR.,  Physik  UR. : 
L.  Fiedler  (deutsch);  Naturgeschichte  OR. :  F.  Buchner  (Ergänzungs- 

Erfifung)  (deutsch);  Freihandzeichnen:  C  Berann, J  Fiala,  J.  Hajek, 
!.  Ktihlbrandt,  V.  Leicht,  J.  Linser,  E.  Maiimowicz,  F. 
Paukert,  0.  Schaffenhauer,  Th.  Sowa,  A.  Stefanowicz,  E. 
Werner  (deutsch);  J.  Masek  (deutsch  und  cechisch);  B.  Kopetzky, 
W.  Ncjedlv,  F.  Stuchlik  (cechisch),  A.  Boönar,  J.  Hohnjec 
kroatisch);  Handelswissenschaften:  J.  Hflbl,  J.  Roisshofor,R.  Stern 
(deutsch),  St.  Kapamadzija  (deutsch  und  serbo-kroatisch). 

Von  der  k.  k.  wiss.  Realscholprüfungscommtssion  in  Graz:  deutsche 
Sprache  OR.  (Ergänzungsprüfung):  0.  Langer  (deutsch);  ital.  Sprache 
OR.,  Mathematik  UR.:  W.  Andreis  (deutsch  und  ital.);  Geographie 
und  Geschichte  OR.:  C.  Knlisic*  <ital.  und  serbo-kroat.);  darst.  Geo- 
metrie OR.,  Mathematik  UR.  J.  Blaschke,  F.  Ruth  (deutsch);  darst. 
Geometrie  und  Mathematik  UR.:  P.  Busin  (ital.);  darst.  Geometrie  OR, 
Physik  UR.  (Erweiterungsprüfung):  G.  Wehr  (deutsch);  Physik  OR. 
(Erweiterungsprüfung):  Dr.  H.  König  (deutsch);  Physik  und  Chemie  UR.: 
Dr.  A.  Edler  von  Urbanitzky  (deutsch);  Chemie  0R„  Naturgeschichte 
UR.:  R.  Andreasch,  J.  Frcydl  (deutsch);  Chemie  OR.  (Ergänzungs- 
prüfung): A.  Postl  (deutsch);  Naturgeschichte  OR.,  Physik  UR. :  H. 
Kalmann  (deutsch). 

Von  der  k.  k.  wiss.  Realschulprüfungscommission  in  Brünn :  Mathe- 
matik und  darst.  Geometrie:  F.  Obenranch  (deutsch);  darst.  Geometrie 
Mathematik  OR. :  M.  Feil  (deutsch);  Mathematik  und  Physik  OR.:  J. 
Radnitzky  (deutsch);  Mathematik  OR. ,  Physik  UR.:  W.  Pausa 
(deutsch);  R.  Jane6ek  (deutsch  und  cechisch);  Chemie  OR.,  Natur- 
geschichte UR.:  J.  Robitschek  (deutsch),  A.  Thof  (deutsch  und 
cechisch). 
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Zum  Hauptlehrer  an  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Budweis  der 
Realschulsupplent  und  Bürgerschullehrer  in  Penzing,  Josef  Siegl,  zur 
wirklichen  Uebungsschullehrerin  an  der  Lehrerinenbildungsanstalt  in 
Graz  die  prov.  Uebungsschullehrerin,  Mario  Pagliaruzzi,  und  zur 
Kindergärtnerin  an  der  slav.  Lehrerbildungsanstalt  in  Brünn  die  Uebungs- 
scbulunterlehrerin,  Malvine  Cipa.  Zum  Hauptlehrer  an  der  Lehrerinen- 
bildungsanstalt in  Krakau  der  Supplent  Josef  Dobrowolsky,  zur 
Hauptlehrerin  an  derselben  Anstalt  die  Supplentin,  Anastasia  Gräfin 
Dzieduszycka,  zur  Uebungsschullehrerin  an  der  Lehrerinenbildungs- 
anstalt in  Lemberg  die  Unterlehrerin  an  der  Bürgerschule  daselbst 
Antonie  Handy  bar,  zum  Uebungsschullehrer  an  der  Lehrerinenbildungs- 
anstalt in  Troppau  der Uebungsschulunterlehrer Franz  Hein;  zum  Uebungs- 
schullehrer am  k.  k.  Civil-Mädchenpensionate  in  Wien  der  Uebungsschul- 
lehrer an  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Linz,  Theodor  Ziegler,  zum  Uebungs- 
schullehrer an  der  Lehrerbildungsanstalt  inTarnow  der  Supplentan  der  Leh- 
rerbildungsanstalt iu  Stanislau,  Mincislaus  Baranowski;  zum  Lehrer  an 
der  Lehrerbildungsanstalt  in  Krakau  der  Uebungsschullehrer  in  Tarnow, 
Adalbert  Wujcik;  zum  Uebungsschullehrer  an  der  böhmischen  Lehrer- 
inenbildungsanstalt in  Prag  der  Volksschullehrer  in  Melnik  Johann 
Masek.  Zur  Uebungsschullehrerin  an  der  Lehrerinenbildungsanstalt 
in  Troppau,  die  Uebungsschulunterlehrerin  Anna  T eschner,  zur 
wirkl.  Kindergärtnerin  an  der  Lehrerinenbildungsanstalt  bei  St. 
Anna  in  Wien  mit  den  Pflichten  und  Rechten  einer  Uebungsschulunter- 
lehrerin die  prov.  Kindergärtnerin,  Marie  Lutz  er.  Der  Uebungsschul- 
unterlehrerin  an  der  Lehrerinenbildungsanstalt  in  Troppau,  Adele 
Rein s eher,  wurde  der  Titel  einer  Uebungsschullehrerin  verliehen. 


Der  Prof.  an  der  Kunstgewerbeschule  des  österr.  Museums  für 
Kunst  und  Industrie,  William  Unger,  wurde  mit  der  Leitung  des  an 
der  genannten  Lehranstalt  mit  Beginn  des  Schuljahres  1881/2  zu  acti- 
vierendon  Radiercurses  betraut. 

Zum  Prof.  der  Fachschule  für  Zeichnen  und  Malen  an  der  Kunst- 
gewerbeschule des  österr.  Museums  für  Kunst  und  Industrie  in  Wien 
der  Maler  Julius  Berger.  Zu  wirkl.  Lehrern  an  der  Kunstgewerbeschule 
des  österr.  Museums  für  Kunst  und  Industrie  die  Docenten  und  Lehrer: 
H.  Macht,  St.  Schwartz,  A.  Kühne,  H.  Klotz. 

Zum  Director  der  Staatsgewerbeschule  in  Bielitz  der  Prof.  und 
Leiter  dieser  Anstalt,  Fach  vorstand  Johann  Stingl. 

Zum  Prof.  an  der  Staatsgcwcrbeschule  in  Wien  für  Freihand- 
zeichnen und  Modellieren  der  Prof.  dieser  Fächer  an  der  Staatsgewerbe- 
schule  in  Reichenberg,  Bildhauer  Anton  Biene k,  zum  wirkl.  Lehrer 
an  der  Staatsgewerbcschule  in  Wien  für  die  bautechni sehen  Fächer  dieser 
Anstalt  der  Supplent  daselbst,  Architekt  Karl  Hesky,  an  der  kunstge- 
werblichen Abtheilung  der  Staatsgewerbeschule  in  Salzburg  mit  dem 
Titel  Prof.  für  die  von  ihm  bisher  versehenen  Fächer  an  der  genannten 
Anstalt  der  Fachlehrer  für  Reproductionsverfahren.  Anton  Czur da.  Zum 
wirkl.  Lehrer  an  der  Staatsgewerbeschule  in  Bielitz  für  Chemie  der  di- 

«lomierte  Chemiker  und  Präparator  an  der  techn.  Hochschule  in  Wien 
Wilhelm  Kaiman n,  und  für  deutsche  Sprache,  Geographie  und  Ge- 
schichte der  Supplent  Tür  diese  Fächer  an  der  genannten  Anstalt,  Josef 
Matzura,  zum  wirklichen  Lehrer  an  der  Staatsgewerbeschule  in  Pilsen 
für  die  mechanisch -technischen  Fächer  der  Maschinen-Ingenieur,  Karl 
Eben  berger  in  Wiener-Neustadt,  und  für  Mathematik  und  darst.  Geo- 
metrie der  Lehrer  genannter  Fächer  an  der  Staatsrealschule  daselbst, 
Wilhelm  Ruff,  zum  Lehrer  für  Baukunde,  Entwurf-  und  Bauzeichnen 
an  der  Staatsgewerbeschule  in  Pilsen  der  Assistent  an  der  deutschen 
techn.  Hochschule  in  Prag,  Architekt  Robert  Stübchen-Kirchner. 

Zu  Lehrern  an  der  Zeichen-  und  Modellierschule  in  Innsbruck 
die  prov.  Lehrer  an  derielben  Anstalt  Architekt  Johann  Deininger, 
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Historienmaler  Anton  Rom  und  Bildhauer  Heinrich  Fusz;  zum  Lehrer 
für  Freihand-  und  kunstgewerbliches  Zeichnen  an  der  Staatsgewerbe- 
schule  in  Reichenberg  der  Architekt  Moriz  Hacker. 

Zum  wirkl.  Director  an  der  nautischen  Schule  in  Lussin  piccolo 
der  prov.  Director  und  Prof.  an  der  nautischen  Schule  in  Cattaro,  Eugen 
Gelcich,  zu  Lehrern  an  der  nautischen  Schule  in  Ragusa  der  Assistent 
an  der  Sternwarte  der  Handels-  und  nautischen  Akademie  in  Triest, 
Andreas  Pauliza,  für  Mathematik  und  der  prov.  Lehrer  an  der  nau- 
tischen Schule  in  Ragusa,  Andreas  Baril;  zum  Lehrer  für  Mathematik 
und  Nautik  und  prov.  Director  an  der  nautischen  Schule  in  Cattaro 
der  Supplent  an  der  aufgelassenen  nautischen  Schule  in  Spalato,  Niko- 
laus Didolid,  für  Mathematik  an  der  nautischen  Schule  in  Cattaro 
der  Lehrer  am  Gvmn.  in  Zara,  Ferdinand  Valle,  zum  Prof.  der  Mathe- 
matik und  Nautik  an  der  Handels-  und  nautischen  Akademie  in  Triest 
der  Director  der  nautischen  Schule  in  Lussin  piccolo,  Dr.  Josef  Nazor, 
zum  Lehrer  für  Mathemathik  und  Nautik  an  der  nautischen  Schule  in 
Lussin  piccolo  der  Prof.  an  der  k.  ungar.  Staatsmittelschule  in  Fiume, 
Rochus  Pizetti. 


Auszeichnungen  erhielten: 

Der  ord.  Universitätsprof.  und  Mitglied  des  Landes-Sanitätsrathes 
in  Prag,  Dr.  Ferdinand  Ritter  Weber  von  Eben  ho f,  in  Anerkennung 
seines  vieljährigen  verdienstlichen  Wirkens  im  Lehramte  und  in  der  Sani- 
tätspflege  den  Titel  eines  Regierungsrat  b  es  (a.  h.  Entschl.  v.  25.  Juni  1.  J.). 

Der  Director  der  Staatsrealschule  in  Graz,  Heinrich  Noß,  in  An- 
erkennung seiner  vielseitigen  hervorragenden  Leistungen  im  Schulamte 
den  Titel  eines  Schulrath  es  (a.  h.  Entschl.  v.  8.  Juli  1.  J.). 

Der  ord.  Prof.  der  Mineralogie  und  Geologie  der  technischen 
Hochschule  in  Wien,  Hofrath  Dr.  Ferdinand  Ritter  von  Hochstetten 
anlässlich  seines  Rücktrittes  vom  Lehramte  in  Anerkennung  seiner  Ver- 
dienste um  die  Wissenschaft  das  Ritterkreuz  des  Leopoldsordens  (a.  h. 
Entschl.  v.  9.  Juli  1.  J.). 

Dem  ord.  Prof.  der  Rechtsphilosophie  und  des  Civilprocesses  an 
der  Univ.  in  Wien,  Dr.  Moriz  Heyssler,  und  dem  ord.  Prof.  des  Kirchen- 
rechtes an  derselben  Univ..  Dr.  Joseph  Ritter  von  Z  bis  man,  wurde  in 
Anerkennung  ihrer  ausgezeichneten  Wirksamkeit  jedem  der  Titel  und 
Charakter  eines  Hofrathes  verliehen  (a.  h.  Entschl.  v.  19.  Juli  1.  J.). 

Der  Rechnungsrevident  im  Rechnungsdepartement  des  Min.  für  C. 
und  U.  Martin  Vidi 6  den  Titel  und  Charakter  eines  Rechnungsrathes 
(a.  h.  Entschl.  v.  24.  Juli  1.  J.). 

Der  Primarius  im  Wiener  allgemeinen  Krankenhause  und  Titular- 
Professor  an  der  Wiener  Univ.,  Dr.  Hermann  Zeissl,  in  Anerkennung 
seiner  vieljährigen  ausgezeichneten  Wirksamkeit  den  Titel  und  Charakter 
eines  Regierungsrathes  (a.  h.  Entschl.  v.  25.  Juli  1.  J.). 

Dem  Prof.  am  1.  deutschen  Gvmn.  in  Brünn,  Ehrendomherrn 
Matthias  Prochäzka,  wurde  bei  Gelegenheit  der  von  demselben  an- 
gesuchten Versetzung  in  den  bleibenden  Ruhestand  die  a.  h.  Anerkennung 
für  seine  vierjährige  verdienstvolle  Wirksamkeit  im  Lehrarn te  ausgedrückt 
(a.  h.  Entschl.  v.  29.  Juli  1.  J  ). 

Den  zu  Residential-Canonikern  am  Olmützer  Metropolitancapitel 
ernannten  Professoren  der  theologischen  Facultät  in  Olmütz,  Dr.  Joseph 
Hanel  und  Dr.  Joseph  Symerski,  wurde  aus  Anlass  ihrer  Enthebung 
vom  Lehramte  die  a.  h.  Anerkennung  für  ihre  eifrige  und  ersprießliche 
lehramtliche  Thätigkeit  ausgesprochen  (a.  h.  Entschl.  v.  31.  Juli  1.  J.). 

Der  Landesschulinspector  in  Schlesien,  Gustav  Zeynek,  in  An- 
erkennung seiner  vorzüglichen  Dienstleistung  den  Orden  der  eisernen 
Krone  III.  Cl.  (a.  h.  Entschl.  v.  1.  August  1.  J.). 
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Der  Prof.  der  Akademie  der  bildenden  Künste  in  Wien,  Karl 
Radnitzky,  anläßlich  seiner  üebernahme  in  den  bleibenden  Ruhestand 
in  Anerkennung  seiner  vieljährigon  pflichttreuen  Dienstleistung  den  Titel 
und  Charakter  eines  Regiere  ngsrathes  (a.  h.  Entschl.  v.  5.  August  1.  J.). 

Der  ord.  Prof.  der  Physiologie  an  der  Univ.  in  Innsbruck,  Dr. 
Maximilian  Ritter  von  Vintschgau,  in  Anerkennung  seiner  vieljährigen 
vorzüglichen  Leistungen  auf  dem  Gebiete  des  Lehramtes  und  der  Wissen- 
schaft den  Orden  der  eisernen  Krone  III.  Gasse  (a.  h.  Entechl.  v. 
16.  August  1.  J.). 

Die  ord.  Proff.  der  Grazer  Univ.,  Dr.  Ludwig  Boltzmann  und 
Dr.  Anton  Schönbach,  in  Anerkennung  ihrer  vorzüglichen  wissenschaft- 
lichen und  lehramtlichen  Leistongen  jeder  den  Titel  eines  Regierungs- 
rathes  (a.  h.  Entschl.  v.  24.  August  1.  J.), 

Der  ord.  Prof.  des  Hochbaues  an  der  deutschen  technischen  Hoch- 
schule in  Prag,  Regierungsrath  Emanuel  Ringhoff  er,  anlässlich  seines 
auf  sein  Ansuchen  genehmigten  Rücktrittes  vom  Lehramte  in  Anerkennung 
seines  vieljährigen  verdienstlichen  Wirkens  den  Orden  der  eisernen  Krone 
III.  Glasse  (a.  n.  Entschl.  v.  30.  August  1.  J.). 


Nekrologie. 
(Juni  —  Juli). 

Am  29.  Mai  1.  J.  zu  Tananarivo  auf  Madagaskar  der  verdiente 
Afrikareisende  J.  M.  Hildebrandt. 

Am  13.  Juni  1.  J.  in  Wien  der  emer.  Prof.  der  medicin.  Klinik  an 
der  Univ.  zu  Wien,  Hofrath  Dr.  Joseph  Skoda,  der  sich  durch  seine 
wissenschaftliche  und  lehramtliche  Thätigkeit  einen  unsterblichen  Namen 
in  der  Geschichte  der  Medicin  erworben  hat,  76  J.  alt. 

Am  16.  Juni  1.  J.  in  Dresden  der  Landschaftsmaler  Karl  Friedrich 
Ferd.  Thieme,  70  J.  alt,  und  in  Hannover  der  emer.  Prediger  Dr.  Karl 
G  u  d  en ,  als  geistvoller  Theologe  und  durch  seine  weitverbreiteten  Tabellen 
zur  Geschichte  der  deutschen  Sprache  und  Litteratur  bekannt,  79  J.  alt. 

Am  17.  Juni  1.  J.  in  St.  Petersburg  die  hervorragende  russische 
Schriftstellerin  Frl.  Ischimoff,  75  J.  alt. 

Am  18.  Juni  1.  J.  in  Oxford  der  Prof.  der  Physiologie  und  Anatomie 
an  der  dortigen  Univ.,  George  Rolleston,  als  medicin.  Schriftsteller 
bekannt,  52  J.  alt 

Am  22.  Juni  1.  J.  in  Venedig  der  bekannte  Dichter  Victor  Salmini, 
49  J.  alt. 

Am  23.  Juni  1.  J.  in  Frankfurt  a.  M.  der  berühmte  Botaniker, 
Dr.  Matthias  Jacob  Schleiden,  vordem  Prof.  in  Jena,  77  J.  alt,  und 
in  Mailand  der  als  Dichter  bekannte  Graf  Carlo  Larbiano  Belgiojoso, 
66  J.  alt. 

Am  26.  Juni  1.  J.  der  berühmte  Sanskritist  und  Sprachforscher, 
Dr.  Theodor  Benfey,  Prof.  an  der  Univ.  in  Göttineeo,  72  J.  alt. 

Am  28.  Juni  1.  J.  in  Paris  der  berühmte  Recbtsgelehrte  und 
Staatsmann  Jules  Armand  Stanislas  Dufaure,  siebenmal  Minister, 
82  J.  alt. 

Im  Juni  1.  J.  in  Paris  der  frühere  Director  des  Theatre  Italien 
daselbst,  Leon  Escudier,  als  Schriftsteller  bekannt. 

Am  1.  Juli  1.  J.  in  Meiningen  der  geh.  Hofrath  und  Archivrath 
in  Meiningen,  G.  Brückner,  ein  geachteter  Historiker,  81  J.  alt,  und 
in  Berlin  der  Prof.  der  Philosophie  an  der  dortigen  Univ.,  geh.  Regierungs- 
rath Dr.  Rudolf  Hermann  Lotze,  Verf.  des  Mikrokosmos,  62  J.  alt,  und  in 
Paris  der  berühmte  Chemiker  H.E.  Sainte-Claire-Deville,  namentlich 
durch  seine  Arbeiten  über  das  Aluminium  bekannt,  63  J.  alt. 
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Am  2.  Juli  L.  J.  in  Hostorwitz  bei  Pillnitz  der  bekannte  Leipziger 
Buchhändler  Theodor  Oscar  Weigel,  der  mit  Zestermann  dag  Werk  'Die 
Anfange  der  Druckerkunst  in  Bild  und  Schrift*  herausgegeben  hat,  69  J.  alt. 

Am  5.  Juli  1.  J.  in  Trient  der  Prof.  am  dortigen  Gymn.,  Valentin 
Garbari. 

Am  8.  Juli  L  J.  in  Güttingen  der  Prof.  der  Theologie  an  der  dortigen 
Univ.,  ConBistorialrath  Dr.  Ludwig  Friedrich  Schöberlein,  68  J.  alt, 
in  Oxford  der  langjährige  Custos  der  Bodleyaniachen  Bibliothek.  Dr. 
Cöxe,  70  J.  alt,  und  an  der  Goldküste  in  Afrika  der  hochverdiente 
Afrikaforscher  M.  Bonnat,  48  J.  alt. 

Am  9.  Juli  1.  J.  in  Paris  der  bekannte  Feuilletonist  und  Kunst- 
schriftsteller, Paul  de  Saint  -Victor,  54  J.  alt. 

Am  10.  Juli  1.  J.  in  Bodenbach  der  Prof.  der  Baukunst  an  der 
k.  Akademie  der  bildenden  Künste  in  Dresden,  Georg  Hermann  Nicolai, 
ein  feinsinniger  Architekt,  70  J.  alt. 

Am  11.  Juli  L  J.  in  Kopenhagen  die  ausgezeichnete  Malerin  Elisabeth 
Jerichau-Baumann,  62  J.  alt. 

Am  12.  Juli  1.  J.  in  Bad  Egart  bei  Meran  Gräfin  Pauline  von 
Nostiz-Rieneck,  geborene  de  Granges,  in  erster  Ehe  mit  dem  Naturforscher 
Helfer  verheiratet,  dessen  Leben  sie  so  anmuthig  beschrieben  hat,  80  J. 
alt,  und  in  Prag  der  Regenschori  und  Gründer  der  dortigen  Musikschule, 
Albert  Nowotny,  auch  als  Componist  bekannt,  54  J.  alt. 

Am  14.  Juli  1.  J.  in  Paris  der  Generalinspector  des  höheren  Unter- 
richtes und  Doyen  der  Rech tsfaeul tat  von  PariB,  Charles  Joseph  Giraud, 
Verf.  zahlreicher  Werke  über  Geschichte  und  Gesetzgebung,  80  J.  alt. 

Am  15.  Juli  1.  J.  in  Dresden  der  Regierungsrath  a.  D.,  Dr.  Karl 
Wenzel,  durch  seine  Arbeiten  in  der  Goethe-  und  Lessing- Litteratur 
verdient,  62  J.  alt. 

Am  16.  Juli  1.  J.  in  Wien  der  Prof.  und  Director  der  Kunst- 
gewerbeschule in  Wien,  Ferdinand  Lauf  berger,  als  trefflicher  Maler 
bekannt,  53  J.  alt. 

Am  17.  Juli  1.  J.  in  Krakau  der  Prof.  der  Anatomie  an  der  dortigen 
Univ.,  Dr.  Anton  B  ry  k ,  62  J.  alt,  und  in  Giessen  der  Prof.  der  Philo- 
sophie an  der  dortigen  Univ.,  Dr.  Wilhelm  Wiegand,  als  pädagogischer 
und  philosophischer  Schriftsteller  bekannt. 

Am  18.  Juli  1.  J.  in  Wien  der  um  das  österr.  Schulwesen  vielfach 
verdiente  Regierungsrath  Dr.  Joseph  Weiser,  eraor.  Director  der  Staats- 
realschule im  3.  Bezirke. 

Am  19.  Juli  1.  J.  in  Berlin  der  Medicinalrath  und  Prof.  a.  D., 
Dr.  Karl  Heinrich  Hartwig,  als  Schriftsteller  auf  dem  Gebiete  der 
Veteritiärkunde  verdient,  83  J.  alt,  und  in  London  der  ausgezeichnete 
Kanzelredner,  Arthur  Penrhyu  Stanley ,  Dechant  der  Westrainstcrabtei, 
ein  bedeutender  Kirchenhistoriker,  65  J.  alt. 

Am  20.  Juli  1.  J.  in  München  der  Redacteur  der  Zeitschrift  'des 
Münchner  Kunstgewerbevereins',  Dr.  Sigmund  Lichtenstein,  als  kunst- 
historischer Schriftsteller  geschätzt,  in  Niederwalluf  in  Nassau  der  The- 
aterdirector  Dr.  Hugo  Müller,  als  dramatischer  Schriftsteller  bekannt, 
in  Luzern  der  Entdecker  der  Riesengletschertöpfe  und  Besitzer  des  Lu- 
zerner Gletscbergartens,  Joseph  Wilhelm  A m rei n- Troller,  und  in 
Ragatz  der  berühmte  classische  Philologe  Dr.  Theodor  Bergk,  emer. 
Prof.  der  Univ.  in  Halle,  59  J.  alt. 

Am  21.  Juli  1.  J.  in  Zürich  der  Entdecker  der  Pfahlbauten  in  der 
Schweiz,  Ferdinand  Keller,  81  J.  alt. 

Am  22.  Juli  1.  J.  in  Leipzig  der  emer.  Director  der  Realschule 
I.  Ordnung  in  Leipzig,  Dr.  Karl  Theodor  Wagner,  als  trefflicher 
Schulmann  und  geographischer  Schriftsteller  geschätzt,  79  J.  alt. 
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Textkritisches  zu  Qvid's  Schriften* 
Heroides. 

III  75  f.  Nos  humiles  famulaeque  tuae  data  penea  trahemut,. 
Et  minaent  plenas  stamina  nostra  colos. 

plenas  lesen  Riese  und  Merkel,  aber  in  P  und  G  (sub  ras.)  ist 
plenos  Überliefert.  —  colus  ist  in  den  Schalgramm,  als  femin.  an- 
geführt Doch  dieses  Wort  schwankte,  wie  mehrere  gleichartige, 
zwischen  mascul.  and  femin.  s.  Kühner  Ausführl.  Gr.  I  g.  90.  Eär 
colus  als  mascol.  führt  Neue  Formenlehre  I1  S.  677  Stellen  aus  Ca- 
talina, Tibullus  und  Propertius  an  (über  das  Geschlecht  von  colus 
bei  övid  ist  an  jenen  mir  zugänglichen  Stellen  nicht  die  Rede).  Ovi« 
dianische  Stellen,  an  welchen  das  Geschlecht  erkennbar  ist,  sind 
amor.  II  6,  76  et  stabat  vacuo  iam  tibi  Parca  colo  und  a.  amat.  I 
702  fortia  nam  posito  sumpserat  arma  colo,  wo  Merkel  und  Riese 
das  von  den  besten  Handschriften  gebotene  vacuo  und  posito  beibe- 
halten (die  frühern  Herausgeber  bieten  vacua  und  posita).  Dazu 
kommt  noch  die  wichtige,  weil  gleiche  Stelle  Fast.  III  6X7  f.  Pallade 
placata  lanam  mollire  puellae  Discant  et  plenas  exonerare  colos. 
Hier  haben  die  genannten  Heransgeber  und  Peter  plenas  aufgenom* 
men,  indem  nur  Eine  Handschrift  und  zwar  eine  unbedeutende  (b) 
plenos  bietet,  die  übrigen  alle  plenas.  Wenn  nun  wirklich  die  letzte 
Stelle  und  Her.  iH  76  in  Einklang  gebracht  werden  müssen  (was- 
wir  jedoch  nicht  für  unumgänglich  noth wendig  halten),  so  ist  dar 
fJeberlieferung  in  der  letztem  Stelle  der  Vorzug  zu  geben;  denn  P 
und  G  sind  bekanntlich  die  besten  Handschriften,  welche  wir  für 
Ovid  haben,  und  sind  auch,  absolut  betrachtet,  sehr  alte  und  sehr 
gute  Handschriften. 

V  6&         FemineM  ruU  corde  tremente  genas. 

genas  wird  von  Riete  verdächtigt,  wohl  mit  ünneht,  denn  bei 
einer  in  ein  Kleid  gehüllten  Gestait  (purpura  Vers  65)  iso  bei  der 
Tracht  der  Alten  das  Gesiebt  und  speeiett  die  Waage  wichtig  für  die 

ZoiUchrift  t  d.  fetcrr.  Gjmn.  1881.   II.  Htft.  51 
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Erkennung  des  Geschlechtes.  Dass  dasselbe  Wort  im  viertfolgenden 

Verse  wiederkehrt,  ist  bei  Ovid  nicht  besondere  auffällig,  wie  schon 

von  mehreren  Seiten  nachgewiesen  worden  ist. 

VI  131  f.   Hanc  tarnen,  o  demeiu  Colchisque  ablate  renenis, 
Diceriß  Hjpsipylea  praeposuisse  torol 

tarnen  fehlt  in  der  besten  Handschrift  P.  Es  ist  immerhin 
möglich,  dass  es  vom  Abschreiber  übersehen  worden,  aber  minde- 
stens ebenso  wahrscheinlich  ist  vom  handschriftlichen  Standpunkte 
aus  die  zweimalige.  Setzung  von  hanc,  so  dass  tarnen  in  den  übrigen 
Handschriften  nur  ein  Flickwort  ist.  Dem  Sinne  nach  ist  die  InL- 
Zevgig  hanc,  hanc  hier  so  recht  am  Platze,  während  tarnen  nicht  im 
geringsten  vermisst  wird. 

Araoree. 

I  7,  57  f.  Sospensaeque  diu  lacrimae  fluxere  per  ora, 

Qualiter  abiecta  de  nive  manat  aqua. 

Der  8inn  des  (auch  Her.  XIII  52,  ex  Ponto  II  3,  89  und  Trist. 
III  2,  20  sich  findenden)  Gleichnisses  kann  nicht  im  geringsten 
zweifelhaft  sein.  Doch  mit  dem  in  den  beiden  besten  und  fast  sämmt- 
lichen  andern  Handschriften  überlieferten  abiecta  wissen  die  neuern 
Kritiker  (von  den  frühem  Herausgebern  behält  z.  B.  Jahn  abiecta 
bei)  nichts  anzufangen.  Daher  vermuthet  Merkel  umecta,  und  auch 
Kiese  hat  diese  Coniectur  in  den  Text  aufgenommen.  Das  Wort 
umectus  nennt  Madvig  nec  Ovidianae  aetatis  nec  satis  aptam :  es  ist 
nämlich  nur  vor-  und  nachclassisch,  überdies  dem  Sinne  nach  un- 
passend, weil  tautologisch ;  denn  wenn  der  Schnee  feucht  ist,  so 
rinnt  eben  Wasser  von  ihm,  und  umgekehrt.  In  gleich  hohem  Grade, 
wenn  nicht  noch  mehr  bedenklich  ist  Madvig's  Vermuthuug  adfecta 
„angegriffen".  Was  soll  ein  angegriffener  Schnee  sein?  „Von  der 
Sonne"  kann  doch  nicht  ergänzt  werden;  denn  das  müsste  unum- 
gänglich nothwendig  dastehen  uud  könnte  nicht  ausgelassen  werden. 
Handschriftlich  nicht  fern  läge  es  nun,  qualis  tabenti  zu  lesen. 
Aber  könnon  wir  nicht  die  Ueberlieferung  beibehalten  und  abiecta 
nix  von  dem  gefallenen,  dem  auf  dem  Boden  liegenden  Schnee  ver- 
stehen? Zur  Bejahung  der  letztern  Frage  veranlassen  uns  besonders 
die  Stellen  a.  amat.  II  232  per  iactas  nives,  Trist.  IH  10,  13  nix 
iacet  et  iactam  nec  sol  pluviaeve  resolvunt  etc.  (wo  iactus  nach  un- 
serer Auffassung  deutlich  =  iacens)  und  Her.  VII  1  ndis  abiectus 
(=  liegend)  in  herbis.  Die  letzte  Stelle  steht  bekanntlich  nicht  ver- 
einzelt da,  sondern  abiectus  und  abicere  (se)  hat  öfters  diese  und 
ähnliche  Bedeutungen  s.  die  Lexika,  auch  ohne  nähere  Bestimmung 
(wie  humi,  ad  terram),  besondere  häufig  in  der  übertragenen  Be- 
deutung s.  die  Lexika  und  Trist.  V  8, 1.  — -  Die  citierte  Stelle  Trist. 
III  10,  13  kann  zugleich  als  sachliche  Erklärung  dienen:  in  Italien 
bleibt  bekanntlich  der  Schnee  höchst  selten  auch  nur  einige  Tage 
liegen,  sondern  schmilzt  gleich,  sobald  er  gefallen  ist 

II  6,  5  f.  Horrida  pro  maestis  lanietur  plunia  capillis, 

Pro  longa  reeonent  carmina  vestra  tuba. 
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Das  von  den  beiden  besten  nnd  fast  sämmtlichen  andern  Hand- 
schriften gebotene  maestis  wird  von  Biese  wie  schon  früher  von 
Barm,  für  anecht  gehalten.  Biese  denkt,  wenn  auch  zweifelnd,  an 
missis.  Wir  halten  mit  Anderen  die  Ueberlieferang  für  richtig:  was 
hei  dem  Todesfall  eines  Menschen  die  maesti  capilli,  das  sollen  bei 
dem  Tode  des  Papageies  die  zerrauften  Federn  der  Vögel  sein  (dem 
horridus  entspricht  iuornatus  iu  amm.  in  9,  51  f.  vom  Tode  des 
Tibullus  hinc  soror  in  partem  misera  cum  matre  doloris  Venit  inor- 
natas  dilaniata  comas);  vgl.  damit  dem  Satzbaue  nach  den  oben 
stehenden  Pentameter.  Bezüglich  maesti  capilli  (wie  im  Deutschen 
Trauerkleid)  Tgl.  Trist.  V  14,  6  non  potes  in  maestos  omnis  abire 
rogos,  Trist.  I  3,  78  feriuot  maestae  pectora  nuda  manus,  besonders 
aber  Fast.  VI  493  funestos  ut  erat  laniata  capillos  und  Fast.  IV 
854  maestas  Acca  soluta  comas. 

II  15,  11  ff.  Tnnc  ego,  te  cupiam  dominae  tetigisse  papillas 
Et  lac^ain  tunicis  inseraisse  man  um, 
Elabar  digito,  quam  vis  anguatu9  et  haerens, 
Inqne  sinom  mira  laxus  ab  arte  cadam. 

Um  diese  Ueberlieferung  von  P  nnd  S  lesbar  zu  machen,  greift 
Merkel  zu  der  weitgehenden  Aenderungsi  subeat,  wodurch  die  Stelle 
allerdings  sehr  lesbar  wird.  Biese  ändert  nur  te  in  me  und  gibt  so 
einen  nach  unserer  Ansicht  unmöglichen  Text,  unmöglich  einmal 
wegen  der  noth wendigen  Verbindung  dieses  Satzes  mit  elabar  digito, 
unmöglich  aber  besonders  wegen  laevam  tunicis  inseruisse  manum, 
das  vom  Ringo  (und  als  solchen  denkt  sich  der  Dichter)  nicht  ge- 
sagt werden  kann.  Wir  halten  nur  die  von  Merkel  angenommene 
Construction  für  richtig.  Dieselbe  lässt  sich  jedoch  durch  näherlie- 
gende Aenderungen  der  Ueberlieferung  gewinnen.  Wir  betrachten 
te  (dafür  andere  Handschriften  und  alte  Ausgaben  me,  ter  si)  als 
ein  Flickwort  und  glauben,  dass  vor  cupiam  ein  cum  ausgefallen  ; 
im  folgenden  trennen  wir  e  von  domina  und  fügen  t  hinzu,  welches 
vor  dem  folgenden  t  leicht  ausfallen  konnte;  wir  vermuthen  also : 
cum  cupiat  domina  et  tetigisse  etc 

Medicamina  formae. 

91.   Profuit  et  marathros  bene  olentibus  addere  myrrhis. 

So  lesen  die  Herausgeber  (schon  Jahn),  doch  die  beste  Hand- 
schrift bietet  et  olentibus.  Diese  Ueberlieferung  weist  entschieden 
auf  redolentibus.  Vgl.  Metamm.  IV  393  redolent  murrae,  wo  die 
besten  Handschriften  gleichfalls  et  olent  bieten.  (Metamm.  Vm 
675  redolentia  mala). 

Artis  amatoriae. 

I  9  f.  Ille  quidem  fern*  est  et  qui  mihi  saepe  repngnet: 
Sed  puer  est,  aetas  mollis  et  arte  regi. 

So  wird  von  Biese  und  Merkel  interpnnctiert.  Das  zweimalige 
est  in  demselben  Satze  ist  in  dieser  Weise  jedenfalls  sehr  unge- 
wöhnlich; ungewöhnlich  ist  anch  die  Apposition  aetas  mollis  zu  puer, 
wie  schon  Heinsius  erkannte,  der  pueris  vermuthete.  Beides  wird 

II* 
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vermieden,  wenn  wir  hinter  puer  Beistrich  setzten,  also  est  za  aetas 
ziehen.  —  Im  Folgenden  ist  et  arte  regi  die  beste  Ueberlieferuhg, 
apta  Hir  arte  die  zweitbeste.  Vom  Standpunkte  der  Interpretation 
darf  arte  deshalb  kaum  aufgegeben  werden,  weil  Ovid  gerade  hier 
im  Anfange  seiner  Ars  amatoria  das  Wort  ars  sO  häufig  gebracht 
(1,  3,  4  zweimal  7  artificem).  In  der  Riese'schen  GOniectur  et  arte 
rego  will  die  Hervorkehrung  der  ersten  Person  nicht  gefallen.  Wir 
ändern  an  der  besten  Ueberlieferung  nur  Einen  Buchstaben  und 
lesen  mit  Anwendung  der  oben  angegebenen  Ihterpunction 
sed  puer;  est  aetas  mollis  ea  arte  regi. 

is  ist  von  Ovid  bekanntlich  nicht  vermieden  worden,,  a.  am,  II  497, 
rem.  am.  301  u.  o. 

I  267  f.   Quiaquia  ubique,  viri,  docilea  ad?ertite  raentes, 
Pollicitisque  favens,  vulgus,  adeste  meia. 

Die  auch  noch  von  Biese  und  Merkel  gesetzte  Interpunction 
vor  und  hinter  vulgus  durfte  besser  fehlen,  da  sonst  eine  unrichtige 
Auffassung  der  Stelle  zu  nahe  gelegt  Wird  (oder  sollte  diese  ange- 
nommen worden  sein?).  Zwischon  viri  und  vulgus  ist  kein  Unterschied 
zu  statuieren  (etwa  viri  die  Vornohmen,  vulgus  die  Gemeinen),  son- 
dern die  Minner  sollen  eben  die  Zuhörerschaar  (deutsch :  Publicum) 
sein»  So  redet  Ovid  II  636  seine  Zuhörer  (Leser)  an:  toto  pectore, 
vulgus,  ades,  aber  II  739  me  vatem  celebrate,  viri  (die  Mädchen  als 
Zuhfcrerinnen  werden  turba  angeredet  III  256,  eil). 

HI  288      Com  riatt  laeta  est  aHera,  fteve  ptrtes. 

Diese  gewöhnliche  Leseart  ist  *üch  von  Merkel  und  Kiese  bei- 
behalten, vou  letzterem  jedoch  angezweifelt.  .  R  bietet  von  erster 
Hand  risu  usa  est,  am  Rande  lata  est.  lata  (laeta?)  dürfte  nur  eine 
Erklärung  für  den  unverständlich  gewordenen  Text  sein,  umsomehT 
als  keine  der  andern  Ueberlieferungen  darauf  hinweist.  Ton  Seiten 
der  Interpretation  ist  gegen  laeta  einzuwenden,  das?  so  der  6M& 
nicht  vollkommen  passt:  das  Mildchon  darf  ja  Wohl  riso  laeta  sein; 
es  muss  ausgedrückt  seih,  dass  das  Lachen  ein  unanständiges  (s. 
das  folgende,  besondere  291  decenter),  speciell  ein  übermässiges  ist, 
da  gerade  ein  solches  Lachen  mit  dem  Weinen  verweetaelt  werden 
kann  (flere  pufees).  Einen  passenden  Sinn  erhalten  wir  durch  quassa 
est:  „Sic  schüttelt  sich  vor  Lachen  und  gleicht  dadurch  mehr  einer 
Weinenden.0  Die  Bedensari  risu  aliquem  quatere  steht  Hör.  epist. 
II  2,  84  (quatitur  motu  Trist  III  1,  54).  Die  Entstehung  des  Ver- 
derbnisses  erkläre  ich  mir  so,  dass  zunächst  qu  losgelöst  und  zu  risu 
gezogen  (so  bieten  zwei  Handschriften  risuque  usa),  dann  aber  quo 
als  unverständlich  ausgelassen  wurde. 

Eemedia  amoris. 

233  f.   Sed  tarnen  est  artis  tristisBima  ianua  nostrae, 
Et  labor  est  unus  tempora  prima  pati. 

labor  unus  zweifelt  schon  Biese  an.  Handschriftlich  näher  als 
summus  liegt  est  aestus.  So  erhalten  wir  auch  eine  Bestimmung  zu 
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tempora  prima,  die  man  bei  der  gewöhnlichen  Leseart  schwer  ver- 
misst.  — 

Motamorphoseon. 

I  48  f.    Quarom  quac  media  est,  non  est  habit&bilis  aeetu: 

Nii  fcgifc  elta  du&a :  totidem  inter  vtramque  looavit  «tc. 

Das  von  den  besten  und  meisten  Handeohriften  gebotene  inter 
utramque  soll  heissen,  wie  auch  Polle  erklärt:  inter  median  et  al- 
terntram  nivosam,  sowie  Verg.  Georg.  1 237  sagt:  has  inter  mediana 
qne.  Doch  das  kann  es  naoh  unserer  Ansicht  nicht  heissen.  Offen- 
bar um  diesem  Bedenken  zu  entgehen,  liest  Korn  wie  schon  Burm, 
nach  wenigen  schlechteren  Handschriften  (s.  Jahn)  inter  utmmque. 
Doch  damit  ist  sehr  wenig  geholfen.  Die  von  Korn  angefahrten 
Stetten  II  140  VIII  206  sind  nioht  zutreffende  Belegstellen,  da  an 
den  letztem  von  iwei  Dingen  die  Bede  ist  Ueberdies  ist  an  jenen 
Stellen  das  Neutrum  wegen  der  Verschiedenheit  des  Geschlechtes 
der  Substantiv«  (tertus  anguis  und  ara,  uuda  und  ignis)  gewählt,  ein 
Grund  der  hier  entfiele,  inter  utramque  wäre  nur  dann  richtig,  wenn 
man  erklären  könnte :  zwischen  den  beiden  (so  entstehenden)  Zwi- 
schenräumen. Aber  kfe  vermuthe  etwas  anderes,  das  handschriftlich 
ebenso  nahe,  ja  wegen  Beibehaltung  des  überlieferten  Geschlechtes 
noch  näher  liegt.  Bei  uterque  steht  der  Plnral  nicht  Mos  wenn  auf 
beiden,  sondern  auch  wenn  auf  eiuer  von  beiden  Seiten  Mehrere  sind 
s.  Kühner  Ausfuhr!.  Gram.  §.  119,  8  Anm.  18.  Ich  vermuthe  also 
utrasqne.  Diese  Aenderung  liegt  um  so  näher,  wenn  wir  bedenken,  daes 
unsere  Handschriften  sämmtlich  von  einer  Kecension  herstammen, 
welche  gleichsam  für  Schutaweöke  bestimmt  war  und  demnach  Ab- 
weichungen von  der  gewöhnliche  Grammatik  entfernte  s.  Korn  Praef. 
pag.  VII. 

II  396  ff.  Colli  gib  amentes  et  adhuc  terrore  paventes 

Phoebus  equoe  stimuloque  dolens  et  verbere  saevit; 
Steint  enim  natnmque  obiectat  et  imputat  Ulis. 

saevit;  saevit  enim  ist  überliefert,  und  so  lesaa  die  meisten 

Herausgeber.  Diese  UeberUeferung  ist  sicherlich  nicht  richtig;  denn 

ein  Satz  kann  nicht  sich  selbst  begründen.  Merkel  vermuthet  erum 

für  enim  und  verweist  betreffs  der  Wiederholung  auf  V  589,  542 

und  YTH  427,  428.  Doch  die  letztern  Stellen  sind  verschieden :  die 

Wiederholung  findet  sich  nämlich  hier  nicht  unmittelbar,  wie  es  an. 

unserer  Stelle  der  Fall  wäre,  und  überdies  wird  dann  etwas  neues 

durch  et  oder  que  angefügt,  während  hier  Asyndeton  wäre.  Ich 

vermuthe  statt  des  ersten  saevit  das  in  den  Schriftzügen  ähnliche 

caedit:  „er  haut  auf  sie  ein«.  Vgl.  VI  bU,  II  341  und  ar.  amat.  I 

54S,  wo  Riese  wohl  richtig  quadrupedem  ferula  dum  male  caedit 

eques  für  sedit  vermuthet. 

II  411  ff.   Nea  erat  huius  opus  lau  am  mollire  trabende 
Nec  positu  variare  comas:  obi  fibula  vestem, 
Vitts  ooercuerat  neglectos  alba  capilLos, 
Et  modo  leve  manu  iaculum,  meto  sumpserat  arcum, 
Miles  erat  Phoebes  etc. 
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Merkel  und  Riese  lesen  ubi,  wie  X  (die  Bezeichnung  der  Hand- 
schriften nach  0.  Korn)  von  erster  Hand  bietet.  Doch  von  zweiter 
Hand  steht  in  X  cui,  welches  auch  M  bietet,  jedoch  in  Rasur.  An- 
dere Handschriften  haben  cui,  nt,  at,  sed,  huic.  Korn  las  früher  ubi, 
jetzt  vennuthet  er  cava.  Letzteres  halten  wir  für  unrichtig.  Ab- 
gesehen davon,  dass  dieses  Attribut  unpassend  zu  sein  scheint,  so 
zeigen  uns  die  Plusquamperfecta,  welcher  Satzbau  anzunehmen  ist, 
nämlich  derjenige,  welchen  die  andern  Herausgeber  bieten.  Die  Ge- 
gensatze sind  eben  non  erat  huius  opus  etc.  und  miles  erat  Phoebes : 
sie  war  Jägerin,  indem  sie  u.  s.  w.  Da  weist  nun  die  beste  Ueber- 
lieferung  nicht  auf  ubi,  sondern  auf  cum.  Wenn  wir  dies  als  das  Ur- 
sprüngliche annehmen,  so  wird  uns  auch  die  Entstehung  des  Ver- 
derbnisses  klar :  dieses  cum  konnte  hinter  comas  leicht  ausfallen, 
und  so  entstanden  die  Verderbnisse  oder  vielmehr  die  nach  dem  8inne 
hineingesetzten  Flickwörter  at,  sed. 

II  600  ff.   Laurea  delapsa  est  audito  crimine  amantis, 

Et  pariter  vultusque  deo  plectrumque  colorque 
Excfdit. 

Biese  und  Merkel  lesen  nach  Heins  ius  amanti,  aber  sämmt- 
liche  von  Korn  zu  Grunde  gelegten  Handschriften  bieten  amantis. 
Diese  von  Korn  im  Text  beibehaltene  üeberlieferung  lässt  sich  gut 
erklären,  amans  heisst  als  Substantiv  der  Liebhaber  wie  gleich  unten 
612  u.  ö.  Es  ist  grammatisch  nicht  mit  dem  folgenden  deo  zu  ver- 
binden (zu  dieser  Verschiedenheit  der  Casus  vgl.  III  511  vati-au- 
guris).  Man  kann  nun  sagen :  der  Kranz  des  Liebenden  glitt  herab, 
oder:  dem  Liebenden  glitt  der  Kranz  herab.  Die  letztere  Construc- 
tion,  welche  vorzugsweise  poetisch  ist,  steht  im  Folgenden  bei  exci- 
dit Aber  bei  delabi  hat  Ovid  die  andere  Construction  gewählt;  wa- 
rum, dafür  lässt  sich  wol  auch  ein  Grund  angeben ;  er  wollte  nämlich 
der  Verbindung  von  amanti  mit  crimen  vorbeugen  (aus  dem  näm- 
lichen Grunde,  wie  es  scheint,  steht  VI  354  caret  os  umore  loquentis 
der  Genetiv,  während  der  Dativ  poetischer  wäre). 

VI  26  f.   Pallas  anum  simulat  falsosque  in  tempora  canos 
Addit  et  infirmos  bacolo  quoque  suetinet  artus. 

So  ist  V.  27  in  sämintlichen  von  Korn  zu  Grunde  gelegten 
Handschriften  überliefert.  Doch  et  —  quoque  kann  nicht  richtig  sein. 
Kiese  hält  quoque  für  verderbt,  Merkel  vennuthet  baculum  quod, 
welche  Coniectnr  Korn  acceptiert.  Doch  liegt  es  handschriftlich  nicht 
viel  näher,  adicit,  infirmos  etc.  zu  lesen?  So  entfallt  auch  die  ver- 
schrobene Wortstellung,  welche  die  Merke  reche  Vermuthung  mit 
sich  bringt.  —  quoque  gehört  nicht  so  sehr  zu  einem  einzelnen 
Worte  als  vielmehr  zum  ganzen  Satze  wie  XI  700  XII  193  u.  ö.  < — 
adicere  in  aliquid  wie  ar.  amat.  HI  8. 

VI  201   Ite,  »at  est,  properste,  sacri  laurumque  capillis 
Ponite. 

Ich  muss  nochmals  (vgl.  Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  1881 
S.  414)  auf  diese  vielfach  versuchte  Stelle  zurückkommen.  An  pro- 
perate,  d.  h.  an  der  Hervorhebung  der  Eile  scheint  noch  niemand 
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Anstoss  genommen  zu  haben  ausser  vielleicht  Merkel,  der  pro  prole 
vermuthete.  Diese  Hervorhebung  scheint  uns  aber  hier  nicht  am 
Platze  zu  sein,  anders  als  III  562.  Ich  vermuthe  pro  parte :  nach 
Verhältnis  des  (zukommenden)  Theiles.  Niobe  sagt  also:  „Genug 
ist  des  Opfers  für  die  Kinder  Latona's,  die  ja  nur  ein  Theil  meiner 
Kinder  sind,  so  dass  ihnen  auch  nur  ein  Theil  des  Opfers  gebührt". 
So  erhalten  wir  das  vielgerühmte  acumen  Ovidianum  und  vermeiden 
auch  die  von  Einigen  beanständete  ovy%voig.  —  Zu  diesem  pro 
parte  vgl.  Met.  XI  287  tuaque  haec  pro  parte  vocato  „nach  Verhält- 
nis des  (auf  dich  kommenden)  Theiles"  Siebeiis  i.  Wörterb. 

VII  769  f.   Copnla  detrahitur  canibns:  qnas  ille  seqnentes 
Effugit  et  oeleri  non  segnior  alite  ludit. 

Das  von  den  neuern  Herausgebern  aufgenommene  celeri  ist 
eine  Vermuthung  Merkels.  Gegen  diese  sowie  gegen  die  von  den  frü- 
hern Herausgebern  gebotene  Vermuthung  des  Heinsius  volucri  lässt 
sich  vom  sachlichen  Standpunkte  aus  nichts  einwenden ;  nur  so  viel 
kann  gesagt  werden,  dass  das  Attribut  celeri  oder  volncri  bei  alite 
(wir  behaupten  da  das  Gegentheil  von  Bach)  nicht  gerade  noth wendig 
ist,  da  der  Vogel  schon  an  und  für  sich  das  Symbol  der  Schnelligkeit, 
resp.  des  leichten  und  schnellen  Entweichens  ist,  wie  ja  auch  ales 
selbst  so  viel  als  sehr  schnell  ist  X  587  vgl.  XI  337.  Desto  wichtiger 
aber  ist  das  zweite  Bedenken,  das  handschriftliche.  M  nämlich 
bietet  von  erster  Hand  ce.  und  eine  Rasur,  von  zweiter  c$tum,  letz- 
teres auch  le  (die  übrigen  Handschriften  meist  coetum).  coetum  in 
der  Bedeutung  Rudel  von  den  nachsetzenden  Hunden  scheint  nicht 
angenommen  werden  zu  dürfen.  Da  vermuthen  wir  nun  als  der  Üeber- 
lieferung  zunächstliegend  centum.  centum  steht  bei  den  Dichtern  be- 
kanntlich häufig  für  eine  grosse  Zahl,  so  in  den  Met.  XI  253  XIII 
784,  953.  Dass  der  Dichter  an  sehr  viele  nachsetzende  Hunde  ge- 
dacht, dürfen  wir  wol  annehmen;  denn  er  denkt  sich  diese  Jagd  doch 
ähnlich  der  des  Actäon  III  206  ff.  (beachte  besonders  225).  Dass 
der  Fuchs  den  Hunden  trotz  ihrer  grossen  Anzahl  entwichen,  ist  ein 
passender  Gedanke. 

XI  180  f.   Ille  quidem  celare  cupit  turpique  pudore 
Tempora  parpareis  temptat  volare  tiaris. 

„turpique  videtnr  corruptumtf  Korn.  Anch  Merkel  denkt  an 
ein  Verderbnis  innerhalb  dieser  Verse.  Die  Erklärung  Korn's  (in 
der  Ausgabe  mit  deutschen  Anmerkungen)  kann  nicht  richtig  sein ; 
auch  die  Erklärung  Riese's  (in  der  praef.  seiner  Ausgabe)  unterliegt 
grossen  Bedenken.  Handschriftlich  sehr  nahe  liegt  stuprique,  womit 
alle  Schwierigkeiten  beseitigt  sind,  stnprum  kann  auch  so  viel  sein 
als  dedecus,  welches  Wort  184  von  derselben  Sache  steht ;  siehe  die 
Lexika,  z.  B.  Klotz  (unter  stuprare  eine  Stelle  aus  Cicero)  und  vgl. 
die  in  den  Wörterbüchern  nicht  angeführte  Stelle  Heroid.  IX  20. 

XIII  482.  Hier  bietet  M  geradezu  das  von  uns  in  der  Zeitschr. 
f.  d.  österr.  Gymn.  1881  S.  411  vermuthete  quot  cruores,  wie  jetzt 
Korn  angibt,  während  Merkel  und  Riese  (nach  der  Keil'schen  Col- 
lation)  cruoris  als  Leseart  von  M  angeben. 
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Fast*. 

I  24&  f .   Au  mea  colli»  erat,  ooem  cultru  nomine  noifcro 

Nuncupat  haec  aetas  Janwakmque  vocat 

Merkel  und  Peter  haben,  wohl  nur  durch  dem  Sinn  bestochen, 
das  „nur  durch  wenige  a  bezeugte  cultrU"  aufgenommen.  Die  an- 
dern Handschriften  alle,  also  auch  die  besten,  bieten  dafür  vulgue, 
Riese  behält  dies  vulgus  bei  und  setzt  hinter  nuncupat  Beistrich. 
Poch  diese  Fassung  bringt  Unebenheiten  und  Schwierigkeiten  in  die 
Stelle.  Viel  näher  liegt  as,  den  Ausfall  von  in  hinter  quem  anzu- 
nehmen  (ein  in  Handschriften  bekanntlich  öfters  vorkommender 
Fehler) ,  also  in  vulgus  zu  lesen.  Ueber  die  classische  Redensart  in 
vulgus  =  inagemein  s.  die  Lexika  und  den  Antibarbarus  von  Krebs- 
Allgay  er. 

II  93  f.   Nomeo  Arioniam  Sicula»  impleverat  urbes», 

Captaque  erat  lvricis  Au«onis  ora  Bonis. 

Statt  des  in  den  Ausgaben  (Biese*«,  Merkel's,  Peter'e)  ste- 
henden urbes  bieten  die  besten  Handschriften  undas,  und  nicht  blos 
diese  Handschriften,  sondern  auch  die  meisten  andern ;  nach  Merkel 
(grossere  Ausgabe)  findet  sich  nur  in  einigen  unbedeutenden  Hand- 
schriften als  Leseart  oder  Variante  oras  oder  urchas.  Die  Ueber« 
lieferung  weist  also  entschieden  auf  undas  hin,  so  entschieden,  dass 
urbes  dagegen  gar  nicht  in  Betracht  kommt.  Nach  unserer  Absicht 
hat  Ovid  undas  geschrieben.  Sagt  er  ja  auch  im  Verse  83  Quod 
mare  non  novit,  quae  nescit  Arien*  teüua?  Wie  hier  majie  und  tel- 
tus,  so  stehen  an  unserer  Stelle  undas  und  ora.  Ovid  wechselt  im 
Ausdrucke ;  wenn  er  das  sicUiscbe  Meer  nennt,  so  sind  damit  die 
Städte  nicht  ausgeschlossen;  es  steht  eben  pars  pro  toto.  Wir  glau- 
ben gar  nicht  zu  der  Erklärung  greifen  zu  müssen,  dass  Ovid  den 
Arion  vor zugsweise  die  am  Meere  gelegenen  Städte  Siciliens  bere i »en 
läset.  — 

II  1Q3  f.  Hie  metu  vacuuß,  .Mortem  non  deprecor1«,  inqujt, 
„Sed  liceat  sumpta  pauca  referre  lyra". 

Statt  des  von  den  neuern  Herausgebern  (Riese,  Peter,  MexkeJ) 
gebotenen  vacuus  haben  die  meisten  Handschriften,  darunter  auch 
die  besten,  pavidus.  vacuus  ist  „handschriftlich  nur  sehr  schwach 
begründet",  doch  wird  es  von  den  folgenden  Worten  mortem  non 
deprecor  verlangt,  wie  Peter  sagt.  Doch  verträgt  sich  motu  pavidus 
mit  diesen  Worten  wirklich  nicht?  Kann  nicht  jemand  erschrocken 
sein  und  doch  sagen :  ich  bitte  nicht  ums  Leben,  aber  erlaubt  mir, 
früher  noch  die  Lyra  zu  ergreifen  und  zu  singen  ?  Hierin  finde  ich 
feinen  Widerspruch.  Arien  bittet  ja  nur  um  Aufschub  (105  moram); 
er  wUi  als  Sänger  sterben,  ~  Für  die  üeberüeferung  scheint  auch 
der  folgende  Vergleich  mit  dem  Schwane  zu  sprechen,  besonders 
flebilibus  numeris.  —  Auf  diese  Weise  vermeiden  wir  auch  einen 
Widerspruch  mit  der  bekannten  Erzählung  bei  Hepodot,  «elohe  doch 
für  Ovid  die  Quelle  gewesen  sein  dürfte.  Die  Differenz  besteht  nur 
mehr  darin,  dass  Ovid  die  Scene  übergeht,  in  welcher  Arion  mit 
den  Schiffern  ums  Leben  unterhandelt. 
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II  209  f.  Non  aliter  quam  cum  Libyca  de  gente  leonea 

Invadunt  gparsos  lata  per  arva  greges. 

Das  von  Merkel  aufgenommene  rupe  (statt  gante)  bieten  zwei 
unbedeutende  Handschriften  als  Variante.  An  dieses  rupe  scheint 
auch  Biese  eiuigermassen  zu  denken,  da  er  diese  Variante  erwähnt. 
Doch  wir  halten  dies  rupe  nur  für  eine  von  einem  Abschreiber,  der 
geilte  nicht  verstand,  untergesetzte  vermeintliche  Besserung.  —  gens 
wird  auch  auf  Tbiare  ubertragen.  Ks  bezeichnet  da  zunächst  eine 
Art  zum  Unterschied  von  der  andern,  so  Faßt.  IV  711  gens  haec 
(die  Füchse  zum  Unterschiede  von  andern  Thieren).  Es  bezeichnet 
aber  auch  die  Bacen  der  einzelnen  Arten,  so  Metam.  III  708  Spar- 
tana genie  Meiampus  (ein  Hundename).  Die  letztere  Bedeutung 
haben  wir  hier.  —  Libyca  de  gente  leones  ist  gesagt  wie  homo  de 
plebe,  s.  unten  zu  III  399  g.  Ende. 

III  229  f.   Inde  roei  prima«  mensis  celebrare  Kalendas 

Oebaliae  matres  non  leve  munus  habent 

Diese  von  Peter  acceptierte  Vermuthung  Biese's  {Lndert  die 

von  Merkel  beibehaltene  Ueberlieferung  von  B  V  g  Inde  diem  quae 

prima  meas  zu  sehr,  und  überdies  erhalten  wir  so  einen  unpassenden 

Sinn ;  denn  dass  die  Kaienden  der  erste  Tag  eines  Monates  sind,  ist 

eine  ganz  uberflüssige  Angabe.  Der  Ueberlieferung  näher  bleiben  wir 

und  einen  passenden  Sinn  erhalten  wir,  wenn  wir  meas  der  besten 

üebarlieferung  in  mea  est  andern :  „darum  feiern  sie  den  enpien  Tag, 

welcher  mir  gehört".  Das  ist  keine  überflüssige  Bemerkung  zu  &a- 

lendae.  Vgl.  V.  234  diem  meum. 

III  399  f.  Ttrtia  bot  dimenaa  suos  ubi  raoyerit  ignes, 
Conditus  e.  geminis  PUcibus  alter  erit. 

Dieser  für  die  Textkritik  und  Interpretation  schwierigen  Stelle 
glauben  wir  am  leichtesten  beikommen  zu  können,  wenn  wir  sie  bei 
auos  moverit  ignes  anfassen.  Dies  verstehen  alle  Brklärer  vom  Ende 
der  Nacht.  Doch  dies  kann  nach  unserer  Ansicht  diese  Wortver- 
bindung nicht  bedeuten,  sondern  es  kann  nur  an  den  Anfang  dier 
Nacht  gedacht  werden.  Vgl.  Met.  VI  48  Aurora  movetur  und  ib. 
XIV  228  cum  sese  Aurora  moveret  (Heroid.  IV  160  purpureo  tepi- 
dum  qui  movet  axe  diem)  Fast.  ZV  939  sidere  iioto  nach  Aufgang 
des  Hundssternes,  vgl.  dagegen  removere  Met.  (V  81  nocturnos  Au- 
rora rnmoverat  igues  und  Fast*  XV  679  Tertia  po&t  Jiyadas  cum  lux 
erit  ,oria  ramotae.  —  Da  entsteht  nun  die  weitere  Frage,  ob  nicht 
das  von  den  weitaus  maisten.,  darunter  den  besten  statt  ignes  über- 
lieferte ortus  beibehalten  werden  könne,  movere  ortus  snos  auf- 

ebenso  nahe,  wenn  nicjit  näher  als  Verg,  Georg.  IV  244  nona  auus 
Aurora  ostenderit  ortus  (Aeneid.  JV  113  ^bi  primns  cra^nus  *jrtns 
Extulerit  Titan).  Wir  glauben  also,  dass  nur  an  den  Beginn  der 
Nacht  gedacht  werden  könne,  und  behalten  ortus  bei.  —  Uebrig  ist 
noch  dimensa.  Dies  steht  durch  die  Ueberlieferung  nicht  fest.  Die 
beste  Ueberlieferung  lautet  demense ;  die  übrigen  Sandschriften  bie- 
ten sehr  verschiedenes  ,  wovon  jedoch  nichts  von  obiger  Ueberlie- 
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ferung  sehr  abweicht  und  auf  eine  andere  Spur  leitet.  Das  Richtige 
dürfte  da  erst  zu  finden  sein.  Oder  sollte  geradezu  de  mense  gelesen 
werden  können  ?  Ueberflüssig  wäre  dieser  Zusatz,  dass  nämlich  vom 
Anfange  des  Monates  an  zu  rechnen  sei,  gerade  nicht,  da  Ovid  im 
Vorausgehenden  einen  Tag  (die  Kaienden)  sehr  ausführlich  besprochen 
hat  und  dann  einen  Tag  Überspringt,  ohne  letztern  so,  wie  etwa  II 
475  (Proxima  lux  vacua  est)  zu  erwähnen;  denn  sonst  könnte  tertia 
auch  die  Nacht  auf  den  4.  März  d.  i.  die  dritte  vom  vorigen  Tage 
an  gerechnet  sein  wie  II  153.  Grammatisch  wäre  dieses  de  mense 
nicht  so  zu  verstehen  wie  II  857,  V  695,  VI  725,  795,  sondern  an 
den  letztern  Stellen  gehört  es  zum  Verbnm,  hier  aber  als  Attribut 
zum  Substantiv  nach  Analogie  von  de  plebo  deus  Met.  I  595. 

Behalten  wir  nun  die  Ueberlieferung  bei  und  fassen  wir  sie 
in  dieser  Weise  auf,  so  entfallt  damit  auch  eine  sachliche  Schwie- 
rigkeit, welche  sich  der  bisherigen  Leseart  und  Interpretation  ent- 
gegenstellt; s.  darüber  die  Darlegung  von  Peter  z.  St.  (zweite  Ab- 
theilung). Ovid  redet  nämlich  jetzt  vom  Spätuntergange,  und 
wir  brauchen  ihm  nicht  mehr  „eine  üngenanigkeit  oder  eine  Un- 
richtigkeit zu  imputieren". 

III  419  f.   Caesaris  innumeris,  quem  mahnt  ille  raereri, 

Accessit  titulis  pontificalis  honor. 

Die  meisten,  darunter  die  besten  Handschriften  bieten  quos, 
zwei  quem  (so  Biese),  eine  qni.  Die  Erklärung  des  überlieferten  quos 
bei  Peter  befriedigt  nicht;  ebenso  passt  nicht  quem  und  quo  (Mer- 
kel). Die  Entstehung  des  Verderbnisses  (der  Verderbnisse)  liegt  nahe 
und  einen  passenden  Sinn  erhalten  wir,  wenn  wir  quis  (==  quibus 
wie  öfters  bei  Ovid)  lesen:  „Lieber  als  alle  die  andern  Titel  wollte 
er  den  eines  Pontifex  Maximus  erlangen"  (wofür  der  Dichter  me- 
reri  gebraucht,  um  nicht  etwa  der  Deutung  Raum  zu  geben,  als  ob 
er  den  einen  oder  den  andern  Titel  nicht  verdient  habe).  Der  Ab- 
lativ bei  malle  öfters,  z.  B.  Hör.  sat.  II  8,  79;  beim  Relativ  muss 
bekanntlich  immer  der  Ablativ  (statt  quam)  stehen.  —  Bezüglich 
des  Gedankens  vgl.  auch  Fast.  VI  56  nec  levior  quovis  est  mihi  men- 
818  honor. 

IV  85.         Quo  non  livor  abit? 

Solesen  Merkel,  Peter,  Riese.  R  hat  nach  Biese  adit;  abit 
bieten  nach  Merkel  (gr.  Ausg.)  verhältnismässig  wenige  Hand- 
schriften und  zwar  solche  von  nicht  besonderer  Güte.  Nicht  blos 
die  Ueberlieferung,  sondern  auch  der  Sinn  spricht  för  adit.  quo  abit 
hiesse :  wohin  entfernt  er  sich  nicht  (wie  Met.  III  455),  und  das 
wäre  hier  ein  schiefer  Gedanke;  hier  passt  viel  besser:  wohin  dringt 
der  Neid  nicht?  vgl.  Her.  XII  68  vix  illuc  radiis  solis  adire  licet 
und  Met.  XI  594  quo. . .  Phoebus  adire  potest. 

Tristia. 

I  2,  63  f.   Si,  quam  conmerui,  poenam  me  pendere  vultis, 
Culpa  mea  est  ipso  ludice  morte  minor. 

Der  besten  Ueberlieferung  quam  timui  und  der  nach  ihr  zahl- 
reichsten Ueberlieferung  quoniam  merui  liegt  quantam  merui  am 
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nächsten.  Das  passt  auch  zum  folgenden  (beachte  minor)  besser  als 

das  von  Riese  und  Merkel  gebotene  quam  conmerui. 

I  5,  15  f.   Di  tibi  sint  faciles,  et  opis  nullius  egentem 
Fortunam  praestent  dissimilemqne  meae. 

et  opis  würde  kein  Bedenken  erregen,  wenn  nicht  die  beste 
Ueberlieferung  (L)  si  sui  lautete.  Von  letzterem  bemerkt  Riese :  inde 
verum  eliciendum.  Ich  vermuthe :  Di  tibi  sint  faciles :  ipsi  nullius 
etc.  Das  liegt  der  besten  Ueberlieferung  näher  und  erklärt  auch  die 
Entstehung  des  Verderbnisses  opis.  Vgl.  Trist.  IV  5,  26  Sic  ope 
non  egeas  ipse.  — 

I  9,  31  f.   Quod  pius  ad  manes  Theseus  comes  isset  amico, 

Tartareum  dicunt  indoluisse  deum. 

Dieser  Oedanke  ist  an  und  für  sich  matt,  passt  überdies  ganz 
und  gar  nicht  in  den  Zusammenbang.  Denn  der  Dichter  zählt  im 
Vorausgehenden  zwei  Beispiele  dafür  auf,  dass  Freundestreue  im 
Unglück  gebilligt  worden,  im  Folgenden  gibt  er  wieder  ein  Beispiel 
dafür;  und  in  der  Mitte  soll  nun  ein  Beispiel  für  das  Gegentheil 
stehen  I  Schon  Riese  hat  daran  dem  Anscheine  nach  Anstoss  ge- 
nommen ;  das  scheint  uns  seine  Frage,  ob  indoluisse  verderbt  sei, 
anzudeuten.  Es  dürfte  nun  nicht  indoluisse  in  non  doluisse  zu  än- 
dern sein,  obwohl  letzteres  auch  handschriftliche  Gewähr  hat,  oder 
in  num  doluisse,  wie  Heinsius  vermuthete,  sondern  es  dürfte  schon 
ein  Fragezeichen  hinter  deum  genügen.  Oder  sollte  hinter  Tarta- 
reum ein  ne  ausgefallen  und  dann  ferunt  aus  metrischem  Grunde  in 
dicunt  geändert  worden  sein  ? 

II  77  ff.   A !  ferus  et  nobis  nimium  crudeliter  hostia, 

Delicias  legit  qui  tibi  cumque  raeas: 
Carmina  ne  nostris  qaem  te  venerantia  libris 
Indicio  possint  candidiore  legi. 

Während  Merkel  den  in  der  besten  Handschrift  so  wie  oben 
angegeben  überlieferten  Vers  79  jetzt  für  noch  nicht  geheilt  erklärt, 
acceptiert  Riese  die  Vermuthung,  welche  Merkel  in  der  grössern 
Ausgabe  aufgestellt  hat.  Der  letztere  Weg  dürfte  wohl  der  richtige 
sein.  Nur  cum  halten  wir  nicht  für  richtig.  Die  mannigfaltigen 
Verderbnisse  quem  quam  quum  quae  quo  quoqoe  sind  wohl  nicht 
aus  einem  so  naheliegenden  cum  entstanden.  Eher  könnten  wir  an 
ein  unverstandenes  quin  denken,  welches  auch  einen  leidlichen  Sinn 
gäbe.  Aber  der  Coniunctiv  possint  sowie  die  beste  Ueberlieferung 
führen  uns  noch  einen  Schritt  weiter.  L  nämlich  bietet  hinter  quem 
eine  Rasur;  oberhalb  derselben  freilich  te,  welches  jedoch  nach  un- 
serer Ansicht  nur  zur  Ausfüllung  des  Verses  eingeschoben  worden 
ist.  Wir  vermuthen  quidni.  Dieses  erklärt  uns  die  Entstehung 
der  vielfachen  Verderbnisse  in  leichter  Weise.  —  Im  Folgenden 
lesen  wir  mit  Merkel  nach  der  besten  Handschrift  indicio:  der 
Dichter  redet  von  einem  index,  von  einem  Menschen,  der  den  An- 
gustus  mit  den  Gedichten  Ovid's  bekannt  machte.  —  Wir  lesen  also 
das  Distichon  so: 
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Carolina  de  nostris  quidni  reverentia  libris 

Indicio  poesint  candidiore  legi? 
II  109  ff.  lila  namqtte  die,  qoa  me  mala»  abstalit  error. 

Parva  quidem  periit,  sed  sine  labe  doraoei 
Sic  quoque  parva  tarnen,  patrio  dicaiar  ut  aevo 

Clara  nec  ulliue  nobilitate  minor. 
Ut  neqae  diviiiis  nec  panpertate  notanda, 

Unde  alt  in  nentrura  oonspiciendns  oques. 
116      Sit  quoque  nostra  domus  vel  ceniu  parva  vel  ortu: 

lngenio  certe  non  latet  ilta  meo. 
Quo  videar  quam  vis  nimium  iuvenaliter  usus, 

Grande  tarnen  toto  nomen  ab  orbe  fero  ete. 

Innerhalb  der  Verse  111  bis  122  wird  jetzt  allgemein  ein  un- 
echtes Einschiebsel  angenommen,  ja  Biese  denkt  an  die  üoechtheit 
Bämmtlicher  12  Verse.  Wenn  wir  einstweilen  ron  kleinern  Schwie- 
rigkeiten absehen,  so  viel  ist  sicher,  dass  sich  112  und  115  nicht 
mit  einander  vertragen ;  denn  clara  nec  ullias  nobilitate  minor  und 
parva  ortu  widersprechen  sich.  Merkel  hält  daher  115  tat  anecht, 
doch  an  und  für  sich  kann  ebensogut  der  andere  der  beiden  einan- 
der widersprechenden  Gedanken  interpoliert  sein,  nämlich  112. 
Ausserdem  sind  113  und  114  neben  einander  nicht  ovidianiaoh; 
Riese  hält  beide  Verse  für  uneohtt  Merkel  nur  den  Pentameter.  Da 
nun  V.  116  nicht  entbehrt  werden  kann,  so  ergibt  sich  aus  unserer 
Darlegung,  dass  die  Verse  111  (denn  dieser  Vers  gehört  eng  zu  112) 
bis  114  grossen  Zweifeln  bezüglich  ihrer  Echtheit  unterliegen.  Doch 
wenn  man  blos  vom  Gedanken  ausgeht,  so  wird  man  sich  in  vielen 
Fallen,  wie  auch  hier,  schwer  darüber  einigen  können,  welche  Verse 
unecht  seien ;  das  bezeugen  hier  Merkel  und  Riese,  die  je  zwei  Vene 
athetieren,  aber  nur  Einen  gemeinsam.  Fester  wird  der  Boden,  wenn 
ein  äusseres  Zeichen  der  Interpolation  hinzukommt.  Und  ein  solches 
bietet  unsere  Stelle.  Bekanntlich  fangt  die  Interpolation  und  der 
Originaltext  oft  gleich  oder  ähnlich  an  (ein  auffälliges  Beispiel  hiefür 
steht  hinter  Metam.  VIII  596  s.  Korn's  neueste  Ausgabe) ;  das  bringt 
eben  die  Entstehungsweise  der  Interpolationen,  das  Eindringen  der- 
selben in  den  Text  mit  sich.  An  unserer  Stolle  nnn  sieht  im  Verse 
III  sie  qnoque  parva,  im  Verse  115  sit  quoque  ...  parva. 
Da  nun  der  Site  des  Verderbnisses,  wie  oben  gezeigt,  nickt 
hinter  115  liegt,  so  ergeben  sich  die  Verse  111— -114  als  die  un- 
echten. Lesen  wir  nun  die  Stelle  mit  Auslassung  dieser  Verse,  so 
passt  alles  gut  zusammen.  Es  sind  die  Eigenschaften  des  Hauses 
angegeben :  parva  (vel  censu  vel  ortu,  mag  man  auf  das  eine  oder 
auf  das  andere  sehen,  in  beiderlei  Hinsicht,  also  vel-^vel  scheinbar 
=  et  —  et  wie  öfters  s.  Kühner  Ausführt.  Gramm.  §.  169,  4  Anm. 
1  und  Metam.  XII 108  ff.),  ferner  sine  labe,  und  auch  (so  erst  erhält 
quoque  seine  Bedeutung,  während  nach  der  üeberlioferung  in  Vers 
111  quoque  und  tarnen  bedeutungslos  und  falsch  sind)  durch  den 
Dichter  bekannt.  —  Auch  die  Verse  116 — 122  mit  Riese  anzu- 
zweifeln, dazu  liegt  nach  unserer  Ansicht  kein  Grund  vor. 

II  281  f.   Deniqne  ut  in  tanto,  quantura  non  extitit  oraqoam, 
Corpore  pars  nulla  est,  qoae  labet,  imperii 
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nnon  perspicui"  Riese.  Wir  haben  weder  bei  Andern  (A.  Berg*  z.  B. 

übersetzt  nicht  den  überlieferten  Text)  noch  selbst  eine  passende 

Interpretation  dieses  Distichons  gefunden.  Wir  schlagen,  die  tfabef- 

Iiefernng  wenig  ändernd,  vor 

Deniqae,  ut  in  tanto  qaantum  non  exstltlt  mnquam 
Corpore,  pars  nralta  est  qua«  labet  imperii. 

„Endlich  gibt  es,  wie  natürlich  bei  einem  so  grossen  Reiche, 
manch  wankenden  TheiJ".  So  schliesst  das  Distichon  den  voraus- 
gehenden Gedanken  (nunc  —  nunc  —  nunc)  passend  allgemein  ab. 
Zu  diesem  vorausgehenden  Theile,  der  äussern  Politik,  scheint  mir 
das  Distichon  besser  zu  passen  als  zum  folgenden  (quoque ),  Wo  von 
der  innern  Politik  die  Rede  ist. 

II  279  ff.   Ut  tarnen  hoc  fatear,  ludi  quoque  semina  praebent 

Nequitiae.  tolK  tota  theatra  iube! 
Peecandi  causam  quam  multis  saepe  dederunt, 

Martia  com  durum,  sternit  harena  solum. 
Tollatur  Circus!  non  tuta  licentia  Circi  est: 

Hic  sedet  ignoto  vincta  puella  viro. 
286       Cum  quaedam  spatientur  in  hac,  ut  afflatot  cadem 

Conveniat,  quarö  porticus  ulla  patet  V 
Quia  locus  sst  tempiis  augustior?  Haeo  quoque  vitet, 

In  culpam  si  qua  est  ingeniosa  suam. 

Ovid  redet  vom  Theater . .  .  vom  Circus,  von  den  Proticus,  von 
den  Tempeln:  überall  könne  ein  Mädchen  oder  eine  Frau  Schlechtes 
lernen  oder  Austoss  nehmen»  Doch  wovon  ist  in  den  Versen  281  f. 
die  Rede  ?  Die  Herausgeber  denken  augenscheinlich  noch  an  das 
Theater,  von  welohem  im  Vorausgehenden  die  Rede  ist;  wenn  aber 
nioht,  was  soll  zu  dederunt  Subiect  sein?  Und  was  soll  denn  hier 
harena  (s.  gleich  unten)?  Ferner  ist  im  Hexameter  entweder  multis 
oder  saepe  überflüssig.  Das  sind  gewichtige  Bedenken,  so  gewichtige, 
dass  ich  mir,  wenn  die  Ueberlieforung  richtig  sein  sollte  (im  Penta- 
meter cur  sternat),  das  Distichon  nur  als  Machwerk  eines  gegen  das 
Theater  eifernden  christlichen  Interpolators  denken  könnte.  Doch 
ich  halte  das  Distichon  nicht  für  interpoliert,  sondern  für  verderbt. 
Für  die  Correctur  desselben  zeigt  uns  zun&oh9t  harena  einen  Weg. 
Dieses  Wort  sagt  uns,  dass  hier  an  das  Amphitheater  zudenken  ist. 
Metam.  XI  25  f.  structoque  utrimque  theatro  Ut  matutina  cervus 
pwifcurus  harena;  vgl.  (am.  II  14,  8)  Fast.  III  813  Trist.  II  17. 
Ebenso  deutlich  wie  Met.  XI  25  f.  ist  Suet.  Nero  53  und  Titus 
8  amphitheatri  harena.  harena  steht  also  hier  im  Gegensatze  zum 
Theater  (scena)  im  Vorausgehenden  wie  scena  barenaque  Suet.  Tib. 
35  und  auch  zum  Circus  wie  ar.  am.  I  164.  Ovid  spricht  also  hier 
vom  Theater,  Amphitheater  und  Cireus  (wie  Suet.  Aug.  43).  So 
viel  über  die  Auflassung  des  fraglichen  Distichons.  Das  dürfte  dem- 
nach sicher  sein,  dass  dasselbe  nicht  mit  dem  Vorausgehenden  ver- 
bunden, dass  nicht  ans  Theater  gedacht  werden  kann.  Den  weitern 
Weg  tur  Correctur  scheint  uns  die  Ueberlieferung  selbst  zu  zeigen. 
Denn  die  beste  Handschrift  bietet  nicht  quam  multis,  wie  die  He- 
JflWiÄ^ob^r    losciij    sondörn    omlti  c^u&iu  ^dnj^ß  üu^Igtg  multis 
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quoque,  einige  quam  multis).  Man  könnte  nun  multi  quam  beibe- 
halten und  bei  multi  an  die  im  Amphitheater  auftretenden  Kämpfet 
denken.  Doch  einerseits  würde  so  multi  neben  saepe  stehen  bleiben, 
von  welchen  Wörtern,  wie  oben  gesagt,  eines  nicht  am  Platze  ist, 
andererseits  scheint  uns  diese  Auffassung  gezwungen  und  nicht 
recht  passend,  besonders  weil  so  der  Anlass  zum  peccare  nicht  klar 
aufliegt.  Wir  glauben  daher  noch  einen  Schritt  weiter  gehen  zu 
müssen  und  vermuthen  nudi  für  multi.  Denn  im  Amphitheater  traten 
auch  nudi  Kämpfer  auf,  so  z.  B.  die  Retiarier  s.  Friedländer  Dar- 
stellungen etc.  II 9  S.  245 ;  dies  wird  uns  auch  von  Nero  fiberliefert 
s.  Suet.  Nero  53.  (Ueber  den  handschriftlichen  Werth  des  Fragm. 
Vatic,  welches  nach  Merkel  ludi  quoque  bietet,  sind  wir  nicht  un- 
terrichtet). 

III  1,  63  f.  Quaeque  ?iri  docto  veteres  coepore  norique, 
Pectore,  lecturis  inspicienda  patent 

Die  beste  Handschrift  bietet  nicht  von  erster  Hand,  sondern 

von  fremder  cepere.  Viele  andere  Handschriften  bieten  cepere,  andere 

fecere.  Letzteres  würde  gut  passen  vgl.  II,  45,  doch  coepere  passt 

dem  Sinne  nach  nicht.  Biese  denkt  an  movere.  Doch  viel  näher  liegt 

cecinere.  Der  Zusammenhang  zeigt,  dass  von  Gedichten  die  Bede  ist. 

III  7,  41  f.   Nempe  dat  id  caicumqae  übet  fortuna  rapitque, 
Irus  et  est  eubito,  qui  modo  Croesns  erat. 

Die  einen  Handschriften  bieten  id,  die  andern  et.  Letzteres 
passt  gar  nicht,  ersteres  ist  kaum  zu  erklären.  Daher  wurde  haec 
und  has  vermuthet.  Wir  vermuthen  mit  möglichstem  Anschluss 
an  die  Ueberlieferung  suppeditat  für  nempe  dat  id,  ein  Wort,  wel- 
ches vom  Glucke  so  recht  bezeichnend  ist.  Unsere  Vermuthung 
stutzen  wir  besonders  auf  Vincentius  Bellovacensis  (s.  darüber  Mer- 
kel gr.  Ausg.  S.  XL),  dessen  Buch  an  und  für  sich  von  Bedeutung 
ist  und  überdies  älter  als  alle  Handschriften  dieser  Stelle  (in  L  ist 
unsere  Stelle  nicht  überliefert);  derselbe  bietet  hier  largitur 
quodcunque  libet  etc. 

III  11,  43  f.  Monere  in  hoc,  rex,  est  usus  sed  imagine  maior, 
Nec  sola  est  operis  forma  prob  an  da  mei. 

sed  wird  von  Biese  mit  Recht  verdächtigt.  Der  Sinn  (man 
beachte  die  Anpreisung)  verlangt  das  handschriftlich  nicht  fern  lie- 
gende vel.  —  Zu  beachten  ist,  dass  dieser  Vers  in  L  nicht  über- 
liefert ist,  dass  wir  also  dafür  nur  schlechte  Handschriften  haben. 
—  Dass  sed  und  vel,  zumal  hinter  einem  mit  s  auslautenden  Worte, 
Tertauscht  werdeu  konnten,  dafür  zeugt  z.  B.  die  Ueberlieferung  von 
Metam.  XIV  250. 

Ex  Ponto  libri. 

I  8,  35  f.  Nunc  fora,  nunc  aedes,  nunc  marmore  tecta  theatra, 
Nunc  subit  aequata  }>orticus  oranis  humo. 

omnis  wird  von  Biese  beanständet.  Die  handschriftliche  Ueber- 
lieferung gibt  keinen  Anlass  dam.  Sachlich  vgl.  ex  Ponto  II  4,  19  f. 
Nos  fora  viderunt  pariter,  nos  porticus  omnis,  Nos  via,  nos  iunctis 
curva  theatra  locis,  wo  omnis  gleichfalls  von  sämmtlichen  Hand- 
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schritten  überliefert  ist,  und  Trist.  II  286  quare  porticus  ulla 
patet.  — 

II  5,  23  f.   Grata  quidem  sunt  haec  aniraü  suffragia  nostro, 
Vix  sibi  cum  miseros  posse  placere  putaä. 

Korn  und  Merkel  bieten  den  Vers  24  so,  wie  wir  angegeben 
haben  und  wie  er  in  der  besten  Handschrift  (in  andern  putes)  über- 
liefert ist,  bezeichnen  ihn  aber  durch  einen  seitwärts  gesetzten 
Strich  als  verderbt  und  noch  nicht  geheilt.  Auch  Biese  weiss  mit 
der  Ueberlieferung  nichts  anzufangen  und  vermuthet  putem,  ohne 
jedoch  anzudeuten,  wie  dann  die  Stelle  aufzufassen  sei.  Wir  finden 
keine  Interpretation  der  Stelle,  welche  zu  putem  passte.  Die  Ueber- 
setznngen  dieser  Stelle  von  A.  Berg  und  von  Eichhoff  entsprechen 
nicht  dem  lateinischen  Texte  und  passen  auch  nicht  in  den  Zusam- 
menhang. —  loh  halte  den  überlieferten  Text  für  richtig  und  fasse 
ihn  so  auf:  „Lieb  ist  uns  dein  Drtheil,  indem  du  glaubst,  dass  Un- 
glückliche sich  kaum  gefallen  können".  Zur  Erklärung  Folgendes. 
Dem  Dichter  war  mitgetheilt  worden  (V.  8  diceris),  dass  Salanus 
an  seinem  Geschicke  warmen  Antheil  nehme  (11  —  14),  dass  er  ein 
vom  Pontus  naoh  Born  geschicktes  Gedicht  desselben  gelesen  (9,  10) 
und  es  schön  gefunden  habe,  s.  9,  10.  19  ff.,  besonders  die  nnse- 
rerer  Stelle  unmittelbar  vorausgehenden  Verse  versus  Et  legis  et 
lectos  ore  favente  probas,  Ingenioque  meo,  vena  quod  paupere  ma- 
nat,  Plaudis,  et  e  rivo  flumina  magna  facis.  Da  nun  der  Dichter 
selbst  zu  jenem  Gedichte  hinzufügte,  dass  es  ihm  nicht  gelungen 
sei,  da  hier  seine  poetische  Ader  versiege,  oder  da  etwas  ähnliches 
jemand  dem  Salanus  mittheilte,  so  mochte  letzterer  darauf  erwidern : 
r Unglückliche  können  sich  kaum  gefallen",  d.  h.  auf  unsern  Fall 
angewendet :  Ein  unglücklicher  Dichter  kann  seine  Gedichte  kaum 
schön  finden,  oder :  Ovid  findet  das  Gedicht  misslungen,  weil  er  un- 
glücklich ist.  Kann  nun  miseri  non  placent  sibi  das  heissen?  sibi 
placere  heisst  bekanntlich :  von  sich  eingenommen  sein,  eine  gute 
Moinnug  von  sich  haben,  auf  etwas  sich  viel  zu  gute  thun  n.  ä.  s. 
Met.  II  5#,  475,  XIII  862  rem.  am.  686,  auch  bei  andern  Schrift- 
stellern s.  die  Lexika. 

In  dieser  Weise  aufgefasst  gibt  die  Ueberlieferung  einen  Sinn, 
der  zum  Vorausgehenden  passt  und  an  den  sich  das  Folgende  gut 
auschliesst. 

Dieses  cum. . .  putas  ist  Erklärung  von  haec  suffragia.  Bei 
diesem  cum  steht  bekanntlich  im  Präsens  und  Perfect  der  Indicativ. 

II  8,  11  f.   Quin  tandem  redii,  nec  me  tenet  ultima  tellus, 
Ütqae  prius,  media  sospe»  in  Urbe  moror. 

So  bietet  Biese,  der  übrigens  auch  quin  etiam  vermuthet,  den 
Vers  11.  In  der  besten  Handschrift  steht  quanta  meridi,  in  der 
zweitbesteu  quanta  a  te  merni.  Sechs  Handschriften,  die  nicht  zu 
den  schlechtesten  gehören  (s.  Korn),  bieten  quantum  ad  me  redii. 
Letzteres  liegt  zugleich  den  zwei  besten  Ueberliefeningen  viel  näher 
als  die  Conieoturen  Biese's,  Merkers  und  Korn's,  muss  also  allen  bis- 
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herigen  Vermuthungen  vorgezogen  werden,  ja  es  ist  »ach  unserer 
Ansicht  geradezu  evident  richtig,  da  es  einen  in  die  Stelle  vollkomme* 
passenden  Sinn  gibt :  „Soweit  es  von  mir  abhängt,  bin  ich  zurück- 
gekehrt". Zu  quaotum  ad  me,  redii  vgl.  ar.  amat.  I  744  Quantum 
ad  Pirttheum,  Phaedra  pudica  fflit  und  ibid.  III  35  Quantum  in  te, 
These u,  volucres  Ariadna  marinas  Pavit. 

II  8,  SS  f.   Caesaris  ad  nutum  ttita  gladiator  barena 

Exit,  et  aaiilium  non  love  vnlnus  habet. 

tuta  (Biese  and  Korn)  bieten  ff  und  5  andere  Handschriften, 
tota  A  und  mehrere  andere.  Keines  von  beiden  paest.  Aber  besser 
als  die  MerkePscne  Vermuthung  tacta  passt  dem  Sinne  nach  da« 
handschriftlich  ebenso  nabeliegende  tineta.  Wie  der  Pentameter 
zeigt,  ist  der  Gladiator  schon  schwer  verwundet,  also  der  Boden  von 
seinem  Blute  gefärbt;  tgl.  Met.  V  293.  Das  Mittel  des  Färbens 
(Blut)  ergibt  sich  ans  dem  Zusammenhange  von  selbst  äbwhch  wie 
Amen  I  14,  2  II  4,  4a  Met.  V  592. 

IV  9,  89  f.  Wen  ita  caelitfbu»  vieum  est,  et  foreitan  aequis: 
Nam  quid  me  poenae  causa  negata  iavet? 

Merkel,  Biese  und  Korn  lesen  luvet.  Mehrere  Handschriften 
überliefern  iuvat,  die  beste  Handschrift  von  zweiter  Hand  iuvet, 
von  erster  aber  foret,  „unde  verum  eliciendumu  Riese.  Wir  ver- 
muthen  nnn  fovet.  Vgl.  IV  11,  4  fovisti  lacrimis  vurnera  nostra 
tu»,  auch  Trist.  I  5,  41  IV  10,  13  Met.  VII  818,  XHI  450,  XII 
424;  Tibull  II  6,  19  Credula  vitam  spes  fbvet  und  frugm.  Ponticnm 
V.  4  Coeptantem,  Venus  alma,  fove. 

IV  10,  39  f.   Proxima  sunt  nobis  plaustri  praebentia  formam 
Et  quae  praecipatnn  sidera  frigas  habent. 

Korn,  Merkel  und  Biese  lesen  nach  den  geringem  Handschriften 
praebentia ;  die  beste  Handschrift  bietet  (ohne  Variante)  praestantia. 

praebere  formam  plaustri  ist  in  der  hier  nothwendigen  Be- 
deutung ein  zum  mindesten  sehr  verdächtiges  Latein.  Ich  halte  die 
beste  Ceberlieferung  praestantia  für  richtig  und  meine,  dass  wegen 
der  falschen  Auffassung  dieses  Wortes  eiu  Abschreiber  im  Folgenden 
forma  in  formam  änderte  und  dass  dann  für  d  ies  es  praestare  das 
gewöhnlichere  praebere  untergesetzt  wurde.  —  Ich  lese  also  plau- 
stri praestantia  forma  =  hervorragend  durch  die  Gestalt  des  Wa- 
gens. Vgl.  damit  dem  Ausdrucke  nach  gleich  den  folgenden  Penta- 
meter. 

tV  10,  41  f.   Hinc  oritar  Boreas  oraeque  doroesticus  hoic  est 
■Et  su mit  vires  a  propiom  loco. 

Biese  zeigt  sich  nicht  abgeneigt,  die  Coniectur  Meynckes  polo 
fttr  loco  zu  acceptieren.  Doch  wenn  wir  die  8telle  richtig  auffassen, 
so  ergibt  sich,  dass  polo  nicht  paeet.  Wenn  A.  Berg  übersetzt  „und 
er  schöpfet  die  Kraft  her  von  dem  näheren  Ort*,  so  gibt  das  keinen 
klaren  Gedanken.  Der  richtige  Gedanke  ist  offenbar  das  Gegentheil 
von  dem  folgenden  est  procul. . .  languidiorque  venit  und  betest: 
„wegen  der  grösseren  Nahe  des  Ortes,  an  welchem  er  entsteht,  weht 
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hier  der  Boreas  nur  um  so  heftiger  (während  er  in  andere  Gegenden 
schwächer  kommt)".  Das  Adiectiv  enthält  also,  wie  die  Stilistik 
sich  ausdrückt,  den  Haoptbegriff. 

IV  15,  41  f.   Teaae  meao  causam  aerratoremque  salutis, 
Meque  tuum  libra  norit  et  aere  minus. 

minus  wird  von  den  besten  und  vielen  andern  Handschrifteu 
geboten ;  so  gibt  jedoch  die  Stelle  keinen  Sinn,  magis  hat  sehr  ge- 
ringe handschriftliche  Gewähr  für  sich,  ermöglicht  übrigens  auch 
keine  annehmbare  Constrnction.  Von  den  andern  bisher  gemachten 
Vorschlägen  (mehrere  bei  Bnrmann)  entspricht  keiner.  Der  Sitz  des 
Verderbnisses  dürfte  wohl  mit  Biese  (minus  corruptum)  mit  Sicher- 
heit in  minus  zu  suchen  sein.  —  libra  et  aes  zeigt,  dass  wir  hier 
denselben  Gedanken  haben  wie  ex  Ponto  IV  5,  39  f.  Pro  quibus  ut 
meritis  referatur  gratia,  iurat  Se  fore  mancipio  tempus  in  omno 
tuum,  ein  Bild  welches  Ovid  in  unserem  Briefe  schon  einmal  ange- 
wendet hat,  nämlich  V.  11  ff.;  denn  diese  mancipatio  wurde  per 
aes  et  libram  vollzogen.  Ich  vermuthe  nun  tuae  —  manus,  wobei 
manus  als  juristischer  Terminus  aufzufassen  ist.  Man  beachte,  dass 
wir  so  gleichen  Satzbau  erhalten  wie  im  Hexameter  Teque  meae  . . . 
salutis,  Meque  tuae . . .  manus.  Zum  Genetiv  vgl.  Met  VIII  426 
sume  mei  spolium. . .  iuris  und  Met.  XIV  124  meque  fatebor  Mu- 
neris  esse  tui. 

Villach.  J.  Rappold. 
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Zweite  Abtheilung. 

Literarische  Anzeigen. 


Thukydides  erklärt  von  C lassen  1.  Bd.,  1.  Buch,  3.  Aufl.  Berlin  1879 
(CX.  u.  270  SS.). 

Der  dritten  Auflage  des  zweiten  Buches  ist  nach  kurzer  Zeit 
die  des  ersten  gefolgt,  und  auch  diese  zeigt,  dass  der  greise  Gelehrte 
noch  immer  bemüht  ist,  seine  Ausgabe  auf  der  Höhe  der  Wissenschaft 
zu  erhalten.  Wir  heben  aus  dem  kritischen  Anhange ,  der  um  8  S. 
gegen  die  zweite  Auflage  gewachsen  ist,  die  neu  hinzugekommene 
interessaute  Bemerkung  zu  C.  1 3.  6  hervor ,  worin  Classen  die  ganze 
Streitfrage  über  die  Seeschlacht  der  Phocaeer  und  Carthager  und 
die  Gründung  Massilias  übersichtlich  darstellt.  Classen  hält  die  von 
Th.  hier  erwähnten  Kämpfe  nicht  mehr  für  identisch  mit  der  von 
Her.  I.  164  geschilderten  Seeschlacht  zwischen  Phocaeern  und  Car- 
thagern ,  glaubt  vielmehr  Th.  wolle  dieselben  durch  die  Bemerkung 
MaoaaXiav  oi-KiCpvrsg,  von  jener  unterscheiden.  Cl.  erwähnt  auch 
P.  Schröder's  Vermuthung  (die  phöniciscbe  Sprache  S.  237),  dass 
vor  der  Ansiedlung  der  Phocaeer  Massilia  bereits  eine  phöniciscbe 
Colonie  gewesen  sei,  betont  jedoch  mit  Recht,  dass  die  Frage  noch 
einer  erneuten  Bearbeitung  bedürfe.  In  der  angeführten  Literatur 
vermisse  ich  die  Bemerkungen  Dederichs  (Fleck.  Jahrb.  1878 
S.  589—592). 

Da  Classen  seine  Ansicht  über  die  Entstehungsweise  des  Thuk. 
Geschichtswerkes  nicht  geändert  hat,  Hess  er'die  Einleitung  unver- 
ändert und  bespricht  die  seit  1873  erschienenen  den  Gegenstand 
betreffenden  Schriften  in  einem  Nachtrage  (S.  XCVIII— CX).  Darin 
sucht  sich  Classen  hauptsächlich  gegen  den  ihm  von  Schoene  und 
Cwiklinski  gemachten  Vorwurf  zu  schützen,  als  habe  er  in  den  Vor- 
bemerkungen zum  fünften  Buche  (1873)  seine  frühere  Ansicht  ge- 
ändert ,  ja  ganz  aufgegeben.  Classen  bemerkt  dagegen ,  dass  es  sich 
mit  einer  einheitlichen  Abfassung  wol  vertrage,  dass  mehr  oder 
weniger  ausgeführte  Vorarbeiten  vorhanden  waren ,  und  dass  bei  der 
endgiltigen  Redaction  nicht  alle  Theile  die  gleiche  Durcharbeitung 
erfahren  mussten.  Dies  wird  man  Classen  wol  zugeben  und  ihn  von 
jeder  Inconsequenz  freisprechen  müssen,  mag  man  über  seine  Ansicht 
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denken  wie  immer.  Auf  die  Frage  selbst  einzugehen,  ist  hier  nicht 
der  Ort.  Auch  meinen  dissensus  an  mehreren  Stellen  will  ich  für 
diesmal  unterdrücken ,  sondern  dem  Verf.  nur  wünschen ,  es  möge 
ihm  noch  vergönnt  sein ,  seinen  Thukydides  noch  einmnl  vollständig 
zu  revidieren. 


Thucydidis  de  bello  Pelopoonesiaeo  libri  octo  ed.  Poppo.  Editio  al- 
bica  quam  auxit  et  emendavit  J.  M.  Stahl.  Leipzig,  Teubner.  1880. 
üb.  VL  219  SS. 

Jeder,  der  sich  mit  Thukydides  beschäftigt,  wird  einen  neuen 
Band  der  Stahl'schen  Bearbeitung  von  Poppo's  Ausgabe  mit  Freuden 
begrüssen,  in  der  Ueberzeugung,  daselbst  viel  Neues  und  Anregendes 
zu  finden.  Diese  Erwartung  wird  in  der  vorliegenden  Bearbeitung 
des  6.  Buches  reichlich  bestätigt.  An  mehreren  Stellen,  die  in  des 
Verfassers  Textausgabe  unangefochten  stehen  blieben,  hat  Stahl 
ganz  richtig  Glosseme  erkannt.  So  c.  6  fin.  in  den  Worten  nqog 
tovq  SeXivowriovg.  50,  4  rwv  vetfV.  72,  1  werden  die  Worte : 
ig  ttjV  Nagov  %ai  KccTavyv  diaxeif*doovreg  mit  Recht  gestrichen, 
weil  die  Flotte  nicht  nach  Naios  fuhr  und  auch  nach  Katane  nicht, 
um  da  zu  überwintern.  Dann  sind  Streichungen,  die  schon  in  der 
Textausgabe  vorgenommen  wurden,  eingehend  begründet.  So  c.  31, 
1  bezüglich  der  Worte  öia  to  n%f}&og  btdöTtov  wv  ewQOfv  (nament- 
lich gegen  Classens  Verteidigung)  und  c.  87,  4  die  besonders 
glückliche  Beseitigung  des  xivdvveveiv,  worin  Stahl  gewiss  richtig  ein 
locutionis  ddeig  slvai  interpretamentum  erkannt  hat.  Zuweilen 
geht  St.  allerdings  im  Streichen  zu  weit,  besonders  wo  er  ein  Glossem 
in  Worterf  zu  erkennen  glaubt,  die  bereits  Gesagtes  wiederholen. 
Dieses  Verfahren  scheint  mir  ein  gefährliches  zu  sein,  denn  Wieder- 
holungen kommen  bei  jedem  Schriftsteller  vor,  auch  wenn  er  noch 
so  sehr  auf  Kürze  bedacht  ist.  So  will  Stahl  c.  58  fin.  (in  der  Episode 
über  die  Pisistratiden]  die  Worte  fiera  yctq  damdog  xat  SoQctrog 
elcj&eoav  rag  7to(xnctg  noieiv  mit  Herw.  einmal  wegen  des  noieiv 
st.  nouia&ai,  aber  auch  deshalb  streichen,  weil  schon  c.  56,  2  ge- 
sagt wurde,  die  Theilnehmer  derProcession  seien  iv  07tXotg  gewesen. 
Wenn  man  nun  liest,  dass  Hippias  alle,  die  mit  einem  Dolche  ver- 
sehen waren,  verhaften  Hess,  solle  man  sich  gleich  erinnern,  die 
Bürger  waren  honlnig  und  dazu  gehört  ja  ein  Dolch  nicht;  könne 
also  den  Zusatz  entbehren.  Das  ist  meiner  Ansicht  nach  dem  Leser 
zu  viel  zugemuthet;  ich  halte  mit  Classen  („Er  Hess  jeden 
verhaften,  bei  dem  ein  Dolch  gefunden  wurde,  denn  Speer 
und  Schild  gehören  zum  festlichen  Aufzug")  die  Bemerkung  für 
nothwendig  und  finde  auch  noieiv  durch  die  von  Letzterem  ange- 
führten Beispiele  (bes.  II,  15,  2)  genügend  gestützt,  c.  64,  3  nimmt 
Stahl  an  den  Worten  im  to  avQdrsvfxa  mit  Recht  Anstoss,  weil  es 
sich  um  einen  Angriff  auf  das  Lager  handelt.  Statt  dieselben  zu 
streichen,  möchte  ich  doch  lieber  mit  Herw.  irrt  to  oiyctTomdov 
lesen,  c.  69,  1  halte  ich  es  nicht  für  nöthig  die  Worte  ovx  ixv  oio- 
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fttvoi  atrial  tovg  si&ijvaiovg  nQOtsQovg  tntXlttiv  zu  streiche n. 
Classene  Erklärung  der  Stelle  befriedigt  mich  vollkommen.  Es  sei 
dem  Ref.  gestattet,  noch  einige  Stellen,  bezüglich  deren  Auffaswng 
er  mit  Stahl  nicht  übereinstimmt,  zu  besprechen. 

c.  31,  5  xai  ig  tovg  alXovg"EXXr]vag  inldei&v  uaünv  d- 
xao9fjvai  zrjg  dwa^ewg  xai  i£ovoiag  rj  ini  noXsuiovg  naqa- 
axevrjv.  St.  citiert  zu  il-ovoiag  die  Worte  des  Schol.  rrp>  nsQiovoiav 
i^ovaiav  q>rfii  und  stützt  diese  Erklärung  durch  Anführung  von  III,  45 
5,  wo  i^ovaia  im  Gegensatz  zu  ;i tritt  allerdings  soviel  bedeutet,  als 
Ueberfluss.  Dann  wäre  aber  diva^ig  und  i^ovaia  so  ziemlich  das- 
selbe, denn  die  Macht  Athens  zeigt  sich  eben  hier  in  dem  Reichthum 
an  Hilfsmitteln,  im  üeberfluss.  Viel  passender  scheinen  mir  die 
von  Bauer  (nach  Stahl's  Ansicht  minus  apte)  angezogeneu  Stellen 
I  38,  5  und  IV  39,  2  verglichen.  In  der  ersten  bedeutet  i^ovaia 
nXovrov  die  Frechheit,  die  der  Reichthum  mit  sich  bringt,  und  an 
den  andern  gibt  der  Commandant  auf  Sphaktcria  seinen  Soldaten 
kleinere  Portionen  rj  n^og  tr)v  i^ovaiav  als  er  nach  den  Vorräthen 
gedurft  hätte.  In  diesem  Sinne  fasse  ich  it-ovcia  auch  hier.  Die 
ganze  Unternehmung  (gegen  Sicilien),  sagt  TU.,  machte  auf  die 
übrigen  Hellenen  nicht  den  Eindruck  einer  wirklichen  Ausrüstung  ge- 
gen Feinde,  sondern  vielmehr  den  einer  Schaustellung  dessen,  was 
die  Athener  zu  leisten  im  Stande  seien  (dvvafjug)  undwassiesich 
erlauben  dürfen  (i^ovaia).  Diese  Auffassung  wird  durch  f  die 
Schlussworte  dieser  Betrachtung  bestätigt,  wo  es  heisst :  6  oxoXog 
ol%  ijooov  ToXfirjg  t«  öctfißei  xai  oipewg  htfinqoxrjti  neoißorjTog 
tyiveto  r]  asoaxiäg  nobg  ovg  injjoav  vneQßoXjj,  wo  sich  toXfit^g 
Saußu  auf  il-ovoia,  oipswg  XannQOxrjti  auf  k.iidu\i<  övva/ieu^ 
bezieht. 

In  dem  an  einzelnen  Unklarheiten  leidenden  c.  62  will  St.  zu- 
nächt  §  1  die  Worte  StXtvovvtog  xai  streichen  und  nur  i'nXeov  ini 
'Eytotrjg  lesen,  non  solum  propter  inversnm  oppidorum  ordinem  (nam 
prins  utique  Segestam  profecti  sunt),  sed  etiam  quod  in  sequenti  nar- 
ratione  non  memoratur  Atheniensis  Selinuntem  appulaos  esse  et 
Diod.  XIII.  6,  1  solius  Segestae  mentionem  facit.  Alle  diese  Gründe 
scheinen  mir  nicht  stichhaltig.  Die  Reihenfolge  in  der  Aufzählung 
stimmt  bei  Th.  nicht  immer  mit  der  geograph.  Lage  überein  (vgl. 
HI,  29,  woran  ich  trotz  dem,  was  Stahl  zu  VI  72,  1  darüber  sagt, 
festhalten  muss).  Dass  die  Athener  nicht  in  Selinus  landeten  hindert 
nicht,  dass  sie  die  Absicht  hatten,  e&zuthun,  und  dass  sie  diese  hatten, 
sagt  ja  Thuk.  ausdrücklich  im  Folgenden,  xaraaxixpaaSai  dt  xai 
Xirovvzitovta  nqay^iaxa.  Damit  fallt  auch  das  Argument  vom  Schwei- 
gen Diodors  weg,  welcher  in  seinem  kurzen  Bericht  die  blosse  Ab- 
sicht nicht  zu  erwähnen  brauchte.  Es  ist  demnach  der  Ueberliefernng 
gemäss  zu  lesen :  hiXeov  ini  ZeXivovvtog  xai  'Eyioirjg.  Dass  der 
Schriftsteller  nicht  ausdrücklich  erwähnt,  die  Absicht  nach  Selinus 
zn  fahren  sei  unausgeführt  geblieben,  ist  eben  eine  der  Unklar- 
heiten dieses  Capitels.  Eine  weitere  Unklarheit  hat  aber  weniger 
Thuk.  als  seine  Commentatoren  verschuldet.  Nach  der  Einnahme  von 
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Hyccara,  erzählt  Th.,  marschierte  das  Landheer  durch  das  Gebiet  der 
Sikeler  bis  sie  nach  Katane  kamen,  ai  de  vrjsg  TCSoUnXevoetv  za 
avdoanoda  ayoioou.  Nudag  de  ev&vg  ij;  YxxaQtav  int  'Eyiairrjg 
TcaqanXevaaq. .  Da  bemerkt  nun  Stahl  zu  ev&vg  „statim  postquam 
Hyccara  venerant,  itaque  Nicias  oppidi  oppugnationi  non  interfuit". 
Das  liegt,  glaube  ich,  nicht  in  dem  sv9vg.  Damit  will  Th.  nur  sagen, 
dass  Nikias  nicht  gewartet  habe,  bis  die  Flotte  in  Katane  angelangt 
sei,  sondern  gleich  von  Hyccara  aus  nach  Egesta  fuhr.  Classens  Ver- 
mnthung,  welcher  für  naqanXeiaag  nqonXevaaq  lesen  will 
(wEr  fuhr  der  Flotte  voraus")  weist  Stahl  deshalb  zurück,  weil  das- 
selbe schon  mit  iv&vg  ausgedrückt  sei.  Er  stellt  sich  also  die  Sache 
gerade  so  vor,  wie  Classen,  dass  nämlich  die  Flotte  von  Hyccara 
aus  um  Lilybaeum  und  Fachynum  herum  nach  Katane  fuhr.  Welchen 
Zweck  hätte  aber  dann,  frage  ich,  ein  Vorausfahren  des  Nikias  ge- 
habt, da  es  doch  weder  Zeit  noch  Mühe  sparte,  indem  ja  die  ganze 
Flotte  vor  Egesta  vorbei  musste.  Was  hätte  feiner  die  Athener  ge- 
hindert ihre  Absicht  xaiaaxeipacd'ai  SeXivovvtLuv  %a  Ttqayfjiavtt 
auszuführen,  da  sie  ja  ganz  nahe  bei  Selinus  vorbei  mussten.  Diese 
Erwägungen  machen  es  für  mich  zweifellos,  dass  die  Flotte  nicht 
um  Lilybaeum  und  Pachynum,  sondern  wo  sie  gekommen  um  Patoros 
herum  (dass  auch  das  im  Vergleiche  zum  direkten  Landwege  ein 
neQuileiv  ist,  lehrt  ein  Bück  auf  die  Karte)  nach  Katane  zurück- 
kehrte. Nikias  schickte  sie  wahrscheinlich  zurück,  um  die  Sklaven 
rasch  in  Sicherheit  zu  bringen;  er  selbst  machte  unterdessen  einen 
kleinen  Abstecher  (naoanXetcag,  vgl.  1,  111,  2  VI,  50,  2)  nach 
Egesta,  um  die  30  Talente  zu  holen.  Mit  seinen  wenigen  Schiffen 
konnte  er  den  Selinuntiern  keinen  Besuch  machen,  sondern  kehrte 
sofort  zum  Heere  zurück,  wahrscheinlich  um  den  Verkauf  der  Skla- 
ven selbst  zu  leiten. 

Dieser  Dissensus  kann  natürlicherweise  mein  oben  ausgespro- 
chenes Unheil,  die  Statische  Bearbeitung  des  6.  Buches  enthalte 
viel  Noues  und  Anregendes  keineswegs  erschüttern,  sondern  nur  be- 
stätigen. Mögen  die  weiteren  Bände  recht  bald  folgen. 

NikoUburg  im  Juli  1881.        Dr.  W.  Jerusalem. 


Hugonis  Ambianensis  sive  Ribomontensis  opuscula.  Herausgegeben 

von  Dr.  Johann  Huemer.  Wien,  bei  Alfred  Hölder,  1880.  gr.  8». 
XIX  und  40  S. 

Der  durch  seine  Publicationen  aus  dem  Gebiete  nachclassischer 
lateinischer  Literatur  namhafte  Gelehrte  ist  wiederum  mit  einer 
schönen  Leistung  hervorgetreten,  indem  er  diesmal  aus  dem  Schachte 
des  Mittelalters  vier  Gedichte  des  Hugo  von  Amiens  oder  Ribe- 
mont  (die  Autorsfrage  bleibt  vorerst  noch  unentschieden)  ans  Licht 
gezogen  und  einen  werthvollen  Beitrag  zur  Geschichte  der  mittel- 
lateinischen Dichtung  geliefert  hat. 

Die  hier  zum  ersten  Male  herausgegebenen  Gedichte  sind 
1.  Eine  Versification  des  Pentateuch  in  505  Distichen  mit  zwei- 
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silbigein  leoninischem  Beim.  2.  Ein  Gedicht  in  82  gereimten  tro- 
chäischen Septenaren,  enthaltend  eine  compendiarische  Geschichte 
vom  Leben  Jesu.  3.  Ein  Hymnoß  auf  Maria  in  15  Distichen  mit 
gleichfalls  zweisilbigem  leoninischem  Reim.  4.  Ein  Lobgedicht  auf 
Gott  in  61  leoninisch  gereimten  Hexametern.  An  diese  Gedichte 
schliesst  sich  an  5.  Ein  sehr  beachtenswerter  philosophisch-theo- 
logischer Tractat  des  Hugo  von  Bibemont,  worin  die  Geist- 
schöpfung und  deren  Verhältnis  znr  Erbsünde  erörtert  wird.  Diese 
anch  in  formeller  Beziehung  höchst  interessante  Schrift  liegt  uns 
nun  in  schönem  correctem  Abdruck  vor. 

Vorausgeschickt  ist  eine  gehaltvolle ,  in  recht  ansprechender 
Form  verfasste  Abhandlung  Ober  die  Bedeutung  der  lateinischen 
Poesie  des  Mittelalters  als  eines  letzten  Ausläufers  der  lateinischen 
Philologie  und  wesentlichen  Theils  der  mittelalterlichen  Literatur 
im  Abendlande ,  Ober  die  Gründe  der  Bevorzugung  der  alttestament- 
lichen  Geschichte,  über  poetische  Bearbeitungen  derselben,  deutsche 
sowol  wie  lateinische,  über  Allegorisiernng  und  mystische  Deutung 
der  biblischen  Erzählungen.  Uebergehend  auf  den  Autor  des  Opus- 
culum  in  Pentateuchum  liefert  Hr.  H.  eine  treffende  Charakteristik 
des  Dichters  nach  seinem  Werke  wie  des  Werkes  selbst,  berührt 
sodann  das  Verhältnis  der  drei  andern  Gedichte  sowie  des  Tractates 
zum  Verf.  des  versificierten  Pentateuch,  und  zieht  schliesslich  die 
metrische  Form  und  die  Quantitätsgesetze  in  Betracht,  die  in  den 
herausgegebenen  Gedichten  in  Anwendung  gebracht  sind. 

Der  Textgestaltung  hat  Hr.  H.  zwei  Handschriften  zu  Grunde 
gelegt,  einen  bezüglich  der  Abbreviaturen  sehr  interessanten  Codex 
Trecensis  und  eine  Gothaerhandschrift,  deren  Varianten  unter  dem 
Text  sehr  sorgfaltig  verzeichnet  sind.  Hr.  H.  hat  sich  seiner  Aufgabe 
in  jeder  Hinsicht  mit  vielem  Geschick  entledigt  und  einen  recht  les- 
baren Text  hergestellt. 

Da  mir  die  Ehre  zu  Theil  geworden  ist,  diese  neueste  Arbeit 
Hrn.  H.'8  anzuzeigen,  erachte  ich  es  für  schicklich,  zum  Schlüsse 
meiner  Anzeige  ein  paar  Bemerkungen  folgen  zu  lassen. 

Bezüglich  des  auf  S.  XVI  über  die  Synizese  Vorgebrachten 
bemerke  ich,  dass  huic  ausser  an  der  angeführten  Stelle  I  47  an 
allen  übrigen  als  Synizese  vorkommt,  so  1 121  und  135,  und  so  auch 
209  Huic  Rebecca  datur  . . .  (vgl.  302  Hunc  RSbecca  uocat  . . .) 
Umgekehrt  findet  sich  Diärese  I  81  Cäln.  Dagegen  ist  in  dem  Worte 

Esau  keine  Diärese  (Esäü)  anzunehmen,  sondern  es  ist  an  allen  fünf 
Stellen  (I  229.  255.  257.  267.  375)  zweisilbig  und  spondeisch 
(=  'Hoaii). 

Die  auf  S.  XVII  befindliche  Tabelle  der  unreinen  Reime  wäre 
durch  folgende  Angaben  zu  vervollständigen :  an  —  am  120;  or  —  o 
178;  eph  —  est  568;  en  —  em  814;  em  —  en  874.  932;  e  —  ae 
961 ;  is—  i  <258> ;  is  —  it  <638>;  it  —  is  <652>  820  (nicht  818); 
ae  —  e  (748);  us  —  ur  <592>.  Dagegen  ist  624  ein  reiner  Reim, 
desgl.  749  (siehe  unten  meine  Anmerkung  zu  dieser  Stelle). 
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I  384  wäre  nach  dum  der  Conjunctiv  zu  setzen,  da  in  dem 
Satze  eine  Absicht  ausgedrückt  ist. 

I  569  möchte  Hi  statt  Hic  zu  lesen  sein  (vgl.  575). 

I  651  ist  aus  metrischer  Rücksicht  das  et  nach  Jacob  zu 
streichen,  da  dieses  Wort  an  allen  Stellen  spondeisch  gemessen 
wird;  auch  entspricht  nach  Beseitigung  des  et  der  Text  Tollkommen 
der  Bibelstelle  Genes.  49,  24.  Gleichfalls  aus  metrischer  Bücksicht 
wäre  v.  979  das  et  zu  tilgen  und  asyndetische  Aneinanderreihung 
der  Sätze  herzustellen. 

I  747  ist  die  handschriftliche  Lesart  repperiuntur  mit  dop- 
peltem p  nicht  nothwendig;  denn  die  Silbe  re  wird  als  in  der  Areis 
befindlich  gelängt.  Beispiele  dieser  Längung  kommen,  abgesehen 
von  der  auf  S.  XVI  Z.  24  ff.  erwähnten  Erscheinung,  in  diesem  Poem 

öfter  vor,  so  177  Böpröbät  539  rögrödlatur  184  säcrtttces  (vgl.  798) 

744  Höbräei  (vgl.  746.  850.  978.  980)  533  fame'  süperatus  865 

duö  remörantes,  und  so  auch  208  mesopötämTam. 

I  749  Hic  obiurgat  eos  Moyses  Dominumque  precatur  wird 
auf  S.  XVII  Z.  17  als  unreiner  Beim  angeführt.  Exod.  XV  24  heisst 
es :  Et  murmurayit  populus  contra  Moysen  . . .  v.  25 :  At  ille  cla- 
mavit  ad  Dominum  . . .  Hieraus  erhellt ,  dass  die  Lesart  des  Codex 
Gothanus  Hic  obiurgatur  Moyses'  vollkommen  richtig  ist. 

I  755  sq.  Nullus  abundauft,  dum  plus  sibi  manna  parauit, 
Nec  non  indiguit,  qui  minus  hinc  habuit. 

Nach  Exod.  XVI  18  ist  der  Sinn  der  Stelle  dieser:  Keiner 
hatte  Ueberfluss  an  Manna,  der  mehr  eingesammelt  hatte,  und 
andererseits  Keiner  Mangel  daran,  der  weniger  davon  sich  verschafft 
hatte,  sondern  Jeder  hatte  nur  so  viel  als  er  essen  konnte.  Zu  diesem 
Sinne  pasBt  wiederum  die  Lesart  der  Gothaerhds.  (Nec  tarnen  in- 
diguit* vortrefflich. 

I  788.  Est  tanquam  sapphirus  sub  Domini  pedibus.  Die  hand- 
schriftliche Lesart  'säphTrus*  war  beizubehalten ,  da  die  in  den  Text 
recipierte  gegen  das  Metrum  verstösst. 

I  829   tenteque  libenter  Hebraei 

Maxima  dona  pio  distribuunt  studio. 
Statt  des  unverständlichen  *tenteque'  möchte  die  Lesart  'cunctique' 
sich  empfehlen. 

I  990  wäre  Bumpit  zu  lesen  statt  Ropit,  da  in  dem  Distichon 
lauter  Praesentia  vorkommen. 

In  Betreff  der  Orthographie  kann  Bef.  mit  dem  Verfahren  des 
Hrn.  Herausgebers  sich  nur  einverstanden  erklären,  dass  nämlich 
die  mittelalterliche  Schreibung  aufgegeben  und  die  in  den  heutigen 
Ausgaben  classischer  Autoren  angewandte  Orthographie  vorgezogen 
worden  ist.  Consequenter  Weise  wäre  nun  aber  auch  'arca  (I  97. 
98.  103)  'damnatur'  (I  69.  82)  und  'damnare'  (I  159)  'definitum' 
(V  31)  'mihi*  (I  4.  204.  223.  617)  'nihil*  (I  716)  und  'nihilo* 
(I  18),  ingleichen  'oboedit'  (I  123.  185)  und  myrrha  (II  17)  zu 
schreiben  gewesen.  I  980  steht  conplacet,  88.  154  conplacuit,  da- 
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gegen  I  259.  331  completur,  35.  439  oomplentur  ,  332  complet, 
97  complexi;  I  387  Israhel,  dagegen  652  Israel,  I  142  Ismahe lo, 
dagegen  443  Ismaelitis;  I  219  praelia,  dagegen  801  proelia;  n  28 
Galileam,  dagegen  50  Judaea. 

Bezüglich  der  Interpunctioa  war»  I  370. 418. 519  das  Komma 
zu  tilgen,  526  und  986  nach  proh  dolor  ein  Ausrufungszeichen  zu 
setzen,  da  es  auch  v.  70  steht,  in  gleichen  v.  554  an  Stelle  des 
Punctes,  V  92  statt  des  Punctes  ein  Fragezeichen. 

Als  Druckfehler  führe  ich  an  I  483  oderant  statt  adorant, 
663  sapieutes  statt  sapienter,  864  iuris  statt  uiris. 

Das  ton  der  Verlagsfirma  in  jeder  Hinsicht  ßplendid  ausge- 
stattete Werkchen  ?erdient  bestens  empfohlen  zu  werden. 

Czernowitz.  Joh.  Wrobel. 


Geschichte  der  Deutschen  Literatur  von  Dr.  Wilhelm  Scherer,  o.  o. 
Professor  der  Deutschen  Literaturgeschichte  an  der  Universität  Berlin. 
Berlin,  Weidmännische  Buchhandlung  1.— 4  Heft  1880/81. 

Das  vorliegende  Buch  beruht  auf  breitester  Sachkenntnis  und 
eingehenden  Studien,  es  darf  daher  bei  Laien ;w>  bei  Fachmännern 
auf  volle  Beachtung  Anspruch  machen.  Der  Verfasser  ubersieht  da  s 


Gebiet  im  Grossen  und  kennt  zahlreiche  einzelne  Theile  desselben  bis 
in  die  Details.  Er  will  nun  in  erster  Linie  das  hervorheben,  was  an 
und  für  sich  bedeutsam  ist,  namentlich  dasjenige,  worin  sich  eine 
bestimmte  Individualität  des  Autors  ausspricht.  Untergeordnete  li- 
terarische Erscheinungen,  die  blos  im  Zusammenhang  historischer 
Entwicklung  einen  Namen  besitzen ,  versucht  er  zu  einem  Ganzen , 
dem  als  solchem  bestimmte  unterscheidende  Merkmale  zukommen, 
zu  vereinigen. 

Seine  Methode  lasst  sich  scharf  genug  präcisieren :  Die  Lite- 
rarhistorie  darf  nämlich  bei  aller  Schätzung  und  Betonung  der  Form 
den  Inhalt  nicht  ignorieren ,  und  gerade  das  Laienpnblicum ,  dem 
das  Buch  nach  der  ausgesprochenen  Absicht  des  Verf. 's  zugänglich 
sein  soll^  verlangt  Mitttteilüng  des  Stofflichen  —  überdies  meist  mit 
vorwiegendem  und  einseitigem  Interesse  an  demselben.  Scherer  nun 
bemüht  sich ,  die  Analyse  des  Inhalts  wichtiger  Werke  so  zu  ge- 
stalten, dass  zugleich  die  künstlerischen,  formalen  Mittel,  welche 
diesen  Inhalt  individuell  geformt  haben,  hervortreteu.  Eine  solche 
Methode  ist  an  und  für  sich  völlig  berechtigt;  dazu  kommt,  dass 
unser  heutiges  Leserpublicum  der  Anleitung  zur  Beobachtung  künst- 
lerischer Form  gar  sehr  bedarf. 

Indem  nun  der  Verf.  die  Hauptmomente  der  literarischen  Ent- 
wicklung markieren  will,  ist  er  immer  bestrebt,  sie  in  einzelnen  ge- 
sonderten Abschnitten  als  abgerundete  Bilder  zu  zeichnen,  von  denen 
jedes  einzelne  für  sich  eine  lebendige  Anschauung  hervorbringen 
und  bestimmte  Geltung  haben  soll.  Nur  so  war  es  möglich,  dass 
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eine  Anzahl  Abschnitte,  jeder  als  abgeschlossenes  Ganze,  noch  vor 
der  Veröffentlichung  des  Werkes  in  Buchform  als  Feuilleton^  in.  einer 
^Ta^egteitong  erscheinen  konnte.  Damit  stellte  sich  aber  der  erste 
Nachtheil  ein :  der  Leser ,  der  von  einem  Entwicklung tadium  zum 
andern  geführt  wird  —  jedes  einzelne  in  der  Darstellung  gesondert 
vom  vorhergehenden  —  verliert  das  Bewusstsein  der  historischen  j 
Continuität.  Ueberleitende  Uebergänge  werden  freilich  eingeschoben:  / 
Aber  wenn  sie  auch  meist  von  der  scharf  pointierenden  Rhetorik  des 
Verf/s  ZeQgnis  ablegen,  so  hängt  ihr  Gedanke  mit  dem  im  vorher- 
gehenden Capitel  Gesagten  Öfter  nur  äusserlich  zusammen.  Auf  eine 
Darstellung  der  Filiation  der  Denkmäler,  eine  Darlegung  der  vielfach 
verschlungenen  Fäden,  durch  welche  dieses  Detail  mit  jenem  zu- 
sammenhängt, lässt  er  sich  nicht  ein.  Geschlossenheit  und  Ab- 
rundung  der  Capitel  selbst  muss  im  deutlich  begrenzten  Inhalte  be- 
gründet sein :  zuweilen  bilden  aber  nur  eine  mehr  oder  weniger  ge- 
suchte Einleitung'  und  ein  ebensolcher  'Schluss*  die  Grenzen  (man 
vgl.  den  Abschnitt  Mittelalterliche  Renaissance1).  Für  den  Titel 
der  Abschnitte  ferner  ist  ein  passend  gewähltes ,  bezeichnendes 
Schlagwort  natürlich  sehr  willkommen:  häufig  ist  die  Wahl  eine 
glückliche,  daneben  manches  Bedenkliche  (vgl.  den  Titel  'Wandernde 
Journalisten'  III.  Cap.  3.  Abschn.). 

Das  Interesse  des  Verf.'s  geht  auf  das  Individuelle  in  den 
literarischen  Producten.  Dasselbe  kann  sich  im  grossen  Ganzen  des 
Werkes  äussern ,  oft  aber  auch  nur  in  einzelnen  Zügen :  man  pflegt  / 
dann  zu  sagen,  die  Individualität  des  Schriftstellers  breche*  in  dieser  , 
oder  jener  Einzelheit  'durch*  —  damit  deutet  man  jedoch  an,  dass 
das  Ganze  des  Werkes,  Auflassung  und  Compositum  des  Themas, 
nicht  individuell  sei.  Scherer  hebt  besonders  gerne  Einzelheiten 
hervor,  begeht  aber  im  gegebenen  Falle  den  Fehler,  aus  solchen 
vereinzelten  Anzeichen  die  Individualität  des  Werkes  herauslesen 
zu  wollen ,  da  sie  doch  nur  schwache  und  unsichere  Spuren  einer 
Individualität  des  Schriftstellers  sind,  das  Werk  selbst  aber  in 
ausgefahrenen  Geleisen  sich  bewegt.  Andererseits  ist  diese  ver- 
wiegende Betonung  und  Begünstigung  des  Individuellen  der  Dar- 
stellung historischer  Continuität  ebensowenig  günstig  als  jene  stili- 
stische Isolierung  der  Abschnitte ;  denn  die  historische  Continuität 
beruht  in  dem,  was  nicht  individuell  ist. 

Nehmen  wir  aber  an ,  die  charakteristische  Einzelheit  sei  so 
gewählt,  dass  sie  in  der  That  die  Art  des  ganzen  Werkes  illustriert, 
nehmen  wir  ferner  an,  der  Historiker  verstehe  es,  diese  Einzelheiten 
unter  einander  zu  verbinden  und  zur  Kennzeichnung  einer  Epoche 
zu  verwenden,  so  dass  also  ein  culturhistorisches  Ergebnis  gewounen 
wird :  so  wird  man  einer  solchen  Darstellung  Interesse  und  unein- 
geschränktes Lob  schenken.  Es  ist  bekannt,  dass  Scheror  diese  com- 
binierende  Fähigkeit  in  hohem  Grade  besitzt:  das  scheinbar  Un- 
bedeutende wird  in  Zusammenhang  mit  grossen  Bichtungen  und 
Strömungen  gebracht,  der  Blick  bleibt  auf  die  Erkenntnis  der 
Causalverhältnisse  gerichtet,  die  Darstellungsform  nennt  zumeist 
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nur  das  betreffende  charakteristische  Detail ,  nicht  die  allgemeinere 
historische  Grundlage,  auf  der  es  ruht,  noch  das  literarische  Werk, 
ans  der  es  entnommen  ist;  der  Sachkundige  erkennt  aber  das  dem 
Detail  zn  Gründe  liegende  Ganze,  wird  durch  die  neuen  Bezüge,  in 
die  er  das  bekannte  Werk  gestellt  sieht,  lebhaft  angeregt  und  durch 
den  übereinstimmenden  Zusammenhang  von  der  .Richtigkeit  der 
Auffassung  überzeugt.  Das  ist  ein  grosser  Vorzug  des  vorliegenden 
Buches.  Für  den  Sachkundigen.  Der  Laie  aber  wird  in  dem  Detail 
das  Ganze  oft  nicht  wiedererkennen,  die  indirecten  Bezüge  nicht  er- 
rathen ,  jene  überzeugende  Kraft  wird  daher  nicht  wirken  können : 
er  wird  also  entweder  vieles  geradezu  nicht  bemerken  und  ohne  Ver- 
ständnis lesen,  oder  er  wird  einen  Commentar  vermissen.  Er  wird 
Öfter  wünschen ,  dass  ihm  der  Verf.  ohne  weiters  den  Begriff  nenne, 
den  er  selbst  sich  aus  den  empirischen  Details  zu  bilden  nicht  im 
Stande  ist.  Scherer  hat  auf  solches  Bedürfnis  zu  wenig  Rücksicht 
genommen;  es  hätte  sich  ja  beides  wol  verbinden  lassen,  und  das 
wäre  namentlich  an  jenen  Stellen  von  Vortheil  gewesen,  von  welchen 
der  Kenner  urtheilen  muss,  dass  die  zur  Charakterisierung  gewählten 
Einzelheiten  weder  genug  bezeichnend  noch  genügend  zusammen- 
hängend seien ,  um  das  Gesammturtheil  von  selbst  klar  und  deutlich 
hervorspringen  zu  lassen  (vgl.  S.  57  f.  über  die  Rosvitha). 

So  viel  über  die  Vorzüge  und  Mängel  in  Plan  und  Methode  des 
Buches.  Was  das  Eiuzelne  betrifft,  so  wird  der  Recensent  kaum 
Anlass  finden ,  über  sachliche  Dinge  mit  dem  Verf.  zu  rechten :  ich 
betonte  schon  seine  ungemeine  Sachkenntnis.  Eine  solche  berechtigt, 
ja  zwingt  zu  individueller  Auffassung.  Und  namentlich  über  die 
Auffassung  literarischer  Erscheinungen  habe  ich  daher  im  Fol- 
genden zu  sprechen.  Ich  verkenne  nicht,  dass  bei  dieser  Messung  von 
Auffassung  an  Auffassung  mein  Stand  ein  schwerer  ist. 

Die  begleitende  Notiz ,  welche  jedem  Hefte  vorgedruckt  ist, 
sagt  unter  anderem :  das  Buch  wolle  die  sicheren  Ergebnisse  der 
Forschung  zusammenfassen  und  das  Gebiet  der  Hypothesen  nur  dort 
betreten,  wo  es  für  den  Zusammenhang  unorlässlich  ist,  in  dem 
Streite  der  Gelehrten  Partei  zu  nehmen.  Dies  Verfahren  ist  für  ein 
Buch  wie  das  vorliegende,  durchaus  natürlich  und  so  zu  verstehen, 
dass  Scherer  Hypothesen  gewöhnlich  nicht  als  solche  bezeichnet, 
sondern  jede  Polemik  vermeidend,  einer  bestimmten  Ansicht ~sich- 
zuwendet  und  die  betreffende  Auffassung  für  alles  damit  Zusammen- 
hängende iesthalt.  Der  Sachkundige  wird  hierüber  ein  Urtheil  zu 
fällen  wissen ,  dem  Laien  bleibt  zwar  der  hypothetische  Charakter 
des  Vorgetragenen  unbekannt,  aber  er  gewinnt  wenigstens  eine 
Meinung:  es  sind  dieselben  Vorzüge,  dieselben  Mängel,  die  sich 
auch  bei  der  früher  gezeichneten  Art  des  Verf.'s,  ein  Bild  von  Zeit- 
räumen oder  bedeutenden  Cultur Verhältnissen  aus  markierten  Einzel- 
heiten eklektisch  zusammenzustellen,  je  nach  dem  Grad  der  Kenntnisse 
des  Lesers  ergeben. 

Begreiflicherweise  muss  das  Gebiet  der  Hypothesen  besonders 
im  ersten  Capitel  'Die  alten  Germanen'  betreten  werden,  in  welchem 
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von  den  Ariern ,  der  germanischen  Religion ,  nnd  den  Besten  der 
ältesten  Dichtung  in  drei  Abschnitten  gehandelt  wird.  Für  die  Auf- 
fassungen, die  er  vortragt,  hat  der  Verf.  die  wenigen  einzelnen 
sicheren  Daten  mit  grossem  Geschick  in  Verbindung  zu  bringen 
gewusst.  Beachtung  verdient  namentlich  die  Annahme,  dass  die 
älteste  arische  Zeit  von  der  anthropomorphischen  Auffassung  der 
Naturvorgänge  bereits  zur  Schöpfung  rein  menschlicher  'novelli- 
stischer' Motive  übergegangen  sei :  das  Motiv  eines  Kampfes  zwischen 
Vater  und  Sohn ,  eines  blühenden  Helden ,  der  nur  an  einer  Stelle 
verwundbar,  sonst  aber  unüberwindlich  ist,  sei  damals  schon  ent- 
wickelt worden.  Den  Ausgangspunct  bot  die  Beobachtung  merk- 
würdiger Verwandtschaft,  die  in  den  Motiven  der  Epopöen  ganz  ver- 
schiedener, räumlich  und  zeitlich  getrennter  indogermanischer  Völker 
vorhanden  ist:  das  Motiv  des  älteren  Hildebrandsliedes  begegnet  uns 
u.  a.  im  persischen  Epos  wieder ,  ebenso  ein  ganzer  Zusammenhang 
von  Motiven  aus  dem  Wolfdietrich  (Unland  Schriften  I,  177  ff.). 
Scherer  nennt  diese  uralten  Schöpfungen  'gleichsam  Urzellen  der 
Poesie'  und  deutet  damit  an,  dass  man  sich  die  Entwicklung  der 
poetischen  Auffassung,  die  Entstehung  epischer  Gebilde  genetisch  zu 
denken  habe,  ähnlich  wie  etwa  die  Entwicklung  der  Sprache.  Dabei 
halte  man  den  Ausdruck  'novellistisch'  fest:  er  bedeutet  eine  zweite 
Stufe  der  Entwicklung:  nämlich  die  Erlangung  einer  bestimmten 
Kunstgattung,  eine  zusammenhängende  Gestaltung  primärer  meta- 
phorischer Gebilde.  Aber  wir  sind  nicht  einmal  noch  über  die  ersten 
Elemente  dieser  Entwicklungsgeschichte  unterrichtet,  ihre  allgemein 
verständliche  Terminologie  existiert  noch  nicht:  der  Leser  verzeihe 
daher  die  etwaige  Unklarheit  des  Ausdruckes.  —  Die  älteste  ger- 
manische Religion  lasse  drei  Stadien  erkennen:  den  allgemeinen 
Dienst  des  Djaus ;  bestimmte  Stammesgottheiten  —  die  Stämme  sind 
also  bereits  gesondert,  so  dass  Djaus  nunmehr  seine  Bedeutung  für 
das  Gesammtvolk  verliert  und  nur  bei  dem  Stamm  der  Sueben  die 
Herrschaft  behält;  endlich  ein  Emporsteigen  der  fränkischen  Stammes- 
gottheit Wotan  über  die  übrigen  —  durch  die  Verbreitung  seines 
Cultus  entsteht  eine  neue  Einigung.  Die  Hypothese  beruht  im 
wesentlichen  auf  Möllenhoffs  Forschungen.  Deutet  aber  Scherer  den 
Sieg  Wotans  durch  den  Satz:  'Der  Sieg  gehört  der  Intelligenz',  so 
verfällt  er  in  dieselbe  Einseitigkeit ,  die  ihn  in  der  Poesie  der  Arier 
'die  Keime  der  Wissenschaft*  vermuthen  Hess.  —  Der  Abschnitt 
'Reste  der  ältesten  Dichtung'  ist  vorzüglich  geschrieben:  die  vor- 
handenen spärlichen  Quellen,  mythologische,  poetische,  Rechts- 
quellen, Alliterationsformeln  sind  geschickt  ausgenützt,  in  ihrer  Be- 
deutung aufgefasst  und  zu  einer  Charakteristik  des  dichtenden 
Volkes  verbunden:  denn  das  dichtende  Individuum  entzieht  sich 
noch  der  Beobachtung. 

Bereits  in  dies  erste  Capitel  spielt  die  Scherer  eigentümliche 
Periodisierung  der  Literaturgeschichte  in  'männische'  und  'frauen- 
hafte' Epochen  ein.  Er  entwickelt  sie  ausführlicher  in  der  Einleitung 
zum  zweiten  Capitel  'Gothen  und  Franken.'  Uebrigens  nicht  hier 
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zum  ersten  Male.  Entschiedener  sogar  hat  er  sie  schon  in  seiner 
'Geschichte  der  deutschen  Dichtung  im  XI.  und  XII.  Jahrb.*  (vgl. 
auch  Preussisohe  Jahrb.  31,  493)  dargestellt:  im  literarischen, 
überhaupt  im  geistigen  Leben  des  deutschen  Volkes  sei  ein  regel- 
mässiger Wechsel  zwischen  Zeiträumen  zu  bemerken,  die  in  wildem, 
Leidenschaftlichem  Leben,  formal  vollendeter  Produotion  unfähig, 
aufgehen  —  ein  ungebändigt  mannliches  Element  rubre  die 
Herrschaft:  minnische  Epochen  —  nnd  solchen,  die  in  feiner  Aus- 
bildung der  öffentlichen  Sitte  ,  psychologisch  sich  vertiefend,  formal 
vollendete  Werke  erzeugen  —  der  Einfluss  der  Frauen  herrsche: 
frauenhafte  Epochen.  DieOulminationspunctedieser  letzteren  Zeiträume 
seien  in  runder  Zahl  600  Jahre  von  einander  entfernt.  Es  ist  mir  nicht 
bekannt,  dass  jemand  in  eine  Beurtheüung  dieser  Hypothese  ein- 
gegangen sei,  an  welcher  ihrem  Urheber  sichtbar  viel  gelegen  ist: 
die  einen  mochten  sie  als  eine  der  Beurtheüung  unwerthe  und  ihr 
unzugängliche  Construction  bei  Seite  legen  ,  die  anderen  hatten  wol 
das  Bewusstsein,  dass  ihr  etwas  Wahres  unzweifelhaft  zu  Grunde 
liege,  gaben  sich  aber  nicht  über  die  Gründe  des  unbestreitbar  ent- 
stehenden Misstrauens  dagegen  Rechenschaft.  Gegenüber  diesem 
Misstrauen,  das  man  seinem  kühnen  Schematismus  entgegenbrachte, 
hat  sich  Scherer  in  dem  neuen  Buche  sehr  vorsichtig  ausgedrückt: 
der  Leser  entnimmt  seiner  Darstellung  Mos  die  Absicht,  einen  merk- 
baren Unterschied  einzelner  Epochen  in  der  Auffassung  und  Ge- 
staltung des  Lebens  nachzuweisen:  Stoff  nnd  Form  kämpfen  um  den 
Vorrang,  der  Sieg  wechsle  regelmässig.  Seine  eigentliche  Meinung 
scharf  zu  erkennen,  muss  man  aber  die  frühere  Darstellung  herbei- 
ziehen. Als  die  zwei  Hauptpuncte,  durch  welche  seine  Auffassung 
ihre  eigentümliche  Farbe  erhält ,  müssen  nämlich  einerseits  die 
Bezeichnungen  der  Epochen  als  'männische'  und 'frauenhafte , 
andererseits  die  Bestimmungen  der  Zeitgrenzen,  die  600jährigen 
Perioden,  angesehen  werden.  Jene  Namen  vermeidet  er  in  seiner 
jüngsten  Arbeit ,  die  Zeitgrenzen  hingegen,  die  Jahre  600,  1200, 
1800  betont  er.  In  vorhinein  ist  zuzugeben,  dass  ein  Wechsel  der 
Perioden  stattfand  und  stattfinden  mnsste :  eine  Zeit  reifer  nnd  freier 
geistiger  Production  war  von  einer  Zeit  leidenschaftlichen  Lebens  vor- 
bereitet: ohne  ein  16.  Jahrb.  —  das  Scherer  als  einen  Stand  tiefster 
ästhetischer  Gesunkenheit  erklärt  —  gab  es  keine  künstlerische  Blüte 
im  18.;  Zeiten  ästhetischer  Blüte  gehen  Epochen  tiefster  ethischer  Er- 
regung voraus.  Eiue  solche  war  das  16.  Jahrh.,  eine  Epoche  heftigsten 
fanatischen  Kampfes  um  geistige  Güter:  im  Kampfe  freilich  schweigt 
die  Besonnenheit,  aber  es  sammelt  sich  jener  Schatz  an  Empfin- 
dungen, an  deren  Gestaltung  die  neugewonnene  Buhe  nnd  Be- 
sonnenheit arbeiten  kann.  Solchen  Sinn  suche  ich  im  Epochenwechsel, 
von  dem  Scherer  ausging.  Die  Namen  aber,  die  er  wählte,  dürften  den 
Laien  zu  einem  logischen  Fehler  verleiten :  denn  säramtüche  literarische 
Epochen  sind,  wenn  man  schon  das  Wort  gebrauchen  will,  männisch, 
und  das  Hervortreten  der  Frauen  in  einzelnen  derselben  war  nie 
Ursache  charakteristischer  Entwicklung,  sondern  Folge,  begleitender 
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Umstand.  Dies  ist  wohl  auch  Scherers  Meinung.  Und  der  zweite  Haupt- 
punct,  der  bemessene  Umfang  der  Perioden  ?  Zwei  Zeitpnncte  der  Blüte, 
1200  und  1800  stehen  fest,  ebenso  in  ihrer  Mitto  die  grundverschiedene 
Zeit  des  1&  Jahrb.  Aber  nur  entfernt  kann  dieser  das  10.  Jahrh. 
verglichen  werden.  Doch  Scherer  geht  weiter.  Von  jenen  gegebenen 
Zeitpuncten  aus  erschliesst  er  eine  gleichgeartete  Epoche  nm  600, 
ja  er  gründet  auf  sie  eine  Combination^  welche  den  geistigen  Zustand 
des  Volkes  um  die  Zeit  von  Christi  Geburt  errathen_goll.  Für  den  Ter- 
minus 600  werden  ergänzende  Uebereinstimmnngen  in  Vermuthungen 
über  Inhalt  und  Form  des  Heldensangs  gesucht :  Scherer  nimmt  um 
diese  Zeit  eine  Blüte  und  wesentliche  Bereicherung  des  Volksepos  an. 
Aber  die  Vermutbungen  stimmen  nicht.  Der  Typus  Dietrichs  bilde 
sich  aus,  gegenüber  einer  früheren  Epoche,  die  für  finstere  grausame 
Herrschergestalteu  wie  Ermanrich  Vorliebe  hegte:  aber  gehört  dieser 
früheren  Epoche  nicht  auch  die  Gestalt  Theodomers  an ,  deren  Züge 
später  mit  der  Person  Dietrichs  vereinigt  wurden?  Ferner:  die  neue 
Blüte  schaffe  das  charakteristische  Weib  Kriemhild  —  aber  sie  schuf 
gerade  Kriemhild,  die  unerbittliche  Rächerin  Siegfrieds.  Bezüglich 
dieser  Umwandlung  läset  sich  am  sichersten  vermuthen,  dass  ihre 
Schöpfung  in  die  neue  Zeit  falle,  weil  die  Sage  in  der  Gestalt,  die  sie 
in  der  früheren  'männischen'  Epoche  erhalten  hatte,  in  den  Norden 
überging.  Gehört  nun  jener  Typus  der  neuen  Blüteperiode  an,  so  frage 
ich,  ob  er  nicht  auffällig  den  Eigenschaften,  die  Scherer  einer  solchen 
beilegt,  widerspricht.  Ist  in  der  Rächerin  Kriemhild  eine  Spur  von 
Rücksichtnahme  auf  mildere  Sitte,  eine  Spur  weicher  hingegebener 
Empfindung,  ist  dieser  Charakter  im  Grunde  überhaupt  verschieden 
von  dem  der  Signy,  der  der  ersten  Stufe  der  Entwicklung  angehört? 
Wenn  nun  hier  bereits  Hypothese  zur  StQtznng  der  Hypothese  dienen 
musste,  um  wie  viel  mehr  noch  für  die  Zeit  um  Christi  Geburt!  Eben- 
sowenig als  dort  können  hier  die  unterstützenden  Hypothesen  befrie- 
digen: eigentlich  kann  ja  Scherer  selbst  einzig  und  allein  als  solche 
die  Entwicklung  der  mythischen  Gestalt  Wotansund  eine  Deutung  an- 
führen, die  er  an  den  Wechsel  des  Geschlechtes  im  Namen  der  Sonne 
knüpft  (vgl.  S.  11).  Man  bleibt  aber  im  Unklaren,  welche  Hypothese 
eigentlich  die  andere  unterstützen  soll. 

Das  zweite  Capitel  zerfällt  in  drei  Abschnitte.  Im  ersten, 
^eldensang*  betitelten ,  versucht  der  Verf.  die  ältesten  durch  die 
Lachmann  -  MüllenhofTsche  Forschung  erschlossenen  Stufen  der 
Sagenbildung,  auf  welchen  die  spätere  uns  erhaltene  Entwicklung 
beruht,  darzustellen.  Wer  die  wissenschaftlichen  Grundlagen  des 
Stoffes  kennt,  wird  zugestehen,  dass  Scherer  ohne  Zweifel  das  am 
sichersten  Begründete,  dabei  Wichtigste  hervorgehoben  hat:  wie  nun 
aber  die  historischen  Elemente  der  Sage  znsammenschiessen ,  wie 
und  warum  sie  sich  mit  dem  Mythus  verbinden,  das  wird  dem  Laien 
aus  der  Darstellung  Schorens  unmöglich  einleuchten  und  er  wird 
durchaus  ohne  Verständnis  der  Sache  bleiben.  Und  doch  bot  der 
einzelne  Fall  der  Entwicklung  der  Nibelungensage ,  Ton  der  hier  die 
Rede  ist,  fast  dfo  einzige  Gelegenheit,  an  einem  bedeutsamen  con- 
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creten  Beispiele  jeDen  schwierigen  Prozess  deutlich  zu  machen.  Auch 
das  was  8.  28  beiläufig  über  die  Form  des  alten  epischen  Gesanges 
angemerkt  istT^wir  »kennen,  .dass  der  epische  Sanger.  .die  über- 
lieferten Strophenformen  durchbrach,  sich  in  fortlaufenden  Lang- 
vereen  freier  bewegte  nnd  nicht  rhythmisch  sang  sondern  recitativ- 
artig  vortrug'  —  genügt  für  den  Laien  durchaus  nicht,  und  der 
Begriff  'balladenartige  Zeitdichtung ,  durch  welchen  Scherer  die 
damalige  Entwicklung  der  älteren  Stufe  gegenüber  charakterisieren 
will,  wird  für  ihn  ein  blosses  Wort  bleiben.  Es  ist  klar,  dass  Scherer 
diesen  beiläufigen  Bemerkungen  die  heutigen  wissenschaftlichen  Er- 
gebnisse, wie  sie  namentlich  Möllenhoff  Haupts  Zs.  XXIII  151  ff. 
ausgesprochen  hat,  zu  Grunde  legte.  Aber  sie  hätten  ohne  Schaden 
für  Art  und  Zweck  des  Buches  viel  schärfer  nnd  mit  Nutzen  in  ihrer 
abstracten  Form  ausgesprochen  werden  können  und  sollen.  Die 
älteste  Form  war  prosaische  epische  Erzählung,  darein  gemischt 
Wechselreden  und  bedeutende  Einzelreden  in  poetischer  Form. 
Daraus  entwickelt  sich  der  vollständig  strophisch  durchgeführte 
epische  Gesang.  Auf  diesen  beiden  Stufen  blieb  die  scandinaviscbe 
Poesie  stehen.  Natürlich  war  damit  der  echte  epische  Ton  noch 
nicht  getroffen.  Erst  bei  den  Deutschen  und  Angelsachsen  gewann 
die  epische  Darstellung  die  ihrem  Inhalte  völlig  angemessene  un- 
strophische poetische  Form.  Doch  lässt  auch  die  älteste  westger- 
manische Poesie  noch  immer  das  Hervortreten  der  dramatischen 
Wechselrede  inmitten  der  epischen  Erzählung  beobachten :  besonders 
deutlich  im  Hildebrandsliede. 

Scherer  hat  hier  zum  ersten  Male  Gelegenheit,  die  oben  charak- 
terisierte ästhetische  Analyse  eines  literarischen  Denkmals  zu  üben 
und  —  sagen  wir  es  gleich  —  mit  Geschick  von  Anfang  an  ihre 
Vorzüge  ins  Licht  zu  stellen.  Er  überschätzt  jedoch  das  Gedicht. 
Für  uns  ist  es  von  so  ausserordentlicher  Wichtigkeit,  weil  wir  daraus 
allein  eine  deutliche  Vorstellung  vom  Stile  der  im  7.  Jahrh.  ge- 
sungenen epischen  Lieder  gewinnen.  Diesen  Stil  hat  Scherer  richtig 
gezeichnet  (wie  sehr  widerspricht  derselbe  aber  —  nebenbei  bemerkt 

—  dem  Typus  einer  'frauenhaften3  Epoche,  in  welcher  er  geübt 
worden  sein  soll !).  Dass  diese  Darstellungsform  jedoch  die  gewaltige 
Tragik  des  Stoffes  so  auszudrücken  gewusst  hätte,  dass  sie  auch 
heute  dem  Leser  unmittelbar  zugänglich  würde,  das  läugue  ich;  der 
damaligen  Zeit  freilich  erzählte  der  Dichter  Altbekanntes,  daher 
auch  die  alle  möglichen  Details  voraussetzende  Art  der  Erzählung. 

—  Mit  einem  Worte  hätte  wol  darauf  hingewiesen  werden  sollen, 
dass  die  Sage  das  uralte  Motiv  des  tragischen  Kampfes  zwischen 
Vater  und  Sohn  benutzt  hat,  um  dem  neu  gebildeten  grossen  Ganzen 
einen  Abschluss  zu  geben:  sie  schliesst  den  Cyklus,  indem  der 
jüngste  Held  von  den  Händen  des  Vaters  den  edlen  Tod  im  Kampfe 
stirbt  und  die  Hoffnung  des  Geschlechtes  mit  ihm  untergeht  —  das 
Heldenzeitalter  ist  zu  Ende  (Möllenhoff  Haupts  Zs.  X,  179). 

Der  zweite  und  dritte  Abschnitt  'Vulfila*  und  'Das  Reich 
der  Merovinger1  haben  bereits  wichtige  von  aussen  kommende  Cultur- 
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elemente  zu  erörtern:  das  Christenthum  und  den  Einfluss  romanischer 
poetischer  Formen.  —  Die  im  Auszuge  des  Photius  enthaltene  Notiz 
von  Vulfila8  kappadokischer  Abstammung  hat  Scherer  nicht  auf- 
genommen, wie  es  scheint  mit  besonderer  Absicht,  da  er  auch  unter 
den  Anlässen,  die  das  gotische  Christenthum  vorbereiteten,  die 
Gefangenschaft  kappadokischer  Christen  nicht  erwähnt.  Die  gross- 
artige Bedeutung  Vulfilas  wird  lebendig  und  stark  hervorgehoben. 
Ueber  die  Person  des  Mannes  können  wir  aber  nur  aus  seiner  allge- 
meinen epochemachenden  Wirksamkeit  schliessen,  individuelle  Züge 
fehlen,  und  Scherers  Behauptung:  'Wir  besitzen  sein  späteres 
Glaubensbekenntnis;  er  sucht  die  Lehre  von  den  drei  göttlichen 
Personen  einem  schlichten  Monotheismus  zu  nähern  und  lässt  uns 
in  eine  klare  Seele  voll  natürlicher  Frische  blicken*  schiesst  weit 
übers  Ziel  hinaus :  die  confessio  (bei  Auxentius)  enthält  rein  Dogma, 
tisches;  dieses  Dogmatische  ist  nicht  Vulfila  eigonthümlich  sondern 
arianisch,  und  wenn  er  sich  zum  Arianismuß  bekannte,  so  unterlag 
er  demselben  Zwange  historischer  Verhältnisse,  der  den  Arianismus 
schon  vor  ihm  bei  den  Goten  vorbereitet  hatte.  —  Der  zweite  der 
genannten  Abschnitte  behandelt  namentlich  drei  Haupterscheinungen : 
1.  die  Einführung  des  katholischen  Christenthums  unter  vorwiegendem 
Einfluss  irländischer  Missionäre.   Wie  bei  allem  individuell  Ge- 
arteten ,  so  verweilt  Scherer  auch  hier  mit  Vorliebe  bei  der  eigen- 
tümlichen ,  fast  häretischen  Gestaltung  des  irischen  Mönchthums 
(und  ich  möchte  in  der  gleichen  Vorliebe  den  ersten  Anlass  zu  der 
vorhin  citierten  methodisch  unbegründeten  Aeusserung  über  Vulfilas 
arianische  confessio  suchen) ;  2.  einen  formalen ,  von  romanischen 
Ländern  ausgehenden  Einfluss,  der  in  der  Aufnahme  des  Keimes 
gipfelt.  Scherer  führt  ihn  auf  Uebertragung  von  Melodien  zurück : 
'Gewiss  wanderten  einschmeichelnde  italienische  oder  französische 
Melodien  nach  Deutschland  und  deutsche  Volksdichter  legten  ihnen 
deutsche  Texte  unter. .  Mit  solchen  Melodien,  Liedern  und  Tänzen 
kam  der  Beim.'  An  seinem  romanischen  Ursprung  ist  nicht  mehr  zu 
zweifeln,  aber  vieles  an  dieser  Culturübertragung  bleibt  noch  dunkel. 
Haben  nicht  vielleicht  auch  die  auf  lateinischem  Boden  lebenden 
germanischen  Elemente  an  seiner  Schöpfung  Theil  ?  Und  ist  nicht 
der  lateinische  Kirchengesang  der  Vermittler  dieser  Uebertragung 
gewesen?  Namentlich  da  auf  das  Anhören  des  gesungenen  Wortes 
und  Reimes  das  Hauptgewicht  zu  legen  ist,  und  wir  auch  im  ferneren 
Verlauf  der  literarischen  Entwicklung  Formen  des  Ritualgesanges  in 
die  deutsche  Poesie  übergehen  sehen.  Ich  halte  daher  die  angeführte 
Vermuthung  Scherers  für  zu  eng  umgrenzt  und  fürchte,  dass  der 
Laie  mit  jenem  Ausdruck  'italienische  und  französische  Melodien* 
eine  falsche  Vorstellung  verbinden  wird.  Die  Absicht,  die  den  Verf. 
gerade  diesen  Ausdruck  wählen  liess,  ist  allerdings  klar:  er  sieht  in 
den  Romanen  die  Lehrer  der  Deutschen  in  der  schönen  Form  und  es 
kam  ihm  darauf  an,  die  Verwandtschaft  dieses  frühen  Einflusses  mit 
den  später  im  12.,  13.  und  18.  Jahrh.  von  denselben  Gegenden  aus- 
gehenden Einwirkungen  hervorspringen  zu  lassen.  Der  Schluss:  ge- 
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brauchten  Otfried  und  Andere  den  Renn,  um  volksmässige  deutsche 
Gesänge  zu  verdrängen,  so  müssen  jene  volksmässigen  Gesänge  des 
Reimes  sich  bereits  bedient  haben  —  ist  ziemlich  sicher.  —  Die 
Hypothese  von  der  Uebertragung  des  Reimes  ist  noch  in  anderer 
Hinsicht  merkwürdig  und  wirft  ein  Licht  auf  den  Charakter  der  von 
aussen  kommenden  Einflösse:  fremde  Melodien  werden  deutschen 
Texten  untergelegt  —  das  ursprüngliche  Verhältnis  der  beiden 
Künste  erscheint  verkehrt,  es  stellt  sich  nicht  mit  dem  Worte 
zugleich  die  Weise  ein,  der  natürliche  Zusammenhang  ist  einem 
äusserlichen  Nebeneinander  gewichen.  Dieser  Erscheinung  begegnen 
wir  in  der  gleichen  Zeit  nochmals  auf  verwandtem  Gebiete:  aus  dem 
rituellen  Kirchengesang  entwickelt  sich  eine  neue  metrische  Form, 
die  Sequenz,  indem  den  langgezogenen  Vocalismen  des  Graduale 
und  Introitus,  besonders  aber  des  österlichen  Alleluja,  Worte,  Texte 
angepasst  werden.  Notker  Balbulus  componiert  eine  Reihe  von 
Sequeuztönen  alB  Grundlage  für  zu  erfindende  Texte.  Der  geistliche 
Ursprung  dieser  im  deutschen  Leiche  erscheinenden  Form  ist  diesmal 
historisch  nachweisbar.  Alles  dies  aber  steht  mit  dem  wesentlich 
geiehrtenhaften  Charakter  der  deutschen  Literatur  in  der  karolin- 
gischen  Zeit  in  genauem  Znsammenhange.  3.  die  hochdeutsche  Laut- 
verschiebung. Scherer  bat  bereits  1868  in  der  ersten  Auflage  seines 
Buches  zur  Geschichte  der  deutschen  Sprache  —  dessen  Bedeutung 
neueren  Angriffen  gegenüber  auf  das  entschiedenste  festgehalten 
werden  muss  —  die  Meinung  ausgesprochen ,  das  Althochdeutsche 
habe ,  'begierig  die  Musik  der  Vocale  einzusaugen',  die  Consonanten 
vernachlässigt  und  dem  sprachlichen  Grundtriebe,  die  consonantische 
Artikulation  zu  erleichtern ,  daher  um  so  williger  nachgegeben ;  der 
Charakter  des  Ahd.  sei  'weich,  fast  weichlich  und  höchst  melodisch.' 
So  urtheilte  er,  lange  bevor  er  (1875)  seine  Periodisierungshypothese 
mittheilte.  Es  wird  daher  nicht  Wunder  nehmen ,  wenn  er  auf  jenes 
ürtheil  zurückgreift  und  darin  eine  erwünschte  neue  Bestätigung 
für  den  Charakter  sucht,  den  er  überhaupt  der  Zeit  um  600  zuschreibt. 
So  scheint  alles  aufs  beste  zu  stimmen.  Aber  ich  betone:  wiederum 
soll  eine  Hypothese  durch  eine  Hypothese  gestützt  werden,  üebor 
das  Periodenschema  habe  ich  schon  gesprochen,  dass  aber  auch  jenes 
ürtheil  über  den  Charakter  der  ahd.  Sprache  nicht  eine  wissen- 
schaftliche Beobachtung  genannt  werden  könne,  wird  zugegeben 
werden  müssen.  Allerdings  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  eine 
gegenseitige  Einwirkung  und  Beeinflussung  zwischen  den  vocalischen 
und  consonantischen  Elementen  eines  Wortes  bestehe.  Eine  genaue 
Vorstellung  von  der  Art  dieses  Einflusses,  vor  allem  der  Dynamik 
der  Quantitätsverhältnisse  besitzen  wir  nicht;  kann  man  doch  heute 
noch  einer  Bezweiflung  oder  gar  Läugnung  des  einfachsten  Quantitäis- 
gesetzes,  dass  nämlich  nhd.  Doppelconsonanz  nichts  anderes  als 
die  in  der  Umgangssprache  allerdings  vielleicht  nur  «fakultative 
Länge  des  Consonanten  bedeute,  begegnen.  Es  sind  eben  nicht 
einmal  noch  die  Elemente  einer  wissenschaftlichen  Prosodik  auf 
physiologischer  Grundlage  vorhanden.  So  lange  das  der  Fall  sein 
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wird ,  müssen  wir  uns  mit  dem  ragen  Ausdruck  'Vernachlässigung 
der  consonantiscben  Artikulation  unter  Einflnss  der  vocalischen 
Melodie'  begnügen,  aber  auch  bereitwillig  zugeben,  daes  wir  nichts 
weniger  als  eine  wissenschaftliche  Einsicht  damit  errungen  haben. 
Wenn  es  im  Allgemeinen  mit  jener  Beurtheilung  des  ahd.  Laut- 
charakters so  sieh  verhält,  so  fragt  es  sich  im  Besonderen,  ob  die 
Vernachlässigung  consenanti scher  Artikulation,  ohne  welche  das 
Fräponderieren  der  Vocale  kaum  gedacht  werden  kann,  nicht  eine 
zw  allgemeine  Tendenz  der  Sprachentwicklung  sei,  um  als  ein  so 
spezielles  Merkmal  einer  Culturperiode  zu  gelten.  Endlich  ist  nicht 
auf  allen  Linien  'Weichheit  ja  Weichlichkeit'  der  Lautcomplexe  das 
Resultat  jener  wirksamen  Ursachen:  denn  in  den  Dialecten,  welche 
die  weiteste  Durchführung  der  zweiten  Verschiebung  darstellen ,  ist 
die  germanische  Media  zur  reinen  Tennis  geworden. 

Das  3.  Capitel  'Das  erneuerte  Kaiserthum*  enthält  ausser  der 
Einleitung  drei  Abschnitte  'Die  ersten  Messiaden*  'Mittelalterliche 
Renaissance  und  ' Wandernde  Journalisten.  Einleitung  und  1.  Ab- 
schnitt haben  vorzugsweise  das  8.  and  9.  Jahrh.  im  Auge,  aber  ich 
möchte  hier  frageu,  ob  Scherer  dieser  Zeit  nicht  zu  wenig  Raum 
gegönnt  hat.  Ihre  Literatur  dieser  Zeit  bietet  freilich  ungemein 
Weniges,  das  ohno  gelehrte  Vermittlang  heute  verständlich  wäre 
—  aber  es  war  eine  Epoche  colossaler  Arbeit  auf  geistigem  Gebiete, 
wesentlich  pädagogischer  Arbeit,  die  Grundlagen  einer  christlichen 
Cultur  mus8ten  gelegt  werden,  und  aufs  engste  damit  verbunden 
war  der  grosse  Staatszweck  Karls  des  Grossen.  In  keiner  Zeit  geht 
die  Geschichte  der  Literatur  so  sehr  in  der  Oultnrgeschichte  auf,  als 
in  diesen  Jahrhunderten  und  Scherer  hat  doch  sonst  fortwährend  die 
Gulturgeschichte  im  Auge.  Im  Vordergrunde  steht  die  Arbeit 
auf  religiösem  Gebiete,  in  der  charakteristischen  Färbung, 
die  sie  durch  die  Verbindung  mit  politischen  Tendenzen  erhält. 
Unter  den  Trägem  dieser  Ideen  gönnt  Scherer  einigermassen  Be- 
achtung dem  Bonifacius,  aber  in  einer  Art,  die  entschieden  einseitig, 
in  sich  selbst  widerspruchsvoll  ist  und  den  Mann  unterschätzt.  Es 
äussert  sich  hier  dieselbe  Gesinnung,  welche  in  die  Urtheile  Aber 
Vuröla  und  die  irischen  Missionäre  eingespielt  hat,  nur  dass  sie  hier 
viel  deutlicher  als  eine  Uebertragung  des  heutigen  Gegensatzes 
zwischen  liberal  und  ultramontan  auf  die  damalige  Zeit  sich  heraus- 
stellt (vgl.  Scherer  Vorträge  und  Aufsätze  S.  338).  Ob  das  richtig 
ist?  —  In  concreter  Gestaltung  vereinigen  sich  die  sämmtlichen 
geistigen  Bestrebungen  der  Zeit  in  den  berühmten  klösterlichen 
Centren ;  an  sie  ist  die  Literatur-  wie  die  Gulturgeschichte  ge- 
bunden. Welch  reges,  mit  geistlicher  Gesinnung  die  rührigste 
weltliche  Thätigkeit  vereinigendes  Leben  herrscht  in  ihnen!  Dabei 
hat  ein  jedes  seine  ausgeprägte,  in  den  sagenhaften  und  historischen 
Klostergeschichten ,  in  der  mannigfachen  künstlerischen  Production 
der  Klosterleute ,  in  dem  politischen  Einflüsse  der  Commonität  sich 
äussernde  Eigenthümlichkeit,  in  welcher  ebenso  sicher  die  eigen- 
thümliche  Cultur  der  ganzen  umgebenden  Landschaft  erkannt  werden 
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mus8.  Eine  Darstellung  dieses  Klosterwesens  vermisse  ich  gerade  an 
diesem  Orte.  Bezüglich  Fuldas  sind  einige  Andeutungen  gegeben, 
über  Weissenburg  oder  die  Reichenau  ist  nichts  zu  finden«  Später  in 
dem  Abschnitte  'Mittelalterliche  Benaissance*  ist  verhältnismässig 
das  Meiste  über  Sanct  Gallen  gesagt;  aber  in  dem  dortigen  Zu- 
sammenhang erscheint  es  als  nebensächlich  und  ist  überhaupt  zn 
wenig  umfassend.  Die  Einheitlichkeit  des  historischen  Charakters 
hätte  aber  ohne  allzuviel  Aufwand  an  Baum  eine  ebenso  einheitliche 
Darstellung  der  Hauptzüge  ermöglicht  und  dadurch  wäre  die  Grund- 
lage, aus  welcher  die  ahd.  geistlichen  Denkmäler  hervorwuchsen, 
ersichtlich  geworden ,  diese  Denkmäler  selbst ,  die  an  und  für  sich 
dem  Laien  als  werthlos  und  uninteressant  erscheinen  müssen,  wären 
ins  rechte  Licht  und  zu  ihrer  rechten  Bedeutung  gekommen ,  und 
solche,  welchen  Scherer  nicht  einmal  eine  Erwähnung  gönnen  zu 
dürfen  glaubte,  unter  ihnen  die  Glossen,  hätten  mit  Nutzen  und  zu 
besserem  Verständnis  genannt  werden  können.  Doch  spreche  ich  da- 
mit nur  einen  Wunsch,  nicht  einen  Tadel  aus. 

Muspilli,  Heliand ,  Otfrieds  Evangelienbuch  nehmen  wie  billig 
die  Hauptaufmerksamkeit  in  Anspruch.  Bei  der  Beurtheilung  des 
ersteren  vermisst  man  die  präcise,  durch  nhd.  Paraphrasierungen 
nicht  zu  ersetzende  Hinweisung  darauf,  dass  der  Stil  des  Gedichtes 
an  den  überlieferten  altepischen  zum  Theile  noch  stark  erinnert. 
Der  Heliand  wird  nicht  genug  gewürdigt.  Es  war  überflüssig,  gegen 
die  absurde  Ansicht,  die  das  Werk  an  die  Seite  der  homerischen 
Epen  stellt  und  es  überhaupt  ein  Epos  nennt,  zu  polemisieren ;  daher 
ist  es  auch  überflüssig,  den  unepischen  Charakter  als  Grund  zu  Tadel 
und  Vorwurf  zu  betonen.  Vollends  ungerecht  war  es,  den  Widerspruch 
zwischen  dem  concreten  ethischen  Gehalt  des  zu  Erzählenden  und 
der  Empfindungsweise  des  damaligen  Zuhörers  tadelnd  hervorzu- 
kehren. So  kommt  es,  dass  Scherer  die  Auflassung  des  biblischen 
Stoffes  eine  unwillkürliche  Travestie  nennt.  Nun  ruht  aber  gerade  in 
dieser  Auffassung  der  Hauptanspruch  des  Gedichtes  auf  poetischen 
Werth.  Scherer  selbst  nennt  sie  beiläufig  sowol  originell  als  uaiv  — 
stimmt  das  zum  vorhergehenden  Tadel  ?  Productive  Phantasie  könne 
man  dem  Dichter  nicht  nachrühmen.  Ist  aber  die  consequente,  ganz 
unbefangene  Auffassung  der  biblischen  Historie  in  germanischem 
Gewände  nicht  durchaus  das  Ergebnis  einer  productiven ,  überdies 
bedeutenden  Phantasie?  Und  schmälert  es  den  Werth  dieser  'un- 
befangenen Vergegenwärtigung  des  fernliegenden  Gegenstandes  ,  dass 
sie  'einfach  eine  Noth wendigkeit  war,  wollte  der  Dichter  nicht  auf 
lebendige  Wirkung  verzichten  ?  Fände  doch  jeder  Dichter  dieses 
einfach  Nothwendige,  das  seinem  Werke  lebendige  Wirkung  sichert  l 
So  unterstützen  Scherers  eigene  Worte  aufs  Wirksamste  die  gegen- 
teilige Meinung.  So  nothwendig  und  ungezwungen  als  sich  dem 
Dichter  des  Heliand  die  'travestierende'  Auffassung  ergab,  ebenso 
ungezwungen  fand  er  den  einzig  passenden  Stil  der  Darstellung,  der 
einer  grundlegenden  Abhandlung  über  den  Stil  der  altgermanischen 
Poesie  mit  als  wesentliche  Basis  dienen  durfte.  Dieser  Alliterations- 
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stil  erscheint  aber  im  Heliand  schon  als  erstarrter,  in  festen  Formen 
unaufhörlich  sich  bewegender:  mit  dem  Gedichte  selbst  stirbt  er  ab. 
—  Mit  sichtlicher  Vorliebe  verweilt  Scherer  bei  Otfrid.  Ich  kann 
mir  dieselbe  nur  daraus  erklären ,  dass  er  hier  Anhaltspuncte  zur 
Erkenntnis  der  menschlichen  Individualität  des  Dichters  hatte.  Der 
ganze  Heliand  zeugt  von  Anfang  bis  zu  Ende  von  der  kün b tie- 
rischen Individualität  des  Autors,  nirgends  aber  auch  nur  eine 
Spur,  auf  der  man  seiner  sonstigen  Persönlichkeit  näher  rücken 
könnte.  In  dieser  Beziehung  ist  das  südfränkische  Gedicht  ergiebiger. 
Als  Hauptstellen  kommen  in  Betracht  die  Vorrede  und  die  bekannte 
Klage  über  die  Bitterkeit  des  Exils.  Andere,  von  Piper  in  der  Ein- 
leitung zu  seiner  Ausgabe  betonte ,  auch  die  von  Scherer  noch  aner- 
kannte über  die  Beschwerden  des  Alters  sind  wahrscheinlich  allge- 
meiner Natur.  Vor  Allem  aber  ist  der  ganze  Charakter  der  peinlich 
fleissigen ,  an  den  Quellen  zu  controlierenden  Arbeit  bezeichnend. 
Hauptgewicht  legt  Scherer  auf  die  Aeusserungen  hervortretender 
persönlicher  Empfindung ,  also  auf  die  Stellen  lyrischen  Charakters. 
Sie  sind  freilich  die  einzigen,  die  auf  poetischen  Werth  Anspruch 
machen  dürfen,1)  sind  aber  in  ihrer  Vereinzelung  für  die  Art  und  die 
Schätzung  des  ganzen  Werkes  durchaus  nicht  massgebend.  Wenn 
daher  Scherer  seine  Sorgfalt  der  Schilderung  des  Menschen  Otfrid 
und  der  Hervorhebung  jener  lyrischen  Stellen  zuwendet,  ohne  dem 
gegenüber  den  sonstigen  Charakter  des  Werkes  scharf  hinzustellen, 
so  muss  der  Laie  in  den  Irrthum  verfallen,  als  seien  jene  Einzelheiten 
wirklich  typisch  für  das  Ganze  und  der  poetische  Werth  des  Ge- 
dichtes überhaupt  grösser  als  der  des  Heliand.  Der  Sachse  nnd  der 
Franke  verfolgeu  beide  einen  gemeinsamen  Zweck :  sie  wollen  in 
grössere  Kreise  dringen.  Darum  hat  sich  von  selbst  die  poetische 
Form  eingestellt.  Im  Heliand  liegt  ihr  nun  auch  eine  einheitliche 
poetische  Auffassung  zu  Grunde,  die  das  Ganze  zu  durchdringen  und 
zu  gestalten  vermochte.  Nicht  bei  Otfrid:  wir  sind  daher  völlig  von 
seinen  Worten  überzeugt,  wenn  er  die  Frömmigkeit  als  erste  Be- 
dingung poetischer  Production  hinstellt,  sie  allein  hat  ihn  zu  der 
Arbeit,  die  in  vorhinein  ihm  eine  sehr  schwierige  schien,  bewogen, 
und  die  aufrichtige  Empfindung,  die  er  seinem  Stoffe  entgegen- 
brachte ,  hat  hier  und  da  frischen  Ausdruck  hervorgerufen  und  ge- 
lingen lassen.  Scherer  hätte  diese  Frömmigkeit  nicht  verspotten  sollen. 

Die  Scheidung  der  Abschnitte  dieses  Capitels  ist  so  durch- 
geführt, dass  der  besprochene  die  geistliche,  die  beiden  andern  aber 
die  weltliche  Literatur  zum  Gegenstande  haben.  Diese  Unterscheidung 
ist  der  Einheitlichkeit  in  Auffassung  und  Darstellung  nicht  günstig. 
Denn  der  zweite  Abschnitt  handelt  wiederum,  wie  der  erste,  u.  a.  von 
Erscheinungen  des  8.  und  9.  Jahrh. :  Zusammengehöriges  wird  so  aus- 
einandergerissen. Ueberhaupt  sind  vom  religiösen  und  geistlichen  Ele- 
ment alle  andern  geistigen  Bestrebungen  beeinflusst  und  beherrscht ; 

')  Günstiger  urtheilt  Erdmann  in  der  Einleitung  zu  seiner  neueu 
Ausgabe  (§.  56  f.):  aber  auch  die  dort  angeführten  Einzelheiten  be- 
weisen nur  stilistisches  Geschick,  nicht  epische  Befähigung  des  Dichters. 
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und  die  Thatsacho  den  erneuerten  Kaisertums  selbst,  die  im  Vorder- 
gründe deT  Betrachtang  steht,  ist  sie-  etwa  rein  weltlicher  Natnr? 

Karls  Bestrebungeu  werden  mit  denen  anderer  ungefähr  in 
die  gleiche  Zeit  gehöriger  Herrscher  vorglichen ,  doch  sei  ihm  die 
grössere  Vielseitigkeit  eigen,  indem  er  über  fremden  Culturelementen 
nicht  das  Uralte,  Heimische  vergase ,  in  literarischem  Patriotismus 
z.  B.  die  deutschen  Heldenlieder  aufschreiben  liess.  Sei  es  mir  ge- 
stattet, ein  Wort  über  diese  'vaterländischen'  Tendenzen  Karls  zu 
sagen.  Der  grosse  Zusammenhang  seiner  Wirksamkeit  liegt  in  der 
Latinisierung  und  Christianisierung  seiner  Länder.  Sammelt  er  nun 
die  nationalen  epischen  Lieder ,  so  hat  man  nicht  an  eine  mit  be- 
wusster  Absiebt  den  fremden  Culturelementen  gegenüber  ins  Werk 
gesetzte  ausgleichende  Begünstigung  des  Einheimisch-Nationalen  so 
denken;  Karl  wird  vielmehr  damit  seiner  sonstigen  Richtung  untreu, 
und  zwar  nur  deshalb,  weil  der  Germane  in  ihm  durchbricht,  weil 
er  sich  den  alten  Heldengestalten  congenial  fühlt.  Anders  wüsst'  ich 
jene  Thatsache,  dass  er  dem  deutschen  Epos  Püege  angedeihen 
liess,  nicht  in  deuten,  ebensowenig  als  ich  sie  in  notwendigen  Zu- 
sammenhang mit  seinen  übrigen  Bestrebungen  zu  bringen  vermöchte. 
Oder  wollte  jemand  annehmen ,  dass  Karl  der  Grosse  als  Sammler 
nach  Art  der  modernen,  aus  historischem  Interesse,  für  die 
Lieder  gesorgt  habe,  weil  sie  auszusterben  drohten? 

Dass  über  Sanct  Gallen  hier  gesprochen  wird,  statt  im  vorher- 
gehenden Abschnitte,  wo  man  es  erwartete,  hat  offenbar  darin  seinen 
Grund,  dass  es  einige  Denkmäler  erzeugte,  die  für  die  mittelalterliche 
Renaissance,  wie  Scherer  sie  auffasst,  bezeichnend  sind,  das  Wal- 
tharilied,  die  Uebersetznng  der  Andria  u.  a.  Die  Analyse  des  Wal- 
tbariliedes ist  sehr  gelungen  und  wirkungsvoll.  Christianismus  und 
Latinismus  sind  in  allen  hiehergehörigen  Denkmälern  eng  ver- 
bunden, der  geistliche  Ursprung  verläugnet  sich  nirgends,  sogar  im 
Walthariliod ,  dessen  Stoff  doch  abseits  lag,  ist  er  deutlich  sichtbar. 
Vielleicht  das  bezeichnendste  Resultat  dieser  parallelen  Einflüsse 
sind  die  antikisierenden  geistlichen  Gedichte  der  Kosvitha.  Scherer 
hat  ihr  viel  Aufmerksamkeit  gewidmet,  dennoch  erregen  die  be- 
treffenden Absätze  Bedenken.  Einerseits  weil  die  Auffassung 
ihrer  literarischen  Erscheinung  unter  der  Beziehung  auf  die 
Periodenhypothese  leidet,  andererseits  weil  trotz  der  Hervorhebung 
zahlreicher  Einzelheiten  das  gewonnene  Bild  unvollständig  und  ein- 
seitig bleibt.  Welchen  Nutzen,  überhaupt  welchen  Sinn  soll  es 
haben,  wenn  der  Gallicanus  eine  historische  Tragödie  genannt  wird, 
wenn  vom  Dulcitius  gesagt  wird ,  er  streife  an  die  Posse ,  vom 
Abraham,  er  bereite  das  bürgerliche  Rührstück  vor,  vom  Calli- 
machus ,  er  gebe  das  Beispiel  einer  Liebestragödie  mit  *  sonderbaren2 
Anklängen  an  Shakespeares  Romeo  und  Julie  ?  'Manche  Gattungen 
des  späteren  Dramas  finden  sich  bei  ihr  vorgebildet1  —  soll  man 
das  wirklich  im  Wortsinne  auffassen?  Wo  sind  denn  die  Mittel- 
glieder, durch  welche  jene  späteren  typischen  Gattungen  an  die 
einzelnen  Stücke  der  Rosvitha  sich  knüpfen?  Oder  haben  wir  viel- 
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leicht  blo8  eine  Uebertragung  von  Ausdrücken  für  moderne,  dem 
beutigen  Leser  wolbekannte  Erscheinungen  auf  halbwegs  ähnliche 
dieser  früheren  Zeit  zu  erkennen ,  in  der  Absicht  gewählt,  letztere 
seinem  Verständnis  näher  au  rücken?  Eine  solche  üebertragung 
wird  aber  schliesslich  den  Laien  nur  verwirren :  denn  ein  Ausdruck 
wie  z.  B.  'bürgerliches  Rührstück'  kann  nur  ganz  speziell  Jene  erst 
neueren  Zeiten  entsprungene  Erscheinung  bezeichnen,  um  deren- 
willen  das  neue  Wort  eingeführt  wurde. 

Gerade  in  denselben  Fehler  geräth  Scherer,  wenn  er  den 
3.  Abschnitt  'Wandernde  Journalisten  betitelt  und  damit  die  Spiel- 
leute meint.  Wir  alle  kennen  die  ganz  moderne  nnd  neue  Figur  des 
*  Journalisten'  und  dieser  Ausdruck  soll  den  mittelalterlichen  Spiel- 
mann 'vollkommen  scharf*  bezeichnen?  Der  sachkundige  Leser  mag,] 
wenn  er  gutwillig  ist,  die  nöthigen  Einschränkungen  hinzudenken;! 
welche  Vorstellung  wird  sich  aber  doch  der  Laie  z.  B.  vom  Ludwigslied 
bilden  ?  Dieses  Denkmal  kennt  er  nicht ,  wol  aber  den  Begriff  Jour- 
nalist ,  und  nun  findet  er  jenen  geistlichen  Dichter  unter  den  Jour- 
nalisten der  Zeit!  Ferner:  hätte  Scherer  die  von  ihm  gegebene  Defi- 
nition des  wandernden  mittelalterlichen  Journalisten  festgehalten, 
so  hätte  er  sie  nicht  auf  das  8.  und  9.  Jahrh.  beschränken  dürfen, 
denn  es  gab  dann  wandernde  Journalisten ,  so  lange  als  die  Buch- 
druckerkunst  nicht  existierte.  Glücklicherweise  überwiegt  die  Sach- 
kenntnis des  Autors  über  die  Gefahr  gründlich  verfehlter  Auffassung, 
zu  welcher  der  unlogische  und  unglücklich  gewählte  Titel  hätte  ver- 
leiten können,  und  der  Fachmann  wird  allerdings  erkennen,  dass 
wir  es  mit  wenig  mehr  als  einem  unpassenden  Worte  zu  thun 
haben ,  das  wir  mit  Recht  ignorieren  können,  und  dass  die  richtige 
historische  Auffassung  zuletzt  durchbricht:  der  Spielmann  des  8. 
nnd  9.  Jahrh.  ist  eben  berufsmässiger  Dichter  —  zu  besserem  Ver- 
ständnis bemerke  man  wol,  dass  man  unmöglich  die  vorgebliche 
Gleichung  umkehren,  d.  h.  die  heutigen  Journalisten  8piel!eute 
nennen  könne  —  und  Scherer  selbst  redet  noch  im  selben  Capitel 
von  novellistischen  nnd  legendenartigen  Stoffen,  die  überhaupt  nicht 
auf  Tagesereignisse  6ich  bezogen  und  doch  von  den  Spi'elleuten  be- 
~  arbeitet  wurden. 

Sehr  dankenswerth  ist  die  Notierung  zahlreicher  bei  den 
Historikern  erhaltener  Anekdoten  und  sagenartiger ,  aus  dem  histo- 
rischen Leben  entnommener  Stoffe,  die  offenbar  Gegenstand  von  Ge- 
dichten geworden  waren. 

Wenn  Scherer  schon  in  der  ahd.  Zeit,  in  welcher  wir  die 
nächste  Verbindung  weltlicher  und  geistlicher  Elemente  erkennen 
zu  müssen  glauben,  eine  Trennung  derselben  vornahm,  so  verschärft 
er  dieselbe  in  den  folgenden  Abschnitten  zu  einem  förmlichen 
Gegensatz  und  macht  den  Gedanken  eines  mit  wechselndem  Glücke 
geführten  Sampfes  zwischen  Kirche  und  Welt  zum  leitenden  Faden 
der  Entwicklung  —  vielleicht  in  tendenziöser  Absicht,  wie 
es  überdies  einzelne  frühere  Andeutungen  vermuthen  Hessen.  Das 
4.  Capitel  trägt  die  Aufschrift  'Das  Ritterthum  und  die  Kirche*  und 
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Gehandelt  im  ersten  Abschnitte  'Lateinische  Literatur'  eine  Reihe 
von  Erscheinungen,  in  denen  zum  Theil  Charakter  und  Richtung 
der  vorhergehenden  Zeit  sich  geradeswegs  fortsetzen.  Er  gehört  zu 
den  gelungensten.  Mit  Recht  und  Verdienst  wird  grosses  Gewicht 
auf  den  Rudlieb  gelegt  und  eine  zutreffende  Charakteristik  des  Ge- 
dichtes gegeben.  Seine  literarhistorische  Bedeutsamkeit  lässt  sich 
kurz  dahin  zusammenfassen :  der  epische  Faden  des  Ganzen  ist  er- 
funden. Im  Einzelnen  wurden  vorhandene  novellistische  und  epische 
Motive  benutzt,  so  dass  hier  und  da  die  Geschlossenheit  des  zu 
Grunde  liegenden  Motivs  noch  bemerkbar  ist.  Bas  hätte  noch  schärfer 
betont  werden  sollen  als  es  geschehen  ist.  Bedenkt  man ,  dass  der 
Rudlieb  unmittelbar  an  eine  Epoche  sich  schliesst  —  wenn  er  nicht 
überhaupt  ihr  geradezu  noch  angehört  —  die  in  volksthümlicher 
Weise  und  conciser  Composition  kleinere  novellistische  Themen  be- 
arbeitete, und  das 8  er  nun  seinerseits  solche  einzelne  Motive  zu 
einem  Ganzen  verarbeitet,  dessen  epischer  Gang  uud  Zusammenhang 
durchaus  erfunden  ist ,  so  ist  man  an  eine  analoge  Erscheinung  des 
13.  Jahrh.  erinnert,  in  dessen  zweiter  Hälfte  nämlich  stereotype 
Motive  den  vorhandenen  Ritterromanen  entlehnt  und  in  erfundenem 
Zusammenhange  zu  einem  Ganzen  vereinigt  werden.  Hier  aber  ein 
Verfall,  dort  ein  sehr  beachtenswerthes  Kunstwerk.  Sehr  richtig  ist, 
dass  dem  Dichter  die  Kunst  der  individuellen  Charakterisierung 
noch  fehlt,  ebenso  richtig  seine  Vorliebe  für  das  Detail:  die  von 
Scherer  citierten  Beispiele  sind  insoferne  nicht  zureichend ,  als  aus 
ihnen  nicht  erhellt,  dass  die  dichterische  Anlage  des  Verf. 's 
überhaupt  in  der  liebevollen  r  ealistischen  Auffassung  von  Vorgängen 
des  täglichen  Lebens  bis  in  ihre  Details  hinein  am  fruchtbarsten 
sich  zeigt.  —  Auch  im  Rudlieb  sieht  Scherer  Merkmale  einer  frauen- 
haften Epoche;  aber  er  verkennt  die  Thatsachen ,  indem  er  ihnen 
falsche  Motive  unterlegt:  so  ist  das  Mitleid  mit  der  Ehebrecherin, 
so  ist  die  Grossmuth  des  siegenden  Königs  nur  Ausfluss  der  geist- 
lichen Gesinnung  und  Bildung  des  Dichters.  Das  letztere  Motiv 
zeigt  auch  deutlich ,  dass  er  erfand.  —  Sehr  gewagt  scheint  es  mir, 
mit  Scherer  anzunehmen ,  dasB  das  lateinische  Gedicht  ins  Volk  ge- 
drungen sei ,  indem  Namen  aus  dem  letzten  Theile  in  der  Helden- 
und  Volkssage  wiederkehren  —  das  Entgegengesetzte  ist  um  vieles 
wahrscheinlicher. 

Die  folgenden  Theile  beschäftigen  sich  mit  Otto  vo  n  Freising, 
den  Carmina  burana  —  Scherer  schliesst  sich  in  der  Frage  ihres 
Einflusses  auf  die  spätere  Minnelyrik  der  Meinung  Martins  an  — 
dem  Archipoeta  und  dem  ludus  de  Antichristo.  Der  Archipoeta  ist 
wol  überschätzt,  die  grossen  Vorzüge  und  der  Reiz  seiner  Gedichte 
gehören  der  Vaganten poesie  im  Allgemeinen  an ;  bezüglich  des  ludus 
ist  das  religiöse  Element ,  das  ganz  auffallend  gegen  Schluss  hin  in 
der  Rolle,  welche  die  beiden  Propheten  und  das  jüdische  Volk 
spielen,  zum  Ausdruck  kommt,  über  dem  politischen  völlig  ausser 
Acht  gelassen.  In  jener  Eigen thümlichkeit  zeigt  sich,  dass  wir  in 
dem  Gedichte  eine  gerade  Fortsetzung  der  älteren  geistlichen  Lite- 
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ratur  vor  uns  haben,  und  ebensowenig  als  dort  ist  hier  die  nahe 
Verbindung  des  geistlichen  Sinnes  mit  dem  weltlichen  von  Scherer 
gebührend  beachtet  worden.  Daneben  besteht  sehr  wol  die  staatlich- 
nationale Gesinnung  des  alten  Dichters:  denn  geistlich  bedeutet 
nicht  immer  kirchlich. 

Der  zweite  Abschnitt  'Frau  Welt3  handelt  von  der  deutschen 
geistlichen  Literatur  des  11.  und  12.  Jahrh.  Sie  ist  ihrem  Gehalte 
nach  durchaus  von  der  negativen  Seite  als  bewusster  polemischer 
Gegensatz  zur  aufblähenden  weltlich  höfischen  Civilisation  auf- 
gefasst.  Das  kann  aber  nur  Ton  einem  Theile  dieser  Denkmäler 
gelten:  ein  anderer  ist  nichts  als  positive  Fortsetzung  der  alten 
Bichtungen ,  jener  Gegensatz  ist  in  ihnen  ganz  latent  und  jedenfalls 
nicht  auf  das  speciell  Höfische  zu  beziehen.  Es  war  daher  verfehlt, 
dem  Abschnitte  die  Allegorie  von  der  Frau  Welt  vorauszuschicken , 
die  sicherlich  in  bewusster  polemischer  Absicht  und  in  einer  späteren 
Zeit  erfunden  wurde,  überdies  gewiss  nicht  so  einseitig  ausgelegt  werden 
darf,  als  es  Scherer  thut  Im  Uebrigen  ist  das  Thema  des  Abschnittes 
ein  schwieriges,  weitverzweigtes  und  wissenschaftlich  heute  noch 
nicht  ganz  klargelegtes.  Scherer  selbst  hat  in  früheren  Arbeiten 
wichtige  Beitrage  zur  Geschichte  dieser  Epoche  gegeben,  und  wir 
wundern  uns  daher  billig,  gerade  hier  die  sachlichen  Erörterungen 
sehr  dürftig  zu  finden.  Was  nämlich  —  abgesehen  von  jenem  immer 
wieder  betonten  supponierten  Gegensatz  zur  ritterlich  •  höfischen 
Bildung  —  Ober  den  positiven  Charakter  dieser  geistlichen  Literatur 
beigebracht  wird,  genügt  keineswegs.  Nicht  einmal  die  wichtige  auf 
Inhalt  wie  Form  sich  beziehende  Scheidung  der  Denkmäler  Eärnthens 
und  des  Donauthals  ist  angedeutet,  und  das  Gedicht  cvom  Recht'  wird 
der  Laie  falsch  auffassen,  wenn  er  es  in  den  Zusammenhang  gestellt 
findet,  in  dem  es  Scherer  erwähnt. 

Dem  realistischen  Zuge ,  der  in  einer  Beihe  dieser  Denkmäler 
zu  Tage  tritt,  entspringt  die  grosse  Satire  des  12.  Jahrh.  Ihr  hat 
Scherer  grössere  Sorgfalt  gewidmet.  Auch  Heinrich  von  Melk  steht 
nicht  in  eigentlichem  Gegensatz  zum  höfischen  Leben:  er  steht 
vielmehr  selbst  noch  so  sehr  in  den  Nachwirkungen  desselben ,  dass 
ihm,  wie  der  ritterlichen  Gesellschaft  überhaupt,  Sinn  und  Verständnis 
für  das  Leben  einer  ganzen  Menschenclasse,  jener ,  die  nicht  zur 
'Gesellschaft'  gehört,  fast  völlig  fehlt.  Gegen  die  Rohheit  höfischer, 
gegen  die  Wüstbeit  geistlicher  Herren  wendet  er  sich  in  durchaus 
origineller  Darstellung ,  in  der  Auffassung  jedoch  stark  beeinflusst 
von  einer  bedeutenden  reformatorischen  Erscheinung  der  damaligen 
Zeit:  Gerhoch  von  Beichersberg,  dessen  Leben  und  energische 
Wirksamkeit  uns  einigermassen  über  die  Tendenzen  der  österrei- 
chischen Satire  aufklären;  wie  Otto  von  Freising  hätte  wol  auch 
ihm  Platz  gegönnt  werden  sollen.  —  Ausführlich  spricht  Scherer 
über  das  von  ihm  Haupts  Zs.  20  edierte  kleine  aber  bemerkens- 
wertbe  Fragment  'Trost  in  Verzweiflung* ;  8.  85  f.  hat  er  u.  a.  wol 
hauptsächlich  die  von  Josef  Haupt  herausgegebene  Bearbeitung  des 
hohen  Liedes  im  Auge,  die  Auffassung  leidet  aber  unter  der  Tendenz 
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des  ganzen  Abschnittes;  viel  besser  war  das  Werk  in  der  GencL  d. 
d.  Dichtg.  im  XII.  Jahrb.  (8.  76  f.)  charakterisiert  und  dort  «rit 
Recht  auf  den  Zusammenhang  des  Coltus  der  'minneuden  Seele'  mit 
der  späteren  Mystik  hingewiesen. 

Indem  Scherer  seinem  Buche  einen  conapendiösen  Charakter 
geben  musste,  hat  er  sich  eines  V<ertfaeils  bedient,  der  an  und  für 
sich  einer  Literaturgeschichte  eehr  zum  Tiobe  gereicht,  literarische 
Werke  nämlich  unter  grossen  4a*  gesammte  Leben  des  Volkes 
begreifenden  historischen  Erscheinungen  einzureihen.  Am  besten 
treten  die  Vorzüge  solcher  Suiwumierung  w  dem  3.  Abschnitte  des 

4.  Capitels  'Die  Kreuzzüge'  hervor.  Die  Darstellung  beginnt  mit 
dem  Gesänge  Ezzos,  der  die  deutsche  Literatur  der  Kreuzzüge  ein- 
zuleiten vortrefflich  geeignet  ist  nad  früher  schon  (Glesch,  d.  d.  Dtg. 

5.  29)  von  Scherer  selbst  in  dieser  Beziehnng  ins  beste  Licht  gesetzt 
worden  war.  Die  ganz  äusserliche  Anreihung  des  Williram 'sehen 
hohen  Liedes  aber,  das  'die  Herrlichkeiten  eines  orientalischen  Hof- 
baltes*  vor  den  Lesern  ausbreiten  soll,  ist  entschieden  nicht  am 
Platze.  Dort  wo  Scherer  von  der  Winnenden  Seele1  sprach,  hätte 
auch  dieses  Werk  erwähnt  werden  sollen:  freilich  ist  aber  in  ihm 
von  einem  Gegensatz  oder  einer  Polemik  gegen  höfische  Einflüsse 
absolut  nichts  zu  merken,  und  eben  darauf  kam  es  ihm  in  dem 
2.  Abschnitte  an.  Dafür  erzeigt  es  sich  in  Form  wie  Inhalt  als  die 
directeste  Fortsetzung  der  lateinisch-deutschen  alemannischen  Lite- 
ratur des  10.  Jahrb.,  was  eben  Scherer  auch  bei  den  anderen  ana- 
logen Denkmalern  ganz  ausser  Acht  gelassen  hat.  Besser  passen  die 
Morolf-Markolf-Gedichte  in  den  vorliegenden  Zusammenhang. 

Ausführlich  werden  das  Rolandslied  Konrads  und  Lamprechts 
Alexander  beurtheilt.  Beim  ersten  durfte  nicht  von  'Bigotterie'  ge- 
sprochen werden:  schreibt  der  Pfaffe  das  kriegerische  Gedicht,  so 
ist  er  auf  eine  Linie  mit  den  streitbaren  Geistlichen  der  Carmina 
bnrana,  mit  dem  Bischof  Gunther  von  Bamberg,  mit  dem  Verf.  des 
Annolieds  zu  stellen.  Und  dieser  letztere  hat  direct  dem  Alexander 
Lamprechts  vorgearbeitet.  Die  Thatsache ,  dass  beide ,  Konrad  und 
Lamprecht ,  Uebersetzer  sind ,  ist  insoferne  charakteristisch ,  als  der 
eine  den  nationalen  Stoff  des  Rolandslieds ,  der  andere  den  antiken 
der  Alexandersage  wählt. 

Wolgelungen  ist  die  allgemeine  Charakteristik  der  orienta- 
lischen Spielmannsgedichte;  nur  vermisst  man  einzelne  concreto 
Beispiele  der  spielmannsmassigen  Darstellung:  denn  zuletzt  ist  es 
diese,  die  heute  und  wol  auch  damals  den  Hauptreiz  bildete.  Den 
König  Bother  möchte  ich  für  den  Cyclus  der  Heldengedichte  vindi- 
cieren.  Heute  wird  er  allgemein  in  eine  Reihe  mit  dem  Oswald,  mit 
Salomo  und  Markolf  u.  ä.  gestellt ,  man  fügt  nur  hinzu ,  dass  er  alte 
epische  Motive  der  Sage  verwerthe.  Auch  Scherer  sagt  Mos,  'der 
Dichter  greife  in  die  Heldensage  hinein  uud  hole  daraus  einige 
herrliche  Züge.'  Was  die  Form  betrifft,  so  ist  sie  ohne  Zweifel  un- 
mittelbar mit  jener  der  genannten  Spielmannsgedichte  zu  verbinden, 
dazu  kommt  eine  anderweitige  entschiedene  Verwandtschaft  mit  dem 
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Gedichte  von  Salman  und  Morolf,  die  aber  literarhistorisch  noch 
Dicht  klargestellt  ist,  man  betont  endlich  den  Zusammenhang  des 
orientalischen  Locals  mit  den  Ereignissen  der  Kreuzzüge.  Dennoch, 
glaube  ich,  nrass  der  Stoff  so  sehr  überwiegen,  dass  sein  sagen- 
hafter Charakter  für  die  Classificierung  des  Gedichtes  massgebend 
werde.  Nun  läugnet  man  entweder  ganz  oder  betont  viel  zu  wenig, 
dass  ein  echter  sagenhafter  Kern  vorhanden  ist.  Ich  habe  allerdings 
nicht  Bockerts  Deutung  des  Bother  auf  den  mythischen  Hrodperaht 
im  Sinne,  doch  halte  ich  Zweifaches  fest:  1.  die  Vermuthung 
Möllenhoffs,  dass  eine  fränkische  Localsage  vorliege,  2.  die  Cen- 
taminaüon  zweier  alter  epischer  Hauptmotive ,  von  denen  das  eine 
die  Brautfahrt  Bothers  ist,  die  hier  mit  der  des  Oserioh  identisch 
war,  das  andere  die  Treue  der  Dienstmannen  gegen  ihren  Herrn,  wie 
sie  in  ganz  gleicher  Weise  im  Wolfdietrich  erscheint.  Aus  diesen 
beiden  Hauptmotiven  hat  die  rml.  Darstellung  der  Rothersage  ein 
ganz  fest  geschlossenes  Ganze  gebildet,  so  dass  die  Elemente  des 
einen  Motivs  in  die  des  anderen  hinübergreifen.  Für  die  Benrtheilung 
des  Verhältnisses,  in  welchem  die  ndd.  Darstellung  der  Thidreks- 
sagaaur  md.  steht,  ist  es  sehr  wichtig  und  ausschlaggebend,  dass 
die  erstere  jene  feste  epische  Verbindung  der  Motive  nicht  bewahrt 
hat:  das  zweite  Motiv  deutet  sie  nur  an,  das  Motiv  des  Namens- 
wechsels nimmt  sie  zwar  zuerst  auf,  lässt  es  aber  im  Verlaufe  der 
Entwicklung  völlig  ungenutzt  und  wirkungslos  und  verräth  in  dieser 
Inconsequenz  deutlich  ihre  Abhängigkeit.  Zeigt  sich  nun  das  Motiv 
der  Unterthanentrene  im  Bother  als  nahe  mit  dem  ähnlichen  im 
Wolfdietrich  verwandt,  so  gewinnt  Möllenhoffs  Vermuthung,  dass 
der  Kern  der  Bothersage  fränkisch  sei,  an  Gewicht.  Um  so  un- 
sicherer wird  zugleich  Scherers  Annahme ,  dass  der  sizilische  Roger 
dem  Gedichte  den  Namen  geliehen  habe:  die  Thatsache,  die  er 
(Gesch.  d.  d.  Dg.  93)  zur  Begründung  anführt,  dass  Roger  1137 
Bari  an  Lotbar  verloren  habe,  ist  nicht  der  Art,  dass  sie  glaublich 
machte ,  ein  durchaus  volksthümlicher  Dichter  habe  einen  National- 
feind zum  heroischen  Träger  der  Handlung  gewählt.  j 

Es  ist  also  nicht  gerechtfertigt,  blos  einzelne  Situationen  und 
Scenen  wie  z.  B.  die  Erkennungsscenen  vor  der  Königstochter  und 
vor  den  Mannen  als  sagenhaft  und  altepisch  anzuerkennen,  im  Ueb- 
rigen  aber  ein  willkürlich  erfundenes  Ganse  zu  sehen:  man  muss 
vielmehr  die  beiden  alleinigen  Hauptmotive  und  namentlich  ihre 
ganz  genaue  Verwebung  im  Auge  behalten.  Die  stilmässige  üeber- 
einstimmnng  mit  jenen  Spielmannsgedichten  und  das  orientalische 
Local  widersprechen  nicht:  jene  erklärt  sich  daraus,  dass  eben  ein 
Spielmann  des  XII.  Jahrb.  den  Stoff  bearbeitete,  dieses  darf  ebenso- 
wenig Anstoss  erregen  als  die  gleiche  Verschiebung  des  Locals  im 
Ortnit  oder  Wolfdietrich. 

Der  legendenartige  Charakter  des  Orendel  wird  stark  betont. 
Vor  Allem  tritt  er  im  Ausgang  des  Liebesverhältnisses  zwischen 
Orendel  und  Bride,  der  Bewahrung  der  Keuschheit,  hervor:  so 
schliesst  auch  der  Oswald.  Die  Hinweisung  darauf  vermisst  man. 
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Die  vorhergehenden  Abschnitte  Hessen  deutlich  erkennen, 
nnter  welchem  ästhetischen  Gesichtsponcte  Scherer  die  Entwicklung 
der  deutschen  mittelalterlichen  Literatur  betrachtet.  Er  legt  alles 
Gewicht  auf  die  von  den  romanischen  Ländern  ausgehenden ,  immer 
stärker  werdenden  Einflasse,  Einflösse,  welche  auf  eine  vollkommenere 
künstlerische  Form  abzielen.  Die  Romanen  seien  von  jeher ,  im  13. 
wie  im  18.  Jahrh.  die  Lehrer  der  Deutschen  in  der  schönen  Form 
gewesen.  Seine  Darstellung  musste  daher  der  Blüte  der  höfischen 
Literatur  als  einem  Gipfelpuncte  dieser  Einflüsse  zusteuern.  Ehe  er 
aber  diese  schildert,  spricht  er  im  5.  Gapitelvom  'mittelhochdeutschen 
Volksepos/  Der  Zug  seiner  Auseinandersetzungen  wird  dadurch  ent- 
schieden unterbrochen.  Seine  Einleitung  in  das  Capitel  selbst  deutet 
an ,  dass  wir  es  in  dem  Volksepos  mit  einem  Fortleben  uralter  ein- 
heimischer Elemente  zu  thun  haben ;  indem  er  nichtsdestoweniger 
vollste  Theilnahme  und  Schätzung  diesem  Theile  unserer  alten 
Literatur  schenkt ,  erkennt  er  an ,  dass  man  wol  berechtigt  sei  zu 
fragen:  worin  liegt  denn  eigentlich  die  echteste  Blüte  unserer  alten 
Literatur ,  in  den  besten  volksthömlichen  oder  den  besten  höfischen 
Gedichten?  Die  ungemeine  Bedeutung  beider  Elemente  lässt  sich 
aber  wol  vereinigen:  denn  ohne  die  formal  bildenden  romanischen 
Einflüsse  hätten  auch  die  volkstümlichen  Stoffe  nicht  ihre  epoche- 
machende Gestaltung  gewonnen ,  und  andererseits  ohne  das  eigen- 
tümlich volksmässige  Element  hätte  nicht  Wolframs  Parzival  den 
nationalen  Charakter  und  den  tiefen  Gehalt,  der  ihn  zum  originalsten 
Ritterroman  macht.  Der  Leser  erhält  zwar  schliesslich  den  Eindruck, 
dass  Scherer  trotz  der  einseitigen  Zuspitzung  seiner  Darstellung 
auf  das  spcciell  Höfische  doch  unwillkürlich  jenen  Erwägungen 
Rechnung  getragen  hat.  Besser  aber  wäre  es  gewesen,  beide  Elemente 
nicht  getrennt  sondern  vereinigt  zu  erörtern  und  dann  hätte  das 
Capitel  über  das  Volkpepos  wol  einen  späteren  Platz  erhalten  müssen. 
Denn  dort  wo  es  jetzt  steht,  erscheint  es  als  eine  Unterbrechung 
des  Ganges  der  Darstellung. 

Die  allgemeine  Charakteristik  ist  trefflich  gerathen.  Zunächst 
ist  die  Fortentwicklung  bezeichnet,  welche  am  alten  Stoffe  im 
Vergleich  zur  früheren  Stufe  vor  sich  gegangen  ist;  dabei  ist  mit 
Recht  hauptsächlich  die  Nibelungensage  im  Auge  behalten.  In  jener 
Gruppe  von  Veränderungen ,  welche  eine  Vereinfachung  des  sagen- 
haften Apparates  bewirkte ,  wird  man  mit  Scherer  ohne  Bedenken 
den  Fortschritt  zu  einer  fester  geschlossenen  künstlerischen  Form 
sehen.  Eine  Reihe  anderer  bezieht  sich  auf  den  sittlichen  Gehalt  des 
Stoffes;  ob  aber  gerade  darin,  dass  Siegfrieds  altes  Verhältnis  zu 
Brunhild  immer  mehr  in  den  Hintergrund  tritt,  eine  Vertiefung 
bewirkt  sei ,  ist  sehr  zu  bezweifeln :  wenn  das  Nibelungenlied  Un- 
klarheiten, ja  Widersprüche  nicht  scheut,  indem  es  Ergebnisse  jenes 
alten  Verhältnisses  festhält,  dieses  selbst  aber  ganz  ins  Dunkel 
zunicktreten  lässt ,  so  scheint  damit  nur  der  conventioneilen  Sitte 
oberflächlich  ein  Gefallen  geschehen.  Viel  bedeutender  ist  das  S.  121 
Gesagte.  In  der  Charakteristik  des  Compositionsstiles  vermisst  man 
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die  Betonung  der  Vorliebe  für  einsehe,  dramatisch  wirksame  Situa- 
tionen. Der  Stil  der  Erzählung  ist  mit  wenigen  Worten  berührt. 

Ganz  vortrefflich  ist  der  Abschnitt  über  das  Nibelungenlied : 
indem  Scherer  die  Lieder  einzeln  analysiert,  hat  er  den  gras- 
sierenden Fehler  vermieden,  den  Personen,  wie  sie  einzeln  im  ganzen 
Verlaufe  des  Gedichtes  erscheinen,  Charaktere  beizulegen,  die  sie  nicht 
haben ,  und  das  wirklich  Grosse ,  vor  Allem  das  20.  Lied ,  tritt  um 
so  schärfer  und  wirksamer  hervor. 

Nibelungen  und  Gudrun,  auch  noch  Alpharts  Tod  sind  die 
einzigen  unserer  Heldengedichte,  welche  auf  directe  Charakteristik 
ausgehen:  in  den  anderen  sind  die  Handlungen  und  Situationen 
nicht  durch  den  Charakter  der  handelnden  Personen  herbeigeführt, 
sondern  jene  sind  das  gegebene,  sie  tragen  die  Art  des  Märchens  an 
sich,  und  Charaktere  wie  ethischer  Gehalt  sind  weder  direct  noch 
indirect  sondern  symbolisch  in  ihnen' enthalten.  Unter  diesen  Ge- 
dichten sind  daher  jene  die  besseren,  welche  die  interessanteren 
Situationen  gewähren. 

Die  Epen  der  Dietrichsage  zeigen  dies  deutlich.  Ihre  Dar- 
stellung bei  Scherer  ist  etwas  schwächer  gerathen.  Von  Anfang  an 
mag  der  Leser  eine  falsche  Vorstellung  sich  bilden ,  wenn  er  liest, 
die  Dietrichgedichte  machten  aus  dem  Könige  'einen  Modehelden 
im  Stile  der  Bitterromane'  —  also  einen  höfischen  Helden?  Das 
wird  damit  begründet,  dass  er  mit  Zwergen,  Biesen  und  Drachen 
kämpfe,  dass  er  Heiden  taufe.  Letzteres  ist  entschieden  modern; 
jenes  darf  aber  nicht  mit  ähnlichen  Dingen  der  celtischen  Gedichte 
zusammengestellt  werden ,  sondern  ist  deutsche  Localsage ,  speciell 
tirolische.  Später  erst  führt  diese  Aehnlichkeit  eine  Vermischung 
herbei ,  wenn  höfische  Dichter  des  ausgehenden  13.  Jahrh. ,  welche 
Bitterromane  compilierend  erfinden,  die  gebräuchlichen  Zwergen- 
und  Biesenabenteuer  deutlich  volkstümlichen  Gedichten  entlehnen 
(vgl.  des  Pleiers  Garel). 

Rabenschlacht  und  Alpharts  Tod  sind  mit  Becht  hervorge- 
hoben, doch  tritt  nicht  scharf  hervor,  was  ihren  Werth  ausmacht: 
nicht  etwa  ihr  episches  Gefüge  sondern  der  Situationseffect.  Be- 
sonders in  der  Rabenschlacht;  in  ihr  sind  poetisch  bedeutend  nur 
die  Scenen,  welche  aus  dem  Motive  des  Todes  der  Heichensöhne 
hervorgehen ,  die  Schilderung  der  Schlacht  selbst  ist  verwirrt  und 
öde.  Und  da  hätte  vor  Allem  die  Scene,  wie  Dietrich  den  Witege 
verfolgt,  Erwähnung  finden  sollen.  Etzels  Klage,  auf  welche  Scherer 
grosses  Gewicht  legt ,  scheint  nur  Wiederholung  eines  vorhergegan- 
genen Motivs  zu  sein. 

S.  127  heisst  es,  Dietrich  sei  der  'menschlichste  Held',  und 
menschlich  hat  dort  den  Sinn  von  human ;  er  dränge  sich  nie  zum 
Waffenwerk ,  er  lasse  sich  eher  drängen.  Allerdings  erscheinen  uns 
in  den  Dietrichgedichten,  welche  den  König  ausnahmslos  als  Muster 
der  Kriegstüchtigkeit  hinstellen,  Situationen,  die  unsere  Verwun- 
derung erregen:  Furcht,  Zweifel,  ob  er  kämpfen  solle  oder  nicht, 
Hoffnungslosigkeit  in  Todesgefahr  erfüllen  die  Seele  des  Helden. 
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Nicht,  weil  er  schonen  wolle.  Ich  nenne  daher  die  Auffassung  des 
Helden  ebenfalls 'menschlich',  doch  so,  dase  ich  damit  meine,  er 
zeige  die  meisten  Spuren  menschlicher  Fehler  and  Schwächen. 
Deutlich  ergibt  steh,  dass  in  ihm  nicht  eine  mythische  sondern  eine 
historische  Person  fortlebt.  Sein  langjähriges  Exil ,  seine  Ah* 
hängigkeit  von  fremder  Hilfe  wirkten  auf  die  Idee  ein,  die  über  ihn 
sich  bildete;  ja  et  musste  mehrfach  als  Dienstmann,  nicht  als  König 
erscheinen,  so  in  den  Situationen,  in  die  er  duTch  den  Tod  semer 
Schutzbefohlenen  Heichen  und  Etzel  gegenüber  gebracht  wird.  Auch 
war  sicherlich  die  Typisierung  Hildebrands  alB  des  Eniehers,  des 
rügenden  Mentors  von  Einflass  auf  jene  Vorstellung. 

Im  Rosengarten  und  Biterolf  herrscht  entschieden  ein  localee 
Interesse  in  der  cy Mischen  Gegenüberstellung  der  bedeutendsten 
Helden  vor.  Als  die  Hauptpersonen ,  die  sich  messen  und  um  deren 
Vorrang  es  sich  handelt,  fasst  man  gewöhnlich  Dietrich  und  Siegfried 
auf.  Aber  aus  mehreren  Andeutungen  in  jedem  der  beiden  Gedichte 
muss  man ,  glaube  ich ,  zur  Vermuthung  kommen ,  dass  als  Träger 
von  Sieg  und  Niederlage  in  letzter  Linie  nicht  die  beiden  Helden 
sondern  die  Königinnen  Helche  und  Eriemhild  erscheinen,  dass  also 
der  Gedanke  eines  Wettstreites  der  beiden  tapfersten  Helden  in  den 
einer  Rivalität  zwischen  den  beiden  Königinnen  übergeht,  um  deren 
jede  ein  Heerlager  von  Helden  mit  je  einem  'tapfersten  aller  Kämpen' 
vereinigt  wird.  Ohne  Zweifel  äussert  sich  hierin  höfischer  Einfluss. 

Die  zahlreichen  oft  ganz  kurz  angedeuteten  Beziehungen  auf 
gewonnene  Resultate  historischer  Forschung  im  Abschnitte  'Ortmt 
und  die  Wolfdietriche*  werden  wieder  den  Laien  ohne  klare  Vor- 
stellung über  ihre  Verbindung  und  ihren  Zusammenhang  lassen : 
dasselbe  was  ich  früher  anlässlich  des  Abschnittes  'Heldensang'  be- 
denklich finden  musste.  Auch  sachlich  fehlte  Scherer ,  indem  er  in 
der  Ausgestaltung  der  Wolfdietrichsage  neuerdings  eine  Bestätigung 
für  seine  Periodenhypothese  zu  finden  gedachte.  Hugdietrich  nämlich 
scheue  vor  keinem  Frevel  zurück,  Wolfdietrich  hingegen  sei  ein 
Master  der  Tugend :  ein  hartes,  frevelhaftes  Geschlecht  mache  einem 
weicheren ,  besseren  Platz.  Wie  konnte  nur  diese  Folgerung  aus  den 
Hug-  und  Wolfdietrichgedichten  gezogen  werden  1  Denn  —  Scherer 
erwähnt  dies  ganz  beiläufig  —  Hugdietrich  wird  als  absolut  unver- 
antwortlich für  das  Böse,  das  sich  ereignet,  dargestellt:  einzig  und 
allein  trägt  die  Verantwortung  der  böse  Rathgeber  Sahen.  Man  darf 
das  nicht  als  episch  formelhafte  Auffassung  betrachten :  denn  ge- 
rade das  älteste  Wolfdietrichgedicht  wird  von  dem  Gegensatz 
zwischen  Saben  und  Beichtung  beherrscht.  Daher  kann  denn  auch 
Hugdietrich  selbst  gleich  zu  Anfang  des  Gedichtes  als  ein  mit  allen 
Tugenden  gezierter  König  geschildert  werden.  Scherer  übersah,  dass 
von  einer  directen  oder  indirecten  Charakteristik,  welche  die  Hand- 
lungen aus  den  Charakteren  hervorgehen  lässt,  bei  diesen  Werken 
nicht  die  Rede  sein  kann. 

Die  Ortnit-  und  Wolfdietrichepen  gehörten  durch  ihren  zum 
grösseren  Theile  märchenartigen  Inhalt  ohne  Zweifel  zu  den  be- 
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liebteaten,  und  ich  glaube,  dass  sie  dadurck  und  durch  manches 
einfach  und  glücklich  aufgefasste  und  geschilderte  Detail  auch  heute 
noch  lebhaftes  Interesse  erregen  können.  Es  galt,  davon  dem  Leser 
eine  Vorstellung  zu  verschaffen.  Damit  konnte  aber  auch  das  gewiss 
vollberechtigte  Streben  Scherers,  gerade  die  ethischen  Momente  der 
alten  epischen  Fabein  hervortreten  zu  lassen,  verbunden  werden. 

Demnach  war  als  der  Kern  sämmtiicher  vier  Recensionen  der 
Bug-  und  Wolfdietrichsage  die  Verdrängung  des  Königssohnes  auß 
seinem  ererbten  Reiche  und  die  Wiedergewinnung  der  Herrschaft 
darzustellen.  Uebereinstimmend  erzählen  alle  Berichte:  Wolfdietrich 
wird  von  Beinen  Brüdern  als  Kebskind  und  des  Erbtheiles  verlustig 
erklärt  Anfangs  muss  er  ihnen  weichen.  Zur  Seite  bleiben  ihm  nur 
sein  alter  treuer  Dienstmaun  Berchtnng  von  Merau  und  dessen  Söhne. 
Eine  Zeit  lang  sind  sie  mit  ihm  flüchtig;  dann  trennt  er  sich  von 
ihnen  und  sie  leben  wieder  in  der  Gewalt  der  feindlichen  Könige.  In 
deren  Botmässigkeit  verbringen  sie  traurige  lange  Jahre,  in  fort- 
währender innerer  Treue  ihrem  echten  Herrn  zugethan.  Endlich 
erlöst  sie  derselbe,  besiegt  seine  Brüder  und  gewinnt  das  Reich 
wieder.  Das  Grundmotiv  der  gegenseitigen  Treue  des  Herrn  und  der 
Mannen  ist  deutlich.  Am  festesten  gefügt  und  am  freiesten  von 
secundären  Erweiterungen  ist  es  in  der  Becension  A  (Berliner  Helden- 
buch III)  erzählt  Das  wird  sich  im  Einzelnen  mannigfach  bewähren. 
Diese  feste  Fügung  ist  nicht  zum  wenigsten  durch  einen  das  Gedicht 
A  beherrschenden  alten  epischen  Zug,  den  durchgängigen  Gegensatz 
zwischen  einem  mächtigen  Ungetreuen,  dem  Herzog  Sahen,  und 
einem  aufopfernd  Getreuen,  dem  Herzog  Berchtung,  erreicht.  Durch 
diesen  typischen  und  uralten  (vgl.  Müllenhoff  Haupts  Zs.  6,  456) 
Gegensatz  wird  aber  auch  das  ethische  Grundmotiv  der  Sage,  die 
Treue,  stark  hervorgehoben.  Doch  gerade  dessen  typischer  Charakter 
macht  es  wahrscheinlich,  dass  er  zum  ursprünglichen  historischen 
Kern  der  Sage  nicht  gehörte,  wenn  er  auch  in  künstlerischer  Be- 
ziehung von  grossem  Werth  ist. 

In  jenem  Kerne  liegen  die  Anhaltspuncte  zur  weiteren  Ent- 
wicklung der  Sage:  Die  Brüder  werfen  Wolfdietrich  unechte  Abkunft 
vor  —  dieselbe  musste  daher  motiviert  werden.  Die  Recension  B 
lässt  also  den  Helden  aus  einer  heimlichen  Verbindung  Hug- 
dietrichs  mit  Hiltgart  entstehen  und  die  Brüder  nehmen  daher  den 
Anlass  zur  Verdächtigung.  Ferner  aber  lag  in  dieser  Auffassung  der 
Keim  zur  Erfindung  der  Geschichte  von  Hugdietrichs  Brautfahrt  in 
B.  A  hingegen  bringt  die  Motivierung  in  engste  Verbindung  mit 
der  Hauptperson  Sahen:  er  erklärt  das  Kind,  das  ungewöhnlich  und 
fast  übermenschlich  stark  heranwächst,  für  einen  Teufelsbankert, 
und  zwar  aus  unedler  Rachsucht:  denn  er  hat  früher  der  Gemahlin 
seines  eigenen  Herrn,  die  der  Abwesende  seinem  Schutze  empfohlen 
hatte,  unlauter  nachgestellt  und  nicht  Gehör  gefunden.  Wir 
treffen  das  altepische  Genovefamotiv ;  der  untreue  Diener,  der  später 
Verrath  an  Wolfdietrich  übt,  übt  ihn  bereits  an  seinem  ersten  Herrn 
Hugdietrich. 
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Noch  einen  zweiten  Anlass  ergriff  die  Sage  in  der  Ausbildung 
der  Jugendgeschiehte  ihres  Helden:  seinen  Namen.  An  ihn  knüpfen 
sich  ätiologische  Erfindungen,  in  A  die  Szenen  der  Entfahrung  des 
Kindes  durch  Berchtung,  der  es  tödten  Boll :  die  Thiere  des  Waldes 
versammeln  sieh  im  Ringe  um  das  in  den  Blumen  ruhende  Kind«  es 
greift  furchtlos  nach  den  feurigen  Augen  der  Wölfe  und  sie  lassen 
es  geschehen  —  auch  Scherer  erwähnt  diese  Szene  — ;  in  B  C  (D) 
die  Entführung  des  Knaben  durch  einen  Wolf,  im  Walde  wird  er  zu- 
sammen mit  den  Welpen  gesäugt.  Wieder  ist  diese  Episode  in  A 
viel  fester  in  den  Zusammenhang  gefügt.  (B  D  haben  den  Namen  zu 
ferneren  Erfindungen  ausgebeutet,  wenn  in  B  ein  Graf  Wulfin 
Pathe  des  Kindes  wird,  wenn  in  D  Hildebrand,  ein  Sohn  Berchtungs, 
zu  Ehren  seines  Herrn  drei  Wölfe  in  den  Wappenschild  nimmt  und 
sein  Geschlecht  da?on  die  Wölfinge  heisst). 

Der  zweite  hauptsächliche  Ausgangspunkt  zur  Weiterentwick- 
lung des  historischen  Kernes  war  die  Zeit  der  Verbannung  Wolfdiet- 
richs :  sie  musste  wohl  mit  Abenteuern  ausgefüllt  werden.  Zwei  Stufen 
der  Fortbildung  scheinen  mir  hier  bemerkbar  zu  sein.  Allen  Texten 
gemeinsam  ist  das  Abenteuer  mit  dem  Meerweibe,  Sigeminne  oder  die 
rauhe  Else  genannt.  In  B  D  hebt  es  sich  allerdings  aus  der  grossen 
Zahl  der  übrigen  nicht  sehr  hervor,  viel  stärker  aber  in  A.  Und  von 
der  Darstellung  aus,  die  wir  hier  finden,  ist  die  ganze  Episode  zu  be- 
urteilen. 80  wie  in  A  das  Verhältnis  Wolfdietrichs  zu  seinen  Ge- 
treuen viel  stärker  die  Composition  des  Ganzen  beeinflusst,  als  in  den 
Übrigen  Texten,  so  ist  auch  jenes  Abenteuer  in  Beziehung  dazu  ge- 
bracht: Wolfdietrich  hat  geschworen  nicht  eher  Weibes  Liebe  zu  ge- 
messen als  bis  er  seine  Getreuen  befreit  hat.  Ist  nun  dieses  Motiv 
durchaus  dem  Treueverhältnis  entsprechend,  so  erscheint  dann  auch 
die  Episode  als  eine  Prüfung  der  Gesinnung  des  Helden  wohlbe- 
gründet und  steht  in  näherem  Zusammenhange  mit  dem  Kern  der 
Sage  als  die  gleich  zu  nennende  Schicht  von  Erfindungen. 

Die  Sage  wurde  nämlich  in  Verbindung  mit  dem  Ortnit-My- 
thus  gebracht. 

Bozüglich  dieses  zunächst  hebt  Scherer  mit  Recht  die  Mager- 
keit der  Ueberlieferung  hervor,  die  für  unser  Ornit-Gedicht  vorlag. 
Es  ist  ganz  deutlich,  dass  als  fest  überliefert  für  den  Dichter  nichts 
vorhanden  war,  als  der  Kampf  Ortnits  mit  dem  Drachen  und  dessen 
tragischer  Ausgang.  Er  ist  nun  auf  alle  Weise  bemüht,  den  Tod 
seines  Helden,  der  als  der  stärkste  weit  und  breit  gilt,  zu  motivieren: 
er  muss  daher  unter  einer  Zauberlinde  in  todähnlichen  Schlummer 
verfallen,  dass  er  wehrlos  vom  Ungethüm  da  vongeschleppt  werden 
könne,  es  muss  ihm  zuletzt  (in  völlig  unmotivierter  Weise)  der 
schützende  Elfenring  vom  Geber  wieder  abgenommen  werden,  sein 
Tod  muss  als  eine  unabwendbare  fatalistische  Fügung  dargestellt 
sein.  Und  mit  in  der  Absicht,  das  Vorhandensein  des  Drachen  zu 
motivieren,  scheint  das  typische  Motiv  von  der  Brautfahrt  benutzt 
worden  zu  sein. 
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Damit  nun,  dass  Wolfdietrich  zum  Bacher  Ortnits  gemacht 
wurde,  berühren  wir  die  wichtigste  Veränderung  und  Ausbildung  der 
ältesten  Wolfdietrichsage.  In  der  Art  wie  diese  Verbindung  her- 
beigeführt wurde,  unterscheiden  sich  die  Becensionen  A  und  BCD 
sehr  wesentlich.  Die  Hauptsache  ist,  dass  die  letzteren  den  Helden 
noch  mit  dem  lebenden  Ortnit  zusammentreffen  lassen.  Es  war  die- 
sen Becensionen  darum  zu  thun,  das  Factum,  dass  Wolfdietrich  der 
Bacher  Ortnits  wird,  möglichst  zu  motivieren.  In  A  wird  es  einfach 
als  Thatsache  aufgenommen,  und  darum  müssen  wir  auch  hierin  die 
Darstellung  in  diesem  Texte  für  älter  halten.  A  scheut  selbst  den 
aulfallenden  Widerspruch  nicht,  dass  Wolfdietrich,  der  zur  Zeit  als 
Ortnit  stirbt,  nicht  einmal  noch  geboren  ist,  später,  herangewachsen 
und  Besieger  des  Drachen,  die  Wittwe  Ortnits  heiratet.  (Ich  lege 
übrigens  nicht  allzuviel  Gewicht  darauf,  denn  auch  Harpalle,  die 
Wolfdietrich  zum  Weibe  nehmen  soll,  hat  D  V,  69  bereits  durch 
fünfzec  jär  ir  magetuom  behalten).  Andererseits  hat  dennoch  auch 
in  A  die  Bestimmung  Wolfdietrichs  zum  Bächer  Ortnits  eine  äti- 
ologische Erfindung  veranlasst,  nämlich  die  Geschichte  seiner  Taufe, 
bei  welcher  der  Einsiedler  prophezeit,  dass  Wolfdietrich  einst  eines 
mächtigen  Königs  Land  und  eine  schöne  Königin  gewinnen  werde. 
Auch  kehrt  diese  Prophezeiung  und  das  auf  sie  gebaute  Vertrauen 
im  Verlaufe  der  ferneren  Schicksale  des  Helden  wieder.  Wenn  in 
A  die  Verbindung  der  Sagen  noch  eine  unvollkommene  ist,  so  muss  in 
BCD  Ortnit  bereits  zu  Wolfdietrich  insoferne  in  Beziehung  treten, 
als  er  ihn  tributpflichtig  macht;  Wolfdietrich  ist  damals  noch  ein 
Knabe,  aber  er  selbst  sendet  schon  eine  Herausforderung  an  Ortnit, 
für  die  Zeit  hin,  da  er  herangewachsen  sein  werde.  Dass  all  dies 
geschehen  sei,  erzählt  in  B  II,  345  ff.  Wolfdietrich  der  Sigeminne, 
als  sie  ihn  um  den  Grund  befragt,  warum  er  mit  Ortnit  kämpfen 
wolle.  Somit  ist  das  Zusammentreffen  der  beiden  Helden  ausgiebig 
motiviert.  Doch  es  genügte  noch  nicht  die  ausführliche  Erzählung 
dieses  Zusammentreffens,  des  Zweikampfes,  der  Versöhnung  und 
Freundschaft.  Ortnit  muss  noch,  ehe  er  zum  letzten  Kampfe  aus- 
reitet, von  seiner  Frau  Abschied  nehmend,  dieser  ans  Herz  legen,  zum 
Manne  nur  den  zu  wählen,  der  ihn  rächen  würde,  und  nennt  als  den 
einzigen,  der  dies  vermöge,  seinen  Gesellen  Wolfdietrich  (B  D).  Ja 
es  deuten  B  D  das  Motiv  einer  in  Ortnits  Frau  aufkeimenden  Nei- 
gung zu  Wolfdietrich  an,  die,  wie  sehr  sie  auch  verhüllt  ist,  doch  in 
der  zweimaligen  Anspielung  darauf,  dass  Ortnit  fast  eifersüchtig 
wurde,  deutlich  genug  ausgedrückt  ist.  B  D  gleichen  endlich  durch 
diese  Veränderung  der  Sage  auch  den  immerhin  auffallenden  Alters- 
unterschied zwischen  Wolfdietrich  und  der  Kaiserin  aus.  Noch  ein 
Motiv  gehört  hieher,  das  B(C)D  diesmal  mit  A  theilen:  Wolfdietrich 
besiegt  den  Drachen  mit  Hilfe  des  wunderthätigen  Hemdes,  das  er 
trägt;  nur  die  Art,  wie  ihm  dieser  Talisman  zu  Theil  wird,  ist  in 
den  verschiedenen  Receusionen  verschieden:  inA  erhält  ihn  das  Kind 
bei  der  Taufe  durch  den  Einsiedler,  in  B  beim  Abschied  von  Sige- 
minne, in  D  als  Beute  im  Kampfe  mit  dem  Biesen  Balmunt. 
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Unter  den  aus  jener  verschieden  motivierten  Verbindung  mit 
der  Ortnitsage  entstandenen  Episoden  ist  allen  Texten  in  den  Um- 
rissen die  Art  gemeinsam,  wie  Wolfdietrich  nach  Ortnits  Tode  zum 
ersten  Male  mit  der  bedrängten  Wittwe  zusammentrifft:  er  kommt 
unerkannt  —  das  ist  die  Hauptsache  —  und  gibt  sich  —  ehe  er 
den  Wurm  getödtet  habe  —  auch  nicht  zu  erkennen.  Streng  con- 
sequent  ist  die  Art  seiner  Einführung  eigentlich  nur  in  A,  wo  er  ja 
überhaupt  als  ein  gänzlich  Unbekannter  kommt,  nicht  aber  in  B  D, 
wo  er  die  Kaiserin  schon  kennt,  ja  von  ihr  eigentlich  erwartet  wird. 
B  D  haben  eben,  trotz  den  anderen  Veränderungen,  diesen  Zag,  der 
demnach  als  ein  älterer  zu  gelten  hat,  beibehalten. 

Was  die  Details  des  Kampfes,  seinen  Ausgaug,  die  Verhei- 
rathung  mit  der  Kaiserin  und  die  Befreiung  der  getreuen  Dienst* 
mannen  betrifft,  so  ist  eine  sicher  gegründete  Analyse  dieser  Par- 
tien nicht  wohl  möglich,  denn  sie  fehlen  in  A  und  sind  nur  in  B 
(D)  erhalten.  Wir  köunen  im  Allgemeinen  mit  Bestimmtheit  nur  sagen, 
dass  Wolfdietrich  Sieger  ist  und  die  Kaiserin  gewinnt.   An  Details 
erschliesen  wir,  dass  im  Wesentlichen  auch  die  Peripetien  des  Kampfes 
in  A  so  wie  in  B  D  gewesen  sein  werden;  denn  das  Geschenk  des 
schützenden  Hemdes  weist  darauf  hin,  dass  auch  in  A  erzählt  war, 
wie  die  Drachen  vergebens  durch  die  Fugen  der  Rüstung  hindurch 
den  Helden  zu  tödten  suchten,  dass  er  also  lebendig  in  ihre  Höhle  ge- 
tragen wuide  und  erst  von  hier  aus  Ortnits  Waffen  fand.  Auch  den 
Zug,  dass  ein  anderer  sich  betrügerisch  den  Buhm  des  Drachen- 
todters  beimisst  und  dadurch  die  Hand  der  Kaiserin  zu  erwerben 
sucht,  wird  A  wohl  gehabt  haben :  denn  die  Entlarvung  des  Be- 
trügers geschieht  inB  (so  auch  —  jedoch  verwirrt  —  inD)  dadurch, 
dass  Wolfdietrich  allein  Ortnits  Ring  besitzt.  Im  Ortnit  A  ist  dies 
der  von  der  Frau  geschenkte  King,  und  Ortnit  hat  seiner  Gemahlin 
aufgetragen,  nur  den  einst  zum  Gatten  zu  nehmen,  der  ihr  den  Ring 
als  Zeichen  des  Sieges  wiederbringe.  Bei  dem  nahen  Zusammenhange 
zwischen  Ortnit  A  und  Wolfdietrich  A  darf  man  annehmen,  dass  der 
Dichter  des  letzteren  diese  wichtige  Andeutung  nicht  unberück- 
sichtigt gelassen  und  daher  auch,  wie  B  D,  dem  Ringe  seine  vorbe- 
stimmte Rolle  zuertheilt  haben  werde. 

Indem  nun  aber  Ortnit  in  die  Wolfdietrichsage  gezogen,  Ort- 
nits Wittwe  zu  Wolfdietrichs  Frau  gemacht  worden  war,  konnte  sich 
die  Sage  bei  dem  Schlüsse,  den  der  alte  historische  Kern  ihr  gab, 
d.  h.  bei  der  Befreiung  der  Berchtungssöhne,  noch  nicht  beruhigen. 
Denn  nunmehr  war  in  B  D  Wolfdietrich  der  Drachen tödter  vor 
Wolfdietrich  dem  getreuen  Lehensherrn,  war  sein  Verhältnis  zur 
Kaiseriu  vor  dem  zu  Berchtung  und  deren  Söhnen  in  den  Vor- 
dergrund getreten.  Es  musste  also  die  Erzählung  von  dem  endlichen 
Siege  über  die  feindlichen  Brüder  zu  seinen  Schicksalen  im  neu  ge- 
wonnenen 1  am  partischen  Reiche  zurückkehren.  Auch  diesbezüglich 
lässt  uns  die  Ueberlieferung  A  im  Stiche,  aber  wahrscheinlich  hat 
auch  sie  jenem  Bedürfnis  nach  einem  vervollständigenden  Abschluss 
Rechnung  getragen. 
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Eine  directe  Beziehung  zwischen  den  im  vorhergehenden  ana- 
lysierten Gestalten  der  Sage  in  A  und  B  C  D  herrscht  nicht.  Dabei 
mag  es  auffallen,  dass  ungefähr  zur  selben  Zeit  zwei  verschiedene 
Bearbeitungen  desselben  Stoffes  entstehen  konnten,  A  und  B,  beide 
um  1226.  Zur  Erklärung  müssen  wir  annehmen,  es  seien  um  jene 
Zeit  einerseits  noch  selbständige  Gedichte  von  Ortnit  sowohl  als  von 
Wolfdietrich  vorhanden  gewesen,  andererseits  aber  bereits  der  Ge- 
danke der  Verbindung  beider  Stoffe,  also  ein  Gedicht  von  Wolf- 
dietrich dem  Drachentödter  und  Bächer  Ortnits  vorgelegen.  So 
konnte  einerseits  die  Kecension  A,  in  welcher  die  australische  Sage 
selbständiger  auftritt,  entstehen,  andererseits  der  Text  B,  in  wel- 
chem die  Verbindung  der  Sagen  stärkeren  Ausdruck  gewann,  wobei 
eine  eben  zu  dieser  Bearbeitung  passende  Gestalt  der  Ortnitsage, 
ebenfalls  als  selbständige  Dichtung,  vorausgesetzt  werden  muss.  Da- 
her beginnt  B  sogleich  mit  der  Geschichte  Hugdietrichs  und  setzt 
den  Ortnit  in  jener  passenden  Gestalt  voraus.  Sie  ist  im  wesent- 
lichen diejenige,  die  wir  in  den  Hss.  der  Texte  C  und  D  fin- 
den. Hier  war  aber  die  Vorstellung  der  Zusammengehörigkeit  beider 
Gedichte  bereits  so  fest  geworden,  dass  die  Schreiber  nunmehr  re- 
gelmässig ihrem  Wolfdietrich  den  Ortnit  als  Einleitung  voraus- 
schickten. 

Es  erübrigt  eine  Beine  von  Motiven,  bezüglich  welcher  eine 
genetische  Entwicklung  ans  Momenten  des  ursprünglichen  Sagen- 
stoffes kaum  mehr  möglich  ist.  Sie  fehlen  der  echten  Ueberlieferung 
des  Textes  A,  sind  nur  in  B  D,  oder  allein  in  der  Vulgata  D  enthal- 
ten und  ganz  sekundärer  Natur,  theils  Wiederholungsmotive,  theils 
Wucherungen  des  märchenartigen  Charakters  der  Sage.  Der  epische 
Bau  der  Gedichte  leidet  darunter  sehr  und  wird  immer  lockerer  und 
diffuser.  Einigermassen  Begründetes  kann  noch  bezüglich  der  in  B  C 
D  erhaltenen  Abenteuer  auf  Falkenls  sammt  der  eng  daran  sich 
schliessenden  Wallfahrt  ins  heil.  Land,  der  Entführung  und  Wieder- 
gewinnung der  Liepgart  vermuthet  werden:  es  sind  Wiederholungen 
des  älteren  Sigeminnen-Motives.  Der  starke  Ton,  der  in  der  ersteren 
Episode  auf  die  Heidenschaft  des  Königs  auf  Falkenls  und  seiner 
Tochter  gelegt  wird,  das  breite  Religionsgespräch  zwischen  Wolf- 
dietrich und  der  Tochter,  das  Messerwerfen,  das  eigentlich  als  ein 
Wettkampf  der  beschützenden  Gottheiten,  Machmets  und  des  Christon- 
gottes anzusehen  ist,  die  Wallfahrt  —  all  dies  zeigt  den  Einfluss 
der  Kreuzzüge  auf  die  Ausbildung  dieser  Episode.  Der  Umstand,  dass 
auch  in  der  Bearbeitung  des  alten  Textes  A,  welche  uns  in  der 
Dresdener  Hs.  K  vorliegt,  beide  Episoden  vorkommen,  kann  nicht 
in  entschiedener  Weise  für  die  Bestimmung  des  Alters  dieser  Ent- 
wicklungen herbeigezogen  werden.  Denn  es  sind  gegründete  An- 
haltspunkte vorhanden,  dass  diese  in  K  erhaltenen  Partien  des  Textes 
A  unter  Benutzung  der  Kecension  B  bearbeitet  wurden,  allerdings 
unter  Anzeichen,  dass  der  Bearbeiter  den  Versuch  machte,  einzelne 
der  aus  B  entnommenen  Züge  mit  dem  vorhergehenden  Texte  A  in 
näheren  Zusammenhang  zu  bringen.  — 
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Vortreffliches  hat  Scherer  über  das  Gudrun -Gedicht  gesagt, 
vor  allem  das  literar-historisch  Wichtigste:  es  ist  ein  volksthü  m- 
lichesEpos,  in  welchem  individuelle  Kunst  des  Dichters  be- 
merkbar wird,  ein  Gedicht,  in  welchem  in  der  klassischen  epischen 
Art  aufs  stärkste  auf  die  Empfindung  eingewirkt  wird.  Es  war  daher 
völlig  richtig,  durch  die  Gudrun  den  üebergang  zu  den  kunstmassigen 
Epen  zu  bilden.  Aber  auch  die  ästhetische  Zergliederung  des  ein- 
zelnen ist  trefflich,  meist  überzeugend,  nur  hie  und  da  spitz- 
findig, die  Perioden-Hypothese  spielt  leicht  in  den  Anfang  des  Ab- 
schnittes hinein;  im  übrigen  hat  Scherer  die  ungemein  wichtigen 
und  ausschlaggebenden  Frauencharaktere  des  Gedichtes  ohne  weiters 
individuell  so  gezeichnet,  wie  sie  uns  erscheinen,  ohne  sie  nach  sei- 
ner Schematik  deuten  zu  wollen.  Die  Kunst  des  Dichters,  wahre 
Charaktere  zu  schildern,  und  losgelöst  von  Überlieferten  Typen  dem 
Leben  und  seinen  Widersprüchen  ihr  Eecht  zu  gönnen,  ist  bedeut- 
sam hervorgehoben.  Nahe  lag  es  dann  freilich  —  so  wenig  wir  uns 
auf  den  Gedanken  einzugehen  bewogen  fühlen  —  lebendige  wirk- 
liche Modelle  für  das  Gedicht  zu  supponieren. 

Das  sechste  Kapitel  ist  der  höfischen  Epik  gewidmet,  und  zer- 
fallt in  vier  Abschnitte  'Heinrich  von  Veldeke  ,  'Hartmann  von  Aue 
und  Gottfried  von  Strassburg',  cWolfram  von  Eschenbach  und  cdie 
Epigonen'.  Ein  Fehler  im  Plane  fällt  auf :  Gerade  eine  literarische 
Richtung,  wie  die  höfische  Epik  es  ist,  hätte  eine  zusammenhängende 
Darstellung  ihrer  Entwicklung  erfordert.  Ein  Theil  des  dahin  Ge- 
hörigen steht  im  zweiten  Abschnitte,  erst  da  einiges  darüber,  wie 
der  speciell  höfische  Charakter  der  Epik  von  Eilhart  aus  bis  Hartmann 
sich  steigert.  Man  erwartete  dies  aber  im  ersten  Abschnitt  und 
hätte  es  gar  wohl  an  Stelle  der  im  Tone  verfehlten  Einleitung 
in  das  Kapitel,  die  vom  alten  Flore-Gedicht  und  von  Eilhart  redet, 
zu  lesen  gewünscht.  Auch  die  Einfügung  Friedrichs  von  Hausen 
und  Reinmars  des  Alten  in  dasselbe  setzt  in  Verwunderung. 

Veldeke  gilt  Scherer  mit  Recht  —  trotz  allem  was  neuerdings 
dagegen  eingewendet  wurde,  als  der 'Vater  der  höfischen  Epik1.  Den 
Hauptanspruch  auf  diese  Schätzung  begründe  die  von  ihm  durch- 
und  eingeführte  Reinheit  des  Reimes.  Zum  mindesten  eben  so  sehr 
aber  auch  der  Umstand,  dass  die  Eneit  das  erste  grosse  Werk  ist,  in 
welchem  die  Auffassung  des  Stoffes  und  der  Stil  der  Darstellung 
völlig  höfischen  Charakter  trägt.  Die  merkwürdige  Erscheinung,  dass 
die  Eneit  ursprünglich  in  ndld.  Dialekt  geschrieben  war,  hat  Scherer 
hervorgehoben :  was  will  er  aber  damit  sagen,  dass  Heinrich  diesen 
heimatlichen  Dialekt  'gemildert*  haben  soll?  Tritt  dabei  nicht  wieder 
der  alte  Ettmüller'sche  Standpunkt  zu  Tage? 

Besser  als  ans  der  Eneit  glaubt  der  Verf.  die  Individualität 
des  Dichters  aus  den  Liedern  zu  erkennen.  Ich  muss  jedoch  gestehen, 
dass  ich  vom  lCultus  der  Heiterkeit',  der  in  ihnen  sich  ausdrücken 
soll,  nichts  bemerke.  Theilnahme  'an  den  einfachen  Freuden  des 
Lebens,  am  Frühling,  am  Vogelsang  ist  ohne  Zweifel  das  Thema 
einzelner  Lieder,  aber  kein  charakteristisches,  sondern  stilistisch-ty- 
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pisches.  Die  Fraueustrophen  sollen  ein  Erzeugnis  guten  Humors  sein, 
der  sich  gerne  tüchtig  schelten  läast:  aber  auch  ihr  Inhalt  ist  ty- 
pisch, und  wohl  gar  ernsthaft  gemeint.  Im  Grossen  und  Ganzen  sind 
vielmehr  Heinrichs  Lieder  ziemlich  farblos. 

Der  ganze  Abschnitt  hat  die  literarischen  Anregungen,  die 
das  Jahr  1184  d.  h.  der  Mainzer  Beichstag  brachte,  im  Auge  be- 
halten. Man  weiss,  dass  Scherer  bereitem  seinen  deutschen  Studien  II 
diesem  Jahre  besondere  Bedeutung  beilegte,  und  fasst  man  es  als 
ungefähre  Zeitbestimmung  auf,  so  muss  sie  wohl  gelten.  In  Bezug 
auf  Heinrich  knüpft  aber  Scherer  ebendort  eine  ganz  ins  Einzelne 
gehende  Chronologie  daran.  1184  habe  Heinrich  von  der  Geliebten 
sich  getrennt;  von  diesem  Jahre  an  wird  die  Zeit  des  Verhältnisses 
nach  vor-  und  rückwärts  berechnet  und  in  hypothetischen  Einklang 
mit  der  getroffenen  Gruppierung  der  Lieder  gebracht.  Wer  näher 
zusieht,  muss  vor  allem  diese  Anordnung  des  Liederbuches  in  meh- 
reren Punkten  für  verfehlt  halten,  wird  ferner  nicht  den  mindesten 
Anhaltspunkt  dafür  finden,  dass  die  Frühlings-  und  Winterlieder  so 
unmittelbar  aufeinander  folgten,  wie  Scherer  es  annimmt,  daher  ge- 
rade den  Jahren  angehören  sollten,  für  die  er  sich  entscheidet. 

Die  Besprechung  Veldekes  selbst  wie  die  seiner  Schüler  und 
Nachahmergab  Gelegenheit,  über  die  Art,  wie  diese  höfischen  Poeten 
den  fremden  Stoff  sich  aneigneten,  die  fremde  Vorlage  übersetzten, 
und  zugleich  damit  allgemein  über  das  eigenthüm liehe  für  die  Be- 
urteilung dieser  ganzen  Literatur  wichtige  Verhältnis  der  deutschen 
Gedichte  zu  ihren  französischen  Mustern  das  Nöthige  zu  sagen.  Nur 
genügte  die  asyndetische  Anhäufung  der  Einzelheiten,  in  denen  etwa 
Herbort  von  Fritzlar  seine  Vorlage  änderte,  nicht  auch  dafür,  dem 
Leser  eine  deutliche  Vorstellung  von  dem  deutschen  Werke  selbst  zu 
verschaffen.  Viel  besser  ist  der  Moriz  von  Craon  gewürdigt,  und  die- 
ses sonst  zu  wenig  beachtete  Gedicht  entsprechend  hervorgehoben 
zu  haben,  ist  ein  entschiedenes  Verdienst.  Die  Einfügung  des  Pi- 
latus in  diese  Gruppe  aber  scheint  mir  gewaltsam  und  die  Gründe, 
die  sie  vermitteln,  schwach  und  gesucht. 

Hartmann  ist  vortrefflich  geschildert,  ebenso  der  'Artusroman* 
als  solcher.  Nur  wundert  es  mich,  Gottfried  ihm  unmittelbar  coor- 
diniert  zu  sehen :  ihn,  der  allein  mit  Wolfram  unter  den  höfischen 
Epikern,  uns  ein  höchst  bedeutendes  Gedicht  geliefert  hat.  Denn  an 
Hartmann  bewundern  wir  zuletzt  nur  die  mhd.  poetische  Sprache, 
die  als  solche  ihn,  insoferne  er  höfischer  Epiker  ist,  doch  einzig 
trägt.  Gottfried  aber  ist  eine  ebenso  entschieden  ausgesprochene, 
geniale  Individualität  als  Wolfram  es  ist,  und  der  einzige  Punkt, 
von  dem  aus  die  höfische  Lebensanschauung  einer  tragischen  Auf- 
fassung fähig  wird,  ist  allein  in  seinem  Gedichte  getroffen.  Darum 
hat  auch  das  eigenthümlich  und  ausschliesslich  Höfische  bei  ihm 
die  grösste  Vertiefung  und  consequenteste  Ausbildung  gewonnen. 
Aus  Scherers  ablehnender  Beurtheilung  geht  hervor,  dass  er  dem 
Dichter  jede  Ahnung  von  der  dem  Tristan-Stoffe  innewohnenden 
Tragik  abspricht.  Nirgends  freilich  lässt  Gottfried  diese  Tragik  in 
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directer  Reflexion  hervortreten ,  sie  liegt  jedoch  in  der  unerbittlich 
strengen  Consequem  der  Auffassung-  des  höfischen  Elements,  dem 
die  Charaktere  des  Gedichtes  blind  unterworfen  sind.  Aber  die  vol- 
lendet objective  Kunst  des  Dichtere  lässt  nicht  den  Leser  Wind. 
Auch  8cberer  muss  zugeben  :  'Gottfried  war  ein  bedeutender  Mensch 
nnd  ein  grosser  Künstler'.  — 

Um  vieles  näher  als  der  Tristan  steht  nns  allerdings  der  Par- 
zival.  Scherer  gesteht  ihm  ausschlaggebenden  Werth  und  Vorrang 
zu,  und  geht  mit  viel  Liebe  und  Sorgfalt  auf  die  Fülle  der  Bezie- 
hungen ein,  von  denen  es  galt  eine  Vorstellung  zu  verschaffen.  Ich 
zweifle  aber  nicht,  dass  nur  derjenige  seiner  Darstellung  mit  Wür- 
digung nnd  Verständnis  wird  folgen  können,  der  den  Parzival  be- 
reits aus  eigener  Anschauung  kennt.  So  ist  z.  B.  die  Wichtigkeit 
des  ethischen  Gedankens  stark  betont,  dieser  selbst  aber  ftrr  den 
Laien  nicht  genügend  ins  Licht  gestellt.  Auch  der  Stil  scheint  mir 
zu  wenig  charakterisiert  zu  sein. 

Zwischen  Wolfram  und  Gottfried  ist  eine  tiefe  Kluft,  wie  häu- 
fig zwischen  zwei  ausgezeichneten  aber  grundverschiedenen  Geistern. 
Gottfrieds  bekannter  polemischer  Tadel  befremdet  daher  nicht  und 
ist  ohne  Werth  für  Wolframs  endgiltige  Schätzung,  von  um  so  grös- 
serem aber  für  Gottfrieds  Individualität. 

Der  letzte  Abschnitt  des  Capitels  behandelt  auf  acht  Seiten 
'Die  Epigonen*  in  sehr  gedrängter  Form.  Rudolf  von  Ems,  Konrad 
von  Würzburg  und  Albreoht  von  Scharfenberg  treten  als  Nachahmer 
Gottfrieds  einerseits,  Wolframs  andererseits  einigem  aseeu 
hervor.  Sonst  sind  ungemein  viele  Werke  genannt,  literarische 
Richtungen  angedeutet,  doch  mit  geringerer  Uebersichtlichkeit  als 
etwa  im  analogen  Abschnitte  'Minnesang  und  Meistersang'. 

Das  siebente  Kapitel  'Sanger  und  Prediger'  beschliesst  die 
Darstellung  der  mhd.  Blütezeit.  Lyrik  und  Didaktik  ist  das  Thema. 
Der  Beginn  des  Minnesangs  am  "Rhein,  in  Thüringen  nnd  in  Schwa- 
ben war  zum  Schaden  der  systematischen  Uebersicht  im  Kapitel 
über  die  Epik  vorweggenommen  worden.  Die  Einleitung  zum  vor- 
liegenden spricht  vom  gast-  nnd  poesiefreundlichen  Hof  des  thürin- 
gischen Landgrafen,  knüpft  daran  das  Gedicht  vom  Wartburgkrieg, 
nm  sogleich  zum  österreichischen  Minnesang  und  zwar  zu  dessen 
Meister  Watthor  von  der  Vogel  weide  überzugehen.  Der  erste  Ab- 
schnitt ist  ihm  gewidmet;  er  beginnt  mit  einem  Abriss  seines  Le- 
bens, schildert  Walthers  religiöse  und  politische  Meinungen,  wobei 
|  wiederum  der  weitverbreitete  Irrthum  zur  Geltung  kommt,  der  Wal- 
i  Ibers  politische  Sprüche  zur  Beleuchtung  seines  religiösen  Stand- 
V  punktes,  mit  dem  sie  nichts  zu  thun  hanen,  verwenden  will  —  ana- 
lysiert in  sehr  gut  gewählten  nnd  dargestellten  Beispielen  den  Stil  seiner 
Spruchpoesie,  unterbricht  aber  dort,  wo  seine  Liebeslyrik  zur  Sprache 
"kommen  soll,  den  bisherigen  Gang,  indem  er  hier  und  jetzt  erst  eine 
Uebersicht  über  die  Entwicklung  des  österreichischen  Minnesangs 
tot  und  in  der  Zeit  Walthers  einschiebt  —  (ganz  beiläufig  waf  kurz 
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vorher  auf  den  Anonymus  Spervogel  angespielt  worden)  — 
wobei  Reinmar  von  Hagenau  besondere  Beachtung  findet.  Die  Stu- 
fen  der  Entwicklung  sind  gekennzeichnet,  das  Verhältnis  Walthera 
zuReinraar  gut  dargestellt;  einzelnes  davon  wird  man  nunmehr  nach 
Burdachs  Untersuchungen  schärfer  fassen  können.  Wie  sich  Scherer 
zu  den  neuerdings  über  die  Bedeutung  der  'Frauenstrophen'  ange- 
regten Fragen  verhalte,  wird  aus  dem,  was  er  S.  203  über  sie  sagt, 
nicht  klar.  Damit  hängt  freilich  auch  die  Frage  zusammen,  inwie- 
weit wir  aus  dem  Liederbuch  eines  Minnesängers  Schlüsse  auf  die 
Wirklichkeit  zu  ziehen  berechtigt  seien.  Nunmehr  folgt  die  ausführ- 
liche, breite  Charakteristik  der  Walterschen  Liebeslyrik,  die  sti- 
listischen Bemerkungen  eng  in  die  Mitteilungen  Aber  den  Inhalt 
verflechten.  Von  den  'zwei  Liebesverhältnissen  ,  der  hohen  und  der 
niedern  Minne,  spricht  Scherer  mit  Recht  kein  Wort.  Den  Schluss 
bildet  ein  zusammenfassendes  UrtheiJ.  Ein  allgemeiner  Satz  fällt 
auf:  die  Welt  der  Empfindung  stehe  unerreichbar  über  der  Poesie 
des  Mittelalters.  Zur  Erläuterung  wird  hinzugefügt:  Innexe  Zustände 
und  Vorgänge  seien  allerdings  in  Lyrik  wie  Epos  analysiert  und  in 
letzterem  in  Handlung  umgesetzt,  aber  wir  werden  nicht  unmittel- 
bar in  das  Leben  des  Herzens  hineingezogen.  Dieser  Zusatz  stimmt 
nicht  zum  Hauptsatze,  denn  dieser  will  einen  qualitativen  Unter- 
schied feststellen,  während  jener  nur  eine  Verschiedenheit  der  Kunst- 
mittel bestimmt  —  und  nur  dies  Letztere  wird  man  sich  aneignen 
wollen. 

Dieselbe  Aufgabe,  die  sich  im  6.  Kap.  der  Abschnitt  'Die 
Epigonen'  stellte,  hat  hier  der  zweite  Abschnitt  'Minnesang  und 
Meistersang'.  Eine  grosse  Strecke  der  Entwicklang  jsfcjlhejrakhlr 
Jich  dargestellt.  Namentlich  Ulrich,  Neidhart,  der  Tannhäuser,  die 
alemänniscne'und  die  md.-ndd.  Gruppe  finden  Erwähnung;  den 
Schluss  bilden  der  Marner,  der  wilde  Alexander  und  Hadlaub.  Be- 
züglich Ulrichs  spricht  sich  Scherer  mit  keinem  Worte  darüber  aus, 
ob  sein  Frauendienst  nicht  auch  Erfundenes  enthalte :  ob  nna  aber 
Ulrich  Wirkliches  oder  Erfundenes  darstellte  —  in  dem  völligen 
Eingehen  auf  die  höfische  Lebensübung  bis  in  ihre  äussersten  Con- 
sequenzen  ist  er  allein  mit  Gottfried  zu  vergleichen  -  nur  vermochte 
Gottfried  diese  Lebensanschauung  geistig  zu  durchdringen  und  zu 
vertiefen.  Wenn  Scherer  in  Ulrich  einen  Nachfolger  Walthers  erkennt, 
kann  er  nur  die  Kunstmittel  im  Auge  haben.  —  Eine  eingehendere 
Besprechung  des  Frauenbuches  hätte  seine  Darstellnng  der  höfischen 
Sitte  in  jener  Zeit  mannigfach  ergeben.  —  Aach  bezüg- 
lich Neidharts  gibt  Scherer  keine  Andeutung,  ob  dessen  ganze  bäo« 
erliche  Poesie  als  eine  naive  oder  ironische  aufzufassen  sei,  und  ge- 
rade seine  Darstellung  drängt  dem  Laien  diese  Frage  auf. 

Der  Abschnitt  'Lehrdichtung,  Satire,  Novelle  vereinigt  zuerst 
die  kleineren  didaktischen  Gedichte  der  Blütezeit  zu  einem  Bilde  der 
durch  höfische  Einflüsse  verfeinerten  nnd  gemilderten  gesellschaft- 
lich sittlichen  Zustände  und  gönnt  dann  grösseren  Raum  dem  Tho- 
masin und  Freidank.  In  beider  Werken  wird  die  Hauptsache  in  dem. 
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höfischen  in  ihnen  sich  ausdrückenden  Element  gesucht.  In  dieser 
Beziehung  ist  Thomasin  gewiss  einseitig  beurtheilt,  wenn  auch  im 
allgemeinen  besser  als  es  sonst  zu  geschehen  pflegt.  Denn  Thomasins 
Gesichtskreis  ist  keineswegs  in  die  Grenzen  höfischer  Civilisation 
gebannt,  er  baut  noch  die  Aeusserlichkeiten  des  gesellschaftlichen 
Lebens  auf  den  höfischen  Traditionen  auf,  aber  seine  Moral  ist  nicht 
mehr  die  höfische.  Der  wiUsche  Gast  besitzt  auch  eine  politische  und  re- 
ligiöse Meinung  —  beide  selbständig.  Er  hegt  Mitleid  mit  tyrannisch 
beherrschten  Eigenholden  —  gegen  die  Ketzer  aber  entbrennt  er 
in  wahrem  Fanatismus.  Wie  massvoll  ist  jedoch  das,  was  er  über 
die  heftige  zeitgenössische  Polemik  gegen  den  Paust  —  auch  die 
Walthers  sagtl  Wie  unverholen  andererseits  der  Tadel  der  igno- 
ranten  Emporkömmlinge  und  gewissenlosen  Bischöfe!  Wir  bewun- 
dern den  Mann  wegen  der  Selbständigkeit  und  Originalität  seines 
Urtheils,  wegen  der  Ehrlichkeit  und  Offenheit  seiner  Gesinnung  und 
der  immer  fesselnden  Form  seiner  Darstellung. 

Die  Behandlung  der  Novellistik  ist  sehr  enge  begrenzt. 
—  Die  Satirendichtung  ist  zuerst  noch  immer  an  die  höfischen  Kul- 
turelemente gebunden,  indem  diese  ihr  den  Masstab  zur  satirischen 
Auffassung  emporkommender  entgegengesetzter  Erscheinungen 
geben.  AUmälig  aber  tritt  diese  Polemik  in  den  Hintergrund,  und 
der  realistische  Keim,  der  von  jeher  dieser  Gattung  eigentümlich 
war,  drängt  sie  auf  ein  weiteres  Gebiet,  das  des  politischen,  des  re- 
ligiösen, vor  allem  aber  des  täglichen  Lebens  in  seinem  ganzen  Um- 
fange, nicht  mehr  insoferne  es  unhöfisch  ist,  sondern  insoferne  es 
überhaupt  sittlichen  oder  bürgerlichen  Gesetzen  widerspricht.  Die 
Darstellungsform  selbst  wird  daher  zwar  immer  drastischer  und 
schlagender,  aber  auch  unregelmässig  und  roh :  auch  die  formalen 
Errungenschaften  der  höfischen  Blütezeit  behaupten  sich  nicht. 

Als  den  eigentlichen  fruchtbaren  Boden  der  Satire  bezeichnet 
auch  Scherer  Baiem  und  Oesterreich.  Beim  Stricker  ist  sie  noch  an 
das  höfische  Ideal  gebunden.  Man  hat  hier  nicht  allein  an  seine  aus- 
gesprochen satirischen  Gedichte,  wie  die  'Klage*  zu  denken  —  der 
man  zn  rechter  Erkenntnis  der  höfischen  Gesinnung  des  Autors  die 
1  Frauenehre1  zur  Seite  zu  stellen  hat  —  sondern  an  seine  Fabeln 
selbst:  den  langeu  moralisierenden  Exkurs,  den  er  dem  erzählenden 
Theile  anzuhängen  gewohnt  ist,  benutzt  er  mehrmals  zu  satirischer 
Auslegung  des  vorangehenden  Fabelstoffes:  auch 'daz  maere  von 
den  göuhüenern*  ist  eine  solche  Fabel.  Gegenstände  seiner  Satire 
sind  zumeist  geistliche  und  allgemein  moralische  Dinge,  aber  auch  zu- 
weilen politische.  Seiner  'Klage'  steht  in  Gesinnung  und  Inhalt  zu- 
nächst Ulrichs  'Frauenbuch',  das  Scherer  in  diesem  Zusammenhange 
nicht  mehr  erwähnt,  ja  es  wäre  zu  erwägen,  ob  nicht  directe  Be- 
ziehungen zwischen  den  beiden,  zeitlich  jedenfalls  nicht  weit  von 
einander  abliegenden  Werken  vorhanden  seien.  Weder  der  Stricker 
aber,  noch  weniger  Ulrich  sind  zur  Kunstform  der  Satire  durchge- 
drungen. Sie  ergehen  sich  in  klagenden  und  elegischen  Ergüssen 
Aber  allgemeine  Tendenzen  der  Zeit,  nicht  eine  einzelne  realistisch 
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aufgefasste  Erscheinung  regt  die  satirische  Laune  zur  Production 
eines  abgerundeten  Ganzen  an,  das  jene  einzelne  Erscheinung  allein 
zum  Thema  hätte:  kurz  das  satirische  Genrebild  kennen  sie  noch 
nicht.  Einen  Schritt  weiter  führt  uns  der  'Jüngling*  des  Eonrad 
von  Haslau,  ein  Edelknabenspiegel,  wie  man  das  Werkchen  nennen 
könnte.  Noch  immer  die  alte  höfische  Gesinnung,  aber  ein  neuer 
drastisch  realistischer  Stil,  und  eben  hier  eine  Aneinanderreihung 
von  einzelnen,  ins  kleinste  ausgearbeiteten  satirischen  Schilde- 
rungen, besonders  bezeichnend  in  stilistischer  Hinsicht  jene  des 
Spielers.  Nunmehr  wird  eine  einzige  derartige  Szene  alleiniger 
Gegenstand  der  satirischen  Erfindung:  bekanntes  Beispiel  hiefür 
ist  'der  Wiener  Meerfahrt'  —  auch  Scherer  hebt  sie  her- 
vor. Die  bedeutendsten  aber  und  in  der  Composition  —  wenn 
auch  nicht  im  Versbau  —  vollendetsten  satirischen  Gedichte  dieser 
Art  sind  jene  des  sogenannten  Seifried  Helbling.  In  diesen  Gedichten 
ist  die  'österreichische  Satire  des  13.  Jhdts*  zu  suchen.  Die  Kritik 
ist  über  die  Zusammensetzung  und  die  Provenienz  der  Sammlung 
noch  ganz  im  Unklaren,  doch  ist  sehr  wahrscheinlich  wenigstens 
die  Gruppe  der  besten  und  eigentlich  satirischen  Stücke  einem  Ver- 
fasser zuzuschreiben.  Der  Kreis  des  höfischen  Lebens  und  der  hö- 
fischen Darstellung  ist  durchbrochen;  der  Dichter  geberdet  sich  als 
ein  entschieden  volkstümlicher:  er  ist  wahrscheinlich  Bitter,  aber 
die  Tradition  höfischer  Poesie  beeinflusst  ihn  nicht  mehr.  Die  hö- 
fische Gesinnung,  die  alles  Derbe,  damit  auch  das  Charakteristische 
zu  meiden  geneigt  war,  ist  sammt  der  feinen  gemessenen  Form  ver- 
schwunden :  der  durchaus  individuelle  Stil  des  Dichters  nähert  sich 
daher  dem  gegentheiligen  Extrem,  und  so  kommt  es,  dass  'Seifried' 
von  Gervinus  z.  B.  seiner  Roheit  wegen  getadelt  wird.  Dabei  ver- 
kennt der  Literarhistoriker  das  Ursprüngliche  und  Frische  seiner 
Satire:  das  Ursprüngliche  —  in  der  scharfen  und  launigen  Auffassung 
des  Lebens,  das  Frische  —  in  der  poetischen  Kraft  seiner  Bilder. 
Der  höfische  Klassicismus  suchte  jede  Spur  landschaftlicher  Eigen- 
tümlichkeit zu  vermeiden :  diese  Gedichte  sind  durch  und  durch 

österreichisch,  das  Österlant  steht  ganz  und  gar  im  Mittelpunkt :  all- 
gemeine Klagen  sind  in  ihnen  weit  hinter  den  Anregungen  be- 
stimmter lokaler  und  zeitlicher  Verhältnisse  zurückgetreten  und 
diese  Verhältnisse  beziehen  sich  zumeist  auf  Oesterreich.  Es 
kommt  mir  hier  nicht  darauf  an,  eine  Vorstellung  von  dem  stoff- 
lichen, in  seinen  historischen  Beziehungen  noch  vielfach  dunklen 
Inhalte  der  Satiren  zu  geben;  ich  betone  nur  die  künst- 
lerische Phantasie  des  Dichters  in  ihrer  Composition  und  die  natür- 
liche Kraft  ihrer  realistischen  Darstellung.  Dort  wo  der  Stoff  ein 
ähnlicher  ist,  etwa  wenn  die  schändlichen  Erpressungen  geschildert 
werden,  die  der  Hauptmann  des  eigenen  Heeres  am  einheimischen 
Bauer  übt  —  dort  darf  die  glückliche  Realistik  und  objective  Wahr- 
heit der  Schilderung  den  besten  Szenen  des  Simplicissimus  an  die 
Seite  gesetzt  werden. 
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Scherer  erwähnt  diese  Gedichte,  doeh  nicht  in  der 
Weise,  wie  sie  es  verdienen.  Von  der  Satire  kehrt  seine  Darstellung 
zur  Didaktik  zurück  und  schliesst  mit  Hugo  von  Trimbcrg,  den 
Schachzabelbüchern  und  Boners  Edelstein.  So  entspricht  der  Gang 
der  Darstellung  dem  allmäligen,  immer  tieferen  Sinken  des  höfischen 
Elements,  dem  schliesslich  eine  neue  von  den  Bettelorden  in  die 
Literatur  eingeführte  Tendenz  feindlich  entgegentritt.  Ihr  wendet 
sich  das  Schlusskapitel  des  Abschnittes,  die  Bettelorden'  über- 
schrieben, zu. 

Berthold  von  Regensburg  und  die  MyBtik  kommen  zur  Sprache. 
In  der  Feindschaft  der  Kirche  sieht  Scherer  jenen  Haupteinfluss,  der 
die  höfische  Civilisation  und  Literatur  zum  Untergang  brachte.  Er 
läugnet,  dass  in  dieser  Literatur  selbst  die  Kenne  des  Absterbens 
gelegen  seien.  Bertholds  Predigten  gehen  ihm  als  die  Vereinigung 
aller  jener  Kampfmittel,  welche  die  römische  Kirche  in  Anwendung 
brachte.  Wir  fragen  aber,  warum  waren  sie  so  wirksam?  Nicht 
bloss  in  dem  rednerischen  Talent  des  Predigers  und  der  formalen 
Vorzüglichkeit  seiner  Predigt  ist  der  Grund  zu  suchen :  hauptsäch- 
lich vielmehr  darin,  dass  Berthold  volksthümlich  denkt  und  spricht. 
Die  höfische  Literatur  hatte  nur  ein  beschränktes  Publikum.  Nene 
Volksschichten  steigen  empor,  namentlich  der  städtische  Bürger- 
stand, das  literarische  Bedürfnis  wurde  ein  anderes,  die  Ansätze 
zu  realistischer  Auffassung  und  Darstellung  fanden  entgegenkom- 
mende Unterstützung.  Die  höfische  Poesie  ward  nunmehr  als  unzu- 
länglich empfunden  und  krankte  an  dieser  ihrer  eigenen  Unzuläng- 
lichkeit. Zu  Bertholds  Zeit  war  der  Bitterroman  bereits  zu  einem 
Mittel  leerster  Unter haltungssucht  geworden,  die  höfische  Sitte  war 
—  aus  den  Satiren  geht  dies  deutlich  hervor  —  eine  höfische  Un- 
sitte geworden.  Kein  Wunder  daher,  dass  Bertholds  Predigt  so  sehr 
negativen  Inhaltes  ist.  Positives  leistet  auf  religiösem  Gebiet  erst 
die  Mystik.  Scherer  berichtet  Unzureichendes  über  ihr  Wesen,  vielleicht 
allzuviel  es  über  Aeusserlichkeiten,  die  in  ihrem  Gefolge  auftraten. 

Das  folgende  achte  Capitel  wendet  sich  bereits  der  Ueber- 
gangszeit  zur  Reformation  zu. 

Hernais.  Josef  Seemüller. 


Abriss  der  philosophischen  Grand  Wissenschaften  von  Dr.  Gustav 
Glogau,  Privatdocent  der  Philosophie  an  der  Universität  Zürich. 
Erster  Theil:  Die  Form  und  die  Bewegungsgesetze  des 
Geistes.  Breslau,  Verlag  von  Wilhelm  Koebner  1880.  XXII  und 
397  SS.  8. 

Es  ist  eine  ziemlich  gross  angelegte,  auf  mehr  als  drei  Bände 
(S.  16)  berechnete  Arbeit,  mit  der  wir  es  zu  thun  haben.  Ihre  „er- 
kenntnistheoretische Aufgabe"  besteht  darin ,  „die  Entwicklung  des 
Geistes  von  ihren  ersten  erkennbaren  Anfängen  an  in  allgemeinen 
Umriöseu  ihrer  Möglichkeit  nach  zu  verstehen ,  aber  nicht  blos  das 
Noth wendige  und  Allgemeine,  nämlich  Ethik,  Mathematik 
und  Naturwissenschaft  auf  die  Bedingungen  seiner  Möglichkeit  hin 
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zu  analysieren ,  wie  Kant  gethan  bat"  (S.  14) ,  sondern  „im  Gegen- 
satze zur  Transcendentalphilosophie  die  Untersuchung  auf 

sämmtliehe  in  der  geschichtlichen  Entwicklung  des  Geistes  hervor- 
tretenden apriorischen  Elemente"  zu  richten  und  „ihre  Entfaltung 
aus  einander  zu  zeigen"  (8.  14  f.).  Im  vorliegenden  ersten  TheiJe 
will  der  Verf.  „nachdem  in  einer  einleitenden  Betrachtung  der 
Gegensatz  von  Natur  und  Geist  vorläufig  aufgelöst  worden  ist, 
erstens  einen  idealen  Durchschnitt  der  Entwicklung  des  Geistes 
zeichnen,  welcher  nach  den  Grundsätzen  der  Völkerpsychologie  ge- 
arbeitet ist,  und  dann  zweitens  die  innere  Gesetzlichkeit  dieser 
Entwicklung  ausführlich  darlegen,  ohne  jedoch  die  verschieden- 
artigen Bethätigungsweisen  des  Geistes  schon  jetzt  ins  Einzelne 
hinein  zu  verfolgen  und  genau  von  einander  zu  sondern.  Damit  wäre 
die  Grundlage  für  eine  allgemeine  philosophische  Kategorienlehre 
gelegt.  Ein  zweiter  Theil  wird  mit  der  Frage  nach  der  ursprüng- 
lichen Gewissheit  und  dem  Sinne  des  Wortes  „Sein"  beginnen  und 
soll  dann  weiter  auf  diesem  Boden  aller  wissenschaftlichen  Er- 
kenntnis die  Grundbegriffe  der  theoretischen  und  ästhetischen 
Wissenschaften  und  der  Ethik  mit  besonderer  Rücksicht  auf  ihre 
gegenseitigen  Beziehungen  genau  erörtern.  So  würde  ein  Theil  des 
ersten  Bandes,  nämlich  die  Kategorien  des  wissenschaftlichen 
Denkens,  der  künstlerischen  Anschauung  und  des  ethischen  Handelns 
als  der  Grundrichtungen  der  höchsten  (vierten)  Entwicklungsstufe 
des  Geistes,  näher  dargelegt  sein,  indem  eine  ausführlichere  Er- 
örterung der  drei  ersten  Entwicklungsstufen  vorerst  unterbleibt. 
Hierauf  ist  (vielleicht  in  einem  dritten  Theile)  eine  Gesammtansie ht 
über  das  Weltall  zu  versuchen;  namentlich  ist  die  Stellung  des 
Menschen  in  diesem  Ganzen  kritisch  zu  erörtern,  seine  Bedeutung, 
seine  Aufgaben ,  seine  Aussichten  innerhalb  des  Alllebens.  Da  aber 
alles  Sein  und  Denken  historisch  ist  und  natürlich  auch  die  Philo- 
sophie ein  EntwicklungsprocesB :  so  ist  nicht  dieses  System  von  heut 
oder  gestern  oder  vor  hundert  Jahren  die  Philosophie,  oder  der 
Massstab,  an  welchem  eine  besondere  philosophische  Leistung  zn 
messen  wäre,  sondern  die  Gesammtheit  aller  Bestrebungen,  welche 
in  ununterbrochener  Gontinuität  auf  die  Realisierung  der  philo- 
sophischen Aufgaben  gerichtet  waren.  8o  bliebe  endlich  eine  histo- 
rische Darlegung  gefordert ,  welche  mindestens  die  in  der  Neuzeit 
aufgetretenen  Richtungen  dieses  Strebens  (im  Zusammenhange  mit 
den  Bestrebungen  der  griechischen  Denker)  umfassend  charakterisiert 
und  damit  die  Stellung  bezeichnet,  welche  der  eigenen  Ansicht 
innerhalb  dieses  umfassenden  Ganzen  zukommen  mag-  (8.  15  f.). 

Dieser  Disposition  gemäss  eröffnet  den  ersten  Theil  des  bisher 
allein  erschienenen  ersten  Bandes  *)  ein  Capitel  über  „Natürliches 

')  Um  Undeatlicbkeit  zu  vermeiden  sei  mir  gestattet,  von  der 
Ausdrucksweise  des  Autors  insofon  abzuweichen,  dass  ich  als  „Theil" 
nur  die  auch  vom  Verf.  so  überschriebene  erste  und  zweite  Abtheilung 
dieses  Bandes  bezeichne,  nicht  aber  auch  letzteren  selbst,  obwol  Glogau, 
wie  schon  bub  dem  oben  wiedergegebenen  Titel  erhellt,  auoh  für  ihn  das 
Wort:  „Theila  verwendet 
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und  Geistiges,  ihre  Wechselbeziehung  und  ihren  Gegensatz/  „Die 
äusseren  und  die  inneren  Vorgänge  stehen tf  nach  der  Darlegung  des 
Verf.'s  „in  einem  bestimmten  Gegensatz,  der  jedoch,  vielfach  durch- 
brochen ,  den  Versuch  begünstigte ,  die  Psychologie  ganz  in  Physio- 
logie aufzulösen.  Die  äusseren  Dinge  sind  aber  selber  Acte  oder  Ge- 
schöpfe der  Wahrnehmung,  so  dass  ebenso  umgekehrt  die  Physio- 
logie zur  Psychologie  wird"  (S.  XIII).  Solcher  Widerspruch  kann 
„nur  die  Folge  einer  mangelhaften  Auffassung  der  Thatsachen  sein" 
(S.  25),  und  in  der  That  erweisen  sich  „Natur  und  Geist  . . .  nicht 
die  eine  als  prius  des  andern,  sondern  als  eigenartige  Ausdrücke 
einer  wesenhaften  Einheit,  die  weder  Natur  noch  Geist  ist,  als  ent- 
gegengesetzte Formen  des  Bewusstseins"  (S.  XIV).  „Einerseits 
nämlich  erscheint  das  Seiende  als  reine  Thätigkeit  oder  Actualität, 
die  sich  ihres  Inhaltes  und  ihrer  Formen  mehr  oder  weniger  bewusst 
ist,  andererseits  lediglich  als  der  (durch  die  Thätigkeit  gestaltete ) 
Inhalt,  als  ein  fertiges  frei  von  ihr  abgelöstes  (unbewusstes)  Product" 
(S.  26),  als  Gegenstand  (S.  27).  „Dem  Bewusstsein  erscheint 
aber  deswegen  die  Abhängigkeit  von  dem  eigenen,  allmählig  er- 
worbenen Inhalt  als  eine  Abhängigkeit  von  einer  fremden  „Natur", 
weil  die  Wahrnehmungsacte  nie  in  spontaner  Willkür  hervor- 
brechen ,  sondern  schon  die  primitiven  Empfindungen  nach  Inhalt, 
Folge  und  Form  einem  räthselhaften  Zwange  unterworfen  sind,  den 
wir  (populär)  als  den  „Reiz"  oder  die  „Veranlassung"  bezeichnen." 
Ueberdies  „zeigen  diese,  schon  ursprünglich  heteronomisch  gebildeten 
Vorstellungen  sich  . . .  zum  zweiten  Male  durch  fremden  Zwang  be- 
stimmt, indem  sie ,  ohne  ihr  Zuthun,  an  einander  geführt  und  durch 
einander  determiniert  werden.  Sowol  die  Form,  in  welcher  die  Theil- 
vorstellungen  zu  grosserem  Ganzen  verschmelzen,  als  auch  der  Zu- 
sammenhang und  die  zeitliche  Abfolge  dieser  grösseren  Gebilde 
werden  dem  transcendenten  Beize  verdankt  und  zeigen  eine  Gesetz- 
lichkeit, welche  in  diejenige  der  isoliert  genommenen  Theile  nicht 
aufgeht"  (S.  28).  Damit  ist  gegeben  1.  „warum  die  in  der  Wahr- 
nehmung auftretenden  Gebilde,  vermöge  der  eigenthümlichen  Weise, 
in  welcher  die  psychischen  Elemente  zu  ihnen  zussammen gehen  und 
nun  aneinanderbangen ,  das  Bewusstsein  ganz  anders  berühren  und 
der  wissenschaftlichen  Analyse  ein  ganz  anderes  Antlitz  und  eine 
scheinbar  ganz  andere  Gesetzlichkeit  zeigen  müssen ,  als  die  will- 
kürlichen Combinationen  des  subjectiven  Denkactes"  (S.  29),  2.  dass 
auch  „ diese  in  zäher  Noth wendigkeit  in  einander  gefügten  Gebilde 
in  dem  (menschlichen)  Bewusstsein  ihren  Wohnsitz"  haben  (S.  29  f.). 
„Auch  in  der  empirischen  Forschung  sind  Naturwissenschaft  und 
Geisteswissenschaft  nicht  sowol  durch  das  Object  als  durch  die  „Be- 
trachtungsweise" verschieden"  (S.  XIV).  Damit  ist  nicht  bewiesen, 
„dass  Dinge  nicht  sind",  sondern  nur,  dass  „die  Dinge  ....  eben 
die  Ideen"  sind  (S.  36);  es  gilt,  „diesen  allgemeinen  Nachweis. . . . 
ins  Einzelne  auszuführen"  (S.  36  f.). 

„ Gefühl  und  Empfindung,  die  Elemente  des  psychischen 
Lebens,  sind  (ursprünglich)  begleitende  Erscheinungen  des  orga- 
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irischen  Lebens  oder  gewisser  Functionen  desselben.  Sie  sind  das 
Grundvermögen  des  (hypothetischen)  Subjectes  „Seele",  während 
Bewegung  das  Object  charakterisiert"  (S.  XIV).  „Genau  genommen" 
sind  „alle  Bewegungen  Reflexbewegungen"  (S.  42).  „Das  unbewusste 
Geschehen  ist  ursprunglicher  als  die  später  entwickelten  Formen 
der  Absicht  und  daher  Ausgangspunct  der  Untersuchung  (S.  XIV), 
bei  welcher  durchaus  vorausgesetzt  wird,  (obwol  es  „sich  freilich 
für  jetzt  kaum  nur  erst  für  eine  sehr  geringe  Strecke  des  Weges  im 
Einzelnen  nachweisen"  lässt),  ndass  die  Function  oder  das  Innere 
dem  Elemente  oder  Organe ,  an  das  sie  geknüpft  ist ,  genau  gemäss 
sein  oder  entsprechen  werde  und  umgekehrt,  so  dass  eine  Abänderung 
der  Function  stets  von  einem  genau  entsprechenden  Wandel  des 
Organes  begleitet  oder  gefolgt  isttf  (8.  49).  — 

Ich  habe  bei  diesen  einleitenden  Betrachtungen  mir  mit 
grösserer  Ausführlichkeit  zu  verweilen  gestattet,  weil  sie  voraus* 
sichtlich  nicht  nur  den  vorliegenden  ersten  Band,  sondern  auch  die 
in  Aussicht  stehenden  Bände  charakterisieren.  Aber  es  würde  viel 
zu  weit  führen,  wollte  ich  versuchen,  den  Gang  der  nun  anhebenden, 
das  eigentlich  Meritorische  des  Buches  ausmachenden  Untersuchungen 
in  einigermassen  ausreichender  Weise  wiederzugeben ;  ich  mnss  mich 
auf  die  dürftigsten  Andeutungen  beschränken. 

Es  handelt  sich  zunächst  um  den  erwähnten  „idealen  Durch- 
schnitt." Der  Verf.  entwirft  eine  „allgemeine  Skizze,  ...  .die  im 
Ganzen  wol  systematische,  aber  nicht  historische  Wahrheit  bean- 
spruchen darftf  (S.  51)  und  zwar  meint  er  „die  Entwicklung  oder 
die  Form  des  Geistes"  durch  Unterscheidung  von  vier  „Stufen" 
charakterisieren  zu  können:  1.  „das  unbestimmte  Lebeosgefühl  und 
der  bewusstlose  Trieb"  (S.  49),  2.  „die  niedere  Wahrnehmung  und 
der  Instinct"  (S.  64),  3.  „die  Vorstellung  (die  Sprache)  und  die 
menschliche  Handlung"  (S.  94),  4.  „der  wissenschaftliche  Geist  und 
die  sittliche  Freiheit"  (S.  138).  Hit  der  anhangsweisen  „Betrachtung 
des  Wesens  und  der  Wirksamkeit  der  Gefühle"  (S.  169)  ist  die  Auf- 
gabe des  ersten  Theiles  erledigt. 

Der  zweite  Theil  behandelt ,  dem  Wege ,  den  der  Verf.  sich 
vorgezeichnet  hat,  folgend,  zunächst  „die  Grundsätze  der  psychischen 
Mechanik"  (S.  187)  im  Allgemeinen  (Gesetz  der  Identität,  Ver- 
schmelzung, Verdichtung,  —  Gesetz  der  Association  und  Repro- 
duction,  Verflechtung,  „schwingende4*  Vorstellungen,  —  Beziehungen 
der  verflochtenen  Vorstellungen ,  Uebertragung) ,  hierauf  im  Be- 
sonderen „die  Gesetze  des  wirklichen  Seelenlebens"  (S.  225)  und 
zwar  1.  „Mechanik  des  Wahrnehmungsprocesses"  (allgemeine  Be- 
stimmungen, Wahrnehmung  der  äusseren,  der  inneren  Seite  der 
Dinge,  Entwicklung  der  unmittelbaren  Anschauung),  2.  „Mechanik 
des  Vorstellungsprocesses"  (die  Wurzeln  der  Sprache,  der  zwei- 
gliedrige Satz,  Entwicklung  der  mittelbaren  Anschauung) ,  endlich 
3.  „Mechanik  des  Denkprocesses"  (das  logische  Urtheil,  der  logische 
Schluss,  der  logische  Begriff).  — 
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Die  hier  gegebenen  Schlagworte ,  so  wenig  sie  leisten ,  werden 
doch  genügen,  die  Mannigfaltigkeit  der  in  diesem  Buche  zur  Sprache 
kommenden  Gegenstände  und  Fragen  erkennen  zu  lassen;  zugleich 
wird  sowol  die  ganze  Anlage  des  Werkes  als  auch  manche  der  hier 
reproducierten  Termini  dem  Leser  bereits  das  Verhältnis  des  Autors 
zu  H.  Steinthal's  Forschungen  klar  gemacht  haben.  Der  Verf. 
macht  daraus  weder  sich  selbst ,  noch  der  Oeffentlichkeit  ein  Ge- 
heimnis. Nachdem  er  schon  vor  Jahren  mit  einer  Publication  s)  her- 
vorgetreten ist,  die  sich  in  selbstlosester  Weise  die  Aufgabe  stellt, 
„denjenigen  Mann,  dessen  gewaltiger  Geist  für  die  Wissenschaft  den 
Wendepunct  des  Jahrhunderts  bedeutet  (sie),  zu  immer  allgemeinerem 
Verständnis  zu  bringen4* 3),  hat  er  auch  im  vorliegenden  Buche  seine 
Beziehung  zu  Steintbal  wiederholt  betont,  und  seinen  Gefühlen  für 
ihn  in  einem  vorgedruckten  Widmungsbriefe  einen  beredten  Ausdruck 
gegeben,  der  den  Schüler  nicht  minder  als  den  Lehrer  ehrt.  Aber 
so  liebenswürdig  das  Licht  ist,  in  dem  so  die  Persönlichkeit  des 
Autors  erscheint,  es  ist  doch  ein  Fall  denkbar,  in  dem  die  Pflicht 
gegen  den  Lehrer  in  Conflict  geräth  mit  der  Pflicht  gegen  die 
Wissenschaft.  So  begreiflich  es  wäre,  wenn  dem  Schüler  gerade  dem 
Lehrer  gegenüber  die  Unbefangenheit  des  ürtheils  verloren  ginge, 
der  Werth  einer  wissenschaftlichen  Arbeit  könnte  dadurch  immerhin 
nachhaltig  beeiuflusst  werden,  nnd  die  wissenschaftliche  Kritik  hätte 
jedenfalls  die  Aufgabe  dies  zu  constatieren.  Ref.  kann  sich  der  Vor- 
muthung  nicht  erwehren,  dass  hier  ein  Fall  dieser  Art  vorliegt 
Glogau's  Buch  zeigt  in  der  Ausführung  die  grösste  Sorgfalt ,  das 
entschiedene  Streben  nach  Exactheit  in  der  Forschung  tritt  unver- 
kennbar zu  Tage,  und  der  Verf.  sagt  sicher  nur  die  Wahrheit,  wenn 
er  einmal  hervorhebt,  dass  ihm  p Behutsamkeit  und  Besonnenheit 
neben  der  Schärfe  des  Denkens  eine  gleich  schwer  wiegende  und 
gleich  schwer  zu  übende  Pflicht"  gewesen  ist  (S.  396);  —  und  doch 
muss  Ref.  die  ernstesten  Bedenken  tragen,  die  vorliegende  Arbeit 
als  wirklich  exaete  wissenschaftliche  Leistung  anzuerkennen.  Der 
Verf.  hat  sich  ohne  Weiteres  auf  den  Standpunct  der  Steinthal'schen 
Psychologie  und  Sprachentstehnugstheorie  gestellt;  scheint  es  ihm 
aber  wirklich  über  jeden  Zweifel  erhaben,  dass  diese  und  namentlich 
jene  fest  genug  stehe,  um  die  Grundlage  für  das  Gebäude  abzugeben, 
das  der  Autor  darauf  errichtet?  Wäre  es  nicht  auf  alle  Fälle  er- 
spriesslicher  gewesen ,  die  von  so  vielen  Seiten  angefochtene  Grund- 
lage zu  festigen ,  als  einen  B Abriss  der  philosophischen  Grund- 
wissenschaften" zu  bieten,  der,  seiner  Natur  als  „Abriss"  gem$ss, 
es  weuiger  mit  Forschung  als  mit  Mittheilung  schon  festgestellter 
Ergebnisse  zu  thun  haben  muss,  daher  auf  erschöpfende  Discussion 
der  Fragen  gar  nicht  eingehen  kann?  Ref.  hat  schon  einmal  an 


')  Steinthal's  psychologische  Formeln,  -zusammenhängend  ent- 
wickelt von  Dr.  Gustav  Glogan,  Berlin,  Ferd.  Dümmler,  1876. 

»)  a.  a.  0.  S.  IX. 
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dieser  Stelle4)  Gelegenheit  genommen,  darauf  hinzuweisen,  wie  wenig 
der  gegenwärtige  Zustand  der  philosophischen  Disciplinen  die  Ab- 
fassung Ton  Compendien  oder  wie  immer  genannten  zusammen- 
fassenden Darstellungen  begünstigt;  und  bezüglich  der  Forschungen 
nnd  der  Forschungsweise  H.  Steinthal's  eine  Ausnahme  zu  statuieren, 
das  wird  bei  aller  Anerkennung  für  die  Verdienste  dieses  sprach- 
gelehrten  Denkers  niemandem  in  den  Sinn  kommen ,  der  sich  daran 
erinnert,  um  wie  viel  mehr  derselbe  behauptet  als  bewiesen  hat. 

In  der  That  drängen  sich  bei  nur  etwas  nähorem  Einblick  in 
das  vorliegende  Bnch  Einwendungen  auf,  die  im  Grunde  nichts  als 
specielle  Gestaltungen  des  eben  altgemein  formulierten  Bedenkens 
sind.  Der  Verf.  bezeichnet  seine  Auffassung  als  „genetisch"  (S.  15), 
er  stellt  sich  die  Aufgabe,  „das  innere  Gerüst  des  ganzen  Geistes 
in  seinem  geschichtlichen  Werden  in  verdichteten  Zügen  vor  Augen 
zu  legen ,  wie  es  die  Analyse  des  primären  Denkactes  und  der 
weiteren  Wandlungen  kennen  lehrt,  welche  derselbe  im  Laufe  der 
Geschichte  in  gesetzmässiger  Umbildung  erfahren  hat*  (ebend.),  — 
ja,  was  er  bietet  wird  gelegentlich  geradezu  als  „psychische  Ent- 
wicklungsgeschichte" bezeichnet  (S.  49).  Es  ist  unzweifelhaft,  dass 
sich  die  psychologische  Forschung  kein  erstrebenswertheres  Ziel 
stecken  künnte,  als  eine  solche  Entwicklungsgeschichte;  vielleicht 
wird  sie  es  auch  einmal  in  irgend  einer  Weise  erreichen,  —  wer 
mOcfate  vorhersagen  wollen ,  was  der  forschende  Menschengeist  noch 
zu  leisten  vermag,  —  so  viel  dürfte  aber  sicher  sein,  dass  gegen- 
wärtig dazu  das  unentbehrlichste  Material  fehlt.  Zwar  scheint  es 
der  Verf.  für  ein  Vorurtheil  zu  halten,  wenn  man  meint,  „das  be- 
wusste  Denken  und  Handeln,  welches  wir  kennen ,  sei  ohne  weiteres 
schon  der  primäre,  in  sich  verständliche  Ausgangspunct  für  die 
Forschung"  (8.  47) ,  und  er  hat  darin  ganz  Keoht ,  sofern  es  sich 
um  die  Entstehung  psychischer  Phänomene  handelt,  weil  da 
jener  „Ausgangßpnnctu,  das  Gedächtnisdatum  nämlich,  meist  fehlen 
wird.  Dennoch  wäre  schwer  zu  sagen,  was  primärerer,  unmittel- 
barerer Ausgangspunct  alles  psychologischen  Forschens  sein  könnte, 
als  bewusste  psychische  Phänomene ,  und  wie  vor  einigermassen  zu- 
verlässiger Analyse  der  letzteren  die  genetische  Frage  mit  einiger 
Anssicht  auf  Erfolg  in  Angriff  genommen  werden  könnte.  Die 
Hilfen,  welche  Philologie,  Geschichte,  kurz  Anthropologie  im  wei- 
testen Sinne  zu  bieten  vermögen ,  ernd  ja  ohne  diese  Grundlage  gar 
nicht  verwerthbar.  —  Es  kann  an  der  Sachlage  wenig  ändern ,  dass 
der  Autor,  wie  wir  sehen  für  seine  Entwicklungsgeschichte  „syste- 
matische, aber  nicht  historische  Wahrheit"  in  Anspruch  nimmt.  Er 
mu8s  ja  selbst  einräumen,  dass  „zwischen  diesen  beiden  Arten  der 
Wahrheit  kein  wirklicher  Gegensatz«  besteht  (ebend.):  entweder  bat 
sich  die  Entwicklung  so  (wenn  auch  nur  beiläufig  so)  zugetragen, 
und  dann  ist  die  Wahrheit  anch  historisch ;  —  oder  sie  hat  Bich 

')  Bericht  über  G.  Thtele's  -Grundriß»  der  Logik  und  Metaphy sik" 
in  Jahrgang  1880,  Heft  I  dieser  Zeitschrift. 
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nicht  so  zugetragen ,  dann  fehlt  jede  Wahrheit,  und  was  immer  eine 
Behauptung  betreffen  mag,  niemals  kann  sie  für  wahr  gelten,  ehe 
sie  erwiesen  ist.  Den  Beweis  aber  ist  der  Verf.,  wie  unvermeidlich, 
in  den  meisten  Fallen  schuldig  geblieben ,  und  was  er  Entwicklungs- 
geschichte nennt,  ist  ein  Complex  von  Vermuthungen,  die,  wenn 
ihnen  nichts  Anderes  im  Wege  stehen  sollte ,  doch  so  lange  nicht 
für  Wissenschaft  gelten  können'  als  die  Mittel  fehlen,  sie  einiger- 
massen  wahrscheinlich  zu  machen. 

Das  hier  Vorgebrachte  richtet  sich  natürlich  zunächst  gegen 
den  ersten  Theil  des  vorliegenden  Buches,  obwol  auch  der  zweite, 
als  auf  dem  ersten  basierend,  dadurch  in  nicht  unbeträchtliche  Mit- 
leidenschaft gezogen  wird.  Es  sei  nun  gestattet  auf  einen  Punct 
hinzuweisen,  der  vorwiegend  Angelegenheit  des  zVeiten  Theiles 
ist,  übrigens  nicht  nur  Glogau,  respective  Steinthal,  sondern  auch 
noch  manchen  andern  Forscher  der  Gegenwart  betrifft:  die  Vorliebe 
für  die  Anwendung  von  Formeln  für  psychologische  Untersuchungen. 
Was  für  Vortheile  die  Formeln  bieten,  ist  durch  die  Bolle,  die  sie  in 
der  Mathematik  spielen,  genügend  illustriert;  aber  die  es  Vortheile 
sind  an  die  mathematischen  Operationen  gebunden  und  verschwinden 
meist,  sobald  diese  unanwendbar  werden.  Nun  ist  Anwendung  der 
Mathematik  auf  die  Psychologie  ein  altes  Ideal  der  psychologischen 
Forschung;  aber  sicher  kommt  man  diesem  dadurch  nicht  näher, 
dass  man  die  Aeusserlichkeiten  der  Mathematik  (Buchstaben ,  Addi- 
sons-, Potenzzeichen  o.  8.  f.)  in  die  Psychologie  herübernimmt  und 
dadurch  höchstens  den  Schein  mathematischer  Behandlung,  niemals 
aber  diese  selbst  erzielt.  Formeln  und  Buchstaben  sind  wie  eine  neue 
Sprache,  deren  Erlernung  im  einzelnen  Falle  immer  gewisse  Schwie- 
rigkeiten im  Wege  stehen;  man  unterzieht  sich  gern  der  Mühe, 
wenn  Abkürzung  oder  Klärung  des  Verfahrens  davon  zu  hoffen  steht, 
—  ist  aber  nichts  von  all  dem  der  Fall,  dann  sind  Formeln  ein 
zweckloser  Ballast,  der  nur  die  Arbeit  erschwert,  höchstens  ge- 
legentlich auch  noch  irre  führen  kann,  indem  ein  Schein  von  Exactheit 
entsteht,  die  gar  nicht  vorliegt.  Man  meint  dann  wol  von  einer 
„ psychologischen  Algebra"  (S.  238)  reden  zu  können,  auch  von 
„psychischer  Mechanik"  und  Bewegungsgesetzen  des  Geistes,  als  ob 
die  blossen  Termini  ausreichten,  die  Vortheile  der  Naturwissenschaft 
für  die  Psychologie  zu  gewinnen. 

Glogau  hat  für  sein  und  Steinthars  Vorgehen  in  dieser  Sache 
noch  eine  besondere  Motivierung ,  welche  die  Logik  betrifft.  Diese, 
meint  er,  „hat  nicht,  wie  die  Sprache,  einen  selbständigen  stofflichen 
Gehalt;  sie  ist  reine  Form  und  kann  daher  einen  bestimmten  ein- 
zelnen Inhalt  ....  vollkommen  angemessen  nnr  in  einer  Weise  ge- 
stalten. Streng  genommen  muss  sie  von  jedem  (sprachlichen)  Aus- 
drucke absehen.  Insofern  aber  die  logischen  Lehren  die  Form  vom 

Inhalte  absondern  nnd  für  sich  betrachten,  ist  es  nun  dennoch 

geboten,  nach  äusseren  Darstellungsmitteln  für  diese  abstracten  Ge- 
bilde zu  greifen.  Da  greift  denn  die  Logik  am  liebsten  (nicht  nach 
sprachlichen,  sondern)  nach  algebraischen  Formen,  die  für  sich  ge- 
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nommen  sinnlos  sind"  (S.  344).  Aber  warum  gerade  algebraische 
Formen?  Haben  denn  die  in  der  Algebra  angewendeten  Worte  nicht 
so  gut  ihre  bestimmte  Bedeutung  als  andere  Worte?  Gesetzt,  des 
Verf. 's  Ansicht  Ober  Logik  wäre  richtig,  so  könnte  das  „Absehen* 
Ton  jedem  sprachlichen  Ausdruck  doch  nur  den  Sinn  haben,  dass 
die  nöthigen  Termini  fehlen.  Dafür  gibt  es  aber  ein  altes  Auskunfts- 
mittel :  Verschiebung  der  Wortbedeutungen ,  Bildung  neuer  Namen ; 
genau  genommen  geschieht  auch  bei  der  in  Bede  stehenden  An- 
wendung der  mathematischen  Formelsprache  nichts  anderes.  Welchen 
Anlass  haben  wir  also ,  ümnennungen  gerade  bei  einer  Sprache  vor- 
zunehmen ,  die  dergleichen  bisher  am  wenigsten  ausgesetzt  war ,  die 
klar  und  verständlich  bleibt,  so  lange  man  sich  ihrer  im  alten  Sinne 
bedient,  aber  völlig  unklar  zu  werden  droht,  wenn  man  an  die  alten 
Zeichen  neue  Bedeutungen  knüpft,  z.  B.  etwas  als  „Gleichung"  hin- 
stellt, was  „sich  durchaus  nicht  umkehren  läsBt*  (S.  231)  u.  s.  f. 
Es  liegt  überdies  auf  der  Hand ,  dass  auch  hier ,  wie  überall ,  neue 
Bedeutungen  entweder  gar  nicht,  oder  doch  nur  irgendwie  durch 
Worte,  direct  oder  auf  Umwegen,  pr&cisierbar  sind,  und  zum  Glück 
besteht  eine  ziemlich  gut  beglaubigte  Präsumtion  dafür ,  dass ,  was 
man  sich  selbst  klar  gemacht  hat ,  auch  in  einer  für  Andere  ver- 
ständlichen Weise  auszudrücken  sein  wird.  Zum  Glück ;  denn  wissen- 
schaftliche Forschung  kann  ohne  Mittheilung  nicht  bestehen ,  und 
Wahrheiten,  die  „streng  genommen  ...  von  jedem  (sprachlichen) 
Ausdrucke  absehen"  müssen,  sind  für  sie  so  gut  wie  nicht  vor- 
handen. So  ist  denn  auch  Stein thal's  Formelsprache  ein  sprachlicher 
Ausdruck,  der  sich  vom  gewöhnlichen  nur  dadurch  unterscheidet, 
dass  er  ungeeigneter  und  misverständlicher  ist;  —  und  in  der  That 
wüsste  Ref.  auch  im  vorliegenden  Buche  keinen  einzigen  Fall  anzu- 
geben ,  wo  er  von  der  Anwendung  der  Formeln  einen  Vortheil  ab- 
sehen könnte,  dagegen  mehrere,  wo  sich  hinter  den  Formeln  eine 
Unklarheit  verbirgt,  die  dem  Verf.  wahrscheinlich  zum  Bewusstsein 
gekommen  wäre ,  wenn  er  nicht  gemeint  hätte ,  der  Anwendung  der 
gewöhnlichen  Sprechweise  überhoben  zu  sein. 

Auf  eine  Besprechung  einzelner  in  Glogau's  Buch  behandelter 
Probleme  meint  Ref.,  so  berechtigt  der  Anspruch  anf  Interesse  für 
sie  ist ,  hier  schon  deshalb  nicht  eingehen  zu  können ,  weil  es  im 
Einzelfalle  immer  sehr  schwer  zu  entscheiden  bliebe,  ob  die  Polemik 
sich  gegen  des  Autors  gegenwärtige  Publication ,  oder  gegen  seine 
„Psychologischen  Formeln"  oder  gar  gegen  SteinthaTs  „Einleitung 
in  die  Psychologie  und  Sprach  Wissenschaft*4  zu  wenden  hätte.  Nor 
die  oben  besprochenen,  in  erster  Linie  methodologischen  Angelegen- 
heiten hat  er  nicht  übergehen  zu  dürfen  geglaubt,  weil  die  noch 
allenthalben  in  der  philosophischen  Forschung  sich  so  fühlbar 
machende  Zerfahrenheit  nur  beseitigt  werden  kann,  wenn  vor 
Allem  auf  Exactheit  in  der  Arbeit  in  entschiedenster  Weise  Gewicht 
gelegt  wird.  Dass  Ref.  auf  Grund  der  mitgetheilten  Bedenken  dem 
vorliegenden  Buche  einen  grossen  Theil  der  Bedeutung  absprechen 
muss ,  welche  ihm  der  Verf.  durch  redliches  Streben  gesichert  zu 


Digitized  by  Google 


864     Geographische  Charakterbilder,  angei.  von  F.  Grassauer. 


haben  meint,  ist  ihm  um  so  bedauerlicher,  je  deutlicher  der  Autor 
in  vielen  Details  den  aufmerksamen  und  scharfblickenden  Beobachter 
verräth,  der  seiner  Wissenschaft  sicher  nachhaltig  förderlich  ge- 
wesen wäre,  wenn  nach  allem  Schein  seine  Pietät  ihn  nicht  verleitet 
hatte  Vorsichten  ausser  Acht  zu  lassen ,  deren  die  Forschung  auch 
der  grössten  Autorität  gegenüber  zu  keiner  Zeit  entrathen  kann. 

Wien.  Alexius  Meinong. 


Geographische  Charakterbilder.  Wien.  Holzel,  1881.  Pol.  Lieferung  1. 

Unter  den  geographischen  Anschauungslehrmitteln  der  neuesten 
Zeit  gehören  die  von  der  Buch-  und  Kunsthandlung  des  Ed.  Holzel 
in  Wien  herausgegebenen  ge o graphischen  Charakter bilder 
sowol  dem  Inhalte  als  der  Form  nach  zu  den  vorzüglichsten  Leistungen 
auf  diesem  Qebiete.  Ihr  Zweck  ist:  die  wichtigsten  Naturerschei- 
nungen und  die  interessantesten  Puncto  der  Erde  zur  Anschauung 
zu  bringen,  eine  richtige  Auffassung  derselben  zu  erzielen  und  sie 
dem  jugendlichen  Geiste  bleibend  einzuprägen.  Zu  diesem  Zwecke 
sollen  alle  physikalisch-geographischen  Begriffe  durch  concreto  Bilder 
aus  allen  Erdtheilen  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  einzelnen 
europäischen  Staaten  versinnlicht  werden.  Die  Buchhandlung  hat 
sich  hiefür  hauptsächlich  durch  die  geographischen  Gesellschaften 
und  die  Consolate  ganz  verlässliche  Naturaufnahmen  verschafft, 
welche  von  dem  Landschaftsmaler  C.  Hasch  in  Oel  gemalt  nnd  durch 
Farbendruck  in  einer  dem  natürlichen  Colorite  möglichst  ent- 
sprechenden Form  vervielfältigt  werden.  Jedes  Bild  bat  eine  Höhe 
von  0,ö9m  und  eine  Breite  von  0*79m.  Im  Ganzen  werden  60  Bilder 
in  zwei  Serien  zu  je  30  Bildern  erscheinen ,  von  welchen  jährlich 
12  bis  15  in  4  bis  5  Lieferungen  ä  3  Blatt  zur  Ausgabe  gelangen, 
so  dass  das  Werk  in  vier  Jahren  zum  Abschlüsse  gelangen  wird. 
Für  Abnehmer  der  ganzen  Sammlung  oder  erner  Serie  wird  der  Preis 
eines  Bildes  zu  2  fl.  und,  wenn  es  auf  weissen  Carton  gespannt  wird, 
zu  2  fl.  50  kr.  berechnet. 

Die  Kunsthandlung  stellt  ferner  in  Aussicht,  zu  diesem  Bilder- 
werke seinerzeit  einen  mit  Illustrationen  versehenen  und  von  aner- 
kannten Fachmännern  verfassten  Text  Ueftweise  erscheinen  zu  lassen. 

Von  den  Charakterbildern  ist  bereits  die  erste  Lieferung  er- 
schienen, welche  die  drei  Bilder  1.  Aus  dem  Ortler- Gebiete 
nach  Baldis  Photographien,  2.  Die  Cafions  und  Wasserfälle 
des  Shoshone  in  Nordamerika  nach  Originalaufnahmen  in 
Heydens  U.  S.  geological  and  geographica!  survey  of  the  territories 
und  3.  Der  Golf  von  Pozzuoli  mit  der  Bucht  von  Baiae 
und  dem  Cap  Miseno  nach  Sattlers  Naturaufnahme  sämmtlich 
von  Hasch  in  Oel  gemalt,  enthält.  Davon  veranschaulicht  das  erste 
Bild  die  Schnee-  und  Eisregion  in  den  Alpen ,  das  zweite  die  be- 
rühmten Basaltgebirge  des  Snake-River  -  Quellgebietes  und  einen 
mächtigen  Wasserfall,  das  dritte  ein  Cap,  einen  Golf,  eine  Bucht, 
eine  Land-  und  eine  Meerenge  sowie  einen  erloschenen  Vulkan. 
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In  Anbetracht  der  Wichtigkeit  und  Notwendigkeit  derartiger 
gut  ausgewählter  und  vorzüglich  ausgeführter  geographischer  Cha- 
rakterbilder für  den  Unterricht  hat  die  k.  k.  geographische 
Gesellschaft  in  Wien  in  ihrer  Aussen nss-Sitznng  am  16.  No- 
vember v.  J.  den  Beschluss  gefasst,  dieses  Unternehmen  in 
jeder  möglichen  Weise  zn  fördern  nnd  das  k.  k.  Ministerium  für 
Cultus  und  Unterricht  hat  auf  Grund  des  didaktischen  Werthes  der 
vorliegenden  ersten  Lieferung  mit  Erlass  vom  20.  April  1881, 
Z.  3603  sämmtliche  Directionen  der  Mittelschulen,  Lehrer-  und 
Lehrerinenbildungsanstalten  auf  dieses  Werk  als  ein  für  die  Ver- 
wendung beim  geographischen  Unterrichte  sehr  empfehlenswertes 
Lehrmittel  aufmerksam  gemacht. 

Wien.  Dr.  Perd.  Grassauer. 


Lehrbuoh  der  ebenen  Geometrie  mit  Uebungsaufgaben  für  höhere 
Lehranstalten  von  Dr.  Th.  Spieker,  Professor  an  der  Kealschule 
zu  Potsdam.  Mit  vielen  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten.  Vier- 
zehnte verbesserte  Auflage.  Potsdam,  1879.  Verlag  von  Aug.  Stein 

Gelegentlich  der  Besprechung  der  dreizehnten  Auflage 
dieses  Lehrbuches  haben  wir  schon  die  grossen  Vorzüge  desselben 
hervorgehoben  und  insbesondere  den  Umstand  betont,  dass  der  Verf. 
in  anerkennenswerther  Weise  dafür  gesorgt  hat ,  dass  möglichst  an 
jede  synthetisch  mitgetheilte  Wahrheit  sich  sogleich  Aufgaben  zur 
selbständigen  Lösung  anschliessen ,  welche  die  bereits  gewonnenen 
Kräfte  des  Lernenden  anspannen  und  ihn  zur  Combination  des  neu 
Aufgenommenen  mit  dem  Früheren  anleiten  sollen.  —  Anf  diese 
Weise  wurde  erreicht,  dass  neben  diesem  Lehrbuche  eine 
Aufgabensammlung  aus  der  Planimetrie  sich  über- 
flüssig erweist;  die  grosse  Anzahl  der  vorhandenen  Exempel 
gestattet  auch  längere  Zeit  einen  Wechsel  in  denselben  eintreten  zu 
lassen. 

In  dieser  verbesserten  und  abermals  verstärkten  Auflage  sind 
mehrfache  Veränderungen  eingetreten,  die  zu  bemerken  sind.  Der 
Umkehrung  von  Lehrsätzen  hat  diesmal  der  Verf.  seine  vollste  Auf- 
merksamkeit geschenkt,  was  nur  zu  billigen  ist.  Es  ist  durchaus 
nicht  unnöthig,  die  Giltigkeit  oder  Nichtgiltigkeit  der  Umkehrung 
von  Lehrsätzen  zu  disoutieren,  sondern  aus  didaktischen  Gründen 
geradezu  geboten.  Allzuleicht  wird  bei  einer  oberflächlichen  Be- 
handlung in  dieser  Beziehung  der  Schüler  zu  Fehlschlüssen  geführt, 
die  bei  richtiger  und  strenger  Durchführung  der  einzelnen  Theoreme 
und  ihrer  Umkehrung  gänzlich  vermieden  werden  können.  Ins- 
besonders  sind  es  der  vierte  und  neunte  Abschnitt,  welche  in 
dieser  Beziehung  wesentliche  Znsätze  und  Modificationen  aufweisen. 

Ebenso  wurde  der  Text  in  den  §§.  153  und  154,  in  welchen 
der  Proportionalsatz,  dass,  wenn  die  Schenkel  eines 
Winkels  von  zwei  Parallelen  geschnitten  werden,  sich 
j e  zwei  Abschnitte  des  einen  Schenkels  wie  die  homo- 
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logen  Abschnitte  des  andern  verhalten,  nnd  seine  Um- 
kebrung  anfgenommen  wurde,  in  vortheilhafter  Weise  geändert.  — 
Nicht  streng  genug  erscheint  dem  Bef.  der  Beweis  des  Satzes: 
„Wenn  zwei  Grössen  immer  zwischen  denselben  Grenzen  enthalten 
sind ,  die  sich  möglichst  nahern  können ,  so  sind  die  Grössen  ein- 
ander gleich.*  Es  ist  der  Beweis  dieses  äusserst  wichtigen  Satzes  — 
wie  sich  der  Bef.  genügend  zn  überzeugen  Gelegenheit  hatte  —  dem 
Schüler  viel  verständlicher,  wenn  er  indirect  geführt  wird,  ein 
Vorgang,  der  übrigens  in  mehreren  Lehrbüchern  bereits  ein- 
geschlagen wnrde. 

Znm  Schlüsse  kann  Bef.  nicht  umhin ,  nochmals  auf  die  Auf- 
nahme der  wichtigsten  Lehrsätze  der  Transversalentheorie 
und  einiger  mit  Hilfe  derselben  gelösten  instructiven  Probleme  hin- 
zuweisen. Zu  diesen  letzteren  gehören  z.  B.  die  Castillon'sche 
Aufgabe,  in  einen  gegebenen  Kreis  ein  Dreieck  zu 
zeichnen,  dessen  Seiten  durch  drei  gegebene  Puncto 
gehen,  und  die  polare  Aufgabe,  um  einen  gegebenen 
Kreis  ein  Dreieck  zu  beschreiben,  dessen  Ecken  auf 
drei  gegebenen  Linien  liegen.  Mittelst  der  Polaren  und 
der  Pole  werden  diese  an  und  für  sich  nicht  leichten  Aufgaben  in 
Überraschend  eleganter  Art  gelöst. 


Lehrbuch  der  Arithmetik  und  Algebra  mit  UebuDgsaufgaben 
für  höhere  Lehranstalten  von  Dr.  Th.  Spieker,  Professor  an  der 
Realschule  zu  Potsdam.  Erster  Theil.  Zweite  verbesserte  Auflage. 
Potsdam,  1881.  Verlag  von  Aug.  Stein. 

Ausser  Berichtigungen  verschiedener  Fehler,  welche  in  der 
ersten  Auflage  vorhanden  waren,  wurden  in  der  uns  nun  vorliegenden 
zweiten  Auflage  in  vieler  Beziehung  Aenderungen  im  Texte  und  in 
den  Exempeln  vorgenommen.  Bühmend  soll  hervorgehoben  werden, 
dass  die  Entwicklung  der  Grundoperationen  und  der 
Zahlformen  jetzt  eine  streng  logische  ist;  von  diesen  Aenderungen 
werden  auch  die  Beweise  und  die  Expansion  der  Operationsgesetze 
getroffen.  Als  neue  Zusätze  erscheinen  in  dieser  wesentlich  ver- 
mehrten Auflage  die  Bezout'sche  Eliminationsmethode,  die 
leider  nur  allzuoft  recht  stiefmütterlich  abgethan  wird,  im  An- 
schlüsse an  die  Summation  periodischer  Decimalbrüche  die  Sum- 
mation  periodischer  Kettenreihen,  welche  unschwer  hätte 
verallgemeinert  werden  können,  ferner  die  von  dem  berühmten 
Mathematiker  Lejeune  Dirichlet  gegebene  Methode,  den 
n"n  Partialbruch  eines  gegebenen  Kettenbruches  un- 
abhängig von  den  früheren  zu  finden,  endlich  die  Theorie 
der  kubischen  und  biquadratischen  Gleichungen. 

Zu  bedauern  ist,  dass  der  Verf.  an  manchen  Stellen  eine 
Theorie  nur  an  einem  Zahlenbeispiele  erörtert,  ohne  allgemein  auf 
dieselbe  einzugehen;  dies  gilt  ins  besonders  von  manchen  Sätzen  aus 
der  Lehre  von  den  Primzahlen,  von  den  Zahlensystemen, 
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von  der  Theilbarkeit  der  Zahlen  und  ton  den  Dezimal- 
brüchen. Bei  den  letzteren  vermissen  wir  leider  noch  immer  eine 
allgemeine  Theorie  der  Correcturrechnung,  die  wegen  ihrer 
Wichtigkeit  beim  Zifferrechnen  denn  doch  eine  Aufnahme  hätte 
finden  sollen.  —  Zweckmässig  wäre  es  gewesen  als  Einleitung  in 
die  Lehre  von  den  Verhältnissen  und  Proportionen  die  Incommen- 
surabilität  von  Zahlengrössen  und  die  irrationalen  Zahlenver- 
hältnisse zu  betrachten.  —  Der  Satz,  dass,  wenn  zwei  complexe 
Zahlen  einander  gleich  sind,  dies  nur  dann  möglich  ist,  wenn  die 
reellen  und  imaginären  Theile  einander  gleich  sind,  ist  nur  angeführt 
(S.  166),  nicht  aber  bewiesen.  —  Die  Aufstellung  von  Determi- 
nantenschemata bei  der  Auflösung  der  Gleichungen  vom  ersten 
Grade  mit  zwei  oder  mehreren  Unbekannten ,  ohne  auf  eine  — 
wenigstens  nur  in  den  Grundzügen  gegebene  —  Theorie  der  Deter- 
minanten näher  einzugehen,  findet  der  Ref.  eine  Spielerei.  —  Hätte 
der  Verf.  im  Anschlüsse  an  die  Lehre  von  den  Potenzen  und  Wurzeln 
jene  von  den  Logarithmen  vorgetragen  —  und  dahin  gehört  ja 
letztere  naturgemäss  —  so  wäre  die  Theorie  der  Gleichungen 
nicht  derart  zerrissen  worden ,  wie  es  in  der  That  geschehen  ist ; 
es  hätten  die  Exponential-  und  logarithmischen  Glei- 
chungen ihren  geeigneten  Platz  finden  können.  —  Vortheilhaft 
wäre  es  gewesen,  wenn  der  Verf.  die  Richtigkeit  des  binomischen 
Lehrsatzes  für  negative  und  gebrochen e  Potenz exponenten 
erwiesen  hätte.  —  Mit  grossem  Geschicke  ausgearbeitet  können  wir 
den  Abschnitt  XIX  bezeichnen,  in  welchem  die  Theorie  der  arith- 
metischen Reihen  höherer  Ordnung  abgehandelt  wird.  Nicht 
minder  gelungen  erscheinen  die  folgenden  Abschnitte,  welche  von 
den  Kettenbrüchen,  den  diophantischen  Aufgaben,  den 
kubischen  und  biquadratischen  Gleichungen  handeln. 

Hat  auch  die  vorliegende  zweite  Auflage  des  Lehrbuches  der 
Arithmetik  durch  die  angebrachten  Verbesserungen  bedeutend  ge- 
wonnen ,  so  wären  —  wie  schon  oben  ausgesprochen  ist  —  noch 
weitere  Correcturen  noth wendig,  um  das  Buch  noch  brauchbarer 
zu  machen.  Glücklicherweise  gestattet  die  Anlage  desselben  eine 
Reihe  der  erwähnten  Mängel  zu  beseitigen,  ohne  irgendwie  den  Zu- 
sammenhang zu  stören. 


Hauptsätze  aus  der  ebenen  Trigonometrie  bearbeitet  von  J.  Franz 
Mayer,  Lehrer  der  Mathemanik  und  Mechanik  an  der  kgl.  Ge- 
werbeschule zu  Büdesheim.  Hannover  1880.  Helwing'oche  Verlags- 
buchhandlung. 

Der  Verfasser  stellt  in  aller  Kürze  dio  Grundformeln  der  Go- 
niometrie, der  ebenen  Trigonometrie  recht- und  schief  winkeliger  Drei- 
ecke und  jene,  welche  bei  der  Berechnung  regulärer  Vielecke  gebraucht 
werden ,  recht  übersichtlich  zusammen  und  erläutert  die  Deduction 
dieser  Formeln  durch,  gute  Zeichnungen.  Somit  wird  diese  kleine  Schrift 
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welche  kaum  einen  Druckbogen  ausfüllt,  von  den  Schülern  beim  Un- 
terrichte in  der  Mathematik  mit  Nutzen  gebraucht  werden  können. 

Wien.  J.  G.  Wallentin. 

Die  Thierwelt.  Charakteristiken  von  H.  Masius.  Mit  171  in  den 
Text  eingedruckten  Holzschnitten.  III.  vermehrte  Auflage.  Essen, 
1880.  420  SS. 

Das  Werk  ist  eine  Sonderausgahe  eines  Theiles  der  vielver- 
breiteten Encyclopädie  „Die  gesammten  Naturwissenschaften".  Es 
ist  unter  Humboldts  Empfehlung  der  „ausgezeichneten  Mitarbeiter" 
und  des  „gründlichen  Wissens",  das  damit  verbreitet  würde,  in  die 
Welt  gesegelt  und  an  dem  Erfolg  (wir  sprechen  nur  von  der  Thier- 
welt) dürfte  Humboldts  bekannte  Gewissenlosigkeit,  womit  er 
glänzende  Prädicate  austheilte,  keinen  geringen  Antheil  haben.  Ich 
scheue  mich  auch  nicht,  das  endlich  einmal  einem  Manne,  wie  Masius 
gegenüber,  offen  auszusprechen,  einem  Manne,  der  vor  etlichen 
zwanzig  Jahren  als  Pädagog  an  die  Leipziger  Universität  berufen 
wurde,  nachdem  er  durch  seine  vielgelesenen  „Naturstudien"  sich 
schnell  einen  Namen  gemacht  hatte.  Das  Genre  dieser  Vegetations- 
bilder und  Thierportraits  war  nicht  gerade  neu,  wurde  aber  von 
Masius  mit  einer  unleugbaren  Virtuosität  geübt,  und  eine  Reihe  von 
Schilderungen  von  Wiese,  Wald  und  Feld,  oder  des  Fuchses  wird 
der  Naturfreund  und  Thierpsycholog  immer  wieder  mit  Vergnügen 
lesen.  Aber  es  war  von  Anfang  an  ein  ungesundes  Element  in  jener 
Naturbetrachtung,  die  Unwahrheit,  das  gewaltsame  Herbeiziehen 
von  Vergleichen  und  Analogien,  die  nicht  zum  Wesen  der  geschil- 
derten Objecto  passen.  Dies  gilt  namentlich  von  den  Thiercharak- 
teristiken. 

Es  dauerte  nicht  lange,  so  war  Masius  nicht  nur  Professor  der 
Pädagogik,  sondern  auch  Verfasser  eines  Lehrbuches  der  Zoologie. 
Denn  ein  solches  soll  es  im  Grunde  doch  sein,  obgleich  er  sagt,  es 
sei  kein  „eigentliches",  solle  aber  mittelbar  beim  Unterricht  dienen 
und  in  Schulbibliotheken  Eingang  finden.  Kein  Zweig  der  Natur- 
wissenschaften wird  von  Laien  so  gemisshandelt,  wie  die  Zoologie. 
Auch  Masius  steht  ihr  als  blosser  Laie  gegenüber  und  vermag  seinen 
völligen  Mangel  an  positiven  systematischen  und  anatomischen 
Kenntnissen  durch  die  Methode  des  Symbolisierens  und  Anthropo- 
morphisierens  nur  kümmerlich  zu  verdecken.  Auch  ward  dieser 
Mangel  nicht  ersetzt  durch  die  vielen,  oft  treffenden  Bemerkungen 
über  die  thierische  Oekonomie  und  über  culturhistorische  und  volks- 
wirtschaftliche Bedeutung  des  Einzelnen  und  ganzer  Gruppen. 
Durch  das  ganze  Buch  zieht  sich  als  Hauptfehler  die  UnSelbststän- 
digkeit und  Unsicherheit  des  wissenschaftlichen  Urtheils.  Der  Ver- 
fasser verräth  auf  jeder  Seite  den  nicht  aus  der  Natur,  sondern  aus 
Büchern  schöpfenden  Dilettanten. 

Um  dieses  harte  Urtheil  zu  rechtfertigen,  wird  es  genügen, 
auf  die  Darstellung  nur  einiger  weit  voneinander  abstehender  Thier- 
classen  etwas  einzugehen.  Wir  wollen  die  Vögel  und  die  Weichthiere 


Digitized  by  Google 


H.  Hanta,  Die  Tbierwelt,  anget.  von  0.  Schmidt.  809 

herausgreifen.  Dass  bei  der  Schilderung  der  Vogelnatur  die  immer 
in  Vergleichen  sich  bewegende  Phantasie  des  Verfassers  besondere 
thätig  sein  werde,  Hess  sich  erwarten.  Da  muss  Insect  und  Fisch 
herhalten.  Die  verwandtschaftlichen  Beziehungen  werden  mit  Recht 
in  der  Reptiliengruppe  gesucht,  aber  mit  Unrecht,  vom  vergleichend 
anatomischen  Standpuncte,  wird  gesagt,  dass  das  Skelet  der  Vögel 
sich  leicht  auf  das  der  Säugethiere  zurückführen  lasse,  und  „dass  in 
ihm  der  Plan  des  Säugethierskeletes  befolgt  ward".   „Ja,  indem  es 
auf  zwei  Füssen  steht,  tritt  es  dadurch  selbst  der  aufrechten  Men- 
schengestalt noch  näher,  als  das  des  Vierf&ssers".  An  diesem  Skelet 
entdeckt  Hasius  „das  Schlüsselbein  und  die  Gabel0,  wogegen  leider 
zu  bemerken,  dass  eben  die  Gabel  das  Schlüsselbein  ist  und  jenes 
Masiussche  Schlüsselbein  das  Coracoid.  Von  den  Beinen  hei 8 st  es, 
sie  „sind  anf  die  niedrigste  Zahl  beschränkt,  zum  Zeichen,  dass 
der  Vogel  den  Boden  der  Erde  nur  berührt,  nicht  aber  ihm  gehörig 
und  eigen  ist*.  In  dieser  geistreichen  Bemerkung  kommt  die  ganz 
confuse  Angabe  vor,  dass  der  Lauf  „die  dritte  Gelenkreihe  bildet"  (dies 
hat  gar  keinen  Sinn)  und  „Hacken  und  Hittelfuss  der  Säugethiere 
gleichsam  in  sich  vereinigt".  Hätte  der  Verfasser  eine  wirkliche 
Vorstellung  vom  Vogelbeine,  so  würde  er  wissen,  dass  der  Hacken 
der  Säuger  gerade  nicht  im  Laufe  des  Vogels  enthalten,  sondern  mit 
dem  Unterschenkel  verwachsen  ist.  Ein  ebenfalls  complet  sinnloser 
Satz,  in  welchem  das  Wissen  des  Herrn  Masius  über  die  Pneuma- 
ticität  gipfelt,  ist  folgender :  „Der  Geier  schwebt  regungslos  im 
Aether,  indem  (nach  Jobard)  allein  die  aus  den  Oeffnungen  der 
Flügel  ausströmende  wärmere  Luft  ihn  trägt".  Herr  Masius  mag  von 
seinem  Gollegen  Leuckart,  mit  dem  er  wahrscheinlich  in  einer  und 
derselben  Prüfungscommission  sitzt,  sich  sagen  lassen,  dass  ein 
Lehramtscandidat  von  so  ausgesprochener  Unkenntnis  über  den  Bau 
des  Vogels  nothwendig  durchs  Examen  fallen  würde. 

Die  Weichthiere  betrachtet  der  Verfasser  als  sogenannte,  von 
der  Wissenschaft  längst  aufgegebene  „Bauchthiere",  denen  besondere 
Werkzeuge  der  Sinne,  der  Athmnng,  des  Bewegens  entweder  ganz 
mangeln",  oder  bei  denen  sie  „in  blossen  Andeutungen  vorhanden 
sind".  Diese  Weichthiere  haben  einen  „Breikörper".  Ist,  wie  bei 
den  Cephalopoden  ein  Kopf  vorhanden,  so  gleicht  er,  man  staune, 
„einem  Halbgeborenen,  der  mühsam  ans  verworrener,  unentwickelter 
Masse  herausringt".  Höchst  originell  ist  die  Idee,  dass  Thieren 
dieser  Art  ein  doppelter  Kreislauf  zugeschrieben  wird,  „da  das  Blut 
sich  in  dem  Herzen  sammelt,  dem  oft  noch  zwei  Nebenherzen  zu- 
gesellt sind".  Da  der  Verf.  in  der  Auswahl  seiner  Gewährsmänner 
eine  Kritik  natürlich  nicht  ausüben  kann,  und  der  „wissenschaft- 
liche Beirath",  der  im  Vorworte  gerühmt  wird,  offenbar  von  sehr 
zweifelhafter  Qualität,  vielleicht  auch  ein  Pädagog  gewesen  ist,  so 
tischt  er  die  Geschichte  von  dem  „einer  Aeolsharfe  ähnlichem  Ge- 
sänge" gewisser  Ceylonischer  Schnecken  auf,  allerdings  mit  dem 
Beisatze:  „darf  man  solche  Berichte  als  unzweifelhaft  anrechnen, 
so. . .", 
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Wir  können  mit  diesen  Proben  ans  zwei  Ciaseen  uns  genügen 
lassen.  Der  Leser,  der  ein  weiteres  Beispiel  haben  will,  wie  man 
eine  Thiergruppe  bis  zu  völliger  Unkenntlichkeit  verballhornisieren 
kann,  lese  die  Schilderung  der  Infusorien.  Masius  hat  sicher  nie 
ein  Infusion 8 thier  gesehen,  von  denen  er  angiebt,  daas  in  drei 
Tropfen  Wassers  sich  1000  Billionen,  „angeblich"  allerdings,  be- 
finden können,  und  über  deren  Organisation  er  berichtet,  in  un- 
klarem Gemisch  von  nichtigem  und  Falschem,  „dasssie  schliesslich 
nichts,  als  eine  Zelle  oder  ein  Gehaus  von  Zellen  seien,  das  ge- 
wöhnlich einen  Kern  enthalt".  Nur  noch  einen  Punct.  Wenn  auch 
von  Verwandtschaft  oder  sogar  Entwicklungsreihen  die  Rede  ist,  so 
weiss  der  Verf.  mit  diesen  Begriffen  im  gegebenen  Falle  nichts  anzu- 
fangen oder  er  wendet  sie  falsch  an.  In  der  Gruppe  der  Wiederkäuer 
„hat  sich  der  Hornschuh  des  Pferdes  gespalten tt.  Die  Beutelthiere 
bilden  »eine  Uebergangsgruppe  von  den  Baubthieren  zu  den  Nagern**. 
Ihre  eben  ausgeschlüpften  Jungen  sind  „zum  Theil  gallertartig, 
formlos".  „Der  Pinguin  verliert  sich  fast  schon  in  die  Natur  des 
Fisches  hinab.  Wirklich  fehlen  ihm,  um  ganz  Fisch  zu  sein,  nur 
Flossen  und  Kiemen".  „In  beiden  Gruppen  (der  Amphibien  und 
Beptilien)  läset  sich  eine  parallel  fortschreitende  Entwicklung  des 
Korpertypus  verfolgen.  Denn  in  beiden  erscheinen  zuerst  völlig 
gliederlose,  langgestreckte  Wurmgestalten,  Blind  wühle  und  Schlan- 
gen; bald  treten Füsse hervor,  erst  2, dann  4  n.  s.  wtt.  Davon,  dassdie 
Schlangen  l  ückgebildete  eidechsenartige  Thiere,  die  Blindwühle  eben- 
falls eine  von  vierfüssigen  Amphibien  abzuleitende  Gruppe  sind,  dass 
Blindschleiche  und  Psendopus  die  vierfüssigen  Eidechsen  zur  unum- 
gänglichen Voraussetzung  haben,  davon  scheint  Masius  nichts 
zu  wissen. 

Mit  Sätzen,  wie  den  obigen,  denen  ich  hunderte  von  ähn- 
lichem Gehalte  hinzufügen  könnte,  orientiert  man  Niemand  in  dem 
Beiche  der  Thiergestalten.  Sie  sind  das  Resultat  einer  ganz  unge- 
wöhnlichen Oberflächlichkeit  und  gleissnerischen  Methode.  Was 
würde  man  sagen,  wenn  unser  einer  ein  Handbuch  der  Erziehungs- 
kunde oder  Kunstgeschichte  aus  einigen  übel  verstandenen  oder  halb 
verdauten  anderen  Büchern  zusammenschriebe?  Ein  solcher  Fall  liegt 
hier  vor.  Herr  Masius  gehört  zu  der  leider  nicht  geringen  Zahl  von 
Schulmännern,  die  in  einem  Fache  Schriftstellern,  in  dessen  Grund- 
zügen sie  sich  noch  nicht  heimisch  gemacht  haben. 

Ob  das  Buch  Lehrern  und  Schülern  empfohlen  werden  könne, 
überlasse  ich  getrost  dem  Urtheile  der  ersteren.  Es  ist  mir  peinlich 
gewesen,  so  über  einen,  man  darf  wohl  sagen,  in  der  ganzen  Schul- 
welt berühmten  Namen  abzusprechen;  da  ich  es  aber  über  minder 
berühmte  und  ganz  unbekannte  in  dieser  Zeitschrift  schon  wieder- 
holt gethan,  habe  ich  auch  in  diesem  ausserordentlichen  Falle  mit 
meinem  Urtheile  nicht  zurückhalten  wollen. 

Strassburg.  Oscar  Schm idt. 
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Dr.  J.  Leun i s,  Analytischer  Leitfaden  für  den  ersten  natur- 
wissenschaftlichen Unterricht.  Drittes  Heft.  OryktognoBie  and 
Geognosie  von  Dr.  Ferd.  Senft.  Hannover,  1881.  Hahn'sche  Buch- 
handlung. 

Die  Methode,  nach  welcher  in  diesem  Werkchen  vorgegangen 
wird,  ist  etwas  abweichend  von  der  sonßt  gebräuchlichen.  Zuerst 
wird  das  Wichtigste  über  die  Körperbildungen,  die  physikalischen 
Eigenschaften,  die  chemische  Zusammensetzung  der  Mineralien  im  All- 
gemeinengegeben ;  darauf  schreitet  der  Verf.  sofort  zur  Untersuchung 
solcher  Mineralien,  welche  vielfach  verbreitet  und  leicht  zu  unter- 
suchen sind;  diese  Mineralien  als  Beispiele  benützend  demonstriert  er 
an  ihnen  die  Krystallformen,  die  Härte,  Spaltbarkeit  usw.  Haupt- 
gewicht wird  auf  die  Erze  gelegt. 

Im  Anhang  werden  die  Gesteinsarten  besprochen,  wobei  haupt- 
sächlich die  äusseren,  leicht  ins  Auge  fallenden  Kennzeichen  berück- 
sichtigt werden. 

Die  dritte  Abtheilung  ist  der  Geologie  gewidmet.  Hier  werden 
der  Bau  und  die  Veränderungen  der  Erdrinde  recht  anschaulich  ge- 
schildert und  dann  die  Formationen  aufgezählt,  wobei  charakte- 
ristische Abbildungen  das  Verständnis  sehr  erleichtern. 

Das  Werkchen  des  als  Lehrer  rühmlichst  bekannten  Verf. 's 
ist  vorzüglich  geeignet  der  von  ihm  vertretenen  Disciplin  zahlreiche 
Anhänger  zu  gewinnet. 


Leitfaden  der  Chemie  und  Mineralogie  von  Dr.  Ferd.  Fischer. 
2.  Auflage.  Hannover.  Hahn'sche  Buchhandlung.  1880. 

Chemie  und  Mineralogie  als  zwei  nahe  verwandte  Disciplinen 
werden  hier  zusammengefaßt.  Obgleich  der  erste  Abschnitt  speciell 
der  anorganischen  Chemie,  der  zweite  der  Mineralogie  gewidmet  ist, 
so  wird  dennoch  bei  der  Chemie  den  natürlich  vorkommenden  Ver- 
bindungen eine  grosse  Aufmerksamkeit  geschenkt,  während  anderer- 
seits in  der  Mineralogie  das  Hauptgewicht  auf  die  genaue  chemische 
Zusammensetzung  gelegt  wird.  Uebrigens  wird  auch  die  Krystallo- 
graphie  genügend  berücksichtigt.  Zum  Schluss  gibt  der  Verf.  eine 
analytische  Tafel  zur  Bestimmung  der  Mineralien  und  hierauf  folgt 
ein  besonderer  Abschnitt:  die  Erdrinde,  welche  die  Gesteine, 
deu  Bau  unserer  Erdrinde ,  sowie  auch  die  wichtigsten  Petrefacten 
behandelt.  An  diesen  reiht  sieb  die  Betrachtung  der  anorganischen 
Chemie.  Das  Buch  enthält  in  wenigen  Bogen  das  Wissenswertbeste 
aus  der  Chemie  und  Mineralogie ;  auch  sind  überall  die  neueren  An- 
sichten berücksichtigt.  Für  Realschulen  wird  sich  dieser  Leitfaden 
besonders  empfehlen. 

C.  Dölter. 
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Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 

Zur  Ueberbürdungsfrage1). 

Vor  einiger  Zeit  erhielt  ich  das  Werk  von  Dr.  W.  Hensell  „Griech. 
Vorbalverzeichnis  im  Anschlnss  an  die  griech.  Grammatik  von  Curtiua" 
und  dieses  bewog  mich  die  schon  oft  ventilierte  Frage  der  Ueberbürdung 
näher  und  vielleicht  von  einem  anderen  Standpunkte  aus  zu  beleuchten.  Bei 
näherer  Durchsicht  des  Werkobens  fand  ich,  dass  die  Schüler  eine  ziem- 
liche Zahl  von  Verben  lernen  müssen,  die  sie  für  das  Gymnasium  —  ich  rede 
hier  ausschliesslich  von  den  österreichischen  Schulen  —  gar  nicht  oder 
nur  sehr  selten  noth wendig  haben.  Ich  will  hier  nur  einiges  heraus- 
heben und  zwar  mögen  es  solche  Verba  sein,  die  dem  Schüler  bei  der 
I^ectüre  der  Classiker  des  Obergymnasiums  sehr  selten  oder  gar  nicht 
aufstossen  werden,  abgesehen  von  Homer.  Für  diesen  ist  das  Verzeichnis 
ja  nicht  gearbeitet  und  wäre  auch  unnütz;  denn  der  Schüler  findet  das 
Unregelmässige  im  Lexikon  oder  es  hätten  allenfalls  auch  solche  hom. 
Formen  aufgenommen  werden  müssen,  wie  sie  Curtius  unter  dem  Striche 
anführt.  Auch  wird  wohl  niemand  es  billigen,  dass  ein  Quartaner  ho- 
merische Formen  lernen  soll.  Also  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  be- 
trachtet, kommt  alf'opat  einmal  im  Herodot  vor,  ebenso  älfa,  «//- 
nioxyiofjion  bei  Plato,  desgleichen  avaßu&oxio;  ebenso  selten  sind  aQvfofitu, 
agvtü,  ßliuto  (Plato  Rep.),  ßfutoato,  ßvvfa,  yefvojuai,  SaQ&Avto,  die  Form 
ö(<ft}{nf  övottQecrito),  Svotonfa,  kXCaota,  if*{<ot  IrtavQtOxouau,  /p&raw, 
Iqqu),  ei//ai,  ö£u,  r\ßnaxw  u.  s.  w.  Von  den  388  Verben  dürfte  man 
etwa  100  als  solche  bezeichnen,  deren  Vorkommen  ein  so  seltenes  ist, 
dass  Jas  genaue  Lernen  derselben  als  ziemlich  unnützer  Gedächtniskram 
bezeichnet  werden  kann.  Dazu  ist  noch  zu  bedenken,  dass  von  diesen 
selbst  die  regelmässigeren  —  ich  raeine  damit  die  Präsensformen  —  viel  häu- 
figer vorkommen  als  die  unregelmäßigen,  dass  die  Unregelmässigkeit  oft 

*)  Wir  habeu  den  vorliegenden  Aufsatz  aufgenommen,  natürlich 
ohne  damit  unsere  Zustimmung  zu  den  darin  vertreteneu  Ansiebten 
auszusprechen,  namentlich  was  den  Gebrauch  einer  doppelten  Gram- 
matik im  Unterrichte  und  die  Leetüre  am  Obergymnasium  anbetrifft. 
Was  z.  B.  der  Herr  Verf.  über  Demosthenee  und  Sophokles  bemerkt, 
wird  schwerlich  in  den  Kreisen  der  Lehrer  Anklang  finden. 

Anm.  der  Red. 


Digitized  by  Google 


Zur  Ueberbürdungsfrage.  Von  E.  Hochreiter. 


873 


eine  geringfügige  ist,  dass  endlich  ein  gutes  Lexikon  auch  darüber  hinrei- 
chend belehrt  Uebrigens  ist  diese  Belehrung  eine  weit  erfolgreichere,  weil 
sie  aus  dem  factischen  Bedürfnisse  entstanden  ist»  als  jenes  Memorieren, 
das  dem  Gebrauche  um  ein  paar  Jahre  Torläuft.  Ich  selbst  musste  als  Schü- 
ler nach  der  Grammatik  von  Curtius  alle  unregelmässigen  Verba  der  Reihe 
nach  hersagen  können.  Nun  kamen  mir  im  Obergyninasinm,  abgesehen  von 
gewissen  Gruppen  und  von  den  homerischen,  sehr  wenige  vor.  Erst  bei  mei- 
nen weitern  philologischen  Stadien  stiess  mir  hie  und  da  eines  auf,  besonders 
im  Aristophanes  und  bei  den  Tragikern.  Und  wenn  ich  einmal  so  ein  xvijv 
fand,  dahatte  ich  Freude,  dass  ich  einen  solchen  alten  Bekannten  aus  langst 
Tergangenen  Jahren  gefunden  hatte.  Wahrscheinlich  hat  mein  früherer 
Lehrer  bei  seiner  Methode  auf  diese  erst  späte  Freude  gerechnet  Bei 
vielen  Verben  sind  überdies  die  Ausnahmen  so  fein,  dass  man  nicht 
recht  weiss,  lernt  man  nach  der  Regel  oder  nach  irgend  einer  Ausnahme. 
So  bei  fiiaoaaj  [tifiax*  tftuyqv,  patnifa,  xoät«o,  xivta,  .xtt&aioto  und  einer 
grossen  Zahl  anderer.  Ich  glaube,  wenn  der  Schüler  die  paar  Bildungs- 
regeln und  das  Verhalten  der  Consonanten  zu  einander  genau  und  sicher 
weiss,  er  kaum  in  so  vielen  Verben  Unregelmässigkeiten  erblicken  wird. 
Jedenfalls  wird  er  im  Autor  das  vorliegende  Vernum  erkennen.  Aber 
ich  frage,  wozu  soll  er  dann  die  888  Verba  genau  memorieren  und  acht- 
mal (siehe  Vorwort)  repetieren.  Uebrigens  bietet  die  Grammatik  von 
Curtius  auch  für  die  Tertia  eine  Menge  solcher  Sachen.  Um  nur  einiges 
hervorzuheben:  xÜqSoxos,  krjvoi,  dToanos,  xavoirv,  xdltof,  yoavt,  %YX*^v$i 
tt(tv-,  fxaQTvg,  nfxfog,  die  §§.  194,  195,  196,  197.  Diese  Formen  lernt  der 
Tertianer,  um  sie  zu  vergessen;  denn  er  sieht  sie  im  Obergymnasium 
gar  nicht  oder  sehr  selten,  und  ein  gutes  Lexikon  gibt  ihm  genügende  Aus- 
kunft Oder  glaubt  man,  dass  wenn  ein  Octavaner  auf  t^aftro?  stösst,  er  dann 
noch  in  die  Grammatik  sieht,  um  hier  i}  <fyi«f*roff  zu  finden;  das  sagt 
ihm  das  Lexikon  oder  der  Text.  Man  wende  mir  nicht  ein,  diese  Wörter 
stehen  der  Vollständigkeit  halber  hier;  denn  auf  absolute  Vollstän- 
digkeit macht  doch  die  Curtius'sche  Grammatik  selber  keinen  Anspruch 
und  eine  relative,  wem  soll  die  genügen?  Vielleicht  wird  mir  noch  je- 
mand einwenden:  ein  vernünftiger  Lehrer  wird  das  Unrichtige  weglassen. 
Ich  frage  aber,  warum  nimmt  man  nicht  in  eine  lat.  Grammatik  alle 
Spezialitäten  auf,  die  bei  Seneca,  Tacitus,  Justinus,  Ausonius,  Claudi- 
anns  vorkommen?  Man  könnte  ja  auch  sagen:  ein  vernünftiger  Lehrer 
wird  das  ja  weglassen.  Warum  macht  man  also  das  Buch  so  gross  ? 
Doch  ich  komme  noch  auf  etwas  zurück.  Ein  vernünftiger  Lehrer  wird 
ja  wissen,  heisst  es,  was  er  nehmen  soll.  Aber  glaubt  nicht  fast  jeder, 
dass  seine  Schüler  die  oder  jene  Partie  noch  ganz  gut  lernen  können? 
Läset  nicht  heute  noch  dieser  xvato,  a/ndta,  ipau  usw.  §.  244,  jener 
np^oxTo»,  ndaan,  nXAaoto  §.  2Ö0,  ein  anderer  alle  Verba  der  VII.  Klasse 
der  Reihe  nach  hersagen.  Ich  erinnere  mich  eines  sehr  achtuaren  Schul* 
inannes,  der  das  stramme  reihenweise  Hersagen  aller  Ausnahmen  als  das 
wichtigste  Erfordernis  für  das  Erlernen  des  Griechischen  ansah.  Aber 
was  war  damit  erreicht  worden,  dass  ein  Quartaner  eine  solche  Masse  ent- 
weder ganz  unbrauchbaren  oder  sp&t  und  selten  verwerthbaren  Ballastes 
gelernt  hatte?  Es  hatte  für  ihn  höchstens  das  Resultat,  dass  er  das 
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Griechische  für  aus  lauter  Ausnahmen  und  unregelraässigen  Formen 
zusammengeflochten  halten  musste  and  das»  ihm  diese  Gaprice  des 
Griechischen  wohl  kaum  eine  grosse  Liebe  für  dasselbe  einflössen  konnte. 

Werfen  wir  daran  anknüpfend  einen  Blick  auf  die  Leetüre  des 
Obergymnasiums.  Hat  sich  endlich  eio  Schüler  im  Xenuphon  so  weit 
eingelesen,  dass  er  mit  einiger  Sicherheit  die  xenophonteischen  Perioden, 
auf  welche  er  durch  das  Eindrillen  von  lauter  Ausnahmen,  von  seltenen, 
späten,  homerischen  Formen  Tom  üntergymnasiura  her  natürlich  nicht 
besonders  vorbereitet  ist,  zu  behandeln  versteht,  so  wird  der  Xe- 
nophon  auf  Nimmerwiedersehen  hingelegt  und  nun  geht  es  fort  sam 
Homer,  Herodot,  Sophokles,  Demosthenes,  Plate.  Natürlich  kann  der 
Schüler  bei  diesem  Durchpeitschen  sich  in  keinen  Classiker  hinein- 
leben, seine  Schönheiten  würdigen,  ihn  geniessen.  Er  unterscheidet 
nach  absolviertem  Gymnasium  die  Classiker  höchstens  darnach,  dass  bei 
dem  einen  die  Präparatiou  leichter,  bei  dem  andern  schwerer  war.  Ich 
habe  diese  Frage  nur  so  nebenhin  aufgeworfen  und  freue  mich  auf  eine 
Erwiderung  und  Belehrung,  warum  man  gerade  so  vorgeht,  und  ob  die 
bisherige  Methode  und  Vertheilung  wirklich  die  beste  ist.  Durch  Argu- 
mente überzeugt,  werde  ich  zufrieden  sein ;  ich  und  viele  andere  werden 
dann  wissen,  warum  durch  die  jetzige  Vertheilung  und  Methode  spe- 
eiell  des  griechischen  Unterrichtes  das  nicht  erreicht  wird,  dass  die  meisten 
Gymnasialschüler,  auch  fern  vom  Gymnasium,  gern  zu  ihrem  Classiker 
greifen  und  sich  an  dessen  Wahrheit,  Grösse  und  Schönheit  gern  er- 
götzen, auch  wenn  sie  nicht  speciell  Philologie  studieren. 

Aber  ich  mag  nicht  allein  destruetiv  wirken,  ich  will  vielmehr  auf- 
bauen und  einen  Vorschlag  machen. 

Und  zwar  zuerst  für  das  Untergymnasium.  Würde  man  eine  Gram- 
matik  haben,  welche  nur  das  Notwendigste  und  Wichtigste  enthält,  und 
ein  darnach  eingerichtetes  Uebungsbuch,  so  könnte  das  Pensum  der  Ter- 
tia bei  dem  jetzigen  Stundenausinass  umfassen:  Das  Nomen,  Pronomen, 
Numerale  und  regelmässige  Verbum  vollständig,  die  IV.  Classe,  I.  Sera, 
das  nnregelmässige  Verbum,  II.  Sem.  bereits  Einführung  in  eine  leichtere 
Leetüre,  also  vielleicht  eine  Chrestomathie  oder  schon  Xenophon.  Da- 
durch kämen  die  Schüler  viel  besser  vorbereitet  auf  das  Obergymnasium. 
Hier  sollte  nun  nach  dem  Grundsatz  verfahren  werden:  non  multa  sed 
multum.  Also  je  ein  Autor  das  ganze  Jahr  etwa  so:  V.  Cl.  Xenophon. 
VI.  Odyssee,  VII.  Dias'),  VIII  -  da  lallt  mir  die  Wahl  schwer.  Sophokles 
hat  an  zu  vielen  Stellen  unsicheren  Text,  doch  würde  ich  ihn,  abgesehen 
davon,  hier  sonst  am  liebsten  sehen.  Demosthenes  erfordert  zu  einem 
klaren  Verständnis  zu  viel  Details  aus  Geschichte  und  Archäologie.  Man 
wird  doch  jener  Phrase  „an  seiner  kraftvollen  Rede  stählt  sich  die 
Jugend  usw."  keinen  Glauben  schenken,  das  wäre  Selbsttäuschung. 
Wollen  wir  offen  sein.  Die  Mehrzahl  derer,  die  ihn  in  einem  Semester 
eingehend  —  man  wird  doch  oberflächlich  nicht  ins  Programm  schreiben 
wollen  —  kennen  lernen  sollten,  haben,  von  besonders  talentierten 

')  Allerdings  meine  ich  keine  blosses  U ebersetzungsübun- 
gen  aus  dem  Griechischen  ins  Deutsche. 
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Schülern  -  und  für  die««  ist  doch  der  Lehrplan  nicht  allein  ausgear- 
beitet —  abgesehen,  wenig  mehr  Ton  ihm  behalten  ab  die  Erinnerung, 
dass  seiDe  Präparation  schwer,  seine  Anspielungen  dunkel,  seine  Pointen 
schwer  begreiflich  und  dass  die  Leistungen  in  der  Schule  unsicher 
waren.  Die  meisten  waren  froh,  wenn  sie  ihn  hinter  sich  hatten.  Es 
bleibt  wohl  noch  die  Wahl  zwischen  Herodot  oder  Plato,  wenn  man 
nicht  etwa  weiter  auf  Ljsias,  Lnkian  oder  Plutarcb  reflectieren  will. 
Das  gegenwärtige  System  ist  etwas  halbes,  es  sucht  möglichst  viel 
Classiker  durchzunehmen  —  weniger  als  ein  Semester  kann  man  doch 
schon  für  keinen  bestimmen  -  und  lässt  daher  ein  Eingeben,  ein  Ver- 
trautwerden und  Vertiefen  mit  ihnen  gar  nicht  aufkommen.  Vater  Homer, 
diese  Bibel  des  griechischen  Alterthums,  bleibt  viel  zu  wenig  berück- 
sichtigt und  doch  hätte  man  von  ihm,  der  die  Jugend  so  mächtig  an- 
zieht und  zugleich  belehrt,  bei  möglichst  langem  Verweilen  viel  mehr 
bildenden  und  sonst  dauernden  Erfolg,  als  von  dem  die  Jugend  relativ 
wenig  anziehenden  Autoren,  wie  vor  allem  von  Demoethenes.  Bei  dieser  Aen- 
derung  würde  das  ideale  Ziel  des  Organisationsentwurfes  (§.  29)  „Grün  d- 
liche  Leetüre  des  Bedeutendsten  aus  der  griech.  Litteratur,  so  weit  es 
die  dem  Gegenstande  gestattete  beschränkte  Zeit  zulässf,  eher  er- 
reicht werden. 

Ich  begnüge  mich  diese  Frage  aufgeworfen  zu  haben  und 
kehre  zur  Besprechung  des  Griechischen  im  Untergymnasium  zurück. 
Ich  habe  schon  früher  angedeutet,  dass  die  Grammatik  von  Curtius  ein 
sehr  gutes  Handbuch  für  Philologen  und  allenfalls  im  syntaktischen 
Theile  für  die  Schüler  des  Obergymnasiums  passend  sein  mag,  aber  sie 
erscheint  mir  als  Elementarlehrbuch  nicht  recht  geeignet ,  weil  sie  zu 
viel,  zu  vielerlei  bietet  und  Wichtiges  und  Notwendiges  von  minder 
Wichtigem  und  Notwendigem  zu  wenig  scheidet.  Von  den  Lese-  und 
Uebnogsbüchern  scheint  mir  das  vou  Schenkl  immer  noch  das  beste  zu 
sein,  weil  es  in  100  im  Ganzen  recht  gut  ausgewählten  und  abgemes- 
senen Doppellectionen  den  rein  elementaren  Curaus  abschliesst.  Aber 
auch  dieses  scheint  mir  noch  zu  viel  zu  bieten.  Ich  will  auf  einiges 
aufmerksam  machen.  In  XIV.  kommt  der  Satz  vor:  matvorrat  al 
avig  xQt&ttis,  xfyxQoig,  ovxois  xal  «xQaoiv.  Der  Schüler  muss  hier  drei 
neue  seltene  Wörter  lernen,  die  er  weiter  nicht  mehr  sieht,  um  den 
Nominativ  al  avtg  einzuüben.  Ist  da  nicht  das  Gerüste  theurer  als  das 
Haus?  Würde  nicht  ein  einfacherer  Satz,  wie  etwa  al  avts  iv  tols  nt~ 
6 tote  Tpftpovrai  denselben  Dienst  leisten  ?  •) 

Und  derlei  Wörter  bietet  Schenkl  ziemlich  viele.  Um  nur  einige 
anzuführen:  6  dovoxolam^  6  oxwltit,  q  xiooa,  tä  öanput,  i)  atpov- 
SvItj,  iJ  tyxilvs,  6  66qx<ov,  »)  axvi^f,  6  &a>$,  (fohStorog.  Man  könnte 
dieses  Verzeichnis  noch  ziemlich  vermehren.  Als  einen  andern  Mangel 
möchte  ich  noch  bezeichnen,  dass  im  Späteren  viel  zu  wenig  Rücksicht 

■)  Der  Satz  würde  in  dieser  Form  wohl  nicht  richtig  sein;  denn 
die  Schweinezucht  beschränkt  sich  ja  nicht  blos  auf  die  Ebenen.  Uebrigens 
kommen  xpid-rj  und  <r€%ov  dem  Schüler  später  wol  sicher  vor;  bei 
xfyxQos  ist  dies  doch  möglich.  Anm.  der  Red. 
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auf  das  frühere  genommen  wird  So  wird  der  Schüler  im  XXI.  Stöcke  die  bei- 
den, ohnehin  anch  seltenen  Formen  von  arjSdv  und  ctxdv  bilden  und 
dann  scheidet  er  von  ihnen  auf  Nimmerwiedersehen.  Das  Schlussresultat 
bleibt  bei  dem  Gedächtnisse  des  Schülers  und  bei  dem  Lehrbuche  das- 
selbe: sie  geben  diese  Formen  auf.  Ebenso  geht  es  noch  anderen  Nomi- 
nal- und  Pronominalformeo.  Ich  gestehe,  dass  dieses  in  memoriam 
revocare  durch  geschickte  Sätze  seine  besondere  Schwierigkeit  hat,  aber 
die  Losung  dieser  Aufgabe  wäre  ein  neuer  Vorzug  des  Buches.  Ebenso 
dürfte  man  es  kaum  loben,  dass  Haupt-  und  Nebensachen  einander 
ganz  gleichgestellt  sind.  Ich  habe  über  solche  nebensächliche  Details 
die  Ansicht,  dass  sie  einfach  auszulassen  sind;  denn  es  ist  besser  eine 
Hauptsache  zehnmal  zu  erwähnen  und  einzuüben,  als  ein  Detail  einmal 
zu  erwähnen,  so  z.  B.  XCVT.  *0  ptlavetUros  ov  /4tvvQ(tei  owf*  Ulijxtir. 
30.  Viele  Menschen  sind  geschwätziger  (laMffrcQos)  als  die  Schwalben. 
Die  Haben  sind  die  ärgsten  Diebe  *)  unter  den  Vögeln.  Dass  auch  mancher 
Satz  für  Tertianer  und  Quartaner  zu  schwierig  ist,  wird  jeder,  der  nach 
Schenkl  unterrichtet  hat,  zugeben.  Manche  Sätze  übersteigen  wieder  in 
anderer  Hinsicht  die  Fassungskraft  der  Knaben.  Endlich  wäre  es  jeden- 
falls ein  Vorzug  des  Buches,  wenn  die  Sätze  numeriert  wären.  Und 
noch  eines.  Für  die  etwa  ersten  30  Doppellectionen  wünschte  ich  ein 
Vocabularium  und  in  demselben  eine  mehr  gleichmässige  Vertheilung 
der  Vocabeln s).  Oder  sollte  doch  Jemand  beweisen  können,  dass  die  Mühe 
und  der  Zeitverlust,  den  der  im  griechischen  Alphabet  ohnehin  nicht 
feste  Tertianer  auf  das  Suchen  der  Vocabeln  verwenden  muss,  einen 
Werth  in  praktischer  oder  sonst  pädagogischer  Beziehung  hat?  Es  würde 
keinesfalls  ein  Schaden  dadurch  entstehen,  wenn  diese  Vocabeln 
noch  in  das  Wörterbüchlein  aufgenommen  würden,  etwa  so,  wie  es  in 
der  ganz  praktisch  angelegten  Elementargrammatik  von  Plötz  der  Fall 
ist  So  viel  vom  Unterrichte  im  Griechischen,  das,  wie  mir  scheint  an  einer 
zu  grossen  Breite  leidet,  die  eine  Vertiefung  nicht  recht  aufkommen 
lässt;  und  doch  hätte  diese  allein  mehr  bildenden  und  bleibenden  Werth 
als  eine  auf  rein  gedächtnismässigem  Untergrunde  aufgeführte  Breite , 
die  gerade  wegen  ihrer  Ausdehnung  vielfach  nur  oberflächlich  bleiben 
kann.  Non  multa,  sed  multum:  dieses  Motto  sollte  beim  griechischen  Un- 
terricht sorgfältig  beobachtet  werden,  sonst  ist  leicht  Gefahr  vorhanden 
da«8  jene  unablässig  rufenden  Stimmen,  welche  die  Abschaffung  des  Grie- 
chischen Am  Gymnasium  begehren,  doch  einmal  Recht  behalten. 

')  xltjrrtoTUTot ;  warum  nicht  auch  ein  Satz  über  fxovotpaylojaTos'i 

Ein  solches  Vocabular  ist,  wie  in  der  Vorrede  bemerkt  wird, 
1877  in  Zürich  bei  Zürcher  und  Furrer  erschienen,  daneben  1879  bei 
A.  Stieda  in  Riga  ein  zweites.  Anm.  der  Rod. 

Teplitz.  E.  Hochreiter. 
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Jahresbericht  über  die  Erscheinungen  anf  dem  Gebiete  der  ger- 
manischen Philologie.  Herausgegeben  von  der  Gesellschaf t  für 
deutsche  Philologie  io  Berlin.  Zweiter  Jahrgang  1880.  Berlin, 
Calvary  1881  (307  SS.). 

Wir  haben  schon  im  vorigen  Jahrgange  dieser  Zeitschrift  (S.  77  f.) 
des  zeitgemässen ,  verdienstlichen  Unternehmens  gedacht,  welches  dem 
Germanisten  eine  vollständige  Uebersicht  Aber  die  jährliche  Fachliteratur 
ermöglicht.  Der  neue  Band  weist  einige  erfreuliche  Fortschritte  auf.  Wie 
die  Zahl  der  Mitarbeiter  sich  vermehrt  hat,  so  ist  auch  die  Zahl  der 
Capitel  gewachsen:  aus  richtiger  Würdigung  der  zunehmenden  For- 
schungen über  die  Entstehung  und  Entwicklung  der  neuhochdeutschen 
Schriftsprache  erwuchs  Cap.  IV  „Neuhochdeutsche  Schriftsprache"  und 
aus  der  Rücksicht,  dass  der  Jahresbericht  besonders  den  von  wissen- 
schaftlichen Centren  entfernteren  Lehrern  an  Mittelschulen  von  Nöthen 
sei,  Cap.  XXII  „pädagogische  Verwerthung  der  Wissenschaft.*  Auch  in 
der  Behandlung  des  Stoffes  sind  einige  Aenderungen,  welche  Besserungen 
bedeuten,  vorgenommen  worden.  Steinmeyer  hat  in  seiner  anerkennenden 
Besprechung  des  ersten  Bandes  (Anzeiger  für  deutsches  Alterthum  VI,  247) 
den  Wunsch  ausgesprochen,  es  mögen  die  einzelnen  Artikel  zu  einer  zu- 
sammenhängenden Darstellung  verarbeitet  werden,  in  der  Art  des  histo- 
rischen Jahresberichtes.  Dem  entsprechend  hat  nun  Seiler  die  Publi- 
cationen  über  Grammatik  behandelt;  in  andern  Capiteln,  wie  „Mythologie 
und  Volkskunde*,  „Namenforschung"  u.  dgl.,  haben  wol  die  zahlreichen 
Notizen  und  Notizchen  die  Durchführung  dieser  Methode  gehindert,  statt 
dessen  wurde  aber  der  Stoff  dieser  Capitel  in  Unterabteilungen  gegliedert, 
welche  die  Uebersichtlichkeit  und  Bequemlichkeit  des  Nachschlagens 
fördern.  —  Die  Referate  orientieren  gut,  nur  würde  man  ab  und  zu  etwas 
grössere  Knappheit  wünschen.  Polemik  ist  selten  und  immer  massvoll, 
was  sehr  zu  loben  ist.  Das  doppelte  Register  wird  mit  Nutzen  gebraucht 
werden.  Gegenüber  den  1426  Nummern,  welche  der  diesjährige  Bericht 
enthält,  wäre  es  lächerlich,  mit  ein  paar  geringfügigen  Nachträgen  Auf- 
heben zu  machen,  viel  besser  erschien  es,  dieselben  den  Herausgebern 
einzusenden,  damit  sie  im  nächsten  Jahre  an  geeigneter  Stelle  nach- 
getragen werden.  J.  W. 

Musterstücke  deutscher  Prosa.  Gedruckt  nach  der  für  preussische 
Schulen  amtlich  festgestellten  Rechtschreibung.  Wiesbaden.  Verlag 
von  Chr.  Limbarth.  1880.  8«.  32  SS. 

Wenn  Ref.  versichert,  dass  der  Inhalt  des  Büchleins  im  Allgemeinen 
dem  Titel  entspricht  und  insbesondere  die  36  Musterstücke  deutscher 
Prosa  (17  Fabeln,  3  Parabeln,  4  Erzählungen,  5  Beschreibungen  und 
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Schilderungen,  6  didaktische  Stücke)  mit  Sorgfalt  aasgewählt  erscheinen, 
so  ist  so  ziemlich  alles  gesagt,  was  sich  zum  Lobe  des  Büchleins  sagen 
lässt.  Doch  möge  der  Verf.  in  einer  nächsten  Auflage  sich  strenger  an 
die  fiberlieferten  Texte  halten  und  weniger  hineincorrigieren.  Von  Druck- 
fehlern wäre  nur  S.  19  „andererer«  für  .anderer"  zu  verzeichnen. 

Sammlung  grammatischer  Aufgaben  für  Mittel-  und  Oberclassen  der 
Volk8schnlen.  Bearbeitet  und  herausgegeben  von  IL  F.  Richter, 
Schuldirector  in  Döbeln.  Berlin,  1880.  Verlag  von  Güster  Hempel. 
8«.  58  SS. 

Die  Sammlung  zerfällt  in  zwei  Abtheilungen;  die  erste  (S.  5 — 24) 
behandelt  aus  der  Satzlehre  den  einfach  erweiterten  und  den  zusammen- 

Bezogenen  Satz,  aus  der  Wortlehre  das  Zeitwort  und  das  Verhältniswort ; 
ie  zweite  (S.  25—58)  aus  der  Satzlehre  das  Satzgefüge  und  die  Satz- 
Terbindung,  aus  der  Wortlehre  das  Hauptwort,  Zeitwort,  Eigenschafts- 
wort, persönliche  Fürwort  und  das  Verhältniswort.  Die  zahlreichen  Auf- 
gaben sind  fast  durchaus  mit  Bedacht  gewählt  und  stets  so  gestellt,  dass 
sie  die  Schüler  zum  Nachdenken  und  zu  einer  selbständigen  Verarbeitung 
des  Lehrstoffes  anhalten. 

Wien.  Dr.  Karl  Stejskal. 

Buchstabenrechnung  und  Algebra  nebst  Uebungsaufgahen  von  Dr. 
B.  Feauz,  Professor  am  Gymnasium  zu  Arnsberg.  7.  verb.  Aufl. 

Bechenbuch  und  geometrische  Anschauungslehre  zunächst  für  die 
drei  unteren  Gymnosialclassen.  Von  demselben  Verfasser.  6.  verb. 
Aufl.  Paderborn,  Druck  und  Verlag  von  Ferdinand  Schöningh,  1879. 

Die  Lehr-  und  Uebungtsbücher  von  Feauz  erfreuen  sich  mit  Becht 
einer  grossen  Beliebtheit.  Der  Lehrstoff  wird  in  denselben  durchwegs 
genetisch  und  mit  grosser  Klarheit  entwickelt  und  überall  gleich  an 
trefflich  gewählten  Beispielen  eingeübt.  Das  erste  von  den  oben  genannten 
Büchern  enthält  die  Lenrsätze  und  Aufgaben  über  die  vier  Grundope- 
rationen an  algebraischen  Zahlen,  die  Lehre  von  den  Potenzen,  Wurzeln, 
Logarithmen,  den  Gleichungen  ersten  und  zweiten  Grades  mit  einer  und 
mehreren  Unbekannten,  den  diopbantischen  Gleichungen,  die  Lehre  von 
den  Proportionen,  Progressionen  und  den  auf  letztere  sich  stützenden 
praktischen  Rechnungen  aus  der  Theorie  der  Zinseszinsrechnung,  den 
Ketteubrüchen,  das  Wichtigste  über  Combinationslehre  nnd  den  bino- 
mischen Lehrsatz.  Werth  voll  erscheinen  dem  Referenten  auch  die  we- 
nigen Bemerkungen  über  Convergenz  und  Divergenz  der  unendlichen 
Reihen  und  über  einige  Sätze  der  Zahlenlehre,  welche  in  einem  Anbange 
enthalten  sind. 

Während  das  eben  besprochene  Buch  für  die  oberen  Classen  der 
Mittelschulen  sich  brauchbar  erweist,  ist  das  zweite  für  den  Unterricht  in  der 
Mathematik  in  den  drei  unteren  Gjmnasialclassen  bestimmt.  Ausser  den 
Aufgaben,  welche  wir  gewöhnlich  in  den  für  die  Unterlassen  der  Mit- 
telschulen bestimmten  Lehrbüchern  der  Arithmetik  antreffen,  sind  hier 
besonders  zu  erwähnen:  Die  Zeitberechnungen  (Berechnung  des  Oster- 
festes), die  klar  gehaltene  Behandlung  der  Zahlensysteme,  die  Über- 
tragung der  Zahlen  aus  einem  Zahlensysteme  in  ein  anderes,  endlich  der 
Anh  ang,  in  welchem  unter  anderem  der  antiken  Münzen  und  des  römischen 
Kalenders  Erwähnung  geschieht. 

Die  geometrische  Anschauungslehre  ist  deutlich  und  bündig  ver- 
fasst;  es  würde  aber  das  in  dem  vorliegenden  Buche  Gebotene  an  un- 
seren österreichischen  Mittelschulen  beim  geometrischen  Unterrichte  in 
den  untern  Classen  keineswegs  hinreichen. 

Wien.  J.  G.  Wallentin. 
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Nekrologie. 
( J  uli — Se  ptem  ber). 

Am  23.  Juli  1.  J.  in  Wien  der  Custos  der  k.  Hofbibliotbek  und 
Mitglied  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften,  Joseph  Haupt,  als 
Germanist  rühmlich  bekannt,  61  J.  alt. 

Am  24.  Juli  1.  J.  in  Dresden  Dr.  Karl  Böttger,  als  Schrift- 
steller und  Uebersetzer  bekannt. 

Am  25.  Juli  L  J.  in  Graz  der  ord.  Prof.  der  Anatomie  an  der 
Univ.  daselbst,  Dr.  Julius  von  Planner,  als  Mann  der  Wissenschaft 

Snd  Lehrer  hochgeschätzt,  54  J.  alt,  und  in  Leipzig  der  berühmte 
stronom  Dr.  Karl  Christian  Bruhns,  geh.  Hof  rat  L  und  ord.  Prof.  an 
der  dortigen  Univ.,  61  J.  alt. 

Am  27.  Juli  1.  J.  in  München  der  geschätzte  Portraitmaler  Fritz 
Horschelt,  und  in  Leipzig  der  Prof.  Johann  Christiau  Lobe,  als 
Musikschriftsteller  und  Componist  ausgezeichnet,  84  J.  alt. 

Am  28.  Juli  1.  J.  in  Hallstadt  der  k.  k.  Hofmarinemaler  J.  C. 
B.  Püttner,  einer  der  bedeutendsten  und  fruchtbarsten  Marinemaler 
unserer  Zeit,  60  Jahre  alt. 

im  Juli  1.  J.  in  Schässburg  in  Siebenbürgen  der  Gymnasialprof. 
Karl  G008S,  als  eifriger  Geschichtsforscher  und  Archäologe  bekannt, 
37  J.  alt,  in  Coventry  der  Erfinder  des  modernen  Velocipeds  James 
Starley,  in  Paris  der  geschätzte  Lied  er  componist  Auguste  Pellet,  76  J. 
alt,  ebendaselbst  der  Historienmaler  Auguste  Gendron,  einer  der 
hervorragendsten  Schüler  von  Paul  Delaroche,  63  J.  alt,  ferner  in  Lon- 
don der  Derühmte  englische  Schauspieler  Samuel  Emery,  in  Meiningen 
der  geh.  Hofrath  Bibliothekar  derherzogl.  Bibliothek,  Georg  Bruckner, 
ein  vorzüglicher  Geograph,  81  J.  alt,  und  in  London  der  bedeutende  Ae- 
gyptologe,  Samuel  Sharpe,  Verf.  einer  Geschiohte  Aegyptens,  83  J.  alt. 

Am  6.  August  1.  J.  in  Innsbruck  der  rühmlich  bekannte  Dichter 
Otto  Prechtler,  1813  zu  Griesskirchen  in  Oberösterreich  geboren,  und 
in  Berlin  der  Prof.  der  Ingenieurwistenschaften  an  der  technischen  Hoch- 
schule daselbst.  L.  Spangenberg. 

Am  7.  August  L  J.  in  Breslau  der  geschätzte  Landschaftsmaler, 
Adolf  Dressler,  48  J.  alt 

Am  9.  August  L  J.  in  Rakonitz  der  k.  Domsänger  in  Berlin,  Theodor 
Bradsky,  als  Lehrer  und  Componist  geschätzt,  48  J.  alt. 

Am  10.  August  1.  J.  in  Breslau  der  geh.  Medicinalrath  und  Prof. 
an  der  dortigen  Univ.,  Dr.  Otto  Spiegelberg,  als  Forscher  auf  dem 
Gebiete  der  Gynäkologie  ausgezeichnet,  50  J.  alt. 

Am  11.  August  1.  J.  in  Schwerin  der  geh.  Archivrath,  Dr.  Wilhelm 
Gottlieb  Beyer,  als  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  meklen burgischen 
Geschichte  hochverdient,  80  J.  alt 

Am  12.  August  1.  J.  in  Frankfurt  a.  M.  der  Custos  der  Greifs- 
w rüder  Universitätsbibliothek,  Dr.  Karl  Aug.  Friedr.  Pertz,  durch  seine 
Arbeiten  für  die  Monumenta  Germaniae  verdient,  53  J.  alt. 

Am  16.  August  L  J.  in  Karlsbad  der  bekannte  Componist  und 
Director  der  Karlsbader  Corcapelle,  Joseph  Labitzky,  79  J.  alt.  und 
in  Schloss  Laufen  am  Rheinfall  der  bekannte  schweizerische  Landschafts- 
maler, Arnold  Jenny, 

Am  18.  August  1.  J.  zu  Gäisecs  in  Ungarn  der  ungarische  Dichter 
Nicolaus  Szemore,  als  Uebersetzer  Goethe's  verdient,  77  J.  alt 

Am  23.  August  l.  J.  in  Mainz  der  treffliche  Historienmaler  Karl 
Herrmann,  ein  Schüler  Schadow's,  68  J.  alt 

Am  24.  August  L  J.  in  Prag  der  ord.  Prof.  der  classischen  Philo- 
logie an  der  dortigen  Univ.,  Dr.  Gustav  Linker,  durch  seine  Arbeiten 
über  Sallust  und  Horaz  verdient,  und  als  Lehrer  und  Charakter  hoch- 
geschätzt, in  früherer  Zeit  auch  ein  eifriger  Mitarbeiter  dieses  Blattes, 
54  J.  alt. 
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Am  26.  Antust  L  J.  in  London  Erasmus  Darwin,  Bruder  ron 
Charles  Darwin  and  gleich  diesem  Naturforscher,  77  J.  alt,  und  in  8er- 
nens  in  der  Schweiz  der  Prof.  der  pathologischen  Anatomie  und  der 
allgemeinen  Anatomie  an  der  Univ.  zu  Tübingen,  Dr.  Oscar  Schüppel, 
44  J.  alt. 

Am  29.  August  1.  J.  in  Innsbruck  der  verdiente  Schulmann,  Lorenz 
Engl  mann,  früher  Gvninasialprof.  in  Manchen,  durch  seine  lateinischen 
Schulbücher  bekannt,  57  J.  alt 

Am  30.  August  1.  J.  in  Bern  der  Prof.  an  der  juridischen  Facultät 
der  dortigen  Univ.,  Dr.  Samuel y,  und  in  Livorno  der  bedeutende  dra- 
matische Dichter  Pietro  Cossa,  47  J.  alt. 

Im  August  1.  J.  laut  Nachricht  aus  Zanzibar  der  Führer  der  zweiten 
belgischen  Expedition  in  Mittelafrika,  Capitän  Popelin,  seit  zwei  Jahren 
auf  diesem  Posten,  in  Sceaux  der  fruchtbare  Schriftsteller  und 
Dichter  Antoine  de  Latour,  78  J.  alt,  in  Berlin  der  begabte  Land- 
schaftsmaler Richard  Schulz-Marien  bürg  und  in  London  der  Afrika- 
reisende Dr.  Pellegrino  Matteucci,  30  J.  alt 

Am  1.  September  1.  J.  in  Dresden  der  Director  der  Turnlehr- 
bildungsanstalt  daselbst,  Dr.  Moriz  Kloss,  um  den  Turnunterricht  als 
Lehrer  und  Schriftsteller  verdient. 

Am  3.  September  l.  J.  in  Berlin  der  a.  o.  Prof.  an  der  philosoph. 
Facultät  der  Univ.  in  Berlin,  Dr.  Karl  Eduard  Geppert,  durch  seine 
Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  class.  Philologie  und  der  preu&s.  Geschichte 
bekannt,  72  J.  alt,  und  in  Budapest  der  Prof.  des  kanonischen  Rechtes 
und  der  orientalischen  Sprachen  an  der  dortigen  Univ.,  Dr.  Job.  Nep. 
Kuzsicska,  70  J.  alt. 

Am  4.  September  1.  J.  in  Wien  der  Bureauchef  der  Kaiser 
Ferdinands-Nordbahn,  Karl  Rick,  ein  geachteter  Schriftsteller  und  Dichter, 
67  J.  alt. 

Am  7.  September  1.  J.  in  Teplitz  der  vormalige  Lehrer  am  Gymn. 
zum  grauen  Kloster  in  Berlin,  Prof.  Dr.  Max  Sengebusch,  ein  be- 
deutender Forscher  auf  dem  Gebiete  der  homerischen  Dichtung  und  grie- 
chischen Lexikographie. 

Am  9.  September  1.  J.  in  Zehlendorf  bei  Berlin,  der  Dichter  der 
Epen  'Waterloo,  Leuthen,  Hohenfriedberg*,  Christian  Friedrich  Scheren- 
berg, 83  J.  alt. 

Am  12.  September  1.  J.  in  Haag  Murad  Efendi,  k.  ottomanischer 
Gesandter  in  Holland  und  Schweden-Norwegen,  eigentlich  Franz  von 
Werner,  am  30.  Mai  1836  in  Wien  geboren,  als  Dichter,  besonders  als 
dramatischer  rühmlich  bekannt. 

Am  14.  September  1.  J.  in  Oldenburg  Prof.  Dr.  Adolf  Laun,  ein 
feiner  Kenner  der  französ.  Litteratur  und  als  Moliere-Uebersetzer  geschätzt, 
74  J.  alt. 

Am  21.  September  1.  J.  in  Stuttgart  der  geschätzte  Portrai tmaler, 
Friedrich  Erhardt,  56  J.  alt. 

Am  22.  September  l.  J.  in  Ober-  St.  Veit  der  bekannte  lyrische 
Dichter  und  Novellist,  Ludwig  Bowitsch,  bis  vor  Kurzem  Beamter  im 
k.  k.  Landesvertheidigungsministeriuro,  63  J.  alt,  und  in  Suez  auf  der 
Heimreise  von  Indien  nach  seiner  Heimat,  Grtinstadt  in  der  Pfalz,  der 
gelehrte  Forscher  und  Arzt,  Dr.  Dupre\ 

Am  23.  September  1.  J.  in  Pressburg  der  Domcapeilmcister  Karl 
Mayrberger,  als  Componist  und  Verf.  eincB  Lehrbuches  der  Harmonik 
geschätzt,  53  J.  alt. 

Am  25.  September  L  J.  in  Hannover  der  Director  des  städtischen 
Lyceums,  geh.  Regierungsrath  Dr  Heinrich  Ludolf  Ahrens,  als  Schul- 
mann und  Schriftsteller  auf  dem  Gebiete  der  classischen  Philologie  (De 
graecae  linguae  dialectis,  Ausgabe  der  Bucolici  graeci  usw.)  hochver- 
dient, 72  J.  alt. 

Im  September  1.  J.  der  Forschungsreisende  Henri  Dufour,  im 
südwestlichen  Afrika  von  einem  Stamme  der  Oambo  ermordet,  in  Lon- 
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don  der  Prof.  der  Mediciu  am  (Jaeens-College  in  London,  John  Post- 
gate, namentlich  als  erfahrener  Analytiker  von  grossem  Ruf,  60  J.  alt, 
in  Rom  der  italienische  Bühnendichter  Gherardi  del  Testa,  in  Saint 
Emilion  Joseph  Gnadet,  Verf.  zahlreicher  historischer  Schriften,  in 
Venedig  der  dramatische  Dichter  Vittorio  Salmino,  in  Strassburg  der 
Prof.  der  Medicin  an  der  dortigen  Univ.,  Dr.  Karl  Schützenberger, 
72  J.  alt,  zu  Saint  Gaudens  der  geschätzte  Historienmaler  Romain 
Cazes,  71  J.  alt,  in  Florenz  der  berühmte  Bildhauer  und  Architekt, 
Giuseppe  Balatri,  auch  als  Dichter  bekannt,  und  in  Agrain  der  ver- 
diente kroatische  Pädagog  und  Schriftsteller,  Mijat  Stojanovik,  emer. 
Schulinspector. 

Am  6.  October  1.  J.  in  Turin  der  italienische  Generallieutenant, 
Marquis  Ricci,  Chef  des  militär-topographischen  Institutes,  ein  her- 
vorragender Geodät. 

Am  8.  October  1.  J.  in  Hufingen  bei  Baden  der  begabte  Bildhauer 
Xaver  Reich. 

Am  9.  October  1.  J.  in  Wien  der  bekannte  Journalist  und  Schrift- 
steller Julius  Hirsch,  der  zuerst  die  Wiener  Weltausstellung  von  1873 
anregte,  60  J.  alt,  und  in  Berlin  der  bekannte  Componist  und  Musik- 
kritiker, Prof.  Richard  Wuerst,  Mitglied  der  königU  Akademie  der 
Künste,  56  J.  alt. 

Am  11.  October  1.  J.  in  Possenhofen  der  berühmte  Geograph,  Dr. 
Carl  Arendts,  Redacteur  der  'Deutschen  Rundschau  für  Geographie  und 
Statistik',  67  J.  alt,  in  Berlin  der  ausgezeichnete  Architekt,  geh. 
Regierungsrath  Friedrich  Hitzig,  Präsident  der  Akademie  der  bil- 
denden Künste  in  Berlin,  70  J.  alt,  in  Hannover  der  fruchtbare  medici- 
nische  Schriftsteller  und  Verfasser  von  Romanen,  Dr.  Hermann  Klencke, 
68  J.  alt,  und  in  Altenburg  der  Director  des  dortigen  Friedrichs-Gym- 
nasiums, Dr.  Ernst  Albert  Richter,  46  J.  alt. 

Am  13.  October  1.  J.  in  München  der  begabte  Dramatiker,  Dr. 
Martin  Schleich,  lange  Jahre  hindurch  Herausgeber  des  humoristischen 
Blattes,  Münchner  Punsch,  54  alt 

  » • 

Entgegnung. 

In  dem  7.  Heft  dieser  Zeitschr.  hat  Hr.  Fr.  Stolz  die  2.  Aufl. 
u  nserer  griechischen  Schulgrammatik  einer  ausführlichenBesprechung  unter- 
zogen,  für  welche  wir  ihm  zum  Theil  unseren  Dank  aussprechen  können,  da 
manche  Vorzüge  des  Buches  von  ihm  anerkannt  werden  und  auch  ein- 
zelne seiner  Bemerkungen  uns  für  die  nächste  Auflage  brauchbar  er* 
scheinen.  Freilich  seinen  Standpunkt  eines  bedingungslosen  Anhängers 
der  Curtios'schen  Grammatik  (vgl.  d.  Recens.  d.  Koch'schcn  Gr.  in  Zeitschr. 
f.  öskrr.  Gyron.  1880,  S.  612  ff.)  hat  er  auch  bei  der  Kritik  unserer 
Gr.  nicht  verläugnen  können  und  seine  Vorliebe  für  die  Curtius'sche 
Gr.  veranlasst  ihn  zu  einem  ungerechten  Vorwurf  gegen  unsere  Gr. 
8.  523  behauptet  nämlich  der  Herr  Recensent  mit  einfachem  Hinweis 
auf  acht  Paragraphen  unserer  Gr.,  dass  „ namentlich  in  der  Wahl  der 
Beispiele  oft  grosse  Uebereinstimmung  mit  der  Ccrtius'schen  Grammatik 
herrscht  und  auch  die  Fassung  der  Paragraphen  mitunter  auf  Entlehnung 
schliesscn  lasBt  Ganz  besonders  macht  das  Kapitel  über  die  Präpositionen 
abgesehen  von  einigen  unwesentlichen  Veränderungen,  besonders  durch 
die  fast  durchgehende  gleiche  Wahl  der  Beispiele  den  Eindruck,  dass  es 
nur  eine  Kürzung  des  betreffenden  Kapitels  der  Curtius'schen  Gr.  ist". 
—  Ein  so  harter  Vorwurf  hätte  doch  wol  vom  Herrn  Ree.  mindestens 
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an  einem,  etwa  am  eelatantesten  Falle  durch  Gegenüberstellung  and 
▼ollständigen  Abdruck  der  beiderseitigen  Fassungen  bewiesen  werden 
müssen,  so  dass  jeder  Leser  aus  eigene  r  Anschauung  urtheilen  konnte. 
Um  daher  nachzuholen,  was  der  Herr  Ree.  verabsäumt  hat,  lassen  wir 
die  angegebenen  Paragraphen  in  wortgetreuem  Abdruck  folgen.  —  §.  182: 
„Der  Artikel  o  rj  to  ist,  wie  das  deutsche  'der,  die,  das*  ursprünglich  ein 
demonstratives  oder  relatives  Pronomen;  als  solches  findet  sich  6  1)  to 
noch  bei  Homer,  doch  ist  es  hier  bereit»  im  Uebergang  zum  attischen 
Gebrauch  des  Artikels  begriffen;  nothwendig  ist  bei  Homer  der  Artikel 
noch  nicht  und  ebenso  lassen  die  Tragiker  häufig  den  Artikel  weg,  wo 
die  Prosa  ihn  verlangen  würde".  —  Es  folgen  vier  Beispiele,  von  denen 
in  der  Curtius'schen  Gr.  keins  steht  —  §.186:  „Das  Prädicatsnomen 
darf  keinen  Artikel  haben".  —  Es  folgen  5  Beispiele,  von  denen  in  der 
Curtius'schen  Gr.  eins  steht,  bei  uns  aber  vollständiger:  novos  ydo  tag 
Uyovatv  ivxXeiag  ncttijo.  Eur.  —  §.  187:  «Durch   Vorsetzung  des 
Artikels  kann  jedes  Wort  (Adjectiv,  Particip,  Adverb,  Infinitiv),  wie 
auch  ein  ganzer  Satz  substantiviert  werden:  ol  dya&ot  die  Guten,  ol 
Ixovrts  die  Reichen,  ol  naoöVrcc  die  Anwesenden,  6  Uyotv  der  Redner, 
welcher  gerade  spricht  (individuell)  oder  irgend  ein  Redner  —  jeder,  der 
spricht  (generell),  6  nO*t  der  Nächste-.  -  Es  folgen  3  Beispiele,  von 
denen  m  der  Curtius'schen  Gr.  to  yyott*  oeavtov  steht,  bei  uns  wieder 
vollständiger:  to  yvw$*  oavtov  nartuxov  'au  xQn<Hf*°*  Gn.  —  §.  190: 
„Tritt  ein  Adjectiv  hinter  das  mit  dem  Artikel  versehene  Substantiv 
oder  vor  den  Artikel,  so  findet  ein  prädicatires  Verhältnis  statt:  6  dvr]o 
jfpijorro;  oder  /o»j<rrof  6  oVijo  (seil,  tatfv)  der  Mann  ist  wacker,  ix°" 
fttv  to  aaifxtt  &vt)t6v  (den  Leib  als  einen  sterblichen).  —  Anm.  Bei  der 
attributiven  Stellung  verschmilzt  das  Adj.  mit  seinem  Subst.  zu  einem 
Gesamratbegriff  und  wird  zugleich  mit  dem  Subst.  in  den  Satz  gestellt: 
6  jrpqoTof  «vife  der  Biedermann ;  bei  der  präd.  Stellung  wird  das  Adj. 
zu  dem  bereits  gesetzten  Subst.  als  Aussage  gestellt:  wir  haben  den 
Leib  und  er  ist  sterblich;  bei  der  Uebersetzung  ins  Deutsche  brauchen 
wir  den  unbestimmten  Artikel  oder  umschreiben  mit  einem  Relativsatz : 
wir  haben  einen  sterblichen  Leib  oder  der  Leib,  den  wir  haben,  ist 
sterblich*.  —  Es  folgen  4  Beispiele,  von  denen  in  der  Curtius'schen  Gr. 
keins  steht.  —  §.  282:  „Nach  den  Ausdrücken  der  Furcht,  wie  tpoßov- 
ficu,  Sfäoixa,  oxvto,  <poßos  iaxiv,  xivd*vrog  iaziv  stehen  dieselben  Modi, 
wie  in  Absichtssätzen  und  das  deutsche  'dass1  wird  durch  /xfjy  das  deutsche 
'dass  nicht'    durch  fiij    ov  übersetzt:    (poßovfiiu,   fiij    rd  ftr/orra 
nd&to,  aber  i<foft^»rjv,  jxij  to  ?o£ar«  nd&otpi  oder  no*wu.  —  Es  fol- 
gen 3  Beispiele,  von  denen  in  der  Curtius'schen  Gr.  eins  steht:  ol 
lA&HvaXoi  rouff  avfifjLtlxovs ....  Das  Beispiel  (Thuc.  5,  14)  steht  aber 
schon  bei  Madvig  (1847)  S.  138,  während  die  Curtius'sche  Gr.  in  erster 
Auflage  1852  erschien.   —   §.  285:  „Folgesätze  werden  durch  die 
consec.  Conj.  &an  und  tag  so  dass  angeknüpft;  in  ihnen  steht  1.  der 
Indic,  wenn  der  Redende  die  Folge  als  selbständige  Aussage  hinstellt 
(euer«  =  xal  ovreog  und  so,  und  daher)  und  als  thatsächlich,  das  heisst 
wirklich  eingetreten  betont;  die  Neg.  ist  ov*.  —  Es  folgen  3  Bei- 
spiele,  von  denen  in  der  Curtius'schen  Gr.  eins  steht:  ol  AaxtStuuü- 
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ww  eis  roito....  das  Beispiel  (Is.  Panatb.  103)  steht  aber  auch  schon 
bei  Madvig  S.  179.  -  §.  285,  2:  der  Inf.  (Acc  c.  Inf.),  wenn  der  Be- 
dende  die  Folge  abhängig  vom  Hauptsatze  hinstellt  und  als  eine  blos 
angenommene  aussagt,  welche  eintreten  kann  oder  inuss  (konnte  oder 
musste);  ob  sie  auch  wirklich  eintritt  (eintrat),  ist  glekbgiltig;  die 
Neg.  ist  prf.  —  Es  folgen  5  Beispiele,  von  denen  in  der  Curtius'sohen 
Gr.  eins  steht,  bei  uns  aber  vollständiger:  xQttvyrp  noXXrp  inotow 
xaloivTts  uklylovSt  wäre  xul  iov$  noltfiiovs  dxov€tv.  —  §.  286,  4: 
«(der  Inf.  muss  stehn)  bei  */  &art  (1}  nie)  nach  einem  Comparativ".  — 
Es  folgen  3  Beispiele,  von  denen  in  der  Curtius'schen  Gr.  eins  steht, 
bei  uns  kürzer:  rd  xaxdv  /utTCov  n  &rrt  ydQHv.  Auch  dies  Beispiel  (Xen. 
Mem.  3,  5,  17)  steht  schon  bei  Madvig  §.  150,  c. 

Mit  diesem  Wortlaut  unserer  Gr.  kann  nun  jeder  die  entsprechende 
Fassung  der  Curtius'schen  Gr.,  die  ja  in  Aller  Händen  ist,  vergleichen, 
um  mit  Erstaunen  zu  sehen,  auf  wie  schwacher  Grundlage  Herr  Stolz 
seinen  Vorwurf  gegen  uns  aufgebaut  hat.  Am  meisten  stimmen  etwa  die  beider» 
seitigen  Fassungen  der  Regel  über  Substantivierung  durch  den  Artikel  über- 
ein, aber  mag  doch  Herr  Stolz  uns  gütigst  belehren,  wie  man  diese 
Regel  kurzgefasst  überhaupt  anders  ausdrücken  kann.  Es  macht  sich 
bei  so  einfachen  Dingen  wol  von  selbst,  dass  die  Fassung  aller  Gr. 
schliesslich  so  ziemlich  auf  dasselbe  hinausläuft.  Wer  wird  da  gleich 
an  Aneignung  fremden  Gutes  denken !  Das  Richtige  kann  eben  oft  nur 
auf  eine  einzige  Weise  treffend  ausgedrückt  werden  und  sollte  dieser 
richtige  Ausdruck  deshalb  allein  verändert  d.  h.  verschlechtert  werden, 
weil  Jemand  vorhor,  dessen  Arbeit  aber  sonst  in  vielen  Beziehungen  nicht 
genügt,  in  diesem  Punkte  schon  das  Richtige  getroffen  hat?  Nun  ist 
aber  dies  nicht  einmal  in  den  entsprechenden  Regeln  der  Curtius'sohen 
Gr.  der  Fall,  da  wir  durchweg  einen  bündigeren  und  klareren  Ausdruck 
bieten.  Offenbar  ist  der  Herr  Ree.  in  seinem  Eifer,  alles  Richtige 
und  Gute  unserer  Gr.  sofort  als  aus  der  Curtius'schen  Gr.  »entlehnt41 
zu  requirieren,  zu  weit  gegangen '). 

Doch  kommen  wir  noch  einmal  auf  die  Beispiele  zurück.  Die  we- 
nigen Beispiele,  die  wir  in  den  angeführten  Paragraphen  mit  der  Cur- 
tius'schen Gr.  tbeilen,  stehen  alle  schon  im  Madvig  oder  bei  uns  ge- 
nauer, sind  also  aus  der  Urquelle  oder  doch  wenigstens  nicht  aus  der 
Curtius'schen  Gr.  „entlehnt".  Ganz  ebenso  steht  es  auch  mit  dem  be- 

')  Er  geht  soweit,  dass  er  behauptet,  die  von  uns  in  §.  273  ge- 
gebene „zweckmässige*  Uebersicht  sei  „offenbar  nach  Curtius  $.  518,  b 
gearbeitet",  eine  Behauptung,  über  die  jeder  Unbefangene,  welcher  un- 
sere büntlige  Zusammenfassung  des  Stoffes  in  20  kurzen  Zeilen  mit  dem 
Vfi  Seiten  langen,  unübersichtlichen  Texte  der  Curtius'schen  Gr.  ver- 
gleicht, einfach  lächeln  wird.  —  Mit  demselben  blinden  Eifer  wird  S. 
524  für  die  Curtiui'sche  Bezeichnung  „appos.  Partie."  gekämpft,  die  wir 
durch  die  Bezeichnung  „adverb.  Partie."  ersetzt  haben  sollen,  während 
doch  auch  bei  uns  das  appos.  Partie,  ebenso  appos.  genannt  und  nur 
zusammen  mit  dem  absol.  Partie,  unter  dem  Gesamratbegriff  „adverb. 
Partie."  behandelt  wird.  —  Ebenso  falsch  ist  die  Behauptung  des  Herrn 
Kec.  dass  «oijv  eine  „blos  durch  Combination  erschlossene  Form"  sei, 
da  sie  von  Pol  lux  7,  184  angeführt  wird  und  auch  inschriftlich  bezeugt 
ist  (Corp.  I  4,  22,  vgl  Zeitschr.  f.  d.  Gymn.  Berlin  1874,  S,  620.) 
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sonders  incriminierten  Kapitel  der  Präp.,  in  welches  aach  §.  238  gehört. 
Bei  uns  finden  sich  im  ganzen  Kapitel  etwa  12  Sätze,  die  auch  die  Cur- 
tius'sche  Gr.  hat,  aber  natürlich  wieder  vor  ihr  andere  Grammatiken. 
So  steht  KvQOf  rjv  yrpof  BaßvXüvi  schon  bei  Madvig  S.  79  und  Rost 
Beispiels.  1840.  S.  214,  6  rjXiog  noQtvrrai  vttIq  ij^wv  bei  Madv.  S.  73 
u.  Buttm.  1845  S.  431,  xQva^to  «vä  ox^ttt^  bei  Matthiä  S.  1350  nnd 
Thiergeh  a  458,  xal  ttoq'  Ipol  ?/un.  bei  Matth.  S.  1379,  ttpfpl  tfiX6rri- 
roi  d.  bei  Thiersch  S.  451  nnd  Rost  Beisp.  S.  201,  ISquoh  reXautov 
dfupl  ot.  bei  Matth.  8.  1362,  VJIO  7TOVTOV  t&voero  bei  Krüger  Ii  §.  68, 
45  u.  s.  w.  Ausserdem  finden  sich  bei  uns  noch  sehr  viele  gleichlautende 
Vocabeln  nnd  Redensarten,  wie  v?rty  ävvafuv,  7t«Q  oXov  rdv  ßtov,  tnl 
2äftov  nXtlv,  <f*a  tqItov  Ixovg  u.  s.  w.   Aber  will  Herr  Stolz  denn 
wirklich  im  Ernst  auch  diese  alle,  die  auch  wieder  in  den  oben  genannten 
Quellen    der  Curtius'schen  Gr.   stehen,    hier    mitrechnen?  Dann 
könnte  er  es  uns  ebensogut  zum  Vorwurf  machen,  dass  wir  na- 
T7)Q,  rovf,  Xfa  u.  s.  w,,  wie  die  Curtius'sche  Gr.,  als  Paradigma  gewählt 
haben.  Gerade  die  Beispiele  der  Curtius'schen  Gr.,  deren  Verdienst  be- 
kanntlich ganz  anderswo  liegt,  sind  am  allerunglücklichsten  hervorge- 
hoben. Ist  Herr  Stolz  wirklich  so  naiv,  zu  glauben,  dass  die  Curtius- 
sche  Gr.  lauter  oder  auch  nur  viele  neue,  noch  nie  bonutzte  Beispiele 
bietet?  Hat  er  denn  ganz  vergessen,  was  der  selige  Krüger  darüber  be- 
hauptete (Vadcm.  S.  29;  und,  wie  wir  oben  gesehen,  scheint  mit  noch 
grösserem  Recht  Madvig  dasselbe  behaupten  zu  können.  Ueberhaupt 
hätte  sich  der  Herr  Ree.  vorher  überlegen  sollen,  wie  weit  denn  das 
geistige  Eigenthumsrecht  bei  solchen,  aus  Classikern  entnommenen  Bei- 
spielen und  Beispielchen  in  einer  Schulgrammatik  geht.  Ist  eine  treffende 
Stelle,  die  jeder  in  Xen.  Anab.  oder  in  den  Gnomikern  oder  sonst  wo 
lesen  kann,  deshalb  für  alle  Fälle  unantastbar  und  als  Beispiel  einer 
neuen  Gr.  vorpönt,  weil  sie  schon  in  mehreren  Gr.  steht?  Jeder  Ver- 
nünftige wird  diese  Frage  verneinen  und  Herr  Prof.  Curtius  hat  nicht 
anders  gedacht.  Wenn  das  neue  Buch  sonst  in  Anordnung  und  Fassung 
Selbständigkeit  verräth  und  seinerseits  einiges  an  neuen  Beispielen  hin- 
zufügt, dann  müsste  es  doch  vor  solchen  Vorwürfen  sicher  sein.  Diese 
Selbständigkeit  aber  hat  bei  uns  der  Herr  Ree  selbst  anerkannt  durch 
Urtheile  wie  „das  löbliche  Bestreben  (nach  Ucbrrsichtlichkeit  und  leicht- 
verständlicher Fassung)  ist  im  Ganzen  mit  anerkennenswerther  Präcisiun 
und  Conseqnenz  durchgeführt"  „sehr  passende  Uebersicht  über  den  Voc.M, 
„die  Tempuslehre  gliedert  sich  recht  übersichtlich"  u.  s.  w.  —  Wollte 
Herr  Stolz  uns  Unselbständigkeit  vorwerfen,  so  hätte  er  sein  Augen- 
merk vielmehr  darauf  richten  sollen,  ob  nicht  von  den  vielen  Fehlern 
und  üngenauigkeiten,  die  sich  bis  jetzt  durch  die  ganze  Reihe  der  Aufl. 
der  Curtiusschen  Gr.  ungestört  fortschleppen einzelne  in  unsere  Gr. 

')  Wir  lassen  hier  zur  Probe  einige  Fehler  der  Curtius'schen 
Gr.  (12.  Autl.)  ohne  besondere  Auswahl  folgen:  §.302:  im  Conj.  (der 
Verba  auf  fii)  wird  con träniert,  wie  in  den  Yerba  contr.8,  also  wol 
«Mo»}?  —  (Ftrfotf!  —  §.  256  fehlt  in  der  ausdrücklich  für  vollständig 
ausgegebenen  Aufzählung  der  gutattische  Aor.  II  urtxQttyw.  —  §.  53l 
wird  otodyrt  übersetzt  'sei  gerettet';  was  heisst  dann  ff/awao?  —  §.  239 
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mitbinübergenoranien  sind.  Ein  solcher  Nachwels  der  Abhängigkeit  wäre 
schlagend  gewesen  und  derartige  Fehler  hatten  als  offenbares  und  un- 
bestreitbares Eigenthum  der  Curtius'schen  Gr.  requiriert  werden  können. 
Aber  das  hat  Herr  Stolz  nicht  gethan! 

Wenn  wir  also  nach  dem  Zugeständniss  des  Ree.  in  der  Anordnung 
vieler  Punkte  die  Curtius'sche  Gr.  übertroffen,  ferner  alle  Fehler  der- 
selben vermieden  haben  und  auch  sonst  vielfach  Genaueres  und  Aus- 
führlicheres, als  die  Curtius'sche  Gr.  geben  (vgl.  d.  Ree.  unserer  Gr.  in 
der  Philol.  Rundschau.  Bremen  1881,  S.  383),  wenn  wir  also  im  Ganzen 
und  im  Einzelnen  unser  selbständiges  Wissen  und  Urtheil  bewiesen  ha- 
ben, war  es  da  erlaubt,  gestützt  auf  einige,  von  der  Curtius'schen  Gram- 
matik selbst  entlehnte  Beispiele,  den  Vorwurf  der  Unselbständigkeit  und 
Abhängigkeit  von  der  Curtius'schen  Gr.  zu  erheben? 
Riga  und  Petersburg.  Ed.  Kurtz,  E.  Friesendorff. 


Erwiderung. 

Auf  die  vorstehende  „Entgegnung"  der  Herren  Kurtz  und 
Friesendorff  habe  ich  in  gedrängter  Kürze  folgendes  zu  erwidern. 
Zunächst  muss  ich  den  Vorwurf,  „ein  bedingungsloser  Anhänger  der 
Curtius'schen  Grammatik"  zu  sein,  zurückweisen.  Gerade  in  der  Recen- 
sion  der  Grammatik  v.  K.  und  F.,  sowie  in  der  unmittelbar  vorherge- 
hehenden  der  18.  Aufl.  der  Grammatik  von  C.  habe  ich  durch  einzelne 
Bemerkungen  das  Gegentheil  bewiesen.  Ich  hebe  dies  hier  hervor,  um 
darzuthun,  dass  die  Herren  Verf.  im  Irrthum  sind,  wenn  sie  glauben,  ich 
sei  bei  der  Beurtheilung  ihrer  Grammatik  von  einem  durch  Vorurtheile 
beeinflussen ,  parteiischen  Standpunkte  ausgegangen.  Ich  glaube,  dass 
gerade  die  eingehende  und  in  vielen  Punkten  anerkennende  Rccension 
ihres  Buches  das  Gegentheil  beweist.  Es  kann  also  auch  nicht  einfach 
Tendenzmacherei  oder  „blinder  Eifer"  mich  dazu  bewogen  haben,  die 
Vermuthung  auszuprechen,  dass  in  den  namhaft  gemachten  §§.  die  Cur- 

wird  vnomtvw  übersetzt  'verdächtige',  also  =  Jt«/fc/jUw;  es  heisst  'arg- 
wöhne'. —  §.  278  und  295  heisst  oqnu  'faule*  statt  'bringe  zur  Fäul- 
niss\  —  §.  263,  1  wird  dem  Schüler  folgendes  zugemuthet:  'mehrere 
Stamme  auf  €  stossen  im  Fut.  das  a  aus  und  contrahieren  dann  die  Vo- 
cale  *  und  a  (!)  mit  dem  Bindevocal:  rtX(oi\  ebenso  nur  noch  x«JU5ü 

—  §.69  und  78  wird  lxk£y<a  übersetzt  'sage  heraus'  statt  'wähle  aus'; 
jenes  heisst  i$uyuotvw.  —  §.  461  wird  als  att.  «r«  Auov  geboten  (statt 
$ovv).  —  §.  491  wird  ypUfto  verklage  angeführt  statt  des  üblichen  yQti- 
tfofjtu.  —  Im  Paradigma  Xvto  steht  Xtlvaofittt  unter  der  Rubrik  'Med. 
und  Pass."  statt  unter  der  letzten  „Pass."  In  demselben  Paradigma  wird 
seit  einigen  Jahren  der  Conj.  Perf.  Pass.  Xtlvutvoq  «o  total  vergessen. 

—  §.  270  wird  W]uw  zur  1.  Cl.  gerechnet,  §.  326  taucht  es  wieder  unter 
der  7.  Cl.  auf.  -  §.  321  steht  rtvtü,  St.  t*  in  der  5.  CK,  aber  §.  282 
t/iw  St.  rivl  —  §.  34  D.  wird  als  hom.  angeführt  Mvor;  Horn,  kennt 
aber  nur  frävtt.  —  §.  68  wird  die  wichtige  Form  toU(v)  ganz  mit 
Stillschweigen  übergangen.  —  §.  583  wird  ö  ut}  öttftrif  ttv&Q*j7io$  als 
Beispiel  für  den  appos.  Gebrauch  des  Part  angeführt!  —  §.  453  A.  fehlt 
„binden".  §.  166  D.  wird  ü*n<p«f*ifc  'sehr  schrecklich'  übersetzt!  —  §.  174 
fehlt  bei  Eigonnamen  auf  rjt  der  wichtige  Zusatz  'nach  der  3.  Dekl.'; 
nach  Curtius  darf  der  Schüler  auch  einen  Accus,  Hlxtßuidri  bilden  u.  s.  w. 
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tius'sche  Grammatik  den  Verf.  zum  Muster  gedient  habe.  Vielmehr  glaubte 
ich,  in  Wahrheit  diene  Bemerkung  gemacht  zu  haben  und  ubergab  daher 
dieselbe  auch  dem  Drucke.  Die  Ausführungen  der  Herren  Verf.  haben  ge- 
zeigt, dass  meine  Vermuthungen,  was  die  Beispiele  in  den  §§.  182,  186, 
187,  190,  238,  282,  285,  286  anbelangt,  zu  weitgehend  sind,  aber  betreffs 
des  Capitels  über  die  Präposition  vermag  ich  mich  nicht  vollständig  vom 
Gegentheile  zu  überzeugen,  es  müsste  denn  sein,  dass  dasselbe,  um  mit 
den  Herren  Verf.  zu  sprechen,  zu  jenen  gehört,  „deren  Fassung  so  ziem- 
lich in  allen  Grammatiken  auf  eins  hinausläuft."  Was  den  §.  273  an- 
betrifft, so  haben  die  Herren  Verf.  meine  Bemerkung  misverstanden.  Die- 
selbe besagt  einfach,  dass  an  der  betreffenden  Stelle  der  Grammatik  von 
K.  und  F.  sich  eine  Üeberaicht  über  die  Modi  in  unabhängigen  Sätzen 
finde,  wie  an  der  entsprechenden  bei  Curtius  §.  518  b.  Da  nun  die  Cur- 
tius'sche  Grammatik  lange  früher  im  Umlaufe  war  als  die  von  K.  und 
F.,  so  glaubte  ich  annehmen  zu  dürfen,  dass  die  Herren  Verf.  in 
dem  Plane  der  Einfügung  dieses  §.,  der  bei  ihnen  allerdings  in  viel 
kürzerer  Fassung  erscheint,  Curtius  gefolgt  sind.  Nach  den  vorstehenden 
Bemerkungen,  die,  wie  ich  hoffe,  keineswegs  von  .blindem  Eifer"  zeigen, 
glaube  ich  das  Urtheil  über  Richtigkeit  und  Unrichtigkeit  meiner  An- 
sicht getrost  den  einsichtsvollen  Lesern  überlassen  zu  dürfen  und  füge 
nur  noch  folgendes  hinzu. 

Die  unläugbaren  Verdienste,  die  Curtius  um  die  griechische  Schul- 
grammatik sich  erworben  hat,  berechtigen  zur  Forderung,  dass  man  die- 
selben auch  anerkenne,  und  ich  gestehe  unumwunden,  es  hat  mich  un- 
angenehm berührt,  dass  die  Herren  Verf.  in  dem  Vorworte  ihrer '  mit 
keinem  Worte  gedacht  haben.  Seine  Schulgrammatik  ist  denn  doch, 
auch  wenn  sie  einzelne  Fehler  und  Versehen  hat,  grundlegend  für  die 
griechischen  Grammatiken  neueren  Schlages  geworden.  Es  sei  mir  noch 
gestattet,  die  Herren  Verf.  auf  meine  Beiträge  zur  Declination  der  griech. 
Nomina,  meine  Becension  der  griechischen  Grammatik  von  G.  Meyer  in 
dieser  Zeitschrift  und  andere  Besprochungen  (z.  B.  der  Schrift  von  Pedro 
Warncke  de  dativo  pluralis  Graeco  in  der  Phil.  Rundschau  I,  Nr.  20)  zu 
verweisen,  aas  denen  sie  sich  gewiss  die  Ueberzeugung  verschallen  können, 
dass  ich  nicht  „b  e  d  i  n  g  u  n  g  s  1  o  s"  auf  Curtius  schwöre.  Schliesslich  spreche 
ich  den  Herren  Verf.  noch  meinen  Dank  aus  für  den  Nachweis  des  ur- 
kundlichen Vorkommens  der  Form  uq^v,  die  mir  entgangen  war,  wobei 
ich  nur  bemerke,  dass  die  betreffende  Stelle  sich  im  Corp.  Inscr.  Atti- 
carum  I,  4,  22  (nicht  Corp.  I,  4,  22)  findet. 

Innsbruck.  Fr.  Stolz. 


Berichtigungen. 

S.  45,  Z.  20  und  21  v.  o.  lies  welches  statt  welcher  und  Es  statt 
Er,  S.  76,  Z.  11  v.  u.  füge  hinzu:  Wien  —  K.  Werner,  S.  616,  Z.  26 
v.  n.  lies  aulis  statt  aulaeis,  S.  717,  Z.  9  v.  o.  lies  Schmidt  statt  Schmid, 
S.  737,  Z.  9  v.  o.  lies  Spitzsäulen  statt  Spitzensäulen,  S.  766,  Z.  9  v.  u. 
lies  zGDS«  82  nicht  als  tieftouig  statt  z.  G.  D.  52,  82  als  tieftonig. 
S.  770,  Z.  14  v.  u.  lies  Leitfäden  statt  Lehrfaden. 
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Kirchhoffs  Schulgeographie  und  die  Vertheilung 
des  geographischen  Lehrstoffes. 

Der  Torliegende  Aufsatz  ist  nicht  sowohl  eine  blosse  Anzeige 
der  Schulgeographie  von  A.  Kirchhoff !)  als,  wie  schon  der  Titel 
zeigt,  eine  eingehende  Erörterung  über  die  darin  vertretene  Me- 
thode und  den  Gang  des  Unterrichtes  mit  besonderer  Beziehung  auf 
die  Naturwissenschaften  und  die  Vertheilung  des  Lehrstoffes  der 
Geographie  überhaupt.  Wenn  daher  auch  die  Anzeige  den  ver- 
bindenden Faden  bildet,  so  ist  doch  die  Behandlung  von  der  Art, 
dass  sie  dem  Aufsatze  einen  allgemeinen  Charakter  gibt  und  seine 
Stellung  rechtfertigt. 

In  dem  kurzen  Vorworte  zu  seinem  Lehrbuche  hebt  Kirch  hoff 
hervor,  dass  an  dem  meist  so  geringen  Erfolg  des  geographischen 
Unterrichtes  auch  die  geographischen  Hilfsbücher  einen  Theil  der 
Schuld  tragen,  weil  sie  fast  alle  zu  viel  Gedächtnis«,  zu  wenig  Denk- 
stoff bieten.  Die  vorliegende  Schulgeographie  ist  ein  Versuch,  diese 
Doppelklippe  des  Zuviel  und  Zuwenig  zu  vermeiden. 

Die  Tendenz  dieses  Lehrbuches  erscheint  vorzugsweise  als 
eine  didaktische  und  von  diesem  Standpunkte  ans  soll  die  Beur- 
teilung desselben  erfolgen.  Die  Schulgeographie  unseres  Verf.  unter- 
scheidet im  geographischen  Unterrichte  drei  Stufen,  von  denen  die 
erste  die  Anfangsgründe,  die  zweite  die  Länderkunde  und  die  dritte 
die  allgemeine  Erdkunde  enthält.  Die  wesentlichste  Aenderung,  die 
uns  in  der  allgemeinen  Stoffverteilung  entgegentritt,  ist  die  Um- 
kehr der  bisher  üblichen  Aufeinanderfolge  der  allgemeinen  und  spe- 
ciellen  Geographie. 

Unser  Verf.  verwirft  diese  Ordnung  und  motiviert  diesen  Schritt 
damit,  dass  er  sich  auf  seine  durch  langjährige  Lehrthätigkeit  ge- 

*)  Schulgeographie  von  Alfred  Kirchhoff,  Professor  der  Erdkunde 
an  der  Universität  xu  Halle  a.  d.  S.  Verlag  der  Buchhandlung  des 
Waisenhauses.  1882,  8,  VIII  und  248  SS. 

ZeiUckrift  f.  d.  Aatorr.  Gjrmn.  1881 .   XII.  Heft.  57 
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wonnene  Erfahrung  beruft,  welche  die  Lehren  der  allgemeinen  Erd- 
kunde für  den  Anfänger  noch  als  zu  schwierig  erscheinen  lässt;  die 
allgemeine  Erdkunde  soll  nicht  die  erste,  sondern  vielmehr  die  letzte, 
die  abschliessende  Lehrstufe  im  geographischen  Unterrichte  bilden. 

Es  liegt  in  diesem  ürtheil  unseres  Verf.  eine  herbe  Kritik  des 
bisher  beobachteten  Vorganges  und  ein  härterer  Vorwurf  konnte 
denselben  nicht  treffen  als  die  Hinweisung  auf  das  Verkehrte  in  der 
methodischen  Anordnung,  die  eine  schwierige  Materie  der  letzten 
Lehrstufe  in  die  erste  verlegt. 

Und  dieser  Vorwurf  muss  schweigend  hingenommen  werden ; 
es  lässt  sich  eben  nichts  dagegen  einwenden.  Wenn  hier  einige  Be- 
merkungen nachfolgen,  so  geschieht  dies,  um  diese  wichtige  Frage 
durch  einen  Bückblick  auf  ihre  allmähliche  Entwickelung  näher  zu 
beleuchten. 

Dass  ein  Umgestaltungsprocess  in  den  geographischen  Lehr- 
texten nach  der  von  unserem  Verf.  eingeschlagenen  Richtung  hin 
sich  in  Deutschland  theil  weise  vollzieht,  darauf  wurde  bereits  in 
dieser  Zeitschrift  hingewiesen9).  Allein  nicht  blos  in  dem  abgelau- 
fenen Decennium  bemerken  wir  diese  Vorbereitung  zur  Verschiebung 
der  alten  methodischen  Stoffverteilung ;  die  von  unserem  Verf.  hier 
nachdrucksvoll  hingestellte  Frage  bildete  schon  vor  mehr  als  30  Jah- 
ren den  Gegenstand  einer  eingehenden  Erwägung  von  Seite  der  Lehrer 
in  Deutschland.  Voigt  z.  B.  hat  schon  lange  vor  1848  3)  den  alten 
durch  die  geographischen  Compendien  vorgezeichneten  Weg  ver- 
lassen und  unterscheidet  in  der  methodischen  Vertheilung  des  Lehr- 
stoffes vier  Cnrse,  worin  er  der  allgemeinen  Erdkunde  den  Anfang 
des  3.  Curses,  der  Länder-  und  Völkerkunde,  einräumt. 

Polsberw4),  der  in  der  allgemeinen  Stoffvertheilung  dreiCurse 
annimmt,  setzt  die  allgemeine  Erdkunde  an  das  Ende  des  zweiten 
Curses,  mit  der  Gliederung  des  Stoffes  in  Voigt's  Leitfaden  ver- 
glichen, ungefähr  ein  Semester  später.  Man  sieht  aus  diesen  Bei- 
spielen, dass  die  Lehrer  Deutschlands  sich  sehr  angelegentlich  mit 
dieser  Frage  beschäftigten:  sie  anerkannten,  dass  die  allgemeine 
Erdkunde  nicht  die  erste  Lehrstufe  bilden  solle,  und  schoben  die- 
selbe immer  weiter  nach  rückwärts.  Dass  sie  hierbei  von  derselben 
Erfahrung  ausgiengen,  dieselbe  Ansicht  vertraten,  wie  es  unser  Verf. 

')  vergl.  Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gymn.  1878,  S.  377. 

*)  Leitfaden  beim  geographischen  Unterricht  entworfen  von 
F.  Voigt,  Oberlehrer  an  der  königl.  Realschale  zu  Berlin.  Neueste  ver- 
besserte und  vermehrte  Auflage.  Berlin,  1848.  Bei  Wilhelm  Logier, 
Friedrichsstrasse  Nr.  161.  Aus  der  Vorrede  des  Verf.  zur  dritten  Auf- 
lage 1836  ist  zu  entnehmen,  dass  die  u rsprüngliche  Vertheilung  des 
geographischen  Lehrstoffes  auch  bei  der  dritten  Auflage  dieses  Buches 
beibehalten  wurde.  Wann  die  erste  Auflage  erschien,  ist  mir  unbekannt. 

4)  Leitfaden  für  den  geographischen  Unterricht  auf  Gymnasien 
und  anderen  höheren  Lehranstalten  von  Dr.  H.  L.  Polsberw,  Professor 
am  Köllnischen  Real-Gymnasium  zu  Berlin.  Vierte,  verbesserte  und 
vermehrte  Auflage.  Berlin,  1861,  Druck  und  Verlag  von  E.  S.  Mittler 
und  Sohn.  Dieselbe  Stoffvertheilung  auch  in  der  2.  und  3.  Auflage. 
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thut,  dass  nämlich  diese  Materie  für  den  Anfanger  zu  schwer  sei, 
ist  gewiss  voraas  zu  setzen ;  dass  sie  aber  den  rechten  Platz  noch 
immer  nicht  ausfindig  gemacht  hatten,  ist  eben  so  einleuchtend. 
Damit  will  nun  nicht  gesagt  sein,  dass  sie  für  ihre  Zeit  und  für  die 
Qualität  des  Stoffes,  den  sie  in  die  allgemeine  Erdkunde  hinein- 
legten,  nicht  den  rechten  Platz  gefunden  h&tten,  sondern  dass  sie 
den  von  unserem  Verf.  bestimmten  noch  nicht  gewählt  haben. 

Anders  steht  die  Frage  jetzt.  Der  grosse  Aufschwung  in  den 
Naturwissenschaften  konnte  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Gestaltung 
des  Lehrstoffes  in  der  allgemeinen  Erdkunde  bleiben ;  hierdurch  sind 
die  Schwierigkeiten,  die  an  sich  schon  in  dieser  Materie  lagen,  nur 
vermehrt  worden.  Wenn  daher  unser  Verf.  für  die  allgemeine  Erd- 
kunde den  letzten  Platz  als  den  rechten  bezeichnet,  wenn  er  diese 
Lehrstufe  die  abschliessende  nennt,  so  folgt  er  nur  der  historischen 
Entwickeluug  dieser  Frage.  Die  Bedeutung  seiner  methodischen 
Anordnung  liegt  nun  darin,  dass  er  nicht  nur  als  erfahrener  Lehrer 
das  billigt,  was  vor  ihm  andere  denkende  Lehrer  angestrebt  haben, 
gondern  dass  er  auch  als  Vertreter  der  Wissenschaft  der  Lehrerwelt 
die  Beruhigung  ertheilt,  die  Wissenschaft  werde  nicht  im  mindesten 
dadurch  geschädigt,  wenn  die  Lehrer  im  Gymnasium  den  erdkund- 
lichen Unterricht  nicht  mit  der  allgemeinen  Geographie  beginnen. 

Aber  auch  jene,  die  noch  bisher  standhaft  an  der  allgemeinen 
Geographie  in  der  ersten  Lehrstufe  festhalten,  werden  sich  über 
Kirchhoffs  Vorgang  allmählich  beruhigen,  wenn  sieden  Inhalt  dessen, 
was  sie  als  allgemeine  Erdkunde  ausgeben,  mit  dem  vergleichen,  was 
unser  Verf.  darunter  verstanden  haben  will.  Sie  werden  allerdings 
finden,  dass  vieles,  was  sie  nicht  haben,  dort  vorkommt,  aber  auch 
wahrnehmen,  dass  sie  noch  immer  sehr  viel  von  jenem  Stoff  haben, 
den  unser  Verf.  in  die  dritte  Lehrstufe  verlegt  hat. 

Wenn  sie  nun  dem  Vorgange  Kirchhoffs  sich  anschliessen,  so 
wird  damit  nur  jener  Process  zu  Ende  geführt  werden,  an  dem  sie 
selbst  durch  wiederholte  Kürzungen  des  Stoffes  mitgewirkt  haben, 
eingedenk  der  Wahrheit  des  Satzes,  dass  die  allgemeine  Erdkunde 
für  den  Anfänger  noch  zu  schwierig  sei. 

Was  nun  den  Ersatz  für  die  allgemeine  Geographie,  die  An- 
fangsgründe für  die  erste  LehTstufe  anbetrifft,  so  besteht  derselbe  ans 
drei  Theilen:  1.  Vorbegriffe  S.  3—8,  2.  Globuslehre  S.  8—12, 
3.  Kurze  üebersicht  der  Länderkunde  S.  13—32. 

Schon  aus  der  mässigen  Seitenzahl  von  32  Seiten,  eigentlich 
30  Seiten,  weil  ein  Blatt  leer  ist,  welche  die  erste  Lehrstufe  umfasst, 
ist  zu  ersehen,  dass  unser  Verf.  in  der  Auswahl  des  Stoffes  sich  eine 
weise  Beschränkung  auferlegt  hat,  vollends  in  dem,  was  die  Vorbe- 
griffe und  die  Globuslehre  betrifft,  obwohl  man  nicht  sagen  kann,  dass 
hier  das  Minimum  erreicht  sei.  Er  hat  indes  damit  gezeigt,  dass 
man  für  dieso  Lehrstufe  nicht  jenen  weitläufigen  Apparat  nothwendig 
habe,  wie  derselbe  in  so  vielen  Lehrbüchern  vorgeführt  wird.  Auch 
dies  ist  keino  Neuerung;  die  bereite  oben  genannten  Lehrbücher  von 
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Voigt  und  Polsberw  haben  diese  Frage  sorgfältig  behandelt,  aber  wie 
die  Thatsachen  lehren,  bisher  noch  wenig  Nachahmung  finden  können. 

Indem  nnn  nicht  blos  ein  erfahrener  Lehrer,  sondern  auch  ein 
Vertreter  der  Wissenschaft  betont,  dass  aus  der  allgemeinen 
Erdkunde  nur  einige  Grundbegriffe  unentbehrlich 
sind,  und  den  Weg,  der  hier  einzuschlagen  ist,  selbst  weist,  steht 
wohl  zu  erwarten,  dass  dem  Beispiele  unseres  Verf.  auch  jene  nach- 
folgen werden,  die  sich  bei  diesem  rein  didaktischen  Vorgange 
durch  wissenschaftliche  Bedenken  bestimmen  Hessen  an  einem  wissen- 
schaftlichen Compendium  im  Kleinen  festzuhalten. 

In  dem  dritten  Theil  der  ersten  Lehrstufe,  der  kurzen  Ueber- 
sicht  der  Länderkunde,  hat  nnser  Verf.  die  „wenigen  grundlegenden 
Vermerke  über  die  Topik"  niedergelegt,  deren  genaue  Einprägung 
er  verlangt,  und  dies  mit  Recht ;  denn  das  sind  die  Grundsteine,  auf 
denen  weiter  gebaut  werden  soll.  Dass  jeder  Grundstein  sorgfaltig 
besehen  werden  müsse,  bevor  er  eingesenkt  wird,  dass  dieselben  nicht 
massenweise  achtungslos  hingeworfen  werden  dürfen,  das  wird 
man  aus  der  Auswahl  des  topischen  Materials,  die  unser  Verf.  hier 
getroffen  hat,  wohl  erkennen.  Oehlmann  5)  bemerkt,  ein  weises  Mass- 
halten in  den  topischen  Elementen  sei  angezeigt,  es  sei  zu  wünschen, 
dass  ein  festbestimmter  Kanon  des  in  dieser  Beziehung  Unerlftss- 
lichen  aufgestellt  würde. 

Das  dürfte  nun  bei  dem  Umstände,  als  selbst  über  die  allge- 
meine Stoffverteilung  eine  Einigung  bisher  nicht  besteht,  vorerst 
schwer  zu  erreichen  sein.  Dazu  kommen  noch  andere  Umstände  in 
Betracht.  Zunächst  die  Bedürfnisse  der  Vaterlandskunde,  auf  die 
schon  hier  Bücksicht  genommen  werden  muss.  Unser  Verf.  bemerkt 
richtig,  dass  der  Kenntnis  des  Vaterlandes  Rechnung  getragen  wer- 
den müsse,  „dass  dabei  der  deutschen  Landeskunde  weit  grössere 
Ausführlichkeit  gewidmet  wurde,  bedarf  keiner  Rechtfertigung.  Es 
gibt  keine  Vaterlandskunde  ohne  Kenntnis  des  Vaterlandes".  Dann 
kommt  es  darauf  an,  wie  viel  Zeit  für  die  erste  Lehrstufe  bestimmt 
ist,  ob  zwei  oder  ein  Semester  mit  drei  oder  zwei  Stunden  wöchentlich. 

Auch  der  didaktische  Vorgang  ist  hierbei  nicht  ohne  Einfluss. 
Werden  dem  Unterrichte  die  sogenannten  stummen  Karten  zu  Grunde 
gelegt,  so  ist  der  Vorgang  ein  langsamer,  die  topischen  Elemente 
müssen  hier  gleichsam  als  naturhistorische  Objecto  behandelt  und 
die  wesentlichen  Erkennungsmerkmale  derselben  eingehend  hervor- 
gehoben werden:  das  fordert  Zeit.  Rascher  geht  es,  wenn  man  die 
Karten  mit  Namen  zu  Grunde  legt;  aber  richtig  bleibt  es,  dass  unter 
gleichen  Verhältnissen  sich  ein  Kanon  ausbilden  könne  und  solle. 
Doch  hierauf  wird  immer  das  betreffende  Schulregulativ  den  mass- 
gebenden Einfluss  ausüben.  Die  zweite  Lehrstufe,  Länderkunde, 
nimmt  den  grössten  Theil  des  Buches  ein  S.  35—216,  es  ist  das 

*)  Ziel  und  Methode  des  geographischen  Unterrichtes  von  C. 
Ohlmann  in  Norden.  Neue  Jahrbücher  für  Philologie  und  Pädagogik. 
123.  und  124.  Band,  6.  Heft;  S.  273-290  u.  8.  n.  9.  Heft,  8.  869  -876. 
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älteste,  am  meisten  angebaute  Gebiet,  wobei  verhältnismässig  Dif- 
ferenzen nicht  in  jener  einschneidenden  Weise  hervortreten,  wie  dies 
bei  der  allgemeinen  Erdkunde  der  Fall  ist. 

Das«  es  jedoch  auch  hier  abweichende  Ansichten  in  Betreff  der 
Gruppieruug  des  Stoffes  gibt,  davon  liefert  die  Schulliteratur  hin- 
reichende Beweise. 

Manche,  die  z.  B.  auf  die  Topik  ein  besonderes  Gewicht  legen, 
und  das  Mass  dessen,  das  auf  der  ersten  Lehrstufe  geboten  wird, 
nicht  für  ausreichend  halten,  trauen  der  in  Aussicht  gestellten  Er- 
weiterung der  topischen  Elemente  in  der  Länderkunde  nicht;  sie 
meinen,  dort  fanden  diese  wichtigen  Kiemente  unter  der  Masse  an- 
derer Momente  von  gleicher  Wichtigkeit  nicht  jene  Betonung,  die 
sie  verdienen ;  sie  erscheinen  hier  in  der  Gesellschaft  vieler  anderer 
interessanten  Objecte  in  einem  sehr  untergeordneten  Bange.  Sie 
wollen  ihr  Gut  sicherstellen  und  scheiden  das  topische  Element  aus 
und  stellen  es  dorthin,  wo  es  einen  mehr  gesicherten  Platz  hat,  sie 
schicken  dasselbe  der  Völker-  und  Staatenkunde  voraus.  Wer  will 
es  ihnen  verübeln  ?  Vielleicht  sind  sie  durch  manche  Erfahrungen 
zn  diesem  Ausweg  gedrängt  worden. 

Diese  Richtung  fand  eine  wesentliche  Unterstützung  durch 
Sydow's,  Schauenburg^,  Vogel's  Wandkarten  ;  daran  schlössen  sich 
Versuche  im  Zeichnen  an,  und  auf  diesem  Wege  entwickelte  sich  eine 
Art  geographischer  Formenlehre  in  der  Topik. 

Dass  diese  Richtung  ausarten  könne,  davon  liegen  leider  trau- 
rige Beweise  vor,  einmal  in  der  massloseu  Anhäufung  des  topischen 
Materials,  dann  in  den  übertriebenen  Forderungen,  die  mitunter  im 
Karten  zeichnen  an  die  Schüler  gestellt  werdeu. 

Vielleicht  waren  diese  Erscheinungen  nicht  ohne  Einfluss  auf 
die  Wahl  jenes  Weges,  den  unser  Verf.  einschlug,  um  das  Mass  d  es 
topischen  Elements  mit  Rücksicht  auf  das  Ganze  zu  bestimmen. 

Denn  dass  unser  Verf.  die  Topik  nicht  unterschätzt,  dass  er 
der  geographischen  Formenlehre  seine  Aufmerksamkeit  zuwendet, 
das  bezeugt  er  in  seinem  Vorwort:  „Zur  klaren  und  dauer- 
haften Erfassung  des  Topischen,  dieser  Hauptaufgabe 
der  Schulgeographie,  sind  in  den  Leitfaden  eingedruckte 
Kärtchen,  wie  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  uicht  zum  Segen,  weil  die 
Schüler  dadurch  verleitet  werden  den  Atlas  wenig  oder  gar  nicht  zu 
benutzen  und  sich  in  Folge  dessen  weder  von  der  gegenseitigen  Lage 
der  Länder  noch  von  ihren  Grössen  Verhältnissen  eine  deutliche  Vor- 
stellung bilden.  Darum  sind  dergleichen  Holzschnitte  hier  ganz  aus- 
geschlossen ;  überall  dagegen  wurde  hingelenkt  auf  den  anerkannter- 
massen  einzig  sichern  Weg  zur  Erfassung  deB  Topischen :  a  u  f  f  r  e  i- 
händigen  Kartenentwurf". 

Doch  kehren  wir  nach  dieser  kurzen  Episode  zu  unserer  Auf- 
gabe zurück. 

Der  Länderknndo  lässt  unser  Verf.  einen  kurzen  Abschnitt  mit 
dem  Titel  „  Vorläufiges  aus  der  allgemeinen  Erdkunde"  vorausgehen 
S.  35—40,  das  in  §.  1  die  Temperatur,  Klima,  Isothermen,  in  §.  2 
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Winde,  Monsun,  Passat,  Polar-  und  Aequatorialstrom,  im  §.  3  deo 
Niederschlag,  im  §.  4  das  Meer,  die  Gezeiten,  die  Meeresströmungen, 
im  §.  5  Gebirge,  Kettengebirge,  Kammlinie,  Gipfel,  Sattel,  Pässe 
usw.,  im  §.  6  Gletscher,  Schneelinie,  Lawinen,  Firn,  Gletscherbach, 
Stromschnelle,  Flussdelta  erklärt. 

Von  dem  Grundsätze  nämlich  ausgehend,  dass  aus  der  allge- 
meinen Erdkunde  nur  die  unentbehrlichen  Grundbegriffe  aufzunehmen 
seien,  und  das  Epitheton  „unentbehrlich"  im  wahren  Sinne  des  Wor- 
tes deutend,  d.  h.  so  viel  als  zum  Verständnis  des  Nächstfolgen- 
den nothwendig  ist,  bat  unser  Verf.  diese  Erklärungen  vorausge- 
schickt und  baut  hierauf  im  Verlaufe  der  zweiten  Lehrstufe  die  kurze 
Charakteristik  des  Klima  der  einzelnen  Landschaften,  das  Beste, 
was  uns  bisher  der  Art  in  der  Schulliteratur  vorgekommen  ist,  und 
werth  als  mustergültig  bezeichnet  zu  werden. 

In  dieser  zweiten  Lehretufe  versucht  unser  Verf.  sein  eigent- 
liches Programm  zu  lösen,  d.  i.  die  Doppelklippe  des  Zuviel  und  Zu- 
wenig im  Gedächtnis-  und  Denkstoff  zu  vermeiden. 

Der  Weg,  den  er  hierzu  einschlägt,  ist  ein  zweifacher.  Im 
fortlaufenden  Text  nützt  er  im  Sinne  Herbarts 6)  die  Gelegenheit 
Verbinduug  unter  mancherlei  Kenntnissen  zu  stiften,  die  nicht  ver- 
einzelt stehen  dürfen,  also  mit  den  Kenntnissen  in  der  Naturge- 
schichte, Geschichte  ein  organisches  Ganze  zu  schaffen ;  den  Text 
solbst  aber  begleiten  fortlaufende  Anmerkungen,  wo  Einzelnes  seine 
gelegentliche  Erklärung  findet ;  letztere  bezieht  sich  theils  auf  die 
Grundbegriffe  aus  der  allgemeinen  Erdkunde,  theils  auf  geographische 
Namen  aus  fremden  Sprachen;  nur  wenige  nehmen  Bezug  auf  Ob- 
jecto aus  der  Geschichte ;  eine  reichhaltige  Vertretung  finden  da- 
gegen mineralogische  und  geologische  Erläuterungen. 

Eingeleitet  werden  letztere  bereits  im  Text  S.  46  bei  Nord- 
amerika. „Nur  sehr  wenige  Pflanzen  und  Thiere  hatte  Nordamerika 
ursprunglich  mit  der  alten  Welt  gemein  (z.  B.  Wachholderstrauch, 
das  Renthier);  aber  in  seinen  Waldbäumen,  Hirschen,  Bären  u.  s.  w. 
zeigt  sich  doch  vielfach  Verwandtschaft  mit  Asien  und  Europa,  die 
gegen  S.  abnimmt.  Das  deutet  auf  Zusammenhang  der  Ost- 
und  Westküste  in  hohen  Breiten  während  früherer 
Erdzeitalter  (ehe  der  Mensch,  das  jüngste  aller  Geschöpfe  auf- 
trat)". Dann  schliesst  sich  S.  70  an  den  Satz  des  Textes  „im  ter- 
tiären Zeitalter  1  sank  sein  S.  0  (der  einzige  Theil  des  heutigen 
Asien  mit  Vulkanen)  grossentheils  ins  Meer  usw.tt  die  Anmerkung  1 
„die  Geologie  (Lehre  von  der  Erdentstehung)  unterscheidet  in  dem 
Millionen  von  Jahren  umfassenden  Erdalter  vor  Auftreten  des  Men- 
schengeschlechtes drei  grosse  Zeiträume :  Primär-,  Sekundär-,  Ter- 
tiär-Zeit. Darauf  folgt  gleich  S.  71  zu  den  Worten  im  Text  „Si- 
birien wurde  erst  während  der  Diluvialzeit  frei4*  die  Anmerkung  1 


*)  Umrisa  pädagogischer  Vorlesungen  von  Herbart.  Zweite  ver- 
mehrt« Auflage.  Göttingen.  Druck  und  Verlag  der  Dinter'schen  Buch- 
handlung 1841.  §.  264. 
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„die  DUuvialzeit  ist  der  frühere  Abschnitt  des  Quartär-Zeitalters 
( seit  Auftreten  des  Menschen),  ebendaselbst  zu  den  Worten  im  Texte 
„die  Landhebung  des  heutigen  Central asien  ist  bezeugt  durch  die 
hoch  an  dessen  Gebirgshängen  aufgerichteten  zu  Stein  gewordenen 
Sedimente*  des  einstmaligen  Tertiärmeeres 3  die  Anm.  2  (d.  h. 
Schlammabsätze  (Schlammlagen)',  Anm.  3  cAls  solche  erkannt  an  den 
in  ihnen  eingeschlossenen  Thierresten  (Knochen-,  Muschel-  und 
Schneckengehäuse)  und  Pflanzenabdrucken  u,  und  so  folgen  derlei 
Erklärungen  zuLössfläcben,  krystallinischom  Urgestein,  Gneis,  Dolo- 
mit, Juraformation,  Eiszeit,  Grauwackenformation,  Trachyt,  Zech- 
steinformation,  Kreideformation  u.  s.  w.  Alle  diese  Anmerkungen 
sind  mit  sorgfältiger  Beziehung  zu  einander  abgefasst.  Im  üebrigen 
beobachtet  unser  Verf.  den  Vorgang,  dass  zuerst  eine  allgemeine 
Uebersicht  des  Erdtheiles  gegeben  wird,  worin  die  horizontale  und 
vertikale  Dimension  kurz  skizziert,  das  Klima  und  die  Produkte  aus- 
führlicher besprochen  werden ;  daran  reihen  sich  Bemerkungen  über 
Bevölkerung  und  Kultur.  Durch  kleinen  Druck  abgesondert  ist  die 
politische  Eintheilung  der  betreffenden  Länder  beigefügt,  worin  eine 
massige  Anzahl  von  Städten  mit  entsprechender  Charakteristik  her- 
vorgehoben wurde.  Von  Zahlen,  die  auf  die  Höhenmessung  Bezug 
nehmen,  ist  ein  sparsamer  Gebranch  gemacht;  für  die  Einwohnerzahl 
ist  anhangsweise  eine  Städtetafel  beigefügt  und  ein  Vergleich  der 
Grösse  und  Volkszahl  der  Erdtheile  sowie  der  Haupttheile  in  Europa 
wird  durch  Vierecke  mit  Punkten  rersinnlicht. 

Nun  werden  die  einzelnen  Theile  des  Kontinents  beschrieben, 
worin  die  Ergänzungen  zur  Topik,  das  Nothwendige  über  Klima, 
Produkte,  Ethnographie  historisch  kurz  erläutert,  und  über  Kultur 
seine  Stelle  findet. 

Die  dritte  Lehrstufe,  die  allgemeine  Erdkunde  S.  219—248 
zählt  5  Abschnitte.  Der  erste  (S.  219—228)  behandelt  die  Erde 
als  Himmelskörper,  der  zweite  (S.  229—233)  die  Lufthülle,  der 
dritte  (S.  233—236)  das  Meer,  der  vierte  (S.  236—242)  das  Land, 
der  fünfte  (S.  242 — 245)  die  Landgewässer,  der  sechste  (S.  245 
bis  248)  die  Bewohner.  Wie  schon  die  Seitenzahl  anzeigt, 
nimmt  die  mathematische  Geographie  als  die  meist  neue  Ma- 
terie den  grössten  Raum  ein;  die  übrigen  Abschnitte  haben 
den  Zweck  auf  Grund  der  bereits  im  Laufe  der  1.  und  2.  Lehrstufe 
vorgebrachten  Lehren,  worauf  in  den  Anmerkungen  Bezug  genom- 
men wird,  eine  der  Sache  und  der  Altersstufe  der  Schüler  angemes- 
sen erweiterte  und  zusammenfassende  Uebersicht  Über  den  betref- 
fenden Gegenstand  vorzulegen. 

Dies  ist  in  Kürze  die  Einrichtung  eines  Lehrbuches,  das  mit 
dem  anspruchslosen  Titel  „Schulgeographie"  ohne  den  üblichen  Bei- 
satz „nach  den  neueren  oder  neuesten  Ansichten"  sich  bescheiden  in 
Keih  und  Glied  der  Legion  von  Büchern  derselben  Gattung  stellt,  um 
seinen  Weg  durch  die  Schul  weit  anzutreten. 

Ich  betone  dies,  weil  unser  Verf.  als  Vertreter  der  Wissen- 
schaft gewiss  aus  derselben  zu  Nutz  und  Frommen  des  Schulanter- 
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richtes  das  Entsprechende  auszuwählen  befähigt  ist.  Es  ist  keine 
Frage,  dass  unser  Verf.  mit  seinem  populären  Ausdruck  „Denk-  und 
Gedächtnisstoff"  hier  eine  bestimmte  Richtung,  den  Einfluss  der  Na- 
turwissenschaften auf  die  Erdkunde  verfolgt;  allein  es  geschieht 
dies  nicht  einseitig,  er  lässt  diese  Idee  innerhalb  eines  bestimmten 
Kähmens  wirken  und  ist  bestrebt  diese  methodische  Richtung  mit 
jenen  anderen  organisch  zu  verbinden,  die  sich  im  geographischen 
Unterrichte  als  zweckmässig  erwiesen  haben. 

Wohin  der  Uebereifer  bei  der  einseitigen  Erfassung  einer  me- 
thodischen Richtung  führt,  das  lehren  zur  Genüge  jene  Ausschrei- 
tungen, welche  die  zeichnende,  die  vergleichende  Methode  erfahren 
hatten.  Und  dass  auch  diese  neueste  methodische  Richtung  dein 
Schicksale  ihrer  Schwestern  nicht  entgehen  werde,  das  kündigeu 
einzelne  Symptome  bereits  an.  Der  eine  will  schon  auf  der  er- 
sten  Lehrstuf e  eine  Unterrichtsweise  anbahnen  hel- 
fen, die  den  neueren  meth odische n  Gr  undsätzen  e  nt- 
sp rieht.  Er  erblickt  das  Wesen  des  geographischen  Unterrichtes 
nichtin  einerblossen Nomenklatur  von  Bergen,  Flüssen,  Städten  usw.; 
er  erachtet  vielmehr  die  Betrachtung  der  physikalischen  Verhält- 
nisse, die  stete  Rücksichtnahme  auf  die  Wechselwirkung  der  geo- 
graphischen Objekte  usw.  als  Hauptsache. 

Ein  anderer  coneipiert  bereits  den  Lehrtext  nach  dieser  Me- 
thode für  eine  höhere  Lehrstufe  und  entwirft  probeweise  ein  Cultur- 
bild  Australiens  wie  folgt;  „Von  solchen  Hauptströmungen  der  Luft 
wird  das  Land  bestrichen,  darum  kann  nur  in  seinem  südwestlichen 
gebirgigen  Theile  genügend  Regen  fallen;  daraus  folgte  für  die 
meisten  übrigen  Theile  das  Elend  der  Eingebornen,  die  aus  Mangel 
an  kulturfahigen  Früchten  und  Thieren  auf  jegliche  Verbesserung 
ihrer  Zustände  verzichten  mussten.  Da  kommt  der  Europäer,  er  bringt 
das  Fehlende  und  das  Verständnis  für  künstliche  Bewässerung.  Seine 
Schafe  besonders  verwandeln  den  Boden  in  Gold  nach  einer  wohl- 
begründeten australischen  Redensart". 

„Damit",  fügt  er  selbstgefällig  hinzu,  „sind  Klimatologie  und 
(einige  Zusätze  nicht  ausgeschlossen)  Produkten  künde  in  nueo  gege- 
ben, und  werdeu  auch  wohl  festsitzen".  Das  steht  zu  bezweifeln ; 
sicher  ist,  dass  wenn  die  „nicht  ausgeschlossenen  Zusätze"  es  nicht 
besser  machen,  hier  zu  viel  Gedächtnis-  und  wenig  Denkstoff  bleibt. 

Da  gefällt  mir  für  Gymnasialschüler  schon  besser  jenes 
Culturbild  von  Australien,  das  unser  Verf.  in  seiner  Schulgeographie 
entwirft.  Er  lehrt  schlicht  und  recht  wie  folgt:  «Der  SO.-Passat 
bringt  den  0. -Küstenländern  Steigungsregen;  dieKüste  des  Austral- 
Busensund  dieäusserste  W.- Küste  erhält  subtropische  Winterregen. 
Das  Innere  leidet  am  meisten  von  der  Hitze  und  Dürre. 

Australien  besass  bis  vor  100  Jahren  fast  keine  anderen  Vier- 
füssler  als  Beutelthiero,  unter  denen  die  fohlengrossen  Känguruh'* 
die  grössten  waren,  nichts  aber  von  Hufthieren,  Raubthieren,  Affen. 
Mannigfaltiger  war  die  Vogelwelt  (Papageien,  besonders  Kakadus 
und  der  Emu-Strauss.)  Die  Australneger  gelangen  bei  der  Quelleu- 
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armuth  des  Bodens  und  dem  grossen  Mangel  der  australischen  Flora 
und  Fauna  an  nutzbaren  Geschöpfen  nicht  über  das  armselige  Samm- 
lerleben hinaus;  jetzt  streifen  ihre  geringzähligen  Horden  nur  noch 
im  Innern  und  im  W. ;  der  besser  benetzte  und  deshalb  fruchtbarere 
Theil  Australiens  ist  fast  ausschliesslich  von  europäischen  Ansied- 
lern bewohnt".  Nun  folgt  eine  kurze  historische  Erläuterung  der 
Co  Ionisation  Australiens  und  unser  Verf.  schliesst:  „Die  Bevölke- 
rungbeträgt erst  zwei  Millionen,  aber  sie  wächst  im  0.,  wo  man  auch 
viel  Gold  fand,  rasch  an.  Man  baut  vorzüglich  Weizen,  zieht  aber 
den  Hauptnutzen  aus  der  Schafzucht,  die  weit  ins  Innere  reicht". 

Das  nenne  ich  ein  Culturbild  Australiens;  damit  sind  Klima- 
tologie  und  Produktenkunde  in  nuce  gegeben  und  können  wohl  fest- 
sitzen. Diese  Beispiele  zeigen  die  Gefahren  und  Ausschreitungen, 
denen  eine  an  »ich  ganz  berechtigte  Idee  durch  die  übereifrigen 
Apostel  der  neuesten  Ansichten  im  Bereiche  des  Gymnasiums  ausge- 
setzt ist;  und  das  ist  das  zweite  grosse  Verdienst,  das  unser  Verf. 
sich  um  den  geographischen  Schulunterricht  erworben  hat,  indem 
er  als  Vertreter  der  Wissenschaft  die  bestimmten  Grenzen  zieht  „bis 
hierher  und  nicht  weiter". 

Es  war  nicht  meine  Absicht  ganze  Stellen  aus  dem  Lehrbuche 
unseres  Verf.  vorzulegen,  um  den  Beweis  zulieforn,  wie  er  seine  Auf- 
gabe zu  lösen  suchte;  es  geschah  dies,  weil  die  Verhältnisse  im  Laufe 
dieser  Besprechung  es  nothwendig  machten ;  allein  diese  Proben  haben, 
wie  ich  jetzt  sehe,  einen  grossen  Worth  für  den  Leser  und  für  mich. 
Mich  entbinden  sie  jeder  weiteren  Pflicht  über  den  Werth  dieses 
Lehrbuches  noch  weiter  zu  sprechen,  und  für  den  Leser  werden  die 
Proben  genügen  um  daraus  auf  die  Bedeutung  dieses  Lehrbuches  zu 
schliessen,  um  zu  erkennen,  dass  diese  Schulgeographie  bestimmt 
ist,  nicht  blos  einen  hervorragenden  Platz  in  der  Schulliteratur  ein- 
zunehmen, sondern  auch  auf  die  Umgestaltung  derselben  einen  nach- 
haltigen Einfluss  zu  nehmen.  Und  wennn  auch  der  Erfolg  desselben 
kein  anderer  bliebe,  alsdass  vorerst  die  Grundsätze  der 
allgemeinen  Stoffvertheilung  angenommen  würden,  so  ist 
schon  hierdurch  dem  geographischen  Unterricht  ein  unschätzbarer 
Dienst  erwiesen. 

Die  Position,  die  er  der  allgemeinen  Erdkunde  angewiesen  hat,  und 
die  genauere  Begrenzung  der  ersten  Lehrstufe,  das  sind  die  zwei 
Marksteine,  welche  die  wichtigen  Fragen  beantworten :  Wie  begin- 
nen? wohin  steuern?  Dass  boi  der  letzteren  Frage  eine  Klarheit  noth- 
thut,  das  wurde  kurz  vorher  angedeutet.  Und  eben  so  wichtig  ist  die 
erste  Frage.  Noch  jetzt  besteht  die  Einführung  in  den  geographischen 
Unterricht  vielfach  darin,  dass  monatelang  die  allgemeine  Geographie 
abgehandelt  wird  ;  hier  auf  dieser  Stufe,  wo  die  Anschauung  ihre 
Rechte  fordert,  werden  abstracta  vorgeführt.  Die  Knaben  suchen  die 
Objekte  und  finden  sie  nicht;  eine  kostbare  Zeitgeht  verloren  und  wird 
der  knizen  (für  die  Schüler  langen)  Uebersicht  der  Länderkunde  ent- 
zogen, die  nun  aus  Mangel  an  Zeit  nur  oberflächlich  bohandelt  wer- 
den kann. 


Digitized  by  Google 


806         Kirchhoff»  8chulgeographie  usw.  Von  J.  Ptaschnik. 

* 

So  wird  das  Interesse,  die  erste  Bedingung  für  einen  erfolg- 
reichen Unterricht,  zuerst  abgestumpft  und  dann  ein  oberflächliches 
Wissen  geschaffen ;  und  das  ist  der  Grund,  auf  dem  weiter  gebaut 
werden  soll. 

Ein  Moment  bleibt  uns  noch  zu  einer  kurzen  Erörterung  übrig, 
es  ist  das  Verhältnis  der  Geographie  zu  den  Naturwissenschaften. 
Darüber  hat  sich  unser  Verf.  nicht  ausgesprochen,  und  doch  ist  diese 
Frage  von  grosser  Wichtigkeit.  So  weit  sich  aus  der  Einrichtung 
des  Lehrbuches  schliesson  lässt,  versuchte  der  Verf.  im  Sinne  Her- 
barts die  Verbindung  unter  mancherlei  Kenntnissen  zu  stiften,  die 
nicht  vereinzelt  stehen  dürfen.  In  welcher  Weise  der  Verf.  dies 
durchzuführen  versuchte,  das  wurde  oben  bereits  angedeutet.  Ein 
Beispiel  möge  die  Ausführung  näher  darlegen. 

S.  172  wird  in  der  Länderkunde  die  Südhälfte  des  Rheinge- 
bietes geschildert.  Nachdem  der  Verf.  die  Begreuzung  desselben 
näher  angegeben,  geht  er  zur  Erweiterung  der  Elemente 
in  oro-  und  hydrographischer  Beziehung  über  und  fährt  dann  fort 
wie  folgt:  „Entstanden  ist  dieser  ganze  Theil  des  Rhein- 
gebietes durch  Erhebung  des  Meeresbodens  im  Verlauf  der  Sekun- 
därzeit. Dadurch  wurde  nach  Absatz  der  Trias  und  der  darüber  ge- 
lagerten Jurascbichten  das  Meer  der  späteren  Sekundärzeit,  d.  h. 
der  Kreideperiode  bereits  auf  die  heutige  voralpine  Hochfläche  zu- 
rückgedrängt, welche  noch  bis  in  die  Tertiärzeit  Meeresboden  blieb. 
Indem  diese  Erhebung  gewiss  langsam  geschah  und  zwar  in  der 
Richtung  der  Rheinlinie,  wurden  die  am  frühesten  und  höchsten 
emporsteigenden  Felsmassen  in  der  Nähe  der  Hebnngsaxe  am  ärg- 
sten abgedeckt  (gleichsam  entrindet),  während  die  erst  später  und 
weniger  hoch  mit  emporgetriebenen  Seitentheile  sich  vollständig  er- 
hielten. Daher  decken  Juralagen  nur  die  Aussenränder  (an  Maas 
und  Mosel,  schwäbischer  und  fränkischer  Jura),  weiter  gegen  die 
Hebungsaxe  reicht  unter  dem  Jura  der  Keuper,  noch  weiter  der 
Muschelkalk,  am  weitesten  der  Buntsandstein  vor,  der  nur  die  aller- 
höchsten Bergkuppen  (den  Granit  und  Gneis  des  s.  Schwarzwald 
wie  des  s.  Wasgau)  frei  hervorragen  lässt.  Durch  den  Einsturz  des 
höchsten  Theiles  der  Gesammthebung  brach  während  der  Tertiärzeit 
das  Meer  von  S.  hier  in  die  entstandene  Lücke  ein;  die  darum  so 
steilen  Bruchränder  von  Schwarzwald  und  Odenwald  im  0.  Wasgau 
und  Hart  im  W.  wurden  Meeresküsten,  bis  sich  dieser  Busen  des 
Tertiärmeeres  im  Süden  durch  diejenige  Bodenerhebung  verschloss, 
welche  (gleichzeitig)  vom  Rhein  durchsägt  ward.  Der  Rhein  hat 
nachmals  diesen  See  zugeschlämmt,  dessen  einstiger  Boden  jetzt  der 
der  oberrheinischen  Ebene  ist". 

Zur  Erklärung  dieses  Abschnittes  dienen  die  Anmerkungen  S. 
172  „Trias  (Dreiheit)  wurde  diese  Formation  genannt,  weil  sie  aus 
drei  Stockwerken  besteht,  unten  aus  Buntsandstein  (meist  TÖthlich),  in 
der  Mitte  aus  Muschelkalk  (meist  gelblich  oder  bläulich  grau)  oder 
aus  Keuper  (meist  brauner  Thon).  Anm.  3.  vergl.  die  nebenstehende 
Figur,  welche  einen  idealen  Querschnitt  durch  die  oberrheinische 
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Tiefebene  und  ihre  beiderseitige  Umgebung  darstellt  (mit  starker 
Uebertreibung  der  Höbe  gegenüber  der  horizontalen  Entfernung). 
Voran  gehen  Anmerkungen  mit  Erläuterungen:  S.  162,  2  „Die  Jura- 
formation ist  ein  vorwiegend  kalkiger  Absatz  aus  dem  Meer  der  mitt- 
leren Sekundärzeit".  S.  158,  3  „Dolomit  ist  eine  Kalkart,  in  welcher 
ein  Theil  des  Kalkes  durch  Talk  (Magnesia)  ersetzt  istu.  S.  127,  1 
„ Gneis  ist  eine  dem  Granit  nächstverwandte  Felsart,  in  welcher  nur 
die  glitzernden  Glimmerblättchen  nicht  so  durcheinander,  sondern 
mehr  parallel  gelagert  sind".  S.  117,  1  „Als  krystallinisch  bezeichnet 
man  die  aus  deutlich  erkennbaren  Krystallen  zusammengesetzten 
Felsarten,  z.  6.  den  Granit,  im  Gegensatz  zu  geschichteten  Felsarten 
wie  Kalk  oder  Sandstein.  Weil  Granit  und  ihm  ähnliche  Feierten 
gewöhnlich  die  tiefste  Unterlage  der  aus  dem  Wasser  abgesetzten 
und  daher  geschichteten  Felsarten  bilden,  nannte  man  jene  ihres  hö- 
heren Alters  wegen  Urgesteine "  und  diesen  andere  zu  Lössflächen, 
Tertiärmeer,  Sedimente  u.  s.  w.  wie  dies  schon  oben  angedeutet 
wurde,  bis  zum  Ausgangspunkt,  dem  Begriff  Geologie. 

Dass  diese  geologischen  Erklärungen  geeignet  sind,  das  In- 
teresse zu  wecken,  dass  in  dieser  Richtung  den  Schülern  Erklärungen 
gegeben  werden  sollen,  darüber  ist  wohl  kein  Zweifel;  allein  frag- 
lich bleibt  es,  ob  es  zweckmässig  sei,  sie  schon  an  dieser  Stelle  und 
in  dieser  Form  zu  geben :  ich  kann  mich  hier  einiger  Bedenken  da- 
gegen nicht  entschlagen. 

Zunächst  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  die  Schüler,  für 
die  ein  solcher  geologischer  Abschnitt  bestimmt  ist,  nicht  einmal 
die  topischen  Elemente  von  Deutschland  in  jenem  Umfange  kennen 
nnd  inne  haben,  deren  sichere  Kenntnis  doch  unbedingt  vorausge- 
setzt werden  niuss,  ferner  dass  die  wenigen  grundlegenden  Vermerke 
über  die  Topik,  die  auf  der  ersten  Lehrstufe  den  Schülern  gegeben 
wurden,  eben  hier  bezüglich  jenes  fraglichen  Theiles  von  Deutsch- 
land erweitert  werden  sollen.  Dazu  kommt,  dass  die  Schüler,  für  die 
jene  geologische  Materie  bestimmt  ist,  wenigstens  nach  jener  Cha- 
rakteristik zu  schliessen,  die  der  Herr  Verf.  in  den  betreffenden  An- 
merkungen von  denselben  indirekt  entwirft,  für  die  Auffassung  einer 
solchen  erdkundlichen  Belehrung  wohl  kaum  als  reif  bezeichnet  wer- 
den können. 

Wenn  der  Herr  Verf.  es  für  nothwendig  hält  kurz  vor  Behand- 
lung jenes  geologischen  Abschnittes  für  die  Schüler  Erklärungen  in 
den  Anmerkungen  wie  S.  170,  1  „Phonolith  (d.  h.  Klingstein,  weil 
er  angeschlagen  einen  hellen  Klang  gibt)  ist,  ähnlich  dem  Basalt, 
ein  grauschwarzes,  vulkanisches  Gestein,  welches  jedoch  nie  säulen- 
förmige sondern  plattenartige  Absonderung  zeigt"  oder  S.  165,  & 
„Saline  ist  eine  Anstalt  zur  Versiedung  der  Steinsalzlösung  (Sole), 
um  aus  ihr  das  Kochsalz  zu  gewinnen.  Vergl.  S.  159,  Anm.  4U,  — ~ 
beiläufig  bemerkt  fehlt  diese  Anmerkung  hier  —  oder  wenn  der 
Ver£  sich  bemüssigt  findet,  kurz  nach  jenem  geologischen  Abschnitte 
Erklärungen  beizufügen,  wie  S.  177,  1,  „Sauerbrunnen,  d.  h. Quellen, 
in  denen  Kohlensäure  perlt",  S.  177,  2.,Trachyt  (d.  h.  Rauhstein)  ist 
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ein  dem  Basalt  verwandtes»  aber  lichtgraues  Ausbruchs-  (Eruptiv-) 
Gestein*1,  S.  179,  2  „Messing  eine  Legierung  (Metallmischung)  aus 
Kupfer  und  Zink",  so  ist  damit  wohl  hinreichend  der  noch  sehr  tiefe 
Standpunkt  des  naturhistorischen  Wissens  gekennzeichnet,  auf  dem 
diese  Schüler  stehen.  Ich  meine  daher,  dass  derlei  geologische  Er- 
läuterungen einer  späteren  Stufe,  also  der  dritten  Lehrstufe  vorbe- 
halten werden  sollen,  wo  die  Schuler  mit  den  topischen  Elementen 
vollständig  vertraut  sind  und  in  der  Mineralogie  sich  die  notwen- 
digen Kenntnisse  erworben  haben. 

Aber  auch  die  Form,  in  welcher  diese  geologischen  Haupt- 
lehren  mitgetheilt  werden,  scheint  uns  nicht  blos  unzureichend  für 
den  Zweck  zu  Bein,  der  erreicht  werden  soll,  sondern  es  wird  damit 
einem  Vorgange  die  Bahn  geöffnet,  der  consequent  verfolgt  für  die 
Geographie  selbst  nachtheilig  wirken  kann.  Unzureichend  erscheint 
dieser  Vorgang,  weil  die  Hauptlehren  der  Geologie  zu  schwerwiegend 
sind,  als  dass  sie  in  derlei  Dosen,  und  mögen  dieselben  noch  so  sorg- 
faltig präpariert  sein,  erfolgreich  wirken  könnten;  unzureichend  ist 
dieser  Vorgang,  weil  die  noth  wendigen  Vorstudien  in  der  Mineralogie 
sich  in  dieser  Weise  nicht  ergänzen  lassen ;  gefährlich  endlich  er- 
scheint dieser  Vorgang  für  die  Geographie  selbst,  weil  ihre  ohnehin 
sehr  eingeschränkte  Selbständigkeit  dadurch  völligin  Brüche  gienge; 
denn  wenn  dieser  Vorgang  für  die  Geologie,  Mineralogie  zulässig  er- 
scheint, so  ist  nicht  einzusehen,  warum  man  bei  der  Geographie 
nicht  gleichzeitig  auch  die  Hauptlehren  aus  der  Zoologie,  Botanik, 
Geschichte  und  Naturlehre  in  ähnlichen  Dosen  beibringen  könnte. 

Und  hier  mussichOehlmann,  mit  dem  ich  sonst  nicht  in  Allem 
einverstanden  bin,  beistimmen,  wenn  er  sagt:  „Ist  bei  irgend  einer 
Disciplin  Gelegenheit  (ich  möchte  sagen  Notwendigkeit  vorhan- 
den) geboten,  an  eine  andere  anzuknüpfen,  oder  auf  sie  hinzuweisen, 
so  hat  dies  doch  nur  den  Werth,  wenn  dadurch  schon  vorhan- 
dene Kenntnisse  wieder  über  die  Schwelle  des  Bewusstseins  ge- 
lockt und  dann  mit  anderen  verknüpft  werden ;  aber  solche  Kennt- 
nisse aus  einer  anderen  Wissenschaft  dem  Schüler  zuführen  zu  wol- 
len, ist  ein  wenig  fruchtbares  Bemühen." 

Es  ist  damit  nur  dargethan,  was  ja  eines  weiteren  Beweises 
nicht  bedarf,  dass  die  Geographie  im  Bereiche  des  Gymnasiums  in 
Abhängigkeit  steht  von  anderen  Disciplinen,  dass  sie  das  Vorhan- 
densein bestimmter  Vorkenntnisse  in  diesen  Disciplinen  voraussetzt, 
ehe  sie  associierend  wirken  kann.  Doch  das  weiss  unser  Verf.  besser 
als  ich ;  es  bedarf  hier  keiner  weiteren  Erörterung.  Der  Herr  Verf. 
hat  zwar  in  seinem  Vorworte  über  diese  Frage  geschwiegen;  aber 
um  so  eindringlicher  lehrt  uns  seine  Schul  geographie,  wie  er  über 
diese  Frage  denkt,  und  was  er  nicht  sagt,  ist  das:  „Die  noth  wen- 
digen Vorkenntnisse  der  Schüler  aus  der  Zoologie  und  Botanik,  Ge- 
schichte finde  ich  nach  dem  preussischen  Lehrplane  vor,  aber  nicht 
so  ans  der  Mineralogie  und  Physik,  die  für  die  allgemeine  Erd- 
kunde unentbehrlich  sind;  nur  dieser  Ausweg  blieb  mir 
übrig". 
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„Es  wird",  sagt  Oehlmann,  „in  neuester  Zeit  so  oft  und  drin- 
gend  der  Euf  laut  nach  einem  vermehrten  Unterricht  der  Gymnasi- 
asten in  den  Naturwissenschaften.  Hier  bei  der  Geographie 
i st  derHebe  1  anzusetzen,  u  nd  dann  ist  beiden  geholfen". 
Nun  eindringlicher  kann  der  Satz  „Mangelhafte  Kenntnis  iu  den 
Naturwissenschaften  erzeugt  mangelhafte  Kenntnis  in  der  Erd- 
kunde- wohl  nicht  gepredigt  werden. 

Wenn  ich  nun  zum  Schlüsse  einen  Blick  auf  das  österrei- 
chische Schulregulativ  werfe,  so  geschieht  dies  in  der  Annahme,  das? 
die  Bedeutung  der  hier  angezeigten  Schulgeographie  einen  solchen 
Schritt  rechtfertigen  dürfte,  da  wir  uns  bei  einer  solchen  Gelegen- 
heit wohl  fragen  müssen,  ob  und  inwieweit  unser  Schulregulativ  den 
in  dieser  Schulgeographie  zur  Anwendung  gebrachten  methodischen 
Grundsätzen  entspreche. 

Die  Ministerial- Verordnung  vom  10.  September  1855  Hess 
die  Bestimmungen  des  Organisations-Entwurfes  für  den  geographi- 
schen Unterricht  im  Wesentlichen  unberührt,  obgleich  für  den  na- 
turhistorischen Unterricht  in  der  Vertheilung  des  Lehrstoffes  einige 
Modifikationen  durchgeführt  wurden.  Diese  Schulordnung  bildet  hier 
die  Grundlage  für  die  nachfolgende  Erörterung  7). 

Obwohl  für  das  Obergymnasium  ein  specielles  Regulativ  für 
die  Stoffvertheilung  der  Geographie  mit  Ausnahme  der  Vaterlands- 
knnde  im  zweiten  Semester  der  8.  Klasse  nicht  besteht,  so  lässt  sich 
doch  ans  der  präcisen  Bestimmung  jener  Aufgaben,  die  dem  Unter- 
richte in  den  Naturwissenschaften  zugewiesen  sind,  sofort  erkennen, 
dass  hier  die  allgemeine  Erdkunde,  also  die  dritte  Lehrstufe  der 
Hauptgegenstand  ist:  Die  Geologie  ist  mit  der  Mineralogie,  die 
Paläontologie  und  geographische  Verbreitung  der 
Pflanzen  mit  der  Botanik  in  der  V.  Klasse,  in  der  VI.  Klasse  die 
Paläontologie  und  die  geographische  Verbreitung  der 
Thiere  mit  der  Zoologie  in  Verbindung  gebracht. 

Der  Unterricht  in  der  Physik  findet  in  der  VIII.  Klasse  seinen 
Abschluss  in  der  Astronomie  (mathematischen  Geographie)  und 
Meteorologie. 

Die  zweite  Lehrstufe  des  geographischen  Unterrichtes,  die 
Länder-,  Völker-  und  Staatenkunde  fallt  der  2.,  3.,  4.  Klasse  des 
Untergymnasiums  in  der  Art  zu,  dass  mit  Bezugnahme  auf  den  ge- 
schichtlichen Unterricht  zunächst  die  wichtigsten  Cultur- 
stätten  der  Menschheit  auf  der  Erde  hervorgehoben  werden 
und  dass  mit  Schluss  des  geschichtlichen  Unterrichtes  in  den  ersten 
Wochen  des  ersten  Semesters  der  4.  Klasse  die  übrige  Zeit  des 
Schuljahres  der  ergänzenden  und  zusammenfassenden 

')  Die  Modificationen  des  Lehrplanes  nach  der  Ministerialverord- 
nung  vom  12.  August  1871  werden  hier  nicht  in  Betracht  gezogen;  in 
wie  weit  selbe  den  Grundsätzen  des  Org.-Entw.  entsprechen  und  zur 
Erreichung  der  beabsichtigten  Verbesserung  beitragen,  das  erfordert  eine 
besondere  Erörterung. 
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Wiederholung  des  geographischen  Unterrichtes  mit  Einschluss 
der  Vaterlandskunde  zugewiesen  wurde. 

Der  leitende  Gedanke  bei  der  Verbindung  der  Geschichte  mit 
Geographie  ist:  „Die  Geschichte  erfordert  zu  ihrem  Verständnis  ein 
8pecielleresBild,alses  durch  jenen  ersten  Unterricht  (die  erste 
Lehrstufe)  gegeben  werden  kann.  Die  erste  Lehrstufe  (1.  Klasse) 
hat  die  topische  Geographie,  also  die  Beschreibung  der  Erdoberflache 
nach  ihrer  natürlichen  Beschaffenheit,  damit  verbunden  das  Wich- 
tigste aus  der  Eintheilung  derselben  nach  Völkern  und  Staaten  als 
Aufgabe. 

Damit  ist  jedoch  der  erdkundliche  Unterricht  nicht  abge- 
schlossen. 

Da  in  der  1.,  2.  und  im  1.  Semester  der  3.  Klasse  der  natur- 
geschichtliche Unterricht  ertheilt  wird,  so  ist  es  Aufgabe  auch  die- 
ses Unterrichtes  zur  Förderung  des  erdkundlichen  Unterrichtes  einen 
bestimmten  Beitrag  zu  leisten:  „Thiere,  Pflanzen  oder  Mine- 
ralien, welche  durch  ihre  fast  aussen  Ii  essliche  Beschrän- 
kung auf  einen  Theil  der  Erde  zu  dessen  Charakter- 
typus selbst  gehören,  diese  verdienen  gewiss  von  der  Kenntnis 
des  Schülers  nicht  ausgeschlossen  zu  werden"  8). 

Und  da  im  2.  Semester  der  3.  Klasse  und  in  der  4.  Klasse  die 
Anfangsgründe  in  der  Naturlehre  behandelt  werden,  so  hat  auch 
dieser  Unterricht  die  Bestimmung  den  erdkundlichen  Unterricht  zu 
fördern,  und  ist  demgemäss  ausdrücklich  auch  hier  dem  Lehrer  der 
Naturlehre  eine  bestimmte  Aufgabe  zugewiesen:  Einige  Hauptlehren 
der  Astronomie  (mathematischen  Geographie)  und  physische  Geo- 
graphie. So  erscheint  also  der  Zweistufigkeit  gemäss  die  allgemeine 
Geographie,  deren  in  der  ersten  Klasse  keine  Erwähnung  ge- 
schieht, auch  hier  bereits  insoweit  berücksichtigt,  als  es  die  Alters- 
stufe und  die  bereits  erworbenen  Kenntnisse  der  Schüler  gestatten. 

Dies  sind  im  Wesentlichen  die  Grundzüge  in  der  Vertheilung 
des  erdkundlichen  Stoffes. 

Selten  ist  ein  Schulregulativ  bei  seinem  Erscheinen  so  heftig 
angegriffen  und  beharrlich  weiter  bekämpft  worden,  wie  jenes  für  die 
Geographie  in  unserem  Organ.-Entwurf. 

Wenn  hier  der  Angriffe  Erwähnung  gemacht  wird,  so  geschieht 
dies  sine  ira  et  studio ;  es  werden  die  Thatsachen  constatiert  und  mit 
anderen  Thatsachen  verglichen. 

Im  Allgemeinen  wurde  dem  Schulregulativ  zur  Last  gelegt, 
dass  die  Geographie  zersplittert  und  in  Abhängigkeit  von  anderen 
Disciplinen  gerathen  sei;  es  sei  nothwendig,  dass  die  Geographie 
selbständig  gestellt  und  von  einem  eigenen  Lehrer  behandelt  werde. 

Im  Besonderen  wurde  eine  Reihe  von  Gebrechen  an  dem 
Schulregulativ  aufgedeckt. 

Das  erste  Gebrechen  sei  die  Einrichtung  der  ersten  Lehrstufe, 
dass  in  derselben  die  allgemeine  Erdkunde  ignoriert  werde. 

•)  Org.-Entwurf  S.  171. 
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Das  zweite  Gebrechen  sei,  dass  die  allgemeine  Erdkunde  als 
die  letzte,  abschliessende  Lehrstufe  bezeichnet  werde.  Wie  man  nun 
aus  der  vorangehenden  Darlegung  ersehen  kann,  stimmt  unser 
Schulregulativ  hier  mit  der  Stoffverteilung  Kirchhoffs  im  Wesent- 
lichen überein,  und  es  zeigt  sich,  dass  die  Urheber  unseres  Schul- 
regulativs schon  vor  30  Jahren  auf  der  richtigen  Fährte  waren.  Der 
Fehler,  den  sie  begiengen,  lag  wohl  darin,  dass  sie  mit  ihren  metho- 
dischen Lohren  zu  früh  gekommen  sind;  leider  konnten  sie  nicht 
anders  handeln. 

Ein  drittes  Gebrechen  sei,  dass  der  Unterricht  in  der  allge- 
meinen Eidkunde  dem  Lehrer  der  Naturwissenschaften  zugewiesen 
wurde.  Das  vierte  Gebrechen  und  das  grösste  sei  die  sogenannte 
Verbindung  der  Geschichte  und  Geographie.  Auch  hier  beginnen  sich 
die  Ansichten  allmählich  zu  klären.  Was  nämlich  das  dritte  Gebrechen 
betrifft,  so  wurde  hier  bereits  darauf  hingewiesen 9),  dass  es  Schul- 
männer in  Deutschland  gibt,  welche  die  Ansiebt  vertreten,  es  sei 
die  mathematische,  die  Pflanzen-  und  Thiergeographie  dem  Lehrer 
der  Naturwissenschaften  zuzuweisen. 

Oehlmann,  der  so  warm  das  Wort  für  die  allgemeine  Erdkunde 
führt  und  den  naturwissenschaftlichen  Charakter  der  Geographie  be- 
tont, beantwortet  die  Frage,  welcher  Lehrer  den  Unterricht  in  der 
Geographie  ertheilen  solle,  wie  foJgt :  „Natürlich  vor  allem  der,  wel- 
cher Geographie  studiert  hat;  ist  ein  solcher  nicht  vorhanden,  so 
tritt  zunächst  der  Lehrer  der  Naturwissenschaften  in 
8 eine  Rechte  ein,  und  ist  auch  das  einmal  aus  irgend  welchen 
Gründen  nicht  zu  ermöglichen,  so  kann  in  den  meisten  Classen  jeder 
andere  Lehrer  diesen  Unterricht  mit  eben  so  viel  Berechtigung  er- 
theilen wie  der  Historiker0. 

Zum  richtigen  Verständnis  dieser  etwas  drastisch  vollzogenen 
Austheiluug  von  Rechten  auf  die  Geographie  sei  bemerkt,  dass  Oehl- 
mann hier  von  der  physischen  Geographie  oder  der  allgemeinen 
Erdkunde  spricht,  und  da  muss  man  sagen,  dass  er  hier  principiell 
mit  unserem  Sehulregulativ  übereinstimmt,  welches  dem  Historiker 
den  Unterricht  in  der  allgemeinen  Erdkunde  nicht  zugewiesen,  son- 
dern diesen  Unterricht  dem  Lehrer  der  Naturwissenschaften  aus- 
drücklich vorbehalten  hat,  offenbar  aus  der  richtigen  Erwägung, 
dass  Niemand  mehr  berufen  ist  die  allgemeine  Erdkunde  zu  behan- 
deln als  der  Lehrer  der  Naturwissenschaften,  wie  denn  auch  darüber 
kein  Zweifel  sein  kann,  dass  diese  Lehrer  nicht  blos  so  gut,  sondern 
gewiss  noch  besser  diese  Aufgaben  lösen  werden  als  derjenige,  der 
blos  auch  Geographie  studiert  hat,  mag  derselbe  nun  ein  Histo- 
riker, ein  Philolog  sein,  oder  was  immer  für  ein  Metier  be- 
treiben. Also  auch  hier  zeigt  es  sich,  dass  das  dritte  Gebrechen  nicht 
nur  kein  Gebrechen,  sondern  vielmehr  eine  vorzügliche  Einrichtung 
unseres  Schul regulativs  ist,  indem  selbe  von  anderen  als  ein  wün- 
schenswertes Gut  bezeichnet  wird,  abgesehen  davon,  dass  hier  auch 

•)  Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gymn.  1878,  S.  371. 


Digitized  by  Google 


002 


Kirchhofe  Schulgeographie  ubw.  Von  J.  Ptaschnik. 


ein  Bechtsact  vollzogen,  und  der  betreffende  Lehrer  in  seine  Rechte 
eingesetzt  ist. 

Was  endlich  das  vierte  Gebrechen,  die  Verbindung  der  Geo- 
graphie mit  Geschichte  betrifft,  so  hat  der  Sturm,  der  gegen  dieses 
Princip  als  die  Quelle  alles  geographischen  Uebels  gerichtet  war,  in 
Folge  der  Zuweisung  von  Stunden  an  den  geographischen  Unterricht 
sich  allmählich  gelegt ;  allein  bezeichnend  bleibt  es  immerhin,  dass 
auch  jetzt,  wenn  die  Resultate  den  Erwartungen  nicht  entsprechen, 
oder  wenn  weiter  gehende  Wünsche  begründet  werden  sollen,  man 
immer  wieder  auf  diese  Urquelle  alles  Uebels  zurückgreift,  gleich  viel 
ob  sie  damit  was  zu  schaffen  habe  oder  nicht. 

„Die  Geographie,  sagt  Oehlmann,  muss  endlich  einmal  ihren 
überwi egend  naturhistorischen  Charakter  zur  Geltung 
bringen  und  das  wird  nicht  eher  geschehen,  bis  mit  jener  einen  Aus- 
nahme die  Verbindung  mit  dem  Geschichtsunterrichte  auch  äusser- 
lichaufdem  Lehrplan  und  im  Zeugnisse  vollständig  gelöst  wird 
und  statt  des  leidigen  „undtf  in  der  Formel  Geschichte  und  Geo- 
graphie eine  dauernde  Trennung  eintritt1*.  Daher  sein  Wunsch,  von 
dem  er  allein  Heil  und  Rettung  für  die  Geographie  erwartet,  dass 
der  Unterricht  durch  alle  Classen  in  einer  Hand  bleibt.  „Nur  dann, 
ruft  er  aus,  wird  der  Lehrer  übersehen  können,  was  die  Schüler 
wirklich  wissen  und  welche  Vorbedingungen  vorhanden  sind,  die  in 
prima  einen  wissenschaftlichen  Unterricht  tragen 
können. 

Daher  jene  Austheilungvon  Rechten  auf  die  Geographie,  von 
der  oben  gesprochen  wurde,  und  wobei  der  Historiker  —  will  nicht 
sagen  als  Sündenbock  —  aber  jedenfalls  nnguädig  entlassen  wurde. 

Oehlmann  mag  seine  Gründe  dafür  haben,  und  in  der  That, 
was  er  von  dieser  Verbindung  berichtet,  ist  allerdings  nicht  erbaulich. 

„Denn",  sagt  er,  „wir  müssen  doch  vor  allem  an  dem  Grund- 
satze festhalten,  dass  die  Geographie  nicht  dazu  da  ist,  um  zugleich 
geschichtliche  Kenntnisse  zu  vermitteln,  sondern  um  den 
schon  vorhandenen  einen  örtlichen  Standpunkt  zu  geben". 

Hier  stimme  ich  Oehlmann  bei,  und  wiederhole,  dass  die  Geo- 
graphie nicht  dazu  da  ist,  um  zugleich  naturgeschichtliche  und  phy- 
sikalische Kenntnisse  zu  vermitteln,  sondern  um  die  schon  vorhan- 
denen für  den  geographischen  Unterricht  zu  verwerthen. 

„Wenn,  sagt  Oehlmann,  in  der  Geographie  z.  B.  das  March- 
feld vorkommt,  so  soll  der  Lehrer  doch  dem  Schüler  nicht  etwa  den 
Sieg  des  ersten  Habsburgischen  Kaisers  als  ein  novum  mittheilen !" 

Ich  schliesse  mich  ganz  der  Ansicht  Oehlmanns  an  und  wie- 
derhole, wenn  z.  B.  in  der  Geographie  das  Culturbild  Australiens 
entworfen  wird,  so  solle  doch  der  Lehrer  den  Schülern  die  Beutel  - 
thiere,  die  Eukalypten  usw.  nicht  als  ein  novum  mittheilen !  Allein 
nicht  blos  die  Geographie  nimmt  diese  Rechte  oder,  was  dasselbe  ist, 
die  Erfüllung  gewisser  Vorbedingungen  in  Anspruch ;  auch  der  Un- 
terricht in  der  Naturgeschichte  setzt  gewisse  Vorbedingungen  vor- 
aus und  mit  demselben  Rechte  könnte  man  sagen,  die  Naturge- 
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schichte,  die  Geschichte  seien  nicht  dazu  da,  um  geographische 
Kenntnisse  zu  vermitteln,  sondern  um  die  vorhandenen  zur  Orien- 
tierung bei  diesem  Unterrichte  zu  verwerthen. 

Bleiben  wir  bei  der  Geschichte.  Wie  sieht  es  hier  mit  den 
Vorbedingungen  aus?  Sind  die  geographischen  Kenntnisse,  welche 
die  Schuler  auf  der  ersten  Lehrstufe  gewinnen,  für  den  historischen 
Unterricht  ausreichend?  Sie  reichen  hin  zur  allgemeinen  Orientie- 
rung für  den  Beginn,  allein  keineswegs  für  den  Fortgang  des  ge- 
schichtlichen Unterrichtes,  wo  zum  Verstandnisse  der  historischen 
Begebenheiten  ein  specielleres  Bild,  also  eiue  bedeutende  Erweiterung 
der  topischen  Elemente  erforderlich  ist.  Ist  dafür  vorgesorgt? 
Kann  überhaupt  dafür  eine  hinreichende  Vorsorge  ge- 
troffen werden? 

Darin  liegt  der  Kern  der  Frage  der  Verbindung  der  Geogra- 
phie mit  Geschichte.  Was  meiut  nun  Oehlmann  über  diese  Frage? 
Darf  der  Historiker  hier  auch  in  der  Geographie  mitthun?  Oder  soll 
er  zufrieden  mit  seinem  rein  historischen  Bewusstsein  und  hinweisend 
auf  das  Schulregulativ  mit  König  Philipp  sagen :  Geograph,  ich  habe 
das  meinige  gethan,  thun  sie  das  ihre! 

Nun  in  dem  Sinne  verwirft  Oehlmann  die  Verbindung  der 
Geographie  mit  Geschichte  nicht;  er  constatiert  ja  ausdrücklich  eine 
Ausnahme  für  die  secunda,  gibt  also  principiell  die  Noth wendigkeit 
dieser  Verbindung  zu,  und  befindet  sich  daher  auch  in  Ueberein- 
stimmung  mit  den  Grundsätzen  unseres  Schulregulativs. 

Ja  die  Abschliessungstheorie,  die  Fachregulierung  hat  im  Be- 
reiche des  Gymnasiums  ihre  Grenzen,  sie  liegen  dort,  wo  die  Ant- 
wort herüberschallt:  non  possumus.  Darüber  hinaus  gilt  der  Grund- 
satz: Immer  strebe  zum  Ganzen,  und  kannst  Du  selber  kein  Ganzes 
werden,  als  dienendes  Glied  schliess'  an  ein  Ganzes  dich  an ! 

Oehlmann  selbst  ist  es,  der  behauptet,  es  sei  recht  und  billig, 
wenn  die  Gymnasien  die  Beziehungen  der  Geographie  zu  der  Ge- 
schichte stets  fester  im  Auge  behalten.  „Aber",  fügt  er  gleich  bei, 
„eine  Naturwissenschaft  ist  die  Geographie  dennoch  vorwiegend". 
Diesen  principiellen  Streit  wollen  wir  bei  Seite  lassen ;  jeder  Ein- 
sichtsvolle theilt  gewiss  seinen  Wunsch  nach  einem  vermehrten 
Unterricht  der  preussischen  Gymnasiasten  in  den  Naturwissen- 
schafton; jedermann  würdigt  seine  Klagen  in  Betreff  der  allgemeinen 
Erdkunde,  wenn  er  sagt :  „Denn  es  ist  freilich  nicht  mög- 
lich, wenn  der  Tertianer  in  den  gewöhnlichen  Ele- 
menten noch  ganz  unsicher  ist,  wenn  in  der  secunda 
und  prima  noch  mühsam  und  langweilig  daran  herum- 
repetiert werden  muss,  dann  plötzlich  mit  der  Ent- 
steh ung  der  Passate  und  Monsune,  mit  Meeresströ- 
mungen und  Wüstenbildungen  dazwischen  zu  fahren". 

Vielleicht  wird  Oehlmann,  wenn  sein  Wunsch  in  Betreff  der 
Naturwissenschaften  in  Erfüllung  geht,  dann  finden,  dass  eigentlich 
niemand  mehr  geeignet  sei,  die  mühsame  und  langweilige  Arbeit  des 
Repetierens  der  gewöhnlichen  Elemente  vorzunehmen,  als  derHisto-  1 
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riker,  der  keinen  Schritt  thnn  kann,  ohne  auf  topische  Elemente  zu 
stossen,  der  wie  eine  Schnecke  das  geographische  Gehäuse  mit  sich 
tragen  muss,  der  durch  eine  Anwendung  der  topischen  Elemente  in 
den  mannigfaltigsten  Formen  sogar  das  Interesse  der  Schüler  für 
diese  langweilige  Repetition  erhöhen  kann  —  denn  es  steckt  in 
dieser  Verbindung  der  Geschichte  mit  Geographie  ein  reicher  Schatz 
für  eine  geographischo  Syntax. 

Ja  Oehlmann  dürfte  schliesslich  zu  der  Erkenntnis  kommen, 
dass  die  zweite  Lehrstufe,  die  älteste  Geographie,  die  wir  besitzen,  an 
der  schon  der  Vater  der  Geschichte l0),  Herodot,  gearbeitet  hat —  denn 
dio  geographischen  Com  pendien  sind  nachweislich  späteren  Ur- 
sprungs—, neben  dem  naturhistorischen  auch  einen  geschichtlichen 
Charakter  habe,  und  dass  unter  solchen  Verhältnissen  eigentlich 
Niemand  mehr  berufen  sei,  die  Länder-,  Völker-  und  Staatenkunde 
zu  pflegen  und  zu  bearbeiten  als  der  Historiker,  der  die  Beziehungen 
der  Geschichte  zur  Geographie  stets  fester  im  Auge  behalten  soll. 

Also  der  Einsetzung  eines  eigenen  Geographen  und  der  For- 
derung, dass  der  Unterricht  in  der  Geographie  durch  alle  Klassen 
in  einer  Hand  bleibe,  stehen  im  Bereiche  des  Gymnasiums  dermal  noch 
einige  Bedenken  entgegen,  die  reiflichst  zu  erwägen  sein  werden. 

Um  nämlich  von  den  ökonomischen  Rücksichten  abzusehen,  be- 
ruht die  Annahme,  die  Geographie  könne  im  Boreiche  des  Gymna- 
siums unabhängig  von  andoren  Disciplinen  behandelt  worden,  auf 
Prämissen,  die  den  thatsächlichen  Verhältnissen  nicht  entsprechen; 
denn  so  gewiss  es  ist,  dass  der  besondere  Geograph  gleichzeitig  Na- 
turgeschichte, Geschichte,  Naturlehre  nicht  lehren  kann,  eben  so  ge- 
wiss ist  es,  dass  er  eine  Verwerthnng  dieser  Kenntnisse  för  deu 
geographischen  Unterricht  nicht  vornehmen  kann,  wenn  diese  Kennt- 
nisse nicht  vorhanden  sind.  An  diesen  Verhältnissen  wird  kein  Geo- 
graph etwas  ändern  können;  er  wird  also  in  die  faktischen  Verhält- 
nisse sich  fügen  und  warten  müssen,  bis  die  Bedingungen  erfüllt 
sind.  Diese  Bedingungen  zu  schaffen,  das  ist  die  erste  Pflicht,  die 
ein  Schulregulativ  zu  erfüllen  hat,  wenn  es  der  Erdkunde  das  geben 
will,  was  ihr  heutzutage  gebührt.  Jene  Classen,  Semester  zu  be- 
stimmen, wo  die  Geographie  im  Bereiche  des  Gymnasiums  assoeiierend 
wirken  soll,  das  ist  das  schwierige  Problem,  das  zu  lösen  die  zweite 
Pflicht  eines  Schulregulativs  ist. 

Wenn  mit  der  Ausführung  dieses  Problems  Schwierigkeiten 
verbunden  sind,  so  muss  man  dabei  erwägen,  dass  sie  nicht  will- 
kürlich geschaffen,  dass  sie  nicht  unüberwindlich  sind. 

Welche  Vorwürfe  man  immer  unserem  Schulregulativ  machen 
mag,  in  diesen  beiden  Richtungen  entbehren  sie  jedweder  Begründung. 

Der  Organisationsentwurf  hat  der  Erdkunde  dienothwendigen 
Bedingungen  für  ihre  Existenz,  für  ihre  Stärkung  und  Entwicklung 
gegeben,  die  Naturwissenschaften  in  den  Lehrplan  aufgenommen  — 

'•)  Nach  Kirchhoff  „der  Vater  der  Geschichte  wie  der  Länder- 
und  Völkerkunde*  vergl.  die  Schulgeographie  S.  79. 
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so  weit  es  sich  überhaupt  mit  den  humanistischen  Stadien  verein- 
baren Hess,  gerecht  nach  beiden  Seiten  hin,  weil  das  Minimum  der 
Lehrstunden  beiderseits  angenommen  wurde ;  er  hat  es  versucht,  das 
schwierige  Problem  zu  lösen  du  rch  eine  natu rgomässe  Thei- 
lung  der  Arbeit,  dem  Lehrer  der  Geschichte  und  Geographie 
hat  er  die  erste  Lehrstufe,  die  Anfangsgründe,  und  die  zweite  Lehr- 
stufe, die  Länder-,  Völker-  und  Staatenkunde,  dem  Lehrer  der  Na- 
turwissenschaften und  der  Geographie  hat  er  die  dritte  Lehrstufe, 
die  allgemeine  Erdkunde  zugewiesen;  für  wissenschaftliche  Vortrage 
über  die  Erdkunde  ist  im  Gymnasium  kein  Kaum ;  solche  gehören  an 
die  Universität. 

Ich  schliesse  und  kohre  zu  meiner  ursprünglichen  Aufgabe,  der 
Anzeige  von  Kirchhofs  Schulgeographie  zurück.  Es  ist  nur  eine 
Schulgeographic,  die  methodische  Fragen  praktisch  behandelt,  und 
wie  tief  greifen  diese  in  den  Organismus  des  Gymnasiums  ein !  Mit 
der  Botschaft  „die  Naturwissenschaften  lassen  sich  nicht  ignorieren" 
trat  1849  unser  alter  und  noch  immer  jugendlich  kräftiger  Codex 
auf;  die  Schulgeographie  Kirchhofs  liefert  die  Beweise,  dass  die  Na- 
turwissenschaften sich  nicht  mehr  ignorieren  lassen. 

Wien.  J.  Ptaschnik. 


Zur  pseudo-quintilianischen  Declamatio  IIP. 

Dass  diese  Erwiderung  auf  die  dritte  Declamatio  ein  Machwerk 
des  Mittelalters  ist,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Die  Ausdrucksweise  lie- 
fert hiefür  einen  untrüglichen  Beweis.  Nur  muss  man  sich  auch  hier 
hüten  Abschreiberversehen  dem  Verfasser  zur  Last  zu  legen.  Ein  hie  her 
gehöriger  Fall  betrifft  eine  Stelle  im  6.  Capitel:  bis  inductas  miles  il- 
lecebris  et  avaritiae  suae  nihilominus  illaqueatus  disciplina.  Con- 
stantin  Kitter  'Die  quintilianischen  Declamationen'  (Freiburg  und  Tü- 
bingen 1881),  S.  25  Anm.  bemerkt  hiezu:  „In  dem  Ausdruck:  avaritiae 
suae  (nihilominus)  illaqueatus  disciplina  zeigt  sich  vollkommene  Un- 
kenntnis davon,  was  disciplina  im  Lateinischen  eigentlich  bedeutet*.  Ich 
glaube,  dass  dieser  Vorwurf  unverdient  ist  und  dass  der  Verfasser  nicht 
disciplina,  sondern  decipula  geschrieben  hat. 

Prag.  Isidor  Hilberg. 
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Eine  neue  Handschrift  der  Orpbischen  Argonautika.  Von  Fried- 
rich Schubert.  Wien  1881.  In  Commission  bei  Carl  Gerold's  Sohn, 
Buchhändler  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften.  Aus  dem  Jahr- 
gange  1881  der  Sitzungsberichte  der  phii.-hist.  Classe  der  kais.  Aka- 
demie der  Wissenschaften  (XCVIII.  Bd.  II.  Heft,  S.  449)  besondere 
abgedruckt. 

Professor  Kvicala  fand  in  der  Bibliothek  des  Prämonstra- 
tenserstiftes  Strahov  bei  Prag  einen  griechischen  Miscellancodex,  der 
neben  andern  epischen  Gedichten  der  späteren  Gräcität  auch  die 
Orpbischen  Argonautika  enthält.  Von  diesen  hat  der  Verf.  eine  ge- 
naue Collation  angefertigt,  die  im  vorliegenden  Schriftchen  in  fast 
übermässiger  Breite  mitgetheilt  ist. 

Nach  einer  Inhaltsangabe  gibt  der  Verf.  zunächst  eine  Be- 
schreibung des  Codex  und  eine  Charakteristik  seiner  graphischen 
Eigentümlichkeiten,  auf  Grund  deren  er  denselben  in  die  Mitte  des 
XV.  Jahrhundertes  setzen  zu  müssen  glaubt;  hierauf  werden  die  or- 
thographischen Verhältnisse  desselben  auseinander  gesetzt.  Es  folgt 
nun  eine  genaue  Darlegung  des  Werthes  des  Codex  und  seines  Ver- 
hältnisses zu  den  übrigen  bekannten  Handschriften  auf  Grund  von 
Wiel's  Urtheil  über  die  handschriftliche  Ueberlieferung  der  Orphischen 
Argonautika  in  seinen  Observationes  in  Orphei  Argonautica  Bonnae 
1853.  Hiebei  gelangt  der  Verf.  zu  folgendem  Resultate :  Der  Strabo- 
viensis  steht  auf  gleicher  Stufe  mit  den  besten  Handschriften,  dem 
Moscoviensis  oder  Ruhnkenianus,  dem  Vossianus  und  Vindobouensis, 
doch  so,  dass  er  mit  dem  erstem  eine  grössere  Verwandtschaft  zeigt, 
so  dass  er  wahrscheinlich  mit  ihm  eine  und  dieselbe  unmittelbare 
Quelle  hat.  Um  diese  These  zu  erweisen,  führt  der  Verf.  das  ge- 
sammte  Materiale  der  Collation  nach  den  verschiedensten  Beziehungen 
wohl  geordnet  vor.  Sehen  wir  uns  nun  dasselbe  ein  wenig  näher  an! 
Gleich  bei  dem  Abschnitte,  der  die  Lücken  des  Strahoviensis  be- 
handelt, steigen  in  uns  Bedenken  gegen  das  vom  Verf.  aufgestellte 
Verwandtschaftsverhältnis  auf.  Denn  aus  dem  dort  angeführten  Ma- 
teriale ergibt  sich  zwar,  dass  derselbe  mit  den  übrigen  aus  einer 
Quelle  stammt,  ferner  dass  er  dem  Ruhnkenianus  an  Vollständig- 
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keit  gleichkommt,  doch  eine  gemeinsame  Quelle  mit  ihm  schliesst  der 
Umstand  allein  fast  aas,  dass  nur  bei  ihm  vv.  885—887  fehlen,  die 
doch  in  der  Vorlage  gewesen  sein  müssen.  Wie  aber,  beruht  diese  Locke 
nicht  vielleicht  auf  einem  Versehen  des  Schreibers  des  Codex  ?  Nein, 
daran  ist  hier  nicht  zu  denken.  Gewiss  kann  die  zweite  Lücke  des 
Codex  1099—1101  auf  einem  Versehen  beruhen;  aber  an  jener 
Stelle,  wo  durch  ein  im  v.  888  eingeschobenes  z  der  Zusammenhang 
vom  Abschreiber  hergestellt  ist,  kann  nicht  mehr  von  einem  Ver- 
sehen gesprochen  werden ;  sondern  jene  kleine  Interpolation  beweist 
offen  und  klar,  dass  der  Schreiber  des  Strahoviensis  die  Unterbre- 
chung des  Zusammenhanges  gemerkt  hat,  dass  also  die  vv.  885 — 887 
bereits  in  seiner  Vorlage  gefehlt  haben.  Wenn  nun  hiezu  Verschie- 
denheiten kommen,  wie  Umstellungen  v.  92  f.  im  Strahoviensis,  da- 
gegen 388  im  Bnhnkenianus  und  andere  mehr,  so  zeigt  das  alles, 
dass  an  eine  gemeinsame  Quelle  des  Ruhnkenianus  und  Strahovi- 
ensis nicht  gedacht  werden  kann. 

Der  Stammbaum  also  der  Cod.,  wie  ihn  Wiel  a.  a.  0.  herge- 
stellt hat,  erleidet  durch  die  neue  Handschrift  keine  Aende- 
rung ;  der  Strah.  steht  auf  gleicher  Stufe  mit  den  besten  Hand- 
schriften, ist  aber  treuer  als  der  Vossianus  und  Vindobonensis  und 
kommt  dem  Bnhnkenianus  am  nächsten. 

Auf  eine  Besprechung  des  übrigen  Materiales  weiter  einzu- 
gehen, ist  mir  hier  wohl  nicht  mehr  gestattet.  Nur  noch  ein  Wort 
über  das  Urtheil  des  Verf.  über  die  Autorität  und  den  Werth  der 
Handschrift.  Auch  hierin  ist  der  Verf.  nicht  zu  einem  klaren,  unan- 
fechtbaren Resultate  gekommen.  Ja  ein  prärises,  deutlich  ausge- 
sprochenes Urtheil  wird  man  vergeblich  suchen;  nur  soviel  ersieht 
man  aus  dem  Anhange  (S.  31),  dass  er  dem  Codex  eine  leitende 
Bolle  zuerkennt  und  zwar  auf  Grundlage  von  23  Stellen,  an  denen 
Conjecturen  durch  ihn  ihre  Bestätigung  erhalten.  Dass  aber  der  Verf. 
den  Codex  weit  überschätzt  hat,  lässt  sich  gar  leicht  erweisen.  Vor 
allem  sind  diese  Bosserungen  fast  lauter  kleine  unbedeutende 
Dinge,  durch  die  nicht  etwa  die  Genauigkeit  des  Schreibers  des 
Strahoviensis  in  glänzendes  Licht  gestellt  wird,  sondern  es  ist 
sehr  wahrscheinlich,  dass  alle  diese  Besserungen  e  coniectura 
gemacht  werden  mnssten,  weil  früher  die  benützten  Codices 
äusserst  mangelhaft  verglichen  wurden.  Wenn  wir  auch  nicht  wüss- 
ten,  dass  die  Philologen  des  vorigen  und  des  ersten  Drittels  dieses 
Jahrhunderts  bei  der  Collation  der  Handschriften  äusserst  un- 
genau vorgiengen,  so  würden  uns  Hermanns  Bemerkungen  darüber 
für  unser  Gedicht  hinreichend  Aufschluss  geben.  Und  darin  liegt 
der  Grund,  warum  die  Frage  nach  der  Autorität  der  Handschrift, 
die  äusserst  sorgfältig  verglichen  zu  sein  scheint,  zu  keiner  befrie- 
digenden klaren  Lösung  gelangt  ist.  Denn  die  wenigen  Stellen,  die 
der  Verf.  unter  II.  nicht  als  Conjecturen  sondern  als  gewiss  richtige 
Leseartendes  Strah.  anführt,  sind  durchaus  nicht  so  sicher,  als  es  der 
Verf.  glaubt.  So,  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  hat  der  Strah.  v. 
715  TiQOffvyovtts  ddevxtct  Tre/pctr'  oXc&qov  gegenüber  der  vul- 
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gata  Tcr^az \  Zwar  werden  wir  des  Verf.  Argument,  dass,  weil  jtr)- 
Itaza  in  der  altepischen  Sprache  kein  genetivisches  Attribut  zu  sich 
nimmt,  auch  in  unserem  Gedichte  keines  dabei  stehen  kann,  nicht  bil- 
ligen können  —  doch  hat  trotzdem  die  Leseart  des  Strah.  wegen  der 
homerischen  Formel  H  402  usw.  oIs&qov  neiqat  frprjTtTai  viel 
verlockendes.  Und  stünde  die  Sache  so,  dass  des  Strah.  Güte  auch 
sonst  erprobt  wäre,  so  müssten  wir  ihm  hier  unbedingt  folgen.  Wie 
aber,  wenn  wir  sehen,  dass  der  Schreiber  desselben  im  Homer  so  be- 
wandert war,  dass  ihm  gar  häufig  homerische  Reminiscenzeu  in  die 
Feder  kommen  —  Reminiscenzen,  die  jedes  Scheines  der  Echtheit 
entbehren :  so,  wie  der  Verf.  selbst  anfuhrt  (S.  39),  v.  686,  wo  er 
statt  TteQiqiQwv  KaXKiojTua  schreibt  Tlijveloneia ;  1195  nach  K 
195,  1288  u.  a.  Was  ist  also  an  unserer  Stelle  wahrscheinlicher: 
dass  der  Dichter  das  ungewöhnliche  Ttrßiax  geschrieben  und  dass 
das  nuQaz1  im  Strah.  auch  auf  einer  falschen  Beminiscenz  beruht,  oder 
umgekehrt?  Ich  möchte  keinen  Augenblick  mehr  an  /ny/uar  zweifeln. 
Doch  genug  der  Zweifei  und  Bedenken,  die  gewiss  nicht  den  Zweck 
haben,  das  wirkliche  Verdienst,  das  sich  der  Verf.  durch  die  Publi- 
cation  der  Collation  des  Strahoviensis  für  eine  künftige  Ausgabe  der 
Orphischen  Argonautika  erworben  hat,  irgendwie  hei  abzudrücken. 
Heute,  wo  wir  der  diplomatischen  Grundlage  für  unsere  Ausgaben 
der  alten  Autoren  die  grösste  Bedeutung  beilegen,  ist  sowohl  dem 
Entdecker  einer  neuen  Handschrift  wie  dem,  der  sie  untersacht, 
schon  von  vornherein  der  Dank  der  Philologen  gesichert. 

Wien.  August  Scheindler. 


Nonni  Panopolitani  Paraphrasis  S.  Evangelii  Ioannei.  Edidit 

Augustinus  Scheindler.  Accedit  S.  Evangelii  textus  et  index  ver- 
borum.  Lipsiae  in  aedibus  B.  G.  Teubneri.  MDCCCLXXXI.  pp.  XL. 
331.  8*. 

Die  Paraphrase  des  Evangeliums  Johannis  von  Nonnos  ist 
namentlich  im  sechzehnten  und  zu  Anfang  des  siebzehnten  Jahrhunderts 
eifrig  gelesen  und  studiert  worden.  Die  Zeit  von  1504  bis  1627  hat 
uns  zahlreiche  Ausgaben  hinterlassen ;  diese  stattliche  Reihe  wird 
von  der  Aldiua,  der  editio  princeps  eröffnet,  von  der  Heinsius'scben 
Attoeit  („Aristarchus  sacer",  1627)  abgeschlossen.  Auch  fehlt  es 
nicht  an  lateinischen  Uebersetzungen.  Obwohl  nun  die  meisten  die- 
ser Ausgaben  den  blossen  Text  geben  und  sich  nicht  auf  die  Erklärung 
desselben  einlassen,  so  ist  doch  wohl  kaum  zu  bezweifeln,  dass  die- 
selben wesentlich  den  Zwecken  der  Leetüre  und  der  Exegese  dienten. 
Gerade  die  kritische  Behandlung  des  Gedichts  lag  im  Argen; 
wenn  man  auf  diese  wenig  Werth  legte,  konnte  bloss  der  Inhalt 
fesseln.  Und  so  war  es  auch ;  diese  erstaunliche  Masse  von  Ausgaben 
spricht  für  die  Popularität  des  Schriftchens,  das  später  in  Vergessen- 
heitgerathen ist.  Sein  Schicksal  ist  in  der  That  sehr  merkwürdig.  Denn 
während  die  Ausgaben  und  Auflagen  sich  bis  1627  förmlich  drän- 
gen, ist  von  dem  genannten  Jahre  bis  1834  kein  Wiederabdruck 
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des  Ganzen  herausgekommen.  In  diesem  Jahre  erschien  nun  die 
posthume  Ausgabe  Passow's.  Sie  ist  von  N.  Bach  besorgt;  der- 
selbe hat  Pich  indessen  seiner  Aufgabe  in  durchaus  unbefriedigender 
Weise  entledigt.  Namentlich  zeugt  die  Correctur  vou  unglaublicher 
Sorglosigkeit;  auch  in  den  Noten  fiuden  sich  manche  falsche  und 
lückenhafte  Angaben. 

Von  den  Vorgängern  Passow's  verdienen  nur  Juvenis  und  Syl- 
bnrg  hier  genannt  zu  werden.  Der  erstere  gieng  mit  Ernst  und  Sach- 
konntnis  an  die  Arbeit,  beseitigte  viele  Mängel  früherer  Ausgaben 
und  verbesserte  den  verderbten  Text  durch  manche  gelungene  Con- 
jectur ;  man  kann  ihn  mit  Scheindler  den  Vater  der  Vulgata  nennen. 
Dagegen  ist  Sylburg  während  eines  Zeitraumes  von  fast  vier  Jahr- 
hunderten der  einzige  Herausgober,  der  sich  die  Mühe  genommen 
hat,  eine  Handschritt  einzusehen.  Es  ist  dies  der  Palatinus  90,  eine 
allerdings  etwas  trübe  Quello.  Diese  Handschrift  war  zur  Zeit  Syl- 
burg's  noch  in  Heidelberg,  wanderte  aber  später  mit  so  vielen  an- 
deren Schätzen  der  dortigen  Bibliothek  nach  Rom,  wo  sie  erst  im 
Jahre  1880  von  Dr.  Scheindler  wieder  an's  Licht  gezogen  wurde. 

Das  Missverhältuis  zwischen  dem  Schwärm  der  Ausgaben  und 
der  Dürftigkeit  der  bisher  eröffneten  handschriftlichen  Quellen  war 
dem  Ref.  schon  vor  fünfzehn  Jahren  aufgefallen;  auf  Aurathen  seines 
verehrten  Lehrers,  des  f  Hofraths  KGchly  in  Heidelberg, 
entschloss  er  sich  daher,  die  grösseren  Bibliotheken  Italiens  zu  be- 
suchen und  die  von  ihm  mit  Hilfe  der  vorhandenen  Bibliothekscata- 
loge  entdeckten  Handschriften  im  Interesse  des  wissenschaftlichen 
Publikums  auszubeuten.  Er  verglich  1867  und  1869  die  Codices  in 
Florenz  (Laur.  VII,  10)  und  Venedig  (Marc.  481)  und  theilte  die 
Varianten  zum  Passow'schen  Toxte  in  den  ersteu  fünf  Capiteln  in 
einer  kleinen  Schrift  mit,  welche  1870  zu  Zürich  erschien.  Ref.  hatte 
damals  die  Absicht,  einen  gereinigten  Text  der  Paraphrase  heraus- 
zugeben, erklärte  sich  aber,  da  seine  Studien  inzwischen  eine  andere 
Richtung  genommen  hatten,  im  Jahre  1878  auf  eine  Anfrage  seitens 
des  Hrn.  Dr.  Scheindler,  damals  in  Brünn  (jetzt  Professor  am  k.  k. 
akademischen  Gymnasium  in  Wien)  gern  bereit  dazu,  diesem  seine 
Collectaneen  zu  überlassen. 

Man  darf  sich  Glück  dazu  wünschen,  dass  ein  Mann  wie  Prof. 
Scheindler  die  Aufgabe,  die  Paraphrase  des  Evangeliums  Johannis 
in  einer  den  heutigen  Anforderungen  der  Wissenschaft  entsprechenden 
Weise  zu  edieren,  zu  der  seinigen  machte.  Er  ist  seit  Jahren  mit 
dem  Stil  und  der  Literatur  seines  Schriftstellers  innig  vertraut,  ver- 
räth  ausgebreitete  Belesenheit  und  feines  Sprachgefühl  und  weiss 
sich  kurz,  bündig  und  verständlich  auszudrücken.  Der  Werth  seiner 
Ausgabe  würde  noch  grösser  sein,  wenn  den  verehrton  Verf.  nicht 
ein  schweres  Magenleiden  gerade  zu  der  Zeit  heimgesucht  hätte,  wo 
es  galt  den  begonnenen  Druck  möglichst  zu  fördern.  Er  musste,  wie 
wir  soeben  erfahren,  die  Revision  der  Bogen  grösstentheils  fremden 
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Händen  überlassen,  und  da  sind  dann  leider  manche  Versehen  und 
Druckfehler  mit  untergelaufen,  die  man  wegwünschte *). 

Die  Einrichtung  des  Buches  ist  folgende.  Auf  eine  kurze  aber 
durchaus  zweckentsprechende  Praefatio  folgt  eine  in  drei  Capitel 
zerfallende  Einleitung,  in  der  zunächst  die  vorhandenen  Handschriften 
Revue  passieren.  Dieselben  sind  aus  einem  mit  zahllosen  Fehlern 
behafteten  Archetypus  geflossen,  gehören  aber  zwei  Classen  an;  die 
erste  wird  einzig  und  allein  durch  den  bereits  erwähnten  Lauren- 
tianus,  die  zweite  durch  die  übrigen  Quellen  vertreten.  Die  aus  dem 
eilften  Jahrhundert  stammende  Florentiner  Handschrift  ist  leider 
unvollständig,  indem  sie  nur  bis  VIII,  113  reicht.  Der  Verf.  hat 
sich  der  Vergleichung  des  Ref.  bedient;  einige  Nachträge  lieferten 
Kunz  und  Prof.  Ludwich  *).  Der  Laurentianus  ist  bei  Weitem  die 
beste  Autorität:  man  muss  ihm  überall  folgen,  ausgenommen  wo 
höhere  Rücksichten,  insbes.  Sprachgebrauch  und  Stilgesetze  des 
Nonnus  es  verbieten.  —  Die  zweitbeste  Quelle  ist  der  Vaticanus, 
welchen  Herr  Vollert  verglichen  hat;  weniger  Werth  können  die 
übrigen  Codd.  beanspruchen.  Von  diesen  bricht  der  von  Prof.  Ha- 
welka  verglichene  Moscoviensis  schon  bei  IV,  54  ab,  während  die 
anderen  Handschriften,  der  vom  Ref.  verglichene  Marcianus,  sowie 
der  Palatinus  und  Parisinus,  das  Gedicht  so  ziemlich  vollständig  ent- 
halten. Eine  siebente  Handschrift,  deren  Aufbewahrungsort  Ref. 
entdeckt  zu  haben  glaubte3),  ist  verschollen.  —  Die  wahrscheinlich 
1 5044;  erschienene  AI dina  ist,  wie  Scheindler  nachgewiesen  hat. 
aus  dem  Palatinus  geflossen ;  doch  ist  sie  keine  sclavische  Copie  des- 
selben, vielmehr  sind  hie  und  da  Verbesserungen  angebracht.  Die  der 
varia  lect.  beigegebene  Collation  der  Aldina  ist  um  so  verdienst- 
licher, als  diese  Ausgabe  sehr  selten  geworden  ist5). 

Bei  Constituierung  des  Textes  hat  dor  Herr  Verf.  ausser  den 
Handschriften  die  neuere  Literatur  über  Nonnus  in  umfassender 
Weise  berücksichtigt.  Es  ist  ihm  hier  nichts  Wesentliches  entgan- 
gen; er  beherrscht  das  ganze  weitschicbtige  Gebiet  und  wird  überall 
der  Eigentümlichkeit  seines  Schriftstellers,  wie  sich  dieselbe  in  der 
Sprache,  Wortstellung,  Metrik,  sowie  in  der  peinlichen  Rücksicht  auf 
Euphonie  kundgibt,  gerecht.  Was  zunächst  die  Sprache  betrifft,  so 

')  So  muss  es  im  Text  des  Gedichte  III,  37  naXiyycvfos,  IV, 
187  ifi/.oaioQyqi,  in  der  Vorrede  S.  X,  Z.  10  v.  o.  veteris  Test,  libris, 
XXXV  Z.  11  v.  u.  uij  &ilußo$  &>jr<,  Z.  9  v.  u.  sui.  XXX VII  Z.  12 
v.  o.  verba,  XL  Z.  4  v.  u.  p.  126  ad  v.  106  heissen.  In  der  Ad  not.  crit. 
herrscht  S.  35  Z.  6  ff.  u.  und  S.  227  Z.  1,  2  v.  u.  arge  Verwirrung; 
S.  62  Z.  8  v.  u.  fehlt  die  Bezeichnung  des  Verees  (11)  vor  6<p&alp6v, 
S.  100  Z.  7  v.  u.  muss  yfvytjiiji  gesetzt  werden,  S.  180  Z.  2  v.  u.  ist  zu 
XVII,  22  nicht  angegeben,  was  die  Hdss.  haben,  S.  192  Z.  10  v.  u.  ist  die 
Zahl  des  Bandes  des  Rhein.  Mus.  (XXXV)  ausgefallen  u.  s.  w. 

')  Lit.  Central«.  1881  Sp.  1547. 

3)  Die  Ueberlieferung  der  Paraphrase  usw.  (Zürich  1870)  S.  8. 

*)  Ambroise  Firmin-Didot,  Aide  Manuce  et  rhellönisme  a  Venise 
(Paris  1875;  S.  186. 

s)  Didot  a.  a.  0.  Ebert  Bücherlei.  II,  S.  206. 
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hat  der  Verf.  auf  Grundlage  scharfer  Beobachtung  und  mit  Hilfe  des 
unschätzbaren  Laurentianus  manche  falsche  Form  beseitigt.  An  vie- 
len 8tellen  (so  XIII,  56,  57,  102,  XIV,  81,  XV,  5,  XIX,  95,  XX, 
137)  wurde  die  Interpunktion  verbessert.  —  Bekanntlich  sind  die 
metrischen  Principien  des  Nonnos  in  neuerer  Zeit  Gegenstand 
der  eingehendsten  Untersuchungen  gewesen.  Von  besonderem  Werth 
sind  hier  die  Forschungen  Hilberg's,  Ludwich's  und  Tiedke's. 
Scheindler  bat  diese  Arbeiten  gewissenhaft  geprüft  und  im  Interesse 
seiner  Ausgabe  verwendet.  —  Sodann  sind  die  Emendationen  der 
Kritiker,  insbesondere  seit  Passow,  verzeichnet,  wobei  es  nur  zu 
loben  ist,  dass  der  Verf.  eine  Auswahl  getroffen  und  manches  Un- 
brauchbare —  wir  haben  hier  namentlich  die  Vermnthnngen  eines  Nan- 
sius  im  Auge  —  Übergangen  hat.  Dazu  kamen  dann  noch  einige 
handschriftliche  Bemerkungen  KÖchly  's6)  und  Fritzsche's  "*_}.  —  Doch 
ist  der  Verf.  nicht  blos  Sammler,  sondern  auch  ein  durchaus  selbst- 
ständiger und  sehr  glücklicher  Conjecturalkritiker.  Um 
den  Fachgenossen  die  Uebersicht  über  die  Thätigkeit  Scheindler's 
nach  dieser  Richtung  zu  erleichtem,  stellen  wir  hier  seine  Vermu- 
thungen zusammen. 

II,  45  schreibt  er  Inlaxarm,  fil  ctueißeiv,  III,  Z2  Xrftyftovct, 
V,  4D  <p$ov6(>ovc,  hü  und  XII.  ßfi  r]vide,  VI,  £3  dvTtxitevd-ov,  ä4 
TifaQTjideg  (vgl.  VI,  1  und  XXI,  2),  22h  und  XIV,  1Ü2  avrog,  VII. 
15  {rvfuov  (anstatt  Xaov),  11h  tot€  (anstatt  dno),  121  artig,  IM 
ßißXog  (anstatt  fui&og),  VIII,  5  eawqi,  164  ovtog,  IX,  42  Yduovec 
alXoi,  llfi  dei-oiTO,  X,  lüü  noi^tvr,,  XI,  lüfi  MaQÖa  (vgl.  m  und 
zu  21),  Hfi  (Aoyig,  2Üi)  dlrjfät,  XII.  Sfi  xu>f.nß  (anstatt  <piy/<i^), 
XIII,  32  nalafiaig  xai,  XVI,  &5  airiCr/te,  XVII,  22  id-wrr-Qa 
(anstatt  i&vvzrjQt),  45  acpi,  XVIII,  2  stnQqiov  —  Keöqwv,  XIX, 
42  xaru)7ti6wvy  6h  Zvqwv,  25  of.tarcQrjotai,  XXI,  34  xoAtho,  S3 
dotyrjtovg,  120  öe.  —  Weitere  Vermuthungen,  die  aber  nur  in  den 
Noten  erscheinen,  sind  III,  2fi  (paidgvvi  XoexQoig,  28  wg  hqo- 
TtQtjv,  VII,  31  äipotpov  oder  cptoQiov  i%v.t  VIII,  lü  \>v/n(p  (d^v/noc 
und  /uv&og  werden  bekanntlich  häuög  verwechselt,  vgl.  zu  IV,  152, 
V,  40,  XX,  108),  4fi  oho&^oeuv,  XVI,  1Ü3  Siopy,  XVII,  23 
ddofta  ttrjg,  XX,  12  jaqpov  (anstatt  dqofxov).  —  Umstellungen 
von  Versen  werden  zu  XI,  lüß  ff.,  XIV,  36.  ff.,  XVIII,  44  vorge- 
schlagen, Lücken  nach  VII,  ih2  und  XVI,  113  angenommen.  Einmal 
wird  ein  Vers  (XIX,  13}  verworfen,  einmal  eine  Ergänzung  versucht 
(XXI,  22  a). 

Das  von  dem  Verf.  zusammengetragene  Material  ist  so  voll- 
ständig, dass  wir  nur  Unbedeutendes  vermissen.  II,  lüü  hat  Köchly 
in  einer  Randbemerkung  für  tmrjv  fiOQfpyv  vorgeschlagen.  Vgl. 
XII,  ZI  trjv  dvtdvoaio  fnoQanjr  und  Dionys.  IX,  1  58.  —  Zu  IV, 
lüü  heisst  es:  „lacunam  indicavit  KÖchly  in  marg.'  Die  Bemerkung 
findet  sich  nicht  in  den  Marginalien  K.'s,  welche  nur  bis  IV,  15Q 

*!_  Dieselben  wurden  dem  Verf.  vom  Ref.  übermittelt 
')  8.  Scheindler  S.  XXXV. 
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reichen,  sondern  in  dem  1860  erschienenen  Programm  „De  evange- 
lii  Ioannei  paraphrasi  a  Nonno  facta  dissertatio"  S.  8  (jetzt  in  den 
Opuscc.  philoll.  I  [Lips.  1881]  S.  427).  —  XXI,  15  ist  mit  Köchly 
(Zeitschrift  f.  d.  Alterthnmswiss.  III  [1836]  S.  ££Q  =  Opuscc. 
philoll.  I  S.  386  f.)  svvv%ioq  zu  schreiben.  Man  vergleiche  die  von 
K.  herangezogenen  Parallelstellen  Horn.  A  683.  716.  <D  37^  y  178. 

Noch  müssen  wir  der  Untersuchung  „De  evangelio,  quantum 
momenti  habeat  ad  carminis  Nonniani  textnm  constituendum"  (p. 
XXXV  ff.)  gedenken.  Der  Verf.  beweist  zunächst,  dass  in  einzelnen 
Fällen  die  Lesarten  der  besseren  Handschriften  des  Nonnos  durch 
Varianten  zum  Text  des  Evangeliums  gestützt  werden  und  macht 
dann  auf  die  interessante  Thatsache  aufmerksam,  dass  Nonnos  das 
Evangelium  mitunter  nicht  richtig  verstanden  hat8).  Ferner  werden 
einige  Stellen  angeführt,  an  denen  der  Text  des  Evangeliums,  den 
Nonnos  benutzte,  ärmer  als  die  jetzige  vulgata  war  oder  in  der 
Wortstellung  abwich.  —  Obwohl  Nonnos  im  Grosseu  und  Ganzen 
auf  möglichste  Erweiterung  und  Verwässerung  des  Ausdrucks  des 
Evangelisten  hingearbeitet  hat,  so  fehlt  es  doch  auch  nicht  anstellen, 
wo  er  —  worauf  schon  Köchly  hingewiesen  hat  —  Kürzungen  vor- 
genommen und  eine  Erzählung  übersichtlicher  wiedergegeben  hat. 
Dieses  Verhältnis  veranlasst  die  Kritik  sich  vorsichtiger  zu  bewegen 
als  sie  bisher  gewohnt  war;  namentlich  hat  Köchly  auf  Nonnos*  Ab- 
weichungen vom  Text  des  Evangeliums  zu  viel  Gewicht  gelegt. 

Wir  freuen  uns,  dass  es  uns  vergönnt  war,  an  hervorragender 
Stelle  auf  ein  Werk  hinzuweisen,  welches  der  österreichischen  Phi- 
lologie Ehre  macht  und  speciell  den  Beweis  liefert,  was  sich  selbst 
mit  beschränkten  Mitteln  erreichen  lässt,  wenn  Liebe  zur  Sache  und 
ernster  Forschungseifer  einen  Jünger  der  Wissenschaft  beseelen. 

Ü  S.  Wiener  Studd.  1881  S.  2JiL 

Zürich.  Dr.  Gottfried  Kinkel. 


Cicero's  erste  und  zweite  philippische  Rede,  erklärt  von  Karl 

Halm.  Sechste  verbesserte  Auflage;  Berlin,  Weidmann'sche  Buch- 
handlung (im  April)  1881.  124  Seiten ;  Preis  1  M.  2ü  Pf. '). 

In  der  ebenso  vortrefflichen  als  ausführlichen  Einleitung,  die 
von  S.  5  — El  reicht,  wird  zuerst  kurz  das  sattsam  anrüchige  Vor- 
leben des  M.  Antonius  behandelt;  darauf  werden  eingehender  die  er- 
spriesslichen  Dienste,  die  er  dem  Cäsar  allenthalben  leistete,  ge- 
schildert, ferner  seine  Umtriebe  nach  dem  Tode  des  Dictators  und 
die  Feindschaft  mit  Cicero,  die  für  diesen  verhängnisvoll  werden 
sollte.  In  dieser  den  Gegenstand  erschöpfenden  Darlegung  halte  ich 
einige  stilistische  Aenderungen  für  wünschenswerth ;  ausserdem  be- 
gegnen darin  falsche  Citate  und  Druckfehler.  S.  «j  Z.  5  v.  n.  ist 
statt  v er h  ängni sv ollen  besser  unseligen  zu  schreiben  (wie 

*)  Vergleiche  die  Recension  in  der  philologischen  Rundschau  1882. 
S.  78 — 83  von  Rubuer  in  S pcier. 
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z.  B.  in  der  ersten  Auflage),  da  das  erstere  Wort  obuebin  kurz  vor- 
her gebraucht  ist.  —  ibid.  steht  in  der  Note  3Q  xvv  für  %bv ;  S.  9 
med.  ist  der  Latinismus  vor  bestimmtem  Tage  zu  entfernen, 
S.  llj  Z.  15  v.  o.  zu  statt  in  zu  schreiben,  S.  15  L  N.  55  bei  dem 
Citate  aus  der  2,  philippischen  Rede  26  für  M ;  S.  14  L  d.  N.  63 
schreibe dixTctTioQ  für dixtoxwQ;  S.  15. Z.  3  v.  u.schiebe  gemacht 
nach  vordient  ein;  S.  19.  Z.  1  v.  u.  begegnet  drüeken  statt 
drücken;  S.  20,  N.  106  schreibe  Vucfictoiöv  und  S.  2^  N.  122 
in  dem  Citate  aus  Plutarch  nioxevaaaa  für  niotevovoa:  S.  26  ist 
L  N.  ifiO  zxrtfe  und  fiträ  undeutlich  gedruckt;  ibid.  N.  151  ist  von 
Livius  die  116,  Epitome  statt  der  1  lf>.  zu  citieren ;  denn  am  Schlüsse 
der  ersteren  Huden  sich  die  Worte  C.  Amatius,  humülimae  sortis 
homo,  qui  se  C.  Marii  filium  ferebat,  cum  apud  credulam  plebem 
sedüiones  moveret,  necatus  est.  Diese  Stelle  hätte  übrigens  Halm 
vollständig  hersetzen  sollen,  schon  deswegen,  weil  Livius  den  ge- 
nannten Demagogen  nicht  zum  Enkel,  sondern  irrthümlich  zum 
Sohne  des  C.  Marius  macht.  —  S.  27j  Z.  6  v.  u.  ist  gewissen- 
haften (von  Antonius  gesagt)  eine  unpassende  Ironie,  da  die  ganze 
sonstige  Darstellung  im  hohen  Grade  ernst  ist  und  somit  der  vereinzelte 
Spott  sehr  befremden  muss.  —  S.  29^  N.  173  schreibe  iu  dem 
Citate  aus  Sueton's  Cäsar  cap.  85  statt  75j  S.  30,  Z.  5  v.  u.  und  S. 
31,  Z.  6  v.  u.  streiche  die  vor  Gallia  cisalpina.  Auch  S.  34,  Z.  6 
v.  u.  ist  seine  vor  Gallia  cisalpina  entweder  zu  tilgen,  oder  dar- 
nach Provinz  einzuschieben;  S.  3^  N.  215  med.  schreibe  zuer- 
kannt statt  des  Fehlers  erkannt.  Bezüglich  der  zahlreichen  Ci- 
tate, die  ich  uur  theilweise  nachgesehen  habe,  möchte  ich  den  be- 
scheidenen Wunsch  aussprechen,  dass  dieselben  bei  Gelegenheit  der 
nächsten  Auflage  von  dem  gelehrten  Herausgeber  einer  genauen  Re- 
vision unterzogen  würden;  denn  es  dürften  sich  darin  noch  andere 
Fehler  als  die  von  mir  bemerkten  vorfinden. 

Der  Abdruck  des  Textes  and  Commentars  beginnt,  da  müdem 
Räume  in  löblicher  Weise  sehr  gespart  wird,  bereits  S.  32*  In  der 
ersten  philippischen  Rede  cap.  1  ist  in  der  Note  zu  Graecum 
verbum  nach  der  Stellung  der  Worte  bei  Velleius  Paterculus  prae- 
teritarum  rerum  zu  schreiben  und  ausser  dieser  Stelle  auch  die  be- 
kannte Nep.  Thrasyb.  3,  2  zu  citieren  legem  tulit,  ne  quis  ante 
actarum  rerum  accusaretur  neve  multaretur;  camque  Uli  oblivi- 
onis  (legem)  appellarunt,  sowie  Liv.  epit.  116  die  Worte  oblimonc 
deinde  caedis  eius  (Caesaris)  a  senatu  decreta.  —  cap.  2,  6  ver- 
dient der  Plural  cervicibus  eine  kurze  Bemerkung ;  vgl.  Tac.  Hist. 

L  16  quem  cervicibus  publicis  depulerunt.  —  cap.  9*  21  ist  vor 

manerc,  das  nicht  richtig  soin  kann,  das  Interpretationskrouz  ge- 
setzt, da  dem  Herausgeber  keine  von  den  aufgestellten  Aenderungen 
zusagt.  —  cap.  llj  21  halte  ich  die  Anm.  zu  fortunatior  für  über- 
flüssig. Denn  wer  wird  dazu  wie  zu  dem  vorausgehenden  imitaretur 
nicht  Antonius,  sondern  fortuna  als  Subject  nehmen  ?  Beides  wäre 
nur  bei  grosser  Gedankenlosigkeit  möglich.  —  cap.  14,  34  sollte  in 
der  Note  zu  Uli  ipsi  die  Confundierung  des  Atreus  mit  seinem  Sohne 
Agamemnon  hervorgehoben  sein. 
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II,  1,  2  wäre  es  doch  besser,  wenn  nach  dem  Vorschlage 
Jeep's  umgestellt  würde  quid  uberius  mihi  quam  etc.  Bei  dieser 
einfachen  Umstellung  wäre  jedenfalls  die  acht  Zeilen  lange  Note 
Halm's  überflüssig.  —  cap.  3,  6  ist  i.  d.  N.  zu  misera  quidem  II, 
102  übergangen ;  daselbst  wird  aber  auf  unsere  Stelle  verwiesen.  — 
cap.  5,  11  erfordert  die  Stellung  homo  sapiens,  nonsolum  eloquens 
eine  kurze  Note  und  Verweisung  auf  pro  Sestio  c.  57,  122  fortis- 
simus  actor,  non  solum  optimus  und  pro  Mur.  19,  40  etiam  Mos, 
qui  dissimulant,  non  solum  eos,  qui  fatentur.  —  ibid.  12  ist  im 
Texte  das  Versehen  M.  Glabrioni  stehen  geblieben,  während  i.  d.N. 
das  Pränomen  richtig  angegeben  ist;  ebenso  im  kritischen  Anhange 
S.  123.  —  cap.  7,  16  trägt  die  längere  Note  zu  adferebam  zum 
Verständnisse  der  Stelle  weniger  bei,  als  die  ganz  kurze,  die  in  der 
ersten  Auflage  zu  finden  ist.  —  cap.  11,  27  steht  et  vor  kos  für 
etiam,  ohne  dass  dazu  eine  Note  gegeben  ist;  cap.  13,  31  ist  i.  d. 
N.  zu  legibus  solutus  nach  ne  quis  noth wendig  nisi  einzuschieben, 
weil  sonst  das  unmittelbar  Folgende  widerspricht;  cap.  14,  36  ist 
das  o/ral  eloijfuvov  subtimeo  wohl  einer  kurzen  Bemerkung  werth ; 
cap.  15,  39  steht  persequi  im  freundlichen  Sinne  für  prosequi ;  cap. 
18,  46  war  bei  summa  spe  et  animi  et  ingenii  praeditum  wegen  des 
subjectiven  Gebrauches  von  spes  auf  Caes.  b.  g.  VII,  63,  9  summae 
spei  adulescentes  zu  verweisen.  Vgl.  dazu  die  Note  von  Kranor- 
Dittenberger.  —  cap.  26,  65  werden  die  Comparative  terribilior 
und  carior,  die  für  den  ersten  Blick  auffällig  sind,  durch  die  Ver- 
weisung auf  de  imperio  Cn.  Pompei  cap.  14,  42  erklärt  humanitate 
tarn  tanta  est,  ut  difficile  dictu  sit,  utrum  hosten  magis  virtutem 
eins  pugnantes  timuerint  an  mansuetudinem  ricti  dilexerint.  Es 
ist  also  jedenfalls  an  obiger  Stelle  die  Kürze  des  Ausdruckes  be- 
merkenswerth.  —  cap.  27,  66  sollte  i.  d.  N.  zu  abundantis  die  Jah- 
reszahl des  Friedens  von  Misenum  (39 )  angegeben  sein ;  ibid.  §.  68 
schreibe  i.  d.  N.  zu  nemo  aspicere  statt  lacrimis  richtiger  sine  la- 
crimis,  ebenso  cap.  28,  69  i.  d.  N.  zu  ex  duodecim  tabulis  entweder 
vollständig  claves  ademit,  exegit  (wie  es  im  Texte  heisst)  oder  ver- 
kürzt claves  ademit.  Ich  bin  nur  über  die  Thatsache  verwundert, 
dass  das  widersinnige  claves  exegit  sich  durch  sechs  Auflagen  hin- 
durchschleppen konnte.  Wenn  wenigstens  claves  —  exegit  geschrieben 
wäre!  —  cap.  29,  71  ist  cui  bello  defuisti,  von  Antonius  gesagt,  eine 
Entstellung  oder  rhetorische  Uebertreibung,  da  dieser  nur  an  den  Feld- 
zügen der  Jahre  46  und  45  nicht  Theil  nahm.  Dieser  Umstand  ver- 
dient jedenfalls  in  einer  Note  hervorgehoben  zu  werden.  —  cap.  29, 
74  schreibe  i.  d.  N.  zu  decreto  Caesaris  besser  über  die  Art  statt 
vonderArt;  cap.  30,  75  ist  zu  nollem  aus  dem  vorausgehenden 
nicht  adfuit  zu  ergänzen,  was  eine  unmögliche  Construction  wäre  — 
sondern  illum  adfuhse.  Die  Note  ist  jedenfalls  vorsichtiger  zu 
stilisieren.  —  cap.  35,  89  kann  similis  tut  passend  mit  der 
alte  übersetzt  werden;  cap.  37,  96  steht  das  Gerundivum  con- 
temnendus  im  Sinne  eines  Adjectivs  verächtlich;  cap.  38,  97  ist 
der  appositioneile  Ausdruck  pro  consule,  statt  dessen  man  nach  M. 
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Brot  um  damit  cougru'mmd  proconsulem  erwartete,  ohne  die  nöthige 
Bemerkung  geblieben.  —  ibid.  §.  99  kann  cui  vor  metuisti  leicht  auf 
dieses  Verbum ,  statt  auf  das  folgende  negare  bezogen  werden.  Die- 
sem möglichen  Missverständnisse  der  Stelle  konnte  durch  eine  kurze 
Note  abgeholfen  werden.  Dasselbe  gilt  cap.  39,  100  von  der  Redens- 
art se  referre  -  reverti.  —  ibid.  §.  101  gibt  Halm  zwar  eine  Note  zu 
dem  seltenen  Worte  grandifer,  aber  keine  zu  dem  vorausgehenden 
anal;  ei^rjfuvov  compransor.  —  cap.  40,  103  ist  bei  misisse  der 
Subjectsaccusativ  te  zu  ergänzen,  der  früher  im  Texte  stand.  — 
cap.  43,  110  wird  inauguraris  übersetzt  „lassest  dich  einweihen". 
Aber  lassest  ist  hier  nicht  Conjunctiv,  und  daher  wohl  in  lässt 
zu  ändern.  —  cap.  46,  118  konnte  zu  den  Worten  ut  aliquando 
dolor  populi  Rowani  pariat,  quod  tarn  diu  parturit  die  fast  wort- 
getreue Remiuiscenz  bei  Liv.  21,  18,  12  quod  diu  parturit  animus 
testet;  aliquando  pariat  citiert  sein.  Ebenso  war  es  nicht  überflüssig 
anzugeben,  was  quod  bedeutet,  nämlich  caedem  Antonii. 

S.  122  f.  ist  ein  längerer  Excurs  zu  der  desperaten  Stelle  II, 
33,  82  gegeben.  In  der  Note  dazu  ist  statt  A.  Antonius  mit  rich- 
tigem Pränomen  L.  A.  zu  schreiben.  —  S.  123  f.  folgt  der  kritischo 
Anhang,  in  welchem  die  Abweichungen  vom  codex  Vaticanus  ver- 
zeichnet sind. 

Bemerkte  Druckfehler  und  sonstige  Versehen :  S.  7,  Z.  5  v. 
o.  wahrscheinlich;  S.  53  i.  d.  N.  r.  Z.  7  v.  u.  exsecrctae  für 
cxsecratae ;  S.  63  i.  d.  N.  1.  Z.  2  v.  o.  mcminisset  statt  meminisscnt 
und  Z.  12  csto  sit  hoc,  wo  nach  esto  ein  Beistrich  ausgefallen  ist; 
S.  67  i.  d.  N.  1.  Z.  7  v.  u.  vom  statt  von  und  r.  Z.  9  v.  o.  Catil. 
für  Catil.  Jt.  —  S.  71  sind  bei  der  Inhaltsangabe  am  oberen  Rande 
die  Zahlen  11  und  25  zu  streichen ;  S.  72  begegnet  im  Texte  Z.  8  vi- 
dercnlur  für  vidcrentur;  S.  77  schreibe  oben  am  Rande  II  statt  I, 
ferner  im  Texte  Z.  10  usurpet  für  ursupet  und  i.  d.  N.  r.  Z.  10  v. 
u.  Äusserung  statt  Ausse ru ng;  S.  79  i.  d.  N.  r.  Z.  2  v.  o. 
steht  in  für  im;  S.  81  corrigiere  i.  d.  N.  r.  Z.  1  v.  u.  das  falsche 
Citat  111  in  101,  ebenso  S.  88  i.  d.  N.  r.  Z.  13  v.  u.  33  in  13;  S. 
104  ist  i.  d.  N.  1.  Z.  7  v.  u.  das  t  von  Notizen  an  eine  unrechte 
Stelle  gerathen ;  S.  106  begegnet  i.  d.  N.  1.  Z.  2  v.  o.  abermals  ein 
falsches  Citat,  114  statt  144;  S.  109  i.  d.  N.  r.  Z.  4  v.  o  schreibe 
mit  Ausmorzung  von  zwei  Fehlern  App.  b.  civ.  II,  107  und  Z.  11 
statt  48  richtig  49 ;  S.  110  schreibe  i.  d.  N.  r.  Z.  13  v.  o.  adixov- 
[iiv(it  für  adixov/u£/it<{t ;  S.  118  erscheint  1.  Z.  1  v.  o.  der  Citatfehler 
66  statt  86  und  S.  120  1.  Z.  4  v.  o.  das  Versehen  Basilius  statt 
Basilus.  Ich  bin  übrigens  der  Meinung,  dass  im  Commentare  noch 
manche  andere  Citatfehler  sich  vorfinden.  Jedenfalls  könnte  man  er« 
warten,  dass  diesem  leidigen  Uebelstande  in  einer  sechsten  Auflage 
besser  abgeholfen  wäre,  als  es  in  dem  vorliegenden  Büchlein  ge- 
schehen ist.  Ich  habe  wenigstens  bei  der  Richtigstellung  einiger 
Citate  vollständige  Irrfahrten  machen  müssen,  um  schliesslich  durch 
einen  günstigen  Zufall  doch  zum  gewünschten  Ziole  zu  gelangen. 
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Möge  dieses  Uebel  in  der  nächsten  Auflage  gründlich  beseitigt  sein! 
Die  äussere  Ausstattung  des  Werkchens  und  der  Preis  desselben 
sind  unverändert  geblieben. 

Wien.  Ig.  Prammer. 

Tomaschek  Wilhelm,  Die  Goteu  in  Taurien.  Wien,  A.  Holder 

1881.  8".  75  SS. 

Diese  Arbeit,  welche  nach  der  von  der  Verlagsbuchhandlung 
beigegebenen  Vorbemerkung  eine  Sammlung  ethnologischer  Mono- 
graphien unter  dem  Titel :  „Ethnologische  Forschungen  über  Ost- 
Europa  und  Nord- Asien u  eröffnen  soll,  lehnt  sich  an  die  vom  Verfasser 
S.  8  citierte  russische  Abhandlung  von  P.  Bruun  an,  von  welcher 
mittlerweile  in  Odessa  eine  dentsche  Uebersetzung  erschienen  ist. 
Dass  aber  die  Arbeit  Tomaschek's  nicht  etwa  eine  erweiterte  Bear- 
beitung der  letzteren,  sondern  mit  Fug  und  Recht  ein  neues  selb- 
ständiges Werk  genannt  werden  kann,  davon  wird  sich  Jedermann 
überzeugen,  welcher  die  beiden  in  Rede  stehenden  Abhandlungen  mit 
einander  zu  vergleichen  Gelegenheit  gehabt  hat. 

Das  Thema  der  Arbeit  ist  eines  der  interessantesten  der  hi- 
storischen Ethnologie.  Während  der  grössteTheil  des  von  den  Nord- 
gestaden des  schwarzen  Meeres  gegen  Westen  aufgebrochenen  Goten- 
volkes dort  in  kurzer  Zeit  den  romanischen  Einflössen  erliegt  und 
verschwindet,  gelingt  es  einem  kleinen  Bruchtheile  der  Nation  auf  der 
taurischen  Halbinsel  (der  heutigen  Krim)  trotz  der  Ueberfluthungen 
stammfremder  Horden  und  der  Nachbarschaft  zahlreicher  und  kräf- 
tiger Völker  die  angestammte  Sprache  bis  in  das  16.  Jahrhundert 
unserer  Zeitrechnung  zu  erhalten.  Die  Schicksale  dieses  Volksüber- 
restes (der  sogenannten  tetraxitischen  Goten)  werden  von  dem  Ver- 
fasser nach  den  gleichzeitigen  Quellen  dargelegt,  das  Verhältnis  der- 
selben zu  den  verschiedenen  in  diesen  Gegenden  stattgefundenen 
Völkerbewegungen  besprochen  und  am  Schlüsse  der  Arbeit  die  Liste 
der  von  Busbecke  (t  1592)  mitgetheilten  gotischen  Vocabeln  und 
Redewendungen  vorgeführt  und  erklärt.  Prof.  Tomaschek  hat  es 
nicht  unterlassen,  auch  die  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Anthro- 
pologie und  Urgeschichte  für  seinen  Stoff  zu  verwerthen,  wodurch 
die  vorwiegend  historische  Untersuchung  zur  allgemein -exacten 
Forschung  im  modernen  Sinne  sich  erhebt.  Die  Arbeit  dürfte  ausser 
dem  Ethnologen  von  Fach,  für  den  sie  eigentlich  bestimmt  ist,  auch 
die  Historiker  und  Germanisten,  denen  die  Ethnologie  fern  liegt, 
interessieren. 

Wir  aber  wünschen,  dass  der  Verf.  das  von  der  Verlagsbuch- 
handlung näher  bezeichnete  Programm  in  Augen  behalten  und 
.  un8  recht  bald  durch  eine  Fortsetzung  seiner  ethnologischen  For- 
schungen erfreuen  möge. 

Wien.  F.Müller. 
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Zwei  Lessing-Feste  gefeiert  in  der  Städtischen  Realschule 
I.  Ordnung  zu  Posen  an  des  Dichters  löOjährigem  Geburts- 
tage, 22.  Januar  1879,  und  lOOjährigem  Todestage,  15.  Fe- 
bruar 1881,  dargestellt  von  Dr.  Hermann  Geist,  Üirector  der  Re- 
alschule. Posen,  Commissiousverlag  von  Ernst  Rohfeld.  1881. 
68  SS.  8\  Pr.  1  M.  50  Pf. 

Es  ist  immer  erfreulich,  wenn  man  sieht,  dass  die  Liebe  und 
Verehrung  zu  unseren  grossen  Dichtern  in  den  Studierenden  der 
Mittelschulen  durch  solche  Feste  gehegt  und  gepflegt  wird ;  um  so 
erfreulicher,  wenn  dies  in  einer  Realschule  geschieht,  wo  sonst  die 
idealere  Seite  der  Studien  nur  zu  oft  vernachlässigt  wird,  und  um 
so  erfreulicher,  wenn  dies  auch  im  „slavischen  Osten  des  Deutscheu 
Reiches"  (vgl.  S.  10)  der  Fall  ist.  Nicht  ohne  Wehmuth  hebe  ich 
dies  hervor,  der  ich  im  slavischen  Osten  Oesterreichs  den  lOOjäh- 
rigen  Todestag  Lessings  ungefeiert  vorübergleiten  lassen  musste;  es 
war  in  Lemberg  einzig  und  allein  der  jüdische  Verein  „Schomer  Is- 
rael" welcher  diesen  Erinnerungstag  festlich  begieng.  (Vgl.  Shy- 
lock  und  Nathan  Vortrag  von  Nathan  Samuely.  Gehalten  am  18.  Fe- 
bruar 1881  gelegentlich  der  Säcularfeier  des  Todestages  Lessings  in 
den  Localitäten  des  Vereines  „Schomer  Israel"  Lemberg  1881).  Die 
vorliegende  Schrift  gibt  eine  ausführliche  Schilderung  der  beiden 
Feierlichkeiten ;  sie  veröffentlicht  die  Gedichte,  welche  die  Primaner 
bei  diesen  Gelegenheiten  verfassten  und  vortrugen,  bei  deren  Lee- 
türe man  freilich  den  Gedanken  nicht  unterdrücken  kann,  dass  die  Manu- 
scripte  besser  uugedrucktim  Archiv  der  Schule  liegen  geblieben  wären. 
Hingegen  wird  man  die  Reden  des  Directors  und  Heiausgebers  der 
Schrift  bei  der  ersten  und  des  ordentlichen  Lehrers  Dr.  Joseph  Beck 
bei  der  zweiten  Feier  nicht  ohne  Interesse  lesen.  Die  letztere  knüpft 
sehr  geschickt  an  Lessings  herrliche  und  erhebende  Abhandlung 
„Wie  die  Alten  den  Tod  gebildet"  an,  die  man  sich  auch  im  Auszuge 
immer  gern  vergegenwärtigt.  Das  weitaus  bemerkenswerthesfce  in  der 
kleinen  Schrift  scheint  mir  aber  die  Nachricht  von  der  Aufführung 
des  Lessingschen  Lustspieles  'Der  Schatz*  durch  die  Schüler  der  An- 
stalt sammt  der  Angabe  der  dabei  vorgenommenen  Kürzungen  uud 
Aenderungen,  weil  man  wohl  erwarten  darf,  dass  dieser  Versuch,  das 
alte  Schuldrama  wieder  zu  Ehren  zu  bringen,  an  anderen  Orten  bal- 
dige Nachahmung  finden  wird. 

Der  arme  Heinrich  und  die  Büchlein  von  Hartmann  von  Aue 

herausgegeben  von  Moriz  Haupt.  Zweite  Auflage  der  „Lieder  und 
Büchlein  und  des  armen  Heinrich".  Besorgt  von  E.  Martin.  Leip- 
zig. Verlag  von  S.  Hirzel,  1881.  XX  und  148  SS.  8«. 

Neue  Auflagen  von  Haupt's  Ausgaben  der  mittelhochdeutschen 
Dichter,  zumal  wenn  sie  von  berufener  und  pietätvoller  Hand  be- 
sorgt werden,  bedürfen  keiner  Recension.  Es  genügt  deren  Er- 
scheinen zu  verzeichnen  und  die  Unterschiede  von  den  ersten  Auf- 
lagen anzugeben.  Von  der  vorliegenden  Ausgabe  sind  die  Lieder 
ausgeschlosssen  worden,  'weil  sie  inzwischen  in  des  Minnesangs 
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Frühling  Aufnahme  gefanden  haben  (S.  V);  an  einer  Reihe  von 
Stellen  sind  'die  Nachbesserungen  in  Haupt 's  Handexemplar  und 
die  grossentheils  damit  zusammenfallenden  in  den  in  den  Anmer- 
kungen zur  zweiten  Auflage  des  Erec' eingetragen  worden  (S.  XVIII); 
die  Ambraser  Handschrift  für  die  Büchlein  und  die  Heidelberger 
Handschrift  der  Erzählungen  für  den  armen  Heinrich  wurden  neu 
verglichen ;  die  von  Pfeifer  zuerst  edierten  Florianerbruchstücke  des 
armen  Heinrich  unterhalb  der  Lesarten  mitgetheilt.  Am  Schlüsse  der 
Vorrede  macht  Martin  den  Versuch,  die  30zeiligen  Abschnitte  auch 
für  das  erste  Büchlein,  den  armen  Heinrich  und  den  Gregorius,  nach- 
zuweisen. 


LeSSingS  Laokoon  für  den  Schulgebrauch  bearbeitet  und  mit  Erläute- 
rungen versehen  von  Dr.  J  Buschmann,  Oberlehrer  am  königl. 
Gymnasium  zu  Trier.  Zweite  verbesserte  Auflage.  Paderborn.  Druck 
und  Verlag  von  Ferdinand  Schöning!)  1881.  (Schöningh't»  Ausgaben 
deutscher  Klassiker  mit  Coramentar  I)  149  SS.  8*. 

Jeder  neuen  commeutierten  Ausgabe  des  Laokoon  sind  die 
Wege  vorgezoichnet  und  geebnet  durch  Blümners  mit  bewunderungs- 
würdigem Fleisse  gearbeitetes,  mustergiltiges  Werk,  das  jetzt  schon 
in  zweiter  verbesserter  und  vermehrter  Auflage  vorliegt  (Berlin 
1880).  Buschmann  zeigt  sich  mit  seinem  Stoffe  völlig  vertraut  und 
hat  es  trefflich  verstanden,  das  Wichtige  und  Noth  wendige  in  präg- 
nanter Kürze  zusammenzufassen.  Wenn  ich  etwas  tadelnd  hervor- 
heben sollte,  so  möchte  ich  den  Verfasser  fragen,  warum  er  Homer 
und  Shakespeare  nicht  nach  Voss  und  Schlegel,  unsern  classischen 
üebersetzern,  sondern  nach  Donner  und  Bodenstedt  wiedergibt? 


Grundzüge  der  deutschen  Literaturgeschichte.  Ein  Hilfsbuch  für 
Schulen  und  zum  Privatgebrauch.  Von  Dr.  Gottlob  Egelhaaf, 
Professor  am  oberen  Gymnasium  zu  Hflilbronn.  Heilbronn,  Verlag 
von  Gebr.  Henninger.  1881.  VIII  und  160  S.  8#. 

Der  Verfasser  sucht  in  der  Vorrode  das  Erscheinen  dieser 
'Grund züge*  dadurch  zu'  rechtfertigen,  dass  er  sich  in  denselben 
bestrebt  zwischen  den  älteren  Hilfsbüchein,  die  eine  üeberfülle  von 
unbedeutenderen  Namen  gewohnheitsmässig  'von  Geschlecht  zu  Ge- 
schlecht' mit  fortschleppten,  und  dem  neueren  Buche  von  Wilhelm 
Herbst, der  die  zusammenhängende  Geschichte  der  Literatur  'in  bio- 
graphische Literaturbilder  auflöste,  die  richtige  Mitte  einzuschlagen. 
Diese  Absicht  ist  dem  Verfasser  im  ganzen  recht  gelungen.  Möge 
er  nur,  was  er  in  der  Vorrede  für  spätere  Auflagen  in  Aussicht  stellt, 
schon  in  der  nächsten  Auflage  auch  die  Dichter  seit  1832  nicht  zäh- 
len, sondern  wägen.  Gerade  hier,  wo  nicht  einmal  ein  biographisches 
Gerippe  helfend  hinzutritt,  muss  der  Schüler  vor  dem  Namonsver- 
zeichuisse  zurückschrecken.  In  der  Periodisierung  ist  das  alte  drei- 
theilige  Schema  einer  ahd.,  mhd.  und  nhd.  Poriode  verlassen;  ob 
Egelhaaf  aber  mit  den  6  Perioden,  die  er  ansetzt,  das  absolut  rich- 
tige trifft,  möchte  ich  bezweifeln.  Indem  ich  das  glatt,  stellenweise 
auch  warm  geschriebene  Büchleiu  bestens  empfehle,  möchte  ich 
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nur  einige  wenige  Einzelheiten  hervorheben :  S.  9  ags.  vyrm  h&tte  nicht 
durch  'Wurm',  sondern  durch  'Drache'  wiedergegeben  werden  sollen. 
8.  11  finde  ich  die  Formulierung:  'Das  Ludwigslied  des  niederlän- 
dischen Mönches  Hucbald'  zu  bestimmt,  da  es  sich  doch  immer  nur 
um  eine  Vermuthung  handelt  vgl.  MSD9  S.  303  f.  —  S.  19.  Warum 
'verketzert'  (vgl.  S.  4)  Engel haaf  das  schöne,  poetische  Wort  'Minne- 
sang* in  'Minne-Gesang'  ?  —  S.  24  bei  Hartmann  von  Aue  finde  ich 
nirgends  erwähnt,  dass  seine  Hauptwerke  Uebersetzungen  sind.  — 
Warum  werden  die  Verse  des  Parcifals  gezählt  S.  25,  und  bei  an- 
deren Gedichten  die  Länge  nicht  hervorgehoben?  —  S.  25  f.  zwivel 
statt  zwivel,  S.  28  wisheit  statt  wlsheit,  S.  31  wip  statt  wlp  und  so 
noch  öfter  Vernachlässigung  der  Längezeichen  in  mhd.  Worten.  — 
S.  29  f.  Wenn  der  Verf.  mit  voller  Ueberzeugung  Anhänger  der  Ni- 
belungentheorie von  Bartsch  ist,  so  möge  er  dies  offen  bekennen  und 
sich  nicht  scheu  durch  die  entgegengesetzten  Meinungen  hindurch- 
winden. —  S.  32  das  e  in  'klagen'  und  'sagen'  ist  stumm.  —  S.  33. 
Warum  ist  'mortmeile'  nicht  übersetzt?  —  S.  40.  'Rudolf  von 
Höh en-Ems' ungewöhnlich ! —  8.  60.  Die 'Bremer-Beiträge'  sollten  in 
einer  Literaturgeschichte  mit  ihrem  officiellen  Namen  ange- 
führt werden.  —  8.  69.  Was  soll  die  'sagenhafte  Tradition  vom 
Wielandshäuschen  zu  Tübingen'  in  einem  so  knapp  angelegten  Hand- 
buch? —  S.  76.  Schubart  gehört  unzweifelhaft  zu  den  Stürmern  und 
Drängern  und  nicht  zu  den  Nachahmern  und  Gegnern  Wielands.  — 
S.  89.  Herders  'Volkslieder  sollte  man  doch  nicht  mehr  unter  dem 
als  apokryph  nachgewiesenen  Titel  'Stimmen  der  Völker  in  Liedern' 
aufführen ! 

Lemberg.  Dr.  August  Sauer. 


Grundriss  der  österreichischen  Geschichte  von  Dr.  Franz  Krone« 
B.  v.  Marchland.  Mit  besonderer  Rücksicht  auf  Quellen-  und 
Literaturkunde.  Ein  Oompendium  für  UniveroitatshÖrer ,  Lehramts- 
candidaten,  zugleich  Hilfsbuch  für  Geschichtslehrer  und  Geschichts- 
freunde, n.  Abtheilung  (Wien,  1881  bei  Alfred  Hölder).  SS.  195  bis 
440.  8«. 

Binnen  der  versprochenen  Frist  ist  der  ersten  Abtheilung 
obigen  Werkes  die  zweite  gefolgt,  im  ganzen  nach  den  Grundsätzen 
gearbeitet,  die  der  Verfasser  in  der  Einleitung  (Abth.  I,  S.  1 — 9) 
darlegte.  Auch  die  nachfolgenden  Zeilen,  dazu  bestimmt,  weitere 
Kreise  auf  den  Fortgang  eines  so  schwierigen  literarischen  Unter- 
nehmens aufmerksam  zu  machen,  sollen  von  demselben  Standpuncte 
aus  niedergeschrieben  werden,  der  bei  der  Anzeige  der  ersten  Ab- 
theilung (S.  365—372  der  Zeitschr.  für  österr.  Gymnasien,  1881) 
massgebend  war.  So  gerne  also  Referent  anerkennt,  dass  unserer 
II.  Abtheilung  keiner  der  Vorzüge  abgehe,  die  in  der  früheren  Be- 
sprechung hervorgehoben  werden  konnten,  so  wenig  steht  er  an, 
in  einer  Anzahl  formeller  und  sachlicher  Fragen  den  Ausführungen 
des  Verfassers  seine  eigene  Meinung  an  die  Seite  zu  stellen,  und 
damit  sein  ganz  besonderes  Interesse  an  der  vorliegenden  Arbeit  di- 
rect  zu  erweisen. 

ZttUchrift  f.  d.  *«terr.  Oymn.  1881    XII.  Hefl  59 
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Den  Inhalt  der  II.  Abteilung  gibt  Prof.  v,  Krones  mit  den 
Worten  des  Umschlages :  „Geschichte  der  mittelalterlichen  Staata- 
bildung  Oesterreichs  (976 — 1493)  und  der  Uebergangsepoche  zur 
Gesammtstaatsgeschichte  (1493 — 1526)".  Ks  sei  dabei ,  nebenher 
bemerkt,  dass  sich  der  Verf.  bei  der  Gliederung  des  Stoffes  nicht 
genau  an  das  Schema  hält,  das  er  Abth.  I,  S.  7—9  entworfen  hat;  er 
hat  es  vorgezogen,  den  Zeitraum  v.  1278 — 1526,  den  er  dort  po- 
litisch in  vier  (1278—1386,  —1437,  —1497,  —1526),  nach 
der  inneren  Ausbildung  des  österr.  Staatswesens  in  zwei  Perioden 
geschieden  hat  (0  =  1278-1437;  D  =  1437-1526),  nun  als  eine 
Epoche  darzustellen  (S.  325 — 340).  In  höherem  Grade  fordert  die 
Frage,  wie  denn  der  Stoff  vor  allem  innerhalb  der  Periode  v.  976  bis 
1278  (II.  Epoche  des  Buches)  in  einem  derartigen  „Lehr-  und  Hilfs- 
buche44  zu  vertheilen  und  zu  behandeln  sei,  die  Discussion  heraus. 
Wenn  man  freilich  die  Geschichte  Oesterreichs  in  jenem  streng  ein- 
heitlichen, man  könnte  sagen  centralistnchen  Sinne  auffasst,  wie  ihn 
Bef.  in  der  früheren  Anzeige  (S.  366)  festgehalten  wissen  wollte, 
dann  erledigt  sich  diese  Frage  ohne  Schwierigkeit:  so  wie  die  ein- 
zelnen Landschaften,  Provinzen  und  Reiche  an  Niederösterreich,  das 
der  Monarchie  wie  den  Landesfursten  den  Namen  gibt,  von  dem  die 
Bestrebungen  der  Babenberger  wie  Habsburger  ihren  Ausgangspunci 
nehmen,  fak  tisch  angegliedert  werden,  gilt  es  ihren  Zustand  und 
ihre  Bedeutung  zu  würdigen;  ihre  frühere  Geschichte  liegt  streng 
genommen  ausserhalb  der  Geschichte  der  österreichischen  Monarchie, 
dafür  sind  und  bleiben  ihre  späteren  Geschicke,  auch  wenn  sich  aus 
mannigfaltigen  Ursachen  die  Elemente  einer  einheitlichen  Verwal- 
tung, Gesetzgebung,  Verfassung  nur  schwer  und  langsam  finden,  doch 
seit  der  Vereinigung  unzertrennlich,  ja  trotz  allem  identisch  mit  der 
Ent Wickelung  der  Monarchie  selbst.  Der  Verf.  fasst  aber  die 
Geschichte  Oesterreichs  zugleich  auch  „als  die  Geschichte  des  inneren 
und  äusseren  Organismus  seiner  Grundbestandteile  vor  und  nach 
deren  Vereinigung  zum  Gesammtstaate"  auf;  damit  ist  der  Verzicht 
auf  jene  Darstellungsweise  gegeben,  tritt  aber  anderseits  die  Not- 
wendigkeit ein,  im  Kähmen  der  österreichischen  Geschichte  sehr  Un- 
gleichartiges neben  einander  zu  stellen,  zugleich  die  Schicksale  der 
südöstlichen  Lande  des  deutschen  Reiches,  wie  Böhmens  in  seiner 
eigenartigen  Doppelstellung  zum  Reiche  und  im  Reiche,  endlich  die 
Geschichte  des  meist  unabhängigen  Ungarreiches  zu  behandeln.  Der 
Verfasser  hat  sich  diese  Uebelstande  keineswegs  verhehlt;  aber  das 
von  ihm  gewählte  Mittel  sie  zu  beheben,  die  Zerlegung  des  Zeit- 
raumes in  eine  Reihe  kleiner  Abschnitte  (976—1075,  — 1156, 
—1198,  —1246,  —1273,  —1278),  innerhalb  deren  die  Geschichte 
Oesterreichs,  Ungarns  und  Böhmens,  gelegentlich  und  speciell  im 
ersten  Abschnitte  auch  jene  von  Careutanien,  Istrien  und  Friaul, 
Salzburgund  Passau,  Brixen-Säben,  Trient,  Chur  und  der  Geschlechter 
Hochrhätiens  neben  einander  besonders  behandelt  werden,  ist  kaum 
glücklich  angewendet.  Einmal  können  derartige  kurze  Abschnitte 
doch  nur  der  geschichtlichen  Entwickelung  einer  Landschaft  ent- 
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sprechen,  sie  bleiben  also  den  anderen  gegenüber  stets  mehr  oder 
weniger  willkürlich  gewählt;  dann  macht  eine  so  weitgehende  Zer- 
gliederung des  Stoffes  nothwendig  einen  der  Zwecke  des  Baches, 
dem  Lohnenden  eine  klare  Uebersicht  des  Geschichtelebens  unserer 
Territorien  zu  gewähren,  zn  nichte ;  sie  führt  endlich  bei  des  Ver- 
fassers Gepflogenheit,  bei  jedem  Abschnitte  vom  Neuen  auf  die  ein- 
schlägige Literatur  zu  verweisen,  darin  zu  unausgesetzten  Wieder- 
holungen, und  ist  zu  allerletzt  weder  consequent  durchzuführen,  noch 
auch  von  dem  Verfasser  genau  durchgeführt.  Oder  wo  findet  sich  die 
adaequate  Fortsetzung  der  Territorialgeschichten,  wie  sie  im  ersten 
Abschnitte  begonnen  wurden  ?  Wir  meinen,  diese  Geschichtsperiode  un- 
serer Alpenlandschaften  und  dazu  jene  des  böhmischen  Reiches  lässt 
sich  nur  dann  im  Zusammenhange  und  synchronistisch  behandeln, 
wenn  man  dafür  einen  gemeinsamen  Ausgangspunkt  gewinnt,  näm- 
lich ihr  Verhältnis  zum  deutschen  Reiche,  und  sie  auf  eine  gemein- 
same Basis  stellt,  die  Verfassung,  wie  sie  nach  den  Institutionen 
des  Reiches  der  bäirischen  Ostmark,  dem  Herzogthume  Carentanien 
und  seinen  Marken,  dem  tribut-  und  dann  lehenspflichtigen  Böhmen 
zukommt.  Nur  so  wird  man  auch  im  Stande  sein,  die  organische  Ent- 
stehung der  heutigen  politischen  Gebiete  darzuthun,  wie  sie  sich  ent- 
weder abschliessen  auf  Grund  des  Beichsamtes  ihrer  Fürsten,  (z.  B. 
Oesterreich,  Steiermark,  Kärnten,  Böhmen)  oder  auf  rein  territori- 
alem Wege  sich  bilden  (z.  B.  Krain,  Görz,  Tirol).  Doch  davon  aus- 
führlicher an  anderem  Orte.  Um  mit  den  formellen  Fragen  zu  Ende 
zu  kommen,  sei  nur  noch  erwähnt,  dass  die  beiden  letzten  Abschnitte 
1246—1273,  1273-1278  richtiger  in  die  dritte  Epoche,  die  Zeit 
der  abwechselnden  Vereinigung  und  Trennung  der  drei  wichtigsten 
Ländergruppen  zu  stellen  waren,  dass  die  Darstellung  in  dieser  III. 
Epoche  unverhältnismässig  knapper  gehalten  ist,  als  in  der  vorher- 
gehenden, dass  das  als  „Rückblick  auf  die  Entwiokelungsstadien  des 
inneren  Geschichtlebens  der  drei  Ländergruppen  des  nachmaligen 
Gesammtstaates  Oesterreich  während  des  Mittelalters  bis  1526*  bei- 
gefügte  Schlusskapitel  auf  S.  431—437,  wovon  wieder  ein  Theil  den 
Literaturangaben  gewidmot  ist,  blos  Bemerkungen  bringt  über  Be- 
völkerung und  Glaube,  landschaftliche  und  ständische  Gliederung. 

Betreffs  der  Literaturangaben,  auf  deren  Reichthum  und  grosse 
Vollständigkeit  noch  besonders  aufmerksam  zu  macheu  ist,  konnte  auf 
einen  Punkt  bereits  hingewiesen  werden.  Im  allgemeinen  hat  der 
Verf.  Sorge  getragen,  das  Wichtigere  vor  dem  minder  Bedeutenden 
hervorzuheben.  Dies  ist  aber  weder  immer  geschehen,  noch  findet 
sich  ganz  Wertloses  oder  populär  Geschriebenes  consequent  ausge- 
schieden,- die  Angaben  sind  zudem  keineswegs  gleich  ausführlich. 
Verlag  und  Zeit,  die  gewöhnlich  angegeben  werden,  fehlen  doch 
auch  nicht  Selten ;  häufig  findet  sich  auch  die  eine  Angabe  ohne  die 
andere.  Doch  das  sind  Kleinigkeiten. 

Bei  der  Verarbeitung  des  Stoffes  ward  natürlich  der  Stand  der 
Vorarbeiten  massgebend.  So  ist  die  territoriale  Zeit  weitaus  am 
besten  gelungen ;  in  geschickter  Weise  versteht  der  Verfasser  die 
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Resultate  eigener  Forschung  und  Erfahrung  zugleich  mit  den  Re- 
sultaten der  so  zahlreichen  Literatur  zu  verbinden  und  beide  zur 
Geltang  zu  bringen.  Für  das  14.  und  15.  Jahrhundert  macht  sich 
dagegen  der  Mangel  an  einer  der  jetzigen  Forschung  entsprechenden 
zusammenfassenden  Bearbeitung  der  Geschichte  der  österreichischen 
Haaslande  doch  sehr  geltend,  ein  Nachtheil,  den  für  das  14.  Jahr- 
hundert tüchtige  Monographien  (wie  jene  Huber's  und  Lindner's)  we- 
niger empfindlich  werden  lassen,  dem  aber  für  das  XV.  die  älteren 
Arbeiten  Aschbach's  und  Chmel's,  die  späteren  Voigt's  und  zahlreiche 
Monographien  über  einzelne  Persönlichkeiten  oder  kurze  Abschnitte 
nicht  zu  steuern  vermögen. 

Hier  gilt  es  zu  berichtigen  und  zu  ergänzen,  nicht  um  an  dem 
Vorliegenden  zu  mäkeln,  sondern  um  die  gemeinsame  Aufgabe  zu 
fördern.  Des  Baumes  halber  sollen  aber  nur  zu  einem  Abschnitte  (8. 
399—406)  wenige  Bemerkungen  gegeben  werden. 

Was  zunächst  die  Literaturangaben  S.  399 — 402  betrifft,  so 
ist  nicht  angeführt  und  wäre  doch  nach  dos  Verf.  Gepflogenheit,  was 
ausdrücklich  bemerkt  sei,  von  Quellen  zu  nennen :  Chmel,  Diplomatarium 
Habsburg,  saeculi  XV.,  Fontes  rer.  Austriac.  Abth.  II,  Bd.  II,  1850 ; 
E.  Wülcker,  Urkunden  und  Akten  betreffend  die  Belagerung  der 
Stadt  Neuss,  Neujahrsblatt  des  Vereines  für  Gesch.  u.  Alterth.  zu 
Frankfurt  a.  M.,  Frankfurt  1877;  Menzel,  Begesten  zur  Geschichte 
Friedr.  d.  Siegreichen  v.  d.  Pfalz,  Quellen  und  Erörterungen  zur 
bairi8chen  und  deutschen  Geschichte,  II,  1862;  von  Stockheim,  Ur- 
kunden und  Beilagen  zur  Geschichte  Herzog  Albrechts  IV.  von  Bai- 
ern, Leipzig  1865;  Joh.  Babensteinensis  dialogus,  Arch.  für  Österr. 
Gesch.  LIV,  1876 ;  Kremer,  Gesch.  Kurf.  Friedr.  d.  Ersten,  Mann- 
heim, 1766,  2.  (Urkunden-)Band ;  Bänke,  deutsche  Geschichte  im 
Beformationszeitalter  VI.  Bd.;  die  Beilagen  bei  Bossmann,  Betrach- 
tungen über  das  Zeitalter  der  Beformation,  Jena  1858;  Jordan,  das 
Königthura  Georgs  von  Podiebrad,  Leipzig  1861.  Nicht  verwiesen  ist 
auf  die  in  den  Chroniken  der  deutschen  Städte,  ed.  Hegel,  Bd.  5  u. 
10,  in  den  Scriptores  rerum  Saxonicarum,  ed.  Mencke  (im  Chronicon 
terrae  Misnensis,  bei  Härtung  Kammermeister,  in  der  Conti  nuat. 
Theodor.  Engelhusii  von  Adam.  Ursinus),  den  Scriptores  rer.  Sile- 
siac.  8  und  10,  ed.  H.  Markgraf,  den  Scriptores  rerum  Lusaticarum, 
I,  ed.  Haupt,  u.  s.  w.  mitgetheilten  Quellen. 

Zur  Specialliteratur  kann  nachgetragen  werden  a.  A.:  H. 
Markgraf,  Ueber  das  Verhältnis  des  Königs  Georg  von  Böhmen  zu 
Papst  Pius  II.  1458-1462,  Breslau  1867;  Markgraf,  König  Georg 
von  Böhmen  unddieKathol.  Liga,  „Hist.  Zeitschr."  1877;  P.  Schwei- 
zer, Vorgeschichte  und  Gründung  des  schwäbischen  Bundes,  Zürich 
1876;  Saint-Bene  Taillandier's  Aufsätze  in  der  „Bevue  des  deux 
mondestf,  tom.  XL:  p.  605—650,  915—956,  tom.  XLI:  p.  118 
— 163,  Paris  1862;  mein  Aufsatz  „König  Georg  v.  Böhmen  und  die 
ungarischo  Krone",  Zeitschr.  f.  dio  österr.  Gymn.  1877,  n.  s.  w. 
Ferner  ist  .lio  Schreibung  „Geumann"  statt  T,Greumannu  (S. 
399)  zweifellos;  man  s.  Chmel, Mat. II  240  nr.  CLXXXM  „Artolf 
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Gewman  pfleger  ze  Newen  Attersee"  a.  a.  0  ;  kommt  von  J.  G.  Droy- 
sen'e  Geschichte  der  preuss.  Politik  Dicht  Band  I  und  II,  sondern 
Theil  II,  Abth.  1.  in  Betracht ;  ist  die  Abhandlung  von  Rausch,  die 
burgund.  Heirat  Maximilian  IM  Wien  1880,  gerade  deswegen  miss- 
lungen,  weil  sie  „das  Ganze  der  Beziehungen"  nicht  erschöpft  (die 
Arbeiten  Markgrafs  undWülcker's  blieben  unberücksichtigt  oder 
waren  unbekannt,  wornach  auch  Anm.  26,  S.  439  richtig  zu  stellen 
wäre);  ist  der  „Chronik  der  Stadt  El  bogen u,  Prag  1879,  sowie  Leo 
von  Rosenthal's  Heise  nn verhältnismässig  Raum  gegönnt  u.  s  w. 

Zu  der  historischen  Skizze  (S.  402 — 406)  wäre  etwa  zu  be- 
merken: Nicht  „trotz  des  kriegerischen  Zwischenfalls  von  1474" 
wird  dem  Hause  Habsburg  die  Aussicht  auf  die  „burgundische  Hei- 
rath" erschlossen  (S.  402),  sondern  gerade  durch  die  in  Folge  des- 
selben von  Karl  d.  Kühnen  vor  Neuss  an  den  Kaiser  gemachten  Zu- 
sagen gewinnt  dieselbe  zuerst  eine  sichere  Basis.  —  Der  Höhepunkt 
des  Kampfes  König  Georgs  mit  der  Curie  und  deren  Vorkämpfern 
(1466—1471)  berührt  sich  nicht  „nahe  mit  dem  Tode  König  Ge- 
org's  (1471)*  S.  403,  sondern  fällt  in  die  erste  Zeit  der  ungarischen 
Intervention  1468/9).  —  Der  Verzicht  Herz.  Sigmunds  v.  10.  Mai  1458 
im  Streite  um  Oesterreich  bezieht  sich  nicht  „auf  seinen  Anspruchs- 
theil",  (S.  403),  sondern  nur  auf  die  Verwaltung  der  beiden  Erz- 
herzogthümer;  die  Einkünfte  aus  beiden  (je  V3)  gab  Herz.  Sigmund 
keineswegsauf.  —  Der  Kaiser  nimmt  (S.  404)  nicht  mit  König  Ma- 
thias von  Ungarn  Partei  gegen  den  gebannten  Böhmenkrieg  1467, 
sondern  der  König  ist  es,  der  nach  den  Einflüsterungen  Gregor  Heim- 
burgs  Friedrich  III.  der  Feindschaft  ohne  zureichenden  Grund  be- 
schuldigt und  ihn  in  Oesterreich  angreift,  worauf  der  Kaiser  und  die 
Curie  den  lauernden  Ungarkönig  zu  Hilfe  rufen.  —  Der  geheime  Krö- 
nungseid König  Georgs  (S.  405;  vergl.  Anm.  27  auf  S.  439)  ist 
thatsächlich  derart,  dass  die  Bischöfe  in  ihm  auf  des  Königs  Katho- 
lici8mus  hinweisen :  (promitto,  spondeo,  polliceor  atque  juro) . . . , 
quod  (papae  ejusque  successoribus  canonice  intrantibus)  oboedien tiam 
et  conformitatem  more  aliorum  catholicorum  et  christia- 
norumregumin  unitate  orthodoxae  fidei,  quam  ipsa  sancta 
Romana  catholica  et  apostolica  ecclesia  confitetur,  predicat  et  tenet 
fideliter  observabo"  etc.  (Nach  dem  Texte  bei  A.  Theiner,  Monum. 
histor.  8.  Hung.  illustrantia,  Rom  1860,  III  405,  nr.  580)  Aber 
die  Nachricht  von  des  Königs  Uebertritt  beruht  nicht  auf  dem  Eide 
und  braucht  der  Glaubenswechsel  also  auch  nicht  jlaraus  herausin- 
terpretiert zu  werden,  sondern  auf  der  directen  Meldung  Card.  Car- 
vajal's  an  den  Papst  vom  9.  Aug.  1458  (Polit.  Correspond.  von  Bres- 
lau 1454—1463,  ed.  H.  Markgraf,  Ss.  rer.  Siles.  VIII.  7—8,  nr. 
10):  Abjuracio  erroris  non  est  scripta  in  juramento,  quia 
dixit  rex,  quod  satis  erat,  quod  faceret  eam  presentibus  Ulis,  quia 
non  erat  honestum,  cum  ipse  erat  laicus  literarum  ignarus,  non  per- 
tinax,  sed  edocatns  in  illa  nacione  secundum  institutionem  presbyte- 
rorum  etc.  Cardinal  Carvajal  hatte  aber  die  ungarischen  Bischöfe 
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selbst  instruiert,  ehe  sie  sich  nach  Böhmen  auf  den  Weg  machten ; 
er  ist  auch  sonst  ein  durchaus  verlässlicher  Gewahrsmann. 

Schliesslich  sei  es  erlaubt,  eine  Anzahl  Druckfehler  und  klei- 
nere Versehen  zu  berichtigen :  Die  richtige  Angabe  über  die  Stif- 
tung Melks  (S.  199,  S.  43  v.  n.)  steht  im  Widerspruche  zu  S.  231, 
Z.  10  y.  u.  Der  „grösste  der  Salier"  (8.  203,  Z.  19  v.  o.)  war  nach 
der  inneren  Entwicklung  des  deutschen  Reiches  eher  Conrad  IL  als 
sein  Sohn  Heinrich  III.  S.  203,  Z.  9  v.  o.  steht  Gerechtsamen  für 
„Gerechtsame",  S.  225,  Z.  5  v.  n.  „Westgehänge"  für  „Südwestge- 
bänge".  S.  239,  Z.  1  v.  u.  „Wahl  (Electio)  und  Erhebung  (Pro- 
motio)u  für  „Wahl  oder  „Erhebung".  S.  241,  Z.  8  „welche"  für 
„welches«4;  ebdt.  Z.  14:  Die  „Vrsovici"  sind  nicht  „das letzte  Glien* 
der  altböhmischen  Grossgescbiechter" ;  das  waren  die  Slawnifce, 
während  jene  dem  Unterthanen-Adel  (Herren- Adel)  angehörten.  §.  244, 
Z.  21  v.  u.  steht  „ Hinterkarpartien 44  für  „Hinterkarpathien".  S.  27^, 
Z.  23  v.  u.  „König  Wladislaw  Heinrich"  für  „Markg.  Wladislaw 
Heinrich.  Zu  S.  346,  Z.  16  v.  o.:  Der  Eingang  zu  P.  Eschenjoer's 
deutscher  Chronik  deutet  nicht  „die  Tendenz  des  reichhaltigen  Ge- 
schichtswerkes" an,  sondern  er  ist  blos  üebersetzung  des  ersten  Satzes 
der  latein.  Chronik  unseres  Stadtschreibers ;  die  Tendenz  des  deutschep 
Werkes  war  eine  ganz  andere ;  man  s.  H.  Markgraf,  Einleitung  zu 
P.  Eschenloer's  »Histor.  Wratislawiensis",  Script,  rer.  Silesiac.  VII, 
p.  XX sq.  S. 351, Z.  1  v.u.  steht  „Plassburger"  für  „Plassenburger". 
Zu  S.  353,  Z.  5  v.  u. :  Das  Rheinfeldner  Rescript  Kaiser  Rudolf  s  v. 
1.  Juni  1283  bedeutet  nicht  „die  Alleinbel ehn  ung  Albrecht  I.", 
sondern  dessen  Alleinherrschaft,  während  an  der  Gesammtbelehnuqg 
der  habsburg.  Brüder  nichts  geändert  wird.  S.  358,  Z.  12  v.  u.  fehlt 
der  Hinweis  auf  den  niederbairischen  Erbfolgestreit  uud  die  Schlacht 
bei  Gammelsdorf.  S.  359,  Z.  18  v.  o.  steht  „Barsur  Aube"  für  „Bar 
sur  Aube".  Ebdt.  Z.  7  v.  u.  „Lippa"  für  „Lipa".  S.  360,  Z.  6  v. 
o.  „Tausa"  für  „Taus".  Ebdt.  Z.  8  v.  o.  „Zajec"  für  „Zajfc".  Z.  19 
v.  o.  „Friedensberg"  für  „ Friede nsburg".  S.  361,  Z.  4  v.  u.  „An- 
fange" für  „Anhängers.  365,  Z.  16  ?.  o.  ist  Albrecht  III.  „genüg- 
sam" genannt,  was  mit  Rücksicht  auf  Lindner,  Gesch.  d.  deutschen 
Reiches  unter  Wenzel,  B.  II.  v.l.  doch  kaum  noch  gesagt  werden  kann. 
S.  385,  Z.  13  v.  o.  steht  „longo"  für  „longaevo".  Ebd.  Z.  10  v.  u. 
„ceski"  für  „ceskf" ;  S.  391,  Z.  2  v.u.  „52.  Band"  für  „42.  Band". 
8.  393,  Z.  21  v.  o.  „Kaprinay"  für  „Kaprinai".  S.  395,  Z.  15  v.  o. 
„Bedfich  v.  Straznic*  für  „Bödfich  v.  Straznic".  Ebdt.  Z.  16  v.  % 
a.  a.  0.  „Eiczing"  für  das  sonst  gebräuchliche  „Eizing",  „Eizinger". 
S.  397,  Z.  14  v.  o.  „Wilhelm  von  Sachsen"  für  „Kurf.  Friedrich  II. 
von  Sachsen".  S.  398,  Z.  17  v.  u.  „Octob.  1452"  für  „Octob.  1453". 
S.  399,  Z.  15  v.  u.„20.  Nov.,  plötzlicher  TodK.  Ladislaus M  für  „23. 
Nov.u.  S.  400,  Z.  12—13  „Arch.  X.  175—240,  369—463,  139 
—176"  für  „Arch.  X,  175— 240,  369—463;  XI,  139—176". 
8.  403,  Z.  20—21  v.  u.  „19.  Mai  kündigt  Albrecht  VI.  dem  Kaiser 
die  Fehde  an  und  fordert  (9.  Juli)  die  Niederösterreicher  zum  An- 
schlüsse auf",  für  „am  9.  Juni  erliess  Albrecht  (von Ingolstadt  aus) 
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ein  Manifest  an  die  Reichsstädte,  in  dem  er  »eine  Intervention  in 
Nieder-Oesterreioh  motiviert,  (v.  Stockheim,  Urk.  n.  Beil.  297 — 800 
nr.  LIV),  am  19  Juni  kündigt  er  dem  Kaiser  die  Fehde  an  (Copey- 
Buch  d.  g.  St.  Wienn  251—268).  Doch  genug,  alle  die  genannten 
and  wol  noch  manch  anderer  Mangel  des  Baches  werden  kaum  schwer 
in  die  Wagschale  fallen,  wenn  man  den  ausserordentlich  reichen  In- 
halt desselben  nicht  übersehen  will. 

■ 

Prag.  Adolf  Bachmann. 

Immanuel  Kant's  Kritik  der  reinen  Vernunft.  Herausgegeben,  er- 
läutert und  mit  einer  Lebensbeschreibung  Kant'u  versehen  von  J. 
H.  von  Kirchmann  (Philosophische  Bibliothek.  II.  Band).  Fünfte 
Auflage.  Leipzig,  1881,  Erich  Koschny.  VIII  und  720  88.  8*. 

Auch  die  vorliegende  fünfte  Auflage  ist,  wie  der  Heraus- 
geber im  Vorwort  mittheilt,  „nur  ein  sorgfältiger,  von  allen  Druck- 
fehlern gereinigter  Abdruck  der  zweiten  Auflage  der  Vernunftkritik, 
und  jedenfalls  kann  dies  von  der  fünften  Auflage  mit  eben  so  viel 
Recht  behauptet  werden,  als  von  der  ersten.  Denn  schon  bei  dieser 
„ist  in  Bezug  auf  Text,  Ausdrucksweise  und  Orthographie  die  Aus- 
gabe von  Hartenstein  von  1867  zu  Grunde  gelegt  worden,  welche 
in  allen  diesen  Beziehungen  als  die  correcteste  gelten  kannu  (S.  VI) 
und  seither  wird  am  Text  wenig  genug  geändert  worden  sein;  we- 
nigstens sind  die  Fehler  der  Hartenstein'schen  Ausgabe  in  der  fünf- 
ten Auflage  so  unverbessert  wie  in  der  ersten. 

Man  wird  nicht  viel  dagegen  einwenden  können,  dass  Kirch- 
mann sich  seinerzeit  einfach  an  Hartenstein  anlehnte;  mit  den  Er- 
fordernissen einer  Volksausgabe  mögen  Originalleistungen  grösseren 
ümfanges  immerhin  schwer  vereinbar  sein,  und  im  Jahre  1868  wäre 
keine  Kant-Editiou  der  neuen  Hartenstein'schen  vorzuziehen  ge- 
wesen. Anders  seit  dem  Erscheinen  von  B.  Erdmann's  textkritischen 
Arbeiten,  die  doch  jedenfalls  darnach  geartet  sind,  dass  sie  minde- 
stens von  Seiten  jedes  Kant-Herausgebers  eingehende  Berück- 
sichtigung ansprechen  dürfen.  Ref.  ist  weit  entfernt,  j e  d  e  r  von  Erd- 
mann's Emendationen  beizustimmen;  im  Gegentheil  scheint  ihm  z. 
B.  die  Maxime  „den  Sprachgebrauch  Kant's  dem  durchschnittlich 
herrschenden  Sprachgebrauch  unserer  Zeit  so  sehr  anzupassen,  dass 
die  Aufmerksamkeit  der  Leser  durch  die  veralteten  Darstellungs- 
formen des  Autors  vom  Inhalt  möglichst  wenig  abgelenkt  wird  *),u  die 
Rücksicht  auf  die  Bequemlichkeit  des  Lesers  zu  weit  zu  treiben,  da 
sie  nur  minimale  Erleichterungen  bieten,  in  zweifelhaften  Fällen  aber 
gar  wohl  zu  Alterierung  des  Inhaltes  Anlass  geben  kann.  Auch  wäre 
immerhin  möglich,  dass  Erdmann  bei  seiner  philologischen  Arbeit 
dem  Schicksale  so  manches  Philologen  unterlegen  ist,  gelegentlich 
auch  etwas  zu  verbessern,  was  eine  Verbesserung  nicht  eben  drin- 
gend nöthig  hatte.  Wie  dem  aber  auch  sei,  so  viel  steht  fest,  dass 

')  Ausgabe  der  Kritik  der  reinen  Vernunft,  1878,  8.  656. 
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Erdmann  auf  eine  ganze  Reihe  von  Stellen  hingewiesen  bat,  die  als 
textkritische  Columbuseier  bezeichnet  werden  könnten,  so  zweifellos 
ist  jedesmal  dio  erforderliche  Correctur,  sobald  man  nur  darauf  auf- 
merksam geworden  ist,  dass  gerade  da  ein  Fehler  vorliegen  müsse. 
Gleichwohl  hat  Eirchmann  ungestört  die  alten  Fehler  in  seine  neue 
Auflage  herübergenommen.  So  findet  man,  um  nur  einige  Beispiele 
anzuführen,  auf  S.  24,  Z.  10  v.  o.  welcher  statt  welchem,  S.  31,  Z. 
19  f.  v.  o.  den. .  .Gliederbau  statt  des. .  .Gliederbaues,  S.  33,  Z. 
10  v.  u.  es  statt  er,  S.  40,  Z.  4  v.  u.  es  statt  sie,  S.  91,  Z.  2  und 
1  v.  u.  je  einmal :  auf  statt  für,  S.  115,  Z.  8  v.  o.  sie  statt  es,  S.  129, 
Z.  3  v.  o.  seines  statt  ihres,  S.  196,  Z.  2  v.  o.  sie  statt  es,  S.  200, 
Z.  20  v.  o.  zwei  statt  drei,  S.  200,  Z.  21  v.  o.  dritte  statt  vierte  usw. 

Natürlich  bleibt  für  jeden  dieser  Falle  auch  die  Hypothese 
offen,  dass  man  es  da  nicht  mit  einem  Fehler  des  Setzers,  sondern 
mit  einem  Versehen  Kant's  selbst  zu  thun  habe.  Aber  dies  könnte 
an  der  Hauptsache  wenig  ändern,  höchstens  es  wünschenswerth  er- 
scheinen lassen,  dass  jede  Emendation  sogleich  an  Ort  und  Stelle 
(etwa  durch  eine  Note)  als  solche  kenntlich  gemacht  wäre,  während 
Erdmann  die  wichtigeren  Gorrecturen  bloss  in  einem  Anhang  zu- 
sammenstellt. Uebrigens  ergibt  diese  Einrichtung  der  Erdmann'schen 
Ausgabe,  dass  Kirchmann,  um  sie  für  sich  zu  verwerthen,  nicht  ein- 
mal nöthig  gehabt  hätte,  den  Hartenstein'schen  mit  dem  Erdmann- 
schen  Texte  zu  collationieren.  Nach  einfacher  üeberprüfung  der  im 
eben  berührten  Anhange  zusammengestellten  Verbesserungen  wäre 
er  im  Stande  gewesen,  eine  Ausgabe  herzustellen,  die  der  Erdinann- 
schen  gegenüber  vielleicht  sogar  kleine  Vorzüge  hätte  aufweisen 
können.  Die  Sorglosigkeit,  die  sich  der  Herausgeber  zu  Schulden 
kommen  Hess,  wiegt  um  so  schwerer,  da  es  sich  um  eine  Ausgabe 
handelt,  die  naturgemäss  zunächst  von  Studierenden  benutzt  wird. 
Man  weiss,  welche  Schwierigkeiten  die  Leetüre  Kant'scher  Schriften 
dem  Anfanger  bietet,  und  es  ist  nicht  schwer,  sich  klar  zu  machen, 
wie  verwirrend  Druckfehler  für  einen  Leser  werden  können,  der,  un- 
sicher über  die  Meinung  des  Autors,  durchaus  nicht  immer  und 
nur  selten  sogleich  den  Druckfehler  als  solchen  erkennen  und  be- 
handeln wird. 

Zum  Schlu8s  noch  eine  Angelegenheit  von  geringerem  Belang. 
Ein  Vergleich  der  vorliegenden  Auflage  dieser  Ausgabe  mit  der 
zweiten  ergibt,  dass  bezüglich  der  Vertheilung  des  Textes  auf  die 
Seiten  nicht  völlige  Uebereinstimmung  zwischen  den  beiden  dem 
Ref.  zufällig  zu  Verfügung  stehenden  Auflagen  besteht.  So  enthält 
S.  27  der  fünften  Auflage  um  eine  Zeile  mehr,  vier  Seiten  lang  bleibt 
die  zweite  um  eine  Zeile  im  Bückstand,  und  erst  auf  S.  30  gleicht 
die  Differenz  sich  wieder  aus.  Aehnliches  zeigt  S.  91—93.  Bekannt- 
lich ist  in  Folge  der  verschiedenenen  Kant-Ausgaben  die  Schwie- 
rigkeit bezüglich  der  Citate  schon  gross  genug ;  wenn  nun  aber  nicht 
einmal  die  verschiedenen  Auflagen  derselben  Ausgabe  Ueberein- 
stimmung bewahren,  wo  ist  da  ein  Ende  der  Verwirrung  abzusehen? 
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Die  erwähnten  Divergenzen  sind  zwar  nicht  gross ;  aber  es  wäre  ge- 
wiss leicht  gewesen,  auch  sie  zu  vermeiden. 

Wien.  Alexius  Meinon  g. 

Leitfaden  der  Experimentalphysik  für  Gymnasien  und  zur  Selbst- 
belehrung. Mit  einem  Anhange:  Mathematische  Geographie  und  die 
Grundlehren  der  Chemie.  Von  Dr.  Georg  Krebs,  Oberlehrer  an 
der  Musterschule  (Realschule  1.  Ordnung)  zu  Frankfurt  a.  M.  Mit 
408  Holzschnitten,  zwei  lithog.  Tafeln,  einer  Farbentafel  und  Loga- 
rithmentafel. Wiesbaden.  Verlag  von  J.  F.  Bergmann.  1881. 

Der  durch  die  Herausgabe  eines  Lehrbuches  der  analy- 
ti8chenMechanik,  welches  eine  Uebertragung  der  ausgezeichneten 
und  besonders  für  das  erste  Studium  dieser  Wissenschaft  sehr  ge- 
eigneten „Mecanique  rationelle"  von  Delaunay  darstellt, 
sowie  durch  Publication  einiger  wissenschaftlicher  Arbeiten  in  physi- 
kalischen Zeitschriften  und  durch  seine  hübsche  Schrift  „über  die 
Erhaltung  der  Energie  als  Grundlage  der  neueren 
Physik",  welche  einen  Theil  der  im  Oldenbourg'schen  Verlage  er- 
schieneneu „Naturkräfte"  bildet,  rühmlich  bekannte  Verf. 
hat  es  unternommen,  einen  Leitfaden  der  Experimental- 
physik für  die  Zwecke  der  Gymnasien  zu  edieren,  von  dem  wol  mit 
Recht  gesagt  werden  kann ,  dass  er  sich  würdig  den  besten  Lehr- 
büchern an  die  Seite  stellt. 

Es  liefert  dieses  Buch  abermals  den  Beweis,  dass 
eine  gesunde,  wahrhaft  fruchtbringende  Didaktik  nicht 
aus  Compendien  über  Pädagogik  erlernt  werden  kann, 
sondern  dass  ein  umfangreiches,  intensives  Studium 
der  Wissenschaft  in  erster  und  vorzüglichster  Linie 
den  Lehrer  geeignet  macht,  seinem  Berufe  mit  dem 
besten  Erfolge  leben  zu  können,  dass  jede  Vergrößerung 
des  wissenschaftlichen  Horizontes,  welche  der  Lehrer 
während  seines  ganzen  Leb ens  anstreben  muss,  in  der 
vorteilhaftesten  Weise  auf  die  Schule  zurückwirkt, 
mehr  als  dies  pädagogische  Seminare  zu  erreichen  ver- 
mögen. 

Vor  allem  ist  es  zu  billigen,  dass  der  Verf.  sein  Buch  speciell  den 
Zwecken  des  Gymnasiums  angepasst  hat,  da  sich  der  Unterrichtsplan 
für  Realschulen  und  Gymnasien  —  zumal  in  Deutschland  —  nicht 
unwesentlich  unterscheidet.  Es  umfasst  dieses  vorliegende  Lehrbuch 
den  für  die  oberen  Classen  der  Gymnasien  vorgeschriebenen  Lehrstoff 
der  Physik,  also  die  Aufzählung,  Beschreibung  der  zum  Studium  der 
Naturgesetze  dienlichen  Apparate  und  Erscheinungen,  ferner  eine 
massvolle  mathematische  Begründung  der  Phäuomene;  in  einem 
Anhange  werden  die  Grundlehren  der  astronomischen  Geo- 
graphie und  jene  der  anorganischen  Chemie  sachgemäss 
erörtert. 

Als  allgemeine  Vorzüge  des  vorliegenden  Buches  sind  zu  be- 
zeichnen: Der  richtige  Mittelweg,  den  der  Verf.  zwischen  der  rein 
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rnductiven  und  der  extrem  deductiven  oder  philosophischen  Be- 
handlung der  Naturlehre  eingeschlagen  hat;  denn  gerade  in  dieser 
Beziehung  wird  sehr  oft  gefehlt,  was  von  grossem  Nachtheile  ist, 
da  der  Schüler  keine  Einsicht  in  das  Wesen  der  Behandlung  der 
Naturwissenschaften  erlangt,  in  dem  einen  Falle  nur  eine  bunte 
Zusammenwürflung  von  Thatsachen ,  im  anderen  jedoch  eine  Fülle 
von  mathematischen  Speculationen,  von  mehr  oder  weniger  geschickt 
ausgeführten  Rechnungskunstgriffen  erblickt.  —  Den  wichtigeren 
Erfindungen  und  Entdeckungen  hat  der  Verf.  geschichtliche 
Notize  n  beigefügt,  deren  Werth  und  Bedeutung  in  der  Schule  jeder 
Fachmann  gewiss  zu  würdigen  versteht.  —  Ein  weiterer  Vorzug  des 
vorliegenden  Buches  ist  die  grosse  Anzahl  von  Figuren  und  Tafeln, 
welche  der  Verf.  seinem  Werk  beigegeben  hat;  mit  vollem  Rechte 
betont  der  Verf.  den  Nutzen  guter  Figuren ,  welchen  dieselben  bei 
Repetitionen  leisten.  Ebenso  ist  die  Hinzufügung  von  Aufgaben 
anerkennend  hervorzuheben,  welche  in  der  Schule  gelöst  werden 
sollen ;  diesem  Zwecke  dient  eine  vierstellige  Tafel,  welche  sowol  die 
gemeinen  Logarithmen  der  Zahlen  als  auch  der  trigonometrischen 
Functionen  enthalt.  —  Bei  der  Auswahl  der  Versuche  hat  der  Verf. 
diejenigen  bevorzugt,  welche  mit  relativ  geringen  Mitteln  und  ohne 
grosse  Vorbereitungen  ausgeführt  werden  können.  —  Im  Sinne  der 
neueren  Ideen  hat  der  Verf.  ferner  dem  absolutenMaas  $  Systeme 
den  Vorrang  vor  dem  irdischen  eingeräumt. 

Soweit  im  Allgemeinen.  Im  Besonderen  Schemdes  dem  Ref.  un- 
erlässlich,  auf  manche  Vorzüge  des  vorliegenden  Buches  vor  anderen, 
aber  aucli  auf  manche  Mängel ,  die  allerdings  nur  in  geringer  Zahl 
anzutreffen  sind,  hinzuweisen. 

Der  erste  Theil  enthält  in  üblicher  Weise  die  Besprechung 
der  allgemeinen  und  besonderen  Eigenschaften  der  Körper.  In  §.  5 
(Porosität  der  Körper)  wird  des  hübschen  zum  Nachweise  der 
Porosität  der  Flüssigkeiten  dienlichen  Versuches  mit  Wasser  und 
Alkohol  gedacht.  In  §.  8  wird  Dichte  als  ein  Gewicht ,  das  s  p  e- 
eifische  Gewicht  als  eine  Verhältniszahl  definiert,  was  incorrect 
ist,  leider  aber  durchgängig  in  deutschen  Lehrbüchern  angetroffen 
wird.  —  S.  7,  Z.  10  v.  u.  wird  in  unrichtiger  Weise  gesagt:  „zwischen 
dem  in  Kubikcentimetern  angegebenen  Volumen  v ,  dem  speeifischen 
Gewichte  s  o  d  e  r  der  Dichte  d  und  dem  absoluten  Gewichte  q  besteht 
die  Gleichung:  q  =  v.  s  Gramm  oder  q  =  v.d."  —  Zu  S.  9  ist  zu 
bemerken :  Der  Druck  eines  Gases  auf  die  einschliessenden  Wände 
oder  die  umgebenden  Körper  ist  nicht  identisch  mit  dem  Stosse  der  an- 
prallenden Gasmoleküle,  sondern  ist  äquivalent  der  übertragenen 
Bewegungsgrösse. 

Im  zweiten  Theile  (der  Mechanik)  geht  der  Verf.  in  ent- 
sprechender Weise  von  den  dynamischen,  respective  kinematischen 
Betrachtungen  aus.  —  Bei  der  Zusammensetzung  der  Bewegungen 
stützt  sich  der  Verf.  auf  das  Princip  von  der  Unabhängigkeit 
der  Bewegungen,  ein  Vorgang,  der  beim  elementaren  Unterrichte 
in  der  Naturlehre  am  besten  eingehalten  wird.  —  Von  grosser 
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Wichtigkeit  ist  §.  22  Über  relative  Bewegung,  welche  gewöhnlich 
in  unseren  Lehrbüchern  nur  ganz  kurz  abgehandelt  wird.  Der  8at», 
dass  wenn  man  zwei  Körpern  eine  gemeinsame  (gleiche  und  parallele) 
Bewegung  zutheilt,  ihre  relative  Lage  nicht  geändert  wird,  erleichtert 
dem  Schüler  das  Verständnis  mancher  Phänomene,  z.  B.  der  Aber- 
ration des  Lichtes  ausserordentlich.  Die  Grösse  eines  Wider- 
standes Masse  zu  definieren  ist  nicht  ganz  richtig  (S.  24,  Z.  14 
v.  u.);  es  hätte  allerdings  von  der  Proportionalität  der  Grösse  des 
Widerstandes,  den  ein  Körper  der  Aenderung  seines  Bewegungs- 
zustandes entgegensetzt,  und  der  Masse  gesprochen  werden  können. 
—  Mit  Recht  bezeichnet  der  Verf.  die  Sprach  weise:  „eine  momen- 
tane Kraft  bringt  eine  gleich  förmige  Bewegung  hervor*^ 
als  unrichtig.  —  Bei  der  Bestimmung  der  Beschleunigung  an  der 
Atwood'schen  Fallmaschine  hätte  die  Reibung  an  der  am 
Haupte  des  Statives  angebrachten  Rolle  wenigstens  erwähnt  werden 
sollen.  —  Recht  instructiv  erschien  dem  Re  f.  der  in  Figur  25  dar- 
gestellte Apparat,  der  zur  Demonstration  des  Satzes  ?om  Parallelo- 
gramm der  Kräfte  dient.  —  Dass  unter  Voraussetzung  der  Kugel- 
gestalt der  Erde,  ferner  des  Umstandes,  dass  die  Erde  aus  concen- 
trischen  Schalen  zusammengesetzt  sei,  von  denen  jede  durchwegs 
dieselbe  Dichte  besitzt ,  die  Gesammtanziehung  der  Erde  von  ihrem 
Mittelpuncte  ausgeht,  wird  in  §.  46  gezeigt.  —  Die  §.  49  angegebene 
einfache  Construction  des  Sch  werpuuctes  ei nes  Trapezes  ist 
der  oben  erwähnten  Mechanik  vonDelaunay  entnommen.  — * 
Die  in  §.  52  durchgeführt«  Deduction  des  Ausdruckes  für  die  Stand- 
festigkeit eines  Körpers  ist  heute  durch  eine  bessere,  wissenschaftlich 
correctere  ersetzt.  —  Dass  der  Verf.  im  Nachfolgenden  den  dyna- 
mischen Begriff  des  Zeiteffectes  einführt,  ist  zu  billigen. 

Das  in  §.  54 ,  §.  55 ,  §.  56  und  §.  57  über  das  Maass  der 
Arbeit,  über  die  Energie,  Verwandlung  und  Erhaltung 
derselben,  ferner  über  den  8atz  von  den  virtuellen  Arbeitet 
Gesagte  gehört  zu  dem  Besten ,  was  wir  über  diese  mechanischen 
Fund  amental  sätze  in  elementaren  Lehrbüchern  der  Physik  gelesen 
haben.  Den  Sätzen  über  die  einfachen  Maschinen  hat  der  Verf.  zwei 
Paragraphen  vorausgeschickt,  welche  die  Ansichten  Reuleaux's 
über  die  Maschinen  und  die  sie  constituierenden  Theile  enthalten. 
Sie  sind  jedenfalls  sehr  werthvoll  und  durch  sie  wird  ein  tieferer 
Einblick  in  das  Wesen  der  Maschinen  ohne  Zweifel  erreicht,  doch 
meinen  wir,  es  seien  diese  allgemeinen  Betrachtungen  dem  Schüler 
etwas  schwer  verständlich.  S.  62  vermissen  wir  die  Theorie  der 
Brief-  oder  —  besser  gesagt  —  Zeigerwage.  Etwas  umständlich 
ist  der  Apparat  (Fig.  82) ,  durch  den  dargethan  werden  soll ,  dass 
sich  das  Gewicht  eines  auf  einer  schiefen  Ebene  liegenden  Körpers 
in  eine  der  Länge  (respective  der  Basis)  parallele  und  eine  auf  ihr 
senkrecht  stehende  Componente  zerlegt.  —  S.  93,  Z.  22  v.  u.  soll  es 
statt  AB  ...  As  heissen ;  auf  derselben  Seite  Z.  4  v.  u.  soll  statt 
„Kadiusrector*. .  „Radiusvector"  stehen.  Kepler  ist  nicht 
zu  Weil,  sondern  in  Mag  statt  bei  Weil  im  Würtembergischen 
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geboren;  statt  Tycho  de  Brahe  ist  Tycho  Brahe  za  Betzen.  — 
Eß  ist  nicht  unwichtig,  dass  der  Verf.  S.  100  der  Schwierigkeit  ge- 
denkt ,  welche  in  der  Vorstellung  liegt ,  dass  die  Körper  im  Stande 
sein  sollen,  in  die  Ferne  auf  einander  zu  wirken.  —  S.  101  soll  es 
statt  „Elasticitätsmodus"  ...  „Elasticitätsmodulus" 
heissen.  —  Recht  kurz  und  nachahmenswerth  ist  der  Satz  deduciert, 
dass  die  gesammte  lebendige  Kraft  vollkommen  unelastischer  Körper 
nach  dem  Stosse  kleiner  als  vor  dem  Stosse  ist.  —  Bei  der  Angabe 
des  Retiexionsgesetzes  wurde  der  zweite  Theil  desselben,  dass 
nämlich  Einfalls-  und  Beflexionsrichtung  und  Einfalls- 
los in  derselben  Ebene  liegen,  vergessen.  —  Zu  S.  116, 
Z.  8  v.  o.  ist  zu  bemerken:  Es  ist  total  unrichtig,  dass  die  An- 
ziehungen ,  welche  die  oberhalb  und  unterhalb  A  liegenden  Wand- 
stücke auf  A  ausüben ,  einander  aufheben.  Es  wäre  dies  nur  dann 
richtig,  wenn  die  Wand  aus  einer  einzigen  Molekularreihe  bestehen 
wurde.  Der  Vorgang  ist  folgendermassen  zu  erklären :  Je  zwei  zu 
AP  symmetrisch  liegende  Theilchen  der  Glaswand,  welche  sich 
noch  innerhalb  der  um  A  als  Mittelpunct  construierten  Adhäsions- 
wirkungssphäre befinden,  ziehen  das  Flüssigkeitstheilchen  mit  Kräften 
an,  deren  Resultante  in  der  zu  A  gezeichneten  Normal richtung  liegt, 
üebrigens  findet  es  der  Ref.  nothwendig,  gerade  auf  diese  Ver- 
hältnisse in  der  Schule  genau  einzugehen  und  sie  durch  entsprechende 
Zeichnungen  zu  beleuchten,  weil  ja  das  Verständnis  der  weiteren 
Erscheinungen  auf  diesen  Grundsätzen  aufgebaut  werden  muss.  — 
Die  Oberflächenspannung  wird  in  §.  103  erklärt  und  zwar  in 
recht  einfacher,  leicht  verständlicher  Weise.  —  Der  Verf.  macht 
einen  wesentlichen  Unterschied  zwischen  Normaldruck  und 
Oberflächenspannung  und  bezeichnet  dem  entsprechend  letztere 
positiv  oder  negativ ,  je  nachdem  die  FlÜBsigkeitsoberfläche  convex 
oder  concav  ist.  Gewöhnlich  bezieht  man  —  und  das  erscheint  dem 
Ref.  naturgemässer  —  den  Normaldruck  in  die  Oberflächenspannung 
ein.  — Als  Anwendungen  der  hy dr od ynam i sehen  Saug wi r- 
kuugen  betrachtet  der  Verf.  das  Wassertrommelgebläse  und 
die  heutzutage  sehr  im  Gebrauche  stehende  Bunsen'sche  Wasser- 
luftpumpe. —  Dass  den  Gasen  gänzlich  die  Cohäsion  fehlt,  wie 
es  S.  137,  Z.  9  v.  o.  heisst,  ist  nach  neueren  Versuchen  unrichtig; 
so  ist  nach  van  der  Waals  bekannt,  dass  die  Abweichungen  der  Gase 
vom  Mariotte'schen  Gesetze  zum  Theil  durch  die  Cohäsion  derselben 
bedingt  werden.  —  8.  141,  Z.  6  v.  o.  soll  es  statt  „Quecksilbe  r- 
thermometers"  ...  „Quecksilberbarometers"  heissen.  — 
Recht  instruetiv  ist  der  §.  130  angegebene  Versuch,  durch  welchen 
die  Diffusion  der  Gase  gezeigt  wird.  —  S.  158,  Z.  13  v.  o.  zu 
Ende  der  Zeile  fehlen  einige  Worte. 

Der  III.  Theil,  handelnd  von  der  Wellen  lehre  und  der 
Akustik,  entbehrt  sehr  der  elementar-mathematischen  Begründung, 
womit  jedoch  kein  Tadel  ausgesprochen  sein  soll;  nur  sind  wir  der 
Ansicht,  dass  durch  einfache  Rechnungen  vieles  aus  der  Wellenlehre 
dem  3chüler  klarer  vor  Augen  geführt  werden  kann  als  durch  Coa- 
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structionen.  —  Die  Erklärung  der  Differenz-  und  Sammati ons- 
töne  nach  Helm  ho  Hz  hätte  wenigstens  kurz  skizziert  werden 
sollen  (S.  188). 

Zum  vierten  Theile  (der  Lehre  vom  Lichte)  hat  Ref: 
Folgendes  zu  bemerken:  Recht  klar  ist  die  von  Foucault  an- 
gegebene Methode  der  Geschwindigkeitsbestimmung  irdischer  Licht- 
quellen dargestellt.  Die  Methode  von  Fizeau  entfiel.  —  In  zweck- 
entsprechender Weise  wurde  die  Reflexion  und  Brechung  des  Lichtes 
erörtert.  — Eingehender  hätte  die  Theorie  des  Regenbogens 
behandelt  werden  sollen,  da  sie  ja  als  Wiederholung  früherer  Lehren 
(Reflexion,  Brechung,  Farbenzerstreuung)  betrachtet  werden  kann.  — 
Im  Anschlüsse  an  die  achromatischen  Prismensysteme  bespricht  der 
Verf.  auch  die  Prismen  ä  vision  directe,  durch  welche  zwar 
die  Brechung,  aber  nicht  die  Farbenzerstreuung  aufgehoben  wird. 

Um  die  Vergrößerung  eines  zusammengesetzten  Mikro- 
skop es  auf  empirischem  Wege  zu  bestimmen,  wendet  der  Verf.  statt 
des  häufig  gebrauchten  Jamin'schen  Stahlspiegelchens  die  Camera 
lucida  yon  Wollaston  (nicht  Wallaston)  an.  —  Eine  schoma- 
tische  Zeichnung  des  terrestrischen  Fernrohres  hätte  in  §.  202  nicht 
fehlen  sollen. 

Sehr  matt  und  der  Unterrichtsstufe ,  für  die  das  Buch  ge- 
schrieben ist,  nicht  entsprechend  istdielnterferenzdesLichtes 
behandelt.  Es  ist  weder  der  Fresnel'sche  Spiegelversuch  noch  die 
Farbenringe  von  Newton  erklärt.  Ebenso  hätten  die  Methoden  der 
Beobachtung  der  Bougungsphänomene  nach  Fresnel  und  Fraun- 
hofer auseinandergehalten  werden  sollen.  —  Entsprechender  wurde 
die  Lehre  von  der  Polarisation  und  Doppelbrechung  des  Lichtes  be- 
handelt. —  Genauer  und  den  wirklichen  Verhältnissen  angepasster 
hätten  die  Erscheinungen  der  Interferenz  des  polarisierten  Lichtes 
in  Krystallplatten  beschrieben  werden  sollen. 

Zur  Lehre  vom  Magnetismus  imV.  Abschnitte  hat  Ref. 
zu  bemerken,  dass  ihm  die  durch  Fig.  295  dargestellte  einfache 
Vorrichtung,  welche  eine  Declinationsnadel  und  eine  Inclinations- 
nadel  abgeben  kann,  recht  gut  gefiel;  es  verdient  die  Anwendung 
dieses  Apparates  besonders  dort  berücksichtigt  zu  werden,  wo  man 
nnr  mit  bescheidenen  Mitteln  experimentieren  kann. 

InderLehrevonder  Elektricität  (VI.  Abschnitt)  wurde 
gelegentlich  der  Besprechung  der  Ansichten  über  das  Wesen  der 
Elektricität  auch  der  Aetherbewegungshypothese,  welche 
bekanntlich  in  Secchi  einen  der  berühmtesten  Vertreter  hatte, 
gedacht.  —  Recht  anziehend  sind  die  geschichtlichen  Daten  zur 
Elektrisiermaschine.  —  Dass  durch  die  Bindung  der  -f-  und  — 
Elektricität  auf  einer  Leydnerflasche  letztere  „so  gut  wie  an- 
elektrisch"  wird,  ist  ein  sehr  vager  Ausdruck.  —  Unter  welchen 
Umständen  bei  der  Tangentenboussole  die  Stromintensität  der  Tan- 
gente des  Ausschlagswinkels  proportional  ist,  hätte  nicht  unerwähnt 
bleiben  sollen.  —  Dass  der  Stöpsel rhoos tat  von  Siemens  be- 
schrieben wurde  ist  nur  zu  billigen;  wegen  der  bequemen  Hand- 
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habung  und  der  Sicherheit  der  mit  diesem  Apparate  erlangten 
Resultate  ist  dieser  Apparat  sehr  häufig  jetzt  in  Anwendung. 

Der  siebente  Abschnitt  enthält  die  Wärmelehre.  Man 
muss  an  ihm  anerkennend  hervorheben,  dass  er  entsprechend  den 
neuesten  Errungenschaften  der  Wissenschaft  ausgearbeitet  wurde. 
An  manchen  Stellen  hätte  der  Verf.  wol  näher  auf  die  Details  einer 
Erscheinung  eingehen  sollen,  so  z.  B.  bei  der  Regelati on.  —  Der 
durch  Fig.  360  dargestellte  Versuch  zum  Nachweise  der  üeber- 
kaltung  ist  nachahmenswert ;  man  kann  denselben  leicht  mittelst 
eines  Wasserhammers  wiederholen.  —  Die  in  §.  293  gegebene 
Rechnung,  welche  zur  Bestimmung  des  mechanischen  Wärme- 
äquivalentes dient ,  ist  rein  numerisch  durchgeführt  und  wird  jedem 
Schüler  sehr  klar  sein.  —  Verhältnismässig  sehr  eingehend  hat  der 
Verf.  die  Construction  der  Dampf-,  Heissluft-  und  Gaskraft- 
maschinen beschrieben  und  auch  den  Ursachen  der  Dampf- 
kesselexplosionen einen  eigenen  Paragraph  gewidmet.  —  Im 
Anbange  zur  Wärmelehre  befindet  sich  das  Wesentlichste  aus  der 
Meteorologie. 

Die  Erörterung  der  mathematischen  Geographie  nnd 
Astronomie  füllt  den  achten  Abschnitt  aus.  Es  ist  in  dieser  Be- 
ziehung so  viel  gegeben ,  als  der  Schüler  wissen  soll  und  sich  auch 
mittelst  der  vorausgegangenen  Kenntnisse  aus  der  Physik  mit 
Leichtigkeit  aneignen  kann.  Es  ist  recht  erfreulich,  dass  trotz  des 
Widerspruches  von  manchen  Seiten  dieser  wichtigen  Partie 
des  physikalischen  Unterrichtes  —  denn  in  diesen  gehört  sie  als  kos- 
mische Physik—  die  gebührende  Aufmerksamkeit  geschenkt  wird. 

Den  Schius8abschnitt  des  Buches  bilden  die  Grundlebren  der 
Chemie,  deren  Darstellung  lobend  hervorgehoben  werden  soll. 

Alles  zusammenfassend  können  wir  sagen:  Das  vorliegende 
Lehrbuch  der  Physik  unterscheidet  sich  bezüglich  der  Methode  und 
Anordnung  des  Stoffes  einerseits ,  der  Berücksichtigung  der  durch 
die  Wissenschaft  in  der  neueren  nnd  neuesten  Zeit  festgestellten 
Thatsachen  andererseits,  endlich  durch  die  klare  und  leichtver- 
ständliche Sprache,  welche  wir  bei  der  Leetüre  des  Buches  an  allen 
Stellen  fanden,  vorteilhaft  von  seinen  meisten  Vorgängern  und 
kann  aus  diesen  Gründen  zum  Unterrichtsgebrauche  bestens  em- 
pfohlen werden.  Wir  wünschen  dem  Buche  eine  recht  grosse  Ver- 
breitung. 

Wien.  Dr.  J.  G.  Wallentin. 


Höf ler  Alois,  Schabus*  Anfangsgründe  der  Natnrlehre.  Zum  Ge- 
brauche an  den  unteren  (.'lassen  der  Mittelschulen.  XIV.  Auflage  neu 
bearbeitet  und  mit  Uebungen  versehen.  Wien.  C.  Gerold's  Sohn  1881. 
fl.  1-80.  8".  VIII  und  256  SS. 

Bei  der  grossen  Zahl  mittelmässiger  und  schlechter  Lehrbücher 
ist  es  für  den  Ref.  ein  Vergnügen  über  ein  ganz  gelungenes  Buch 
wie  das  vorliegende  berichten  zu  können.  Die  Voreingenommenheit, 
die  der  Name  Schabus  mit  sich  bringt,  schwindet  bei  der  Leetüre 
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bald;  denn  wir  haben  es  hier  mit  einem  vollständig  neuen  Producte 
zu  thun.  Den  Titel  and  einige  Holzschnitte  ausgenommen,  enthält 
das  Bnch  Tom  antiquierten  „Schabus"  nichts  nennenswerthcs.  Wir 
möchten  gleich  hier  dem  Verleger  rathen  bei  einer  neuen  Auflage 
die  überflüssige  und  unglückliche  Reminiscenz  aufzugeben.  Der 
ministerielle  Begleitschein  wird  deshalb  nicht  schwieriger  zu  er- 
halten sein. 

Die  allgemeinen  Yorzüge  des  Buches  bestehen  in  der  richtigen 
Auswahl  des  Stoffes,  der  klaren,  fliessenden  Sprache  und  dem  allerorts 
zu  Tage  tretenden  pädagogischen  Feingefühle  für  die  Schwierigkeiten 
und  Zweifel  des  Anfangers. 

Zur  Bekräftigung  dieses  Urtheils  verweise  ich  z.  B.  auf  Nr.  27, 
wo  der  Unterschied  zwischen  Wärmemenge  und  Temperatur  be- 
handelt wird  und  bei  dieser  Gelegenheit  die  Begriffe  Grad  und  Menge 
klar  gemacht  werden ;  ebenso  weiters  auf  die  Entwicklung  des  Be- 
griffes „Geschwindigkeit-  in  Nr.  99.  Gewöhnlich  findet  man  die 
Einheit  der  Geschwindigkeit  als  Weg  definiert  und  auch  die  Gleichung 

c  =  y  falscn  erklärt.  Beide  Fehler  vermeidet  Höfler  ohne  dadurch 

dem  Neuling  Schwierigkeiten  für  die  Auffassung  zu  bereiten.  In 
Nr.  100  sind  die  verschiedenen  Arten  der  Beschleunigung  in  treff- 
licher Weise  vorgeführt.  Höfler  liebt  es  den  Schüler  in  der  Bildung 
solcher  fremder  Begriffe  durch  Heranziehung  von  Thatsachen  und 
üeberlegungen  aus  dem  täglichen  Verkehre  zu  unterstützen,  ohne 
doch  jemals  in  banales  Popularisieren  zu  verfallen. 

Man  lese  ferner  in  Nr.  135  die  Erörterung  der  Begriffe 
„Centripotal-  und  Centrifugalkraftu,  in  Nr.  81  die  Erklärung  des 
Elektrophors. 

Sehr  anregend  für  den  Schüler  sind  die  zahlreichen  auf  die 
Erklärungen  folgenden  Fragen.  Dieselben  sind  mit  wenigen  Aus- 
nahmen so  gehalten,  dass  jeder  einigermassen  begabte  und  strebsame 
Schüler  sie  beantworten  kann.  Zu  den  Ausnahmen  rechnen  wir  die 
in  Nr.  12  angeregte  Erklärung  der  Oberflächenwirkungen  aus  dem 
Vorhandensein  der  Molekularkräfte;  hier  ist  der  Sprung  zu  gross. 
Die  Temperaturzunahme  im  Winter  vor  eintretendem  Schneefalle 
(Nr.  34)  könnte  nur  zum  geringeren  Theile  aus  dem  Freiwerden  von 
Wärme  erklärt  werden ;  die  Hauptursache  liegt  in  dem  Einbrechen 
südlicher  Winde. 

Von  dem  bisher  gebräuchlichen  Lehrgänge  weicht  am  meisten  die 
Mechanik  ab.  Dieser  Abschnitt,  dor  erst  nach  Wärmelehre,  Magne- 
tismus und  Elektricitätslehre  eingereiht  ist,  beginnt  mit  den  Haupt- 
arten der  Bewegung  und  führt  bald  zur  Bollbewegung  der  Kugel  auf 
der  schiefen  Ebene.  Es  dient  jedoch  dieser  complicierte  Vorgang 
nur  zum  Studium  der  gleichförmig  beschleunigten  Bewegung  und 
wird  hier  nur  beobachtet,  nicht  erklärt.  Dann  schwenkt  der  Verf. 
auf  geschickte  Weise  zum  freien  Fall  hinüber,  was  nur  möglich  ist, 
wenn  von  einem  quantitativen  Vergleiche  abgesehen  wird,  indem  ja 
die  Drehbewegung  hiebei  plötzlich  verschwindet.  Auch  der  freie  Fall 


Digitized  by  Google 


934   A.  Höfler,  Schabus'  Anfangsgründe  usw.,  angex.  von  H.  Stremts. 

wird  hier  nur  experimentell  behandelt;  von  Kraft  ist  nicht  die  Rede. 
Erst  nach  Abschluss  dieser  Kinematik  wird  von  den  Kräften  gesprochen 
nnd  an  geeigneter  Stelle  werden  auch  die  zwei  ersten  Newton 'sehen 
Principien  (allerdings  in  etwas  veränderter  Gestalt)  angefahrt, 
nämlich  das  nach  Galilei  benannte  Princip  und  der  Satz  von  der 
Unabhängigkeit  der  Kräfte  von  den  Bewegungen.  Es  ist  durchaus 
strenge  Wissenschaftlichkeit  mit  einfacher  für  den  Anfänger  wol  be- 
rechneter Darstellung  vereint,  und  es  entspricht  diese  Anordnung  auch 
der  historischen  Entwicklung  der  Mechanik. 

Einverstanden  müssen  wir  uns  auch  erklären  mit  der  Be- 
handlung der  Grunderscheinungen  des  Galvanismus.  Höfler  geht 
nicht  von  den  Spaunungserscheinungen  beim  Contakte  von  Metallen, 
sondern  von  der  Erklärung  des  Volta'schen  Elementes  aus.  Die 
Brücke  zwischen  den  Contakt-  und  chemischen  Erscheinungen  ist 
noch  viel  zu  schwach  fundamentiert ,  um  die  Eröffnung  des  Lehr- 
ganges mit  den  Gontakterscheinungen  empfehlenswerte  erscheinen 
zu  lassen. 

Es  muss  übrigens  beim  Referate  der  Gerechtigkeit  halber  con- 
statiert  werden,  dass  einen  guten  Theil  zum  Gelingen  dieses  Werkes 
die  vorzüglichen  vom  Unterrichtsministerium  im  Jahre  1879  heraus- 
gegebenen „Instructionen  für  den  Unterricht  an  Realschulen  in 
Oesterreich"  beigetragen  haben.  Auch  das  Balfour-Stewart'sche 
Lehrbuch  der  Physik  scheint  manche  Anregung  theils  direct,  theils 
mittelst  der  „Instructionen  "  für  das  Höfler'sche  Buch  gegeben  zu  haben. 

Nur  noch  einige  wenige  Puncte,  in  denen  wir  mit  dem  Verf. 
nicht  vollständig  einverstanden  sind. 

Der  Abschnitt  „Chemische  Erscheinungen"  wird  damit  eröffnet, 
dass  die  Wasserzersetzung  durch  den  galvanischen  Strom  mitgetheilt 
wird.  Ist  es  schon  misslich,  dass  von  einer  Wirkung  des  galvanischen 
Stromes  gesprochen  wird,  während  dem  Schüler  von  der  Existenz  eines 
solchen  noch  nichts  bekannt  ist,  so  ist  auch  die  Trennung  eines 
tropfbar-flüssigen  Körpers  in  zwei  Gase,  die  dem  Schüler  auch  ganz 
unbekannt  sind ,  kein  so  einfacher  Vorgang ,  dass  er  geeignet  wäre 
die  erste  Vorstellung  von  chemischer  Trennung  zu  schaffen.  Ich 
halte  das  auch  häufig  an  erste  Stelle  gesetzte  Experiment  von  der 
Bildung  des  Zinnobers  aus  Schwefel  und  Quecksilber  in  einem 
Elementarbuche  für  zweckmässiger.  Die  Volumverhältnisse  bei  den 
Gasen  mögen  später  berührt  werden.  —  Die  Verwendung  der 
chemischen  Molekularformeln  zur  Berechnung  der  Gewichtsmengen 
der  in  einer  Verbindung  enthaltenen  Stoffe  gehört  wol  unter  die 
wichtigsten  Lehren  der  Chemie  und  sollte  nicht  im  Kleingedruckten 
stehen,  das  doch  eveutuell  auch  weggelassen  werden  darf.  —  Dass 
der  Schwefelwasserstoff  (Nr.  53)  als  „höchst  giftig"  bezeichnet  wird, 
dürfte  wol  einer  Verwechslung  mit  dem  Arsen  Wasserstoffe  zuzu- 
schreiben sein.  —  In  Nr.  25  wird  der  Barometerstand  von  760  Mm. 
als  derjenige  bezeichnet ,  der  „bei  uns"  am  häufigsten  vorkommt; 
warum  wird  nicht  gesagt  am  Meeresspiegel?  —  Der  Astronom  Kepler 
hat  seiuen  Namen  mit  nur  einem  p  geschrieben.  —  In  Nr.  216 
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wird  auf  die  dunklen  Linien  im  Sonnenspectrum  aufmerksam  gemacht 
und  dann  gesagt :  „Man  erklärt  das  Vorhandensein  dieser  dunklen 
Linien  dadurch ,  dass  der  weissglühende  Kern  der  Sonne  von  einer 
Atmosphäre  glühender  Dämpfe  umgeben  sei,  durch  welche  jene 
Farben  nicht  durchgelassen  werden. u  In  dieser  Form  erscheint  die 
Spectralanalyse  als  reine  Hypothese;  es  wäre  doch  gut  hinzuzufügen, 
dass  diese  Erklärung  den  Experimenten  entnommen  ist. 

Aus  diesen  Bemerkungen  wird  der  Fachmann  erkennen,  dass 
die  Verbesserungen,  welche  an  dem  Buche  vorzunehmen  sind,  nichts 
Wesentliches  betreffen.  Wir  sind  fiberzeugt,  dass  in  wenigen  Jahren 
dasselbe  zu  den  verbreitetsten  Lehrbüchern  gehören  und  besonders 
von  der  jüngeren  Generation  der  Fachgenossen  mit  grosser  Freude 
begrüsst  werden  wird. 

Graz.  Heinrich  Streintz. 


Handbuch  dor  Botanik.  Von  Prof.  Dr.  Schenk.  Breslau,  Trcwendt 
1879/81.  Bd.  1  und  Bd.  2,  Lieferung  1  und  2.  Preis  eines  Bandes 
12  Mark  (7  fl.  50  kr.  ö.  W.). 

Kaum  auf  einem  anderen  Gebiete  der  Wissenschaft  hat  sich 
ein  so  jäher  Uebergang  vom  Dogmatismus  zur  kritischen  Richtung 
vollzogen,  als  auf  dem  der  Botanik.  Wol  sind  seit  dieser  merkwürdigen 
Wandlung  vier  Decennien  vorübergegangen ,  aber  noch  immer  wirkt 
jenes  Ereignis  in  der  Literatur  unserer  Tage  nach.  Schleiden 's 
von  Kant'schem  Geiste  durchwehte  Grundzüge  der  Wissenschaft- 
liehen  Botanik  bezeichnen  auf  das  Schärfste  den  Wendepunct  beider 
Richtungen.  Hatte  man  bis  zur  Ausgabe  des  genannten  epoche- 
machenden Werkes  —  mit  sehr  vereinzelten  Ausnahmen  —  in  selbst- 
gefälliger Gedankenlosigkeit  geglaubt,  bis  auf  die  Beschreibung 
neuentdeckter  Pflanzenarten  die  Hauptarbeit  auf  botanischem  Gebiete 
bereits  geleistet  zu  haben,  so  gelangte  man  nach  dem  Erscheinen 
jenes  merkwürdigen  Buches  plötzlich  zur  Erkenntnis  des  naiven 
Standpunctes,  den  man  in  der  scientia  amabilis  so  lange  eingenommen 
hatte.  Die  günstige  Wirkung  des  Sch  1  eiden 'sehen  Werkes  blieb 
nicht  aus.  Wer  Schaffensdrang  in  sich  fühlte,  botanische  Fragen  zu 
lösen,  fing  nun  im  Kleinen,  aber  gründlich  und  tüchtig,  wie  es  der 
damals  herrschende  Meister  lehrte,  zu  forschen  an.  Die  Resultate, 
zumeist  noch  dürftig  aber  wolbegründet,  regten  zahlreiche  strebsame 
Jünger  zu  neuen  Untersuchungen  an.  Die  Details  häuften  sich. 
Gutes  haltbares  Baumateriale  war  herbeigeschafft ;  aber  überwältigt 
von  der  Masse,  stehen  die  Meister  da,  schüchtern  erwägend,  ob  es 
auch  schon  an  der  Zeit  sei,  die  Steine  zu  einem  einheitlichen  Ganzen 
zu  gestalten.  Nach  und  nach  ringen  sich  aus  dem  Chaos  der  Mono- 
graphien und  kleineren  Detailforschungen  zusammenfassende  Arbeiten 
über  einzelne  Zweige  der  Botanik  in  tüchtiger  Durcharbeitung  empor. 
Aber  an  eine  einheitliche  umfassende  Bearbeitung  des  ganzen  Ge- 
bietes wagt  sich  heute  noch  Niemand  heran. 

Nachdem  die  einst  so  blühende  botanische  Handbuchliteratur 
aus  den  hier  kurz  angeführten  Gründen  versank,  das  Bedürfnis  nach 
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einem  kritisch  gehaltenen  Sammelwerke  aber  immer  dringender 
wurde,  versuchte  endlich  Hofmeister  (1865)  durch  eine  Asso- 
ciation zu  erzielen ,  was  für  den  Einzelnen  undurchführbar  schien. 
Er  entwarf  den  Plan  eines  Handbuches  der  allgemeinen  Botanik, 
welcher  von  ihm  in  Gemeinschaft  mit  Pringsheim,Irmisch,  De 
ßary  und  Sachs  zur  Ausführung  gebracht  werden  sollte.  Das  ge- 
plante Werk  sollte  das  Gesammtgebiet  der  botanischen  Morphologie 
und  Physiologie  nmschliessen.  Man  durfte  von  diesem  Buche  das 
Beste  erwarten ,  da  Heransgeber  und  Mitarbeiter  durchwegs  Bota- 
niker ersten  Ranges  waren.  Das  Werk  wurde  ausgegeben  und  ge- 
langte später  auch  zu  einem  gewissen  Abschluss.  Es  brachte  eine 
treffliche  Physiologie  von  Sachs,  eine  höchst  werth volle  Anatomie 
von  De  Bary,  Bruchstücke  einer  gross  angelegten  Morphologie  von 
Hofmeister,  endlich  eine  morphologische  und  physiologische  Be- 
arbeitung der  Pilze  (inclusive  Flechten  und  Myxomyceten).  Trotz  der 
Fülle  des  neuen  zu  Tage  geförderten  Materiales  ist  es,  als  Handbuch 
betrachtet,  ein  Torso:  die  Lehre  von  der  Sprossfolge,  von  der  Be- 
fruchtung und  vieles  andere  ist  darin  nicht  enthalten. 

Nach  fünfzehnjähriger  Pause  —  wenn  von  dem  Erscheinen  des 
zuerst  ausgegebenen  (vierten)  Bandes  des  Hofmeister 'sehen  Hand- 
buches auf  dem  Büchermärkte  an  gerechnet  wird  —  trat  jüngstbin 
ein  neues  Handbuch  der  wissenschaftlichen  Botanik  vor  die  Oeffent- 
lichkeit.  Auch  dieses  Werk,  das  wir  hiermit  anzeigen,  entsteht  unter 
Mitwirkung  mehrerer  Autoren,  ein  Anzeichen,  dass  die  einzelnen  Theile 
der  Botanik  sich  noch  nicht  so  weit  abgeklärt  haben ,  als  dass  es 
einem  Manne  möglich  wäre,  das  Gesammtgebiet  dieser  Wissenschaft 
zu  beherrschen. 

Das  genannte  Handbuch  erscheint  in  der  bei  Trewendt  in 
Breslau  herausgegebenen  Encyclopädie  der  Naturwissenschaften ,  an 
deren  Kedaction  sich  durchwegs  hervorragende  Gelehrte  wie  Sehl  ö- 
milch  (Mathematik),  v.  Oppolzer  (Astronomie),  Kenngott 
(Mineralogie),  v.  Zech  (Geologie)  usw.  betheiligen. 

Die  Redaction  des  Handbuches  der  Botanik  hat  Prof.  Schenk 
in  Leipzig  übernommen.  Es  hätte  dieselbe  nicht  in  bessere  Hände 
gelegt  werden  können,  da  Schenk,  eiuer  unserer  Altmeister, gerade 
durch  Universalität  des  botanischen  Wissens  vor  den  meisten  seiner 
Fachgenossen  sich  auszeichnet.  Als  Mitarbeiter  gewann  er  für  das 
Unternehmen:  Prof.  Ferd.  Cohn  (Breslau),  Prof.  Detmer  (Jena), 
Prof.  Drude  (Dresden),  Prof.  Frank  (Berlin),  Prof.  G.  Kraus 
(Halle)  u.  a., durchwegs  hervorragende,  oder  doch  bewährte  Kräfte. 

Bisher  erschienen  der  erste  Band  (766  S.  gr.  8,  mit  zahlreichen 
vortrefflich  ausgeführten  Holzschnitten)  und  zwei  Lieferungen  des 
zweiten  Bandes.  Das  Ganze  ist  auf  drei  Bände  bemessen. 

Der  erste  Band  enthält:  1.  Die  Wechselbeziehungen  zwischen 
.len  Blumen  und  den  ihre  Kreuzung  vermittelnden  Insecten  von  Dr. 
Hermann  Müller.  2.  Die  insectenfresseuden  Pflanzen,  von  Drude. 
3  Die  Gefässcryptogamen  von  Sadebeck.  4.  Die  Pflanzenkrank- 
heiten von  Frank.  5.  Die  Morphologie  der  Pbanerogamen  von 
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Drude.  Das  erste  Heft  des  zweiten  Bandes  bringt:  das  System  der 
Pflanzen physiologie  von  Detmer,  das  zweite  Heft:  die  Algen  von 
Dr.  Falkenberg. 

Auf  den  ersten  Blick  macht  die  Aufeinanderfolge  der  Capitel 
einen  befremdlichen  Eindruck;  denn  man  sucht  vergebens  nach 
einem  Principe  der  Eintheilung.  Ein  solches  ist  auch  gar  nicht  vor- 
handen. Der  Herausgeber  hat  sich  entschlossen  von  einer  über- 
sichtlichen Anordnung  des  Gegenstandes  ganz  abzusehen  und  lässt 
sein  Werk  aus  von  einander  unabhängigen  Essay's  sich  zusammen- 
setzen. 

Nach  reiflicher  Erwägung  muss  man  wol  dem  Herausgeber 
zustimmen ,  dass  er  von  dem  gewöhnlichen  Plane  eines  Handbuches 
abgegangen  ist.  Denn  bei  der  grossen  Zahl  der  Mitarbeiter  würde 
ein  strenges  Einhalten  des  Planes,  namentlich  aber  ein  genaues  In- 
einandergreifen der  Theile  doch  nicht  möglich  gewesen  sein.  Durch 
die  zwanglose  Anordnung  des  Stoffes  ergeben  sich  aber  zwei  grosse 
Vortheile:  die  Eigenart  des  Autors  kann  in  jeder  Abhandlung  zum 
vollen  Ausdruck  gelangen  und  die  Herausgabe  des  ganzen  Werkes 
wird  unter  solchen  Umständen  nur  gefördert,  was  bei  einem  der- 
artigen Unternehmen  nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden  kann. 
Hofmeister 's  Handbuch  starb  an  seiner  langsamen  Geburt:  zwölf 
Jahre  dauerte  das  Erscheinen  seiner  Theile ;  endlich  stockte  das 
ganze  Unternehmen. 

Die  einzelnen  Abhandlungen  des  Schenk 'sehen  Handbuches 
sind  mit  Sorgfalt  ausgearbeitet,  dem  gegenwärtigen  Standpuncte 
unseres  Wissens  vollkommen  angepasst  und  werden  voraussichtlich 
in  Betreff  des  Inhaltes  den  vollen  Beifall  der  com  potenten  Richter 
finden.  Ueber  die  schon  oben  kurz  charakterisierte  Anordnung  des 
Materialee  in  dem  Buche  werden  die  Ansichten  vielleicht  ausein- 
andergehen. Die  Literatur  wurde  in  eiuer  einem  Handbuche  ange- 
messenen Ausdehnung  zu  Bathe  gezogen  und  so  weit  als  nöthig 
citiert ,  um  den  Leser  zu  den  Quellen  zu  leiten.  Fast  jeder  Theil  des 
Werkes  enthält  Neues:  neue  Beobachtungen  und  auch  neue  Auf- 
fassungen ,  so  dass  dieses  Buch  für  den  Fachmann  unentbehrlich 
sein  wird. 

Die  Form,  in  welche  die  einzelnen  Essay's  gebracht  wurden, 
ist  durchwegs  ansprechend,  für  jeden  naturwissenschaftlich  Gebildeten 
vollkommen  verständlich,  einzelne  Abhandlungen,  z.B.  Drude's 
Morphologie  der  Pbanerogamen  geradezu  meisterhaft  durchgeführt, 
und  die  Abwechslung,  welche  die  verschiedene  Schreibweise  der 
Autoren  mit  sich  bringt,  wirkt  bei  der  Leetüre  nur  wolthuend. 

Das  Werk  wird  voraussichtlich  in  sehr  vollständiger  Weise  die 
gesicherten  Kesultate  der  botanischen  Forschung  und  zwar  in  licht- 
voller auch  für  den  Nichtspecialisten  klarer  Weise  vorführen  und 
deshalb  lenkten  wir  an  dieser  Stelle  die  Aufmerksamkeit  der  Leser 
auf  diese  hervorragende  Erscheinung  der  naturwissenschaftlichen 
Literatur. 

Wien.  Jul.  Wiesner. 

ÜU* 
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Leitfaden  der  Botanik.  Für  die  unteren  Classen  höherer  Lehranstalten. 
Von  A.  Reinheiroer,  ordentlichem  Professor  am  Realprogymnasium 
zu  Bischweiler.  Zweite  Auflage.  Mit  115  in  den  Text  gedruckten  Ab- 
bildungen. Freiburg  im  Breisgau,  Herder  1881.  Preis  1  M.  20  Pf. 

Die  erste  Auflage  des  vorliegenden  Lehrbuches  wurde  im  Jahr- 
gange 1877  dieser  Zeitschrift  ausführlich  besprochen  (S.  293). 

Die  vor  Kurzem  erschienene  zweite  Auflage  weicht  von  der 
ersten  nur  wenig  ab.  Als  wesentlichere  Abänderungen  wären  folgende 
hervorzuheben:  In  der  Gestaltungslehre  wurde  die  Eiutheilung  der 
Blütenstände  in  racemöse  undcymöse  durchgeführt  (S.  22  —  36).  Der 
specielle  Theil  erscheint  vermehrt  durch  die  Beschreibung  der  Ross- 
kastanie (S.  52),  sowie  durch  eine  kurze  Charakteristik  der  Ranun- 
culaceen  (S.  56).  Die  wenigen  vorgenommenen  Abänderungen  sind 
zweckmässig  und  gereichen  dem  vorliegenden  Büchlein  zum  Vor- 
tbeile.  Es  kann  somit  auch  die  zweite  Auflage  von  Reinheimers  Leit- 
faden als  eines  der  besseren  Lehrbücher  bezeichnet  werden,  welches 
für  den  Unterricht  aus  der  Botanik  an  unseren  Untergymnasien  ge- 
nügendes Materiale  enthält. 


Atlas  zur  Alpenflora  zu  der  von  Prof.  Dr.  K.  W.  v.  Dali a  Torr e  ver- 
fassen, vom  Deutschen  und  Oesterreichischen  Alpenvereine  heraus- 
gegebenen  „Anleituug  zu  wissenschaftlichen  Beobachtungen  auf  Alpen- 
reisen."  Abtheilung  Botanik.  Nach  der  Natur  gemalt  von  Anton 
Harthiger.  Heft  I.  Wien  1881.  Eigt  ntbum  und  Verlag  des  Deutschen 
und  Oesterreichischen  Alpen  Vereines  in  Wien.  8°.  14  Tafeln  in  Farben- 
druck. Preis  der  Lieferung  für  Vereinsmitglieder  50  kr..  son»t  1  fl. 

Der  Umfang  dieses  Atlanten  ist  auf  beiläufig  500  Tafeln  be- 
rechnet; er  soll  das  richtige  Bestimmen  von  Alpenpflanzen  möglichst 
erleichtern.  Die  14  Tafeln  des  vorliegenden  ersten  Heftes  haben  ein 
zweckmässiges  Format;  die  von  Hartingers  geübter  Künstlerhand 
gemalten  und  sorgfältig  im  Farbendrucke  ausgeführten  Abbildungen 
geben  hübsche,  sich  von  dem  lichtgrauen  Tone  des  Hintergrundes 
gefällig  abhebende  Bilder;  der  Habitus  ist  in  der  Regel  gut  getroffen 
nur  bei  einigen  Arten  ist  die  Abbildung  nicht  entsprechend  gelungen 
wie  z.  B.  bei  Primula  Clusiana  und  Androsace  lactea.  Bei  der 
Mehrzahl  der  abgebildeten  Spccies  wird  der  Versuch  gemacht,  die 
Einzelnheiten  des  Blüten-  und  Fruchtbaues  durch  Analysen  zu  er- 
läutern ,  leider  sind  dieselben  nicht  gleichmässig  durchgeführt  nnd 
enthalten  mehrfache  Unrichtigkeiten  (vergleiche  Erica  carnea ,  Rho- 
dodendron hirsutum,  Gentiana  acaulis  u.  m.  a.).  Dem  entsprechend 
dürfte  es  sich  empfehlen ,  die  weiteren  Lieferungen  einer  genaueren 
Durchsicht  zu  unterziehen,  damit  das  vorliegende  Bilderwerk  in  Wahr- 
heit ein  Hilfsmittel  zu  wissenschaftlichen  Beobachtungen 
werde.  Der  Ref.  behält  sich  vor,  Hartingers  Atlas  der  Alpenpflanzen 
eingehender  zu  besprechen,  wenn  derselbe  vollendet  und  auch  der 
begleitende  Text  erschienen  sein  wird. 

Wien.  H.  W.  Reichardt. 
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Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 

Main  gast  Adalbert  Prof.,  Vor  der  Enquete  -  Commission.  Wien 
1881,  Klinkhardt  8,  32  SS. 
Die  Nachricht  von  der  Berufung  einer  Gymnasial-Enquete  hat  in 
den  Lehrerkreisen  eine  gewisse  Bewegung  hervorgerufen.  Wir  wissen  zwar 
nicht,  wie  weit  sich  der  Wirkungskreis  dieser  Enquete  erstrecken,  ob  er 
über  das  bekannte  und  auch  in  der  Mittelschule  besprochene  'Promemoria 
betreffend  die  Organisation  der  österreichischen  Gymnasien*  hinausreichen 
wird;  doch  ist  es  jedenfalls  begreiflich,  da&s  besonders  die  Jüngeren  unter 
den  Lehrern  den  Ergebnissen  mit  Spannung  entgegensehen,  während  die 
Aelteren,  durch  Erfahrungen  belehrt,  meist  einen  gewissen  Scepticismus 
offenbaren. 

Es  wäre  nun  für  die  berathende  Commission  gewiss  nur  sehr 
wünschenswert!!,  wenn  sie  sich  auf  eingehende  Elaborate  aus  Schulkreisen 
stützen  könnte;  aber  Meingast's  Schrift  wird  ihr  schwerlich  etwas  bieten 
können.  Denn  es  werden  in  derselben  die  allgemeinsten  und  wichtigsten 
Fragen  nur  oberflächlich  berührt;  was  sich  Gutes  findet,  das  ist  längst 
schon  und  gewiss  besser  gesagt  worden;  das  was  aber  Hrn.  Meingast 
selbst  angehört,  das  hat  nur  problematischen  Werth.  Der  Verf.  trägt  seine 
subjectiven  Anschauungen  als  objective  Wahrheit  vor  und  verfällt  so  in 
denselben  Fehler,  den  er  mit  Recht  S.  9  an  jenen  Artikeln  in  gewissen  Ta- 
gesblättern tadelt,  welche  über  wichtige  Fragen  vornehm  und  tendenziös 
aburtheilen.  Wenn  in  den  stillen  Wohnort  des  Verf.'s  die  Kunde  von 
jenem  Promemoria  dringen  wird,  das  ein  hervorragender,  mit  der  reichsten 
Erfahrung  ausgestatteter  Schulmann  für  die  Enquete  ausgearbeitet  hat, 
wird  er  bald  einsehen,  dass  sein  Beitrag  eigentlich  kein  Beitrag  ist. 

Der  Verf.  spricht  zuerst  über  den  Begriff  der  allgemeinen  Bildung, 
berührt  die  Genesis  des  Organisationsentwurfes,  Über  welche  er  sich  aus 
den  Berichten  der  Wiener  'Mittelschule*  hätte  besser  informieren  können, 
dann  die  Sucht  nach  Beformen  auf  dem  Gebiete  des  Unterrichtswesens 
in  Oesterreich,  die  Ueberzahl  von  Gymnasien,  die  sattsam  behandelte 
Ueberbürdungsfrage;  er  klagt  über  das  schlechte  Schülermaterial,  über 
die  dem  Unterrichte  feindlichen  socialen  Verhältnisse,  worüber,  namentlich 
was  die  Grossstädte  anbetrifft,  ein  Schulmann  in  Schuselka's  Wochenschrift 
eingehender  und  viel  schärfer  geschrieben  hat,  üebelstände,  die,  wie  der 
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Verf.  selbst  zageben  muss,  weder  die  Lehrer,  noch  eine  Enquete  ändern 
kann.  S.  8  spricht  er  seine  Verwunderang  über  die  leidenschaftlichen 
Angriffe  eines  Theiles  der  Presse  gegen  die  bestehende  Organisation  der 
Gymnasien  aus,  wobei  er,  am  das  Bild  zu  vervollständigen,  der  Artikel 
im  'Vaterland*  über  Reform  der  Volks-,  Mittel-  und  Hochschulen  nicht 
hätte  vergessen  sollen,  and  kommt,  nachdem  er  sich  für  den  Organisations- 
entwurf ausgesprochen  hat,  worin  wir  ihm  gerne  beistimmen,  endlich 
S.  10  auf  die  beim  Abiturienten-Examen  vorgenommenen  Erleichterungen, 
von  denen  er  sagt,  dass  sie  eine  Bresche  in  die  bisherigen  Bestimmungen 
schössen  und  den  Werth  uud  Ernst  der  Prüfung  nicht  unerheblich 
schädigen.  Dabei  spricht  er  S.  11  sich  dahin  aus,  dass,  wenn  schon  eine 
Erleichterung  Platz  greifen  solle,  er  lieber  von  der  mündlichen  Pröfung 
aus  Latein  und  Griechisch  abgesehen  wissen  möchte,  da  man  auf  Grund 
der  Uebersetzung  einer  Stelle  nicht  auf  die  Reife  eines  Schülers  schliessen 
könne.  Also  die  Fähigkeit  eine  (nicht  gelesene)  Stelle  ohne  längeres 
Nachdenken  in  ihrem  Sinne  zu  fassen  und  getreu  und  correct  wieder- 
zugeben soll  kein  Prüfstein  für  die  geistige  Reife  sein?  (Vgl.  Org.-Entw. 
S.  195).  Dann  ist  es  auch  die  schriftliche  Arbeit  nicht,  für  welche  jene 
mündliche  Prüfung  die  Gewähr  und  Ergänzung  bildet.  Zudem  wird  doch 
Niemand  behaupten  wollen,  dass  durch  die  Abschaffung  jener  mündlichen 
Prüfung  wirklich  eine  Erleichterung  erzielt  würde. 

Nun  kommt  der  Verf.  S.  12  zu  dem  eigentlichen  Thema  und  zu 
dem  Bekenntnis,  dass  die  Philologen,  zu  denen  der  Verf.  zählt, 
auch  Fehler  und  zwar  arge  Fehler  begehen  —  aber  die  Schuld  davon 
tragen  nicht  sie  selbst,  sondern  ihre  akademischen  Lehrer.  Das 
wird  so  ganz  allgemein  ausgesprochen,  obwol  der  Ankläger  nach  seinen 
Antecendentien  doch  nur  eine  geringe  Kenntnis  der  betreffenden  Lehrer, 
ihrer  Individualität  und  Methode  haben  kann.  Welche  Zeit,  welche  Hoch- 
schulen meint  der  Verf  ?  Wahrlich  es  gehört  ein  weites  Gewissen  dazu 
'von  der  Art  und  Weise,  wie  die  philologischen  Wissenschaften  auf  den 
Universitäten  betrieben  werden'  zu  sprechen  und  doch  nur,  wie  aus  dem 
Wörtchen  'hier*  (S.  16)')  klar  wird,  die  Wiener  Universität  zu  meinen, 
und  ein  noch  weiteres  sein  Urtheil  auf  eine  drei-  bis  vierjährige  Er- 
fahrung zu  stützen  und  dabei  auf  einen  grossen  akademischen  Lehrer, 
der  leider  unser  Vaterland  verlassen  hat,  einen  wenn  auch  nicht  offenen, 
so  doch  für  Erfahrene  leicht  erkenntlichen  Angriff  zu  machen. 

Der  Verf.  beginnt  diesen  Abschnitt  mit  der  Frage  über  die  Stellung 
der  Universität  zum  Gymnasium,  über  welche  eben  jener  Mann  in  seiner 
Rectoratsrede  vom  6.  Oct.  1873  so  glänzend  gesprochen  hat.  Es  ist  nicht 
uninteressant  zu  sehen,  dass  man  in  Oesterreich  schon  länger  in  Tages- 
blättern ,  in  anderen  Schriften  erst  seit  neuerer  Zeit  sich  zu  dem  Satze 
versteigt,  dass  die  gelehrte  Ausbildung  der  Gymnasialprofessoren  dem 
Unterrichte  im  Allgemeinen  schädlich  sei.  In  Deutschland  wurde  vor 
Decennien  der  Schule  Ritschl's  hie  und  da  der  Vorwurf  gemacht,  dass  in 
derselben  zu  gelehrte  Dinge  betrieben  würden.  Hören  wir,  was  der  Biograph 
Ritschl's  (Ribbeck)  II  37  erzählt:  'Nur  ausnahmsweise  geschah  es,  dass 
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ein  banausischer  Schwacbkopr  sich  beschwerte,  dass  dort  (im  Seminar)  zu 
gelehrte  Dinge  getrieben  worden,  von  denen  ein  künftiger  Schulmeister 
keinen  Gebranch  machen  könne;  den  Hess  Ritsehl  mit  gelindem  Hohne 
laufen.'  Thatsächlich  giengen  aus  Ritschl's  Seminar  nicht  blos  bedeutende 
akademische,  sondern  auch  die  tüchtigsten  Gymnasiallehrer  hervor.  Ob 
die  gewesenen  Seminaristen  der  Wiener  Universität  schlechte  Lehrer  sind,  das 
mögen  die  Directoren  und  Schulräthe  sagen.  Wir  haben  niemals  eine 
derartige  Aeusserung  gehört.  Oder  soll  es  nur  der  Verf.  wissen,  der,  wie 
wir  hören,  selbst  Mitglied  des  Wiener  Seminares  gewesen  ist? 

Das  Wissen  macht  einen  Lehrer  sicherlich  nicht  schlecht.  Es  ist 
möglich,  dass  ein  Lehrer  von  besonderer  wissenschaftlicher  Tüchtigkeit 
sich  überhebt,  dass  er  dem  Unterrichte  nicht  jenen  Eifer  widmet,  wie  er 
gefordert  werden  muss;  aber  einen  solchen  Irrthum  wird  der  Leiter  der 
Anstalt  leicht  verbessern.  Und  wie  selten  wird  ein  solcher  Fehler  vor- 
kommen! Die  Lauen  werden  sicherlich  nicht  unter  den  wissenschaftlich 
Tüchtigsten  zu  finden  sein;  denn  die  Wissenschaft  gibt  Leben,  moralische 
Kraft  ond  verleiht  den  idealen  Schwung,  der  zu  den  gröesten  Tugenden 
eines  Lehrers  gehört  Wenn  übrigens  Hr.  M.  S.  12  die  Behauptung 
aufstellt,  'dass  es  an  wissenschaftlicher  Befähigung  fehlen  könne  trotz 
der  gegenteiligen  Erklärung  einer  Prüfungskommission',  so  ist  dies  nach 
unserer  Ansicht  nur  dann  möglich,  wenn  die  Examinatoren  leichtsinnig 
ihres  Amtes  walten.  Und  das  müsste  doch,  ehe  man  überhaupt  derlei 
ausspricht,  bewiesen  sein. 

Aber  nicht  blos  die  Lehrer,  nein  die  ganze  philologische  Wissenschaft 
ist  auf  einem  Irrwege.  Hr.  M.  versichert  uns  8.  14,  dass,  'wenn  man  auf 
die  Erfolge  in  dieser  Wissenschaft  sehe,  insoweit  sie  sich  nicht  etwa  auf 
das  sprachvergleichende  Gebiet  beziehen,  diese  im  Verhältnisse  znr  auf- 
gewendeten Zeit  und  Arbeit  sehr  geringe  sind.'  Also  die  grossartigen 
Forschungen  der  neuesten  Zeit  auf  dem  Gebiete  der  diplomatischen  Kritik, 
der  Antiquitäten,  der  Epigraphik,  der  Archäologie,  auch  der  Grammatik 
(gauz  unabhängig  von  der  Sprachvergleichung)  sind  nichts!  Ja  an  das 
alle»  hat  Hr.  M.  nicht  gedacht;  er  hat  eben  nur  auf  einen  Fnnct  sein 
Auge  gerichtet,  das  ist  nämlioh  die  sogenannte  Conjecturalkritik ;  denn 
diese  meint  er  da,  wo  er  von  der  Unsicherheit  des  Bodens,  dem  rath losen 
Hin-  und  Hertappen,  dem  grossen  Spielraum  für  subjective  Anschauungen 
spricht.  Welcher  Philologe  und  welcher  Historiker  kann  aber  der  Kritik 
entbehren?  Sollen  die  Texte  etwa  blos  nach  den  Handschriften  abgedruckt 
werden,  mit  allen  Fehlern  derselben?  Und  wenn  nun  die  Ueberlieferung 
von  der  Art  ist,  dass  es  nicht  so  leicht  gelingt  die  echte  Hand  herzu- 
stellen, was  bleibt  denn  dann  übrig  als  Hypothesen  aufzustellen?  Dass  es 
so  gelingt  vieles  zu  heilen,  wer  wird  das  leugnen  ?  Dass  manches  dennoch 
dunkel  bleibt,  wer  kann  deshalb  die  Wissenschaft  tadeln')?  Wenn  aber 
diese  Richtung  übertrieben  worden  ist  oder  wird,  so  fallt  dies  eben  so 
wenig  der  Wissenschaft  znr  Last  Es  sind  dies  Erscheinungen,  welche 

')  Hr.  M.  vergisst  übrigens  hiebei,  dass  auch  in  der  Sprachforschung, 
die  er  so  hervorhebt,  so  vieles  sich  geändert  hat  und  noch  ändert.  Er 
möge  nur  Schleichers  Compendium  in  der  ersten  Auflage  mit  den  neuesten 
Werken  vergleichen. 
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sich  auch  in  anderen  Wissenschaften,  z.  B.  in  der  Geschichte  geltend 
gemacht  haben,  wo  man  im  Scepticismus,  besonders  gegen  gewisse  Quellen 
zu  weit  gieng.  Doch  warum  sollen  wir  darüber  noch  sprechen?  Ist  ja  doch 
der  Lehrmeister  des  Hrn.  M.  einer  der  conservativsten  Kritiker.  Und 
wenn  Hr.  M.  als  abschreckendes  Beispiel  Schenkl's  Chrestomathie  aus 
Xenophon  anfuhrt  und  sagt,  'falls  man  eine  Auflage  derselben  aus  der 
Mitte  der  Sechziger  mit  einer  10-12  Jahre  später  erschienenen  vergleicht, 
so  könnte  man  beinahe  glauben,  Xenopbon  selbst  habe  eine  neue  Auflage 
mit  erweiternden  und  verbessernden  Zusätzen  veranstaltet',  so  ist  dies 
eine  tendenziöse  Verunglimpfung.  In  Wahrheit  ist  der  Text  der  aus  der 
Kyrupädie  entnommenen  Stücke  sehr  wenige  Stellen  ausgenommen  nicht 
verändert  worden;  in  der  Anabasis  ist  mehr  geändert,  aber  fast  aus- 
schliesslich nach  Codex  C.  Dass  dieser  Codex  die  Grundlage  bildet,  hat 
L.  Dindorf  erkannt,  Schenkl  und  Rehdantz  haben  dies  weiter  durchgeführt, 
Hug  hat  es  durch  die  neue  Durchforschung  des  Codex  im  Ganzen  ab- 
geschlossen. Wenn  also  Schenkl  sich  früher  an  Dindorf  hielt,  dann  weiter 
(vgl.  seine  Studien)  den  eigenen  und  unzweifelhaft  richtigen  Weg  ein- 
schlug, wer  will  ihn  deshalb  tadeln?  Hr.  M.  hat  das  offenbar  nicht 
gewusst ;  dann  soll  er  aber  auch  nicht  aburtheilen.  Uebrigens  sieht  man  hier 
recht  deutlich,  wie  gut  es  ist,  wenn  an  der  Universität  in  den  Vorlesungen 
recht  eingehend  über  Kritik  gehandelt  wird  und  welche  schlimme  Folgen 
es  hat,  wenn  man  die  gebotene  Gelegenheit  nicht  benützt. 

Das  Gesagte  kann  man  durch  Oberflächlichkeit  erklären,  wenn  auch 
nicht  entschuldigen.  Was  soll  man  aber  zu  offenbaren  Unwahrheiten  sagen? 
S.  15  heisst  es:  'Man  sollte  nun  glauben,  der  Jünger  dieser  Wissenschaft 
werde  auf  der  Hochschule  durch  Vorträge  in  alle  diese  Schriftsteller  in 
wissenschaftlicher  Weise  eingeführt;  allein  wie  spärlich  oder  gar  nicht 
sind  Livius,  Cicero,  Vergil,  Herodot,  Demosthenes  vertreten!  Ueber  Horaz 
Satiren  hört  man  noch  etwas;  Briefe,  Oden  bleiben  unberücksichtigt . . . 
Was  für  eine  dankbare  Aufgabe  wäre  es  s.  B.  in  den  oratorischen  Schriften 
Cicero's  die  sprachliche  Seite  etwas  eingehender  zu  behandeln  und  die 
Bedeutung  der  synonymischen  Ausdrücke  zu  erklären . . .  Ueber  die  philo- 
sophischen Schriften  Cicero's  und  deren  Quellen  findet  man  nie  ein  Colleg 
angekündigt  Terenz,  dessen  Sprache  doch  in  formeller  Beziehung  von 
gröester  Wichtigkeit  wäre,  bleibt  unberücksichtigt...'  Hat  denn  Hr.  M. 
schon  ganz  vergessen,  dass  Vahlen  über  Horazens  Episteln,  über  Cicero's 
Leben  und  Schriften,  in  dem  schönen  Colleg  über  attische  Beredtsamkeit 
eingehend  über  Demosthenes,  über  Plautus  und  Geschichte  der  autiken 
Komödie,  über  Aristophanes  Frösche  und  Geschichte  der  griechischen 
Komödie  usw.  gelesen  hat?  Und  welche  Autoren  werden  nun  in  den  Vor- 
lesungen und  im  Seminare  behandelt?  Hoffmann  liest  von  jeher  über 
Vergil's  Aeneis,  Cicero's  Orator,  Härtel  über  Terenz,  Livius,  Demosthenes, 
Schenkl  über  Cicero's  Brutus,  Oden  des  Horaz,  Vergil's  Eclogen,  Aristo- 
phanes, Gomperz  über  Herodot.  Und  da  habe  ich  noch  nicht  alle  Vor- 
lesungen und  Seminarübungen,  die  der  Verf.  vennisst,  aufgezählt.  Doch 
wozu  soll  ich  die  Kataloge  ausschreiben,  die  jedermann  einsehen  kann? 

Weiterhin  spricht  sich  der  Verf.  gegen  die  wissenschaftlichen  Haus- 
arbeiten, gegen  die  Specialarbeiten  aus  und  kommt  zu  diesem  Satte,  der 
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einen  offenen  Widerspruch  in  sich  tragt:  'Der  Candidat  verliert  sich  ins 
Einzelne,  während  er  vollauf  zu  thun  hätte  sich  mit  dem  Allgemeinen 
tu  befassen  und  seine  Aufmerksamkeit  auf  Vertiefung  statt  auf  Ver- 
breiterung zu  richten.'  Beruht  denn  allgemeines  Wissen  auf  Ver- 
tiefung? Auch  siebt  dies  mit  der  Erfahrung  im  Widerspruche.  Die  Semi- 
naristen zeigen,  wie  man  mir  von  competenter  Seite  versichert,  trotz  der 
Specialarbeiten  eine  bei  weitem  grossere  Leetüre  als  diejenigen,  die  sich 
nicht  am  Seminare  betheiligen.  Aber  freilich  Hr.  M.  weiss  auch  hier 
mehr  Bescheid  als  diejenigen,  welche  dies  allein  wissen  können.  Was  die 
Hausarbeiten  anbetrifft,  so  haben  wol  niemals  tüchtige  Studierende  über 
die  Schwierigkeit  und  den  Umfang  der  Themen  geklagt,  im  Gegentheile 
freuten  sich  dieselben,  wenn  ihnen  ein  schwierigeres  oder  grösseres  Thema 
gestellt  war,  ihren  Lehrern  zeigen  zu  können,  was  sie  zu  leisten  ver- 
mögen. Die  Zeit  und  die  Mühe,  welche  solche  Arbeiten  kosten,  wird 
durch  den  Nutzen,  den  sie  für  die  Aasbildung  gewähren,  reichlich  auf- 
gewogen. 

Hr.  M.  weiss  uns  aber  auch  S.  16  zu  erzählen ,  dass  diese  Haus- 
arbeiten 'mitunter  (sagt  man)  die  Einzelforschung  des  Examinators  in 
ziemlich  ausgiebiger  Weise  unterstützen',  d.  h.  dass  der  Examinator 
Themen  stellt,  um  dann  die  Ergebnisse  der  Elaborate  für  seine  Zwecke 
zn  verwenden.  Es  ist  dies  sicherlich  nicht  znm  Lobe  der  Examinatoren 
gesagt,  sondern  zum  Unglimpf.  Und  somit  wäre  es  die  Sache  des  An- 
klägers gewesen,  das  Gesagte  durch  Anführung  des  Namens  und  der 
Einzelnheiten  zu  erweisen,  nicht  aber,  was  geradezu  inhonett  ist,  eine 
Beschuldigung  im  Allgemeinen  auszusprechen.  Dasselbe  gilt  auch  von 
jenen  Fragen,  welche  angeblich  auf  der  (Wiener)  Universität  bei  der 
mündlichen  Prüfung  an  Historiker  und  Philologen  gestellt  werden  (S.  18). 

Was  S.  17  über  das  Lateinschreiben  bemerkt  wird,  dass  ein  sicherer 
Erfolg  darin  im  Unterrichte  nur  dann  erzielt  wird,  wenn  der  Lehrer 
selbst  eine  tüchtige  Durchbildung  besitzt,  ist  gewiss  richtig,  wenn  gleich 
schon  oft  gesagt.  Aber  der  Verf.  rausste,  wenn  er  die  Verhältnisse  kennt, 
hinzufügen,  dass  hiefür  an  der  Wiener  Universität  sehr  viel  geschieht, 
dass  Uebungen  im  Proseminare  stattfinden,  dass  das  Seminar  reich- 
lich Gelegenheit  bietet  sich  im  Lateinschreiben  zu  vervollkommnen 
und  dass  noch  besondere  Uebungen  für  Vorgerücktere  regelmässig  ab- 
gehalten werden. 

Wir  können  das,  was  S.  18  ff.  über  die  pädagogische  Ausbildung 
der  Lehrer  gesagt  wird,  übergehen.  Dass  diese  Ausbildung  nicht  auf  der 
Universität,  dass  sie  nur  in  der  Schule  erfolgen  kann,  ist  ja  ohne  Zweifel 
richtig,  und  ebenso  sicher  ist  es,  dass  man  nichts  besseres  thun  kann  als 
die  bestehenden  Vorschriften  genau  auszuführen.  Auch  das,  was  S.  22 
über  die  Mängel,  welche  die  allzu  raschen  Gründungen  von  Lehranstalten 
mit  sich  brachten,  und  über  den  Lehrerwechsel  bemerkt  wird,  wollen  wir 
übergehen,  da  der  Verf.  hier  nur  Bekanntes  wiederholt.  Ueber  den  letzteren 
Punct  hat  der  Verein  'Mittelschule*  in  Wien  so  eingehend  debattiert, 
dass  eine  nochmalige  Behandlung  dieses  Gegenstandes  ohne  Rücksicht- 
nahme auf  die  Berichte  dieses  Vereines  keinen  Nutzen  gewähren  dürfte. 
Hr.  M.  hat  sie  nicht  gekannt;  er  weise  auch  nichts  von  dem  Vortrage 
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Rieger's  'lieber  den  deutschen  Unterricht  am  Obcrgymnasium*  in  der 
Mittelschule  und  jenen  Beschlossen,  welche  der  Verein  dem  Ministerium 
vorlegte;  er  hat  nur  aus  den  Zeitungen  erfahren,  dass  es  sich  bei  der 
Enquete  auch  darum  handeln  werde,  ob  dem  Deutschen  in  der  5.  Classe 
eine  Stunde  zuzulegen  sei,  was  er  S.  24  zurückweist,  da  das  Bestehende 
genügend  sei  und  sich  durch  Jahrzehnte  bewährt  habe. 

Was  der  Verf.  über  Lehrbücher  im  Allgemeinen  bemerkt,  ist  vielfach 
berechtigt.  Der  Vorschlag  (S.  29)  ein  Handbuch  für  lateinische  Stil- 
übungen auf  dem  Wege  der  Preisausschreibung  herzustellen,  könnte 
verallgemeinert  werden  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  der  Unkenntnis  un- 
serer staatsfinanziellen  Verhältnisse  geziehen  oder  an  die  Erfolglosigkeit 
solcher  Ausschreibungen  auf  anderen  Gebieten  erinnert  zu  werden.  Ueb- 
rigens  ist  dieser  Vorschlag  schon  längst  in  der  Gymnasialzeitschrift 
gemacht  worden. 

Dieser  Zeitschrift  widmet  Hr.  M.  die  letzten  Seiten  seiner  Schrift. 
Er  hat  an  ihr  fast  nur  zu  tadeln.  Vor  Allem  bringt  die  Zeitschrift  fast 
nichts  über  Didaktik  und  Pädagogik  oder  doch  nichts  von  Bedeutung; 
'Abhandlungen  wie  die  von  Steinwender  (im  Jahrgang  1880)  sind  Licht- 
puncte  in  der  dunklen  Oede.'  Wir  wollen  dem  gegenüber  aus  den  Jahr- 
gängen 1878—1881  die  Gebiete,  welche  in  solchen  Aufsätzen  bebandelt 
wurden,  und  die  Namen  der  Verf.  hervorheben:  Unterricht  in  der  lateinischen 
Sprache:  Härtel, Hauler,  Novotn^,  Pajk,  Schenkl,  Wilhelm,  in  der  deutseben 
Sprache :  Bauer,  Blume,  Rathay,  J.  Schmidt,  Seemüller,  Stein wender,  in  der 
Geographie:  Knaus,  Ptaschnik,  in  der  Naturgeschichte:  Krol,  in  der 
philosophischen  Propädeutik:  Pommer,  dazu  über  das  Gymnasialwesen 
überhaupt:  Fuss,  Rappold,  über  Sprachvergleichung:  Osthoff  usw.  —  und 
das  nennt  Hr.  M.  eine  dunkle  Oede  und  will  die  seit  14  Jahren  in 
der  Zeitschrift  erschienenen  didaktisch-pädagogischen  Aufsätze  an  den 
Fingern  abzählen!  Und  wenn  die  Zeitschrift  wirklich  blos  'ein  treues 
Abbild  jener  nüchternen,  philologisch-kritischen  Richtung*  wäre,  die,  wie 
Hr.  M.  meint,  unseren  Studien  so  abträglich  ist,  wie  kommt  es  denn,  dass 
es  dieser  Zeitschrift  wie  wenig  anderen  Fachzeitschriften  dieser  Art  ge- 
lungen ist  eine  Verbreitung  weit  über  die  Grenzen  des  Heimatlandes  zu 
erreichen  und  in  allen  wissenschaftlichen  Kreisen  Beachtung  zu  finden? 
'Mathematik,  Naturgeschichte  und  Philosophie  existieren  darin  so  gnt 
wie  gar  nicht.'  Wen  will  dies  der  Verf.  glauben  machen?  Die  Natur- 
geschichte ist  durch  Namen,  wie  0.  Schmidt,  Peters,  Reichardt,  Dölter, 
die  Mathematik  durch  Frischauf,  Eschenen,  J.  G.  Wallentin,  F.  Wal- 
lentin,  die  Philosophie  durch  Zimmermann,  Wildauer,  Pokorny,  Meineng 
vertreten.  Kann  Hr.  M.  bessere  bieten? 

Eben  so  falsch  ist  die  Behauptung  (S.  31),  dass  allzu  häufig  junge 
Lehrer  Schulbücher  und  pädagogische  Schriften  recensieren.  Goldbacher, 
Koziol,  J.  Egger,  Stolz,  Nahrhaft,  Pokorny  u.  A.  sind  doch  meist  eben 
so  alt  und  zum  Theile  älter  als  der  Mann,  der  in  dieser  Broschüre  über 
ganz  andere  Dinge  aburtheilt  als  über  ein  Schulbuch.  Wenn  S.  32  uns 
mitgetheilt  wird,  dass  ein  solcher  Fall  in  der  jüngsten  Zeit  Aufsehen 
gemacht  hat,  so  begreife  ich  nicht,  warum  Hr.  M.  nicht  den  Namen 
genannt  hat.  Soll  Hr.  Prof.  Hubert  Fuss  (G.  Z.  1881,  312)  gemeint  sein, 


Digitized  by  Google 


L.  Fischer,  Jahresbericht  d.  Vereins  'Mittelschule'  in  Wien.  945 


so  möchte  ich  nur  bemerken,  dass  derselbe  allerdings  einige  Dienstjahre 
weniger  zählt  als  Hr.  M.,  aber  sich  bereits  als  für  Kritik  befähigt  durch 
treffliche  Aufsätze  legitimiert  hat*). 

Wir  sind  zu  Ende.  Ob  diese  Broschüre  dem  Hrn.  Verf.  zur  Ehre 
gereicht,  werden  die  Leser  zu  entscheiden' haben. 

Wien.  J.  Huemer. 


Jahresbericht  des  Vereins  'Mittelschule*  in  Wien.  November  1880 

bis  October  1881,  veröffentlicht  von  L.  Fischer,  Schriftführer. 

Wien  1881,  8,  144  SS. 
Dieser  Bericht  beweist,  dass  der  Verein  auch  in  der  eben  ver- 
flossenen Jahresperiode  seiner  Aufgabe  eifrig  und  erfolgreich  nachge- 
kommen ist.  Es  wurden  während  dieser  Zeit  folgende  Vorträge  gehalten : 
Director  Dr.  J.  Hauler  'Ueber  die  Verhandlungen  des  Brüsseler  inter- 
nationalen Congresses  bezüglich  der  Gymnasien',  Prof.  Dr  K.  Rieger 
'Ueber  den  deutschen  Unterricht  am  Obergymnasium',  an  welchen  Vortrag 
sich  eine  eingehende  Debatte  schloss,  Prof.  J.  M.  Hinterwaldner  'Ueber  die 
Verhältnisse  der  Mittelschullehrer,  insbesondere  der  Supplenten',  welchem 
Vortrage  ebenfalls  eine  ausführliche  Debatte  folgte,  Prof.  Dr.  K.  Stejskal 
'Goethe  und  Homer',  J.  Hüpscher  aus  Triest  'Ueber  eine  von  ihm  er- 
fundene allgemeine  Volksschnellschrift  (Panstenogrsphie).  Ferner  erstattete 
der  Schriftführer  Prof.  L.  Fischer  Bericht  über  das  Promemoria  des  Herrn 
Landesschulinspectors  A.  Lang,  betreffend  die  Organisation  der  österr. 
Gymnasien.  Den  verstorbenen  Mitgliedern  des  Vereines  Prof.  Dr.  J.  Zech- 
meister und  Prof.  K.  Heller  weihten  die  Proff.  Dr.  A.  Scheindler  und 
Dr.  J.  Rumpf  treffliche  Gedächtnisreden.  Obmann  in  dieser  Periode  war 
Herr  Director  J.  Hauler.  die  Zahl  der  Mitglieder  betrug  257. 

Wir  glauben  hier  noch  besonders  die  Beschlüsse  hervorheben  zu 
müssen,  welche  in  Folge  der  Debatte  über  den  Rieger'schen  Vortrag 
gefasst  und  in  einer  Eingabe  dem  h.  k.  k.  Unterrichtsministerium  über- 
mittelt wurden.  Darnach  soll  der  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache 
an  Lehranstalten  mit  deutscher  Unterrichtssprache  so  gegliedert  werden: 
V.  Gasse:  3  (statt  2)  Lehrstunden:  Leetüre  epischer  und  lyrischer  Ge- 
dichte, sowie  grösserer  prosaischer  Schriftstücke;  elementare  Belehrung 
über  die  wichtigsten  Formen  und  Arten  der  epischen  und  lyrischen  Poesie, 
sowie  der  vorzüglichsten  prosaischen  Darstellungsformen  im  Anschlüsse 
und  auf  Grund  der  Leetüre.  VI.  Classe:  3  Lehrstunden :  In  beiden  Semestern 
Leetüre  einer  Auswahl  aus  dem  Mittelhochdeutschen,  namentlich  aus 
dem  Nibelungenliede,  aus  Kudrun  und  Walther  von  der  Vogelweide  mit 
grammatischer  und  literarhistorischer  Unterweisung.  VII.  Classe :  3  Lehr- 
stunden: Beendigung  des  in  A.  Egger's  Lehrbuche  für  das  Obergymnasium 


*)  Hr.  M.  macht  der  Redaction  zum  Vorwurfe,  dass  Hauler's  latei- 
nische Stilübungen  nicht  recensiert  wurden.  Wir  bemerken,  dass  uns 
von  der  Verlagsbuchhandlung  kein  Recensionsexemplar  zugegangen  ist. 

Die  Redaction. 
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Bd.  II,  Th.  1  enthaltenen  literarhistorischen  Lehrstoffes  und  Leetüre  von 
grösseren  Musterstücken  aus  der  classischen  Epoche.  Für  die  VII.  uud 
VIII.  Gasse  glaubte  man  einstweilen  bei  dem  Lehrgange,  walchen  das 
genannte  Lehrbuch  im  zweiten  Theile  enthält,  verbleiben  zu  können  und 
eine  eingehendere  Besprechung  für  spatere  Zeit  aufsparen  zu  sollen,  da 
die  Sache  hier  minder  dringend  sei  als  in  den  beiden  ersten  Classen  des 
Obergymnasiums. 


Chronik  des  Vereins  'Innerösterreichische  Mittelschule'  in  den 

Jahren  1873—1880.  Graz  1881,  gr.  8.  24  SS. 

Der  genannte  Verein,  welcher  in  dem  Jahre  1873  begründet  wurde, 
gibt  hier  eine  Chronik  seiner  gesammten  Thätigkeit,  seiner  Verhandlungen 
und  Arbeiten,  von  dem  Gründungsjahre  an  bis  zum  Jahre  1880.  Wir 
entnehmen  aus  dieser  Chronik,  dass  der  Verein  in  diesen  acht  Jahren 
eine  Reihe  wichtiger  Fragen  theils  in  eigenen  Ausschüssen,  theils  in  den 
allgemeinen  Sitzungen  behandelt  hat,  so  1873  die  Modificationen  im 
Realsch  uliehr  plane  v.  J.  1870,  worüber  der  Verein  ein  in  diesem  Blatte 
seiner  Zeit  gewürdigtes  ausführliches  Gutachten  verfasste,  1874  das  Pro- 
menioria  des  böhmischen  Landesschulrathes  über  die  Einrichtung  des  Real- 
gymnasiums als  gemeinsamen  Unterbaues  für  das  Obergymnasium  und 
die  Oberrealschule,  wobei  sich  der  Verein  einstimmig  dahin  aussprach, 
dass  die  in  jenem  Promemoria  gemachten  Vorschlage  undurchführbar 
seien,  1875  die  Regelung  der  deutschen  Orthographie  in  der  Schule,  1879 
die  im  k.  k.  Schulbticherverlage  veröffentlichten  'Regeln-  und  Wörter- 
verzeichnisse für  die  deutsche  Rechtschreibung',  aus  welcher  Verhandlung 
sich  ein  an  das  h.  Unterrichtsministerium  gerichtetes  Promemoria.  das 
S.  21  ff.  roitgetheilt  wird,  ergab.  Ausserdem  wurde  eine  grosse  Zahl  von 
Vorträgen  gehalten,  welche  sich  auf  alle  Gebiete,  die  an  der  Mittelschule 
in  Betracht  kommen  erstreckten.  Die  Zahl  der  Mitglieder  des  Vereines 
betrug  zwischen  64  und  51 ;  Obmann  des  Vereines  im  ersten  Jahre  war 
Schulrath  A.  Maresch  und  seitdem  Schulrath  H.  Noe\  —  Möge  der  Verein 
wie  bisher  gedeihen  und  eine  rege  Thätigkeit  in  allen  wichtigen  Fragen 
entwickeln!  Berichte  über  seine  Verhandlungen  werden  unserem  Blatte 
stets  willkommen  sein. 
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[Stiftungen.]  —  Aua  Anlass  der  Vermählung  Seiner  k. und  k. 
Hoheit  des  durchlauchtigsten  Herrn  Erzherzogs  Kronprinz  Rudolf  hat 
Franz  Neuhold  in  Graz  mit  einem  Capitale  von  8000  fl.  eine  seinen 
Namen  führende  Studenten-Stipendienstiftung  gegründet,  deren  Ertrag 
für  einen  an  einer  Mittel-  oder  Hochschule  studierenden  Jüngling  ohne 
Rücksicht  auf  Confession  bestimmt  ist.  Hierbei  haben  die  Abkömmlinge 
von  drei  namentlich  bezeichneten  Familien,  dann  die  in  der  Ortegemeinde 
Friedberg  in  Steiermark  gebornen  Studenten  den  Vorzug;  in  Ermanglung 
von  Dewerbern  aus  diesen  vier  Kategorien  soll  das  Stipendium  demjenigen 
Bewerber  verliehen  werden,  welcher  der  dürftigste  und  würdigste  von 
allen  in  Steiermark  gebornen  Competenten  deutscher  Muttersprache  ist. 
Die  Stiftung  ist  mit  dem  Genehmigungstage  des  Stiftbriefes  ins  Leben 
getreten   (Stiftbrief  v.  24.  Aug.  1S81.  -  Min.- Act  14290  ex  1881);  — 
Anlässlich  des  40.  Dienstjahres  des  Zloczower  k.  k.  Bezirkshauptinannes 
Ferdinand  Pluschk  wurde  aus  freiwilligen  Beiträgen  der  Einwohner 
der  Stadt  ZJoczow  mit  Umgebung  ein  Capital  von  2050  fl.  zusammen- 
gebracht, um  damit  eine  den  Namen  dieses  Bezirkshauptmannes  führende 
Studenten-Stipendienstiftung  zu  gründen.  Der  Ertrag  dieser  Stiftung  ist 
für  einen  Schüler  des  Zloczower  Gymnasiums  ohne  Unterschied  des  Standes 
und  Religionsbekenntnisses  bestimmt,  und  ist  diese  Stiftung  mit  dem 
Genehmigungstage  des  Stiftbriefes  in  Wirksamkeit  getreten  (Stiftbrief 
v.  31.  Aug.  1881.  -  Min.-Act  14099  ex  1881).  -  Der  Director  des  Leopold- 
städter Communal-Real-  und  Obergymnasiums  in  Wien,  Regierungsrath 
Dr.  Alois  Pokorny,  hat  im  Vereine  mit  seiner  Ehegattin  Johanna,  ge- 
bornen Karabaczek,mit  einem  Capitale  von  1000  fl.  in  Silberrente  eine 
Studenten-Stipendienstiftung  gegründet,  deren  Ertrag  für  einen  würdigen 
Schüler  der  5.  Classe  des  Leopoldstädter  Communal-Real-  und  Ober- 
gymnasiums, eventuell  für  einen  würdigen  Schüler  des  Obergymnasiums 
überhaupt  an  der  genannten  Lehranstalt  bestimmt  ist.  Diese  Stiftung  ist 
mit  dem  Genehmigungstage   des  Stiftbriefes  in  Wirksamkeit  getreten 
(Stiftbrief  v.  27.  Oct.  1881.  -  Min.-Act  17476  ex  1881).  —  Die  am  8.  Oct. 
1877  zu  Wien  verstorbene  Frau  Eugenie  Louise  Keny  on,  geborne  Turowsky, 
hat  einen  Theil  ihres  beweglichen  Vermögens,  aus  dessen  Verkauf  ein 
Capitalbetrag  von  58.100  fl.  erzielt  wurde,  letztwillig  zur  Gründung  einer 
ihren  Namen  führenden  Stiftung  gewidmet.  Die  Ertragnisse  dieser  Stiftung 
sind  dermal  zu  zwei  Reisestipendien  ä  1000  fl.  in  Gold  per  Jahr  für 
junge  Maler  und  Malerinen,  welche  ein  ausgezeichnetes  lalent  und  ein 
wahrhaft  künstlerisches  Streben  bekunden ,  behufs  ihrer  weiteren  Aus- 
bildung in  Italien  bestimmt.  Die  Bewerber  müssen  österr.  (cisleith.)  btaats- 
bürger  sein  und  haben  immatriculierte  Schüler  der  k.  k.  Akademie  der 
bildenden  Künste  in  Wien  unter  gleichen  Verhältnissen  cm  Vorzugsrecht. 
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Diese  Stiftung  ist  mit  dem  Genehmigungstage  des  Stiftbriefes  ins  Leben 
getreten.  (Stiftbrief  t.  10.  Oct.  1881.  —  Min.-Act  16263  ex  1881). 


Literarische  Miscellen. 

PublilÜ  Syri  mimi  8ententiae,  digessit  recensuit  illustravit  0.  Fried- 
rich. Accedunt  Caecihi  Balbi,  Pseudosenecae ,  Proverbiorum  falso 
inter  Pablilianas  reeeptae  sententiae  et  recognitae  et  numeris  ad- 
strictae.  Berlin,  Grieben  1880,  89,  314  SS.  Pr.  6  Hark. 

Nach  einer  Einleitung,  welche  Ober  das  Leben  des  Publilius  Syrus, 
die  Spruchsammlungen,  die  Handschriften  und  die  Art  und  Weise  handelt, 
wie  den  Verderbnissen  im  Texte  abzuhelfen  ist,  folgen  zuerst  die  sen- 
tentiae Syri,  in  der  von  Meyer  festgestellten  Anordnung,  dann  die  im 
Titel  bezeichneten  Stücke.  Wenn  es  in  der  Praefatio  p.  4  heisst:  nihil 
ipse  (Publilius)  scripti  aut  in  vulgus  edidit  aut  ad  posteritatem  propa- 
gavit,  so  ist  dies  unverständlich ;  denn  wie  soll  man  sich  dann  die  Citate 
mit  Angabe  der  Titel  und  das  Fragment  bei  Isidor  (Ribbeck  Com.»  303  ff.) 
erklären?  Und  ebenso  begreift  man  nicht,  warum  Publilius  bis  in  Neros 
Zeit  gelebt  haben  soll.  Können  denn  nicht  seine  Mimen  noch  später  von 
Anderen  aufgeführt  worden  sein?  Was  die  sententiae  Syri  anbetrifft,  so 
gibt  der  Verf.  761  (758)  Verse,  um  27  mehr  als  Meyer  in  seiner  gleich- 
zeitig erschienenen  Ausgabe.  Der  Zuwachs  gegenüber  der  WölfflinVhen 
Ausgabe  ist  freilich  sehr  problematisch;  bei  so  manchen  Sentenzen  kann 
man  überhaupt  zweifeln,  ob  sie  je  Verse  gewesen  sind,  bei  vielen  ist  es 
fraglich,  ob  sie  dem  Publilius  angehören;  denn  welches  sichere  Kriterium 
haben  wir  für  die  Echtheit?  Wie  lässt  sich  z  B.  erweisen,  dass  die 
sententiae  im  Turicensis  wirklich  auf  Publilius  zurückzuführen  sind?  Und 
wie  seltsam  ist  es,  dass  der  Verf.  auf  einer  solchen  Grundlage  über  den 
Sprachgebrauch  <les  Publilius  feine  Untersuchungen  anstellen  will!  Was 
die  Kritik  anbetrifft,  so  ist  das  Verfahren  des  Herausgebers  ein  sehr 
willkürliches;  manche  Sprüche  sind  ganz  umgestaltet,  so  dass  man  die 
ursprüngliche  Form  und  den  Sinn  nicht  mehr  erkennt,  z.  B.  191  R  (F  126) 
Facit  Fortuna  quem  non  reraoris  gradum,  299  (Publ.  15)  In  miseri  vitam 
inventa  contomelia  est;  auch  sind  die  Aenderungen,  welche  alle  im  Texte 
erscheinen,  der  grössten  Zahl  nach  verfehlt  oder  doch  sehr  zweifelhaft. 
Nur  wenige  Vorschläge  können  wirklich  als  Emendationen  bezeichnet 
werden.  Der  Commentar  ist  keineswegs  klar  und  übersichtlich,  sondern 
überladen,  auch  in  seinem  erklärenden  Theile,  obwol  in  diesem  der  wahre 
Werth  des  Buches  besteht.  Denn  das  muss  man  anerkennen,  dass  der 
Verf.  manche  Sentenzen  richtig  erklärt,  dass  er  bei  anderen  die  Quelle  nach- 
gewiesen, daes  er  endlich  die  Parallelen  aus  griechischen  und  lateinischen 
Autoren,  die  schon  beigebracht  waren,  fkissig  gesammelt  und  diese 
Sammlung  auch  noch  durch  selbständige  Funde  Dereichprt  hat.  Auch 
enthält  der  Commentar  gute  sprachliche  nnd  metrische  Beobachtungen, 
die  man  freilich  in  dem  vielen  Wüste  schwer  findet.  Zum  Schlüsse  möge 
noch  darauf  hingewiesen  werden,  dass  auch  die  Kirchenväter,  wie  Ambrosius 
und  Augustinus,  einige  Sentenzen  entweder  vollständig  oder  in  dio  Dar- 
stellung verwebt  bieten.  Mit  der  neuen  Bearbeitung  dieser  Schriftsteller 
werden  auch  diese  Notizen  zugänglich  werden. 

Die  Naturgeschichte  des  Cajus  Plinius  Secundus,  ins  Deutsche 
übersetzt  und  mit  Anmerkungen  versehen ,  von  Prof.  Dr.  G.  C. 
Wittstein  in  Mönchen.  1.— 3.  Lieferung  (ä  2  Mark1.  Leipzig, Grissner 
und  Schramm  1880/1,  gr.  8,  480  SS. 

Eine  neue  Uebersetzung  des  l'linianischen  Werkes  kann  keineswegs 
als  etwas  überflössiges  bezeichnet  werden,  wofern  der  Uebersetzer  wirklieb 
den  Anforderungen  entspricht,  die  man  an  ihn  zu  stellen  berechtigt  ist. 
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Was  uns  bisher  in  Uebersetzungen  geboten  ist,  hat  nur  einen  massigen 
Werth;  zudem  hat  ja  die  Kritik  und  Erklärung  dieses  Autors  in  der 
letzteren  Zeit  bedeutende  Fortschritte  gemacht  Ist  nun  eine  solche  Ueber- 
setzung bei  aller  Treue  gut  lesbar  und  dabei  mit  entsprechenden  An- 
merkungen versehen,  dann  wird  sie  bei  der  grossen  Bedeutung  des  Schrift- 
stellers für  so  verschiedene  Kreise  eine  weite  Verbreitung  erlangen.  Die 
vorliegende  Uebersetzung  aber  zeigt,  dass  der  Verf.  weder  die  nöthigen 
Sprachkenntnisse  noch  die  antiquarische  Bildung  besitzt,  die  für  das  Ver- 
ständnis eines  solchen  Schriftwerkes  unentbehrlich  ist.  Er  kennt  nicht 
die  Uebersetzung  von  Strack,  auch  die  von  Külb  nur  unvollständig,  da 
er  behauptet,  dass  sie  blos  sieben  Bücher  umfasse,  er  kennt  nur  die 


mathie  von  Uflichs,  nicht  das,  was  in  Monographien  und  Zeitschriften 
zerstreut  ist.  Seine  Uebersetzung  ist  ungenau,  durch  zahlreiche  grobe 
Fehler  entstellt,  seine  Noten  zeigen  grösstenteils,  dass  er  mit  der  antiken 
Wissenschaft  nur  sehr  unvollkommen  bekannt  ist;  überall  finden  sich 
Missverständnisse  und  Verstösse.  Wir  wollen  nicht  Beispiele  aus  der 
Widmung  an  Titus  hernehmen,  die  der  Uebersetzer  in  geradezu  entsetz- 
licher Weise  verballhorniert  hat,  sondern  verweisen  auf  den  Eingang  des 
eigentlichen  Werkes.  Wer  wird  das,  was  er  hier  in  der  Uebersetzung  liest, 
verstehen,  wenn  er  nicht  den  lateinischen  Text  zur  Hand  hat?  So  ungefüge 
und  ungeschickt  ist  der  Ausdruck,  so  viele  Ungenauigkeiten  finden  sich 
hier;  hoc  quodeumque  'das,  was',  cuius  circumnezu  degunt  omnia  'dessen 
Wölbung  alles  bedeckt',  extra  intra  cuneta  complexus  in  se  'sie  urofasst 
alle  Dinge  in  sieb',  mensuram  eius  animo  quosuara  agitasse  'dass  Einige 
über  ihre  Grösse  nachdachten',  occasione  hinc  sumpta  aut  his  data  'dies 
benutzend',  si  una  omnes  ineubarent  'wenn  Eine  alle  jene  belebte',  quasi 
non  eadem  quaestione  Semper  in  termino  cogitationis  occursura  desiderio 
finis  alieuius  'als  wenn  nicht,  bei  dein  Wunsche  nach  einem  Ziele,  am 
Ende  des  Nachdenkens  dieselbe  Frage  immer  wiederkehrte'  —  reiner 
Unsinn!  Man  wird  wol  kaum  nach  mehr  Beispielen  verlangen.  —  Die 
Verlagshand lung  wird  sicher  dem  grausamen  Spiel  ein  Ende  machen. 

Akademische  Vorträge  und  Reden  Von  Hermann  Köchly.  Neue 

Folge.  Herausgegeben  von  Karl  Bartsch.  Heidelberg,  C.  Winter 
1882,  8",  264  SS. 

Köchly  hatte  im  Sinne  gehabt  seinen  im  Jahre  1859  zu  Zürich  er- 
schienenen Vorträgen  und  Reden  eine  zweite  Reihe  folgen  zu  lassen.  Da 
er  so  viele  Vorträge  vor  einem  grösseren  Publicum  gehalten  hatte,  so 
würde  diese  zweite  Sammlung  viel  reicher  geworden  Bein,  wenn  es  ihm 
vergönnt  gewesen  wäre  die  Ausgabe  selbst  zu  besorgen.  In  seinem  Nach- 
lasse fanden  sich  viele  Skizzen,  bald  mehr,  bald  minder  ausgeführt,  doch 
kein  druckfertiges  Manuscript.  Indessen  waren  mehrere  Vorträge  steno- 
graphisch nachgeschrieben  worden  und  so  konnte  der  Herausgeber  daran 
gehen  den  Wunsch  des  Verewigten  wenigstens  zum  Theile  zu  erfüllen. 

Die  Sammlung  enthält  folgende  Stücke:  'Cäsar  und  die  Gallier', 
welcher  Vortrag  bereits  im  Jahre  1871  zu  Berlin  im  Drucke  erschienen 
ist,  'Ueber  den  Hippolytos  des  Euripides  mit  Bezugnahrae  auf  die  Phädra 
des  Racine*,  nach  dem  druckfertigen  Manuscripte  Köchly's,  da  dieses  Stück 
zur  Aufnahme  in  die  frühere  Sammlung  bestimmt  war,  dann  nach  steno- 
graphischen Aufzeichnungen  und  den  Skizzen:  'Ueber  die  griechischen 
Mondroythen',' Ueber  die  Iliaslieder'  (unvollständig),  'Ueber  Demosthenes", 
sechs  Vortrage,  wovon  der  zweite  nach  der  ausführlichen  Skizze  und  der 
Krinnerung  von  Hrn.  Prof.  Bockel  in  Karlsruhe  hergestellt  wurde. 

Unter  den  nicht  bekannten  Stücken  wird  den  Leser  am  meisten 
<ler  Vortrug  über  die  Iliaslieder,  der  leider  mit  Ilias  V  231)  abbricht, 
fesseln.  Kr  bildet  gewisser massen  einen  fortlaufenden  Commentar  zu  den 
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sechs  Züricher  Universitätsprogramraen '),  in  welchen  der  Verf.  die  Dias 
behandelte  und  die  Einzellieder,  aus  denen  sie  entstanden  sei,  nachzuweisen 
suchte,  und  zu  seiner  Bearbeitung  des  Textes  'Iliadis  carmina  XVI'  Lipsiae 
1661.  Auch  derjenige,  welcher  nicht  den  Ansichten  Koch ly 's  beistimmt, 
wird  darin  eine  Fülle  feiner  Bemerkungen  über  die  (Komposition  der 
einzelnen  Partien ,  die  Charakteristik  der  Personen ,  die  epischen  Motive 
usw.  finden.  Diesem  Stucke  zunächst  stehen  die  Vorträge  über  Demosthenes, 
die,  wenn  sie  gerade  auch  nichts  Neues  bieten,  doch  sehr  anregend  und 
lebendig  sind.  Schwächer  ist  der  Vortrag  über  Hippolyte*  und  besonders 
jener  über  die  Mondmythen. 

Genealogien  sämmtlicher  griechischer  Götter  und  Heroen  in 

18  Uebersichtstafeln  mit  Erklärungen  zum  Handgebrauche  für  Freunde 
des  classischen  Alterthums,  insbesondere  für  Schüler  höherer  Lehr- 
anstalten zusammengestellt  Ton  Dr.  Hans  Brendicke.  Kothen, 
P.  Schettler  1881,  4». 

'Die  vorliegenden  genealogischen  Tafeln1,  so  heisst  es  in  dem  Vor- 
worte, 'verdanken  den  ersten  Anstoss  zu  ihrer  Entstehung  dem  Wunsche 
eines  fleissigen  Secundaners.'  Nach  unserer  Ansicht  ist  für  Secundaner 
und  überhaupt  für  Schüler  des  Gymnasiums  eine  so  eingehende  Be- 
schäftigung mit  der  griechischen  Mythologie,  wie  sie  diese  Tafeln  vor- 
aussetzen, eher  vom  Schaden  als  vom  Nutzen.  Der  Schüler  soll  seinen 
Stoll  lesen,  er  mag  in  der  obersten  Gasse,  wenn  er  will  und  dazu  fähig 
ist,  auch  nach  Preller  greifen;  aber  er  soll  nicht  seinen  Kopf  mit  dem 
Wüste  beschweren,  wie  er  in  diesen  Tabellen  aufgespeichert  ist.  Und 
wären  es  noch  blosse  Tabellen,  so  wäre  die  Sache  noch  nicht  einmal  so 
arg;  so  aber  sind  in  diese  Tabellen  alle  möglichen  Erklärungen  und 
Namensdeutungen  hineingepfropft,  die  zum  grossen  Theile  verkehrt  und 
dabei  noch  in  geschmackloser  Form  geboten  sind.  Der  Verf.  treibt  ver- 
gleichende Mythologie  und  führt  alles  mögliche  an,  passendes  und  un- 
passendes, wahres  und  falsches,  in  einem  so  grausigen  Gemenge,  dass 
wir  für  die  Köpfe  der  jungen  Leute,  die  dies  lesen,  fürchten  müssen.  Man 
lese  nur  Taf.  1:  'Styx  Nox  Urfinsternis,  Göttin  der  Nacht,  nie  alternde 
Urheberin  und  Beherrscherin  aller  Dinge,  bändigt  Götter  und  Menschen. 
Mutter  aller  Wesen,  erschien  dem  Alterthum  als  eine  Grundursache  der 
sieben  Dinge  (Feuer,  Wasser,  Erde,  Himmel,  Nacht,  Sonne,  Mond).  Das 
Sonnenjahr  der  Deutschen,  Perser,  Skandinavier  beginnt  mit  der  längsten 
Nacht.  Der  Messias  kommt  über  Nacht.  Auch  (noxius,  noceo)  zerstörendes 
Frincip.  Das  nächtliche  Urwesen  der  Aegypter  ist  Athor.  Dargestellt  als 
schöne,  ernste  Frau  in  langem  schwarzem  Gewände,  mit  steruenbesäetem 
Schleier,  schwarzen  Flügeln,  umgekehrter  Fackel  Hiob  34,  20.  Matth.  25,  6. 
Paus.  5.  18,  1.  Hes.  Th.  123.  116.  Orph.  hymn.  2,  1.  II.  14,  258/  Der 
Verf.  treibt  auch  Etymologie  und  übersetzt  die  griechischen  Namen  nach 
der  Art  von  Benseier.  Die  Titanen  sind  ihm  Tendones  Streber;  Tartaros 
ist  identisch  mit  Karkaros;  Sphinx  'von  oytyyoi  oder  (!)  singh  Löwe'; 
ylyaq  kommt  von  ytg  =  vis;  Zagreus  ist  Grossfdnger,  Dionysos  Thor- 
waldsen  oder  Weinschenk. 

Jahresberichte  der  Geschichtswissenschaft  im  Auftrage  der  histo- 
rischen Gesellschaft  zu  Berlin  herausgegeben  von  Dr.  F.  Abraham, 
Dr.  J.  Hermann,  Dr.  E.  Meyer.  II.  Jahrgang  1879.  Berlin  E.  S. 
Mittler  &  Sohn  1881,  gr.  8,  X  und  I  138,  II  364,  III  336  SS. 

Der  zweite  Jahrgang  dieses  Jahresberichtes,  dessen  ersten  Band 
wir  in  diesem  Blatte  1880  S.  706  besprochen  haben,  zeigt  einen  ent- 


*)  Sie  liegen  jetzt  gesammelt  vor  in  H.  Köchly's  kleine  philo- 
logische Schriften.  1.  Bd.  Opuscula  latina.  Leipzig,  Teubner  1881. 
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schiedenen  Fortschritt  Der  Stoff  ist  nach  den  drei  Hauptabschnitten  der 
Geschichte  in  drei  eigens  paginierte  Abtheiinngen  gesondert ;  die  Litteratnr, 
ganz  besonders  die  ausländische,  ist  vollständiger  herangezogen  (statt  der 
2300  Nummern  des  I.  Jahrganges  zeigt  der  vorliegende  3700);  in  den 
einzelnen  Abtheilungen  sind  neue  Capitel  hinzugekommen,  so  in  I  ein 
Capitel  über  Kirchengeschichte,  in  III  die  nordamerikanischen  Freistaaten 
und  Colonien ;  endlich  wurde  auch  eine  gleichmäßigere  Bearbei- 
tung der  einzelnen  Abschnitte  erstrebt  und  durch  Verweisungen  von 
einem  Capitel  auf  das  andere  eine  grössere  Einheit  hergestellt.  Dass  die 
Schwierigkeiten  bei  einem  solchen  Unternehmen  sehr  gross  sind  und 
manche  Lucken  und  Un Vollkommenheiten  von  Zufälligkeiten,  die  sich 
nicht  berechnen  lassen,  abhängen,  versteht  sich  von  selbt.  Wir  wünschen 
dem  Unternehmen  den  besten  Fortgang  und  hoffen,  dass  man  von  Oester- 
reich aus  durch  Zusendung  von  Monographien  und  Nachrichten  dasselbe 
in  jeder  Weise  fördern  wird. 


Programmenschau. 

65.  Dr.  Robert  von  Braitenberg,  Die  historischen  An- 
spielungen in  den  Tragoedien  des  Sophokles.  Progr.  des  k.  k. 

Neustädter  Staatsgymnasiums  zu  Prag.  1881.  33  SS.  8°. 
In  dieser  mit  Klarheit  und  Sachkenntnis  geschriebenen  Arbeit 
gibt  der  Verf.  eine  neue  Untersuchung  tiber  die  in  Sophokles'  Tragoedien 
vorkommenden  Anspielungen  auf  historische  Ereignisse.  Natürlich  findet 
er  öfter  Gelegenheit  den  bekannten  Behauptungen  Schöll's  entgegen  zu 
treten  oder  sie  richtig  zu  stellen.  Mit  besonderem  Nachdrucke  ist  die 
Controverse  gegen  den  genannten  Gelehrten  in  Betreff  der  Antigone  durch- 
geführt, in  der  dieser  ein  ganz  gewöhnliches  Tendenzstück  erblickt, 
verfasst,  um  des  Perikles  Beziehungen  zu  Aspasia  zu  vertheidigen.  Dazu  soll 
der  herrliche  Eroschor  bestimmt  sein.  Mit  Recht  hebt  Braitenberg  hervor, 
ScholTs  Vorgehen  müsse  die  Meinung  erwecken,  als  ob  Sophokles  in 
seinen  Stücken  eigentlich  nur  einen  Mythos  als  Kleid  für  die  Darstellung 
irgend  eines  politischen  Facturas  benutzt  habe. 

Weniger  Zustimmung  dürfte  des  Verf. 's  Ansatz  der  Abfassungszeit 
des  Oidipus  auf  Kol.  finden.  Seiner  Ansicht  nach  weisen  die  in  diesem 
Stücke  enthaltenen  Anspielungen  auf  die  Kriegsjahre  des  peloponnesischen 
Kampfes  als  erste  Aufführungszeit  hin.  Verf.  nimmt  hieiur  das  Jahr  420 
an,  hauptsächlich  deshalb,  weil  die  in  dem  Drama  vorkommenden  Vcr- 
heissungen  vom  Kriegsglück  der  Athener  gegen  Böotien  auf  eine  Zeit  hin- 
deuten sollen,  wo  man  einen  Angriff  der  Thebaner  befürchtete,  was  er 
mit  Boeckh  für  das  genannte  Jahr  fixiert.  Von  420  ab  habe  der  Dichter 
auch  nach  der  ersten  Aufführung  an  dem  Stücke  weiter  gefeilt,  einige 
Partien  neu  eingeflochten  (wie  das  3.  Stasimon  V.  1211  sqq.),  andere 
weggelassen.  Nach  seinem  Tode  habe  dann  der  jüngere  Sophokles  401 
die  Tragoedie  in  der  so  veränderten  Gestalt  neuerdings  auf  die  Bühne 
gebracht,  worauf  sich  der  Bericht  von  Argum.  II  beziehe.  Zu  dieser  An- 
nahme ward  der  Verf.  namentlich  dadurch  bestimmt,  dass  auch  Partien 
vorliegen ,  die  eine  freundliche  Beziehung  zwischen  Athen  und  Theben 
vermutheu  lassen.  Diese  sieht  er  in  der  Zeit  der  Dreissig,  als  die  Flüchtlinge 
der  demokratischen  Partei  Aufnahme  in  Theben  fanden.  Trotz  der  an  und 
für  sich  geschickten  Argumentation  hat  Verf.  doch  keineswegs  Gründe 
beigebracht,  welche  die  positiven  Angaben  aus  dem  Alterthume,  Argum.  I 
und  II,  mit  denen  der  ganze  Charakter  des  Dramas  so  sehr  übereinstimmt, 
zu  widerlegen  im  Stande  wären. 

Dagegen  wird  man  dem  Verf.  vollkommen  Recht  geben,  wenn  er 
Kolsters  Annahme  Elektr.  1505  sqq.  sei  eine  Hinweisung  auf  die  Zeit  des 
Hermokopidenprocesses  für  unberechtigt  erklärt. 

Zeitschrift  f.  d.  ftaterr.  Ojno.  1881.  XII.  Heft.  61 
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Ebenso  ansprechend  ist  die  Erörterung  über  Trachin.  638  aqq.:  in 
der  Erwähnung  der  Thermopylen  (topp«  lovrgm)  und  des  Vorgebirges 
Artemision  (^pvoajUowroi/  t*  axrdv  xopaf)  conststiert  Verf.  eine  wirkungs- 
volle Erinnerung  an  den  gewaltigen  Perserkampf,  die  um  bo  wahrschein- 
licher eine  beabsichtigte  ist,  als  am  Schlüsse  anachronistisch  der  Am- 
phiktyonen  gedacht  wird,  worin  eine  Hindeutung  auf  das  Zusammenstehen 
von  Hellas  wol  liegen  mag. 

Die  nette  Arbeit  des  Verf.'s,  dessen  Methode  eine  wolthuende  Be- 
sonnenheit des  Drtheils  verräth,  liefert  einen  hübschen  Beitrag  au  den 
berührten  Fragen. 

Prag.  Alois  Rzach. 


Lehrbücher  und  Lehrmittel. 

(Fortsetzung  v.  Jahrgang  1881,  Heft  X,  S.  779).  * 
A,  Für  Mittelschulen. 
Deutsch. 

Wappler,  Dr.  Anton,  Lehrbuch  der  katholischen  Religion  für 
die  oberen  Classen  der  Gymnasien.  Erster  Theil:  Einleitung  und  der 
Beweis  der  Wahrheit  der  katholischen  Kirche.  15.  Aufl.  Wien  1882. 
Wilh.  Brau mü Her.  Pr.  1  fl.  Allgemein  zugelassen  (Min.-ErL  v.  8. 
October  1881,  Z.  14622). 

Hagenbach,  Dr.  K.  R,  Leitfaden  zum  christlichen  Religions- 
unterrichte an  Gymnasien  und  höheren  Bildungsanstalten.  5.  Aufl,  Leipzig 
1874.  S.  HirzeL  Pr.  1  fl.  20  kr. 

Sudhoff  Karl,  Christliche  Roligionslehre.  Frankfurt  am  Main 
1861.  Hey  der  und  Zimmer.  Pr.  1  fl.  60  kr.  Diese  beiden  Lehrbücher 
werden  zum  Gebrauche  beim  evangelischen  Religionsunterrichte  an  österr. 
Mittelschulen  mit  deutscher  Unterrichtssprache  allgemein  zugelassen 
(Min.-Erl.  v.  5.  October  1881.  Z.  14859). 

Rozek,  Job.  Alexander,  Lateinisches  Lesebuch  für  die  unteren 
Classen  der  Gymnasien.  1.  Theil.  7.  Aufl.  Wien  1881.  Karl  Gerold's 
Sohn.  Pr.  brosch.  45  kr.  Allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  v.  10.  October 
1881,  Z.  15189). 

Vielhaber  Leopold,  Aufgaben  zum  Uebersetzen  ins  Lateinische 
zur  Einübung  der  Syntax.  I.  Heft:  Casuslehre.  Für  die  III.  Classe  der 
Gymn.  4.  Aufl.  besorgt  von  K.  Schmidt  Wien  1882.  A.  Holder.  Pr. 
brosch.  60  kr.  Diese  neueste  Aufl.  des  vorbenannten  Uebongsbuches 
wird  wie  die  3.  Aufl.  desselben  zum  Unterrichtsgebrauche  an  Mittel- 
schulen mit  deutscher  Unterrichtssprache  allgemein  zugelassen  (Min.- 
ErL  v.  28.  December  1881,  Z.  19631). 

Sehen  kl  Dr.  Karl,  Chrestomathie  aus  Xeuophon.  Mit  erklärenden 
Anmerkungen  und  einem  Wörterbuche.  7.  Aufl.  Wien  1882.  K.  Gerold's 
Sohn.  Pr.  brosch.  1  fl.  50  kr.  Die  für  die  6.  Aufl.  vorbenannter  Chre- 
stomathie ausgesprochene  Zulässigkeit  zum  Unterrichtsgebraucbe  an  den 
Gymnasien  wird  hiemit  auf  die  7.  Aufl.  derselben  ausgedehnt.  (Min.-Erl. 
v.  15.  December  1881,  Z.  18685). 

Jauker  Karl,  und  Noö  Heinrich,  Mittelhochdeutsches  Lesebuch 
für  Oberrealscbulen.  2.,  verb.  und  verm.  Aufl.  Wien  1881.  Karl  Grae- 
ser. Pr.,  geb.  92  kr.  Die  für  die  erste  Aufl.  des  vorbenannten  Lese- 
buches ausgesprochene  Zuläesigkeit  zum  Unterrichtsgebraucbe  an  Real- 
schulen mit  deutscher  Unterrichtssprache  wird  hiermit  auf  die  zweite 
Aufl.  desselben  ausgedehnt  (Min.-Erl.  v.  7.  October  1881,  Z  14360). 

Heinrich  Anton,  Grammatik  der  neuhochdeutschen  Sprache  für 
Mittelschulen  in  mehrsprachigen  Ländern.  8.  Aufl.  Laibach  1881.  Ig.  v. 
Klein roayr  und  F.  Bamberg.  Pr.  brosch.  1  fl.  10  kr.  Diese  neueste 
Aufl.  der  vorbezeichneten  Grammatik  wird  wie  deren  frühere  Aufl.  (mit 
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Ausschluss  der  5.  und  6.)  zum  Unterrichtsgebrauche  an  Mittelschulen 
mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  mehrsprachigen  Landern  allgemein 
zugelassen  i Min. -Erl.  r.  26.  Üctober  1981,  Z.  16027). 

Schiller  Karl,  Deutsche  Grammatik  für  Mittelschulen.  7.  verb. 
Aufl.,  der  Schreibung  des  k.  k.  Schulbücher-Verlages  augepasst.  Wien 
1881.  A.  Pichler's  Witwe  und  Sohn.  Pr.  brosch.  1  fl.  20  kT.  Diese 
neueste  Aufl.  der  vorbenannten  Grammatik  wird  gleich  den  früheren 
Aufl.  derselben  zum  Unterrichtagebrauche  an  Mittelschulen  mit  deutscher 
Unterrichtssprache  allgemein  zugelassen  (Min. -Erl.  v.  10.  December  1881, 
Z.  18692). 

Herr  Gustav,  Lehrbuch  der  vergleichenden  Erdbeschreibung  für 
die  unteren  und  mittleren  Classen  der  Gymnasien,  Realschulen  und  ver- 
wandter Lehranbtalten.  L  Cursus:  Grundzüge  für  den  ersten  Unterricht 
in  der  Erdbeschreibung.  10.,  rev.  Aufl.  Pr.,  geb.  72  kr.  II.  Cursus:  Län- 
der- und  Völkerkunde.  7.,  rev.  Aufl.  Pr.,  geb.  1  fl.  52  kr.  Wien  1881. 
K.  Graes  er.  Diese  neuesten  Aufl.  werden,  wie  die  früheren,  zum  Lehr- 
gebrauche an  Mittelschulen  mit  deutscher  Unterrichtssprache  allgemein 
zugelassen  (Min.-Erl.  v.  7.  October  1881,  Z.  14360). 

Pospichal  Eduard,  Deutsches  Lesebuch  für  Mittelschulen  mit 
böhmischer  Unterrichtssprache.  II.  Hand,  2.  unver&nd.  Aufl.  Prag  1881. 
C.  Bell  mann.  Pr.  2  fl.  60  kr  Für  Mittelschuleu  mit  eeebischer  Un- 
terrichtssprache allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  v.  28.  November  1881, 
Z.  17940). 

Pütz  Wilhelm.  Grundriss  der  Geographie  und  Geschichte  für 
die  oberen  Classen  höherer  Lehranstalten.  Lediglich  der  I.  Band:  Das 
Alterthum.  16.  Aufl,  bearbeitet  von  Dr.  H.  Czemans.  Leipzig  1881. 
K.  Baedeker.  Pr.  brosch.  2  Mark  50  Pf  Diese  neueste  Aun.  des  vor- 
benannten  Lehrbuches  wird,  wie  die  früheren  Auflagen,  zum  Unterrichts- 
gebrauche an  den  österr.  Gymnasien  mit  deutscher  Unterrichtssprache 
allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  v.  22.  October  1881.  Z.  15543). 

Hannak,  Dr.  Emanuel,  Oesterreichische  Vaterlandskunde  für  die 
höheren  Classen  der  Mittelschulen.  Oberstufe.  7-,  verb.  Aufl.  Wien,  1881. 
A.  Holder.  Pr.  96  kr.  Die  für  die  6.  Aufl.  ausgesprochene  Zulässigkeit 
zum  Unterrichtsgebrauche  an  Mittelschulen  mit  deutscher  Unterrichts- 
sprache wird  hiemit  auf  die  7.  Aufl.  ausgedehnt  (Min.-ErL  vom  8.  Oc- 
tober 1881,  Z.  14994. 

Letoschek  Emil,  Tableau  der  wichtigsten  meteorologisch -geo- 
graphischen Verhältnisse.  Wien,  1881.  A.  Pichler's  Witwe  und  Sohn. 
Pr.  eines  Exemplares  3  fl.  50  kr.  Auf  dieses  Lehrmittel  werden  die  Di- 
rectionen  der  Mittelschu'en  hiermit  aufmerksam  gemacht  (Min.-Erl.  v. 
2.  October  1881,  Z.  14579). 

Chavanne,  Dr.  Josef,  Physikalische  Wandkarte  von  Asien. 
Massstab:  1:8,000.000.  6  Blatt  in  Farbendruck  nebst  einem  erläuternden 
Texthefte.  Preis,  unaufgespannt  in  Umschlag  8  fl.,  aufgespannt  in  Mappe 
11  fl.,  aufgespannt  mit  Stäben  12  fl.  Wien.  E.  Holzel. 

Haardt,  V.  von,  S<  hui  wand  karte  von  Asien.  Massstab:  1:8,000.000 
Nach  Dr.  Chavanne's  phvsik  lischer  Wandkarte.  6  Blatt  in  Farbendruck. 
Preis,  unaufgezogon  in  Umschlag  6  fl.,  aufgespannt  in  Mappe  9  fl ,  auf- 
gespannt mit  Stäben  10  fl  Wien.  E.  Hölzel.  Diese  beiden  Wandkarten 
werden  zum  Uuterrichtsgebrauche  an  Mittelschulen  allgemein  zugelassen 
(Min.-Erl.  v.  18.  October  1881,  Z  15*81.) 

Im  Verlage  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei  in  Wien  ist 
eine  von  B.  Tram pl er  entworfene  und  gezeichnete  Eisenbahnkaxte 
(24*",  30<")  der  österr.-ung.  Monarchie  erschienen.  Die  Directionen  der 
Mittelschulen  werden  auf  diese  als  L*hrbehelf  verwendbare  Karte 
(Pr.  eines  Exemplares  20  kr.)  hiermit  aufmerksam  gemacht  (Min^-Erl.  V. 
7.  October  1881,  Z.  H755j. 

Langl  Josef,  Denkmäler  der  Kunst  Bilder  zur  Geschichte,  vor- 
zugsweise für  Mittelschulen  und  verwandte  Lrb ranstalten.  IV.  Cyclus 
(10   Blatt).  Romanische,   gothische   und  Renaissance- Denkmäler,  mit 
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einem  Supplement  zum  I.  nnd  II.  Cyclus  (3  Blatt).  Wien.  Holzel  Auf 
das  Erscheinen  dieses  Schluss-Cyclus  werden  die  Directionen  der  Mittel- 
schulen mit  Hinweis  auf  den  Ministerial-Erlass  vom  3.  April  1876,  Z. 
4561,  aufmerksam  gemacht  und  wird  zugleich  bemerkt,  dass  der  Verleger 
bereit  ist,  jenen  Lehranstalten,  welche  das  ganze  Werk  (bestehend  aus 
53  Abbildungen,  unaufgezogen  98  fl.  50  kr.,  auf  Deckel  aufgespannt, 
145  fl.,  4  Texthefte  8  fl.  50  kr.)  bestellen,  selbes  sofort  complet  zu  lie- 
fern und  die  Zahlung  des  Gesammtbetrages  binnen  2—3  Jahren,  je  nach 
Vereinbarung  zuzugestehen  (Min.-Erl.  v.  23.  November  1881,  Z.  17740). 

Motnik,  Dr.  Franz  Ritter  von,  Lehrbuch  der  Geometrie  für  die 
oberen  Claasen  der  Mittelschulen.  Wien,  1882.  16.  unveränderte  Aufl., 
Karl  Gerold 's  8ohn.  Pr.  1  fl.  60  kr.  Allgemein  zugelassen  (Min.-Erl. 
v.  10.  November  1881,  Z.  16926). 

Mocnik,  Dr.  Franz  Ritter  von,  Geometrische  Anschauungslehre 
für  Untergymnasien.  II.  Abtheilung.  Mit  108  in  den  Text  gedruckten 
Holzschnitten.  13.  Aufl.  Wien,  1881.  Karl  Gerold'a  Sohn.  Pr.  brosch. 
55  kr.  Allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  v.  10.  October  1881,  Z.  15189). 

Lesebuch  zum  knrzgefassten  Lehrbuche  (Preisschrift)  der  Ga- 
belsberger'scben  Stenographie.  Nach  den  Beschlüssen  der  stenogr.  Com- 
mission  zu  Dresden  herausgegeben  vom  k.  sachs.  stenogr.  Institute. 
Durchgesehen  und  umgearbeitet  durch  Prof.  Dr.  Hey  de,  Director  a.  D., 
und  Dr.  Rätzsch,  Institutsmitglied.  50.  Aufl.  Dresden  1881.  G.  Dietze. 
Pr.  2  Mark.  Diese  neueste  Aufl.  wird  wie  die  früheren  Aufl.  zum  Unter- 
richtsgebrauche  an  Mittelschulen  mit  deutscher  Unterrichtssprache  all- 
gemein zugelassen  (Min.-Erl.  v.  26.  November  1881,  Z.  17880). 

Italienisch. 

Glau 3  Nicolö.  Nuova  grammatica  teorico-pratica  della  lingua  te- 
desca.  Sesta  edizione.  Mailana  1881.  Briola  et  Comp.  Pr.,  Lire  3. 

 Antologia  tedesca.  Parte  I.  Terza  edizione.  Mailand  1881- 

Briola  et  Comp.  Pr.,  Lire  1.50.  Diese  beiden  Lehrtexte  werden  in  den 
bezeichneten  Auflagen  neben  den  älteren  Aufl.  zum  Unterrichtsgebrauche 
in  den  Unterlassen  der  österr.  Realschulen  mit  italienischer  Unter- 
richtssprache allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  v.  22.  October  1881,  Z. 
15159). 

Modnik,  Dtt.  Franc.  Cav.  de,  Geometria  intuitiva  per  il  gin- 
nasio  inferiore.  Parte  II.  Per  la  terza  e  quarta  classe.  Wien  1881,  4.  un- 
veränderte Aufl.  Karl  Gerold's  Sohn.  Pr.  50  kr.  (Min.-Erl.  v.  10.  No- 
vember 1881,  Z.  16926). 

Cechiscb. 

Lepar  Frant.,  Slovnik  recko-cesko-nemecky  ku  pi  »treue  z.ikü  gym- 
nasijnich,  in  2  Bänden.  2.  Aufl.  Prag  1882.  F.  Tempsky.  Pr.  6  fl.  50  kr. 
Auf  das  Erscheinen  der  zweiten  Aufl.  des  vorbenannten  Hilfsbuches  wer- 
den die  Gymnasien  mit  böhmischer  Unterrichtssprache  aufmerksam  ge- 
macht (Min.-Erl.  v.  2.  October  1881,  Z.  15042). 

Franta  Ondfej,  Ukoly  k  pfekladüm  z  jazyka  ceske'ho  na  jazyk 
latinsky.  I.  Tbeil,  für  die  1.  Classe  des  Obergymnasiums.  3.  verb  Aufl. 
Prag  1881.  Kober.  Pr  60  kr.  Die  mit  Min.-Erl.  vom  16.  Juni  1876, 
Z.  8745  in  Betreff  der  2.  Aufl.  ausgesprochene  Zulässigkeitserklärung 
wird  auch  auf  die  dritte  ausgedehnt  (Min.-Erl.  r.  30.  November  1881, 
Z.  18069). 

San  da  Frant,  MWicke  zäkladv  kresleni  pro  I.  tHdu  stfednich 
skol.  5.  Auflage.  Prag  1881.  Kober  Pr.  48  kr.  Dieses  Lehrbuch  wird 
zum  Lehrgebrauche  in  der  ersten  Classe  der  Realgymnasien  mit  Sechi- 
scher Unterrichtssprache  allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  v.  3.  Decem- 
ber  1881,  Z.  18016). 

Hora  Frant.,  Meiicke  tvaroznalstvi  sroiene  s  kreslenim,  für  die 
erste  Classe  der  Mittelschulen.  Prag  1881.  Siavik  und  BorovJ.  Pr. 
65  kr  ,  wird  zum  Lebrgebrauche  in  der  ersten  Classe  der  Realschulen 
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und  Realgymnasien  mit  cechischer  Unterrichtssprache  allgemein  zuge- 
lassen (Min. -Erl.  22.  October  1881,  Z.  15701). 

Klika  Josef,  Fysika  pro  niiii  tfidy  skol  stfednich,  bearbeitet 
von  Emanael  Lemminger.  3.  Aufl.  Prag  1881.  J.  L.  Kober.  Pr.  1  fl. 
40  kr.  Die  in  Betreff  der  2.  Aufl.  ausgesprochene  Approbation  wird  auch 
auf  die  dritte  Aufl.  ausgedehnt  (Min.-Erl.  v.  30.  October  1881,  Z.  16492;. 

Letoschek  Emil.  Znäzorneni  nejdule2itej§ich  pomöru  astrono- 
mickjeh  a  fysikalnich.  Für  cechische  Schulen  bearbeitet  von  Jaroslav 
Zdenäk.  Ein  Blatt  l'A"  breit,  1*  hoch,  in  achtfachem  Farbendruck. 
Wien,  1881  Eduard  Hölzel.  Preis  eines  unaufgespannten  Exemplars 
4  fl.,  auf  Leinwand  gespannt  mit  Stäben  6  fl.  50  kr.  Auf  dieses  Lehr- 
mittel werden  die  Directionen  der  Mittelschulen  mit  cechischer  Unter- 
richtssprache aufmerksam  gemacht  (Min.-Erl.  v.  2.  October  1881,  Z. 
15006). 

Slovenisch. 

Janeiii  A.,  Cvetnik.  Berilo  za  slovenko mladino.  L  Theil.  4.  Aufl. 
Klagenfurt  1881.  Verlag  des  St  Hermagoras-Vereines.  Pr.  70  kr.  Diese 
neue  Aufl.  des  vorbenannten  Buches  wird  ebenso,  wie  die  dritte,  und 
neben  dieser  zum  Lehrgebrauche  an  Mittelschulen,  an  denen  die  slove- 
nische  Sprache  gelehrt  wird,  allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  v.  27.  Sep- 
tember 1881,  Z.  14833). 

B.  Für  Lehrer-  und  Lebrerinenbilduugsanstalten. 

Deutsch. 

Niedergesäss  Robert  und  Dr.  Kress  Josef,  Deutsches  Lese- 
buch für  die  österr.  Lehrer-  und  Lehrerinen-Bildungsanstalten.  3.  Th. 
2.  Lief.  (Bogen  26-49).  2.  rev.  Aufl.  Wien  1882.  K.  k.  Schul- 
bücherverlag. Pr.  brosch.  90  kr.  Das  Erscheinen  dieser  zweiten  Lieferung 
wird  mit  Hinweis  auf  den  Ministerial-Erlass  vom  24.  August  1881,  Z. 
13184  mit  dem  Bemerken  bekannt  gegeben,  dass  das  vollständige  Exem- 
plar dieses  dritten  Theiles  (in  steifem  Einband)  2  fl.  kostet  (Min.-Erl. 
v.  2.  December  1881,  Z.  17254). 

Lindner,  Dr.  G.  A.,  Allgemeine  Erziebungslehre.  4.  durchges. 
Aufl.  A.  Pichler's  Witwe  und  Sohn.  Pr.  1  fl. 

 Allgemeine  Unterrichtslehre.  4.  durchges.  Aufl.  Wien.  A. 

Pichler's  Witwe  und  Sohn.  Pr.  60  kr.  Diese  Lehrbücher  werden  zum 
Unterrichtsgebrauche  in  Lehrer-  und  Lehrerinen-Bildungsanstalten  für 
zulässig  erklärt  (Min.-Erl.  v.  14.  November  1881,  Z.  16175). 

Italienisch. 

Mo£nik,  DU.  Franc.  Gav.  de,  Libro  di  teste  per  1'  insegnamento 
della  geometria  negl'  istituti  magistrati  maschili  e  femminifi.  Prima 
versione  italiana  autorizzata  dair  autore  di  Vittorio  Car.  Castiglioni. 
(Mit  227  Illustrationen  im  Texte).  Wien  1882.  K.  k.  Schulbücherverlag. 
Pr.  brosch.  90  kr.  Dieses  Lehrbuch  der  Geometrie  wird  zum  Lehrge- 
brauche an  Lehrer-  und  Lehrerinen-Bildungsanstalten  mit  italienischer 
Unterrichtssprache  als  zulässig  erklärt  (Min.-Erl.  v.  7.  December  1881, 
Z.  18611). 

Öechisch. 

Vorovka  Karel,  Öitaci  kniha  pro  üstavy  uöitelske.  Dilu  tretiho 
seöit  prvf  (Pro  treti  a  itvrtf  roenik).  Prag  1881.  K.  k.  Schulbücher 
vorlag.  Pr.  eines  Exemplares  brosch.  56  kr.  Dieses  erste  Heft  des  böh- 
mischen Lesebuches  für  den  3.  und  4.  Jahrgang  der  Lehrerbildungsan- 
stalten wird  zum  Lehrgebrauche  an  Lehrer-  und  Lehrerinen-Bildungs- 
anstalten mit  böhmischer  Unterrichtssprache  als  zulässig  erklärt  (Min.- 
Erl.  v.  9.  November,  1881,  Z.  16179). 


Digitized  by  Google 


Fünfte  Abtheilung. 

Verordnungen,  Erlässe,  Personalstatistik. 


Verordnungen  und  Erlässe. 

Verordnung  des  Hin.  für  C.  und  U.  vom  26.  October  1881, 
Z.  16464,  wonach  bestimmt  wird,  dass  der  2.  November  (Allerseelen tag) 
den  festgestellten  allgemeinen  Ferialtagen  beigezählt  werden  solle. 

Erlass  des  Min.  für  C.  und  ü.  vom  26.  October  1881,  Z.  8349. 
Anlasslich  eines  vorgekommenen  Falles  wird  zur  allgemeinen  Darnach- 
achtung  eröffnet,  dass  der  hieramtliche  Brlass  vom  28.  Juni  1880,  Z. 
256,  auch  für  die  Bemessung  der  Remunerationen  für  Mehrleistungen 
beim  Unterrichte  an  Lehrer-  und  Lehrerinen-ßildongsanstalten  (§.  70 
des  Organisations-Status  für  die  Lebrerbildomgi-anstalten)  zu  gelten  hat. 

Erlass  des  Min.  für  C.  und  U.  vom  27.  October  1881,  Z.  16096. 
Aus  Anlass  vorgekommener  verschiedener  Auflassung  finde  ich  auszu- 
sprechen, das8  bei  den  nach  der  Min.-Verordn.  vom  1.  Mai  1871,  Z.  593 
und  nach  §.  90  der  Min.-Verordn.  vom  5.  April  1872,  abzuhaltenden 
Lehrbefähigungsprüfungen  zam  Unterrichte  in  der  französischen,  italie- 
nischen und  englischen  Sprache  an  Bürgerschulen,  Lehrerbildungsan- 
stalten, sowie  an  Privatanstalten  im  Gebiete  der  Volksschulen  eine  Un- 
terscheidung der  Schulkategorien,  für  welche  die  Lehrbefähigung  ertheilt 
wird,  nicht  stattzufinden  hat.  Die  Lehrbefähigung  ist  daher  je  nach  dem 
Ergebnisse  der  Prüfung  entweder  für  'Bürgerschulen,  Lehrerbildungsan- 
stalten und  Privatanstalten  im  Gebiete  der  Volksschulen*  zu  ertheilen 
oder  für  alle  diese  Lehranstalten  insgesammt  zu  verweigern. 

Erlass  des  Min.  für  0.  und  U.  vom  27.  October  1881.  Z.  15308, 
womit  eine  Zuschrift  des  Finanzministeriums  mitgetheilt  wird,  dabin 
gehend,  dass  die  Remunerationen,  welche  die  mit  der  Leitung  der  an 
den  philosophischen  Facultäten  bestehenden  Seminarien  betrauten  Pro- 
fessoren beziehen,  sowie  die  Remunerationen  und  Honorare,  welche  ein- 
zelnen Professoren  für  die  Abhaltung  von  Specialcollegien  besonders  be- 
willigt werden,  der  Einkommensteuer  nach  der  IL  Classe  unterliegen. 

Verordnung  des  Min.- für  C.  und  U.  vom  31.  October  1881, 
Z.  11507.  Ich  finde  mich  bestimmt  anzuordnen,  dass  die  in  Gemässlieit  des 
§.  89  der  Min.-Verordn.  vom  1.  Juni  1876,  Z.  6208,  den  Prüfungscan- 
didaten  der  griechisch-orientalischen  Theologie  an  der  Universität  Czer- 
nowitz  aus  dem  Titel  einer  Befreiung  vom  Collegiengelde  zustehende  Be- 
freiung von  der  ganzen  oder  halben  Prüfungstaxe  nur  bezüglich  jener 
Prüfungen  geltend  gemacht  werden  kann,  welche  der  Candidat  innerhalb 
des  auf  sein  letztes  Studiensemester  nächstfolgenden  Studienjahres  ablegt. 
Für  später  abgelegte  Prüfungen  ist  der  Candidat  unbedingt  zur  Ent- 
richtung der  vollen  Taie  verpflichtet. 
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Erlas b  des  Min.  für  C.  and  U.  vom  8.  November  1881,  Z.  16106, 
wonach  die  Landesschulräthe  in  Triest,  Parenzo  and  Zara  ermächtigt 
werden,  Dispensen  von  dem  zum  Eintritte  in  die  nautischen  Sohulen  vorge- 
schriebenen Normalalter  (dem  13.  Jahre  für  die  erste  Classe,  dem  141 
and  15  Jahre  für  die  beiden  höheren  (Jlassen)  im  eigenen  Wirkungs- 
kreise za  ertheilen,  wenn  dieses  Alter  noch  in  demselben  Schaljahre 
erreicht  wird,  in  welchem  die  nnr  im  Beginne  des  Schuljahres  zulässige 
Aufnahme  erfolgen  soll,  nnd  die  Direction  der  Schale  sich  von  der  gei- 
stigen Reife  des  Bewerbers  überzeugt  and  die  Dispens  befürwortet  hat. 
Wenn  die  entere  Bedingung  nicht  stattfindet,  so  können  Dispensen  nur 
in  ganz  besonders  berücksicbtigungswtirdigen  Fällen  und  nur  durch  das 
Ministerium  ertbeilt  werden. 

Verordnung  des  Min.  für  C.  und  U.  vom  9.  November  1881, 
Z.  15497.  Um  den  Zöglingen,  welche  mit  dem  Maturitätszeugnisse  einer 
Mittelschule  in  den  obersten  Jahrgang  einer  Lehrerbildungsanstalt  ein- 
treten (§.  16  des  Organisatious-Statuts  vom  36.  Mai  1874,  Z.  7114),  die 
Ergänzung  ihres  Wissens  und  insbesondere  die  unerlässlicbe  praktische 
Vorbildung  für  den  Volksschullehrerberuf  besser  zu  vermitteln,  werden 
die  Landesschulbehörden  ermächtigt,  für  dieselben  nach  Einvernehmung 
des  betreffenden  Lehrkörpers  je  nach  den  verschiedenen  und  wechselnden 
Bedürfnissen  besondere  Unterrichtsvorkehrungen  zu  treffen.  Zu  diesem 
Zwecke  können  solche  Zöglinge,  welche  in  disciplinarer  Richtung  den 
übrigen  Zöglingen  vollkommen  gleichzuhalten  sind,  von  denjenigen  Lehr- 
stunden des  obersten  Jahrganges,  die  bloss  dem  Abschlüsse  oder  der 
Wiederholung  des  Unterrichtsstoffes  derjenigen  Gegenstände,  aus  denen 
sie  die  Reifeprüfung  nicht  abzulegen  haben  (§  66,  Organisations-Statut), 
gewidmet  sind,  dispensiert  werden,  um  während  dieser  Stunden  nach 
Anordnung  entweder  dem  Unterrichte  der  für  sie  wichtigen  Gegenstände 
im  vorletzten  Jahrgange  beizuwohnen  oder  in  der  Uebungsuchule  zu 
hospitieren.  Jedenfalls  ist  die  Einrichtung  zu  treffen,  dass  diese  Zög- 
linge verpflichtet  werden,  den  Unterrichtsstunden  aus  der  speziellen  Me- 
thodik der  Elementarclasse ,  und  aus  der  Landwirthscbaftslehre,  sowie 
den  Hospitier-Conferenzen  des  8.  (vorletzten)  Jahrganges  beizuwohnen. 
Diesen  Zöglingen  ist  am  Schlüsse  des  1.  Semesters  kein  Zeugnis  auszu- 
stellen. Aus  den  Gegenständen,  deren  Kenntnis  durch  das  Mittelschul- 
Maturitätszeugnis  nachgewiesen  ist,  haben  dieselben  weder  eine  schrift- 
liche noch  eine  mündliche  Reifeprüfung  abzulegen,  und  das  vollständige 
Reifezeugnis  ist  durch  Uebertragung  dieser  Noten  aus  dem  Maturitäts- 
zeugnisse auszufertigen;  betreffs  der  übrigen  Gegenstände  gelten  auch 
für  sie  die  bezüglichen  allgemeinen  Bestimmungen. 

Erlass  des  Min.  für  C.  und  U.  vom  .13.  November  1881,  Z. 
17003.  Auf  Grund  a.  h.  Entschl.  vom  3.  November  1881,  wird  in  Ab- 
änderung der  Bestimmung  des  §.  56  der  allgemeinen  Stndienordnung 
vom  1.  October  1850  festgesetzt,  dass  sich  die  Universitätsstudierenden 
statt  wie  bisher  binnen  der  letzten  drei  Wochen  in  Hinkunft  binnen  der 
letzten  14  Tage  jedes  Semesters  um  die  Bestätigung  des  Besuches  der 
Vorlesungen  bei  den  betreffenden  Docenten  und  bei  dem  Decane  zu 
melden  haben.  Diese  Anordnung  hat  mit  dem  Stadienjahre  1881/82  in 
Kraft  zu  treten. 

Erlass  des  Min.  für  C.  und  U.  vom  19.  November  1881,  Z 
16888.  Aus  Anlass  einer  von  einer  k.  k.  Landesschulbehörde  gestellten 
Anfrage,  welche  Wirkung  die  Militärdienstleistung  eines  Mittelschul- 
lehrers zur  Erfüllung  der  gesetzlichen  Präsenzdienstpflicüt  auf  die  Be- 
rechnung des  Probetrienniums  ausübe,  finde  ich  der  k.  k.  Landesschul- 
behörde zur  weiteren  Darnachtung  zu  eröffnen,  dass  es  im  Geiste  und 
Zwecke  des  Institutes  des  Probetrienniums  an  Staats-Lehranstalten 
(Studienhofcommi8sions-Decret  vom  16.  September  1826  Z.  4412)  gelegen 
ist,  dass  der  Probedienst  in  dem  bestimmten  Staatslehrarate  effectiv  drei 
Jahre  zu  dauern  hat,  und  dass  daher  die  in  irgend  einem  anderen  Dienst- 
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zweige  ▼erbrachte  Zeit  in  da»  Probetriennium  nicht  eingerechnet  wer- 
den kann. 

Verordnung  des  Min.  für  C.  und  U.  vom  17.  December  1881, 
Z.  19447,  wornach  Bestellungen  von  Gypsmodellen  bei  dem  k.  k.  österr. 
Museum  für  KunBt  und  Industrie  in  der  Zeit  von  Ende  Februar  bis 
Anfangs  Octuber  zu  machen  sind. 

Das  Verordnungsblatt  vom  15.  October  1881,  Stück  XX,  entbält 
8.  235  einen  Erlass  des  Min.  für  C.  und  U.  vom  6.  October  1881,  Z. 
15132,  7.  October  1881,  Z.  15442,  worin  angezeigt  wird,  dass  eine  zweite 
(neu  redigierte)  Auflage  der  Instructionen  für  den  Unterricht  an  den 
Realschulen  im  L  t  Schulbücherverlage  zu  Wien  (320  SS.  in  Quart, 
Drosch.  1  fl.)  erschienen  ist;  die  Aenderungen  in  einzelnen  Abschnitten 
haben  vorwiegend  den  Zweck  aachlicher  Vereinfachung.  Zugleich  wer- 
den die  Landesschulinspectoren  ersucht,  dahin  zu  wirken,  dass  die  In- 
structionen die  geziemende  Beachtung  finden. 

Dasselbe  Stück  enthält  S.  236  ff.  eine  Instruction  für  den  Unter- 
richt in  der  italienischen  Sprache  als  Unterrichtasprache  an  Realschulen. 

Von  J.  Storck'8  kunstgewerblichen  Vorlageblättern  ist  die  14. 
Lieferung  erschienen,  welche  gleich  den  früheren  Lieferungen  für  Lan- 
des-, Communal-  und  Privat-Lehranstalten  gegen  Einsendung  des  er- 
mäßigten Preises  von  4  fl.  per  Lieferung  bei  dem  k.  k.  österr.  Museum 
für  Kunst  und  Industrie  in  Wien  bezogen  werden  kann  (Min.-Erl.  vom 
28.  October  1881,  Z.  14551). 

Nach  einer  Mittheilung  des  Ministerium  des  Aeusseren  soll  ein 
von  Seiner  Majestät  dem  Könige  der  Belgier  im  Jahre  1874  zur  För- 
derung der  Wissenschaft  gestifteter  Preis  von  25000  Francs  im  Jahre 
1885  einem  geographischen  Werke  zu  Theil  werden.  Der  Preis  ist  in 
diesem  Jahre  bestimmt  für  die  beste  Darstellung  der  Mittel  und  Wege 
zur  Popularisierung  des  geographischen  Studiums  und  zur  Entwicklung 
des  geographischen  Unterrichtes  in  den  Unterrichtsanstalten  der  ver- 
schiedenen Grade.  Ausländer,  die  an  dieser  Preisbewegung  sich  zu  be- 
theiligen wünschen,  haben  ihre  Werke  gedruckt  oder  im  Manuscripte  vor 
dem  1.  Jänner  1885  dem  Ministerium  des  Inneren  in  Brüssel  einzusenden. 
Jenes  Werk,  dem  der  Preis  zuerkannt  wird,  muss  im  Laufe  des  der 
Preisverteilung  nächstfolgenden  Solarjahres  publiciert  werden.  Das 
Preisrichteramt  wird  durch  eine  Jury  ausgeübt,  welche  aus  drei  Bel- 
giern und  vier  Fremden  der  verschiedenen  Nationen  besteht  und  vom 
Könige  der  Belgier  ernannt  wird. 

Seine  k.  u.  k.  apost.  Majestät  haben  mit  a.  h.  Entschl.  vom  22.  Sep- 
tember 1.  J.  a.  g.  zu  genehmigen  geruht,  dass  die  Communalrealschule 
inLeitomischl  unter  Annahme  der  von  der  politischen  Gemeinde  und 
der  Stadtgemeinde  Leitomischl  zugesicherten  Beitragsleistungen  und 
unter  Voraussetzung  der  verfassungsmässigen  Bewilligung  der  erforder- 
lichen Credite  vom  1.  Februar  1882  angefangen  in  die  Verwaltung  des 
Staates  übernommen  und  mit  dem  Staatsgymn.  in  Leitomischl  zu  einer 
aus  einem  Realgymn.  mit  Ober  gymnasial-  und  Oberrealschulclassen  zu- 
sammengesetzten Staatsmittelschule  vereinigt  werde  (Min.-Erl.  vom 
4.  October  1881,  Z.  14749). 

Seine  k.  u.  k.  apost.  Majestät  haben  mit  a.  h.  Entschl.  vom  23. 
Sept  1881  a.  g.  zu  genehmigen  geruht,  dass  der  Status  der  wirk- 
lichen Lehrer  am  ersten  Staats-Gymn.  in  Graz  auf  die  Dauer 
des  Bedürfnisses  vorbehaltlich  der  verfassungsmässigen  Bewilligung  des 
erforderlichen  Credites  um  vier  mit  Beginn  des  Schuljahres  1882/3  zu 
besetzende  Lehrstellen  erhöht  werde  (Min.-Erl.  vom  6.  October  1881, 
Z.  14908). 

Der  Min.  für  C.  und  U.  hat  dem  fürstbischöflichen  Privatgymn. 
am  Seminarium  Vicentinum  in  Brizen  das  Recht  der  Oeffentlichkeit,  so- 
wie das  Recht  zur  Abhaltung  von  Maturitätsprüfungen,  somit  das  Recht 
zur  Austeilung  staatsgültiger  Gymnasial-  und  Maturitätszeugnisse  auf 
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die  Dauer  der  Erfüllung  der  gesetzlichen  Bedingungen  verliehen  (Min.- 
Erl.  vom  2.  November  1881,  Z.  16668). 

Seine  k.  und  k.  apost.  Majestät  haben  mit  a.  h.  Entschl.  vom 
2.  December  1.  J.  in  genehmigen  gernht,  dass  das  Staatsgymn.  in  Zlo- 
cxow  unter  Annahme  der  angebotenen  Beitragsleistungen  der  Stadtge- 
meinde Ztoczow  durch  Errichtung  der  Obergymnasialelaj-sen,  vorbehalthcli 
der  verfassungsmässigen  Genehmigung  der  erforderlichen  Mittel  vom 

1.  September  1882  angefangen  definitiv  vervollständigt  werde  (Min.-Erl. 
vom  10.  December  1881,  Z.  18700). 

Seine  k.  und.  k.  apost.  Majestät  haben  mit  a.  h.  Entschl.  voin 

2.  December  1881  a.  g.  zu  genehmigen  geruht,  dass  das  Augustiner» 
ordens-Gymnasium  in  Böhmisch-Leipa  unter  Annahme  der  vom  Au- 
gustiner-Convente  und  von  der  Stadtgemeinde  in  Böhmisch-Leipa  ange- 
botenen Beitragsleistungen,  sowie  unter  der  Voraussetzung  der  verfas- 
sungsmässigen Bewilligung  des  erforderlichen  Credites  vom  Schuljahre 
1882/83  angefangen  in  die  unmittelbare  Verwaltung  des  Staates  über- 
nommen werde  (Min.-Erl.  vom  10.  December  1881,  Z.  18698). 

Der  Min.  für  C.  und  U.  hat  das  dem  Communal-Untergymn.  zu 
Sehl  an  verliehene  Ocffentlichkeitsrecht  unter  Anerkennung  des  Recipro- 
citätsverhaltnisses  dieser  Anstalt  zu  den  Staats- Mittelschulen  im  Sinne 
des  §.  11  des  Gesetzes  vom  9.  April  1870  auch  auf  die  neuerrichtete 
fünfte  Classe  und  die  succesive  zu  errichtenden  weiteren  Jahrgange  des 
Obergymnasiums  auf  die  Dauer  der  Erfüllung  der  gesetzlichen  Bedin- 
gungen ausgedehnt  (Min.-Erl.  vom  24.  December  1881,  Z.  18448). 


Personal-  und  Schulnotizen. 
Ernennungen  (Octo ber-Decem ber). 

Die  ständige  Ministerial-Coraroission  für  Kunstangelegenheiten  und 
zwar  dieSection  für  Dichtkunst  ist  ergänzt  worden  und  besteht  nunmehr  aus 
folgenden  Mitgliedern:  Univ. -Prof.  Hofrath  K.  Zimmermann  (Referent), 
Univ.-Prof.  E.  Schmidt,  Director  A.  Wilbrandt,  Regier ungsrath 
F.  U  h  1. 

Der  Primararzt  und  a.  o.  Prof.  an  der  Univ.  in  Prag,  Dr.  Wilhelm 
Weiss,  zum  ordentl.  Prof.  der  Chirurgie  mit  böhmischer  Vortragssprache 
an  der  genannten  Univ.  (a.  h.  Entschl.  v.  17.  Nov.  1.  J.) ;  der  Privat- 
docent  an  der  Univ.  in  Wien,  Dr.  Friedrich  Becke,  zum  a.  o.  Prof.  der 
Mineralogie  an  der  Univ.  in  Czernowitz  (a.  h.  Entschl.  v.  10.  Dec.  1.  J.). 

Der  a.  o.  Prof.  für  Dermatologie  und  Syphilis,  Dr.  Isidor  N  e  u  m  an  n, 
zum  Vorstände  der  Klinik  und  der  damit  verbundenen  Spitalabtheilung 
für  Syphilis  an  der  Univ.  in  Wien  (a.  h.  Entschl.  v.  16.  Oct.  1.  J.). 

Zum  Adjuncten  an  der  Sternwarte  in  Prag  der  suppl.  Lehrer  am 
elav.  Gymn.  in  Brünn,  Dr.  Gustav  Gruss. 

Zum  Custosan  der  Universitätsbibliothek  inCzeinowitz  der  Scriptor, 
Dr.  Johann  Polek,  und  zum  Scriptor,  der  Amanuensis  Franz  Wach. 


Der  Adjunct  und  Privatdooent  für  Maschinenlehre  an  der  techn. 
Hochschule  in  Graz,  Joseph  Bartl,  zum  a.  o.  Prof.  dieses  Faches  an  der 
genannten  Hochschule  (a.  h.  Entschl.  v.  25.  Sept.  1.  J.).  Der  Honorar- 
docent  der  Encyclopädie  des  Hochbaues  und  der  Ingenieurwissenschaften, 
dann  der  Baumaterialienlehre  an  der  techn.  Hochschule  zu  Brünn,  Martin 
Kowatsch,  zum  a.  o  Prof.  der  genannten  Fächer  an  derselben  Anstalt 
(a.  h.  Entschl.  v.  28.  Sept  1.  J.).  Der  Geologe  des  Gcological  Survav 
Office  zu  Calcutta  in  Indien,  Dr.  Ottokar  Feistmantel,  zum  ord. 
Prof.  der  Mineralogie  und  Geologie  an  der  böhmischen  techn.  Hoch- 
schule in  Prag  (a.  h.  Entschl.  v.  20.  December  1881). 
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An  der  mit  dem  Studienjahre  1881/3  zu  activierenden  Thierarznei- 
und  Hufbeschlagsscbule  in  Lemberg  der  Oirector  der  k.  rnss.  Veterinär- 
schnle  zu  Kasan,  Dr.  Peter  8eifmann,  zum  Prof.  der  med.  and  Chirurg. 
Klinik  und  zugleich  zum  leitenden  Director  dieser  Anstalt,  ferner  die 
Privatdocenten  an  der  med.  Fac.  der  Univ.  in  Krakau,  Dr.  Heinrieh 
Kadyi  und  Dr.  Anton  Baranski,  su  ord.  Proff.  und  zwar  ersterer  für 
descr.  und  patbol.  Anatomie,  letzterer  für  Physiologie  und  Tbierproduction 
(a.  b.  Entschl.  v.  15.  Sept.  1.  J.). 

Der  prov.  Sanitätsconcipist  bei  der  Statthalterei  in  Zara,  Dr. 
Vincenz  Zanella,  zum  Prof.  der  Geburtshilfe  an  der  Hebammen-Lehr- 
anstalt in  Zara  (a.  h.  Entschl.  v.  15.  Oct.  1.  J.). 

Der  Kammer-Medailleur  und  Münz«  und  Medaillen-Graveur  des 
Hauptmünzamtes,  Prof.  Joseph  Tautenhayn,  zum  Prof.  für  Graveur- 
und  Medailleurkunst  an  der  Akademie  der  bildenden  Künste  in  Wien 

(a.  h.  Entschl.  v.  24.  Oct.  1.  J.). 

Die  Zulassung  des  Prof.  der  Mathematik  an  der  teebn.  Hochschule 
in  Lemberg,  Dr.  Ladislaus  Zaja,czko wski,  als  Privatdocent  für  Mathe- 
matik und  des  Ladislaus  Kretkowski  als  Privatdocent  für  die  Theorie 
der  Determinanten  an  der  pbilos.  Fac.  der  Unir.  in  Lemberg  wurde  be- 
stätigt, desgleichen  die  des  Dr.  Victor  Floigl  als  Priratdocent  für 
filtere  orientalische  Geschichte,  des  Dr.  Franz  Streintzals  Privatdocent 
für  Physik  und  d*s  Assistenten  am  ehem.  Universitätsinstitute  in  Graz, 
Karl  Gazaro  Iii  von  Thurulackh,  als  Privatdocent  für  Chemie, 
sämmtHch  an  der  philos.  Fac.  der  Univ.  in  Graz. 

Die  Zulassung  des  Wenzel  Rippl  als  Privatdocent  für  Hydro- 
graphie, Wasserversorgung  und  Städte- Canalisation  und  des  Franz  Ruth 
als  Privatdocent  für  neuere  Geographie  au  der  techn.  Hochschule  in 
Graz  wurde  bestätigt. 

Zum  Mitgliede  der  rechtshistor.  Stautspiüfungscomraission  in  Wien 
der  ord.  Univ.-Prof.  Hofrath  Dr.  G.  Derne  Ii  us  und  der  Sectionsrath 
im  Min.  für  C.  und  U.  Dr.  A.  Heinefetter,  zu  Mitgliedern  der 
rechten istor.  Staatsprtifungscomtnission  in  Graz  der  ord.  Univ.-Prof.  K. 
Stroh al  und  Privatdocent  K.  Pfersch.6;  zum  Mitgliede  der  rechts- 
histor.  Staatsprüfungscommis9ion  in  Prag  Prot'.  Dr.  J.  Hanel. 

Zu  Mitgliedern  der  judicicllen  Staatsprüfungscommitsion  in  Prag 
die  Oberlundesgerichtsräthe  in  Prag  J.  Pohl  und  H.  Bartsch,  und  diu 
Advocaten  A.  Rosenbacher  in  Prag  und  A.  Pa vliöek  in  Karolinenthal. 

Zu  Mitgliedern  der  staatswiss.  Staatsprüfungscommission  in  Wien 
die  Privatdocenten  an  der  Univ.  in  Wien  Dr.  Georg  Jellinek  und 
Dr.  Felix  Störck. 

Zu  Mitgliedern  der  staatswiss.  Staatsprüfungscommission  in  Prag 
der  Finanzrath  J.  Kock  und  der  Privatdocent  an  der  Univ.  J.  Kaizl. 

Zum  Examinator  fQr  Latein  bei  der  k.  k.  deutschen  wiss.  Gyra- 
nasialprüfungscoramission  in  Prag  der  ord.  Univ.-Prof.  Dr.  Otto  Keller, 
für  philos.  Propädeutik  und  Pädagogik  bei  der  k.  k.  wiss.  Gymnasial- 
prüfungscommission  in  Czernowitz  der  a.  o.  Univ.-Prof.  Dr.  Karl  Ueber- 
horst;  zum  Examinator  für  Mineralogie  bei  der  k.  k.  böhmischen  wiss. 
Gymnasialprüfungscommission  in  Prag  der  ord.  Univ.-Prof.  Dr.  Karl 
Vrba,  für  allg  und  österr.  Geschichte  bei  der  k.  k.  wiss.  Gymnasial- 
prüfungscommission in  Krakau  der  Univ.-Prof.  Dr.  Stanislaus  Smolka. 

Zum  externen  Mitglied  der  IL  Staatsprüfung  für  das  chemisch- 
technische  Fach  an  der  Grazer  technischen  Hochschule  der  Hütten- 
ingenieur und  Chemiker  der  Ludwigsbütte  in  Peggau,  C.  Spiske. 

Zum  Priifungsconimissär  bei  der  zweiten  Staatsprüfung  für  das 
Maschinenbaufach  an  der  techn.  Hochschule  in  Brünn  der  Director  der 
ersten  BrÜuner  Maschinenfabriks-Gesellsehaft,  Gustav  Hauber. 
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Zu  Mitgliedern  des  Landesschulrathes  in  Kärnten  für  die  nächste 
sechsjährige  Functionsperiode  der  Domcapitular  Dr.  Valentin  Müller, 
der  evang.  Pfarrer  Karl  Rolf,  der  Gymnasialdirector  Ludwig  S ch m u e d 
und  der  Realschuldirector  Joseph  üpl  (a.  h.  Entschl.  v.  29.  Sept.  1.  J.). 

Zu  Mitgliedern  des  Istrianer  LaDdesschulrathes  ffir  die  nächste 
sechsjährige  Functionsperiode  der  Domdechant  und  Stadtpfarrer  in  Pa- 
renzo  Johann  Celva,  der  Gymnasialdirector  in  Capodistria  Jacob  Ba- 
bnder,  der  Realschuldirector  in  Pirano  Dr.  Franz  Locati  und  der 
Director  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Capodistria  Johann  Revelante 
(a.  b.  Entschl.  vom  4.  üctor  L  J.). 

Zu  Mitgliedern  des  Landesschulrathes  in  Salzburg  für  die  nächste 
sechsjährige  Functionsperiode:  der  Domcustos  Wilhelm  von  Tarnöczy, 
der  Domcapitular  Georg  Fiatscher,  der  Realschuldirector  Schulrath 
Joseph  Wögerbauer  und  der  Director  der  Lehrerbildungsanstalt  Schul- 
rath Dr.  Adoli  ßekk  (a.  h.  Entschl.  v.  30.  üct.  L  J.)- 

Zu  Mitgliedern  des  Landesschulrathes  für  die  Bukowina  auf  die 
Dauer  der  nächsten  sechsjährigen  Functionsperiode  der  Consistorialrath 
Dr  Wasilic  Illasiewicz,  der  Univ.-Prof.  Consistorialrath  Eusebius 
l'opowicz,  der  infulierte  Abt,  Ehrendomherr  und  Pfarrer  Dr.  Ignaz 
Kornicki,  der  evang.  Pfarrer  Josef  Fron  ins,  der  Landesadvocat 
Dr.  Josef  Fechner,  der  Gymnasialdirector  Schulrath  Stefan  Wolf  und 
der  Director  der  Lehrer-  und  Lehrerinen-Bildungsanatalt  in  Czernowitz 
Demeter  lsopescul  (a.  h.  Entschl.  v.  12.  Dec.  1.  J.). 

Der  Prof.  am  Staatsgymn.  zu  Prsemyü,  Clemens  Sienckewicz, 
zum  Director  am  Staatsgym.  in  Jaslo  (a.  h.  Entschl.  v.  22.  Sept.  1.  J.); 
der  Prof.  am  Gymn.  in  Jicin,  J.  Riess,  zum  Director  der  Staats- 
mittelschule in  Tabor  und  der  Prof.  am  Gymn.  zu  Neuhaus,  Augustin 
Pirchan,  zum  Director  des  Realgyron.  in  Wittingau  (a.  b.  Entschl.  v. 

11.  Oct.  1.  J.).  .   „         VT.L  ,  _ 

Der  Lehrer  am  Gymn.  in  Cattaro  Nikolaus  Deanovic  zum  Lehrer 
am  Gymn.  in  Ragusa,  zum  wirkl.  Religionslehrer  am  Staatsgymn.  im 
4.  Bezirke  in  Wien  der  Supplent  an  dieser  Anstalt  Dr.  Georg  J  u ri  tsch, 
am  Gymn.  in  Innsbruck  der  suppl.  Religiouslehrer  Dr.  Cassian  Helfer, 
zum  Lehrer  am  Gymn.  in  Laibach  der  Supplent  E.  Nedwed,  zum 
Religionslehrer  am  neu  errichteten  slav.  Staatsuntergymn.  in  Prag  der 
Prof.  an  der  Communal-Realschule  in  Rakonitz,  Dr.  Wenzel  Hlavaty; 
der  prov.  Lehrer  an  der  Realschule  in  Pardubitz  Gustav  Hes  zum  Lehrer 
am  Gymn.  in  Neuhaus;  der  Prof.  am  Gymn.  in  Marburg  Karl  Zeiger 
zum  Prof.  am  II.  Staatsgymn.  in  Graz,  der  Supplent  am  I.  Gymn.  in 
Graz,  Rudolf  Casper,  zum  Lehrer  am  Gymn.  in  Marburg. 

Der  prov.  Leiter  der  slav.  Staatsrealschule  in  Brünn,  Prof.  Johann 
Drizhal,  zum  Director  dieser  Anstalt  (a.  h.  Entschl.  v.  8.  üct.  L  J.). 

Zum  Lehrer  an  der  Staatsrealschule  zu  Steyr  der  Supplent  an  der 
Landesmittelschule  in  8t  Pölten,  E.  König,  zum  Lehrer  an  der  Real- 
Bchule  in  Pardubitz  der  Prof.  des  vormaligen  Communalgymn.  zu  Rokycan, 
Vincenz  Mazänek. 

Approbierte  Candidaten  im  Studienjahre  1880/81 : 
Von  der  k.  k.  wiss.  Gymnasiaiprüfungscommisaion  in  Czernowitz: 

Class.  Philologie  OG.:  Wladimir  Resl  (deutsch);  poln.  Sprache  OG. 

(Erg.):  Wladimir  BaiSkowski  (poln.  und  deutsch);  ruthen.  Sprache  OG. 

(Erg.);  Johann  Czerkawski  (ruthen.);  Physik  OG.  (Erg.):  Joseph 

Winowski;  Chemie  OR ,  Naturgeschichte  UR.  (in  Folge  besonderer 

Ermächtigung):  Theophil  Bruck  (deutsch). 

Von  der  k.  k.  wiss.  Realschulprüfungscommission  in  Prag:  franz. 

und  cech.  Sprache  OR.:  Ladislav  Dolansktf,  Joseph  Hrädek  (cech.); 

franz.  Sprache  OR.,  deutsche  UR.:  Ludwig  Hubäöek  (deutsch);  franz. 
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Sprache  OR.  (Erw.):  Augustin  Büschel  (deutsch);  deutsche  and  Sech. 
Sprache  OR. :  Joseph  Wenzl  (deutsch  und  dech.);  deutsche  Sprache  ÜR. 
(Erw.):  Anton  Kode  t  (deutsch);  6ech.  Sprache  OB.,  deutsche  Sprache  OB.: 
Robert  Saska  (deutsch  und  cech.);  cech.  Sprache  OR.  (Erw.):  Vincenz 
Mazanek  (eech.);  Geographie  und  Geschichte  OR.:  Gerhard  Haasen 
(deutsch);  Math,  und  darst.  Geometrie  OR.:  Karl  Doleji,  Johann  Novik, 
Alois  B u  o  1  i e" ,  Alois  Zdrahal  (cech.),  Miloslav  Pel  isek,  Johann  Simek, 
Joseph  Vanftdek  (deutsch);  Math.  OB.,  darst.  Geometrie  (JB.:  Morix 
Bretschneider  (deutsch);  Math.  OB.  (Erw.):  Leopold  Isak  (deutsch): 
darst.  Geometrie  OB.,  Math.  ÜB.:  Karl  Rrousek  (cech.),  Emanuel 
Jelinek  (deutsch);  darst  Geometrie  OB.  (Erw.):  Franz  Haluschka, 
Frans  Wiscboblid  (deutsch);  Math,  und  Physik  OB.:  Johann  Hartl, 
Oscar  Menzl  (deutsch);  Physik  OR.  .Erw.):  Heinrich  E  isenhut.  Ferd. 
Geissler  (deutsch),  Anton  AdAmek,  Johann  Vrba  (cech.);  Physik 
UB.  (Erw.):  Adalbert  Prino,  Theodor  Urban  (deutsch);  Chemie  OB., 
Naturgeschichte  UB.:  Wenzel  Kol  Ar  (cech.);  Naturgeschichte  UB.  (Erw.): 
Anton  Ihl  (deutsch);  Freihandzeichnen:  Wenzel  Bar  toi,  Johann 
Cermäk,  Wenzel  Krch,  Emil  Lhota,  Franz  Mouöka,  Joseph  Soukup 
(cech.),  Joseph  Strnad  (deutsch);  Modellieren  (Erw.):  Joseph  Jager 
(cech.);  Handelswissenschaften:  Wladimir  Skrivan  (cech.). 

Von  der  k.  k.  wiss.  Roalschulprüfungscoinmission  in  Lemberg:  poln. 
Sprache  GR.  deutsche  UR.:  Roman  Uhma  (poln.  und  deutsch) ;  poln.  Sprache 
OR.  (Erw.):  Karl  Staniewicz  (poln.  und  deutsch) ;  Math,  und  Physik  OR.: 
Dr.  Ludwig  Birkenmajer  (poln.  und  deutsch);  Physik  OB.,  Math. 
UR.:  Cyrill  Grabowicz  (poln.  und  deutsch);  Mathematik  UR.  (Erw.): 
Wladimir  Szuchiewicz  (poln.,  mth.  und  deutsch);  Nuturgeschichte  OR. 
(Erw.):  Hippolit  Parasiewicz  (poln.). 

Von  der  k.  k.  Profun gseominission  für  das  Lehramt  der  Steno- 
graphie in  Wien:  Joseph  Adeismair,  Max  Klar,  Simon  Lustgarten, 
Simon  Polifka,  Hugo  Silberstein,  Wilhelm  Ungwer,  Karl  Zelenf 
(sämmtlich  mit  deutscher  Unterrichtssprache);  in  Prag:  Gustav  Effen- 
berger,  Gustav  Her  gel,  Albin  Mende,  Anton  Stephanides  (deutsch); 
Vincenz  Vorel  (ieeb.);  in  Graz:  Albert  Fietz,  Albert  Kulka,  Joseph 
Luzzatto  (deutsch);  in  Innsbruck:  Heinrich  Schmidbauer,  Joseph 
Schweighofer  (deutsch). 

Von  der  k.  k.  Prüfungscommission  für  das  Lehramt  des  Turnens 
an  Mittelschulen  und  Lehrerbildungsanstalten  in  Wien:  Theodor  Glaser, 
Franz  Loidol,  Johann  Schmidt,  Moriz  Weiss  (für  Mittelschulen 
und  Lehrerbildungsanstalten);  Julius  Korodi  (für  Mittelschulen  und 
Madchenturnen);  Hans  Strobl,  Franz  Tkanf,  Franz  Tschusch ner, 
Thomas  Zu8chrott  (für  Mittelschulen);  Ladislaus  Gwiazdomorski 
(für  Mädchenturntn ,  Erweiterungsprüfung)  (sämmtlich  mit  deutscher 
Unterrichtssprache). 

Von  der  k.  k.  Prüfungscommission  für  das  Lehramt  der  Musik  an 
Mittelschulen  und  Lehrerbildungsanstalten  in  Wien:  Gesang,  Violin-, 
Orgel-  und  Ciavierspiel:  Joseph  Reiter;  Gesang,  Orgel-,  Clavierspiel : 
Einanuela  von  Bau  ragarten,  Andreas  Pedrosz,  Joseph  Pobisch; 
Gesang  und  Orgelspiel:  Julius  Böhm;  Violin-  und  Clavierspiel :  Bichard 
Sersawv;  Gesang:  Emilie  Köhler,  Ludwig  Schneider;  Violinspiel: 
Jacques  A über;  Clav;erspiel:  Adele  Adamczik,  Alfred  Bittner,  Emilie 
Drobnik,  Karoline  Ertl,  Lina  Fellner,  Anna  Hann,  Friedrich 
Hörweg,  Emanuel  Bitter  von  Kaczowski,  Auguste  Langhans, 
Ernestine  Ochs,  Marie  Schlechta,  Anna  Stella  (sämmtl.  deutsch). 


Der  Director  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Leitmeritz,  Eduard 
Seewald,  zum  Director  der  deutschen  Lehrerbildungsanstalt  in  Prag. 

Dem  Prof.  an  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Linz,  Johann  Reiss 
wurde  die  achte  Bangclasse  zuerkannt. 

Zum  Hauptlehrer  an  der  Lehrerinenbildungsanstalt  in  Przemysl 
der  Supplent  am  k.  k.  Franz  Josephs-Gymn.  in  Lemberg,  Adolf  Zaja.- 
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kowski,  zu  wirkl.  Uebungsschullehrern  an  der  Knabenübungsschule  in 
Görz  die  prov.  Lehrer  Anton  Sknbin  nnd  Vincenz  Dittrich,  zum 
Uebungsscnullenrer  an  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Wien  der  Uebungs- 
schul unterlehrer  Jos.  H  iebsc  h  nnd  zum  ifebungsschulunterlehrer  daselbst, 
M.  Habern  al,  zur  Uebungsschullebrerin  an  der  Lehrerinen  bildungs- 
anstalt  in  Trieut  die  Uebuugsschulunterlebrerin  Clara  Canella,  zum 
Uebungsschulunterlehrer  an  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Czernowitz  der 
Supplent  Johann  Boszniag. 

Zu  wirkl.  Religionulehrern  :  an  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Tarnow 
der  Supplent  Franz  Krysta,  an  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Rzessow 
der  Supplent  Joseph  Faf at,  an  der  Lehrerinenbildungsanstalt  in  Przemysl 
der  Prof.  der  theol.  Lehranstalt  daselbst  Heinrich  Biega. 


Zum  wirkl.  Lehrer  an  der  nautischen  Schule  in  Cattaro  der  pro?. 
Lehrer  an  derselben  Anstalt  Johann  Jaksid 


Auszeichnungen  erhielten: 

Der  Ministerialrat!!  im  Min.  für  C.  und  U.  Eduard  Ritter  von 
Gniewosz-Olexöw  in  Anerkennung  seiner  vorzüglichen  Dienstleistung 
das  Ritterkreuz  des  Leopoldsordens  (a.  h.  EntschL  v.  16.  Nov.  1.  J.). 

Der  Ministerialsecretär  im  Min.  für  C.  und  ü.  Dr.  Johann  Ritter 
von  Spaun  in  Anerkennung  seiner  vorzüglichen  Dienstleistung  der 
Titel  und  Charakter  eines  Sectionsrathes  (a.  n.  Entschl.  v.  5.  Dec.  1.  J.). 

Der  a.  o.  Prof.  der  Univ.  in  Wien,  Dr.  Franz  Gatscher,  in  An- 
erkennung seines  vierjährigen  verdienstlichen  Wirkens  den  Titel  eines 
Regierungsrathes  (a.  h.  Entschl.  v.  6.  Dec  1.  J.}. 

Der  ord.  Univ.-Prof.  und  Vorsitzende  des  Landes-Sanitätaratbes 
in  Graz,  Dr.  Adolf  Schauen  stein,  in  Anerkennung  seiner  vieljährigen 
vorzüglichen  lehramtlichen  Tbätigkeit,  sowie  seiner  Verdienste  um  die 
öffentliche  Sanitätspflege  den  Titel  eines  Regierungsrathes  (&.  h.  Entschl. 
v.  8.  Nov.  L  J.). 

Der  ord.  Prof.  des  alttestamentarischen  Bibelstudiums  und  der 
semitischen  Philologie  an  der  Univ.  in  Prag,  Dr.  Eduard  Petr,  in  An- 
erkennung seiner  vieljährigen  vorzüglichen  Wirksamkeit  im  Lehramte 
den  Titel  eines  Regierungsrathes  (a.  h.  Entschl.  v.  27.  Dec.  1881*. 

Der  ord,  Prof.  der  Physiologie  an  der  Univ.  in  Graz,  Dr.  Ale- 
xander Rollet,  in  Anerkennung  seiner  vieljährigen  vorzüglichen  Wirk- 
samkeit auf  dem  Gebiete  des  Lehramtes  und  der  Wissenschaft  den  Titel 
eines  Regierungsrathes  (a.  h.  Entschl.  v.  27.  Dec.  1881). 

Der  ord.  Prof.  der  mechanischen  Technologie  und  des  forstlichen 
Ingenieurwescns  an  der  Hochschule  für  Bodencultur,  Regierun gsrath 
Wilhelm  Franz  Einer,  in  Anerkennung  seiner  verdienstlichen  Wirk- 
samkeit auf  dem  Gebiete  des  gewerblichen  Bildungswesen  den  Titel 
und  Charakter  eines  Hofrathes  (a.  h.  Entschl.  v.  25.  Dec.  1881). 

Der  Universitätsbibliothekar  in  Krakau,  Dr.  Karl  Estreicher,  in 
Anerkennung  seines  verdienstlichen  Wirkens  den  Orden  der  eisernen 
Krone  HI.  Cl.  (a.  h.  EntschL  v.  16.  Nov.  1.  J .). 

Dem  Universitatabibliothekar  in  Innsbruck,  Adalbert  Jeitteles, 
wurde  aus  Anlass  des  von  ihm  erbetenen  Uebertrittes  in  den  bleibenden 
Ruhestand  die  a.  h.  Anerkennung  seiner  Dienstleistung  ausgesprochen 
(a.  h.  Entschl.  v.  2.  Nov.  1.  J.). 

Der  Bibliothekar  an  der  techn.  Hochschule  in  Wien,  Anton  Martin, 
aus  Anlass  der  von  ihm  erbetenon  Versetzung  in  den  dauernden  Ruhestund 
mit  Rücksicht  auf  seine  literarischen  und  amtlichen  Verdienste  den  Titel 
eines  Regierungsrathes  (a.  h.  Entschl.  v.  10.  Nov.  1.  J.). 

Der  Vicedirector  der  administrativen  Statistik,  Regierungsrath 
Joseph  Rossiwal,in  Anerkennung  seiner  vieljährigen  vorzüglichen 
Dienstleistung  den  Orden  der  eisernen  Krone  III.  Gasse  (a.  h.  Entschl. 
v.  16.  Nov.  1.  J.). 
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Der  Prof.  und  Katechet  am  Gymn.  in  Pisek  Joseph  Ctibor  wurde 
zum  Ehrendomherrn  des  Budweiser  Domcapitels  ernannt  (a.  h.  EntschL  v. 
22.  Oct.  1.  J.). 

Der  Director  der  Staatsoberrealschule  in  Triest  Libor  Peiker  in 
Anerkennung  seines  vordienstlichen  Wirkens  im  Lehramte  den  Titel  eines 
Schulrathes  <a.  h.  Entschl.  v.  31.  Juli  1.  J.). 

Der  Prof.  der  Staatsgewerbeschnle  in  Bielitz  Gustav  Busch ka 
den  Titel  eines  Fachvorstandes  der  Maschinen -technischen  Abtheilung 
der  genannten  Lehranstalt. 

Der  Musiklehrer  an  der  Lehrerbildungsanstalt  und  Musikdirector 
der  philharmonischen  Gesellschaft  in  Laibach  Anton  Nedved  in  An- 
erkennung seines  verdienstlichen  Wirkens  das  goldeue  Verdienstkreuz 
(a.  h.  Entschl.  v.  28.  Nov.  1.  J.). 

Für  hervorragende  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  geographischen 
Forschung  wurde  dem  Afrikareisenden  Ernst  Mar  no  und  dem  Adjuncten 
der  geologischen  Roichsanstalt  und  Afrikareisenden  Dr.  Oscar  Len  z,  das 
Ritterkreuz  des  Franz  Josepbs-Ordens,  dann  dem  Afrikareisenden  Bichard 
Buchta  das  goldene  Verdienstkreuz  mit  der  Krone  verliehen  (a.  h.  Entschl. 
v.  10.  Dec  1881). 

Der  franz.  Unterrichtsminister  hat  den  a.  o.  Univ.-Prof.  in  Wien 
Dr.  Anton  Dräsche  zum  Üfficier  d'Academie  ernannt. 


Nekrologie. 
(October  bis  Ende  December). 

Am  4.  Oct.  1.  J.  in  Tübingen  der  a.  o.  Prof.  an  der  jurist  Fac. 
der  dortigen  Univ.,  Dr.  Pfeiffer. 

Am  16.  Oot.  1.  J.  in  Alba,  Prof.  F.  Bosio,  Generaldirector  der 
technischen  Lehranstalten  Italiens. 

Am  17.  Oct.  1.  J.  in  London  der  berühmte  italienische  Bildhauer, 
Raphael  Monti,  seit  1848  in  England,  68  J.  alt. 

Am  19.  Oct.  1.  J.  in  Prag  der  gewesene  Director  des  Prager  Musik- 
conservatoriums,  Joseph  Krejöi,  begabter  Oompon  ist  und  Orgel  virtuose, 
60  J.  alt,  und  in  Breslau  die  bekannte  Jugendachriftstellerin,  Wilhelmine 
Stein. 

Am  20.  Oct.  1.  J.  in  Koblenz  der  geh  Regierungsrath  Stiehl, 
langjähriges  verdientes  Mitglied  des  dortigen  Provinzialschulcollegiums, 
und  in  Lipezk  der  russische  Publicist  und  Schriftsteller  Fürst  AI.  J. 
Wassiltschikoff,  68  J.  alt. 

Am  21.  Oct.  1.  J.  in  Karlsruhe  der  Prof.  des  Staatsrechtes  an  der 
Univ.  in  Heidelberg,  Geheimrath  Dr.  Job.  Kaspar  Bl u ntsc h  Ii,  als  Lehrer 
und  Schriftsteller  berühmt,  am  7.  Mai  1808  zu  Zürich  geboren. 

Am  22.  Oct.  1.  J.  in  Wörzburg  der  Prof.  der  Philosophie  an  der 
dortigen  Univ.,  Dr.  Franz  Hof  mann. 

Ain  23.  Oct.  1.  J.  in  Paris  der  Redacteur  der  'Republique  Francaise', 
Paul  Parfait.  auch  als  Dichter  auf  dem  Gebiete  des  Romanos  und 
Volksschauspieles  bekannt,  40  J  alt. 

Am  24.  Oct.  I.  J.  der  Prof.  der  Mathematik  an  der  Univ.  zu  Halle, 
Dr.  Eduard  Simon  Heine,  als  scharfsinniger  Forscher  bekannt,  61  J.  alt 

Am  28.  Oct.  1.  J.  in  Breslau  die  geschätzte  Genremalerin  Ulrike 
Laar,  57  J.  alt. 

Am  31.  Oct.  1.  J.  in  Wien  der  berühmte  Ingenieur  Matthias  Ritter 
von  Schönerer. 

Jro  Oct.  1  J.  in  Warschau  der  Prof.  der  Hygieine  an  der  dortigen 
Univ.,  T  Wislocki,  als  Fachschriftsteller  bekannt,  66  J.  alt,  in  Kairo  der 
apostolische  Vicar  für  Centraiafrika  Comboni  als  Geograph  und  Aegyp- 
tologe  von  Ruf,  und  in  Rom  der  treffliche  deutsche  Bildhauer  Eduard  Mayer. 

Am  2.  Nov.  1.  J.  in  Esslingen  der  emeritierte  Prof.  an  der  staats- 
wirtbschaftlichen  Fac.  der  Univ.  in  Tübingen,  Dr.  Karl  Hoffmann, 
74  J.  alt 
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Am  3.  Not.  1.  J.  in  München  der  rühmlich  bekannte  Bildhauer 
Joseph  Knabl,  Prof.  an  der  k.  Akademie  der  Künste  daselbst,  1819  zu 
Fliess  in  Tirol  geboren. 

Am  5i  Not.  1.  J.  in  Coocepcion  del  Uruguay  der  treffliche  deutsche 
Gelehrte,  Dr.  Paul  Günther  Loren tz,  namentlich  durch  seine  Arbeiten 
über  die  Moose  bekannt,  46  J.  alt. 

Am  6.  Not.  1.  J.  in  Mailand  der  hervorragende  Kunstsehriftsteller, 
Marquis  Ton  Ad  da,  66  J.  alt. 

Am  7.  Nov.  1.  J.  in  Graz  der  Prof.  der  Mineralogie  und  Geologie 
an  der  dortigen  Univ.,  Dr.  Karl  Peters,  als  Lehrer  und  Schriftsteller 
hochgeschätzt,  57  J.  alt. 

Am  8.  Not.  1.  J.  in  Jena  der  Prof.  der  Philosophie  an  der  UniT. 
in  Jena,  Dr.  Karl  Fortlage,  75  J.  alt. 

Am  11-  Not.  1.  J.  in  Kopenhagen  der  in  weiten  Kreisen  bekannte 
dänische  Alterthumsforscher,  Prof.  Engelhardt. 

Am  14.  Nov.  1.  J.  in  Halle  der  ord.  Prof.  an  der  Univ.  daselbst, 
Dr.  Chr.  G.  A.  Giebel,  ein  hervorragender  Zoologe,  Geologe  und 
Paläontologe,  und  in  Zürich  der  Prof.  an  der  juristischen  Faeultat  der 
Univ.  daselbst,  Dr.  Jodoous  Temme,  als  fruchtbarer  Schriftsteller  auf 
juristischem ,  criminalistischem  und  namentlich  belletristischem  Gebiete 
bekannt,  1798  zu  Lette  in  Westfalen  geboren. 

Am  15.  Nov.  1.  J.  in  Beauval  bei  Vevey,  Prof.  H.  P.  Papp  an, 
ehemaliger  Rector  der  Univ.  in  Michigan,  als  philosopb.  Schriftsteller 
geschätzt,  77  J.  alt 

Am  17.  Nov.  1.  J.  der  kathoL  Pfarrer  zu  Rödelheim  im  Nassauischen, 
Hungari ,  als  geistlicher  Liederdichter  und  Jugendschriftsteller  bekannt. 
73  J.  alt. 

Am  19.  Nov.  1.  J.  in  Frankfurt  a.  M.  der  treffliche  Gelehrte  Dr. 
Friedrich  Schar  ff,  durch  lange  Jahre  Vorstand  der  Sammlung  dw 
Senckenberg'schen  naturforschenden  Gesellschaft. 

Am  90.  Nov.  1.  J.  in  Budapest  der  Schriftsteller  und  Journalist 
Adolf  Duz,  durch  seine  gelungenen  Uebersetzungen  ungarischer  Dich- 
tungen bekannt,  59  J.  alt. 

Am  22.  Nov.  1.  J.  in  Wien  der  bekannte  Geognost,  Dr.  Ami  Boue\ 
Mitglied  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften,  am  16.  März  1794  zu 
Hamburg  geboren. 

Am  24.  Nov.  1.  J.  in  Bonn  der  Prof.  der  Chirurgie  an  der  dortigen 
Univ.,  geh.  Medicinalrath  Dr.  Wilhelm  Busch,  53  J.  alt,  und  in  Mün- 
chen Frau  Fanni  Zeil ler  durch  ihre  hervorragenden  Arbeiten  auf  dem 
Gebiete  der  anatomischen  Bildhauerei  bekannt 

Am  26.  Nov.  1.  J.  in  Kornthal  bei  Stuttgart  Dr.  Ludwig  Kr apf, 
lange  Jahre  Missionär  in  Afrika,  durch  seine  Entdeckungen,  wie 
durch  seine  ethnologischen  und  linguistischen  Werke  bekannt. 

Am  29.  Nov.  1.  J.  in  Corsica  der  Prof.  der  Chemie  an  der  Univ. 
in  Zürich,  Dr.  Wilhelm  Weith,  1844  zu  Hamburg  geboren,  und  in 
Wolfen büttel  der  Director  des  dortigen  Gymnasiums  von  Heynemann. 

Im  Nov.  1.  J.  zu  Gien  der  Nestor  der  belgischen  Maler  Michel 
Stapleaux,  im  südlichen  Frankreich  der  Derühmte  Botaniker 
G.  Bentham,  besondere  durch  seine  Flora  Australiensis  in  7  Bänden 
bekannt,  in  Aurich  (Ostfriesland)  die  begabte  lyrische  Dichterin  Marie 
J  he  ring,  56  J.  alt,  in  Breslau  der  begabte  Dichter  Julius  Matz, 
35  J.  alt,  in  Genf  der  bekannte  schweizerische  Dichter  Albert  Richard, 
76  J.  alt. 

Am  1.  Dec.  1.  J.  der  Vorstand  des  landwirtschaftlichen  Institutes 
an  der  Univ.  in  Jena,  Prof.  Dr.  Konrad  Oehmichen. 

Am  4.  Dec.  1.  J.  in  Klausenburg  der  ehemalige  Director  der  chirurg. 
Lehranstalt  daselbst,  Dr.  Stephan  Joö,  als  Botaniker  geschätzt,  73  J.  alt. 

Am  5.  Dec.  1.  J.  in  Dorpat  der  Prof.  der  historischen  Theologie 
an  der  dortigen  Univ.,  Dr.  Moriz  von  Engelhardt,  als  Lehrer,  Prediger 
und  Schriftsteller  geschätzt 
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Am  6.  Dec.  1.  J.  der  ord.  Prof.  an  der  theol.  Fac  der  Akademie 
zu  Münster,  Dr.  Anton  Berlage. 

Am  7.  Dec.  I.  J.  der  Oberlehrer  am  Gymn.  in  Lanenbarg,  Dr. 
Julias  Bahnsen,  als  philosophischer  Schriftsteller  bekannt 

Am  9.  Dec  1.  J.  in  Zürich  der  Vorstand  der  Ingenieurabtheilung 
des  eidgenössischen  Polytechnicnms  daselbst,  Prof.  Dr.  Culmann,  der 
berühmte  Begründer  der  graphischen  Statik  als  Wissenschaft. 

Am  13.  Dec.  1.  J  in  Agram  der  kroatische  Romanschriftsteller, 
August  Schenoa,  48  J.  alt 

Am  15.  Dec.  1.  J.  in  Hamburg  der  hervorragende  Architektur-  und 
Genremaler,  Martin  Gens ler,  80  J.  alt,  und  in  St  Leonards  der  be- 
rühmte englische  Architect,  Decimns  Burton,  81  J.  alt. 

Am  17.  Dec.  L  J.  in  Wien  der  k.  k.  Major  Karl  Ritter  von 
Haymerle,  im  Eisenbahnbureau  des  Generalstabs  in  Wien,  als  Schrift- 
steller im  Eisenbabnfach  thätig,  48  J.  alt 

Am  18.  Dec.  L  J.  in  London  der  bedeutende  englische  Baumeister 
George  Edmund  Street,  57  J.  alt,  and  in  New- York  der  bekannte 
Nordpolfahrer  Dr.  Hayes. 

Am  20.  Dec.  L  J.  in  Halle  der  Prof.  an  der  juristischen  Fac.  der 
dortigen  Univ.,  Dr.  A.  Dochow,  37  J.  alt,  und  in  Wien  der  ehemalige 
Sectionsrath  im  Min.  ffirC.  und  U.,  Leopold  Schulz  von  Strasznitzki, 
als  hochgebildeter,  einsichtsvoller  und  wolwollender  Mann  geschätzt,  47 
J.  alt 

Am  22.  Dec.  1.  J.  der  ord.  Prof.  der  Geschichte  an  der  Akademie 
zu  Münster,  Dr.  Johann  Joseph  Rospatt,  81  J.  alt. 

Am  23.  Dec  1.  J.  in  Düsseldorf  der  bekannte  Genre-  und  Thier- 
maler Gustav  Süs. 

Am  25.  Dec.  1.  J.  in  Kiel  Prinz  Friedrich  zu  Schleswig- Holstein, 
durch  seine  Reisen  und  seine  Werke  über  orientalische  Sprachen  bekannt 
50  J.  alt. 

Am  27.  Dec.  1.  J.  in  München  der  Bildhauer  Michael  Wagmüller, 
Prof.  an  der  Kunstakademie  in  München,  43  J.  alt 

.  Am  29  Dec.  1.  J.  in  Berlin  der  Marine-  und  Architekturmaler, 
Ludwig  Hermann,  69  J  alt. 

Im  Dec.  L  J.  in  Petersburg  der  geschätzte  Chirurg  und  Prof.  an 
der  Univ.  daselbst  Dr.  Pirogoff,  und  in  Bamberg  der  um  die  Geschichte 
dieser  seiner  Vaterstadt  verdiente  Historiker,  Freiherr  Gustav  von  Horn, 
67  J.  alt 


Erklärung. 

Die  Redaction  hat  in  einer  Anmerkung  zu  meinem  Aufsatze  S. 
872  meine  Worte  so  aufgofasst,  als  ob  ich  mich  ffir  den  Gebrauch  einer 
doppelten  Grammatik  ausspreche.  Dies  ist  doch  keineswegs  der  Fall:  ich 
habe  nur  gesagt,  dass  die  Grammatik  vor.  Curtius  viel  zu  viel  Detail  bietet 
und  dieses  Material  dringend  einer  Sichtung  bedarf.  Was  die  Anmer- 
kung der  Redaction  S.  875  anbetrifft,  so  meinte  ich  die  Worte  nutfvitv , 
xfyXQos  und  axQ*s>  Der  von  mir  vorgeschlagene  Satz  Hesse  sich  durch 
die  Einschiebung  eines  fiaXuna  verbessern. 

Teplitz.  E.  Hochreiter. 
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